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Berlin, dem 4, AË 1914. 
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16. Jahrgang. 


Die Jieben: e r 3 1113 
Erzherzog Franz Ferdinand T Von Prof. Dr. Paul Herre 1113 
NReifephäntalie; Von Dr, Ernſt Franc“, „„ Fe 1115 
Kieler Woche 1914. Von Thea von Puttkamer. (Mit 8 Abbildungen) . 1117 
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Deutſche Edelſteine auf der Kölner Werkbundausſtellung ..... 1120 
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Salmfang am Rhein. Von G. S. Urff. (Mit 8 Abbildungen) 1141 
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Sommerlandſchaft. Gedicht von Karl Rötiger .,........ nen 1146 
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Die ſieben Tage der Woche. 


25. Juni. | 

Herzog Georg II. von Sachſen-Meiningen und Hildburg 

hauſen ſtirbt im Alter von 88 Jahren in Bad Wildungen. 

Der Kaiſer beſucht in Kiel das engliſche Flaggſchiff „Georg V.“ 

Die Stadt Kiel veranſtaltet zu Ehren der Mannſchaften des 
engliſchen Geſchwaders ein Sportfeſt. 


Der 61. Deutſche Aerztetag wird in München eröffnet. 


In der amerilaniſchen Fabrilſtadt Salem (Maſſachuſetts) 
vernichtet eine Feuersbrunſt an tauſend Gebäude. 


` et Ges: T — 


Ein Werbebureau für Albanien wird in Wien von dem 


Bildhauer Gurſchner eröffnet. 


27. Juni. 

Die Offiziere der engliſchen Flotte in Kiel nehmen an 
einem von der Stadt gebotenen Frühſtück im Rathaus teil. 
Oberbürgermeiſter Dr. Lindemann, Großadmiral von Koeſter 
und Admiral Warrender tauſchen Trinlſprüche aus. 

Die Düppelveteranen treffen zur Fünfzigjahrfeier in Sonder— 
burg ein. 

In Leipzig, Deſſau, Wittenberg und Umgebung werden in 
der Nacht zwei heſtige Erdſtöße geſpürt. 

Die Wiener Polizei verbietet die Anwerbung von Frei. 
willigen für Albanien. 

28. Juni. 


In Sarajewo werden Erzherzog Franz Ferdinand von 
Oeſterreich⸗-Ungarn (Portr. 1121) und feine Gemahlin Herzogin 
Sophie von Hohenberg (Portr. S. 1122) ermordet. 
Fahrt zum Rathaus wird ein Bombenattentat verübt, durch 
das einige Perſonen verletzt werden. Nach dem Beſuch des 
Rathauſes werden während der Fahrt durch die Stadt auf 
das im Auto ſitzende Thronfolgerpaar mehrere Schüſſe ab— 
gegeben, die tödlich wirlen. 

Das Deutſche Derby in Hamburg-Horn gewinnt Freiherrn 
von Oppenheims „Ariel“ unter Jockei Archibald. 


29. Juni. 


Das deulſche Kaiſerpaar verläßt Kiel und trifft in Potsdam ein. 
Kaiſer Franz Joſef kehrt von Iſchl nach Wien zurück. 
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kundgebung für das ermordete 


Auf der 


: Gà und Moſtar finden ſerbenfeindliche Kund⸗ 
gebungen von feiten der Kroaten und Moflims ſtatt. Serbiſch⸗ 
Inſtitute und Geſchäftsläden werden zerſtört. Infolge der 
Ausſchreitungen wird der Belagerungzuſtand über den Bes 
zirk Sarajewo verhängt. N 


Die Leichen des Erzherzogpaares werden zur Ueberführung 


nach Wien von Sarajewo nach Metkowitz gebracht, wo das 
Schlachtſchiff „Viribus unitis“ ſie aufnimmt. 

Turkhan⸗Paſcha begibt fid) von Durazzo nach Italien und 
Oeſterreich, um in Rom und Wien energiſche Hilfe zur Unter⸗ 
drückung des Aufſtandes zu erbitten. 


30. Juni. 
Das engliſche Geſchwader verläßt Kiel. ARE 
In Wien finden vor dem Haus ber ſerbiſchen Geſandtiſchaft 


Demonſtrationen deutſch⸗nationaler und katholiſcher Studenten 


gegen Serbien ſtat. TEE 
Im kroatiſchen Landtag kommt es anläßlich ber Trauer- 
Erzherzogpaar zu ſerben⸗ 
feindlichen Kundgebungen. : MUS 
I. Juli. 

Die Konferenz von Niagarafalls zur Vermittlung in den 
mexilaniſchen Streitigkeiten vertagt fid) auf unbeſtimmte Zeit. 


000 


Erzherzog Franz Ferdinand + 
Von Univerſitätsprofeſſor Dr. Ba u [Herre (Leipzig). 


Verruchter Mörderhand ift Erzherzog Franz Fer⸗ 
dinand mit ſeiner Gemahlin am 28. Juni in der bos⸗ 
niſchen Hauptſtadt zum Opfer gefallen: der Erbe der 
öſterreichiſch⸗-ungariſchen Monarchie, auf den die Augen 
der Welt hoffend oder befürchtend, aber in jedem Fall 
erwartungsvoll gerichtet waren. Über das ſelbſtverſtänd⸗ 
liche Mitgeſühl hinaus, das im weiten Erdenrund den 
Völkern des Donaureichs und ihrem ſchwer geprüften 
Herrſcher in dieſen Tagen entgegengebracht wird, erhebt 
ſich die bedeutungsvolle Frage: was war der ſo jäh aus 
dem Leben Geſchiedene feinem Staats: und Völker⸗ 
ganzen; wer und was war Franz Ferdinand? 

Auffällig wenig iſt über ſeine Perſönlichkeit bekannt 
geworden, und was wir wiſſen, wird außerordentlich 
widerſpruchsvoll beurteilt. Erſt ſeit der Balkankriſe von 
1908 hat man begonnen, ſich eingehender literariſch und 
publiziſtiſch mit ihm zu beſchäftigen, aber in mannigfachen 
Abſtufungen bewegt ſich die Bewertung zwiſchen ſo 
gegenſätzlichen Außerungen wie der Lobrede bes Pane- 
gyrikers v. Sofnoskys (November 1913) und der durch 
und durch unfreundlichen Antwort Stefan Großmanns 


(Dezember 1913). Des Erzherzogs ſtreng geübte Zurück⸗ 


haltung hat eine Mauer um ihn gezogen, die kaum mög⸗ 
lich iſt zu überſteigen, und wenn wir heute den Verſuch 
wagen, ihn und ſein Werk zu würdigen, ſo ſind wir uns 
bewußt, mehr Eindrücke wiederzugeben als beweiskräftig 
zu argumentieren, mögen die Anhaltspunkte noch ſo ſorg⸗ 
ſam ins Auge gefaßt ſein. 

Über die wenigen Tatſachen des Lebenslaufs iſt ſchnell 
zu berichten. Franz Ferdinand wurde am 13. Dezember 
1863 in Graz als der Sohn des Erzherzogs Karl Ludwig, 
des wohlmeinenden und kunſtſinnigen, aber zäh am Alten 
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; feſthaltenden jüngeren Bruders Franz Joſefs, und der 


Erzherzogin Annunciata Iſabella aus dem Haus Bours 


bon⸗Sizilien geboren. Seine Erziehung, die zunächſt in 
keiner Weiſe auf die Thronfolge gerichtet war, hatte einen 
vorwiegend militäriſchen Charakter und entſprach der im 
habsburgiſch⸗lothringiſchen Herrſcherhaus üblichen. Aber 
während er die Bildung ſeinerzeit in fih aufnahm, wirkte. 


die religiöſe Strenge des Elternhauſes beſtimmend. quf. Ahn ; 


ein. Mochten die Brüder in wildem Trotz fid) gegen Den" 


elterlichen Zwang auflehnen: ſeine Anlage ließ ihn willig. 
auf dieſe ernſte Weltanſchauung eingehen: Schon gie UR 


genderzieher urteilten, daß ber junge Prinz ſchwer zu be⸗ 


einfluſſen und nicht zu lenken ſei. Verſchloſſen und pflicht⸗ 


eifrig — nüchtern ging er ſeinen Weg. Er ſtieg die mili⸗ 
täriſche Stufenleiter empor und widmete ſich zugleich mit 
wachſender Freude den gutsherrlichen Aufgaben, die ihm 
als einem der reichſten Grundherrn der Monarchie er- 
wuchſen. In voller Zurückgezogenheit, zu der ihn auch ein 
körperliches Leiden nötigte, 
25 Jahre. 


Da brachte der tragifche Tod bes Kronpringen Rudolf 


1889 eine unerwartete Wendung ſeines Lebenſchickſals. 
Es eröffnete fid) ihm bie Ausficht auf bie Thronfolge, und 
mit ſtarker Willenskraft bereitete er fih nunmehr bewußt 
auf das Herrſcheramt vor. Auf einer Weltreiſe, die er in 
den Jahren 1892—1893 unternahm und in einem be⸗ 
achtenswerten Werk ſchilderte, ſchaffte er ſich die völlige 
Geſundung, und es gelang ihm, alle ſeiner Perſon ent⸗ 
gegenſtehenden Bedenken zu beſeitigen. Nach dem Tod 
ſeines Vaters 1896 war er der anerkannte Thronfolger, 
aber aus ſeiner Zurückhaltung trat er auch jetzt nicht her⸗ 
aus. Lernend verſenkte er ſich in ſeine neuen Aufgaben, 
ſchweigſam verrichtete er ſeine berufliche Arbeit, ein Mann 
der harten Pflicht, ſehr unöſterreichiſch und ſehr unpopu⸗ 
lär. Er blieb vor allem Offizier, und bald gewann er ent⸗ 
ſcheidenden Einfluß auf die Geſtaltung der Armee. 1898 
wurde er zur Dispoſition des. allerhöchſten Oberbefehls 
geſtellt, 1902 wurde er zum Admiral ernannt, und 1913 
wurde ihm mit der Beförderung zum Generalinſpekteur 
der geſamten öſterreichiſch⸗ungariſchen Kriegsmacht der 


ftatſächliche Oberbefehl über Heer und Flotte übertragen. 


Um die Hebung der militärifchen Schlagfertigkeit der 
Donaumonarchie zu Waſſer und zu Lande hat er ſich große 
Verdienſte erworben, und es darf auch rühmlich hervor⸗ 
gehoben werden, daß er es verſtand, im Kriegsminiſte⸗ 
rium wie Generalſtab hervorragende Helfer und Berater 
an ſeine Seite zu ziehen. 
N Im weiteren Sinne bekannt wurde Franz Ferdinand 
durch eine menſchliche Handlung. Gegen alle Wider⸗ 
ſtände ſetzte er im Juli 1900 ſeine Vermählung mit der 
Gräfin Sophie Chotek durch, der Hofdame der ihm als 
Braut zugedachten Erzherzogin Gabriele. Mit unbeug⸗ 
ſamer Charakterfeſtigkeit nahm er das Recht für ſich in 
Anſpruch, nach eigener Wahl ſein menſchliches Glück zu 
ſuchen, und er war bereit, dafür das Opfer des Verzichtes 
auf das Thronfolgerecht für ſich und ſeine Nachkommen 
zu bringen. Es liegt kein ernſter Grund vor, zu zweifeln, 


daß er bis in ſeine Todesſtunde hinein entſchloſſen war, 
daran feſtzuhalten. Mochte dieſe morganatiſche Verbindung 


Sympathien in den weiteren Kreiſen der Völker erwecken, 
populär hat auch ſie den Thronerben nicht gemacht. Man 


nahm nicht nur Anſtoß an ſeiner Verſchloſſenheit und Zu⸗ 


rückhaltung. Auch die überall beobachtete haushälteriſche 
Sparſamkeit und die offen bezeugte Abneigung gegen den 
fürſtlichen Prunk und Glanz mißfiel dem großen Publi⸗ 
kum, das von den übrigen Erzherzögen und der hohen 
Ariſtokratie eine andere Hof⸗ und Lebenshaltung gewohnt 


verlebte er die erſten 
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war und ſelbſt leicht dahinzuleben liebte. Und Franz Fer⸗ 


dinand ſeinerſeits kam ſolchen Wünſchen und Forderun⸗ 
gen der öffentlichen Meinung keinen Schritt entgegen. Es 
war ihm nicht gegeben, freundlich und liebenswürdig zu 
erſcheinen, und um die Gunſt der Menge zu buhlen, war 
ihm ganz fremd. Seine nüchterne Art, ſeine Strenge 
gegen fid) ſelbſt machten ihn auch ſtreng gegen die Außen⸗ 


„wolt; er wäre wohl auch als Herrſcher niemals beliebt 


„geworden. 
Eben der Ernſt ſeiner Weltanſchauung und Lebens⸗ 


} befätigung: ließ ihn aber kurz darauf einen Schritt tun, 
der ihn plötzlich mitten in die Offentlichkeit führte. Er 


übernahm 1901 das Protektorat über den katholiſchen 
Schulverein, der von vorwiegend klerikalen Tendenzen 
beſtimmt wird. Es war ſicherlich eine beabſichtigte Kund⸗ 
gebung, aber man geht durchaus ſehl, wenn man darin 
eine Abhängigkeit vom Klerikalismus zu finden 
ſucht. Es ijt bekannt, daß Franz Ferdinand ein 
ſtrenggläubiger Katholik war, und es iſt anzu⸗ 
nehmen, daß ihn die in jenen Jahren einſetzende 
Los⸗von⸗Rom⸗Bewegung im Innerſten geſchmerzt hat. 
Mit ſeinem offenen glaubensfreudigen Eintreten für 

katholiſierende Beſtrebungen wollte er fid) offenbar gegen 
die libertine Lebensführung ſeiner Generation wenden, 
die er ſcharf verurteilte. Im Zuſammenhang damit ſteht 
ſeine Verbindung mit der chriſtlich⸗ſozialen Partei Defter- 
reichs. Allerdings miſchte ſich hier mit dem religiöſen 


Ziel vielleicht eine Art Kronprinzenpolitik. Es mochte ihn 


reizen, die mächtigſte Partei für ſich eingenommen zu 
wiſſen, ſicherte ihm dies doch einen ſehr viel beſtimmen⸗ 
deren Einfluß auf die Regierung, als er ihn ſonſt hätte 
ausüben können. l 
Aber entſcheidend für des Thronfolgers Stellung⸗ 
nahme war eine in voller Selbſtändigkeit vertretene poli⸗ 
tiſche Idee: der Machtgedanke der öſterreichiſch⸗ zungari⸗ 
ſchen Monarchie, wie er ihn erfaßt und ſich zu eigen ge⸗ 
macht hatte. Dieſe Erkenntnis gibt uns das Verſtändnis 
ſeines geſamten Wirkens. | 
Vier Punkte werden bei Beurteilung der Perſönlich⸗ 
keit Franz Ferdinands im guten oder böſen Sinne be⸗ 
tont: er ſei ein Freund des Klerikalismus, ein Freund 
der ſlawiſchen Nationalitäten, ein Feind des Magyaren⸗ 
tums und ein Betreiber des Krieges geweſen. Jede der 
Feſtſtellungen iſt falſch, aber jede hat einen richtigen 
Kern. Es kommt darauf an, dieſen herauszuſchälen und 
zu würdigen. | 
Daß ber Klerikalismus für Sſterreich⸗ Ungarn eine 
andere Bedeutung hat wie für Deutſchland und die übri⸗ 
gen europäiſchen Staatsweſen, liegt auf der Hand. In 
der Tat läßt ſich nicht verkennen, daß die inneren 
Schwierigkeiten der Monarchie ins Ungeheure wachſen 
würden, wenn zu den Nationalitätenkämpfen noch die 
konfeſſionelle Spaltung träte, und es muß für den 
Staatsleiter, der das innerlich zerriſſene Gebilde einer 
ſicheren Zukunft entgegenführen will, eine der vornehm⸗ 
ſten Aufgaben ſein, über die konfeſſionelle Einheit zu 
wachen. Prinz Ferdinand handelte ſomit in einem be⸗ 
rechtigten dynaſtiſchen und ſtaatlichen Intereſſe, wenn er 
fid) entſchloß, mit den Machtorganiſationen des Katho⸗ 
lizismus ein Bündnis einzugehen, das den beſtehenden 
Verhältniſſen real Rechnung trug. Es hieße den Charak⸗ 
ter einer ſolchen Verbindung völlig verkennen, wenn man 
daraus auf eine innere Abhängigkeit vom Klerikalismus 
ſchließen wollte. 
Der Äußerungen von Tſchechenfreundlichkeit beſitzen 
wir viele. Sie iſt nicht nur auf die Gemahlin zurück⸗ 
zuführen; auch die engen Beziehungen zu dem tſchechen⸗ 
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freundlichen böhmiſchen Feudaladel ſpielen eine Rolle. 
War Franz Ferdinand deshalb den Deutſchen abgeneigt? 


Gewiß nicht mit Bewußtſein, aber vielleicht doch der Tat⸗ 
fahe nach. Ausgang für feine Stellungnahme war und 
blieb der Nationalitätenſtaat, wie er ſeit 1860 entſtanden 


war, und wie er der Gegenwart angehört. Seine Erhal⸗ 
tung zur Erfüllung bedeutender ftaatlicher und kultureller 


Funktionen aber ſchien ihm die gleichmäßige Behand⸗ 


Jung der einzelnen Nationalitäten zur Pflicht zu machen, 


ſofern dieſe bereit waren, im Rahmen des Staatsganzen 
und im angemeſſenen Kräfteaufwand ihres Teils an der 
Löſung jener Aufgaben mitzuwirken. Wenn man dem 
Dahingegangenen einen Vorwurf machen will, ſo kann 
dieſer vom öſterreichiſchen Standpunkt nicht der Grund⸗ 
anſchauung an ſich gelten, ſondern lediglich der Ein⸗ 
ſchätzung der Bereitwilligkeit der ſlawiſchen Nationali⸗ 
täten, in dem entſprechenden Maße den Staatserforder⸗ 
niſſen zu genügen. Man kann indeſſen vermuten, daß 
auf der einen Seite der verantwortliche Herrſcher fid) in 
dieſer Hinſicht gerechter verhalten hätte, auf der andern 
Seite das Slawentum ihm gegenüber weniger Hals⸗ 
ſtarrigkeit gezeigt hätte. Der ſtreng wägende Mann 
rechnete, daß man in dieſen flawifchen Stämmen die 
öſterreichiſch⸗ungariſche Staatsidee durch eine wohl- 
wollend gerechte Behandlung feſt begründen müſſe, und 
ſo ſah er im Sinne des von ihm verſtandenen Staats⸗ 
gedankens im Panſlawismus den eigentlichen Wider- 
Es iſt kein Zufall, daß ge⸗ 
rade er einem großſerbiſchen Komplott zum Opfer fiel, 
und es bedeutet wiederum eine völlige Verkennung der 
Zuſammenhänge, wenn man das Tragiſche ſeines Todes 
darin erblickt, daß der „Slawenfreund“ von ſlawiſcher 
Hand hingemordet wurde. | 

Daß Franz Ferdinand gewiſſen Kreiſen des Ma⸗ 
gyarentums in ſcharfer Abneigung gegenüberſtand, ift 
vielfach bezeugt; trotzdem geht es nicht an, von einer 
Feindſeligkeit des Thronfolgers gegen die Magyaren 
überhaupt zu ſprechen. Was er bekämpfte, und was er 
als Herrſcher in irgendeiner Weiſe zu beſeitigen immer 
von neuem erſtrebt hätte, war die Ausnahmeſtellung, 
bie bas Magyarentum noch immer in Ungarn und da- 
mit im Geſamtſtaat einnimmt. Während die Deutſchen 
in Öfterreich zu einer Nationalität herabgedrückt worden 
ſind, haben die Magyaren jenſeit der Leitha ihre Macht 


als Staatsvolk über den in ihren Rechten unterdrückten 


Nationalitäten behauptet. Je mehr die Donaumonarchie 
aber darauf gewieſen wurde, eine überlegte Balkan⸗ 
politik zu führen, um ſo ſchärfer mußte dieſe auswärtige 
Politik des Geſamtſtaates in Widerſpruch geraten mit 
den magyariſchen Machtanſprüchen. Zweifellos gehört 


— urs 


ſtrophal. 
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es zu den Lebensfragen des Donaureiches, wie dieſer 
Widerſpruch auszugleichen iſt, und es iſt mit Deutlichkeit zu 
erkennen, daß Franz Ferdinand ſich die Erreichung dieſes 
Ziels als Hauptaufgabe geſteckt hatte. Wenn er alſo 
als ein Feind des Magyarentums angeſprochen worden 
iſt, ſo trifft das nur inſoweit zu, als deſſen Anſprüche eine 
unerträgliche Belaſtung der auswärtigen Politik Sſter⸗ 
reich⸗Ungarns bedeuten. Daß auch eine ſcharfe Gegner, 
ſchaft gegen den 1867 eingeführten Dualismus bei ihm 
vorhanden war, ſcheint ebenſowenig zu beſtreiten, doch 
ſteht ſie nicht entſcheidend im Vordergrund, wie denn die 
Überbrückung der dualiſtiſchen Teilung eine ſich von ſelbſt 
ergebende Folgeerſcheinung der Aufhebung der magyari⸗ 
ſchen Ausnahmeſtellung werden dürfte. 

Franz Ferdinand war der überragende Träger der 
Ctaats- und Kulturidee bes Donaureichs, nicht nur im 
Kreis der Dynaſtie, ſondern der Staatsregierung über⸗ 
haupt; das macht ſeine große Bedeutung aus. Die Ver⸗ 
wirklichung des Nationalitätenſtaates an der Pforte des 
Orients mit ſeinen beſonderen ſtaatlichen und kulturellen 
Aufgaben: das war das großerfaßte Ziel, dem er nach⸗ 
ſtrebte. Und wenn er in der Verfolgung dieſer Bahn 
als ein Mann erſchien, der bereit war, ſich kriegeriſcher 
Mittel zu bedienen, wen will das wundernehmen? Für 
ihn und alle, die ſeine Anſchauung teilen, ſoll eben an 
Stelle des unfruchtbaren Gedankens der Verteidigung die 
aktiv wirkende Idee treten, deren Organ das Heer und 
die Flotte iſt. Ihn deswegen kriegsluſtig zu nennen, iſt 
einſeitig, und in ſpäterer Zeit wird ſicherlich nachzu⸗ 
weiſen ſein, daß er wohl zeitweilig an der Spitze einer 
Kriegspartei ſtand, der es verſagt blieb, die Konſequenz 
ihrer Erkenntnis zu ziehen, daß er in anderer Lage jedoch 
ſich dem Krieg auch entgegenſtemmte. Unſer ſonſtiges 
Wiſſen von ſeiner Perfönlichkeit verbietet, ihn als den 
erklärten Feind des Friedens anzuſehen. 

Bei aller Verſchloſſenheit, bei allem Ernſt ſeiner 
Weltanſchauung war Franz Ferdinand ein Optimiſt, der 
leidenſchaftlich dem Ziel zuſtrebte, das er ſich geſteckt 
hatte. So war er ein Tatenmenſch, ſo war Aktivität ſein 
Lebenselement. Es bleibt die Tragik ſeines Lebens, daß 
er das Werk, das ihn erwartete, und für das er nach 
Anlage und Verſtändnis hervorragend geeignet war, 
nicht mehr hat in Angriff nehmen können. Für öfter- 
reich⸗Ungarn aber erſcheint ſein Tod geradezu kata⸗ 
| Weit mehr noch als in anderen ſtaatlichen 
Verhältniſſen bedeutet in der. politiſchen Wirrnis der 
Donaumonarchie die ſtarke Perſönlichkeit. Franz Fer⸗ 
dinand hatte ſich mit der Staatsidee identifiziert, die 
allein Sſterreich-Ungarns Exiſtenz gewährleiſtet. Wer 
ſoll ſein Erbe ſein? 


PNAN EANAN 


Reif ephantaſie. 


Von Dr. Ernſt Franck. 


Es gibt Freunde des Reiſens, die die ganze Welt be⸗ 
ſuchen, ohne ihre vier Wände, ohne auch nur die behag⸗ 
liche Sofaecke zu verlaſſen. Sie breiten bunte Karten vor 
ſich aus, ſie bauen die Werke der Geographen und For⸗ 
ſchungsreiſenden, der Kunſt⸗ und Kulturhiſtoriker um 
ſich her auf, ſie ſchlagen emſig Kursbücher und Reiſe⸗ 
führer nach, haben vielleicht auch noch ein gediegenes 
Bildermaterial zur Hand, und machen ſo alljährlich die 
ſchönſten und komfortabelſten Reiſen, ohne für Eiſen⸗ 
bahnfahrten und Hotelverpflegung, für Muſeumsbeſuch 


N 


und Trinfgelder auh nur einen Pfennig auszugeben. 


Von ihnen bevorzugen manche die Reifen im deutſchen 


Vaterland, das noch ſo viele unentdeckte Schönheiten hat; 
andere ſind wieder mehr international geſinnt, und wenn 

ſie ſchon mal auf dieſe Weiſe reiſen, dann muß es wenig⸗ 
ſtens Indien oder Südamerika, müſſen es wenigſtens die 
deutſchen Kolonien ſein, wohin ſie aufbrechen. Das ſind 
die Menſchen mit der echten grenzenloſen Reiſephantaſie, 
die ſich wirklich fünf Minuten lang einbilden können, 
daß ſie in der Morgenſonne auf einer Pyramide herum⸗ 
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klettern, auch wenn von der Küche Der bie in der Pfanne 
bruzelnden Schnitzel für den Abendtiſch proſaiſch, wenn 
auch nicht unerfreulich ins Zimmer duften und in der 
Nebenwohnung ein Klavier ſerienweiſe den Feuerzauber 


wimmert. Reiſephantaſten ſind es, die man beneiden 


darf und bewundern muß, ſolange ſie ihre Phantaſie⸗ 
reiſen nicht für hiſtoriſche ausgeben und als fabelhaft 
orientierte Globetrotters mit ihnen renommieren — was 
auch vorkommt. 

Aber auch wir weniger mit Einbildungskraft ge⸗ 
ſegneten Menſchenkinder kommen in der Reiſezeit ganz 
ohne einen guten Schuß Reiſephantaſie nicht aus. Wahr⸗ 
ſcheinlich würde die Mehrzahl der Menſchen überhaupt 
nicht reiſen, wenn ihnen die Reiſephantaſie nicht ſchon 
vorher die ganze Reiſe im roſigſten Licht darſtellte und 
ſelbſt die kleinen Wölkchen, mit denen erfahrene Leute 
immer rechnen, nur goldumrändert oder mit herrlicher 
Regenbogeneinlage zeigte. Alle die Bedauernswerten, 
die ſpäter ſeufzen: „Ach, hätte ich gewußt, daß hier ſo 


wenig Betrieb iſt“ — „daß wir hier ſo miſerables Wet⸗ 


ter haben würden“, — „daß ausgerechnet Tante Eme⸗ 
rentia auch hierher kommen mußte“, — „daß man hier 
für ſein Geld nicht mal einen anſtändigen Moſel be⸗ 


kommt“, — „daß hier eine friſchgeſtrichene Bank ſtehen 


würde, auf die ich auch prompt mein neues ſeidenes 
Cape lege“ — alle dieſe, denen die Reiſephantaſie ſo 
ſchlimme Streiche geſpielt hat, könnten unſchwer dazu 


kommen, an den geheimnisvollen „Reiſeteufel“ zu glau⸗ 


ben, von dem die Sage wiſſen will, daß er alljährlich aus 


tückiſcher Freude an fremder Verwirrung und Cnt- 


täuſchung die Menſchen durcheinanderquirle, indem er 
ihnen lockende Phantaſiebilder fremder Städte und 
ferner Gegenden zeige. Wer zum erſtenmal nach Italien 
oder nach Island oder nach Schweden fährt, nimmt ſchon 
ein fertiges Bild dieſer Länder mit auf die Reiſe, das 
ibm feine Reiſephantaſie aus allerlei Gehörtem, Ge- 
leſenem und Geſchautem kunſtvoll zuſammengewoben hat. 
Und wenn die Reiſefreude, die ſie mit hineingeſponnen 
hat, nicht verloren gehen ſoll, etwa weil man in Italien 
möglicherweiſe ſeinem Koffer nachreiſen muß, oder weil 
die ſchwediſche Landſchaft einem wider Erwarten ein⸗ 
tönig vorkommt, oder weil es in Island ſo ſchrecklich viel 


Hunde gibt, ſo muß der Reiſende eben die Reiſephan⸗ 


taſie als beſte und liebenswürdigſte . mit auf 
die Reiſe nehmen. 


Am Ufer des Hellespont ſtehen zwei Orientreifenbe. 


Der eine zündet fich eine Zigarette an und ſagt: „Ich 


hab gemeint, er wär breiter“ und läßt noch ein halb 
mitleidiges, halb mißbilligendes „Hm!“ folgen. Der an⸗ 
dere aber ſagt gar nichts, er ſteckt ſich auch keine Zigarette 
an, er denkt weder an Breite noch an Enge, er fühlt höch⸗ 
ſtens, daß ihm das Herz weit und die Bruſt zu eng wird, 
und er lauſcht nur auf die geheimnisreiche Stimme, mit 
der ihm das Märchenkind, die Reiſephantaſie, ins Ohr 


- raunt: „Uralte Waſſer ſind das. Hier iſt die Stätte, wo 


Xerxes aus Aſien nach Griechenland herüberkam. Hier 
enttauchte allnächtlich Leanders Göttergeſtalt den Wellen, 
wenn er, Heros holde Nähe ſuchend, von Abydos her⸗ 
übergeſchwommen war; bis ihn eines ſchlimmen Tages 
im Frührot der Winterſturm tot vor die Füße ſeiner Ge⸗ 


liebten legte. Hier auch ſchlug“. — denn bie Reiſephan⸗ 


taſie kennt ihre Leute — „hier ſchlug im Dauerſchwim⸗ 
men der Lord, Dichter und Sportsman Byron jeden 
Rekord ſeiner Zeit und bis zu ſeiner Zeit.“ Wie anders 


wandert einer, den die Reiſephantaſie geleitet, durch 


Weimar oder durch Prag, und wie kann ihm ſelbſt die 
kleine Stadt, das ſtillſte deutſche Dorf, die beide keiner⸗ 
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lei hiſtoriſche oder künſtleriſche Vergangenheit haben, zu 
einer reichen Quelle wertvoller und unvergeßlicher Reiſe⸗ 
erlebniſſe werden. 

Wer mit der Reiſephantaſie auf die Reiſe geht, den 
läßt ſie nicht los, von Anfang bis zu Ende. Sobald er 
ſein Eiſenbahnabteil betritt, beginnt ſie wie ein geübter 
Kinooperateur die Kurbel zu drehen. Und da das ein⸗ 
zige, was man in einem Eiſenbahnabteil zu ſehen be⸗ 
kommt, die wandernde Landſchaft draußen und die 
ſtillſitzende Menſchheit drinnen ijt, [o beginnt fih die 
Reiſephantaſie alsbald mit beiden, am liebſten jedoch 
noch mit den Menſchen zu beſchäftigen. Ehe noch ein Ge⸗ 
ſpräch ſich anſpinnt, das irgendeine Frage perſönlicher 
Art erlauben würde, hat die flinke Reiſephantaſie ſchon 
alles mögliche aus den Reiſegenoſſen herausgefragt und 
auch alle Fragen bereits glatt beantwortet, nicht immer 
richtig natürlich, wohl meiſtens ſogar völlig falſch, aber 
das ſchadet ja auch nicht weiter, dafür iſt es eben — 
Phantaſie, Reiſephantaſie. 

Da ſaßen ſich vor etwa dreißig Jahren einmal in 
einem Zug, der von Petersburg nach Berlin fuhr (es 
wird aber damals wohl noch keine direkten Nordexpreß⸗ 
wagen gegeben haben, wie ich als gewiſſenhafter Chroniſt 
bemerken möchte), ein Herr in mittleren Jahren und eine 
junge Dame gegenüber. Die junge Dame ſchien recht 
traurig zu ſein, Tränen ſtahlen ſich aus ihren ſchönen 
Augen, und der Herr betrachtete ſie mit aufmerkſamen 
und teilnehmenden Blicken. „Nein, ich kann Sie nicht ſo 
weinen ſehn“, rief er endlich aus. „Ich vermute, es 
ift dies das erſtemal, daß Sie allein in die Welt hinaus⸗ 


reiſen, aber, mein Gott, Sie werden doch vorausſichtlich 


nicht unter die Menſchenfreſſer geraten, und ein junges 
Mädchen wie Sie kann ſtets darauf rechnen, selon) 
zu finden, falls es deffen bedarf.” | 

Seine Reiſephantaſie hatte das Schickſal der jungen 
Dame längſt erraten: es war zweifellos eine junge Er⸗ 
zieherin, die ins Ausland reiſte, um ihr Brot in einer 
fremden Familie zu verdienen, und der wackere Men⸗ 
ſchenfreund ſprach tröſtend auf die arme, kleine Gouver⸗ 
nante ein, gab ihr eine Menge guter Ratſchläge und Er⸗ 
mahnungen und hatte die Genugtuung, die Tränen in 
den ſchönen Augen bald verſiegen und Vertrauen auf die 
Zukunft in das klopfende Herz der hübſchen Reiſe⸗ 
genoſſin einziehen zu ſehen. Er hat auch nie erfahren, 
welch einen Streich ihm ſeine Reiſephantaſie da geſpielt 
hat, und daß ihm keine kleine Erzieherin und kein um die 
nächſte Zukunft beſorgtes junges Mädchen gegenüber⸗ 
geſeſſen hatte, ſondern die berühmte Mathematikerin 
Sonja Kowalewsky, die nach dem Verluſt ihres Gatten 
und dem Zuſammenbruch ihres Vermögens aus Peters» 
burg, wo fie der Mittelpunkt eines geſellſchaftlich und 
intellektuell erleſenſten Kreiſes geweſen war, ins Aus⸗ 
land zurückkehrte, um als Profeſſorin der Mathematik 
in Stockholm ihre Forſchungen wieder aufzunehmen. 

Es hat einen eigenen Reiz, auf Reiſen die Phantaſie 


frei ſchalten zu laſſen und zu verſuchen, mit ihrer Hilfe 


Menſchengeſichter zu erraten, Menſchenſchickſale zu ent⸗ 
rätfeln und fih vielleicht gar auszumalen, wie es wohl 
ſein würde, wenn man ſelbſt in diefe Schickſale mitver⸗ 
flochten wäre. Wie alles Reiſen ein wenig Abenteuer ift, 


ſo hat auch die Reiſephantaſie gern einen abenteuerlichen 


Zug, und es iſt bei weitem noch nicht das Abenteuer⸗ 


lichſte, ſich vorzuſtellen, daß man etwa mit der reizenden 


Dame, die einem gegenüberſitzt, verheiratet wäre, und 
daß ſie einem frühmorgens in einer entzückenden Ma⸗ 
tinee Kaffee einſchenkt: „Noch etwas Sahne, Schatz?“ 
Oder daß etwa der würdige alte Herr, der uns eben ſo 
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bedächtig muſterte, plötzlich aufſteht und erklärt: 
gefallen mir ſo gut. Ich möchte Sie zu meinem Univer— 
ſalerben ernennen. Ich bin kinderloſer Witwer, mehr— 
facher Millionär und beſitze ein wunderbares Landgut, 
das ſich durch Ihren baldigen Beſuch außerordentlich ge— 
ehrt fühlen würde.“ Aber ſo abenteuerlich iſt die Reiſe— 


„Sie 


phantaſie doch wiederum nicht, um fich ernſthaft auszu- 
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gen in Arbeit nimmt. 
trägt fie hier ein bißchen auf unb fchattiert ba ein bißchen 
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malen, was der alte Herr- äußern würde, wenn er uns 


dieſen ſchönen Traum von der Stirn leſen könnte. | 
— Jhr reigendftes Werk verrichtet bie Reiſephantaſie, 
wenn fie nad) der Heimkehr nun unſere Reiſeerinnerun⸗ 
Da poliert und glättet ſie, da 


ab, bis alles in den ſchönſten Farben vor uns liegt. 
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Rieler Woche 1914. 


Von Thea von Puttkamer. — Hierzu 8 Abbildungen. 


Carpe diem! mahnt das Sprichwort. Manhem 


wollten die allzureich gefüllten Feſtſchüſſeln der Kieler 


Woche Jon nicht mehr munden. Nun mag er ot: 
geſichts des jähen und verfrühten Abſchluſſes bereuen, 
nicht noch intenſiver genoſſen zu haben. 
wir, den düſtern Rahmen, 
Tage gelegt hat — denn ſchon am Freitag wehten 
die Flaggen halbſtocks dem tödlich verunglückten Flieger— 
offizier Kapitänleutnant Schroeter zu Ehren — zu ver: 
geſſen. 

Feierliche und fröhliche Bilder, Bilder der Repräſen— 
tation und der ungezwungenen Gaſtfreundſchaft haben 
miteinander abgewechſelt. Wir ſahen den Kaiſer auf 
der Kommandobrücke der Hohenzollern den Admiralſtab 
ſenken unter den Hurras engliſcher und deutſcher See— 
leute, wir ſahen ihn auf dem Tennisplatz oder in der 
Laube mit Kieler Offiziersdamen (Frau Paſchen, geb. 
von Büchſel, Frau von Klitzing, Frau Wolfram, 
geb. Bendemann) ſpielen und plaudern. So ſehr freute 
ſich der Kaiſer an der ſommerlichen Erholung, daß er 
dem Spiel mit den roten Bällen zuliebe das Garten— 
feſt bei Exzellenz von Coerper, dem Stationschef, nicht 
beſuchte. Eins aber hat er ſich nicht nehmen laſſen: 
Faſt jeden Dritten der alten Veteranen von Düppel vor 
der Parade zu begrüßen und ihm die Hand zu drücken. 


gm pu 0% mit n Digcabmical Scheer 5 


e und Wee Commodore Goodenough. 


George V.“, 


Berjuchen ` 
der fid um diefe hellen 


voll, bie Augen richten fid) zum Fallreep. 


Ferner beſuchte er das engliſche Flaggſchiff „King 

^, die Jacht „Hirondella“, Eigentum des 

Fürſten von Monako, und die Segeljacht „Sunbeam“, 
mit der ſein Beſitzer, der alte engliſche Seemann Lord 


Braſſey, mehr als 400 000 Meilen zurücklegte. 


Lord Braſſey, der an zwei Stöcken geht, ließ es 
fi nicht nehmen, mit feiner Tochter den Bordſeſten 


der „Wittelsbach“ und der „Preußen“ einen Beſuch 


abzuſtatten. Und was gäbe es auch Eigenartigeres 
als ſolch ein Bordfeſt! Da iſt kaum noch etwas zu 


.feben von den ſtrengen Linien des achteren Oberdecks 


vor Sonnenſegeln und Flaggentüchern, da flattern die 
jungen Damen über die Schanze dahin oder ſitzen 
unter den gewaltigen Rohren der 30,5- unb 38,5- cm= 
Geſchütze fo friedlich, wie verirrte Sommervögelchen, 
da gehen die Matroſen, die ſonſt an ſchwerere Han— 


tierungen gewohnt find, gar behutfam mit den hellen 


Mänteln der Beſucherinnen in ber zur Garderobe ver⸗ 
wandelten Leutnantskabine um. Die Muſik bläſt und 


fiedelt luſtig, alles dreht ſich im Tanz, deutſche Damen 
laſſen ſich von engliſchen Seeoffizieren deren flottere 
Quadrillentouren zeigen, um ſo in harmloſer Weiſe zur 
Verbrüderung der beiden großen Nationen beizutragen 
Alles ſteht erwartungs⸗ 


Prinzeſſin 


— plötzlich bricht der Tanz ab. 


der Geſchwaderchef (i (i) empfängt den Chef des Marinelabineffs 


Admiral von Müller (2) und Frau von Müller. 


Engliſche Matroſen beim Flirt. 


n 


hol. Renard. 


Vom Bordfeſt: Die Stewards tlar zum Gefecht. 


Heinrich gibt dem Feſt det 


„Preußen“ mit ihrer Hofdame 


Frl. von Oertzen die Ehre län— 
gerer Anweſenheit. Sie wird 
von Exzellenz Scheer und ſeiner 
Gattin empfangen, läßt ſich 
deren Tochter und andere Mit- 
glieder der Geſellſchaft vorſtellen, 
u. a. Freiherrn und Freifrau 
von Gamp-Maſſaunen und 
Töchter. Während der Tanz 
wieder in ſeine Rechte tritt, 
unterhält ſich die Prinzeſſin 
mit Sir John Warrender, dem 
Befehlshaber des engliſchen 
Geſchwaders. Er ſowie Com— 
mander Goodenough, zwei jo 
markante Typen wie bei 
uns etwa der Generaladjutant 


von Müller, gehen bartlos, 


V 
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während zum Beiſpiel der Kommandant des britiſchen 
„Centurion“ einen direkt buſchig zu nennenden Vollbart 
Im weiteren Verlauf der Vordfeſte werden 
Brötchen und Bowle gebracht, die „Wittelsbach“ wartet 
ſogar mit Schießbude, Verloſung und dergl. auf — 
ab und zu tritt man an die Reeling und freut ſich 
von dieſem natürlichen Tanzſaal aus der kaleidoſkop— 
artig wechſelnden Bilder, die der Kieler Haſen, 
dieſer „ſchönſte Hafen der Welt“, wie der alte Lord 
Braſſey ebenſo liebenswürdig wie enthuſtaſtiſch ver⸗ 
ſicherte, bietet. 


Drüben die engliſchen Dreadnoughts mit den ruhigen 


Linien ihres Auſbaus. 
Die „Receplion“ an 
Bord des „Georg V.“ 
verläuft am nächſten 
Tag ebenfo anregend. 
Das Streichorcheſter 
wird hier von eng- 
liſchen Seeſoldaten 
gebildet. Zum Unter: 
ſchied von Den, Sailors', 
mit denen [ie im übri⸗ 
gen gleichen Rang 
haben, tragen fie rote 
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mirale aus glorreicher Vor geli der engliſchen Marine 
in den Räumen des Commanders, die als richtige 


Zimmer anzuſprechen ſind. In einer Empfangskabine 
wird Tee ſerviert, man zeigt uns Karikaturen der 


Vorgeſetzten, eine Dienſtvorſchrift in Verſen, in heiterem 


Ton, aber mit tiefernſtem Sinn — und ſchließlich die 
Unterbringung der Mannſchaften, die vorzüglich zu ſein 
ſcheint, die mächtigen, jetzt wie ſchlummernd daliegenden 


Turbinen, die Panzertürme uſw. 


Die Unterhaltung gleitet von dem Kunſtflieger 
Fokker, der gerade ſeine ſtaunenerregenden⸗ Loopings 
über dem Far vorſührt, au dem he von dem | 
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Vom Bordfeſt: Der wachthabende Offizier leitet das Ausſteigen der Damen. ! 


Röcke, beinah nach. Art unſerer engliſchen Huſaren, und 
Schnurrbärte. Wir werden üppig und zuvorkommend 
bewirtet. Gelegenheit, näher mit Einzelheiten und Be— 


ſonderheiten auf den britiſchen Schiffen bekannt zu werden, 
bringt eine Teeeinladung en petit comité auf dem 


„Centurion“, Dellen Boote eine Meſſingplakette in ziem: 
licher Größe mit dem Bild eines römiſchen Centurio tragen. 

Unwillkürlich ſteigt ein Erſtaunen in uns auf, wenn 
wir die behaglich eingerichteten und geräumigen 
Offizierkabinen mit denen an Bord unſerer modernſten 
Schlachtſchiffe vergleichen. Wir lächeln leiſe beim Un- 
blick der vielen Bibelots — zumeiſt Andenken an 
Indien oder China — auf den Kabinenſchränken aus 


echtem. Mahagoniholz und bewundern aufrichtig die 


a u N alter Seeſchlachten und Ad⸗ 


Phot. Boedecer. 
Die Segeljacht „Sunbeam“ 
des Lord Braſſey. 


fi. die engliſchen Matroſen 
Bilder beſtellt haben, auf denen 
er ihre Schiffe überfliegt. Dann 
zu dem Gartenſeſt bei Exzellenz 
von Coerper am Sonnabend. 
Hier vereinten ſich Perſönlich— 
keiten von hohem Rang und 
ausgeſuchte Toiletten zu einem 
hochintereſſanten Ganzen. 
Exzellenz von Coerper konnte 
die Prinzeſſin Heinrich und 
ihre Söhne empfangen, ferner 
die hochgewachſene Lady Maud 
Warrender — als Tochter 
eines britiſchen Earls ſteht ihr 
der Titel zu — den General 
oberſten von Pleſſen, die Groß⸗ 
admirale von Tirpitz und Koeſter, 
die ſchon genannten britiſchen, höheren Offiziere, Lord 
Braſſey mit Tochter, den Fürſten von Monako, den 
Fürſten Lichnowsky u. a. m. Die Herren blicken etwas 
ermüdet drein. Außer der Vormittagsregatta, die ja 
allerdings etwas Nervenauffriſchendes an lic) hat, und 
etwaigem Dienſt liegt ſchon das Frühſtück i im Rathauſe 
hinter ihnen, das die Stadt Kiel den engliſchen Gäſten gab. 
Ein letzter Blick noch von der Treppe der Neuen 
Seeburg in den Garten des Admirals. Die eleganten 
Räume wird uns ja der morgige Ball erſchließen, 


ſagt man fid) — um nachher doch enttäuſcht zu werden. 


Das Spitzendiner für etwa fünfzig Perſonen war alles, 
was von der geplanten Feſtlichkeit bei dem gaſtlichen 
Stationschef übrigbleiben durfte. Allen für nachher Ge 
ladenen wurde die traurige Kunde: Der Ball fällt aus. — 


‚Seite 11:0. 


Die erſchütternde Tragödie in Sarajewo (Abb. 


S. 1121—1124) hat die ganze kultivierte und zivilifierte Welt 


einerfeits mit Schmerz und Trauer; anderſeits mit Entrüftung, 
Erbitterung und Abſcheu erfüllt. Eine politiſche Würdigung 
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TTE F 
.  éum Bombenaktenkat in Sarajewo. 
Die Stelle am Appel⸗Kal, wo die Bombe explodierte. 


des Erzherzogs Franz Ferdinand findet ſich an leitender Stelle. 


Beiſtehend geben wir eine photographiſche Darſtellung der 


Wirkung der auf der Hinſahrt zum Rathaus geworfenen Bombe, 
die ber Erzherzog⸗ Thronfolger, mit dem Arm abwehrte, unb 


durch die einige Perſonen aus dem Gefolge und dem Publikum 
verletzt wurden. | | Lot 

Die Beftattung Herzog Georgs II. von Meiningen 
(Abb. S. 1125) fand am 28. Juni in Meiningen ſtatt. Dem 
Leichenwagen ſolgten u. a. Herzog Bernhard, die Prinzen Ernſt 
und Friedrich, der Großherzog von Sachſen, Prinz Adalbert 
von Preußen, der Herzog von Altenburg. dE 


Kronprinz Alexander von Serbien (Abb. S. 1126) 
hat für die Dauer einer Kur feines Vaters die Regentſchaſt 
übernommen. An den Umſtand, daß der König, der im Land 
bleibt, ſeinen Sohn mit der Regentſchaft betraut, werden allerlei 
Kombinationen geknüpft, die darin gipfeln, daß die Regentſchaft 
des Kronprinzen wahrſcheinlich eine dauernde bleiben wird. 
| Von dem hohen Stand der deutſchen Aviatik (Abb. 

S. 1126) geben die in letzter Zeit aufgeſtellten Dauerrekords ein 


glänzendes Zeugnis. Dem Albatroßflieger Werner Landmann. 


iſt es gelungen, den vor wenigen Tagen von Baſſer mit 
18 Stunden 12 Minuten aufgeſtellten Dauerweltrekord durch 
einen faſt 22 ſtündigen ununterbrochenen Flug erheblich zu 
überbieten. — Im Oſtmarlenflug blieb der Pilot der Luft⸗ 
Verkehrs⸗Geſellſchaft (Johannisthal), Georg Hans, der als 
Beobachter Lin. Kolbe vom Füſ.⸗Rgt. Nr. 35 mit ſich führte, Sieger. 


Die Frauenwoche in Leipzig (Abb. S. 1128), die auf 
ber Weltausſtellung für Buchgewerbe und Graphik ſtaltfand, 
hatte einen glänzenden Verlauf. Es wurde hier im Rahmen 


lnsere Bilder HEA] 


"gaben belehrende Vorträge aus Kunſt und Literatur. 
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der großen Ausſtellung eine Fülle bes Intereſſanten gebote | 


dem Ernſt unb tiefgründiges Streben zugrunde lagen. Die 


hervorragendſten Vertreterinnen der modernen Frauenbewegung ! 


Perſonalien (Portr. S. 1126). Jofeph Nesper, eines der 


angeſehenſten Mitglieder des Königlichen Schauſpielhauſes, 
feierte am 2. Juli ſeinen 70. Geburtstag. Er iſt in Wien ge⸗ 


boren, war urſprünglich Offizier und ging mit 23 Jahren zur 


Bühne. — Konteradmiral von Rebeur⸗Paſchwitz iſt zum Ad⸗ 
miral à la suite des Kaiſers ernannt worden. Er gehörte 
dem militäriſchen Gefolge des Monarchen bereits als Stabs⸗ 


së offizier an. — Obergeneralarzt Profeſſor Dr. Scheibe, der bis» . 
Derige Direktor der Charitékrankenhauſes, ift zum Inſpekteur 


der dritten Ganitätsinfpeltion in Kaſſel ernannt worden. — 


Geb. Regierungsrat Saenger ift zum Präſidenten des Königl. 
Statiſtichen Landesamtes ernannt worden. Er tritt fein Amt 


am 1. Auguſt an. | 
š Coo ` 


Deutjd)e Edelſteine auf der Kölner Wert- | 


bundausſtellung. 


Hierzu die Abb. Seite 1128. 


Seit einigen Tagen hat die Kölner Werkbundausſtellung 
. eine intereſſante Bereicherung erfahren. Der bekannte Kunſt⸗ 
hat in einer Vitrine 


gewerbler Prof. W. Lucas von Cranach 
eine reiche Sammlung von ihm ſelbſt entworfener Schmuck⸗ 
ſtücke ausgeſtellt, darunter Toftbare Pretioſen aus dem Beſitz 


des Kaiſerpaares und anderer Fürſtlichkeiten. Die letzteren 
ſind durchweg Schmuckſtücke mit dem bisher nur an einer Stelle 


in Südweſtafrika gefundenen, neuen Edelſtein Heliodor, über 


deſſen Eigenart wir bereits früher an dieſer Stelle berichtet 
haben. Dieſer dem Smaragd naheſtehende Edelſtein iſt bisher 
nur in ganz geringem Umfang gefunden worden, wodurch 


der Wert der zur Ausſtellung gelangten Stücke nur vermehrt 


wird. Neben den Heliodoren find. es deutſche, in Südweſt⸗ 
afrika gefundene Diamanten der verſchiedenſten Färbung, die 


zu den ungemein wirkungsvollen Schmuckſtücken verarbeitet 
worden ſind. Dieſe Steine, zum Teil in bisher kaum bekann⸗ 


ter Größe, find im Beſitz der Diamantenregie, Pomona, : 
Kolonialer Bergbau, Deutſche Diamanten⸗Geſellſchaft, Deutſche 


Kolonial⸗Geſellſchaft für Südweſtafrika. Nur deutſche Steine 
ſind bei den ausgeſtellten Schmuckſtücken zur Verwendung 
gekommen, und es iſt Cranach zu danken, daß er auf dem 
Gebiet des Juwelenſchmuckes Deutſchland eine ganz beſondere 


Stellung verſchafft hat. Die Ausführung all der köſtlichen 


Pretioſen lag in den Händen bes Juweliers Max Weidmann, 


Berlin, der ſeit Jahren mit dem Künſtler Cranach gulammen- d 
roeit und- 


arbeitet. Auch der Schliff der Steine ift deutſche 
wurde von J. & S. Ginsberg in Hanau ausgeführt. 
Der Andrang zu dieſem neuen Ausſtellungsobjekt der Werk⸗ 


bundausſtellung ift ein fo enormer, daß ein eigener Sicherheits⸗ 


dienſt eingerichtet werden mußte, durchaus begreiflich, wenn 
man bedenkt, daß noch niemals die in kaiſerlichem Beſitz be⸗ 


findlichen Heliodorſchmuckſtücke der Oeffentlichkeit in ſo zu⸗ 


gänglicher Form gezeigt werden konnten. | 
Cranach hat ſich mit dieſer Ausſtellung ein großes Verdienſt 

erworben und gezeigt, daß Deutſchland durchaus keine Ver⸗ 

anlaſſung hat, auf dem Gebiet des Edelſteinſchmuckes vor dem 


Ausland zurückzuſtehen. | 


Erzherzogthronfolger Franz Ferdinand von Oeſterreich⸗ 
Ungarn, T in Sarajewo durch ein Attentat am 28. Juni im 


Alter von 50 Jahren (Portr. S. 1121). | 
Herzogin Sophie von Hohenberg, Gemahlin des Erz 


herzogs Franz Ferdinand, F in Sarajewo durch ein Attentat 


am 28. Juni im Alter von 46 Jahren (Portr. S. 1122). 


Georg II. Herzog von Sachſen⸗Meiningen, T in Bil | 


dungen am 25. Juni im Alter von 88 Jahren. 


Wilhelm Claus, bekannter Dresdner Maler, T in Paris 

am 26. Juni im Alter von 32 Jahren. 

Landtagsabgeordneter, 7 in Nordhauſen am 29. Juni. 
Prof. Hermann Prüfer, ehemaliger Direktor des König⸗ 


Geh. Juſtizrat Julius Lerche, ehemaliger Reichstags ⸗ und 


lichen Hofe und Domchors, t in Berlin am 25. Juni im Alter 


von 70 Jahren. i 


Wee 
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Bilder vom 
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Erzherzogthronfolger Franz Ferdinand + 


Zur Ermordung des öſterreichiſch-ungariſchen Thronfolgers. 
Hofphot. Koſel. 
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Hofphot. Koſel, Wien. 


it Gemahlin Zita, 


b m 
geb. Prinzeſſin von Bourbon von Parma, Erzherzog Franz Joſeph Otto und Erzherzogin Adelheid. 


ſey 


Der neue Erzherzogkthronfolger Karl Franz Jo 


K 


FJürſt Maximilian. 
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Schloß Konopiſcht, der Lieblingsaufenthalt des Thronfolgerpaares. Oben: Fürſtin Sophie. 
Die Kinder des verſtorbenen Erzherzogthronfolgers. — Hofphot. Koſel. 


Prinz Adalbert am Grabe des Herzogs. 


Photothek. 


Seite 1125. 


Hildburghauſen. 
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Das neue Herzogspaar. 


—— di dire 


Der Leichenwagen des Herzogs Georg II. 
Der Regierungswechſel im Herzogtum Sachſen-Me 


Herzogin Charlotte. 
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Nummer 27. 


ee 


Phot. Herlwig. 
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Sei : f Hoſp. ol. E. Bleher, Berlin. 
Joſef Nesper Geh. Reg.-Rat Saenger Konferadm. v. Rebeur⸗-Paſchwitz, Ob.-Gen.- Arzk Prof. Dr. Scheibe, 
vom Berliner Schauſpielhaus⸗ der neue Präſident des Statiſtiſchen wurde zum Admiral AL s. des Kaiſers ſcheidet als Direktor der Charité aus. 


wurde 70 Jahre. i 


König Peter I. 


Georg Hans, 
Sieger im Oſtmarkenflug. 


Zum Regierungswechſel in Serbien. f 


ernannt. 


Landesamts. 


Phol. 
Chuſſcaux-Flavieus. 


, Kronprinz Alexander. ** 


— — 


Photothel. 
Werner Landmann, Guſtav Baſſer, 
ſtellte einen Dauerweltrekord auf mit 21 St. u. 49 Min. flog 18 Stunden und 12 Minuten. 


Deutſche Fliegererfolge. : Ra 
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Phot. Dreyer. 


und engliſche Flotte feuern den Kaiſerſalut 
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Phot. Boedecker. 


Der engliſche Geſchwaderchef Sir Warrender (X) und Adm. v. Koerper (X X) als Zufchauer. 


Phot. Bocdeder, 


Engliſche und deutſche Blaujacken. 
Von der Kieler Woche. 


Geile 1128, | Nummer 27. 
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GR: i i l Bhol., Airſtein & Go. 
1. Frau Marie Luife Becker⸗Kirchbach, Paris. 2. Frau Körber, Moslau. 3. Frau Eliſabeth Wolff, Leipzig, Mitglied ber Kommiſſion der Frauenwoche. 
4. Frau lg Wildhagen, Leipzig, Mitglied der Kommiſſion ber Frauenwoche. 5. Frau Regine Deutſch, Berlin. 6. Frl. Dr. Käthe Windſcheidt, SEA Mitglied 
der Kommiſſion der Frauenwoche. 7. Frau Edith Mendelsſohn⸗Bartholdy, Leipzig, Vorſitzende ber Kommiſſion der Frauenwoche. 8. Frau Rudolpf, Berlin. 
9. Frl. v Soden, Stuttgart. 10. Frau Dr. Wendlandt, 1. Vorſitzende der Sondergruppe „Das Haus der Frau“. 11. Frau Helene Skutſch, 2. Vorſitzende der 
Sondergruppe „Das Haus der Frau“. 12. Frau Arndt Meyer, Leipzig, Vorſtandsmitglied der Sondergruppe „Das Haus der Frau“. 13. Frau von Tiſchendorf, 
Leipzig. 14. Frau Gadegaſt, Leipzig. 15. Frau Eulenburg, Leipzic. 16. Frau Oſterwald, Leipzig. 17. Frl. Engländer, Leipzig. 18. Frau Wagemann, 
Heidelberg. 19. Frau Anna Doren, Leipzig. 20. Frl. Lucie Steindorff, Leipzig. 21. Frau Schrey, Stettin. 22. Frl. Birlner, Leipzig. 23. Frl. Dr. Eliſabeth 
Lüders, Berlin. 24. Frau Adele Mendelsſohn, Leipzig. 25. Frau Kirchbach, Mittweida. 26. Frau Eliſabeth Thielemann, eee Vorſitzende des Schriſt⸗ 
ſtellerinnenvereins Leipzig. 27. Frl. Küllerts, Leipzig. 28. Frau Lulu von Strauß und Torney, Stuttgart. 29. Frau Becker, Leipzig. 30. Frau Elfe Dürr, 
IU Leipzig. 31. trL Piet, Leipzig. 32. Frau Müller⸗Zehme, Leipzig. 33. Frau Fricke, Grantf[urt a. O. nel 


Die Teilnehmerinnen der Frauenwoche auf der Leipziger Bugra. 


H 


Schmuckſtücke aus deulſchen Brillanfen, Schmuckſtücke aus Heliodoren und Brillanten, 
N in Südweſtafrika gefunden. im Beſitz des Kaiſers, der Kaiſerin und anderer Fürſtlichkeiten 


nach Entwürfen von Profeſſor W. Lucas von Cranach, ausgeführt von Juwelier Max Weichmann. 
Deutſche Edelſteine auf der Kölner Werkbundausſtellung. — wot. Matthäus. 
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E Fall: : Gfaubjt- du, Daß ich 
m deiner. Schweſter 
a ma einen ja verrückt“ l.l 


= fagen! 
ME berechenbar“ " 
Und nach einer kurzen Baufe: ‚Berner, auf meine 
dë? Rappe: Verſuch' g^ | 
»Ich werd mich hüten!“ ſagte Werner. Winterhalter, : 
plötzlich ganz kalt und feindſelig. Er ſetzte ſich zu den 
s anderen Herren, beteiligte fid - gunt allgemeinen Er- 
ſtaunen leidlich vernünftig am Geſpräch, ſah nach einer 
Stunde out: die libr: und- ging brüst hinüber in die 
e Xorderräume, um. fid) zu verab[djieben. 
Die meiſten Gäſte waren ſchon im Aufbruch. Auf 
dem Flur ſtand Stefanie, zwei Köpfe länger als ihre 
re (eine Schwägerin‘ neben. ihr, ein Tuch um das Haupt, 
in. ‚einem blauen Burnus. | 


| Winterhalter: 


s ſeelenruhig dahin. 
phallten mn ben. iud bur bie rip E 
E tief Atem. 
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ES fédieiuig: - 
Moritz Kuhn ließ feinem Jugendfreund teine e We. 


E drang.. weiter in Werner Winterhalter. 
ee „Nun gib’s. doch ſchon zu!. Es hilft dir nichts Ich 
„„ hab. doch in meinem Leben keinen ſo wahnſinnig Der: 

EE liebten Menfchen. wie bid geſehen “ RS Ä 


„Garz und gar nicht! Lächerlich 


daß ich ina béi 
Moritz Kühn‘ sögerte mit: E Antwort: 


Endlich 


[4 d 


„Das ijt ein Rätſel und keine Antwort!“ AP 
„Ja. Aber mehr kann ich beim beſten Willen nicht 
Das 8 ift bod) nun einmal: uns 


Sie ſchien auf etwas zu 


warten. i Aber nicht auf ihn, ſondern auf ben. Wagen, 


mit den bie Eltern ſchon vor einer halben Stunde nach 
` Haufe vor ausgefahren waren, und der immer noch nicht 
| gurüdtam, fie abzuholen. Komiſch, wo ber nur blieb.. 


„Der Schorſch kann doch als nit am Schnecke⸗ Loch 


: | vorbei!“ ſagte fie: klagend zu ihren Verwandten. 


Der leichte Anklang von Mundart beluſtigte Werner 
Auf einmal war ſie wieder wie ein 
kleines Pfälzer Mädchen. Er trat heran und fragte kurz: 
„Darf ich Sie nicht nach Haus . 


ganz nah!“ 


Ihre Augen begegneten fidh. Das war die Kriegs⸗ 


E erklärung. Die Kraftprobe. 


Dann beugte n ben blonden Kopf und küßte die 


ER Schwägerin: 


„Wegen mir! „Stehlen tät mich auch ſo feiner!“ 
Draußen ging die; in ihren fangen Mantel gewidelt, 
Ihre feſten, gleichmäßigen Tritte 
Sie holte 


E nig: und Rárrner. | 
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am- Arm - gepadt- „ 
es wie eine Geringſchätzung bei ihr, daß ſie ſich gar nicht 
Nach hundert Schritten blieb er plötz⸗ N 
lich ſtehen und brach los: „Ich tu Ihnen den Gefallinn — 
Ich weiß dijon. 


Aber geſetzt m. 


man wird ja nicht thuig . did nicht! 
HE Es mar, als 
ee ob er⸗kein ganz reines Gewiſſen⸗ hätte bei dieſer großen 
- Einkxeiſung⸗ der letzten Woche. 
den Pflichten des Freundes unb des Bruders. 
verſetzte er diplomatiſch: . „Das Steffche iſt gar nicht ſo 
kompliziert. Die ſucht einfach 'nen Stärkeren! Sers! | 
„Dann haft- du gewonnen!“ | 


Er ſchwankte zwiſchen E 


mehr, 


auch mit ſich ſelbſt und. Ihrem Glück! . 
lachen Sie doch nicht jo. töricht! Dazu iſt doch jetzt nicht : Si iod 

„Sie ſollen an diefe Stunde zurückdenken, „ 
wo Ihnen mal jemand die Wahrheit fagt. E 


die Stunde! . 


Es ift ja Ch 
Gie denn, ich. müßte nicht, was Sie er 


Eis de war das heiß Bein!“ DES fesa ais. wäre. cor 

nichts geſchehenn. ae „ 

Er hätte fie am. lebſten Ce re 
empfand EE 


In ibm kochte es. 
und geſchüttelt. „Er- 


vor ihm fürchtete. 


Da können Sie ſicher ſein! 
worauf das wieder bei Ihnen hinausläuft“ ? 


- Stefanie Kühn ging weiter und ſagte nur stage US 


„Ach, kommen Sie bod) nur! Das wird ja Jhon 
langweilig mit Ihnen!“ 

Er blieb neben ihr. Er Ge ve fetófi:. 
was du rebejt! ` 
„Sie denken, Sie können da wieder Katz ins Maus 
ſpielen! 
andern heilig ift!.. 
rächen! 
Er brach ab. Er hoffte einen Moment, ſie würde 
antworten: Der Unrechte war ſchon oft da. Aber der 


Aber es wird ſich an Ihnen 


Rechte noch nicht! Sie dachte nicht daran. Sie ging. jetzt B : 


nur merklich ſchneller, um eher nach Haufe. zu kommen. er 


Dies Hegen der Entſcheidung auf ein pner Bien: edu 
löſte ihm erſt recht die Lippen. 


„Ihnen geht's viel zu gut! 
Menſchen! Sie ſpielen mit dem Leben. 
Ach Gott 


„Hab ich darum gebeten?“ Bi 
„Das ijt mir ganz. gleich!“ Er redete fih i immer ner e 
in eine blinde Erregung. hinein. Er holte nach jebeni. | 
halben Sag Luft und unterſtrich ihn, 


grimmig durch die Luft ſchlug. 
Herrgott erkennen lernen! Das tät Ihnen fo not! . | 
Daß mal einer kommt und Ihnen bie Mugen austreibt: i 

„„Jetzt muß ich aber wirklich ſchauen, daß ich bald? 
daheim bin!“ Tagle Steffche Kühn und fing beinah an 
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im Winter ... wenn 


für Sie ſo eine Art Sport“ | poss 
. ba bin id iid M 


ſonſt kein anderer Zeittotſch lag da ift.. 


gerade gut genug . 


„Hätt id) bas geahnt, Herr Winterhalter, hätt ich vor⸗ 
hin für Ihre Begleitung gedankt!“ 
„Einer mehr auf der Schußliſte! 
ganze Stadt hinterher auslacht — nicht wahr? 
— dazu bin ich nicht der Mann!“ 
Auf einmal ging ſie wieder langſam und de bie. 


Damit einen bie 
i Nein 
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l Sivele. "mo 
doch lieber! Du biſt ja wie benebelt. Du weißt j bs kaum 
Und doch fuhr fort: 


Für Sie iſt das ein dummer Zeitvertreib, wass. 


Sie kommen noch einmal an den Unrechten!“ s 


‚Sie min mit‘ denn Rs 
Sie Tpieten "E. 


indem er mit | 
feinen loſe in der. Hand getragenen weißen Glaces: © Ta 
„Sie ſollten mal . . 


Das ift. 2 


Ecke. 
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„Herrgott! . . . Wer find Sie denn? ... Was find 
Sie denn Großes? . . . Was haben Sie denn geleiſtet? 
Was haben Sie denn für eine Stellung? Nichts! ...“ 

EENS ve e | 

„Ich heiße Fräulein Kühn! ... 
fangen haben, iſt vdd ſchief gegangen .. 
Sie was Durchgefekt . 
mehr 

„Was wiſſen denn Sie davon?“ 

„Von meinem Vater! . . 
die Herren hier über Sie denken!... Ja ... Ihnen 
jagt das natürlich keiner ins Geſicht ... aber ich tus 
jetzt ... Wenn Sie mir Grobheiten ſagen — ich kann's 
auch!“ 

Sie bog ſtürmiſch mit flatterndem Burnus um die 
Drüben, ganz "us lag ſchon ihr ee, Er 
holte ſie ein. 

„Alſo ſo haben wir nicht gewettet, daß du mir hier 
davonläufſt!“ 

Sie war empört. | 

„Was fällt Ihnen denn ein, mid) ‚Du‘ zu nennen!. 
Vollen Sie meine Hand los! .. . Ich rat es Ihnen im 


Nie haben 


Guten ..“ 
„Nein! Du ſollſt mich jetzt eet . . . Ich will 
doch mal ſehen, wer von uns der Stärkere ijt . . ." 
| „Au! ... Sie tun mir ja weh. ..“ 


Unwillkürlich lockerte er nun doch feinen wilden Griff 
um ihr Handgelenk. 
Sie riß ſich mit einem blitzſchnellen Ruck los. Aber dann 


. . lief fie nicht davon, wie er erwartet, ſondern blieb ſtehen 
und ſchaute ihn beinah geringſchätzig, mit liegender ` 


Bruſt und zornfeuchten Augen an. 

„Das ift wirklich unverſchämt, wie Sie fid) hier auf- 
führen! ... Wenn das jemand geſehen hätte ...“ 

Aber die Straße lag weithin leer und ſtill. Und eben⸗ 
ſo der dämmernde Parkvorgarten, hinter dem in unbe⸗ 
ſtimmtem Weiß das Kühnſche Villenſchloß lag. Das 
Gittertor der Einfahrt ſtand weit offen. Der Wagen, der 
Stefanie Kühn hatte abholen ſollen, war noch nicht zu⸗ 
rück. Sie lachte plötzlich und wandte ſich zum Gehen. 

„Sie ſind mir ſchon der rechte Weltverbeſſerer!“ ſagte 


ſie. „Warum ſind Sie denn plötzlich gerade auf mich 


verfallen? Fangen Sie doch mal bei ſich an! Wenn Sie 
'ne Ahnung hätten, wie man hinter Ihrem Rücken über 
Sie lacht... Na... gute Nacht!“ 


Sie nickte ihm hochmütig zu und ſchritt lang und 


ſchlank in ihrem leichten wiegenden Gang in den Garten 
‚und über den baumüberwölbten, feuchtdunklen Kies⸗ 
pfad dem Haus zu. 

„Stefanie! . . So kommen wir heute nicht ausein⸗ 
ander!“ 

Sie hörte es gar nicht, ſondern zog g ſeelenruhig ihres 
Wegs weiter. Da lief er hinter ihr her durch das Tor, 
drang in das Beſitztum ihrer Eltern ein. Sie wandte 
den Kopf, und nun glaubte er doch, im Zwielicht auf ihren 
Zügen wieder eine plötzliche Angſt zu erkennen. Sie 
raffte mit einer Hand ihren langen Abendmantel und 
rannte davon, was ſie die Beine trugen, der bläulichen 
Lichtkugel in der Vorhalle zu. Sie war gelenkig durch 
Tennis⸗ und Golfſpiel. Aber in dem engen Rock ihm 


e 


| wie einen Raub, hielt fie feft . . 
Was Sie nur ange- 


Jetzt tun Sie überhaupt nichts 


Ich weiß doch genau, wie 
duldig küſſen 


Er hatte ihre Kräfte unterſchätzt. 
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doch nicht gewad)fen. Sie hörte ihn hinter [id) . . . ganz 
dicht .. . Im Dunkel einer alten Platane war er neben 
ihr, ſprach kein Wort mehr, riß ſie an ſich, rückſichtslos, 
bedeckte ihre Lippen 
mit Küſſen küßte ſie immer 
weiter 

Beinah noch 1 . . . es war ein frohes 
Wunder ... er fühlte es .. . fühlte es jetzt deutlich 
Sie wehrte L nicht mehr ... ſank willenlos in feinen 
Arm zurück ... bie Augen gefchfoffen . ließ fid) ge: 
erwiderte jetzt, kaum bemerkbar, mit 
ſcheuen Lippen feinen Ruß. 

„Stefanie.. Stefanie. | | 

Er fühlte ihre Bruft an ber feinen. Drüben ein leijes, 
glückliches, bezwungenes Lachen ... ober war es ein 
Weinen ... Beides in einem . . . Er atmete in einem 
Jubel der Seele auf ... er preßte fie noch feſter an ſich 

küßte fie wieder . . . Oben, hinter dem einen hellen 
Fenſter, erſchien eine Geſtalt. Die Frau Geheimrat Kühn 
ſpähte beſorgt hinaus in die Nacht, ſah und hörte nichts 
und ſprach zu ihrem Mann: „Ich möcht nur wiſſen, wo 
der Wagen mit dem Steffche bleibt!“ 

„Die geht ſchon nicht verloren!“ ſagte der Vater nüch⸗ 
tern. Und ebenſo kühl und geſchäftsmäßig ſaß er am 
nächſten Vormittag unten in ſeinem Privatbureau, die 
Türen feſt geſchloſſen, den Sekretär nebenan entfernt 
und vor ihm einer in ſchwarzem Gehrock, den Zylinder 
ſeitlings am Boden .. Ein prüfenbes Anfangſchweigen 
zwiſchen den beiden Widerſachern . . . bem Alten und 
dem Jungen. | 

„Ich empfange Sie zunächſt allein, Herr Dr. Winter- 
halter! Meine Frau hat da natürlich auch ein Wort mit⸗ 
zureden! ... Aber das erft ſpäter ... wenn es über- 
haupt ſo m kommt! ... Zunächſt handelt es fid) um 
das . id) möchte fagen, rein Geſchäftliche . 
darf ich Ihnen eine N anbieten? Nein ... dann 
bitte erlauben Sie mir ... Es ift nun einmal eine 
ſchlechte Angewohnheit . . . Ich kann nicht klar denken, 
ohne zu rauchen. er 

Die Havannawolken umrahmten den feinen, ſtrengen, 
roſig geäderten Kopf des alten Induſtriegewaltigen, 
wurden dichter, ſtiegen wie aus einem grollenden Veſuv. 
Zwiſchendurch blitzten die mächtigen Augen. 

„Sie haben mir ſoeben die Ehre erwieſen, mich um die 


küßte ſie wieder 
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Hand meiner einzigen Tochter zu bitten, Herr Dr. Winter- 


halter! Sie werden mich fragen: ‚Was heißt ba Ge- 
ſchäfte?? Bei dem beiderſeitigen Reichtum unſerer 
Häuſer ſpielt doch die Mitgift keine Rolle. Einfluß auf 
ein ſo modernes Mädchen wie meine Tochter haben zwei 
alte Leute wie meine Frau und ich natürlich auch nicht. 
Das iſt nicht mehr Sitte der Zeit. Die jungen Mädchen 
nehmen ihr Schickſal felber in die Hand! . . . Und Sie, 
Herr Dr. Winterhalter, können ſich rühmen, bei Stefanie 
das erreicht zu haben, was ſehr vielen anderen von Ihnen 
verſagt blieb . 

Der lange, hagere Geheimrat Kühn hatte äußerlich 
nichts vom Gewaltmenſchen an ſich. Eher ein nervöfes 
Zucken auf dem überarbeiteten Geſicht, in den Fingern, 
während er die Aſche der Zigarre abſtreifte. 


„Und doch Geſchäfte, Herr Dr. Winterhalter! In 
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unſere Beziehungen heute, wie wir hier fien, fällt das, 
was uns beiden auch ſonſt das Leben überſchattet: die 
ſoziale Frage! . . . Nur mit bem Unterſchied, daß ich fie 
. prattijd) löſe unb Gie in ber Theorie!” 

Die Stimme bes alten Herrn wurde auffallend hell 
und laut. Es war ein Klang, der keinen Widerſpruch 
duldete. Werner Winterhalter ſah im Geiſt die Auf⸗ 
ſichtsratſitzung von einſt vor ſich, oben am Tiſch als 
ſchlichter, um Aufklärung bittender Aktionär der Alte 
wie ein Häuptling mit ſeinem Gefolge, unten er, immer 
allein in der Oppoſition. 

„Zwiſchen Ihren und meinen Beem Herr 
Dr. Winterhalter, liegt eine Welt. Ich halte meine An⸗ 
ſchaungen für die richtigen. Das iſt menſchlich und durch 
den Erfolg eines langen Lebens gerechtfertigt. Ich habe 
Ihre Anſchauungen ſtets bekämpft. Ich will Herr im 
Hauſe ſein. Ich dulde keinen Feind im eigenen Lager. 
Ich habe Ihren Austritt erzwungen. Ich habe auch Vor⸗ 
ſorge getroffen, Ihren Eintritt anderswo unmöglich zu 
machen. Sie würden mich überall auf Ihrem Weg ge⸗ 
funden haben, wenn der Sie wieder zur Untergrabung 
der Autorität geführt hätte . ." 

„Sehr ſchmeichelhaft, Herr Geheimrat!“ 

Eine trockene, abwehrende Handbewegung drüben. 

„Nun kommen Sie und wollen mein Schwiegerſohn 
werden! ... Kann ich dann noch nötigenfalls das Wirken 
eines Mannes öffentlich für gemeingefährlich erklären, 
wenn ich ihm meine einzige Tochter anvertraut hab? 
Nein! So würde meine ganze, durch die Arbeit von 
vier Jahrzehnten erworbene Autorität von innen heraus, 
aus meinen eigenen vier Wänden heraus, erſchüttert . 
zerſtört ... mir meine Ehrenſtellung ganz vorn in der 
Front, ſozuſagen als alter, tüchtiger Fahnenträger gegen 
den Umſturz, unter den Füßen weggenommen. Die 
Freude will ich den Herren drüben auf meine alten Tage 
doch nicht machen! Ich ſehe keine Notwendigkeit dafür. 
Alſo muß ſchon vorher einer von uns zweien nachgeben, 
Herr Dr. Winterhalter! Ich gebe nicht nad! ... 
Das ſag ich gleich Ich gebe nie nach.“ 

Der Geheimrat Kühn beugte den hageren Oberkörper 
vor und nahm eine neue Havanna aus den Glasröhren 
in der Kiſte. | 


„Kurz unb gut . . . und Damit wollen wir, wenn es 


Ihnen recht ijt, für heute unſere Unterredung ſchließen 


— ich verlange vor meinem Jawort Ihre bindende Er- 
klärung — oh, danke ſehr, zu gütig!“ Er nahm das 
Streichholz, das der andere ihm angezündet, in Empfang. 
„Ihre ehrenwörtliche Erklärung, mein ſehr verehrter 
Herr Doktor, daß Sie ſich als mein Schwiegerſohn aller 
und jeder Betätigung in der Arbeiterbewegung, die durch 
Ihren Einfluß zu neuen Differenzen zwiſchen uns und 
unſeren Leuten führen könnte, ſtrikte und dauernd ent⸗ 
halten; anders tu ich's nicht. Das Spielzeug der Lohn⸗ 
kämpfe iſt für Sie und für uns alle zu gefährlich, gerade 
weil Sie ſonſt ein recht kluger Menſch ſind. Sehen Sie, 
das iſt eine Art Symbol: Sie haben eben das angezün⸗ 
dete Streichholz, mit dem man die ganze Stadt hier in 
Brand ſtecken könnte, freundlicherweiſe in meine Hand 
gegeben. Da iſt es beſſer verwahrt. Ich löſch es jetzt 
behutſam aus. So. Und nun: Sie kennen mich, Herr 


Dr. Winterhalter. 
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Bei mir heißt geſagt, geſagt. 
gibt es weiter kein Reden!“ ö 

Die beiden hatten ſich gleichzeitig erhoben. Der alte 
Herr ſchloß: „Sie haben zu wählen! ... Überlegen Sie 
es fid)! ... Kommen Sie morgen wieder! .. . Oder 
wenn Sie ſo weit ſind!“ 5 

„Und was Sie mir damit zumuten . 

„Mehr als Ja oder Nein möchte ich gar nicht hören.“ 

„Einen Verzicht auf alles, mas . . ." 

„Man muß auf manches im Leben verzichten, Herr 
Winterhalter. Man kriegt ja auch was dafür!“ 
„. . . aber nicht feine Überzeugungen opfern . 

s. . . opfern nicht ... nur nicht öffentlich auspo» 
jaunen! ... In Ihrem Kämmerlein denken Sie, was 
Sie wollen! ... Die Hand meiner Tochter ijt auch kein 
Pappenftiel! Afo, auf Wiederſehen, Herr nic 
Grüßen Sie bitte . Eltern!” 

„Herr Geheimrat. 

„Glauben Sie mir, es dit zu Ihrem eigenen Beſten!“ 

Werner Winterhalter ſtieg langſam, finſter vor ſich 
niederſchauend, die Stufen hinab. Auf halber Treppe 
machte er halt. Stefanies blonder Kopf ſchaute lachend 
zwiſchen den ſchweren, zuſammengerafſten Portieren- 
flügeln des Zwiſchenſtocks hervor. Sie ſtreckte die Hände 
aus und zog ihn zu ſich herein. Sie hatte ſchon auf ihn 
gewartet. Er war mit ihr allein in einem kapriziöſen 
achteckigen Turmzimmerchen, das förmlich einem Vogel⸗ 
käfig glich . . . grelle engliſche Sportbilder an der blauen 
Tapete, draußen das Feuerrot des Herbitlaubs, Zugwind 
durch bie offenen Fenſter. Friſche Luft ... Licht in 
Fülle .. . Alles ganz fie... Sie bog das Haupt zu- 
rück, fragte, atemlos von ſeinen Küſſen: „Warum biſt du 
eben beinah an mir vorübergerannt, du ON 

„Ich muß weg! Du auch!“ 

Sie riß die Augen auf, ſtützte ſich mit den Händen 
rücklings auf die Tiſchkante, ſchlug einen Fuß über den 
anderen und ſtarrte ihm mit der geſpannten Ruhe des 
Sports in das erregte Geſicht. 

„Hör, Stefanie . . . Ift auch niemand 
Nähe? ... Deine Mutter auch nicht?“ 

„Die Mama hab ich weggeſchickt! .. 
jetzt gerade brauchen!“ 

„Alſo, en hier im Haufe Debt e Philiſter 
über dir!‘ . „Hier ſoll man uL werden. 
geknebelt . 

„Ha!“ Sé Stefanie d unb lachte. 

„Dein Vater verlangt . 

„Ich weiß..“ 

„Und du billigſt es womöglich?“ 

„Was verſteh ich denn davon?. 
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u 


in Der 


Die könnt ich 


Mir ſind kleine 


Leute gräßlich!“ 


„Du biſt noch nicht fünfundzwanzig! Hier können 
wir uns über Jahr und Tag noch nicht heiraten ohne 
den Willen deiner Eltern ...“ N 

„Das möcht ich auch weiß Gott nicht!“ 

„Aber in England können wir uns trauen laſſen! 
Sofort! ... Wir brauchen bloß hin . ..“ 

Sie lachte hell auf. 

„Zum Schmidt von Gretna⸗Ereen? . 


t^ 


ich glaub, bir rappelt's! 


Werner 
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„Sei ernſt! .. . Ich bitt bid) ...“ 


Aber das ſonderbare, überlegene Lächeln wich nicht 


von ihren roten Lippen. 


Sie tat einen ergebungsvollen 
Seufzer. i i 


„Da fängt's an! . . . Ich wußt's doch! ... Gejtern 
abend hat der Moritz noch zu mir geſagt: „Du kriegſt 
das verdrehteſte Huhn der Welt zum Mann!‘ . . . Ach ja 


. ich werd noch mein Kreuz mit dir haben, Werner!“ 


„Nochmals: fei ernſt! . . . Es ſteht zu viel auf dem 
Spiel!“ 


„Sei du doch lieber mal vernünftig und faß dich an 


die Stirn und frag dich, wovon wir denn zum Kuckuck 


leben follen? ... 
wenn ich hier auskneif . . 
etliger ...na...alo... 
Cr ſchwieg verſtört. Das ſchöne Mädchen vor ihm 
ſchloß gleichmütig: „Wir haben doch beide noch nix! . 
Du verbien[t nix! Ich brauch viel! . . . Als Frau noch 
mehr! ... Alſo da müſſen doch unfere Papas BER is 
Das ſieht doch ein Blinder ...“ 
„Aber dein Vater und ich 
und Waſſer. das ift. 
„Heut früh hat er noch fo lieb inb gut mit mir geredet 
und gefagt: ‚Wir müffen bas dem Werner beizeiten ab- 
gewöhnen! ... Sonſt läuft er bir, wenn ihr erft ver- 
heiratet feid, jeden Abend aus dem bs in 'ne Bolts- 
verſammlung, unb bu hockſt daheim!“ Ich will einen 
Mann für mid) . 
Sie fab, daß e er nach ſeinem Hut griff, und machte 
eine trotzig ſchlenkernde Bewegung mit den Schultern. 
„Wenn dir die Leut da draußen lieber ſind als ich 
ja, no — da kann ich nix machen! ... Das hab 
id) doch nicht nötig! . . . Ich merk ja jetzt, ob du mich 
. gern haſt oder nicht ...“ 
Auf einmal fing ſie wieder an zu lachen, legte ihm 
die Hände auf die Schultern und ſchickte ihn ſelbſt fort. 
„Jetzt gehſt du weg! ... Und kommſt heut nad) 
mittag vernünftig wieder!... Nein! . . Nein 
Jetzt gibt's keinen Kuß! ... Erſt wieder, wenn du brav 
biſt! .. . Vorher mag ich gar nichts von dir wiſſen! 
Adieu! Be 
Gie ſchob ihn förmlich zur Tür Geiger Als fie die 
ſchloß unb fid) umwandte, ſtand, von der anderen Seite 
hereingetreten, ihr Vater im Zimmer. 
auf der Schwelle die Frau Geheimrat, einen Seufzer 
auf den Lippen. 
„Da läuft er weg! . . . Das haft du davon, Alfred!“ 
„Er wird wiederkommen!“ ſagte der Alte kühl. 
Stefanie Kühn lehnte abſeits von den Eltern am 
Fenſter. Sie nagte an der Unterlippe und ſprach zwiſchen 
den Zähnen, trotzig, wie ein verwöhntes Kind: „Er ſoll 
wiederkommen .. . Ich will ihn haben ...“ 
Draußen rieſelte ein feiner Regen nieder. Troſtlos 
lag um einen bie. graue, graue Welt ... Häuſer, Men- 
ſchen, Straßen noch viel grauer als ſonſt . . . ſchatten⸗ 
haft .. . in Nebel und Näſſe. Werner Winterhalter 
ſtand auf der hölzernen Rheinbrücke. Er war planlos 
durch die Stadt bis dahin gelaufen. In Scharen ſtrömte 
jetzt, um die Mittagſtunde, das Volk an ihm vorbei. 
Ein vierſchrötiger Fuhrmann ſtieß ihn in die Rippen. 


Mein Vater gibt mir keinen Groſchen, 
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. Das it wie Feuer 


und deiner iſt doch noch viel 


Keiner kümmerte ſich um den anderen. 


Hinter ihm, noch 
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Er trat zur Seite. Erſchrack. Es war, als hätte ihm 
jemand die Brille des Sonntags aufgeſetzt. So verändert, 


ſo fremd ſah er dieſe Flut, die endlos, einförmig an ihm 


vorbeifloß wie unter ihm die regenbraunen, ſchmutzigen 
Wellen des Rheins. Er ſchaute mit unerbittlichen Augen 
die Häßlichkeit . . . die Armut . . . die Krankheit. Wie 
fahl und verhärmt erſchienen ihm dieſe frühgealterten 
Frauen in ihren verblichenen Umſchlagtüchern, wie feller- 
bleich und freudlos frühreif die Kinder, wie finſter, oft 
abgezehrt die Männer . Ein Dunſt ungepflegter 
Körper, naſſer Kleider, billiger Zigarren . . . Gin Huſten 
. . . drüben ein roher Fluch ... ein Gelächter 
ſchrilles Pfeifen der Buben ... ein endloſer Zug der 
Arbeit . . . des Werktags ... des Kampfes um das 
tägliche Brot. Die Holzplanken knarrten unter ſchweren, 
ſchlürfenden Tritten. In ihm ſtieg ein Unglaube .. 
ein Grauen: ... Seid ihr's? .. Ihr? ... Ihr feid 
es nod) immer ... Ich bin anders . . . Meine Augen 
find wachgeküßt ... ich feb die Schönheit. 

Das wogte achtlos vorüber, wandte nicht einmal den 
Kopf nach einem, ſo als ob man Luft wäre, nichts nutzen, 
nichts helfen könnte. Er kämpfte mit einem plötzlichen 
Widerwillen, einer troftlofen Erkenntnis. Er mochte das 
alte, quälende, unheimliche Bild nicht mehr ſehen: die 
ragenden Schlote, der trübe über ihnen geballte Qualm. 
Das weite Reich der Frau Sorge. Das größte heimliche 
Reich auf Erden. Er ſchloß halb die Augen . . . dachte 
ſich: Du ſchaffſt Not und Elend auch nicht aus der Welt 
. . . [o wenig wie irgendeiner vor dir — irgendeiner, 
der nach dir kommt. Sei froh, daß du ſelbſt auf Sonnen⸗ 
höhe geboren bift . 

Wieder ein Schubs von einem halbwüchſigen Arbeits. 
burſchen. Der Beſſergekleidete wurde hier rückſichtslos 
vom Bürgerſteig herabgeſtoßen. Keiner machte Platz. 
In Werner 
Winterhalter wuchs, während er ſich auf eine ruhigere 
Stelle rettete und mit leeren Augen auf das Gewühl ſah, 
jäh eine wahnſinnige Angſt: Wenn fie nun in dieſem 


Augenblick daheim ſitzt und mir nachträglich doch den 


Abſagebrief ſchreibt! . . . Eigenwillig, launiſch, ge- 
wohnt, die Leute zu ihren Füßen zu ſehen, wie ſie iſt 
. . Und dabei noch ſo kindiſch, trotz ihrer drei-, vier- 
undzwanzig . . . Vielleicht bat fie auch mit mir nur halb 
geſpielt wie mit allen und jedem . . . läßt mich wieder 
fallen . . . erklärt, fie hätte fih beſonnen, und lacht mich 
aus, noch ehe ich die Tür ſchließe . . . Dann bringe ich 
fie um ... Herrgott. was wird das alles... 
Mein Leben ijt verpfuſcht . . . Sie ift mein Leben. 
Der Schrecken zog ihm das Herz zuſammen: Wer 
weiß, was drohte? Am Ende ſind die Minuten koſtbar? 
Nutze die Zeit! . . . Halte, was du haft! ... Einmal 
gibt's bir der liebe Gott und nicht wieder .. 

Und du gehſt ja nicht zur Niederlage! Du gehſt zum 
Sieg ... Du holſt fie dir ja heim.. 

Der Regen ſtrömte ſtärker. Kalte Sturmſtöße fegten 
den Rhein herauf. Werner Winterhalter drehte ſich auf 
dem Abſatz um, ſenkte den Kopf gegen Wind und Wetter 
und ſtürzte davon, in der Richtung nach Same 
Kühns Haus. 


* * 


Summer 27. 


„Fürchten Sie denn gar TR für Ihren Mann?“ 
Stefanie Winterhalter überhörte es. Sie ftand out 


recht auf der Tribüne, einen Kopf länger als ihre Um: 


gebung, im Staubmantel, den Autoſchleier hinten über 
dem aſchblonden Haar geknotet, den Krimſtecher vor den 
geſpannten blauen Augen. Sie hob ſich unwillkürlich auf 
ben. Fußſpitzen: Dort, ganz in der Ferne, huſchte etwas 
zwiſchen den Obſtbäumen der Chauſſee wie eine eilige 
große Maus .. verſchwand wieder hinter einem Hügel 
. . Ihre ſchönen Züge blieben unbewegt, während es 
über das Meer von Köpfen ringsum lief, wie wenn ein 
Windſtoß' die Waſſerfläche kräuſelte. Durch die Rufe ber 
Ausländer, die hellen Stimmen der Frauen: „Eccolo!” 

.. „Tiens. . . c'est Germain!" . . . „Ach was... 
wenn das nicht Striepecke ijt, laß ich mich hängen!“. 
. fagte fie, fid) gleichmäßig 


Herren hinter ihr wen⸗ 
dend: „Werner fann es 
doch nicht fein? . 
tät doch mit ber Seit 
nicht ftimmen! ^... . 

Und bann bie ver- 
klungene Frage von vor: 
bin im Ohr: „Was mein: ` 
ten Cie eben, Herr 
fBágle?" ` 

„Ich bewundere Ihre 
Haltung, gnädige Frau! 


B 
p 
H 
E 


. Das 


nen Dann im Rennen verbreitet. 
Dat . 

„Was ſoll ihm bed 
paſſieren? .. Wo er ſo 


todſicher ſährt gos 

Gie ſetzte fid) wieder 
und drehte bas Stellrad 
zwiſchen den ſtarken, 
weißen Händen zurecht. 

„Er trainiert doch 
ſeit einem vollen Jahr. 
Streng genommen ſchon 
ſeit zwei Jahren. Er 
hat ja eigentlich bald nach unſerer Hochzeit ſchon mit dem 
Rekordfahren angefangen!“ 

„Aber die anderen ſind doch langjährige Meiſter im 
Fach und er ein Außenſeiter! Eine europäiſche Kon⸗ 
kurrenz wie heute.“ 

„Warum ſoll nicht auch einmal ein Außenſeiter Glück 
haben? ... Mit der beiten Maſchine aus der Fabrik 
von meinem Schwiegervater? Überhaupt: halten Sie 
doch mal einen Mann zurück, wenn er ſich was in den 
Kopf geſetzt hat!“ 

Die Herren lächelten und ſchwiegen. Nur Moritz 
Kühn meinte halblaut: „Mein Schwager, und noch was 
wollen! . .. Aber du lieber Gott . ." 

„Was, Moritz?“ 

„Oh, nichts!“ d 

„Du haft eben was gejagt!” 


„Ja. Ein frommer Knecht war Fridolin ... Steff⸗ 
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che .. Di ſollteſt deinen Mann nicht fo auf Mord 


und Kaputt über die Bahn hetzen! .. Wenn ihm mal 
was paſſiert ... ſo einen kriegſt du nicht wieder!“ 

„Ich fahr doch ſelber auch!“ 

„Ja. Ihr ſeid beide verrückt. Das iſt richtig!“ 

„Bit! .. . Bitte, Ruhe!“ bat Dr. Bätzle mit ſorgen⸗ 
vollem Geſicht. Er wohnte nicht zum Vergnügen dem 
Automobilrennen bei, ſondern als Vertreter der Finanz⸗ 
gruppe, die die Winterhalterſchen Werke ſtützte. Heute 
ſtanden Millionen auf dem Spiel. Die ganze europäiſche 
Autoinduſtrie rang hier unter dem bleigrauen, ſchwülen 
Auguſthimmel Süddeutſchlands, auf der geteerten, viele 
Stunden weiten Landſtraße. Die Tribünen voll von 
Tauſenden von Menſchen, die Pavillons der Fürſtlich⸗ 
keiten bunt von Damenkleidern und Uniformen, auf 

dem Raſen dahinter 

eine ganze Wagenburg 


aller Herren Ländern. 
Schwarze Menſchenmau— 
ern zu beiden Seiten 
derabgeſperrten Chauſſee, 
ſo weit das Auge über 
die hügelige Sommer⸗ 
landſchaſt mit ihren Kirch⸗ 
türmen, ihren Weizen⸗ 
ſeldern und Vuchenſchlä⸗ 
gen ſchweiſte. 
„Zum Glück haben 
wir noch zwei Berufs⸗ 
kanonen “ 


essen 


Durch eigene 


im Rennen! 
jagte der lleine Juriſt 
zu einer Gruppe Herren. 
„Denn Werner Winter- 
halter iſt und bleibt 
ein tollkühner Dilettant! p 
„Aber er fährt wirt- 
lich großartig!“ | 
„Ja . .. bisher hat 
er eben Glück gehabt!“ 
„Iſt er das nicht?“ 
„J wol... Er kann 
augenblicklich kaum bei 
Lampertsdorf fein ... Herr Jefus ... da kommt doch 
wahrhaftig erft der Ikarus angebummelt . ..“ 
Die graue Maus von vorhin war jetzt zu einem fau— 
chenden und knatternden, in doppelter Schnellzugsge— 


HEH HEET 


ſchwindigkeit heranfegenden, fiſchförmigen Kaften ge- 


worden. Zwei Geſtalten kauerten wie Taucher aus dem 
Meeresgrund mit ſchwarzen Glotzaugen darauf. Im 
Sturmwind flog es vorbei. Und doch ein Brauſen der 
Heiterkeit hinterher. Lieber Gott, noch die erſte Runde! 
Man war doch ſchon mitten in der zweiten! Nee, die 
guten Italiener konnten ſich diesmal begraben laſſen! 
Aber die Franzoſen! ... „Herrſchaften, dies Jahr 
machen's bie Franzoſen . . macht es Nicolas de Bool!” 

Überall [tanben die Fachleute und rechneten mit Blei- 


ſtift und Notizbuch die Zeiten. Faſt die Hälfte des Ren⸗ 


nens war vorbei. Schon ſchieden ſich in großen Um- 
riſſen die Fahrer und Fabrikmarken des Erfolges von 


von Automobilen aus 
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den Nachzüglern. Nicht um Stunden ging es — eine 
Stundengeſchwindigkeit von hundert Kilometer war 


ſelbſtverſtändlich — um Minuten und Sekunden unb - 


Bruchteile von Sekunden. Und wie. man hier zählte 
und verglich und die Namen murmelte, ſauſten draußen, 
von einem kurzen Maſſenaufſchrei begrüßt, in 1 
Abſtänden deren Träger vorbei . . . Renault . . . de 
Dietrich ... Clément . . . be Dion Bouton P ES 
tallurgique ... Fiat ... Iſotta ... und dazwiſchen 
in fliegender Fahrt m Große deutſche Kleeblatt: Mer⸗ 
cedes ... Benz ... Opel. 

In Don hölzernen Poſtnotbau wurde raſtlos in vier 
Sprachen telegraphiert und telephoniert: „1 Stunde und 
9 Minuten 33% Sekunden ... Invernorr ſchlägt feinen 
eigenen Rekord!“ . . . „Germain rückt auf . . . Er hat 
auf der freien Strecke drei Minuten gut gemacht!“. 
„Na, warten Sie mal erft die Kurven!“ „Ach . . . was 
will er gegen de Bool . . . der Kerl ijt ein Wunder. 
Er fährt, wie noch nie ein Menſch vor ihm gefahren ..“ 
Es war ein Rauſch ... ein Schwindel der Geſchwin⸗ 
digkeit . . . ein Nebel vor den Augen, in dem die Zahlen 
tanzten und draußen keine Wagen mehr, ſondern faſt 
nur noch knatternde, graue Streifen dahinſchoſſen, in 
einer Schnelle, wie man bislang auf Erden nur Blitz⸗ 
ſtrahl, Licht und Sturm gekannt. 

„Ikarus hat aufgegeben!“ | 

„Na endlich!“ 

Karl Schweickardt kam aus dem Telephonamt, 
Schweißperlen auf dem rötlichen Schlemmergeſicht. Er 
drängte ſich auf der Tribüne durch die Menge bis zu 
Stefanie und legte ihr, mit dem Recht des Hausfreunds, 
die Fingerſpitze auf den Ellbogen. 

Sie fuhr herum und nickte ihm kameradſchaftlich zu. 
Er meldete: „Ihr Mann iſt eben in guter Fahrt durch 
Grünzell . . . Glatt um die Kurve an der Kirche ...“ 

Selbſt durch das Phlegma des dicken Junggeſellen 
zitterte die unerhörte 5 dieſes Tages. 

„Erſt in Grüngell? . . . Oh. 

„Aber, verehrte Freundin EN 
Gatte doch auch nicht!“ 

„Aber er iſt hinter den andern SE 

„Zwanzig Minuten gut!“ 

„Na alfo . . ." 

Karl Schweidardt zuckte die Achſeln und meinte nach⸗ 
läſſig und etwas gönnerhaſt: „Unter uns: Reſpekt, daß 
er überhaupt mitkommt! Erwartet hätt es keiner! Er 
ſtartet doch nur als Sohn ſeines Vaters. Eine andere 


zaubern kann Ihr 


Firma hätte ihm gar keinen Wagen anvertraut!“ 


Von fern tönte Stimmengewirr, rollte näher. Moritz 
Kühn fam mit drei Sprüngen die Holztreppe zur Tri- 
büne herauf. 

„Habt ihr's ſchon gefeben? . . 

Der Belgier . . .?" 

„Der Jaumont?“ 

„Der wahnſinnige Menſch fährt mit brennender Ma- 
ſchine! Er hat ſich's in den Kopf geſetzt, wenigſtens die 
zweite Runde zu vollenden ... da ift er ...!“ 


Die Dampfwolke da 


Blauer gefährlicher Rauch umqualmte den heran⸗ 


ſchießenden Belgier, daß man kaum noch die große Start- 
nummer vorn an der Kühlerfläche ſah. Flammen zün⸗ 


Gefahr. 
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gelten dazwiſchen. Dahinter zwei ſchwarz vermummte 
Kerle wie die Teufel. Ein tauſendſtimmiger Aufſchrei. 
„Das ſollte doch verboten werden!“ 
„Verbieten Sie mal was nem Menſchen im Hundert- 
kilometertempo . ." 
„Er fährt ja ſchon langſamer! 
„Er ſtoppt!“ 

„Gott fei Dank. 
„Aber er macht mit kee Scene die ganze Luft 
hinter ſich dick! Keiner kann was ſehen! Da hinten 

kommt ſchon einer! ...“ 
„Nummer ſiebzehn!“ 
„Nummer ſiebzehn!“ 
„Stefanie . . . dein Mann!“ ! 
Die ſchöne junge Frau ſprang auf. Durch den feinen, 
bläulichen Dunſt, der auf der Bahn zitterte, ſauſte es 
heran ... in die ſtürmiſche Lufterſchütterung durch 
tauſend Kehlen hinein. Stefanies Schwägerin, die kleine 
Mannheimerin, faltete angſtvoll die Hände. ö 
„Ach Gott! Der Werner!“ 
„Er muß bremſen“ | 
„Jetzt bremſen heißt, fid) dreimal überfchlagen!” 
brummte Schweickardt. Da war der Wagen . . . eine 
warnende Handbewegung bes ſtummen Mitfahrers . . . 
Ein Griff ins Steuerrad ... Ein kurzer Bogen um die 
.. Vorbei wie ein Blitzbild ... Lärm hinter- 


1^ 


ber... 

„Bien fait!" murmelte unterhalb der 
brüſtung ein kleiner, magerer Franzoſe. 

„Famos ... der Werner ... Donnerwetter ja!” ... 

Moritz Kühn nickte lachend ſeiner Schweſter zu. Die 
war jetzt doch etwas blaß geworden. 

„Kriegſt du's mit der Angſt, Steffche?“ 

„Ach ... das ja nicht .. aber“. 

„Ja, nun iſt die Karre im Rollen!“ 

„Wer iſt denn eigentlich ſein Mitfahrer?“ 

„Einer ſeiner Freunde aus dem Volk! Ein gewiſſer 
Kienaſt! Die beiden ſind unzertrennlich. Sie ſind ja 
auch mit vereinten Kräften bei einer neuen Erfindung. 
Das heißt: der Werner heckt es aus, und der andere 
ſchloſſert's zuſammen. . .. Na, jetzt kommt wenigſtens 
das Unglückskind da vorn zur Ruhe!“ 

Der brennende belgiſche Wagen hatte endlich ſeinen 
Schwung verloren, ſtand in einiger Entfernung ſtill, nun 
ganz in blaue Lohe gehüllt. In ihr hantierte immer 
noch einer der ſchwarzledernen Geſellen. 

„Wenn er Glück hat, fliegt er jetzt noch in die Luft!“ 
„Nee! .. . Er hat ben Benzinhahn abgedreht!“ 
Monteure in blauen Bluſen liefen mit ſandgefüllten 

Eimern hinterher, ein Vertreter der Firma, den Stroh⸗ 
hut im Genick, ſchon von weitem etwas Franzöſiſches 
ſchreiend. Die Gefahr war vorbei. 

„Habt ihr's me gehört? Am Hungerberg liegt 
einer im Graben“ 

„Welche Marke?“ 

„Weiß nicht! Es ſind Arzte mit dem Auto hin!“ 

„Werner kann's nicht fein! . . . Der ift ja eben 
durch“. 

„Er muß jetzt gleich durch Mönchberg kommen.“ 

„Aha! Hut ab! Unſer zweites Schlachtroß!“ 


Tribünen⸗ 


—— — — 


Aus der Ferne Stimmen. 


ULMER 27. 


Ein anderer Wagen der Winterhalterſchen Werke 
fnattterte vorbei. Ein Rennfahrer von Beruf am Steuer. 
Eine ſchweigende Bewegung unter den vielen blauen 
Schirmmützen im Zuſchauerraum. Doktor Vätzle ſchüt⸗ 
telte den Kopf. 

„Der Mann tut ja ſein Beſtes! ... Aber ... aber“ 

Aber heute kam das geflügelte (W), das Wappen 
der Winterhalter⸗Werke, nun einmal nicht in die Front. 
. Ein Gewirr ... immer 
ein Name ... De Bool! ... De Bool! ... Vorn an 
der Schranke Herren mit Henriquatre, wild die Hüte 
ſchwenkend, Franzöſinnen mit wehenden Tüchern: „En 
avant, de Bool!“ 

„Ah... quel 1 

„Um Gottes willen ... doch nicht ſchon wieder de 
Bool“ 


NN 


DANN 
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„Er läßt alles hinter fi" .. 
„Herrſchaften. nun ſchaut mal das ant" "e 
Selbſt bie gewiegten Fachleute überlief ein Fröſteln. i 
Der Wagen; der ba in einer fogar am heutigen Tag nod) 
nicht erlebten Schnelligkeit heranſchoß, lief nicht mehr, 
er ſprang. Er löſte ſich im Antrieb von hinten mit den 
Rädern vom Boden, machte zehn Meter lange Sätze wie 
ein gereiztes Ungetüm. Ein Koloß von einem Menſchen 
ſaß in ſteinerner Ruhe hinten auf dem Führerſitz, Brille 
und Lederſchutz vor dem breiten, bartloſen Antlitz. Keine 
Muskel an ihm zuckte. Er war wie ein Stück einer 


Maſchine ſelbſt. Etwas Feierliches in dieſer unbewegten, >: 
im Flug mit dem Tod ſpielenden Geſtalt. = 


„An der Kurve liegt er mit beiden Außenrädern in 
der Luft. . .. Es ſoll ſchrecklich fein, es anzuſehen!“ 
(Fortſetzung ſolgt.) 


V 
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pflanzen eiden und Pflanzendaunen. 


Bon Prof. Dr. Udo Dammer. 


. Kürzlich erhielt id) aus bem Rheinland von einem 
penfionierten höheren Beamten einen Brief, in dem 
mir der Schreiber mitteilte, er beabſichtige eine neue 
Raſſe der Seidenraupe zu züchten, die in unſerm 
Klima im Freien gedeihe und mit Brenneſſeln ernährt 
würde. Er verſpräche ſich davon ſehr viel, denn Brenn⸗ 
neſſeln gäbe es überall und die Brenneſſel enthalte eine 


ſehr feine Faſer, wie die beigelegte Probe zeige. Der 


übrige Inhalt des Briefes intereſſiert hier nicht. Die bei⸗ 


gelegte Faſer war blendend weiß, ſeidig glänzend, auper- 


ordentlich langfaſerig. Eine mikroſkopiſche Unterſuchung 
zeigte, daß die Ramie⸗ ober Rheafaſer vorlag, die 


zwar nicht von unſerer Brenneſſel, aber doch von ihrer 


tropiſch aſiatiſchen Verwandten, der Boehmeria nivea 
abſtammt. Die Faſer iſt dadurch beſonders bemerfens- 
wert, daß ſie die längſte bisher bekannte Zelle einer 
Pflanze iſt, wird ſie doch bis zu 26 Zentimeter lang. 
Von praktiſcher Bedeutung iſt ſie dadurch, daß das aus 
ihr hergeſtellte Gewebe, das ſogenannte Neſſeltuch, der 
Leinwand ſehr ähnelt, vor dieſer aber den Vorzug viel 
größerer Haltbarkeit beſitzt. Ich konnte alſo dem Herrn 
keine Hoffnungen machen. Doch nicht von ſolchen Seiden 
ſoll hier die Rede ſein, ſondern von Pflanzenfaſern, die 
ihrer Weichheit und ihres ſeidigen Glanzes wegen die Be⸗ 
zeichnung Pflanzenſeiden erhalten haben, ſowie von we⸗ 
niger glänzenden, aber ebenfalls ſehr weichen Faſern, die 
als ein guter Erſatz der teuren Daunen dienen können. 
Schon feit [anger Zeit ift die Pflanzenſeide einer nord- 
amerikaniſchen Staude, der Schwalbenwurz ober Geiden- 
pflanze, bekannt. Man baut die bei uns aushaltende 
Pflanze nicht ſelten als Bienenfutterpflanze an. In den 
Früchten dieſer Pflanze befinden ſich ſeidenweiche, glän⸗ 
zende, weiße lange Haare, die den Samen als Flug— 
organe dienen. Der Gedanke lag nahe, dieſe Seidenhaare 
auch als Geſpinſtfaſern zu verwenden wie die Samen: 
haare der Baumwollpflanze. Aber bisher iſt der Verſuch 
nicht geglückt. Die Faſer läßt ſich nicht verſpinnen. Das 
iſt um ſo mehr ſchade, als die Faſer eine ganz beſondere 
Eigenſchaft beſitzt: ſie iſt ungefähr ſo feſt wie der beſte 
Stahldraht. Vielleicht läßt ſie ſich aber in der Papier⸗ 
fabrikation verwenden. Die zähen Stengel liefern ja 
ſchon jetzt ein wertvolles Material für den Papierfabri⸗ 
tanten. Die Bienenwirte könnten dann einen doppelten 


oder dreifachen Nutzen aus ihren Pflanzen ziehen. Da die 
Pflanze ſehr anſpruchslos iſt, könnte ſie noch manchen 
Boden nutzbringender machen als bisher. Botaniſch heißt 


die Pflanze Asclepias Cornuti. Auch von andern Astle: 


piabageen, fo von dem Oſcherſtrauch, Calotropis gigantea, 
und einer Marsdenia Indiens gewinnt man bie Samen⸗ 
haare als Pflanzenſeide, die man aber bisher nur als 
feines Polſtermaterial verwendet. Da die Asklepiadazeen 
ſehr häufig ſeidige Samenhaare beſitzen, ſo könnten ſicher 
noch viel andere Arten zu dem gleichen Zweck ausge— 
nutzt werden. Auch die Angehörigen einer andern 
Pflanzenfamilie, der Apokynazeen, beſitzen in ihren 
Früchten häufig ſeidige Haare, wohl die beſten die indiſche 
Beaumontia grandiflora, ein großer Baum mit wunder⸗ 
vollen großen Blüten, deſſen Früchte die Größe und Ge- 
ſtalt einer kleinen Gurke haben und infolgedeſſen ſehr 
viele Faſern enthalten. Aber wie geſagt, bisher ſind alle 
dieſe Seiden noch kaum techniſch verwertet worden, ob⸗ 
gleich ſie aus reiner Zelluloſe beſtehen, alſo ein ideales 
Material für den Papierfabrikanten darſtellen. 
Während die Seiden glatte Faſern ſind, bezeichnet 
man die mehr oder weniger krauſen Faſern, die ſich 
in Früchten befinden, als Daunen. Außerdem werden 
hierher noch einige andere Pflanzenbildungen gerechnet, 
wie die Spreuſchuppen an den Blattſtielen mancher 
Baumfarne und die Borſtenhaare der Blütenhülle der bei 
uns auf Mooren häufigen Wollgräſer. Letztere haben 
ſchon lange die Aufmerkſamkeit techniſch veranlagter 
Köpfe beſchäftigt. So liegt vor mir ein altes Buch in 
kleinem Quartformat aus dem Jahr 1765, in dem 
ſich neben vielen andern Papierſorten, die aus allerlei an⸗ 
dern heimiſchen Pflanzenſtoffen ſowie aus Lumpen her: 
geſtellt ſind, auch eine Sorte aus Wollgras befindet, 
die einen wundervollen Seidenglanz hat. Nebenbei 
ſei bemerkt, daß ſich in dem Buch auch Holzpapier aus 
verſchiedenen Hölzern, aus Sägeſpänen, Hobelſpänen, 
ja ſogar aus Dachſchindeln, ferner aber auch aus Torf, 
verſchiedenen Mooſen, Maiblumenblättern, Diſtelſten⸗ 
geln, Hopfenranken und noch vielen andern Stoffen, be- 
findet. Der Verfaſſer des Werkes und gleichzeitig der Er⸗ 
finder und Fabrikant der verſchiedenen Papierſorten 
war der Doktor der Gottesgelahrtheit und Weltweisheit, 
Ev. Prediger zu Regensburg, Jakob Chriſtian Schäffer. 
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Der Herr Prediger mar offenbar feiner Zeit weit vor- 


aus, feine Papierproben, bie nun ſchon über 150 Jahre 
alt find, zeigen, daß man auch aus Holz ein dauerhaftes 


Papier herſtellen kann. Doch zurück zu ne Pflanzen⸗ 


daunen. 

Die jetzt am meiſten gebrauchte, wenn auch noch lange 
nicht genügend bekannte und gewürdigte ift der foge- 
nannte Kapok. Der Name ſtammt aus dem Malaiiſchen. 
Die Faſer befindet ſich in den Früchten in ſehr großer 
Menge, iſt nicht mit den Samen verwachſen, ſondern 
umgibt ſie nur. Die Stammpflanze, von der der 
Kapok gewonnen wird, ift der Wollbaum, Ceiba, ein rie- 


ſiger Tropenbaum mit hohem Stamm, deſſen Wurzel 
mächtigen Brettern gleich, hoch am Stamm emporragen 
und ſo große Niſchen rings um den Stamm bilden. Oben 


bildet der Stamm eine gewaltige Krone wie. ein Eich⸗ 


baum, mit Blättern, die ähnlich wie die der Roßkaſtanie 


zuſammengeſetzt ſind. Die Zweige, an denen dieſe Blätter 
ſitzen, ſind aber nicht glatt, ſondern mit kurzen, breiten 
Stacheln u Ba der Baum ein echter qid 
baum. üt, imi] 
ter abwirft und zeitweiſe vollſtändig du. wie: Seng 
Bäume im Winter daſteht. In dieſer Zeit entwickelt er 
nun ſeine großen gelblichweißen Blüten, die in großen 
Büſcheln zuſammenſtehen. In dieſem Stadium der Ent⸗ 


wicklung bietet der Baum einen prachtvollen Anblick. Aus 
den Blüten entwickeln ſich dann die großen, holzigen, fünf⸗ 


ſächerigen Früchte, die die Faſern enthalten. Dieſe Fa⸗ 
. fern, die weich wie Seide find, haben eine ganz beſon⸗ 
dere Eigenſchaft: fie ſind ſehr ſchwer benetzbar und außer⸗ 
| ordentlich leicht. Ein mit diefen Daunen gefülltes Kiffen 
trägt einen Erwachſenen viele Stunden lang im Waſſer. 
Das iſt der Grund, weshalb man in neuerer Zeit dieſe 


Pflanzendaune gerade auf Schiffen ſehr viel ſowohl direkt 


zu Schwimmgürteln als auch zum Stopfen der Betten be⸗ 
nutzt. Eine weitere gute Eigenſchaft der Daune iſt die, 
daß ſie zufammengedrückt ſich ſofort wieder aufbläht wie 
eine echte Daune, ſo daß damit gefüllte Kiſſen immer prall 
ausſehen und ihre ſchöne Form bewahren. Unſere Haus⸗ 
ſrauen ſollten deshalb dieſen Pflanzendaunen eine ganz 


m beſondere Aufmerkſamkeit zuwenden, was um fo wün⸗ 


ſchenswerter wäre, als ſie damit zugleich, wenn auch 
indirekt, unſern Kolonien einen Dienſt erweiſen. Es 

wachſen nämlich in unſern Kolonien eine ganze Anzahl 
Wollbäume, bie nur um deswillen noch nicht fo ous, 
gebeutet werden, weil die Nachfrage nach Kapok noch 
zu gering iſt. Da der Preis ein ſehr viel niedrigerer 
iſt als der für echte Daunen, folte man fon aus dieſem 

Grund die Faſern recht viel verwenden. Das Holz des 
Baumes hat eine ganz beſondere Eigenſchaft, die auch 
noch viel zu wenig gewürdigt wird: Es iſt nämlich außer⸗ 
ordentlich leicht. Die Indianer fertigen deshalb aus den 
Stämmen ihre großen Boote. Ein einziger ausgehöhlter 
Stamm liefert ein Boot, das imſtande ijt, 150 Men- 
ſchen zu tragen! So kann man dieſes Holz geradezu als 
ein ideales Holz für die Kofferfabrikanten bezeichnen. 
übertroffen wird es in feiner Leichtigkeit nur noch von 
dem Holz der Aeſchynomene, das aber für den Koffer- 
bau wohl zu weich iſt. Eine Pflanzendaune, die noch 
mehr als der Kapok die echten Daunen au erleben ver- 
mag, ift bie Fruchtwolle des Häſenfußbaumes, Ochroma 
lagopus. Dieſer Baum, ber in Mittelamerika hei- 
miſch iſt, iſt ein Verwandter des Wollbaumes. Seine 
Früchte ſehen, wenn fie ſich eben öffnen, aus wie Hafen: 
füße. Es ijt ganz unglaublich, welches Ausdehnungs— 
bedürfnis dieſe Faſern haben, die ſich ſo weich anfühlen 


wie die feinſte Chappeſeide. Eine Frucht von 


Spreuſchuppen mancher Baumfarne, wie 


iſt die Ahnlichkeit eine frappante. 
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etwa 
zwanzig Zentimeter Länge und vier Zentimeter Dicke 
enthält ſo viele Daunen, daß man damit ein ganzes Sofa— 
kiſſen füllen kann. Nach jedem Druck ſpringt das Kiſſen 
geradezu in ſeine urſprüngliche Form zurück. Leider iſt 
bisher die Daune noch ſehr ſelten im Handel, würde aber 
ſicher, wenn ſie erſt allgemeiner bekannt iſt, gern gekauft 
werden. Für leichte Kiſſen und Decken, die warm halten 
ſollen, iſt die Daune wie geſchaffen. Auch andere Ver— 


wandte des Wollbaumes und des Haſenfußbaumes aus E 
der Gattung Bombar und Chorifia liefern recht gute 


Pflanzendaunen. 

Eine ganz beſondere Rolle ſpielen die Daunen aus den 
Alſophila, 
Dickſonia und Cibotium. Bekanntlich weichen die Blätter 
der Farne von den Blättern der Blütenpflanzen dadurch 
ab, daß ſie in der Jugend von der Spitze her zuſammen— 
gerollt ſind. Sie wachſen an der Spitze lange Zeit, ein 
Blatt, das ſich aufrollt, iſt noch nicht wie ein anderes 
Laubblatt fertig, ſondern entwickelt ſich erſt nach und 
nach in dem Maß, wie es ſich allmählich aufrollt. Auch 


die einzelnen Seitenfiedern ſind noch nicht fertig, ſondern 


kommen erſt allmählich zur Ausbildung. Es dauert oft 


viele Monate, bis ein junges Blatt ſich vollſtändig aus⸗ 


gebildet hat. Während dieſer Zeit muß das Blatt ganz 


beſonders gegen widrige und ſchädliche Witterungsein⸗ 


flüſſe geſchützt ſein. 


Dieſen Schutz nun gewähren ihm zarte, goldig oder | 


bräunlich ſchimmernde, febr feine Schuppen, die [oge- 
nannten Spreuſchuppen, die man eben wegen ihrer 
Weichheit und Leichtigkeit auch ſammelt und als Polſter— 
material verwendet. Einer dieſer Baumfarne, Cibotium 
Barometz, hat lange Zeit in den Erzählungen der Reiſen— 
den herumgeſpukt. Es wurde von einer Pflanze berichtet, 
die im Innern Afrikas vorkommen foll, die an ihrer 


Spitze ein junges Schaf tragen ſoll. Dieſes Szythiſche 
Lamm, über deſſen Natur ſich die Botaniker lange Zeit 


den Kopf zerbrochen haben, entpuppte fich ſchließlich als 


der abgeſchnittene Gipfel des oben genannten Baum: ` 
farns, der gerade ein junges Blatt bildete, und dem 
man vier Blattſtiele älterer Blätter gelaſſen hatte. Es v 
gehört in der Tat nicht viel Phantafie dazu, um in dieſem 


Gebilde ein junges Lamm zu erblicken. Die vier alten 


Stiele ſind die vier Beine, das ſich eben zeigende junge 


Blatt, das noch ganz zuſammengerollt ift, ftellt den Hals: — 


und den Kopf dar, während bas Stammſtück ſelbſt ben 


Körper des Lamms bildet. Da alle Teile dicht mit den 
Spreuſchuppen beſetzt ſind, die goldgelb glänzen, ſo 
Die Spreuſchuppen 
ſollten aber möglichſt wenig benutzt werden, weil ja die 
Pflanze, der man ſie nimmt, dadurch des weſentlichen 
Schutzes ihrer Blätter beraubt wird und ſchließlich aus 
Mangel an geſunden Blättern zugrunde gehen muß. 
Wenn man bedenkt, daß ein Baumfarn lange Jahre 


braucht, bis er ſeine volle Größe erreicht hat, ſo ſieht man 


leicht ein, daß man auf dieſe Weiſe nach und nach die 
Art ganz ausrotten wird. Das wäre um ſo mehr zu be— 
dauern, als gerade die Baumfarne als Repräſentanten 
einer längſt entſchwundenen Erdperiode unſeres ganzen 
Schutzes bedürfen. 

Eine ſehr weiche Daune liefern übrigens auch unſere 
Diſteln. Auf dem Land werden ſie bisweilen einge— 
ſammelt und in kleine Säckchen gefüllt, die bei Zahn— 
ſchmerzen auf die Backe gelegt werden. Da ſie viel Luft 
enthalten und infolgedeſſen ſehr ſchlechte Wärmeleiter 


ſind, ſo halten ſie die Backe warm und üben anderſeits 


ihrer Leichtigkeit wegen keinen Druck aus. 
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Ein Rrinolinenbal( 
in Paris. 


Von Claire Perrin. — Hierzu 13 photographiſche 
Aufnahmen von O' Don. 


Durch unſere Zeit gehen allerlei Sehnſüchte. 
Eine davon iſt der Wunſch, ihrer alles nivellie— 
renden Gewalt gelegentlich einmal zu entſchlüpfen 
und an Stelle des täglich Wiederkehrenden das Un— 
gewohnte und Fremde zu ſetzen oder einſt Geweſenes 
für eine Weile zurückzurufen. Je weniger die 
Wahrſcheinlichkeit vorliegt, dieſes Vergangene, „das 
längſt ich vergeſſen geglaubt“, zu tatkräftig neuem 
Leben erwecken zu können, deſto eiſriger arbeitet 
die Phantaſie an ſeinem Scheindaſein, und deſto 
maleriſcher geſtalten ſich die Bilder, in denen die 
Schatten gemildert und die Lichter ſtrahlender heraus— 
gehoben werden. Aus dieſem Gedanken erwachſen 
die Koſtümfeſte, die jetzt, beſonders in Paris, ſo 
beliebt ſind. Anſpruchsvolle Damen und Herren, 
ſonſt vom vollen Luxus der Gegenwart und 
ihren fortſchreitenden Verwöhnungen kaum be— 


ES d "A * 
* > "et 
LO MEE ROMA 


EA $ MN 
Fe DN E: ` 


3 Ki IE ` 
CON, Deg NE SIE 
— G KÉ 


Baronin von Waldner. 


ſriedigt, gefallen jid) — freilich nur während 
flüchtiger Unterhaltungſtunden — in den 
Gepflogenheiten entlegener Kulturen und 
den Aeußerlichkeiten entſchwundener Epochen. 

Im Zeichen eines ſo ganz ſicher nie— 
mals wiederkehrenden Geſchmacks ſtand eine 
Soiree, die der Herzog und die Herzogin 
von Gramont kürzlich in ihrem Pariſer 
Palais als Abſchluß der diesjährigen Geſell— 
Ichaftfaifon gaben. Ein Krinolinenball in 
unſerer Zeit der allerengſten Kleider und 
des minimalſten Stoffverbrauchs! Eine Kon— 
traſtwirkung originellſter Art! Die Damen 
hatten denn auch die Gelegenheit, ſich in 
Ballontoiletten zu zeigen, aufs beſte aus— 
genutzt und waren in Krinolinen und Reif— 
röcken und Paniers von allen möglichen 
Formen erſchienen. Die einen, ihren per— 
ſönlichen Geſchmack auch hier nicht verleug— 
nend, in einer Art Phantaſiekoſtüm, wie 
z. B. die Gaſtgeberin ſelbſt in einer weißen 
Tüllwolke mit roten Blumen, dazu eine Haar— 
tracht allereigenſter Art, andere ſtreng nach 
| 9 alten Koſtümzeichnungen gekleidet und im 
Herzogin von Gramonk. Rahmen eines kleinen Separatmilieus ſtehend. 


und neu befohlene 
Mode mitzumachen. 
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daher Krinoline — 


\ 


gewebt oder vielmehr 


Wie die Damen Dos 


f . fein geſeilt wurde 
mals „wirkten“, wiſfen s f d | , 


dann jpäter bald aus ö 


viele von uns noch 


aus Erfahrung, aus 


Holz, bald aus Eiſen⸗ 
ſtäben und ſchließlich 


trauriger Erfahrung, aus verſtellbaren 
denn nicht immer Stahlreifen — der 
war es gefahrlos, in „Reifrock“ im Gegen⸗ 
dem ſchwankenden, ſatz zur einſtigen Kri⸗ 
lic höchſt reſpekts⸗ noline — beſtand, 
widrig bald hier, bald — — 0. dieſes Staatsunge⸗ 
da überraſchend he⸗ heuer, das die Witz⸗ 
benden Monſtrum blätter beſpöttelten, 


einherzuſchreiten. Das 


Staatsungetüm, das 
ſeit ſeiner Erfindung 
im 14. Jahrhundert 
alle hundert Jahr mal 
„auf neu“ ſpukte, bas 
unter Ludwig XIV. 
wieder modern und 
wieder unmodern ge⸗ 
worden war, das un⸗ 
ter dem nächſten Lud⸗ 
wig nach dem Modell 
der ländlichen Hühner: 


körbe ſich etwas um⸗ 
is unter 
Marie Antoniette vorn 


formte, das 


und hinten platt war 


und uranfänglich aus 


Roßhaarſtoff — crin, 


Prinzeſſin Arenberg, Graf E. de Gaigneron, Herzogin von Briſſac. 


H 


haften 


und dem der Stift 
eines Daumier, eines 
Gavarni und eines 
Vernier beinah Un⸗ 
ſterblichkeit verliehen. 


— das machte ſich in 


des Wortes wahrſter 
Bedeutung nun im 
Ballſaal unter repu⸗ 


blikaniſchem Regime 


breit. Aber es ging 
alles ohne aufregende 
Zwiſchenfälle ab. Die 
Damen hatten famt 
und ſonders ſehr ernſt⸗ 
Geb: und 
Sitzunterricht genom⸗ 
men und ſich gut be⸗ 
raten laſſen, ſehr ver⸗ 


r 


H 
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Komteſſe de Caſtéja. 


ſtändiger Weiſe von ſol— 
chen Mitſchweſtern, die 
mit der Praxis noch 
genau Beſcheid wußten, 
denn theoretiſch läßt ſich 
eine Krinoline alias Reif: 
rock nun und nimmer— 
mehr meiſtern. 

Auch andere Reifrock— 
moden als die jüngſt ver— 
gangene waren an ju— 
gendlichen Erſcheinungen 
zu ſehen. Anno 1826 
bis 1838 ſtand der Reif- 
rock anders als z.B. 1847, 
und es ließen ſich ganz 
intereſſante Vergleiche 
anſtellen, wie die Krino— 
line immer „ein Kind 
ihrer Zeit“ geweſen, menn 
auch oſt ein Enfant 
terrible, das ſeine hilf— 
und willenloſen Sklavin— 
nen in die peinlichſten 
Situationen brachte. Daß 
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Grazie und anmutige 
Bewegungen trotz der 
Krinoline möglich 
ſeien — eine vielbe— 
ſtrittene Tatſache — 
bewieſen die Damen 
von 1914. Freilich 
mußte dieſe Grazie 
etwas umlernen. Das 
freie Spiel der Glie— 
der, das der Sport 
und die jetzigen leich— 
ten Kleiderhüllen ſo 
ſehr begünſtigen, war 
etwas zurückgehalten, 
und nicht jede der 
Damen, namentlich 
der jüngeren und jun— 
gen Generation, be— 
wahrte die ruhige 
Haltung, die wie eine 
untrennbare Begleit— 
erſcheinung zu den 
Baulichkeiten des Kri— 
nolinegerüſtes gehört. 
Die franzöſiſche Sitten— 
und Koſtümgeſchichte 
erteilt den Damen des 


Frau Fournier-Sarloveze. 
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Mrs. Perry Belmont. 


ſpaniſchen Hofes das 
uneingeſchränkte Lob, ſie 
allein hätten den „ho⸗ 
heitsvollen Geiſt“ der 
Vertugalla richtig ver= 
ſtanden, da ihre Bewe— 
gungen niemals der 
Würde entbehrt hätten, 
und man wüßte kaum 
zu jagen, ob die ſprich⸗ 
wörtliche Grandezza der 
königlichen Damen wie 
überhaupt der großen 
Welt des hiſpaniſchen 
Zeremoniells nicht viel— 
leicht nur eine Zwangs— 
folge des ſteifen Koſtüms 
jener Tage geweſen ſei 
— die Krinoline alſo die 
tatſächliche Beherrſcherin 
der ziviliſierten Erde vor— 
ſtelle. — Die Reiſrock— 
koſtüme erforderten ſelbſt— 
verſtändlich auch „hiſto— 
riſche“ Haartrachten. Nicht 
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immer waren fie gelungen; 
nur der Schmachtlocke à l'im- 
peratrice wurde jo allgemei- 
ner Beifall gezollt, daß fie 
vielleicht die modernen Fri— 
ſuren beeinfluſſen dürfte. Die 
Furcht aber, das „Rundge— 
(te^ könnte wieder Mode 
werden, entbehrt wohl jeder 
Begründung. Das Lächerliche 
wäre allerdings kein Grund 
der Ablehnung, denn wer 
modennärriſch iſt, trägt alles, 
was ihm vor Augen kommt. 
Aber krinolierte Damen fän- 
den doch kaum ihr Fortkom⸗ 
men in dieſer eiligen Zeit, 
in der die Straßen von 
Menſchen wimmeln und die 
Straßenbahnen ſchon jetzt 
eigentlich nur für ſchlanke 
Leute ein Unterkommen bie- 
ten. Und lediglich für Be- 
liBerinnen von Equipagen und 
Autos wird eine Mode heut— 
zutage nicht mehr kreiert — 
die Gegenwart fordert ganz 
unbedingt, daß eines ſich 
auch für alle ſchicke. 
Könnte ein Pariſer Klei— 
derkünſtler dem Flügelſchlag 


Mme. Darcy. 
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ſeiner Phantaſie alſo wirklich 
nicht mehr gebieten und führte 
die Krinoline wieder ein, ſo 
müßte die Stadt aus den 
Fugen gehen — denn jede 
Krinolinenträgerin bean⸗ 
ſpruchte dann mindeſtens vier 
Meter im Quadrat für ihr 
„zierliches“ Perſönchen. Stellt 
man ſich nun vor, wieviel 
Platz z. B. die kleinen Midi— 
nettes brauchten, die ſchon 
jetzt das Trottoir ganz und 
gar für ſich in Anſpruch neh— 
men, ſo begreift man, daß 
es nicht wie Anno dazumal 
genügen würde, die Türrah— 
men zu erweitern und den 
Seſſeln größeren Umfang zu 
geben. Es bliebe nichts an= 
deres übrig, als Mauern zu 
ſtürzen und Straßenzüge 
niederzulegen. Wenn die 
Mode auch ſchon manches 
zuſtande gebracht hat, dieſer 
Suffragettenftil blieb ihr 
bisher noch fremd. Und ſo 
wird ſie ſich gewiß fried— 
lichere Wege ſuchen, ihre 
ſchlummernden Gedanken zum 
Ausdruck zu bringen. 
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Salmfang am Rbein. 


Von G. S. Urff. — Hierzu 8 Spezialaufnahmen für die „Woche“ vom Verfaſſer. 


Die Zeiten ſind längſt vorüber, daß ſich die Dienſt— 
mädchen am Rhein vor ihrem Dienſteintritt ausdrücklich 
auszubedingen pflegten, daß ihnen nicht mehr als vier— 
mal in der Woche Salm zum Eſſen gereicht werden 
dürfte. Jetzt iſt der Rheinſalm ſelbſt in der Nähe 
ſeiner Fangorte nur für teures Geld zu haben. Den 
beſten Rheinſalm liefert der Mittelrhein, denn gerade 
hier weiſt das Fleiſch des Fiſches den richtigen Fett— 
gehalt auf. Der 
holländiſche Salm 
iſt zu ſett, der aus 
dem Oberrhein zu 
mager. Bekanntlich 
frißt der Fiſch wäh⸗ 
rend [eines Muf- 
ſtiegs im Strom, 
mag er aud) meh» 
rere Monate, ja 
über ein Jahr 
dauern, gar nichts. 
Hieraus erklären 
ſich die Unterſchiede. 
Im ganzen Mittel⸗ 

theingebiet gibt es 
nur noch eine ein: 
dige Fangſtelle, 
und zwar in der 
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Cine „Salmwage“. 


Nähe der Lorelei. Auch hier erweiſt fih der Fang 
nur noch auf dem linken Rheinufer als ergiebig, wäh— 
rend auf dem rechten Ufer "ot nichts mehr gefangen 
wird. Es ſchien mir zuerſt unverſtändlich, daß ſchon 
ſeit langer Zeit auf dem rechten Ufer kaum noch ein 
Fiſch ins Garn geht, während gerade gegenüber am 
linken Ufer die Salmfiſcherei noch einen ganz guten 
Ertrag abwirft. Ein Blick auf den Strom ſelbſt, etwa 
zwei Kilometer 
oberhalb der Lore— 
lei, bringt ſofort 
des "hotels Lö— 
ſung. Man ſieht 
hier ganz deutlich, 
wie das Waſſer 
an der rechten Seite 
des Stromes eine 
dunkle, bräunliche 
Färbung zeigt, 
während es vom 
gegenüberliegenden 
Ufer auffallend 
grün herüberſchim— 
mert. Noch immer 
ſondert ſich das 
ſchmutzige Main— 
waſſer von dem 
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klaren Rheinwaſſer deut- 
lich ab. Erſt an ber Qore- 
lei ſelbſt tritt die völlige 
Vermiſchung der ver— 
ſchiedenartigen Gewäſſer 
ein. Der Salm hält ſich 
natürlich an das klare 
Rheinwaſſer und geht, 
ſo bald als möglich, zum 
linken Ufer hinüber. Noch 
andere Umſtände mögen 
zum Rückgang des Salm— 
fanges beitragen. Zu— 
nächſt die Stromregulie— 
rung. Der Salm liebt als 
Laichplätze tiefe, kieſige 
oder ſteinige Gruben. 
Das Streben der Strom— 
bauverwaltung geht aber 
darauf hinaus, die Fahr— 
rinne im Strom 
möglichſt 
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Auswiegen des Fanges. 


gleichen. So werden hindernde Sandbänke weggebaggert und 
tiefe Stellen zugeſchüttet. Auf dieſe Weiſe ſind ſchon verſchiedene 
früher gute Fangplätze zerſtört worden. Daß die Holländer ihren 
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Der Salm wird gehoben. Oben: Auf der Wacht an der Ausguckluke. 
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Hauptanteil an Der Beute vorweg- 
nehmen, kann man ihnen nicht ver- 
denken, nur ſollte man erwarten, daß 
ſich die Holländer Fiſcher genauer an 
die Fiſchereiverträge halten würden, 
die verbieten, daß mehr als die Hälfte 
des Stromes durch Fangnetze abge— 
ſperrt wird. Nächſt Holland liefert der 
Regierungsbezirk Düſſeldorf den größ— 
ten Ertrag. So kann man ſich eigent— 
lich nicht wundern, daß für den Mittel- 
rhein nur ſo wenig übrigbleibt, da 
ſchon im Niederrhein faſt alles weg— 
gefangen wird. 

Jedem, der einmal die berühmte 
Rheintour von Rüdesheim bis Koblenz 
zu Schiff zurückgelegt hat, wird ſie, 
falls er vom Wetter begünſtigt war, 
eine der ſchönſten Lebenserinnerungen 
hinterlaſſen haben. Denn wie in 
den letzten Jahrzehnten iſt der 
Rhein heute das vielbegehrte Reiſe— 
ziel Tauſender, er iſt eben einzig 
ſchön und bildet immer noch das 
größte Prunkſtück, das die deutſche 
Landſchaſt zu bieten vermag, nicht zum 
wenigſten wegen des vielgeſtaltigen 
Lebens, das ſich auf ihm und an ſeinen 
Ufern entwickelt. Da ſind vielleicht man— 
chem, wenn ihn das Schiff abwärts in 
die Nähe der Lorelei trug, ſonder— 
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bare Boote aufgefallen mit drei hoch aufgerichteten 
Balken und einem Bretterhäuschen in der Mitte, über 
das ein langes Fiſchnetz zum Trocknen gebreitet war. 
Es find die „Salmenwagen“ der Silder (Abb. S. 1141). 
Tagsüber ſtehen ſie verlaſſen, da der Fang nur noch 
nachts betrieben wird. | 

Sobald ſich die Dunkelheit it bie Grbe fenft unb 
die letzten Flammen der Abendſonne hoch oben am 
Loreleifelſen erloſchen ſind, wird es auf den Salmen⸗ 
wagen lebendig. Das Netz wird in Ordnung gebracht 
und in den Strom niedergeſenkt, die langen Schwebe⸗ 
ſtangen neigen ſich mit ihren Spitzen nieder, das 
ſtumpfe, mit Gewichten beſchwerte Ende ragt geſpenſtiſch 
in den Nachthimmel. Bald wird es völlig dunkel, 
und wir ſehen nur noch eine Laterne auf dem Schiff 
hin und her ſchwanken. Nun iſt auch dieſe zur Ruhe 
gekommen. Als leuchtender Punkt, der auf das 
kreiſende Waſſer ſeinen Reflex wirft, ſchimmert ſie noch 
zu uns herüber. Kein Zeichen verrät, daß auf dem 
Boot noch Leben iſt. Könnten wir aber 
hineinblicken in die enge Behau⸗ 
ſung, dann würden 
wir den einen der 
beiden Fiſcher auf 
einer Strohpritſche 
lang ausgeſtreckt ſchla⸗ 
fend finden. Der an⸗ 
dere fibt regungslos. 
an einer halb“ geöff ? Weg 
neten Luke. Dicht ne 
ben ihm verbreitet ein 1 
kleiner eiſerner Oſen, 
auf dem der Kaffee⸗ 
keſſel brodelt, eine an= 
genehme Wärme. Der 
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Ein "— von 30 pfund. 


Fiſcher hält in der rechten Hand eine Anzahl von Schnü⸗ 
ren, die nach dem Netz ausſtrahlen. Zwei Stunden dauert 
ſein Dienſt, dann muß der andere an ſeine Stelle, 
und ihm gebührt der Platz auf der Strohpritſche. 
Wohl mag ſich die Müdigkeit auch ſchon vorher in 


ſeine Augen ſchleichen, aber es heißt energiſch dagegen 


anzukämpfen, denn jeden Augenblick kann das große 


Ereignis eintreten, das man ſo ſehnlich erwartet. 


Da, was war das? Ein leiſer Stoß gegen das Netz. 
Der Fiſcher merkt ihn ſofort und unterſcheidet ihn 
wohl von den Erſchütterungen, die kleine, wertloſe 
Fiſche hervorbringen. Schnell ein Griff nach der 
Abſtellvorrichtung, und hoch fliegen die Schwebearme. 


Das Netz, das durch die Strömung beutelartig auf— 


getrieben war, iſt nun zuſammengeklappt und hoch⸗ 
gekommen. Schnell ſpringt der Gefährte auf ſeinen 
Poſten. Im Schein der Laterne wird das Netz vollends 
eingezogen. Nun ſaßt man den armen Gefangenen. 
Es iſt ein Prachtkerl von mindeſtens 30 Pfund. Silbern 

glänzen ſeine Schuppen, wie er verzweifelt 
um ſich ſchlägt. Aber 
alle ſeine Bemühun⸗ 
gen ſind vergeblich. 
Zu feſt umklammern 
ihn die ſeſten Fiſcher⸗ 
fäuſte. Ein paar kräf⸗ 
tige Schläge auf den 
Kopf mit einem wuch⸗ 
tigen Holzhammer, 
daß ſie weithin durch 
die ſtille Nacht hallen, 
dann hat er ſein Le⸗ 
ben ausgehaucht. Man 
wirft ihn in das Boot 
und rüſtet das Netz zu 
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neuem Fang. Es ift ſchon vorgekommen, daß auf ein und 
derſelben Salmenwage in einer Nacht fünf ſchwere Calme 
gefangen wurden, aber weit zahlreicher ſind die Nächte, 
wo nicht ein einziger Fiſch ins Garn ging. Beim 
erſten Morgengrauen hängt man die Netze zum 
Trocknen auf und macht ſich auf den Heimweg. Jetzt 
wird der Schiffs verkehr wieder lebendig. Es wird zu 
unruhig auf dem Strom. Der Salm geht in die 
Tieſe und läßt ſich den ganzen Tag über nicht blicken. 

Die namentlich bei heißem Sommerwetter ſchnell 
verderbende Ware muß unverzüglich veräußert merben. 
In Oberweſel findet alltäglich unter Leitung des ſtaatlich 
beſtellten Fiſchereiverwalters eine Auktion ſtatt (Abb. 
S. 1144). Zu dieſer finden ſich die Händler aus der 
näheren und ſerneren Umgebung ein und machen ihre 
Gebote. Der Preis ſchwankt zwiſchen zwei und vier Mark 
das Pfund und richtet ſich natürlich in erſter Linie nach 
der Nachfrage. Aber auch die Größe der Fiſche iſt von 
Einfluß. Gewöhnlich ſind kleinere Fiſche mehr begehrt 
als große. Etwaige Fehler, Verwundungen u. dgl. wer⸗ 
den beſonders in Abzug gebracht. Soſort nach der 
Auktion gelangen die Fiſche zum Verſand. 

Auch die Fiſcher find bei der Verſteigerung ge: 
wöhnlich vollzählig vertreten, und zwar aus verſchiedenen 
Gründen. Zunächſt haben fie ſelbſt das größte Intereſſe 
an dem Ergebnis des Verkaufs. Seitdem der Staat 
alle Fiſchereiberechtigungen am Rhein abgelöſt hat, 
verpachtet er entweder die Fangplätze gegen eine be⸗ 
ſlimmte Jahresſumme, oder er tritt mit den Fiſchern 
in ein Vertragsverhältnis ein und beanſprucht einen 
gewiſſen Prozentſatz vom Erlös. In Oberweſel iſt die 


Sache ſo geregelt, daß der Staat 35 Prozent, die 
Fiſcher 65 Prozent von der Einnahme erhalten. So 
hat aljo auch aus dieſem Grund der Fiſcher ein leb- 
haſtes Intereſſe an der erzielten Einnahme, und er 
möchte ſie ſo ſchnell wie möglich in Erfahrung bringen. 
Aber noch ein anderer Grund veranlaßt ihn, der 
Verſteigerung beizuwohnen. Es iſt eine uralte Sitte, 
die dann ſchließlich zu einem Recht geworden iſt, daß 
den Fiſchern bei der Auktion Wein gereicht wird. Dieſes 
Recht auf die „Voi“ läßt ſich der Fiſcher nicht nehmen. 
Allerdings hat er darein gewilligt, daß man ganz 
neuerdings an Stelle des Naturalbezugs eine Geld- 
leiſtung geſetzt hat. Heute erhalten die Fiſcher von je 
5 Mark ber Verkaufſſumme 12 Pfennig Voi. Der ſich 
aus dieſer Rechnung ergebende Betrag wird unter die 
anweſenden Fiſcher verteilt. Auch ein Grund, weshalb 
man bei der Verſteigerung nicht gern zu Hauſe bleibt. 
Die Voi bezahlt der Käufer, nicht etwa der Staat. 
Der hohe Preis, den der Mittelrheinſalm erzielt, 
entſchädigt die Fiſcher oft für ſo manche Stunde, die 
ſie in dunkler Nacht vergeblich auf ihrem Poſten ſtanden, 
aber doch gehen ihre Einkünſte auffallend zurück. Wohl 
wendet der Staat der Salmſiſcherei feine größte Zut 
merkſamkeit zu. Alljährlich werden Millionen junger 
Brut in dem Rhein und ſeinen Nebenflüſſen ausgeſetzt, 
auch die holländiſche Regierung verſährt auf ähnliche 
Weiſe, und dennoch geht die Zahl der aus dem Meer 
auſſteigenden großen Fiſche von Jahr zu Jahr zurück. 
Wohl mag die Verunreinigung des Rheinwaſſers mit 
daran ſchuld fein, aber es find noch andere Gründe map: 
gebend, deren Kenntnis ſich bis jetzt der Forſchung entzieht. 


Ernte. 


Skizze von Rita von Gaudecker. 


Hans Rammin ſchickte den Wagen nach Haus. Er 
wollte allein ſein. Und langſam wandte er, um den 
Weg zurückzugehen. Es mußte bald Mitternacht ſein. 
Um ihn ein ſchwerer Duft von Frucht und Reife. Mit 
ſtarken Schritten ging er dem blühenden Weizenfeld zu. 
Seinen eigenen exzentriſchen Einfall belächelnd, teilte er 
die weichen goldnen Wellen und ſtand mitten in den 
hohen Halmen. Tief aufatmend warf er ſich nieder. Um⸗ 
drängt von der ſchwankenden Mauer fühlte er ſich end⸗ 
lich ſo einſam, wie er gewollt. Hier mußte nun der Kampf 
aufgenommen werden mit dem Erleben der letzten 
Stunden. Es flog an ihm vorüber wie ein gewaltſamer, 
aber ſternklarer Strom. 


xX " * 


Das Fejt geht zu Ende. Die vollen weichen Geigen- 
klänge bes Kehraus füllen Haus und Garten. Und an 
der Rampe ſteht der Hausherr, um den Gaſt hinauszu⸗ 
begleiten. Neben ihm in anmutiger, dunkeläugiger Leb- 
haftigkeit ſeine Frau. 

„Nein, Hans, wir dürfen Eliſabeth nicht allein fahren 
laſſen. Die Pferde find zu unruhig geworden durch 
Muſik und Lärm. Sieh, wie hilflos Franz wieder iſt. 
Ich ängſtige mich. Alſo bitte! Und ich entſchuldige dich 
leicht bei den guten Nachbarn. Sie ſind ohnehin ſchon 
im Aufbruch!“ | 

In wenigen Augenblicken jagen die wild verängftigten 
Pferde vom Hof mit Hans Rammin an der Seite der 


blonden, ruhigen Frau. Einer feſten Hand bedarf es, 
um hier Unheil zu verhüten. Erſt als die Räder im tiefen 
Sandweg des Kiefernholzes mahlen, kommt Ruhe in das 
Geſpann. Und im Nachlaſſen der Nerven- und Mustel- 
anſtrengung dämmert dem Mann das Bewußtſein: Du 
biſt bei ihr. Nun doch mit ihr allein! — Geſchont hatten 
ſie heute einander in Blick und Weſen. Aber umſonſt. 

Die Nähe allein ſprach mit lauten Stimmen. Sprach 
von dem, was einſt geweſen. Von der reichen Kindheit, 
die ihnen fo frohe Spiele brachte, von der herben, kräfti⸗ 
gen Kameradſchaft des Heranwachſens, von der tieſen, 
ſehnſüchtigen Liebe endlicher Reife. Aber auch von den 
bitteren, groben Hinderniſſen. Kein Geld und daneben 
ſein Gut, das nach Kapital und Arbeitsfreiheit rief. Alſo 
ein Aufgeben. Und nach dem Aufgeben der Entſchluß, 
einander nicht wiederzuſehen. | 

Bis heute! Und aud) das heutige Wiederſehn kein 
leicht gewolltes. Es hatte aus tauſend Urſachen, die 
ſie beide nicht beherrſchten, ſo kommen müſſen. Noch 
dieſes Letzte heute abend! Der Becher wurde ihnen feſt 
an die Lippen geſetzt. Nun trinkt! 

Und ſie tranken, den gefährlichen ernſten Trank eines 
gemeinſamen Schweigens. Des Schweigens zweier 
Menſchen, die ſich ein Leben lang durch Liebe verſtanden 
und erraten haben. Jeder trank auf ſeine Weiſe. 

Ihm war es, als werde der Triebſand von den Wur⸗ 
zeln ſeines Tuns hinweggeriſſen. Und er müſſe nun 


Seite 1146. 


hineingreifen und ans Licht heben, was er fand. Qauter 
Erfolge. Die Bahn des Lebens mit kräſtiger Hand auf- 
wärts gelenkt. Neben ihm eine Frau, die ihm das er⸗ 
möglichte. Reich und ſorglos ſchenkte ſie ihm freien Weg 


zum Vorwärtsdringen auf dem Feld der Arbeit und des 


Ehrgeizes. Und es hatte ihm genügt. . 
Die Räder knirſchen im Sand. Die Hufe der Pferde 
ſchlagen an die Steine im Weg. Sonſt nichts. Dunkel 


und Schweigen. Nur von den rötlichen Kiefernſtämmen, 


ſcheint mitten zur Nacht noch Sonnenwärme und Leuchten 
auszugehen. Und die Zwei allein. . . 

In deiner Hand zur Stunde der Gefahr — wie un⸗ 
endlich natürlich, wie allein lebenswert — ſo ſpricht es 


im Herzen der Frau, und ein Daſein iſt in dieſer Fahrt 


umſchloſſen, deren Ende droht wie ein Grab. Sie weiß, 
was ſie immer wußte, daß ihre Treue ſtärker iſt als ihr 
Wille. Darum blieb ſie auch frei. Und in ihr iſt ein 
herber, jäher Dank für dieſe Freiheit. 

So vergeht die Stunde der Nacht, und das Ziel naht. 
Einſam und nüchtern taucht das Bahnhofsgebäude auf 
mit ſeinen ſtumpf leuchtenden Fenſtern. An den ſchwar⸗ 
zen, öden Schienenſträngen ſtehn die Zwei und erwarten 
den Zug. 

Die Ode und Angſt des Augenblicks überwältigt ſie. 
Sie klammern ſich an Worte. Wie auf mühſamen Stufen 
ſteigen ſie aus der Tiefe ihres überſtarken Schweigens. 
Aber die Worte fallen ſchwer und ohne Erquickung wie 
große, kalte Regentropfen auf hartes Land. Da wächſt 
die Sehnſucht, genau zu wiſſen, wie es in der Frau neben 
ihm ausſieht, übermächtig in dem Mann. Feſt legt er 
ſeine Hand auf ihren Arm. „Eliſabeth, du biſt frei ge⸗ 
blieben. Ich weiß, daß du oft dein Leben hätteſt anders 
formen können. Warum verſuchteſt du es nicht?“ 

Weil ich es nicht konnte. Man muß den Mut nicht 
zu weit treiben, Hans. Es iſt nicht die Stunde für halbe 
Wahrheiten. Du weißt, daß ich aus einem Stück bin 
und mein Wille keine Gewalt über mein Empfinden hat. 
Wie ſollte ich alſo fiegen in dem Sinn, wie du es getan? 
Ich will wenigſtens die Freiheit des Schmerzes haben.“ 

Seine Hand iſt ſchwer auf Eliſabeths Arm geworden, 
ſchwerer mit jedem Wort, das ſie ſagt. Zuletzt, als ob 
er fich ſtützen müßte. In das qualvolle Ringen hinein 
brauſt ſtampfend und raſſelnd der Zug. Wie eine große, 
gleichgültige Geſte. Und ſie gehorchen. Stärker als das 
ſtärkſte Empfinden iſt der Alltag mit dem, was er will. 

Im offenen Fenſter ſteht Eliſabeth, und ſie reichen 
ſich die Hände. In ihrem Geſicht iſt ein wehmütiger 
Stolz, und er weiß nur zu gut, was der ihm ſagen will. 
Dieſer Stolz einer Frauenfreiheit, die ſich ſelbſt genug 
blieb. Die nicht eine Gebundenheit wollte, von der es 
doch hä.ie heißen müſſen: Von Erde biſt du genommen. 

Dem Mann aber iſt, als hafte an ſeinen Händen 
dieſe Erde, und als ſeien ſie der ihren nicht wert. Und 
doch umklammern ſich die Hände in unendlicher Sehn⸗ 
ſucht. Bis im Brauſen und Stampfen ihre Blicke und 
Hände von einander geriſſen werden und jeder allein 
bleibt, allein mit den letzten Tropfen des Bechers. — 

Wie nun weiter? Auf dieſen ſchwarzen, ſtählernen 
Bändern ſcheint aller Wille, alle Energie des Man⸗ 
nes mit fortzuſtrömen. Allein der nächſte Augenblick 
ſchon unüberſteigbar. Und die Heimfahrt wird zur 
dumpfen Qual. .. Bis er nun liegt in der goldenen 
Wiege des wehenden Feldes. Da quillt es empor mit un⸗ 
bändiger Gewalt. Was ſind das für alte, heilige Worte? 
Sprengen ſie die eiſernen Türen? 
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„Wer ſein Leben erhalten will“ — und die furchtbare 
Klage: „Der wird es verlieren.“ | 

Gilt das ihm? Einem Mann, der in der hellen Sonne 
ſtarker Erfolge, Arbeitsfreiheit und des Gewinnes ſteht 
— neben ihm eine Frau, die heiter und gern den Weg 
mit ihm geht. Und drüben nur die ſtolze Wehmut einer 
Seele, die das Recht auf ſich behielt. Und ein Recht auf 


ihre Liebe. 


Die Hände, die ſo gefüllt ſind mit Arbeit und Erfolgen, 
ſcheinen ihm plötzlich leer. Er breitet in einer wilden, 
jähen Sehnſucht die Arme aus, und goldene, nachgebende 
Ahren umgreifen ſie. Erſchauernd zieht er die Erntefülle 
an ſeine Bruſt. „Iſt es dein ſchweres, helles Haar, Eliſa⸗ 
beth? Darf id) es küſſen?“ 

Und in der Rechtloſigkeit zu ſolchem Tun 
ſeine Armut. 

Es iſt, als ob über ihn fort ginge der raſſelnde, flie⸗ 
hende Zug, der fie hinwegträgt, ſie und ihre ſtolze Frei⸗ 
heit im Schmerz. Er aber — er bleibt gebunden an ſein 
Glück. Was er ſich ſelbſt erhalten wollte, nun muß er 
es einer andern erhalten, die in dem großen, weißen 
Haus ſeiner wartet. 

Was iſt Einſamkeit gegen Gebundenheit? 

Und er ſteht auf. Hart und feſt ſucht ſein Blick das 
ſchlafende Haus, dem er entgegengeht. Keine Lichter und 
Geigenklänge mehr. Nur geſchloſſene Läden und leiſe an⸗ 
ſchlagende Hunde auf dem Hof. Wie hoch ſind die Stufen 
der Steintreppe! Wie müde macht der Weg. 

Die dunkle, weite Halle liegt vor ihm. Da ſchimmert 
es weiß in dem tiefen Stuhl. Seine Frau — wie ein 
müdes Kind eingeſchlafen i im langen Warten. Im Näher⸗ 
gehen ſtößt er in der Dunkelheit ein feines, venezianiſches 
Kelchglas zu Boden. Da erwacht ſie und entzündet das 
flackernde Licht. Sie kniet raſch bei den Scherben nieder, 
und in kindlich heftigem Unmut blickt ſie zu ihrem Mann 
auf. Sie kämpft mit den Tränen. | 

„Vergib mir“, ſagt er ſchwer. Und feine Hand liegt 
einen Augenblick wie ſchützend auf ihrem weichen, dunk⸗ 
len Haar. Dann geht er hinaus. Sie bleibt zurück und 
ſammelt kniend die feinen, glitzernden Scherben. 


Rn er 
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Sommerlandfchaft. 


Schatten, die über den Rafen ſchwanken, 
Und dazwiſchen der goldene Schein... 
Fernhin dunkelt der ftille Bain — 


Cette ſchaukelt ein Dind die Gedanken 
So mie Blüten, weiße, am Alt, 
weiße Akazienblüten — und faßt 


Zart in die Halme, ins Gras und ftreift 
Cang drüber bin — und immer die. Stille 
Und in ihr verborgen: der dunkle Wille 


Zur Reife. In allen Dingen finnt 
Drang zur Dollendung. — Zwifchen Schatten und 
Rreift dunkel ein Sehnen, der Bäume Blut [Glut 


Baut an den jungen Rernen, umrinnt 
Sie dunkel, zmifden Schatten und Licht 
Reift die Dollendung und weiß es nicht. 


Rarl Röttger. 
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Der £uifenbof in Bärwalde. 
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Bon Marie Kuhls. — Hierzu 9 Spezialauſnahmen der „Woche“. 


Nach einem ſtillen, kleinen Städtchen richtet fidh 


unſer Blick, nach dem „Land rechts der Oder“, wie 
jener öſtliche Teil unſerer mä rkiſchen Heimat zur Zeit 
des Vordringens der Deutſchen im Wendenland einfach 
genannt wurde, und der heute die „Neumark“ heißt. 
Vor den Toren dieſes drei⸗ 
einhalbtauſend Einwohner 
bergenden Städtchens Bär⸗ 
walde liegt der ſchöne, ſtatt⸗ 
liche Bau des „Luiſenhof“, 
den die „Frauenhilfe“ des 
Evangeliſch⸗Kirchlichen Hilfs- 
vereins vor wenigen Wochen 
eröffnet hat. Die feier⸗ 
liche Einweihung fand 
in Gegenwart des Vertre⸗ 
ters der Kaiſerin, des Ka⸗ 
binettsrats Freiherrn von 
Spitzemberg, ſtatt. Die 
Kaiſerin, die Protektorin der 
Frauenhilfe, hat ſelbſt der An⸗ 
ſtalt den Namen „Luiſenhoſ“ 
gegeben. Er enthält ein Se⸗ 


€ 


þat in der Ctille gearbeitet und ift im fteten Wachſen 
begriffen. Gegenwärtig umfaßt fie 2700 Einzelvereine, 


und eine erhebliche Zahl von verſchiedenen Anſtalten, 


aus der Not der Zeit herausgewachſen, zum Teil recht 
große und anſehnliche Bauten, ſind bereits von ihr 
begründet worden. 

Als eine ihrer vornehm⸗ 
ſten Aufgaben ſieht die 
„Frauenhilfe“ es an, das 
Familienleben zu pflegen. 

Wie könnte das wohl beſſer 
geſchehen, als die beran- 
wachſende weibliche Jugend 
ſo zu beeinfluſſen, daß aus 
ihr tüchtige Mütter erſtehen, 
ihr Herzen und Hände zu 
ſtärken zu ihrem ſchönſten 
und natürlichen Beruf? 

Nicht weniger als 115 
Kurſe für hauswirtſchaſtliche 
Erziehung hat die „Frauen⸗ 
hilfe“ allein im letzten Jahr 
innerhalb Preußens veran⸗ 


3m Geſlügelhof. 


minar zur Ausbildung von Lehrerinnen der land wirtſchaft⸗ 
lichen Haushaltungskunde und eine Land- und Hauswirt⸗ 
ſchaftſchule für junge Mädchen, „Maidenſchule“ genannt. 

Die große Organiſation der „Frauenhilfe“ iſt durch 
die Preſſe bisher noch wenig bekannt geworden. Sie 


ſtaltet, und man kann darauf rechnen, daß an dieſen 
Kurſen 2000 junge Mädchen teilgenommen haben. 
Aber nur zu oft mußten die Veranſtalter nach ge- 
eigneten Lehrkräſten für Wanderkochkurſe und Haus⸗ 
haltungſchulen vergebens Umſchau halten. Der Lehr⸗ 
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beruf auf dieſem Gebiet kann demnach, was hier glei 


ſchaltet werden mag, nicht alle 
als der weiblichen Eigenart ganz beſonders entſprechender, 


ſondern auch als ein ausſichtsreicher angeſehen werden. 
Durch das weiteſtgehende Entgegenkommen der 


einge 
Stadtverwaltung von Bärwalde, die der „Frauenhilfe“ 
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wenn man nicht Lehrerin werden, Ge nur. ein 
Jahr lang Kenntniſſe für den Beruf der Hausfrau 
oder deren Stellvertreterin oder einer Betriebsleiterin 
in Anſtalten der Wohlfahrtspflege erwerben will. Dieſes 
erſte Jahr, das „Maidenjahr“ genannt, findet ſeinen 
Abſchluß in einer theoretiſchen und einer praktiſchen 


Prüfung. Die eintretenden 
Maiden müſſen ein Mindeſt— 
alter von 18 Jahren haben 
und höhere Mädchenſchul— 
bildung aufweiſen. Zugleich 
bildet das Maidenjahr die 
Vorbereitung zum Seminar 
für Ausbildung von Lehre— 
rinnen der landwirtſchaft— 
lichen Haushaltungskunde. 
Der Lehrgang des Seminar— 
jahres iſt ebenfalls einjährig 
und findet ſeinen Abſchluß 
in einer ſtaatlichen Prüfung. 

Bei der Einrichtung des 
Lehrplans hat man ſich 
auf die langjährigen Erfah— 
rungen des „Vereins für 
Wirtſchaftliche Frauenſchu— 
len auf dem Land“ geſtützt, 
der, von Fräulein Ida von 
Kortzfleiſch begründet und 
geleitet, bahnbrechend und 
vorbildlich auf dieſem Ge⸗ 
biet gewirkt hat, und mit 
dem Luiſenhof iſt die Zahl zwölf an Frauenſchulen in 
Deutſchland erreicht, die nach dem von ihr n 
Muſter errichtet ſind. 


Wenn man das Haus mit ſeinen hellen, weiten 


Räumen durchwandert, in denen eine Farbenabtönung 
von ganz eigenem Reiz vorwaltet, ſo denkt man un⸗ 
willkürlich: hier iſt's gut ſein; man erkennt, daß das 
Leben hier eine wohltuende Harmonie ſein muß von 


Arbeiten am Butterfaß und an der Sem ige 
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geſunder Arbeit und Erholungsfreude, von rüſtigem, 
gemeinſamem Schaffen und häuslicher Gemütlichkeit. 
Man erfährt hier aber auch mit Staunen von der 
Vielſeitigkeit eines ländlichen Haushalts, und man ſieht 
ein, daß dieſe Vielſeitigkeit nicht allein den Töchtern 
des Landes, ſondern ebenſo allen Stadtſräulein außer⸗ 


ordentlich nützlich zur Er— 
weiterung ihrer Anſchauun— 
gen, zur körperlichen Ge— 
wandtheit und Tüchtigkeit 
ſein muß. 

Drei große Küchen, die 
Backſtube, in der nicht nur 
das amüſante Kuchenbacken, 
ſondern auch das ganz 
proſaiſche Brotbacken gelehrt 
wird, im Keller die Mol: - 
kerei mit den zahlreichen 
Käſebrettern, mit dem But— 
terfaß und der Knetma— 
ſchine, die Räume mit den 
künſtlichen Brutöfen, wo 
Tag und Nacht die wär— 
menden Lampen brennend 
erhalten werden müſſen, der 
Blumengarten vor dem 
Haus, die Gemüſe und Obſt— 
anlagen, denen eine Gar— 
tenlehrerin vorſteht, auf dem 
Hof die Schweine⸗ und Ge⸗ 
flügelſtälle, dann auch wieder 
die Handarbeits- und Schneiderſtuben, die Plätt⸗ und 
Waſchküchen, das ſind die Tummelplätze der Maiden, 
deren vierzig im Luiſenhof Aufnahme finden, während 
für zwanzig Seminariſtinnen Plätze vorhanden ſind. 
In den oberen Stockwerken befinden ſich die Zimmer 
ſür die Schülerinnen und für zehn Lehrerinnen, Muſter 
von Behaglichkeit und Nettigkeit. Blumenſchmuck fehlt 
nie, in ganz beſonderen Fällen iſt auch der Beſitz eines 
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Klaviers geſtattet. Jede Lehrerin verfügt über ein 
Wohnzimmer und ein Schlafzimmer. Und wenn eine 
von ihnen der inneren Sammlung bedarf, wie ſie das 
Alleinſein in der Natur manchen Gemütern nur zu 
geben vermag, dann findet ſie ſie in dem benachbarten 
Stadtwald, von dem zwei Morgen eingefriedigt den 
Bewohnerinnen des Luiſenhof von der freigebigen 
Stadtgemeinde auch noch zur alleinigen Benutzung 
überlaſſen ſind. | 

Der Luiſenhof liegt nämlich am Rand des riefigen, 
bis zum Ufer der Oder ſich hinziehenden, 5000 Morgen 
großen Waldgeländes, das der Stadt ſeit undenklichen 
Zeiten gehört, und das ihre weiſen Stadtväter nicht 
veräußert haben. In dem Wald liegt der Wohlſtand 
des ganzen Ortes, deſſen Bürger nur einen geringen 
Prozentſatz an Steuern zu zahlen haben, und das auch 
nur, ſeitdem in allen Straßen ein vorzügliches Pflaſter 
‚und außerdem Kanaliſation eingerichtet iſt. Uebrigens 
eignet ſich gerade dieſe Stadt zur Ausbildung in der 
Landwirtſchaft ganz beſonders. Die meiſten Bürger 
betreiben natürlich Ackerwirtſchaft und Obſt⸗ und 
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Gemüſebau, ganze Straßen, von Scheunen besz 
grenzt, liegen vor den Toren. Dort iſt der Segen der 
Felder geborgen, die bis an die alte Stadtmauer reichen. 
Mit mittelalterlichen Tortüren verſehen, überaus male⸗ 
riſche Bilder abgebend, umſchließt dieſe Mauer, wie man 
es in der Mark häufig findet, die Stadt, und an ihr ent⸗ 
lang weidet der alte Stadtſchäfer die gemeinſame Herde. 

Vielleicht iſt die Aera der Landflucht und der Fabrik⸗ 
arbeiterin heute an ihrer Grenze angelangt, Anzeichen 
dazu ſind vorhanden. Haben doch bereits mehrfach 
Fabrikarbeiterinnen, die einen Haushaltungskurſus durch— 
gemacht hatten, ſich einem häuslichen Beruf zugewandt, 
und in den Schichten der Gebildeten macht ſich ganz 
gewiß ein Zug aufs Land bemerkbar. Mit Vorliebe 
übergibt man die heranwachſenden Familientöchter einem 


Landerziehungsheim oder einer Haushaltungſchule auf 


dem Land, und der eigentliche Beruf der Frau, der 
häusliche, wird zum Segen vieler wieder in den Border- 
grund gerückt. So wird auch noch einmal die Stadt 
Bärwalde durch ihren Luiſenhof zur Wohltäterin weiter 
Volkſchichten werden. 
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Die grüne Farbe. 


Von Hans Hyan. 


„Es lebe, was auf Erden 
ſtolziert im grünen Kleid!“ 
l (Altes Lied.) 

Menn mein Großvater von der Mutterfeite her, den 
ein naives Ölbildchen mir heute noch als gewaltigen 
Nimrod mit Perkuffionsflinte, „Haſenſarg“ und einem 
ſchwarzen „polniſchen Waſſerhund“ an der Seite zeigt — 
wenn der ſich zum Jagen rüſtete, ſo brauchte er von 
ſeiner Wohnung beim Neuen Königstor in Berlin nicht 
allzu weit hinauszuwandern; die Jagd fing gleich beim 
letzten Haus an. 

Zwar gab es damals die Weinberge nicht mehr, 
die noch unter Friedrich dem Großen hierherum einen ge⸗ 
wiß nicht allzu ſüßen Freundestrunk geliefert hatten, 
dafür aber waren die Windmühlenberge dort ertragreich 
an Hafen, Karnickeln und Rebhühnern. ... Die ſechzig 
Jahre, die ſeitdem vergangen ſind, haben wie in allem 


anderm auch darin Wandel geſchaffen, der ins Erſtaun⸗ 


liche geht. | 
Bei ben Vätern war die Jagd eine rechte Luſt, eine 
Erholung und im beſten Fall ein klug geübtes Hand⸗ 
werk; ja, ſie wurde von der hirſchgerechten Jägerei, im 
Harz etwa, ſelbſt zu einer hohen Kunſt erhoben; in 
unſerer Zeit erreicht ſie wieder, wenn auch in anderer 
Weiſe, die Form des Luxus, die ihr die Könige und 
Fürſten bis zum Anfang des vergangenen Jahrhunderts 
gegeben hatten, die mit einem gewaltigen Troß von 
Pikören und Furieren, mit Wagen und Zelten und 
Lakaien, mit der Hofküche und viel ſchöngeputzten Damen 
und last not least auch mit der Meute und der Jäger⸗ 
[far hinauszogen zur hohen Jagd... 
Anno 1914 koſtet die Geſchichte mal vor allem eine 
hübſche Hand voll Tauſendmarkſcheinen für das Auto, 
ohne das der „beſſere“ Weidmann eigentlich nicht auf die 
Jagd fahren kann. Und vielleicht ift es nicht einmal ſo 
ſehr fein Luxus- und Bequemlichkeitsbedürfnis als der 
tatſächliche Mangel an Zeit, der ihn zu dieſem koſtſpieli⸗ 
gen Beförderungsmittel greifen läßt.... Da gibt's eine 


ganze Menge Herren, die fid) keiner Kleinbahn anvers 
trauen wollen — ſie find viel zu eilig! — und die auch den 
Abendzug infolge ihrer ſtarken geſchäftlichen Bean- 
ſpruchung nicht mehr erreichen würden. Da kurbelt gegen 
neun Uhr abends der Chauffeur die Maſchine an, und 
um elf Uhr liegt ſein Herr ſchon in „Hühnerberge“ im 
Bett — in ſeinem eigenen, ſehr bequem eingerichteten 
Zimmer beim Wirt des Dorfes, deſſen Gemarkung der 
ſchneidige Automobiljäger für einen Preis erpachtet hat, 
deſſen vierſtellige Zahl bei meinem ſeligen Großvater ein 
ſtarkes Kopfſchütteln hervorgerufen hätte.... An die 
Nachtfahrt mit 50⸗Kilometer⸗Geſchwindigkeit, bei der die 
Scheinwerferlaterne das oft nicht einmal vom Mond er⸗ 
hellte Gelände abſucht, muß man ſich erſt gewöhnen. Der 
Atem ſtockt einem anfangs, wenn dicht vor den großen 
Flammenaugen des Autos etwas über den Weg huſcht 
— aber gottlob, es iſt ein Haſe, ein Kaninchen oder ein 
Reh geweſen! 

Draußen auf demLand werden die Straßen des Nachts 
ſelten begangen, und unſere Bauern haben ſich, wenn 
auch nur ungern, an den warnenden Klang der Hupe ge- 
wöhnt. .. Die dunkle Nacht aber ſchweigt und ſtaunt 
über das Ungetüm mit den feurigen Blicken, das, ein Bild 
unſerer Zeit ſelber, durchs blühende Land, durch die 


feierliche Stille, zwiſchen den ſchwarzen Fichtenwäldern 


dahin, an dampfender Saat und ſproſſender Wieſe vor⸗ 
beitaft. ... 

Der Morgen graut noch nicht, ba klopft an bas Par- 
terrefen|ter der Revierjäger des Herrn X, bei bem im 
Schlafgemach, eben zur felben Zeit, der mit leuchtenden 
Radiumzahlen verſehene Taſchenwecker fosid)nurrt. .. . 
Nun ein Pruſten und Schnaufen dadrinnen wie bei 
einer Seelöwentoilette und bald ein offenes Fenſter mit 
dem Einblick in die erhellte Stube und eine noch morgen⸗ 
heiſere Stimme heraus: „Kommen Se rein, Merker, 
damit ich nich wieder was vergeſſel“ | 

Gehorſam tritt ber junge Förſter, der erft kürzlich 
feine Militärdienftzeit beendete, in das Zimmer feines 
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Prinzipals, der die geſtern abend gefüllte Flaſche öffnet, 
aus der der. heiße Kaffee hervordampft. .. Es ift ein 
leckerer Imbiß. — „Da, Merker, nehm Se fid) auch 'n 
Stück!“ — ein guter Trunk ſcheint den meiſten von uns 
noch immer unentbehrlich, namentlich wenn's eine ſeine 
Marke iſt. Dann geht's hinaus in den Morgen, der ſich 
langſam von Oſten heranſchleicht. 

Im Dorf ift es ja noch ganz dunkel: eine Kuh brüllt, 
und die Hunde ſchlagen an... Aber wo ſich der 
Weg hinter dem letzten Tagelöhnerhäuschen zur Sand⸗ 
düne und Fichtenſchonung hebt, zittert das erſte Däm⸗ 
mern in den kleinen Kuſſeln, und Vogelſtimmen, aus 
Schlaf und Traum erwachend, fragen den Tag, ob er auch 
die Sonne mitbringt. 


Das märkiſche Land kennt keine großen Über⸗ 


raſchungen. Doch wo ſich aus dem Luch das Elſenbruch 
reckt, wo ſanfte, graugrüne Waldeslinien an ſtillem 
Wieſenland dämmern, wenn der Morgen aufleuchtet; 


wo heimlich das Bachwaſſer klingt und von Zeiten er⸗ 
zählt, als noch Luch und Bruch ein einziges Waſſer waren, 


über das der Fiſcher hinfuhr und der Reiher ſchwebte — 
da ſehnt des Wandernden Herz ſich nicht nach großartiger 
Landſchaft; ein Träumen und Still⸗ſich⸗Erinnern an ferne, 
lichte Bilder umfängt den Menſchen, der mit ſeinem 
innerſten Herzen doch hinausſtrebt aus dem Lärm, aus 
der Haſt unſerer Tage. 

„Da hinten, an der Waldecke, ſtehen die Rehe!” 
flüſtert der Revierpächter dem Herrn zu, „bitte nur nicht 
vertreten!“ 

Der Jagdpächter nickt; er hat den beſten Willen, ſo 
ſachte zu pirſchen, daß kein Grashalm fid) biegt. 
Aber im Gehen auf dem Straßenpflaſter, im Sitzen auf 
dem Schreibſtuhl haben die Glieder des doch nicht mehr 
jungen Herrn ihre leichte Taſtſamkeit, ihr federndes Sich⸗ 
heben eingebüßt — hier knackt ein Aſtchen, ein Stolpern 
dort . 

Und wie ber Herr und der ſchon arg zweifelnde 
Revierjäger die Waldſpitze eben erreicht haben, zieht 
gerade der ſtarke Bock, auf den es gemünzt iſt, im erſten 
Büchſenlicht zu Holz . . . Was nutzt es, daß ein ganzer 
Sprung Rehe draußen noch vertraut äſt, daß ſich ein 
paar geringe Böcke in guter Schußnähe von dem jetzt 
über dem Wald auffunkelnden Strahl der lieben Sonne 
die taunaſſe Decke trocknen laffen?! Dem Jagdherrn ijt 
der jauchzende Morgen, der neu mit ſeinen jubelnden 
und klingenden Heerſcharen heraufzieht, dahin . . Ver⸗ 
grämt und wütend über den „verlorenen Tag“, deſſen 
Schönheit er in ſeiner Enttäuſchung nicht fühlt, eilt er 
ins Dorf, hinter ſich den Jagdgehilfen, der ſeine Büchſe 
trägt, der den koſtbaren Gebrauchshund führt ... Ja, 
ſelbſt der edle Brauntiger mit dem ellenlangen Stamm⸗ 
baum hebt die dunkle Maske vorwurfsvoll zu dem 
jungen Jägersmann, der doch den Bock ſo tadellos aus⸗ 
gemacht hatte, und der ſchon das Trinkgeld in ſeiner 
Taſche vergnüglich hatte klimpern hören für den ſchweiß⸗ 
bedeckten Bruch, den er ſeinem weidgerechten Herrn 
reichen wollte. 

Dem Jagdpächter ſpuken auch ſchon wieder die Ge⸗ 
ſchäfte im Kopf herum. Kaum Zeit zum Frühſtücken 
nimmt er ſich. Das Auto rattert draußen. Und mit 
flüchtigem Gruß einſteigend, ohne ein Lachen wie ſonſt 
wohl, fährt er fort und iſt mit ſeinem hellackierten Wagen 
im Hui zwiſchen ben Baumreihen der Chauſſee ver- 
ſchwunden 


heute nicht in des Zimmers Enge . . 


tung 
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Der Revierjäger pfeift dem Hund ... Ihn hält's 
Und raſch wollen 
ſeine Schritte noch einmal dorthin, wo eben das Miß— 
geſchick des Prinzipals auch ihn um ſeinen Erfolg 
brachte | E 

Da ift bie Luchwieſe! Und ba die Waldſpitze! 
Und — wahrhaftig! — da ſteht der kapitale Bock mit 
ſeinem hochvereckten, in der Morgenſonne funkelnden 
Gehörn! Wäre der Herr doch noch geblieben! Ahl 
Freundliche Gedanken ſind's eben nicht, die den Sinn 
des jungen Menſchen kreuzen! Er kann doch den Bock 
ſchließlich nicht feſtbinden! Was hat man nun davon! 
Geradezu glänzend iſt die mit fünfundſiebzig Mark und 
freier Wohnung dotierte Stellung doch auch nicht! Und 
dafür muß man Tag und Nacht in Wind und Wetter 
draußen ſein! Riskiert jeden Augenblick, eine Ladung 
Poſten auf den Pelz zu kriegen von einem der vielen 
Wilderer, die die Gegend unſicher machen! | 

Aber das Fluchwort bleibt dem Jüngling auf der 
Lippe hängen. Der Bock drüben, der ſtarke, zieht, 
wer weiß durch was angelockt, immer näher . hun⸗ 
dert, neunzig, achtzig, bis auf ſechzig Schritte, da ſtellt er 
ſich breit wie eine Scheibe vor den hinter der hohen 
Randſichte regungslos harrenden Jäger, deſſen Herz 
pocht, der auch vor Jagdluſt bebt, und der doch keinen 
Augenblick daran denken darf, den Finger am Abzug 
des Gewehrs krumm zu machen! ... Ach, daran denkt 
er auch gar nicht! Ihm fällt ſein Prinzipal ein, der jetzt 
im engen Kontor, in der ſtaubigen Stadt ſich plagen 
muß 

Und da überkommt den Jäger das ſtolze Ge⸗ 
fühl des Menſchen, der immer in Gottes freier Natur 
atmen darf, der in all ſeiner Armut und Abhängigkeit 
doch ein Freier und Glücklicher ift! . 

Wie ſehr ſich die jagdlichen Verhältniſſe, insbeſondere 
die Erträge der Pachtjagden gegen früher verſchoben 
haben, das beweiſen ein paar Zahlen, die ich dem ſehr 
inſtruktiven Werk „Die volkswirtſchaftliche Bedeu— 
der Jagd in Deutſchland“ von Dr. Karl 
Erler entnehme. Danach ſind im Jahr 1907 an⸗ 
nähernd 16 Millionen Mark für Gemeindejagden 


in Preußen als Pachtſchilling gezahlt worden. 
Man kann dieſer Zahl keine ähnlich genaue 
für vergangene Zeiten gegenüberſtellen, aber das 


unterſchiedliche Verhältnis zwiſchen einſt und jetzt erhellt 
leicht aus der Tatſache, daß ein von mir ſelber früher be⸗ 
jagtes Revier noch in den ſiebziger Jahren für fünf 
Taler verpachtet war, während es augenblicklich 
M. 1550,— pro anno bringt... Die Wildbeſtände 
haben ſich bei einer in vielen Fällen nach wiſſenſchaftlichen 
Prinzipien betriebenen Hege ſehr gehoben, ganz be— 
ſonders die Niederwildbeſtände, und die Angabe, daß heu⸗ 
tigestags jährlich mehr als 12 Millionen Stück Wild 
in Deutſchland zum Abſchuß gelangen, erſcheint nicht zu 
hoch gegriffen. 

Ganz beſonders aber hervorzuheben ift die befon- 
dere Berufsgelegenheit, die dieſer neuerliche Aufſchwung 
der Jagd Tauſenden von jungen Leuten bietet, denen die 
doch ſtets begrenzte, königliche Forſtkarriere nicht offen⸗ 
ſtand, die nun aber als Privatſchutzbeamte ſich zu 
einem vorzüglichen, für den Kriegsfall recht wichtigen 
Menſchenmaterial entwickeln können. So hat denn auch 
hierin bie fo oft angezweikelte neue Zeit viel guten bee 
deutungsvollen Fortſchritt gebracht. — 
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Lolppol. Balg. 


Geh. Med.⸗Rat F. v. Joller, 
Berlin, wurde 80 Jahre alt. 


mannſchaft, beging ſeinen 
80. Geburtstag. 

Der beliebte Operetten, 
tenor Ludwig Heine, Mitglied 
des Leipziger Stadttheaters, 
hat von der Bühne Abſchied 
genommen, der er faſt neun⸗ 
zehn Jahre lang angehörte. 

Bei dem italieniſchen Bot⸗ 
ſchafter in Paris, Tittoni, fand 


Ludwig heine, Leipzig, 
beliebter Tenor, verläßt die Bühne. 


Bilder aus 


Geh. Med.⸗Rat Dr. Ferdi⸗ 
nand von Foller, ſeit langen 
Jahren Sittenarzt beim Ber⸗ 
liner Polizeipräſidium und 
Vertrauensarzt der Schutz⸗ 


En PE 
. 


Frau Tittoni. Frau v. Schoen. Herzogin v. Aoſta. 


aller Welt. 
kürzlich ein Gartenfeſt ſtatt, 
das der deutſche Botſchafter 
mit Familie beſuchte. 

Der bekannte Baſſiſt und 
Oratorienſänger Bruno Berg: 


— EAS 


Herr Tittoni. 


Ein Garkenfeſt in der ikalieniſchen Bolſchaft in Paris. 


1001. Manuel. 
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Phot. Hilsdorf. 
Bruno Bergmann, 


Berlin, bekannter Baſſiſt, wurde zum 
Kammerſänger ernannt. 


mann wurde gelegentlich des 
letzten Muſikfeſtes in Detmold 
zum Kammerſänger ernannt. 

Frl. Marga Scheibe in 
Hamburg erhielt die preußiſche 
Rettungsmedaille am Band, 
weil ſie mit größter Lebensge⸗ 
fahr einen älteren Mann vom 
Tod des Ertrinlens rettete. 


Moeſigay. 


Irl. Marga Scheibe, 


Hamburg, erhielt die Rettungsmedaille. 


hol. Sie & & Co. 


Die Teilnehmer bei einem Ausflug nach dem Auenſee bei Wahren. 
Von der Tagung des Buchdruckervereins und der R in Leipzig. 


— €———————D 


ZK 


| Rhotort 
Das kürzlich enthüllte Lilienkhaldenkmal ; 


in ben Anlagen bes Teltowkanals. 


Der König von Schweden nach feiner Geneſung 
beim Kuraufenthalt in Karlsbad. 


Fritz Reiner, 


Budapeſt, wurde als Hofkapell— 
meiſter nach Dresden berufen. 


Kürzlich tagte in Leipzig 
der Buchdruckerverein und 
die Buchdruckergenoſſen— 
ſchaft. Nach einer eingehen— 
den Beſichtigung der Bugra 
machten die Teilnehmer 
einen lohnenden Ausflug 


el. 


Die Einweihung des Friedrich-Hilda- Heims im Schwarzwald. 
Ein neues Heim der Deutſchen Geſellſchaft für Kaufmanns-Erholungsheime. 


nach dem reizend gelegenen anmutigen 
Auenſee bei Wahren. 

In den Anlagen des Teltowkanals 
wurde kürzlich das von Prof. Peter Breuer 
geſchaffene Denlmal für den Pionier der 
Flugtechnik, Otto Lilienthal, enthüllt. 

Die erſte Flugzeugexpedition in deutſchen 
Kolonien leitet der Flieger Büchner. Unſer 


Deutſche Aviatik in den Kolonien. 


Bild zeigt den Pfalz⸗Doppeldecker und ſeinen Führer. Das Unternehmen 
wird von der Firma Hertzog finanziell unterſtützt, und der „Berliner Lokal⸗ 
Anzeiger“ bringt 
über den Ver⸗ 
lauf eine Spe— 
zialberichterſtat— 
tung. 

König Guſtav 
von Schweden 
hat nach ſeiner 
ſchweren Er— 
krankung ſich in 
Karlsbad einer 
erfolgreichen e- 
neſungskur un⸗ 
terzogen. 

Zum Königl. 
Hofkapellmeiſter 
in Dresden wur— 
de der bisher 
in Budapeſt (os 
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Die Vermählung Kermit Roofevelts mit Miß Belle Willard in Madrid. 
Der frühere Präſident der Vereinigten Staaten als Schwiegervater. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Phol. Trampus. 


Nummer 27. 
tige Dirigent Fritz 
Reiner berufen. b 

Die Deutſche Ge⸗ 
ſellſchaft für Kauf⸗ 
manns ⸗Erholungs⸗ 
heime hat einen 
neuen erfreulichen Er⸗ 
folg zu verzeichnen. 
Vor wenigen Tagen 
wurde in Gegenwart 
des Großherzogs paa⸗ 
res von Baden das 
Friedrich⸗Hilda⸗Heim 
im Schwarzwald ſei⸗ 
ner Beſtimmung 
übergeben. 

Vor kurzem fand 
die Taufe des jüng⸗ 
ſten Napoleon in 
Brüffel ſtatt. Der 
Sohn des Prinzen 
Victor Napoleon und 
ſeiner Gemahlin Cle⸗ 
mentine iſt der von 
der bonapartiſtiſchen 
Partei lang erſehnte 
Stammhalter des 
Hauſes Bonaparte. 

Der Sohn des 
früheren Präſidenten 
der Vereinigten Staas 
ten, Kermit Rooſevelt, 
hat ſich mit der Toch⸗ 
ter des amerikaniſchen 
Botſchafters in Ma⸗ 
drid, Fräulein Belle 
Willard, vermählt. 


Venn Sie Ihre Freunde zu einem Glase Wein einladen, 
S0 versäumen Sie nicht eine feine Salem Aleikumoden — ` . EE 
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Die ſieben Tage der Woche, 
1. Juli. 


Der badiſche Landtag wird geſchloſſen. 
Die Konferenz von. Niagarafalls zur Vermittlung in den 
mexikaniſchen Streitigleiten vertagt fid) auf unbeſtimmte Zeit. 
i Aus Paris wirb gemeldet, daß ber Abſchluß einer zoll⸗ 
politijden und diplomatiſchen Union zwifchen Serbien und 
Montenegro nahe bevorſteht. | 
Ueber gana Bosnien und die Herzegowina wird das 
Standrecht verhängt. BR | 
| 2. Juli. | 
Tas Herzogspaar von Anhalt feiert feine Silberhochzeit. 
Der Herzog erläßt eine umfaſſende Amneſtie. 
Die Leichen des Erzherzogs Franz Ferdinand und ſeiner 
Gemahlin treffen in Wien ein und werden feierlich zur Auf⸗ 
bahrung in die Hofburg übergeführt. | 
Bei den Fußballkämpfen ber Baltiſchen Spiele in Malmö 
erhalten die deutſchen Mannſchaſten den Erſten Preis. 
| = 3. Juli. 
` Sn ber Pſarrkirche der Wiener Hofburg findet bie Leihen- 
feier für Erzherzog Franz Ferdinand und feine Gemahlin ſtatt. 
n der Berliner St. Hedwigskirche wird eine Trauerfeier 
ſür Erzherzog Franz Ferdinand und Gemahlin abgehalten. 
(Abb. S. 1167.) ö 
Der frühere britiſche Staatsſekretär für die Kolonien und 
bekannte Politiker Joſeph Chamberlain ſtirbt, 78 Jahre alt. 
(Portr. S. 1169.) 
In Nürnberg richtet ein ſchweres Unwetter großen Schaden 
in den Anlagen, Gärtnereien und Feldern an. Auch aus der 
Rheinprovinz werden ſchwere Unwetterſchäden gemeldet. 


4. Juli. 


Die Leichen des Erzherzogs Franz. Terdinand und feiner 
Gemahlin werden in der Familiengruſt zu Artſtetten beigeſetzt. 
= en albaniſche Miniſterpräſident Turkhan⸗Paſcha trifft in 

ien ein. 

Beim franzöſiſchen Automobil⸗ Grand-Prix zu Lyon wer. 
den die drei erſten Plätze von deutſchen Wagen beſetzt. 
(Abb. S. 1165 u. 1171.) À 


München 


Bei der Anfertigung von Bomben durch den Anarchiſten 
Caron in Neuyork erfolgt eine Exploſion, die den Einſturz 
des Hauſes und den Tod vieler Perſonen zur Folge hat. 

5. Juli. l 2 

bes Infanterieleibregiments in 
findet im Nymphenburger Park Parade des Regi- 
ments und einer hiſtoriſchen Kompagnie vor König Ludwig ſtatt. 

Aus Anlaß des Sachſentages findet in Dresden ein Feſt⸗ 
zug in heimiſchen Trachten [tatt. | 

Prent Bibdoda ift mit 100 Mann in Durazzo eingetroffen. 


6. Juli. 


Der Kaiſer begibt ſich nach Kiel, um von dort die Nord⸗ 
landreiſe anzutreten. | 

Die Kaiſerin trifft in Schloß Wilhelmshöhe bei Kaſſel ein. 

Der Reichskanzler begibt fid) nad) Hohenfinow. 

Der franzöſiſche Flieger Legagneux ſtürzt bei einem Schleifen 
flug über Saumur in die Loire und findet dabei den Tod. 


7. Juli. 
Kaiſer Franz Joſef begibt fid) von Wien nach Icchl. | 


O OO 


Zur Jahrhundertfeier 


Handwerk und Mundwerk. 


Von Senatspräſident Dr. Viezens. 


Als ich Anfang der achtziger Jahre als junger Refe⸗ 
rendar in die Prozeßabteilung des damaligen Amts⸗ 
gerichts I Berlin geriet, ſetzte mir der Richter — ein Mit- 
glied des Reichstags und Jahre hindurch Zweiter Präſi⸗ 
dent — erfreut auseinander, welche gewaltige Verbeſſe⸗ 
rung die Rechtſprechung durch die vor kurzem in Kraft 
getretenen neuen Prozeßgeſetze gegen früher erreicht 
habe, wie insbeſondere der Richter von gleichgültiger und 
unwürdiger Schreiberei entlaſtet worden ſei. Alles das, 
insbeſondere der größte Teil des ſog. Dezernats, d. h. 
der ſchriftlichen Entſcheidungen und Verfügungen auf 
untergeordnete Angelegenheiten, Ausführung der Ent⸗ 
ſcheidungen vim. fei jetzt Sache des Gerichtfchreibers. 
Freilich verhehlte er nicht, daß das „Urteilſchmieren“ eine 
äußerſt läſtige und in letzter Reihe des Richters ebenfalls 
unwürdige mechaniſche Arbeit gegenüber ſeiner eigent⸗ 
lichen Aufgabe, zu richten und entſcheiden, bilde. Ich 
erwiderte in meiner damaligen Naivetät, daß mir der 
Aufbau eines ſolchen ſchriftlichen Urteils eigentlich als 
eine Art juriſtiſchen Kunſtwerks und deshalb keineswegs 
ſo widerwärtig erſcheine. Der Richter meinte, ich würde 
ſchon noch anders denken lernen. Ungefähr zur felben 
Zeit entſtand gelegentlich einer Beweisfrage zwiſchen 
dem Richter und einem ſehr bekannten Berliner Juſtiz⸗ 
rat und Notar eine Meinungsverſchiedenheit über den 
Wert der neuen Prozeßordnung. Der Anwalt hieb mit 
der Fauſt auf den Tiſch, und erklärte mit ſchallender 
Stimme, daß die Prozeßordnung gegenüber der alt⸗ 


preußiſchen gar nichts wert, und daß er bereit ſei, dies 


jederzeit in einer notariellen Urkunde zu ver⸗ 
briefen. Seitdem ſind mehr als dreißig Jahre 
vergangen. Richter und Juſtizrat ſind längſt in den 


Copyright 1914 by August Scherl G. m. b. H., Berlin. 


Verfahren: 
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ganz großen Ruheſtand getreten. Beide haben — im 


weſentlichen — recht behalten, unrecht nur — ich mit 
meiner Verteidigung des „Urteilſchmierens“. Ich lernte 
bald einſehen, wenn meine Hand lahm war vom Schrei⸗ 
ben, welcher haarſträubende Unſinn es iſt, die „Schrift⸗ 
ſätze“, die zwei Parteien inſoſern mit vereinten Kräften 
in Monaten und — leider — auch in Jahren der Prozeß⸗ 
dauer nacheinander mit Schreibmaſchinen in die Welt 
geſetzt hatten, um ihre Angaben und Ausführungen dar⸗ 
zulegen, auf einmal und noch einmal abzuſchreiben, um 


den berüchtigten „Tatbeſtand“ für das Urteil, den Vor⸗ 


läufer der eigentlichen Gründe, herzuſtellen. Dieſe ſollen 
darlegen, weshalb der voraufgeſchickte Sachverhalt („Tat⸗ 
beſtand“) das Gericht zu der von ihm getroffenen Entſchei⸗ 
dung bewogen hat. Wer in der Welt hat ein Intereſſe 
an dieſer Schreibarbeit? Die Parteien ſicherlich nicht, denn 
ſie haben und kennen ja die Beſtandteile dieſes „Tat⸗ 
beſtandes“ bereits in ihren Akten. Der Richter höherer 
Inſtanz gewinnt aus einem ſolchen Tatbeſtand vielleicht 
ſchneller eine Überficht über die Sachlage, als wenn er 
die Schriftſätze lieſt. Das wäre aber auch der einzige 
Vorteil, und ſelbſt dieſer iſt illuſoriſch, denn er ſetzt vor⸗ 
aus, daß der Tatbeſtand von keiner Partei bemängelt 
wird, und überdies muß auch die höhere Inſtanz vor⸗ 
ſichtshalber immer auf die Schriftſätze der vorauſgegan⸗ 
genen zurückgreifen; das geſchieht alltäglich bis hinauf 
zum Reichsgericht. Die Handſchriften, auch die von Haus 
aus leſerlichen, werden allgemach durch das gewerbs— 
mäßige Vielſchreiben ſchlecht, zum Teil ganz ſchlecht, 
während die Schriftſätze faſt ausnahmslos gute Schreib⸗ 
maſchinenſchrift aufweiſen. Niemand, der es nicht ſelbſt 
ſeufzend oder fluchend an ſich erlebt hat, macht ſich eine 
genügende Vorſtellung davon, welche unverhältnismäßig 
zeitraubende, ermüdende, um nicht zu ſagen ausmergelnde 
Arbeit ſolches Auffchreiben von Aktenauszügen am 
Schluß des Prozeſſes für den Richter bildet, zumal wenn 
er an einem Tag — wie nicht ſelten — mehrere ſolche 
Urteile erwiſcht, und zwar große mit mehreren Bänden 
Akten. 

Und nun die zweite Frage: die Güte der Prozeßgeſetze 
mit ihren „großen Grundſätzen“. Der vornehmſte von 
dieſen und weſentlich für den Gegenſtand dieſer Betrach⸗ 
tung iſt der Grundſatz vom „Segen der Mündlichkeit“, 
im Hintergrund als abſchreckende Folie das ſchriftliche 
Verleſung der Zeugenprotokolle anſtatt 
friſcher, fröhlicher Vernehmung vor dem Richter, „ver: 
werfliches Referatweſen“, d. h. Vortrag eines Bericht- 
erſtatters über den Prozeßſtand behufs Beratung und 
Entſcheidung durch das Kollegialgericht, Bezugnehmen 
auf Schriftſätze durch die Anwälte anſtatt freien, friſchen, 
fröhlichen, mündlichen Vortrags unmittelbar vor dem Kol⸗ 
legium, unmittelbare Entſcheidung auf Grund dieſes Vor⸗ 
trags, nicht auf Grund des Aktenſchreibwerks. Hm, 
wenn man's fo hört, fo möcht es ſcheinen, obwohl ja leider 
ein Widerſpruch zu klaffen ſcheint zwiſchen dem großen 
Grundſatz des Schreib- oder Handwerks für das Urteil 
und des Mundwerks für Verhandlung und Entſcheidung. 
Übereinſtimmung zwiſchen beiden beſteht in ihrer bce- 
laſtenden Wirkung für den Richter. Wie ſich der Segen 
des Mundwerks in den 35 Jahren feiner Herrſchaft ent- 
wickelt hat, möge ein Beiſpiel erläutern. In einer Fe⸗ 
rienſizung eines großen Oberlandesgerichts ſtehen 
15 Sachen an, alles, wie die Anſetzung in den Ferien be— 
weiſt, ſchleunige Sachen. Die erſte betrifft einen Streit 
von zwei Geſellſchaftern, deren einer den andern verſchie⸗ 
dener Übergriffe beſchuldigt und ihn deshalb von der 
Vertretungsbefugnis durch einſtweilige Verfügung aus- 
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geſchloſſen haben will. Kern der beiderſeitigen Angriffe 


find die wohlbekannten eidesſtattlichen Verſicherungen. 


Die Beſchaffenheit der Sache geſtattet, ohne ihr zu 
ſchaden, Erledigung in einer Stunde. Statt deſſen dauert 
jie mit etwa 3—5 Minuten Pauſe von 9 Uhr morgens 
bis 5 Uhr nachmittags. Alle anderen, auch ſchleunigen 
Sachen fallen aus. Die Anwälte, die die Verhandlung 
ſehen, ergreifen entſetzt die Flucht. Die ausgefallenen 
Sachen ſind damit natürlich nicht tot, ſie tauchen wieder 
auf. Die Vorbereitung auf ſie war vergeudet, desgleichen 
die Zeit von 10 bis 5 Uhr. Ahnliche, wenn auch nicht 
ganz ſo ſchlimme Fälle erlebt jeder Richter jederzeit. Die 
Partei, die voranſteht, nützt ihr Recht aus ohne Rückſicht 


wollen, aber zu kurz kommen, mit einem Wort: der un⸗ 
gezügelte Kampf aller gegen alle und, wohl gemerkt und 
allgemein betrachtet, zum allgemeinen Nachteil, nicht nur 
dem des Richters. Dieſer befindet ſich dabei in guter 
Geſellſchaft, ſoweit es fid) um Belaſtung und Zeitvergeu- 
dung handelt. Werfen wir einen Blick zunächſt in das 
Anwaltzimmer. Da ſitzen die Prozeßbevollmächtigten, 
die ihre Zeit auch nicht geſtohlen haben, und lauern, wie 
der Berliner ſagt, daß ihre Sache herankommt. Ja 
Kuchen! Drinnen redet der Kollege Dr. Schulze. Er redet 
gewaltig und ausgiebig, ſo wie es ihm für ſeine Sache 
angemeſſen erſcheint. Es iſt ihm ganz gleichgültig, ob die 
Kollegen Dr. Lehmann und Dr. Müller inzwiſchen ſehn⸗ 
lich warten und die Stunden verrinnen ſehen, die ſie 
beſſer anwenden könnten. Wie ſolches Martyrium des 
Wartens und der Zeitvergeudung ſich geſtaltet, wenn 
an großen Gerichten viele Sachen, viele Prozeßabteilun⸗ 
gen des gleichen Gerichts und viele Anwälte unter einen 
Hut zu bringen ſind — das kann ſich jeder ſelbſt aus⸗ 
malen. Wer es nicht vermag, der werfe einen Blick in 
die Bienenſtöcke der Anwalt⸗ und Verhandlungzimmer 


zan den Berliner Gerichten aller Ordnungen. Aber, wird 
man ſagen, das Gericht kann doch den Vortrag be— 


ſchränken! Dieſer theoretiſch mögliche Gedanke ſcheitert 
an der völligen Herrſchaft der Parteien im Prozeß. Ver⸗ 
fuhe, ihn durchzuführen, blieben fogar im einzelnen 
fruchtlos, geſchweige für die Geſamtheit. Aber wird 
man wieder fragen: Warum beſchränken ſich die Bar: 
teien nicht ſelböſt auf das Nötige, wenn es — allgemein 
betrachtet — [o nötig iſt? Gegenfrage: Warum ver- 
ſichern ſich alle die, ſo es können, nicht von ſelbſt gegen 
Unfall, Alter, Krankheit uſw., obwohl ſie doch wiſſen, 
daß es nötig iſt? Weshalb war alſo der ſtaatliche Zwang 
nötig? Bei feiner Beratung noch war die Meinung, daß 
freiwillige Verſicherung anzuſtreben ſei, ſtark vertreten. 
Dritte und Hauptfrage: Weshalb vermehrt der Staat die 
Richter nicht ſo ſtark, daß jede Partei ſich im Mundwerk 
ordentlich ausleben kann, wie ſie mag? 

Um die Zeit herum, als der Segen des Mundwerks 
auf den Herrſcherthron erhoben wurde, nämlich 1881, 
da waren in Deutſchland anhängig 3 325 652 Prozeſſe 
aller Art, einſchließlich der Mahnſachen (Zahlungs: 
befehle), 1909 dagegen 5 124 301. Die Prozeſſe hatten 
ſich alſo um 54,1 Prozent vermehrt, die Bevölkerung 
gleichzeitig aber von 45 428 000 auf 63 879 000, d. h. um 
nur 40,64 Prozent. Die Steigerung der Prozeſſe über⸗ 
trifft die der Bevölkerung alſo um faſt 14 Prozent, ſie hat 
in verſchiedenen Jahren geſtockt und geſchwankt, wird 
aber weiter gehen. Bei dieſer Steigerung iſt noch zu be⸗ 


rückſichtigen, daß ein großer Teil Prozeſſe inzwiſchen 


an Gewerbe⸗ und Kaufmannsgerichte abgegeben, alſo 
ausgeſchieden ijt. Die Richter zahl ijt um 43,40 Prozent 
im gleichen Zeitraum geſtiegen, alſo etwas mehr als die 


darauf, daß hinter ihr gleichwertige Rechte vertreten ſein | 
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Bevölkerung. Was in der Statiſtik aber nicht zum Bor- 
ſchein kommt, das iſt die Beſchaffenheit der Prozeſſe, die 
fih infolge der Steigerung des Reichtums, des Verkehrs 
und der Verwicklung aller Verhältniſſe ganz gewaltig 
ſchwieriger geſtaltet hat. Das weiß jeder Richter und 
Anwalt mit genügend langer Erfahrung. Einer unver⸗ 
hältnismäßigen Steigerung der Prozeſſe einfach nachzu⸗ 
geben, auf daß jeder ſich in ſeinem eigenen Prozeß nach 
Herzensluſt ausleben kann, das iſt ein Luxus, den ſchon 
allgemeine Intereſſen dem Staat verbieten. Jeder Pro⸗ 
zeß iſt an ſich, zumal wirtſchaftlich, ein Übel, freilich er⸗ 
fahrungsmäßig vielfach ein notwendiges, dem aber nach 
Kräften nicht nachzugeben, ſondern zu ſteuern iſt. Erfah⸗ 
rene und angeſehene Anwälte haben mir ſeufzend erklärt, 
daß es eine ſchreckliche Aufgabe ſei, ſich ſtundenlang 
Reden anhören zu müſſen, ohne Möglichkeit, ſich dagegen 
zu wehren, und daß viel zu viel geredet werde. Die 
ſchönen Fiktionen der „großen Grundfätze“ find allge⸗ 
mach geſchwunden. Schon längſt werden Zeugen nur 
noch ausnahmsweiſe von dem erkennenden Gericht, ſonſt 
von dem beauftragten oder befugten Richter vernommen, 
weil einfach die Zeit fehlt uſw. Um die erwähnte gute 
Geſellſchaft aber voll zu machen, ſei noch auf die Par⸗ 
lamente aller Arten verwieſen, bei denen ſich allgemein 
die Überzeugung Bahn bricht, daß der Segen des Mund⸗ 
werks nachgerade zum Bankrott der praktiſch not⸗ 
wendigen Arbeit führt. Auch der mit Recht ſo beliebte 
und volkstümliche Satz: „Verdammte Regierung, es 
regnet ſchon wieder“, vermag auf die Dauer dem Übel 
nicht mehr zu ſteuern, denn ſelbſt unter den voll, ganz 
und unentwegt Volkstümlichen beginnt die Erkenntnis, 
daß auch eine noch frühere Einbringung der Regierungs- 
vorlagen an dem Segen des Mundwerks nichts ändern 
würde. ; ; 

Was in den Parlamenten vorgeſchlagen wird und bei 
dringender Not zum Teil ſchon geſchieht, das tut dem 
Segen des Mundwerks auch im Prozeß not: Kontingen⸗ 
tierung, d. h. Feſtſetzung der Redezeit für jede Sache, 
damit wenigſtens ein Rahmen für einen annehmbaren 
Ausgleich der Intereſſen gefchaffen wird. Für den Prozeß 
wäre es nicht einmal eine grundſtürzende Neuerung. 
In der ganz freien Schweiz beſtimmt ſchon lange der 
Vorſitzende die Redezeit für jede Sache. Freilich könnte 
man auch daran denken, daß ein richterlicher Bericht⸗ 
erſtatter den Vortrag der Sache übernähme, vielleicht 
ſogar auch in Abweſenheit der Parteien, wie es z. B. 
im Reichs verſicherungsamt und Oberverwaltungsgericht 
geſchieht. Das wäre vielleicht auch eine Hilfe gegen den 
andern großen Krebsſchaden, daß infolge der erwähnten 
und anderer Verhältniſſe ſo viele Prozeſſe ohne Verhand⸗ 
lung einfach liegenbleiben. Doch wäre dies gegenüber 
dem deutſchen Doktrinarismus, der, wenn ihm noch 
politiſche Schlagworte anhängen, doppelt widerborſtig 
iſt, eine ſo ausſchweifende Hoffnung, daß ſie nur an⸗ 
gedeutet werden ſoll. 

Wenn alſo die Redaktion der „Woche“ zu der auf dem 
letzten Richtertag angeregten Frage der Entlaſtung des 
Richters ein Scherflein von mir als Beitrag eingefordert 
hat, ſo ſage ich: Die größten Laſten ſind für ihn ſeit mehr 
als 30 Jahren das Handwerk und das Mundwerk; des⸗ 
halb zunächſt fort mit dem Tatbeſtand und fort mit der 
Uferloſigkeit des Mundwerks. Hinter dieſen Schütz⸗ 


lingen des dürren, deutſchen Doktrinarismus treten die 


andern Laſten zurück. a: 

Man ijt ihm ja auch ſchon ſtückweiſe mit Erfolg zu 
Leibe gegangen: vor dem Amtsgericht dürfen feit der 
Novelle von 1909 die Parteien ſich auf Schriftſtücke, die 
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fie bereits eingereicht haben, einfach beziehen, fie find. 
nicht mehr zu dem Widerſinn gezwungen, dem Einzel⸗ 
richter das, was ſie ihm ſchon ſchriftlich mitgeteilt 
haben, und was er weiß, noch einmal, dem Doktrinaris⸗ 
mus zuliebe, vorzuerzählen und Zeit zu vergeuden. 
Niemand betrauert den früheren Zuſtard. Gefallen find 
für den Richter auch die ſchnöden hannoverſchen Rechen⸗ 
exempel, die Koſtenerſtattungsberechnungen nach Apo⸗ 


thekerweiſe. Die Gerichtſchreiber machen es jetzt eben⸗ 


ſo gut und vielleicht beſſer. Sie ſind in Rechnungſachen 
beſonders vorgebildet. Niemand trauert um das ver⸗ 
ſchwundene Glück. In dankenswerter Weiſe hat ſich in 
neuerer Zeit auch die preußiſche Juſtizverwaltung be- 
müht, das Handwerk dem Richter zu erleichtern. Durch 
Bereitſtellung von Schreibmaſchinen für die Urteile, An⸗ 
fertigung der am meiſten mechaniſchen Schreibarbeit — 
wie Aufführung der Parteien, ihrer Vertreter, Abſchrift 


der Urteilsformeln, ſog. Urteilsköpfe — durch Kanzliſten. 


Vor nicht gar zu langer Zeit noch verbat ein Oberlan⸗ 
desgerichtspräſident, daß ein Richter, der in den Akten 
einen Urteilskopf bereits geſchrieben hatte, ſich eine etwa 
erforderliche Wiederholung bei Beſchlüſſen und der⸗ 
gleichen, durch einen Hinweis mit „einrücken Blatt uſw.“ 
erleichterte, weil „dadurch dem Kanzliſten immerhin eine 
gewiſſe geiſtige Arbeit zugemutet werde“, die nicht ſeines 
Amtes ſei. Indeſſen auch die Schreibmaſchine an Ge⸗ 
richtſtelle iſt nur ein Notbehelf für das Urteilshand⸗ 
werk: Zeitverluſt durch Wege, Wettbewerb zahlreicher 
Richter, Mangel an Büchern und ſonſtigen Hilfsmitteln 
uſw. laſſen es immer noch die meiſten Richter vorziehen, 
zu Hauſe das Schreibwerk ſelbſt zu machen. So gut wie 
unbekannt iſt für das Handwerk des Richters die Er⸗ 
findung der Kurzſchriſt. Freilich ſitzt der deutſche Dok⸗ 
trinarismus ſchon ſeit Jahren dabei, eine einheitliche 
Kurzſchrift zuſtande zu bringen, und nach neuſten Nach⸗ 
richten ſoll das ſchwere Werk gelungen ſein. Zur vollen 
Wirkung gehörte dann freilich auch entſprechender 
Unterrichtzwang für die Schulen. Daß nicht nur für 
die Rechtſprechung, ſondern auch für die Juſtizverwal⸗ 
tung, die den richterlichen Vorſtänden der Gerichte ob⸗ 
liegt, ſehr viel Vereinfachungen und Erleichterungen an⸗ 
gebracht wären, iſt jedem Eingeweihten bekannt. Daß 
ein Oberlandesgerichtspräſident ſich um jede Gaslaterne, 
jeden Spucknapf ſeines Bezirks zu kümmern hat, wird 
nicht überall Beifall finden. Die Präſidenten der großen 
Gerichte ſind mit Verwaltungſachen aller Art ſo be⸗ 
laftet, daß ihnen zur Mitwirkung an der Rechtſpre⸗ 
chung nur ausnahmsweiſe noch Zeit bleibt. Es iſt 
mit Recht ſchon darauf hingewieſen worden, daß wir 
keinen Mangel an tüchtigen Gerichtſchreibern haben, 
und daß dieſe auch weiter einen großen Teil einfacher 
richterlicher Geſchäfte übernehmen können. Ein näheres 
Eingehen auf eine Fülle derartiger und ähnlicher Fragen 
verbietet die hier gezogene Raumgrenze. Vetont wer⸗ 
den muß jedoch mit Nachdruck, daß eine der wichtigſten 
Maßnahmen zur Entlaſtung des Richters bildet: „Ent⸗ 
laſte dich ſelbſt!“ 

Kürze und Bündigkeit, die man bei den andern ver⸗ 
mißt und verlangt, muß man auch ſelbſt üben. Daß da 
ſo manches an uns ſelbſt zu arbeiten iſt, daß wir durch 
Kürze im mündlichen und ſchriftlichen Ausdruck, durch 


Sparſamkeit an entbehrlichen Verfügungen und Entſchei⸗ 


dungen, durch praktiſchen Blick und Kampf gegen das 
Aktenanſchwellen uns ſelber wohl viel helfen können, 
das iſt nicht zu bezweifeln. 

Im übrigen handelt es ſich um Mißſtände, die nicht 
bloß im Deutſchen Reich, ſondern auch in Öfterreich 
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empfunden werden. Dort iſt am 1. Juni 1914 eine 
Kaiſerliche Verordnung ergangen, die ſich ſelbſt als 
„Gerichtsentlaſtungsnovelle“ bezeichnet. und eine große 
Zahl einſchneidender Anderungen mit der Entſchloſſen⸗ 


heit anordnet, die neuerdings die öſterreichiſche Reichs⸗ 


geſetzgebung vor der deutſchen auszeichnet, auf deren 
Inhalt hier aber nicht mehr eingegangen werden kann. 


Erwähnt ſei nur als Parallele für Deutſchländ die Zu⸗ 


nahme der. Klagen vor den Bezirksgerichten von 1899 


bis 1912 um 83.6 Prozent, vor. Kollegialgerichten um 
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die öſterreichiſche Justizverwaltung erklärt, daß ſie mit 
Perſonalvermehrungen nicht mehr vorgehen könne, zumal 
im Oſten und Süden der Nachwuchs ſchon ſehlt! 

Bei dem hier verfügbaren Raum können ſolche Be⸗ 
trachtungen natürlich nur ein kleiner Ausſchnitt fein; das 
ganze Strafverfahren könnte für ſich eine Abhandlung 
beanſpruchen. Es ſei nur kurz hingewieſen darauf, wie 
der Segen von Mundwerk und Handwerk nachgerade ſich 
ſelbſt überſchlägt bei den 1000 Zeugen des Prozeſſes 
Luxemburg und den 1100 Aktenurteilsſeiten des Pro⸗ 


142.4 Prozent, der Urteile um 116 Prozent, der Berufun⸗ 
gen bei Oberlandesgerichten um 94 Prozent, bei den 


zeſſes Ohm. Aber da auf Beſſerung zu hoffen, wäre 
Größenwahn. Wir haben eben eiſerne große Grundſätze, 
und ein altes deutſches Rechtſprichwort beſagt: Eiſern 


6894. auf 9896, Returfe 1 von 1.5069 auf 6609 uſw. Auch Vieh bai nie! 


FEED 


Das neue Thronfolgerpaar i in — 


A s D Von Bettina Wirth. — Hierzu 6 photographiſche Aufnahmen. 


Zu den hiſtoriſchen Tatſachen der letzten Tage, von denen. man noch 
T lange ſprechen wird, gehört die Epiſode, die ſich 24 Stunden nach der 
grauenvollen Tat von Sarajewo zwiſchen Schönbrunn und Hetzendorf abſpielte. 
Der, greife Kaifer. war, nach kaum eintägigem Aufenthalt in. Iſchl, nach 
Wien zurückgekehrt, und Karl Franz Joſef war ihm, ohne Etikette oder 
Oberhofmeiſteramt zu Rate zu ziehen, dem Zug- ſeines Herzens folgend, 
zum. Bahnhof entgegengefahren. Er hatte das Richtige getroffen, denn der 
Kaifer..ftüßte fid) ſofort auf feinen Arm und forderte ihn auf, mit ihm nach 
Schönbrunn zu fahren. Viele Tauſende ſäumten den Weg ein, den der 
Wagen von Penzing nach Schönbrunn nahm, aber es gab keine Hochrufe, 
nur tiefes Schweigen, ehrerbietiges Hutabnehmen und Wehen mit tränen⸗ 
feuchten Tüchern. Ernſt und gerührt dankte der Kaiſer, deſſen Linke auf 
der Rechten des neben ihm ſitzenden jungen Thronfolgers ruhte. Aber die 
B Menge verlief ſich nicht, nachdem der Monarch in ſeine Schönbrunner Zimmer 
eingekehrt war. Man wartete. Als dann Karl Franz Joſef nach einer 
halben Stunde wieder erſchien und ſein Automobil beſtieg, um nach Hetzendorf 
zurückzukehren, fand er ein dichtes MT. von de: bas den ganzen 
Weg umſäumte und ihn mit ers 
. einer Stimme ſtürmiſch begrüßte, 
zuletzt das Automobil um⸗ 
ringte und ihn nicht eher weiter⸗ 
fahren ließ, bis alle ihn ge⸗ 
ſehen und ihm bezeugt, daß ſie 
= feine neue Stellung zu müt- 
digen wußten und ihn auf 
dieſer willkommen hießen. 
Dieſe Ovation hat ſich während 
der ganzen Woche in ſtärkerem 
oder ſchwächerem Maß wieder⸗ 
holt, wo immer ſich der Erz⸗ 
herzog zeigte, und das war 
nicht ſelten, denn viele Reprä⸗ 
fſentationspflichten und Pietäts⸗ 
pflichten fielen ihm zu, auch 
berief ihn der Kaiſer ſeither 
mehrmals zu jid) —. — — 
„Wir haben wieder ein jun⸗ | 
ges Kronprinzenpaar!“ hört 
man jetzt vielfach ſagen, und 
man knüpft an dieſe Tatſache 
: Kammerphot. Aransfeiber ir In Tabeis bach. "s Hoffnungen für. bie geſellſchaſt⸗ 
ech Thronfolger Karl Franz Joſef. lichen und wirtſchaftlichen Ver⸗ 
, hältniſſe des Reiches. 
Nun möchte man genau wiſſen, was man von dieſem jungen 
Thronfolgerpaar zu erwarten hat, welcher Art dieſer Mann und dieſe 
Frau ſind, von denen man bisher nur weiß, daß ſie ſich in Liebe 


ele, Koſe.. 


epe: Alfa mi ihrer Tochter. 


gefunden und in ihrem 
jungen, von zwei ber: 
zigen Kinderchen ge— 
ſegneten Ehebund glück— 
lich fühlen. Wenn auch 
die politiſchen Ueberzeu— 
gungen des Erzherzogs 
noch unbekannt ſind, 
wenn das, was er einſt 
als Kaiſer ſein wird, 
nicht erraten werden 
kann — ſeine rein 
menſchlichen Eigenſchaf— 
ten ſind ſcharf ausge— 
prägt, ſind allen be— 
kannt, die Gelegenheit 
hatten, ihn zu beob— 
achten, und ſie werden 
mit keinem Geheimnis 
umgeben. Die Grund— 
züge ſeines Charakters 
ſind ein reges Gefühl 
für Gerechtigkeit und 
große Herzensgüte. So 
weit bisher ſeine ſehr 
eingeengte Autorität 
em reichte, hat er nie er 
Es laubt, daß jemand ein 
Phot. Pihner. Unrecht geſchieht, nicht 
ſeinen Beamten und 
Bedienteſten, nicht ſei— 
nen Soldaten, wenn er im Dienſt war. Das ſind angeborne 
Eigenſchaften, die kaum erworben werden können, und ſie bürgen 
für etwas überaus Wertvolles: der Erzherzog-Thronſolger ijt 
kein Egoiſt, er denkt immer zuerſt an andere und dann erſt 


m ` 
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Erzherzog Max, 
Bruder des Erzherzogs Karl Franz Joſef. 
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Das Boudoir der Erzherzogin Zita in 
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Büſte der Erzherzogin Zita. 


Von Bildhauer Gur ſchner. 
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Schloß gehendorf 


an ſich. Er iſt im perſönlichen Auftreten bescheiden, ſpricht 

nicht viel, hört gern zu, wenn er Neues erfahren 
kann. Eigenſinn und Eigenwille find ihm ſremd, aber 
was er für richtig hält, verteidigt er mit Energie und 
weicht erſt einer überlegenen Begründung. Ein vor⸗ 
züglicher Reiter und Schütze erſten Ranges, liebt er 
das Leben im Freien und die Jagd, hat aber einen 
Abſcheu vor dem Abſchlachten des Wildes im großen, 
wie es vielfach geübt wird. 

Das Thronfolgerpaar begann ſein junges Eheleben 
unter ſehr beſcheidenen Umſtänden. Die im erſten Jahr 
der Ehe getreulich geteilte Etappenreiſe war gewiſſer⸗ 
maßen eine Prüfung in der Entſagung. Erzherzogin 
Zita ift in einem ſeigneurialen Milieu aufgewachſen. 
Herzog Robert von Parma, der große Reichtümer ins 
Exil gebracht hat, hatte in Schwarzau mehr eine Hof- 
haltung als einen Landſitz. Schon vor zwanzig Jahren 
waren dort die Gewächshäuſer, die Stallungen, ſogar 
der prachtvolle Park elektriſch beleuchtet. Da mögen 
die Verhältniſſe, die der jungen Prinzeſſin in Wartholz, 
der vom Großvater ererbten Villa am Fuß des 
Semmerings, und in den galiziſchen Garniſonen harrten, 
recht ärmlich vorgekommen ſein. Aber ſie fand ſich 
mit Begeiſterung in das neue Leben, wenn auch 
Wartholz heute noch mit Petroleumlampen beleuchtet 
wird und für die ſteinernen Treppen keine Teppiche 
vorhanden ſind. Sie begleitete den Gatten in die 
Garniſon Brandeis an der Elbe, dann nach Kolomea 
in Galizien und machte die Etappenreiſe mit, auf der 
der Erzherzog als Rittmeiſter das Regiment begleitete. 


In Kolomea abſolvierte das Paar eine Viſitentournee 


bei den Damen des Regiments, deren Ehemänner in 
höherem Rang als „Rittmeiſters“ ſtanden, und die 
Viſitenkarten, bie fie abgaben, lauteten: Rittmeiſter Erg- 
herzog Karl und Erzherzogin Zita. Durch ihr anſpruchs⸗ 
loſes Weſen machten ſie manche intereſſante Erfahrung. 

Die Freude an unſchuldigem Scherz gibt dem Erz⸗ 
herzog das Frohe, Jugendliche, das ſeine 27 Jahre 
eigentlich nicht mehr ganz rechtfertigen, und das ihm 
vielleicht jetzt im Gefühl der Verantwortlichkeit, die 
ihm aufgebürdet wird, abhanden kommen wird. Einen 
Teil feiner liebenswürdigen Eigenfchaften hat er ja 
wohl auch vom Vater geerbt, vom Erzherzog Otto, 
der, bis ihn langandauernde Krankheit aufs Siechen- 
bett geworfen, der ſchönſte und liebenswertefte unter 
den Prinzen des Hauſes Oeſterreich war. Daß er ſo 
durch und durch deutſch in ſeinem Weſen iſt, verdankt 
er neben dem Beſtreben, dem leuchtenden Vorbild des 
Großohms zu folgen, der ſächſiſchen Mutter, die er als 
guter Sohn von Herzen liebt. 


Die Erzherzogin hängt mit rührender Liebe an ihrer 
Familie, an ihrem Vaterhaus. Den Vater hat ſie mit 
fünfzehn Jahren verloren, aber ſie gedenkt ſeiner als 
eines vornehmen, kunſtſinnigen Mannes, der als gütiger 
Patriarch ſeinem fürſtlichen Hausweſen vorſtand. Aus 
der Schar der 21 Geſchwiſter ſind zwei geſtorben: die 
Fürſtin Marie Luiſe von Bulgarien und ganz kürzlich 
die Prinzeſſin Maria Immakulata. Dafür haben 
Brüder und Schweſtern geheiratet. Der jetzige Chef 
des Hauſes, Prinz Elias, mit der Tochter Maria Anna 
des Erzherzogs Friedrich vermählt, hat ſchon ſelbſt eine 
kleine Kinderſchar, die Schwarzau neu beleben. Zwei 
Schweſtern der Erzherzogin ſind Benediktinerinnen im 
Kloſter Sainte Cecile auf der Inſel Wight, die Prin⸗ 
zeſſinen Adelaide und Franziska; der jüngſte Bruder 
iſt erſt neun Jahre alt. Die Mutter iſt eine geiſtvolle 
Frau, die ſich mit bewunderungswürdigem Takt in die 


Lage fand, mit 22 Jahren Mutterſtelle an den neun 


Kindern des Gatten aus erſter Ehe zu vertreten, und 
ihm im Lauf von zwanzig Jahren noch zwölf dazu⸗ 
ſchenkte. Die Herzogin iſt eine der ſechs „ 
ſchönen Schweſtern aus dem Haus Braganza. Ihre 
Tochter findet es ſelbſtverſtändlich, ſich in erſter Linie 
dem Gatten und den Kindern zu widmen. Sie hat den 
Prinzen Franz Joſef Otto ſelbſt geſtillt und trägt jetzt 
die kleine Prinzeſſin Adelaide an der Bruſt. 

Im erſten Jahr ihrer Ehe von unbändiger Reife- 
luſt beſeelt, heißt es jetzt immer nur: Heim zu den 
Kindern! Dieſe Eigenſchaft weiß der Kaiſer an ber om: 
mutigen Schwieger⸗Großnichte am meiſten zu ſchätzen. 
Wer fie näher kennt, rechnet fie zu den ſtärkſten Jn- 
dividualitäten in der Kaiſerlichen Familie. Von Haus 
aus eine Bourbon, aber durch die Liebe zum Gatten 
und das Glück ihrer Ehe eine Wienerin. Die öfter- 
reichiſchen Völker erhoffen viel von dieſem verheißungs⸗ 
vollen jungen Thronfolgerpaar. 


Im Freien ichmedt es am beiten. 
Plauderei von Elfe von Bovettider. 


Hallend ziehen die Klänge des Feuerzaubers durch 
den Garten. Die Tonperlen gleiten auf und ab — 
funkelnd, ſprühend. Und das Siegfriedmotiv erhebt 
ſich in ſtrahlender Größe aus dem bunten Gewoge — 
gleich einer meſſianiſchen Verkündung von erhabener 
Herrlichkeit. | 

Auf ber Terraſſe vor dem großen Reſtaurations⸗ 
gebäude leuchten elektriſche Flämmchen unter roten 
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Seidenſchirmen. In efeuumrankten Niſchen laden 
weißgedeckte Tiſche zum Mahl. Aus ſilbern jchimmern- 
den Weinkühlern ragen die ſchlanken Hälſe der Rhein⸗ 
weinflaſchen oder die goldigen Sektpfropfen empor. 
Geräuſchlos gleiten die Kellner ab und zu und bringen 
den Gäſten die erſehnte Labung, rötlich zarte Forellen, 
knuſprig gebratene Hühnchen und ſüßduftende Erdbeeren. 
Sanft gleitet die Unterhaltung auf den Wogen der 
Muſik dahin, und in der friſchen Abendkühle mundet das 
Souper ſo gut wie noch nie. 

„Im Freien ſchmeckt es doch am beſten“, ſagt lächelnd 
die kleine blonde Frau mit dem Roſenhut, indem ſie 
behutſam eine große rote Erdbeere zwiſchen den weißen 
Zähnen verſchwinden läßt, und ihr Begleiter, ein 
ſchlanker Mann mit einer Nelke im Knopfloch, erhebt 
zum Zeichen der Zuſtimmung fein; Glas und trinkt ihr 
fröhlich zu. 

Immer lebhafter und heiterer wird ihre Unterhal⸗ 
tung. Ein großes Meer von Lebensluſt ſcheint [ie 
prickelnd zu umwogen, ſcheint mit den wallenden Lin⸗ 
dendüften unten aus dem Garten und mit dem Geplau⸗ 
der und Lachen der luſtwandelnden Menge von allen 
Seiten auf ſie einzudringen. 

Tauſende verbringen den Abend hier im Garten, 
Tauſende, die aus Sparſamkeitsrückſichten ſchon zu 
Haus geſpeiſt haben, trinken hier wenigſtens ihr Glas 
Bier und laſſen ihr Stammlokal ſowie den altgewohnten 
Freundeskreis treulos im Stich. 


„Im Freien ſchmeckt es am beſten“, ſagen auch ſie. 


Und wenn eine Lindenblüte in ihr Glas fällt oder ein 
taumelnder Nachtſchmetterling ſich von dem füßlichen 
Bierduft anlocken läßt, fo fiſchen fie ihn ohne Ärger þer- 
aus und finden nicht, daß das Bier dadurch verdorben 
ſei, während zu Hauſe jede ertrunkene Fliege einen hef⸗ 
tigen Zornesausbruch veranlaßt. 

Als gegen Mitternacht die Muſik verſtummt, zer⸗ 
ſtreut ſich die Menge und zieht heim durch die nacht⸗ 
leeren Straßen. Ein Café in der Nähe lockt noch manche 
an. Auch hier ſitzen die Leute im Vorgarten und ſchlür⸗ 
fen im Freien ihren Kaffee. 

Drinnen ſingen die Geigen eine ſchmerzvolle, fremd⸗ 
ländiſche Melodie. Ein ſchwarzlockiger Geiger, der Ab⸗ 
gott von ganz Berlin W, führt den Dirigentenſtab. 
Sonſt können die Gäſte nicht nahe genug an ihn heran⸗ 
rücken, um keinen Ton ſeines göttlichen Spiels zu ver⸗ 


lieren. Heute zog es alle ins Freie, und niemand be- 


dauert, daß er nur abgeriſſene Bruchſtücke der leidenfchaft- 
lichen Muſik vernimmt. 

„Im Freien ſchmeckt es am beſten“, behaupten alle. 

Und das ſagen an jedem Sommerabend ungezählte 
Berliner. Jeder Eiſenbahnzug entführt ganze Völker⸗ 
ſcharen hinaus in die Mark und an die Ufer der Havel 
und Spree. 

Wer nicht verreiſen kann, zieht wenigſtens mit ſeiner 
Kinderſchar nachmittags hinaus in den Grunewald. 
Mutter nimmt einen Korb voll Butterſtullen mit, und 
nachdem die Kinder ſtundenlang barfuß im Sand ge⸗ 
ſpielt oder im flachen Uferwaſſer der blauen Waldſeen 
herumgeplätſchert haben, geht man in ein Lokal mit der 
Aufſchrift: „Hier können Familien Kaffee kochen!“ 

Oder man fährt ins Freibad nach Wannſee, legt ſich 
im Badekoſtüm in den Sand, läßt ſich von der warmen 
Sonne beſcheinen und von den Fluten des Sees um⸗ 
ſpülen. Wenn man müde geworden iſt, muß Mutter 
die Butterſtullen auspacken und den Kaffee einſchenken. 
Oft zerfließt die Butter in der Sonnenglut, im Kaffee 
finden ſich Sandkörner. Aber dennoch werden ſie mit 
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ſo innigem Behagen genoſſen, als wäre es Nektar und 
Ambroſia. 

Überall dort, wo der märkiſche Sand von hellen 
Waſſerzügen durchſtrömt wird, erſtehen Jahr um Jahr 
neue Gartenwirtſchaften. Ihre Terraſſen ziehen ſich bis 
dicht an die Ufer der Seen hinab und bieten Raum für 
Hunderte von Gäſten. Sonntags ſind ſie alle bis auf 
den letzten Platz beſetzt, mag es Maikäfer in die Teller 
regnen, mag der Kaffee von Regenſchauern verdünnt 


oder das Fleiſch von Sand überweht werden. 


Zuweilen zwingt ein Wirbelſturm oder ein plötzlich 
eintretender Regenguß die Gäſte, ihre Mahlzeit unver⸗ 
mittelt abzubrechen und in das Haus zu eilen. Zuweilen 
müſſen ſie eine halbe Stunde warten, ehe der dienſt⸗ 
tuende Kellner die Möglichkeit hat, ihnen aufzuwarten. 

Aber ſie ertragen jede Unbequemlichkeit mit ſtoiſcher 
Geduld, nehmen Sturm, Regen und Sonnenſchein willig 
hin und ſind froh, wenn ſie nur ihre Mahlzeit im Freien 
einnehmen können, da alle der Anficht find, daß fie 
ihnen dann einen doppelten Genuß gewähre. 

Im nahen Walde haben unterdes die Pfadfinder ihr 
Zelt aufgeſchlagen, luſtig flackert das Feuer unter dem mit⸗ 
gebrachten Keſſel, und in Erwartung des bevorſtehenden 
Mahles ſingen ſie ein fröhliches Lied und laſſen auf 
ihren Gitarren leiſe Klimpertöne als Begleitung ihres 
Geſanges ertönen. 

Auf der Landſtraße aber raſſelt ein Kremſer vor⸗ 
über, mit grünen Zweigen geſchmückt. In einem Korb 
führen die Inſaſſen ihr Kaffeegeſchirr mit ſich. Im 
Schatten eines alten Baumes ober am Wiefenrand 
wollen ſie das Tiſchtuch ausbreiten und die Tafel decken. 
Zwar werden ſie dabei von Mücken und Ameiſen ge⸗ 
ſtochen, und ihr Sitz iſt hart und unbequem. Aber ſie 
finden doch, daß der Kaffee mehr Aroma und der Kuchen 
mehr Würze hat, wenn ſie ihn im rauſchenden Waldes⸗ 
ſchatten oder im wehenden Wieſengras genießen. 

Schon ſeit Jahrhunderten iſt man der Anſicht, daß 
eine Mahlzeit im Freien einen beſonderen Genuß ge⸗ 
währe. Wie lebhaft ſchildern die Bilder Watteaus und 
Lancrets jene anmutigen Picknicks, die die größten 
Lebenskünſtler aller Zeiten, die Franzoſen der Rokoko⸗ 
zeit, mit ihren Damen zu unternehmen pflegten. Unter 
blühenden Büſchen gelagert, erlaben fie fid) an duften- 
den Früchten oder an ſüßem Wein, während Gott Amor 
ſeine Schwingen liſtig über ſie breitet. 

Die Völker warmer Zonen, die ja einen großen Teil 
ihres Lebens im Freien verbringen, nehmen naturgemäß 
auch ihre Mahlzeiten dort ein, und die luftigen Loggien 
und zierlichen Pergolas der Italiener ſind Zeugen manch 
feftlichen Mahles geweſen. 

Für ſie iſt es aber ſelbſtverſtändlich und wird darum 
nicht in ſo hohem Maß unter die Lebensgenüſſe ge 
rechnet wie bei ben Nordländern. 

Die Völker, die den kürzeſten Sommer paben: 
bie Ruffen und Schweden, legen am meiſten Gewicht 
auf das Speiſen im Freien. Bekanntlich leben ſie zwei 
bis drei Monate, etwa vom Juni bis Auguſt, in kleinen, 
hölzernen Landhäuſern, in Rußland „Datſchen“ ge: 
nannt. Große Veranden umgeben dieſe Häuſer, ſie 
dienen gleichzeitig als Salon und Speiſeraum, und nur 
bei ganz beſonders ſchlechtem Wetter werden die Mahl⸗ 
zeiten in einem Wohnzimmer eingenommen. 

Man will jede Minute der ſchönen, warmen Zeit 
nützen, will fich auch nicht einen Augenblick länger als 
notwendig in dumpfe Mauern einſperren laſſen. Allent⸗ 
halben ſcheint es aber auch den Leuten im Freien am 
beſten zu ſchmecken. 
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Die friſche Luft regt unfere Nerven an, ſie ſteigert 


unſer Lebensgefühl und unſere Eßluſt. Darum find wir. 


weniger kritiſch und anſpruchsvoll, wenn wir im Freien 
ſpeiſen. Auch das Ungewöhnliche der Situation regt 
uns an und ſtimmt uns fröhlich. Und viele von uns 
empfinden trotz aller Überkultur die Natur doch nod) 
immer als ihr ureigenſtes Element und ſind froh, wenn 
ſie in ihr leben können und die Grenzen ihres Daſeins 
für kurze Zeit erweitern. l 

„Wo wir uns der Sonne freuen, 

Sind wir jede Sorge los, 

Daß wir uns in ihr zerſtreuen, 


Darum iſt die Welt ſo groß.“ (Goethe.) 


&x insere Bilder I 


Die Beiſetzung des erzherzoglichen Paares Franz 
Ferdinand (Abb. S. 1166 u. 1167) zeugte von dem gewaltigen, 
tiefgehenden Schmerz, den das ruchloſe Attentat überall hervor⸗ 

erufen hatte. Die Aufbahrung der Leichen in Wien und die 
Feier in Gegenwart des greiſen Kaiſers waren tief ergreifend, 
zu Herzen gehend waren ganz beſonders die Schmerzensaus⸗ 
brüche der unſchuldigen Kinder, die den jähen Tod beider 
Eltern betrauerten. Mit einem Sonderzug wurden die 
Leichen des Erzherzogs Franz Ferdinand und der Herzogin 
von Hohenberg nach dem Bahnhof von Poechlarn gebracht, 
von wo aus die Ueberführung nach Artſtetten, wo das Cra: 
herzogpaar zur letzten Ruhe beſtattet wurde, erfolgte. Zwei 
Galaleichenwagen brachten die Särge von Poechlarn bis an das 
Donauufer, wo die Wagen auf die Rollfähre geſchoben wurden, 
die langſam über die Donau fuhr. — In Berlin ſand in der 
St. Hedwigskirche eine Trauerfeier ſtatt. Der Kaiſer war durch 
Prinz Eitel⸗Friedrich und Prinz Oskar vertreten. Mit dem 
Reichskanzler waren die Spitzen ber Reichs⸗ und Staatsver⸗ 
waltung und des geſamten diplomatiſchen Korps erſchienen. 


Deutſche Sieger im franzöſiſchen Automobil— 
Grand » Prig (Abb. S. 1165 u. 1671). Der 6. große Preis bes 
franzöſiſchen Automobilklubs wurde in der Nähe von Lyon 
auf der ſchwierigen Dreieckſtrecke von 37 Kilometer, die von 
der Ortſchaft Les-Gept-Chemins ausgeht, und deren beide 
andere Ecken die Städte Givors und Chateau⸗Neuf darſtellen, 
ausgefochten. Als ein Triumph der deutſchen Automobil- 
induſtrie muß es Hetrachtet werden, daß die drei erſten Plätze 
von deutſchen Wägen belegt wurden. Die Fahrt war außer⸗ 
ordentlich aufregend. In der ſechſten Runde — es wurden 
20 Runden von je 37,6 Kilometer geſahren — gelang es dem 
franzöſiſchen Peugeotlenker an die Spitze zu kommen, was 

ei den Franzoſen einen Jubelruf hervorrief. Das bedroh- 
liche Aufrücken der Mercedeswagen erregte aber bald Be- 
ſorgniſſe, der Kampf zwiſchen Lautenſchlager und Boillot 


geſtaltete fid) um fo hitziger, je näher das Ende fam. In 


der 17. Runde mußte Boillot einen Reifen wechſeln, und in 
der 18. riß Lautenſchlager die Führung an ſich. Erſt den 
vierten Platz errang der Franzoſe Goux. 


Königin Wilhelmina von Holland — Ehrendoktor 
(Abb. S. 1168). Anläßlich des dreihundertjährigen Beſtehens 
der Univerſität Groningen wurde Königin Wilhelmina der 
Niederlande zum Ehrendoktor der niederländiſchen Sprache 
promoviert. 
gnificus hielt die Königin eine Rede, in der ſie die holländiſche 
Sprache pries und ſie als die Verkörperung der holländiſchen 
nationalen Einigkeit hinſtellte. 

Der frühere engliſche Staatsſekretär Joſeph Cham⸗ 
berlain (Abb. S. 1169) iſt in London geſtorben. Er wurde 
am 8. Juli 1836 in dem Londoner Stadtteil Camberwell ge- 
boren. Seine Vorfahren gehörten nach beiden Seiten dem 
Handelſtand an. 1876 zog er als Radikaler in das 
Unterhaus ein. Vier Jahre ſpäter war er bereits Präſident 
des Handelsamtes und anerkannter Führer des radilalen Flügels. 
1885 erreichte er den Gipfelpunkt ſeiner Popularität in radikalen 
Kreiſen. Dann kam die Wendung, die ſeine ganze Laufbahn 
aus ihrer urſprünglichen Richtung hinauszwang. Er entſchied 
[i gegen Gladſtone, der die Iren für feine Majorität brauchte. 
Er ſchob dann den Imperialismus immer mehr als poſitives 
Band zwiſchen den Konſervativen und den unioniſtiſchen Libe⸗ 


Mannſchaſten befanden. 


In Erwiderung der Anſprache des Rector ma- 
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ralen in den Vordergrund. 1895 übernahm er das Kolonial. 
amt, das er nach ſeiner Art bald zum wichtigſten Poſten der 
ganzen Regierung machte. 


Die Unterzeichnung des ferbifhen Konkordats 


(Abb. S. 1168) wurde in Rom mit allen Feierlichkeiten eines 


großen Zeremoniells von dem ſerbiſchen Geſandten in Paris 
Wefnitſch, der zu dieſem Zweck nach Rom gekommen war. und 
dem Kardinalſtaatsſekretär Merry de Val vollzogen. Der 
Geſandte wurde ſpäter vom Papſt in der Bibliothek empfangen. 


Die 200 jährige Geburtstagsfeier Chriſtoph Willi⸗ | 
bald Glucks (Abb. S. 1172) in Hammer bei Brüx in Böhmen 
war mit der Enthüllung einer Gedenktaſel verbunden. Gluck 


verlebte einen großen Teil ſeiner Kinderzeit im böhmiſchen 


Erzgebirge, das er ſtets als ſeine eigentliche Heimat bezeichnete. 


Die Ueberführung der Leiche des Oberſten Thom- 
fon nach Holland (Abb. S. 1169) erfolgte auf dem hollän⸗ 
diſchen Kreuzer „Nord⸗ Brabant“, nachdem in Durazzo bereits 
entſprechende Trauerfeierlichkeiten zu Ehren des tapferen 
Offiziers ſtattgefunden hatten. In Gegenwart von Vertretern 
der Regierung, der holländiſchen Offiziere, der Notabeln und 
der Gendarmen wurde der Sarg bis zum Hafendamm getragen. 
Beim Palaſt ſchloß fid) der Fürſt dem Zug an. 


Die Genfer Zentenarfeier (Abb. S. 1170) erinnert an 
die Befreiung vom Joch Napoleons und den Beitritt zur 
Schweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft. In der Mitte der Feſte, die 
jüngſt abgehalten wurden, ſteht ein hiſtoriſches Schauſpiel. Auf 
Feſtſchiffen wurden die Bundesbehörden und kantonalen Delega⸗ 
tionen über den herrlichen See gefahren, ihnen ſchloſſen ſich drei 
große, blumengeſchmückte und beflaggte Barken an, auf denen 
ſich die Freiburger, Luzerner, Berner, Solothurner und Basler 


Ein Blick auf die „Bugra“ vom Luftkreuzer 
„Hanfa“ aus (Abb. S. 1172) zeigte fo recht, wie umfangreich 
die ganze Ausſtellung iſt. Aus der Vogelperſpektive ſtellt ſie 
ſich als eine kleine Stadt dar, die mit ihren Straßen, freien 
Plätzen und der Menge der Gebäude erkennen läßt, welche 
Schätze auf buchgewerblichem Gebiet hier zuſammengetragen 
ſein müſſen, um die Ausſtellung zu dem zu machen, was ſie 
in der Tat iſt. | 


Perſonalien (Abb. S. 1169). Geheimer DOber-Medizir.alrat 
Profeſſor Dr. Karl Moeli, der auf eine an wiſſenſchaſtlichen und 
praktiſchen Erfolgen reiche Vergangenheit zurückblickt, tritt von 
ſeinem Poſten als Direktor der Städtiſchen Irrenanſtalt Herzberge 
zurück. — Geheimer Kirchenrat Profeſſor Dr. Ernſt Troeltſch, der 
bisher in Heidelberg wirkte, hat einen Ruf als Ordinarius in die 
philoſophiſche Fakultät der Berliner Univerſität erhalten. — 
Frau Anna vom Rath, die hochverdiente Begründerin der 
Krankenküche, hat ihren 75. Geburtstag gefeiert. Seit mehr 
als vier Jahrzehnten ſteht Frau vom Rath an führender 
Stelle innerhalb der deutſchen Wohlfahrtsbeſtrebungen. — 
Der Wirkliche Geheime Obermedizinalrat Profeſſor Dr. Martin 
Kirchner, Miniſterialdireltor im Miniſterium für geiſtl. Unter⸗ 
richts⸗ und Medizinalangelegenheiten, begeht am 15. d. M. 
ſeinen 60. Geburtstag. 


Die Toten der Woche PN 


Joſeph Chamberlain, ehemaliger engliſcher Staatsſekretär 
für die Kolonien, F in London am 2. Juli im 78. Lebensjahr. 
(Portr. S. 1169). 

General Metzinger, der ſich in den franzöſiſchen Kolonial⸗ 
kriegen aus zeichnete, T in Paris am 5. Juli im Alter von 
72 Jahren. 

Profeſſor Georges Perrot, berühmter Altertumsforſcher, 
+ in Paris am 30. Juni im Alter von 82 Jahren. 

General Pollio, Chef des italieniſchen Generalſtabs, T in 
Turin am 1. Juli im 63. Lebensjahr. Ä 

Geh. Rat Profeſſor Hermann Suchier, berühmter Romaniſt, 
1 in Halle am 4. Juli im Alter von 66 Jahren. 

Gräfin Walderſee, die Gattin des früheren Generals 
feldmarſchalls, F in Hannover am 4. Juli im 77. Lebensjahr. 

Bürgermeiſter Caſpar Wieland, bayriſcher Zentrums⸗ 
abgeordneter, T in Friedberg (Bayern) am 3. Juli im Alter 
von 71 Jahren. 
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Priz von Südfrankreich. 


Lautenſchläger auf Mercedes. 
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: i e Ailophot. G. m. b, $. 
Die Leichenwagen werden auf die Rollfähre geſchoben zur Ueberfahrt über die Donau nach Artſtetken. 


Central-Bhotos. 
Der öſterr.-ung. Botſchafter in Paris, Graf S3écjen v. Termin, und Gemahlin verlaſſen nach der Trauerfeier die Kicche. 


Von den Trauerfeiern und der Beiſetzung des Erzherzogpaares Franz Ferdinand. 
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CERAM Frhr. v. d. Goltz. Prinz Oskar und e Eitel-Friedrich. Generaloberſt von Heeringen. 
Von der Trauerfeier für Erzherzog Franz Ferdinand und Gemahlin in der Berliner St.-Hedwigskirche. 
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SC Kardinal Merry del Val. M. R. Veſnitſch, bevollmächtigter ſerbiſcher Miniſter. Phot. Felici. 
Die Unferzeihnung des Konkordats zwiſchen Serbien und dem Valikan. 


„* d'M ZZ A 


TE R, 


Phol. Duührkoop. 


Geh. O. Med. R. Prof. Dr. K. Moeli, 
tritt von der Leitung der Irrenanſtalt 
Herzberge zurück. 


Geh. Med.-Raf Prof. Dr. Kirchner, 
Berlin, Miniſterialdirektor, wird 60 Jahre 


Int. Publ. Comp. 


Geh. Kirchenrak D. Dr. Troellſch, Joſeph Chamberlain + Frau Anna vom Rath, 


Heidelberg, wurde nah Berlin berufen. früher engliſcher Kolonialminiſter. Berlin, bekannte Philanthropin, wurde 75 Jahre. 
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Aus Durazzo: Überführung der Leiche Oberſt Thomſons auf den Kreuzer „Nordbrabant“. 
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Ge — — — : = - : l i : 2 . Bol. Dolſſonnas. 
Die hiſtoriſchen Barken in Port noir. Oben: Eine dieſer Barken auf dem See. 
von der Jahrhundertfeier in Genf. „ 
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Wagner, Zweiter. 
(Deutſchland.) 


Met 


Phot. 


Meurſſſe. 


Gaur, Vierter. (Frankreich.) 
Die Sieger im Auto-Grand-Prix. 


Ein Teil der Sfrede: Wagner in voller Fahrt. 
Vom Auto-Grand-Prix in Südfrankreich. 


! Phot. Meuriſſe. 
Salzer, Dritter. 
(Deutſchland.) 
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1 önig und Rärrner. 


Roman von 


Rudolph Strat. 


12. Fortſetzung. 
Alles ſtarrte dem raſch kleiner werdenden Schatten 
auf der Landſtraße nach ... wie er fid) allmählich, aber 
ſicher dem zweiten W- Wagen vor ihm näherte, plötzlich 


ein donnerndes, warnendes Heulen ertönen ließ, ein paar 


Sekunden ſcheinbar neben dem andern lief, an ihm vor⸗ 
beiging. ... Nichts zu machen . . . ein Achſelzucken 
Na . . . wartet nur, ihr Franzoſen! Das war das legte- 
mal! Bald kommt auch für Deutſchland die Siegeszeit. 
Immerhin. . .. Wer zur Fahne Winterhalter hielt, machte 
ein ernſtes Geſicht. 

Moritz Kühn trat zu ſeiner Schweſter: „Du, Steffche 
— hat der Werner am Ende 'nen Waſſertropfen in den 
Vergaſer erwiſcht?“ 

„Wieſo?“ 

„Er iſt immer noch nicht durch Mönchberg durch!“ 

„Was? Noch nicht durch Mönchberg? Na, warum 
trödelt er denn ſo?“ 

„Ich hab eben wieder telephoniert! Keiner weiß was 
von ihm. Er muß irgendwo da gleich auf der Strecke vor 
uns ſtecken!“ 

„Herrgott — das fehlte noch!“ 

„Ja, 's wird ſchon ſo ſein!“ 

„Dann ſind wir wieder die erſten von hinten!“ 

„Sei froh, wenn nichts weiter paſſiert iſt!“ 

Die ſchöne, junge Frau ſprang auf, ſtieß, an keinen 

Widerſtand im Leben gewöhnt, rückſichtslos die Um⸗ 
ſtehenden zur Seite, ſtürmte mit ihren Begleitern nach 
hinten, wo auf der Wieſe, ſtumm und verlaſſen, mit 
glotzenden Laternenaugen reihenweis die Autos ſtanden. 
Sie entdeckte das Are ſchwang fih haſtig auf den 
Führerſitz. 

„Kurbel an, Moritz! . Schweidardt! Stehn Sie 
nicht ſo da! Setzen Sie ſich rein!“ 

„Wohin denn?“ mE B 

„So weit wir halt ſeitwärts die Strecke entlang fom: 
men! Da müſſen wir ihn doch finden!“ 

Ein elendes Gerumpel auf Ackerwegen. Da vorn ein 

altertümliches Städtchen. . .. Krumme, enge Gajlen. . 
Die warnend erhobene Hand eines Schutzmanns: Bis 
hierher und nicht weiter. ... Mitten durch den Ort führte 
wieder die Rennbahn, bog mit einer der gefürchtetſten 
Kurven auf den Marktplatz um das Rathaus. . . Die 
Offene Mäuler hinter 
den Bretterverſchlägen der Seitenstraßen. 

„Alleweil!“ 

Ein unſichtbares, raſend raſch ſich näherndes Geknat⸗ 
ter.... Um die Ecke herum, wie aus der Luft gewachſen: 
ein graues Etwas .. ein linker Arm, der fid) [hon weit 
vor der Wendung herüber um die rechte Seite des Steuer⸗ 
rades legt. Die Maſchine fliegt haarſcharf um den Prell⸗ 
ſtein, wirft fid) blitzſchnell nach links . . . ift fort . 
heiß e Luft und bläulicher Ol⸗ und Benzindunſt 


hinterher. . .. Ein Schweigen der Menſchen. ... Stepha- 
nie Winterhalter zerbiß vor Aufregung ihr Taschentuch 
zwiſchen den Zähnen. 

„Der Werner wird doch nicht 'ne Kurve ſchlecht ge⸗ 
nommen haben, Moritz?“ 

„Vorwärts! Wir müſſen zu Fuß weiter!“ 

Ihr Bruder eilte voraus, die unüberſichtliche Land⸗ 
ſtraße entlang. Sie folgte ihm, energiſch den Rock bis 
über die Knöchel raffend, den Blick in die Ferne. Hinter 
ihr ein Stöhnen. 

„Aber teuerſte Freundin EH 
id) nicht mit“ . 

„Ach ... ſpringen Sie nur zu, 
Warum ſind Sie ſo dick und faul?“ 

Dem fetten Junggeſellen rann der Schweiß über das 
rötliche Antlitz. Er drängte ſich keuchend und puſtend 
an ſie heran. 

„Uff . . . ich bin doch ſchließlich auch kein Jüngling 
mehr .. . nee ... laufen Sie mir nicht davon. ... Ich 
hab's nicht um Sie verdient! ... Ich bin doch ein guter 
Kerl... ich hab's Ihnen doch nicht übelgenommen, daß 
Sie ſeinerzeit nicht mich, ſondern den Winterhalter ge⸗ 
nommen”... 

„Wenn Sie bloß ſtill fein wollten!“ 

„Aber, da darf ich doch als Ihr Freund“. 

„Ruhe! Jetzt iſt doch nicht die Zeit zu dem dummen 
Gered!“ 

Karl Schweidardt ſchwleg Es war ein ſeltſamer Blick, 
den er über die Schulter der jungen Frau weg in die 
Weite warf ... und dann ein verſtohlener Gedanke: 
Wenn da drüben ein Unheil geſchehen iſt, vielleicht blüht 
dann noch einmal mein Weizen. 

„Sind wir noch nicht bald oben, Frau Stephanie?“ 

Sie wandte den Kopf. | | 

„Sie follen mich nicht beim Vornamen nennen! . .. 
Werner hat es Ihnen oft verboten! ... Wenn Sie auch 
kein Menſch ernſt nimmt!“ 

Sie haſtete ohne. fi umzuſehen voraus und -forie 
plötzlich auf: „Moritz — Moritz — was gibt's denn?“ 

„Da find endlich Leute, die“. 

„Hu — was liegt denn da am Boden?“ 

„Nichts als ein Autoreifen.“ 

Ihr Bruder bückte ſich nach dem verſtaubten, grauen. 
Kranz, faßte ihn an und ſchüttelte die Finger. Das 
Gummi glühte noch vom ſauſenden Lauf, war an einer 
Stelle durchgeſchrammt, die Leinwandeinlage braun ge⸗ 
brannt, der geplatzte Schlauch klaffte. 

„Er muß hier ſo plötzlich gebremſt haben, daß der 
Mantel durchgegangen iſt! Wie?“ Moritz Kühn wandte 
fid) an die Umſtehenden. „Dann find fie nad) ner Weile 
mit dem neuen Reifen weitergefahren? ... Aber ganz 
langſam?“ 


in dem Tempo komm 


Schweickardt! 
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„Oben, hinterm Berg, Steht e Wagen!“ ſchrie ein vor» 
überrollender Radfahrer. „Ich foll mei Küh hole, ſächt 
der Schaffier, ſei Schinnos vun eme Auto will net mehr.“ 

„Verletzt iſt keiner?“ 

„Abah!“ | | 

„Na alfo!” ſprach Karl Schweidardt, anſcheinend be- 
friedigt. Er hatte endlich auch den Weg hinaufgefunden. 

„uff! . . . Nun legen Sie aber nicht mehr eine ſolche 
Pace vor, verehrte Freundin!“ 

Stephanie Winterhalter verlangſamte ihre Schritte. 
Sie atmete unwillkürlich auf. Die Ruhe kehrte auf ihren 
ſchönen, erhitzten Zügen wieder. Dann ſagte ſie in 
raſchem Wechſel der Stimmung: „Aus dem Rennen iſt 
er nun... Schade!” 

Und Karl Schweidardt, der neben ihr ſtapfte, lächelte 
plötzlich frech unb ſagte: „. . . s ift immer mit ihm das 
alte Lied, ſolange ich ihn nun kenn! Er will alles — er 
kann alles und iſt ſchließlich doch immer der Geſchlagene!“ 


Aber er bot doch als ein keuchender, fich erſchöpft den 


Schweiß von der Glatze wiſchender Dickling kein gutes 
Bild neben Werner Winterhalter, wie der oben ſtand, 
lachend, lang und ſtraff, mit blitzenden, dunklen Augen 
und zerzauſtem dunklem Schnurrbart in dem tief gebräun⸗ 
ten und verſtaubten Geſicht, die Autobrille über die Stirn 
zurückgeſchoben, Wangenflügel und Mundſchutz der 
Rennhaube ins Genick geſchlagen, in verrußtem Mantel. 
Er umarmte ſeine Frau, küßte ſie zwei⸗, dreimal ſtür⸗ 
miſch und faßte dann Karl Schweickardt ſtrafend am Ohr. 

„Das geſchieht euch recht in der Fabrik! Ihr Bande 
vom grünen Tiſch! Ihr feid mir ſchon die dümmſten 
Schlauköpfe . .. Mir ſperrt ihr die Fabrik vor der 
Naſe zu. Ich darf mich um nichts kümmern, was ihr 
da treibt, und dann ſpart ihr am falſchen Ort! 
einem die Kugellager ſpringen, kann keiner gewinnen!“ 

Er hielt in der hohlen Hand einen Haufen zerbrochener 
Metallringe und Stahlkugeln zwiſchen grünlich zähen 
Fettflocken. 

„Ich konnt gerade noch bremſen, daß die Reifen 

durchgingen! ... So knen ſchlechten Wagen haben wir 
nicht verdient! Was... Robert? 
„Do könnt fid) der Théry ſelber druffhocke und 's 
badd nix!“ ſchrie Robert Kienaſt aus den Tiefen des 
Motors, unter dem er flach auf dem Rücken im Staub 
auf dem Boden lag und, das Geſicht nach oben, mit 
ſchwarzen Fingern in die dunkle Welt der Kurbelwelle 
über ſich hinauftaſtete. Karl Schweickardt lachte etwas 
gezwungen. Er fühlte jetzt wieder ſeine Zwitterſtellung 
im Winterhalterſchen Haus.. . . Halb Hausfreund — 
halb Hofnarr. N | a 

„Nun laffen Sie doch ſchon mein Ohr los, Menſch!“ 
ſagte er verdrießlich und rieb ſich das Läppchen. 

Werner Winterhalter drehte ihm den Rücken und 
dehnte die Arme weit in Gottes heiße Sommerwelt hin⸗ 
aus. In ihm ſtürmte noch der Rauſch der Tat... ebbte 
erſt allmählich ... hinterließ doch ein lachendes Kraft- 
gefühl .. . nad) dem Spiel mit dem Tod. . .. Man hatte 
das Leben neu ... feine Fülle. . . . Bor fih feine ſchöne 
Frau 
AAch mas!" fagte er. „Man war doch dabei! ... Nur 
nicht immer am Weg ſtehen und zugucken! So 
find wir nicht! Was... Stephanie?“ 


Wenn 
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Sie lachte und nahm feinen Arm. Sie [dritten ein- 
trächtiglich als Kameraden, er noch mit vom Fahren ſtei⸗ 
fen Knien, den Hang hinab. Der dicke Junggeſelle folgte 
langſam und fagte mißbilligend zu Moritz Kühn: Wenn 
man nun bedenkt: ſieben Millionen hat er vorm 
Jahr von ſeinem ſeligen Großpapa geerbt, oder hat der 
alte Kobus noch mehr hinterlaſſen? ... und hat Ihre 
Schweſter zur Frau . .. und riskiert tagtäglich, mir nichts, 
dir nichts, feinen Hals.. . Der Mann ift mir ein 
Rätſel .. ich tät's nicht!“ 

Die weite Gartenebene zu beiden Ufern des Rheins 
war voll von langen, weißen Staubfahnen. Das Rennen 
war zu Ende. Eine ſtürmiſche Aufregung zitterte weit⸗ 
hin in alle Lande. Im letzten Augenblick hatte Nicolas 
De Bool, der phlegmatiſche, bebrillte Koloß, dem Schick⸗ 
ſal ſeinen Zoll entrichten müſſen. Ob es wirklich nur der 
ſcheuende Gaul geweſen, der über die Schranke hinweg auf 
die Straße ſetzte und ihn ſchon von fern zum Stoppen 
zwang, ob nicht doch ſchließlich irgend etwas am Mecha⸗ 
nismus ſeiner Maſchine verſagte — am Schluß der drit⸗ 
ten Runde, im Angeſicht des Richterpfahls, war ein deut⸗ 
iher Wagen an ihm vorbeigezogen, hatte ihn nach wii- 
tendem Endkampf der beiden fauchenden Ungetüme mit 
einer halben Haubenlänge geſchlagen. Hunderte von 
Automobilen trugen die Nachricht heim, ſchoſſen nach 
allen Richtungen auseinander, jagten flußabwärts nach 
Köln und Belgien, ſuchten den Main empor den Weg nach 
Franken und längs des Neckars nach Schwaben und 
Wien, wandten ſich durch Frankfurt nach Norddeutſchland. 
Die ſchweren franzöſiſchen Tourenwagen ſtoben durch das 
Elſaß und ſchwenkten bei Landau, bei Straßburg oder 


durch das Loch von Belfort den blauweißroten Grenz⸗ 


pfählen zu. Schwarze Fußgängermaſſen wanderten zu 
beiden Seiten am Weg. Berner Chaischen ... Equi- 
pagen .. . Hunde... Kinder .. . alles wie Schatten in 
einem weißen Staubnebel, durch den als tiefſtehende rote 
Scheibe die Spätnachmittagſonne flimmerte. 
„Stephanie ... fahr nicht jo leichtſinnig! . . . Sonſt 
wird bir das Steuer entzogen!” | 

Stephanie Winterhalter ſchüttelte nur den linken 
Stulphandſchuh nach rückwärts, ohne den Kopf zu wen⸗ 
den. Eine rauhe, ſchnauzende Stimme zur Seite: „Man 
net fo hurtig... Sie! ... Jeſſes ... wie fährt 
denn der bal" | 

Sie mußte lachen. Der Gendarm hatte fie für einen 
jungen Mann gehalten. Sie war in Lederkapuze, Glas⸗ 
brille, Ledermantel nicht zu erkennen. Gottlob . . . jetzt 
gab es Luft. Der Weg wurde frei. Sie trat energiſch 
mit dem langen, ſchmalen linken Fuß die Kupplung aus. 
Ein Raſſeln im Getriebe. 

„Stephanie! ... achte auf die Tourenzahl! Du ſollſt 
nicht zwei Gänge durchſchalten!“ 

Sie tat, als hörte ſie nicht, in der Souveränität des 
Sports, gab ungeſtüm, mit der rechten Fußſpitze auf dem 
Akkumulator, Gas, daß der Wagen mit einem Ruck unter 
ihr davonſchoß, die lange, nunmehr menſchenleere 
Gbaujfee dahinſtürmte. N 

„Deine Frau wird uns noch alle in den Graben 
ſchmeißen, Werner!“ 

„Ja, Kinder — dann ſteigt doch aus!“ 

Werner Winterhalter ſaß gleichgültig, die Zigarre 
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im Mundwinkel, die Hände in den Tafchen des kurzen 
-Pelzrocks, mit den andern Herren im Innern des Renn⸗ 
phaethons, je zwei hintereinander. Mit dem Geſicht nach 
hinten, hätte keiner dieſe fliegende Fahrt mitmachen mö⸗ 
gen. Moritz Kühn drehte den Kopf und ſchrie durch den 
Sturm: 

„Sie hat doch IIIb!“ 

„Aber in dem Tempo hat ſie ihr Chauffeurexamen 
nicht gemacht!“ 

„Schweickardt ... das Tempo ijt ja Ihnen zu Ehren!“ 

Von vorn eine helle Stimme: 

„Fürchtet ſich der nn jhon?” 

„nal... Ja!“. 

Als Antwort eine te noch blindere Geſchwindigkeit. Der 
verwöhnte Junggeſelle ſchluckte ein paarmal heftig. Er 
war wachsgelb im Geſicht und hatte plötzlich dicke Säcke 
unter den Augen. Er zählte im ſtillen die Minuten bis 
zum Ende dieſer Fahrt. Werner Winterhalter lachte un⸗ 
bändig. Er ſtreifte die Aſche ſeiner Zigarre in die Luft. 
Das Wölkchen war ſofort im Wirbel dahinter verſchwun⸗ 
ben. Die Bäume flogen vorbei . . . die Welt . . . die 
Meilenſteine tanzten . . . Menſchengeſichter fladerten als 
weiße Flecken vor einem Haus ... ein Hurra von Kin⸗ 
derſtimmen . . . ſchon wie aus weiter Ferne . . ein 
paar Steinwürfe . . . aufſtiebende . . . der Todesſchrei 
einer Gans 
„Winterhalter 
nünftig!“ 

„Ich hab ſie auch noch nie für vernünftig gehalten! 
ſagte er. „Was ſoll denn auch die Vernunft?“ 

Und nach einem Schweigen, in nachläſſigem Gleich⸗ 
mut, ein Menſch auf der Höhe: 

„Man fährt halt durchs Leben, ihr Leute! Der eine 
flinker, der andere fauler! Zum Schluß iſt's ganz 
egal“. 

Sie hatten ſchon die preußiſchen Lande hinter ſich 
gelaſſen, durchmaßen die geſegnete Bayriſche Pfalz . 
lichtgrüne Rebenfelder ſtundenweit in die Ebene hinaus, 
ein uraltes Städtchen mit klangvollem Weinnamen nach 
dem andern, ſie ſauſten in das Elſaß hinein, raſten durch 
ſchnurgerade Pappelalleen . . . Die junge Frau am 
Steuer war nicht dazu zu bringen, ihre Fahrt zu mäßigen. 

„Wo ich doch daheim heut abend das ganze Haus 
voll Gäſte hab!“ ſagte ſie, notgedrungen hinter einem 
ſchlafmützigen Heuwagen ſtoppend und zornig hupend, zu 
dem neben ihr ſitzenden Syndikus Bätzle. „Mein Schwie⸗ 
gervater hat doch zum heutigen Tag Geſchäftsfreunde aus 
halb Europa N und mir auf den Hals ge⸗ 
packt“ | 

„Warum denn nicht bei ſich?“ 9 

„Er ift ja immer noch arg krank! Er hat geftern noch 
zu mir gejagt: „Ich tapp bald wie n Simpel in meiner 
eigenen Fabrik herum!“ 

Das Pſälziſch klang komiſch harmlos von ihren roten 
Lippen. Sie wandte den Wagen durch enge Gaſſen 
abwärts. Das floß der Rhein. Die Bohlen der Holz⸗ 
brücke grollten unter dem Rollen des nägelbeſchlagenen 
Gummis. Man gelangte in das badiſche Land und in die 
Heimatſtadt. 

Hier, im Anblick des Altgewohnten und Alltäglichen, 
im zögernden Lauf des Wagens in den belebten Straßen, 


Ihre Frau fährt direkt unver⸗ 
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kam man erſt wieder ganz zu ſich, erwachte wie aus einem 
Traum von Adlerflug durch Raum und Zeit. Werner 
Winterhalter gähnte, ſtreckte die Beine, ſtand auf und rief 
ſeiner Frau zu: 

„Steffche! Setz mich an der Fabrik ab!“ 

„Willſt du gleich zum Papa?“ 

„Es muß ihm doch einer ſchonend beibringen, daß 
wir Prügel gekriegt haben!“ 

Die weite Welt der Winterhalterſchen Werke lag jetzt, 
nach Feierabend, ſchon ſtumm und ſtill. Keine Über⸗ 
ſchichten mit nächtlichem Hammerſchlag und Keſſelglut. 
Die Geſchäfte gingen nicht mehr ſo glänzend. Der Ab⸗ 
ſatz ſtockte plötzlich im letzten Jahr. Die Konkurrenz in 
Deutſchland kannte nicht Raſten und nicht Koſten. Aber 
das war es nicht allein. Der Feind kam von innen. Ihm 
konnte keiner entgehen. Er machte das Haar grau und 
die Hand müde ... das Alter ... das Alter 

Im Allerheiligſten, im Privatkontor des techniſchen 
Bureaus, ſchimmerte ein einſames Licht. Beſchien Leo⸗ 
pold Winterhalters Züge. Die Augen noch dunkel und 
heiß, aber Schnee auf dem Kopf, Aſche im Bart. Er und 
ſein Sohn ſahen ſich oft monatelang nicht, gingen ſich 
aus dem Weg. So war es dieſem, als er eintrat und 
vor dem Vater ſtand, doch wieder im Schweigen des 
Abends, im Dämmern des Gemachs wie eine Über: . 
raſchung, eine Mahnung der Vergänglichkeit. . . . Bift du 
das noch? ... Du, vor deffen Willen einſt nichts ſtand⸗ 
hielt? ... Wenig über die Sechzig. ... Aber plötzlich über 
Nacht ift die Glut verfladert . . . die Lebenskraft ver- 
flogen. . . . Ein müder Mann. ... Ein ausgebrannter 
Krater 

Gichtleidend. . . mühſam und mürriſch hob er fid) 
am Stock aus dem Schreibfeffel . . . ach Gott ja . . . die 
Zeit vergeht ... die Stunde rinnt ... Leopold Winter- 
halter huſtete und gab ſich Mühe, ſeine gebeugte Geſtalt 
wie früher mit einem Ruck der breiten Schultern aufzu⸗ 


richten. Es war ein Schweigen. Endlich brummte er 
finſter: 
„Alſo, 's war diesmal nix mit unſerm Wagen?“ 
„Nichts!“ 


„Ihr ſeid wohl tappig gefahren . . . he?“ 
„Guck dir nur morgen die Maſchinen der Reih nach 
.. Da wird dir ſchon ein Kirchenlicht aufgehen!“ 

Der Altere kämpfte mit ſich. 

„Setz dich doch mal, Werner!“ 

„Danke! . . . Ich kann auch ſtehen!“ 

„So? .. . No — ich nicht!“ Leopold Winterhalter 
nahm mühſam wieder Platz, ſeufzte und trommelte zor⸗ 


nig auf dem weißen Bogen vor ihm, mit deſſen halb 


mechaniſcher Bekritzlung er ſich dieſe einſamen Abend— 
ſtunden vertrieben. Das alte Problem: die automatiſche 
Ankurbelung. ... Ein großes P — das hieß Druckluft 
.. ein großes A — das hieß Elektrizität ... umſonſt. ... 
Es löſte es doch niemand, ſo viel Ingenieure auch darüber 
brüteten und ſchwitzten. Er warf das Blatt in den 
Papierkorb. „Du wirſt auch einmal alt werden, mein 
Sohn!“ ſprach er unvermittelt und verdrießlich. „Nachher 
ſchaut die Welt bös aus” . i 
Er war in einer ganz andern Stimmung wie fonft. 
Still... die Hände in dem Schoß ... ein müder Aus⸗ 
druck in den ſchwarzen Flackeraugen, ein ſonderbares, 
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faſt bitteres Lächeln, wie er den Sohn in ſeiner Jugend⸗ 
kraft muſterte. 
| „Da hat man geſchafft und geſchafft die lieben, langen 
Jahre. ... Wenn ich einen von meinen Leut hätt fo 
ſchaffen laſſen wie, mich ſelber, da wär mir hurtig der 
Fabrikinſpektor auf den Buckel geſtiegen! ... Und jetzt“. 
Er ſtieß in einem Anfall von Wut den Briefftapet auf 
dem Tiſch en „Es glüdt nix mehr . . . die Vertreter 
taugen nix .. . und wenn fie mal was tauge, find fie 
unzuverläſſig. . meine Maſchinen find im Rennen hin⸗ 
ten beim Krähwinkler Landſturm. . .. Unſer neueſtes Pa- 
tent is ein Dreck ... zu guter Letzt kreiſchen einem die 
Aktionäre die Ohren voll“ | 

Cr miegte finfter das graue, buſchige Haupt. 

„Da warſt du geſcheiter, Werner! ... Du Haft 
dein Leben lang nix geſchafft oder alles nur halb. 
und haft doch alles gekriegt — die Millionen vom Groß⸗ 
papa... bald vielleicht ſchon mein Geld ... ſpäter mal 
die Hälfte von dem ſündhaft vielen Geld vom alten 
Kühn . . . das ſchönſte Mädchen von der Stadt haft du 
dazu erwiſcht ... bu i e Geſcheitle, wenn man dir's 
auch nicht anmertt" 

„Oder man merkt $ au ſpät“ ... begann er nad) einer 
Weile. „Das geht mir jetzt alles durch den Kopf. ... Ich 
ſchlaf jetzt nachts fo ſchlecht. ... Da frag id) mich manch⸗ 
mal, ob ich am End doch daran ſchuld bin, daß aus 
dir zu guter Letzt nichts weiter geworden iſt als ein un⸗ 
nützer reicher Mann!” . 

Seine welk gewordenen Finger ſpielten gerftreut mit 
bem Aufriß eines Motors auf einer Papptafel. 

„Wieviel Kraft geht da verloren, Werner, vom Zy⸗ 
linderhub vorn bis zur Nutzleiſtung hinten am Antrieb! 
Das Herz könnt einem bluten! . .. Aus dir hätt auch mehr 
werden können! 's ijt [ab um dich! ... Jetzt wo ich 
alt werd und mich bald nicht mehr auf mich verlaſſen 
kann, muß ich oft daran denken! ... Wenn ich wieder 
auf die Welt käm, da macht ich es vielleicht anders mit 
meinem Sohn. ... Red nix . . . ich hab's dir bloß mal 
[agen tollen. . . . Wer weiß, ob ich nicht bald mal tot 
aufwach!“ 

Er hielt plötzlich unwirſch dem Jüngeren die Hand 
hin, ſah ihn dabei nicht an, während jener ſie ſtumm 
nahm, ſtand auf und humpelte, ſeine karierte Kappe über 
die Stirn ziehend, aus dem Zimmer. Es war jetzt oft 


.. eine Unruhe in ihm, die ihn in ber Nachtſtille durch bie 


mondbeſchienenen Höfe der Fabrik trieb, ihn hier zweck⸗ 
los von den roſtigen Alteiſenhügeln in irgendeinem Win- 
kel ſtehen, dort prüfend wie einen Einbrecher an ſeinen 


eigenen verſchloſſenen Türen rütteln ließ. Niemand 


durfte ihn dabei ftören.. .. 

Als ob du dich je änderteſt, Bater! ... Du glaubſt 
es und DUT doch ganz der Alte. . .. Werner Winterhalter 
ſtand allein, noch auf der gleichen Stelle im Zimmer und 
hörte den ſchweren Dreiklang der Tritte und des Stocks 
treppab. ... Du beugſt dich nur vor einem im Leben: 
vor dem Erfolg! . . . Erfolg heißt bei bir Geld. Du 
haſt viel Geld erworben, ich noch mehr erheiratet und er— 
erbt. Drum bin ich für bid) ber beſſere Mann.. 

Darum haſt du dich heute, am Ende deines Lebens, 
von mir beſiegt erklärt! . . . Es ijt der letzte Sieg, den 
ich noch über die Menſchen um mich erringen konnte. 


Alles andere iſt ſchon mein. Auf der ganzen Linie gibt 
mir das Leben recht. ... Und doch.... Und doch 
Draußen auf dem Fabrikhof war es kühl und dunkel. 
Stumme Sternenpracht am Himmel. Werner Winter⸗ 
halters Schritte hallten zwiſchen ſchweigenden Mauern. 
Er ging zögernder .. blieb ſtehen . . . fonderbar: diefe 
jähe, grundloſe Traurigkeit . . . dies Unbefriedigtſein 
nach Sturm und Tatenluſt bieles Tages ... diefe Leere 
im goldenen Überfluß | 

Gin Wort, vorhin: 

„Du haft dein Leben lang nichts geichafft . . 
alles nur halb“. 

Und nachher: | 

„So ift aus dir nichts geworden als ein unnützer rei- 
der Mann“. 

Er furchte die PHH Stirn, ſchritt haſtig in bie 
Dunkelheit hinaus, wollte das Wort hinter ſich laſſen. 

.. Es kam mit . . . klang nach . .. man entlief ihm nicht 
trotz der zornigen Abwehr in ſich: Ich hab, weiß 
Gott, geſtrebt und gerungen wie einer und fand alle 
Tore verſchloſſen, weil ich nicht war wie die andern 

Wo war man nur? Das war nicht die Gitterpforte 
nach der Straße. Er hatte ſich in Gedanken nach hinten 
gewandt, zum Ausgang .. gegen die Arbeiterhäuſer hin, 
die der Vater da wie eine einförmige Pilzkolonie an⸗ 
legte. Ob Menſchenliebe oder Mittel gegen Streik? 
Es war da noch ein Chaos von Bauſtätten, Ziegeln, 
Bretterhaufen. Aber hundert Schritt weiter ſchimmer⸗ 
ten ſchon Laternen über friſchem Pflaſter, Lichtſtreifen 
hinter neuen Fenſterläden bewohnter Häuſer. Um die 
Ecke herum ein grimmiges Aufſtampfen mit dem Fuß, 
ein tiefer Baß: 

„Herrgottdunnerſchlag .. 
wirtſchaft ſchon wieder!“ 

Was wollte denn der Vater hier? Da grollte er 
weiter. 

„Sie ſpazieren mir nicht mehr lang hier rum und 
horchen mir die Leut aus! Das rat ich Ihnen im 
guten“. 

Eine ruhige Mädchenſtimme: | 

„Die Straße ift für jedermann da, Herr Kommerzien⸗ 
rat!“ 

„Aber Sie laufen mir auch in die Häuſer hinein!“ 

„Ja. Im ſtädtiſchen Dienſt!“ 

„Ich pfeif auf ben Dienſt! ... Sie gehe jetzt retour!“ 

„Ich bin Magiſtratsbeamtin. Das wiſſen Sie auch 
ganz genau, Herr Kommerzienrat... . Übrigens . 
bitte, hier iſt mein polizeilicher Ausweis.“ 

„Danke! ... Ich kenn Sie, Fräulein Römer! .. 
Mehr, als mir leb ift”... 

„Die Arbeiterfrauen können die Fragebogen nicht 
allein ausfüllen! Das iſt zu viel von ihnen verlangt! 
Ich muß ihnen dabei helfen! Der Magiſtrat braucht das 
Material für kommunalpolitiſche N Der Herr Ober⸗ 
bürgermeiſter hat erft geſtern“ 

„Und wer iſt ſchließlich Herr im Haus? He... 
Fräulein Römer?“ 

„Auf dieſe theoretiſchen Fragen laß ich mich nn 
ein, Herr Kommerzienrat. Die geben mid) nichts an. 

Ich tu hier einfach meine Pflicht! Dafür werde ich aus 
Gemeindemitteln bezahlt!“ 


. oder 


s ba haben wir bie Malefiz- 
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Der Fabrikherr drehte ihr plötzlich brüst den Rücken. 
| „Man wird alt!“ fagte-er, mehr im Selbſtgeſpräch als 
zu dem jungen Mädchen, und trat brummend und hum⸗ 
pelnd den Rückzug an. „Man wird alt! ... vor zwei 
Jahren noch — da hätt mir einer ſo kommen ſollen! 
Aber jetzt läuft man ja ſchon vor den Frauenzimmern 
davon!“ ... EM | SC? 
Er ſeufzte tief auf. Seinen Sohn fab er nicht, obwohl 


er im Halbdunkel unter der Straßenlaterne dicht an ihm 


vorüberkam. Wohl aber hatte Eva Römer jenen bemerkt. 
Und er ſie. Ein Schweigen. Um die Ecke verhallte das 
dumpfe Aufſtoßen des : | : 

gummigepoljterten 
Krückſtocks auf dem 
Straßenpflafter. | 
„Guten Tag, Wer⸗ 
ner!“ | 

Eva Römer fagte 

es ganz unbefangen. 
Sie gab ihm nicht bie 
Hand. Sie ſtand drei 
Schritt vor ihm, eine 
Mappe unter dem 
Arm, in ihrem grau⸗ 
flatternden Mäntel⸗ 
chen an. der zugigen 
Ecke. Sie blickte ihm 
ruhig ins Geſicht und 
fragte, ohne mit der 
Wimper zu zucken, 
weiter: „Wie geht's 
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Arm zurecht. An ihrer Hand war kein Verlobungsring. 
Er dachte fid): Biſt du wirklich noch allein? .. Und 
dabei zufrieden? ... In deinem engen £ebenstreis . . . 
Immerhin. ... Es war nicht der erſte befte an 
feine Stelle getreten! . . . Eigentlich war es ja gleich. 
Und doch eine nachträgliche Beruhigung. Eine Ver⸗ 
geltung, für die man ſelbſt nichts konnte: Du biſt geſtraft 
genug. Wie anders hätteſt du es haben können und ziehſt 
da als eine eigenſinnige, graue Motte durch Nacht und 
Nebel, von Gott und der Welt verlaſſen. Des Menſchen 
Wille ift fein Himmelreich. ... Es war Mitleid in feinem ` 
| | Ton unb zurückgekehr⸗ 
tes Herrenbewußtſein 
zugleich, wie er auf 
die beſcheiden getlei- 
dete Mädchengeſtalt 
vor ihm hinabſah. 
„Na was 
machſt du denn nun 
eigentlich ſo hier?“ 
„Ich ſammle die 
Normalbogen ein, 
die ſtädtiſche Unter⸗ 
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ſich: Sie hat ſich gar 
nicht verändert in den 
vier Jahren. Daß ſie 
älter geworden iſt, 
ſieht man nur an dem rs 
Ernft in ihren Augen. Sonſt iſt's bas alte Kindergeſicht. 
Voller Seelenruhe ... die geht ihres Weges, von bem fie 
mich einſt weggeididt.... Alfo was ſteh ich denn da 
vor ihr? ... Gute Nacht!. ZU 

Aber er ſprach es nicht aus, ſondern fragte — fonder- 
bar ſtockend, mit einem Hemmnis in der Kehle: „So?. 
Du but jetzt in unſerer Stadt?“. 

Sie antwortete ihm ebenſo wie vorhin ſeinem Vater: 
„Das weißt du doch! Schon ſeit einem halben Jahr!“ 

„Aber geſehen haben wir uns nie!“ 

„Natürlich nicht. Ich leb doch wo anders als du”... 
Sie rückte ſich ihre vollgepfropſte Mappe unter dem 


nur eine Maske. Eine oj 
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viel Elend augenblick⸗ 
lich in der Stadt.“ 
Sie ſprach davon 
mit berufsmäßiger 
Nuhe, fo wie ein Arzt 
von einer Epidemie, 
zu deren Bekämpſung 

er da war... 
j „Und da läufſt bu 
d hier fo ganz allein 

a berum?" 
„Ja, meinſt du, die Stadt gibt mir nod) 'nen Polizei⸗ 

diener mit?“ | o 

„Und fürchteſt dich nicht?“. 
„Ach — wer ſoll mir denn was tun?“ f 
Ein Gleichmut der Pflichterfüllung war in ihren 
Worten. Sie ſah nach ihrer Armbanduhr. Es war eine 
jugendlich raſche, unbewußt anmutige Bewegung, wie fie 
das ſchmale Handgelenk im Laternenlicht vor die Augen 
hob. Er muſterte ſtumm ihr zartes Profil. Sie trug 
das Haar nicht mehr in harmloſen Schnecken an den 
Ohren, ſondern glatt, und nach hinten in einem Knoten. 
Vielleicht war es das, was ſie ſo veränderte. 
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„Jetzt muß ich aber vorwärts!“ fagte fie. „Sonft geht 


mir meine Muſterfamilie drüben ſchlafen!“ 


Sie ſchritt quer über die Straße auf ein kleines Haus 


zu, aus dem zwei helle Scheiben in das Dunkel ſchimmer⸗ 
ten. Er neben ihr. Sie ſchien darüber nicht weiter ver⸗ 
wundert. Sie war jetzt nur bei der Sache. Oder wollte 
es mit Abſicht ſein. 

„Die meiſten Arbeiterfrauen waren doch Fabrik⸗ 
mädchen!“ ſagte ſie. „Kochen und wirtſchaften ſind ihnen 
böhmiſche Dörfer. Sie können ſich's nicht einteilen. Sie 
wiſſen nie, wo's Geld bleibt! Jetzt die Frau da iſt ver⸗ 
nünftiger als die anderen. Sie macht mir jede Woche 
ein Verzeichnis auf Heller und Pfennig. Zum Schluß 
kriegt ſie von mir zehn Mark Belohnung!“ 

„Aus eigener Taſche?“ 

„Ja, wer ſoll mir's denn geben? Die Stadt hat für 
Trinkgelder nichts übrig! Leicht wird's mir freilich nicht.“ 

Werner Winterhalter ſchüttelte ſtumm den Kopf. Sie 
traten in einen freundlichen Raum. Lampenhelle. Sau⸗ 
bere Plüſchmöbel. Eine bunte Tiſchdecke. An der Blüm⸗ 
chentapete links ein ſtockfleckiger Stahlſtich, Hecker und 
Struwe Hand in Hand, in Leibrock und Schlapphut, den 
Säbel in der Fauſt. Nebenan ſchliefen die Kinder. 

„Guten Abend, Frau Schwenk! ... Ich bin pünkt⸗ 
lich ... gelt? ... Wo ift denn Ihr dian Macht 
er wieder Uberſchicht?“ 

Die brünette junge Frau lachte und ſchob zwei Stühle 
heran. 

„Jo — alleweil verdient er tapfer. 
alles beieinander für die letzt Woch!“ 

Sie holte ein Blatt Papier heraus. Die beiden, die 
Frau und das Mädchen, ſteckten die Köpfe über den 
Zahlen zuſammen. Werner Winterhalter hörte ſie aus 
feiner Ecke, wo er fid) hingeſetzt, murmeln . . . zwanzig 
Pfennig . . . fünfunddreißig Pfennig. ... Eine Mark 
in die Parteikaſſe. . .. „Ja, ba is mit meim Mann nix 
zu redde!” ... Ein halbes Pfund Schweinebauch. .. 
Milch. . .. „Jo, wann die Polizei net wär, no brächten 
zehn Pferd fo e Milchfrau net am Brunne vorbei!“. 
Nochmals Milch. .. Brot . . . vierzig Pfennig.. 
fünfzig Pfennig ... lauter lächerliche Summen und 
Sümmchen 
nen, faſt ein Schrecken, wie etwas Längſtvergeſſenes: So 
leben die meiſten. So leben die Millionen. Das iſt das 
Los ber Menſchheit.. 


So, da iſt 


Und in dem Zuhörer drüben ein Stau⸗ 
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Er hob den Kopf ... war erſtaunt: Was mach ich 
denn hier?. Wie tomm id) denn hierher? Eva 
Römer ſtand v vor ihm. 

„So! Mit der Frau Schwenk wird man raſch fertig!” 
ſagte fie in ihrer friſchen Art und gab der jungen Arbeiter- 
frau freundſchaftlich die Hand, und die fragte Evas Ze 
gleiter: „Sind Sie auch vom Arbeitsamt?“ | 

„Ich wollt, id) wär's!“ ſagte Werner Winterhalter, 
reichte ihr auch die Rechte und trat ins Freie hinaus. Er 
hatte ſchon, ehe er vor der Fabrik aus dem Auto ſtieg, 
Sturmhaube und Pelz mit Hut und Havelock vertauſcht. 
Sie waren ein unauffälliges Paar. Niemand ſchaute 
ihnen nach, wie er und ſeine Begleiterin durch die Vor⸗ 
ſtadt ſchritten. Da, wo die letzten Häuſer waren. Müll 
und Menſchenkehricht. Grölen aus den Kneipen. 

„Fürchteſt du dich da wirklich nicht, Eva?“ 

„Was hat's denn für einen Zweck, fid) zu fürchten? 
Das iſt doch nun mal das Leben. Wenigſtens meines!“ 

„Hebet ihn, ben Schorſch! . . . Hebet ihn!“ Aus 
den ebenerdigen Fenſtern zur Rechten drangen Knaſter⸗ 
wolken, Fäſſergeruch, Gelächter. Ein paar Männer 
hielten johlend einen anderen an den Schultern auf der 
Bierbank feft. Der drohte, ſtumpf, mit verglaſten Augen: 
„Hainerle . .. jetzt loßt dich heimgeige, wenn dir dei 
Knochen lieb ſind!“ 

Ein kleiner Bub lief heulend aus der Wirtſchaft über 
die Straße, eine Kellertreppe hinunter, in eine unter⸗ 
irdiſche Plättſtube. Eva und ihr Begleiter folgten ihm 
in den faden Qualm. Aus dem ſchrie, undeutlich hinter 


dem Bügelbrett, eine verhärmte Frau: „Hoſcht den Vatter 


gefunde, Hainerle?“ 

„Im ‚Schwarzen Schiff hockt er! 
Ruh loſſe, ſächt er!“ 

Die Frau brach in Heulen aus. 

„Do gucke Se, Fräule! ... Do verbutzt er fei Geld! 
Ha — wovon ſoll ich denn lebe — mit fünf Kinner?“ ... 

„Und trotzdem geben ſie immer neue Schankkonzeſſio⸗ 
nen aus!“ ſagte Eva Römer zu ihrem Gefährten und 
notierte quer über ein Blatt: „Mann trinkt noch immer. 
Nur noch Gelegenheitsarbeit. Frau verdient durch Plät⸗ 
terei täglich zwei Mark fündundzwanzig. Sieben Köpfe.“ 

Er las es über ihre Schulter. Sie ſchrieb es mit einer 
ſonderbaren, ruhigen Sachlichkeit. Ihr ſchien nichts 
Menſchliches fremd. 


Fortſetzung fotat) 


Du ſollſt ihm fel 


Fremdenverkehr und Automobil. 


Von B. v. Lengerke. 


Nur ein winziger Teil unſerer Zeitgenoſſen dürfte ſich 
der beſcheidenen und durch endloſe Mißerfolge gezeichne⸗ 
ten erſten Entwicklungsphaſen des Automobils erinnern, 
das heute als unentbehrliches Verkehrsmittel ſeinem 
großen Bruder, der Eiſenbahn, bereits eine recht fühlbare 
Konkurrenz zu machen beginnt. Das Reifen, bas Be- 
ſuchen fremder Länder mit ihren Naturſchönheiten und 
ihren von denen der Heimat abweichenden Sitten und 
Gebräuchen, das ſchon immer ein Privileg der beſitzenden 
Klaſſe und des Großkaufmannſtandes geweſen war, der 
feine Cin- und Verkäufer in ferne Länder ent[anbte, hat 


ſich nunmehr zum höchſten und raffinierteſten Luxus 
durch das Automobil entwickelt. Von ſicherer Hand ge⸗ 
ſteuert, gleitet heute der elegante Luxuswagen mit 
Schnellzugsgeſchwindigkeit und kaum merkbarer Erſchüt⸗ 
terung, von keinem Fahrplan beſchränkt, nur abhängig 
von dem Willen und den Wünſchen der Inſaſſen, durch 
die ſchönſten Landſchaftsbilder fremder Länder, hält, wo 
und wann es dem Beſitzer gefällt, wählt ſein Nacht⸗ 
quartier, wo gute Hotels ſind, und ſetzt die Reiſe fort, 
wenn alle Schönheiten der fremden Gegend ausgekoſtet 
und genoſſen ſind. 
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Man wird begreifen, daß ſolches Reifen von Leuten, 
benen bie Mittel den nicht unbedeutenden Qurus der 
Unterhaltung eines größeren und komfortablen Automo⸗ 
bils erlauben, der Beförderung mit der Eiſenbahn vorge⸗ 
zogen wird. 

Auf der andern Seite darf jedoch nicht unerwähnt 
bleiben, daß die Eiſenbahnverwaltungen aller Kultur⸗ 
länder heute die allergrößten Anſtrengungen machen, 
um dem Fremden das Reiſen, das Beſuchen fremder 
Länder, ſei es zum Vergnügen oder in Geſchäften, ſo an⸗ 
genehm wie möglich zu machen, und die modernen 
Luxuszüge mit ihren Schlaf⸗ und Speiſewagen ſind Ver⸗ 
kehrsmittel von Land zu Land und von Hauptſtadt zu 
Hauptſtadt, die, ſobald die Faktoren Zeit und Bequem⸗ 
lichkeit ausſchlaggebend ſind, ſelbſtverſtändlich vom Auto⸗ 
mobil nicht annähernd erreicht werden können und wohl 
auch niemals werden erreicht werden. 


Wer heute ſchnell und bequem von Paris nach Ber⸗ 
lin, von Hamburg nach Wien, von Dresden nach Mün⸗ 
chen oder Baſel gelangen will, der wird ſich, wenn ſeine 
Zeit beſchränkt iſt — und weſſen Zeit wäre in unſerem 
raſtloſen Jahrhundert nicht beſchränkt — ohne Beſinnen 
dem Schnellzug anvertrauen und den Dampf dem Ben⸗ 


zin vorziehen; wer aber zur Reife- und Ferienzeit die 


Riviera, Frankreich, Tirol, die Schweiz oder Italien mit 
Ruhe bereiſen will, wem dazu die Zeit und die Mittel zur 
Verfügung ſtehen, wer alles ſehen und genießen und da⸗ 
bei noch eine Luft⸗ und Nervenkur machen will, die von 
vielen Arzten empfohlen wird, der reiſe im Automobil. 


Die Automobilinduſtrie liefert heute Tourenfahr⸗ 
zeuge, die Tauſende von Kilometer mit der Präziſion 
eines Uhrwerks zurücklegen, ohne, außer an der immer 
noch empfindlichen Bereifung, jemals zu verſagen, Wa⸗ 
gen, die in der Hand eines ruhigen und zuverläſſigen 
Fahrers allen Situationen und Anforderungen gewach— 
ſen ſind. 

In ſolchen Fahrzeugen zu reiſen iſt ein großes Ver⸗ 
gnügen, eine Luſt, eine Form der Freiheit, die nur der 
kennt und kennen kann, der ihrer teilhaftig wurde. 
Aber — wie alles Schöne, ſo hat auch dieſer Genuß ſein 
„Aber“ — nur unter der Leitung eines ſicheren und ver⸗ 
ſtändigen Führers kann ſich ſolches Vergnügen an einer 
Automobilreiſe entwickeln. 

Leider gibt es unter den Automobiliſten immer noch 
einzelne Wildlinge, die, beſonders im fremden Land, 
jede Rückſicht vergeſſen — zum Schrecken der Touriſten 
und Anwohner, die herrlichſten Straßen, die ſchönſten 
Gegenden durch ihr wildes Fahren unſicher machen und 
die Sicherheit der Paſſanten gefährden. 

Solchen meiſt jüngeren Fahrern gilt der Rauſch 
der ſchnellen Fahrt mehr als alle Naturſchönheiten, und 
nur eine mit Polizeigewalt durchgeführte Abſchreckungs⸗ 
praxis durch hohe Strafen kann hier helfen. 


Selbſtverſtändlich bilden den Maßſtab für den 


Fremdenverkehr mit Automobil in den einzelnen Län⸗ 
dern in erſter Linie die Qualität des Straßennetzes und 
die durch die Naturſchönheiten gebotenen Attraktionen, 
in zweiter Linie der Komfort der Unterkunft und et⸗ 
waige beſondere, dem Automobil günſtige oder ungün⸗ 
ſtige verkehrspolizeiliche Beſtimmungen, wie ſolche z. B. 
in der Schweiz einen ganz erheblichen Rückgang im 
Automobil⸗Fremdenverkehr trotz wunderbarer Natur- 
ſchönheiten und hochentwickelten Hotelweſens im Ge⸗ 
folge gehabt haben. 
Es muß hier erwähnt werden, daß die bei uns in 
Deutſchland ſchon ſeit Jahren, in unſeren Nachbarländern 
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Frankreich und Öfterreich erft kürzlich eingeführte Autos 
mobilſteuer nicht gerade zu den Maßregeln ge⸗ 
hört, die das Reiſen und den Fremdenverkehr im Auto⸗ 
mobil zu fördern geeignet ſind. Dieſe Steuer trifft bei 
uns jedes Fahrzeug, das die Reichsgrenze überſchreitet, 
und erhöht ſich, je nach der Länge des Aufenthalts, von 
drei Mark für einen Tag ſtufenweiſe auf 8, 15, 25, 40 
und 50 Mark — letztere für einen Aufenthalt bis zu 90 
Tagen. 

Ahnliche Beſtimmungen, nur mit etwas höheren An⸗ 


fangſätzen, beſtehen in Oſterreich, und auch England 


nimmt eine Lizenz von fremden Kraftfahrzeugen, wäh⸗ 
rend in Frankreich der fremde Wagen bis zu drei Mona⸗ 
ten Steuerfreiheit genießt, die ſich um weitere drei Mo⸗ 
nate verlängert, ſobald das Fahrzeug vor Ablauf dieſer 
Friſt den franzöſiſchen Boden auf einen Tag verläßt, um 
wieder dahin zurückzukehren. 

Demnach ſind alſo die rein geſetzlichen Beſtimmungen 
für den Verkehr fremder Automobile am günſtigſten in 
Frankreich, dann in Deutſchland und England, während 
in Oſterreich die höhere Steuer für Ausländer, in der 
Schweiz die drakoniſchen, in jedem Kanton wechſelnden 
Verkehrsbeſtimmungen den verkehrsfremden Wagen hin⸗ 
dernd beeinfluffen. 

Wir ſehen alſo, daß die geſetzliche Poſition des fremden 
Automobils bei uns in Deutſchland im Vergleich zu ande⸗ 
ren europäiſchen Ländern eine verhältnismäßig günſtige 
iſt, denn die Steuerabgabe, die bei Mietwagen ja korrek⸗ 
terweiſe nur dem Beſitzer auferlegt wird, der ſie aber na⸗ 
turgemäß auf den oder die Mieter übertragen wird, iſt 
bei uns nicht ſo hoch, daß ſie für den Verkehr fremder 
Wagen erheblich ins Gewicht fiele, und wenn auch im 
Bereich unſerer Ortſchaften von der Polizei ſtreng darauf 
gehalten wird, daß langſam gefahren wird, ſo exiſtiert 
doch in Deutſchland keine Grenze für die Höchſtgeſchwin⸗ 
digkeit, wie ſie in einzelnen andern Ländern, z. B. in 
England, ſehr zum Schaden des Automobilverkehrs 
ſtreng durchgeführt wird. 

Unſere Straßen ſind durchgehend gut, unſere Hotels 
ſind ausgezeichnet, und an Naturſchönheiten und Kunſt⸗ 
ſchätzen hat Deutſchland, beſonders in ſeinem ſüdlichen 
Teil, mindeſtens ebenſoviel aufzuweiſen wie andere 
zentraleuropäiſche Länder. 

Kein Wunder daher, daß der Fremdenverkehr im 
Automobil auf unferen Straßen von Jahr zu Jahr zu- 
nimmt. 

Die nachfolgende, dem letzten Heft des Statiſtiſchen 
Amtes entnommene Tabelle gibt hierfür recht inter⸗ 
eſſante Anhaltspunkte und wiſſenswerte Details. 


Geſamtzahl 
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EENEG MET 
1912/13 24 647 73002962 7685 1873 2268 342 | 723 | 1494 
1911/12 | 22 326 6117 2500 79901654 1626 487 | 737 | 1215 
1910,11 | 18 316 4138 2353 6937 |1628 | 1200| 494 | 628 | 938 
1909/10 15309 |2780|2063| 5164 |1818|1096 | 810 | 624 | 954 
1908 09| 12934 2676 1698, 4167 11786| 941 686 | 440 540 
1907/08| 7913 |1637| 619 2951 | 995| 492 478 |275| 466 
1906/07 | 5686 1010] 327 2234| 567| 430| 477 | 272 | 369 


Betrachtet man diefe Ziffern, fo wird man zunächſt 
finden, daß der Beſuch Fremder in Automobilen in 
unſerm Lande ſeit 1906 von Jahr zu Jahr eine ganz 
erhebliche Steigerung erfahren hat. 
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Da man wohl annehmen kann, daß jedes dieſer 
Fahrzeuge, das die deutſche Grenze paſſiert hat, mit 
mindeſtens vier Perſonen beſetzt war, ſo haben alſo in 
den Jahren 1906/07 rund 2300, 1912/13, alſo ſechs 
Jahre ſpäter, rund 100,000 Perſonen das Automobil zu 
einer Reiſe nach Deutſchland benutzt. 

Das ſtärkſte Kontingent dieſer Beſucher ſtellten 
Frankreich und Oeſterreich, und bei dieſen beiden Natio⸗ 
nen weiſt die Verkehrziffer logiſcherweiſe eine im glei⸗ 
chen Verhältnis zum Geſamtverkehr ſteigende Tendenz 
auf, während merkwürdigerweiſe der Beſuch amerika⸗ 
niſcher Automobiliſten in den Jahren 1906/07 bereits 
ebenſo ſtark wie in den Jahren 1911/12 und in den 
Jahren 1909/10 am ſtärkſten war. 

Auch Belgien und die Niederlande zeigen einen ſtän⸗ 
dig ſteigenden Verkehr nach Deutſchland, ſo daß man 
eigentlich für den Rückgang des Beſuches amerikaniſcher 
Touriſten keine rechte Erklärung finden kann. 

Jedenfalls ijt dieſer Rückgang eine bedauerliche Er: 
ſcheinung. Amerikaner waren und ſind bei uns ſtets 
gern geſehene Gäſte, und es wäre ſicher intereſſant, ein⸗ 
mal nachzuforſchen, ob nur der Beſuch amerikaniſcher 
Automobiliſten oder der Beſuch der Amerikaner über⸗ 
haupt in Deutſchland nachgelaſſen hat. 

Wenn letzteres der Fall iſt, wäre eine Unterſuchung 
über die Urſachen dieſer Erſcheinung und der Verſuch, 
den Amerikanern bei uns neue Attraktionen zu bieten, 
ſicher am Platz. Dagegen hat der Beſuch Deutſchlands 
durch bie Briten ſtändig, wenn auch langſam, Auge: 
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nommen. Natürlich muß gerade für amerikaniſche und 


engliſche Automobiliſten ſchwer ins Gewicht fallen, daß 
der Transport ihrer Fahrzeuge über See ganz erhebliche 
Umſtände und Unkoſten mit ſich bringt, ſo daß die 
außerordentlich große Zahl von Beſuchern Deutſchlands 
aus den vereinigten Königreichen naturgemäß die Eiſen⸗ 
bahn dem Automobil als Verkehrsmittel vorzieht. 

Vom praktiſchen, d. h. volkswirtſchaftlichen Standpunkt 
aus betrachtet, find bie hunderttauſend Fremde, die uns 
das Automobil in den Jahren 1912/13 nach Deutſch⸗ 
land brachte, als ein ganz erheblicher Faktor in unſerm 
Wirtſchaftsleben zu betrachten, denn Automobiliſten 
geben ſchon durch die nicht unerheblichen Koſten des 
Autofahrens, die ſich doch während ihres Aufenthalts im 
Lande decken, mehr Geld aus als andere Fremde, ganz 
abgeſehen davon, daß ſie in der Regel zur wohl⸗ 
habendſten Klaſſe und ſicher auch zu den gebildeten 
Ständen ihrer Landsleute gehören. 

So iſt das Automobil, genau wie die Eiſenbahn, nicht 
nur zu einem überaus wichtigen Verkehrsmittel, ſondern 
auch zu einem Kulturträger erſten Ranges geworden, 
der die Beſten der einen Nation in nahe Beziehungen 
zu denen der andern bringt, denn das Automobil 
hat neben andern auch noch die Eigenſchaft, ſeinen In⸗ 
ſaſſen einen gewifſen beſonderen Charakter zu verleihen 
und ſeine Verehrer und Freunde durch das gemeinſame 
Band des Sports ſchneller einander näher zu bringen, als 
dies die Eiſenbahn als demokratiſches Verkehrsmittel zu 
tun vermag. 
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Die Hamburger Börſe. 


Von El. von Monſterberg. — Hierzu 16 Spezialaufnahmen der „Woche“. 


Der Herzſchlag des Hamburger Handels iſt die Börſe. 
Großzügige Entſchlußkraft, weitſchauende Klugheit werden 
hier zu förmlich konkreten Tatſachen. Der Einfluß und 
die Macht von Hamburgs Börje wachſen immer ſtärker 
mit dem unaufhaltſamen Fortſchreiten der deutſchen 
Induſtrie, dem geſunden Unternehmungsgeiſt der Ham— 
burger Kaufmannſchaſt und der Erweiterung und Cr- 
leichterung der Handelsbeziehungen nach Ueberſee durch 
die raſtlos weiter ſtrebenden Schiffahrtslinien. Im 
Gegenſatz zu anderen deutſchen Börſenſtädten erfolgt 
der Börſenbeſuch durch die Hamburger Kaufmannſchaft 
nicht allein aus Geſchäftsrückſichten, ſondern wird gleich⸗ 
falls als Ehrenſache betrachtet. Minderwertige, ge: 
ſtrauchelte Exiſtenzen ſind vom Börſenbeſuch aus— 
geſchloſſen. Eine ausdrückliche Verordnung des Senats 
beſagt: „Der Zutritt zur Hamburger Börſe ſteht allen 
anſtändigen männlichen Perſonen frei, ſoweit fie nicht 
zu denen gehören, die ausdrücklich vom Börſenbeſuch 
ausgeſchloſſen ſind.“ Der Ausſchluß kann auch, bei 
einem Vorgehen gegen die leicht verletzliche kaufmänniſche 
Ehre, zeitweiſe geſchehen, hat aber für den Betroffenen 
ſtets die bitterſten Nachwirkungen. So ergibt ſich ganz 
ſelbſtverſtändlich ein pünktlicher Börſenbeſuch für den 
Hamburger „Ehrbaren Kaufmann“, eine Geſellſchaſts— 
benennung der Kaufmannſchaft, die aus dem fed- 
zehnten Jahrhundert ſtammt und noch heute bei wich⸗ 
tigen Anläſſen geführt wird. 

Hamburgs Börfengebäude ift Staatseigentum. Im 
ſechzehnten Jahrhundert entſtand die erſte Börſe, ein 
völlig unbedeckter Raum, im achtzehnten wurde ſie um 


das Dreifache erweitert, teilweis wenigſtens gegen das 
Wetter geſchützt, und 1841 wurde das jetzige Börfen- 
gebäude eröffnet. 1884 wurde bereits ein neuer An⸗ 


bau für das Waren- und Fondsgeſchäſt ſertiggeſtellt 


und 1912 der öſtliche Teil des Gebäudes dem Verkehr 
übergeben, der die Räume für das Getreide-, Uffe- 
kuranz⸗ und Schiffs maklergeſchäft enthält. Im erſten 
Stock liegt der Leſeſaal des „Abonnenteninſtituts“ der 
Börje, im zweiten und dritten Stockwerk die Arbeits ` 
räume der „Deputation für Handel, Schiffahrt und 
Gewerbe“. Das Abonnenteninſtitut erhielt ſeinen 
etwas ſonderbar klingenden Namen durch den 1804 in 
der Bohnenſtraße von G. von Hoßtrup eröffneten Ver⸗ 
ſammlungsort für das kaufmänniſche Publikum. Zei⸗ 
tungen und neuſte Handelsberichte lagen aus, die ein 
raſches Zurechtfinden ermöglichten, Geſchäfte wurden 
dort mit Vorliebe abgeſchloſſen, da man hier, im Gegen⸗ 
fag zur alten Börfe, auch geſchützt vor Hamburgs üblen 
Wetterunbilden war. Durch Abonnementzahlungen wurde 
dieſe ſogenannte Börſenhalle lebensfähig erhalten, und 
ſo entſtand der vorerwähnte Name. Das Abonnenten⸗ 
inſtitut wird jetzt von der Handelskammer verwaltet. 

Die Börſenverſammlungen finden an den Werktagen 
zwiſchen ein Uhr dreißig Minuten und drei Uhr ſtatt, 
am Sonnabend zwiſchen ein und zwei Uhr. Punkt 
3/42 Uhr werden die Eingänge der Börſe durch Diener 
abgeſperrt, der Eintritt ift dann bis / 3 Uhr nur 
gegen Zahlung eines Börſenſperrgeldes von dreißig 
Pfennig geſtattet. Das Geld wird zugunſten der 
Handelskammer verwandt, es floß früher in die Witwen⸗ 


Nummer 28. | | | mE ch Seite 1181. 


kaſſe der Makler. Trotzdem es als ſtillſchweigende „Ehrenſache“ TÜRE 
gilt, zur rechten. Zeit an bie Börje zu kommen, laufen doch im EC 
Jahr ungefä br 30000 M. Sperrgelder ein. — Die Speiſehäuſer im 
Umkreis einer halben Stunde ſtehen mit der Börſe in Verbindung, und 
ſchrille Qä utewerke mahnen dort eine Viertelſtunde vorher an den Be⸗ 
; ginn der Börſenzeit. Veran⸗ 
laſſung zur Einführung des 
Börſenſperrgeldes gab un— 
gewollt das alte Hoßtrupſche 
Abonnenteninſtitut. Da 
ein Teil der Kaufmannſchaft 
es ſtets wieder vorzog, ſich 
in der geſchützten „Börſen⸗ 
halle“ ſtatt der offenen Börſe 
aufzuhalten, verzögerten ſich 
dort die Verſammlungen 
immer mehr. Die Kommerz⸗ 
deputation ſuchte den Ver⸗ 
ſpätungen mit allen mög— 
lichen Aenderungsverſuchen 
entgegenzutreten. Aber es 
half weder das Ein⸗ und 
Ausläuten der Verſamm⸗ BER 
lungen noch das Sperren Senator Sachſe. 
der Eingänge mit Ketten. 
An Stelle des völligen Börſenſchluſſes kam die Kommerzdeputation 
auf den Gedanken der Börfenfperre und verfügte fie ſofort. Nach ein 
Uhr war der Eintritt zur Börſe nur gegen Erlegung von 4 Schilling zu 
erreichen, einer Geldſumme, die dem heutigen Börſenſperrgeld von dreißig 
Pfennig entſpricht. Dieſe Maßregel fand unerwarteten Beifall, und 
ihr verdankt Hamburgs Börſe zum größten Teil die auf die Minute 


Die Hamburger Börje: Die Tabak-, Metall- und Fondsbörfe. 
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pünktliche Vereinigung aller mit Handel und Schiffahrt 
in Verbindung ſtehenden Geſchäfte zu einer ganz be⸗ 
ſtimmten, allgemein bekannten Zeit im Börfengebäude, 
eine Tatſache, die eine große Erleichterung der ab- 
zuwickelnden Geſchäſte bedeutet. — Einen ganz eigen⸗ 


tümlichen, prickelnden Reiz hat dies alltägliche Zuſtrömen 


von wohl reichlich neuntauſend Männern, die zur 
Mittagzeit nach dem Haupteingang der Börſe auf dem 
„Adolphsplatz“ haften. Der „Börſenhelm“, der Zylin- 
der, räumt wäh- 

rend der Sommer⸗ 
zeit bequemeren 
Kopfbedeckungen 
ſeinen Platz ein. 
Trotzdem liegt ſtets 
etwas von erit 
ſter Verantwortung 
über den vorwärts 
eilenden Scharen 
beſchäſtigter Män- 
ner. Etwas wie 
Kampfbereitſchaſt 
und Siegwille. 
Eine ſtolze Pa⸗ 
rade iſt es der un⸗ 
beſtrittenen Groß⸗ 
macht hanſeatiſcher 
Kaufmannſchaft. 
Geſchloffenes, un⸗ 
aufhaltſames Vor⸗ 


Die Hamburger Börſe. Vorderanſicht. 


dringen beſeelt dieſen eigenartigen Aufmarſch, man 


ſpürt den Weltodem des Handels, der Kultur unb An— 


ſiedlung mit ſich führt, werdende und wachſende Werte 
überall dorthin bringt, wo er eindringt. Ein Wille 
treibt all die Tauſende vorwärts, der Wille zur raſt⸗ 
loſen Arbeit, zu weitreichender Tat. Die Parole eines 
jeden Tages aber heißt: Deutſchland und Geſchäft. 

Punkt / 2 hört ber flutende Menſchenſtrom fo jäh auf, 
als habe ich ei eine Stauſchleuſe plötzlich geſchloſſen. Am Ein⸗ 
gangstor pflanzen 
ſich die Börſendie⸗ 
ner mit Gammel- 
büchſen auf, um das 
Sperrgeld darin 
aufzunehmen. Und 
es iſt vergnüglich, 
die verlegene Häſt 
der wenigen Ver⸗ 
ſpäteten zu beob⸗ 
achten, ebenſo wie 
das Grinſen der 
Börſendiener, die 
wie ein menſch⸗ 
gewordener Vor⸗ 
wurf ihre Büch⸗ 
ſen vor den reich⸗ 
lich ausgefüllten, 
ſtramm anliegenden 
Uniformrock halten 
(Abbild. S. 1183) 
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Saal für Getreide unb Verſicherung. 


aus der lokalen Geſchichte Hamburgs findet dort eine 
ebenſo raſche Verbreitung wie die neuſten Handels⸗ 
ereigniſſe von ſchwerwiegender Wichtigkeit. 

Hier ſind ſie alle anzutreffen: die Handelsherrn, 


Bankiers, Fabrikanten und Großinduſtriellen, die Makler 
und Aſſekurateure, die Reeder und Leiter der großen 


Dampfſchiſfahrtsgeſellſchaften, von denen ein jeder eine 
einflußreiche Handelsflotte auf dem Meer ſchwimmen 
hat. Ein kurzes Kopfnicken, eine knappe Bemerkung 
von nur wenigen, aber recht inhaltſchweren Worten, 
eine raſche Notiz des Maklers in ſein Taſchenbuch — 
und ein Unternehmen von Hunderttauſenden, oft von 


Millionen iſt abgeſchloſſen, eine Gefahr eingegangen, 


die Monate umfaßt und ihre Fernwirkungen alſobald 
auszuſtrahlen beginnt. Was hier in den wenigen 
Börfenftunden erſonnen und beſchloſſen wird, zeigt 
ſeinen Einfluß bald ebenſo in den unzähligen Welt⸗ 
häfen wie im geſamten Leben des Vinnenhandels. 
Der eherne Tritt der Arbeit hallt wider im Tempel 
von Hamburgs Handel, der Börſe. Neue Taten recken 
ſich dort täglich auf, bereit zum Handeln, und harren 
der kühnen Schaffensgedanken deutſcher handelnder 
Männer, die in des Reiches Schutz und des Friedens 
ſegnender Hut die köſtlichſten deutſchen Siege erſtreiten. 
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Japaniſche Wandbilder. 


Von Felix Baumann. — Hierzu 9 photographiſche Aufnahmen. 


Betrat ich im Land der aufgehenden Sonne ein 
im urjapaniſchen Stil gehaltenes Empfangzimmer, ſo 
richtete ich meinen Blick zuerſt auf die Mitte des 
Tokonoma: auf den ungefähr zehn Zentimeter höher 
als der übrige Fußboden liegenden Teil des Zimmers, 
der in einem japaniſchen Haus als Ehrenplatz gilt. 
Mich zogen jedoch weniger die dort ſtehenden Räucher⸗ 
gefäße und Blumenvaſen an als der in keinem japa- 
niſchen Haus fehlende Kakemono. Eines jener japa⸗ 
niſchen. Hängebilder, die von den Japanern ſo geſchätzt 
werden, und für die ihnen kein Preis zu hoch iſt. Ob 
reich, ob arm, jeder Japaner muß ſeinen Kakemono 
haben. Muß der mit irdiſchen Gütern nur wenig bedachte 
Japaner ſich mit einem billigen Machwerk begnügen, 
ſa würde er doch lieber auf etwas anderes verzichten. 


Erwartet der Japaner einen erhabenen Gaſt, ſo 
hängt er ſeinen beſten Kakemono an die in einem 
ſchlichten Ton gehaltene Wand. Und zwingt ihn die 
Tradition, am Ahnenfeſt im Juli jeden Jahres im 
gläubigen Gebet der Dahingeſchiedenen zu gedenken, 
ſo iſt es ein buddhiſtiſcher Kakemono, der im Haus 
die große Rolle ſpielt. Auch an andern Feſttagen, 
wie beim Jahreswechſel, beim Knaben- oder beim 
Puppenfeſt, ja ſogar anläßlich der verſchiedenen Jahres⸗ 
zeiten tritt der Kakemono in ſeine Ehrenrechte. Und 
das Sujet, das das Hängebild zeigt, entſpricht der Be⸗ 
deutung der feſtlichen Veranlaſſung. Am Neußjahrs⸗ 
tag herrſchen bie Kranich- und Schildkrötenbilder vor, bie 


eine lange Lebensdauer verſinnbildlichen; nicht zu ver⸗ 


geſſen des Falken als Sinnbild körperlichen Wohlſeins. 
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ziemlich unklar. Nach einer Verſion ſollen die Bänder in 
Verbindung mit zwei anderen hinter dem Bild in ganzer 
Länge herabhängenden Bändern zum Aufbinden des 
Bildes bei ſtarkem Wind dienen. Eine andere An⸗ 
ſicht beſagt, daß an den untern Enden der Bänder 
im Sommer ein kleines Sand⸗ oder Reispäckchen be⸗ 
feſtigt wird, das während des Hin- und Herflatterns 
bei ſtarkem Wind ein kleines Geräuſch auf dem Bild 
verurſacht und auf dieſe Weiſe die Fliegen verſcheucht 
werden. Noch eine Verſion läßt die Windbänder die 


ä 


Ein Schauſpieler. 


EN x k 
SS * 


Bon Sharafu Saito. 


Stelle ber Shimenawa vertreten, der aus Stroh: unb 


Papierſtreifen hergeſtellten Bündel, bie an Tempeln und 


andern heiligen Orten aufgehängt werden, um die Stelle 
zu weihen. Die Innenumgürtung (Chumawaſhi), der 
Teil, der die Vildfläche umgibt, wird aus altem, rotem, 
mit Blumen gemuſtertem Goldbrokat gefertigt. Die 
obere und untere Außenumgürtung (Dogemamafhi) ent: 


prid dem oberen und unteren Montierungsteil der 


Innenumgürtung. Die Sode⸗Aermel, die ſeitlichen Teile 
der Innenumgürtung, werden genau wie die Außen⸗ 


ue 


» umglirtung hergeſtellt. Zwiſchen Bildfläche und Innen: 
> umgürtung wie aud) zwiſchen Innen: unb Außenum⸗ 
gürtung gibt es noch eine Begrenzungslinie aus Gold 
oder gefärbtem Seidenſtoff (Suji). Achſenenden (Siku) 
heißen die beiden Enden des den Kakemono ab⸗ 
ſchließenden Rollſtabs, der zum Aufrollen des Bildes 
dient. Der Rollſtab wird aus Metall oder mit Metall 
beſchlagenem Lebensbaumholz geſertigt. Der Stab iſt 
Eg it 8 auf der Vorderſeite mit dem Tuch der Außenumgürtung 
SEN ad bedeckt. Oefters werden an den Rollſtab kleine tugel- 
förmige Gewichte oder Fiſchchen aus Kriſtall oder 
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Bronze bei kurzen Kakemonos als Schmuck, bei langen 
als Streckgewichte angebracht. Das Takuboku, das 
Band, mit dem der Kakemono nach dem Aufrollen 
zuſammengebunden wird, muß aus blaugelber Seide ſein. 

Es würde weit den Rahmen dieſes Artikels über⸗ 
ſchreiten, wenn ich auch auf die andern Kakemono⸗— 
arten näher eingehen würde. Sie ſeien daher nur kurz 
ſkizziert. Zuerſt die Anfertigung dreier zuſammen⸗ 
gehöriger Kakemonos. Stellt das mittlere Bild eine 
menſchliche Figur dar, ſo müſſen die Seitenbilder aus 
Landſchaſten oder Blumenſtücken mit Vögeln beſtehen. 
Dieſe „Sanbuku tſui“ benannten Wandbilder werden 
nur am Neujahrstag ſowie an andern Feſttagen 
und bei fröhlichen Gelegenheiten aufgehängt. 

An dieſe Kakemonos ſchließen ſich die Fukuro Hyoſo, 
die Rimpo Hyoſo, die Dattan Hyoſo und die Miucho 
Hyoſo. Ferner die Seki fhu, deren Außenenden aus 
Elfenbein und die Windbänder aus Silberbrokat (Ginran) 
oder Goldſtaub (Shakin) verfertigt werden. Gehört 
das Bild zur Ukiyoge⸗Schule und ift die Bildfläche 
aus Seide, ſo muß die Innenumgürtung aus Nanako⸗ 
ſeide mit Silberbrokat und die Windbänder purpurn ſein. 
Eine Art Kakemono ſind die nach weichſter chineſiſcher 
Art gemalten Nongabilder, die ohne Bildſaum her⸗ 
geſtellt werden. Die neunte Klaſſe, zwei ſchmale, zu⸗ 
ſammengehörige Wandbilder, deren Bildfläche nur 
16,7 4137 Zentimeter fein darf, fällt in das Reich 


der Schriſtkakemono⸗Klaſſe 10, bie Yamoto Hyoſo find 
Querbilder und hauptſächlich für in Hiraganaſchrift 
geſchriebene Lieder beſtimmt. Die letzte Kakemonoart, 
San dan Hyoſo, die früher nur aus Papier hergeſtellt 
wurde, beſteht heute aus Seide. 

Im japaniſchen Sinn ſoll ein Kakemono nicht nur 
ein Wandbild ſein, ſondern auch erzieheriſch wirken. 
Die japaniſchen Künſtler ſuchen jede von ihnen ge⸗ 
malte Pflanze, jedes Tier uſw. bis ins kleinſte Detail 
zu kopieren und wollen gewiſſermaßen einen Un- 
ſchauungsunterricht geben. Die Haartracht oder der 
Faltenwurf eines Kleides ſoll vorbildlich wirken. 

Wenden wir uns zum Schluß noch einigen der 
älteſten Kakemono zu. Die Schatzkammer des Kaiſers 
von Japan birgt ein Wandbild, das den Prinzen. 
Shotoku mit feinen beiden jugendlichen Söhnen dar- 
ſtellt. Nach Annalen des Horyuji⸗Tempels ſoll das 
Bild zur Zeit eines Prinzen Aſa oder Oſa entſtanden 
fein, der von feinem Vater, dem König von Pethe 
(597), nach Japan geſandt wurde. Das Bild dürſte 
jedoch ſchwerlich aus der Uji⸗Periode ſtammen, weil 
die Kleidung der Prinzen einem ſpäteren Zeitalter 
entſpricht. Im Beſitz eines engliſchen Ariſtokraten be: 
findet fid) ein Statemono mit dem Wappen der Tokugawn. 
Das Bild, das mir als Photographie vorgelegen hat, 
zeigt die geſamte Gefolgſchaſt der Shogune ſowie einige 
merkwürdige Embleme. 
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Gropenfieber. 


Eine Skizze in Briefform. 


Vor Celebes, 1914. 

Amice! Ich fehe im Geiſt Dein erſtauntes Geficht, 
wenn Du eines ſchönen Morgens dieſen Brief auf Deiner 
Teetaſſe liegen finden wirſt. Du wirſt Dich wundern, 
erſtens über ihn als Ding an ſich, und zweitens, wenn Du 
ihn endlich öffnen wirft — denn Du haft zeitlebens immer 
erſt in Ruhe Dein Frühſtück verzehrt, ehe Du einen Brief 
aufſchnitteſt — wirſt Dich wundern, gerade in mir den 
Schreiber zu finden, nachdem wir damals in etwas er- 
höhter Argertemperatur voneinander ſchieden. 

Aber Dein Erſtaunen wird kurz und ſchmerzlos ſein, 
denn als Fußnote zu nachfolgender Epiſtel wirſt Du von 
irgendwem die Nachricht erhalten, daß ich unterdeſſen von 
zwei Übeln das kleinere wählte; zu deutſch: mich aus der 
Liſte der Lebenden ausgemuſtert habe. 

Läge ich augenblicklich nicht bei gänzlicher Windſtille 
in einem Dajakboot vor einer gottvergeſſenen Bucht in 
Celebes, wo einem ſelbſt der Schatten noch das Blut ins 
Gehirn treibt, weil er azurblau vor Hitze und Blendung, 
ſondern ſäße ich in Deinem fühlen, dämmerigen Zimmer 
und erzählte Dir alles, ſo würdeſt Du mit der rührenden 
Geduld, die Dich immer ausgezeichnet, zuhören, etwas 
von Tropenknacks murmeln und verſuchen, mir kühl bei 
einer kühlen Flaſche Wein die Sache auseinanderzuſetzen, 
bis ich Dich unterbrechen würde: „Was redeft Du eigent- 
lich? Was habe ich Dir denn erzählt? Es war ja alles 
nichts!“ 

Aber das iſt ſchon wieder Unſinn, denn auf der Reiſe 
nach Deutſchland wäre die Sache auch ohne Dich für mich 
abgetan, und ich könnte Dir die Freude erſparen, daß 
Du recht behalten haft nit Deinem mich beim Abſchied 


Von E'Toec. 


ſo beluſtigenden Wort: Du glaubteſt an den Tag, wo ich 
„dran glauben“ müßte. 

Ja, was will ich denn eigentlich ſchreiben? Meine 
Tinte wirft Blaſen in der Sonne, und ich ärgere mich, 
daß ich jetzt mit Worten etwas ſozuſagen feſtnageln will, 
was gerade in feiner Unwirklichkeit jo entſetzlich ijt. 

Aber es gibt Augenblicke. .. Und ber Dajak vorn 
im Boot, der ſeit drei Stunden das gleiche eintönige Lied 
ſingt, während auch nicht ein Windzug die flimmernde 
Luft bewegt, macht mich verrückt. 

Ich überlaffe es Deinem guten Geſchmack, nachfolgen- 
des unter Deine mediziniſchen oder piychologifchen Cr- 
fahrungen einzuordnen. So etwas iſt Deine beſondere 
Gabe, während ich aus dem geiſtigen Aufräumen nie 
herauskam. 

Aber heute will ich es das letztemal verſuchen. 

Nach unſerer damals etwas gezwungen ſchnellen 
Trennung nahm ich mir im Hotel abends mal wieder 
meinen alten Atlas zur Hand, fand, daß in Tibet noch 
ein unangenehm leer ausſehender weißer Fleck auf der 
Karte war, der mich ärgerte und mir die Schlafruhe 


nahm. Ich half dann den Gelehrten am grünen Tiſch 
ihn etwas farbenfreudiger für die armen Schulkinder 


wiederzugeben, während ich als mongoliſcher Pilger in 
allen verbotenen Gebieten des Landes herumbummelte. 
Du weißt, ſo was hat mir immer beſonderen Spaß ge— 
macht. 

Eines Abends bekam ich aber doch wieder Luſt, mir 
das Kamelfett des Talmimongolen mit europäiſcher 
Seife aus dem Geſicht zu waſchen und meinen Smoking 
wiederzuſehen. Auch unter einem Sonnenſchirm zu 
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geben ſtatt in Fellen. Die Kälte ba oben in Tibet, o Gott, 
dieſe herrliche Kälte! 

Im Hotel in Bombay, als ich harmlos neben einer 
recht niedlichen kleinen Amerikanerin beim Diner ſitze, 
äugt ein alter Herr ſo ſcharf zu mir herüber, daß ich mein 
Glas ins Auge klemme. Er verbeugt ſich leicht, ſtellt ſich 
mir nachher im Rauchzimmer als deutſcher Arzt vor. 

Mit rührender Anteilnahme an meiner Geſundheit, 
über die ſelbſt nachzudenken ich mir niemals die Mühe 
gegeben hätte, rät er mir, in Java ein paar Monate gänz⸗ 
lich auszuſpannen. Kurzum, Indien iſt mir ſo gleichgültig 
wie Java, ich nehme alſo, um eine Seereiſe zu haben, den 
nächſten Dampfer nach Java. 

In Batavia lerne ich einen Kaufherrn kennen, der 
Wohlgefallen an mir findet und mich auf ſein Landgut 
einlädt. 

Da ich nichts Beſſeres zu tun habe, nehme ich mir alfo 
eines Tages einen Sado, mache dort meinen Beſuch und 
ſehe in der Frau eine Bekannte aus dem lieben, alten 
Deutſchland wieder; das heißt, ſie redet mich darauf an, 
ich hatte keine Ahnung mehr, war aber natürlich „ent: 
zückt“. Als ich abends im Hotel meinen holländiſchen 
Freunden davon erzähle: überall neidvollſte Aufregung 
über dies „Entgegenkommen“ der Frau, der ganz Ba- 
tavia wegen ihrer Schönheit hoffnungslos zu Füßen läge, 
ohne daß ſie jemand die geringſte Aufmerkſamkeit ſchenke. 

Nun, ich legte es zu den übrigen kleinen Erinne⸗ 
rungen, ſo wie junge Mädchen ſich am nächſten Morgen 
ihre Vallblumen anſehen, unter denen ſie ſich wohl die 
eine oder andere etwas abſeits geſteckt haben, aber die ſie 
doch am Ende verwechſeln und vergeſſen. 

Ich blieb durch Zufall länger im Land und nährte 
mich redlich an der Reistafel des Hotels in Buitenzorg, 
daß ich ſchon deshalb aus reiner Verzweiflung häufiger 
auf das Landgut hinausfuhr. 

Der Hausherr war einer von denen, die eine große 
Bibliothek wiſſenſchaftlicher, aber unaufgeſchnittener 
Bücher in ihrem Zimmer ſtehen haben, und die in Gefell- 
ſchaft von Frauen ſich immer anders benehmen wie 
unter ſich. 

Die Frau war meinem Geſchmack nach nicht ſchön, 
nur hatte ſie ſeltſam weiche Augen, wie es Europäerinnen 
ſooft hier draußen bekommen. Blickte fie einen nach 
ihrer Art ruhig und lange an, ſo fühlte man, daß ſie nichts 
einzelnes erfaßte, und doch machte es einen faſt verwirrt. 
Sie war viel kleiner und zarter als der Mann, ihre 
Stimme leiſe und ihre Bewegungen ſanft; ich konnte mir 
nicht vorſtellen, daß dieſe Frau jemals etwas Lautes oder 
Häßliches ſprechen könnte. 

Sie hatte einen deutſchen Namen, aber hier ſprach 
man nur von „Adinda“. In dem Klang dieſes weichen 
javaniſchen Wortes lag das Eigenweſen dieſer Frau. Du 
mußt es langſam ſprechen: Adinda. 

Aber was ſage ich Dir das, der Du dies Land nicht 
kennſt, deſſen Sprache ſo melodiſch wie das Singen der 
kleinen blauen Vögel abends in den Waringinbäumen — 


Als ich eines Nachmittags wieder hinausfahre, jagt. 


mir der Boy ſchon im Garten, daß der Herr für ein paar 
Tage nach Djokjakarta gefahren ſei. 

Ich ſehe die lange, heiße Chauſſee, auf der ich eben ge— 
kommen war, zurück, laſſe mich dann kurz entſchloſſen bei 
der Frau des Hauſes melden und werde auch ange— 
nommen. 

Ich ſitze ihr gegenüber in dem bümmerigen Zimmer 
mit der überdachten Veranda, über die Ghekkos huſchen 


Nummer 28. 


wie kleine Märchengeſtalten mit ihren ſtarren Augen 
und ruckweiſen Bewegungen, und ſie miſcht mir den Tee 
mit der Anmut der großen Dame. 

Draußen ſprengt ein Diener den Raſen, das Waſſer 
rauſcht auf die breiten Blätter des Gebüſches und zer⸗ 
ſtäubt auf dem Kies. Durch eine Spalte der Jalouſie 
fällt ein ſchräger Sonnenſtrahl und ſetzt den einzig 
ſcharfen Widerſchein in dieſem Zimmer auf das ſilberne 
Service. 

Ich rede vom Hundertſten ins Tauſendſte, denn dieſe 
Nachmittagſtunden töten die Gedanken, was ſich meiſt in 
einem wahren Redeguß offenbart. 

So bemerke ich kaum, daß die Frau mir gegenüber 
immer bläſſer wird in der merkwürdig fahlgrünen Be⸗ 
leuchtung des Raumes. 

Da legt ſie mir unvermittelt die Hand auf den Arm, 
unterbricht meine ganz gleichgültige Reiſeerzählung: 
„Wozu erzählen Sie mir davon?“ 

Und wie ich nun, ein wenig erſtaunt, mich vorbeuge, 
durchſchüttelt ein tränenloſes Schluchzen ihren Körper, 
ihre Schultern zucken, und ſie preßt die Hände gegen das 
Geſicht. 

Ich ſpringe auf, will die Dienerin holen, beſinne mich 
auf halbem Weg, bleibe unſchlüſſig ſtehen — und da — 
da höre ich ſie ſagen, dieſe Frau, die ſonſt ſo kühl iſt, daß 
ich niemals in ihr das Weib geſpürt habe: „Um Gottes 
willen, gehen Sie! Kommen Sie nie wieder! Ich ver⸗ 
ſtehe mich ſelbſt nicht, aber es iſt alles ſo rätſelhaft hier. 
Ich bin meiner ſelbſt nicht mehr ſicher. Seit ich Sie 
kenne, hab ich nur an Sie gedacht“ — 

Und von neuem das tränenloſe Weinen und Bitten, 
daß ich ſie allein laſſen möchte. Da nehme ich ihre Hand, 
und wie ich mich über ſie beuge, ſehe ich, wie ſchmal und 
weiß ſie iſt. 

An der Tür wende ich mich noch einmal, ſehe ihre 
Geſtalt licht gezeichnet gegen das helle Fenſter, das Ge- 
ſicht mir zugekehrt und in den Augen eine ſo maßloſe 
Verzweiflung, daß es mich erſchütterte. 

Meine Rikſcha wartete. 

Wie eine Glutwelle umſchloß mich die heiße Luft des 
ſpäten Nachmittags. Der weiße Hut meines Javaners 
tanzte im Rhythmus ſeiner Schritte vor meinem Wagen 
wie ein heller, blendender Fleck in der Sonne. Irgend— 
wo zirpte ein Vogel oder eine Grille fo meſſerſcharf und 
anhaltend, daß es meine Gedanken zerriß. Sie weilten 
noch da oben bei der weinenden Frau, die für einen 
Augenblick dem entnervenden Einfluß dieſes Klimas er⸗ 
legen war, und die vielleicht ſchon morgen wieder mit 
dem gleichen kühlen Lächeln, wie ich es bisher an ihr ge- 
kannt, ihre Gäſte empfangen würde. Eine flüchtige Röte 
wird vielleicht noch ihren feinen Hals färben, wenn ſie 
an dieſe Stunde zurückdenkt, die ſie ſchwach geſehen. Sie 
war doch febr ſchön, Adinda . 

Am nächſten Tag befahl ich meinem Boy zu packen, 
für eine längere Reiſe im Dajakboot nach Celebes, denn 
ich wünſchte fortzukommen, um hier in Buitenzorg nicht 
ſcheinbar den Toggenburg zu ſpielen, um keine albernen 
Antworten auf die Frage zu geben, warum ich meine 
Beſuche jo plötzlich abgebrochen. ... 

Am Abend nach der Abreiſe begann es, an jenem 
Abend, Amice, und ſeit der Zeit hat mich das Bild nicht 
wieder verlaſſen. Es macht mich wahnſinnig. Ich fühle 
es langſam. Immer iſt jene Frau um mich, überall und 
in jedem Ding ſehe ich ſie. Ich ſpreche mit ihr von 
Sachen, worüber ich im Leben ſicherlich niemals mit ihr 
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reden würde; id) ftelle fie mir vor, ihre weißen Hände, 
den feinen Hals, die ſchmalen Schultern. 

Ich kann nichts anderes mehr denken. Ich höre dich 
ſagen: Fortreiſen, in kühlere Gegenden. Ich weiß es 
ja, Amice, abec ich kann nicht mehr. Unter dieſem mit⸗ 
leidloſen, gläſernen Himmel, den du nicht kennſt. Nichts 
kann ich mehr, als nur dem Gedanken an dieſe Frau 
leben, die mir in Wirklichkeit gar nichts war, vielleicht 
auch nie etwas geworden wäre. Sie tötet meinen Geiſt, 
wie ſie meinen Willen getötet hat. 

Meine Ruderdajaks haben gemeutert, als ich mit 
dem Boot hier in dieſer kleinen fieberreichen Bucht liegen 


blieb. In einem Wutanfall habe ich gedroht, fie zu er» 
ſchießen, und wie ich die Piſtole hebe, geht der Schuß 


los, und der eine fällt hin.. 


In der Nacht ſind ſie alle auf und davon, bis auf 
einen, der wohl abwartet: er oder ich. Wahrſcheinlich 
ich, dann iſt der Reſt Profit auf jeder Seite. Aber er 
hat Angſt vor mir und klettert, wenn er an mir vorbei 
muß, außen am Schiff entlang. 

Planlos iſt die Aufzeichnung, wie es mein Leben 
war. Die ganze Geſchichte hat gar keinen Zweck ge- 
habt aufzuſchreiben, denn ſie hat keinen Anfang und kein 
Ende. — Gegrüßt, Amice —! — 


Deutsches Liebeslied. 


Von still ter Träume mildverklärtem Glanz, 
Von tiefstec Sehnsucht abendsanftem Blau, 
. Wob ich ums Haupt dir einen lichten Kranz. 


Ums teure Haupt dir, du geliebte frau. Nun ist's nicht mehr. 


Nun strahlst du mir in meinen grauen Tag 
Und hebst die Sorgen, die sich neigen schwer; 
Was einst auf mir gleich düsteren Wolken lag, 


Nun hat bein Strahlen mir mein Glück gereift 
Und sanft gemacht mein wilbbewegtes Blut: 
Komm in den Barten, eine Amsel pfeift 
Ein Lied von zweien. die einander gut, 


S. O. Fangor. 


Die Cotſen von Boulogne. 


Von Johannes Tſchiedel. — Hierzu 8 Aufnahmen von E. Dejongbe. 


Bouloene-sur-Mer, die prachtvoll am Ausfluß der 
Liane in den bas de Calais gelegene alte Seeſtadt, 
das Venedig des Nordens, wie man es auch genannt 
hat, ijt wie ein Symbol der Verhältniſſe Frankreichs 
zu England. Aus diefem Hafen, von dem ſeit 


Julius Cäſars Zeit alle gegen England gerichteten 


a 


Unternehmungen ausgingen, ijt heute [o etwas ge: 
worden wie die „Plage de l'Entente Cordiale", ein 
weithin fichtbarer Leuchtturm der engliſch⸗franzöſiſchen 
Freundſchaft. Nirgends verſtehen fid) Engländer und 
Franzoſen ſo gut und fraterniſieren ſo herzlich wie in 
dieſer ſeit alters her rührigſten aller franzöſiſchen See— 
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D 
. à 
-o FE 


Geite 1192. 


Mábte, aus der 
Cäſar gegen Eng— 
land vorſtieß, deren 
Grafenhaus Eng— 


land einen König 


gab, und neben der 
der große Korſe in 
jahrelanger Arbeit 


für einen kühnen 


Vorſtoß gegen Eng— 
land ſein berühm— 
tes Feldlager auf 
baute, um es dann 
freilich ſchnell und 
ergebnislos abzu— 
brechen, als die 
Schlacht von Tra— 
falgar alle dieſe 
Pläne durchkreuzte. 


u 
re 
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Die kleinen Boote vom Lotfendienft. 


In der Tat ift Boulogne die einzige franzöſiſche 
Stadt, in der ſich eine nennenswerte engliſche Kolonie 
angeſiedelt hat. Und die jährlichen Beſucher von jenſeit 
des Kanals zählen nach vielen Tauſenden. Und nicht 
nur franzöſiſche Dichter hat dieſe Stadt mit ihrer an 
ſpaniſchen Typus erinnernden kraftvollen, ernſthaften 
und arbeitſamen Bevölkerung zu ſchwungvollen Hymnen 
begeiſtert, ſondern auch engliſche. Charles Dickens 
ſchwärmte für Boulogne, für den lebhaften Hafen, für 
die amphitheatraliſch aufgebaute Stadt, ſür das friſche 
Tal der Liane und ſchrieb darüber in ſeinen Briefen, 
in ſeinem Sketch „Drei Sommer in Boulogne“ und 
an anderen Stellen ſtimmungsvolle Schilderungen, die 
noch heute in Boulogne nicht vergeſſen ſind und immer 
noch angeſührt werden. Im Gefolge Charles Dickens' 
betrachten denn auch heute die Engländer Boulogne faſt 
als eine engliſche Stadt und genießen in vollen Zügen 
die Gaſtfreundſchaft, die dieſe allem Fortſchritt offene 
und zuneigende Bevölkerung auszeichnet. 

Denn daran iſt kein Zweifel: es lebt in Boulogne 
ein ganz anderer, viel rührigerer Schlag Menſchen als 
in anderen franzöſiſchen Häfen, namentlich des Weſtens. 
Und es iſt nicht ſonderbar, daß die Boulogner Fiſcher 
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logne wie ausgeftorben, um bann 
freilich bas Ausſehen eines über- 
wältigend geſchäftigen Ameiſen⸗ 
haufens anzunehmen, wenn der 
Fang heimgebracht wird. Unaus⸗ 
geſetzt ſuchen die Fiſcher, jeder Ge⸗ 
fahr trotzend, den ganzen Ozean 
ab und bringen es bei ihrer emſigen 
Arbeit jährlich zu einem Umſatz von 
| 25 Millionen Frank. Sie find die 
geſchätzteſten Matroſen der franzö⸗ 
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alle ihre franzöſiſchen Kollegen im Lauf der Zeit über: 
flügelten und aus ihrem Hafen nach dem engliſchen 
Grimsby den größten Fiſchereihafen der Welt machten. 
Nie haben ſie ſich geſcheut, ſelbſt in den entfernteſten 
Gewäſſern ihrer Beute nachzujagen. Und man trifft 
fie auf dem Makrelen⸗, Stockfiſch⸗ und Heringsfang 
bald im Sankt⸗Georgs⸗Kanal, bald an der Doggerbank, 
bald an der aſrikaniſchen Nordweſtküſte. Als fie mit 
Segelbooten nicht mehr vorwärts kamen, gingen fie 
entſchloſſen zum Dampf über, und alle modernen Me⸗ 
thoden der Fiſchkonſervierung durch zerhacktes Eis oder 
Schnee nahmen ſie für ihre Hochſeefiſcherei an, die ſie 
nun wieder nach langer Pauſe auch nach Island führt. 
— Wenn die ganze Hochſeeflotte hinausgeht, iſt Bou⸗ 


Auf dem Ausguck. 


ſiſchen Kriegsma⸗ 
rine und zeigen 
auch ſonſt eine für 
den Staat höchſt 
nützliche Lebens⸗ 
freude und Sorg- 
loſigkeit. Vor dem 
Eintritt in die Ma⸗ 
rine ſind dieſe ſeit 
Kindesbeinen auf 
dem Waſſer ſchwim⸗ 
menden Fiſcher 
verlobt, wenn nicht 
verheiratet. Und 
TED RENT, eai AUS 3 ehe fie 30 Jahre 

Die Loffen gehen in See. | alt ſind, haben fie 
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gewöhnlich vier 
oder fünf Kinder. 
„Ah, les braves 
gens“, wie Kaiſer 
Wilhelm mal in 
einem berühmt ge⸗ 
wordenen Wort 
von andern Fran⸗ 
zoſen ſagte! 

Aber Boulogne 
iſt nicht nur Fiſche⸗ 
reihafen. Es ent⸗ 
wickelt ſich auch 
mit Rieſenſchritten 
zu einem ſehr be⸗ 
deutenden Han⸗ 
delshafen. Im Jahr 
1911 liefen 3009 
Schiffe ein, die 2.6 
Millionen Tonnen 
Waren im Wert 
von 205 Millionen 
Frank hereinbrach⸗ 
ten. Ausgeführt wurden im SE Jahr auf2997 Schiffen 
für 302 Millionen Frank. Das ſchafft einen recht 
bedeutenden Hafenverkehr, der noch verſtärkt wird durch 
den Perſonenverkehr der Englandſchiffe und der großen 
transatlantiſchen Dampfer, die mehr und mehr Boulogne 
vorziehen, wo ſie einen ausgezeichneten Ankergrund finden. 
Zwar wurde erſt vor einigen Jahren mit einem ſehr er⸗ 
heblichen Koſtenaufwand im Tiefwaſſerhafen für die trans⸗ 
atlantiſchen Dampfer das geräumige Baffin Loubet gebaut. 
Aber die großen Ozeandampfer, die ſämtlich auf den Reiſen 
von und nach Neuyork, Braſilien, La Plata, Buenos Aires, 
Baltimore und Oſtafrika in Boulogne anlegen, bleiben 
draußen innerhalb der Carnot-Mole, die einen wunder- 
vollen Ankergrund ſchafft und als wirkſamer Wellenbrecher 
gegen die oft heſtigen Südweſt⸗ und Weſtwinde dient. 


Die Wache der Rektungsgeſellſchaft. 
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Den Verkehr 
zwiſchen dieſen wie 
den England⸗ und 
Handelſchiffen und 
dem Hafen vermit⸗ 
teln zehn Lotſen 
und vier Eleven. 
deren Arbeit oft 
genug eine unend⸗ 
lich mühſame und 
ſtellenweis gefähr⸗ 
liche iſt. Denn dieſe 
Ecke des Kanals iſt 
ein böſer Wetter⸗ 
winkel. Und wenn 
hier, wie es faſt 
immer geſchieht, 
ſteife Böen blaſen, 
ſo ſchaukeln die 
Lotſen in ihrem 
364⸗Tonnen⸗Ten⸗ 
der recht bedenklich 
auf den Wellen. 
Mehr als einmal habe ich auch, wenn ich von Boulogne 
nach England hinüberfuhr, ſehen müſſen, wie, kaum aus 
dem Hafen, die ganze Reiſegeſellſchaſt auf der Naſe lag und 
unter der Wirkung der ſcheußlichen kurzen und unregel- 
mäßigen Wellen des Kanals ächzte und ſtöhnte, als ob ſie 
ihren Geiſt aufgeben möchte. Um ſo erſtaunlicher eigentlich, 
daß für dieſen ſchweren Dienſt ſo wenig Lotſen vor⸗ 
handen find. Aber ſie ſelbſt ſträuben fih trotz gegen: 
teiliger Verſuche der Boulogner Handelskammer gegen 
eine Vermehrung ihrer Zahl, um ihren Verdienſt nicht 
zu ſchmälern. Und bis jetzt haben ſie es durchgeſetzt, 
daß in fünfzig Jahren ihre Geſamtzahl gerade um drei 
vermehrt wurde, während die Zahl der Schiffe, um von 
dem Tonnengehalt ganz zu ſchweigen, ſich in dieſer Zeit 
verdreifachte und heute zehn Schiffe auf den Tag beträgt. 


Die deutſche faltſchale. 


Von Käthe Damm. 


Wahrſcheinlich oder ſogar ganz gewiß ſtammt die 
Erfindung der Kaltſchale, bieles erfriſchenden Sommer⸗ 
gerichts, aus der deutſchen Küche, und wir gehen wohl 
nicht fehl, ſie in dem niederſächſiſchen Bauernhaus, der 
weſtfäliſchen Kloſterküche zu ſuchen. 

Von heißer Feld- oder Gartenarbeit heimkehrend war 
ſowohl für den Mittag- als auch ben Abendtiſch eine ge- 
kühlte Suppe willkommener als die warme. Und da 
ſie neben der erfriſchenden Wirkung auch nahrhaft ſein 
ſollte, jo wird die Urkaltſchale wohl einfach im Keller gez 
kühlte Milch mit der Zugabe von kräftigem Schwarzbrot 
geweſen ſein. Dazu geſellten ſich dann auch die dicke 
Milch mit Brot und gute, friſche, gekühlte Buttermilch, 
ebenfalls mit Brot oder geröſtetem Brot. 

Da die Bedeutung der niederſächſiſchen Küche ſchon 
feit älteſter Kulturzeit auch in den angrenzenden Mon: 
dern, namentlich auch an der deutſchen Waſſerkante, an- 
erkannt war, fo wurde dort die Kaltſchale ebenfalls hei- 
miſch, und von Norden her, von Dänemark, Schweden 
und Norwegen, den Ländern mit dem Beerenreichtum 


noch heute weniger als Kaltſchale, 


und den ſaftigen Viehweiden, kam die Verbindung der 
Früchte mit Milch. Entweder wurden die Früchte ge- 
waſchen, abgetropft, gezuckert oder ungezuckert in die ge- 
kühlte Milch gegeben, fo daß das Fruchtaroma fie durch⸗ 
zog, oder man kochte von dem Beerenfaft mit Grieß oder 
Grütze einen dicken Brei, der ebenfalls gekühlt wurde, 
und den man dann in Verbindung mit kalter Milch auf— 
trug. Dieſe rote Grütze hat von ihren Adoptivländern 
aus, von Holſtein, Pommern und Mecklenburg, ſeit un⸗ 
gefähr dreißig oder zwanzig Jahren auch ihren Weg 
weiter ſüdwärts gefunden. Dort wird ſie aber vielfach 
ſondern mehr als 
„Speiſe“ mit Schlagſahne oder Vanillenſauce gereicht. 
Denn man kann ſich in den von der Waſſerkante entfern⸗ 
teren Gegenden vielfach die „ſüße kalte Suppe“, alſo auch 
die Fruchtkaltſchale nicht als Anfang des Mittageſſens 


denken. Nun wird aber ſolche kalte Suppe in den nor⸗ 


diſchen Ländern niemals zu Anfang des Mittageſſens 
gereicht, ſondern nach Gemüſe⸗ und Fleiſchgericht als 
Schluß, gleichſam als Nachtiſch, und dieſe Sitte findet 
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man auf Rügen, in Neu⸗Vorpommern, den bis vor hun⸗ 
dert Jahren zu Schweden gehörenden Ländern, in den 
Städten Stralſund und Greifswald, auch auf dem Land 
in Holſtein und Mecklenburg ſehr verbreitet. Nur Fleiſch⸗ 
brühen⸗, Hülſenfrucht⸗, Kartoffel- und Gemüſeſuppen 
bilden das erſte Gericht. 

Kochte man in der Küche der nordiſchen Länder 
die Früchte zu Brei und dann mit irgendeiner nahrhaften 
dickenden Zugabe, wie Grütze, Sago oder Grieß, zu 
Fruchtflammeri, ſo kannte man in anderen Gegenden 
Norddeutſchlands, in Pommern, der Lauſitz, der Mark, 
die flüſſige kalte Fruchtſuppe. Namentlich die durch Zu⸗ 
ſatz von geröſtetem, altbackenem Zwieback oder altbackenen 
Semmelſchnitten etwas bündig gekochte Suppe von 
Sauerkirſchen erhielt einen bedeutenden Ruf als erfri- 
ſchende Kaltſchale. Um ſie ſättigender zu geſtalten, gab 
man Semmelklöße oder dick in Milch ausgequellten Reis 
oder Grieß hinein. 

Anderſeits aber fanden die Hausfrauen es heraus, 
verſchiedene Beerenfrüchte, z. B. Erdbeeren, Himbeeren, 
Brombeeren, mit Wein zur Kaltſchale zu miſchen. Im 
allgemeinen beruht dieſe Zuſammenſtellung auf den 
Grundſätzen, die man für Fruchtbowlen hat: man über⸗ 
füllt die ſorgfältig vorbereiteten, gezuckerten Erd- oder 
Himbeeren mit etwas gutem, leichtem, aber abfolut rei- 
nem Moſelwein, läßt das Aroma der Beeren in dem 
Wein ziehen und gibt kurz vor dem Auftragen den noch 
nötigen gekühlten Wein nebſt etwas Waſſer, wenn man 
will auch einige Tropfen Kognak dazu. Da dieſe Kalt⸗ 
ſchalen ſehr dünnflüſſig, eigentlich mehr ein Getränk 
ſind, gibt man kleine Biskuits oder Suppenmakronen 
hinein. 

Übrigens hat die Kochkunſt der neueren Zeit auch mit 
vielem Glück verſucht, dieſe Fruchtkaltſchalen ſeimiger zu 
bereiten, indem ſie die gekochten oder rohen Früchte durch 
ein Sieb ſtreicht und den Fruchſaft mit gutem Sago oder 
etwas Kartoffel⸗ oder Maismehl verkocht. Auf zwei Liter 
Flüſſigkeit rechnet man z. B. eine Obertaſſe Sago oder 
2—3 Löffel Mehl. Eine feſte Vorſchrift läßt ſich ſchwer 
geben, da nicht jedes Mehl gleich dickt und die Vorliebe 
für dickere oder dünnere Kaltſchalen verſchieden iſt. 
Außerdem läßt ſich für Antialkoholiker der Weinzuſatz 
vermeiden, es iſt aber oft zweckdienlich, ein wenig Zi⸗ 
tronenſaft hinzuzufügen. Auf die eben beſchriebene Art 
und Weiſe läßt ſich auch von Johannisbeeren (die ſich 
in Naturform, ſelbſt genügend gezuckert, zur Kaltſchale 
mit Wein nicht eignen, weil, der ganzen Beſchaffenheit 
der Beere nach, fie ihr Aroma dem Wein kaum mitteilt) 
eine vortreffliche Kaltſchale bereiten, was den Haus- 
frauen, denen die Beeren aus eigenem Garten zur Ver— 
fügung ſtehen, oder den andern, denen Himbeeren und 
Erdbeeren zu teuer ſind, gewiß ſehr angenehm iſt. Denn 
auch auf den Lebensmittelmärkten der Großſtädte pflegen 
die Johannisbeeren nicht teuer zu ſein und beherrſchen, 
da ſie den ganzen Sommer am Strauch nachreifen, viele 
Wochen den Markt. Um der manchmal etwas intenfiven 
Säure der Beeren, die ſie doch gerade ſo erfriſchend macht, 
wirkſam zu begegnen, gibt man gern eine Handvoll Him⸗ 
beeren mit dazu, die der Säure das feine Aroma hinzu— 
fügen. 

Von der Fruchtkaltſchale mit Weinzufatz zur Wein⸗ 
kaltſchale iſt ein kurzer Schritt. Man muß natürlich, da 
der Wein an ſich doch auch ein Getränk und keine Suppe 
darſtellt, ihn mit irgendeiner dickenden Subſtanz ver⸗ 
kochen, und dazu eignet ſich der Sago am beſten. Wer 
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auf den koſtſpieligeren Traubenwein aus Sparſamkeits⸗ 
gründen verzichtet, kann auch den wohlfeileren Apfel⸗ 
wein nehmen. Auf 1 Liter Apfelwein rechnet man 1% 
bis 1½ Liter Waſſer, läßt beides nebſt Zimt und Zi⸗ 
tronenſchale zum Kochen kommen, gibt den abgeſpülten, 
abgetropften Sago (auf 2—2½ Liter Flüſſigkeit 100 bis 
125 Gramm) dazu, kocht ihn klar und dicklich und ſchmeckt 
nach Zucker ab. Nach Belieben kann man etwas Wald- 
meiſter, Ananas, Pfirſich, Apfelſine oder Erdbeeren in 
die Kaltſchale geben und darin ziehen laſſen. 

Eine Speziafität unter den deutſchen Kaltſchalen ift 
bie Bierkaltſchale, und es ift anzunehmen, daß fie eine 
märkiſch⸗berliniſche Küchen: ober Tiſchſpezialität ift, denn 
fie ſchmeckt nicht, wenn fie von bitterem, [tarf einge- 
brautem Bier bereitet wird. Gie muß von dem leichten, 
ſüßlichen Weißbier, dem Berliner Weißbier, hergeſtellt 
werden, das nicht zu jung und auch nicht fhal fein darf, es 
muß ſchäumen, wenn es aus der Flaſche in die Terrine 
gegoſſen wird. 

Das Bier wird mit Zucker, gereinigten aufgequellten 
Korinthen, altbackenem geriebenem Brot oder geſtoßenem 
Schiffzwieback und entkernten Zitronenſcheiben gemiſcht. 
Dann wird die Miſchung wie jede Kaltſchale gut gekühlt, 
auf etwa 10 Grad Geljius, ein Grad, der für alle Kali- 
ſchalen der angemeſſene iſt. Dieſe Weißbierkaltſchale hat 
in ihrem Heimatland viele Freunde, aber die Fremden, 
beſonders die Ausländer, ſtehen ihr ziemlich verſtändnis⸗ 
los gegenüber, etwa wie der Nichthamburger der $jam- 
burger Aalſuppe. 

Eine Franzöſin, die, nach dem Deutſch⸗ Franzöſiſchen 
Krieg als Sprachlehrerin nach Berlin verſchlagen, in den 
Familien, in denen ſie Konverſationsunterricht gab, auch 
die Mahlzeiten einnahm, kam einſt ganz erſchreckt zu 
uns. Sie war ſo hungrig, ſie hatte nichts eſſen können 
in dem reichen Haus, wo ſie Mittagsgaſt geweſen. Denn 
die Suppe hatte ſie vollſtändig überwältigt. Da ſie die 
Suppe nach ihrem Namen weder deutſch nod) franzö⸗ 
ſiſch bezeichnen konnte, ließen wir ſie uns beſchreiben. 
Und nun hörten wir, was das war: „De la bière, de jus 
de citron, du pain, du sucre, c'était affroyable." 
Die Erklärung „Kaltſchale“ erregte nur das erjtaunte 
Kopfſchütteln der Pariſerin. 

Neben die zu Beginn erwähnte Urkaltſchale, alſo der 
im Keller gekühlten Milch oder Buttermilch mit Brot- 
oder Veerenzuſatz, ſtellt fich dann noch eine andere Art 
Milchkaltſchale zur Seite, d. h. die mit irgendeinem 
Aroma durchzogene, mit etwas Kartoffelmehl bündig ge⸗ 
kochte, zuletzt nach Belieben geſüßte und mit 1—2 Ei⸗ 
dottern abgequirlte, auf Eis oder im Eisſchrank auf zehn 
Grad Celſius gekühlte Milch, auf die man Eiweißſchaum— 
klöße legt. Als Aroma für die Milch (man läßt ſie mit 
dem Zuſatz kochendheiß werden und ſtellt fie für 4 — 
Stunde auf die heiße Stelle, um ſie dann durch ein Sieb 
zu gießen, mit dem Mehl zu verkochen und zu ſüßen) 
kommen in Frage: Vanille, gehackte Mandeln, Pfirſich— 
blätter und Fliederblüten, d. h. weißer Holunder. 

Die Holunderdolden müſſen ganz friſch erblüht und 
ganz friſch gepflückt ſein; man wäſcht ſie tüchtig, nachdem 
man nachgeſehen, ob auch nicht ein Käferchen oder 
Würmchen zwiſchen den Blüten fitzt, wirft ſie in kochende 


Milch, ſtellt ſie auf die heiße Stelle, läßt die Dolden zwei 


Minuten darin ziehen, gießt die Milch durch ein feines 
Sieb oder einen gut geſpülten Mullbeutel und verkocht 
ſie mit dem Mehl, um ſie zuletzt mit Eidottern abzu⸗ 
rühren. Auch Milchkaltſchalen reicht man oft erſt nack 
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dem Fleiſchgericht, öfter aber noch gibt man ſie zum 
Abendeſſen als erfriſchende und bekömmliche Speiſe. 

Ich habe ſchon erlebt, daß Ausländerinnen über die 
deutſchen Kaltſchalen geſpottet haben, ich habe gehört, 
daß man ſie als „Barbarei der Küche“ bezeichnete. Sehr 
mit Unrecht! Jedes Land hat, trotz der Miſchung der 


Bilder aus aller Welt. 


Auf Beſchluß der däniſchen Akademie der Wiſſenſchaften ijt bem berühmten Philo- 
ſophen Harald Höffding die Ehrenwohnung des Brauers Jacobſen zugeſprochen worden. 
In ſeiner letztwilligen Verfügung hatte der Vater des kürzlich verſtorbenen Brauers 
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Blick in den Part der Villa. 
Eine Ehrenwohnung für einen däniſchen Philoſophen. 


Säulengang in der Villa. 


Die Villa des Brauers Jacobjen, teſtamentariſch dem verdienſtvollſten Dä 
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Völker, feine durch Klima und Überlieferung bedingten 
Kücheneigenheiten, im Sommer hat der Amerikaner ſeine 
Ice-creams, der Italiener feine Gramolata, andere 
Länder ihre Limonaden, die nordiſchen Reiche haben 
ihre kühlen Fruchtgrützen, und mit gleichem Recht 
hält die deutſche Küche an ihren Kaltſchalen feſt. 


Cem? = - 


Phot. Th. Lind 


Profeſſor Harald Höffding. 24 


und hochherzigen Kunſtfreundes Jacob» 
ſen beſtimmt, daß ſein altes, herr⸗ 
liches Schloß Carlsberg, das ebenſo 
durch ſeine erleſenen Sammlungen 
wie durch ſeinen prachtvollen Park 
eine Sehenswürdigkeit bildet, nach 
dem Tod ſeines Sohnes und deſſen 
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£in Theatergartenfeft in London. 


Rechts oben: Miß Marie Löhr als Nelkenverkäuferin. Mitte: Mile. Adeline Gence 
verkauft und ißt Schokolade. Unten: Die fröhliche Menge im Botaniſchen Garten. 


Farringdon Photo-Company. 


Miß Phyllis Monkma 
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un | E | Phot. Gdjomadet, - 
SR A | E Beſuch von drei ſchwediſchen Schulſchiffen im Hafen von Wismar. 

wie Frau einem um Dänemark beſonders verdienten l | "EN 

um nr "* Mann als Ehrenwohnung überwieſen werde. ; ; 
df * Das iſt jetzt geſchehen. Und zur Beſtreitung der ER 
qu mit dieſem Beſitztum verbundenen Koften ijt ` 

c NE dem von Der Akademie Erwählten der nötige Sus | 

A ëch vom Carlsbergfonds gewährt worden. < 

en n London ift Saiſon. Geſellſchaften und Feſte o 

rol häufen fid) in erdrückender Menge. Kürzlich fand ER, 

ji pO ein Theatergartenfeſt im Botaniſchen Garten ſtatt, ANS 

ATTEN bei dem ausgelaſſene Laune und Fröhlichkeit unter 

. den Beſuchern und Verkäuferinnen herrſchten. 

„ Die ſchwediſchen Schulſchiffe machen eine 

PE dA Beſuchsreiſe in deutſche Oſtſeehäfen. Unſer Bild 

E zeigt die ſchmucke Flottille im Hafen von Wismar. 
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d re Kammerherr 
Pies Baron Freiherr 
Ge von Tſchammer 
AA unb Quaritz auf 
gu Schloß Quaritz 
KEE beging mit feiner 
8 Gemahlin Jenny, 
Se, E geb. von Lieres 
ae unb Willau, 
ME Í , das Feſt der 
5 goldenen Hoch⸗ 
SCH zeit. 
es Am Geburts: 
EC tag Ferdinand 
ER Freiligraths ift 
er ie ; iin halber Höhe vor 
AE SFW ⁵ des Rolands: x | 
E * m age berges bei Ros 
T Baron Frhr. v. Tſchammer u. Quaritz und Gemahlin, landseck am Albanier ſtudieren die neuſte Nummer der „Woche“. 
A | Schloß Quaritz, felerten ihre goldene Hochzeit. Rhein ein von Die „Woche“ in Albanien. 
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Freunden bes Did 
ters errichtetes Dent- 
mal in Gegenwart 
zahlreicher Ehren⸗ 
gäſte feier lich enthüllt 
worden. Rudolph 
Herzog, der bekannte 
rheiniſche Dichter, 
hielt die Weiherede. 
- Der Entwurf zu dem 
Denkmal ſtammt von 
dem Londoner Bild⸗ 
hauer Siegfried M. 
Wiens, einem Enkel 
Freiligraths. Y 

Die ſchweren Zei⸗ 
ten, die über Al⸗ 
banien hereinge: 
brochen find, ent⸗ 
behren nicht ganz 
freundlicher Bilder. 
Wir zeigen eine 
Gruppe Albanier 
beim eifrigen Stu. 
dium der „Woche“ 
begriffen, um zu ` GE 
ſehen, was in ihrem. — 
Land und fonſt in der 
Welt Neues paſſier.. ; 
! Die Vereinigung 


zur Erhaltung Deut. EE EE 

ſcher Burgen EB dss. siia | 

hat auch dieſes SC? | Die neue, vor kurzem eingeweihte Talbol-Turnhalle in Aachen. 

Jahr eine lehr⸗ und l | | 

genußreiche Burgenfahrt unternommen. Die Teilnehmer waren Die prächtig ausgeftattete Turnhalle ift eine Stiftung des 


auf ihr auch Gäſte des Grafen Schönburg⸗Glauchau. Kommerzienrats Dr.⸗Ing. George Talbot, Aachen. 
Vor kurzem iſt in Aachen die mit einem Koſtenaufwand — ——— • Ʒaüͤ 1 
von 135 000 Mark erbaute Talbot⸗Turnhalle eingeweiht worden. Schluß des redaktionellen Teils. 
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Die ſieben Tage der Woche. 


9. Juli. | 


Vor dem Reichsgericht wird der Hochverratsprozeß gegen 
den Kolmarer Zeichner Waltz, genannt Hanſi, verhandelt. Die 
Anklage auf 1 wird fallen gelaſſen; der Angeklagte 
wird wegen Aufreizung verfchiedener Bevölkerungsklaſſen zu 
Gewalttätigkeiten und wegen Beleidigung zu einem Jahr Ge⸗ 
fängnis verurteilt. ` 

Das Ergebnis bes Wehrbeitrages für Preußen ift auf 
603 Millionen Mark ſeſtgeſtellt worden. 

Der Flieger Guido Linnekogel (Portr. S. 1210) erzielt mit 


einem Höhenflug von 6570 Meter den Höhenweltrekord ohne 


Paſſagier. 
10. Juli. 


Die Reichstagserſatzwahl in Koburg führt zu einer Stich⸗ 
wahl zwiſchen dem Volksparteiler und dem Sozialdemolraten. 

Das große Touriſtenhotel auf Holmenlollen bei Chriſtiania 
brennt infolge Blitzſchlags vollſtändig nieder. 

Generalleutnant Graf Luigi Cadorna wird zum Chef des 
Generalſtabs der italieniſchen Armee ernannt. 

Die proviſoriſche Regierung von Ulſter hält in Belfaſt ihre 
erſte Sitzung ab. Sir Edward Carſon (Portr. S. 1209) 
führt den Vorſitz. 

Der ruſſiſche Geſandte in Belgrad, v. Hartwig Portr. 
S. 1210), ſtirbt bei einem Beſuch in der öflerreichiſch⸗ungari⸗ 


ſchen Geſandtſchaft. 
11. Juli. 


Der Flieger Reinhold Boehm (Portr. S. 1210) ſtellt mit 
einem Flug von 24 Stunden 12 Minuten einen neuen Deut. 
ſchen Dauerweltrekord auf. 

Im „Großen Preis von Berlin“ ſiegt A. u. C. von Weinbergs 
„Orelio“ (Abb. S. 1214) unter Shaw. 


12. Juli. 


Die öſterreichiſch⸗ungariſche Geſandtſchaft in Belgrad wendet 
ſich an die ſerbiſche Regierung, um ſie auf die Notwendigkeit 


des Schutzes der öſterreichiſchen Staatsangehörigen aufmerkſam 


zu machen. Ein Teil der Mitglieder des Perſonals der Ge⸗ 


ſandtſchaft verbringt die Nacht im Geſandtſchaftspalais. 


Der italieniſche Reſerviſtenjahrgang 1891 wird zu den 
Fahnen berufen. Die Armee erfährt dadurch eine Verſtärkung 
um 130,000 Mann. | 


In Meiningen findet die Huldigung der Stände vor 
Herzog Bernhard ſtatt. a | 
Der ruſſiſche Geſundbeter Gregori Raſputin wird von einer 


Frau durch Dolchſtiche lebensgefährlich verwundet. 


Der deutſche Geſandte in China von Haxthauſen (Portr. 
S. 1208) ſtirbt in Berlin. D 5 

Staatsſekretär v. Jagow empfängt ben albaniſchen Minifter- 
präſidenten Turkhan⸗Paſcha (Portr. S. 1214). N 

Senator Charles Humbert gibt in der Sitzung des franzö⸗ 
ſiſchen Senats eine abfällige Kritik der franzöſiſchen Heeres⸗ 
einrichtungen und klagt die Regierung der Verſchwendung der 
Geldmittel an. Kriegsminiſter Meſſimy gibt die Berechtigung 
der Kritik in vieler Hinſicht zu. Miniſterpräſident Viviani 
erbittet gegenüber der Aufforderung Clémenceaus, die ge⸗ 
forderten Kredite nicht zu bewilligen, eine Friſt zur Abgabe 
einer Regierungs erklärung. 


| 14. Juti. 

Der Höhenrekord Linne‘ogels wird von Heinrich Delerich 
(Portr. S. 1208) auf dem Exerzierplatz Leipzig⸗Lindenthal ge» 
ſchlagen. Oelerich erreicht eine Höhe von 7500 Meter. 

Der franzöſiſche Senat lehnt den Antrag Clémenceaus auf 
Einſetzung einer Unterſuchungskommiſſion ab und überweiſt 
der Armeekommiſſion die Beſugnis, die von dem Senator 
Humbert aufgedeckten Schäden zu unterſuchen. Die geforderten 
Kredite werden bewilligt. 


15. Juli. 
Die Familie Huertas verläßt die Stadt Mexiko und 
ſich nach Veracruz. 


begibt 
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Die Einigung in der Slenographie. 


Von Johannes Rindermann. 


2. Vorſteher des Stenographen⸗Bureaus des Hauſes der 
Abgeordneten. l 


In der Woche nad) bem 21. Juni ging durch bie deut- 
iden Zeitungen die Nachricht, daß der 23er Sachverſtän⸗ 
ſtändigenausſchuß ſich auf ein Stenographieſyſtem ge⸗ 
einigt habe, das künftighin als Einheitsſtenographie 


für Deutſchland gelten ſoll. Staunen und 
Zweifel ergriff die meiſten Leſer, die irgendwo 
und irgendwann mit der ſtenographiſchen Be⸗ 


wegung in Berührung gekommen waren. Man fragte 
ſich: Die Leutchen, die ſich immer in den Haaren lagen, 
deren gegenſeitige Anödung oft von der Beſchäftigung 
mit ihrer Kunſt abſchreckte, deren Zeitſchriften von der 
„Notwendigkeit des Syſtemkampfes“ widerhallten, 
ſollten ſich endlich geeinigt haben? Und viele, auch die 
beften Kenner der Stenographie, ſtellten die gleiche Frage. 
Demgegenüber iſt hervorzuheben, daß die einſichtigen 
Vertreter der Kurzſchrift allmählich ſelbſt erkannten, wie 
gewaltige Mühen und Opfer auf dieſen Syſtemkampf 
vergeudet wurden, wie die feindlichen Organiſationen 
bei ihrem rieſenhaften Wachstum ſchließlich nur in be⸗ 
rufsartiger Arbeit geleitet werden konnten, während aus 
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wirtſchaftlichen Gründen nur ehrenamtliche Kräfte zur 
Verfügung ſtanden. 

Oder der Zeitungsleſer hielt die Vereinigung jener 23 
für eine unbedeutende Gruppe, deren Beſchlüſſe auf die 
Entwicklung der deutſchen Kurzſchrift einen entſcheiden⸗ 
den Einfluß nicht üben würden. Demgegenüber iſt feſt⸗ 
zuſtellen, daß die 23 Sachverſtändigen Vertreter der be⸗ 
deutendſten und befannteften ſtenographiſchen Schulen 
(9 an der Zahl) ſind, daß ſie von dieſen ſelbſt als ihre 
erſten Führer auserwählt ſind, daß ſie die gewiegteſten 
Kenner und Forſcher der Stenographie und auch die 
ſtreitbarſten Kampfhähne umfaſſen, alſo in ihrer Geſamt⸗ 
heit die berufenſte Vertretung der deutſchen Kurzſchrift 
darſtellen. Das Reichsamt des Innern hat ſeinerzeit, 
als es auf Antrag des Reichstages an die Vereinheit⸗ 
lichung herantrat, den klügſten Schritt in der Heran- 
ziehung der Berater getan, die die deutſche Stenogra⸗ 
phenwelt ſelbſt ihm angeboten hatte. 

Zum erſten Male traten die 23, von denen ſich 21 auf 
das ganze Reich verteilen und 2 aus Öfterreich ſtammen, 
im April 1912 zuſammen; den Vorſitz führte in dieſer 
und den drei folgenden Sitzungen der von der Regierung 
dazu beſtellte Herr Geheime Regierungsrat Tiebe aus 
dem Provinzialſchulkollegium, der ſelbſt ein guter Ken⸗ 
ner der Stenographie iſt und in ſeinen Jugendjahren 
die Verhandlungen der Stettiner Stadtverordneten auf: 
genommen hat. Die Mitglieder des Ausſchuſſes betrach⸗ 
teten ſich damals noch mit weiteſtgehendem Mißtrauen, 
und die Wellen des ſchriftſtelleriſchen Syſtemkampfes 
wogten mehrmals kräftig auch in den Sitzungſaal des 
Kultusminiſteriums hinein. 

Anfangs taſtete man nach Möglichkeiten der Vereini⸗ 
gung, ohne zu ſichtlichem Fortſchritt zu kommen; man 
ſtellte „Richtlinien“ für das Einheitſyſtem auf, man un⸗ 
terſuchte die nahezu hundert eingereichten Entwürfe nach 
geeignetem Material, man beauftragte die 9 im Aus- 
ſchuß vertretenen Richtungen mit Aufſtellung eigener 
Entwürfe. Ein entſcheidendes Ergebnis zeigte ſich aber 
erſt dann, als zwei Schulen, die Stolzeſche und die ſteno⸗ 
tachygraphiſche, die eigenen Syſteme verlaſſend, mit 
einem gemeinſchaftlichen Entwurf hervortraten und ſo 
den beiden größeren Schulen, Gabelsberger und Stolze⸗ 
Schrey, durch eine Tat die theoretiſch längſt anerkannte 
Notwendigkeit bewieſen, daß beim Feſthalten am eigenen 
Syſtem oder auch nur an ſeinen weſentlichſten Beſtim⸗ 
mungen die Einigung nie zu erreichen ſei. Ein Unter⸗ 
ausſchuß von fünf Mitgliedern ſtellte nun ein Kompro⸗ 
miß zwiſchen dem gemeinſchaftlichen und dem Gabels⸗ 
bergerſchen Entwurfe und ſchließlich zwiſchen dieſem 
Kompromiß und dem Stolze⸗Schreyſchen Entwurfe her. 
Die Vorlage des Unterausſchuſſes hatte vor dem 20. Juni 
die Ausſicht, eine kleine Mehrheit zu gewinnen; ſie 
wurde vom vollen 23er Ausſchuß an dieſem und dem fol⸗ 
genden Tage eingehend durchberaten und ſoweit ver- 
beſſert, daß ſie bei der erſten Abſtimmung 16 Stimmen, 
darunter ſämtliche Gabelsbergerſche und ſämtliche 
Stolze⸗Schreyſche, fand und bei der zweiten Abſtimmung 


in warmem vaterländiſchem Gefühl unter Anerkennung 
der großen Segnungen einer einheitlichen Kurzſchrift für 


Deutſchland auch von den übrigen 7, alfo einſtim⸗ 
mig angenommen wurde. 
Das Ergebnis iſt in der Tat von der größten Bedeu⸗ 
tung für Deutſchland, für ſeinen geſchäftlichen Verkehr 
und damit für die Bewältigung der nationalen Geiſtes⸗ 
arbeit. 

Zwar iſt das Einheitſyſtem im Buchhandel noch 
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nicht zu haben und kann morgen noch nicht allgemein 
gelehrt werden. Bis dahin, wo dies möglich ſein wird, 
iſt noch mancherlei Arbeit zu leiſten und mancherlei Ge⸗ 
fahr zu überwinden. Die maßgebenden Vertreter der 
Schulen haben ja jetzt ihre Stimme abgegeben; werden 
die Schulen ſie ausnahmslos billigen? Werden jene 
Schulen, die ſich an dem Einigungswerke nicht beteiligt 
haben, ſich geduldig fügen? Wie iſt das Syſtem ins 
Leben zu führen? Wie iſt ſeine weitere Prüfung, Ver⸗ 
beſſerung und Entwicklung ſicher zu ſtellen? Wie ſind 
wohlerworbene bisherige Rechte an Lehrbüchern uſw. 
anzuerkennen und zu ſchützen? Und vor allem: werden 
die deutſchen Regierungen und die Regierung Sſter⸗ 
reichs, die zum Teil ſchon beſtimmte Syſteme eingeführt 
haben, die Arbeit der Sachverſtändigen des Reichsamts 
des Innern anerkennen? Wie weit werden ſie geneigt 
ſein, das neue Syſtem in ihre Schulen einzuführen? Und 
werden, falls einzelne Regierungen, geſtützt auf ihre 
Sonderſachverſtändigen, widerſprechen follten, die ande- 
ren geneigt ſein, das neue Syſtem, das dann nicht mehr 
im ſtrengen Sinn Einheitſyſtem wäre, in ihren Lan⸗ 
den anzuerkennen? Alle ſolche und andere Fragen ſind 
Steine, die dem Neuling noch im Wege liegen; den 
ſchwerſten aber, den granitnen Fels ſtenographiſcher 
Kampfbegier und ſyſtemwütigen Eigenſinns, haben die 
23 am 21. Juni 1914 beiſeite geräumt. Die übrigen zu 
beſeitigen, wird noch Arbeit erfordern; aber in einigen 
Jahren wird auch dieſe Arbeit geleiſtet ſein. 

Der erſte Abſchnitt der noch bevorſtehenden Arbeit iſt 
eine Überprüfung und Durcharbeitung der Einzelbeſtim⸗ 
mungen des beſchloſſenen Einheitſyſtems durch den 
gleichen Unterausſchuß, der es vorgelegt hat; im Dezem⸗ 
ber wird der Vollausſchuß wieder zuſammentreten und 
den Bericht des Unterausſchuſſes entgegennehmen. 

Der ſtenographiekundige Leſer möchte nun wohl gern 
etwas über die Grundlagen des Syſtems hören. Leider 
kann dieſer Wunſch zurzeit nicht befriedigt werden. Der 
Ausſchuß hat für ſeine Beſchlüſſe bis jetzt die vertrauliche 
Behandlung verfünbigt; er arbeitet im Auftrage des 
Reichsamt des Innern und hat zunächſt dieſem Bericht 
zu erſtatten. Außerdem erſcheint es auch ſachlich gerecht⸗ 
fertigt, daß Beſchlüſſe nur in ihrer endgültigen Faſſung 


der allgemeinen Beurteilung übergeben werden. Man 


wird ſich alſo mindeſtens bis zum Dezember, vielleicht 
noch länger gedulden müſſen. Eins aber darf wohl ohne 
Widerſpruch behauptet werden: einigen Wert dürfte die 
Arbeit, der 23 der beſten Sachkenner ausnahmslos zuge⸗ 
ſtimmt haben, doch wohl beſitzen. 

Die große Bedeutung der Kenntnis der Schnellſchrift 
liegt heutzutage für jedermann auf der Hand: man 
braucht ſie nicht wie noch vor 40 Jahren durch Worte zu 
erläutern. Das iſt, nebenbei geſagt, zum Teil auch dem 
oben fo ſehr getadelten Syſtemkampfe zu verdanken; 
denn um den Gegner niederzuringen, bedurfte man 
eines großen Anhangs und trug damit durch kräftige 
Werbung zur Verbreitung der Kenntnis und Wert- 
ſchätzung der Kurzſchrift bei. Ebenſo bedeutſam aber wie 
die Kenntnis der Schnellſchrift iſt ihre Vereinheitlichung. 
Von der Kenntnis habe ich im Verkehre mit mir ſelbſt 
den Vorteil, von der Einheitlichkeit im Verkehr mit allen 
andern. Für die eigenen Aufzeichnungen genügt mir 
jedes brauchbare Syſtem; aber den größten Teil meines 
Briefwechſels und einen guten Teil meiner Aufzeich⸗ 
nungen muß id) zu meinem Schmerz und Ürger in ge: 
wöhnlicher Schrift erledigen, weil auch andere ihn leſen 
ſollen und dieſe anderen die Stenographie überhaupt 
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nicht ober nach anderen Syſtemen kennen. Selbſt unter 
den 23 Sachverſtändigen, deren jeder doch mehrere 
Syſteme kennt und beherrſcht, iſt während der Verhand⸗ 
lungen mancher Brief in Langfchrift geſchrieben wor⸗ 
den, weil nicht jeder mit jedem Syſtem die gewöhnliche 
Schrift überflügelt. 

Auch der heutige Mangel an kurzſchriftlichen Kennt⸗ 
niſſen beruht zum guten Teil auf dem Mangel eines ein⸗ 
heitlichen Syſtems; denn die Waßl des Syſtems, die 
künftig fortfallen wird, hat viele Lernbegierige, hat viele 


Anſtaltsleiter, hat namentlich die Regierungen, hat vor 


allem das preußiſche Kultusminiſterium von der Ein⸗ 
führung der Kurzſchrift abgeſchreckt, und gerade die Lei⸗ 
ter von Unterrichtsanſtalten und die Regierungen waren 
die Feſtungen, um deren Beſitz die Syſtemkämpfer von 
allen Seiten mit Vorſtellungen, Bittſchriften, Vor⸗ 
würfen und Anfällen anſtürmten. Ich erinnere mich noch 
aus den 80er Jahren der wiederholten Erklärungen der 
Vertreter des Kultusminiſteriums im preußiſchen Abge⸗ 
ordnetenhauſe, daß die Regierung nicht berufen ſei, den 
Syſtemkampf zu entſcheiden, daß die Stenographen, ehe 
ſie mit ihren Anſprüchen berückſichtigt werden könnten, 
das erſt unter ſich abzumachen hätten. Die Stenogra⸗ 
phen haben das jetzt, zwar nicht allein unter ſich, aber 
mit Hilfe und unter der Leitung einer weiſen Regierung 
beſorgt und damit den wirkſamſten Widerſtand gegen 
die allgemeine Anerkennung ihrer Kunſt überwunden. 

Jetzt wird es nun an den Regierungen, beſonders an 
den Pflegern des Unterrichts ſein, die Segnungen, die 
ſich aus der vereinheitlichten Kurzſchriſt ergaben, dem 
Volke zuzuführen. Wie das am beſten zu geſchehen hat, 
werden ja nicht die Stenographen entſcheiden; aber ihre 
Wünſche und deren Begründung werden zu beachten 
ſein. Freilich ſind ſie auch hierüber nicht einer Meinung. 
Die beſcheidenſte Anſicht geht auf fakultativen Unterricht 
in den höheren Schulen, die weiteſtgehende auf obligato- 
riſchen Unterricht in den Volkſchulen. Ich möchte mich 
— vorbehaltlich beſſerer Belehrung — wie ſchon ſeit 
Jahrzehnten für einen Mittelweg ausſprechen: Pflicht⸗ 
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unterricht in den höheren (Gymnaſien, Realgymnaſien, 
Oberrealſchulen) und mittleren Lehranſtalten (höheren 
Bürgerſchulen, Realſchulen), dazu vielleicht wahlfreier 
Unterricht in den höheren Klaſſen der Volkſchulen. Da⸗ 
durch würde im weſentlichen erreicht, daß die Vertreter 
der vielſchreibenden Berufe mit kurzſchriftlicher Kennt⸗ 
nis ausgerüſtet ins Leben treten, die Vertreter der wenig 
ſchreibenden Berufe (Bauern, kleine Handwerker, Fa⸗ 
brifarbeiter) von einer unnützen Vorarbeit verſchont 
bleiben. Handelſchulen, Fach⸗ und Fortbildungſchulen 
würden zum Teil entlaſtet werden, zum übrigen Teil 
aber von ſelbſt Vorbereitungen treffen, um jenen, die auf 
der Schule die nigen Vorkenntniſſe nicht erlangt haben, 
entſprechend nachzuhelfen. Das Einheitſyſtem iſt 
übrigens in ſeinen Schriftbeſtimmungen ſo eingerichtet, 
daß es, wie die neueren Syſteme überhaupt, ohne allzu 
große Mühe zu erlernen iſt und in einem geregelten 
Schulbetriebe reichliche Zeit für die Einübung der Schrift 
übrigläßt. 

Doch das ſind Ausblicke in die Zukunft. Die Ent⸗ 
ſcheidungen mögen ſo oder ſo fallen; jedenfalls zeigt das 
Aufwerfen dieſer Fragen, daß der volle Nutzen der Ein⸗ 
heitſtenographie erſt dem kommenden Geſchlecht zugute 
kommen wird, wenn der Kenner der Schnellſchrift dar⸗ 
auf rechnen kann, daß er von ſeinen Geſchäftsfreunden 
auch verftanden wird, wenn er fid) ohne unnütze lange 
Schreibarbeit an ſie wendet, daß ſeine Briefe abgehen 
können, nachdem er ſie ſeiner Schreibhilſe diktiert hat, 
daß ſie nicht erſt in die Maſchine überſetzt zu werden 
brauchen. Für heute handelt es ſich darum, die Herbei⸗ 
führung dieſes Zuſtandes zu beſchleunigen und ſich all⸗ 
mählich in ihn einzuleben. Dafür ſollten alle Beteiligten, 
Stenographen und Behörden, mit dem gleichen Eifer und 
der gleichen Treue arbeiten, die bisher für die einzelnen 
Syſteme aufgewandt worden iſt. Dann werden die 
Deutſchen die erſten ſein, die ihren ſchriftlichen Verkehr 
in der Kurzſchrift führen und auch aus dieſem Vor⸗ 
ſprung einen wirtſchaftlichen Vorteil vor den übrigen 
Völkern gewinnen. 


ſtrypto⸗ Geographie. 


Von Siegmund Feldmann. 


Wohin reiſe ich? Wie mancher in dieſer goldenen 
Ferienzeit hat ſeinen Koffer ſchon zur Hälfte gepackt und 
legt ſich dieſe Frage noch immer vor. Auch ich bin un⸗ 
ſchlüſſig. Nur eins ſteht feſt: In Spree⸗Athen bleibe 
ich unter keinen Umſtänden. Am beſten iſt wohl, ich gehe 
vorerſt nach Iſar⸗Athen und überlege dort das Weitere. 
Oder wäre es nicht ratſamer, jid) in Elb⸗Florenz einen 
Reiſeplan auszuhecken? Von da könnte man dann gleich 
ins Land der Phäaken weiterfahren und ſich das Capua 
der Geiſter beſehen, die Kaiſerſtadt. Auch ein dritter 
Weg wäre nicht übel, der vom deutſchen Rom nach dem 
Seine⸗Babel und darüber hinaus an den Großen Teich 
führt, wo man ſich ins Land der unbegrenzten Möglich⸗ 
keiten einſchiffen könnte. Die Welt iſt ſo weit! Und der 
Lockungen mit und ohne Retourbillett ſind ſo viele! 

Ich würde Ihnen aber nicht empfehlen, am Schalter 
„eine Zweite“ nach dem deutſchen Rom oder einen Schlaf⸗ 
platz nach dem deutſchen Venedig zu verlangen. Es iſt 
ſchon ſicherer, Sie ſagen Köln und Danzig. Es iſt vor 
allem einfacher als das gebildete Kauderwelſch, das nach 
uns niemand verſtehen wird. Auf welcher Landkarte, 


in welchem Kursbuch ſoll etwa in zweihundert Jahren, 
wenn der Faden der Überlieferung abgeriſſen iſt, ein wiß⸗ 
begieriger Mann dieſe rätſelhaften Städte ſuchen? Und 
da er ſich nicht denken kann, daß ſie von einem Erdbeben 
verſchlungen wurden, das die Weltgeſchichte aus Dis⸗ 
kretion verſchweigt, muß er ſchließlich auf die einzig mög⸗ 
liche Deutung geraten, daß es in unſeren Tagen eine 
Krypto⸗Geographie gegeben habe, eine Art Geheimlehre, 
die nur Eingeweihten zugänglich war, und deren Zweck 
ſich verloren hat. Vorausgeſetzt, daß er nicht vor lauter 
Nachgrübeln tobſüchtig geworden iſt, bevor er eine Er⸗ 
klärung gefunden hat. | 
Diefe unſinnige Krypto⸗Geographie vermehrt ihren 
Wortſchatz immerzu, ſtößt jedoch nur ſelten eine Bezeich⸗ 
nung als verbraucht ab. Selbſt die ſchöne Erfindung 
„Spree⸗Athen“ wird gelegentlich noch angewendet, frei⸗ 
lich nur in ſpöttiſchem Sinn, und wer die Anlage des 
Berliners zur Selbſtverulkung kennt, vermeint vielleicht, 
daß von allem Anfang an eine komiſche Abſicht damit 
verbunden war. Schon ihr ehrwürdiges Alter ſollte ſie 
vor einem ſolchen Verdacht ſchützen. Das Wort ſteht be⸗ 
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reits in einem Huldigungsgedicht Erdmann Wirders an 
König Friedrich den Erſten: | 

„Die Fürſten wollen felbft in Deine Schule gehn, 

Drumb haftu auch für Sie ein Spree⸗Athen gebaut." 

Für den Bauherrn Schlüters und Eoſanders und 
Stifter der Akademie der Künſte war dies nicht einmal 
ein ganz unverdientes Kompliment. Es muß den Leuten 
außerordentlich gefallen haben, ſonſt hätten ſie nicht 
überall, wo die Muſen eine, ſei es auch beſcheidene Heim⸗ 
ſtätte gefunden hatten, ein neues „Athen“ begründet. 
Es gab ein Saale-Athen, ein Pleiße⸗Athen u. a. m., bis 
zuletzt, unter König Ludwig I., Iſar-Athen entſtand, das 
feine älteren Konkurrenten unter feiner ungeheuren Ba- 
varia begrub. 

Spree⸗Athen ijt bas erſte Beifpiel einer Anleihe, die 
die Krypto⸗Geographie bei der Poeſie machte. Andere 
folgten nach. Jedermann kennt „das Land, wo die Zi⸗ 
tronen blühn“, es iſt auch das „Land der Kaſtanien“, 
freilich nur von Geibels Gnaden, der einen Reim auf 
Spanien („Fern im Süd ...“) brauchte. Denn gerade 
dieſer Baum grünt verhältnismäßig ſpärlich auf ber Ibe⸗ 
riſchen Halbinſel; viel eher würde dieſe Bezeichnung auf 
Sizilien und zumal auf Korſika paſſen, wo die Kaſtanie 
das Volksnahrungsmittel iſt. Allein die Krypto⸗Geo⸗ 
graphie prüft die Angaben der Literatur nicht nach, und 
auch deren Qualität iſt ihr gleichgültig. Ob Goethe, 
Geibel oder Erdmann Wircker, das verfchlägt ihr gar 
nichts. Sie dreht ihren Fidibus, mit dem ſie dann ſuchend 
über den Erdball hinleuchtet, ebenſo fix aus den ewigen 
Klaſſikern wie aus der verſchollenſten Makulatur? Wel- 
cher Lebende ahnt noch etwas von dem Kant-Buch des 
Königsberger. Profeſſors Freyſtadt? Selbſt der Titel ift 
vergeſſen; aber „die Stadt der reinen Vernunft“, die ſich 
dort auf Seite 16 auftut, ſpukt heute noch in einer Million 
Köpfe. | | 

Geflügelte Worte haben ein Eigenleben, das weder 
von der Kunſt des Ausdrucks noch von ihrer Bildkraft 
oder Bedeutung bedingt wird. Manche enthalten einen 
Gedanken, die Mehrzahl dankt ihr Glück nur ihrer So— 
norität oder einer leeren Zufälligkeit. „Die ſchönen Tage 
von Aranjuez“ ſind unvergänglich, weil ſie am Anfang 


ſtehen, und die „Guſtel von Blaſewitz“ ijt es, weil Witz. 


und Blitz jo gut aufeinander knallen. Auch der „Zwie— 
ſpalt der Natur“ würde die Menſchheit viel weniger be— 
ſchäftigen, wenn der Graf nicht juft Orindur hieße. Die 
Krypto⸗Geographie nimmt es hierin immerhin genauer; 
ihre geflügelten Worte geben zumeiſt einen landſchaft⸗ 
lichen oder architektoniſchen Eindruck wieder oder ver: 
ſuchen, politiſche und Kulturzuſtände durch ein Gleichnis 
zu kennzeichnen. Unter dieſen Gleichniſſen ſind einige 
ſehr gelungen. „Halb-Mfien“, das Karl Emil Franzos 
in Umlauf brachte, iſt geradezu ein epigrammatiſcher 
Steckbrief. Auch das bereits angeführte, von zahlloſen 
Leitartikeln fortgepflanzte „Capua der Geiſter“ wirkte 
ſeinerzeit febr ſtark, weil Grillparzers Zorn über bie vor- 
märzliche Verſumpfung Wiens in dieſem Ausruf wie ein 
Peitſchenhieb durch die Luft ſchwirrte. 

Allein nur ſehr ſelten ſucht ſich der politiſche Unmut 
ein ſo pathetiſches Ventil; er zieht die ſatiriſchen vor, wobei 
es geſchehen kann, daß aus dem Spaß Ernſt und das ur— 
ſprünglich ſcherzhaft gemeinte Gelegenheitswort eine all: 
gemein gültige Bezeichnung wird, bie fogar in bie Amts: 
ſprache eindringt, wie z. B. Zisleithanien und Trans⸗ 
leithanien. Dem dieſem Muſter nachgebildeten Oſtelbien, 
das man geichfalls auf keiner Karte finden wird, haftet 
zwar noch eine gewiſſe Tendenz, aber gar kein komiſcher 
Beigeſchmack mehr an, und faſt könnte man dasſelbe von 
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dem Einfall jenes freiſinnigen Reichstagsabgeordneten 
behaupten, der die Provinz Pommern nach ihrem 
damaligen Regierungspräſidenten in Puttkamerun 
umtaufte. Ein anderer Abgeordneter nannte im öſter⸗ 
reichiſchen Reichsrat den Balkan die Krawallachei, und 
um im Gehege der parlamentariſchen Beredſamkeit zu 
bleiben, muß man auch das neuentdeckte Land Saarabien 
erwähnen, womit ein unzufriedener Sozialiſt ausſprechen 
wollte, daß im Induſtriebezirk der Saar die Arbeiter 
behandelt würden wie in Arabien. Auch dieſe Erfindung 
beginnt ſich bereits einzubürgern, ſo wenig glücklich ſie 
iſt. Wenn ſchon ein bißchen gekalauert werden muß, 
dann gefällt mir das von Henry F. Urban geprägte 
Dollarika ſehr viel beſſer. Es trifft den Nagel auf den 
Kopf des Onkel Sam, unter deſſen uns gar nichts ſa⸗ 
gender Maske die nordamerikaniſche Union perſonifiziert 
wird. Dieſe Perſonifizierungen ſind ein beſonderer 
Zweig der Krypto⸗Geographie. Nehmen wir an, Onkel 
Sam entzweit ſich mit John Bull, weil der Kranke Mann 
dem Koloß mit den tönernen Füßen auf die Hühneraugen 
getreten iſt. Hoffentlich ſind die Hühneraugen auch aus 


Ton, und es hat nicht zu ſtark geſchmerzt. Sonſt könnte 


daraus noch ein Weltkrieg entſtehen. 

Man ſieht, was für verzwickte Wiſſenſchaft die Krypto⸗ 
Geographie iſt. Sollen wir ſtolz darauf ſein, daß dieſe 
Wiſſenſchaft eine deutſche Domäne iſt, die nur von Deut⸗ 
ſchen beackert wird? Denn jenſeit unſerer Grenzen 
kennt man ſie nirgends. Die Franzofen haben im Norden 
wie im Süden eine ganze Menge ſehenswerter Städte 
und Flecken voll altertümlichen Charakters, es fällt ihnen 
aber nicht ein. auch nur eine einzige davon etwa zum 
„franzöſiſchen Nürnberg“ zu befördern; außer in Rom 
ſelber ſtehen auf keinem Punkt der Erde ſoviel gut er- 
haltene antike Baudenkmäler auf einem Punkt bei⸗ 
ſammen wie zu Nimes in der Provence, allein es hat 
noch niemand etwas von dieſem „franzöſiſchen Rom“ 
gehört. Es genügt indes, daß es in Köln ein paar Kirch⸗ 
türme mehr gibt als anderswo, und es wird gleich das 
„deutſche Rom“ daraus. Wir bilden uns vielleicht noch 
ein, mit ſolchen Spielereien etwas recht Poetiſches voll⸗ 
führt zu haben. In Wahrheit aber entwerten wir nur 
unſern eigenen Beſitz, indem wir ihn als den Abklatſch 
eines Originals anpreiſen, das die andern draußen viel 
ſchöner haben. Die ewige Ausländerei! 

Dieſe Ausländerei erſtreckt ſich übrigens nicht nur auf 
Städte und Länder, ſondern auch auf Gegenden und 
bringt mich jetzt in große Verlegenheit. Mittlerweile bin 
ich mir nämlich über mein Reiſeziel ſchlüſſig geworden: 
ich gehe dieſen Sommer in die Schweiz. Aber nun ſlehe 
ich erſt recht vor einem Problem. Als kleiner Junge 
kannte ich nur eine einzige Schweiz, jene, die in meinem 
Schulatlas zwiſchen Frankreich, Oſterreich und Italien 


eingeklemmt war und mir eine ſo heftige Enttäuſchung 


bereitete, als mein Vater mich auf die Reiſe mitnahm 
und zum erjtenmal vor den Baſeler Bahnhof führte: id) 
hatte mir die Schweiz violetter vorgeſtellt. Seitdem habe. 
ich freilich gelernt, daß die Schweiz nur auf der Landkarte 
ſo violett ausſieht, aber ich habe auch erfahren, daß es 
noch einen Haufen anderer „Schweize“ gibt. Anſtatt uns 
zu freuen, daß auch wir in unſern Gauen eine grüne 
Hügelwelt mit plätſcherndem Wäſſerlein haben, daß da 
und dort ein ſchroffer Fels ſeinen kecken Umriß gegen 

einen Nadelwald abſetzt, der munter eine Anhöhe er- 
klimmt, auf der man einen erlöſenden Juchzer ausſtoßen 
kann — anſtatt uns dieſer deutſchen Natur dankbar ans 
Herz zu legen, ernennen wir ſie mit einem tiefen Bückling 
vor dem Nachbar begeiſtert zur „Schweiz“. Jedes Glas 
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kuhwarme Milch üt bei uns ſchon eine Schweiz. Wir 
kennen nicht nur eine Sächſiſche Schweiz, wir fennen aud) 
eine böhmiſche, eine mähriſche, eine holſteiniſche, eine 
vogtländiſche, eine märkiſche, eine fränkiſche Schweiz — 
und wer in dieſen Wochen die Zeitungsinſerate geleſen 
hat, wird noch mindeſtens zwei Dutzend weitere ent⸗ 
decken. Selbſtverſtändlich geht man auch ins Detail. 
Die Schafalpe im Salzkammergut wäre tief beleidigt, 
wenn man ſie nicht den öſterreichiſchen Rigi nennen 
würde. Die Vorausſetzung dafür iſt, daß man mit einer 
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Bergbahn hinaufrutſchen kann. Und da es verſchiedene 
Bergbahnen zwiſchen Adria und ads gibt, bat man pere 
ſchiedene Rigis zur Auswahl. 

Welchen dieſer Rigis werde ich nun erklettern? Eine 
ſchwierige Frage. Ich will darüber bei einem Spazier⸗ 
gang auf den Kreuzberg nachdenken, der als die einzige 
Erhebung im Weichbild natürlich die Akropolis von 
Spree⸗Athen ijt. Oder unterſchätze ich ihn? Sollte er 
vielleicht zum brandenburgiſchen Chimboraſſo be- 
rufen ſein? 
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Der Große preis von Berlin und die Coiletten. 


Hierzu 7 photographiſche Aufnahmen. 


Ueber dem weiten Plan ein Summen und 
Schwirren — Grand-⸗-Prix⸗Fieber unter erſchwerenden 
Symptomen: 
Vermutungen, Enttäuſchungen, Ueberraſchungen! Jen— 
ſeit, am Wald, eine Unbeweglichkeit und Ruhe, als 
ſtände die Zeit ſtill. Im Flimmern der ſonnendurch— 
glühten Luft in geringer Entſernung ſchon undeutlich 
werdend die Kämpfenden — mit gekrümmten Rücken 
die einen, ventre à terre die andern. Am Kaiſerpavillon 
ein lautes Durcheinander von Nur-Sportsmen, Nur- 
Zuſchauern und Vertretern aller möglichen Intereſſen— 
ſphären im Bereich des Turfs, von Großſtadtpublikum 
und eleganter Welt. Trotz Reiſeluſt und Aſphaltflucht 
doch noch das typiſche Bild eines großen Ereigniſſes, 
dem die zarteren Nuancen auch jetzt nicht ſehlen. 
Dieſe verkörpert nicht allein durch die Gegenwart ſchöner 
und ſehr ſchöner Damen, ſondern mehr noch durch 
ihre zwingende Ausſtattungskunſt, denn „wenn die 


nervenaufreizende Weiten, Erregung, 


Stammbuchverſe „Kleidchen“ genannt, 


Roſe ſelbſt ſich ſchmückt, ſo ſchmückt ſie auch den Garten“. 
Und wenn im Grunewald der „grüne Raſen“ aller— 
dings nur ein rhetoriſcher Scherz iſt, die Blumen auf 
dieſer Wieſe waren die Frauen auch diesmal wieder. 

Vielleicht waren ihrer nicht ſo viele wie ſonſt, wohl 
in Anbetracht der vorgerückten Saiſonſtunde, in der 
der Zeiger von Berlin ſchon auf ein Abrücken von 
trubulöſen Freilichtanſammlungen weiſt. Aber was da 
an ſommerlichen und nichtſommerlichen Toiletten zu 
fehen war, zeigte zur größten Hälfte echte Eleganz und 
noch dazu von ganz pariſeriſchem Gepräge — trotz 
aller wohlgemeinten Bemühungen, für deutſche Lande 
deutſche Moden zu ſchaffen. Im Zeitalter des Ver: 
kehrs iſt die Mode international geworden. 

Weiße Toiletten, von naiven Gemütern ob ihrer 
Einfachheit und im Andenken an die Tage lieblicher 
waren in der 


Ueberzahl. Allerdings nicht durchweg von der damals 
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Intereffante Toiletten von der Grunewald-Rennbahn am Tag bes Großen Preiſes von Berlin. 
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fierung der Schoßtaillen aus den achtziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts. Der Gegenſatz von Schwarz 


und Weiß hat nichts an Reiz verloren, nur wird die 


Farbloſigkeit gern mit etwas, aber tatſächlich nur etwas 


Farbe belebt. Die in matten Tönen gehaltene Blumen⸗ 


malerei auf ſchwarzem Chiffon einer der hier wieder⸗ 
gegebenen Toiletten darf alſo als Neuheit gelten. 
Auch recht anwärmende Toiletten, hübſch ſittſam 
bis zum Hals zugeknöpft, teils als Schneiderkleid und 
teils als Nachmittagstoilette aufgefaßt, tauchten in dem 
Gewimmel des Rennplatzes bei 32“ im Schatten auf. 
Nicht als eine perſönliche Laune, auch nicht als Herbſt⸗ 
ahnung oder Vorbote. Dieſe Tuh- und Samttoiletten 
ſind allerallerneuſte Gegenwartstendenz, und ihre Ein⸗ 
ſührung bleibt eins jener Ateliergeheimniſſe, die eben⸗ 
ſowohl unter den Modekünſtlern wie unter den Kunſt⸗ 
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vom „Großen Preis von Berlin“ auf der Rennbahn Grune 
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wald: Andrang zum Totalifator. 


gewerblern herumgeiſtern. Bald wird es in aller Munde 
ſein, daß dunkle, ſeſtfädige Stoffe bei Siedehitze den 
Gipfel des ziviliſierten Geſchmacks bedeuten und die 
ſchleierhafte Abhärtungsmethode nur noch ein Naje- 
rümpfen verdiene. | | 

Vorläufig aber findet dieſer Dernier cri nur geringen 


Widerhall. Im allgemeinen freut man fih der 


Offenherzigkeit und macht etwaigen Bedenken die 
Konzeſſion des ſchmalen Halsbändchens. Obgleich es 
des Unvorhergeſehenen an dieſem Nachmittag im 
Grunewald ſo vieles gab — der allzeit wortſichere 
Berliner fand doch Zeit, der „Gurgelſtrippe“ einige 
Aufmerkſamkeit zu widmen. So brachte der Große 
Preis von Berlin nicht nur eine ſportliche Ueberraſchung, 


ſondern hob auch noch für die Frauenwelt ein Mode- 


kinkerlitzchen aus der Taufe. T. D. 


D 


Unſere Bilder. 


Die neuen Generalinſpekteure der öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Armee und Marine (Portr. S. 1210). Die 
furchtbaren Ereigniſſe in Sarajewo haben es notwendig 
gemacht, daß in den oberſten Leitungen des öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Heeres und der Flotte Neubeſetzungen Platz 
greifen mußten. Das Generalinſpektorat über die Armee hat 
Kaiſer Franz Joſef dem Erzherzog Friedrich übertragen, der 
bisher das Oberkommando der öſterreichiſchen Landwehr inne: 
hatte. Erzherzog Friedrich wird bereits die Oberleitung über 
die diesjährigen großen Manöver ſühren. Das Generalin⸗ 
ſpektorat über die Marine übernimmt Marinekommandant 
Admiral Haus. 

Durazzo, bie Hauptſtadt bes Fürſtentums Alba- 
nien (Abb. S. 1211), die immer noch heiß umſtritten iſt, 
zieht unausgeſetzt die allgemeine Aufmerkſamleit auf ſich. Man 
hat verſucht, den bedrängten Fürſten durch Anwerbung öſter⸗ 
reichiſcher und rumäniſcher Freiwilliger vor den Angriffen der 
Aufſtändiſchen zu ſchützen. Leider fehlt es am allernotwen⸗ 
digſten: an Geld und der wirkſamen Unterſtützung der euro⸗ 
päiſchen Großmächte. Um dieſe endlich zu Taten zu veran⸗ 
laſſen, hat ſich der albaniſche Miniſterpräſident Turkhan⸗ 


Paſcha auf eine Rundreiſe nach den Hauptſtädten des Dreis 
bundes und des Dreiverbandes begeben, über die er ſelbſt 
ſehr optimiſtiſche Auffaſſungen zu haben ſcheint. 


Carſon, der ungekrönte König von Ulſter (Abb. 
S. 1209) beträgt ſich jetzt ſo, als wäre ihm die Krone ſchon 
aufs Haupt geſetzt. Er hält Empfänge ab, läßt ſich bejubeln, 
inſpiziert feine bewaffneten Freiſcharen und hält Reden, die 


erkennen laffen, daß er in jeder Beziehung von der Berechti⸗ 


gung ſeines Vorgehens überzeugt iſt. Die Verhältniſſe haben 
fich jetzt wieder in einer Weile zugefpitzt, daß jeden Augenblick 
Ueberraſchungen zu. erwarten find. 


Der ruſſiſche Geſandte in Belgrad, Hartwig (Abb. 
Seite 1210), ijt bei einem Beſuch des öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Geſandten Freiherrn von Giesl von einem jähen Tod ereilt 
worden. Mitten in der in freundſchaſtlichem Ton geführten 
Unterhaltung wurde Geſandter Hartwig plötzlich von Unwohl⸗ 
ſein beſallen und verſchied, obwohl ſich zwei Aerzte um ihn 
bemühten, in wenigen Minuten. Der Verſtorbene galt als ein 
beſonders energiſcher Verfechter der ſlawiſchen Ideen und 
Pläne auf dem Balkan. | Ä 
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Victor Hugos Denkmal auf Guernſey (Abb. ©. 1215). 
Auf Guernſey wurde ein von Jean Boucher geſchaffenes und 
auf der höchſten Höhe von Saint Peter Port, der Haupiftadt 
der Inſel, aufgeſtelltes Denkmal von Victor Hugo eingeweiht. 

t, ; ego f 

Der König der Belgier (Abb. S. 1214), der zum Kur- 
aufenthalt mit ſe ner Gemahlin in Montreux weilt, traf in 
Bern zu einem Beſuch des ſchweizeriſchen Bundesrats ein. 
Nach dem Empfang im Bundeshaus folgte ein Befuch des 

Bundespräſidenten 
Hoffmann in der bel⸗ 
giſchen Geſandtſchaft. 
Abends beſuchte der 
König die Schweizeri⸗ 
ſche Landesausſtellung, 
wo er mehrere Ab⸗ 
teilungen beſichtigte. 

edo 

Neue deutſche 
Flugrekorde (Portr. 
S. 1210 u. beiſt.) In 
erfreulicher Weiſe be⸗ 
ginnen die deutſchen 
Flieger Weltrekorde 
auſzuſtellen. Der 
Rumplerflieger Linne⸗ 
togel erreichte in Jo⸗ 
hannisttal eine Höhe 
von 6570 Meter, wo⸗ 
SEEN | burd) er ben mit 6150 
duce -— ` ` get, aede. Meter aufgeſtellten Res 
Flieger Oelerich, Leipzig, kord brach. Aber 
ſtellte einen neuen Höhen- Weltrekord (7500 m) auf. wenige Tage ſpäter 

wurde ihm der Sieg 
wieder entriſſen: der Leipziger Flieger Oelerich erreichte eine 


Höhe von 7500 Meter. — Der Albatrospilot Reinhold Boehm 


brachte den Weltrekord für Dauerflüge an ſich; er ſtieg um 
5 Uhr 52 Minuten auf dem Flugplatz Johannisthal auf und 
landete erſt um 6 Uhr 4 Minuten am nächſten Abend; er war 
alſo 24 Stunden und 12 Minuten ununterbrochen in der Luft 
geweſen. f 

Fürſtin Beatrice zu Solms Braunfels (Abb. 
S. 1216) ift die Gattin des 7. Fürſten zu Solms » Braunfels; 
eine geborene Gräfin Saluzzo aus dem Haus der Fürſten 
Saluzzo. Sie iſt am 29. November 1888 geboren und ſeit 
dem 8. Mai 1913 vermählt. Sie iſt die glückliche Mutter 
eines ge,unben Töchterchens. 


* 


Die diesjährigen Feſtſpiele in Bayreuth (Abb. 
S. 1212) finden in der Zeit vom 22. Juli bis 20. Auguſt ſtatt 
und bringen zwei Aufführungen des „Nibelungenringes“, fünf 
des „Fliegenden Holländers“ und fieben des „Parſifal“. Die 
muſikaliſche Leitung liegt in den Händen von Dr. Karl Muck, 
Michael Balling und Siegfried Wagner, das Einſtudieren der 
Chöre beſorgt wiederum Proſeſſor Rüdel von der Berliner 
Königlichen Oper. Eine große Reihe namhaſter Künftler und 
Künſtlerinnen von den bedeutendſten deulſchen und aufer» 
deutſchen Bühnen iſt an den Aufführungen beteiligt. 

edpo 


Direktor im Reichsamt des Innern, Dr. Lewald 
(Abb. S. 1216), ſucht in dieſen glutdurchwehten Sommertagen 
Erholung von den Strapazen des Dienſtes an der ſchwediſchen 
Küſte, wobei er natürlich auch der Baltiſchen Ausſtellung in 


Malmö einen Beſuch abſtattete. 


ba, éi 
Der franzöſiſche General Péddya, ein Gegner der 
dreijährigen Dienſtzeit (Abb. S. 1213). Die dreijährige 
Dienſtzeit in Frankreich hat unter verſchiedenen ehemaligen 
Militärs recht bemerkenswerte Gegner. Zu dieſen gehört 
General Pedoya, der neue Obmann des Heeresausſchuſſes. 
0 eQa 
Mrs. John Lavery (Portr. S. 1215). Die Schönheit 
der Mrs. John Lavery, der Gemahlin des bekannten engli- 
ſchen Porträtmalers, feiert immer neue Triumphe. Auf den 
Koſtümfeſten der Londoner Geſellſchaft erſcheint Mrs. John 
Lavery in prächtigen ſelbſtentworfenen Gewändern, die ihr 
feines Kunſtverſtändnis und ihren künſtleriſchen Geſchmack 
bekunden. Der Künſtler lebt mit feiner Familie während der 
Wintermonate in feiner Villa bei Tanger. Unſere photo» 
graphiſche Studie zeigt die Dame mit ihrem jungen marokka⸗ 
niſchen Diener. 
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Julius Rodenberg T (Abb. S. 1210). In Berlin ift 


Profeſſor Dr. Julius Rodenberg, der bekannte Berliner Dichter 


und Herausgeber der Deutſchen Rundſchau, kurz nach Voll⸗ 


endung feines 83. Lebensjahres geftorben. Er hieß urſprünglich 
Lewy und war am 26. Juni 1831 in der kurheſſiſchen Stadt 
Rodenberg geboren. Anfang der fünfziger Jahre kam er in 
das zu neuem Leben erwachte nachmärzliche Berlin. Nach 
längeren Reiſen ließ er ſich dauernd in Berlin nieder. Seine 
eigentliche Lebensaufgabe erfüllte er durch die Begründung 
der Deutſchen Rundſchau. 

Geheimer Medizinalrat Prof. Dr. Heinrich Fas» 
bender (Abb. S. 1210), der über vierzig Jahre an der Ber⸗ 
liner Univerſität gewirkt und fid) namentlich um die Geſchichle 
der Geburtshilfe verdient gemacht hat, iſt in Berlin nach 
kurzer Krantheit im Alter von 71 Jahren geſtorben. 


Die Toten der Woche [i 


Kommerzienrat Julius Bötzow, bekannter Brauere!- 
beſitzer, t in Schlangenbad am 9. Juli im Alter von 74 Jahren. 

Geb. Med.⸗Rat Prof. Dr. Heinrich Fasbender, einer der 
bekannteſten Frauenärzte, t in Berlin am 11. Juli im 
72. Lebensjahr (Portr. S. 1210). 

Prof. Dr. Gueterbock, Mitglied des Herrenhauſes, T in 
Königsberg am 9. Juli im 85. Lebensjahr. . 

E. v. Haxthauſen, deutſcher Geanbter in China, T am 
13. Juli in Berlin im Alter von 56. Jahren (Portr. untenſt.). 


„v. Hartwig, ruſſiſcher Geſandter am ſerbiſchen Hof, T in 


Belgrad am 10. Juli im Alter von 56 Jahren (Portr. S. 1210). 


Aagipbut, vandat.. 


€. v. Haxkhauſen 7 
deutſcher Geſandter in China. 


Generalleutnant von Normann, der ſich bei der Nieder⸗ 
werfung tes Borerauffiandes in China hervortat, T in Kreuz. 
nach am 11. Juli im 64. Lebensjahr. | 


Prof. Dr. Julius Rodenberg, bekannter Schriſtſteller, 


+ in Berlin am 11. Juli im 84. Lebensjahr (Portr. S. 1210). 
Jonkheer Dr. J. Röell, Vizepräſident des holländiſchen 
Staatsrats, F in Haag am 13. Juli im Alter von 70 Jahren. 
Guftav Prinz von Thurn und Taxis, Ehrenritter des 
Johanniterordens, F in Bregenz am 9. Juli, 67 Jahre alt. 


$ 
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Phot. Underwood & Underwood. 
Der „Alſter⸗König“ Sir Edward Carſon beſichkigk die Freiwilligen von Weſt-Belfaſt. 
Von den Ulſterwirren in Irland. 
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-Enſemble mit 


dem Leiter Profeſſor Rüdel- Berlin. 


Das Blumenmädchen 


Aus Bayreuth. 


Mitte unten von links 


Herr Soomer. 
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Muck. 


Habich. 


Dr. 


Schuler. 
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Kirchhoff. 
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Manuel. 


General Pédoya, 


ſprach in der franz. Kammer gegen die dreijährige Dienſtzeit. 


3 


Cenfral Phobos. 


Die Enthüllung des Vickor-Hugo-Denkmals auf der Kanalinſel Guernſen. Oben: Das Denkmal. ' 
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Der Sieger, A. u. C. von Weinbergs „Orelio“ unter Shaw, wird zur Wage geführt. 
Der Große Preis von Berlin auf der Grunewaldbahn. DS 
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: » Po. Krenn. 
König Albert verläßt das Bundeshaus. 
Der König der Belgier in Bern. j ' 
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der. albaniſche Minifterpräfident, weilt in Berlin. 
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der Ausſtellung. 


Malmö. 


Miniſterialdirektor Dr. Lewald (X) beim Beſuch 


in 


Von der Baltiſchen Ausſtellung 
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 ftónig und Rárrner. 


Roman pon 


Rudolpb Straß. 


13. Tortſetzung. 

Werner T ging mit Eva weiter und munberte 
fid) über bie Willenloſigkeit feines Tuns. Was kümmert 
mich das bier? ... Die Vergangenheit? ... Eva Römer? 
Der Zufall, daß wir uns getroffen? . . . Warum laufe ich 
hier herum? ... Wie unter einem Zwang? ... Schließ⸗ 
lich — zu Haus habe ich auch noch nichts verloren!. 
Da rüſten ſie doch nur zum Feſtabend. Darin iſt Stefanie 
groß. — Da kann man ſich auf ſie verlaſſen. 

Du ſeltſame Wanderung durch Dunkel und Laternen⸗ 
ſchein. Immer neue Schattenbilder in düſteren Miet⸗ 
kaſernen, aus dem Zwielicht der Hinterhöfe, Armeleute⸗ 
geruch über fnarrenben Helztreppen — dann einmal, 
beim Offnen einer Korridortür, eine kleine, freundliche 
Oaſe, die Familie um die Lampe, Vater, Mutter, ein 
Haufe hungriger Flachsköpfe. . . . „Ha ja — jetzt im 
Sommer hot e Maurer ſchon fei Sach — aber im Winter 

im Winter! — Wann's nur wenigſtens net vor Drei⸗ 
könig friert!“ . . . Die fede, zierliche Frau hatte noch das 
Gebildete des früheren herrſchaftlichen Stubenmädchens. 
Sie und Eva Römer verkehrten miteinander ganz auf 
gleichem Fuß, lachten, ſchüttelten ſich zum Abſchied die 
Hand. 

Ein Füllhorn von Menſchen — das wirrt ineinander 
. . . wohnt nebeneinander. Ein Wunſch und Wille: 
„Unſer täglich Brot gib uns heute!“ ... Ein Stoßgebet 
der Armen, ſo oft drüben überm Odenwald die Sonne 
aufgeht. Da iſt wieder die Armut: eine ſaubere, finſtere 
Hofwohnung. In der Küche eine ältere, traurige Frau. 
In der Stube nebenan ein Mann, in eine Decke gewickelt, 
ſtumpf auf einem Stuhl. 

„So hockt er Ihne de liebe lange Tag, Fräule Römer!“ 

„Geht's denn immer noch nicht beſſer?“ 

„Es wird net mehr beſſer, ſächt der Doktor. 
es kann noch lang dauern.“ 

„Die Kaſſe zahlt doch?“ 

„Jo. Gottlob zahlt fie." . . . 

Sie hatten geflüftert. dd draußen ſprach Eva Römer 
halblaut: 

. . „Der Mann weiß es . 

Eine Pauſe. 

„Sag mal, Eva, bas treibjt du nun fo jeden Tag?“ 

„Es ijt bod) mein Beruf!” 

„Und du bijt damit zufrieden?” 

„Ich mach mich nützlich!“ 

„Ich nicht!“ 

Das junge Mädchen gab darauf keine Antwort. 

„Ich ſteh allein“, ſagte ſie nach einer Weile. „Man 
muß doch einen Daſeinzweck haben. Es blutet einem 
ja das Herz, wenn man ſieht, wieviel Elend auf der Welt 
iſt. Wer kann und ſoll da helfen?“ 

Jetzt lag doch ein harter Zug um ihren Mund. Die 
Herbheit von Frühreife und Erkenntnis. Der ſtete Anblick 
von Leiden und Sorgen. 


Awwer 


daß er ſterben muß.” ... 


„Ich hab's ja jo gewollt!“ ſagte fie ganz ruhig. 
„Komm, ich muß da hinein. — Schönen guten Abend, 
Mutter Bingel!“ 

Ein friſches Lachen dabei. Auch die Matrone mit dem 
verſchoſſenen Kaſchmirſchal um die Schultern nickte ver⸗ 
gnügt. 

„Guck emol — das Fräule! Spaziere Sie nur ae. 
Setze Sie fid)! — Der Herr aach.“ 

„Die Mutter Bingel hat's nämlich gut!“ meinte Eva 
Römer, während ſie Platz nahm. „Die hat ordentliche 
Kinder.“ | 

„Jo, bie Mädche gehn in bie Sartonnagefabrit. . .. 
Und der Luis. ... Jeden Samstag bringt er fei Geld! 
Vorn habe wir noch vermietet! ... Ich felber bin ja e 
alt's Gſtell! Ich bin zu nix mehr nutz!“ 

In dem winzigen Nebenkämmerchen ſaß ein junger 
Menſch, den blonden Haarſchopf zwiſchen beiden Händen, 
über den Büchern. Er ſchaute nicht auf. 

„Wann er nur net fo aufs Leſe aus wär! .. Da 
vergißt er Eſſe und Schlafe! Ich ſag's ihm oft: ‚Luis — 
mit zehn Stunde Tapeziere täglich hat eins genug! ... "e 
hilft nix. — Um Mitternacht hot er oft noch Licht.“ — 

Der junge Tapezierergeſelle hörte es nicht, kümmerte 
ſich um nichts, rührte ſich nicht — baute ſtumm, in ſich 
verſunken, bei der Feierabendlampe ſeine Volksſchul⸗ 
bildung aus — las in einem dicken, abgegriffenen Band 
Naturwiſſenſchaft: „Vom Nebelfleck zum Menſchen.“ 

Werner Winterhalter und ſeine Gefährtin waren 
wieder draußen im Freien. Er war noch ernſter ge⸗ 
worden. Er ſagte: „Und all dieſen Drang laſſen wir 
ungenutzt — wir laſſen ihn ſich abſeits von uns ent⸗ 
wickeln ... wir merken ihn zn gar nicht.“ 

„Liebe Seit . .. überhaupt . . . wenn man bas bier. 
alles fo jeden Tag mit anfiebt" . 

Eva Römer brad) ab. Es war in ihrem Ton etwas 
von ber Reſignation einer Krankenſchweſter, die weiß, 
daß ſie nur die ewig wiederkehrenden Leiden, nicht deren 
Urſachen bekämpft. Puh... war da eine Luft.... Eine 
ganze Familie in einem Raum. Frau Sorge unſichtbar 
mitten darunter ... ber Mann dumpf und matt... die 
Frau ſtumpf . . . die Kinder ſkrofulös. ... Keine Klage. — 
Es ging ja, bei Kiesfahren und Kartoffeln.... Solang 
man Arbeit hatte, borgte der Krämer gegenüber 

Die Arbeitsloſigkeit . . . das war das Geſpenſt, das 
wie ein finſterer Rieſe auf den Giebeln dieſer ſtummen 
Mietkaſernen ritt, den Schlaf ſchwer machte, das Er⸗ 
wachen zum Erſchrecken. Und auch in dem ſchweigenden 
Beobachter ein leiſer Schauer: Was iſt das für eine 
Welt? ... Das ift die Welt. . .. Und ein Ding über 
ihr und uns allen. Am Eingang des nächſten Hauſes 
erwartete ſie der Tod. Eine ſtädtiſche Pflegerin mit 
warnend erhobenem Finger auf der Schwelle, drinnen 
aufgebahrt ein offener Sarg. Das Profil der Greiſin in 
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ibm war ftreng und ernft. Es hatte mit ber ftart vor- 
fpringenden Nafe, dem weißen Schläfenhaar etwas 
Feierliches von Lebensraſt. Kerzengeflacker — unter: 
drücktes Schluchzen aus einem dunkeln Winkel. 

„Wann iſt denn die Rupertin geſtorben?“ 

Das Flüſtern der Schweſter: „Heut nachmittag, Fräu⸗ 
lein Römer! — Gute Nacht.“ 

Das Alter haſt du heute geſehen — die Krankheit — 
die Not — den Tod. .. . Alles, was menſchlich ift unb 
einmal auch dein Los, mit Ausnahme der Not... Du 
biſt ein Menſch wie andere... 

Die kühle Nachtluft ſpielte um Werner Winterhalters 
Stirn. Er hatte den Hut abgenommen, fuhr ſich über die 
Augen. ber ibm ſtanden die Sterne. — 

Ein Menſch wie andere. ... Dir aber dienen die 

anderen. Du biſt der König, und ſie ſind die Kärrner. 
Warum ein König? Woher deine Krone? Kraft welchen 
Rechts? Recht heißt Verdienſt. 

„So! . . . Da ift die Straßenbahn! Ich fahr jetzt 
heim! Gute Nacht, Werner!“ 

Eva Römer war ſtehengeblieben. Jetzt hielt ſie ihm 
zum Abſchied die Hand hin. Sie ſah ihm offen, mit 
einem ſeltſamen, ein wenig traurigen Lächeln ins Auge, 
einem Lächeln der Erinnerung, das hieß: Weißt du noch? 

Und auch ihm war es eine Sekunde, als zöge durch 
den Staub- und Benzindunſt dieſes Tages und die Luft 
voll Müh und Arbeit dieſes Abends ein Hauch vom 
Blütenduft Alt⸗Heidelbergs, als ſpielte der Mond filber- 
glitzernd auf träumeriſchen Neckarwellen, als ſei man 
noch einmal am Anfang der Dinge, im Morgenrot des 
Lebens, vor einem die Welt. . . . Er faßte ihre Rechte — 
drückte ſie 

„Laß es dir gut gehen, Eva!“ fagte er raſch, wandte 
ſich um und ſchritt die Straße hinab, immer weiter ſich 
und dem, was ſein war, zu, bis die Häuſer ſtattlicher 


wurden, die erſten Gärten auftauchten, ganze Straßen 


in Grün, die Parks der Reichen. Da lag, hinter Palmen 
und Teppichbeeten, von oben bis unten zum Feſt hell er⸗ 
leuchtet, in ſchwerem Prunk ſein Haus. Die beiden 
Schwiegerväter hatten es bei der Hochzeit gekauft und 
eingerichtet. Einer hatte ſich von dem anderen nicht 
lumpen lafſen wollen. Was gut und teuer war, mußte 
hinein. Diener verbeugten ſich auf der Schwelle. Ein 
Blick auf die mächtige Uhr an ber Marmorwand. Herr- 
gott — ſchon beinahe zehn! ... Sind ſchon Gäſte ba? 
Wie? . .. Schon ziemlich viel? ... 

Nun meinetwegen! . .. Es war ihm auch gleich! — 
Unten hörte er ſie ſchwatzen. Wagen auf Wagen, Auto 
nach Auto fuhren vor. Herren ſtiegen aus, den Frack um 
die Schultern, Damen in farbigem Überwurf. Er ſah es 
oben von ſeinem Zimmer, während ihn der Diener ge— 
ſchäftig ankleidete, machte wieder eine Bewegung mit der 
Hand über die Stirn, als wollte er da etwas verſcheuchen, 
als ſtände etwas zwiſchen ihm und dem, was hier.. 
Er hob fo jäh den Kopf, daß den Fingern des Mannes 
vor ihm die halb geknüpfte, weiße Binde entglitt, ſchaute 
ſich in ſeinen vier Wänden um, mit einem ſonderbaren 
Staunen, als fei er hier fremd, fuhr zuſammen . 
Wer klopft denn da? Herein! 

Seine Frau ſchoß in das Zimmer. Die Schleppe der 
goldgeſtickten, türkiſchblauen Robe fegte hinterher. König- 
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lich ſchön hob ſich ihr aſchblonder Kopf mit Diamanten⸗ 
glanz und weißen Schultern aus dem Pariſer Modell. 
Ihr lebenswarmer Atem umwehte ihn. 

„Werner, wo ſteckſt du denn? Ich bab ſchon 'nen 
Mann! .. . Das ganze Haus voller Leut, und bann ſoll 
man dich womöglich erſt ausſchellen laſſen!“ 

„Ich komme ſchon“ ... 

„Warum biſt du denn ſo ſtumpfſinnig, Wernerche? 
Ich hab's unten ſchon allen zur Entſchuldigung geſagt: 
Er hat halt das Rennen mitgefahren! . . . Da ift er 
müd! Du ... weißt du's Neueſte?“ Plötzlich kam Zorn 
in ihre großen blauen Augen. Sie wurde aufgeregt. 
„Ich bin außer mir! .. . Alfo ſtell dir vor: Die Orangen- 
bäumchen [inb noch nicht da! . . . Ich könnt dem Kauf- 
mann den Kopf abreißen! . . . Herrgott ... ſchau mich 
doch nicht ſo an: die Orangenbäumchen, die wir eigens 
aus Italien beſtellt haben! Die ſollen doch um den Tiſch 
herumgefahren werden und die Leute ſich ſelber davon 
abſchneiden! Jetzt, wann der Waggon zu ſpät kommt, 
iſt der Spaß verdorben!“ 

Werner Winterhalter fuhr langſam in den Frack, den 
ihm der Diener hinhielt. Er ſchüttelte geiſtesabweſend 
den Kopf. Stefanie ſtand vor ihm, halb lachend, halb 
ärgerlich. 

„Geſcheit ſiehſt du grad nicht aus!“ ſagte ſie. Er 
hatte das ſonderbare Gefühl, als unterhielte er ſich mit 
einem ganz fremden Menſchen. Er mußte ſich ſagen: 
Ach fo... bas ijt deine Frau ... Ja, natürlich. 
meine ſchöne Frau. 

„Werner .. . jetzt ijt doch nicht Zeit, den Stern- 
gucker zu ſpielen! Komm!“ | 

Der ſchlanke Oberkörper bog fid) vor, während fie ihm 
den Frack zurecht zupfte. Ihr voller Arm ſchimmerte in 
einem glatten Weiß. Es war, als hätten ſelbſt die 
Perlen um ihren Hals etwas von dieſem warmen, 
matten Glanz des Lebens angenommen. Eine Wolke 
feinſten Blumenduftes wogte in den blauen Seidenfalten 
ihres Kleides, in der blonden Seide ihres Haares. Er 
ſah ihr in das jugendliche, von Hitze und Trubel des 
Feſtes unten gerötete Geſicht ... Er dachte fid): Ja, 
bu biſt ſchön . . . Eine Blüte, gebadet in Sonne und 
Licht ... Die Wurzeln ber Menſchheit, aus denen wir 
wachſen, verlieren ſich tief im Boden ins Dunkel. Viele 
ſehen nie den Tag, damit wir ſtrahlen .. 

„Alſo närriſch werden könnt man heut mit dem 
Mann!“ ſagte Stefanie zu ihrem Bruder, der ins Zim⸗ 
mer trat. „Ich weiß nicht, was er wieder für Mucken 
hat“ . .. Sie wandte fid) jäh und [dug die Schleppe 
mit einer ungenierten Sportbewegung des Beins zurück. 
„Joſefin . . . Sind die Bäumerche da?“ 

Joſefine, das alte Hausmöbel, ſtand ſtrahlend auf der 
Schwelle. „Alleweil kumme ſe!“ 

„Hurra!“ ; 

Cie ſprang, die Schleppe über dem Arm, zwei Stufen 
auf einmal nehmend, triumphierend die Treppe hinab. 
Und wieder dies Unerklärliche in Werner Winterhalter. 
Ein Schauer der Fremde, ſo, als ſähe er in einem Spiegel 
fid) ſelbſt. . . . Nein, eben nicht fid) ſelbſt . . . ſondern 
das, was man jetzt war. 

„Vorwärts!“ ſagte er zu ſeinem Schwager. „Ich 
muß runter . . . es ijt bie höchſte Zeit!“ 
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Ein großer Abend, nicht für fein Haus, fondern für 
die Firma Winterhalter, bem es als Empfangsraum 
diente. Alle Freunde und Geldgeber am hieſigen Platz, 
der Schwiegervater, der alte Kühn, immer noch aufrecht 
und herriſch, an der Spitze, die Vertreter und Geſchäfts⸗ 
freunde von auswärts, große Rennfahrer, die als gute 
Kunden koſtenlos Reklame für die Marke machten, öſter⸗ 


reichiſche Grafen, belgiſche Barone, wie man ſie ſonſt hier 


nie in dieſer rheiniſchen Bürgerwelt ſah. Aber trotz 
allen Lachens und Lärmens war die Stimmung unbe- 
haglich. Kein Zweifel: Mannheim und Stuttgart und 
Rüſſelsheim hatten heute viel beſſer abgeſchnitten, vom 
Ausland nicht zu reden: Irgend etwas ſtimmte nicht. 
Man kann nicht mehr recht mit, ſeit ein, zwei Jahren. 

Händegeſchüttel . . . Helle... Hitze ... An langer 
Tafel zwiſchen den Silberorchideen . . . Perlen in ber 
Sektſchale bei den Reden ... wieder Reden ... Nun 
kommen wirklich glücklich die Orangenbüumdjen. . . . 
Ein Jubel . . . ein Händeklatſchen ... die Stefanie ſtrahlt 
.. ſteht doch wahrhaftig in ihrem Übermut auf und 
bringt einen Toaſt auf die Herren aus. . . . Ein helles 
Hoch der Damen. . . . Nun lachen fie alle wie wahn⸗ 
finnig ... wie die Kinder ... wie die Sonntagskinder 
des Glücks ... wunderlich .. . wenn Eva Römer das 
ſähe. . .. Eine Viertelſtunde von hier ſchaut die Welt 
anders aus 

Nach Tiſch bei Kaffee und Havanna. ... Ringsherum 
die Herren ... der dicke Schweickardt hält Manöverkritik: 
„Alſo, Winterhalter ... Ihr Sterlet — Hut ab! Das ilt 
nämlich keine Kleinigkeit, meine Herren, ſo 'n Bieſt lebend 
von der Wolga herzutransportieren! Und jeder Zoll 
Länge mehr macht die Geſchichte unverhältnismäßig 
teurer“... 

„Sie, Hausherr . . . Sie hören ja gar nicht zu!“ 

„Laßt ihn! ... Er ijt müde! Kein Wunder“ ... 

Moritz Kühn ſagte nichts. Aber ein paar Minuten 
darauf warnte er im großen Saal ſeine Schweſter. 

„Paß nur auf den Werner auf! Der kriegt wieder 
einmal irgendeinen Koller! Ich merk's ihm ſchon an. 
Na... gottlob iſt er ja kaltgeſtellt.“ 

Die ſchöne Frau lachte und blickte auf ihren Mann, 
der drüben in der Ecke des Saals ſtand. 

„Moritzche . . . den wickel ich noch lang um den 
Finger.“ | 

Und drüben im Winkel, halb hinter der Portiere, 
hörte Werner Winterhalter durch Zufall ein kurzes Ge⸗ 
ſpräch. Ein dicker Herr vertraulich zu einem Geſchäfts⸗ 
freund: 

„Alſo . . . ich hab heute darüber mit dem Winterhalter 
geſprochen!“ 

„Mit welchem? Dem alten oder dem jungen?“ 

„Ja, natürlich, dem alten! Der junge hat ja in der 
Fabrik noch nicht ſo viel zu ſagen wie 'n Nachtwächter!“ 

Werner Winterhalter wollte nicht mehr hören, ging 
nach der andern Seite weiter . . . fah die vielen Men- 
ſchen ... dachte fid): bie fütter und tränk ich hier mit dem 
Geld, das andere verdienen! Als der Sohn meines Va⸗ 
ters. Der Mann meiner Frau. Sonſt nichts. Was 
iſt aus mir geworden? 

Vor ihm ſtand der alte Kühn, lang, hager, die unver⸗ 
meidliche Havanna im Mund, mit umwölkter Stirn. In 
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übelſter Laune. Den ganzen Abend ſchon grob gegen 
Gott und die Welt. Der Schwiegerſohn wollte kühl an 
ihm vorbei. Aber der alte Induſtriekapitän faßte ihn 
einfach an einem Goldknopf ſeiner weißen Weſte und 
tat, was er ſonſt nie tat: Er ſprach zu ihm von Geſchäften! 

„Haft du eigentlich "ne Ahnung, warum das bei euch 
nicht mehr fluſcht? ... Das war ja wieder, unter Brü⸗ 
dern, eine Schweinerei heute — unſer Fahren drüben.“ 

„Wie ſoll ich denn das wiſſen? Ich bin ja auf all- 
gemeinen Wunſch Nichtstuer!“ 

„Aber du baſtelſt doch fortwährend an einer Erfin⸗ 
dung am Motor herum . . . du und dein Freund, der 
Schloſſer . . . Kienholz oder Kienaſt . . . oder wie er 
heißt“. 

„Das ſind unſere eigenen Angelegenheiten!“ 

„Wird's denn was?“ 

Werner Winterhalter fah dem alten Herrn ſcharf ins 
Auge. 

„„Von heut ab fang ich erft mit vollem Ernſt an!“ 
ſagte er. „Ihr habt mich hier zu einer Drohne gemacht. 
Du voran. Ihr alle. Zwei Jahre iſt's euch geglückt! 
Aber Ihr werdet ſehen, daß ich's nicht mehr lang bleibe!“ 


* * 
* 


„Do drinnen ſteht ber Kaſchte!“ 

Die Arbeiter machten nachdenklich im Sternendunkel 
vor einem niedrigen, kleinen Schuppen halt. Sie kamen 
von der Nachtarbeit in der Reparaturabteilung. Irgend— 
eine dringliche, gut bezahlte Sache für ſechs Paar Fäuſte. 
Sonſt preſſierte es im allgemeinen in den Winterhalter- 
ſchen Werken nicht ſo ſehr. Die goldenen Zeiten, da die 
Kunden blaue Scheine und Zwanzigmarkſtücke den Wert- 
meiſtern und Vorarbeitern in die Hand ſchoben, um ihre 
beſtellten Wagen mit möglichſt geringer Verſpätung zu 
bekommen, die waren ſeit Jahr und Tag vorbei. Immer 
länger wurde im Ausſtellungsraum die Parade der noch 
unverkauft daſtehenden Chaſſis, länger auch die Geſichter 
der Aktionäre, beſorgter die Mienen der Hunderte und 
Tauſende, die hier ihr tägliches Brot fanden. Die Schich⸗ 


ten waren ſchon verkürzt . . . manche friſch eingeſtellte 


Leute entlaſſen.. .. 

„Hoſcht du den Wagen geſehe, Kriſchtian?“ 

„Ha und ob! ... Sehen kann ihn e jebs! . . . Awwer 
was inne drin is”... 

„Es heißt, mit dem könnt man die Wänd 'nuff fahre! 
So zieht der Motor!“ ' 

„Wodurch denn norr?” 

„Sell is ja das Geheimnis!“ 

„Snackt nich, Kinnings!“ Der Obermeiſter war ein 
Mann von der Waterkant. Groß, ſchwer, blond. Ein be⸗ 
dächtiger Zweifler. „Zaubern können die beiden auch 
nid"... 

„Ach, halt's Maul!“ brummte einer hinter ibm fo 
leife, daß es niemand hörte: Er und die andern wußten 
nichts von dem Wunder im Schuppen, hatten keinen 
Vorteil davon. Und fühlten doch für ihre Fabrik einen 
ganz unperſönlichen Ehrgeiz. 
verwachſen. Wollten ſtolz auf ihr Werk ſein, gewiſſen— 
haft auch da, wo fie feiner fab. Sie ſtanden eng beiſam— 
men, die Kappen in die Stirn gedrückt, die Hände in den 
Taſchen, ein Häuflein in dunkler Nacht. Um fie, aus 


Waren mit ihrer Arbeit 
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ſchwarzen Fenfterhöhlen, das Schweigen ber Maſchinen⸗ 
hallen, Windgeraſchel in ber finſtern Weite der Höfe... 
nirgends eine Menſchenſeele .. doch da... 

„Ah“. 

Ein Lichtſpalt durch die Fugen des Schuppens. Ein 
leiſes, wehmütiges Gepfeife, deutlich durch die Holzwand: 
„Behüt bid) Gott... Es wär zu ſchön geweſen“ .. 

„Horcht emol! Die find drinne!“ 

„Der Kienaſt allein is drin, du Vieh! . . . Wann der 
Winterhalter mit dabei wär, dürft er doch net pfeife!“ 

„Ich hör ihn rumore!“ 

„Uffgebaßt!“ 

Die beiden Flügeltüren des Ediinnens flogen plötz⸗ 
lich von innen auf. Man war geblendet. Man ſah in 
der Finſternis nichts als zwei mächtige glotzende Licht⸗ 
augen. Die beiden Scheinwerfer ſetzten ſich nach vorwärts 
in Bewegung. Das Auto rollte langſam ins Freie hin- 
aus, hielt an, ſtand, äußerlich ein mittlerer Touren- 
wagen wie andere. i 

„So loß doch mei Arm los! ... 

„Kriſchtian ... Kriſchtian ... 
net angekurbelt!“ 

Ein aufgeregtes Geflüſter. 

„Der Wage geht von ſelber an!“ 

„Das tät ihm doch beim Bergſteige nix helfe! — Im 
Vergafer ſteckt's, Ihr Leut! Im Vergaſer!“ 

„Ich mein als: in der Zündung!“ | 

Robert Kienaſt lachte und ſtieg, rennfertig, mit Haube 
und Brille, vom Fahrerfitz. 

„Zerbrecht Euch norr Eure dreckige Köpp!“ ſagte 
er gemütlich und ging zum Schuppen zurück, um den 
mit doppelter Vorſicht, mit Schloß und Eiſenſtange, zu 
verwahren. Die Arbeiter ſtanden, in der dunklen Nacht 
vom Azetylenſchein weiß wie die Müller, um die Haube, 
unter der der Motor dumpf ſein Morgenlied ſummte. 

„Wer da neingucke könnt!“ 

Aber die beiden Klappdeckel waren wohl e 
Zwei Vorhängeſchlöſſer an jeder Seite. 

„Sell ſind Buchſtabenſchlöſſer, Karl! Die kriegt keiner 
uff, wo's Wort net weiß!“ 

Der Robert kam ſchlüſſelklappernd zurück. 

„Ratet norr!“ ſprach er. „Oben in der Direktion rate 
ſie auch! Der alte Winterhalter weiß nix — der Kühn 
ſelber weiß nir. . . . Keiner weiß was! Wir halte's 
Maul — wir beide!“ 

„Fährſcht denn jetzt?“ 

„Do kummt er ja!“ 

Eine ſtraffe, hohe Geſtalt in langem Mantel, vor ſich 
den glimmenden Punkt einer Zigarre, ſchritt heran. Die 
Tritte klangen feſt auf dem Kies. Der Stummel flog zu 
Boden, wurde ſorgfältig ausgetreten.. 

„ Morgen! . .. Los, Robert!“ 

Werner Winterhalter nahm neben dem andern Platz. 
Im Bruchteil einer Sekunde war der ungeduldig mur- 
rende Wagen ſchon im Lauf, rollte draußen durch die 
ſchlafenden Gaſſen, ſchwenkte vor der Stadt ſcharf nach 
links in die Rheinebene hinein, dem Neckartal zu. 

Die beiden ſtummen Geſellen mußten gemäßigt fahren. 
Denn noch war um ſie volle Nacht, nur vor ihnen auf der 
Landſtraße die kreideweiße Lichtbahn, in der zuweilen 
ein Haſe wie beſeſſen vor dem Auto herſchoß, ſtatt ihm 


Was hoſcht denn. ..“ 
hoſt's gehört: Er hot 
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durch einen Seitenſprung zu entgehen. Aber gerade, als 
ſie ſich den dunklen Umriſſen des Odenwalds näherten, 
ſtieg, ſo wie es im Kalender ſtand, in der dritten Morgen⸗ 
ſtunde der Mond empor, übergoß mit bläulicher Tag⸗ 
helle Alt⸗ Heidelberg, das Schloß und den Fluß. Es war 
fo licht, daß hinter dem Auto fein kurzer Schatten über 
das Pflaſter der Stadt huſchte. Die dämmerte in un⸗ 
wahrſcheinlicher Ruhe. Der letzte Student war daheim 
in der Bude, das letzte Naß aus dem Faß. Eſſighaus und 
Fauler Pelz, Perkeo und Roter Hahn, Dienferei und 
Kümmelſpalterei, all die alten Bierſtätten ſchliefen. Lang⸗ 
ſam, mit gelöſchten Lichtern, ging es über das Bahngleis. 
Drüben, am Klingentor, öffnete Werner Winterhalter 
die Auspuffklappe. 

Rattatata .. 

Er ſaß jetzt ſelbſt am Steuer. Das Auto ſchoß auf⸗ 
wärts, ſchneller, immer ſchneller, in verwirrender Ge⸗ 
ſchwindigkeit, den Schloßberg hinauf, zur Molkenkur. 
Bald links, bald rechts flogen die Bergmauern aus rotem 
Sandſtein in den jähen Kurven heran und vorbei. Er 
riß die durchgehende Maſchine in kaum verkürztem Lauf 
um die Ecken, ſchaltete dabei um, zwei-, dreimal 

„Der vierte, Herr Doktor?“ ſchrie Robert durch das 
bläulich ſtinkende Geknatter der Abgaſe. 

„Der vierte Gang!“ 

„Hurra!“ 


„Zum Donnerwetter! Schrei nicht zu früh, Robert!“ 


Aber dem Motor ſchien jeder Steigerungswinkel gleich. 
Er riß, von der Hinterachſe her, alles, was hinter 
ihm an Holz war und an Menſchen ſaß und an Stahl lief, 
in ſauſendem Schwung in die Höhe, dem funkelnden 
Sternenhimmel zu, wie ein geflügelter Geiſt aus Tauſend⸗ 
undeiner Nacht. Tief unten im Tal lag, als Robert 
Kienaſt den Kopf wandte, Alt⸗Heidelberg, mit ſeinen 
ſpärlichen Lichtern gleich einer verſunkenen Stadt auf 
dem Meeresgrund. Merklich kühler wehte ſchon die herbe 
Bergluft . . . da war der große Steinbruch ... vor: 


wärts .. . vorwärts . .. ba das Blockhaus . . . nun 
kam die ſteilſte Stelle . . . die hängende Kurve am alten 
Kohlhofweg . . . Robert Kienaſt fab nicht mehr nach 


vorn ... nur nach der rechten Hand feines Herrn.. 
Würde der umſchalten müſſen? ... Nein... Keine 
Minderung ber Geſchwindigkeit . . . im Gegenteil. 
bie Maſchine brummte nur kampfluſtig . . 
lich durch ... jagte den letzten Hang empor.. 

„Die Sterngucker werde ſich wunnern!“ 

Der Robert wies grinſend auf die Höhenwarte zur 
Rechten. Einſame Männer erforſchten jetzt da oben am 
Fernrohr die letzten Rätſel der Welt. Noch ein Haus im 
Forſt. Da ragte der Turm. Weithin lag im Mond⸗ 
ſchein unter dem Gipfel des Königsſtuhls das deutſche 
Bergland und die Ebene des Rheins. Vierhundert Meter 
Höhe in kürzerer Zeit, als je der vielbefahrene Berg be— 
zwungen war. Die beiden nickten ſich zu, mit raſtendem 
Motor, Sieg in den Augen. Aber ſie ſprachen, trotz ihrer 
Aufregung, kein Wort. Erſt nach einer Weile ein ent⸗ 
ſchloſſenes: „Noch einmal, Robert!“ 

Im Nu waren ſie wieder unten, wendeten am Feuer⸗ 
wehrdenkmal. Kein Menſch ringsum. Drüben, vom 
gotiſchen Turm der Peterskirche, der ſchwere Schlag der 
dritten Morgenſtunde. Ein erſtes Ahnen von Junihelle. 


ging förm⸗ | 
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„Robert ... ich fahr jetzt den Wagen aus ... mit 
Vollgas auch in den Kurven“ 

„Loſſe Sie ihn laufe, was er kann! Loſſe Sie ihn 
laufe!“ , | 

„Ich fag es dir nur im voraus!... Du haft Frau 
und Kinder!” | 

„Redde Ce net, Herr Doktor! ... Los!“ 

Ein Blick auf bie Uhr ... Aus dem Stand hinauf! 
. . . Sturm auf den Berg... Was die Maſchine hergibt 
. . . haarſcharf um die wohlbekannten Kurven ... die 
hohen Mauern wachſen dräuend auf einen zu und 
weichen doch im letzten Moment zur Seite.. Ein 
Tempo, daß der Wind 
um die Ohren pfeift... 
verhallendes Käuzchen⸗ 
gelächter im Wald... da 
wieder der Turm... 
Stoppl... Was jagt das 
Zifferblatt? ... Sie ſchau⸗ 
ten es an, ſtreiſten ſich 
langſam die Brillen über 
den Mützenſchirm . 
gaben ſich die Hand... 

„Uff, Herr Doktor!“ 

„Ich glaub, jetzt haben 
wir's!“ 

„Sell will ich meine!“ 

„Mit unſerer Erfin⸗ 
dung werden die Win⸗ 


Berliner 
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kein Wort mehr daran. Das war jetzt abgeſchloſſen. 
Das war gut. Liebevoll betrachteten ſie ihre Maſchine. 
Sie ſtand da gleich einem Renner, der ſeine Pflicht ge⸗ 
tan, noch atemlos, glühend, von heißem Dampf um⸗ 
zittert, zu neuen Taten bereit. 

Ein Goldſaum zog ſich im Oſten um die lang⸗ 
geſtreckten Kämme des Odenwalds. Das Dreieck des 
Katzenbuckels ſtand vor raſch tiefer ſich färbendem Rot. 
Das Buchengeſtrüpp der Felſenmeere um den hohlen 
Käſtenbaum dampfte. Der Morgen war da. Werner 
Winterhalter atmete tief auf. Er lehnte, ſeine Zigarre 
rauchend, eine Weile ſtill an ſeinem getreuen, in der 
Frühkühle angenehm 
wärmenden Wagen. End- 
lich wandte er fid) um: 
„. . runter, Robert!“ 

Unterwegs hörten ſie 
aus der Waldtiefe unter 
ſich ein Brummen. Es 
kam raſch näher. Ein 
; großes franzöſiſches Auto⸗ 
mobil, das in der Nacht 
über Straßburg nach 
Deutſchland gekommen 
ſein mußte, lief flink wie 
ein Wieſel den Berg 


Neues Preis ausschreiben hinauf. Es trug vorn, 


unter dem glückbringen⸗ 
den Mannequin, die 


terhalterſchen Wagen Jung Deutschland den Ferien Puppe eines kleinen fran⸗ 


erſt wieder konkurrenz⸗ 
fähig!“ 


dung, Herr Doktor!“ 
„Ohne deine Schloſſer⸗ , 
fünfte hätt id) nix machen 
können, Robert!“ ſagte 
Werner Winterhalter, 
zündete ſich eine Zigarre 
an und gab auch dem 
andern eine. „Schau mal 
nach, ob das Waſſer 


kocht!“ 
„Ah babl... Ich * 


kann dreiſt mei Finger 
in den Füllſtutzen halte!“ 

Sie ſahen ſich vorſichtig um, ob auch wirklich nie— 
mand herum im Tannenwald ſei. Dann öffneten fie be- 
hutſam den Deckel ihres großen Geheimniſſes. Von 
ſeiner Haube befreit, lebte und atmete da der mächtige, 
ſtählerne Organismus mit feinem Herzen, dem Ber- 
gaſer, ſeinen beiden Lungenflügeln, den Zylinderpaaren, 
feinem Rückgrat, ber ehernen Kurbelwelle, feinem Ner- 
venſyſtem, den weit verzweigten elektriſchen Drähten. 
Nun knieten fie fid) hin und ſchraubten mit geſpannten Zü- 
gen, mit zuſammengebiſſenen Lippen an der Düſe. Um 
dieſen engen Kanal, der kaum einer Nadel Raum gab 
und doch die Kraft durchließ, um zwanzig Zentner mit 
doppelter Schnellzuggeſchwindigkeit an einem Tag durch 
halb Deutſchland zu ſchleudern, um den herum wohnte 
die Seele der neuen Erfindung. Sie verſchwendeten jetzt 


zöſiſchen Infanteriſten mit 


mu sw am 125 Preise von ne: 3000 Mark e Sinne we 


Siegesmarke einer der 
erſten Firmen von Paris. 
Robert Kienaſt ſchielte 
vom Steuer her bittend 


Jeder Leser des Berliner Lokal-Anzeigers nach links zu ſeinem 
darf sich am Wettbewerb beteiligen. Bedin- 
gungen sind zu haben in allen Geschäfts- 


stellen von AUGUST SCHERL G. m. b. H. 


Herrn, wartete kaum auf 
deſſen Nicken, wendete 
an einer Wegteilung mit 
verwegenem Rücklauf 
ſeinen Wagen, fuhr noch 
einmal zurück, hinter 
den Franzoſen her. 
Die drehten erſtaunt die 
ſchwarzbebrillten, ſpitzbärtigen Köpfe. Ein Fahrzeug, 


das ihnen bergauf folgen konnte: . . . Nein ... näher 
fam? ... Hinter ihnen war? . . Mit geſchickter Be- 
nutzung einer Kurve neben ihnen! .. . Die beiden Autos 


rannten Rad an Rad, die Auspuffklappen fauchten knat⸗ 
ternd ineinander . . . zollweiſe blieb der kleine Piou⸗ 
Bon auf der Motorhaube des Galliers zurück .. im: 
mer mehr ... Robert Kienaſt jab, wie bie Franzoſen 
zornig durcheinander geſtikulierten, ihr Fahrer ſich 
gegen die Steuerſäule vorbeugte und wütend Druckluft 


pumpte .. . Aber er war ſchon vorbei ... faute noch 


einmal zurück ... „Auf Wiederſehe in vier Woche auf 
der Europäiſchen Tourefahrt!“ ſchrie er, einerlei, ob ihn 
die Ausländer verſtanden oder nicht, dann ließ er ſeinen 
Wagen hinunterlaufen und durch die Rheinebene heim. 
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Am Eingang ihrer Heimatſtadt ritt ihnen auf einem 
unwahrſcheinlich langbeinigen Gaul mit kurzen Bügeln 
und hochgezogenen Knien der kleine, dicke Doktor Bätzle 
entgegen. Er ſchoppte ſich morgens auf ärztlichen Rat 
in deutſchem Trab die Leber ab, ehe er ſein Bankbureau 
aufſuchte, eine Art Karlsbad zu Pferd, und machte neu- 
gierig halt. 

„Iſt das der berühmte Wagen mit ſieben Siegeln? 

Winterhalter ... unter uns ... was ift denn drin?“ 

Ein Achſelzucken. | 

„Nämlich .. . Verehrteſter ... wir fangen an. ein 
bißchen ängſtlich zu werden . . . in der Fabrik.. Man 
erzählt fid) ſolche Wunderdinge von Ihrer Karre . . ." 

Wieder ein Schweigen. Der Juriſt gab es auf und 
lenkte das Geſpräch ab. 

„Hören Sie mal, lieber Freund, warum ſieht man 
Sie denn jetzt auf Ihren Fahrten immer ohne die ſchöne 
Gattin? Früher ſaßen Sie doch einträchtiglich wie ein 
paar Turteltauben da vorn am Steuer!“ 

„Glauben Sie, daß bas fo amüfant ift: breiBig-, hun- 
dertmal hintereinander die gleiche Probefahrt und das 
gleiche Herumgebaſtel am Motor?“ 

„Nee. . aber . .“ 

„Na, und meine Frau will fid) doch amüſieren! ... 
Adieu!“ 

„Auf Wiederſehen heut mittag! Da eß ich bei 
Ihnen!“ 

„So?“ 

„Wiſſen Sie das nicht?“ 

„Ich hab den Kopf ſo voll von meiner Geſchichte hier 

Ich hab nie 'ne Ahnung, wieviel Menſchen Stefanie 
jeden Mittag und Abend zuſammentrommelt!“ 

Der kleine, rundliche Reitersmann ſchüttelte nad- 


denklich den Kopf und ſchaute mit feinen ſcharfen Ge- 


ſchäftsaugen durch den Zwicker dem Auto nach. Nanu 

da hielt der ja drüben jhon wieder? Und wo? Er 
bekam einen Schrecken. Vor der Villa Guido Göbels, 
des Patentanwalts, des Gewaltmannes, der alles 
machte! Die Sache war doch nicht am Ende ſchon 
ſpruchreif? . .. Er einigte fid) mit feinem Pferd und ritt 
mißtrauiſch heran. Da war nichts mehr zu ſehen, als 
der leere Wagen und Robert Kienaſt nachläſſig daneben, 
ſich die Beine vertretend und pfeifend und liſtig vor ſich 
hinzwinkernd. Der Kerl war wie eine treue Bulldogge. 
Ein Beſtechungsverſuch bei ihm nicht nur unanſtändig, 
ſondern ſchlimmer: zwecklos. Nichts aus ihm herauszu⸗ 
kriegen ... | 

Es war ſchon ſpät in ber Mittagftunde, als Werner 
Winterhalter aus dem Haus trat. Der Anwalt beglei— 
tete ihn bis auf die Schwelle. 

„Alſo, Sie melden das Patent an!“ 

„Wird gemacht! ... Wird gemacht!“ 

„Und Stillſchweigen wie das Grab ...“ 

„Berufspflicht! Auf Wiederſehen!“ 

„So: nun nach Haufe, Robert! Zum Kuckuck. 
Was hingen da wieder am Eingang zur Halle für Hüte. 

. . Einer neben dem andern. . .. Ein Herrenfrühftück, 

ſcheint's... Für Damengeſellſchaften hatte die Stefanie 
wenig übrig.“ 

„Wieviel Leute ſind denn da, Franz?“ 
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„Bloß acht Herren, Herr Doktor!“ 

„So .. . Bloß acht Herren? Na ſchön ...“ 

Ein Geſchwurbel bei Tiſch. ... Ein Gelächter. 
Köpfe wie ein Schwarm Spatzen... Ihn dünkte das 
ſo. Dann ſagte er ſich: Nein, es ſind ganz vernünftige 
Leute darunter. Sie ſtellen ſich nur ſo an, weil meine 
Frau dabei iſt! Wo die iſt, geht alles in einem Wiſch 
und Hui über die Dinge! Stillſtand, Tiefe, Befinnung 
gibt's nicht. Wer nicht mittut, fällt in Ungnade. Der 
Schweickardt weiß das. ... Er fibt ſchon wieder neben 
Stefanie, der dicke Lümmel, und macht ſeine niederträch⸗ 
tigen, verliebten Schweinsäugelchen. .. Meinetwegen. 

Sie behandelt ihn doch nur als höheren Hofnarren. 

Eigentlich war es ihm gleich. . .. Sein Blick wurde 
zerſtreut. Er war wieder in Gedanken bei der Fahrt 
heute morgen. . .. Um ihn die Stimmen ... Stadtklatſch 

. bas Neueſte: Taubenſchießen! . . . Natürlich: Ton⸗ 
tauben! ... Sonſt kniet fid) ber Tierſchutzverein hinein! 

. Stefanies helles: „Alſo die Tondinger find einfach 
langſtielig! Wer kommt den Winter mit zum richtigen 
Taubenturnier in Monte Carlo?“ 

„Ich!“ 

„Ich . . . ich!“ 

Die Herren ſtreckten lachend die Arme aus. Meldeten 
ſich wie die Schuljungen. Ernſt war es keinem mit dem 
erhobenen Zeigefinger. Man redete nur ſo. Werner 
Winterhalter ſchaute auf. 

„Den Winter wird's nichts mit Monte Carlo! Da 
hab ich Beſſeres zu tun, Stefanie!“ 

„Hoho . . . Rebellion!“ 

„Aber ... Knecht Fridolin!“ 

„Laſſen Sie ſich das nicht gefallen, gnädige Frau!“ 

„Ach, ich laß ihn ſchwätzen!“ ſagte die ſchöne Frau 
gleichmütig. Ein Blick flog von ihr zu ihm hinüber und 
zurück. Ein Auſplänkeln. Eine prüfende Gegnerſchaft 
in den Augen. Stefanie lachte und hob warnend, wie 
man einem Kind droht, die Hand: „Den Som: 
mer laß ich dich noch in Herrgotts Namen 
gewähren, Wernerche! Aber dann wirſt ohne Gnade 
von deiner Fettbüchs und deinem Schmieröl weg— 
geholt! Du liebe Zeit ja... der Mann wird ja der reine 
Schloſſergeſell! ... Jeden Tag verriegelt er fid) vom 
Morgen bis zum Abend in ſeiner Werkſtatt. Er kriegt 
ja ſchon bald bie Händ nicht mehr ſauber ...“ 

„Bitte! Bitte! Verraten Sie uns ſeine große Erſin⸗ 
dung, gnädige Frau ...“ 

„Meine Frau, Bätzle, intereſſiert ſich nur dafür, daß 
fie mit jo 'nem Kaſten neunzig Kilometer in der Stunde 
dahinraſen kann! Was in ihm vorgeht, iſt ihr ganz 
wurſt!“ 

Doktor Bätzle und Moritz Kühn tauſchten einen Blick. 
Es lag eine leiſe Gewitterſtimmung über der Tafel. 
Lachende Geſichter. Sektbläschen im Kriſtall. Der 
ſchwüle Duft der weißen Tuberoſen. 

„Mir erzählt mein Mann doch nix, was er und ſein 
Duzfreund, der Schloſſer, drüben treiben!“ 

„. . . weil du niemals reinen Mund halten würdeſt, 
Stefanie! . . . Ich kenn dich doch!“ 

„Hoho!“ 


„Ein netter Gatte!" 
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„Ich finde, Frau Stefanie wird hier viel zu ſchlecht 
behandelt“, ſagte Karl Schweickardt ſchläfrig und bezog 
von ihr einen Klaps mit dem umgedrehten Obſtmeſſergriff 
auf die Finger. | 

„Sie bat [don gar feiner um Ihre Meinung ge- 
fragt, Schweidardt!” 

Und dann plötzlich unwirſch, mit umwölkter Stirn, 
die geſchälten Birnen umherreichend: „Ich geh noch mal 
heimlich bei und zünd euch euren Schuppen an — daß die 
langweilige Geſchicht mal aus der Welt kommt!“ 

„Gräßlich, wenn ſich ein Ehepaar ewig vor Fremden 
herumkampelt!“ brummte Moritz Kühn. Ihm gegen- 
über riß Doktor Bätzle neugierig ſeine kleinen ſchlauen 
Augen auf. 

„Wie ſind Sie denn eigentlich auf Ihre Erfindung 
gekommen, verehrter Gaſtfreund?“ 

„Zuerſt, vor Jahren ſchon, in England, wie ich da als 
Volontär in einer Stahlgießerei gearbeitet hab! Und 
dann hier allmählich durch die Fahrpraxis! . . . Hättet 
Ihr mich nicht aus Eurer Fabrik ausgeſchloſſen, ſo wär 
ich da wahrſcheinlich mit Euch im alten Kuhtrott ge⸗ 
blieben! So rächt ſich ſchließlich alles auf Erden, lieber 
Bätzle!“ 

„Nun iſt er ſchon wieder bei ſeinem Greuel von Ma⸗ 
ſchine!“ rief Stefanie vom andern Ende des Tiſches her⸗ 
unter. 

„Es iſt ja nicht für dich beſtimmt!“ 

„Aber es mopſt die Gäſte!“ 

„Kein Menſch braucht zuzuhören!“ 

„Wenn ihr Geſchäfte habt, dann geht ins Nebenzim— 
mer! .. . Hier will ich mein Ruh!“ 

„Ach .. ſtör uns doch nicht, Stefanie . . . Wiſſen Sie, 
Bätzle: nicht daß ich mich deswegen für ſo viel klüger 
halte wie ihr. Ich hab mein redliches Pack Dummheiten 
hinter mir, weil ich bei den andern angeſangen hab zu 
beſſern ſtatt bei mir jelbjt! ... Aber wozu ift der Menſch 
auf der Welt, als daß er ſich mit ſeinen Dummheiten 
häutet! Jetzt bin ich dabei, etwas Tatſächliches zu 
leiſten, ſtatt den Nebenmenſchen meine Gedanken auf— 
zudrängen! ...“ 

„Man ſagt: Ihre Neuerung am Motor iſt bei der 
Düſe?“ forſchte der Juriſt vorſichtig. 
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„Nehmen wir mal an, es ſei der winzige Düſenkanal! 
Da haben wir gleich das ganze Geheimnis: im kleinſten 
Punkt die größte Kraft! Das Kleinſte auf der Welt iſt 
der einzelne Menſch . . . unbeträchtlich wie ein Floh. 
Und doch muß von da alles ſeinen Ausgang nehmen! 
. . . Crit muß man ſich ſelber feft auf die Beine geſtellt 
haben. Dann kann man ſich erſt in die Hände ſpucken 
und anderswo den Karren aus dem Dreck ziehen! ...“ 

„Ja . . . ja . . . alfo die Düfe..." 

„So viel Weisheit hab ich nun, mit über Dreißig... 
Früher hieß es bei mir Weltall und Menſchheit, und jetzt 
iſt's ein Benzintröpfchen! . . . Und eigentlich doch ein 
und dasſelbe. Nur der Ausgangspunkt iſt verſchieden. 
.. . Der Erfolg hoffentlich auch! Man muß nur erft Be- 
ſcheidenheit gelernt haben! Ich weiß nicht, ob Sie mich 
verſtehen ...“ 

„Jawohl! . . . Witze treiben Sie mit mir!“ 

„Man kann nicht ernſter ſein!“ ſagte Werner Winter⸗ 
halter und lachte. Er hatte fo leiſe gefprochen, daß ſonſt 
keiner der Umſitzenden ihn beachtete. Die einzige, die 
argwöhniſch vom andern Ende der Tafel herunterſah, 
war ſzine Frau. 

„Der Werner .. . der iſt als der Spielverderber!“ 
ſagte Frau Stefanie und klatſchte in die Hände. „Wer⸗ 
nerche! Wach auf! Gleich kommt's Frühſtück! Der Mann 
ſchläft am hellen Tag! Ich hab's nicht leicht mit ihm!“ 

„Nee — das ſcheint ſo!“ murmelte der dicke 
Schweickardt hinter ſeiner Serviette. 

„Wart, Alterle!“ 

Stefanie rollte die Tuberoſen vor ſich auf dem Tiſch 
zuſammen und warf den Buſch ihrem Mann unten ge— 
ſchickt an den Kopf. Egal, ob die beiden Diener zuſahen. 
Es war eine friſche, ungezogene Bewegung . .. halb tin- 
diſch, halb ſportgewandt. Es paßte zu ihr. 

Er hatte gerade noch das Haupt zur Seite biegen kön— 
nen und zuckte lächelnd die Achſeln. Heute kam bei ihr die 
unbekümmerte Unbildung in Reinkultur zutage. Aber es 
ärgerte ihn nicht. Traf ihn nicht. So wenig wie die 
Blumen. Er prüfte ſich ſelbſt, wie er da ſchweigend ſaß, 
und erſchrak: nein. Es war einfach Gleichgültigkeit. Er 
hatte gar nichts gegen ſeine Frau. Aber auch nichts für 
fie. Sie war eben, wie fie war. (Fortfegung folgt.) 
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Wie Pflanzen ſchlafen. 


mon Robert Potonié. 


Der, der irgendeiner Wiſſenſchaft fremd gegen- 
überſteht, kann oft in ſie hineingelockt werden, wenn man 
ihn darauf hinweiſt, daß er manches von ihr ſchon kennt. 
Das Bekannteſte iſt aber jeder Menſch ſich ſelbſt, und ſo 
wird man gern hinhören, wenn von den Ahnlichkeiten er- 
zählt wird, die gewiſſe, uns zunächſt ganz fremdartig 
anmutende Dinge mit dem Menſchen haben. Je ferner 
ein Ding dem Menſchen ſteht, deſto ſeltener und geringer 
werden ſolche Ahnlichkeiten. Bei den Tieren finden wir 
noch vieles, das uns an unfer Selbſt erinnert. Schwie— 
riger iſt es ſchon, die Ahnlichkeiten zwiſchen Menſch und 
Pflanze aufzudecken. Um ſo überraſchter ſind wir aber, 
wenn wir ſie dann endlich gefunden haben, und ſo wird 
niemand ohne Intereſſe vernehmen, daß die Pflanzen 


auch Eigenſchaften haben, die wir mit unſerm Schlaf 
vergleichen können. Allerdings dürfen wir uns nicht 
verhehlen, daß das, was wir bei den Pflanzen als Schlaf 
bezeichnen, bei weitem nicht genau das gleiche iſt wie 
unſer Schlaf. 

Aber trotzdem iſt doch die Ahnlichkeit zwiſchen dem, 
was die Votaniker als die Schlafſtellung der Pflanzen 
bezeichnen, und dem, was auch uns Menſchen eigentümlich 
iſt, zu auffällig, um nicht ſchon längſt weiteren Kreiſen 
zum Vewußtſein gekommen zu ſein. Schon der römiſche 
Schriftſteller Plinius ſpricht von dieſer Erſcheinung, und 
der hervorragende alte Botaniker Linné hat eine Ab— 
handlung geſchrieben, die den Titel führt: „Somnus 
plantarum“, der Pflanzenſchlaf. | m 
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Weiter jei an einige Berfe Heinrich Heines erinnert: 


Die Lotosblume ängſtigt 

Sich vor der Sonne Pracht, 

Und mit geſenktem Haupte 
Erwartet ſie träumend die Nacht. 
Der Mond, der iſt ihr Buhle, 

Er weckt ſie mit ſeinem Licht, 
Und ihm entſchleiert ſie freundlich 
Ihr frommes Blumengeſicht. 


Dieſe Verſe entfernen ſich zwar ziemlich von den Tat⸗ 
ſachen, uns ſind ſie aber dennoch intereſſant, weil ſie 
zeigen, wie geläufig dem Dichter die ſchlafende Blume 
iſt. Auch werden wir darauf aufmerkſam, daß es unter 
den Blumen ſolche gibt, die des Tags ſchlafen und des 
Nachts wachen, während wir doch wiſſen, daß ſie ſich für 
gewöhnlich gerade umgekehrt verhalten. : 

Die Blumen find fid) überhaupt in dieſer Beziehung 
teineswegsgleich, ſondern fogar ganz außerordentlich ver⸗ 
ſchieden. Die einen ſchlafen zu dieſer, die andern zu jener 
Tageszeit. Bei vielen kann man deutlich beobachten, wie 
ſie ſich zu beſtimmter Zeit langſam öffnen und ſich ebenſo 
püntifid) wieder ſchließen. Dieſe Pünktlichkeit ift eine [o 
at:Berordentliche, daß Linné auf den hübſchen Gedanken 
kam, eine Anzahl verſchiedener Blumen, bei denen das 
öffnen und Schließen beſonders deutlich war, zu einer 
„Blumenuhr“ zu vereinen. Bei dieſer Uhr zeigten immer 
die geöffneten Blumen die jeweilige Tagesſtunde an. — 
Die Blumen der Kartoffeln öffnen ſich z. B. im Juli 


genau zwiſchen 6 und 7 Uhr morgens und ſchließen ſich 


zwiſchen 2 und 3 Uhr nachmittags. Das bekannte gelbe 
Ackerunkraut, der Raps, öffnet ſeine Blüten im Sep⸗ 
tember zwiſchen 8 und 9 Uhr und ſchließt ſie erſt nach 
etwa zwölf Stunden. 

Es wurde ſchon erwähnt, daß die Schlafſtellungen der 
Pflanzen einen ganz andern Zweck haben, als das Schla⸗ 
ſen der Tiere. 

Wenn ſich aber die Blumen nicht aus „Müdigkeit“ 
ſchließen, warum tun ſie es dann? Und weiter, durch 
welche Kraft bewegen ſie ſich überhaupt, da ſie doch keine 
Muskeln haben? | 

Die auffallende Schönheit einer Blume verlodt die 
Snfeften zum Beſuch. Die Blume wird hierbei mit dem 
Blütenſtaub einer andern Blume, ber an dem Inſekt 
haften geblieben iſt, befruchtet, und zum „Dank“ dafür 
erhält das Inſekt den Honig. Die Inſekten, die die 
tagblühenden Blumen zu beſtäuben vermögen, da ſie 
einen dieſen Blumen angepaßten Bau haben, fliegen aber 
eben nur des Tags, und ſo iſt es für die Blume nicht 
nötig und, wie wir ſehen werden, auch nicht gut, wenn 
ſie auch des Nachts offen bleibt. | 

Man kann häufig beobachten, wie z. B. eine Tulpe, 
die in ein ſehr warmes Zimmer gebracht wird, binnen 
kurzem vollkommen aufblüht. Oft ähnelt dann die 
Blume ganz und gar einem flachen Stern, und die Innen⸗ 
blätter ſind ſogar oft noch etwas nach unten gebogen. 
Das Öffnen und Schließen ſcheint alſo etwas mit der 
Wärme zu tun zu haben, und in der Tat dürfen wir 
annehmen, daß eine Blume der Kälte der Nacht weniger 
ausgeſetzt iſt, wenn ihre Blätter dicht aneinanderge⸗ 
ſchmiegt ſind. 

Bei näherer Unterſuchung kann man feſtſtellen, wo⸗ 
durch ſich die Blumenblätter der Tulpe bewegen. In 
den Zellſchichten unter der oberen Fläche jedes Blumen⸗ 
blatts beginnt durch die Wärme ein ſchnelleres Wachs⸗ 


tum als in den Zellſcheiben der Unterſeite, und ſo iſt der 


Effekt der gleiche wie bei einem Stück Papier, das wir 
auf einer Seite anfeuchten, und das ſich deshalb nur 
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auf dieſer Seite ausdehnt und infolgedeſſen biegt. Kommt 
die Blume wieder ins Kühle, ſo hört das ſchnellere Wachs⸗ 
tum in den oberen Zellſchichten der Blumenblätter wieder 
auf, und das Wachstum in den unteren Schichten gewinnt 
die Oberhand. 

Wenn ſich Blumen ſchließen, braucht es aber nicht nur 


die Kälte zu ſein, vor der ſie ſich hierdurch ſchützen wollen. 


Zu Tageszeiten, in denen ſie nicht beſtäubt werden kön⸗ 
nen, weil keine paſſenden Inſekten umherfliegen, werden 
ſie immer gut tun, ſich zu ſchließen, denn der Regen, der 
in eine Blume hineinfällt, kann ihr nur ſchaden. Be⸗ 
ſonders verſtändlich wird uns dieſe Vermutung, wenn 


wir gewiſſe Pflanzen, die nur des Nachts geöffnet ſind, 


in Betracht ziehen. Die Königskerze wird z. B. nur von 
beſtimmten Faltern befruchtet, die des Tags nicht fliegen. 


Sie könnte doch nun auch am Tag ruhig geöffnet blei⸗ 


ben, wenn eben der Regen nicht zu befürchten wäre. 
Vielleicht iſt es aber auch gut, daß ſie tagsüber verſchloſſen 
bleibt, weil ſonſt unberufene Gäſte kommen und ſie 
nach Honig durchſtöbern würden. Dieſe Unberufenen 
würden fie aber kaum fo gut befruchten können wie die 
Nachtfalter, die ihr hierin ſo ausgezeichnet entſprechen. 

Daß die Schlafſtellung manchmal tatſächlich dazu 
dient, den Regentropfen den Eingang in die Blume zu ver⸗ 
wehren, zeigt ſich zum Beiſpiel bei der Glockenblume. Bei 
Sonnenſchein ſteht ſie gerade empor, ſobald aber die 
Luft feucht wird, dann läßt ſie die Köpfe hängen. So 
laufen die Regentropfen über die Außenſeite der Blume, 
ohne die Staubgefäße abzuſchlagen oder andere edle 
Teile zu beſchädigen. i 

Auch durch Den Wechſel des Lichts können Schlaf: 
bewegungen ausgelöſt werden, und zwar dadurch, daß 
dann ebenfalls gewiſſe Teile des Pflanzenkörpers ein 
ſchnelleres Wachstum beginnen und fo die Bewegung 
verurſachen. So iſt es z. B. bei der ſchon genannten 
Königskerze. ELT 

Bisher ift nur von ſchlafenden Blumen bie Rede ge⸗ 
weſen, aber nicht nur die Blumen, ſondern auch die 
Laubblätter zeigen Schlafbewegungen. So gibt es ge⸗ 
wiſſe Pflanzen, deren Laubblätter tagsüber wagerecht 
vom Stamm abſtehen, abends aber matt herabhängen. 
Welches iſt wohl hier der Grund? | 

Wie man die Frage keineswegs als endgültig aufge 
klärt bezeichnen darf, warum denn die Blumen Schlaf⸗ 
ſtellungen haben, ſo auch hier. Unerklärt iſt es z. B., 
warum die intereſſante Erſcheinung nicht bei allen Pflan⸗ 
zen vorkommt. Der geiſtreiche Jenaer Botaniker 
Stahl meint, der Zweck der Nachtſtellung der Laubblätter 
beſteht darin, daß ſo der ſich des Nachts niederſchlagende 
Tau ohne weiteres von den Blättern abfließen und ſich 
daher nicht auf ihren Flächen fammeln könne. Die Tau⸗ 
bedeckung würde für die Pflanze von Schaden ſein, da die 
Blätter im Gasaustauſch behindert würden, alſo ſozu⸗ 
ſagen „erſticken“ müßten. | 

Eine der bekannteſten Pflanzen unſerer Heimat, beider 
die Blätter allabendlich eine Schlafſtellung einnehmen, 
iſt der Sauerklee. Des Tags über ſind die vier Klee⸗ 
blättchen ausgebreitet, abends fenken ſie ſich und ſchmie⸗ 
gen ſich aneinander. Gerade bei dieſer Pflanze wird 
wohl aber wieder der Gedanke näherliegen, dieſe Stel⸗ 
lung ſchütze die kleinen Blättchen gegen die Kälte der 
Nacht, denn dieſe Blättchen ſind bei weitem zu klein, um 
die Anſammlung eines Tautropfens zu geſtatten. 

Man ſieht eben immer wieder, daß das, was die Bo⸗ 
taniker bei den Pflanzen als Schlafſtellung bezeichnen, 
nur äußerlich mit dem zuſammenhängt, was wir bei 
Tieren und Menſchen ſo nennen. 


In Diamanten 
Parifer Geſellſchaftsbild von Parifette. 
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Die Feſte folgen jid), aber fie glei- 
chen jid) hier nicht. Jedes einzelne 
ſteht unter einem beſonderen Gedanken 
und ſucht neue Wege für das alte Be- 
ſtreben, ſich, „wenn der müde Tag ge— 
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— 


Herzogin von Gramonk. 


gangen“, nach Möglichkeit zu amü- 
ſieren. Von Jahr zu Jahr beſtrebt 
ſich die tonangebende Geſellſchaft 
in Paris erfolgreicher, dem Beiſpiel 
der Londoner Seaſon folgend, bis 
in die Zeit der hellen Nächte zu 
tanzen und den Frühgeſang der 
Nachtigall als Aufbruchſignal zu 
betrachten. Das Morgengrauen 
ſieht dann ermattete Geſichter, die 
ſelbſt unter der Schminke — denn 
die vornehmen Damen hier ſind 
der Kunſt des Paſtellierens ſehr 
ergeben — ſichtbar verblaßt ſind 
und ihre roſige Friſche erſt kurz vor 
der nächſten Soiree wiederfinden. 
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und Perlen. 
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Die Pariſer Dame der großen Welt 
hat es als Gaſtgeberin durchaus nicht 
leicht. Sie muß mit allem, was ihr Haus 
zu bieten vermag, ganz auf der Höhe 
der Situation ſtehen — dieſe Höhe aber 
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Baronin A. de Brimonk. 


mit einem Himmel überwölben, Der 
lid) weiter ſpannt unb blendender 
wirft als irgendein anderer in eben 
Der gleichen Welt, in ber man die 
Langweile fürchtet wie eine Krank— 
heit. — An feinem Ballfaalfirmas 
ment haben wohl je ſtrahlendere 
Sterne gefunkelt als an dem im 
Palais der Prinzeſſin Jaques de 
Broglie. Die Damen des älteſten 
und des jüngſten Adels von Frant- 
reich und einer kosmopolitiſchen 
Geſellſchaft, die in gleicher Viel— 
ſeitigkeit nirgend anderswo in der 
Welt zu treffen iſt, leuchteten nicht 
nur im Glanz ihrer Jugend und 
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Komkeſſe Gaſton de Monkesquiou. 
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Mme. de Pommereau 
und Baronin de Pierrebourg. 


ANS Komteſſe de Caſteja, Baronin 
Bin Davilliers u. Komteſſe de Maigret. 


8 | Schönheit, ſondern auch in dem 
ir köſtlicher Edelſteine, die „ſeelen— 
E ue EE voll zu verkörpern“ Aufgabe 
WA > Der einzelnen und Deviſe Des 
it | Abends war. 
K > Nicht daß damit ein leben— 
WER, et diges Inhaltsverzeichnis aller 
LORSE Schmucktreſors beabjichtigt ge- 
. weſen wäre! Die Hülle, nicht 
die Fülle ſollte dem Stein Wert 
"m und Leben geben und das Objekt 
b . der Perſönlichkeit unterordnen. 
" | | Frauen find fo oft mit Edel: 
Uu. Sc Heinen verglichen worden, daß 
Td es faſt einen Mangel an Origi- 
121 nalität zu bedeuten ſchien, dies 
Si Thema wiederum zur Diskuſſion 
* zu ſtellen. Vielleicht lag es des— 
AED 201 halb an der dichteriſchen Tradi- 
A i tion, vielleicht auch am ſtolzen 
di i Selbſtgefühl der Frauen — der 
au l größte Teil von ihnen hatte ſich 
ef. jür Diamanten und Perlen ent— 
et: | ſchieden. Die einen im Flam- 
pe d | menfeuer von taujenD und aber 
ts tauſend Brillanten einherſchrei— 
Me tend, die andern in der ſtilleren deren Vorhang fih gegen Mitter- 
Neu Pracht weißer, rötlicher oder ee : E nacht hob, erſchien fie inmitten 
iik grauer Perlen — weniger Komteſſe de Saint-Sauveur. einer Kriſtallgrotte und rief 


augenfällig und, ſtreng genom— 
men, aus dem Rahmen der vor- 
geſchriebenen Pierreries heraus— 
fallend. Die ſchwarze Perle als 
„Erſcheinung“ fehlte ſeltſamer— 
weiſe. Im Geiſt dieſer köſtlich— 
ſten aller Edelſteine waren die 
Gewänder dazu in Weiß ge— 
halten: Spitzen, Atlas, matte 
Seide, Seidenkrepp und Brokat 
— wie ja überhaupt die Farbe 
der Toiletten als Grundton die 
ſeinen, aber immerhin doch zu 
verſtreut wirkenden Farben der 
Schmuckſteine unterſtützen mußte. 
Mehr noch als bei den Damen 
war das für die Herren — die 
übrigens vorwiegend als Zus 
ſchauer und Genießer aller 
Wunder fungierten — geboten. 
So empfing der Prinz von 
Broglie ſeine Gäſte an der 
Schwelle der Salons in einem 
lila Koſtüm als Amethyſt. Die 
Prinzeſſin begrüßte erſt ſpäter 
die Geladenen. Auf einer Bühne, 


e 
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nacheinander die Edel: 
ſteine aus dem Dunkel 
hervor. Und nun ka⸗ 
men ſie, die Rubinen, 
Türkiſe, die Korallen 
und Smaragde, zwi⸗ 
ſchen ihnen immer 
wieder die Perlen 
und Diamanten. Auf 
den Gewändern nach 
neuſtem Geſchmack 


und den phantaſtiſchen 


Draperien, die ihre 
Stelle vertraten, als 
Ornament ſinnvoll 
angebracht oder wie 
Tropfen verſprüht, 
glimmerte und ſchim⸗ 
merte alle Pracht der 
edlen Steine, die der 
Menſch mit ſeiner 
Arbeit und Kunſt aus 
dem Rohſtoff erlöſte. 
Altererbtes und mo⸗ 
dern Geſtaltetes in 
buntem Wirbel durch⸗ 
einander. Diademe 
und Kronen, Kolliers, 
Kelten, Armbänder 
und Ringe. Lange 
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Baronin J. de Lauriſton. 
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Komteſſe de £a Riboifiere. 


Komteſſe de Coulombiers u. Komkeſſe de Montebello. 
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Schnüre, wie Fäden 
um Hals und Arme 
geſponnen. Gerieſel 
von Steinperlen und 
Edelſteinſplittern. Pan: 
zer von Gold mit aller— 
lei farbigen Steinin— 
kruſtationen. Diaman— 
tenbeſäte Schuhchen, 
wie von Aſchenbrödels 
Zauberbäumchen her— 
untergeſchüttelt — 
wahrbaftiglich ein 
märchenhaftes Glei— 
Ben, das die kühnſten 
Träume übertraf. In 
allen Sälen, auf den 
Schlängelpfaden des 
wundervoll gehalte— 
nen Wintergartens, 
auf den breiten Mar— 
mortreppen und den 
mit alten Gobelins be— 
hangenen Veſtibülen 
Elfen und Erdgeiſter 
— in dieſem oder je— 
nem petit coin äthe— 
riſche Erſcheinungen, 
die heimlich — um 
das Enſemble nicht zu 
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Marquiſe de Piolenc. 
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tören — ſich zurückgezogen hatten, mit Wohl 
ebagen ein paar Zigaretten rauchten. | 
Die Geiſter, die die Steine zum Leben er- 
veckten, zeigten dann ſpäter, wieviel Geſchmeidig— 
eit unter ihrer Maske ſchlummerte; ſie tanzten 
m Verein mit dem Kinderballettkorps der Großen 
per reizende Tänze im Charakter ihres Koſtüms, 
ind auch hier war es die Prinzeſſin von Broglie, 
ie im Mittelpunkt der Bewunderung ſtand. 
In ſpäter Abendſtunde geſellten ſich dann die 
3fumen zu den Edelſteinen. Kotillontouren unter 
inem Regen von Roſen und Lilien. Ueber den 


-Anzern und Tänzerinnen ein Baldachin von 


zlyzinen, zum Schluß maleriſche Gruppierungen, 
ie Blumen und Edelſteine der gleichen Farbe 
uſammenſchloſſen und Bilder boten, die einer 
leibenden Erinnerung wert geweſen wären. 
[ber flüchtig wie Stunde auch ihr Inhalt. Es 
ebe die nächſte — die künſtleriſch auszufüllen, 


Linkes Bild: 


Komtkeſſe 
Hocquart 
de Zurfof. 
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Rechtes Bild: 
Mrs. 
H. Lehr 


ielleicht ſchon jetzt Gegen— 
and ernſthaften Nad- 
enkens iſt. Was im kom⸗ 
nenden Winter dem oer: 
nügungshungrigen Paris 
eboten werden ſoll, wird 
hohl ſchon im Sommer 
nter den ſchattigen Bäu— 
nen feudaler Parkanlagen 
rſonnen und in kühnen 
Brundlinien entworfen. Im 
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friedlichen Provinzdaſein, das 
für die Schloßherrinnen auf 


kurze Zeit ja auch ſeine Reize 


ausübt — namentlich wenn ſie 
mit gleichgeſtimmten Seelen 
genoſſen werden und immer 
unter Pariſer Kultur ſtehen — 
formen ſich neue Ideen für neue 
Feſte, aus Lob und Tadel, Be 
wunderung und Enttäuſchung 
der vergangenen gemoben. 
Und ſtaunend fragt man ſich, 
was der Luxus, die Verſchwen⸗ 
dungstrunkenheit wohl noch, 
für Fortſchritte machen kann. 
Was kann nach Diamanten 
und Perlen, „nach allem was 
Menſchenbegehr“ wohl noch, 
erdacht werden? 

Aber die Pariſerinnen ſind 
Genußkünſtlerinnen großen 
Stils und die eleganten Hotels 
der vornehmen Geſellſchaft von 
jeher Paradeplätze für alle 
Eitelkeiten der Welt. Wer weiß, 


Prinzeſſin J. de Broglie. 


Linkes Bild: 
Mme. Marghiloman. 
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Komtejje A. de Bérulle. 


om tont Paris in wenigen Monaten in Entzüden 
gerät! Wer ahnt heute ſchon, welche Beſchlüſſe die 
Damen in geheimen Sitzungen in wenigen Wochen oder 
im Spätherbſt faſſen werden, und ob dieſe Beſchlüſſe 
ſich des Beifalls der Schneiderateliers von Ruf erfreuen 
dürfen. Denn wenn auch „die Frau will“ — der 


Marquiſe Godi de Godio. 


Bekleidungskünſtler beharrt feſt auf ſeiner Weigerung, 
wenn ſein künſtleriſches Genie etwa in enge Feſſeln 
gelegt werden ſoll. Deshalb eben hatte der Diamanten— 
und Perlenball der Prinzeſſin von Broglie von Be— 
ginn an den Erfolg für ſich: Der Phantaſie der großen 
Herren von der Zunft waren keine Schranken geſetzt. 
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Die öfterreichifch-italienifche Adriaforichung. 


Von Profeſſor Dr. J. Schiller, Wien. — Hierzu 8 Aufnahmen. 


Die in wiſſenſchaſtlicher und wirtſchaftlicher Hinſicht 
gleich bedeutſamen Ergebniſſe der vom Deutſchen Reich 
zugleich mit einigen benachbarten Staaten unternomme— 
nen Fahrten zur Erforſchung der Nord- und Ditfee 
wurden in Oeſterreich und Italien von den wiſſen— 
ſchaftlich am Meer intereſſierten Kreiſen lebhaft ver— 
folgt und ließen den Wunſch immer reger werden, 
auch das Adriatiſche Meer nach den Methoden der 
deutſchen Terminfahrten zu durchforſchen. Es ſchien 
dies auch deshalb beſonders erwünſcht, weil die Adria 
noch nie in ihrer Geſamtheit einer Durchforſchung teil— 
haftig geworden war. 

Zu Pfingſten 1910 fand in Venedig ein von der 
öſterreichiſchen und italieniſchen Regierung beſchickte 


Konferenz ſtatt, in der die Pläne zu einer eingehenden 
gemeinſamen hydrographiſchen und biologiſchen Er— 
forſchung der Adria entworfen wurden, und bereits im 
Februar des nächſten Jahres fanden die erſten Fahrten 
ſtatt. Deren ſollten durch zwei Jahre je vier, zweck— 
mäßig auf die einzelnen Jahreszeiten verteilt, unter— 
nommen werden. Die Adriaforſchungskommiſſion be— 
ſtimmte acht Fahrtrouten (Profile) quer über die Adria, 
von denen je vier Oeſterreich, je vier Italien zur Be— 
arbeitung überwieſen wurden. Gleichzeitig ſollten die 
beiden Forſchungſchiffe ihre Arbeiten auf den Profilen 
durchführen. Tatſächlich wurde programmgemäß mit 
den Forſchungsfahrten begonnen. Am 16. Februar 
1911 fuhr zum erſtenmal auf öſterreichiſcher Seite 


Hinſicht 
vor allem die 
Zuſammenſetzung 
derSchwebeſauna 


flora, ihre verti⸗ 


ihre li: 
| lichen Verände⸗ 


den phyſikaliſchen 
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bie „Najade“ (Abb. beiſt.) von Trieſt, auf italienischer 
Seite die „Ciclope“ von Venedig aus, und im Lauf dieſes 


| Jahres findet bie Adriaforſchung ihren Abſchluß“). 


In hydrographiſcher Beziehung handelte es ſich um 


die Feſtſtellung der Dieſenverhältniſſe der Adria, des 
Salzgehalts, der 


Temperaturen, 
der Strömungen 
und des Gasge⸗ 
halts des Waſſers; 
in biologiſcher 
ſollten 


und Schwebe⸗ 
kale und horizon⸗ 
tale Verteilung, 
jahreszeit⸗ 


rungen und ihre 
Abhängigkeit von 


Die mit einer kleinen Dampfmaſchine gekuppelte Lotmaſchine. 


Faktoren des Waſſers unterſucht werden. Auch die 
zahlenmäßige Ermittlung des jeweiligen Gehalts des 
Waſſers an Organismen wurde in das Programm 
der Adriaforſchung einbezogen. 


Dieſe in dieſem Jahr abzuſchließenden Fahrten haben 
und an manchen Küſtenſtrecken auf italieniſcher Seite 


von der Wiſſenſchaft ſtark beachtete Reſultate gezeitigt. 


M Sinfolge ber vorjährigen Balkanwirren uud die Soen, eine tells 


weiſe Unterbrechung, weshalb fie erft in diefem 


abr zum tio "gelangen. 
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Zunächſt ergaben die Lotungen eine von den bisheri⸗ S 
gen Anſchauungen ganz abweichende Konfiguration des 
Meeresbodens. Es war für die Teilnehmer eine ziemlich 
große Ueberraſchung, als das Lot der Lotmaſchine be⸗ 


reits in einer Tieſe von 1063 an den Grund. traf, 


wo die Seekarte 
nach frü üheren Lo⸗ | 
tungen 1645 Me⸗ 

ter Tiefe verzeich⸗ 
nete. Zahlreiche 
«4| Lotungen haben 
als größte Tiefe 
der Adria etwa 
1130 Meter er⸗ 
geben. Von Nor⸗ 

den ſinkt das 
Adriabecken lang⸗ 
ſam gegen Süden 
ab, erreicht Qus 
.nüdjt im Pomo⸗ 
beden eine Tiefe 
von 200 Meter, 
dann hebt ſich dern 
Grund und bildet 


Das Auswerſen der glaſchenyoſ. 


einen kleinen, nur etwa 140 Meter tieſen Rücken, die 


Pelagoſaſchwelle, von der aus der Grund dann raſch. 
zum ſüdlichen, tieſſten Becken, zur größten Tiefe der 
Adria etwa 1130 Meter abſinkt. l 

Der Salzgehalt bes Adriawaſſers ift im Norden 


infolge einmündender Flüſſe unter dem Mittelwert 


von 37.5 % 0, und es überſteigt anderſeits ſelbſt im 


E 


Liſſa 


Winter im Süden dieſen 
Wert bis zu 1 %. auf 
38.5 %o. 

Die Oberflächentempe— 
raturen betragen im Winter 
zwiſchen 10° und 13? . 
und ſteigen im Sommer 
bis zu 23? G. unb darüber. 
Unter 300 Meter hält ſich 
das Waſſer jahraus, jahrein 
nahezu gleich warm (12° 
bis 13° C.). 

Die in andern Meeren 
oft ſtarken Strömungen 
ſind in der Adria nur wenig 
entwickelt. Ein Hauptſtrom 
dringt längs der griechiſchen 
und albaniſchen Küſte in die 
Adria ein, er hält ſich in 
ſeinem weiteren Lauf an 
der dalmatiniſchen Küſte, 
gibt zunächſt bei der Inſel 
einen Seitenſtrom 
gegen Weſten ab, ebenſo 
an der Südſpitze von Iſtrien 
und wendet im Golf von 
Trieſt, um an der italieni⸗ 
ſchen Küſte abwärts fließend 
durch die Straße von Otranto 
in das Mittelmeerbecken zu 
münden. Die Geſchwindig⸗ 
keit der Strömung erreicht 


Ein Waſſerſchöpfapparat, zum Ablaſſen bereit. 
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Ein Planktonnetz für größere Planktonorganismen. 


nur an wenigen Punkten 
Größen von 0,6 Seemeilen 
pro Stunde, ſo daß ſie für 
die Schiffahrt ohne Belang 
bleibt. — Die Strömungen 
laſſen ſich ihrem Wert und 
ihrer Richtung nach mittels 
des Eckmannſchen Strö— 
mungsmeſſers nachweiſen. 
Daneben kommt aber noch 
immer die glte Methode 
mittels Schwimmen der 
Flaſchen (Flaſchenpoſten) 
zur Anwendung. Um die 
Abtriſt der Flaſche durch 
den Wind zu vermindern, 
wurden zwei miteinander 
durch Neuſilberdraht ver— 
bundene Flaſchen verwen— 
det, von denen die eine mit 
Waſſer gefüllt war, während 
die andere, mit entſprechen— 
den Dokumenten verſehen, 
die die Poſition, die Zeit 
und die Bitte um Zuſen⸗ 
dung an den angegebenen 
Ort gegen Belohnung ent— 
halten, gut verkorkt und 
verſiegelt wird. Von den 
ſo ausgeworfenen Flaſchen 
ſind bis jetzt bereits an die 
30 v. H. eingeſandt worden. 
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Alle dieſe hydrographiſchen und die ſpäter zu er⸗ 
‚ wähnenden biologiſchen Unterſuchungen wurden auf 
den Profilen erledigt. Zur Vornahme dieſer Arbeiten 
ſtoppte das Schiff nach je zehn Seemeilen. Sofort 
wurden die ö über Kee mittels 


Das Laboratorium 
mit der Zentrifuge, Filtergeſtellen und Mikroſkop. 


Hand- und elektriſcher Winden offen in die Tiefen 
hinabgelaſſen, aus denen Waſſer gewünſcht wurde, 
und mittels eines am Draht nachgelaſſenen Fallgewichts 
geſchloſſen. Da jeder Waſſerſchöpfer mit einem Kipp⸗ 
hermometer, das die im Augenblick des durch das 
Fallgewicht bewirkten Umkippens der Schöpfapparate 
gemeſſene Temperatur unverändert beibehält, montiert 
war, ergab ſich für jede Waſſerprobe die entſprechende 
Temperatur in den verſchiedenen Tiefenſtufen. 
Waſſerprobe kam teils in kleine, wohlverſchloſſene Flaſchen, 
um nachher zur Beſtimmung des Salz: und Sauerſtoff⸗ 
gehalts Verwendung zu finden, teils diente ſie zur 
Beſtimmung der allerkleinſten Organismen mittels der 
Zentrifuge. 

Die auf jeder Station ausgeführten biologiſchen 


Arbeiten beſtanden in der Gewinnung und Unterſuchung 


Dex Schwebefauna und Schwebeflora. 

Das große, von Nanſen konſtruierte Plankton⸗ 
ſchließnetz wurde beiſpielsweiſe in 100 Meter hinab⸗ 
gelaſſen, dann bis auf 50 Meter aufgewunden, wobei 
es die ganze Waſſerſchicht von 100 bis 50 Meter 
durchfiſchte, dann durch ein Fallgewicht geſchloſſen und 
auf Deck gehißt. Dadurch kann die vertikale Verteilung 
der Tiere und Pflanzen feſtgeſtellt werden. Während 
das aus feinſter Müllergaze SE EIER 
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hauptſächlich nur die kleineren Organismen fängt, 
dienten andere aus gröberen Stoffen hergeſtellte Netze 
zur Crbeutung der größeren Planktontiere, und Dred- 
gen (Grundnetze) gaben Aufſchluß über die Zuſammen⸗ 
ſetzung der Lebewelt des Grundes ((Abb. untenſt.). 
Vor nicht langer Zeit hat Profeſſor Lohmann, 
Hamburg, gezeigt, daß durch die feinen Seidennetze, 
deren Maſchenweite etwa ½0 Millimeter beträgt, noch 
ebenſoviel Organismen durchgehen als erbeutet werden. 


Mittels Filtrierung und Zentrifugierung erbrachte er 


den Beweis, daß im Meer und Süßwaſſer weit mehr 
Organismen, als man bisher glaubte, leben. Auf die 
Anwendung ſeiner Methoden wurde daher beſonderes 
Augenmerk verwendet. Zur Zentrifugierung der mittels 
der oben ſchon erwähnten Schöpfapparate gewonnenen 


Waſſerproben diente eine elektriſch angetriebene Zentri⸗ 


uge, deren vier Gläschen je 40 Kubikzentimeter Waſſer 
faßten und pro Minute 1300 Umdrehungen machten. 
Die geſamten Organismen, ſelbſt die JBatteyien fammeln 
fih in der Spitze des Gläschens als eint feiner, gelblich⸗ 
grauer Staub und werden mittels einer feinen Pipette 
aufgeſaugt und auf einen Objektträger behufs mikro⸗ 
ſkopiſcher Unterſuchung gebracht. Für manche Zwecke 


Die Dredge (Grundnetz) geſüllt an Bord. 


iſt auch das Filtrieren von Waſſer GE DEES 
glatte Papierfilter angezeigt. 

Unter den zahlreichen Ergebniſſen der biologiſchen 
Unterſuchungen beſitzen viele nicht bloß wiſſenſchaſtlichen, 
ſondern auch praktiſchen Wert für die Fiſcherei. Es 


zeigte fih, daß die nördliche Adria und das Waſſer 


längs der italieniſchen Küſte beſonders reich an Orga⸗ 
nismen (Plankton) iſt. Hier liegen nicht bloß aus⸗ 
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gezeichnete Fiſchgründe, die beſſer als bisher ausgenützt 
werden könnten, ſondern auch die Laichplätze einiger 
wertvollen Nutzfiſche. Dagegen ſind die dalmatiniſchen 
Gewäſſer ſowie die ganze ſüdliche Adria arm an 
Planktonorganismen. 

Dieſe ſcharfe Abgrenzung von an Plankton reichem 
und armem Waſſer ſteht im unmittelbaren Zuſammen⸗ 
hang mit der Menge des ins Meer fließenden Süß⸗ 
waſſers. 
gelöſten Nährſalzen mit, die zunächſt ein üppiges Ent⸗ 
wickeln ber Schwebepflanzen, nicht minder auch der 


Grundflora bedingen, und wo ein reiches Pflanzenleben 


herrſcht, dort kann ſich erſt ein mannigfaltiges Tierleben 
einſtellen. Die Fruchtbarkeit der einzelnen Meeresteile 
hängt alſo mit der Menge des einmündenden Süß⸗ 
waſſers zuſammen; dafür hat die Adriaforſchung auf 
einem ſehr geeigneten Gebiet den Beweis erbringen 
können. Das Maximum der Schwebepflanzen fand ſich in 
der wärmeren Jahreszeit in den oberſten Waſſer⸗ 
ſchichten von 0 bis 10 Meter, in den kühleren bei 
25 Meter oder etwas darunter. 

Die Geſamtmenge der Organismen wechſelt in den 
einzelnen Jahreszeiten natürlich bedeutend. Am reichſten 


Denn dieſes bringt gewaltige Mengen von 


N eee eee. 


A 
H 1 5 


Gene 1233. 


erwies fid) bas Waſſer in den Küſtengegenden im 
Frühjahr bevölkert. So wurde in Y, Meter Tiefe 
durchſchnittlich in der nördlichen Adria die gewaltige 
Menge von 176 000 Organismen pro Liter nach⸗ 
gewieſen, in 40 Meter Tiefe ſind hingegen nur noch 
33 000 vorhanden. Im organismenarmen Süden 
konnten an der Oberfläche zur gleichen Zeit nur 43 000 
unb in 50 Meter 14 600 feſtgeſtellt werden. 

In Buchten mit Süßwaſſerzufluß ſteigt der Gehalt 
an Organismen außerordentlich. In der Bocche di 
Cattaro beiſpielsweiſe ſteigt die Organismenzahl pro 
Liter auf über 1 270 000 im Frühjahr, und ſelbſt in 
der Zeit der größten Verarmung im Winter wurden 
über 600 000 Organismen gefunden. 
| Wenn auch bas Adriawaſſer nicht [o reich bevölkert 
iſt wie etwa die Nord⸗ und Oſtſee, welch letztere bei 
Kiel durchſchnittlich pro Liter 700 000 Pflanzen und 
an 85 000 Tiere enthält, ſo hat doch die öſterreichiſche 
Adriaforſchung den Nachweis erbracht, daß die Adria 
weit reicher in bezug auf die Zahl der Individuen, 
der Gattungen und Arten iſt, als bisher angenommen 
werden konnte. Ihre Befiſchung kann ohne Gefahr 
intenfiver als bisher betrieben werden. 


* 


Zwiſchen Steinen, Segeln und Wolken. 


Skizze von Ellyn Karin. 


War es gut? War es klug, wieder hierher zu tom- 
men? Wo alles, das längſt vergeſſen ſein ſollte, wieder 
erwacht, mich wieder anſieht mit weiten, durchdringenden 
Augen? 


Wieder höre ich die See leiſe aufrauſchend an die alte 


Parkmauer ſchlagen. Wieder blühen die Roſenbüſche 
längs der Seemauer und ſtreuen verſchwenderiſch ihre 
Blätter auf die alten, grünvermooſten Steine, bis kleine 
roſige Hügel ſich auftürmen. 

In ſchneeiger Helligkeit ziehen die Wolken dahin. 


Die Steine leuchten auf in dem letzten Schimmer der 


Sonne. Tief in der See gleitet ein Segelboot. Alles — 


alles — alles iſt, wie es war. Der gleiche Duft der Rofen, 


der gleiche Duft in dem alten Kaſtell. . .. 

Ich ſitze wieder im Schmetterlingzimmer, das ſeinen 

Namen von der ſeltſam grotesk geſtickten Schmetterlings 
tapete und den Türfüllungen hat. Sogar der Ofen zeigt die 
gleichen Ornamente, und die Tür ſeiner Heizung gleicht 
einem ausgeſpannten Flügelpaar von phantaſtiſcher 
Zeichnung und märchenhafter Farbenpracht. 
Das Fenſter ſteht weit auf, und mir iſt, als müßte 
jeden Moment unten im Garten eine Stimme laut 
werden, die mir einſt ſo vertraut und meine ganze Selig⸗ 
keit war. Ich gehe durch die Zimmer. Dieſe Stille, dieſe 
Weite — fällt wie ein Raubtier über mich her. Dieſe 
Weite, die mich wie das Weltall ſelbſt dünkt, erdrückt mich. 
Alles erſcheint mir ſchemenhaft und leer. 

Der alte Fiſcher Jakob Altheer hatte genau ſolch einen 
Blick, wie draußen die Welt iſt; alle Himmelsweite und 
Bläue der See lag in ſeinen Augen. Auch er iſt nicht mehr 
da. Oben auf dem kleinſten Dorfkirchhof liegt er unter 


brauner Erde und einem Wirrwarr von Aurikeln, Bal⸗ 


ſaminen und ſtarkduftenden gefiederten Federnelken. 


Die Kaſtellanin hat es mir erzählt und mich dabei ver- 


legen traurig mit ihren treuen Augen angeſehen. 


Ich will morgen ſegeln. Ich will nach Schloß Reben 
und verſuchen, die alte Gräfin Zybenburg zu ſehen. Mein 


weißes Leinenkleid, das ich immer zum Segeln trug, 
hängt noch in der Garderobe. Der junge Fritz Altheer 
ſoll mich n 


* 
Ich jap bei ber alten Zybenburg auf der kleinen 
Schloßterraſſe. 
bequemen Korbſeſſel gebettet, wie ein Mäuschen aus 


ſicherem Neſt, blickte ſie mich mit ihren dunklen, kleinen, 


tiefliegenden Augen an. 

Sie hielt mir ihre winzigen, feinen, ſchmalen Händchen 
entgegen und wurde ganz lebendig. 

„Berengard, liebes Kind — Durchlaucht — ſeid Ihr 
— ſind Sie — wieder am See dieſen Sommer?“ — 

„Ich bin ſeit zwei Tagen da. Ich hatte Sehnſucht — 
Gräfin“? | 

„Wie glücklich ift man, Kind, folange man noch Sehn⸗ 
ſucht empfindet. Danken Sie Gott, daß Sie das noch 
haben. Sehen Sie mich nur an. Was bin ich? Ein 
Knochengerüſtlein mit etwas Pergamentbezug; darüber 
trägt man nun voll der irdiſchen Eitelkeit weiche Seide 
und Spitzen und tut, als wäre man noch Menſch. Man 
tut das ſo nach alter Gewohnheit — ja, ja“ — ſie ſeufzte, 


lächelte voller Laune, daß ein ſchier jugendlicher Glanz 
in ihren Auglein aufſchimmerte. 


„Oh — liebſte Gräfin“ — 
„Pſcht — keinerlei Widerrede. Es ijt fo. 
füllung da. Aber hat man erſt alles in die große Truhe 
„Es war einmal“ ſo hübſch ſorglich beiſeite gebracht — 
und obenauf fein ſäuberlich die letzten unerfüllten Hoff⸗ 
nungen gelegt — und den Deckel herabfallen laſſen, daß 
das Schloß gekreiſcht und geſchnappt hat — dann — 


dann — liebes Kind — iſt's aus und vorbei mit uns“. . 


In grauen, echten Spitzen, tief in einen 


Solange 
man noch Sehnſucht hat, iſt auch die Möglichkeit ihrer Er⸗ 
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„Erft dann?“ 

„Ja, erſt dann“ 

„Aber Ihr Humor, fiebfte Gräfin“. 

„Ja — mein Humor, der ijt ſozuſagen in Extra⸗ 
geſchenk des Schöpfers wie ein regenfeſtes Paraſol, 
unter dem man dem ſtärkſten Ungewitter ſtandhält. 
Hat es nachgelaſſen und tröpfelt es nur noch ein wenig, 
ſchaut man ſchon wieder mutig unter ſeinem Schutzdach 
hervor. Hat es auch viel verhagelt rundum — was tut's? 
In der nächſten Stunde richtet ein freundlicher Sonnen⸗ 
ſchein wieder alles zu neuer Freude auf.“ 

Sie iſt rührend in ihrer herben, kindlichen Art. Den 

ganzen Nachmittag verbrachten wir auf der Terraſſe. 
Gegen ſechs kam langſam das ſchneeweiße Segel um die 
Mole herum. Es mahnte an die Heimfahrt. 
Die kleine, alte Gräfin bat mich, ſie doch recht oſt zu 
beſuchen. Sie wäre ſo allein, und es gäbe nichts Reizen⸗ 
deres, als ein junges Geſchöpf um ſich zu haben. Und ſie 
winkte mit dem Spitzentüchlein wie ein graues, verbliche⸗ 
nes, ſchemenhaftes Geſpenſtchen. 

Vor mir lag die See, blau — leuchtend — wie ein 
durchglühter heller Saphir. Leicht legte ſich der Wind 
in das Segel, und die Seile knarrten und ſirrten im Da⸗ 


hintreiben. Der Himmel war bewegt und voller weicher, 
weißer, leuchtender Wolken. 


Ich ſtand im Boot. Ich fühlte förmlich, wie meine 
Augen weit wurden. Ich trank dieſe Schönheit, die rings 
um mich ſtrömte, trieb und rauſchend lebte. Immer 
näher kamen wir den „Steinen“. Das ſind hohe, flache 
Felsſtücke, die wie Flügel eines Raubvogels am Strand 
aus der See aufragen. Zwiſchen den Steinen kreuzte 
ein Segler. Dann mit einem Mal wendete er und fuhr 
glatt in die offene See hinaus. 

„Das iſt Imhoffs Boot“, ſagte der junge Altheer. 

„Sind viele Gäfte oben im Strandhotel?” 

„Noch nicht viele.“ 

Plötzlich hielt der Segler Kurs auf unſer Boot. E" 
gend jemand ſtand aufrecht im Boot und blickte mit einem 
Fernrohr auf unſer Boot. 
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„Fritz, wollen wir noch die Ruder nehmen, daß wir 
raſcher ‚heimtommen? Ich will feiner Neugier be⸗ 
gegen.” — 

Gleich darauf knarrten die Ruder in den Gabeln. Wir 
ruderten im Stehen und flogen mit dem Wind um die 
Wette. Einige Minuten ſpäter legten wir an unſerm 
Landungſteg bei. Ich ging raſch durch den Garten in 
das Haus. Mit einem Mal war mir, als könnte ich nicht 
mehr Atem holen, ohne tot zuſammenzubrechen. Wirk⸗ 
lich, es war Torheit, Vermeſſenheit von mir, zu denken, 
daß ich ungeſtraft dieſes alte Schloß, dieſen alten Garten, 
die See — all die Natur ringsum wiederſehen könnte, 
ohne von qualvollen Erinnerungen zerquält, zerriſſen, 
zermalmt zu werden. 

Ich ſchämte mich vor mir ſelbſt. Hatte ich keinen 
Funken Stolz? Erbärmlich klein, elend — unſagbar 
elend kam ich mir vor. Es ſauſte vor meinen Ohren. 
Nein — ich mußte fort — nur fort von hier 

Unten im Garten knirſchte der Kies unter einem 
feſten Schritt. 

„Berengard!?“ . 

Irgend jemand ſtand in dem hellen Türgeviert Be⸗ 
rengard hielt ſich mit beiden Händen feſt an einem Stuhl. 
Sie ſah nichts mehr. Doch ſie fühlte, erlebte in jeder 
Faſer ihres Weſens dieſe Stimme. Dieſe Stimme, die zu 
einer leuchtenden Farbe geworden war. Sie erlebte 
wieder das Rauſchen der See, fühlte, wie die weichen, 
ſchneeweißen Wolken am Himmel dahinzogen, ſah die 
Steine aufglänzen wie mächtige Schwingen, die ſich 
unter den Strahlen der Sonne breiten, weiße Segel leuch⸗ 
teten auf, und ein dünnes Stimmchen ſagte: „Solange 
man noch SE hat, ift noch die Möglichteit ber Er⸗ 
füllung ba" . 

Cie wußte nur nod), daß ein feines, elegantes Geficht 
fich zu ihr neigte, dann fühlte fie ſchwere Tränen, bie alle 
Außenwelt in Nacht wandelten, während in ihrer Seele 
ein Licht und eine Helligkeit zu ſtrahlen begann, das un⸗ 
ſagbar belle ſchon und ſtrahlend von ihrem Leben Beſitz 
ergriff. 
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Sahrendes Volk. 


Von Hans Brennert. — Hierzu 8 Aufnahmen der Berl. Ill.⸗Geſ. 


Die Schauſpieler haben einen bitteren Witz, den ſie 
immer machen, wenn ſie ſich erinnern, wie ihr Beruf 
doch einmal ein fahrendes Gewerbe war, als Hunger 
und Genie noch im Elendskarren über die Landſtraßen 
zogen. Dieſer Witz iſt jener Schrei, den angeblich die 
Kleinſtädter und Bauern ausſtießen, wenn ein Theſpis⸗ 
karren ſich dem Stadtbau oder dem Dorfanger nahte. 
Und dieſer Schrei lautete ziemlich unliebenswürdig und 
ſehr . „Wäſche weg — die Schauſpieler 
kommen. 

Heute Haufen Cdjau|pieler auf Schlöſſern, tragen 
Orden an Bändern und Sterne an der Hüfte und 
werden Ritter, Profeſſor und Ehrendoktor. Gaukler 
ſind berühmt in allen fünf Weltteilen. Und noch immer 
ſind ſie fahrendes Volk: nur daß ſie nicht auf ſtaubigen 
Landſtraßen, ſondern auf Hochſtraßen des Weltverkehrs 
dahinreiſen — in Blitzzügen und in Luxuskabinen. 
Und ſie reiſen mit Managern, Sekretären, Köchen und 
Leibarzt. Und die Eingeborenen brauchen nicht ſo ſehr 


für ihre Wäſche als für die Banknoten zu fürchten, die 
die ſchauſpielernden, ſingenden, beinſchwingenden, gau⸗ 
kelnden Stars in Geſtalt überlebensgroßer Honorare 
ihnen aus dem Land entführen. 

Ueber die Landſtraßen aber zieht trotzdem immer 
noch auch durch unſere Zeit der Zug des fahrenden 
Volkes — nicht mehr als hungernder, um Mein und 
Dein nicht ſehr bekümmerter Landſchaden, ſondern als 
eine ſchon recht verbürgerlichte Gilde. Alle dieſe kleinen 


»Schauſpielunternehmen, Gaukler und Schauſteller find 
doch irgendwo zu Hauſe, wo fie ihre Kinder hin und 


wieder zur Schule ſchicken, wo ſie Steuern zahlen und 
ein paar Stübchen haben, und wo ſie einmal ihre 
paar Spargroſchen verzehren oder einen Unterſchlupf 
in der Not des Alters bei der Heimatbehörde finden. 
Hin und wieder ſteigt wohl ein einzelner oder auch 
eine Sippe auf aus dieſer unterſten Schicht zum ſtehenden 
Theater oder zum weltſtädtiſchen oder zum interna: 
tionalen Artiſtentum. Immer aber iſt heute eine tiefe 
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Die Diva der Truppe geht 


mit dem Teller herum. 


Sehnſucht nach bürgerlichem Glück mit 
dem Trieb, gaukelnd durch das Land zu 
ſchweifen, verbunden — dieſem Trieb, der 
wohl manchen Familien eingeboren iſt, 
und der immer noch dieſe etwas aben— 
teuerliche Lebensform auch noch in unſerer 
Zeit erhält. — Gaukler, Puppenſpieler, 
Wanderſchauſpieler — wer iſt ihnen nicht 
ſchon draußen begegnet, wenn man im Som— 
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Der Karuſſellwagen. 
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mer wandert, oder wenn man am Gams- 
tagabend auf einem Weekendausflug in 
irgendeinem kleinen Neſt im Gaſthaus ein- 
kehrt, wo das „Deutſche Schauſpielenſemble“ 
gerade heute abend unter Leitung ſeines 
Direktors Otfried Beneficini „Die zwei 
Waiſen von Lowood“ oder „Die Luſtige 
Witwe“ oder „Wie einſt im Mai“ zu 
ſpielen im Begriff iſt. Da Titel noch 
immer tantiemenfrei find, jo ift es jedem 
Direktor von literariſchem Ehrgeiz nach— 
zufühlen, wenn er die alten Stücke längſt 
vergeſſener Dramatiker wenigſtens mit 
den Titeln modernſter Schlager verſieht. 
Die Maringotte, der grün angeſtrichene 
Wohnwagen der Fahrenden, ſchwankt 
noch immer über die Landſtraße. Ob es 
Wanderſchmiere, Reiſezirkus, Marionetten— 
theater, oder ob es fahrende Jongleure, 
Drahtſeilkünſtler, Athle— 

ten oder Schau— 
ſteller von 


Univerſalmuſiker. 


wilden Tieren, Wachs: 
figuren oder Schaukel-, 
Schießbuden⸗ und Ka- 
ruſſellbeſitzer find — alle 
ziehen ſie in dieſem 
grünen Wagen über die 
Landſtraßen, der an die 
Zeiten erinnert, wo die 
Fahrenden innerhalb der 
Städte nicht haufen durf- 
ten. — So kommen ſie 
denn noch heute an, ver— 
wegen, bunt, mit Lärm 
und ſpaßiger Würde: 
ſonnverbrannt, auf ma— 
gerem Klepper, die 
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"grauen! im offenen Pan und wenn unter den Männern 


einer iſt, der das Piſton blaſen kann, ſo tut er das 


gewiß wie der berühmte Kabarettſtar Danny Gürtler, 
der frühere Hofburgſchauſpieler, der in feiner Jugend 
als Wanderkomödiant ſich auf die Kirchtürme ſchlich 
und der entſetzten Dorfgemeinde das Gaſtſpiel ſeiner 
Truppen mit Kavallerieſignalen ankündigte. 


Die Fahrenden tragen in die aufgeſchreckte Langweile 


der kleinen Städte und der Dörfer eine jähe Span⸗ 
nung und Erregung, die ſich erſt in begeiſterten Kund⸗ 


gebungen der Straßenjugend, dann durch Erſcheinen der 
geſamten zahlungsfähigen Bevölkerung zur Vorſtellung 
auslöſt. Nicht umſonſt werden ja die Programme der 
Vorſtellung perſönlich durch die Kavaliere und Ladies 


der Truppe von Haus zu Haus verkauft. Nicht an zu B. 


geringer Selbſteinſchätzung leiden die Anſprachen und 


Maueranſchläge des Direktors, und weder verſchmäht 


es die Diva der Truppe, dem vom Kunſtgenuß noch 


wie gelähmten Publikum in der Pauſe ben Teller bins | 
zuſtrecken, noch verachtet die Frau Direktor den Sitz 
am Kaſſentiſch. Nicht einmal die Tatſache, daß ſie für 
die Vorſtellung ſchon als Lady Macbeth oder als 


Kanonenkönigin unter dem Regenmantel und dem 


m Kopſſchal gepubert, koſtümiert und geſchminkt ijt, ver⸗ 
mag ſie zurückzuhalten, ihren Gäſten perſönlich die 


Tickets zu verkaufen. 
Irgendein Fünkchen Kunſt aber blitzt wohl auch 


immer noch durch die Leiſtungen der armſeligſten 
Schmiere. 
das mit e Eae aus der bürgerlichen Welt 


Immer faſt iſt unter den Mitgliedern eins, 


N ` 


Der — der Truppe. | 


ausgebrochen ijt und inmitten vagabondierender Squenze 
und Zettel wirkliche Genieblitze in das Dorſſcheunen⸗ 
parkett ſchleudert. Weltberühmte Artiſten haben ihre 


Laufbahn auf dem dicken Segelleinen begonnen, das 


die Wandervarielés über die grüne Wieſe breiten, wenn 


Der Wohnwagen. 


ſahen, lehrt ſie das Kino. 


mit der ganz großen Kunſt: 
ſpielwochen und großen Ausſtellungen nebſt Ver⸗ 


ſie abends zwiſchen ihren ſchnell aufgeſchlagenen Gerüſten 


beim lodernden Schein der Pechpfannen ihre Künſte 
zeigen, und bei den Puppenſpielern gar kann man 


noch die Senſation erleben, die alten Volksbücher von 
Genoveva, Griſeldis und vom Doktor Fauſtus dar⸗ 


geſtellt zu ſehen, ſo wie ſie vor 150 Jahren und länger 
dargeſtellt wurden. 


Es iſt aber wohl eigentlich nicht ſo ſehr Nomantik | 


als wirtſchaftlicher Kampf, was fih auf der Straße der 


Fahrenden abſpielt. Es ift der gleiche Kampf wie im ge- 
werblichen Leben, wo die Fabriken alles aujjaugen. 


Selbſt Dörfler und Kleinſtädter wiſſen heute, was mo⸗ 
derne und gute Schaukunſt iſt. Was ſie ſelbſt nicht 
Der bunte Flitter und die 
Gaukelei der Fahrenden ‚vermag fie nur noch zum Ulk 
zu ſtimmen, wofür ſie allerdings gern ihre Silberlinge 
opfern. Und fo ſehen ſich die Fahrenden der Land⸗ 


ſtraße am Ende ihrer Tage, xsbas wohl febr nahe ijt, 
wieder im. Gegenjab, in dem: ie ſchon vor alter Zeit 


zu den Seßhaften ſtanden — nur daß die damaligen 
Fahrenden ſchließlich immer noch im Namen der Kunſt 
und der Künſte kamen: die von heute kommen mehr 


im Namen eines ſich ſchon ſehr bürgerlich gebärdenden 
Erwerbs. 


Aber man macht in der heutigen Zeit die 
beſten Geſchäfte im Umherziehen merkwürdigerweiſe 
mit Mirakeln und Feſt⸗ 


gnügungspark. Die Plattform der heutigen Gaukler 
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den 


bluten und ver: 


Kleinen entriſſen. 
Die Kleinen ver— 


wehen auf 


gelungenes Kunſtſtück. 
die Großen den 
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Das 


Zigeunertum und 
ſein Recht 


haben 


Ein beſonders 
ift auf dem Jahr- 
markt der Welt auf⸗ 


geſchlagen. 


Unterwegs. 


H 
* 


Oberes Bild 


Der Einzug der Truppe. 


D 
lY 


| Landſtraßen. 


dieſem nicht bringen. 
theater, 


e 


beißer, den man gern als den 
Ahnherrn des Puppengeſchlechts 


man gern ein williges Ohr 


“ein Spielwarenmuſeum fein. 


und intereſſant macht, iſt der 


Seile 1238. 


Sie können das Große und Starke, 
nach denen heute auch das flache Land verlangt, 
Heute ſind künſtleriſche Wander⸗ 
Städtebundtheater, künſtleriſche Enſembles, 
Wanderbüchereien dauernd auf der Reiſe. Die körper⸗ 
liche Kultur des Volks ſchreitet ſeit zehn Jahren in 


hohem Maß fort. Die ſteigende geiſtige und leibliche 


Kultur entzieht langſam, aber unaufhaltſam beſſer als 
ale ec Belehrung dem Schmierentum und 
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Gauklerweſen den Boden, und dem Schaubedürſnis 


der Menge genügt die merkwürdige Erfindung des Kinos. 


Nicht lange wird es währen, und auf den Heer— 
ſtraßen und Landwegen ziehen keine Fahrenden mehr 
dahin. Die wandernden Romeos und Schulreiter 
werden fih zurückziehen und ein Seifengeſchäft an= 
fangen. Und der Mann, der in zehn, fünfzehn Jahren 
auf der Untergrundbahn dir das Billett knipſt, iſt viel⸗ 
leicht der letzte Degenſchlucker. a 


0 


Das Tut eum der Spielwarenſtadt Sonneberg. 


Von K. Neumann. — Hierzu 6 Aufnahmen von Photothek. 


Die Induſtrieſchule, das neue Heim des Muſeums 


(Abb. beiſt.), iſt Sonnebergs prächtigſtes Gebäude, 


eins der würdigſten Denkmäler des vor wenigen 
Wochen heimgegangenen Herzog Georgs II., der erheb: 
liche materielle Beihilfe zu ihrem Bau gewährte, und 
deſſen Vorſchlägen betreffs der 
künſtleriſchen Ausgeſtaltung 
verlieh. 

Das Sonneberger Muſeum ; 
muß naturgemäß in erſter Linie 


Was es beſonders wertvoll 


Umſtand, daß es den ganzen 
Entwicklungspfad zeigt, den 
die einheimiſche, eigenartige 
Induſtrie gewandelt iſt von 
Anbeginn bis zur Gegenwart. 
Hier findet man die Urformen 
des Kinderſpielzeugs, die grob 
aus Holz geſchnittenen Pferd- 
lein, den gedrechſelten Nuß⸗ 


Aus der „Thüringer Kirchweih“. 


bezeichnet, Steckengaukler, Ziehmänner; die älteſten 
Springkäſtchen, Holzdocken und Zimmereinrichtungen 
für ſie, beſtehend aus Tiſchlein, Bänken, Truhen, 
Stühlchen. Und ſo führt die Reihe des Holzſpielzeugs 


weiter bis zu den Erzeugniſſen der modernen Werf- 


Das Muſeumsgebäude. 


unter denen man 
manche der naiven, kindlich 
einfachen, uralten Formen 
wiederum in künſtleriſch ver⸗ 
edelter Ausführung aufer⸗ 
ſtehen ſieht. Es ſind die alten 
Gedanken in neuem Kleide. 
Holzſpielwaren wurden jeden— 
falls ſchon vor dem Dreißig⸗ 
jährigen Krieg hier in der 
Spielwarenſtadt angefertigt. 
Die älteſten Stücke des Mu⸗ 
ſeums ſind Typen, wie ſie 
um 1735 gebräuchlich waren. 
Von 1780 ſtammen die erſten 


ſtätten, 


baren Rohſtoffen, wie Brot⸗ 
teig, Steinpappe, Papiermaché, 
Gummimaſſe. Die älteſten 
Produkte dieſer Art ſind voll⸗ 


* 


Figürchen aus leicht modellier⸗ 
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papietmadjé-Sdjaujfüde: Ritterfiguren aus dem Jahr 1780. 


ſtändig aus freier Hand geformt oder, wie man Mehrere von den ziemlich großen Schauftüden — als 
auch ſagte, geboſſelt. Boſſierer nannten ſich deshalb Spielwaren kann man die Arbeiten nicht mehr be— 
die Vertreter des neuen Spielwarenerwerbzweigs, zeichnen — ſind nach Zeichnungen, die von der Hand 
und dieje Bezeichnung ift heute noch Brauch. Glanz des Herzogs Georg II. ſtammen, plaſtiſch nachgebildet 
ſtücke des Muſeums aus der Gruppe der Papier- und hierauf in Bapiermache ausgeführt worden. Auch 
machéartikel find mittelalterliche Ritterfiguren zu Fuß das erſte Ausſtellungſtück der Sonneberger ift aus 
und Roß in voller Turnierausrüſtung (Abb. obenſteh.). dieſem Stoff angefertigt worden. Es ſtellt eine Szene 
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Teilſtück aus der „Thüringer Kirchweih“. j 
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ner Künſtlerinnen 


weiter 


ſchnitztes und ge— 


Rußland und eine 


Artikel, 
Fabrikantenſohnes. 
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aus dem engliſchen Märchen „Gulliver im Liliputaner⸗ 


land“ dar. Die reizende, höchſt originelle Gruppe erregte 


in den Jahren 1844 auf der Ausſtellung deutſcher Ge⸗ 


werbserzeugniſſe in Berlin und 1851 auf der Londoner 
Internationalen Ausſtellung berechtigtes Aufſehen. 


Die Spielwarenabteilung des Muſeums enthält 
neben Sonneberger Erzeugniſſen noch eine umfaſſende 
Sammlung von Fabrikaten anderer Produktionſtätten; 


Thüringer 


hier bewegliche 
Gliederfiſche, Rau— 
pen und Schmetter— 
linge der Münch— 


Marga Eſchenbach 
und Anna Pohl, 
Holzipiel- 
waren aus dem Erz: 
gebirge, rhöngebir— 
giſche Schnitzereien, 
Spielwaren aus 
dem Grödener Tal 
in Südtirol, ge— 


drechſeltes Origi- 
nalſpielzeug aus 


ſehr umfangreiche 
Gruppe chineſiſcher 
unb japaniſcher 
das wertvolle Geſchenk eines Sonneberger 


Sonnebergs faſt einzig daſtehende Lehrmittelinduſtrie 
iſt in naturgetreuen Nachbildungen von eßbaren und 
giftigen Pilzen, von Obſt⸗ und Beerenſorten, von Mo⸗ 
dellen, die den anatomiſchen Bau des Menſchen⸗ und 


ierförpers zeigen, würdig vertreten. Der Bedeutung 
[der Puppe für die Sonneberger Induſtrie iſt Rechnung 
2 getragen n einer faſt lückenloſen Entwicklungsreihe der 


i 
i 


Eine Biebermelerftube. | 
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einheimiſchen Puppenfabrikate von der gedrechſelten 


Holzdocke bis zur modernen Koſtüm⸗ und Charakterpuppe. 
Neben einem im Biedermeierſtil aus geſtatteten Alt⸗ 
Sonneberger Kaufmannzimmer (Abb. untenſteh.) ſieht 


man als Gegenſtück das thüringifch-fräntifche Bauern⸗ 


zimmer. Große Werte repräſentiert die Abteilung 


Gläſer und Porzellane, namentlich in den alten, ſehr 
ſeltenen Erzeugniſſen der Lauſchaer Glasinduſtrie und in 


Kirchweih. 


den erſten Produk⸗ 
ten der Thüringer 


material für Schu⸗ 
len enthält die Dar⸗ 
ſtellung der Ent- 
ſtehung unſerer 
Beleuchtungsmittel 


bis zum elektriſchen 
Licht und eben[o 
die Vorführung der 
Flachs bearbeitung 
bis zum fertigen 
Gewebe. 

Den Beſchluß' 
der Schauobjekte 
bildet 
Ausſtellungswerk. 

| der Sonneberger 
Induſtriellen, die von dem verſtorbenen Profeſſor 
R. Möller geſchaffene Kolleftivgruppe für Brüſſel 1910 
„Die Thüringer Kirchweih“ (Abb. obenſt. u. S. 1238 u. 39). 


So zeigt das Sonneberger Muſeum in ſeltener 
Reichhaltigkeit und Gründlichkeit den Werdegang der 


heimiſchen Induſtrie; es enthält zugleich wohl die be⸗ 
achtenswerteſte Spielwarenſammlung der Welt und iſt 
einer eingehenden Beſichtigung, ja eines ſorgfältigen 
Studiums wert. 


Porzellanfabriken. 
Vorzügliches Lehr— 


EL 


vom Leuchtſpan 


das letzte 


Hofphot, Schiffer. 


Major v. Ebmeyer, 
Kurdirektor in Wiesbaden. 


1866 und 1870/71, General: 
oberarzt a. D. Dr. Ar in 
Düſſeldorf, begeht demnächſt 
in völliger geiſtiger und för- 
perlicher Friſche das 60 jähr. 
Doktorjubiläum. 

Auguſt Leskien, Profeſſor 
an der Univerſität Leipzig, 
Lehrer und hervorragender 
Kenner der ſlawiſchen Spra= 
chen und Literatur, feierte 
fein 50 jähr. Doktorjubiläum. 

Die XXXV. Konferenz der 
Vorſtände der Preußiſchen 


Bilder aus aller Welt. 


In unferm in Num- 
mer 26 erſchienenen Artikel 


über deutſche Badedirek⸗ 


toren konnten wir das 
Bild des Herrn Major 
v. Ebmeyer, Kurdirektors 
von Wiesbaden, nicht brin= 
gen, wir geben es neben: 
ſtehend. Der irrtümlich 
als Kurdirektor von Wies— 
baden bezeichnete Haupt- 
mann a. D. Laffert ſteht 
dem Kurort Schlangenbad 
als Kurdirektor vor. 

Ein Mitkämpfer von 


land der Preußiſchen Mon: 
archie abgehalten wurde. 

Die Damen der Pa 
riſer Geſellſchaft lieben es, 
ſich für die Liebhaber— 
bühne ausbilden zu laſſen. 
Unſer Bild zeigt eine Ma— 
tinee im Theätre francais 
mit den Der erjten Gefell- 
ſchaft angehörenden eifri— 
gen Schülerinnen und 
ihren Lehrerinnen. 

Der erfolgreiche Violin— 
virtuoſe Auguſt Duesberg 
wurde vom Gemeinderat 


Wei - Zeg 


Geite 1241, 


Hofphol. Rumbler⸗Reinhard. 


Hauptmann a. D. Laffert, 


Kurdirektor von Schlangenbad. 


der Stadt Wien durch Ber- 
leihung der Großen Goldenen 
Salvatormedaille ausge⸗ 
zeichnet. 

Einer der wenigen noch 
lebenden Ritter des Eijernen. 
Kreuzes I. Klaſſe, Oberſt a. D. 
Hertell in Thorn, beging in 
ſeltener Friſche und Rüſtigkeit 
ſeinen 80. Geburtstag. 

Die ſeltene Auszeichnung, 
der Ehrenbürger einer ganzen 
Inſel zu werden, wurde dem 
Archäologen Prof. Dr. Frhr. 


von Gärtringen zuteil. Die 
Gemeinde Vothun auf der 
griechiſchen Inſel Thera ver» 
lieh ihm das Ehrenbürger— 


Landwirtſchaftskammern tagte 


vor lurzem in Hohenzollern. Generaloberarzt Dr. Ax 
Es iſt das erſtemal, daß dieſe ` D dE 
Konferenz in dem Stamm⸗ Düffeldorf, SE Doktor 


Prof. U. Leskien, 
Leipzig, bekannter Philologe, beging fein 
50 jähr. Doktorjubiläum. 


Phot. Xernipfe. 
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Phot. Kugler. 
1. Stapf, 2. v. Detten, 3. Frhr. v. Wangenheim, 4. Jenſen, 5. Dr. Tolkiehn, 6. Dr. Schroeter, 7. v. Heimburg, 8. Frhr. v. Marenholtz, 9. Dr. Schönfeld, 10. Graf 
v. Brühl, 11. Bartmann⸗Lüdicke, 12. v. Arnim, 13. Graf v. Pückler⸗Burghauß, 14. Dr. Rabe, 15. v. Keudell, 16. Dr. Reinhardh, 17. Müller, 18. Graf v. Brühl, 
19. Johannſſen, 20. aus dem Windel, 21. Deigendeſch, 22. Fürſt Wilhelm v. Hohenzollern, 23. v. Groote, 24. Dr. v. Altrock, 25. v. Unruh, 26. Dr. Reichert, 
27. v. Klitzing, 28. Burckhardt, 29. Longard, 30. Lorenzen, 31. Dr. Aſmis, 32. v. Kroſigk, 33. Dr. Breyholz, 34. Frhr. v. Tettau⸗Tolks, 35. Frhr. v. Hammerſtein⸗ 
fiorten, 36. Sommer, 37. v. Bernuth, 38. Lenſing, 39. Dr. Krautſtrunk, 40. v. Oldenburg, 41. Dr. Steiminig, 42. Dr. Reimann, 43. v. Batodi, 44. Graf zu Rantzau, 
45. Deigendeſch, 46. Kloubert, 47. Dr. Staehly, 48. Graf v. d. Schulenburg, 49. Frhr. v. Ledebur, 50. Keller, 51. Maertens, 52. Dr. Gerland, 53. v. Treskow, 

54. Großpietſch, 55. Dr. Wagner, 56. Schmucker. 


Die Teilnehmer der XXXV. Konferenz der Vorſtände der Preuß. Landwirtſchaftskammern in Hohenzollern, 


Nummer 29. 


x ON 


Ze am ei 
— 21 


—— — kͤñũ ͤ. a 
` 


(à 


E on fpe ale y. 


ei 
" 
bach d 
$ 
$ 


Au 


sr} 
B 
St 
11 


Phot. Vert. 
Von links: Mlle de Roſanbo; Mlle M. be Labriffe; Mlle S. Levéque; Mlle A. be Nion; Mlle S. Bocher; Mlle S. Devoyod; Mme Burel; Mr. Samſon; 
Mlle Yvonne de Schoen; Mlle Tugot; Miles Fournier, Simon, Fr. be Nion; Mlle Z. Vieira; Mr. Picard; Mlle E. Tittoni; Mlle C. Maubourguet; 
Mlle C. d' Aguilar; Mlle Bénédict be Seynes; Mlle de Mouſtiers. —. 


Eine Matinee der Pariſer Geſellſchaft im Theätre français. 
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 fRbet. Riber. bot. Larſch. 


| we EST hof, Titan? à iM 
Biolinvirfuofe Auguſt Duesberg, TS D Oberſt a. D. G. Hertel, Prof. Dr. Irh. Hiller v. Gärtringen, 
erhielt von der Stadt Wien die Große Goldene Salvatormedaille. Thorn, wurde 80 Jahre. Ehrenbürger einer griechiſchen Inſel. 


Phot. Harlingue. 


Monſieur David, 
Paris, Nachfolger Bertillons. 


recht der ganzen Inſel. Schon früher 
war er zum Ehrenbürger einzel— 
ner Gemeinden ernannt worden. 

Zum Nachfolger Bertillons, des 
berühmten Leiters des Pariſer 
Erkennungsdienſtes und Schöpfers 
des anthropometriſchen Syſtems, 
wurde Monſieur David ernannt. 
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- » 2 Hofphot. Grainer. 
Fräulein Berta Morena, 


| errang in London als „Kundry“ einen großen Erfolg. 


— 


na T vr 


* 
! WE 
U 07 Sot 
` . E: 
Wi hn x 
EE 314 
i iet LE] 
"mu k Far Eo 
N 
SNC * 2 DN P 
"n $ : 
Up oe o 
$. o ept 
AC (ur E Bar; n 
i un > U 
T E ` 
2v e, i 
er à E NE 
X^ d E 
45 eh) E PER i Ri 
N 
unl "ux A i 
e i Qt 
* ais 2 r 
9 d 2 SE 
. 1 
A. : d $7 
À D g^ 
b Sou M 
i DN H eMe 
"ol (uw 
Veo uM tu. 
$e " P 5 
3 ubt ua PAL? js 
v.a t A S 
Ce Eo wx 
IN Lo 
P. „ d 
2 9 17 
t e 
„ Mi. 
H WI? ONE PE 
NL CM R. ij 
* * ME E. D ’ 
— u „„ yt o 
. A ont oes 
D 3 S ^ 
P 33.08 727 
ee i D 
taa d "s 
Dd ZI 
KK, ege E 
P, bk, RW ch 
$ „ Se 
1 "M 
H t E 
— N, 
= EDO 
5 D ZC" 
à D AE N 
„ à 8 
5 4 „ 
* * 
Dë €. 
Wf 4o N 
(à 4% aE 
; dn i9 ü i , 
€. Nm "ES 
" ts q . 
Ké ^ LN 
* D Hd d 
* ET 
7 & [S 
; . . ; 
5 4 | UE 1 
eT x 
Matoe 1 2 D 
3 
fee! e £c 
xus 
Y " » 7 45 d ` 
" e 
on e A a 
Sek CNET Y Voss 
; ge DN ba 
H ` i 
che "3 EE 
ab A ? ko ebur 
$ T NE: 
sun i 
M / S A 
M TER 1 t 
i un À € 
D D 
PERPE n . 
ZE 
f . v. 
De * 
i 1 
E ^ 
UN. os ut 
Sen DERE 
ij o. „ - 
- x m 3. 41 ^ 
IERI RU 
de. o n VW r 
"en 1 
MI ^ 4 oo ] 
n ‘ 
en « 
e SÉ NS 
cC UN 
E MA 
Do m» 7 
" "E 
5 D : t 3 
D DE NE 
Pu - 8 
un . 
V. Ao ote 
nog 
1 e Kä 
d A i 
[ d ` 
di ' ; 
E JE, 
"M ( Sr *. Ze. 
us € > 
S * PIA E 
` 9 (€. H a 
D , ' 
ns a4 * d 
' sn, 8 
NX. X g a 
H DM ER 
t X , Er 
U . NU :* 
t ; ; =$ 
1 D 4 -@ 
ZEN IS 
Ets = ECT 
* „ D je zi^ 
de E LP ' — 4 
E . — 0 
R i 
ne 2 
A -e. 
- 
wf /| 25 ch 
ai : 
rr ' 
LEN H — 
M x p 
en u * ZA 
UA ] e 
Pts è 
D p E ze 
i — * og d 
re 0. SCH 
Ké e 
rs Sc ' 
e: = 8 
SC e E 8 
er ged? 
LN Wi -e 
D i D Ñ É Sh 
t D - -e 
posa 
1 7 = 8 
H BITE ' 4 
e -* 
E — 0 
p ` =e 
$ [E zl 
iz e o 2, 
1 ` 
HN 0 
* i LI Pa, K ES 
Fic rwr ze 
KR 5... NN 72 
MENT véi 9 M ze 
o A8 F ` i le 
, j m -e 
m xd ic EP] 
P ` EE -.ü 
* DH e 
ta D e: -0 
GG E D 2 
Ge e * 
WW " Y ^ = 
a: N £M. 
. k 1 LJ 
D = 
D ` Ke 
U — 
„er. D b WI 
Ch Co ` 
i a 
"er" m. LÀ 
1 e. 5 e 
d. m ^e 
we ` d 
Ed " Wi * 
"t. D d Ee 
fe LI 
Kat e? E a 
e? N 
DÉI ze. 
D * zd 
t EI 
m EN — 0 
D de "LU - 
P Ke . t 
7 
„ Sch 
2 — 
V. Moor! * 
“oOo © ei =s 
7 AE Ze 
N ` = 
17: 2 SE 
et 8 ze 
S : zr, 
T md 
n =o 
z — 
5 - 9 
A = „ 
Kg, 
' (9 ond z f, 
D SA: = 
P D Te 
. Ze 
IW =r 
1 
+ e II 
Wi er $ 
` | 
* 
H 
4 E) 
c = o9 
D 


WAREN SOUS reputo pup Gg uuu p bl „ 


x 


e e 
d Gë LE 
g SR 
ref 98 


reha, m M és tona 


eg b 


H 


In Schleswig wurde vor kurzem ein eigenartiges Denkmal 


zur Erinnerung an die Befreiung Schleswigs vom LLL 
Joch enthüllt. 

Eine der anmutigſten und talentvollſten Wagnerfä ingerinnen 
der Gegenwart iſt Fräulein Berta Morena. Vor kurzem 


errang fie im Londoner Covent⸗Garden⸗Theater als Kundry 
in Wagners Parſival einen großen Erfolg. 
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Pol. Krenn. 


Wenn der Tieflandbewohner unter der ſommerlichen Hitze 
ſchmachtet, kann er ſich nur ſchwer vorſtellen, daß im Hoch⸗ 


gebirge auch während der Hundstage meterhohe Schneemaſſen 


lagern, die nur ſelten ſchmelzen. 
paß während des EE Sommers. 


Unſer Bild zeigt den Furka - 


Schluß des cebattionellen Teils. 
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 Bohnenkaf fee Wie ihn 
der coffeinfreie KaffeeHag 
darstellt, kennen lernen. 
Ir. Besuch würde uns 
cr cia GOM NN. 

vorzüglicher Hochachfung 
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Berlin, den 25. Juli 1914. 


16. Jahrgang. 
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16. Juli. 
Aus Merilo wird gemeldet, daß Huerta bem Kongreß 


‚ine Abdankung unterbreitet und der bisherige Minifter des 
Aeußern Carbajal den Eid als Präſident geleiſtet hat. 


Präſident Poincaré und Miniſterpräſident Viviani treten 


von Dünkirchen aus an Bord der „France“ die Reiſe nach 


Petersburg an. 
Bei der Reichstagserſatzwahl für den verſtorbenen Ab- 


geordneten von Maſſow in Labiau-Wehlau wird Stichwahl 


l EN bem konſervativen Amtsrat Schrewe unb bem forts 


ſchrittlichen Bürgermeiſter Wagner notwendig. 


Militärflieger mit ihrem Apparat, 


Bei Hirzfelden im Oberelſaß landen zwei franzöſiſche 
die irrtümlich die Grenze 


überflogen haben. Nach Aufnahme eines Protokolls wird 


ihnen die Rückreiſe nach Frankreich freigegeben. 


17. Juli. 


Der Kommandant des amerikaniſchen Kreuzers „Tenneſſee“ 
berichtet nach Waſhington, daß die Rebellen auf Haiti zwei 
Vorſtädte von San Domingo eingenommen haben. . 


Bei der Reichstagsſtichwahl in Koburg wird der Fortſchrittler 


Fabrikant Arnold, der Präſident des koburgiſchen Landtags, 


gegen den ſozialdemokratiſchen Rechtsanwalt Hofmann gewählt. 
Die ſchwediſche Regierung gibt ihre Zuſtimmung dazu, 


daß die Verteilung des Nobelpreiſes für das Jahr 1914 bis 


zum 1. Juni 1915 verſchoben wird. 


18. Juli. 


Das diplomatiſche Korps in Mexiko entbietet sad feinen 
Doyen, den ſpaniſchen Geſandten, 


Carbajal im Nationalpalaſt ſeine Grüße. 


Der Statthalter von Elſaß-Lothringen verſagt der Wieder- 
wahl des bisherigen Bürgermeiſters Knöpfel in Zabern die 
Beſtätigung. 

Im ſchwediſchen Reichstag bringt die Regierung einen An- 
trag auf Legung eines direkten Kabels Schweden — Deutſchland 
ein, deſſen Koſten je zur Hälfte von den beiden Staaten über— 
nommen werden. 

Die Wahl des Hildesheimer Biſchofs Bertram zum Fürft- 
biſchof von Breslau wird vom Papſt beſtätigt. 

Die auſſtändiſchen Epiroten ſtellen eld Vormarſch auf 
Balona ein; fie. haben ö en = isiti „epieotijche 
Grenze zurücczuziehen. | 


dem. neuen Frälloeriien 


19. Juli. 


Aus Durazzo zu den Aufſtändiſchen entſandte Parlamentäre 
kehren mit der Meldung zurück, daß die Rebellen ſich bereit⸗ 
erllärt haben, am Mittwoch mit den Vertretern aller Groß⸗ 
mao ĝu verhandeln. 

20. Juli. 


Präſident Poincaré trifft mit bem franzöſiſchen Geſchwader 
auf der Reede von Kronſtadt ein und wird vom Zaren Niko⸗ 
laus an Bord ber Kaiſerjacht „Strela“ begrüßt. Ä 

21. Juli. 

Auf Einladung des Königs von England tritt eine aus je 
zwei Mitgliedern der Regierung, der Oppofition und der beiden 
iriſchen Parteien beſtehende Konferenz zur Beratung der Ulſter⸗ 
frage im Buckingham⸗Palaſt zuſammen. , 

Der junge Schah von Perſien Sultan Achmed leiſtet vor 
dem Parlament den Eid auf die Verfaſſung und ſetzt ſich bei 
der folgenden feierlichen Thronbeſteigung im Palaſt zu Teheran 
ſelbſt die Krone aufs Haupt. | 


22. Juli. 


Aus Belgrad wird gemeldet, daß ber öſterreichiſch-ungariſche 
Geſandte Beſchwerde erhoben hat, weil öſterreichiſche Untertanen, 
die am Donauufer landeten, von Gendarmen angeſchoſſen 
wurden. Die ſerbiſche Regierung hat eine Unterſuchung eins 


GE j wën ` | | | 
Die „Bugra“ in Leipzig — ein 
internationales Kulturdokumenk. 


Von Dr. Ludwig Volkmann, Präfident ber Ausſtellung 


Ob es wohl viele gebildete Menſchen in Deutſchland 
gibt, die nicht wiſſen, was die „B u g r a” ift, dieſes Weſen 
mit dem ſonderbaren, myſtiſch klingenden Namen, der 
ihm von unſerer abkürzungſüchtigen Zeit ohne eigenes 
Zutun auf den Leib geprägt wurde, und der nun ſchon 
in das allgemeine Bewußtſein übergegangen iſt als 
überall verſtandene Bezeichnung für die „Interna⸗ 
tionalle Ausſtellung für Buchgewerbe 
und Graphik Leipzig 1914“? — Ganz gewiß, man 
weiß und man ſpricht überall von ihr, um ſo mehr, als 
die Preſſe, die ja ſachlich ſelbſt auf das engſte mit ihr 
verknüpft iſt, in geradezu bewundernswerter Weiſe zu 
ihrem Bekanntwerden beigetragen hat. Allein der ganze 
Umfang und reiche Inhalt dieſer eigenartigen Veran⸗ 
ſtaltung iſt ſo mannigfaltig und vielgeſtaltig, daß er ſich 
aus dem bloßen Namen nicht einmal andeutungsweiſe 
entnehmen läßt, und ſo wird auch den Leſern der „Woche“ 
vielleicht noch ein beſonderer Hinweis darauf willkom⸗ 
men ſein, daß es ſich hier, auf der Grundlage des ge⸗ 
ſamten Schrift⸗ und Druckwefens, um ein interna⸗ 
tionales Kulturdokument allererſten 
Ranges handelt, deſſen Bedeutung weit über den 
Rahmen des nur gewerblich⸗fachlichen hinausgeht. Man 
hat wohl geſagt, Weltausſtellungen hätten ſich überlebt, 
und ſicher iſt hieran, ſo allgemein gefaßt, ſehr viel Wahres. 
Tatſächlich haben die großen „Weltjahrmärkte“, wie man 
ſie auch genannt hat, einen Umfang erreicht, der nur noch 
in die Breite, nicht mehr in die Tiefe ging und von allem 
etwas, aber nichts recht gründlich zu zeigen geſtattete. 
Mit Recht hat ſich das Intereſſe der Induſtrie wie des 
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Publikums ben ſyſtematiſchen Gahausftellungen 
zugewandt, bie ein beſtimmtes, feft umriſſenes Gebiet 
klar und erſchöpfend behandeln und dadurch wirklich an⸗ 
regend und aufklärend zu wirken vermögen, womit dann 
der wirtſchaftliche Nutzen Hand in Hand geht. Ein 
ſolches Unternehmen nun, und zwar auf breiteſter inter⸗ 
nationaler Baſis, iſt auch die „Bugra“: eine Welt⸗ 
Fachausſtellung im wahrſten Sinn des Wortes. 
Doch es tritt noch ein beſonderes Moment hinzu, um ihre 
Eigenart und damit ihre ſpezielle Wirkung zu begründen: 
das geiſtige Element, das dem Buchgewerbe 
ſeiner Natur nach innewohnt und es vor allen anderen 
Gewerben auszeichnet. Schrift⸗ und Buchweſen ſind es 
ja, die der Vermittlung und Erhaltung der geiſtigen 
Güter aller Völker und Zeiten zu dienen beſtimmt ſind, 
und ſo vermögen ſie auch wie in einem Spiegel die ge⸗ 
ſamte Kultur einer Nation widerzuſtrahlen. Darin aber 
liegt zugleich ein völkerumſchlingendes und völkerver⸗ 
bindendes Element von ungeheurer Bedeutung, und ge⸗ 
rade hierin iſt es nicht zum geringſten Teil begründet, 
wenn alle Kulturvölker mit wahrer Begeiſterung und 


großer Hingabe dem Ruf zur Beteiligung an einer 


ſolchen Ausſtellung gefolgt ſind. Mit berechtigtem Stolz 
darf es uns dabei erfüllen, daß von allen Seiten neidlos 
anerkannt wurde, daß Deutſchland als das klaſſiſche Land 
des Druckgewerbes vor allen andern berufen ſei, dieſe 
Aufgabe zu löſen und die andern Nationen dazu ein⸗ 
zuladen: und wir haben uns der Aufgabe unterzogen, 
nicht in einem ſchwächlichen Internationalismus, ſondern 
im Geiſt eines freien Weltbürgertums, das, in kraft⸗ 
vollem nationalen Boden wurzelnd, doch auch fremde 
Eigenart zu verſtehen und zu ſchätzen weiß. In dieſem 
Sinn waren ſchon die vorbereitenden Reiſen, 
die zum Zweck der Werbung in die wichtigſten euro⸗ 
päiſchen Hauptſtädte führten, von höchſtem Intereſſe und 


bildeten mit ihren verſchiedenartigen Beſuchen, Be⸗ 


grüßungen, Vorträgen und Empfängen eine überaus 
erfreuliche Kette von perſönlichen wie ſachlichen Anre⸗ 
gungen und Anknüpfungen internationaler Natur. Es 
war an ſich ſchon eine ungemein feſſelnde und dankbare 
Aufgabe, innerhalb weniger Monate die Regierungen 
und die geiſtig regſamſten Kreiſe Öfterreichs, der Schweiz, 
Italiens, Frankreichs, Belgiens, Hollands, Englands und 
der Skandinaviſchen Länder kennen zu lernen, zu beob- 
achten, in wie 


griffen, wie dann überall das Intereſſe wuchs und ſich 
zur tatſächlichen Beteiligung verdichtete, beſonders aber, 
wie alle, ohne Ausnahme, den deutſchen Gaft als Ver⸗ 
treter einer großen gemeinſamen Sache auf das liebens⸗ 
würdigſte und gaſtlichſte aufnahmen in den mannig⸗ 
fachen Formen, wie ſie wiederum jeweilig die nationale 
Sitte mit ſich brachte. Ganz das gleiche gilt nun von den 
umfangreichen Abteilungen der fremden 
Staaten, wie ſie ſich jetzt in Wirklichkeit dem Auge 
des Beſuchers der Ausſtellung darbieten; jede Nation hat 


ſich bemüht, nicht nur techniſch und künſtleriſch ihr Beſtes 
zu geben, ſondern zugleich auch die inneren Kultur⸗ 


werte, die den Erzeugniſſen des Buchgewerbes inne⸗ 
wohnen, zum deutlichen Ausdruck zu bringen, um damit 
gleichſam eine geiſtige Viſitenkarte in dieſer internatio⸗ 


nalen Geſellſchaft abzugeben. Welcher Wert dieſer intel⸗ 


lektuellen Repräſentation beigelegt wurde, mag daraus 


erſehen werden, daß z. B. Frankreich, das hier ebenſo 


wie England zum erſtenmal offiziell auf einer deutſchen 
Induſtrieausſtellung erſcheint, eine Staatsbeihilfe von 
einer halben Million Frank gewährt hat. Fünf Staaten 


verſchiedener Weiſe fie zunächſt 
je nach Temperament und Neigung die Anregung ers 
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haben, neben den großen deutſchen Hallen, in der „Straße 
der Nationen“ eigene Häuſer errichtet, nämlich Sſterreich, 


Rußland, England, Frankreich und Italien, und ſie alle 


ſind ſowohl ihrer Architektur wie ihrem Inhalt nach über— 
aus glücklich durchgeführt und bringen die kulturelle 
Eigenart, das geiſtige Weſen der betreffenden Nationen 
höchſt anſchaulich zum Bewußtſein. Oſterreich in 
neuzeitlichem Stil, dem auch die wertvollen hiſtoriſchen 
Gegenſtände geſchickt eingefügt ſind, von auserleſenem 
modernem Geſchmack der Wiener Richtung; Rußland 
im Stil des Moskauer Kreml, weiträumig, mit reichem, 
völlig überraſchendem Inhalt, der die ungeheure, zum 
Teil noch werdende Kraft des gewaltigen Reiches mit 
ſeinen ſchier unüberſehbaren Volkſtämmen ahnen läßt 
und zeigt, wie hier Buchgewerbe und Graphik bald noch 
den elementarſten Anfängen der Kultur zu dienen haben, 
bald ſchon ihre feinſten und letzten Blüten erfaſſen dürfen. 
Englands zinnengekröntes Haus im Tudorſtil, mit 
Türmen und Erkern, wirkt ſtolz, kühl und ſelbſtbewußt 
nach außen wie das britiſche Inſelreich ſelbſt, im Innern 
anheimelnd und vornehm wie das engliſche Heim; neben 


muſtergültigen Erzeugniſſen der engliſchen Buchinduſtrie 


enthält es u. a. eine unſchätzbare Shakeſpeareſamm— 
lung. Frankreich, im Louis⸗ſeize⸗Stil, verkörpert 
wie ſtets ſeine geſchmackvolle, gute Tradition, die es vor 
ſo vielen Neulingen der Kultur immer wieder voraus 
hat; beſonders dankbar zu begrüßen ſind auch regel⸗ 
mäßige Konzerte und Vorträge, die das franzöſiſche Ko- 
mitee in feinem Haus veranſtaltet, und die den Beſuchern⸗ 
weitere lehrreiche Einblicke in die moderne franzöſiſche 
Literatur und Kunſt vermitteln. Italien endlich hat 
einen allerliebſten farbigen Renaiſſance⸗Palazzo errichtet, 
deſſen hiſtoriſche Abteilung getreu nach der Sakriſtei von 
S. Maria delle Grazie in Mailand ausgeſtattet iſt, und 
deſſen moderne Sektionen deutlich genug von dem neuen 
Italien ſprechen, das nicht mehr dem Dolcefarniente, 
ſondern der ernſten, vorwärtsſtrebenden Arbeit huldigt. 
Ein großes Kollektivgebäude enthält ſodann die 
Ausſtellungen der Staaten, die keine eigenen Häuſer 
errichtet haben. Die Abteilung der Schweiz gibt 
Zeugnis von einem tüchtigen ſoliden Können und iſt viel⸗ 
leicht unſerm eigenen Weſen am nächſten verwandt.“ 
Holland zeigt eine vornehme bürgerliche Kultur in 
fein geſtimmtem architektoniſchen Rahmen, Däne⸗ 
mark iſt erfüllt von dem feinen, kühlen Silberton des 


Kopenhagener Porzellans, der ſo gut zu ſeiner nationalen 


Eigenart ſtimmt. Die Schweden geben ſich durchaus 
als die eleganten „Pariſer des Nordens“, ohne dabei frei— 
lich ihre blonde germaniſche Raſſe zu verleugnen, die Carl 
Larſſon ſo hinreißend zu verewigen gewußt hat. Nor⸗ 
wegen iſt durch eine Anzahl ſehr tüchtiger Drucker ver— 
treten, Belgien zeigt ſeine nahe Geiſtesverwandtſchaft 
mit Frankreich, während Spanien und Portugal 
höchſt intereſſante nationale Gruppen darbieten, die 
neben manchem, was bei uns als überwunden gilt, friſche 


Anſätze zum Neuen erkennen laſſen. Auch einige ſüdame⸗ 


rikaniſche Staaten find hier vertreten, während Nor d⸗ 
amerika wohl aus den gleichen Gründen, aus denen 
wir San Franzisko nicht beſchicken, mit ſeiner Buch— 
induſtrie ferngeblieben iſt und als immerhin ſehr bezeich⸗ 
nende Proben ſeiner Kultur nur feine Druckpreſſen, Setz— 
maſchinen und — Bibliotheken zeigt. In einem eigenen 
zierlichen Pavillon ſind japaniſche Holzſchneider und 
Drucker tätig, deren originelle Arbeiten guten Abſatz 
finden, während im übrigen die Graphik Japans, 
ebenſo wie die Chinas, Indiens und Gi- 
ams in der monumentalen „Halle der Kultur“ 
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untergebracht utem: deren koſtbarer Inhalt wohl den 


Gipfelpunkt der ganzen Ausſtellung und die größte Über- 


raſchung für alle Beſucher bildet. Durch einen ganzen 
Stab von Gelehrten ift hier die Kultur der Menſ ch⸗ 
heit geſchildert, wie ſie ſich durch die Jahrtauſende in 
deren graphiſchen Ausdrucksformen geſpiegelt hat, von 
der Steinzeit und den primitiven Völkern über die ägyp⸗ 


tiſche, aſſyriſche, ſemitiſche, griechiſche und römiſche An⸗ 
tike bis zum Mittelalter mit ſeinen herrlichen miniaturge⸗ 


ſchmückten Handſchriften, dann über Gutenbergs große 


Erfindung zur Renaiſſance und neueren und neuſten 
Zeit mit ihren vielgeſtaltigen Erſcheinungen auf dem 
Gebiete des Buchgewerbes und der Graphik, alles wieder 
in lehrreichſter ſyſtematiſcher Ordnung und auf durchaus 
internationaler Grundlage. Und an dieſe Halle ſchließt 
ſich dann noch eine gleichfalls internationale Abteilung 
für zeitgenöſſiſche graphiſche Kunſt an, die 
allein ſchon eine ganze Ausſtellung für ſich bildet und in 
ſchier endloſen Sälen das Beſte enthält, was alle Kultur⸗ 
obiter unſerer Zeit auf dieſem eigenartigen und feinen 
Kunſtgebiet geſchaffen haben. | 

Kein Wunder, dap fid) in dieſer Weltausſtellung auch 
ein wahrhaft internationales Leben und Treiben abſpielt. 
Bilden ſchon die vielen fremden Kommiſſare und Dele⸗ 
gierten nebſt ihren Beamten und verſchiedenartig unifor⸗ 
mierten Dienern einen ganzen, bunt zuſammengeſetzten 
Staat im Staat, ſo bringen beſonders die Geſellſchafts⸗ 
beſuche ausländiſcher Fachleute und Intereſſenten mit 
ihren Damen aus Frankreich und England, Rußland 
und Amerika, aus Holland und Belgien, Italien und 
Spanien ein überaus lebendiges, buntbewegtes Bild her- 
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vor. Und gerade auch für die Frauen iſt noch ein be⸗ 
ſonderer Anziehungspunkt geſchaffen durch die ganz von 
einem Damenkomitee glänzend durchgeführte Abteilung: 
„Die Frau im Buchgewerbe und in der 
Graphik“, wo weibliche Arbeit und weibliches Streben 
auf allen einſchlägigen Gebieten aus aller Herren Ländern 


vorbildlich zuſammengefaßt iſt und durch Vorträge, Kon⸗ 


zerte und künſtleriſche Darbietungen erläutert wird. Alle 
Beſucher aber — das darf mit Freude feſtgeſtellt werden — 
ſind ſtets auf das tiefſte überraſcht, ja oft geradezu er⸗ 
griffen von der Vielſeitigkeit und kulturellen Bedeutung 
der Ausſtellung, und ſie ſprechen es offen aus, daß ſie 
wohl geglaubt haben, gerade in Leipzig eine gute und 
muſterhafte Buch⸗ oder Druckausſtellung zu ſehen, daß 
ſie aber nicht erwarteten, ein internationales 
Kulturdokument zu finden, das in wirklich er⸗ 
ſchöpfender Weiſe alles vereint, was über die ganze Welt 
hin dem Gedanken feſte Geſtalt gibt und eilende Flügel 
verleiht, von der 96ſeitigen Rotationspreſſe bis zum zar⸗ 


` teften Kunſtblatt, von der rieſigen Papiermaſchine in 


vollem Betrieb bis zum Exlibris oder zur Briefmarke, 
vom Konverſationslexikon bis zur drahtloſen Telegraphie, 
das alles aber nicht tot und ſtumm, ſondern von pulſie⸗ 


rendem Leben erfüllt und durch techniſch⸗belehrende 


Gruppen, die überall eingefügt ſind, dem Verſtändnis 
felbft des Laien erſchloſſen und nahegebracht. Und dieſe 
einſtimmige Anerkennung ſeitens der Beſucher, wes 
Landes ſie auch ſeien, iſt die ſchönſte Genugtuung für die 
Veranſtalter des großen Unternehmens, die dieſer 


Kulturarbeit nunmehr bereits vier Jahre Angefengteſer 


Tätigkeit ehrenamtlich gewidmet haben. 


die Bü ühnenfeftfpiele in Baireutb. 


Hierzu 15 photogeapplfee Aufnahmen. 


Jer Streit um die Freigabe des 
„Parſifal“, der im vorigen Jahr naturs 
gemäß noch beſonders heftig tobte, iſt, 
nachdem die Aufführung des Bühnen⸗ 
weihfeſtſpiels außerhalb Baireuths zur 


Richard mant als 3 i 


Eduard Habich als Klingsor. 


Tatſache geworden, verſtummt. Die 
Freunde des Hauſes Wahnfried haben 
bis zum letzten Augenblick ihre Bemühun⸗ 
gen fortgeſetzt, eine Verlängerung der 
Schutzfriſt durchzuſetzen. Sie ſind unter⸗ 


Karl Armſier als Amfortas. 
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Carl Schroeder als Steuermann. 


legen. Das Haus Wahnfried ſelbſt aber läßt ſich 
bei allem gewiß tiefen Bedauern darüber, daß 
der Wunſch des verewigten Meiſters nicht Erfüllung 
fand, durch den Gang der Ereigniſſe in ſeinen 
Handlungen nicht beeinfluſſen. Die Feſtſpiele, die 
in dieſen Wochen ihren Fortgang nehmen, ſind in 
der gleichen lünſtleriſchen Weiſe vorbereitet worden 
wie früher. Der „Parſifal“ wird ſiebenmal, der 
„Fliegende Holländer“ fünfmal und der „Ring 
des Nibelungen“ zweimal unter bewährter ſzeni— 
ſcher und muſikaliſcher Leitung gegeben. Zu Leb— 
zeiten Wagners wie nach ſeinem Tod iſt es in Bai— 


Barbara Miekley-Kemp als Senta. 


Bennett Challis als Holländer. 


E. Schumann-Heink als Mary. 
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Michael Bohnen als Daland. 


reuth ſtets Grundſatz geweien, fid) durch große Namen nicht blenden zu laſſen, i 
fondern das Gute zu nehmen, wo immer es zu finden war, und gegebenenfalls 
geeignete Kräfte an Ort und Stelle zur Mitwirkung heranzubilden. So auch jetzt 
wieder. An großen und an kleinen Bühnen des Inlands und des Auslands hat 
man Umſchau gehalten und neben berühmten Künſtlern, die auch ſchon öfters an 
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jener Stätte wirkten, andere 
herangezogen, denen nun viel⸗ 
leicht Baireuth zur Ausgangs- 
ſtelle ihres Ruhms werden 
wird. Die „Woche“ hat bereits 
in ihrer vorigen Nummer Ub- 
bildungen der hervorragendſten 
zur Leitung der Feſtſpiele be⸗ 
tufenen Perſönlichkeiten und 
anderer bekannter Künſtler in 
bürgerlicher Kleidung verö fent» 
licht; heute bringen wir eine 
Reihe von Porträten der Sän⸗ 
ger und Sängerinnen in ihren 
Koftümen nach photographi⸗ 
Wen Aufnahmen, bie Hofphoto⸗ 
graph Pieperhoff, Leipzig- 
Halle, mit Genehmigung der 
Feſtpielleitung im Feſtſpiel⸗ 


haus in Baireuth gemacht hat 


und die im Verlag von Georg 
Nehrenheim dort erſchienen 
ſind. Gleich die Beſetzung des 
„Fliegenden Holländers“ zeigt, 
daß man tatſächlich allenthal⸗ 
ben Umſchau gehalten hat, wie 
oben geſagt wurde. Der Träger 
der Titelpartie Bennett Challis 
lommt aus Hamburg, der 
Steuermann Carl Schroeder 
aus Bremen, die Senta Bar⸗ 
bara Miekley⸗Kemp vom Kö- 
niglichen Opernhaus in Berlin, 


Helena Forti als 
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Der Daland Michael Bohnen 
vom Königlichen Theater in 
Wiesbaden und zuletzt, aber 
beileibe nicht als letzte, die Mary 
Erneſtine Schumann-Heink aus 
Neuyork, die geniale Altiſtin, 
die diesſeits und jenſeits des 
großen Teiches ſchon viele Lor⸗ 
beeren geerntet hat. Aehnlich 
ſteht es mit dem „Parſifal“. 
Den reinen Toren ſingt Walter 
Kirchhoff von der Königlichen 
Oper in Berlin, der frühere 
Reiteroffizier, der in verhält- 
nismäßig kurzer Zeit zum 
bedeutenden Heldentenor her— 
angereift iſt; die Kundry Anna 
Bahr- Mildenburg aus Wien, 
die lange ſchon als eine der 
hervorragendſten dramatiſchen 
Sängerinnen gilt, abwech— 
ſelnd mit Helena Forti aus 
Dresden, die auf dem beſten 
Weg iſt, die gleiche Stellung 
zu erobern; den Gurnemanz 
hat Richard Mayr aus Wien 
übernommen, der erſte Baſſiſt 
der dortigen Hofoper, den Am— 
[ortas Karl Armſter aus Hamas 
burg, der ſchon als Mitglied 
der Komiſchen Oper in Berlin 
die Aufmerkſamkeit auf ſich zu 
lenken wußte, den Klingsor 


Agnes Hanſon als Fricka. 


EDEN Google 


Walter Eckard als Jaſolt. 


ſchließlich wieder ein 
Mitglied der Berliner 
Königlichen Oper, Eduard 
Habich. Im „Ring des 
Nibelungen“ begegnen 
wir dem Dresdner Ba— 
ritoniſten Walter Soomer 
als Wotan und Wanderer. 
Für das „Rheingold“ 
wurde die Fricka, Agnes 
Hanſon, aus Deſſau ge: 
holt, die Freia, Emilie 
Frick, aus Wiesbaden, das 
auch den Rieſen Faſolt, 
Walter Eckard, ſtellt, der 
Loge, Karl Wenkhaus, 
aus Leipzig und der 
Donner, Theodor Scheidl, 
aus Stuttgart. Eine inter- 
nationale Künſtlerſchar, 
der doch, wie es ſich ge⸗ 
hört, das deutſche Element 
das Gepräge gibt. Hat ſich 
an der Vorbereitung der 
Feſtſpiele, an der Zu— 
ſammenſetzung des En— 
ſembles nichts geändert, 
ſo darf man mit Sicher— 
heit annehmen, daß die 
Baireuther Tage auch ſonſt 
wie früher verlaufen, daß 
pie Beſucher mit dem Ge: 
ſühl „Baireuth bleibt Bai⸗ 
reuth“ heimlehren werden. 
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Theodor Scheidl als Donner. 
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Irland und die ulſterrebellen. 


Von Victor Ottmann. 


Der Let Swift zwiſchen England und 
Irland, dieſe gegenſeitige Abneigung, die „Pat“, den 
Iren, in den Augen des Engländers zu einer grotesken 
Witzblattfigur, den Engländer in den Augen des Iren 
aber zu einem hochmütigen, habſüchtigen Heuchler er⸗ 
niedrigt, beginnt immer mehr einer gerechteren Auf⸗ 
faſſung der Dinge Platz zu machen. Beide Teile haben 
längſt eingeſehen, daß es verkehrt iſt, von zwei grundver⸗ 
ſchiedenen Raſſen zu ſprechen. Dutzende der hervorragend⸗ 


ſten Engländer ließen ſich aufzählen, die iriſches Blut in 


den Adern haben, und umgekehrt Dutzende nationaliſtiſch 
geſinnter Iren, deren Stammbaum auf der anderen Inſel 
wurzelt. Wenn Tommy Atkins, der britiſche Soldat, in 
irgendeiner Zone des britiſchen Weltreichs den Gewehr⸗ 
kolben an die Wange reißt, hat noch niemand danach 
gefragt, ob er auf engliſchen, ſchottiſchen oder iriſchen 
Whisky ſchwört. Welche Verſchiedenheiten in Weſen und 
Denkungsart ſonſt auch beſtehen mögen, ſind ſie doch 
längſt nicht mehr ſtark genug, um die Gemeinſchaft der 


geiſtigen und wirtſchaftlichen Intereſſen beider Nationen 


irgendwie bedrohen zu können. Das noch ſehr rückſtändige 
Irland, das fid) nur langſam von den Folgen einer jahr- 
hundertelangen Verſündigung an ſeinem Leib zu erholen 
beginnt, braucht unbedingt engliſche Tatkraft und eng⸗ 
liſches Geld, und England, der Induſtrieſtaat, iſt ſich 
heute mehr denn je bewußt, welche koſtbaren Reſerven es 
an dem agrariſchen Irland beſitzt für den Fall, daß die 
Verſorgung aus den Kolonien einmal unterbunden ſein 
ſollte. Solchen nüchternen Erwägungen gegenüber 
ſchrumpfen alle kleinlichen Sentiments zur Unbedeuten⸗ 
heit herab. 

Und nun, wo England im Begriff ſteht, den Iren 
nach der durchgreifenden Agrarreform des letzten Jahr⸗ 
zehnts — einer Reform, die aus armſeligen Pächtern 
ſreie Bauern machen will — auch noch den brennendſten 
ihrer Wünſche, den Sehnſuchtstraum ganzer Geſchlechter 
zu erfüllen und ihnen „Homerule“, d. p. Selbſtver⸗ 
waltung, zu gewähren: in dieſer Zeit ſind wir ſeit einigen 
Monaten Zeugen eines höchſt abſonderlichen, nicht vor⸗ 
ausgeſehenen Vorgangs. Wir erleben es, daß ein Teil 
der Bewohner Irlands ſtürmiſch Widerſpruch gegen Ho⸗ 
merule erhebt und, nicht genug damit, vor den Augen der 


Regierung in umfangreicher Weiſe alle Vorbereitungen 


trifft, um ſich mit Gewalt, und ſei es mit den Waffen, 
der Einführung von Homerule zu widerſetzen. Das ſind 
die „Ulſterrebellen“, die Darttüpfigen, proteſtantiſchen 
Bewohner der Provinz Ulſter im Norden von Irland. 
Und der von ihnen angedrohte Bürgerkrieg würde ſich 
doch letzten Endes gegen die engliſche Regierung richten, 
der ſie fortwährend ihre Ergebenheit und Treue ver⸗ 
ſichern. Denn die iriſchen Nationaliſten wären wohl klug 
genug, ſich beim Ausbruch von Unruhen völlig abwartend 
zu verhalten und die Wiederherſtellung der Ordnung den 
Herren in London und ihren Machtmitteln zu überlaſſen. 
Wie kam das alles? Was bringt die Ulſterleute denn 
ſo in Harniſch? Soll Homerule denn nicht dem ganzen 
Lande nützen? ... Obwohl ſchon fürchterlich viel Tinte 
über Homerule und Ulſter vergoſſen wurde, wird es man⸗ 
chem Leſer vielleicht doch willkommen ſein, einmal in ganz 
kurzer Form Aufſchluß darüber zu erhalten. \ 
Die Iren find zum größten Teil Katholiken unb aus- 
geſprochene Nationaliſten, alſo Homeruler. Ulſter iſt der 


Sitz jener Iren, die keine echten EH? ſondern eingewan⸗ 
derte Engländer und Schotten ſind. Belfaſt, die größte 
Induſtrieſtadt des Landes, ift ihr Bollwerk. Diefe Dt 
ſterleute ſind Proteſtanten ſtreng puritaniſcher Richtung, 


eifrige Bekenner zum Geiſt Cromwells, der in Irland 


ſo verhängnisvoll gewirkt hat. Zwiſchen den Ulſter⸗ 
leuten, den Unioniſten, wie ſie ſich nennen — weil für 
ſie die großbritiſche Union allem andern vorangeht — 
und den iriſchen Nationaliſten herrſchen ſchärfere Gegen⸗ 
ſätze, als ſie in neuerer Zeit jemals zwiſchen Irland und 
England geherrſcht haben. Die Ulſterleute ſagen: Wenn 
Homerule Geſetzeskraft erhält, dann iſt das Land den 
Nationaliſten auf Gnade und Ungnade überliefert, dieſe 
ſind aber identiſch mit der Allgewalt der katholiſchen 
Kirche. „Homerule is Romerule.“ Irland würde nach 
dem kleinen Aufſchwung, den es genommen hat, wieder 
ſchnell zurückgehen, weil die „echten“ Iren, die von der 


Kirche gegängelten Nationaliſten, gar nicht die Tätigkeit 


und den Willen hätten, das begonnene Reformwerk fort⸗ 
zuſetzen, und weil ſie vor allen Dingen die Proteſtanten 
als unerwünſchte Eindringlinge und Fortſchrittselemente 
bedrängen würden. Auch würde ſich das engliſche Kapital 
aus einem Homerule⸗Irland zum größten Teil zurück⸗ 
ziehen. Und die Ulſterleute führen zum Beweis für die 
Rückſtändigkeit der echten Iren und den Verbeſſerungs⸗ 
drang der Unioniſten außer vielen anderen Tatſachen 
jene an, daß das von ihrem, dem unioniſtiſchen Geiſt er⸗ 
füllte Belfaſt eine wohlhabende, blühende, reinliche Stadt 
iſt, während Dublin, von den kleinen Provinzſtädten ganz 
zu ſchweigen, zu den ärmſten, verwahrloſeſten Groß⸗ 
ſtädten der Welt gehört. Ihre Forderung lautet deshalb: 
Kein Homerule; ſollte das Geſetz aber dennoch angenom⸗ 
men werden, dann nur unter der Bedingung, daß Ulſter 
eine Ausnahme macht, alſo von Irland politiſch getrennt 
wird. 

So ſprechen die Ulſterleute, ſo ſpricht ihre nicht eben 
ſchüchterne Preſſe, ſo ſpricht vor allem Sir Edward Car⸗ 
ſon, das bekannte Parlamentsmitglied, der anerkannte 
Rebellenführer, der „ungekrönte König von Irland“, wie 
ihn feine Gegner ironifch nennen. | | 

Man erkennt daraus zweierlei: einmal die auffallende 
Betonung religiöſer Gegenſätze, dann die Schärfe, mit der 
die Ulſterleute den echten Iren jede Kraft zu ſchöpferiſcher 
Tätigkeit, ja ſogar den ernſten Willen dazu abſprechen. 
Man mag ſich zu ihren Poſtulaten ſtellen wie man will, 
man mag die Schneidigkeit, mit der ſie für ihre Über⸗ 
zeugung eintreten und die äußerſten Konſequenzen auf 
ſich nehmen wollen, ſympathiſch finden — eins iſt doch 
klar: aus ihren Worten ſpricht der eigenſinnige, hoch⸗ 
mütige, rechthaberiſche Geiſt des Puritanertums, Crom⸗ 
wellſcher Geiſt. Den Ulſterleuten kann es nicht unbe⸗ 
kannt ſein, daß eben dieſes Puritanertum es war, das 
ſich früher an den armen Iren ſo verſündigt und ſie um 
ihres Glaubens und ihrer fremden Raſſe willen entrechtet 
und hinabgedrückt hat. mE 

Wie verhält fid) nun das übrige Irland zu Ulſter? 
Außerordentlich ruhig, mit beachtenswerter Geduld. Man 
weiß noch immer nicht recht, ob man diefe exerzierenden 
und bombaſtiſch redenden Ulſterrebellen wirklich ganz 
ernſt nehmen ſoll, oder ob es ſich nicht letzten Endes um 
einen echt angelſächſiſchen Sport und Spleen handelt. 
Auch in Belfaſt, wo dieſe Zeilen geſchrieben werden, iſt 
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alles viel ruhiger, als bie ſenſationslüſterne „gelbe Preſſe“ 


es wünſcht. Denn ſelbſt in Ulfter und fogar hier in Bel» ` 
faſt bilden bie Ulfterrebellen ja nur einen Teil der Be⸗ 
völkerung. In Belfaſt iftein Viertel der Einwohnerſchaft 


katholiſch, in Londonderry mehr als die Hälfte. Auch 
von den Proteſtanten können ſich ſehr viele mit dem ra⸗ 
dikalen Programm der „Durch⸗dick⸗und⸗dünn⸗Männer“ 
keineswegs einverſtanden erklären. Die Arbeiterſchaft 
will von dieſer Überſpannung religiöſer und nationa- 
liſtiſcher Gegenſätze nichts wiſſen. Einigermaßen ſicher 
ſind den Führern der Bewegung nur die proteſtantiſchen 
Bauern. ' 

| O O 


Highlife in Longchamp und anderswo. 
Hierzu die Abbildungen auf S. 1258 und 1259. 


Es gab eine Zeit, da hatte man es bequem, wenn ein 
Freund von auswärts kam und man ihm die Damen des 
Highlife zeigen ſollte. Man ſetzte ſich mit ihm unter das Früh⸗ 
lingsdach der Akazien im Boulogner Gehölz und erluſtrierte ſich 
äſthetiſch an dem gemächlich vorbeiziehenden Korſo. Und dann 
vertröſtete man ihn auf den erſten Juniſonntag, auf den Grand 
Prix von Longchamp. Da hatte er alles und alle beiſammen 


und konnte, die Augen voll Glanz, befriedigt die Heimfahrt 


antreten. 
Seitdem das Auto die edlen Traber faſt gänzlich verdrängte, 


iſt der einſt ſo berühmte Korſo verkümmert. Dieſem benzin⸗ 


duftigen Parvenü dünkt bas Boulogner Wäldchen ein zu nahes 

iel jane Kilometerfreſſerei; er ift auch der Entfaltung von 

oilettenkünſten wenig förderlich. Man legt nicht wie die 
Großhergogin Anaftafia von Mecklenburg (S. 1259) eine raffi- 
niert europäiſierte Mandarinentracht an, um fie unter einem 
Staubmantel zu ver[teden; man kauft fid) auch nicht, ſelbſt 
wenn man die Gemahlin eines bekannten Kraftwagenfabri⸗ 


kanten ift wie Madame de Dion (S. 1259), einen ſo ſenſatio⸗ 


nellen Federhut für eine zugeklappte Karoſſerie, und ebenſo⸗ 
wenig dürften die drei Gräfinnen de Segonzac, de Bligny und 
Potocka (S. 1258) ſich ihre koſtbaren weißen Hüllen angeſchafft 
þat af um damit im Auto Staat zu machen. Nein, der Bois 


at als Wahlſtatt der Eleganz ausgeſpielt und ſeinen alten. 


uhm nur auf die ſtreng umfriedete Inſel des exkluſiven Polo⸗ 
klubs gerettet, der immer mehr eine Zufluchtſtätte des beſten 
Pariſer Schick wird. Die Gräfin d'Audiffret⸗Pasquier (S. 1258), 
die auf ihre „Knipſereien“ augenſcheinlich ſehr ſtolz iſt, ſowie 
po v. Seiſſel und die Gräfin v. Montesquiou (S. 1258) 
önnten ſelbſt einen Blinden davon überzeugen. i 
Hingegen hat ber Grand Prix ben Korſo überdauert. Frei- 
elt das Monopol der großen Modenparade für die Gaffer 
beider Welten übt er nicht mehr aus, 1 5 er vom erſten 
auf den letzten Juniſonntag verlegt wurde. Solange kann eine 
Pariſerin ihren neuen Frühjahrsprunk nicht zurückbehalten, 
das verſtieße gegen die n he Cie trägt ihn daher 
ſchon, mit einer gewiſſen Abſichtlichkeit fogar, bei den vorher- 
ehenden Reunionen, beim Steeplechaiſe in Auteuil, beim 
erby in Chantilly, am Tag der „Drags“ oder in Maiſons⸗ 
Laffitte ſpazieren, und ein aufmerkſamer Turfbummler wird 
ch gewiß erinnern, auf welchem dieſer Plätze etwa er die 


arquiſe de Chambray und die an d'Argent (S. 1258) oder | 


bie 500 Mathieu de Leſſeps mit der Baronin Lauriſton 
(S. 1259) in augenſcheinlich ſehr vergnüglichem Geplauder mit 


"iu Begleiter begegnete. Die Pferde ſcheinen gar nicht für 


e zu exiſtieren, ſo gut unterhalten ſie ſich. 
aburd) gehen dem Grand Prix viele „Primeurs“ verloren, 
und manche ſenſationelle „Creation“ ift ſchon nachgeſchaffen, 
wenn der „hiſtoriſche“ Tag von Longchamp anbricht. Trotzdem 
ſpannt der Sattelraum von Longchamp immer noch das be⸗ 
wegteſte und ſeſſelndſte Maſſenbild des Kleiderluxus in ſeinen 
Rieſenrahmen ein, und wer auf Toiletten pirſcht, wird hier 
noch die meiſten Offenbarungen finden. So z. B. den Sonnen⸗ 
chirm der Frau des Milliardärs Kornelius Vanderbilt (S. 1258), 
te ideale „Formloſigkeit“ der reizenden Vicomteſſe de Failly 
E 1258) unb die Kunſt, mit der bie Gräfin d Hautpoul unb die 
aronin Gerard (S. 1258) ihre luftigen Hutfchleier zu Kronen 
würdig nd. verſtehen, die dieſen Königinnen der Mode 
würdig ſind. Bis zum Grand Prix von Deauville im Auguſt, 
dem * Rennen der allervornehmſten Welt von 
Paris, werden dieſe Schöpfungen gewiß ihre Schuldigkeit 


getan, bereits e gewirkt haben. henry de Bledes. 


Guſſewa ſchwer verletzt. 


Nummer 30. 


Franz Joſef L (Abb. S. 1253). 


ET linsere Bilder ka - 


Nach ſeiner Geneſung hat | 
Kaiſer Franz Joſef zu einer photographiſchen Aufnahme ges ` 
ſeſſen. Wir führen heute das intereſſante Bild unſern Leſern vor 


Die Einweihung des ruſſiſchen Rieſendocks für A 


Dreadnoughts (Abb. S. 1255) fand in Kronſtadt in Gegen. ‘ 
wart des Zaren und des Kaiſerlichen Hauſes flatt; es trägt 
den Namen „Cäſarewitſch Alexis Nicolajewitſch“. Es fof das 


drittgrößte Dock der Welt ſein. 


Der Caillaux-⸗Prozeß (Abb. S. 1256) erregt nicht nur u 


in Paris und in Frankreich, ſondern in der ganzen Welt 
Er geſtattet 


großes Intereſſe und allſeitige Aufmerk amkeit. 


nicht nur liefe Einblicke in das geſellſchaftliche Milieu, dem ` 


bie Angellagte angehört, ſondern er wirft auch, was die Haupt⸗ 


fache ijt, bezeichnende Streiflichter in das intime Getriebe der 
franzöſiſchen Politik. Der Verteidiger der Frau Caillaux ift- 


der berühmte Advolat Maitre Labori, die Anklage vertritt 
Staatsanwalt Herbaux, den Vorſitz in der Verhandlung führt 


Präſident Albanel. Ze 


Der franzörifhe Senator Humbert (Abb. S. 1256) 
hat durch feine Enthüllungen im Senat über die Kriegsbereit⸗ 


ſchaft der ſranzöſiſchen Armee das größte Auſſehen erregt. 
Seine Kritik der franzöſiſchen Heeresverwaltung war direlt 


vernichtend. Das ſchwere Artilleriematerial wie die Fortifikationen 
entſprechen in keiner Weiſe den modernen Anforderungen, die . 


Armee [oll im Kriegsfall ſogar an Fußbekleidung Mangel haben. 


Die diesjährigen Rheiniſchen Goethe-Feſtſpiele 
in Düſſeldorf (Abb. S. 1260). Einen der ſtärkſten Erfolge 


in der Shakeſpeare⸗Reihe der Goethe⸗Feſtſpiele in Düſſeldorf 


erzielte die Aufführung des „Macbeth“. Die Darſtellung war 


eine durchweg ausgezeichnete. 
Reihe bildete „Was ihr wollt“. 


Den Schluß der Shakeſpeare⸗ 


geg m 2 > F 
Raſputin und ſeine Familie (Abbildung S. 1256). 


Der ruſſiſche Wundermönch Raſputin wurde durch die Bäuerin 
Trotz der anfänglichen Todesgefahr 
hat ſich Raſputin wieder erholt, wodurch natürlich der 
Wunderglaube an ihn wieder beträchtlich verſtärkt wurde. 


Die Einweihung des Hauenſteintunnels (Abb. 
S. 1259) geſtaltete ſich zu einem feſtlichen Ereignis. 


über die Schweiz. db 
rof. Dr. A. Conze T (Portr. untenft.). 


Die Be ^ 
deutung der durch den Tunnel gegebenen neuen Route liegt in 
der Förderung des Verkehrs zwiſchen Deutſchland und Italien 


P In Berlin ſtarb, P 
84 Jahre alt, der Neftor der deutſchen Archäologie Prof. U. Conze. 


Sein Name iſt mit der | 


Ausgrabung von Perga” 


epping (Abb. ©. 1256), 


rer, ift in Tegel im Alter 
von 68 Jahren geftorben. 


duzierende 


Meiſter. Seit 1890 hatte 


ateliers für Kupferſtich und 
Radierung übernommen. 


Load 


Der Profeſſor der Ge» 


N > Dührko op. 


Prof. Dr. Alexander Conze f. 


ſtorben. 
begann mit einer Unterſuchung des vulkaniſchen Gebirges. Er 
wandte ſich dann dem ganzen Gebiet phyſikaliſcher Geologie zu. 


Max Rooſes (Abb. S. 1256), der berühmte belgiſche 


mon dauernd verknüpft. 
Profeſſor Karl Ko— 


der ausgezeichnete Radie⸗ 


In ihm verliert die repro» : 
Radierung 
ihren unbeſtrittenen erſten 


olog ie an der Univerſi⸗ 
tät Wien E. Reyer (Abb.“ 
S. 1256) ijt in Jena ge⸗ 
Er ſchlug als Forſcher ſeine eigenen Wege ein und 


er die Leitung bes Bers 
liner Akademiſchen Meiſter⸗ 


Kunſtſchriftſteller und Direktor des Antwerpener Plantin⸗ 


muſeums, iſt in Antwerpen im Alter von 75 Jahren geſtorben. 
Schluß des redalfionellen Teils. 
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& Underwood. 


Nummer 30 
Underwood 


in Belfaſt. 


Einzug der Freiwilligen-Armee 


Gierzu der Aufſatz von Victor Ottmann.) 


H 
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Im Zentrum der Alſterbewegung 
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Wiot. Bula. 


Oben: Das Trockendock läuft voll. Mitte: Jar und Jarin mif ihren Töchtern. Unten: Der Jar bejidjfigt das Dod. 
Die Einweihung des neuen großen Trockendocks „Cäſarewitſch Alexis Nicolajewitſch“ in Kronſtadt durch den Zaren. 
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Grigori Rafputin mif feinen Kindern. Das Haus Grigori Raſputins in Pakrofskoje. 
| Zum Attentat auf den ruſſiſchen Wunderprieſter Raſputin. 


Branger. Centr. 


Prof. Karl Koepping t 


Berlin, bedeutender Radierer. 


Gebr. Haeckel. 


Senafot Humbert, Paris, 
ſprach über Schäden des franz. Heeres. 


3 Cait Gebr. Haeckel. Herb Report. 
Ä rau Caillaux, erbaug, 

Prof. Dr. €. Reyer } die Angeklagte. der Staatsanwalt. Prof. Max Roojes 7 
Jena, bekannter Geologe. 


Dir. d. Plantinmuſeums in Antwerpen. 
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Herr Walter Kichhoff als Parfifal. 


(Zu dem Artikel „Die Bühnenfeftfpiele in Valreuth“) 
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Frau Bahr-Mildenburg als Kundry. 
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Gräfin d' Audiffrel-Pasquier. 


Gräfin d'Hautpoul 
u. Baronin Gerard. 


Bigblife in 


Bhol. Giweuchv. 


27. 
ECH 


17 2227 
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Gräfin v. 2Ttontesquiou 
u. Madame de Seiſſel. 


Longchamp 
und anderswo. 


Vicomteſſe de Sailly. Marquiſe de Chambrayund Gräfin d'Argent. Frau Kornelius Vanderbilt. 


Darüber: die Gräfinnen de Segonzac, de Bligny und Pokocka. 
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Madame de Dion. 


Großherzogin Anaſtaſia von Mecklenburg. Gräfin Mathias von Leſſeps u. Baronin Lauriffon. 
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Phot. Krenn. 


Einfahrt der Feſtgäſte in den Tunnel zum Beſuch der Nordſeite. 
Der Durchſchlag des Hauenſteintunnels bei Olten in der Schweiz. 
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Lady Macbeth (Frl. Maria Fein). Macbeth (Paul Wegener). ola (Frl. Hermann). 
„Macbeth.“ „Was ihr wollt.“ 


Olivia (Fr. Ralph). Maria (Fr. Schneider⸗Gothe). 
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| reget Froyſinn. 
„Macbeth“: Die Feſtmahlſzene. 1. Banquos Geiſt (Karl Blankenſtein). 2. Macbeth (Paul Wegener). 3. Lady Macbeth (maria Fein) 
Von den diesjährigen Rheiniſchen Goethe-Feſtſpielen in Düfſeldorf. 
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Kőnig und Rärrner. 


Roman von 


14, Fortſetzung. : wh 

Werner Winterhalter beſaß die leidenſchaftsloſe 
Ruhe, ſeine Frau ſo zu ſehen, in ihrer blühenden 
Leiblichkeit da oben am "Zuch, lachend, ſchwatzend und 
dabei doch über die Erkenntniskrumen nicht hinweg — 
geiſtig auf der Stufe eines ſechzehnjährigen Schulmädels.-- 
Da hatte fie haltgemacht, ohne Sinn für Weiteres, tern- 
geſund und vergnügt, in ihrer Art ein ganzer Kerl! Nur 


eben eine Wilde! Er dachte ſich: ſie iſt ja immer in der 


höheren Töchterſchule ſitzengeblieben, trotz des allmäch— 
tigen Papas! Anerkannt der faulſte Balg ber Klaſſe 

„Immer nur raus und auf den Tennisplatz! Mit 
Müh und Not haben ſie ihr ein bißchen Franzöſiſch bei⸗ 
gebracht wie einem Papagei. 


In ihrem kleinen Kreis weiß ſie ganz geriſſen Beſcheid. 
Karl Schweickardts rötliche Schlemmerzüge ſtrahlten. 
Seine ſchöne Nachbarin war heute verwirrend (iebens- 
würdig zu ihm, ſie, die ihn ſonſt immer hundeſchlecht be— 
handelte. Ihr Mann [ab es mit Gelaſſenheit ... 
leicht zu großer Gelaſſenheit. 
Denn es war wirklich [don ein bißchen bunt . . . fiel auf 
. dieſes Sichklapſen wie ein paar Schulbuben, dies 
Kichern und Tuſcheln . . . Er konnte es nicht ernſt neh» 
men. Er kannte ſeine Frau zu gut. Sie war jetzt pracht⸗ 
voll erblüht, in einer junoniſchen Schönheit. Aber ſie 
hatte in Weſen und Antlitz und dem kindiſchen [d)leppen- 
den Tonfall, wenn ſie ſprach, immer noch etwas vom 
kleinen Pfälzer Mädchen an ſich. Unentwickelt und ver— 
wöhnt. Eigenſüchtig bis dort hinaus. alber dabei eine 
ganz kalte Natur. 
„Herrgott. 
toffel', meinte Karl Schweickardt. 
doch die Gelehrten einig! ... 
unten? . 
Es geng fted. Dem diden Kerl ſchwoll der Kamm. 
Werner Winterhalter bejahte kaltblütig. 
„Natürlich hab ich abgedankt. Aber ich bin SS? ber 
einzige. Es geht mit uns allen zu Ende!“ 
„Mit wem?“ 
„Mit uns Herren der Schöpfung. Solang die Welt 


. er ſteht ja doch mächtig unter dem Pan⸗ 
„Darüber ſind ſich 


ſteht, haben wir Männer der höheren Stände die Frauen ` 


und das Volk regiert. Das Volk iſt mündig geworden, 
die Frauen werden's! . . . Götterdämmerung. Wenn 
Sie wieder zur Welt formen, Schweickardt, werden Sie 
arbeiten müſſen!“ 

„Jetzt babbelt er wieder!“ 
„Und wer's den lieben, langen 
das bin ich!“ 

„Ohren zu, verehrte Freundin!“ 

„Ja, ich halt doch auch nicht ſtill! Ich ſpring als ein⸗ 
fach weg! Iſts wahr, Wernerche?“ 

„Na natürlich tuft du's! Aber was hilft's? Kinder 

man kann nicht immer auf allen vieren laufen.“ 


klagte Frau Stefanie. 
Tag mitanhören muß, 


Rudolph Strat. 


Das plappert ſie, 
wenn's ſein muß. Dabei iſt ſie eigentlich nicht dumm! 


Verſchwörung. 
das mit? . 
Gebanten verloren ſich in bie Weite feines Werkes. Nein. 
In die Enge. 


viel⸗ 
Er ſagte es fid) ſelbſt. 


Was, Sie Gaſtgeber da 


Wieder in Werner Winterhalter das Fröſteln der 
Leere. .. Es ging von dem Platz da oben aus, wo ſeine 
ſchöne Frau ſaß ... lachte ... den zu üppig gewordenen 
Schweickardt am Ohr zupfte, daß er laut „Au!“ ſchrie. 
Gleich darauf waren ſie wieder gute Freunde. Es war 
nachgerade Abſicht in der Dalberei. Abſicht gegen ihn. 
Er ſagte fih: ich muß nachher doch einmal mit Stefanie 
ein ernſtes Wort ſprechen. Aber er brachte keinen rechten 
Anteil an dem Treiben der. Tafelrunde um ihn auf . | 
Stadtſpäße . . . Sportklatſch . . . Anfpielungen . . „Motten 
ums Licht.. das Licht da oben feine Frau.. .. Eure 
Gedanken ſind nicht meine Gedanken. zu lächerlich 

. die Stefanie und gerade ein Menſch wie der 
Schweickardt. | 
Was verhandelt fie denn [o 
. Mit ben andern? .. . Es ijt wie eine 
Sie find auf einmal ernſt. .. Gilt 
Zu dumm! . . . Er fab nicht mehr hin. Seine 


eifrig mit ihm?. 


In die winzigſte Verkörperung des Er⸗ 
folgs, in den nadeldünnen Benzinkanal der Motordüſe, 
das unſcheinbare, walnußgroße, allgütige ee 


den Hebel der Welt, die Kraft im kleinſten . 


Herrgott, das Geſchrei da oben! 
da los?. 

„Alſo abgemacht, Frau Stefanel 

„Aber gleich!“ 

„Wir halten Sie beim Wort!“ 

Stefanie Winterhalter: war 


Was war denn 


aufgeſprungen. Sie 


winkte ihrem Mann zu. Jetzt hatte ſie etwas unbeküm⸗ 


mert Grauſames, wovon ſie ſelbſt nichts wußte, in dieſer 
wilden, ſtarken Bewegung. Sie hob übermütig, fieges- 
bewußt den ſchönen Kopf. 

Zeigen Sie Ihre Macht, 


„Vorwärts! gnädige 
Frau!“ | 
„du, Wernerche — SE mal: id) hab eben 'ne Wette 
abgeſchloſſen!“ 

„Meinetwegen!“ 


„Aber du mußt auch lieb ſein ... Es hängt von dir 
ab! Verſprich mir, daß du's DON 
„Was denn?” | 

„Laß die Herren hier mal 'nen Augenblick in deine 
A reinguden . . bloß 'nen Augenblick, Wer- 
netdje . „Wir fahren alle n hinüber in die 
Fabrik. 

Werner Winterhalter blieb ſitzen und ſah ſich ſeine 
Gäſte an, die mit der Hausfrau gammen aufgeſtanden 
waren. 

„Wetten, daß die Idee von dir iſt, Moritz?“ ſagte er 
zu feinem Schwager. „Gar nicht dumm... Wenn man 
die Stefanie kennt! ... Aber hört mal: haltet ihr mich 
denn für fo dumm? Ich bin ganz erſchrocken ...“ 

„Schwatz nicht, Wernerchel Komm . . wollen gehn!“ 
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| . das ift mehr Nichtachtung gegen mich, | 
als das gute Kind ahnt. 
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„Nein. Für dumm haltet ihr mich nicht Aber für 


ſchwach. Und darin habt ihr vielleicht nicht unrecht. Es 


war hohe Zeit ... Donnerwetter ja . . ." 

Er erhob ſich und furchte die Stirn. Um ihn war 
ein plötzliches Schweigen. | 

„Werner .. . was ift denn da Großes dran? Ein: 
mal mußt du's doch zeigen!“ 
Er beachtete ſeine Frau nicht. 
ſeinen Schwager und ſchlug dem auf die Schulter. 

„Das könnte dir ſo paſſen, mein guter, alter Moritz 
— mas? .. . Dann könntet ihr euch wieder ruhig die 
Nachtmütze über die Ohren ziehen, ihr da drüben! Nein! 


Euch werden noch die Ohren küngen! Zu ſeiner Zeit! 


Aber heute nicht!“ 
„So? Und wenn deine eigene Frau es verſprach?“ 
„Ce que femme veut, Dieu le veutt ſchrie Karl 
. 
di viel Einfluß wird fie doch noch auf dich 
haben. 


E daß ſie mich hier zum Narren macht? Herr⸗ 


ſchaften ... als was muß ich euch in dieſen Jahren gen 
nen fein? .. . Ich ſeh's jetzt erft mit Schrecken! Ich 
komm erſt langſam wieder zu mir!“ 

„Wernerche! ... Jetzt blamier mich nit!“ 

„Still!“ , 

Seine Stimme donnerte. Stefanie, die vergnügt, 

aber mit trotzigem Willenzug um Mund und Stirn, vor 
ihm geſtanden, prallte entſetzt zwei Schritte zurück. 

„Werner .. . ja ... was fällt denn dir ein?.“ 

„Still!“ 

Es klang noch lauter. Moritz Kühn drängte die Die⸗ 
ner zur Tür hinaus und ſchloß ſie. Wie er ſich um⸗ 
wandte, war noch betretenes Schweigen. Seine 


Schweſter ſtand zitternd da, betupfte ſich die Augen mit 
dem Taſchentuch und zog es ratlos durch die Finger. 


Sie begriff nicht, was eigentlich vorgegangen war. 
Dann Werner Winterhalters Stimme wieder ganz ge⸗ 
laſſen: „So . . alſo dieje Kraftprobe ift miBglüdt! . . 
Damit beruhigt euch, bitte . . . alle miteinander!“ 

„Herrgott .. . ſchon faſt vier!“ Doktor Bätzle fab auf 
die Uhr. Er hatte plötzlich dringend auf der Bank zu tun. 
Die andern auch, jeder irgendwo. Sie nahmen beinah 
zugleich alle Abſchied. Hausherr und n waren 
allein. 

Sie ließen ſich gegenſeitig keine Zeit. Traten auf- 
einander zu. Riſſen ſich die Sätze vom Mund. Ein 
atemloſes Hagelwetter von Worten: | 


„Werner .. . bas vergeß id) dir nicht ...“ 
„Ich dir auch nicht ...“ 
„Liebe Zeit... mir puppert noch's Herz! . . . Brüllt 


der einen plötzlich vor allen Leuten an, daß man meint 
du . . . fo laß ich nicht mit mir umſpringe!“ 
„Du haft jetzt deine Lehre! ... Ein zweites Mal ver- 
ſuchſt du's nicht...“ 

„Ha .. . was denn? .. . Man wird doch noch bitten 
dürfen . . . Wenn man gerad im Geſpräch auf deine 
dumme Erfindung kommt.. . . da hab ich's halt den Her- 
ren verſprochen, ich feg es bei dir durch. ..“ 

„Ja — deine Laune und mein Lebenswerk!“ 
„. . . und nachher ſteht man da wie ein Aff! Die 
werden ſchön gelacht haben, wie fie draußen waren . . .^ 


Er wandte ſich an 
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„Laß ſie lachen! Ich lach zuletzt!“ 

„Die tragen's in der ganzen Stadt dee wie id) 
hier behandelt werd! . „Aber fich hab's dick! .. . Ich geh 
retour zu meinen Eltern . 

Jetzt war ſchon wieder etwas Wehleidiges in ihrem 
Tonfall. Die kleine Pfälzerin, trotz ihrer königlichen Er— 
ſcheinung. Er ſchaute ihr immer noch roſiges Geſicht an 
und wunderte ſich über deſſen Leere. Es war darauf nur 
die Weinerlichkeit eines verärgerten Kindes. Das machte 


auch ihn ruhiger. 


„Warum läßt du dich auch von den Kerlen auf— 
hetzen?“ ſagte er. „Nun iſt die Kraftprobe da!“ 
„Ich hab mir nichts Böſes dabei gedenkt ...“ - 
Sonderbar, wie unbeirrt er fie jetzt vor fid) ſah. Nicht 
blind gegen ihre Schönheit. Aber frei. Ein Erwachen 
. aus irgend etwas ... hinter einem. Diele Stunde 
ſchien ihm auf einmal eine ſchon lange fällige Notwendig— 


keit für ihn und ſein weiteres Leben. Vielleicht ihr auch. 


Es lag in ihrer beider Blicken. 

„Das weiß ich! Denn Denken iſt nicht deine Sache!“ 
ſagte er. „Gelernt haſt du auch nichts!“ 

„Danke!“ | 

„Aber ſtark biſt dul ... Gerade weil du ſonſt nichts 
im Kopf haſt! Wer um dich iſt, der muß dir parieren!“ 

„Davon weiß ich nichts!“ 

„Du weißt's nicht, weil du's biſt! Blinde Herrſch— 
ſucht. Das iſt gar kein Vorwurf, ſondern ein Zeichen 


von Gejundheit . 


"Mio! ...“ 

„Aber es gibt Dinge, die du beherrſchen willſt und 
nicht begreifſt . . . mich zum Beijpiell . 

„Was iſt denn an dir ſo viel zu begreifen? Ach du 
lieber Gott!“ | 

„Sonſt würdeft bu gum Beiſpiel nicht bie Geſchmack— 
loſigkeit begehen, mich gerade auf einen Schweickardt 
eiferſüchtig machen zu wollen! Einen Mann wie mich!“ 

„Das iſt der Schlimmſte noch lange nicht!“ 

„Eben! . . . Dir gefällt er!“ 

Sie ſtampfte mit dem Fuß. Ihre 


blauen Augen 


flammten in Rachſucht. 


„So? Wenn ich erſt eiferſüchtig fein wollt . 
„Du?“ 
„Da hätt ich viel zu tun! Aber ich bin halt vernünf⸗ 


tig. Ich hab mir gedacht, laß ihn laufen. Er kommt 
{hon wieder. 


Oder biſt du etwa nicht mit der Eva 
Römer die Straße lang gegangen am hellichten Mittag 
bis zu ihrem Haus?“ 
„Ein einziges Mal. 

uns zufällig trafen.“ 
„Und biſt du nicht fogar ſpäter bei ihr oben geweſen? 
Ha — ich weiß doch alles! Wozu hat man denn ſeine 
guten Freundinnen? Ich hab ihrer Stücker drei, wo 
anonyme Briefe ſchreiben.“ | 

„Am Begräbnistag ihrer Mutter bab id) ihr bie Hand - 
gegeben im Beiſein ihrer Schweſtern.“ 

„Alſo — da haben wir's.“ 

„Ja, da haben wir's. Denn das iſt alles.“ 

„Und was geht dich das unnütz Mädel an?“ 

„Die iſt nützlicher als du! Das darfſt du mir glauben.“ 

„So — wo ihr Vater ſein ganzes Geld verloren hat! 


Vor einem halben Jahr, als wir 


Was will denn die?“ 
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Hochmut der Millionen in ihrer verächtlich ableh⸗ 
nenden Schulterbewegung. 
Auge zurück — immer weiter — weiter. Eine Kluft tat 
ſich auf — nein — war ſchon lange da. Nur überbrückt. 
Ihre Stimme klang ihm wie aus weiter Ferne. 


„Was führ ich denn für ein Leben? Ich ſeh dich ja 


bald nicht mehr. Wenn mich die Verwandten fragen: 
Steffche — wo ſteckt denn nur dein Mann?“ Da möcht 
ich ſchon am liebſten heulen. Da hat man's ja bald als 
Witwe beſſer. Da kommt wenigſtens nicht auf einmal 
der Selige zu einem ins Zimmer rein, wenn man mal 
ein bißchen vergnügt iſt, und ſchreit einem die Leut aus⸗ 
einander, ſo wie vorhin du.“ 

Sie war ganz wütend. 

„Das — wenn ich vorher gewußt hätt, wie ich dich ge— 
nommen hab, Werner! . . . Liebe Zeit — was hab ich 


durchgemacht. Es geſchieht mir recht. Ein jedes hat 
mich gewarnt. Jeder hat mir geſagt: ‚Hüt dich! Bei dem 
rappelt's!“ .. Ich hab's doch probiert; Eine Zeitlang 


ging's ja auch“ 
„Ja. Sanne ich dein Spielzeug war“ 
„Aber dann iſt's immer ärger geworden“ 
„Als ich mich und die Arbeit wiederfand!“ 


„Ich hab's ſchon mehr wie einmal bereut. Das kann 


ich dir ſagen. 
können.“ 

„Und haſt doch mich genommen“ 

Stefanie Winterhalter fuhr auf, in einem Triumph 
nachträglicher Rache: .. „Weil ich dich hab an wol- 
len. Du haſt mir gerade gepaßt damals. .. Ich hab 
mir gedacht: mit dem iſt leicht auskommen — der iſt ein 
Träumer.“ N 

„Da haſt du mich unterſchätzt.“ 

„Damals, weiß Gott, nicht! Blind haſt du "—— 
Ich hab mir kaum ein bißchen Müh zu geben brauchen. 
Am erſten Tag ſchon faſt hab ich dich gehabt — ich hab 
mich ſelbſt erſtaunt — ich kenn euch doch — zwei, drei 
Männer hat's vielleicht gegeben, auf die ich keinen Ein- 
druck gemacht hab, wo ich hab wollen. . . 
— es war ja rein zum Lachen.“ — 

„Aber geliebt haſt du mich nicht?“ 

„Nein.“ 

„Nie?“ 

„Nein! Verzeih mir's Gott!“... 

„Und dann wunderſt du dich jetzt, daß ich dich nicht 
mehr liebe?“ 

Sie ſchwieg. Der Gedanke war ihr neu. 

„Und doch iſt dir vielleicht unrecht geſchehen!“ ſagte 
Werner Winterhalter. „Denn du haſt dich nicht ver— 
ändert. Aber daß man ſich ſelbſt verändert, dafür kann 
man auch nichts“ 

„Vernünftig kann man ſein!“ 

„Deine Vernunft möchte ich nicht haben. Eure alle 
nicht. Nicht mal die von deinem Vater — denk mall“ 

„Was ſoll denn nun werden?“ 

„Du haſt mit mir geſpielt. Und das Spiel it zu 
Ende. Alles hat mal ein Ende.“ 

Er nickte ihr zu und ging ruhig aus dem Zimmer 
und draußen, den Hut vom Haken nehmend, hinab auf 
die Straße. Da lärmte das Leben. Es umfing ihn, in⸗ 
mitten der Sommernachmittagsglut, mit befreiendemHauch. 


Ich hätt an jedem Finger hundert haben 


Sie wich vor ſeinem inneren 


Ich bin ein Menſch wie ihr. 
Er ſchaute nicht nach ſeinem Haus zurück. Sein Zorn 


Aber bei dir 
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Ringsum war die Alltäglichkeit, und doch ſchien ihm alles 
veredelt. Ein Stolz der Arbeit über Menſchen und 
Dingen. Jeder ſchaffte ſein Teil. Der Flößer auf dem 
Rhein, der Klempner auf dem Neubau, der Hausdiener 


auf dem Dreirad, der Briefträger mit der Mappe, der 


Maſchinenheizer vor der Keſſelglut, der Unteroffizier mit 
ſeiner Schießabteilung, der Trambahnführer auf den 
Schienen, die eiligen Geſchäftsleute auf der Straße — 
wer da war, der wirkte in ſeinem Kreis. Und hundert 
und tauſend und zehntauſend Kreiſe floſſen zuſammen 
und bildeten den Inhalt des Lebens: 
das Recht auf Sein. Da gab es nichts Großes und nichts 
Kleines mehr. Es gab nur noch Menſchen, die wußten, 
wozu ſie auf der Welt waren und ihre Arme rührten. 
Vergebens ſuchte Werner Winterhalters Auge einen 
müßigen Mann. Er fand keinen unter den Tauſenden, 
die wimmelnd den großen ſteinernen Ameiſenhaufen am 
Rhein belebten. Er dachte ſich: Und ich konnte zwei 
Jahre meines Daſeins ungenutzt vergeuden! Und dachte 
ſich weiter: Gott ſei Dank — ich bin wieder eins mit 
allem, was um mich kämpft und keucht und hofft im 
Fluten der Zeit. Ich hab mein Ziel vor Augen, um das 
ich ringe, nicht mehr himmelſtürmend wie als Jüngling, 
ſondern innerhalb der Reichweite des reifenden Mannes. 
Ich bin genefen. .. 


war verflogen. Es war kein Haß mehr in ihm. Das 
lag alles ſchon dahinten — verſank — mußte ſich er⸗ 
füllen. Er dachte ſich: Auch dieſen Weg mußt ich gehen. 
Auch das mußt ich erleben — durch meine Schuld und 
durch ihre — ich kann nicht anders. An dem Tag, an 
dem ich nicht mehr kämpfe und irre, an dem bin ich nicht 
mehr. Und der Kampf des zwanzigſten Jahrhunderts 
iſt die Arbeit. Mit Hirn und Hand. 

Es dämmerte ſchon. Stundenlang war er durch das 
Menſchengewühl der Straßen geſchritten wie durch ein 
brauſendes Meer. Nun blieb er ſtehen. Er war in einer 
fremden Gegend, ſchon an der Grenze der Vorſtädte. 
Einige Mietkaſernen links und rechts. Er hatte 
Mühe, ſich zurechtzufinden. Und doch: dies ſchmale 


Eckhaus mit dem Zigarrenladen unten kam ihm bekannt 
vor. Da wohnte Eva Römer. Drei Treppen hoch. Auf 


der rechten Seite. Er unterſchied deutlich die drei Fenſter 
Front ihrer beiden Stuben. Und gerade, als er hinauf⸗ 
blickte, erhellten ſich plötzlich, wie ein Stern in der Nacht, 
zwei der Scheiben. Die Vorhänge waren zugezogen. 
Man ſah nichts dahinter. Aber er wußte: nun ſaß ſie 
auch dort oben, den langen ſtillen Abend, den blonden 
Kopf über ihre Arbeit gebeugt, Arbeit für andere — für 
die Armen und Armſten. Er ſagte fid): Du könnteſt 
längſt eine müßige Millionärin ſein und meine Frau 
und biſt da oben du ſelbſt und erfüllſt ſelbſtlos eine frei⸗ 
gewählte Pflicht an deinen Nächſten, deinen Neben⸗ 
menſchen, wó fie am geringſten find. Da, in dir, ſchlägt 
das Herz unſerer Zeit. Und in ihm war ein Troſt der 
Gemeinſan "20, während er langſam weiterging: Auch 
auf dir ruht der Segen der Arbeit. Auch du kennſt und 
übſt die Kraft im kleinſten. f 
In dem Schuppen draußen in der Fabrik kauerten 
er und Robert Kienaſt beim Schein des elektriſchen Lichts 
noch lange vor dem Motor, löſten alle Schrauben, unter» 


Die Arbeit ijt. 
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fuchten feine Nieten und Bolzen unb Federn unb Kugel- 
lager, ob ihm die heutige Gewaltfahrt nicht geſchadet, 
und nickten befriedigt: ohne Riſſe und Sprünge, kampf⸗ 
bereit ſtand der ſtählerne Renner da. Dann bauten ſie 
vorſichtig noch einmal den Vergaſer aus, prüften mit der 
Lupe Düſe und Düſennadel, Konus und Schwimmer — 
mitten darin ſprang der junge Schloſſer plötzlich mit 
einem Tigerſatz nach der Tür: „Sie horche wieder drauße 
— fie horche“ . 

„Mach nur auf!“ , 

Robert Kienaſt riß bie Flügeltüren auseinander. In 
der jähen Lichtflut ſtanden im Dunkeln, von der Helle 
faſt geblendet, ein paar Herren, im Schatten hinter ihnen 
noch einige Werkmeiſter oder Monteure. Werner Win⸗ 


terhalter lachte ihnen in die verdutzten Geſichter: „Guten 


Abend! Ich kann Sie leider nicht auffordern 
treten. Wir find hier gern unter uns” ... 

„O bitte! Wir gingen nur gerade zufällig vorbei, 
und da”... | | 

Werner Winterhalter hob bie Metallkapſel in der 
geſchloſſenen Hand hoch, ſo daß ſie niemand draußen er⸗ 
kennen konnte. Ihm war, als ſchwänge er ein Schwert. 
Er hatte das Bewußtſein: Das ſind die Waffen unſerer 
Zeit. Seine Augen blitzten kampfluſtig nach all den 
Stürmen dieſes Tages. 

„Auf die Menſur, meine Herren!“ ſagte er. 
heut ab iſt der Krieg erklärt. Wir Zwei hier fechten 
gegen euch alle!“ 


einzu⸗ 


„Die alte Maſchin taugt nix mehr!“ ſagte Leopold 
Winterhalter mit ſchwacher Krankenſtimme. „Wenn ich 
ſo denk, Amalche, wie ich ein junger Menſch war und 
um dich angehalten hab, da haben dein Vater und ich 
uns hingeſetzt und den lieben langen Abend miteinander 
Überrheiner getrunken, bis wir uns vor leeren Flafchen 
auf dem Tiſch nicht mehr haben ſehen können. Damals 
war ich ein anderer "er Aber jetzt — ach, du liebe 


Zeit.“ 


gefaltet, neben dem Bett des Fabrikanten. Es ging ihr 
manches durch den Kopf. Ja — jetzt biſt du brav, Al⸗ 
terle! — Aber [rüber — Wein, Weib und Geſang. Der 
Geſang noch am wenigſten. Wenn man erſt mit der 
ganzen Litanei anfangen wollte. 
einem. Kreuz und Trübfal... Auf dem Nachttiſch 
mahnten Medizingläſer und Löffel: das Leben iſt Staub! 
Der Leidende richtete ſich grimmig in den Kiſſen auf und 
nahm einen Schluck Mineralwaſſer. 

„Pfui Kuckuck! Das ſoll der Sanitätsrat ſelber 
trinken! Er iſt ein Eſel, Mutter! Widerſprich mir doch 


nicht alleweil — Apfelkompott — Zwiebäckche — davon 
. Herrgott- 


wird bod) feiner b 
dunnerſchlag“ 

Eine Sekunde kochte in ihm wieder das hitzige 
Pfälzer Blut. Dann [ant er ermattet zurück. Lag ſtill. 
Einer, der keinen Herbſt des Lebens erfahren hatte und 
ſeine milde, früchteſchwere Reife. Auf einen überlangen 
heißen Sommer war bei ihm über Nacht der Winter ge⸗ 
kommen. Leopold Winterhalter war ausgeglüht. Nur 
noch ein paar Funken in der Aſche. Zwei heißglim⸗ 


Ich brauch Kräfte! .. 


„Von 


Seine Frau ſchwieg. Sie ſaß, die Hände im Schoß 


Jetzt lag's ja hinter 
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mende ſchwarze Augen über dem weißen Bart. In 


ihnen ſpiegelte ſich das Wandern der Gedanken. 


„Jetzt iſt's mit dem Auto kein Kunſtſtück mehr, 
Aber wie ich vor fünfzehn, zwanzig Jahren 


Amale! 
nod) bie Chauffeen lang gefahren bin, mit blopem Kopf 
im Regen, damals ſchon ſechzig Kilometer die Stunde”... 

„Du ſollſt dich doch nicht aufregen, Leopold!“ 

„Ach, fei du ſtilll .. .“ Er trommelte ungeduldig mit 
den Fingern auf der Bettdecke. Er ſah im Geiſt ſeine 
Maſchinen vor ſich. Sprach im Fiebernebel mit ihnen. 
Schimpfte auf ſie. Ziſchte vor Zorn. 

„Warum wollt ihr denn nicht mehr bergſteigen, ihr 
Racker, he? ... Sell ift bas Neuſte! . 
nit? . .. Jedes dreckige Schnauferl laßt ihr vorbei! ... 
Meine Wagen, Amalche, meine Wagen ...“ 

„Diesmal doch nicht, Leopold! . . . Diesmal geht's 
doch beffer! ... Unberufen!“ 

„Les mir noch mal die letzte Depeſche vor!“ 

„Du tätſt jetzt beffer ſchlafen, Mann!“ 

„Vorleſen, ſag ich!“ 

Leopold Winterhalter hatte ſich auf den Ellbogen 
aufgeſtützt. Er beſaß auf einmal wieder ſeine alte 
Pfälzer Donnerſtimme. Die Augen glühten. Seine 


Frau ſchrak zuſammen, gehorchte ängſtlich und inſtinktiv, 
„Mitteleuro⸗ 


in der Gewohnheit eines Menſchenalters: 
päiſche Tourenfahrt. Zweiter Tag abends. Marke Win— 
terhalter immer noch mit in Front. Alle drei Wagen 
nahmen ohne Stopp den Jaufen ...“ 
„Mutter ... den Jaufen!“ 
überholten von Meran ab ſieben Wagen, liefen 


als geſchloſſener Tram in Innsbruck ein!“ 


Der Kranke tat einen tiefen Atemzug der Erleichte⸗ 


rung. 

„uff! Das hör ich gern! . . . Jetzt können fie auf ein- 
mal wieder klettern, die Schoten! . . . Wie die Affen tlet- 
tern ſie, Amalche!“ 

„Das verdankſt du Werner!“ 

Die Tür öffnete ſich leiſe. 
auf den Fußſpitzen herein. 

„Gute Nachrichten, Herr Kommerzienrat . . vom 
heutigen dritten Tag! ... Wir haben über München tele- 
phoniſchen Anſchluß mit der Fahrleitung gekriegt! Alſo 
es ſtimmt: bisher hat wirklich nur einer von unſeren 
Wagen Strafpunkte!“ | | 

„Mein Sohn natürlich?“ 

„Nein!“ 

„Alſo der Robert Kienaſt?“ 

„Auch nicht. Gerade der Dritte im Bund!“ 

„Der Rennfahrer, den ich mir für 'n Heidengeld aus 
Berlin verſchrieben hab? ...“ 

„Ja. Der hat das Pech!“ 

daß dich die Krott petz!“ 

„Aber dafür reißen uns ja die beiden andern glän⸗ 
zend heraus!“ 

„Iſt jemand unten im Bureau?“ 

„Alle Direktoren und die meiſten Herren vom Auf— 
ſichtsrat ſind ſchon da. Wir erwarten ſtündlich die Ent— 


ſcheidung.“ 


Leopold Winterhalter hatte, als ihn plötzlich das 
ſchwere Leiden überfallen, es in dem Schweigen ſeiner 
großen, einſamen Villa draußen 


Schämt ihr euch 


Der Privatſekretär kam 


im Millionärsviertel 
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nicht ausgehalten. Mit ſo 'nem eigenſinnigen Doktor 
wurde ein Mann wie er noch fertig! Er hatte es durch— 


geſetzt, daß man ihn hier, im Verwaltungsgebäude ſeiner 


ferenzſäle zur ebenen Erde ſchauen. 


Es war der Juſtitiar 


auf den Kranken. 


Fabrik, bettete, wo auch vom Krankenlager aus ſein 


Blick auf ſeinen geliebten Schloten ruhte, ſeine Maſchinen 
ihn in den Schlummer ſangen, ſein Wille immer noch 
über Menſchen, Stahl und Flammen ſchwebte. Er reckte 
ſich wieder ungeſtüm empor. 
Zimmer aus quer über den Hof in die abendhellen Kon— 
In denen ſtanden, 
von Tabakrauch umſponnen, viele Herren in erregtem 


Geſpräch. Einer von ihnen lehnte am Telephon, horchte, 
, hing das Hörrohr an 


den Haten, rief den 
andern etwas zu, rannte 
aus dem Zimmer, fam 
die Treppe herauf, klopfte, 
fait (on im Eintreten. 


Moritz Kühn. 
„Hurra!. . . Wir find 
glatt über den Zirler 
Berg!“ 
„Schreien Sie nicht 
fü, Moritz! Mein 
Mann ſoll doch Ruhe 
haben! . .. Abends wird 
das Fieber doch immer 
ſtärker! ... Leopold ... 
du haſt ja ſchon wieder 
ganz rote Baden...” 
Frau Winterhalter 
flüſterte es und ſchob 
den andern hinaus, mit 
einem beſorgten Blick 
Der 
achtete nicht darauf. Sein 
Kopf war benommen. 
Nach kurzem ſing er an 
zu phantaſieren, ver— 
folgte raſtlos im Hirn 
die wohlbekannte Renn— 


itrede... fuhr mit... 
auf m Rä⸗ 
dern . . . in Sturm und 
Staub . | 
‚Am Karwendelgebirge vorbei .. . Ja nicht nad) 
ot da geht's nad) Garmijd) ... grad aus ... bie 


langen, langen Wälder . . . Obacht, ibe Leut . .. Obacht 
auf der Keſſelbergſtraß . . . als tapfer um die Kurven 

. ba unten der See ... So! . . . Jetzt los...“ 

Er war in feinen Fieberphantaſien mitten im Für- 
ſtenrieder Park . . . die weite, breite, ſchnurgerade 
Rennſtrecke ... die Schnelligkeitsprüfung .. . das Her- 
anfliegen der Wagen . . . Obacht auf die Wildſauen! . .. 
Wenn einem fo e Butz unter die Räder kommt . .. Ach 
fol... Es iſt ja hellichter Tag! ... Laßt ihn laufe ... 
den Kaften ... laßt ihn laufe... Gas!. Gas!... 
jo... nun ging es wieder langſamer .. . da hinten tau- 
chen Häuſermaſſen auf . ... die Frauentürme von Mün- 


erreicht. 


Nun konnte er von ſeinem 


S 
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chen Aen .. Sieg ... Mitternacht vorbei .. . Cs ijt 
Es kommt der Schlaf ... die Ruhe. 

Und am Morgen die entscheidende Depeſche aus Mün⸗ 
chen auf der Bettdecke: „Gut durchgehalten bis zuletzt! 
Haben ſichere Anwartſchaft auf dritten, vielleicht ſogar 
halbierten zweiten Preis. Stehen jedenfalls von jetzt ab 
wieder in Front der führenden Firmen!“ | 

Ein halbes Dutzend der Betriebsleiter ſtand vor 
Leopold Winterhalters Bett. Die Aufregung ſpielte noch 
auf allen Geſichtern. Der kleine dicke Doktor Bätzle ſagte: 
„Herrſchaften . . . hat keiner was plumpſen hören? 
Das iſt der Stein, der uns auf der Bank heut früh vom 
Herzen gefallen iſt! Unter. 
uns: Es war uns ſchon 
ein bißchen Angſt mit 
der Geſchäftsverbindung 
mit euch! ... Ein Auto 
iſt doch nun mal keine 
Poſtkutſche!“ 

„Nun reißt uns die 
neue Geſchichte mit dem 
Vergaſer heraus!“ 

„Wann kommen denn 
die Drei zurück?“ 

„Keinen Schimmer!“ 

„Erſt müſſen ſie doch 
in München seite feiern!“ 

„Nee!“ verſetzte Mo⸗ 
ritz Kühn. „Ich hab eben 
mit meinem Schwager 
telephoniert!“ 

„Na — was ſagt denn 
Werner Winterhalter?“ 

„Bankette ſeien über⸗ 
flüſſige Kinkerlitzchen 
und die Zeit Geld. Son ie 
die Nachprüſungen heute 
vorbei ſind, ſetzt er ſich auf 
und fährt mit ſeinen Leu⸗ 
ten die vierhundert Kilo⸗ 
meter von München in 
einem Stück durch!“ 

„Dann könnten ſie 
ja morgen vormittag 
hier ſein!“ 

„Werden ſie auch.. 

Leopold Winterhalter ſprach nichts weiter. Aber = 
tags darauf bie helle Sommervormittagſonne goldene 
Kringel auf den Fußboden des Krankenzimmers malte, 
ſah er plötzlich auf die Uhr. 

„Jetzt iſt's zehn! Vor zwei Stunden i fie p 
durch Pforzheim durch. Jetzt prejfiert's! ... Schorſch .. 
geben Sie mir mei Strümpf!l“ mE 

Der Bureaudiener widerſprach erſchrocken: 
Herr Kommerzienrat!“ 

„Mei Unterzeug her ... die Stiefel...“ 

„Der Herr Doktor hat doch ſo u verboten . .“ 

„Der Doktor foll fid) heimgeige laffe . die Hofe bei 

Schorſch ... ich fags im guten . 

„Wenn die Frau Kommerzienrat das hört. 


„Aber 
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„Die Hoſe bei!“ donnerte Leopold Winterhalter. Er 
ſtand ſchon aufrecht vor dem Bett, immer noch breit— 
ſchulterig, wie für die Ewigkeit gebaut, trotz der ge— 


beugten Haltung, des eingefallenen Geſichts ... Er holte 
müb[am Atem. „So... helfe Sie mal rein... Rock 
. Wefte ... Schlips . . oder 's gibt ein Unglück . . .“ 


„Das gibt's auch, Herr Kommerzienrat!“ 

„Maul gehalte! . . Ich bin hier Herr im Haus! ... 
Ich reiß euch allen die Ohren ab, wann ihr mir nicht 
pariert! . . . Ich will dabei fein, wenn . . . Geben Sie 
mir den Arm, Schorſch! ... Sodele . . . Man kriegt ganz 
ſcheppe Bein von dem langen Liegen. . .. Als vorwärts 

die Treppen runter ... Herrgott ... da unten 


dor iie ja ſchon ...“ 


„Ja. Die Wagen THUS ein!“ 

„Hurtig, Schorſch .. Durtig . . . halten Sie mich nur 
feſt!“ 

„'s ijt noch Zeit! ... Sie lege jetzt erft am Tor Kränze 


um die Wagen!“ 

„Sie ſollen nix ohne mich machen! . . . Ich bin der 
Mann an der Spritz! Ich hab das alles hier geſchafft 
.. Dreck war hier und kaputte Küchentöpf und tote 
Katzen, bis ich gekommen bin und gebaut hab! Und jetzt 

. da gucken Sie mal hin, Schorſch!“ 

Lange Wimpel warfen von den Fenſtern des Ver— 
waltungsgebäudes ihre flatternden Sonnenſchatten über 
die Kiesfläche des Hofes. Auf dem reihten ſich längs 
der Mauern langhin die Meiſter und Fahrer und 
Schloſſer der Verſuchsabteilung, auf der Schmalſeite die 
Ingenieure der Konſtruktionsbureaus, die kaufmän— 
niſchen Leiter, vorn die Bankvertreter, die Mitglieder des 
Direktoriums, ein Gewimmel von hundert Menſchen. 
Ihnen gegenüber, in einer Reihe nebeneinander, die drei 
ſiegreichen Rennwagen. Sie ſahen aus wie wandernde 
Handwerksburſchen, grau, beſtaubt von der Landſtraße, 
verſchrammt und zerſchliſſen. Sie glühten noch. Die 
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. Stüder fünfzig Wagen feft beſtellt .. 


Sie 20. l 


Blumenpracht der um ihre Hauben gewundenen amit x S e 
Tauſenge 
von toten Inſekten klebten vorn in den Maſchen der 


war im Nu auf dem heißen Blech verdorrt.“ 
Kühler. 


von Schmutz überkruſtet, 


> 


Die ſechs Männer auf den Führerſitzen waren fo völlig a ei 
daß fid) das Leder ihrer 


Rennhauben kaum von der Geſichtsfarbe unterſchied. 
Leopold Winterhalter hatte Mühe, ſeinen Sohn unter 
dem halben Dutzend Sturmgeſellen zu erkennen. er 
ging auf ihn zu und gab ihm ſtumm die Hand. Hinter 


ihm war 
raſchung. Faſt ein Schrecken. 

„Der Alte!“ 

„Kommt der noch einmal runter!“ 

„Der wird wieder, ihr Leut!“ 

Und vorn die beiden, Vater und Sohn. 

„Wie geht's dir, Papa?“ 

„Ach, laß heut bloß meine alte Knochen aus dem 
Spiel! 
verdroſchen! 


Lë 


„Wenigſtens kriegen wir den halben Zweiten Preis!“ 


„Wir ſind wieder im Rennen, Werner! Seit geſtern 
abend iſt's, als ſchneit's! So kommen die Depeſchen 
knüppeldick von unſern Vertretern. 


denn hin?“ 
„Nach SE 


„Jetzt gleich? ... Und unfere Feier hier?. 


„Ich hab noch n nie gehört, 1 SCH man Ben Frie- 


då 


denſchluß vor dem Krieg feiert! . 
„Wir haben doch geſiegt!“ 
„Ich bab geſiegt! . . . Meine Erfindung! . 

nur eure fünfzig Wagen! .. 

der Düſe wiegt mehr als eure ganze Fabrik! ..“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Farbenſchau. 


Betrachtung von Hermann Ritter. 


Ein Clou der Kölner Werkbundausſtellung iſt nach 
einſtimmigem Urteil ihrer Beſucher die in einem eigenen 
Gebäude mit 18 Räumen untergebrachte und vom Geh. 
Regierungsrat Dr. Mutheſius erbaute „Farbenſchau“. 
Ihre Grundidee iſt nicht neu. Von jeher bot die Natur 
nicht nur Stoffe, ſondern auch Anregungen für die Fär— 
berei, gab ſie dem Künſtler und Kunſthandwerker wie 
der nach farbigem Schmuck ihrer Perſon und Behau— 
ſung ſuchenden und mit guten Sinnen für Farbenhar— 
monie ausgeſtatteten Frau Winke hinſichtlich wirk— 
ſamer farbiger Zuſammenſtellungen. Am ſtärkſten ent— 
wickelt war wohl bisher der Sinn für natürliche Farben— 
harmonie, für eine die Eigenart ihrer Perſon entſpre— 
chende farbige Bekleidung bei der Franzöſin. Ich kannte 
eine Pariſerin, die auf ſommerlichen Spaziergängen 
eigentlich nur Augen hatte für farbige Zuſammenſtel— 
lungen in der Natur, die ſich direkt für die Kompoſition 
eines ihre intereſſante Perſönlichkeit ſchmückenden 


Hutes oder Kleides mit größtem Vorteil verwenden 
von Raſſe und im Streben 
nach höchſt entwickelter Ichkultur geleitete prächtige 


ließen. Eine derartige, 


Farbenſchau iſt deutſchen Frauen und dem germani⸗ 


Die Hauptſache ijt: wir haben die Konkurrenz 


Es ſind ſchon gut 
Wo willſt du — — 


. Baut = 
Ohne mich [teben fie doch 
wieder wie die Ochſen am Berg. Mein Schräubchen in 


e o 


eine Bewegung. Ein Flüſtern der uber. 
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ſchen Naturempfinden im allgemeinen fremd. Deshalb > 


bringt wohl die Kölner Ausſtellung unſeren Lands- 


männinnen eine Anzahl recht überraſchender DOffenba- 
rungen, für deren Überſetzungen in die Praxis hier mit 
echt deutſcher Gründlichkeit die Wege geebnet worden find. 
Das Neue der „Farbenſchau“ liegt einmal in der 
ſyſtematiſchen Gründlichkeit, mit der hier farbige Anre⸗ 
gungen und Beiſpiele der Natur und Praxis über⸗ 
Es wird ferner gekennzeichnet 
durch eine Darlegung der früher ungeahnten Möglich⸗ 
keiten in der Farbengebung und Verwendung lichtechten 


tragen worden ſind. 


Farben, die durch unſere in der Welt einzig daz 


ſtehenden chemiſchen Induſtrien in einer ſolchen Fülle 
geſchaffen worden ſind, ar man vom Beginn eines 
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farbenfrohen Zeitalters reden darf, in dem faſt jedes 


Beiſpiel der Natur von der Echtfärberei verwertet 


werden kann. 
Das Mineralreich tritt dem Beſucher zunächſt mit 
einer Fülle farbiger Anregungen und Zuſammenſtel— 
lungen entgegen. Nach dem Programm des Schöpfers 
und Leiters der ganzen Farbenſchau, des Prof. Dr. 
Deneken, Direktors des Kunſtgewerbemuſeums in Kre— 
feld, wird hier an Steinen und beſonders an farbigem 
Marmor, an Halbedelſteinen, 
naturgemäß eine hervorragende Rolle ſpielen, und an 
Edelſteinen in prächtigen Stücken und Zuſammenſtellun⸗ 
gen beim Schein elektriſcher Glühbirnen gezeigt, wie 
die Natur fic ſchmückt, welche Schätze an leuchtenden 
Farben ſie im Schoß der Erde birgt. 
| Die folgende Abteilung ift ein Gegenſtand des 
ſtärkſten Intereſſes für die Beſucher. 
Tierreich eine teilweiſe geradezu berauſchende Fülle von 
Farben, ein farbiges Leben, deſſen Darſtellung in vor— 
züglicher Weiſe gelungen iſt. 
heimiſchen Vögel, die Pfauen in fchillerndem Schlepp— 
- gemanb, die ſtolzen Hähne im Schmuck leuchtend roten 
mund grünſchillernden Federkleides, die Enten, deren 
weiches Weiß ſich ſtark abhebt vom matten Schwarz 
der Krähen, die Papageien, Kolibris, Queſals und Cis- 
vögel uſw. treten in verblüffender Lebenswahrheit auf, 
ſehen nicht im mindeſten aus wie willkürlich zur Cr- 
zielung gewollter Effekte zuſammmengebrachte Tierbälge, 
ſondern wie Schwärme zufällig zuſammengekommener, 
zu zufälliger Harmonie vereinter lebender Prachtexem— 
plare der gefiederten Welt. 
und Zuſammenſtellungen nebeneinander gebrachter 
Schmetterlinge täuſchen dieſe Lebendigkeit vor. 


ſcheinen, leuchtet ſamtnes Dunkelgrün neben tiefem 
Blau, heben ſich die verſchwommenen Paſtelltöne der 
Nachtfalter ab von den in ſcharf umriſſener Ornamentik 
den Flügeln von Tagfaltern aufgezeichneten Farben. 

Es hat einen beſonderen Reiz, den inneren Gründen 
nachzuforſchen, die den Künſtler bei Auswahl und 
Zuſammenſtellung ſeiner lebenswahr präparierten Tiere 
leiteten. Man merkt, daß zunächſt alle ſeltenen Farben- 
träger von der Schau ausgeſchloſſen wurden, um nicht 
eine leife Trauer über etwaige Schädigungen der Natur 
durch menſchlichen Erwerbſinn aufkommen zu laſſen. 
Es ſind nur vielverbreitete einheimiſche und tropiſche 
Vögel vertreten und zwecks farbiger Wirkungen zuſam— 
mengebracht worden. Das gleiche gilt von den Schmet— 
terlingen, bei denen beſonders die Wirkungen der Grup— 
pierungen von Einheimiſchen und Exoten überraſchen. 
Jedes von den einzelnen Tieren gebildete farbige Zen— 
trum hebt ſich wirkungsvoll ab von jeder der anſtoßen— 
den Farbengruppen. Dabei werden die herausfordernd 
leuchtend hervortretenden Farben einzelner Exoten ge— 
ſchickt gemildert durch angrenzende Gruppen einheimi— 
ſcher Schmetterlinge, beiſpielsweiſe durch ſolche des be— 
ſcheidenen Weißlings. 


In der nächſten Abteilung kommen von Zeit zu 


Zeit wechſelnde, blumige Arrangements zur Ausſtellung. 
Sammlungen, die natürlich wegen ihrer Vergänglich— 
keit nicht Dauerwerte als anregendes Anſchauungs— 
material beſitzen können, aber doch — ich denke da be— 
ſonders an die entzückende Harmonie der Roſenaus— 
ſtellung — ebenfalls nicht nur den Laien feſſeln, fon- 
dern auch dem Fachmann eine Fülle von Anregungen 
für Erzeugung farbiger gielen und Wirkungen geben 
wüjen. 


unter denen bie Adate ` 


In ihr zeigt das 


Dieſe exotiſchen und ein- 


Selbſt die farbigen Gruppen 


Hier 
ſchillern Flügel, die aus Perlmutter geſchnitten au fein ` 
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Die praktiſche Verwertung der von der Natur gebote⸗ 
nen farbigen Anregungen wird in den nächſten Räumen 
vorgeführt, und zwar zunächſt durch Ausſtellungen von 
Fabriken, die durch ihre Farbprodukte den Beginn eines 
farbenfrohen Zeitalters überhaupt ermöglicht haben. Ein 
kleiner Vortrag über die Farbenerzeugung vergangener 
Zeiten und der Gegenwart gibt dem Beſucher nach 


Überſchreiten der Schwelle im erſten Gemach erſt die 


Möglichkeit, die Werte und Bedeutung der folgenden 
Schau völlig zu erfaſſen. 

Noch vor kurzer Zeit war man allgemein der Anſicht, 
daß nur eine Rückkehr zur Verwendung der von der 
Natur in Indigo, Krapp uſw. gebotenen Farbſtoffe das 
Aufleben einer ähnlichen Farbenfröhlichkeit, wie wir ſie 
im vergangenen Jahrhundert ſahen, ermöglichen könne, 
daß heute die Unechtheit der künſtlichen Farbſtoffe eine. 
reichliche Verwertung der von der Natur gebotenen 
Farbenbeiſpiele verbiete. Die Meinung hatte urſprüng⸗ 
lich ihre Berechtigung; die erſten künſtlich hergeſtellten 
Farbſtoffe waren in der Tat, wenn auch ſchöner, ſo doch 
unechter als manche Naturfarbſtoffe. Das Vorurteil be⸗ 
ſteht aber auch in vielen Kreiſen weiter, nachdem die 
Teerfarbeninduſtrie ſchon eine große Anzahl von Farb⸗ 
ſtoffen für Textilfaſern geſchaffen hat, die ebenſo und 


noch lichtechter ſind als die echteſten Naturfarbſtoffe. Be⸗ 


kehrung von dieſem Vorurteil, Belehrung von der einzig 
daſtehenden Leiſtungsfähigkeit unſerer deutſchen Farb⸗ 
ſtoffabriken, Vorführung lichtechter, künſtlicher Far⸗ 
ben und mit dieſen gefärbter Stoffe iſt alſo der erſte 


Zweck der nächſten Abteilungen. 


Die Flucht der von der Farbeninduſtrie beſetzten 
Räume wird eröffnet durch ein geſchäftliches Empfang⸗ 
zimmer, in dem die Verwendung der Teerfarbſtoffe er⸗ 
läutert wird durch Vorführung hellgrüner Ledermöbel, 
durch Teppiche, Tapeten, Vorhänge uſw. Beſonders die 
Tapete zeigt ſchöne, farbenſatte Muſter in freilich etwas 
allzu unruhiger Ornamentik. An das Empfangzimmer 
ſchließt ein Ausſtellungsraum mit Darſtellungen der 


Echtfärberei und hoch aufgetürmten bunten Garnſträn⸗ 


gen und Stoffen an. 

Beſonders lehrreich iſt die anſchließende Abteilung, 
in der zunächſt die Entſtehung der modernen Teer⸗ 
farben ſchematiſch dargelegt wird an einer Echtfarben⸗ 
tafel in Form eines Wandteppichs mit eingeſticktem 
Stammbaum echter Farben. Als Wurzel erſcheint der 
Steinkohlenteer, aus dem in baumartiger Veräſtelung 
die ſog. Zwiſchenprodukte und dann die gewonnenen 
Farben triebartig aufwachſen. Jeder Name und ein da⸗ 
zu gehöriger Fleck iſt in Wolle und in der betreffenden 
Farbe eingeſtickt. In ähnlicher Weiſe wirkt inſtruktiv 
eine ſog. Farbenkordel, die 100 verſchiedene Farben⸗ 
töne von erprobter Lichtechtheit und in überraſchend 
harmoniſcher Zuſammenſtellung zeigt und Künſtlern 
wie Gewerbetreibenden bei der Wahl der Farben für 
lichtechte Teppiche, Dekorationſtoffe, Kunſtſtickereien und 
Gobelins von großem Wert ſein muß. Die Verwen⸗ 
dung der Teerfarben bei Gobelins lehrt u. a. in leuchten⸗ 
der Pracht ein von Künſtlern der Pariſer Gobelinma⸗ 
nufaktur nach einem Original von Maurice Denis für 
die Farbenwerke gewebtes, figurenreiche⸗ Stück. Natür⸗ 
lich ſind auch die echten Teerfarben in natura und als 
Rohprodukt zu ſehen, doch feſſeln ſie trotz ihrer leuchtenden 
Buntheit natürlich weniger als die in großen, eleganten 


Glaskaſten, in harmoniſchen Wirkungen zur Schau ge⸗ 


ſteliten, echt gefärbten Damenkleiderſtoffe in Seide, 
Wollſeide und Baumwollſeide, die Herrenſtoffe, unter 
denen das nik Algolfarben echt in der Küpe gefärbte 
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Militärfeldgrau, die Drucke und halbſeidenen Dekora— 
tionſtoffe beſonders auffallen. Man fieht alle móg- 
lichen Gewebe, Buntwebereien und ſtückfarbige Sachen, 
alizaringefärbte Damaſte, Cords und Velvets, ſtück— 
farbig mit Algol- und Benzolichtfarben behandelte 
Sachen, ſtückfarbige Leinen und Plüſche, lichtechte 
Leinendamaſte, Papierſtoffe, bedruckt mit Beizfarben 
uſw. und gewinnt einen ungeahnten Ausblick auf die 
farbigen Möglichkeiten, die fid) nach allgemeiner Gin- 
führung und Verwendung dieſer die Natur an Leucht— 
kraft und Beſtändigkeit übertreffenden Farben ergeben 
müſſen. Wie ſehr bisher die Freude an farbigen Stoffen, 
Gewändern, Strümpfen uſw. im Gebrauch herabgemin— 
dert werden mußte, wird an zahlreichen Nebeneinander— 
ſtellungen von mit Teerfarben echtgefärbten Stoffen, 
Tapeten uſw. und gleichfarbigen Muſtern und Geweben, 
die man in irgendeinem Geſchäft kaufte, und die ſchon 
während dieſer Ausſtellungswochen, dem vollen Licht 
ausgeſetzt, verbleicht, „klein und häßlich“ geworden ſind. 
Erwähnt ſei noch ein zweiter Empfangſaal in hellem 
Kirſchbaumholz, deſſen vornehm freundlicher Charakter 
hauptſächlich beſtimmt wird durch Bildwirkereien ſti— 
liſierter frifchfarbiger Burgen und Städte, die in die 
Wandtäfelung eingelaſſen ſind, durch gleichfarbige Pol— 
ſterbezüge und einen in wohltuender Harmonie dem 
Raum eingepaßten Teppich. Für den Fachmann haben 
noch die hier gebotenen Ledereinbände und Kleiſter— 
drucke in echten Farben hohes Intereſſe. 

Vom erfreulichen Aufſchwung der Glasmalerei redet 
ein Saal mit Glasmalereien, die nach den Entwürfen 
verſchiedener Künſtler ausgeführt worden ſind. In an— 
ſchließenden geſonderten Räumen haben verſchiedene 
Firmen ihre Erzeugniſſe an Lackfarben, Farbſtoffen für 
Maler und Anſtreicher ausgeſtellt, Farben, die ſie alle 
herſtellen aus den von Farbenfabriken gelieferten 


Das Paris der Fremden. 


Von Anna Jules Caſe. — Mit 10 Aufnahmen. 


Die Sommermonate, in denen die Franzoſen Paris 
verlaſſen, gehören den fremden Touriſten, die einzeln 
oder in Karawanen die franzöſiſche Hauptſtadt auf— 
ſuchen und gründlich beſehen. Das bekannte rote 
Büchlein, den Reiſeführer, unter dem Arm, ſtreiſt der 
Reiſende wißbegierig durch die Straßen und über die 
großen herrlichen Plätze. Bleibt vor einem Standbild, 
einem Gebäude, einer Brücke ſtehen, blättert im Buch 
und lieſt, den Strohhut im Nacken, die goldene Brille 
oder den Kneifer auf der Naſe, fleißig und gewiſſen— 
haft die belehrenden Worte. Freut ſich im ſtillen, 
wenn ſeine eigene Anſicht im Handbuch unterſtützt 
wird, über ſeine Verſchmitztheit oder Klugheit und 
ſetzt ſeine Wanderung emſig fort. Dem Ferienbeſucher 
iſt es ganz gleichgültig, wenn das ſommerliche Paris 
einen ganz anderen Charakter hat als das über— 
ſprudelnde, aufgeregte, fiebernde bunte Paris des 
Winters und des Frühlings. Er ſucht die Stellen und 
Dinge auf, die vom Geiſt des Tages und der Mode 
unberührt bleiben. Kauft ſich auf dem Boulevard 
oder am Eiffelturm beim Planverkäufer einen Plan de 
Paris, den er abends vorm Zubettgehen oder morgens 
beim „Café au lait“ im Hotel eifrig ſtudiert, um 
ſeine Streifzüge danach zuſammenzuſtellen. Es gibt ja 


Stoffen und außerdem unter Verwendung ite 7 tannter r we Si 
Mineralfarbitoffe. FE 
Die letzte Abteilung zeigt ſozuſagen "ms Eu 
bie Nutzanwendung der vom Fachmann in der J en 
gemachten Beobachtungen und der angeſichts de r Aus 
ſtellung von Naturfarben gewonnenen PR — 
Sie bringt zunächſt im Raum für dekorative Farben — 
wahl Darſtellungen, die die Vielſeitigkeit der Far Br 
benkompoſitionen erläutern, und unter denen die Lë Ent⸗ 


würfe für farbige Flächenverzierungen beſonders auf⸗ | 


fallen. EU 

Auf ben Höhepunkt der Bewunderung führt d de | Bes 
ſucher die Schlußabteilung, in der Seidenſtoffe a sge⸗ | 
ſtellt find, die in geradezu entzückender Weiſe jen e von 
Der Natur gebotenen Farbenkompoſitionen zeigen, wie e 
man fie bejonbers in der dem Tierreich gewidmete t Ub- ke 
teilung vorher bewunderte. Mit verhältnismäßig wenig 
Grundfarben [inb hier die unbeſtimmt ſchillern den, 
grünlichen Farbentöne einer Muſchel nachgeahmt, iſt d as 
gedämpfte Grün eines Tukans, das ſchwarz⸗orange⸗ 
farbige Kleid des Pirols, die farbige Zeichnung eines | 
einheimiſchen Schmetterlings in fließenden Mustern in Ee AS 
den herrlichen Stoff gebannt. Es find Gliteergeugnilje 
des deutſchen Kunſtgewerbes, vor denen man hier be⸗ 2S 
wundernd ſteht, Herrlichkeiten, bie ſich unter M SC 
echter Teerfarben nur auf Grund eines ausgezeichnet a SE 
Geſchmackes und vollendeter Technik ſchaffen ließen. Die 
Stoffe, auf denen manches Damenauge ſehnſüchtig ruht, 3 
jind lediglich für Krawatten allererſter Güte beſtimmt — ES | 
ein Artikel, mit dem, was noch wenig bekannt fein — 
dürfte, Deutſchland den Weltmarkt erobert hat. Vor 
jedem der köſtlichen Gewebe liegt das Muſter, das a d 
Vorbild für feine Farbentönung diente, hier eine leuch⸗ É 
tende Muſchel, dort ein Schmetterling oder ein in eres E 
leſenen Farben DNS Vogel. Sr "und 


au viel zu ſehen. Und man kann doch unmögtich ` p 
Paris verlafjen, ohne die von aller Welt bekannten er 
und vielbeſprochenen Sehenswürdigkeiten betrachtet zu 
haben. Unumgänglich nötig für Kultur- und Kunst. 
geſchmack iſt der Louvre — ich meine das Muſeum ni 
nicht das Warenhaus und gebe bei dieſer Gelegen 
heit dem Paris zum erſtenmal Beſuchenden den Rat, q 
dem Kutſcher oder Chauffeur beim Adreſſe— Angeben m 
hinzuzufügen „Muſée“, denn die Leiter Pariſer Fahr⸗ 
gelegenheiten ſind gewöhnt, zum „Magaſin“ gleichen 
Namens zu fahren. Das „rote“ Büchlein verrät aller⸗ 
dings, daß der Fahrgaſt kein „Magaſingaſt“ iſt. Außer = 
dem Musée du Louvre, in dem jeder Fremde der 
marmornen Dame von Milo einen Pflichtbeſuch ab⸗ 
ſtattet, muß man in dem Dôme des Invalides das 
Grab des Großen Kaiſers beſichtigen, muß natürlich S 
zum viel abgebildeten Eiffelturm hinauf. Hier oben, 
ſchon auf der erſten Plattform, beim gemütlichen Glas 
Bier oder Wein kann man mittels Plan kontrollieren, 
wie viel Türme, Hügel, Brücken und Paläſte die ur⸗ = 
alte, ewig junge Kapitale Frankreichs aufzuweiſen hat. 
Der Liſt ſteht bereit, den kühnen Reiſenden auf Wunſch së 
auch in höhere Regionen, zweite und dritte Etage, 
zu expedieren. Und je höher man fährt, IS rt 
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- „Hier, bitte, ein 
Plan von Paris!“ 


fi) bie Ausficht, 


aber bie Einzelhei— 
ten werden kleiner. 
Im Lift (franz. 
Ascenseur) hat man 
die Empfindung, 
mittels Zeppelin 
Paris zu beſich— 
tigen. 1889, als 
der Eiffelturm bei 
der Meltausitel- 
lung ſeinen Welt— 
ruf errang, ſchrien 
die Liftfahrer noch 
vor Verwunderung 
und Uebelkeit! 
— Jetzt iſt es 
keine Ueberraſchung 
mehr, und der be— 
ſcheidenſte, entfern— 
telle Provinzler 
ift ,lift- und luft⸗ 
feſt“. — „Wenn 
der Sommer ins 
Land kommt und 
die Pflaume wird 
blau” . . . dann 
ſizen die Con: 
cierges (Portiers), 
die allmächtigen 
Pariſer „Hausver— 
walter mit Beſen“, 
als Rentiers, die 
Pfeife im Mund, 
vor den Türen der 
vornehmen Häuſer 
des Champs⸗-Ely⸗ 
ſées-⸗Viertels. Die 
Fenſter ſind ver⸗ 
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rammelt, die reichen Bewohner trinken, baden und promenieren 
fern von der Stätte ihrer Lebensintereſſen, die während acht 
Monate des Jahres ſie ſeſthalten. Monſieur und Madame 
la Concierge genießen den Frieden des ſtillen Hauſes, in dem 
keine Dienerſchaft klatſcht oder zur Unzeit Teppiche klopft. Dieſe 
glücklichen Leutchen, aus deren Behauſung, „la loge", ſtets um 
die Mittagzeit ein köſtlicher Zwiebelgeruch ſtrömt, politiſieren, „le 
pelit Parisıen“ in der Hand, und tauſchen 
ihre Meinungen unerregt aus. Die 
Avenue iſt wagen- und menſchen— 
leer. Da plötzlich erbebt 
das unſolide Pa— 
riſer Trottoir. Er— 
ſchreckt, ein neues 
Erdunglück fürch— 
tend, erhebt ſich 
Madame. Mon— 
ſieur beruhigt 
ſie. Es iſt ein 
Rieſen-Auto— 
Car mit Rei— 


Beim Studium 
des Reiſeführers. 


ſenden aus aller 
Herren Ländern, 
die ſich an der 
Seine zuſammen— 
finden, der vorbei— 
ſauſt. Die Viſion iſt 
ſeltſam. Auf einer 
Tribüne mit Rä— 
dern ſitzen Männer 
und Frauen in 
den in jedem Land 
Europas eigentüm— 
lichen Reiſekoſtü— 
men. Da fliegen 
grüne, blaue und 
graue Schleier, 
lugen blaue und 
gelbe Schutzbrillen 
unter ſeltſamen 
Mützen hervor, da 
huſchen Staub- und 
Regenmäntel in 
den verſchiedenſten 
Nützlichkeitsbegrif— 
ſen vorüber. Vor 
jedem Denkmal 
und merkwürdigen 
Gebäude ſtoppt 
Am Eiffelturm. der Chauffeur, und 
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der alle Sprachen ſprechende 
„Courrier“ beginnt mit monotoner 
Stimme ſeine Erklärung. Bei 
35 Grad im Schatten müſſen die 
mit der Reiſeluſt Belaſteten die 
ſchmale, ach jo unendlich ſtufen— 
reiche (261 Stufen!) Wendel⸗ 
treppe hinauf auf die Plattform 
des berühmten Triumphbogens. 
Bei klarem Ausblick, beſon⸗ 
ders nach Regen, bietet ſich von 
ber 49½ Meter Höhe ein ſchö— 
nes Panorama dar. Die zwölf 
breiten Avenuen, die von dieſem 
Platz des Arc de Triomphe 
ausgehen, bilden den großen 
Stern, der dem Platz ſeinen 
Namen gegeben hat: Place de 
Etoile. Da oben ſtehen nun 


vn 


Vor dem Eingang zu den Katakomben. Oberes Bild: Verkauf von Kerzen zur Beleuchtung der Kakakomben. 


In einem £abacett. 


mit Krimſtechern, Operngläſern und 
Lorgnetten die neugierigen Truppen 
der Reiſenden, deren Köpfe man 
über der Baluſtrade von Stein, von 
unten aus geſehen, als winzige, 
ſchwarze Silhouetten erkennt. Wenn 
lie fpäter ben Rieſencar wieder be- 
ſteigen, ſchwirren ihnen die Führer- 
worte durch den Kopf: „Napoleon 
der Erſte, 1806 zum Andenken 
an die Schlacht von Auſterlitz De 
gonnen. Unter Louis-Philippe 1836 
vollendet. Koſtenpreis: 9,051,115 
Frank 62 Cent!! (Die 62 Cent ſind 
eine Perle!) uſw.“ — Weiter geht's. 
Zum Pantheon. Abſteigen. Be 
wundern. Hier die große Statue iſt 
le Penseur vom berühmten Rodin. 
Michelangelo hat ſeinen Denker 
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Rodins Bildwerk „Der Denker“ vor dem Pantheon. 
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wenigſtens bekleidet dargeſtellt, in Der Vorausſetzung, 
daß langes Nachdenken, auf dem gleichen Platz ſitzend, 
‚unbehaglich ſtimmt und auf den Gedankengang ſchädlich 
einwirkt. Dergleichen einfach menſchliche Betrachtungen 
ſpielen bei dem langbärtigen alten Rodin nicht mit. 
Für ſein Auge iſt jede Bedeckung des Körpers ein Hin⸗ 
dernis. 


Wiedergaben. Er hat on der Künſtlerſeele und 


mu es $ 
SE Sot s. 


Dor dem „Arc de Triomphe“. 


hand das 
eines Chirurgen. Die 
Fremden gucken! 
Ein „Wie vollendet“ 
oder „ſplendid“ ringt 
ſich von den Lippen 
der Beſchauerinnen, 
die Rodin gegenüber, 
wie ſeit zehn Jah— 
ren die ganze gebil— 
dete Welt, aufgehört 
haben, über ihn zu 
urteilen. Das Pan— 
theon als Grabſtätte 
berühmter Männer 
(weniger bedeutend 
als Weſtminſter) ent— 
ſpricht nicht immer den 
Erwartungen. Um 
die „Caveaux“, die 
Grabgewölbe, zu be— 
ſuchen, braucht man 
eine adminiſtrative 
Erlaubniskarte. Die 

beiden intereſſanteſten Sarkophage ſind icd Die Ge: 
beine Voltaires unb Rouſſeaus wurden nämlich 1815, 
in der Reſtaurationzeit, nachts heimlich entwendet und 


Auge 


in eine inſame Grube geworfen. Racheakt der damaligen 


Regierung für die Gräberſchändung der Könige von 
Frankreich in Saint⸗Denis zur Revolutionzeit. Den 
artigen Reiſenden per Gruppe und per Schub wird es 
nicht verraten, daß die berühmten Gebeine ſich nicht 


Sein Meißel kennt nur anatomiſch vollendete 


müſſen ſie in die Katakomben. 


Ges 


Automobilfahrt durch Paris. „*** 
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mehr in den angeſtarrten Särgen befinden. 


Aber 
weiter. Andere Freuden ſtehen noch bevor. Runter 


Da hilft alles nichts!. 
Der Beſichtigungsplan iſt gemacht. Geſtreikt wird nicht. 
Der melancholiſche Beſuch dieſer unterirdiſchen Gänge, 
die einſt Steinbrüche waren und ſpäter die Aufbewahrung⸗ 
ſtätte menſchlicher Gebeine wurden, hat den Vorteil, daß es. 


an heißen Tagen hier kühl ijt. Allerdings keine balſamiſche 


Kühle! Man wird be⸗ 


Eng raten, für ben Beſuch 


warme Kleider und 
dickes Schuhwerfanzus= 
legen! Beim Eingang 
erhält jeder Beſucher 
ein Licht und ein Tele 
lerchen (50 Cent!), 
um das Licht zu 
tragen! Eine Stunde 
dauert dieſe un— 
heimliche Promenade. 
Die Wände ſind kunſt— 
voll von Gebeinen 
und Totenköpfen ge— 
bildet. Seit 1784 leerte 
man die Pariſer Kirch— 
böfe hier, und wäh— 
rend der Schreckens— 
herrſchaft der Revolu-⸗ 
cl tion wurden die Ge- 


beine der Märtyrer jener Tage hier bunt durcheinander 
hinuntergeſchafft. Es ſollen über ſechs Millionen Skelette 


in dieſen furchtbaren Galerien aufgeſpeichert liegen. 


Nur wer mit ſtarken Nerven begünſtigt iſt und ein 
phantaſieloſes Denkvermögen beſitzt, kann ungeſtraſt — 
ſo ſcheint es mir — dieſe Stätte beſuchen. Aehnlich, 
wenn auch nicht ernfthaft zu nehmen, find bie Empfin⸗ 
dungen, die der oder die Neugierige beim Eintritt in 


, 
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das Cabaret du Néant verſpürt. Montmartre, der 
Tummelplatz aller nächtlichen Bummler, bie von Kabarett 
zu Kabarett, von Ball zu Ball taumeln, bietet jährlich 
neue Anziehungspunkte für die Fremden. 

Le Cabaret du Néant gehört in die Serie des 
Cabaret du Ciel, 
Engel ſervieren, und der „Hölle“, wo ſie als Teufel 
figurieren. Im Néant, dem troſtloſeſten Begriff, den 
es für die Menſchheit geben kann, wird dieſe Troſtloſigkeit 
gründlich verulkt. Hohle Stimmen, die aus dem 
Keller zu kommen ſcheinen, begrüßen die Lachluſtigen, 
große Spiegel zeigen ihnen ihre Geſtalt als Skelette 


wo, die Kellner mit Flügeln als 
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im Sarg liegen, und aus Totenköpfen wird Cham⸗ 
pagner getrunken! Ein Neuraſtheniker findet bei dieſen 
geſchmackbollen Scherzen genügende Anregung zum 
Selbſtmord. Der wahre Gedanke aber, der im Cabaret 
du Neant gepflegt wird, iſt der: Menſch ſieh, du biſt 
nichts, und mit dir iſt alles aus — alſo amüſiere dich. 
ſei toll, gib dein Geld aus, freue dich des Lebens 
„jo lang noch das Lämpchen glüht“ ... Mitt dieſer 


Anregung begibt ſich dann der Parisbeſucher noch zu 


all den verſchiedenen Stätten des Vergnügens, wo es toll 
hergeht, wenn der . Pariſer Bürger bereits ans 
frühe Aufſtehen denkt. 
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"Heidelberger Meifterporträte. 


Bon L. Dufner. = Hierzu 10 Aufnahmen von Hofphot. €. Gottmann. 


Bei ber Ueberfülle moderner Ausſtellungen fällt 
es ſchwer, in kleinem Rahmen etwas zu ſchaffen, das 
Beachtung findet. Es iſt dies mit einer Heidelberger 
Veranſtaltung, die dem Konſervator der Städtiſchen 
Sammlungen, Karl Lohmeyer, zu danken iſt, in hohem 
Grad geſchehen. Was die Darmſtädter Ausſtellung 
breit und ausführlich behandelt, findet mit der Heidel⸗ 
berger Meiſterporträtausſtellung hochintereſſante und 
unerwartete Ergänzung. Man iſt im Begriff, eine 
neue deutſche und ungeahnt hochſtehende Kunſtepoche 
aus dem 17. und 18. Jahrhundert herauszuſchälen, und 
hat bereits Material genug, um es geordnet und ge— 
ſichtet der Allgemeinheit und Oeffentlichkeit vorzuführen. 

Das Haus des Heidelberger Muſeums, das die 


Ausſtellung beherbergt, wurde ebenfalls von einem 
Barockbaumeiſter, Adam Breunig, im Jahr 1712 für 
eine vornehme pfälziſche Patrizierfamilie erbaut, bietet 
der Malerei aus dieſer Zeit das denkbar ſchönſte Milieu 
und erhöht den Genuß des Beſchauers. Umgeben von 


2. Friedr. Delenheinz: Wiener Stubenmábdjen. 


köſtlichen Stoffen und Möbeln verfloſſener Tage, um— 
ſchmeichelt von graziöſen Spielereien, zwiſchen duftenden 
Blumen, wähnt man ſich angeſichts der Gemälde 
hundert Jahre zurückverſetzt in das Palais eines kunſt⸗ 
ſinnigen weltlichen oder geiſtlichen Herrn. Es iſt 
lediglich Heidelberger Befitz, der ſich in den alten Pfälzer 


Sc Familien oder auch im Beſtand der einftmaligen kur- 


1. Johann Canon: Damenbildnis. 


pfälziſchen Reſidenzſtadt ſelbſt, zum großen Teil bisher 
unbekannt und verſteckt, erhalten hat und nun manch 
neues Kunſtwerk und manch verſchollenen Meiſter mit 
dieſem erſten öffentlichen Auftreten der Vergeſſenheit 


— 
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7. Johann Georg Biefenis: ` ` 
Heinr. Wilh. Reichsfreiherr von Sickingen. 


entreißt. So ſind unter den hier wiedergegebenen 
Bildern die meiſten bisher unentdeckt geblieben. Das 
Porträt, das die als Kurfürſtin von Hannover und 
Tante der Liſelotte berühmte Prinzeſſin Sophie von 
der Pfalz darſtellt (Abb. 3), bringt die liebenswürdige und 
mütterliche Herzensgüte der damals noch jungen, un⸗ 


9. Johann Georg Bochdanoff: 
Kurpfälziſcher Münzmeiſter Ankon Schäfer. 


` 
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Der Künftler mif Frau, Tochter unb Magd. 


verheirateten Prinzeſſin in ſchmelzend weichen Farben 
trefflich zum Ausdruck. Das Bild ſtammt aus der 
Antonius van Dyck⸗Schule. — In die Zeit höfifchen 
Glanzes und Frauendienſtes fällt das herrliche Werk 
des Franzoſen Jean Raoux, ber von dem Kurfürſten 
Karl Philipp nach Heidelberg berufen wurde. Das 


10. Johann Friedr. Aug. Tischbein: 
Frau Geh. Rat Stoll von Berneck, Großmulter von Hans v. Bülow. 
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Bild ftellt bie Prinzeſſin Lubomirska, die zweite Gemahlin 
Karl Philipps, in fließenden, ſilbergrau opaliſierenden 
Tönen dar (Abb. 4) und ſteht in ſeiner edlen Grazie und Vor⸗ 
nehmheit dem berühmten Lioner Damenporträt des 
gleichen Künſtlers ſehr nahe. — Johann Georg Zieſenis, 
der in Darmſtadt zu neuen Ehren gekommene, hat der 
Pfalz zwei ganz beſonders wertvolle Stücke gelaſſen. 
Zieſenis nämlich war — nach Pesne — der einzige 
Maler, der die Gunſt genoſſen hat, Friedrich den Großen 
während eines Aufenthalts bei ſeiner Schweſter, der 
Herzogin von Braunſchweig, nach der Natur zu malen. 
Allerdings wurde dem Künſtler nur eine Sitzung ge— 
währt, und das Bild (Abb. 6), das anläßlich der Vorberei⸗ 
tungen zur Ausſtellung auf dem Speicher des Heidel 
berger Muſeums entdeckt wurde, war ſchlecht erhalten 
und mußte gründlich reſtauriert werden. So iſt ein 
anderes Bild des gleichen Meiſters künſtleriſch bedeutend 
höherſtehend. Es iſt das kleine Porträt des Reichs⸗ 
freiherrn von Sickingen (Abb. 7), der des Kurfürſten Karl 
Philipps Miniſter war. Ein köſtliches Altroſa belebt 
den Brokat des Schlafrocks und bindet fih zu deli- 
kater Wirkung mit dem tiefen Grün des Seſſels, auf 
dem der alte Herr ruht. Man denkt an eine edle 
Roſe auf dunklem Blatt. — Ein trefflich lebensfriſches 
Künſtlerſelbſtporträt iſt das Familienbild des Franz Anton 
von Leydensdorf (Abb. 8), der ſich nach holländiſcher 
Art mit Frau, Tochter und Magd verewigt hat. Eine 
gänzlich neue Erſcheinung iſt Johann Georg Bochda— 
noff mit dem hervorragend ſchönen Porträt bes fur: 
pfälziſchen Münzmeiſters Anton Schäfer (Abb. 9). Es iſt das 
einzige Gemälde, das von dem bisher unbekannten 
Meiſter gefunden wurde. Das Louis⸗Seize⸗Kabinett 
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zeigt als reizend feines Paſtellbild die Frau des Ge⸗ 


heimen Kammerrats Stoll von Berneck in weißem Kleid 


auf blauem Stuhl vor blauer Vaſe (Abb. 10). Das 
Gemälde hat neben ſeiner künſtleriſchen Qualität auch 
aktuelles Intereſſe, da man die Großmutter des Kom⸗ 
poniſten Hans von Bülow vor ſich hat. Wenn man 
gerade bei dieſer intereſſanten Familie iſt, darf erwähnt 
werden, daß lid) im Biedermeierzimmer ein beachtens⸗ 
wertes Selbſtporträt Ludwig Wilhelm Geyers, des 
(Stief⸗) Vaters Richard Wagners, befindet, das den 
Nachweis bringt, daß dieſer Schauſpieler auch auf 
anderen Gebieten der Kunſt Tüchtiges geleiſtet hat. 
Unter den Werken der Jüngſten aus der Barockzeit 
fällt das „Wiener Stubenmädchen“ des Schwaben 
Friedrich Oelenheinz (Abb. 2) als runde, lachende Perle 
aus der Umgebung heraus. Das neckiſche Kammer⸗ 
kätzchen, in friſchen, leuchtenden Farben gemalt, erinnert 
lebhaſt an das berühmte Dresdner Schokolademädchen 
von Liotard. 

Die hier abgebildeten Stücke allein würden genügen, 
zum Beſuch der Ausſtellung zu verlocken. Doch iſt fie. 
nicht auf die wiedergegebene Zeit beſchränkt, umfaßt 
vielmehr vier Jahrhunderte und bringt aus allen 
Kunſtperioden ſchöne und teilweiſe ſogar hervorragende 
Neufunde, wenn auch das Barock, die Blütezeit kur⸗ 
pfälziſcher Herrlichkeit, hier am reichſten im Bild ver⸗ 
körpert und der Nachwelt erhalten wurde. Die Reihe 
der Gemälde geht bis zur Gegenwart mit Canon, 
Rahl und Feuerbach und ſchließt mit den noch leben⸗ 
den heimiſchen Größen, Hans Thoma und Wilhelm 
Trübner, dem größten Meiſter der Farbe, den Heidel⸗ 
berg der deutſchen Kunſt geſchenkt hat. 


KEE 


Sie wartet. 


Skizze von Gräfin D. St.⸗Katſchurö. 


„Na, wie denkſt du dir nun eigentlich das Ende vom 
Lied?“ fragte der alte Herr Rudolf Weghart ſeinen 
Neffen, den jungen, vielverſprechenden Miniſterial⸗ 
beamten Otto Weghart. Bei dieſer Frage ſah der Altere 
ſehr ſcharf zu ſeinem Beſuch hinüber, der in tadelloſem 
Viſitenanzug, den ſpiegelnden Zylinder neben ſich, ihm 
gegenüberſaß. Die Greiſenaugen hinter den ſcharfen 
Brillen funkelten wie in einer innerlichen Freude, und ein 
gutes Lächeln breitete ſich um den welken Mund. 

Über das intelligente, hübſche Geſicht des Neffen glitt 
flüchtig eine Röte. 

„Was meinſt du eigentlich, lieber Onkel?“ fragte Otto 
Weghart ziemlich erſtaunt. 

„Junge, ſpiel doch nicht mit deinem alten Onkel Ko⸗ 
mödie!“ Der alte Herr war aufgeſtanden und ſchlürfte 
durch das Zimmer. „Natürlich mein ich: Wie ſtehſt du 
mit der lieben kleinen Doris? Hm? Daß ihr euch gut 
ſeid, das ſehen die Blinden.“ 

Otto Honn erregt auf. „Gott! ‚But find’. — Natürlich 
ſind wir uns gut! Doris Rath iſt ein ſehr nettes, gebil⸗ 
detes, fleißiges Mädchen. Sie hat viel Verſtand, viel 
Friſche, auch viel Herz. Und ich bin doch auch ziemlich 
annehmbar.“ — Er warf unwillkürlich einen Blick in 
den Spiegel. „Alſo iſt's kein Wunder, daß wir uns 
leiden können. Das leugnet auch doch niemand. Aber 
dabei hat's ſein Bewenden! Ich verkehre jetzt als 
Freund ihres Bruders drei Jahre im Rathſchen Haus, 


und noch nie iſt auch nur ein verpflichtendes Wort ge⸗ 
fallen zwiſchen uns.“ 

Der alte Herr winkte ihm heftig, zu ſchweigen. „Herr⸗ 
gott, ja“, rief er aufgebracht. „Das glaub ich ſchon. Aber 
das it's auch, was id) nicht begreife! Abſolut nicht! 
Warum machſt du nicht Ernſt, mein Lieber? Man er⸗ 
wartet das doch von dir! Oder. wenn du nicht Ernſt 
machen willſt, weshalb bleibſt du nicht ſo allmählich aus? 
Du haſt dir da mit der Zeit ſo eine Ausnahmeſtellung 
gemacht bei dem Mädel, du tanzt mit ihr am meiſten, 
du biſt bei allen Geſellſchaften ihr Kavalier, du ſchreibſt 
ihr lange Briefe, wenn ſie einmal nicht da iſt, du ſchickſt 
ihr Blumen und Bücher und Muſikalien und Bonbons 
— aber du ſprichſt nie das erlöſende Wort! Iſt das nicht 
eine Pein für das Mädel? Und weshalb? Du haſt 
deine angenehme Stelle, haſt ein kleines Vermögen.“ 

„Das alles reicht juſt für meine eigenen Bedürfniſſe“, 
warf Otto Weghart ein. „Du weißt doch, Onkel, ich bin 
ein Menſch, der die Kultur des Lebens ſehr liebt. Ich 
fühle mich nicht wohl in einfachen Räumen, in abgetra⸗ 
genen Kleidern. Ich will ins Theater gehen können und 
ins Konzert und will dann und wann reiſen. Für zwei 
langt's nicht zu ſolchem Leben.“ 

Der alte Herr ſah nachdenklich drein. „Die Doris 
kriegt einmal alles, was ich habe“, ſagte er dann unſicher. 
„Solange ich lebe, kann ich ihr's nicht geben. Aber ich 
bin Fünfundſiebzig. Endlos dauert's nicht mehr.“ 
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Der Neffe griff nach ſeinem Zylinder. 

„Es ſoll noch recht lange dauern“, ſagte er verbind⸗ 
lich. Er fühlte es wohl: Der alte Herr wartete auf Ant⸗ 
wort auf ſeine mancherlei Gedanken. Aber Otto Weg⸗ 
hart mochte nicht antworten. Es konnte ja ſein, daß der 
alte Herr in manchem nicht unrecht hatte. Aber es war 
ihm unbequem, dieſe Auseinanderſetzungen anzuhören. 

Nachdenklich ging er durch die abendſtillen Gaſſen. 
Ganz deutlich ſah er Doris vor ſich, ſah das liebe, offene 
Geſicht mit den feuervollen tiefen Augen, ſah die zarte, 
ſchwellende Geſtalt, das anmutige Spiel ihrer Glieder. 
Es hatte einen ſtarken, feinen Reiz für ihn, ſie zu beob⸗ 
achten, zu wiſſen: ich bin ihr der Nächſte. Das wußte er 
genau, auch ohne Worte. Das ſagte ihm der leiſe Druck 
ihrer Hand, wenn er verſtohlen ſeine Finger um die ihren 
legte, das ſagte ihm der Blick, wenn er ſie ſtumm fragend 
anſah. Mitten unter allen den anderen, den gleichgülti⸗ 
gen Menſchen ſchienen ſie immer allein zu ſein. Sie 
waren nicht gebunden. Kein einziges Wort war ge⸗ 
fallen. Er war wirklich immer ein vollkommener Ehren⸗ 
mann geweſen, untadelig bis ins Kleinſte. 

Und doch war da etwas — ein Unausgeſprochenes. 
Das merkten auch die Fernerſtehenden. 

Ja, das Unausgeſprochene war eigentlich der feinſte 
Reiz. Dieſes Wiſſen: ich bin frei. Und doch leiſe einen 
goldenen Faden fühlen. Keine Kette. Gott bewahre. 
Nur fo einen angenehmen Halt.. 

Ob er heute nod) binau[ging? Er wußte es: Doris 
erwartete ihn. Er hatte ſo halb und halb zugeſagt. Aber 
vielleicht war es ganz gut, wenn er ein paar Tage nicht 
hinging. Er wußte es genau: ſie wartete immer, und 
wenn er endlich kam, war ſie glücklich. Das war ein ſehr 
angenehmes Empfinden. 

Vorübergehend dachte er auch noch an Onkel Rudolf. 
Ja — wenn Doris dann einmal das Kapital erbte, dann 
konnte man an den Ernſt denken. Dann führte man eben 
zu zweit das langgewohnte Leben weiter; dann gab es 
keine Einſchränkungen und keine Entbehrungen. An 
denen ſtarb ja auch die größte Liebe manchmal. 

Es war da irgendwo in ſeinem Innern eine Stimme, 
die ihm zuflüſterte: Es würde gehen, auch ohne Onkel 
Rudolfs Geld. Aber gleich darauf dachte er an die Reiſe 
nach Norwegen, die er im nächſten Sommer plante. Und 
an ſeinen Logenſitz zu den Premierenabenden. 

Ja, er dachte an vieles. 

Doris ſtand um dieſe Stunde am Fenſter ihres 
Mädchenzimmers und ſpähte angeſtrengt die Straße 
hinab. Nebenan ſpielten die Schweſtern Klavier, von 
der Küche her klang Mutters ärgerliche Stimme. Gegen⸗ 
über, im Arbeitzimmer des Vaters, ging es ſehr lebhaft 
zu. Einer der Söhne erhielt ein Strafpredigt wegen 
eines mittelmäßigen Schulzeugniſſes. 

Und in all das Gewirr von Tönen hinein klang plötz⸗ 
lich eine Frage, die jemand lauter tat: „Wo ſteckt denn 
Doris eigentlich?“ 

Und darauf die helle Antwort der kleinſten Schweſter 
Berta: „Sie wartet.“ 

Doris fuhr vom Fenſter zurück und ging zu dem klei⸗ 
nen Sofa. Da ſetzte ſie ſich müde nieder. Ja. Sie hatten 
ganz recht. Sie wartete. Eigentlich wartete ſie immer. 
Auf den Briefträger, ob er nicht eine Anſichtskarte, einen 
Brief von Otto brachte; auf jedes Klingelzeichen, ob es 
ihn nicht anmeldete, auf irgendeinen Gruß, eine Nach⸗ 
richt, ein Wort von ihm. Ihre ganze Seele, ihr leiden⸗ 
ſchaftliches Herz lag in dieſem Warten. Wie ein Fieber 
war das in ihr, was ſie langſam verzehrte. Wie oft 
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hatten ſie ſchon ſtundenlang miteinander geplaudert, ſich 
geneckt, ein wenig hin und her geſtritten. Alles unter 
der Maske der Kameradſchaftlichkeit. Aber dann hatte 
er ſie angeſehen — ſo innig, ſo heiß — und ganz ſachte 
hatte er ihre Hand in die feine genommen und war dann. 
lange ſo ſtill neben ihr geblieben. Sie wartete auf 
irgendein erlöfendes Wort. Aber er war der Mann — 
Sie mußte warten 

Und ſie wartete weiter, immer äußerlich gleichmäßig 
ruhig, immer lächelnd und wohlerzogen, während ihre 
Pulſe flogen, während ihre Sehnſucht ſie faſt übermannte. 
Aber er ging endlich, und kein klärendes Wort war ge⸗ 
fallen. Dann lag ſie wohl des Nachts ſtundenlang wach 
und wartete auf den Morgen. Vielleicht kam ein Brief? 
Sie machte ſich auf dem Gang zu ſchaffen, wenn fie im 
Haus den Briefträger hörte. Jetzt war er im erſten 
Stock! Nun im zweiten! Ob er noch höher ſtieg? Sie 
preßte die Finger ineinander, daß es ſchmerzte. „Gott! 
Laß einen Brief kommen! Lieber Gott! Ich bitte dich!“ 
Ja — nun kam er herauf! Sehr langſam ging das! Sie 
machte ſich beim Waſſer zu ſchaffen. Jetzt bog er ſchon 
um die Windung. 

„Guten Morgen, Fräulein Doris!“ 

Er framte umſtändlich zwiſchen den Briefſachen. 
„Hier, Fräulein, die Zeitung für Herrn Rat, da ein 
Brief für die Frau Mutter — ſo, und — ſonſt wäre für 
jetzt nichts“!“ 

Wie ein Stein fiel ihr das Wort auf das zuckende 
Herz. Aber ſie lachte doch freundlich und trällerte ein 
Liedchen. Sie brauchten es ja nicht zu wiſſen, wie ent⸗ 
täuſcht ſie war. 

Immer dauerte es eine ganze Weile, bis ſie ſich 
wieder faßte. Und dann wartete ſie weiter. Mittags 
kam wieder die Poſt. Und gegen Abend noch einmal. 
Man konnte nicht immer am Korridor paſſen, aber im 
dunklen Vorzimmer konnte man bei der Tür ſtehen und 
horchen | : 

„Eine ſchöne Karte, Fräuleinchen!“ ſagte der Brief- 
träger dann wohl endlich einmal. Sie wußte im vor⸗ 
aus, von wem ſie war. Sie lief wie gehetzt nach 
ihrem Zimmer, obgleich ſie es gleich wußte: auf einer 
Anſichtskarte ſchreibt man nichts Beſonderes. Er haßte 
Schriftliche Ergüſſe in der beſtimmten Empfindung, daß 
ſie irgend einmal kompromittierend oder verpflichtend 
werden könnten. So blieb er ſtets bei ben „Herzlichſten. 
Grüßen“ und dem „Freundlichen Gedenken“. Aber es 
war doch ſchön, daß er ſo oft an ſie dachte. Sie lernte 
die paar Worte auswendig und küßte die Unterſchrift. 
Dann ging ſie ruhig zu den anderen und wies die Karte 
vor: „Otto Weghart hat geſchrieben. Er läßt euch 
grüßen!“ 

Vater und Mutter nickten zufrieden. Etwas lange 
brauchte es ja, bis es endlich zur Verlobung kam. Aber 
man getraute ſich nicht recht, da eine Frage zu ſtellen. 
Schließlich: Man war in beſcheidenen Verhältniſſen als 
Beamter mit vier Töchtern und zwei Söhnen. Ver⸗ 
ſcheuchen durfte man einen Mann wie Weghart nicht, 
der war eine richtige „Partie“. Man mußte ihm eben 
Zeit laſſen, man mußte warten. 

Die Eltern waren alt und grau geworden in Sorgen, 
und ſie wußten nichts mehr von der Unraſt eines heißen 
Herzens. Die Schweſtern und Brüder warteten alle auf 
den Schwager in guten Verhältniſſen. Keins von ihnen 
ermaß, was das Mädchen daheim im ſteten Gleichmaß 
gedrückter Verhältniffe die Tage dahinrollen [af und litt, 
ſie hätten es auch nicht begriffen. 


merkte. 
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Alles dies unb nod) vieles andere dachte Doris Rath, 
als fie in ihrem kleinen, alten Sofa fap. Aber während 
eine Flut ſehnſüchtiger Gedanken zu dem Mann flog, 
der ihr das Leben bedeutete, ſaß er ſchon mit einigen 
Freunden heiter beim Spiel und kritzelte auf eine Karte: 
„Leider heute verhindert, komme vielleicht morgen“ — 

„Vielleicht!“ O Gott, wie endlos lange war dieſer 
Abend geweſen! Aber morgen! 

Sie mußte weiter warten: die ſchlafloſen Stunden 
der Nacht durch, dann den Tag. Endlich kam der Abend. 

Und nun war er da. Ehe ſie hinaustrat zu den an⸗ 
deren, ihn zu begrüßen, hielt ſie ſich mit beiden Händen 
krampfhaft am Türpfoſten, um ſich zur Ruhe zu zwin⸗ 
gen. Endlich ſagte ſie ihm ſehr gelaſſen: „Guten Abend!“ 
Er entſchuldigte ſich ne feines Nichtkommens letzthin, 
und ſie entgegnete: „O — ich hatte kaum daran gedacht, 
daß unfer Abend war” — 
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Gr jab fie lächelnd an, unb fie konnte den Blick nicht 


aushalten; dann fpielten fie Klavier zuſammen oder 
plauderten. Er ſprach liebe Worte, bie ihr alle einen 
tiefen, verborgenen Sinn zu haben jchienen, unb fie ge- 


noß die Stunde wie einen ſüßen, ſchweren Trunk. Er 


aber empfand dies Zuſammenſein ſtets wie ein be⸗ 
| glüdendes Ausruhen. O, er wußte es: Sie wartete 

So ging die Zeit. Onkel Rudolf lebte doch noch recht 
lange. Doris Rath verlor in dieſen Jahren viel von ihrer 
Friſche, was Otto Weghart mit einigem Mißfallen be⸗ 
Sie wurde auch nervös und ſonderbar gereizt. 
Sie machte oft ſehr tapfere Verſuche, auf nichts mehr zu 
warten. Aber ſie war ſo ganz Weib, ſo völlig erfüllt von 
ihrer Liebe, daß ſie immer wieder Geduld hatte. 


io, 
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neue Pariſer 


Hierzu 11 photo- 


So verſchiedenartig wie dieſes 
Jahr war die Mode noch niemals. 
Eigentlich läßt ſie alles zu, voraus⸗ 


geſetzt, daß es modern iſt. Das 
klingt paradox, iſt es aber nicht. 
Denn es will heißen, daß man alles 
und jedes tragen kann, wenn es 
einem ſteht, mit den praktiſchen Ein⸗ 
richtungen und Verwendungen alter 
Garderobenſtücke in Uebereinſtim⸗ 
mung iſt oder ſonſt irgendeinen 
Reiz auf das weibliche Gemüt aus⸗ 
übt — ſofern es ſich den großen 
Zügen der beſtehenden Mode ein⸗ 
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Bis dann ganz unvermittelt eine furchtbare Kriſis kam, 
bis ſie jählings nicht mehr imſtande war, die Komödie 
noch länger fortzuſpielen, die Maske abriß und alles 
hinausſchrie: ihr müdes Hoffen, ihre heißen Wünſche, die 
Unmöglichkeit, dieſes Warten länger zu ertragen. | 

Die Angehörigen waren beinah empört. Aber der 
herbeigerufene Arzt war ſehr ernſt. Er beantragte die 
Ueberführung des Mädchens in eine Heilanſtalt. 

Das war am ſelben Tag, als der alte Rudolf Weg- 
hart die Augen für immer ſchloß, und als ſein Neffe zu 
Doris Rath gehen und ſie fragen wollte, ob ſie ſeine 
Frau werden wolle. Aber anſtatt Doris empfing ihn 
der Arzt, und langſam brachte er ihm das Unfaßbare bei. 

Auf ſeine Frage, wann eine Geneſung zu erwarten 
ſei, zuckte der Arzt die Achſeln: „Geneſung? Ich hoffe 
kaum darauf. Sie ſcheint ein ſehr ſtarker Charakter, voll 
einer großen Leidenſchaftlichkeit, die ſich Hinter 
äußerer Ruhe verbirgt. Solche Anlagen ſind gefährlich. 
Augenblicklich iſt ſie ganz ſtill. Aber ſie ſcheint immer auf 
etwas zu warten. Und das zehrt die Nervenkraft auf.“ 

Eine kurze Minute lang war es Otto Weghart, als. 
rüttle etwas an ſeinem Gewiſſen an ſeinem Herzen. War 
das eine Schuld, die er da begangen hatte? Aber wird. 
man ſchuldig aus Verſtand, Vernunft, Ueberlegung? Er 
wehrte den unangenehmen Gedanken weit von ſich und 
lenkte mit der Kraft der Unverbrauchten, die ſich nie ganz 


ſelbſt hingeben, fein Leben in neue Bahnen. 


Doris Rath blieb, wo ſie war. Sie iſt überzeugt 


davon, daß Otto Weghart eines Tages doch kommen 
muß, um das er . Wort zu ſprechen. Und ſie wartet 
— fie wartet . 


Sommermode. 


graphiſche Aufnahmen 


im Fall zu großer Stoffmaſſen diefe 
fortzufchneiden. Und ähnlich einfach 
iſt es auf allen Gebieten. Zu reſpek⸗ 
tieren iſt nur die weite Taille, die all⸗ 
gemeine lockere Anordnung des Klei⸗ 
bes, die dem Anzug als vollendetes 
Ganzes etwas Salopp⸗ Elegantes 
verleiht. Innerhalb dieſes Rahmens 
kann ein Rock wie ein verſchnürter 
Sack ausſehen, kann Aehnlichkeit mit 
den viel volantierten Kleidchen aus 
den dreißiger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts haben oder auch mit 
den achtunggebietenden Bauſchen der 


fügt. Und dies zu erreichen, iſt nicht Rokokotoiletten, vielleicht auch an 
ſo ſehr ſchwer. Schon deshalb nicht, griechiſche Gewanddraperien — er- 
weil jede Stoffmiſchung geſtattet, jede innern. Und was vom Rock gilt, 


Unſymmetrie erlaubt iſt. Um alſo 
beiſpielsweiſe einen unmodernen 
Aermel modern zu machen, gibt es 
zwei Arten: Die erſte, ſofern es 
ſich um eine zu enge Armhülle han⸗ 
delt, iſt die, einen abſtechenden Stoff, 
der ſich auch ſonſt am Kleid wieder⸗ 
holt, dazwiſchen zu ſetzen. Die zweite, 


o Phot. Manuel. 
1. Schwarzes Taftkleid N 


mit doppelter Raffung. 


das gilt ebenſo von den Miedern, 
den Mänteln, den Hüten. 
Abbildung 1 zeigt ein eigen⸗ 
artiges Sommerſtraßenkleid, deſſen 
ſchwarzer Zaftrod trotz feiner vielen 
ſchmalen Bahnen, allein durch die 
Stoffülle und die Einkrauſungen ober⸗ 
und unterhalb der Hüften durchaus 
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dreiſtufigem Rock, deren oberſte 
Stufe den Schoß der fingierten 
Miederjacke bildet. Am origi- 
nellſten wirkt hier die Gürtel- 
und Schärpenanordnung, die 
den Gürtel, hinten ſchmaler, 
vorn ſpitz hochgehen läßt und 
vorn in der Mitte einen ver— 
längerten Schärpenknoten an— 
bringt. Daß die Schärpe ſchlicht 
und einfach hinten zuſammen— 
geſchloſſen iſt, findet man nur 
noch ſelten. Es wird eigent— 
lich nur da gewagt, wo es ſich 


um ein [o herausfordernd eigen- 


artiges Gewand handelt, wie auf 
Abb. 6, einem loſen, aus zwei 
geraden breiten Stoffſtreifen 
hergeſtellten Kimonokittel von 
dünnem, handgemaltem, japa— 


niſch ſtiliſiertem Seidenmuſſelin, 


von Hellila zu Dunkellila ab— 


— d. — — 


Phot. Renllinger. | 


10. Spißentoilefte mit Perlgürtelgehänge. 


Phor. FET 
9.  9(6enofoileffe 
aus blauem Atlas. 


ten Gürtelung, 
dem loſen Kimo- 
nomieder und 
dem flachen italie- 
niſchen Strohhut 
mit den drei wei⸗ 
ßen Chryſanthe— 
men als Garnie— 
rung die neuſte 
und vollendetſte 
Mode. Es fä 

gleich Abb. 8 in 
das Gebiet der 
Modedinge, die 
von der „Liga 
des Faubourg 
Saint Germain“ 
getragen werden. 
Man weiß, daß 
lid dort im leb- 
ten Winter die 
jüngften und hüb⸗ 
ſcheſten Frauen 


der erſten Pariſer 


Geſellſchaft zu⸗ 
ſammengeſchloſ— 
ſen haben, um 
gegen die Aus⸗ 
wüchſe der Mode 
Front zu machen. 


m 
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ſchattiert. Die Schärpe wird 
hier aus einem nach Babyart 
gebundenen, dunkellila, Atlas⸗ 
band mit ſchlichter Schleife ge⸗ 
bildet. Ein Saumſtreif am 
Ueberwurfkleid ftimmt. : damit 
überein. Das Unterkleid iſt 
gelbe, leichte Seide, die ihrer⸗ 
ſeits unter dem Muſſelinkleid 
nochmals von einer ſchwarzen 
Spitzenſchicht bedeckt wird. Der 
kleine, eigenartige Hut, der 
ganz unter weißen, nach unten 
ſpießenden Federn verſchwin⸗ 
det, iſt mit einer zerſranſten 
weißen Pfauenfeder, die in 
der Mitte aufwärts ſtrebt, ge⸗ 
ziert. Er bildet eine gute 
Illuſtration zu den Auswüchſen 
der heutigen Hutmode und iſt 
nur noch eigenartig, will auch 
nichts anderes ſein, denn kleid⸗ 
ſam kann man ihn nicht nennen. 

Neben Aufmachungen wie 
dieſer müſſen Gewänder und. 
Hüte wie auf Abb. 7 faft banal 
erſcheinen. Und doch iſt das 
weiße Valenciennesſpitzenkleid 
mit dem nur aus Volants ge: 
ſormten Rock, der tief drapier⸗ 


Phot. Reutlinger. 


1. Weiß- ſchwarze Tafttoilekte. 
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Abb. 9 repräſentiert ein in weichen Falten gehaltenes 
Abendgewand aus lichtblauem Atlas, das trotz ruhigen 
Stils weder auf den Rockſchlitz noch auf die Jäckchen⸗ 
garnierung (hier geſtickter weißer Seidentüll) noch auf den 
tiefen Ausſchnitt verzichtet. Abb. 10 zeigt als Gegenſtück 
dazu einen ſehr eleganten Nachmittagsanzug mit Vo⸗ 
lantrock und Jäckchenmieder aus Seide mit gelblicher, 
alter engliſcher Spitze darüber. Der Ausſchnitt, die 
ungefütterten Aermel und das Gürtelarrangement von 
blauen Perl: und Bernſteinketten wirken nicht ganz 
comme il faut, trotzdem das ganze Gewand im Stil 
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viel Aehnlichkeit mit der Toilette auf Abb. 7. hat. Sehr 
eigenartig iſt der Nachmittagsanzug auf Abb. 11. Taft, 
deffen weißer Grund von ſchwarzen Atlasſtreiſen in 
ſehr breiten Abſtänden durchwebt iſt, bildet das Ma⸗ 
terial. Die Streifenanordnung am Rock iſt bei aller 
Gewagtheit vollendet in der modern hübſchen Wir⸗ 
kung und gibt auch dem Jackenmieder und dem ge⸗ 
bauſchten Schoß eine Feinheit der Linie, die die Fülle 
wieder aufhebt. Eine duftige Spitzenunterbluſe mit 
Kragen und kurzen Aermeln gibt dieſer Toilette eine 
eigene Note. Klementine. 
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Nie Schwammfiicher von Bahama. 


Von Victor Ottmann. — Hierzu 4 Aufnahmen des Verfaſſers. 


Von den zahl⸗ 
lojen Menſchen, 
die beim Waſchen 
‚oder Baden einen 


Schwamm be⸗ 
nutzen, haben ſicher⸗ 
lich nicht allzu 
viele eine ganz 


klare Vorſtellung 
davon, was für ein 
Ding das eigent⸗ 
lich iſt, ſolch ein 
Schwamm; die 
meiſten werden 
wohl, falls ſie ſich 
überhaupt Gedan⸗ 
ken darüber ma⸗ 
chen, es für ein 
maritimes Pflan⸗ 
zengebilde halten, 
eine Art Alge oder 
dergleichen. Aber 
der Schwamm iſt 
tieriſchen Ur⸗ 
ſprungs, er ſtellt 
das Hornfädenge⸗ 
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Ein Haufen Shwämme 
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von ungewöhnlicher Größe. 


schwammfiſcherboole am Kai von Naſſau auf der weſtindiſchen Inſel New Providence. 


rüſt eines auf ſehr 
niedriger Stufe 
ſtehenden, mehr⸗ 
zelligen, pflanzen⸗ 
ähnlichen Tieres 
dar oder, genauer 
geſagt, einer rieſi⸗ 
gen Kolonie ſolcher 
Tiere, in der das 
Einzelweſen ſchließ⸗ 
lich ſo hinter dem 
Geſamtorganis⸗ 
mus verſchwindet, 
daß es kaum mehr 
ermittelt werden 
kann. In lebendi⸗ 
gem Zuſtand iſt 
jolh ein Schwamm 
von einer weichen, 
flimmernden Maſſe 
erfüllt und um⸗ 
geben; dieſe wird 
durch Kneten, Aus⸗ 
waſchen und Trock⸗ 
nen entfernt, und 
indem man ſo die 
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Schwammtiere tötet, verwandelt man ihr Gerüſt 
oder Skelett zum vielſeitig verwendbaren Badeſchwamm, 
deffen Auſſaugeſähigkeit von keinem künſtlichen Gebilde 
(Kautſchukſchwämme) erreicht wird. Unſere feinſten 
Toiletteſchwämme kommen aus dem Mittelmeer, teils 
aus der Adria, teils von der griechiſchen, levantiniſchen 
und tuneſiſchen Küſte. Aber dieſe feinen Schwämme 
ſind infolge der ſtarken Nachfrage und einer rückſichts⸗ 
loſen Ernte immer teurer geworden, ſo daß heute ſchon 
ein ſauſtgroßes Stück mit 6 bis 10 Mark, beſonders 
große, feinporige und ſchöngeformte Stücke mit 50 bis 
100 Mark bezahlt werden. Viel billiger ſind die weſt⸗ 
indiſchen Bahamaſchwämme, die allerdings an Feinheit 
weit hinter dem Mittelmeerſchwamm zurückbleiben und 
wegen ihrer Großporigkeit und Rauheit als Geſichts⸗ 
ſchwämme kaum verwendbar 
ſind, aber als Badeſchwämme 
und zu induſtriellen Zwecken 
in großen Maſſen auf den 
Markt kommen. 

Werfen wir einmal an 
Hand unſerer Abbildungen 
einen Blick auf dieſen wichti⸗ 
gen Zweig der Antillenin⸗ 
duſtrie. Zunächſt ein Wort 
über die Oertlichkeit. Der 
Bahama ⸗Archipel ijt ber aus: 
gedehnteſte, zerriſſenſte Teil 
der buntſcheckigen Inſelwelt 
Weſtindiens und erſtreckt ſich 
mit 29 größeren Inſeln und 
ein paar tauſend Korallen 
inſelchen unb Tippen von der 
Floridaküſte bis in die Nähe 
Haitis. Selbſtverſtändlich ge⸗ 
hört er, wie ſo vieles andere 
Schöne und Wertvolle auf 
der Welt den Engländern. 
Hauptſtadt und einziger Ort 


Die Schwämme in der Safforei zur Verarbeitung. 
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von Bedeutung iſt die Stadt 
mit dem deutſchen Namen 
Naſſau auf der kleinen Inſel 
New Providence. Naſſau iſt 
ein reizendes Städtchen und 
zum größten Teil wie ganz 
Weſtindien von Negern bes 
wohnt, den Nachkommen der 
einſtigen Sklaven, aber trotz⸗ 
dem ſehr ordentlich und ſauber 
und wegen ſeines geſunden 
ſubtropiſchen Klimas ein be⸗ 
liebter Winteraufenthalt wohl⸗ 
habender Engländer und 
Amerikaner. Schwämme und 
rieſige Schildkröten find die 
Hauptausfuhrartikel Naſſaus 
(jährlich für 4 bis 5 Millio- 
nen Mark), beide gedeihen 
in der kriſtallklaren Flut der 
ſeichten Korallenlagunen vor⸗ 
trefflich, beide werden haupt⸗ 
ſächlich nach Neuyork und 
nach London exportiert — die 
Schwämme zum äußern, das 
außerordentlich beliebte Schild⸗ 
krötenfleiſch zum innern Gebrauch. | 
Die Faktoreien, in denen der Schwamm verarbeitet 
wird, liegen in Naſſau an dem ziemlich primitiven 
Kai und empfangen das Rohprodukt unmittelbar aus 
ben Zorten der von ihnen beſchäftigten Schwamm⸗ 
fiſcher. Gewinnung und Verarbeitung ſind außer⸗ 
ordentlich einfach. Die Schwämme ſitzen in den Lagu⸗ 
nen in nur geringer Tiefe an den Steinen auf dem 
Grund feſt und können in dem klaren Waſſer genau 
geſehen werden. Man holt ſie mit beſonders konſtru⸗ 


— 


ierten Gabeln heraus und breitet ſie zum Trocknen 
aus, wobei die tieriſchen Organismen abſterben und 
ſich verflüchtigen. Man reinigt die braunen Schwämme 
darauf in heißer Sodalöſung und entfernt die Kalk⸗ 
rückſtände mit verdünnter Salzſäure. 
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rinnen, deren Mundwerk keine halbe Minute lang hier das geſchätzte Produkt der winzigen Tierchen zu— 
itil ſtehen kann, nehmen dann die Schwämme vor, ſammenkommt, und welche ungewöhnliche Größe die 
ſchneiden alle untauglichen Stellen ab und ſortieren Bahamaſchwämme erreichen. Die größten und beſt— 
ſie nach Größe und Feinheit. Damit iſt die ganze geformten Stücke werden als Badeſchwämme verkauft 
Arbeit fertig, und die Schwämme wandern nun, zu und erzielen hohe Preiſe, während die kleinen Schwämme 
Ballen verpackt, in die Welt hinaus. Unſere Auf und die Abfälle in der Induſtrie und auch im Haus— 
nahmen geben einen Begriff davon, in welchen Mengen halt mannigfache Verwendung finden. 


Bilder aus aller Welt. 


Richter. 


* Phot, 


Werner Wehrli, Dr. Geerkens, | 
errang in Frankfurt am Main Tönning, wurde in das ſerbiſche Volks⸗ 
den Mozartpreis. wirtſchaftsminiſterium berufen. 
Der junge Lord Gillford, 


Sohn des Lords und der 
Lady Clanwilliam. wurde 
kürzlich aus der Taufe ge⸗ 
hoben. Bei dieſem Anlaß 
trug der Täufling ein herr⸗ 
liches, hiſtoriſches Taufkleid, 
in dem ſchon der Herzog 
von Kent, Vater der Königin 
Viktoria von England, ge: 
tauft worden war. 

Ein junger, talentvoller 
Schweizer Geiger, Werner 
Wehrli, errang in Frant- 
Daily Mirror. furt a. M. den Mozartpreis. 


Lord Gillford, sohn des Lords Clanwilliam Der Hofbeſitzer Dr. Geer- "Se GRaubp. 
im Taufkleid des Herzogs von Kent. kens in Tönning, früher PURI be den be Ki 


Ein hiſtoriſches Taufkleid. Generalſekretär der Olden— Baltiſchen Muſikfeſtes in Malmö. 


bee ite 
Desde 25 N 


Des EL. 


Die 96-Seifen-Rofations;eitungsprej]e im Pavillon „Tagespreſſe“ auf der „Bugra“, 
erbaut von der Vogtländiſchen Maſchinenfabrik Plauen für die Firma Auguſt Scherl G. m. b. H. 
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Leopold Sachſe, 


Mänfter i. W., wurde zum Leiter des 
Stadttheaters in Halle erwählt. 


burgiſchen Landwirtſchafts⸗ 
kammer, wurde zum land— 
wirtſchaftlichen Beirat in das 
ſerbiſche Volkswirtſchafts⸗ 
miniſterium berufen. 
Muſikdirektor Heinrich 
Schulz, Roſtock, leitete mit 
großem, künſtleriſchem Erfolg 
das Konzert des Deutſchen 
Tages auf der Baltiſchen Ausſtellung in Malmö. 
Die enormen Fortſchritte der modernen Drucktechnik werden 
am klarſten durch die im Pavillon „Tagespreſſe“ der Leipziger 
Bugra aufgeſtellte neue 96-Seiten-Rotationszeitungspreſſe 
der Vogtländiſchen Maſchinenfabrik Plauen gezeigt, die dieſe 
Rieſenmaſchine für die Firma Auguſt Scherl G. m. b. H. erbaut 
hat. Die Beſucher ſehen dieſes Wunderwerk der Technik im 
vollen Betrieb, denn auf der Ausſtellung druckt dieſe Maſchine 
die Millionenauflage des bei Auguſt Scherl G. m. b. H. 
erſcheinenden, über ganz Deutſchland verbreiteten und als 
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Das neue Königliche Kurtheater i 
erbaut von Regierungsba umeiſter Birk. 
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n Ems: Blick in den ZJuſchauerraum, 


Familien ⸗Wochenblatt |o ſehr beliebten „Allgemeinen Wegweiſers. 

Der durch ſeine Sommeroper in Berlin rühmlichſt 
bekannte bisherige verdienſtvolle Leiter des Stadttheaters 
in Münſter, Leopold Sachſe, wurde zum Leiter des Stadt⸗ 
theaters in Halle gewählt. 

Vor kurzem wurde das neue Königliche Kurtheater in 
Bad Ems durch ein Weihefeſtſpiel eröffnet. Wir zeigen 
den geſchmackvoll ausgeſtatteten Zuſchauerraum. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


. emsfens: ganz vorzüglich 
„zweitens: coffeinfrei 
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Bilder aus aller Welt 


Die ſieben Tage der Woche. 


E 23. Juli. 

Der öſterreichiſch⸗ungariſche Geſandte in Belgrad überreicht 
nachmittags 6 Uhr der ſerbiſchen Regierung eine Note, die 
die Form eines Ultimatums hat. Oeſterreich⸗Ungarn verlangt 
darin die offizielle Verſicherung, daß die ſerbiſche Regierung 
die gegen Oeſterreich⸗Ungarn gerichtete großſerbiſche Propa⸗ 
ganda verurteilt und fih verpflichtet, diefe verbrecheriſche und 
ſerroriſtiſche Propaganda mit allen Mitteln zu unterdrücken. 
Oeſterreich⸗Ungarn erwartet die Antwort bis ſpäteſtens Sonn⸗ 
abend, 25. Juli, nachmittags 6 Uhr. 

In der Reichstagsſtichwahl in Labiau⸗Wehlau wird der 
F Bürgermeiſter Wagner gegen den konſervativen 

mtsrat Schrewe gewählt. den 

In Petersburg [treiten 120000 Arbeiter. Während der 
Nacht kommt es zu blutigen Zuſammenſtößen. 

24. Juli. 

Oeſterreich⸗Ungarn läßt durch feine Botſchaſter ben Regie⸗ 

rungen der Großmächte den Inhalt der Note an Serbien mitteilen. 

-In einem halbamtlichen Communiqué der ruſſiſchen Re- 
gierung wird geſagt, daß Rußland in dem Konflikt zwiſchen 
Oeſterreich⸗Ungarn und Serbien nicht indifferent bleiben könne. 

Aus England wird amtlich gemeldet, daß die Ulſterkonfe⸗ 
renz im Buckinghampalaſt ergebnislos geblieben iſt. 

| 25. Juli. 

Der ruſſiſche Geſchäftsträger in Wien übermittelt dem 
Miniſterium des Auswärtigen den Wunſch der ruffifchen Re⸗ 
gierung nach einer Friſtverlängerung für die Beantwortung 
der Note durch Serbien. Es wird ihm aber erklärt, daß 
Oeſterreich⸗Ungarn fid): darauf nicht einlaſſen könne. 

Der ſerbiſche Miniſterpräſident überbringt dem öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Geſandten in Belgrad die Antwortnote der ſerbiſchen 
Regierung. Da dieſe nicht für genügend befunden wird, ver⸗ 
läßt der Geſandte mit dem geſamten h 
die ſerbiſche Hauptſtadt. | 

Der Kaifer bricht (eine Nordlandreife in Balefirand ab. 
König Peter, die ſerbiſche Regierung und bas diplomatiſche 
Korps ſiedeln von Belgrad nach Niſch über. 

Der ſerbiſche Generalſtabschef Putnik wird auf der Rück ⸗ 
reiſe von Gleichenberg in Steiermark nach Belgrad in Budapeſt 
feſtgenommen. Sat e À M | ; 


Berlin, den 1. Auguſt 1914. 


erſonal der Geſandtſchaft 


Präſident Poincaré trifft zum Beſuch des Königs von 
Schweden in Stockholm ein. | Bee 


Der Khedive von Aegypten wird in Konftantinopel von einem 
arabiſchen Studenten durch Revolverſchüſſe leicht verletzt. 


dC . 26. Juli. ME E 
Der ſerbiſche Generalſtabschef Putnik wird freigelaſſen und 
mit einem Extrazug nach Belgrad befördert. 
27. Juli. 
Der Kaiſer kehrt nach Potsdam zurück. 
Oeſterreichiſche Truppen überſchreiten bei Mitrowitz die 
ungariſch⸗ſerbiſche Grenze. 
28. Juli. 
Oeſterreich⸗Ungarn erklärt Serbien offiziell den Krieg. 
Das Pariſer Schwurgericht ſpricht Frau Caillaux von der 
Anklage des Mordes frei (Portr. S. 1299). 


29. Juli. 


Aus Warſchau wird gemeldet, daß dort mehrere Pulver- 


magazine in die Luft geflogen ſind. 


Ne 


5» e 


Zur europäifchen Lage. 
Von ** | 


Geit ben älteften Tagen ijt bie Gejchichte ber Serben 
eine blutige und wildbewegte geweſen. Als freiheitlieben- 
des und mannhaftes Volk find fie ſelbſt unter dem furcht⸗ 
baren Druck der Türkenherrſchaft niemals Sklaven gewor⸗ 
den. Aber neben dieſen unverkennbaren Lichtſeiten ſtehen 
die tiefen Schatten, die der Geiſt der Gewalttätigkeit, 
der Verſchwörung und des Fürſtenmordes beſtändig auf 
die Entwicklung des Serbentums geworfen hat. Im 
Jahre 1817 ſtarb Czerny Georg, der Gründer der Dynaſtie 
Karageorgiewitſch, von Mörderhand, ebenſo Michael 
Obrenowitſch im Jahre 1868. Exkönig Milan wurde 1897 
bei einem Attentat verwundet, und wenig über 10 Jahre 
iſt es her, daß bei der ſcheußlichen und noch in allgemeiner 
Erinnerung ſtehenden Schlächterei von Belgrad König 


. Milans Sohn Alexander mit der Königin Draga ſowie der 


Miniſterpräſident, der Kriegsminiſter und zahlreiche Offi⸗ 
ziere ihr Leben verloren. Der letzte Balkankrieg hatte 
dem ſerbiſchen Volk einen guten Teil der verlorenen Sym⸗ 
pathien Europas wiedergewonnen. Die ſerbiſche Armee 
zeigte ein ſchönes Bild guter ſoldatiſcher Eigenſchaften: 
Tapferkeit, Manneszucht, gute Organiſation und gute 
Führung. Sogar die Erinnerung an den ſcheußlichen 
11. Juni 1903 trat dabei allmählich in den Hintergrund. 
Dank der großen, vielleicht übergroßen Zurückhaltung der 
öſterreichiſch⸗-ungariſchen und den Fehlern der bulgari- 
ſchen Politik erwuchs Serbien eine bedeutendere Gebiets⸗ 
vermehrung, als es ſelbſt erhofft hatte. Sogar die Be⸗ 
ſitznahme und Einverleibung des Sandſchaks von Novi⸗ 
baſar, auf die der Donau-Monarchie ein vertragsmäßi⸗ 
ges Vorrecht zuſtand, wurde Serbien geſtattet. Man 
durfte ſich der Hoffnung hingeben, daß die große Mäßi⸗ 
gung und Zurückhaltung Sſterreich⸗Ungarns in Serbien ot: 
erkannt werde und daß beſſere Beziehungen zu der großen 
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Nachbarmonarchie Platz greifen würden. In Deutſchland, 
wo ſich allmählich ausgeſprochene Sympathien für das 
tapfere kleine Land herausgebildet hatten, hoffte und er⸗ 
ſehnte man direkt dieſe, ſür die Beruhigung des nahen 
Oſtens ſo wünſchenswerte Annäherung, mußte aber nur 
zu bald zu der überzeugung kommen, daß man hier vor 
einer ausgeſprochenen Unmöglichkeit ſtand. Wie bei allen 
orientaliſchen oder halborientaliſchen Völkern hatten auch 
die Serben in Sſterreichs Langmut und Selbſtbeherr⸗ 
ſchung nur Zeichen der Schwäche geſehen. Dazu traten 
der Mangel an Augenmaß und die Selbſtüberſchätzung, 
die bei halbziviliſierten Völkern ſo oft zu finden ſind. Nach 
Beendigung des Balkankrieges galt es in ſerbiſchen Offi⸗ 
zierskreiſen als ausgemachte Sache, daß nach der während 
des Krieges bewieſenen Schwäche Eſterreich⸗Ungarns 
Macht im raſchen Schwinden begriffen ſei. Nach der Er⸗ 
ledigung der türkiſchen Herrſchaft werde unverzüglich auch 
zur Zertrümmerung der Habsburger Monarchie ge⸗ 
ſchritten werden können. Und Habsburgs Zuſammenbruch 
werde noch plötzlicher, noch kläglicher ſein als der der 
Osmanen. Sobald die ſerbiſchen Heere ſich von den Stra⸗ 
pazen des Balkankrieges erholt haben würden, könnten 
ſie in wenigen Wochen vor Wien ſtehen. Ein ähnlicher 
Grad von Selbſtüberſchätzung ſcheint ſelbſt bei einem 
halbgebildeten Volk unglaublich, ſeine Erwähnung iſt aber 
zum Verſtändnis der jetzigen Aktion Oſterreich⸗Ungarns 
unerläßlich. Als Vorbereitung zu dem großen ſerbiſchen 
Angriff auf die Donau⸗Monarchie entfalteten die verſchie⸗ 
denen ſerbiſchen Vereine und Geheimgeſellſchaften eine 
unermüdliche Propaganda in den öſterreichiſchen Greng- 
ländern — in Bosnien, Herzegowina, Dalmatien und ſo⸗ 
gar in dem katholiſchen Kroatien, kurz in all den Ländern, 
die als zu Großſerbien gehörig betrachtet werden. 
Die ſerbiſche Preſſe unterſtützte dieſes Treiben in jeder 
Weiſe, und das offizielle Serbien ließ es unbehelligt ge⸗ 
währen, wenn es dies nicht ſogar mehr oder weniger 
offen ünter[tüibte. Es gibt kaum einen Angehörigen der 
ſerbiſchen Geſandtſchaften und Konſulate im Ausland, 
der nicht dem Geheimbund „Narodna Obrana“ angehörte. 

In der begreiflichen Unluſt, ihre Völker aufs neue zu 
beunruhigen und ihnen neue Opfer aufzuerlegen, ſcheint 
die öſterreichiſch⸗ungariſche Regierung dieſem Treiben 
gegenüber allmählich in eine gewiſſe Sorgloſigkeit ver⸗ 
ſunken zu ſein. Jedenfalls hat es an der nötigen Über⸗ 
wachung gefehlt, ſonſt wären Vorbereitung und Ausfüh⸗ 
rung der grauenhaften Mordtat von Sarajewo nicht wohl 
möglich geweſen. Wahnſinnig und zwecklos wie alle 
Königsmorde, hat ſie dennoch jäh den Schleier zerriſſen, 
der über den Zielen der großſerbiſchen Propaganda hing 
und der ziviliſierten Welt die vor keinem Verbrechen zu⸗ 
rückſchreckende Tatkraft ihrer Organiſation enthüllt. 

Iſt es denkbar, daß irgendeine Macht der Erde ſolchen 
Schandtaten anders als mit der ganzen Energie begegnet, 
die das Gebot der Selbſterhaltung allein [hon zur Not- 
wendigkeit machen muß? Während die Unterſuchung die 
unwiderleglichſten Beweiſe lieferte, daß die Mordtat auf 
ſerbiſchem Boden mit Kenntnis und unter Mithilfe ſerbi⸗ 
ſcher Staatsorgane vorbereitet war, wurde die Sprache der 
ſerbiſchen Preſſe immer herausfordernder. Die ſerbiſche Re- 
gierung, anſtatt ihr Bedauern auszudrücken und ihre Hilfe 
zur Förderung der Unterſuchung anzubieten, wie es die 
einfachſte internationale und nachbarliche Höflichkeit erfor⸗ 
dert hätte, verharrte in kühlem Schweigen. Es war 
klar: man baute in Serbien auch weiter auf die öfter- 


reichiſche Langmut und auf den großen Bruder an der 


Newa, der das Serbenvolk nicht ſeinem Schickſal über⸗ 
laſſen könne, was letzteres auch tun möge. 
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Das ift die Vorgeſchichte des von unſerm Bundes- 
genoſſen zur Wahrung ſeiner Würde und ſeines Beſitz⸗ 
ſtandes endlich unternommenen Kraftſchrittes. Das ganze 
Schwanken der letzten Jahre ſpiegelte nur das Verlangen 
Oſterreichs, den großen Konflikt zu vermeiden, deſſen 
Möglichkeit jetzt in unmittelbare und gebieteriſche Nähe 
gerückt iſt. Die öſterreichiſche Note verlangt Genugtuung, 
Beſtrafung der Mitſchuldigen, Auflöſung der zum Zweck 
der Agitation auf öſterreichiſchem Boden gebildeten Ver⸗ 
eine und Geſellſchaften — kurz ein Minimum deſſen, was 
verlangt werden muß, wenn der Sſterreichiſch⸗Ungariſche 
Staat nicht bei ſeinen eigenen Völkern das Vertrauen ver⸗ 
lieren foll, daß er feine Hoheitsrechte unter allen Um⸗ 
ſtänden zu ſchützen weiß. Die Unterſuchung hat gezeigt, 
daß es wahrlich die höchſte Zeit für Sſterreich⸗-Ungarn 
war, mit aller Schärfe für ſeine Rechte einzutreten oder 
endgültig einer entwürdigenden Schwäche zu verfallen, 
die nur als Anfang vom Ende hätte gelten können. 

Zur Zeit, als die heutigen Mächtegruppierungen und 
Bündniszuſammenhänge noch nicht beſtanden, und bevor 
die nationaliſtiſche Hetzpreſſe an der Seine und der Newa 
jene Giftatmoſphäre geſchaffen hatte, in der Recht und 
Moral der perfideften, Entſtellung und Tatſachen einer 
ſyſtematiſchen Verdrehung unterworfen werden, würde 
das Verlangen Sſterreich⸗-Ungarns nach Genugtuung und 
Sicherung feines Beſitzſtandes allgemein als ein natür- 
liches und durchaus begreifliches betrachtet worden ſein 
und hätte mithin auch ſeinen ungeſtörten Verlauf ge⸗ 
nommen. Aber die erwähnte Preſſe iſt ſelbſtverſtändlich 
ſofort am Werk, um die wahren Ausgänge zu verſchleiern 
und in Vergeſſenheit zu bringen. Sſterreich⸗Ungarn iſt 
nicht länger der beleidigte Teil, es wird als der Angreifer 
hingeſtellt, der einen Vorwand zur brutalen Vergewal⸗ 
tigung eines kleineren Staates geſucht und gefunden hat. 
Und Deutſchland, das der Note an Serbien bekanntlich 
vollkommen fernſtand, iſt ſelbſtverſtändlich wieder der 
eigentliche Friedenſtörer. In dem ſowohl in Frankreich als 
auch in Rußland als Grundſatz betrachteten Gedanken, 
daß der Zar, als natürlicher Protektor aller Slawen, den 
Serben, was ſie auch tun mögen, alſo auch in dieſem Fall, 
zu Hilfe eilen müſſe, liegt die ungeheure Gefahr des 
Augenblicks. In dieſem Gedanken liegt eine Voraus⸗ 
ſetzung, die ſich mit den Exiſtenzbedingungen des großen 
Nachbarſtaates Oſterreich-Ungarn unmöglich in Einklang 
bringen läßt. Wenn Rußland den kleinen Verwandten 
vor Unheil ſchützen will, ſo muß es ihn auch im Zaum 


zu halten wiſſen. Denn ein kleiner Staat, der im Ver⸗ 
trauen auf den unweigerlich gewährten Beiſtand Ruß⸗ 


lands gegen ſeine Nachbarn alles wagen kann, bildet eine 
unerträgliche und dauernde Gefahr für den Weltfrieden. 

Rußland wird ſich bei Vertiefung des vorliegenden 
Falls ſchließlich ebenſowenig wie die andern Großmächte 
der Auffaſſung verſchließen können, daß die Sache Ser⸗ 
biens eine ungerechte iſt, und daß es in dieſem Fall 
wenigſtens den ruſſiſchen Schutz nicht verdient. In dieſem 
Gedankengang liegt eigentlich die einzige Hoffnung auf 
Erhaltung des Weltfriedens. Die militäriſchen Opera⸗ 
tionen müſſen auf S[terreid) und Serbien beſchränkt und 
letzteres ſeiner verdienten Züchtigung überlaſſen werden. 
Das einzige, worauf Rußland vielleicht mit Ausſicht auf 
Annahme beſtehen könnte, wären Bürgſchaften dafür, 
daßterritoriale Verkleinerung Serbiens nicht beabſichtigt iſt. 

Die Bemühungen ſämtlicher neutralen Mächte, eine 
Vermittlungsformel zwiſchen Sſterreich⸗Ungarn und Ruf- 
land zu finden, laffen der Hoffnung Raum, daß für die 
andern Staaten der Bündnisfall nicht einzutreten braucht, 
und daß damit Europa die nicht auszudenkenden 
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Schrecken eines Weltkrieges erſpart bleiben. Die. Erhal- 
tung Sſterreich⸗Ungarns als ſouveräner Großſtaat ift 
ſchließlich eine Notwendigkeit und eine Lebensfrage, und 
zwar nicht nur für Deutſchland, ſondern für das geſamte 
Europa. Daß aber gerade das deutſche Volk, im Vertrauen 
auf ſeinen Kaiſer und ſeine Armee, auch dem Schlimmſten 
unerſchrocken ins Auge ſieht, das hat ſeine erhebende Hal⸗ 
tung in den letzten Tagen gezeigt. Aller Augen ſind heute 
nach Petersburg gerichtet, wo die große Entſcheidung liegt. 


richtigen Weg finden möge. 
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Niemand wird die große Schwierigkeit verkennen, in der 
Zar Nikolaus ſich heute zwiſchen den Sympathien ſeines 
Volkes und ſeiner anerkannten und erprobten Friedens⸗ 
liebe befindet, und wir wollen hoffen, daß er den 
Denn darüber kann lei⸗ 
der kein Zweifel beſtehen, daß der erſte feindliche Akt 
zwiſchen Rußland und Sſterreich-Ungarn gleichzeitig das 
Signal zum Ausbruch eines Brandes ſein würde, wie 
ihn die Welt noch nicht geſehen hat. 


AKN 


S. G. B. 


Von Kilian Specht. 


Der ſmarte Herr, einer meiner vielen Freunde, 
muſterte die Erinnerungen, die ich auf meiner letzten 
Reife zuſammengeklaubt hatte. Plötzlich griff er ein kleines 
Schälchen aus damasziertem Eiſen vom Bord, das ich 
von der Reiſe mitgebracht hatte. 

„Sehr zierlich!“ rief er aus. „Möchten Sie mir das 
Ding nicht leihen? In einer Woche haben Sie es wieder.“ 

Die Antwort war in meinen Augen zu leſen. „Was 
fällt Ihnen denn ein, Sie ſind wohl ein bißchen verrückt“, 
ſtand ganz deutlich darin. Aber mein Freund ließ ſich 
dadurch nicht beirren. 

„Was haben Sie dafür bezahlt?“ fragte er. 

„Ich verkaufe nichts“, brummte ich. | 

„Ich will Ihnen auch nichts abkaufen. 
möchte id" .... 

„Warten Sie mal . . . etwa fieben Mark.“ 

Der (matte Herr blingelte mid) an. „Der ‚Napoleon‘ 
von Fournier koſtet zwölf Mart, Flauberts ‚Education 
sentimentale‘ pier" — 

„Ich verſtehe nicht“, unterbrach ich ibn. 

„Das macht ſechzehn Mark“, fuhr er fort. „Als Sie 
vorgeſtern bei mir waren, haben Sie dieſe beiden Werke 
mitgenommen, für ein paar Tage nur, wie alle ſagen. 
Ich will Ihr Schälchen auch nur für ein paar Tage.“ 

„Aber das ſind doch Bücher!“ 

„Da haben wir's,“ polterte der andere los, „es ſind 
Bücher. Und weil es Bücher ſind, gehören ſie keinem und 
jedermann. Der Beſitzer ijt bloß der Verwalter oder [o 
ungefähr. Wunderlich, wie der Eigentumsbegriff ſich 
nach unſeren Gewohnheiten wandelt, nach unſern 
ſchlechten Gewohnheiten. Sie hatten ſoeben nicht übel 
Luſt, mich hinauszuwerfen wegen eines Wertes von 
ſieben Mark. Meine Bücher koſten mehr als das Dop⸗ 
pelte. Aber wenn ich vorgeſtern dieſelbe Neigung ver⸗ 
ſpürte, ja, wenn ich nur ein unfreundliches Wort gewagt 
hätte.“ | l T 

„Es gefchieht ihnen doch nichts“, fiel id), etwas klein⸗ 
laut, ein. 

„Das iſt kein Grund“, gab mein Freund zurück, der ein 
bißchen in Hitze geriet. „Und wäre es einer, dann wäre 
er grundfalſch. Mit der faulen Einrede ſollte man uns 
endlich verſchonen. Gewiß, dem Inhalt geſchieht nichts, 
der geiſtige Wert bleibt unberührt. Aber ſchließlich iſt 
das Buch auch ein Gegenſtand, ein körperliches Gebilde 
und Gebinde aus Papier und Pappe, und die werden 
durch den Gebrauch ſchwerlich beffer. ... Bemühen 
Sie ſich nicht,“ winkte er ab, „ich weiß ſchon. Wenn man 
ſie ſchonend behandelt. Das wollten Sie doch ſagen? 
Nein, lieber Freund, ſo ſchonend kann ſelbſt die zarteſte 
Frauenhand ein Buch nicht behandeln, daß nicht Spuren 
der Abnützung daran haften. Doch zugegeben, es wäre 


Nur wiſſen 


ſo, wie Sie dachten; mehr abgenützt wird es unter allen 
Umſtänden als dieſes eiſerne Schälchen — das leugnen 
Sie wohl nicht?“ 

„In der Tat“, ſtimmte ich verlegen zu. 

„Und Sie verweigern mir es dennoch, womit Sie 
übrigens recht haben. Wollen Sie meine ganze Mtei- 
nung? Durch unſere Nachgiebigkeit gegen die Leute, die 
uns Bücher ausborgen, unterſtützen wir einen Mißbrauch, 
der mehr iſt als eine bloße Gedankenloſigkeit. Wir 
ſtehen — nichts für ungut — vor einer Taktfrage. Jeder 
Zeitgenoſſe, der nur einen Funken Takt hat, müßte eigent⸗ 
lich empfinden, daß unter allen Beſitztümern, die heut⸗ 
zutage ein Kulturmenſch in ſeine Wohnung hineinſtellt, 
die Bücher das unantaſtbarſte ſind — unantaſtbar auch 
für die Blicke. Die Bücher ſind unſere Vertrauten. Was 
ich leſe, die Autoren, die ich mir anſchaffe, das iſt ein in⸗ 
times Bekenntnis, das mir nicht jeder ohne weiteres ab⸗ 
fragen darf. Er würde ſich hüten, irgend etwas auf 
meinem Schreibtiſch anzuſaſſen; er würde ſich nicht be⸗ 
rechtigt halten, einen Stuhl einen Zoll breit zu verſchie⸗ 
ben; er würde um keinen Preis einen Karton aufklappen, 
der frei auf einer Konſole ſteht, allein er holt ſich unbe⸗ 
denklich einen Band nach dem andern von meinen 
Bücherbrettern herab und blättert darin. Und Sie 
dürfen von Glück ſagen, wenn er nicht ſchließlich mit der 
Zumutung anrüdt: ‚Leihen Sie mir das.“ 

„Wie meine Wenigkeit“, platzte ich lachend heraus. 

„Wenn Sie lachen, dann bin ich's zufrieden. Dann 
finden wir uns ſchon. Und Sie tun es vielleicht nicht 
mehr.“ | 

„Ich tue es, weil es alle andern tun." 

„Natürlich. Aber wenn die andern es Ihnen tun, 
ärgern Sie ſich. Seien Sie ehrlich, geſtehen Sie nur. 
Oder geraten Sie vielleicht nicht in Wut, wenn Sie die 
Verwüſtungen in Ihrer eigenen Bibliothek betrachten, 
die unvollſtändigen Klaſſiker, die verkrümelten Romane, 
die Lücken in den Neudrucken, die Sammelwerke, die Sie 
höhniſch angrinſen wie ein Gebiß mit ausgebrochenen 
Zähnen; die Liebhaberausgaben mit den vielen Finger⸗ 
abdrücken wie im Verbrecheralbum. Von den unge⸗ 
bundenen Büchern ganz zu ſchweigen, die nur als loſe 
Fetzen zurückkommen — wenn fie überhaupt zurück⸗ 
kommen!“ l 

„Leider! Aber wie ijt bem abzuhelfen?“ 

„Schwer,“ jeufate mein Freund, „das haben Sie 
ſelber erfahren. Dieſe Leihmarder ſind unverbeſſerlich. 
Von ihnen gelten die Worte des Thoas: f 

„Man ſpricht vergebens viel, um zu verſagen; 

Der andre hörte von allem nur das Nein.“ 

Verſagt man es ſehr höflich, dann iſt man eben unge⸗ 
fällig, tut man es etwas weniger höflich, dann iſt man 
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gleich ein Flegel, und wenn man grundfäßlich kein Buch 
aus dem Haus läßt, wird man noch als Pedant ver⸗ 
ſpottet. Grundſätze haben immer etwas Komiſches für 
die, denen man etwas abſchlägt, finden Sie nicht? Alſo 
Höflichkeit nützt nichts, Grobheit nützt nichts, Grundſätze 
nützen nichts . . Himmelkreuzdonnerwetter! find wir 
denn ganz wehrlos?“ 

In dem Fauſtſchlag, der dabei auf den Tiſch nieder⸗ 
fuhr, entlud ſich ein durch Jahre aufgeſpeicherter Grimm. 
Mein ſmarter Freund durchmaß mehrmals das Zimmer 
mit weitgeſpannten Schritten, von denen jeder ein 
Fußtritt gegen unſichtbare Peiniger ſchien. „Ich er⸗ 
würge die Kerls noch, einen nach dem andern erwürge 
ich!“ rief er und turnte mit den Armen beängſtigend 
durch die Luft. Dann pflanzte er ſich faſt drohend vor 
mir auf, als er meine beluſtigte Miene gewahrte. „Was 
macht Ihnen denn gar ſo viel Spaß, wenn ich fragen 
darf?“ 

„Ihr fürchterlicher Entſchluß“, beſchwichtigte ich ihn. 
„Sie wollen die Kerls erwürgen, und Sie haben nicht ein⸗ 
mal die Courage, ſie abzuwimmeln. Täuſchen Sie ſich 


nicht: Wenn die Höflichkeit nichts nützt und die Grobheit 


auch nichts, dann liegt es an uns, daran, daß wir nicht 
mit der nötigen Überzeugung höflich oder grob ſind. Wir 
ſind Schwächlinge, denen das Nein in der Kehle ſtecken⸗ 
bleibt. Folglich müſſen wir uns nicht gegen die andere, 
ſondern gegen die eigene Schwäche ſchützen. Da gibt es 
nur ein Mittel: Wir gründen einen Verein.“ 

„Ach ſo! Ein Witz. Zur Unzeit, Verehrteſter.“ 

„Durchaus nicht, mir iſt tragiſch ernſt zumute. Hören 
Sie mich nur eine Minute an. Das Herkommen geſtattet 
nicht, daß man andern Leuten ihre Aſchentaſſen, Blu⸗ 
menvaſen, Kupferſtiche oder dergleichen Dinge abborgt; 
das haben Sie felber geſagt. Der Unfug aber, ihnen die 
Bücher abzuborgen, wird durch das Herkommen geheiligt, 
und wer ſich dagegen auflehnt, wer ein Buch verweigert, 
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der gilt nicht für viel beſſer als einer, der etwa einen 
Gruß verweigert. Dieſes Gefühl haben wir halb be⸗ 
wußt, und das hemmt uns. Wir ſtehen eben gegen eine 
geſellſchaftliche Konvention; das iſt eine Macht, mit der 
man nicht räſonieren, die man nur durch eine noch ſtär⸗ 
kere, noch unerbittlichere Konvention beſiegen kann. Und 
darum müſſen wir einen Verein gründen.“ | 

„Sie ſprechen nod) immer in Rätſeln.“ 

„Geduld, bie Löſung kommt ſchon. Wir gründen 
alſo einen Verein, ſagen wir den Schutzverband gegen 
Bücherborger, den „S. G. B.“. Jedes Mitglied erhält 
ein Diplom mit einer recht knalligen Ausſtattung, den 
Apollo, die neun Muſen und noch allerlei allegoriſchen 
Schnickſchnack drum herum, einen großmächtigen Bogen, 
ſo groß, daß ſelbſt ein Blinder ihn nicht überſehen kann, 
und das hängt man ſich in einem auffallend geſchmack⸗ 
loſen Rahmen in ſeiner Bibliothek auf. Und jetzt paſſen 
Sie gut auf: In dieſem Diplom iſt der Wahrheit gemäß 
aufgezeichnet, daß Sie, daß ich, kurz, daß Herr Soundſo 
am ſo und ſo vielten bei ſeiner Aufnahme dem Prä⸗ 
ſidenten das Ehrenwort gegeben hat, kein Buch mehr 
zu verborgen. Das Ehrenwort iſt klug oder verrückt, das 
tut nichts, es iſt verpfändet. Dagegen kommt keiner auf. 
Wir ſind gerettet, wir haben die ſtärkere Konvention 
für uns.“ | 
„Ja, ja“, murmelte mein Freund. Der Gedanke 
mochte ihm gefallen, das merkte man; allein er hatte ſo 
unmenſchlich viel gelitten all die Zeit her, daß er ſich von 
dem berauſchenden Gedanken der Rache nicht gleich 
trennen konnte. „Würden Sie nicht doch das Erwürgen 
vorziehen?“ fragte er, und ein Ton der Enttäuſchung 
ſchwang in dieſen Worten mit. 

„Nein, da müßten wir unterliegen. Die Feinde ſind 
in der Überzahl.“ | 

Er ſchüttelte mir reſigniert bie Hand. „Nun in Gottes 
Namen, verſuchen wir es damit. Es lebe der „S. G. B.“]!“ 


AAN 


Gallerte und Cremes. 


Von Wilhelmine Bird. 


Die Gallerte ſpielen in der Kochkunſt eine große Rolle. 
Nicht allein, daß durch ihre Hilfe einer großen Anzahl 
von Speiſen eine gefällige Form in oft reizvollem Farben⸗ 
wechſel gegeben wird, auch der Gaumen wird ſelten da⸗ 
bei betrogen. Was die Sauce für den Braten, das be- 
deuten die Gallerte für kaltes Fleiſch und Fiſche, und ſie 
machen dieſe, namentlich im heißen Sommer, zu er⸗ 
quickenden Gerichten. Ihnen ſchließen ſich die zahlloſen 
ſüßen Gallertgerichte — Sulzen, wie man fie in Süd- 
deutſchland nennt — an. Die Herjtellung dieſer Speiſen 
iſt in den meiſten Haushaltsküchen nicht recht geläufig, 
da man ſie für umſtändlicher und ſchwieriger hält, als es 
wirklich der Fall iſt. Auch die Meinung, daß die Gallerte 
mehr oder weniger Genußmittel ſind, iſt ein Irrtum. Der 
aus den verſchiedenen Zutaten produzierte Leimſtoff iſt 
als ein wertvoller Nahrungsſtoff zu betrachten, ſo daß 
er berufen iſt, auch in der Krankenküche vortreffliche 
Dienſte zu leiſten. 

Zur Herſtellung wird das verſchiedenſte Material an⸗ 
gewandt. Namentlich kommen in Betracht die Füße von 
Kälbern, die Füße und Schwarten des jungen Schweines, 
die Abfälle von Hühnern, Tauben, Enten und Gänſen, 
deren Füße aber vor dem Kochen gehäutet werden 
müſſen. Auch die weichen Teile, wie Därme und Magen⸗ 


wände, ſind gut verwendbar wie gleichfalls die Knochen 
und Gräten von Fiſchen und Schinkenreſte. Alles muß 
natürlich gut geſäubert ſein, darf aber nicht gewäſſert 
werden, um keine Einbuße an Leim zu erleiden. Ferner 
muß alles zerkleinert werden. Zum Kochen benutzt man, 
da jedes Gallert hell bleiben muß, am beſten einen Emaille⸗ 
topf ohne jeden Fehler oder Aluminiumgeſchirr. Ein 
ſchnelles Kochen würde von Nachteil ſein, und es bedarf 
einer Zeit von 4—6 Stunden, um ein gutes Reſultat zu 
erzielen. Während dieſer Zeit benötigt die Prozedur kei⸗ 
nerlei Aufmerkſamkeit. 

Nach Fertigſtellung der Vorarbeit gibt man die ganze 
Sache zum Durchlaufen auf ein Tuch und ſtellt die Brühe, 
am beſten bis zum nächſten Tag, hin. Es ſetzen ſich bis 
dahin ſchmutzige Teile nieder, und man kann das Fett 
exakt abnehmen. Es iſt natürlich, daß dieſe Brühe nun 
noch nicht ganz klar ſein kann. Ein gutes Gallert foll 
aber durchſichtig bis zur höchſten Potenz ſein. Um dieſen 
Zuſtand zu erreichen, iſt nun eine Klärung nötig, die in 
folgender Weiſe vor ſich geht. Auf ein Liter Flüſſigkeit 
nimmt man zwei Eiweiß, zerquirlt ſie mit etwas Zitro⸗ 
nenſaft, Eſſig oder Waſſer und ſetzt ſie unter langſamem 


Rühren nebſt den zerdrückten Eierſchalen der wieder 


erwärmten, aber keinesfalls kochenden Brühe zu, bringt 
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fie bis zum Kochen, ohne mit dem Rühren aufzuhören, 
und ſtellt ſie dann feſt zugedeckt an eine heiße Stelle 
(heißen Ofen), wo von allen Seiten die linde Wärme ein⸗ 
wirkt. Bald wird ſich das Eiweiß zu einer dichten, 
ſchaumigen Maſſe zuſammengezogen haben, unter der 
man dann die waſſerklare Brühe ſieht. Das Eiweiß hat 
dienſtfertig alle Unreinigkeit zuſammengezogen und in ſich 
aufgenommen. Nun wird ſie kellenweiſe durch einen Fil⸗ 
trierſack aus Barchent oder durch ein Tuch gegeben, wobei 
man die ſchon durchgelaufene Brühe zu doppelter Klä⸗ 
rung auch noch einmal ins Tuch zurückfüllen kann. Zu 
dergleichen iſt ein franzöſiſches Haartuch vorzüglich, aber 
ein einfaches tut es auch. Zum ſchlanken Durchlauf darf 
das Gallert natürlich nicht kalt werden. Dieſes iſt das 
eigen hergeſtellte Gallert und, welche Teile des genann⸗ 


ten Materials man auch nimmt, wohl die wohl⸗ 


ſchmeckendſte. Die Sache vollzieht ſich einfacher, als die 
Darſtellung klingen mag. — Nächſt dem haben wir als 
fabrikmäßiges Gallertmittel die bekannte Gelatine. Sie 
iſt ſehr praktiſch in der Anwendung, ſehr angenehm für 
ſüße Speiſen und da, wo nicht ein beſonders feiner Ge⸗ 
ſchmack oder Nährkraft erzielt werden ſoll. Sie muß ſehr 
dünn und durchſichtig ſein und das Höchſtgewicht eines 
Blattes nicht mehr als zwei Gramm betragen. Auf ein 
Liter Flüſſigkeit rechnet man im Durchſchnitt 30 Gramm, 
ſomit 15 Tafeln. Bei ſehr warmer Witterung kann man 
noch etwas mehr nehmen. Sie wird mit einer Schere 
klein zerſchnitten, mit kaltem Waſſer geſpült und dann 
ausgedrückt, worauf man ſie reichlich mit warmem Waſſer 
bedeckt, auflöſt. Sie darf nur in warmem, nicht kochen⸗ 
dem Zuſtand der Flüſſigkeit zugeſetzt werden. Will man 
das damit hergeſtellte Gallert klären, ſo verliert es 
dadurch an Bindekraft, und man muß mindeſtens den 
vierten Teil des durchſchnittlichen Quantums mehr neh: 
men. Bei ſüßen Speiſen iſt das Klären indes ſelten nötig. 
Ein vorzüglicher Gallertſtoff — geruch⸗ und geſchmacklos, 
daher für die diffizilſten Speiſen geeignet — iſt die 
Hauſenblaſe, die aus der Schwimmblaſe des Hauſens 
oder Störs gewonnen wird und nur aus Rußland zu 
uns kommt. Sie muß durchſcheinend und ſilbrig ſchim⸗ 
mern. Sie hat eine große Bindekraft, und man rechnet 
auf ein Liter Gallert zirka 40 Gramm, die man mit 
% Liter Waſſer unter Rühren aufkocht und, nachdem ſie 
um etwa % eingedampft, mit der Speiſe verrührt. Wer 
die Koſten nicht ſcheut, wird ihre Anwendung nicht 
bereuen. 

Einen ſehr ähnlichen Klebeſtoff beſitzen wir dann noch 
in Agar⸗Agar, auch Ceylonmoos genannt. Er beſteht 
aus getrockneten Meeralgen und kommt aus Japan, 
China und Oſtindien, iſt vollkommen geſchmack⸗ und ge⸗ 


ruchlos und, da er leichter als alle anderen Gallertſtoffe 


zu verdauen ijt, namentlich für die Krankenküche von Be- 
deutung. Er erſtarrt ſchnell, zieht aber auch leicht Waſſer 
aus der Luft an, und der Stand iſt daher nicht lange 
haltbar; man ſtellt ihn daher am beſten am Tage des Ge⸗ 
brauchs her. Er eignet ſich ſehr gut zu Speiſen, auch zu 
Fruchtgelees. Jede Stange wiegt 10 Gramm. Man löſt 
das Ceylonmoos mit einem halben Liter Wafſer unter 
langſamem Kochen auf, gießt es dann durch ein Mulltuch 
und ſetzt es rührend der Speiſe zu, ausreichend für 
Lë Liter Fruchtſaft zu Gelees. 

Damit wären die Grundlagen erſchöpft, und ich will 
nun noch in einigen Beiſpielen die Anwendung darlegen. 
Zu einem Gallert aus Schweineſchwarten behufs Ein⸗ 
lage von Fleiſchreſten nimmt man drei Pfund von einem 
jungen Tier, reinigt ſie ſorgſam, ſchneidet ſie in kleine 
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Stücke, ſetzt ſie mit vier Liter Waſſer an und läßt ſie in 
ſechs bis acht Stunden langſam reichlich bis zur Hälfte 
einkochen. Die Brühe wird durch ein feines Sieb ge⸗ 
goſſen, bleibt bis zum anderen Tage ſtehen, wird ſorgfäl⸗ 
tig entfettet und dann wieder erwärmt. Mit % Liter 
Waller, mit Zugabe von etwas Weineſſig, Zitronen⸗ 
ſäure oder Weißwein, je nach dem Endzweck, werden drei 
Eiweiß zerquirlt und nebſt den zerdrückten Eiſchalen mit 
dem Schwartenſtand gemiſcht und gerührt bis zum 
Kochen, dann an eine warme Stelle zur Seite geſtellt, bis, 
wie oben erklärt wurde, das Eiweiß zuſammengezogen 
und die Flüſſigkeit ganz klar iſt. Dann wird ſie durch 
ein Sieb gegoſſen und wird ſo bündig ſein, daß ſie mit 
drei gleichen Teilen anderer Flüſſigkeit gemiſcht werden 
kann, um, mit Einlagen verſehen, eine feſte Gallert⸗ 
Fleiſchſpeiſe abzugeben. Am beſten wird das Gallert in 
Porzellanformen. Bemerkt ſei noch, daß man zunächſt 
eine Lage Gallert, etwa drei Zentimeter ſtark, in die 
Schüſſel gibt und ſie erſt völlig erſtarren läßt. Am 
ſchnellſten im Sommer natürlich auf Eis. Dann gibt man 
die erſte Fleiſchlage, füllt wieder Gallert darauf, läßt es 
erſtarren, wieder Fleiſch uſw. Die hübſche Anord⸗ 
nung iſt ſelbſtverſtändlich. Vorgenanntes konzentriertes 
Gallert eignet ſich auch vorzüglich zur Steriliſation auf 
Vorrat, was ſehr praktiſch iſt. Man vermehrt dann natür⸗ 
lich die Maſſe. In Flaſchen gefüllt, mit Watte feſt ver⸗ 
ſtopft, oder in Gläſern mit Gummiring ſteriliſiert man 
bei 100 Grad Celſius 60 Minuten. Es iſt dann ſehr lange 
haltbar und jederzeit zur Hand. Wenn von Gallert die 
Rede iſt, darf die Gans nicht fern ſein. Es werden mit 
drei Liter Waſſer und % Liter Eſſig zwei Kalbsfüße und 
^4 Pfund Schweineſchwarten zu Feuer geſetzt und nach 
dem Abſchäumen mit Wurzelwerk, einigen Zwiebeln, 
einem Lorbeerblatt, einigen Gewürznelken, Pfeffer und 
Salz verſehen und zwei Stunden gekocht. Man ſchneidet 
dann eine vorbereitete, junge, möglichſt fleiſchige Gans 
in hübſche Stücke, läßt ſie gar werden, gibt die Brühe 
durch, läßt ſie erkalten, um das Fett abnehmen zu kön⸗ 
nen, klärt ſie dann mit drei Eiweiß und noch etwas Zi⸗ 
tronenſäure, ordnet das Fleiſch in einer oder mehreren 
kleineren Schüſſeln an und gießt das Gallert darüber. 
Über Nacht erſtarrt ſie auch ſchon ohne Eis, in das ſie 
nachdem erſt geſtellt wird. Dieſe Quantität Gallert reicht 
auch für zwei Enten, zwei bis drei Hühnern oder zwei 
Faſanen aus. Im letzten Fall ſetzt man etwas Madeira 
zu. Unter Anwendung von Gelatine ſind ſehr gute 
ältere Rebhühner zu verwenden. Zwei Stück werden 
zugerichtet, mit 100 Gramm in Butter angebratenem 
Schinken, % Selleriekopf, 3 Zwiebeln, 1 Mohrrübe, 1 
Lorbeerblatt, Pfefferkörnern und Salz weichgekocht, die 
Brühe dann abgegoſſen, abgekühlt, abgefettet und dann 
mit drei Tafeln aufgelöſter, weißer Gelatine vermiſcht. 
Hierauf mit ein bis zwei Eiweiß geklärt und über die in 
Stücke geſchnittenen Rebhühner gegeben. Etwas Madeira 
iſt bei allem Wild angebracht. Es mögen nun noch einige 
ſüße Cremes folgen und ein Weingelee, das zur Einlage 
von aller Art Früchten vorzüglich iſt. 30 Gramm Hauſen⸗ 
blaſe oder 18 Blatt weiße Gelatine werden mit knapp 
15 Liter Waſſer gelöſt, mit einem ſchaumigen Eiweiß 
nebſt zerdrückter Schale über dem Feuer verſchlagen bis 
zum Kochen und dann an warmer Stelle zur Seite ge⸗ 
ſtellt, bis die Flüſſigkeit klar iſt. Durchgegoſſen und mit 
300 Gramm geläutertem Zucker, der ungeblaut und vom 
beſten ſein muß, wird ſie mit dem Saft von zwei Zi⸗ 
tronen und 1 Flaſche Weißwein, der kein Krätzer ſein 
darf, vermiſcht. Die Form wird mit Ol ausgeſtrichen, 
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Ausreiſe öſterreichiſcher Infanteriſten nach dem Kriegſchauplatz vom Wiener Hauptbahnhof aus. 


eine Lage Gallert, die jedesmal erſtarren muß, ab⸗ 
wechfelnd mit Lagen von Früchten, die nicht zu ſchwer 
ſein dürfen, eingefüllt, bis Gallert den Schluß bildet. 
Über Nacht oder auf Eis muß es erſtarren. 

Bei Cremes mit Sahne muß diefe mit der Gelatine- 
löſung erft gemiſcht und dann dem Ganzen zuge- 
ſetzt werden. Auf folgender Grundlage ſind die 
verſchiedenſten Fruchtſahnen⸗Cremes herzuſtellen. 12 bis 


14 Tafeln weiße Gelatine werden gewaſchen und 


in einem Teil des warmen Fruchtſaftes aufgelöſt, der 
im ganzen höchſtens ½ Liter betragen darf und fid) je nach 
Art der Frucht aus 34 bis 1 Pfund ergibt. Dieſe Löſung 


Aus marſch einer Wiener „Roten -Areuz“-Kolonne. 
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wird durch ein Sieb gegoſſen, man miſcht ſie mit den gut 
abgelaufenen Fruchtſtückchen und Zucker nach Geſchmack, 
etwa zwei bis drei Löffel voll, läßt das Ganze unter leich⸗ 
tem Rühren lauwarm werden und gibt dann löffelweiſe 
1 Liter recht feſte Schlagſahne dazu. Die Form wird 
wie bei allen Cremes mit Ol ausgepinſelt und mit Zucker 
ausgeſtreut. Statt der Früchte kann man ½ Liter ſtarken 
Kaffeeextrakt nehmen. Wendet man Nüſſe oder Mandeln 
an, dann löſt man die Gelatine in ſo viel Waſſer auf, wie 
ſonſt der Fruchtſaft beträgt. Dieſe Maſſe reicht für zehn 
Perſonen und kann nach Bedarf entſprechend reduziert 
werden. Über Nacht oder in Eis läßt man fie erſtarren. 


Phot. Perſcheld. 
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Unsere Bilder bie 
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Die Kriegſtimmung in Wien (Abb. S. 1295) nahm nach 
der Ablehnung der öſterreichiſch⸗ ungariſchen Note durch Ger: 
bien einen wahrhaft elementaren Charakter an. Man kann 
daraus erleben, wie tief der Haß und die Erb itterung gegen 
das anmaßende Weſen des ſerbiſchen Vorgehens im Herzen 
des öſterreichiſch⸗ungariſchen Volkes wurzeln. Man will die 
blutige Beleidigung, den dreiſten Meuchelmord, die ſubverſive 
Agitation des Großſerbentums, das vor keinem Mittel zurück⸗ 


ſcheut, in einer Weiſe rächen, daß den Serben nicht nur an 
weiteren Umtrieben die Luſt vergeht, ſondern daß ihnen auch 


die Möglichleit genommen wird, die öſterreichiſch⸗ ungariſche 


Monarchie weiter zu ſchädigen. — Die Porträte der leitenden 
Perſönlichkeiten im öſterreichiſch⸗ungariſch⸗ſerbiſchen Konflikt: 
des Oberbefehlshabers Erzherzog Friedrich, der Korps führer 
in den an Serbien grenzenden Gebieten ſowie der Diplomaten, 
die ſich um Erhaltung des Weltfriedens bemühen, führen wir 
unſeren Leſern in dieſer Nummer vor. i E | 
i S ke, éi 

Das Brautpaar Fürft Wilhelm von Hohenzollern 
unb Prinzeſſin Adelgunde von Bayern (Abb. S. 1298). 
Im Königlichen Schloß zu Leutſtetten hat ſich Fürſt Wilhelm 
von Hohenzollern mit der Prinzeſſin Adelgunde von Bayern 
verlobt. Fürſt Wilhelm aus der nicht regierenden fürſtlichen 
Linie des Hauſes Hohenzollern iſt im Schloß Benrath am 


7. März 1864 geboren. Er war in erſter Ehe mit Prinzeſſin | 


Maria Therefia, Prinzeſſin von Bourbon-Sizilien, verheiratet. 
Aus diefer Ehe ſtammen drei Kinder. Prinzeſſin Adelgunde 
iſt das zweite Kind und die älteſte Tochter König Ludwigs III. 
Sie iſt am 17. Oktober 1870 geboren. 


* 


Mit dem Beſuch Poincarés in Rußland (Abb. 
S. 1301) war natürlich auch eine Truppenſchau in Krasnoje 
Ss elo verbunden. Zar Nikolaus ritt die Fronten der Truppen 
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i Erzherzog Friedrich, 
Oberbefehlshaber über die öſterreichiſch⸗ungariſche Armee gegen Serbien. 


ab, Präſident Poincaré folgte mit der Kaiſer in und den 
Großfürſtinnentöchtern im Wagen. Die Parade ſelbſt bot 
das übliche glänzende militäriſche Schauſpiel. 


po 


Präſident Poincaré in Schweden (Abb. S. 1300). 
Auf der Rückreiſe von Petersburg beſuchtle Präſident Poincaré 
den König Guſtav von Schweden in Stockholm. Der Präſident 


e Serbische Truppenansammlungen. 
Marschrichtungen. 
c Montenegrinische Brigade. 
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3.-M.-Lt. Frhr. A. v. Kiemen zu Barensfeld 
(13. 8., 2(gram). 
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Gen. Edler von Appel 
(15. K., Sarajewo). l 
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Phot. Seebald. 
P.C Wenzel Wurm 
(16. K., Ragufa). ; 


Phot. Harkanyl. 


Die Führer der öſterreichiſch⸗-ungariſchen Korps in den an das Einfallgebiet grenzenden Korpsbezirken. l 


wurde von den höchſten Zivil- unb Militärbeamten empfangen 
und vom König in das Schloß geleitet. Herr Poincaré ſollte 
die Befürchtungen zerſtreuen, die in Schweden wegen einer 
ruſſiſchen Invafion beſtehen. 


Die kriegsfreudigen Straßendemonſtrationen in 
Berlin (Abb. S. 1298) ſchlugen in hohe Wogen der Be- 
eiſterung um. Man wollte unſeren Verbündeten in jeder 

eiſe zu erkennen geben, daß man ihnen unter allen Um⸗ 
ſtänden die Bundestreue halten würde. Darum wogten auf 
der Via triumphalis der deutfchen Reichshauptſtadt ungeheure 
Menſchenmengen, die patriotiſche Lieder ſangen und von der 
konzertierenden Militärkapelle im Luſtgarten ſolche verlangten. 


Der Caillauxprozeß in Paris (Abb. S. 1299) hat 
den erwarteten Ausgang genommen. Die Angeklagte wurde 
freigeſprochen. Sehr ſenſationell waren die Kontroverſen 
zwiſchen Herrn Caillaux, ſeiner erſten geſchiedenen Frau Ma⸗ 
dame Gueydan und feiner jetzigen Gattin. 


Die Träger der politiſchen Gegenſätze in Irland 
(Abb. S. 1300). Sir Edward Carſon und Mr. Bonar Law 
auf der einen Seite und Mr. John Dillon und Mr. John 
Redmond auf der andern Seite ſind trotz aller Bemühungen 
zur Beſeitigung der vorhandenen Gegenſätze die alten Gegner 
geblieben. Inzwiſchen iſt es in Dublin zu blutigen Zuſammen⸗ 
ſtößen zwiſchen dem Militär und den Nationaliſten gekommen. 


«no . 

Die Bayreuther Feſtſpiele (Abb. S. 1302), bie fid) 
ganz in den alten bewährten Bahnen bewegen, haben auch 
durchaus den alten Erfolg. Wir ſügen unſern bereits ver⸗ 
öffentlichten Künſtlerporträten heute noch die folgenden hinzu: 
Wilhelm Ulmer aus | | 
Zürich als Parſifal, 
Helene -Forti (Dres. 
den) als Sieglinde 
und Ellen Gulbran⸗ 
ſon (Chriſtiania) als 
Brünnhilde, Ferdi⸗ 
nand Scheidhauer 
(Bayreuth) als Sieg⸗ 
mund, Alfred von 
Bary (München) als 
. Siegfried, Hans 
Breuer (Wien) als 
Mime und ſchließlich 
die Gruppe der 
Rheintöchter — Grete 
Finger (Auffig), 
Sophie Wolf (Köln), 
Margarete Bruntſch 
Garlsruhe) — aus 
der „Götterdämme⸗ 
rung“. Unſeren Bil⸗ 
dern liegen die photo⸗ 
graphiſchen Aufnah⸗ 
men des Hoſphoto⸗ 
graphen Pieperhoff, 
Leipzig⸗Halle, zu⸗ 
grunde, die mit Ge⸗ 


fürworter deutſch⸗-ruſſiſcher Beziehungen. 


deutſchen Materialprüfungsweſens aufs engſte verknüpft. 


nehmigung der Feſtſpielleitung im Feſtſpielhaus in Bayreuth 


hergeſtellt und im Verlag von Georg Niehrenheim dort er⸗ 


ſchienen find. ` ö 


Ida Boy⸗Ed (Portr. S. 1301) iſt die gefeierte Verfaſſerin 
unſeres neuen Romans „Stille Helden“. Die glänzende Er⸗ 
zählerin führt uns hier in eine ihr naheſtehende Welt, das 
Gebiet der alten Hanſaſtadt, in der ſie heimiſch iſt. Moderne 
Zeitprobleme und das uralte Geheimnis der Liebe werden 


mit jener feinen Grazie erörtert, die unſere Leſer aus den 


früheren Werken der Verfaſſerin kennen. 


Fürſt Wladimir Meſchtſcherski (Abb. S. 1301) ift im 
Alter von 76 Jahren in Petersburg geſtorben. Seine lange 
ſchriftſtelleriſche Tätigkeit hat ihn nicht nur in der 
Geſchichte der ruſſiſchen Publiziſtik, ſondern auch weit über die 
Grenzen Rußlands hinaus einen Namen gemacht. Der Fürft 
ſtand namentlich bei Alexander III. in hoher Gunſt. Er war 
ausgeſprochener Monarchiſt und als ſolcher ein warmer Be⸗ 
Deshalb bekämpfte 
er die ruffiſche Allianz mit der radilalen ſranzöſiſchen Republik 
und ein Zuſammengehen mit dem liberalen England. ` 


Geheimrat Profeſſor Martens (Abb. S. 1301), der 
Direktor des Königlichen Materialprüfungsamtes, iſt im Alter 
von 64 Jahren geſtorben. Er war mit der Entwicklung 55 

on 
Hauſe aus Maſchinenbauer, machte er ſeine Studien auf der 
damaligen Gewerbeſchule in Berlin. Lange bevor es eine 
Metallographie gab, hatte er darauf hingewieſen, wie die 
Unterſuchung des mikroſkopiſchen Gefüges des Eiſens wertvolle 
Aufſchlüſfe über deffen Verwertung in der Praxis geben könne. 
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Hofpoot. E. Bieber, Berlin. Phot. Baradt. 


Graf von Pourtales, Irhr. von Schoen, Fürſt von Lichnowsky, Sir Edward Grey, 


deutſcher Botſchafter in Petersburg. deutſcher Botſchafter in Paris. deutſcher Botſchafter in London. engliſcher Miniſter des Auswärtigen. 


Graf Benckendorff, Iswolsky, Krupenski, 
ruſſiſcher Botſchafter in London. ruſſiſcher Botſchafter in Paris. ruſſiſcher Botſchafter in Rom. 


Hoſphot. Pietzner. 
Graf von Szapary, Mérey von Kapos-Mere, Graf Mens dorf, 


öſterr,⸗ungar. Botſchafter in Petersburg. öſterr.⸗ungar. Botſchafter in Rom. öſterr.⸗ungar. Botſchafter in London. 


Phot. Manuel. : . pen | , ' Phot. ; 
Besnild, Dr. Jovanowitſch, Jovanowitſch, Spalaikowitſch, 
ſerbiſcher Geſandter in Paris. ſerbiſcher Geſchäftsträger in Berlin. ſerbiſcher Geſandter in Wien. ſerbiſcher Geſandter in Petersburg. 


Zu den Bemühungen der Diplomatie um den Weltfrieden. 
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öſterreichiſchen Note durch Serbien 
Fürſt Wilhelm von Hohenzollern und feine Braut Prinzeſſin Adelgunde von Bayern. 
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Madame Caillaux 
Der Caillauxprozeß in Paris. 
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Sir Edward Carſon und Mr. Bonar Law. Mr. John Dillon und Mr. John Redmond. 


Die Träger der politiſchen Gegenſätze in Irland, deren Beſeitigung durch die Ulſterkonſerenz nicht gelang. 
London News Agency 
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Phot. Bulla. 


Vom Beſuch Poincarés in Rußland: Der Jar und Poincaré bei der Abreiſe von Krasnoje Sselo nach der Parade. 


Fürſt W. Meſchtſchersky 7 


bedeutender ruſſiſcher Journaliſt. 


Dührkoop. 


Hofpyot. Gebr. Lußel. 


Geh. Ob.-Reg.-Rat Profeſſor Dr. Martens 7 Ida Boy-Ed, \ 


Berlin, Leiter bes Materlalprüfungsamtes, die Verfaſſerin unſeres in dieſer Nummer beginnenden Romans „Stille Helden“. 
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Stille helden. 


Roman von 


Jda Bop- £d. 
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: Cine Frühlingsnacht endete, und das neue Tagwerk 
begann. Droben im ſehr geräumigen Erker ließ ſich 
der alte Herr in ſeinen Stuhl helfen. Er lag jetzt die 
| Nächte oft wachend und verzehrte jid) voll Ungeduld, 
bis zwiſchen den Spalten der Vorhänge ein grauer 
b Schein bemerkbar wurde. Dieſen grauen Vorſchein ber 
Morgendämmerung nannte er ſchon „Tag“, und damit 
geſtand er ſich das Recht zu, ſeinen Dienern zu klingeln. 


Denn ſein treuer Leupold konnte den mächtigen Körper. 


nicht mehr allein regieren; ein zweiter Diener hatte an⸗ 
genommen werden müſſen. Und ſo zwang ſich der alte 
Herr, mit ingrimmiger Selbſtbeherrſchung noch ein neues 
Geſicht in ſeiner Nähe zu ertragen. 

Stöhnend und durch das vergebliche Bemühen, ſelbſt⸗ 
tätig ſich zu bewegen, ſeinen Helfern die Handhabungen 
noch erſchwerend, kam er in die rechte Lage. Nun ſaß er 
leidlich behaglich im gewaltigen, mit Rindleder bezoge⸗ 
nen Stuhl, der ſich durch allerlei ausgetiſtelte und glatt 


arbeitende Mechanik mit leiſem Fingerdruck in verſchie⸗ 


. benjte Schräg- und Steilſtellungen bringen ließ. Auch 
eine breite Tiſchplatte kam von der Erkerwand geräuſch⸗ 
los nahe und zog ſich wieder dahin zurück, je nachdem 
ein kaum bemerkbarer Knopf an der äußeren rechten 
Armlehne berührt wurde. Auf ähnliche Weiſe konnten 
von der gegenüberliegenden Wand ein Bücherregal und 
eine Schreibgelegenheit herangeholt werden. Dieſe Be⸗ 
weglichkeit all der toten Dinge gab ihnen etwas von 
dem Leben treuer, aufmerkſamer und ſtumm wartender 
Tiere. Sie machte den ſeit einigen Monaten halbſeitig 


É Gelähmten unabhängiger von ſeiner Bedienung und ge⸗ 


währte ihm, was ſeit langen Jahren ſein höchſtes Be⸗ 
dürfnis geweſen war: Stunden ungeſtörter Einſamkeit. 
In ihr konnte ſein Kopf am raſcheſten und geſammeltſten 
arbeiten. 

gebt, in dieſer frühen Stunde, mußte der bewegliche 
Tiſch das erſte Frühſtück tragen. Mit nie erlöſchendem 
Zorn aß der alte Herr dieſen Haferbrei und den Hühner⸗ 
flügel, oder was die ärztliche Verordnung ihm ſonſt noch 
an leichter Koſt geſtattete. 


. „Das haſt du auch nicht gedacht, Leupold, daß du 


mich mal päppeln müßteſt wie 'ne Wöchnerin“, ſagte er. 

„Es iſt ja nur vorübergehend, Herr Geheimrat“, 
tröſtete Leupold und ſchob noch handlicher Teller und 
Löffel zurecht. | 

Wenn er wüßte, wie er ſeinen Ton gegen mich ver⸗ 
ändert hat! dachte der Geheimrat erbittert. Na ja — 
wie denn nicht! 
im Grunde der meine.“ 

Aber in Leupolds etwas bräunlichem Geſicht und in 
ſeinen klugen, dunklen Augen war wirklich nichts von 
Überhebung zu leſen. Sorgſam, mit dem freundlich 
gleichmäßigen Ausdruck, den er ſich in mehr als fünfund⸗ 


Früher war ich ſein Herr, jebt ift er 


zwanzig Jahren angewöhnt hatte, ſchnitt er das weiße 
Fleiſch von dem Bruſtknochen des jungen Huhns herab. 
Wenn man einem mächtigen, übermäßig beſchäftigten, 
großen Herrn dient, dem das Blut raſcher durch die 
Adern läuft als durchſchnittlichen Menſchen, dann lernt 
man Gleichmut. Denn Leupold hatte das Haus nur 


einmal erſchüttert geſehen — an jenem Abend, als unten 


im Speiſeſaal ein feſtlicher Tiſch für ein Herrendiner ſchon 
fertig gedeckt ſtand und die Gäſte jeden Augenblick ein⸗ 
treffen konnten. Da, gerade als Leupold eben den Frack 
bereithielt, als der Herr ſchon den Arm ausſtreckte, um 
hineinzufahren, da wurde der Rieſe jäh blaurot im Ge⸗ 
ſicht — ſtieß einen rauhen Laut aus — taumelte und 
fiel ... In der Dienerſchaftſtube flüſterte man da- 
von: Leupold hatte nachher geweint. Aber niemand 
erlaubte fid), ihn darauf anzureden — — 

Jetzt war alles auf dem Frühſtückstiſch fo zurechtge⸗ 
ſtellt und vorbereitet, daß der Halbgelähmte ohne weitere 
Hilfe ſein Mahl verzehren konnte, und Leupold zog ſich 
zurück. 

Wie er ſo in ſeiner ſchlichten, dunkelblauen Livree 
durch das große Zimmer der Ausgangstür zuſchritt, ſah 
ſein Herr ihm nach. Eine Aufwallung von Rührung 
ſtieg in ihm empor. 

Weil ich nicht mehr recht ſchlafen kann, hetz ich ihn 
aus dem Bett! Was iſt das für ein brutaler Unſinn. 
Mißbrauch der Herrengemalt? . Und er muckt nicht 
mal auf . . . Anhänglichkeit oder Sklavenſinn? ..“ 

Aber ſein Herz ſagte ihm: Anhänglichkeit! Denn auch 
er dachte manchmal an jenen Augenblick, wo er von den 
dunklen Grenzen noch einmal zurückerwacht war zum 
Leben — auch eine Art von Wiedergeburt — wie ihm 
das Bewußtſein kam — wie er die Lider öffnete — da 
ſah er in ein treues, angſtvolles Auge, in dem Freude 
aufleuchtete, als er zu ſprechen begann. 

Nur das Auge eines Dieners — eines ergebenen Men⸗ 
ſchen — nicht das Auge ſeines Sohnes! — 

Ah — dieſer Sohn . Wo war der in jener 
Stunde! ... Na, er wird ja mal mit meinem Tefta- 
ment nicht unzufrieden ſein! dachte er noch in bezug auf 
Leupold. 

Er verſuchte zu eſſen. Wie ſollte es ſchmecken? Ein 
ſo mächtiger Körper muß Bewegung haben, wenn ſein 
Haushalt in Ordnung bleiben fol... | 

Bewegung? Er wußte wohl: bie tam ibm nie wieder. 
Jeden Tag, diefe nächte Minute, noch ehe er den Hafer: 
brei bezwungen, konnte ihn bie unſichtbare Fauſt zum 
zweitenmal treffen. Und ein großes, furchtbares und 
dennoch ſeltſam feierliches Vorgefühl ſagte ihm: dann 
traf fie fo gut, daß es das Ende wurde.. 

In ſolcher Lage ſchließt man ab! Wie kann man? 
— Wenn der einzige Sohn daſteht gleich einem Wurzel⸗ 
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(ofen, gegen Lebensfreude gleichgültig — ein Menſch, ber 
am Ende ſcheint, wo er am Anfang ſein ſollte. Da 
ſchließe mal einer ab! Zu einem letzten Willen gehören 
zwei. Einer, der ihn ausfpricht, und einer, der ihn aus⸗ 
führt. 

Er ſah hinaus. Es war immer noch febr früh. Aber 
was war Tag, was Nacht für das Hüttenwerk. Da 
rauſchte die Arbeit und legte ſich niemals ſchlafen. Die 
Hochöfen erloſchen nie. Für ihre ſchwelende Glut gab 
es keine Feierſtunde und keinen Alltag. Sie waren wie 
das Symbol der ewigen Hitze, die in geheimnisvollen 
Tiefen, am Herd der Mutter Erde brodelt. 

Im hellen Morgenlicht breitete ſich vor dem Auge des 
Herrn das Stück Welt hin, darüber er der Gebieter war. 
Die gewellte Ebene, vom eingebetteten Fluß durchſchnit⸗ 
ten, der in ruhigem, vielgebogenem Lauf der nahen Oft- 
ſee zuſtrebte, hatte die kräftigen und ruhevollen Farben 
einer Landſchaft, darin ſonſt allein der Bauer ſein Reich 
findet. Ferne Wälder umgrenzten ſie. 

Aben mitten in dieſen grünen Geländen und auf 
Stille abgetönten Weiten hatte ſich das Feuer eine ge⸗ 
waltige und beherrſchte Stätte geſucht und Erze und 
Kohlen ihre düſteren Farben hineingetragen. 

Wenn der alte Herr den Blick nach links wandte, ſah 
er die drei Hochöfen, gleich drohenden, gedrungenen 
Burgen, ragen. Steil hinan zu ihnen zog ſich das Eiſen⸗ 
geſtänge der Schrägaufzüge, an denen die kleinen Wagen 
emporkletterten, die mit ihrem Inhalt an Erz, Koks und 
Kalkſteinen unaufhörlich die Ofen beſchickten, d. h. in 
ihren Rachen das Material ſchütteten. Und ſchwarz, in 
den Formen von Rieſenzylindern, hielten neben ihnen in 
Reih und Glied die aufrechten Eiſenungeheuer Wache, in 
denen der Wind erhitzt wurde, der ihrem Feuer als Ge⸗ 
bläſe diente. Helle Schornſteine, gleich gelblichen, ſchlan⸗ 
ken Säulen, erhoben ſich frei und leicht, ſcheinbar ganz 
ohne Zuſammenhang mit den verſchiedenen langgeſtreck⸗ 
ten Dächern und den aufgetürmten Bauten, in denen 


man Maſchinen oder Waſſerreſervoire oder Koksöfen ver- 


muten konnte. Ein Gaſometer, rund und klobig, in der 
Geſtalt an das Grabmal der Caecilia Metella fern drun- 
ten in der Sonnenglut der appiſchen Straße erinnernd, 
ſtand etwas einſamer. Die dunklen Linien der Draht- 
ſeilbahnen und Ausladebrücken durchſchnitten die Luft. 
Sie waren wie Körper, die nur ein Skelett haben und 
gar keine Muskulatur. Zwiſchen ihrem Gerippe be⸗ 
wegten ſich die Förderwagen emfig und doch gelaſſen, 
die von den Schiffen das Erz und die Kohlen holten und 
mit dumpfem Praſſeln an den rechten Lagerplätzen aus⸗ 
ſchütteten. All dieſe Dinge ragten gleich Gipfeln hoch 
aus dem Arbeitsfeld heraus. Und ein Dunſt, bläulich, 
oft von ſteigendem weißem oder ſchwarzgrauem Gewölk 
durchzogen, umhüllte all dieſe fantaſtiſchen Formen, die 
bedrohlich und bizarr wirkten, weil ſie andere waren, 
als die Natur fie fih fchafft. 

Das Gelände ſelbſt, auf dem die Betriebe der Eiſen⸗ 
hütte „Severin Lohmann“ angeſiedelt worden waren, ver⸗ 
barg ſich vom Erker aus dem Blick. Eine große gärt⸗ 
neriſche Anlage lag dem Hauſe gegenüber, von ihm durch 
die vorbeiziehende Landſtraße geſchieden. Dieſe Anlage 
nahm links, wo ſie breit war, den Paliſadenzaun des 
Werkes als Grenze; fie zog ſich zum Fluß hinab, wurde 
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nach rechts ſchmäler und ſchmäler und verlor ſich im 
Uferſtreifen, der flußauf endlich an einer Hochbrücke en⸗ 
dete, auf die die dem Fluß ſich immer mehr nähernde 
Landſtraße dort traf. 

Dieſe Silberpappeln und Kaſtanien, die, raſch empor⸗ 
gewachſen waren und dichte Kronen bekommen hatten, 
diefe Raſen⸗ und Gebüfchpartien, diefe Blumenrabatten, 
die doch bei öſtlichem Winde immer grauſchwarz beſtäubt 
wurden, dieſe Sandſteintreppe, die durch die Anlagen dem 
Hauſe grade gegenüber ſchnitt und zum Flußufer hinab⸗ 
führte, wo früher an einer Brücke eine Luſtjacht lag — 
jetzt aber eine Fähre ihren Platz hatte — das alles war 
„die Anlage der gnädigen Frau“. | 

Die gnädige Frau fab einft nicht gern auf diefe Wel 
der Kohlen, Erze und Schlacken — — 

Drüben, am andern Ufer, erhob ſich über weißſandi⸗ 
gem, ſchroff abfallendem Hang eine kleine Stadt. Rote 
Dächer drängten ſich um einen Kirchturm, deſſen ſpitzes 
Dach, friſch gedeckt, dunkel vor einem lichten Himmel 
ſtand. Der Hahn und die Kugel oben auf der ſcharfen 
Spitze flimmerten luſtig und neu im Morgenglanz. Aber 
auch drüben kam zwiſchen den Dächern heraus Rauch. 
Aus merkwürdig breiten, kurzhalſigen kleinen Eſſen 
blies er hinauf, ſtetig quellend. Man räucherte Fiſche in 
Schlutup, und einſt lebte das ganze Städtchen vom Acker⸗ 
bau und Fiſchhandel. Nun aber hallte nicht nur der Ar⸗ 
beitslärm über den Fluß hinüber in die Straßen hinein 
— auch das Geld, das Severin Lohmann in Bewegung 
ſetzte, rollte hindurch, und neue Werte waren geſchaffen, 
ſtärkeres Leben pulſte. 

Der alte Herr ſah gern hinüber — es tat ihm wohl, 
zu ſehen, wie das da wuchs — wie ſich mehr und mehr 
Induſtrien anſiedelten, die durch ſein Werk und deſſen 
Nebenprodukte hier vorteilhafte Bedingungen fanden. 

Und im Grunde genommen durfte er ſich wie der un⸗ 
gekrönte König auch des andern Ufers fühlen. 

Unten auf dem Fluß, unterhalb der hoch über ihnen 
ſich in die Luft hineinſtreckenden Eiſengerippe der Aus⸗ 
ladebrüden, ankerten ein paar Dampfer. Aus den Tiefen 
ihres Bauches herauf tauchten die Förderwagen wieder 
empor, die ſich, ſchwebend an Drahtſeilen voll koketter 
Grazie, leer hinabgelaſſen hatten — Dampfer aus Shwe- 
den, aus Griechenland, Spanien. Erhebend und quälend 
zugleich, den Blick auf ſeine Welt zu haben und nicht 
mehr in ihr herumregieren zu können — — 

Nun ſaß er hier in ſeinem palaſtartigen Haus, das 
durch ein kunſtvolles, hohes Schmiedeeiſengitter von der 
Landſtraße geſchieden und, inmitten von Vorgärten und 
anſchließendem Park, wie ein fürſtlicher Wohnſitz anzu⸗ 
ſehen war. 

Er dankte für Ruhe!. 

Die verzehrende Ungeduld, die in ihm kochte, ſuchte 
er nun ſchon ſeit Monaten zu bezwingen. Er hielt wort⸗ 
loſe Monologe über die Größe, die im Entſagenkönnen 
liegt . . . Er forderte von fid) Haltung. Daß er fie an- 
dern Menſchen gegenüber aufzubringen vermochte, ge⸗ 
währte ihm eine kleine Genugtuung. Aber allein 
mit der Qual knirſchte er mit den Zähnen gegen ſie. 

Alles wäre wahrſcheinlich würdevoll und gefaßt zu 
ertragen, ohne dieſes Elend mit Wynfried 

Er dachte plötzlich: Ich verſteh die Prom ꝛtheus⸗ 
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[age — ja, weiß Gott, ich weiß, was bas tjt . . . wie's 
gemeint ift mit dem Adler, der kommt, bem Gefeſſelten 
die Leber auszufreſſen ... Der Kopf ift klar, der Wille 
iſt ſtark, aber die . die man nicht betätigen kann, 
frißt an einem 

Nun merkte er r auf — ein heller, ſchneidender, von 
dumpfen Untertönen getragener Klang ſchien heranzu⸗ 
kommen. Das riß ihn aus ſeinen Gedanken. Ja, richtig 
— was für ein bezwingender Rhythmus in dem Volks⸗ 
lied lag, das die Querpfeifen blieſen und die Trommeln 
ſchlugen. 

Das war das halbe Bataillon Infanterie, das drüben 
im Städtchen lag. In Tritt und Schritt marſchierte es 
heran durch die Morgenfriſche, voran ritt, mit ſeinem Ad⸗ 
jutanten, der Major im Stab, der den beiden Kompagnien 
zur Führung beigegeben war. Und die Soldaten ſangen 
das Lied mit, das ihnen vorgepfiffen und getrommelt 
wurde Über die Hochbrücke waren ſie gekommen und 
zogen zu einer Gefechtsübung aus — vielleicht um am 
Meeresſtrand, anderthalb Stunden weiter oſtwärts, die 
Landung eines markierten Feindes zu verhindern. 

Nun kamen ſie am Hauſe vorbei, das Gitterwerk über⸗ 
ſchnitt die marſchierenden Geſtalten. 

Die Offiziere grüßten faſt alle hinauf. Sie waren 
in dieſem Hauſe oft gaſtlich aufgenommen worden. Jeden 
Gruß beantwortete mit freundlichem Nicken das weißhaa⸗ 
rige, bedeutende Haupt. Die Augen blitzten — nichts von 
Krankheit und Alter war in ihnen — 

Der Geheimrat redete in Gedanken zu den Grüßenden. 

Ja, lieber Schönſtedten — bin ſchon auf — kein 
Schlaf des Nachts. Was, Likowski? Einen neuen Gaul? 
Den Rappen natürlich mit Vorteil verkauft — famos zu⸗ 
geritten, wie er war . 

Und zwei neue Erſcheinungen? Das war wohl Leut⸗ 


nant Hornmark — Herrgott, wie klein und zart und jung, 


und ſollte Kerls kommandieren, die vielleicht ſchon mehr 
vom Leben wußten als er — und der da, der ſchlanke, mit 
der ſtolzen Haltung, das mußte der Oberleutnant Ste⸗ 
phan Freiherr v. Marning ſein. Vor ein paar Tagen 
hatte Leupold ſeine Karte hereingebracht. | 

Der Sohn alter Freunde, was man jo „Freunde“ 
nennt. Angenehme Bekannte, mit denen er manchen 
Herbſt bei den Neuhofer Marnings zur Jagd zuſammen 
als Gaſt geweſen war. Er entſann ſich wohl: der junge 
Stephan hatte ihm immer gut gefallen, in ſeine beſondere 
Unterhaltung hatte er ihn oft gezogen, er, der alternde 
Großinduſtrielle den jungen Leutnant, die ſcheinbar 
keine Intereſſen zuſammen haben konnten. Aber der 
Geheimrat wußte, mit welcher ſchmalen Zulage ſich Ste⸗ 
phan ohne Schulden vornehm behauptete, denn dieſer 
Zweig der Marnings war faſt arm. Und wenn er ſo die 
ſchlichte, ernſte Haltung des jungen Leutnants beobach⸗ 
tete, die voll Charakter war, dachte er an ſeinen Sohn 

Seine Gedanken ſagten dem gleichfalls herauf grü⸗ 
ßenden Freiherrn v. Marning: Wie gern, lieber Mar⸗ 
ning, antwortete ich ſofort auf Ihren Beſuch mit einer 
Einladung, bei mir zu eſſen — bin ja kein menſchenfeind⸗ 
licher Querkopf — aber da ſitz ich nun — vorbei iſt's mit 
dem Gaſtlichſein 

Und es tat ihm ſeltſam dringlich leid, daß er dem 
jungen Marning keine Freundlichkeit erweiſen konnte. 
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Nun war die Truppe vorbei. Er konnte ihr noch ein 
paar Minuten nachſehen — da zog ſie hin, Mannſchaft 
wie Offiziere, um in zäher, täglich neu aufgenommener 
Arbeit, mit einer moraliſchen Geduldskraft ohnegleichen, 
die unerhört opfervolle Mühe des Kriegshandwerks zu 
üben — dazu gehört Mannhaftigkeit, die nicht an Ruhm 
und Heldenrauſch, ſondern nur an Pflicht denkt. 

Auch ſtille Helden, wie die tauſend und abertauſend, 
die arbeiten und ſich bezwingen, und deren Namen und 
deren Arbeit und deren Kampf niemals jemand nennt 
und preiſt. 

Ja, die gibt's auf allen Gebieten. 

So dachte der alte Herr. Und da all feine Gedanken⸗ 
wege jetzt auf einen Menſchen zuführten, ſo war er ſchon 
wieder bei ſeinem Sohn. 

Ich hätte Wynfried doch vielleicht Offizier werden 
laſſen ſollen! Der Junge hatte es einmal gewünſcht. 
Aber er hatte ſo oft mit ſeinen Wünſchen gewechſelt; 
ſie waren immer nur lau geweſen. 

Und der einzige Sohn und Erbe! Ihn zum künftigen 
Mitbeſitzer und ſpäteren alleinigen Herrn von „Severin 
Lohmann“ zu beſtimmen, war das Selbſtverſtändliche. 
Er hatte ſich ja auch nie dagegen erhoben. Den ganzen 
Bildungsgang durchlief er ohne Widerſpruch, aber auch 
freilich ohne jemals Aufſehen durch Fleiß oder Leiſtungen 
zu erregen — was ſicher nicht von einem Mangel an 
Begabung, ſondern von dem Überfluß an Beziehungen 
zum weiblichen Geſchlecht herkam. 

Hier übermannte den alten Herrn wieder der Zorn, 
und er unterbrach ſich, um mit einem Stoß den dienſt⸗ 
willigen Tiſch faſt gegen die Wand fliegen zu laſſen. 

Nun war ihm freier, nun hatte er nicht die Barriere 
von Tiſchplatte mit all den Schüſſeln und Speiſen vor 
ſich. Und mit der rechten Fauſt machte er eine Bewe⸗ 
gung — durchſchlug die Luft, als wollte er jemand 
treffen 

Aber die, der es galt, die war lange tot. Aus ihrem 
Grabe hätte er ſie wieder holen mögen, um ſie haßvoll 
zu fragen: Was haſt du aus unſerm Sohn gemacht? 
Einen Schwächling, einen, der am Weibe ſcheiterte, weil 
du ihn weibiſch ergogit . . . 

Er fab ihr kühles, ablehnendes Lächeln — er fab ihr 
ſchönes Geſicht, auf dem nichts gejd)rieben ſtand wie 
Wohlgefallen an ſich ſelbſt — 

In einem ſeiner ſtürmiſchen Entſchlüſſe klingelte er 
plötzlich. Alsbald erſchien eine ſchlichte blaue Livree in 
der Tür. Aber es war nicht Leupold, ſondern der neu⸗ 
engagierte blonde Georg, deſſen ſaubere Fadheit den 
alten Herrn immer irgendwie und ganz unlogiſch ärger- 
lich reizte. 

„Leupold!“ ſagte er befehlshaberiſch. 

„Leupold iſt nach Schlutup hinüber, um die vom 
Herrn Geheimrat geſtern abend angeordneten Beſor⸗ 
gungen zu machen“, ſagte Georg in militäriſcher Hal⸗ 
tung, als habe er noch immer ſeinen Hauptmann von 
Likowski vor ſich. 

„Iſt mein Sohn ſchon aufgeſtanden?“ 

„Der junge gnädige Herr haben noch nicht das 
Klingelzeichen zum Bad gegeben.“ 

Der alte gnädige Herr gab nur einen Laut von ſich, 
der für Georgs Ohr etwas Ungeformtes behielt. Daß 
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aber beinah Verachtung darin klang, ſpürte der junge 
Menſch wohl, und er dachte aufſäſſig: Na, wir können 
doch nicht alle immer Glock fünf aufſtehen 

Er war es ja zum Glück von ſeiner Militär⸗ und 
Burſchenzeit her gewöhnt. Aber wenn er der junge Herr 
geweſen wäre, würde er auch bis zehn ſchlafen. Und 


viel frohe Stunden ſchien der junge Herr ſeit ſeiner An⸗ 


kunft geſtern morgen auch nicht mit ſeinem Vater ge⸗ 
habt zu haben. Das ganze Haus ſtand unter dem 
dumpfen Wiſſen, daß zwiſchen Vater und Sohn „was 
los“ ſei — was, wußte kein Menſch, wenn nicht etwa 
Leupold. Aber der würde es auch nicht verraten. 

Nun war der Geheimrat wieder allein. Nun mußte 
er ſich von neuem in Geduld faſſen. Er hatte doch ein 
Gefühl dafür, daß er ſeinen Sohn nicht wie einen Schul⸗ 
jungen aus dem Bett holen laffen könne. 

Geduld — wenn eine ſo große, ſo ſchwere Frage zu 
beantworten iſt — die bitterſte, die das Leben bisher 
an ihn geſtellt hatte. Was ſollte aus ſeinem Sohn 
werden? 

Außerlich geſehen konnte ja alles, wie von jeher be⸗ 
ſtimmt geweſen, nun geſchehen. Wynfried hatte alle 
Stadien der Vorſchulung für die auf ihn wartende Stel- 
lung durchlaufen. Er war auf der Hochſchule geweſen; 
auf befreundeten Hüttenwerken hatte er als Volontär in 
die Betriebe hineingeſehen; er war ein Jahr auf einer 
Bank geweſen und ein Jahr im Ausland. Nirgends hatte 
er Anlaß zu Klage oder Lob gegeben. Db er überhaupt 
gearbeitet hatte, war unklar. 

Das prickelte und grämte den Vater! So eine glatte 
Null — ſein Sohn! Lieber mit Härten, Ecken und Kanten 
ſich herumſtoßen! Die Neutralen hatte der Alte immer 
gehaßt. 

Und das einzige Gebiet, wo Wynfried v von der unauf⸗ 
fälligen Bahn der eben Zureichenden gewichen war, das 
war grade das Verhängnisvollſte von allen. 

Ein Weib hatte ihn zerbrochen — er hatte ſich zer⸗ 
brechen laſſen — das kam, weil ein Weib Si verzogen 
unb ſchwächlich genommen hatte. 

Er, der Vater, konnte nicht den Erzieher ſpielen. Er, 
ein Mann, für deſſen großartige Pflichtfülle der Tag 
immer um viele Stunden zu kurz war. Erziehung — das 
galt ihm auch als Frauen⸗, als Mutterwerk. Frauen 
ſollen ihre Söhne auch erziehen können. Das war ſein 
faſt naiver Anſpruch geweſen . | 

Er dachte an eine Antwort, bie fein Sohn ihm geſtern 
bei einer vorläufigen Ausſprache gegeben hatte: „Ja, 
Vater, du biſt eben einer von den Männern, die 
nur denken und arbeiten. Du weißt nicht, was das iſt: 
lieben und leiden ...“ 

Wie ſich ihm da das Geſicht dunkel gefärbt hatte — 
wie rauh ſein Ton, wie ſchroff ſein Ausdruck geweſen 
war, das wußte er ſelbſt natürlich nicht. Grollend und 
in ſo ſchwerer Düſterheit, daß ſein Sohn verſtummte, 
ſprach er: „Was weißt denn du von mir?“ 

Ja, was hatte fein Weib von ihm gewußt! 
wußte ſein Sohn von ihm! 

Einſam! Einſam! 

Und die eine Hand, deren ſanfter Druck ſchon ihm 
Glück und Frieden bedeutete, die hatte er nicht feſthalten 
dürfen 


Was 
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Lieben und leiden? 
Als ob es das Teil der Müßigen, TH p 


lichen, Durchſchnittlichen fei — — 


Wehe, wenn es die großen Arbeiter packt und bie 
Ehernen. Die ſich nicht zerbrechen laſſen dürfen, wenn 
ſie vor ſich ſelbſt voll Würde bleiben wollen. Helden 
müſſen ſie ſein — aber in der Stille — denn es ziemt 
ihnen nicht, ihren Jammer zu zeigen — ihn laut auszu⸗ 
rufen. 

Ihre Leiden tragen die Maske der Rauheit oder 
Bitterkeit; der Gram ihrer Nächte bleibt ihr Geheimnis. 

Erinnerungen kamen, und aus dem Groll glitt lang⸗ 
ſam ſeine Seele in weichere Stimmungen hinüber. Er 
ſah das Weib, das er geliebt hatte, mit einer ſtarken Deut⸗ 
lichkeit vor ſich, die ihn beglückte und erſchütterte. Für 
die, die groß lieben, ganz und mit der heißen Kraft der 
Hoffnungsloſigkeit, gibt es keine Entfernungen und keine 
Gräber. Nie Beſeſſenes bleibt unverloren und ewig nah. 
So war Klara nie für ihn geſtorben und nie von ſeinem 
Gemüt entfernt — ` 

Ihre dunkelgrauen Augen, von einer leiſen Traurig⸗ 
keit immer vertieft, richteten ſich mit innigem Blick auf 
ihn. Ihre mädchenhafte Geſtalt, mittelgroß und ſchlank, 
drückte in der ganzen Haltung ſo viel Ergebenheit und 
Keuſchheit aus. Es war, als wehe der Hauch von Tem⸗ 
pelluft aus den Falten ihrer Kleider. In der ganzen 
ſtillen, ſanſten Weiblichkeit ihres Weſens war dies un⸗ 
nahbare Feſte geweſen — was ihn, den ſtürmiſch Lei⸗ 
denden, bezwang und ihm half. Und wenn ihr feines, 


kluges Geſicht einmal von einem Lächeln erhellt wurde, 


etwa wenn ſie zu ihrem Töchterchen ſprach, dann war 
es rührend ſchön, zum Weinen ſchön ... Er fab ihr 
braunes, faſt glanzloſes, lockeres Haar — er ſah ihre 
edlen Hände, deren Ausdruck ſo merkwürdig wechſelnd 
war — beredte Hände. | 

Solch ein Weib hätte feinem Sohn begegnen müſſen. 
Eine, die den Mann zu Höhen eee die er allein 
niemals erreichen kann. 

Aber auf Wynfrieds Wegen waren ihm offenbar nur 
andere begegnet — oder er hatte das Talent, jedes Weib 
herabzuziehen — ſolche Männer gibt's. — Es gibt aber 
auch Frauen, ſonſt ganz unſchädlich, ſcheinbar faſt gut, 
wenn ſie in Ungeſtörtheit bleiben; die ziehen den Mann 
herab, ſo wie ſie nur in Berührung mit ihm kommen. 

Gott mochte wiſſen, wie es mit Wynfried beſtellt war. 

Ich kenn meinen Sohn nicht! Das geſtand er ſich 
ein. Weiß bloß ſeine undeutbaren äußeren Abgeſchlif⸗ 
fenheiten — die äußeren Daten ſeiner Liebesgeſchichten — 
was ſonſt in ihm ſteckt — viel? — Nichts? Ich weiß 
es nicht.“ 

Und nun ſoll ich davon und dieſem unbekannten 
jungen Mann, bloß weil er mein Sohn iſt, mein Leben 
vermachen? Er ſoll ſich auf meinen Thron ſetzen? Und 
vielleicht alsbald in Grund und Boden regieren, was ich 
in dreißig Jahren zur Blüte gebracht? Zum Kuckuck 
auch, es geht doch nicht allein um mich und meinen Herrn 
Filius. Es geht um die Wohlfahrt von Tauſenden. Alles, 
was von mir und meinen Unternehmungen ſein Daſein 
hat, will weiter exiſtieren — volkswirtſchaftliche Werte 
und die Zukunft Vieler dürfen nicht in age Hände 
gelegt werden — 
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Ein Niedergang von „Severin Lohmann“ würde einen 
Niedergang der Gegend bedeuten. Lebten denn nicht 
drüben in Schlutup die Gewerbetreibenden, die Hand⸗ 
werker, die Ladeninhaber zum großen Teil von der Be⸗ 
amtenſchaft und den Arbeitern ſeines Werkes? Und 
dann: Kräfte werden einmal abgenutzt, Beamte müſſen 
gehen, um neuen Perſönlichkeiten Platz zu machen. Hatte 
Wynfried die Gabe, rechte Männer zu wählen? Eine 
der allerwichtigſten Begabungen für die Beherrſcher ſo 
großer Unternehmungen — nicht einmal der kleinſte 
Krämer kann gedeihen, wenn ſein Gehilfe unfähig und 
treulos iſt. Und was für Männer brauchte dieſes Werk? 
Mit Genugtuung dachte 
der Geheimrat an ſeine 
klügſte geſchäftliche Tat: 
an ſeinen Mut, den er 
beſaß, indem er ſeinen 
Generaldirektor Thürauf 
mit einem Miniſtergehalt 
verpflichtete, weil dieſe 
erleſene Kraft nicht billi⸗ 
ger zu haben war. Und 
mit Thürauf kam eine 
noch größere Blüte. Ja, 
ſolche Männer muß man 
erkennen — erfühlen 
können — das iſt eben 
Begabung. 

„Thürauf wird nicht 
bleiben, wenn ich ſterbe“, 
das jagte fid) der Ge⸗ 
heimrat. „Nur als Ge⸗ 
neraldirektor einer Aktien⸗ 
geſellſchaſt bliebe er. Ei⸗ 
nen anderen Chef als 
mich ertrüge er nicht. 
Er ſpürt, daß ich ihn 
einſchätze — bis in ſeine 
ſubtilſten Fähigkeiten 
hinein 
„Severin Lohmann“ 
ſollte nicht in der dritten 
Generation Privateigen⸗ 
tum bleiben? Das tat weh. 

Immer leidenſchaft⸗ 
licher überdachte er ſein 
Lebenswerk, ſeinen Beſitz, all die zahlreichen Exiſtenzen, 
die daran hingen und mit dem Hinwelken der Geſchäfts⸗ 
blüte auch zum Abſterben beſtimmt wären 

Und aus dieſem Grübeln rang ſich ihm ein geradezu 
dämoniſcher Wille empor, noch zu leben! Er konnte, er 
wollte, er durfte nicht davon, ehe er nicht wußte: wer 
und was iſt mein Sohn? Was wird aus meinem Werk, 
meinem Reichtum? | 

Ein beinahe abergläubiſcher Gedanke fiel wie ein 
Blitz in ſeine gärende Unruhe. 

Durch die Frauen, ſeine Mutter nuteingeſchloſſen, 
iſt er zerbrochen worden — eine Frau ſoll aus ihm den 
rechten Mann machen, meinen echten Sohn — denn er 
muß doch ein Tröpflein meines Blutes in den Adern haben.“ 
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Aber wo bie e Rechte finden? 

Hier waren keine! Die nette, fröhliche Mimi, feines 
erſten Chemikers einzige? — Ach, die war ja gänzlich 
eine angenehme, höhere Tochter und nichts mehr. Und 
die drei ſeines Generaldirektors Thürauf? Trefflich er⸗ 
zogene, gute Mädchen, mal brave Gattinnen für ſpar⸗ 
jame, ſtrebſame Männer. Oder der rothaarige Bad- 
fiſch des Großinduſtriellen Stuhr, der vor zwei Jahren 
drüben bei Schlutup eine große Senſenfabrik gegründet 
hatte? Vielleicht die Witwe des Barons Hegemeiſter, 
die auf ihrem Schloß Lammen ſaß, und von der man 
ſagte, ſie ſeufze von ihrer Kemenate übers Meer hinaus, 
ob nicht ein zweiter Gatte 
dahergefahren käme? 
Alle nicht für Wynfried 
paſſend. 

Keine — weit und 
breit. Und der Vater 
hatte doch das ſtarke Ge⸗ 
fühl, er müſſe für den 
Sohn wählen. Daß Wyn⸗ 
fried kein Urteil für weib⸗ 
lichen Unwert oder Wert 
hatte, war ja erwieſen. 

Keine? Er fühlte 
plötzlich, daß er ſich all 
dieſe Figuren vor ſein 
Auge gerufen hatte, nur 
um an der einen vorbei⸗ 
zuhuſchen, bie feines Soh- 
nes guter Engel werden 
konnte. Denn ſie war 
die eine, von der er vor⸗ 
her wußte: ihr entlockte 
Reichtum und Stellung 
kein raſches Ja! Sie 
würde nur einwilligen, 
wenn ihr Herz und ihr 
Verſtand Aufgaben ſahen. 

Einen ganz roten 
Kopf hatte er bekommen. 
Er ſtrich ſich mit der 
Rechten über die Stirn, 
als könne er Hitze und 
Röte wegwiſchen. Er ſollte 
ſich doch nicht aufregen. 
. . . Und ganz plötzlich war er von einer ängſtlichen 
Folgſamkeit erfüllt, hatte den nicht gerade klar zum Be⸗ 
wußtſein kommenden, aber doch dringlichen Vorſatz, allen 
ärztlichen Verordnungen fortan mit Lammsgeduld zu 
folgen. Denn er wollte leben — leben! 

Er ſah nach der Uhr. Halb acht! In etwa einer 
Viertelſtunde mußte ſie ſichtbar werden. Dann tauchte 
ihre Geſtalt auf. Die Sandſteintreppe zwiſchen den An⸗ 
lagen kam ſie herauf. Denn ſie wohnte drüben bei der 
Witwe des früheren Hüttenarztes. Und die Frau Doktor 
Lamprecht liebte das Mädchen wie ein eigen Kind. Jeden 
Morgen und Nachmittag, in Wind und Wetter, an 
lachenden Sommertagen, und wenn Schnee durch die Luft 
trieb, kam ſie über die Fähre her, auf ihrem Berufsweg, 
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der fie ins Schulhaus führte. Das lag weiter hinauf an 
ber Landſtraße; man mußte an der ganzen Front bes 
Werkes vorbei und noch ein paar Minuten weiter. Dann 
kam man an das fröhlich ausſehende weiße Haus mit 


grünen Läden und rotem Dach, das der Geheimrat für 


den Schulunterricht all der Kinder von ä ge⸗ 
baut hatte. 

Dieſe Kolonie zog ſich in einem Viertelkreis nördlich 
des Werkes hin, das Schulhaus an der Landſtraße war 
ihr Abſchluß. Auf das Schulhaus folgte dann in ihrem 
großen Garten die ſtattliche Villa des Generaldirektors 
Thürauf und die Doppelhäuſer für all die zumeiſt ver⸗ 
heirateten Herren Chemiker, Ingenieure und kaufmänni⸗ 
ſchen Abteilungsvorſtände des Werks. In Severinshof 
hatte der Geheimrat den Stamm der Arbeiter in freund⸗ 
lichen Häuschen mit Garten angeſiedelt, die ſich dem 
Werk auf immer verbunden fühlten und von ihm Penſion 
für ihre Feierabendruhe erwarteten. 

Sie unterrichtete in der Schule — ſeit zwei Jahren 
oder dreien — dem Geheimrat kam es vor, als müſſe es 
ſchon immer [o geweſen fein. — 

Jeden Morgen, ſeit er das Bett mit dieſem gewaltigen 
Stuhlungeheuer hatte vertauſchen dürfen, war es ſeine 


Unterhaltung, aufzupaſſen, ob ſie pünktlich zwiſchen den 


Hainbuchenwänden auftauche, die die Sandſteintreppe 
bis zum Fluß hinab begleiteten. Und ihr Gruß war ihm 
ſein bißchen Poeſie. — 

Und jeden Sonntagmorgen, manchmal auch am Sonn⸗ 
tagnachmittag zum Tee kam ſie zu ihm ins Haus — 
eine ſchöne reiche Stunde lang. — 

Sie verſtanden ſich gut, der vielfache Millionär und 
ſtolze Arbeiter und die junge, arme Volkſchullehrerin. — 

Wenn ſie meine Tochter werden wollte! Der Ge⸗ 
danke an ſolche Möglichkeit erſchütterte ihn beſeligend. 

Er ſah der teuren Toten in die Augen, die unſichtbar 
in Stunden, wo er mit ſich ſelbſt ſich beſchäftigen konnte, 
immer bei ihm war. Ihr Segen wäre über den Kindern. 

Aber würden ſie wollen? Dieſer Sohn, der zu müde 
und freudlos ſchien, um noch einen Entſchluß zu faſſen? 
Dies Mädchen, das mit einer ſo merkwürdigen Gefaßt⸗ 
heit, verſchloſſen ohne Kälte, zufrieden, wunſchlos in be⸗ 
ſcheidenen Verhältniſſen dahinlebte, trotzdem ihre frühe 
Kindheit von Luxus umgeben geweſen war? 

Reue erfaßte ihn. Er hätte das Kind, als es ver⸗ 
waiſt und mittellos daſtand, in ſein eigenes Haus nehmen 
ſollen. Dann hätte Wynfried die Heranwachſende oft ge- 
ſehen, vielleicht beizeiten kennen, würdigen und lieben ge⸗ 
lernt, und alles wäre von ſelbſt einer glücklichen Wen⸗ 
dung entgegengewachſen, was man nun gewaltſam ein⸗ 
zubiegen und einzurenken verſuchen mußte. — 

Aber damals lebte ja feine Frau noch. ... Daß er das 
auch nur einen Augenblick vergeſſen konnte. . . . Seine 
Frau, die das Mädchen mißbildet oder mißhandelt hätte 
— auf dieſe feine Weiſe, wie ſie zu mißhandeln verſtand: 
durch Hochmut und Kälte, die ſo verſteckt waren, daß ſie 
ſich ſtets ableugnen ließen, und doch ſo ſpürbar, daß man 
ſich darunter bog wie unter Peitſchenhieben. 

Nun war es zehn Minuten vor acht. Gleich mußte ſie 
kommen. 

Die Anlegebrücken hüben und drüben konnte er nicht 
von ſeinem Platz aus ſehen; auch jene Stelle des 
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Fluſſes, über die der Fährmann den Kahn ruderte, ver⸗ 
barg ihm ein Baumwipfel. 

Jetzt erſchien ihr Kopf, der Körper wuchs im Empor⸗ 
ſchreiten auf der Treppe, nun ſtand ſie auf der oberſten 
Stufe und hob das Geſicht zu ihm. Eigentlich konnte 
er von ſeinem hohen Sitz aus nicht jeden Zug deutlich 
erkennen, aber mit den Augen der Seele ſah er ſie, als 
ſtehe ſie dicht vor ihm. Ihm ſchien, ihr dunkles, einfaches 
Kleid wirke wie eine vornehme Tracht; ihre Kleidung 
war immer ſo ſorgſam. Am ſchlanken Hals glänzte der 
weiße Kragen. Auf dem lockeren Haar ſaß ein einfacher, 
gefälliger Hut. Unter dem Arm trug ſie Bücher. Was 
für eine ſtolze und ſichere Haltung ſie hatte, und wie ſchön 
ſie ſich bewegte. Dieſe feinen, klugen Züge, den etwas 
herben Mund, die tiefen grauen Augen — er kannte ſie 
ſeit vielen, vielen Jahren. 

„Klara!“ ſagte er lautlos zu ihr hinab. 

Und er meinte eigentlich doch eine andere Klara. Die, 
die längſt von den Enttäuſchungen ihres Lebens aus⸗ 
ruhte — in jener Ruhe, die nichts mehr von ſich weiß — 
nicht einmal die Wohltat fühlt, daß alle Not zu Ende iſt. 

Ihre Tochter! Die Tochter der Frau, die er geliebt 
und nie beſeſſen hatte — 

Zuweilen dachte er: wenn die Welt das wüßte! 
Lachen würde fie — lachen darüber, daß Severin Lob- 
mann das Andenken an ſeine entſagungsvolle Liebe 
heilig hielt. | | 

Er aber fühlte es tief: auch ber Rauheſte, aud) ber 
Größte, auch der Arbeitsrieſe — er verliert alle Fäden 
zum Verſtändnis des Menſchen — verliert ſich ſelbſt in 
Unbarmherzigkeit und Kälte, wird zur Maſchine, wenn er 
nicht tief in ſich ein leiſes, kleines Feuer lebendig hält. 
Und das Verlangen zur Liebe und zum Gedankenſpiel 
mit einer Liebe, das ihm wie allen Sterblichen eingeboren 
war, hatte ihm ſein Weib nicht ſättigen können. — Als 
er acht Tage mit ihr verheiratet war, wußte er ſchon, daß 
eine ſchöne Larve ihn getäuſcht hatte. 

In den ſchweren und bitteren Erwägungen der heu⸗ 
tigen Morgenſtunde war das alles wieder zu ſtarkem Le⸗ 
ben erwacht: das Leiden und die Entſagung von einft... 

Klara grüßte herauf. Und ſeltfam — anſtatt wieder 
zu grüßen, ſtreckte er nur die Rechte gegen das Fenſter 
aus — wie eine verlangende Geſte war das: Komm! 

Und ſie lächelte. Er ſah es genau. Sie nickte. Wie 
ein unbefangenes, fröhliches Mädchen tut, das in geſun⸗ 
der Freudigkeit an ſeine Pflicht geht. 

Ja, ſie — ſie! Sie war die Geſundheit. Sie war die 
Kraft. Sie war die Jugend. Sie war die Schönheit. 
Die Liebe. Das Glück. | 

In der Stärke feines Wunſches, in ber Herren- 
gewohnheit, Wunſch und Wille fid) untrennbar rajd ver- 
mählen zu laſſen, in der grandioſen Selbſtfucht des Ver⸗ 
antwortlichen, der nur ſeine heiligen Zwecke bedenkt, in 
all dieſen großzügigen Gewohnheiten ſeines geiſtigen 
Lebens kam ihm gar nicht die Erwägung, ob er auch 
Schickſal ſpielen wolle zum Unheil anderer Menſchen. 

Er war wie benommen von dieſer Autoſuggeſtion: ſie 
iſt zur Retterin meines Sohnes vorbeſtimmt, zur Erhalte⸗ 
rin meines Lebenswerkes, in ihr kommt ihre Mutter zu⸗ 
rück und will durch iig erfüllen, was uns verjagt bleiben 
mußte. — 
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Als bie raſch Dahinfchreitende [einem Blick völlig ent- 
ſchwunden war, febte er wieder die Klingel in Bewegung, 


mit einem ſo heftigen und kräftigen Druck, daß das 


ſchrille Geläut drüben im Dienerzimmer gar kein Ende 
nahm. Und dem atemlos herzulaufenden Georg wurde der 
Befehl: „Ich laſſe den jungen Herrn bitten, fid) zu mir zu 
bemühen. Um neun kommt aber Silveſter und malträtiert 
mich — alſo bitte noch vorher.“ 

„Sofort“, ſagte Georg verängſtet. Denn er ſollte eine 


„Bitte“ überbringen und hatte doch einen Befehl gehört, 


hinter dem ſich das Donnergrollen fürchterlichſten Un⸗ 


wetters barg, falls der Befehl nicht augenblicks befolgt 
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werde. Und wie ſollte er das dem jungen Herrn bei⸗ 
bringen, der auf jede Beſtellung immer nur ein läſſiges, 
zweifelndes „So—o?“ als Antwort hatte. 

Aber es mußte ihm doch wohl gelungen ſein, das 
Dringliche und Bedrohliche des Auftrags fühlbar zu 
machen. Denn einige Minuten ſpäter trat Wynfried 
Severin Lohmann bei ſeinem Vater ein. 

Er war im Morgenanzug, das geſteppte lila Seiden⸗ 
jackett, das weiß und lila geſtreifte Seidenhemd kleidete 
ihn ſehr gut, aber gaben ſeiner Erſcheinung doch einen 
verzärtelten Charakter. 

(Fortſetzung folgt.) 


Der Backfiſch. 


Von Wolfgang Merker. 


Ein Nachmittagskonzert! Alle Tiſche des großen Rau⸗ 
mes ſind beſetzt, die Hausfrauen halten ihr Kränzchen 
ab, die Pärchen flirten, und die Muſikfreunde verſuchen, 


durch den Lärm hindurch wenigſtens einige Töne zu er⸗ 


haſchen. An den Familientiſchen haben ſich aber neben 
den würdigen Müttern auch mehr oder minder jugend⸗ 
liche Töchter eingefunden, die unter bewährter Aufſicht 
Kaffee und Kuchen, vielleicht auch Torte mit Schlagſahne 
verzehren und dazu Handarbeiten anfertigen. Na⸗ 
türlich geht das alles nicht ſo ohne Geräuſch ab, „wenn 
gute Reden ſie begleiten“ iſt ein treffliches Motto für 
Kaffeekränzchen und ⸗konzerte, und die Jüngſten ſind ge⸗ 
rade die flinkſten mit dem Zünglein, eben unſere lieben 
Backfiſche. Wenn du ihnen ein Weilchen zuhörſt, 
was kannſt du da alles aus ihrem Alltags- und Feſttags⸗ 
leben erfahren! Am wenigſten von der Schule, ſie 
würde beinah einen Mißklang in der ſchönen Harmonie 
der Stimmung hervorbringen; eher einmal etwas von 
Kirche und Paſtor und der bevorſtehenden Einſegnung, 
am meiſten aber werden die geſelligen Themen abge⸗ 
handelt: vom Tennis bis zum Tango und dann die 
Kleiderfrage, Hüte und Schuhe inbegriffen. Sie wird 
hiſtoriſch behandelt: „Weißt du noch, als ich das Grau⸗ 
grüne trug?“ oder vergleichend: unter Heranziehung 
aller Verwandten und Bekannten, oder kritiſch: mit 
Spitzen und Seitenhieben gegen die Rivalinnen. Dazu 
eine kleine Liebelei, ein intereſſantes Erlebnis — und 
das Repertoire der Backfiſche iſt erſchöpft. 

Sind denn wirklich alle Backfiſche ſo oberflächlich, 
kennt keine dieſer werdenden Jungfrauen etwas Höheres 
oder Tieferes? O doch, eine kurze, aber buchſtäblich 
wahre Geſchichte wird uns eines Beſſeren belehren. Ein 
junger Rechtsanwalt, der eine gute Praxis beſaß, ſtarb 
plötzlich; er hinterließ der Witwe ein nicht großes Ver⸗ 
mögen und fünf Kinder, Mädchen von einem bis dreizehn 
Jahren. Was aber noch ſchlimmer war als die äußere 
Enge der Verhältniſſe, war die völlige Unfähigkeit der 
noch jungen Frau, zu wirtſchaften und zu ſparen. Sie 
war in Wohlleben großgeworden, hatte in ihrer Ehe 
über reichliche Mittel verfügt und alles andere den 
Dienſtboten überlaſſen. Auch nach dem Tod des Gatten 
vermochte ſie nicht, die geringen Einkünfte richtig zu ver⸗ 
wenden, ſie mußte immer wieder das Kapital angreifen. 
Kurz, es ging reißend bergab. Da trat eines Tages die 
ülte[te Tochter Agnes — fie war gerade dreizehn gewor⸗ 
den — an ihre Mutter heran mit der Bitte, ihr Wirt⸗ 
ſchaft und Kaſſe zu übergeben; es müſſe anders werden, 


oder die Familie würde zugrunde gehen. Die Mutter 
war leicht zu überreden, ihrem Phlegma war die Ab⸗ 
ſtreifung der häuslichen Pflichten ganz gelegen, und nun 
begann unter der Leitung des Badfifches eine neue Ara 
in der Wirtſchaftsführung, eine Epoche der Einteilung 
und Sparſamkeit, und als Agnes ſpäter einem braven 
Mann als Frau folgte, hatte We die jüngeren Schweſtern 
[don gelehrt, in ihre Fußtapſen zu treten. Ein Badfifch 
als Retterin einer Familie — keine Romantik, ſondern 
ſchlichtes Leben — ein Beweis, daß auch unſere Back⸗ 
fiſche im Notfall wohl noch anderes leiſten können, als 
Tanzſtunden beſuchen und Schlagſahne eſſen. Wenn wir 
die Seele des Backfiſches analyſieren wollen, ſo müſſen 
wir zweierlei dabei bedenken: es iſt die einer Frau, aber 
bie einer unfertigen. Die Psychologie bes Weibes über- 
haupt gehört zu den Problemen, über die ſich „die Ge⸗ 
lehrten nicht recht einig ſind“, beſonders ſteht ſich da die 
Partei der Dichter und die der Philoſophen gegenüber. 
Die Poeten ſagen: die Seele der Frau iſt unergründlich 
wie das Meer; die Philoſophen dagegen behaupten, es 
ſei gar nicht ſo ſchlimm mit der Schwierigkeit, man könne 
vielmehr die ſeeliſchen Eigenſchaften gerade der Frau mit 
Leichtigkeit auf beſtimmte Typen zurückführen. Ich halte 
die letztere Anſicht für die — ungalantere. Neben dieſer 
erſten Schwierigkeit ſteht nun noch die zweite, daß wir es 
nicht mit einer vollendeten, ſondern einer werdenden 
Frau zu tun haben, das erſchwert die Unterſuchung be⸗ 
deutend. Übrigens hat dieſe Unfertigkeit auch ſicher den 
Namen „Backfiſch“ hervorgebracht. Dieſer ſtammt nach 
Friedrich Kluges’ Anſicht aus der Sprache der Fiſcher 
und bezeichnet die nicht zum Kochen, ſondern zum Backen 
beſtimmten kleineren und zarteren Fiſche. Die ſinnvolle 
Übertragung dieſes Ausdrucks auf hoffnungsvolle junge 
Mädchen wird den Studenten zur Laſt gelegt, die ja in 
ihrer Mundart Bilder und Gleichniſſe lieben. 
Daß die Studenten auch hier die Übeltäter geweſen ſind, 
iſt nicht nur innerlich wahrſcheinlich, es iſt ſchon im ſieb⸗ 
zehnten Jahrhundert ausdrücklich bezeugt (Kluge, Stu⸗ 
dentenſprache S. 19), ebenſo ſicher aber iſt, daß der 
Burſche damit nicht beſondere Hochachtung ausdrücken 
wollte, und ſo könnten dieſe Zeilen zugleich die Aufgabe 
einer Rettung des vielgeſchmähten Backfiſchs überneh⸗ 
men. Es klingt ja freilich nicht gerade wie ein Hymnus, 
wenn ich damit beginne, daß Minna von Barnhelms 
Selbſtbekenntnis, das ihr Leſſing in den Mund legt, her⸗ 
vorragend gerade auf die jüngſten der jungen Mädchen 
paßt: „Wenn alle Mädchen ſo ſind, wie ich mich jetzt fühle, 
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fo find wir ſonderbare Dinger. Zärtlich und ſtolz, tugend⸗ 
haft und eitel, wollüſtig und fromm.“ — Gerade dieſes 
Schwanken zwiſchen den Extremen iſt für den Backfiſch be⸗ 
zeichnend, weil er tatſächlich nichts Rechtes mit ſich anzu⸗ 


fangen weiß. Er iſt ein Amphibium und lebt halb in 


der reiferen Sphäre des Erwachſenen, halb in der naiven 
des Kindes. Er iſt — bildlich geſprochen — halb Junge, 
halb Mädel, ſchwärmeriſch und keck, hingebend und 
trotzig. — Daher iſt ſeine pädagogiſche Behandlung ſo 
ausnehmend ſchwierig, man weiß nie, ob man ihn als 
Kind oder als Erwachſenen anſehen ſoll; im erſten Fall 
iſt er zuweilen in ſeinem Selbſtgefühl gekränkt, im zwei⸗ 
ten macht er fid) vielleicht über dich luſtig. Für eins hat 
allerdings der Durchſchnittsbackfiſch immer Verſtändnis 
und Aufnahmefähigkeit, das iſt für ein fröhliches Ver⸗ 
trauen, mit Nachſicht gepaart; wenn ihm dies entgegen⸗ 
gebracht wird, ſo gibt er ſich Mühe, das Entgegenkommen 
zu rechtfertigen, natürlich nur, wenn es ein echter, un⸗ 
verdorbener Backfiſch ijt. — Verhältnismäßig leicht haben 
es die Mütter mit ben halbwüchſigen Töchtern, obwohl 
ich im Geiſt jetzt die heftigſten Proteſte höre. Sie ſind 
gleichen Geſchlechts mit ihnen und haben ihre körper⸗ 
liche und geiſtige Entwicklung vom erſten Lebenstag an 
überwacht. Sie kennen alle ihre kleinen Geheimniſſe, 
bis zu einer beſtimmten Alterſtufe wenigſtens. Dann 
allerdings verſchließt das Mädchen ſein Tagebuch und 
verbittet ſich die Offnung ſeiner Briefe, wenn auch in 
jenem nur abgedroſchene, ſentimentale Redensarten und 
in dieſen bloß ſchwärmeriſche Liebesbeteuerungen einer 
Freundin ſtehen. Viele Mütter glauben in dieſem Augen⸗ 
blick das Herz ihres Kindes verloren zu haben; keines⸗ 
wegs, es iſt nur Schamhaftigkeit und die Luſt am Ro⸗ 
mantiſchen, die dieſe ſcheinbare Abkehr vor der Mutter 
veranlaffer. In ſtillen Stunden ift der Backfiſch nur 
um ſo zärtlicher zu ſeinem Mütterlein und ſchwärmt 
ſeiner Lieblingsfreundin von dieſem vor. Darum fällt 
der Mutter die pädagogiſche Behandlung leichter, ſie 
kann und darf ſich der Tochter gegenüber unmittelbarer 
geben als der Vater, dem ſchon die Ungleichheit des 
Geſchlechts beſtimmte Normen der Behandlung abſteckt, 
und der tatſächlich zuweilen im unklaren darüber iſt, ob 
er ſein Kind oder eine fremde junge Dame im Haus hat. 

Betrachten wir doch einmal das Verhalten der Väter 
ihren Backfiſchen gegenüber, es zeigen ſich dabei höchſt 
markante Gegenſätze. — Es gibt zunächſt Backfiſch⸗ 
väter, die gar nicht bas Bewußtſein dieſer verantwort⸗ 
lichen Stellung haben und den Backfiſch genau ſo be⸗ 
handeln wie ihre Knaben. Eine ſolche Behandlung 
findet ſich wohl am häufigſten in den Familien, in denen 
der VBackfiſch neben einer Anzahl Jungen das einzige 
Mädchen iſt. Da macht der Vater ſeinetwegen nicht be⸗ 
ſondere Umſtände: wenn er ſich vor ſeinen Söhnen in 
Hemdsärmeln zeigt, ſo wird das feiner Tochter auch 
nicht ſchaden. So gerät hier die Backfiſcherziehung meiſt 
ein wenig derb, aber es gibt dabei friſche Mädel, die mit 


den Brüdern an Wildheit und dummen Streichen wett⸗ 


eifern. Dazu fieht der Vater auch keineswegs ſcheel, 
und es iſt mehr ein Lob als ein Tadel, wenn er zur Toch⸗ 
ter ſagt: „Du biſt ein richtiger Junge.“ Anderſeits 
findet ſich der Fall ſolcher knabenähnlichen Erziehung 
gerade auch in ſolchen Familien, in denen der Backfiſch 
das einzige Kind überhaupt iſt und alle Hoffnungen des 
Vaters auf ſeinem Haupt trägt, nur daß hier nicht die 
Wildheit des Knaben herangebildet wird, ſondern ein 
perſönliches und engeres Verhältnis zum Vater. Hier 
unternimmt dieſer weite Fußwanderungen mit ſeiner 
Tochter, belehrt ſie über dies und das und lenkt ihren 


Nummer 91. 


Blick ſchon früh auf einen zukünftigen Beruf, vielleicht 
auf den, den er ſonſt ſeinem Sohn zugedacht 
hätte. Wenn hier der Vater in dem Mädchen einen 


Erſatz für den Stammhalter ſieht, ſo braucht dies keines⸗ 


wegs auf ſeine ritterliche Haltung ihr gegenüber hem⸗ 
mend einzuwirken, im Gegenteil, der Umſtand, daß ſie 
die einzige Tochter iſt, verpflichtet ihn zu zarter Rückſicht 
und macht ihn der zweiten Gattung von Backfiſchvätern 
ähnlicher, die nun befprochen werden ſoll. Es gibt 
nämlich Familien, in denen der Backfiſch die allergrößte 
Rückſicht von ſeiten ſeines Vaters genießt, in denen er 
völlig die Rolle der jungen Dame bei ihm ſpielt. Nicht 
nur, daß er ſich des zarteſten Umgangstones ihm gegen⸗ 
über befleißigt, ſondern er zeigt auch eine Liebenswürdig⸗ 
keit und Aufmerkſamkeit, wie ſie nicht einmal ſeine 
Gattin genießt. Stellt dieſe eine außergewöhnliche An⸗ 
forderung an ihn, ſo brummt er vielleicht, das Töchter⸗ 
chen braucht nur einen Wunſch zu äußern, ſo wird er 
ſofort erfüllt. Im letzten Augenblick vor dem Tanz⸗ 
ſtundenball läuft er in verſchiedene Läden und kauft 
eigenhändig noch Schmuck und Handſchuhe. Der Gaben⸗ 
tiſch des Backfiſches, ſei es zu Weihnachten oder am Ge⸗ 
burtstag, ſtrotzt von Gaben, die alle von der zartſinnigen 
Sorgfalt des Vaters Zeugnis ablegen; er verſteht es, 
der Tochter ihre geheimſten Wünſche abzulauſchen. Auf 
der Reiſe ſorgt er für guten Platz und Erfriſchungen, 
er trägt bei Fußwanderungen ihren Ruckſack und er⸗ 
kundigt ſich in regelmäßig wiederkehrenden Abſtänden 
nach ihrem Ergehen, und das alles mit einer Zärtlichkeit, 
die eine Braut neidiſch machen könnte. Dadurch bildet 
ſich zwiſchen Vater und Tochter ein ſo inniges Verhält⸗ 
nis heraus, daß ſich die Mutter zuweilen zurückgeſetzt 
fühlt. Schwer hat es bei ſolchen Backfiſchvätern die 


Schule. Dieſe erſcheint ihnen als eine rauhe Notwendig⸗ 


feit, die Lehrer als mehr oder minder unverſtändige Ty- 
rannen, jeder Tadel als ein Sakrileg, ein Vergehen gegen 
das Heilige. Wenn der Backfiſch einen Beruf ergreifen 
ſoll, ſo wird ihm darin die weiteſtgehende Freiheit ge⸗ 
laſſen, und ſein Wille iſt das höchſte Geſetz, ſelbſt bei 
häufigem Umſatteln. Solche zärtlichen Väter wirken auf 
den Unbeteiligten zwar rührend, ſind aber für die Ent⸗ 
wicklung des jungen Mädchens durchaus nicht immer 
nützlich, ihre Ritterlichkeit erzeugt häufig ein übergroßes 
Selbſtbewußtſein und eine gewiſſe Empfindlichkeit, und 
beides kann man auf einem vielleicht dornenvollen Le⸗ 
bensweg zuweilen hindernd empfinden. Nur das eine 
Gute hat dieſe liebevolle Behandlung: ſie gewährt dem 
Mädchen ſpäter, wenn es im Leben hin und her ge⸗ 
ſtoßen wird, die Erinnerung an eine glückſelige Jugend⸗ 
zeit, und die iſt allerdings auch etwas wert. 

Ich ſchließe dieſen Beitrag zur Naturgeſchichte des 
Backfiſchs mit der Bemerkung eines modernen Autors, der 
neulich behauptete, es gäbe keine „Vackfiſche mit Hänge⸗ 
zöpfchen“ mehr, an ſeine Stelle ſei „das junge Mädchen 
mit dem breiten Band im Haar“ getreten. Dieſe Be⸗ 
hauptung ſollte zunächſt für die Bühne gelten, und da 
mag ſie ihre Richtigkeit haben, für das Leben möchten 
wir doch noch unſern alten Vackfiſch reklamieren, ſelbſt 
wenn er das Haar aufgeſteckt trägt. Die Tugenden und 
Fehler dieſer weiblichen Altersklaſſe werden in alle Ewig⸗ 
keit beſtehen bleiben, und es wäre ſchade um beide, wenn 
ſie verloren gingen. Sie wirken erfriſchend wie ein 
Trunk aus kühlem Quell, und dieſe Erfriſchung brauchen 
wir in unſerm allzu vernünftigen Zeitalter mit ſeiner 
Jagd nach bem Vorwärtskommen. Wo es noch Backfiſche 
gibt, gibt es keine Senilität — ſie ſind die ton pre Ber: 
förperung der Jugend. 


bureaukratiſchen Nachbarſchaft bes 


ſchaft mit dem Hausherrn. Fürſt 


Jahren, anläßlich des fünfzig⸗ 
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Der regierende Sürft von und zu Ciechtenſtein. 


Von Egon Dietrichſtein. — Hierzu 7 Spezialaufnahmen für die „Woche“ von H. Spira. 


Das Palais des regierenden Fürſten Johann iſt ein 
maſſibes, ſtilles und ernſtes Gebäude, würdevoll und 
ohne äußeren Prunk. Ein Haus, das nichts von den 
ftilifierten Dekorationen jo vieler Adelspaläſte hat, 
ſondern in ſeiner vierſchrötigen, breiten Nüchternheit 
einen amtlichen Charakter trägt. Und es iſt ja auch 
zume Teil Landesverwaltung, Behörde. Die Räume der 
Hofkanzlei ſind hier untergebracht, der gegen den idylliſchen 


Minoritenplatz liegende Trakt iſt per bureaukratiſchen 


Aktenerledigung gewidmet, in der 


Unterrichtsminiſteriums. 

Das iſt ein einſames Palais 
in einer ſtillen, von keiner Elek⸗ 
triſchen, von keinem regen Wagen⸗ 
verkehr aufgeſcheuchten Gaſſe. Und 
in ſeinem reſervierten, dem lärmen⸗ 
den Getriebe entrüdten, innerlichen 
Weſen zeigt es eine Verwandt⸗ 


Johann hat niemals die Oeffent⸗ 
lichkeit, den Prunk, die Verehrung 
der Maſſe, die Schauſtellung bei 
Feſtlichkeiten, geſucht, und die Leute 
fagen, er habe dieſe Danaer⸗ 
geſchenke ſogar gehaßt. Vor ſechs 


jährigen Regierungsjubiläums, 
erſchien der Fürſt im Scheinwerfer 
der Oeffentlichkeit, Huldigungen, 
Zeitungsartikel befaßten ſich mit 
ſeiner Perſönlichkeit. Es dauerte 
nur wenige Tage. 
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rückkehrt, um bald wieder zu verreiſen. 


zog ſich wieder in ſein einſames Leben zurück. Von 
kleineren Reiſen, Ausflügen auf nahe gelegene Güter 
abgeſehen, wohnt Fürſt Johann mit ſeinem Bruder 
Prinz Franz, dem ehemaligen Botſchafter in Rußland, 
im Palais in der Bankgaſſe. Seine Fahrten führen 
ihn nur auf wenige Tage von Wien fort, meiſtens 
auf den Liechtenſtein am Semmering oder nach Mähren, 
wo er nach kurzem Aufenthalt wieder nach Wien git 
Dieſe Aus⸗ 
flüge des Fürſten, dieſe Abfahrt 
und Rückkehr wiederholen ſich 
mitunter im Lauf einer Woche, 
und das Perſonal wird immer 
erſt einige Stunden vorher von 
den plötzlichen Entſchlüſſen ſeiner 
Herren verſtändigt. In Eile wird 
der Bahnwaggon beſtellt, in dem 
der Fürſt mit ſeinem Kabinett⸗ 
ſekretär reiſt, werden die Dis⸗ 
poſitionen für die Abfahrt ge- 
troffen. Nach wenigen Tagen, 
gewöhnlich Samstag abends, 
wird ſchon wieder die Ankunſt 
ſignaliſiert. Dazwiſchen lag 
früher der Aufenthalt bei Maria⸗ 
ſchutz auf dem Semmering, wo 
ein hagerer Forſtmann, faſt von 
niemand als Seine Durchlaucht 
identifiziert, im früheſten Morgen⸗ 
grauen auf die Hühnerjagd ging. 
Nach Liechtenſtein reiſt der Fürſt 
ſelten. Einem großen Teil der 


Der pu Derregiesem Siritjopannoonunà au £ledjfenftein. Bevölkerung ift er bier unbekannt. 


Aufgang zur Hoftanzlei. 


nommen, der Herr 


haupt abſeits von den 


. nants auf den Renn⸗ 


dem öſterreichiſchen Hof geſucht. 
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In Wien arbeitet er faſt den ganzen Tag, vom 
frühen Morgen bis ſpät in die Nacht. Arbeitet mit 
der Gewiſſenhaſtigkeit, dem Fleiß und der Ausdauer 
eines Pflichtmenſchen, den äußere Einflüſſe nicht von 
ſeinen Aufgaben ablenken, an der Erledigung von 
Akten und Eingaben. Das ganze Perſonal iſt darauf 
eingerichtet, jedes Detail, jede Kleinigkeit, die irgendwie 
ſeine Perſon und ſein 
Eigentum betrifft, dem 
Fürſten vorzulegen. In 
den. wenigen freien 
Stunden, die ihm übrig⸗ 
bleiben, läßt ſich der 
Fürſt Phonolamuſik 
vorſpielen. 

Feſtlichkeiten, Emp⸗ à 
fünge fird Ier felten |: 
geworden. Sie waren 
nie ſehr häufig. Aber 
doch, früher einmal 
trugen die Champagner⸗ 
lieferanten ihre Körbe 
in das Palais, wurden 
in den Prunkräumen 
die weißen Ueberhänge 
von den Gobelins ge⸗ 


Portier legte ſeine 
Paradeuniform an, die 
Equipagen fuhren in 
den Hof, und von oben 
leuchtete aus dem Glanz 
Liechtenſteinſchen Prun⸗ 
kes eine feſtliche Illu⸗ 
mination. 

Aber wie geſagt, 
Fürſt Johann liebte die 
Feſtlichkeiten nie ſonder⸗ 
lich. Auch nicht in ſeiner 
Jugend. Er ſteht über⸗ 


Traditionen der Liech⸗ 
tenſteins, iſt ſeinen ganz 
eigenen, einſamen Le⸗ 
bensweg gegangen. Die 
Liechtenſteins waren 
Offiziere, Ulanenleut⸗ 


plätzen, Kriegshelden 
auf dem Schlachtfeld, 
Generale und Diplo⸗ 
maten, an den oberſten 
Stellen bureaukratiſcher 
Karriere, Namen in den 
Präſenzliſten der Feſt⸗ 
lichkeiten, Gäſte der 


großen Salons, Geſellſchaftsmenſchen. Fürſt Johann iſt kein. 


Freund des Offiziellen und hat auch nicht ben. Verkehr mit 
Seine Titel ſind mehr 
angeboren als erworben: Regierender Fürſt, Herrenhaus- 
mitglied. Seine militäriſche Karriere war ſehr kurz: 
Leutnant bei den Ulanen. Mehr Pflicht als Neigung. 


Er hatte niemals diplomatiſche, militäriſche oder über- 


haupt Beamtenambitionen. Seine Liebe, ſein Ehrgeiz, 
ſein Wiſſen und Wirken blieben der Natur, der Scholle, 


Jugendbildnis des 5 Siten Johann. 
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dem Grund und Boden, dem Blühen der Felder, dem 
Leben in den Forſten zugewendet. Xeußerlich nur ein 
Großgrundbeſitzer. Aber eigentlich unendlich mehr. 


Denn ſeine Wälder und Güter ſind für ihn nicht nur 


Beſitz, ſie ſind ſein Lebenselement, er iſt mit ihnen 
aufgewachſen, er hat ſie gepflegt, bereichert, ihnen ſeine 


Sorgfalt und ſeine Studien zugewendet. Nach der 
N Frequenz an der Bonner 
Jb Ar ES Univerfität ließ er ge 

WI ſchulte Landwirte von 

Liebig in München und 


Kühn in Halle kommen, 
er zog die Forſte groß, 
hob die Landwirt⸗ 
ſchaft, errichtete Acker⸗ 
bauſchulen und ſtiſtete 
Stipendien. Und ſo hat 
Fürſt Johann ſeinen 
Wirkungskreis in einer 
anderen Richtung ge⸗ 
funden als feine Bor- 
fahren: als paſſionier⸗ 
ter, in der Landeskultur 
Wertvolles leiſtender 
Landwirt und als 
Kunſtmäzen von Gene⸗ 
roſität, Verſtändnis — 
und, was bie Haupt- 
[ade ijt — mit dem 
Talent zum Mäzen, 
ohne das die Unter⸗ 
ſtützung der Kunſt — 
und ſei es mit noch 
ſo viel Geld — wertlos 
bleibt. Fürſt Johann 
hat dem Kunſtleben in 
Oeſterreich beides, ſeine 
materielle und ſeine 
überlegte künſtleriſche 
Förderung, angedeihen 
laſſen, er hat es mit 
Schätzen aus ſeinem 
Beſitz bereichert, mit 
Juwelen der Malerei. 

Er hat aber über 
dieſe Pflege von 
Idealen nicht die ſo⸗ 
zialen Aufgaben der 
Plutokratie vergeſſen, 

hat mit ſeinem 
Millionen vermögen gg: 
holfen und vielen ihr 
Elend erleichtert. Aus 
ſeinem Geld ſtrömt das 
Quellwaſſer der Ge⸗ 
meinde Semmering, 
blüht der Stadtpark in Mödling bei Wien, durch ſeine 
Spenden dringt in Breitenfurt in die kranken Lungen 
tuberkulöſer Mädchen heilkräſtige Landluft, aus ſeinen 


Mitteln iſt dieſes Rekonvaleſzentenheim errichtet worden, 


ohne daß die Patienten vielleicht im Großſtadtſtaub 
elend zugrunde gehen müßten. Dem Haus ber Barm- 
herzigen Brüder hat er 138 000 Kronen für Epileptiker 
unb Krebskranke geſpendet. Die Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaſten hat 50 000 Kronen zur Erforſchung Kleinaſiens 
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Canovafamin im Empfangjaal. 


erhalten. Und hier erfennt man 
das Charakterbild des Fürſten 
Johann, das ihn als einen 
Miſanthropen zeigt, doch als 
verzeichnet. Er mag ein Ein— 
ſamer ſein, aber doch mit weit— 
gehender Erfüllung ſozialer 
Pflichten. Er mag die Deffent- 
lichkeit fliehen, aber ohne die 
Bedeutung der Publizität zu 
verkennen. 

An einem Sommernach— 
mittag ging ich durch die Prunk— 
räume des Palais, und der 
Zimmerwärter machte den 
kommentierenden Fremden— 
führer. Man braucht hier ſolche 
Kommentare, denn beinah 
jedes einzelne Stück hat 
eine hiſtoriſche Tradition, iſt 
das Geſchenk einer geſchichtlichen 
Perſönlichkeit an das Haus 
Liechtenſtein, jeder Nippes- 
gegenſtand, jeder Zierat iſt 
ein Vermögen. Im zweiten 
Stockwerk liegt die Flucht der 
Repräſentationsräume (Abb. 
nebenſt.). Der rote Salon, 
der auch als Rauchzimmer be— 
nutzt wird, mit ſeinen Interieurs 
in Scharlachfarbe. An den 
Wänden: Die ſchneeglänzenden 
Häupter des Berner Ober— 
landes, eine neapolitaniſche 
Hirtenfamilie, Tarquato Taſſos 
Denkerhaupt, Landſchaftsbilder 
aus dem Fürſtentum. Der 
Empfangſaal in Gold. Ein 
Bild von Amerling: der vier- 
jährige Fürſt auf dem Pferd, 
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Blick in das tofe Rauchzimmer. 


in Eisgrub. Im Knabenanzug, Locken 
aus dem Landhut hervorquellend. Das 
blaue Damenzimmer, das Frühſtück— 
zimmer, der Prunkſaal. Goldſchränke von 
Ludwig XIV., eine Uhr Napoleons. 
Mahagonimöbel. Japaniſche Kaſten. Der 
baedekerberühmte Canovakamin. Ein 
Goldlüſter mit 260 Kilogramm Gewicht. 
Zwei Vaſen aus Sevresporzellan. Der 
Diener behauptet, ſie repräſentieren einen 
Wert von drei Millionen, von denen nach 
Abzug der Phantaſie ſicherlich noch ein 
fabelhafter Wirklichkeitswert verbleibt. 
Ein Tiſch Papſt Pius' IX. aus römiſchem 
Moſaik mit Granaten eingelegt, eine Uhr 
Maria Thereſias, die vier Muſikſtücke 
ſpielen kann und ſich dennoch damit be— 
gnügt, einmal des Jahres aufgezogen zu 
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werden. Ein Goldſchrank 
Viktor Emanuels. Eine Uhr 
Kaiſer Alexanders. Ein 
Trumeautiſch Kaiſer Franz', 
von ihm ſelbſt verfertigt . . 
Und über dem allen, über 
dieſem diskreten Prunk von 
gediegenem, nirgends re⸗ 
klamehaftem, aufdringlichem 
Weſen die ſcheidende Sonne, 
die das Sommergrün der 
Volksgartenbäume aufleuch⸗ 
ten läßt, über die man. 
hinüberſieht über den weiten 
Platz zur Front der neuen 
Hofburg, zum goldſchim— 
mernden Dach des Parla⸗ 
ments, zu den impoſanten 
Mufeen. Unten das Burg- 
theater. Eine Stadtſernſicht 
auf die vornehmſte Wiener 
Architektur und dazwiſchen 
das blühende Leben der 
Gärten... | 

Ueber die große, mit 
antiken Bildhauermotiven 
geſchmückte Feſtſtiege in den 
erſten Stock. Hier liegt 
das Zimmer, in dem Fürſt 
Johann von ſeinem Diener | 
bas Diner jeroiert wird. Ein reizendes Kunſtwerk ijt 
hier zu ſehen: Fürſt Johann krabbelt mit feinen neun 
Geſchwiſtern, lauter Babys, den Chriftbaum hinauf, 
jedes will zuerſt von den Früchten naſchen. 

Das Arbeitzimmer. Die Bibliothek mit farben⸗ 
prächtigen Kriegsbildern aus der Geſchichte Liechten⸗ 
ſteins, wo fie von Feldherren und Haudegen repräſen— 
tiert wird. Daneben das Schlafzimmer des Fürſten. 
Nicht mehr. Es hat keinen Prunk, kaum einen Luxus, 
die Einrichtung bleibt auf den ganz ſimplen Komfort 
reduziert. Ein Bett ohne Baldachin, ein Toilette⸗ 
tiſchchen, ein Diwan, Nippes auf einem Schrank, auf 
dem ſich noch einige Oſtereier konſerviert haben ... 
Nebenan die Phonolamuſikſtücke, mit denen jid) ber Fürſt 
die freie Zeit vertreibt. Darunter Werke Mahlers .. 

In den Interieurs der Prunkräume ſtecken Millio- 
nen aus dem Liechtenſteinſchen Vermögen, deſſen 
Großteil jedoch in Induſtrien und Gütern veranlagt 
iſt. Die finanziellen Kräfte, die 
auf dem Salonparkett hervorgezaubert, in den Galerien 
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Kunſtſchätze erſchaffen haben, beleben das flache Land 


den Reichtum 


— 


Das Arbeitzimmer des Fürften. 


mit induſtrieller Tätigkeit. 
In Unter⸗Themenau ſormen 
ſie Tonwaren und Ziegel, 
ſetzen Maſchinenwerkſtätten 
und Hüttenwerke in Bewe⸗ 
gung, alimentieren Brau- 
häuſer, treiben Waldmühlen, 
geben Tauſenden von Fa⸗ 
brikarbeitern, Tauſenden 
von Bauern und einem 
Beamtenheer Exiſtenz. Aus 
dem flachen Land erhebt 
ſich triebreiche Macht. Auf 
beinah vierzig Gütern, auf 
ðz nahezu 200 000 Hettar 

Areal haber Liechtenſteinſche 

Millionen Forſte, Gärten, 

Märchenſchlöſſer, wie in 

Eisgrub, erſchaffen, blüht 

öſterreichiſche Fruchtbarkeit, 

der Segen des Feldes. Der 

Inſpektor geht jetzt durch 
die hohen Sommerſaaten, 

der Bauernfleiß läßt die 

Werte der Ernte aus dem 

Acker ſprießen, Bauern⸗ 

hände, geleitet und geführt 

durch kenntnisreiche Fach⸗ 

leute, zaubern fruchtbare 

öſterreichiſche Landſchaſt aus 
der Erde. Wild in ſtillen, dichten Forſten, Rinder 
auf ſaftigen Gräſern, Meierhöfe ... Das Dorf, bas 
Land . .. Der Wohlſtand ... Und dann zwiſchen 
Bergen, durcheilt von den Luxuszügen nach der 
Schweiz, das Fürſtentum Liechtenſtein, mit Bauern, 
die von keiner Steuerbehörde gepreßt werden, denen 
keine Militärpflicht die Arbeit raubt. 

Fürſt Johann opfert ihnen die Ruhe feines Alters. 
Das Regieren, und ſei es auch über einen Staat in 
kleinſtem Format, bleibt eine Laſt. Und ſo kehrt Fürſt 
Johann in der Sommerglut von ſeinen Gütern in 
das Palais der Bankgaſſe zurück. Die Tore ſchließen 
ſich wieder, vor dem ungariſchen Gebäude gegenüber 
raucht der Portier in ſeiner grünen, ſilberverſchnürten 
Uniform die Friedenspfeiſe einer delegationsloſen Zeit. 
Und Hofſchauſpieler Reimers, der nebenan wohnt, 
geht mit würdevollen, gravitätiſchen Schritten zum 
Burgtheater, um im klaſſiſchen Repertoire einen jener 
klaſſiſchen Fürſten zu ſpielen, die es ſich nicht einfallen 
laſſen, am Sonntag Akten zu erledigen. Anno dazu⸗ 
mal hatten es die Fürſten beſſer. 
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Blaufelchenfang im Bodenfee. 


Von Eduard Schroff, Konſtanz. — Hierzu 6 Aufnahmen von A. Hübner, Konſtanz. 


Das Motorboot ſteuerte aus der „Konſtanzer Bucht“ 
hinaus in die offene See. Die Uſer zu unſern beiden 
Seiten, prächtige Villen in waldiger Umrahmung, 
weichen zurück, und vor uns liegt eine mächtige, bräun⸗ 
lichgrüne Waſſerfläche. Hinter grauen Dunſtwolken 
verſchwand zeitweiſe das ferne Ufergelände, das uns 


ſonſt bei der Seefahrt und bei ſchönem Wetter be⸗ 


ſonders maleriſch darſtellende Landſchaftsbilder vor⸗ 
ſührt. Jetzt nur noch Himmel, Waſſer und Wolken — 


kein Land iſt mehr zu ſehen; wir ſtehen ganz unter 


dem Eindruck, als befänden wir uns mit unſerm ſchnell⸗ 
fahrenden Boot mitten im Meer. Es iſt ja auch das 
vielgenannte „Schwäbiſche Meer“. 

Friſcherer Wind, glänzenderes Licht, zwiſchen 
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- E TE Ein jpannenbet Augenblick: 


Wolkenlücken hindurch beleben Sonnenſtrahlen die vom 
Grundgewell leicht bewegte See, die nun plötzlich in 
anmutigem Wechſel und prächtigem Farbenſpiel auf 
dem tanzenden Gewelle, vom Grau ins Hellgrün, 
wechſelnd bis zum tiefſten Blau erſtrahlt. 

Der Blick in die Ferne iſt uns immer noch in 
Wolken verſchleiert, und zu unſerer Rechten verhüllen 
Wolkenberge die ſchneebedeckten Alpen. 

Nun ſichten wir die erſten Fiſcherboote. Einige 
haben bereits ihre Segel aufgezogen und fahren heim— 
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wärts, in uns entgegengeſetzter Richtung. Unſerm 
ſpähenden Auge erſcheinen auf einmal in unweiter 
Ferne undeutlich auf dem Waſſer ſich hin und her 
bewegende Punkte, die immer wieder in dem uns 


vorgelagerten dünnen Nebelſchleier verſchwinden. „Un: 


ſichtiges Wetter.“ Immer größer werden die Punkte 
— ſie werden deutlicher; wir zählen fünf — zehn — 
dreißig — und noch mehr. In gleichmäßigen Ab⸗ 
ſtänden von je einigen hundert Meter voneinander 
erſcheinen Boot an Boot auf der weiten Waſſerfläche, 
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dem Bodenfee, — , 


umrahmt, uns wie 


wird auf dem Boden— 
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die glänzt und glitzert und das Auge blendet, wenn die 


Sonne und der blaue Himmel in den auf dem See 
lagernden Nebelduſt hineinleuchtet. 
Nach fünfviertelſtündiger Fahrt haben wir eine 


etwa 25 Kilometer lange Strecke, die Hälfte der ganzen 
Länge des Bodenſees 
zwiſchen Konſtanz und 
Bregenz, durchfahren 
und befinden uns 
inmitten der fiſchenden 
Felchenfiſcherflottille 
— den „Klusgarn— 
fiſchern“. Ein male— 
riſches Bild, dieſe 
kleinen, hurtig im Kreis 
herumfahrenden Mo— 
torfiſcherboote. Doch 
liegt der größte Reiz 
des maleriſchen Bildes 
in den Geſtalten ſelbſt, 
den wetterfeſten, von 
Sonne, Regen und 
Wind dunkel gebräun— 
ten Geſichtern, die oft 
von ſtruppigen Bärten 


Typen aus alter Zeit 
anblicken. 
Der Felchenfang 


Bor der Ausfahrt. 


ſee auf zwei Arten betrieben — mit dem Zuggarn, ge⸗ 


nannt „Klusgarn“, und den Stell- ober Schwebenetzen. 


Mit dem Klusgarn beginnt die Fiſcherei Mitte Mai und 
endigt im Oktober. Die Schwebnetzfiſcherei beginnt in 
der Regel Mitte Juni und dauert bis Mitte Dezember. 
Die Klusgarnfiſcherei gehört zu der älteſten Fiſchereiart, 
die auf dem Bodenſee zum Fang von Blaufelchen bekannt 
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iſt. Erſt wurde die Klusgarnfiſcherei nur von den Be⸗ 
wohnern der am Ueberlinger See gelegenen Fiſcher⸗ 
dörfer ausgeübt, und bis etwa vor einem Jahrzehnt 
waren badiſche Fiſcher eigentlich die einzigen Fiſcher 


auf dem Bodenſee, die das Klusgarn zu ſühren ver⸗ 


Das Ausweiden 
der Blaufelchen. 


ſtanden. Nach und 
nach ſtieg die Zahl der 
Fiſcher aus den andern 
Uferſtaaten, und da— 
mit entwickelte ſich 
auch der Fiſchereiberuf 
in fiſchereitechniſcher 
Beziehung. | 

Das Klusgarn 
ſelbſt bat fid) in feiner 
urſprünglichen Mach— 
art mit Ausnahme 
der Maſchenweite des 
Sackes bis auf den 
heutigen Tag erhalten. 
Seit alters her wurde 
auch der eigenartige 
Schiffstyp, das ſo— 
genannte „‚Garnſchiff“, 
das mit vier Mann. 
bemannt und aus— 
ſchließlich nur zum 
Felchenfang verwen⸗ 
det wurde, bis ids vor wenigen Jahren beibehalten. Der 
hohen Betriebskoſten halber haben ſtets verſchiedene 
Fiſcherfamilien Garn und Schiff auf han Koſten 
angeſchafft und unterhalten. Vor etlichen Jahren vers 
ſuchten wiederum badiſche Fiſcher den Felchenfang mit 
dem Klusgarn zu zweien, jedoch in kleineren Booten 
zu betreiben, was ſich auch bewährt hat und ſich rette 
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tabler erwies als mit ben jchwerfälligen großen Garn- 
ſchiffen. Da aber oft ſtundenweite Fahrten bis zu den 
Fangplätzen zu machen ſind, ſo war dieſer Betrieb 
für zwei Mann ſelbſtverſtändlich für die ſtärkſten 
Naturen mit der Zeit zu anſtrengend, und ſeit etwa 
zwei Jahren iſt an Stelle der wertvollen, menſchlich 
ſchwachen Arbeitskraft die ökonomiſch billige, aus— 
dauerndere und leiſtungs— 
fähigere maſchinelle Arbeits: 
kraft, der kleine Benzin— 
motor, getreten. 

Mit dem Klusgarn darf 
nur auf der ſogenannten 
„hohen See“ gefiſcht wer— 
den, d. h., das Garn darf 
den Boden nicht berühren. 
Bei günſtigem Wetter und 
Waſſerverhältnis werden 
öfters febr große Fänge 
von Felchen gemacht, oft— 
mals 100—600 Stück mit⸗ 
tels Boot in einem Tag. 
Die erbeuteten Blaufelchen 
werden nach jedem „Zug“ 
ſofort ausgeweidet, dadurch 
erhalten ſich bie Fiſche halt- 
barer und verſandfähiger. 
Eine Fiſchgroßhandlung in 
Konſtanz, wohl die bedeu— 
tendſte am Bodenſee, holt 
mittels Motorboot die Blau: 
felchen bei ihren Fiſchern 
im See ab, was ein großer 
Fortſchritt für den Blau— 
felchenverſand bedeutet. 

Der Blaufelchen iſt der 
„Brotfiſch“ der Bodenſee— 
filer. Wegen feiner Fein- 
heit und Güte ſteht der 
delikate Fiſch ſeit alters her 
in hohem Anſehen und er: 
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Die Abholung d 


Hecht und Forelle, 


die ſich gern in den Felchenſchwärmen aufhalten. 
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obert ſich immer weitere Abſatzgebiete. Man findet 
ihn auf der Speiſekarte des vornehmſten Hotels unſerer 
Fremdenplätze ſowohl als auch beim Mittagstiſch im 
einfach bürgerlichen Haus. Ueberall iſt dieſer wohl— 
ſchmeckende Fiſch gleich beliebt und gleich begehrt. 

Als oberſter Grundſatz gilt die Erhaltung und Ver— 
mebrung des Blaufelchenbeſtandes. Alle Uferſtaaten 
haben ſtaatliche Fiſchbrut— 
anſtalten. Baden hat ſolche 
in Radolfzell und in Ueber— 
lingen. Eine ſtädtiſche Fiſch— 
brutanſtalt befindet ſich in 
Konſtanz, und der „Badiſche 
Bodenſeefiſchereiverein“ hat 
ſich eine eigene Fiſchbrut— 
anſtalt in Hagnau errichtet. 
In dieſe Fiſchbrutanſtalten 
muß der Laich der in der 
Laichzeit — ab 25. No— 
vember — gefangenen Blau— 
felchen abgeliefert werden, 
und es werden dann an 
den geſamten Uferſtaaten 
viele Millionen an junger 
Brut jährlich in den Boden— 
ſee eingeſetzt. Der Förde— 
rung der künſtlichen Fiſch— 
zucht und deren Erfolge iſt 
es wohl auch zuzuſchreiben, 
daß ſich die Felchen im 
Bodenſee jo ſtark vermehren, 
daß man auch unter Ver— 
wendung von Motorbooten 
ohne Schaden fiſchen kann, 
und daß die große Zahl 
der gefangenen Fiſche 
weſentlich der künſtlichen 
Fiſchzucht zu verdanken iſt. 

Und daß die Bodenſee— 
fiſcherei von großer volks— 
wirtſchaftlicher Bedeutung 
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ijt, das dürften folgende Zahlen beweiſen. Es find 
allein durch die deutſche Bodenſeefiſcherei folgende 
Fangergebniſſe erzielt worden: Im Jahr 1911 wurden 
an Blaufelchen gefangen 100 439 Kilogramm im Wert 
von 172 703 Mark, im Jahr 1912 183 339 Kilogramm im 
Wert von 281850 Mark, im Jahr 1913 297709 Kilo⸗ 
gramm im Wert von 358 253 Mark. Dieſe Zahlen ſind 
inſofern unvollſtändig, da die Schweiz eine Statiſtik über 
die Fangergebniſſe im Bodenſee erſt für 1914 führt. 
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Während der Arbeit unſeres Photographen hat ſich 
ein kräſtiger Oſtwind aufgemacht. Bald zeigen ſich 
unruhige Wellen mit weißen Schaumkronen. Weißer 
Giſcht ſprüht über den Bug unſeres Bootes. Doch 
der „Kormoran“ ſuhr wacker, Welle auf Welle durch⸗ 
ſchneidend, überwindend, ſtetig dem in der Ferne 
auſtauchenden Münſterturm, dem Wahrzeichen der 
alten Biſchoſſtadt und heutigen Bodenſeemetropole 
Konſtanz, zueilend. 
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f ónig und Rärrner. 


Roman von 


Rudolph Strat. 


15. Vortſetzung. 

Werner Winterhalter ſtand allein, die Augenbrille 
. über die Kappe geſchoben, in ölbeflecktem, berußtem und 
verſtaubtem Mantel vor dem vielköpfigen Generalſtab 


der väterlichen Werke. Niemand drüben ſprach ein 
Wort. 

„Siehſt du die Geſichter deiner Leute, Papa? 
Trauſt du wirklich dem Landfrieden? .. ich will 


euch vorläufig nicht ſtören . . . Feiert nur eure Feſte!“ 

Er drückte dem Vater die Hand und ging davon, mit 
langen, vom Fahren unſicheren Schritten, wie ein See⸗ 
mann auf dem Land, den Kopf im Nacken, die Hände 
in den Manteltaſchen. Der Altere ſchaute ihm düſter 


nach. Er mußte einen plötzlichen Anfall von Schwäche 


überwinden ... ein Schwindelgefühl . . . Er nahm fid) 
zuſammen ... Er allein war berufen, den Sieg zu 
krönen .. . Er ſchob den Feſtredner beiſeite, ergriff ſelbſt 
durch die plötzliche Stille das Wort. Seine Stimme war 
noch ſo ſtark wie in ſeinen guten Tagen, wuchs im Re⸗ 
den, füllte den weiten Raum. 

| „Meine Herren! Ich komme zum Schluß: Wir 
gehen einem abermaligen gewaltigen Aufſchwung un⸗ 
ſeres Betriebes entgegen. Ich bitte Sie alle auch weiter 
um Ihre Mitarbeit. Ich leſe auf Ihren Zügen das Ge⸗ 
lübde: Sie find bereit! Laſſen Sie uns dies Gelübde 
heute erneuern 


Und in dem hundertſtimmigen Hoch auf die Winter⸗ 


halterſchen Werke in ihm ein Grauen, das das Herz zu— 
ſammenzog ... bie Angſt vor dem Sturz ... vor der 
Entthronung ... das Hurra verklang ... Es war bas 
drittemal ſchon unſicher ... verlor fid) in ein Gemurmel 


Auf allen Geſichtern da vorn, unter den Einge⸗ 


weihten, war der gleiche Schein der Sorge, von ver- 
hohlener Unruhe. Es bildeten ſich erregt raunende 
Gruppen. 

„Iſt denn die Geſchichte überhaupt E i 
= „Wenfh ... kommen Sie vom Mond? ... Er hat 
doch ſchon ſeit voriger ae bas SEET in optima 
forma!" 

„Na — dann kann er ja Schindluder mit uns 
treiben!“ 

„Bidt! Nicht fo faut! ... Na, Herr Kommerzienrat 

nun legen Gie fid) aber hübſch wieder in die Klappe!“ 

Leopold Winterhalter drückte die Hände der Um⸗ 
ſtehenden und wehrte eigenſinnig ab. — 

„Wenn ich ſchon mal glücklich hier unten bin, dann 
will id) auch nach dem Rechten ſehen . . . Laſſen Sie's 
gut fein, &doríd ... 


den Lüften war ein Saufen unb Brauſen. 


Ich helf mir jetzt ſchon ſelber!“ 


Er humpelte davon, ohne daß ihm jemand zu folgen 
wagte, klinkte die Türen auf, ſtieg in die Glut der Ma⸗ 
ſchinenſäle. Überall fuhr man zuſammen, wo fidh wieder 
das wohlbekannte, ſtrenge Augenpaar unter den grau⸗ 
buſchigen Brauen zeigte. Noch einmal umfing ihn dieſe 
Welt des Wirkens und Werdens. Noch einmal fühlte 
er ſich als der Herr, hatte die Blicke überall, entdeckte in 
der Lackiererei Blaſen auf einem noch feuchten Wagen⸗ 
ſchlag, den Abdruck von unvorſichtigen Fingern und 
donnerte jählings los: „Wer hat denn das wieder ge⸗ 
ſchafft, ihr Dreckſpatze? .. . Ich will euch lehren!“ Aber 
eigentlich war es ihm gleich. Er war zu erſchöpft. Er 
trat ins Freie. 
kannte er. Er ſagte ſich: da hat damals der Lausbub, 
das Wernerche, in der Laubenkolonie gehockt, wie er ſich 
wor mir verſteckt hat 

Damals ... der Bub war groß geworden . . . anders 
als man dachte .. ſtärker. Und in Leopold Winterhalter 
eine unbeſtimmte Ahnung: In dir wohnt etwas, Wer⸗ 
ner, was ich nicht kenne und nicht verſteh, und das iſt 
das Stärkere und hebt dich über mich. 

Er ſchüttelte den Kopf. Er blickte in die Höhe. In 
Ein Ton, 
wie er ihn nie in feinem Leben gehört. Es kam raſch 
näher. Verworrener Jubel von Menſchenſtimmen 
klang darin. Fern läuteten die Glocken. Etwas Un⸗ 
wahrſcheinliches, Rieſenhaftes erſchien plötzlich weiß am 
Himmel, hart über der Fabrik. In ſtürmender Fahrt 
flog der Zeppelin zum erſtenmal, pfeilgerade wie ein 
Zugvogel, über die Stadt gen Norden. Die Propeller 
rauſchten. Er ſummte und dröhnte. Dort oben in der 
bezwungenen Luft ſtampfte der gleiche Motor, wie man 
ihn hier unten baute. Leopold Winterhalter nahm den 
Hut ab und ſchaute dem raſch entfliehenden weißen Wun⸗ 
der nach. Er fetzte ſich hin. Die Erſcheinung in der 
Höhe hatte ihm Troſt gegeben. Eine Erkenntnis über 
die Nützlichkeit ſeines Lebens hinaus: Wenn ich auch 
jetzt verbraucht bin — auch ich hab das Meinige getan. 
Auch ich war nicht umſonſt auf deutſcher Erde und geh 
in ihr zur Ruh! Auch ich hab, für mein Teil, mit⸗ 
gekämpft und mitgearbeitet in unſerer großen Je Mö- 
gen nun andere fommen unb es beffer mager . mein 
Sohn. 

Er ſchloß die Augen. Er ſchlief. Der Donner feiner 
Maſchinen um ihn ſang ihn zur Ruhe. Einmal noch 
machte er eine Bewegung.. .. „Wernerche ... biſt 
du ba?" .. 


Copyright 1914 by Augus: Scherl G., m. b. H., Berlin, 


In einen einſamen Winkel hinaus. den 
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Die Sonne flimmerte. ... Stille. — Auch draußen 
in dem grünen Part- und Villengürtel der Wohlhaben⸗ 
den war jetzt, in der Mittagsglut, kaum ein Menſch auf 
der Straße. Werner Winterhalter ging langſam dahin. 
Er fühlte, nach dem tagelangen, ſauſenden Luftzug der 
Fahrt, zum erſtenmal das Brennen der Hundstagshitze 
auf Stirn und Wangen. Eine träge, einlullende Schwüle. 
% Nein er richtete fih auf ... jetzt nicht.. 
Mit feſtem Schritt trat er in ſein Haus, befreite ſich vom 
Landſtraßenſtaub und fragte dann nach ſeiner Frau. 

Sie kam eben aus der Stadt zurück, wo ſie Beſorgun⸗ 
gen gemacht, und trat in die Eingangshalle, ſchlank, lang, 
ganz in Weiß, einen mächtigen, rofenumkränzten Stroh⸗ 
hut ſchräg auf dem ſchönen, blonden Kopf. Draußen hielt 
die Equipage. Ihr Neueſtes waren jetzt die Pferde. Sie 
kutſchierte eigenhändig ein Schimmelgeſpann, ſaß mor⸗ 
gens vor Tag und Tau im Sattel, lief ſpät abends noch 
in den Stall und maß die Temperatur des Trinkwaſſers 
im Kübel. Alles, was Motor hieß, ſtrafte ſie neuerdings 
mit ſtiller Verachtung, in bewußtem und gewolltem 
Gegenſatz zu ihrem Mann, tat auch jetzt, als ahnte ſie 


gar nichts von dem Rennen und ſeinem Ausgang und 


flitzte mit einem flüchtigen Kopfnicken an ihm vorbei. 


„Stefanie . . bleib’ mal“. | 
„Du ſiehſt doch: ich hab’ alle Hände voll mit den 
Kommiſſionen“ 


„Leg' deine ſieben Zwetſchgen nur irgendwohin und 
komm' da herein!“ 

Sie ſah ihn erſtaunt an und gehorchte. 
mußte ſie lachen. 

„Du . . . das ift ja ganz neu, daß du hier den Haus⸗ 
paſcha ſpielt. dit 

„Sei ernjt unb höre mir zu!” 

Sie unterdrückte ein Gähnen, ſetzte fid), ſtrich die 
Falten ihres weißen Kleides glatt und ließ die Augen 
gelangweilt hin und her ſchweifen. Er ſtand vor ihr, in 
einem entſchloſſenen, aber gütigen Ernſt und ſagte unver⸗ 
mittelt: „Es muß anders en uns werden, Stefanie!” 

„So?“ 

„Ja. Es muß.“ 

„Ausgerechnet gerade jetzt vor dem — . 
Du ich hab' Hunger!“ 
„Heute ift für mich der entfejeibende Tag. Der Erfolg 
þat mir recht gegeben!” | 

„Ach, laß mich aus mit deinen Autos! Wenn ich 
bloß kein Benzin mehr zu riechen brauch, dann bin ich 
ſchon froh!“ 
aw „und mit. dem Erfolg fängt für mich ein neues 
Leben an.“ 

„DMeinetwegen!” . 

„Ein Leben mit dem 1 Inhalt, ſo wie er mir 
bisher gefehlt hat!“ 

„Schön! .. . Mach bu, was du willſt. Ich tu auch, 
was ich mag!“ | 

„Aber das Innere. Da handelt es fid) um uns beide! 
Stefanie: Wir müjfen uns ins Geſicht feben und uns 
einmal die Wahrheit ſagen.“ 

„Zweierlei hat uns zuſammengeführt. Rauſch bei 

mir und bei dir Berechnung. Mein Rauſch iſt verflogen. 

Das geſteh ich dir ehrlich. Wie weit dich deine Berech⸗ 

nung enttäuſcht hat, weiß ich nicht.““. 
„reingefallen bin ich!“ 

Sie ſtand wütend mit blaufunkelnden Augen auf und 
durchmaß mit ihren langen, ſportgewohnten Schritten 
das Zimmer. 


Gleich darauf 
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„Wir ſind aber SC nun einmal Mann und Frau, 
Stefanie!“ | "P 

„Ja, leider.“. | 

„Komm ...fe& bid) neben iiia ganz dicht. 

Gib mir deine Hand ... ich nehm fie zwiſchen die 
meinen. Nun hör' ſtill zu... . Nein ſeufze | 
nicht. . fei nicht ſchon wieder ungeduldig“ 

„Liebe Zeit . .. da ſitz ich ja wie ein Opferlamm.“ 

„Du kannſt ja nichts dafür, daß du biſt, wie du 
bijt! . . . Nie, von Kindesbeinen auf, hat dich ein Menſch 
den Ernſt des Lebens gelehrt ... Deine Eltern haben 
dich verzogen, die Natur hat's gut mit deinem Außeren 
gemeint ... Nie wurde dir eine Pflicht auferlegt. Nie 
haſt du eine Verantwortung getragen. Du haſt mit allem 
immer nur geſpielt. Mit deinen Puppen, mit deinen 
Tennisbällen, mit mir. Aber du haſt nicht gemerkt, daß 
du ſelber nur ein Spielzeug biſt. Auch heute noch!“ 

„Jeſus ... was redet der Mann heute wieder zu⸗ 
ſammen!“ | 

„Und fhau: Ich bin in einer ähnlichen Lage. Auch 
ein Sonntagskind — wie du. Aber rings um uns und 
auf der ganzen Welt ſind Tauſende und Millionen — 
denen geht es nicht ſo gut. Die müſſen ſchwer arbeiten, 
ihr Leben lang, damit ſie ihr täglich Brot haben und wir 
den Überfluß. Ich glaub, du hörſt pas wieder nicht 
zu 

„Doch. bod..." 

„Und feitbem id) überhaupt ſelber denken gelernt hab, 
hat mich der Gedanke an dieſe meiſten Menſchen auf der 
Erde nie verlaſſen.“ 

„Ja . id) kann nix dafür... 
nit erfunden.“ 

„Dir macht niemand einen Vorwurf. Aber ein Vor⸗ 
wurf iſt in jedem und muß in jedem ſein, dem das Schick⸗ 
ſal ſo viel vor anderen gegeben hat wie mir. Er muß 
ſich ſagen: das hab ich nicht umſonſt. Davon muß ich 
mich loskaufen. Dafür bin ich den andern etwas ſchul⸗ 
dig. Sieh, ich ſprech recht langſam, recht deutlich, recht 
ruhig, damit du mich auch ver[tebjt . 

„Gott . . . fo dumm bin ich doch auch nicht!“ 

1905 begreift du's, was ich ſage: Glück heißt 


Ich hab die Welt 


E doch Be 
„Pflicht aber erfordert einen Wirtungstreis. 
hab ich jetzt gefunden. Ich will meine Erfindung nicht 
ausnutzen, um noch reicher zu werden, als ich ſchon bin, 
ſondern um meinem Gewiſſen, zu genügen ... ba 
draußen ... in der Fabrik. 

„Gott .. . die gräßliche Fabrik. | 

„Willſt du mir dabei helfen, N anderen zu 
helfen? Wir ſind uns fremd geworden. Wir waren 
uns eigentlich immer fremd. Vielleicht führt uns ein 
gemeinſames Ziel doch zuſammen. Was haſt du denn? 
Warum ſchauſt du denn nach dem Hof?“ 

„Ach .. . Der Schorſch ift doch wirklich ein rechter 
Simpel! Er ſoll doch die Pferde erſt mit 'm Strohwiſch 
abreiben und nicht gleich die heiße Decke drauflegen.“ 

„Laß doch jetzt die dummen Gäule! All den geſchäf⸗ 
tigen Müßigang. Sag dir, der hat ſeine Zeit gehabt. 
Jetzt will ich ein ernſter Menſch werden 

„So? Und wenn ber Odin“ nachher us - 

„Herrgott ... dann huſtet er!. p piel 
ſchlimmer, daß hunderttauſend Menſchen rd braupen 
huften unb ohne elektriſches Licht und Warmwaſſer⸗ 
heizung und Nachtwachen wie deine Vierfüßler im Stall! 
Du biſt ſtehengeblieben, Stefanie, an der Stelle, wo dir 


Den 
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das Leben am leichteſten vorkam. Aber man muß nicht 
ſtehenbleiben. Man muß vorwärts. auf die Gefahr 
hin, daß man zehnmal fehlgeht! Soll ich immer allein 
gehn? Willſt du nicht verſuchen, mit mir a gehn 
auch ein nützlicher Menſch zu werden . 
„Ach .. . wozu denn?“ 
„Zum Donnerwetter! Weil wir's follen!” 
„Wer heißt's einen denn?“ 
„Selber muß man ſich's befehlen!“ 
Sie ſchüttelte phlegmatiſch den Kopf. 
„Ach! Das iſt doch nix für mich!“ 
17 das iſt zwiſchen uns die entſcheidende 
Stunde . 
Es man denkt, man könnt ſo gut ſeine Ruh haben 
. fo gut wie jeder andere 
„Du haſt mich zum Mann haben wollen!“ 
„Ja. Und meine Eltern haben gleich gefagt: Paß 
nur Obacht, wenn er feine Mucken kriegt. 
„Stefanie! Du biſt doch nicht böſe. Du bift aud) nicht 
hart! .. . Ich fpred) doch nicht mit deinen Eltern. Ich 


ſprech zu dir!“ 


„Aber ich weiß ſchon, was ich tu: Ich frag meinen 
Pappa!“ N 
Sie ſaß und trommelte befriedigt mit der loſe ge⸗ 


ballten Fauſt auf dem Tiſch, kraufe Eigenſinnswölkchen 


auf der Stirn. Ihre roſigen, friſchen Züge glätteten 
ſich. Er ſah ſtumm auf das große Kind. Die Sevres⸗ 
uhr auf dem Kamin tickte durch die Stille. 

„Alſo frage deinen Papa!“ ſagte er endlich. „Was 
er dir antworten wird, weiß ich.“ 

„Siehſt du wohl!“ 

„Aber, was eben geſchah, das weißt du nicht.“ 

In der Eingangshalle neben dem Zimmer war ein 
Laufen von Schritten. Halblaute Rufe. Sturmgeflingel 
durch die offenſtehende Tür einer Telephonzelle. Wer⸗ 
ner Winterhalter horchte auf und trat hinaus. Ein 
Diener rannte ihm entgegen. 

„Herr Doktor! Herr Doktor! Der Herr Kommer⸗ 
zienrat hat einen Schwächeanfall gehabt. Sie haben 
ibn bewußtlos im Hof gefunden. Herr Doktor möchten 
doch gleich hin.“ 

Noch hingen außen an der Front der Winterhalter⸗ 


ſchen Werke die farbigen Siegesfahnen und ging innen 


die Arbeit, in Fauchen und Funkenſprühen der Effen, in 
Hammerſchlag und Maſchinengeſtampf, ihren raſtloſen 
Gang. Kaum einer von den Tauſenden von rufge- 
ſchwärzten Bluſenmännern wußte, was vorhin ge⸗ 


ſchehen. Man hatte Leopold Winterhalter eilig hinauf 


in ſeine Räume getragen, ſo wie man den verwundeten 
Feldherrn hinter die Front ſchafft. Zu was die Truppen 
entmutigen? Zu was die Kurſe ſchwächen? ... Die 
waren ohnedies heute, trotz des Sieges, an der Frank⸗ 
furter Börſe kaum um ein paar Prozent geſtiegen. Es 
gab zu viel Kundige . . . feit Monaten ein geheimes 
Stichwort längſt des Rheins: „Vorſicht! Die Firma hat 
nicht das Patent 

„Herr Sanitätsrat — wie ſteht's?“ 

„Nicht ſo arg, Herr Winterhalter! . . . Nicht ſo arg! 
Der Herr Papa hat 'ne Natur — da kann ſich ein Bär 
veriteden . 

„Aber er ift nicht bei fid) . 

„Ja. Ein tüchtiger Stupfer v vom lieben Herrgott iſt's 
ihon! Ich hab's ihm die ganze Zeit gepredigt: Leopold 

mach Schicht!“ Aber wer nicht hat hören wollen, 
das war der Herr Kommerzienrat! Jetzt wird er ſchon 
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klein beigeben müffen! Er kann die Leitung der Fabrik 
nicht mehr behalten!“ | 

„Glauben Sie wirklich?“ | s 

„s ijt ausgeſchloſſen, Herr Winterhalter . S iſt 
Feen been Man braucht den Mann ja bloß anzu⸗ 
ehen!“ 

Der Tag ſank. Die erſten Schatten der Dämmerung 
fielen in das Zimmer, als Leopold Winterhalter die 
Augen aufſchlug und den alten Sanitätsrat erkannte. 
Er nickte mit einem ſchweren Atemzug dem Logen⸗ 
bruder zu. | | 

„Hermännle ... bas war e Reißer!“ 

„Das will id) meine, Leopold!“ , 

„Du — wie lang mach ich's denn noch?“ 

„. . . noch 'ne ganze Weil, wenn du ausſpannſt!“ 

„Das kann ich doch nicht!“ 

„Tu nicht ſo arg dick, Leopold! Wenn's in Deutſch⸗ 
land ohne den Bismarck gegangen iſt, wird's hier auch 
ohne dich gehen! Wozu haſt du denn einen Sohn!“ 

Der Kranke ſchwieg. Es kämpfte in ihm. Dann trat 
ber Sanitätsrat zu Werner Winterhalter, der im⸗Neben⸗ 
zimmer wartete. 

„Ich möcht lieber 'ne Herd Flöhe hüten als dem Herrn 
Papa was beibringen, was er nicht hören mag! Aber 
jetzt glaubt er mir endlich! Gehn Sie nur zu ihm hinein!“ 

Das Zimmer dunkelte. Kaum ſah man noch das 
graue Haupt auf den weißen Kiſſen. Draußen war, nach 
Feierabend, der Lärm der Arbeit verſtummt. 

„Komm beſſer her, Werner! Ich kann nicht ſo ſchrein 
wie früher. So. Jetzt gib mir deine Hand. Jetzt wollen 
wir uns vertragen. Es iſt ein bißchen arg ſpät. Aber 
beſſer wie gar nicht. Das alte Kamel, der Sanitätsrat, 
bringt mich doch bald unter die Erd!“ 

„Du mußt dich nur ſchonen!“ 
„Ich hab mich nie geſchont und dich nicht und keinen 
.. dich am menigiten! . .. Du ... ich muß dir mal 
was jagen . . ." 

„Ja pl sp" 

„Tu den Kopf herunter ... nod) mehr ... id) jag's 
dir ins Ohr: Du... Werner ... id) war ſchuld . 
nicht du .. . ſo . . . jetzt iſt's raus... Guck emol 
. jetzt gibt mir ber Bub die Hand! . . . Gib mir 'nen 
Kuß, Werner ... zum erſtenmal feit Anno Tobak 
Du .. . und verzeih mir . . Gelt? ..." 

Es klopfte an die Tür. Eine Stimme von außen. 

„Die Herren find unten im Konferenzſaal und laſſen 
fragen, wie's geht!“ 

„Geh nur runter, Werner!“ 

„Gute Nacht, Papa!“ 

„Halt! Nicht fo hitzig! Und fag ihnen: Mich 
könnten ſie jetzt auch im Fabrikmuſeum aufſtellen, ſo wie 
unſere erſten Maſchinen, mit denen wir vor zwanzig 
Jahren bie Chauſſee unſicher gemacht haben . . Ich 
wär nicht mehr zu brauchen ... verſtehſt du...“ 

„Laß dir noch Zeit! Überleg es dir!“ 

„Nix wird getrödelt! . . . Sag ihnen, ich legte alle 
meine Amter und Würden nieder. Ich zöge mich ins 
Privatleben zurück und tät nix mehr, als im Rheingau die 
Spatzen füttern . . . Sie ſollen mir gleich was Schrift⸗ 
liches raufſchicken, damit ich's unterſchreibkl . . Mach du 
von jetzt ab deine Sach hier allein! Ich kümmere mich 
um nix mehr! .. . Ich geb dir Vollmacht für meine Ak. 
tien. Du biſt ja doch bald mein Erbe ... Jetzt zeig, was 
du fannjt . . . Gut Nacht 

Werner Winterhalter drückte der Mutter draußen die 
Hand, ſtieg die Treppe hinab und trat durch die geöffnete 
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Tür in jähe Lichterhelle, Tabakwolken, Gefichter . . . ein 
Schweigen nach feiner kurzen Nachricht: „Mein Vater 
hat die Regierung niedergelegt.“ 

Es kam nicht unerwartet. Leopold Winterhalter war 
ſeit Jahr und Tag ein ſiecher Mann. Und doch 
Stumme Blicke von einem zum andern ... Eine 
Schwüle | 

„Donnerwetter. gerade heute ga 

„Im entſcheidenden Moment . . ." 

„Ja . . . und nun ...“ 

Was an Augenpaaren im Saal war, das richtete ſich 

in ängſtlicher Spannung auf die zwei, die die lange grüne 
Fläche des Konferenztiſchs wie eine feindliche Schranke 
voneinander ſchied — da, an der Tür, allein für ſich, 
Werner Winterhalter, drüben, an der anderen Schmal⸗ 
ſeite, im Kreis der Seinen, ſein Schwiegervater. Der 
Geheimrat Kühn hielt die Hände in den Hoſentaſchen 
und rauchte. Sein roſiges, feingeädertes Geſicht mit den 
kalten, blauen Augen war ernſt, aber unerſchütterlich 
ruhig. Eine kaum merkliche Handbewegung von ihm 
und ſofort tiefes Schweigen. 
VJ . .. meine Herren ... das hilft nichts: Mann 
über Bord! So ſehr wir es auch beklagen, aber 
deswegen kann das Schiff nicht ſtehenbleiben. Am we⸗ 
nigſten im gegenwärtigen Augenblick. Wir könnten es 
nicht verantworten, wenn wir jetzt nicht entſchloſſen han⸗ 
delten und den heute errungenen Vorſprung vor der 
Konkurrenz ausnutzten.“ 

„Sehr richtig!“ 

„Wir ſind heute hier ja nur eine zufällige und un⸗ 
verbindliche Verſammlung von Intereſſenten. Aber 
morgen ſchon ſtehen Sie, meine Herren, pflichtgemäß 
vor der unabweislichen Notwendigkeit des Tages — vor 
der Erwerbung des Patents, dem wir MEER Sieg per: 
danken.“ 

„Meines Patents?“ 


„Ja. 

„Unverkäuflich!“ 

Schwiegervater und Schwiegerſohn muſterten ſich 
über den Tiſch hin. Dann fragte der 1 Kühn 
in froſtigem Befremden: „Unverfäuflih? . .. Man 
verwertet doch eine Erfindung!” 

„Aber in anderem Sinn!“ 
. als wir.?“ 

EN = | 

„Das heißt gegen uns?“ 

„Wie man's nimmt!“ 

Die beiden gingen langſam aufeinander zu. Es war, 
wie wenn zwei Fechter ſich kampfbereit einander näherten. 
Die anderen Herren traten ſtumm zur Seite. Nun ſtanden 
ſie ſich Aug im Auge. 

„Alſo bitte, Werner!“ 

„Ich will aus der Erfindung i in höherer Art Kapital 
ſchlagen als du. Ich will mich nicht daran bereichern. 
Für dich heißt das Geld Macht. Für mich heißt es Pflicht. 
Darin werden wir uns nie verſtehen! — fürchte id) . 

„Dann miſche dich auch gefälligſt nicht in meine Ges 
ſchäfte!“ 

„In deine nicht, ſondern in meine hier!“ ſagte Werner 
Winterhalter. „Jahrelang ſeid Ihr mir in den Arm ge⸗ 
fallen ... Alle, wie Ihr da jtebt ... kaltgeſtellt habt 
Ihr mich nach Noten . . . Zu einem Müßiggänger habt 
Ihr mich gemacht ... von Fabrik und Rechts wegen 

Ich habe teinem Menſchen mehr ins Sa ſehn 
tönnen, der irgendeine ehrliche Arbeit tat ... Sie mein 


dem eine gute Reihe Jahre älter geworden. 
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ich damit nicht, Herr Schweicardt, weil Sie dahinten fo 
großartig bie Achſeln zucken 

„Zur Sache! ... zur Sache!“ 

„Die Sache, meine Herren, die hab ich hier in der 
Taſche. Sehen Sie . . . da halt id) fie: Ein winziges 
Ding — [o ein neues Düſenmodell ... nicht größer wie 
das Ei des Kolumbus. Aber die Welt beſteht nun mal 
aus Kleinigkeiten!“ 

„Fehlt nur eine Kleinigkeit: die Wagen dazu!“ 

„Unſere Motoren!“ 

„Ihre Düſe läuft doch nicht von allein!“ 

„Holen Sie ſich die fertigen Autos auch ſo aus der 
Taſche?! -- 

Und durch das Geſchrei, über die erhitzten Köpfe der 
anderen hinweg, die Stimme des alten Finanzgewal⸗ 
tigen: „Glaub nur nicht, hier den Uſurpator zu ſpielen! 
Das haben wir dir ſchon einmal gelegt ...“ 

„Ich hab die Lehre auch nicht vergeſſen. Ich bin ſeit⸗ 
Und be⸗ 
ſcheidener. Ich will die Welt nicht mehr auf den Kopf 
ſtellen, ſondern an dem Zipfel packen, wo ich ſie beherr⸗ 
ſchen kann.“ 

„Und der Zipfel iſt die Fabrik, glaubſt du? Dein 
Vater lebt noch! .. . Ich werd es zu verhindern wifjen, 
daß er dir die Vollmacht gibt.“ 

„Aber meinen Großpapa Kobus wirſt du wohl kaum 
mehr im Sarg aufſtören. Von dem hab ich genug ge— 
erbt: die Terrains gegenüber Eurer Fabrik ſind Millio⸗ 
nen wert!“ 

„Verflucht!“ brummte der kleine Dr. Vätzle. 

„Bätzle — ein Geſchäft für Ihre Bank! Was meinen 
Sie? Machen wir zuſammen! In einem Jahr ſteht 
auf der andern Seite der Straße, Euch gegenüber, meine 
Konkurrenzfabrik. Dann werden wir ja fehen, wer 
ſchneller drüben auf dem Königsſtuhl oben iſt. Ich geb 
Ihnen ein Viertel vom Weg vor, meine Herren — Da 
fliegt ja förmlich ein Engel durchs Zimmer!... Sie 
find auf einmal alle fo ſtill? .. . gerade als ob Sie Angſt 
davor hätten!“ | 

„Was foll man denn zum Kuckuck da jagen . . . 

. . . Ekelhafte Zwidmühle . . ." 

„Kinder ... nun feid bod) vernünftig .. . Vertragt 
Euch .. . die Hauptſache ift doch die Dividende!“ 

„Nein, Herr Konſul! Mir eben nicht! Das iſt ja der 
Unterſchied zwiſchen uns!“ 

Der Geheimrat Kühn lebte lid. Er [tredte feine 
fangen Beine aus, ftedte die eine Hand in bie Taſche, 
hielt in der andern die glimmende Havanna und ſah 
kaltblütig zu ſeinem Schwiegerſohn empor. 

„Kurz und gut: Du gehſt aufs Ganze! Du will[t mich 
hier verdrängen!“ 

„Ja . . . fo leid es mir tut!“ 

„Und die anderen Herren alle auch?“ 

„Es bleibt nichts anderes übrig!“ 

„Und das findeſt du anſtändig und recht?“ 

„Wenn ich Eurem Beiſpiel Per Ihr habt mich ja 
ſeinerzeit auch rausgeſchmiſſen. 

„Ein Gemütsmenſch!“ 

„Ruhig Blut, Herrſchaften! Wenn er ſeine Drohung 
wahr macht ... Ich möcht auch nicht gerade den Kor- 
ridor mit unfern Aktien tapezieren!“ 

„Die Aktien übernehme ich ſämtlich zum vollen Kurs!“ 

„Hört ... Hört!“ 

„Und geſetzt den Fall: Du wirſt hier glücklich Selbſt⸗ 
herrſcher aller Reußen — was dann?“ fragte der alte 
Kühn trocken. 


dé 
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„Dann Geéiert, er feine Motoren!” ſchrie aus der 


Ecke Karl „ „Meine Herren! Es iſt ja 
o „Wir find doch hier nicht in ber Gummi- 
zelle. 


„Na, wenn er umſchmeißt, haben wir vorher unfer 


Geld heraus!“ 

„Beruhigen Sie ſich nur, Bätzle! Ich ſchmeiß nicht 
um! Dilettiert wird hier nicht. Der Betrieb wird ſach⸗ 
gemäß geleitet.“ 

Der Geheimrat Kühn lachte. 

„Sachgemäß! Und deswegen ſollen wir weg! . 
Haben Gie’s gehört, meine Herren?“ 

„Ich bin nicht in dem Sinn eine Herrfchernatur wie 
du, Schwiegerpapa! Ich will die Dinge beherrſchen, aber 
nicht die Menſchen. Du willſt viel Geld machen. Ich 
will viel gutmachen!“ 

„So? Was haſt du denn auf dem Kerbholz?“ 
„Geld ohne Verdienſt! Das tragen die meiſten leicht. 


Ich ſchwer.“ 
„Zum Kuckuck! Dein Geld iſt doch nicht geſtohlen!“ 
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„Doch! Denn es ſtammt vom Bodenwucher ... ja 

. fiehft du, Schwiegerpapa . . . da platzt ſchon Voti 
bie Bombe! Zehn ſchreien auf einmal auf mich ein!. 
Ich bin nicht taub, meine Herren — a nicht- j 

„Unerhört . . . einfach unerhört. | | 

„Das Andenken Ihres Großvaters 

„Er macht fid) über uns [ujtig!" 

„Ich kann meinem ſeligen Großvater nicht helfen. Es 
ijt fo geweſen! Er war ein redlicher Mann. Aber 


Menſchenalter hindurch hat er die weiten Terrains öde 


liegen Iuffen, während dicht nebenan die Leute manchmal 
in Kellern hauſten, in die man keine Kartoffeln getan 
hätte, oder in Hinterhöfen oder allenfalls in Bretter⸗ 
ſchuppen in der Laubenkolonie. Das hat ihn nie im 
Schlaf geſtört. So wenig wie ſonſt irgendeinen Men⸗ 
ſchen damals. Er wußt es nicht anders. Er hielt es 


ſogar für febr recht und gut. Er tat einfach, was wir ja 


alle tun . 
,Cin liebevoller Enkel!“ 


(Fortſetzung folgt) 
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Die kleinen Männchen von Lucknow, 


Bon Siegmund Feldmann. — Hierzu 16 Abbildungen. 


Dem Engländer, der auf ein Schiff klettert, um 
ſich „ſein“ Indien einmal ſelbſt anzuſehen, fliegen 
andere Gedanken voraus als dem Globetrotter des 
Kontinents. Unſere Sehnſucht eilt vorkoſtend den 
Wundern der Kunſt und der Natur entgegen, die da 
drüben ausgebreitet ſind, und während die Wellen 
fanit an die Planken des Dampfers plätſchern, träumen 
wir von den Dichungeln Kyplings, von den Höhlen» 
tempeln von Ellora, den Gäts von Benares, den 
Tadſch Mahol in Agra, den Türmen des Schweigens 
in Bombay und von Darjiling mit feinem Blick auf 
den Gipfel des Himalaja. Unterdeſſen liegt der Eng⸗ 
länder fabelhaſt wurſtig in ſeinem Deckſtuhl, ſchlägt 
ein Bein über. das andere, ſchluckt Whisky und Soda, 
puſtet ab und zu eine Rauchwolke aus ſeiner Shag⸗ 
pfeife und träumt von — Lucknow. 


Engliſche Oberin. 


Reiſekurier eines Radſchas. 
Indiſche Tonfiguren. 


Wir kommen uns ſchon recht gebildet vor, wenn 
wir von Lucknow juſt den Namen wiſſen, obſchon es 
einen ausgedehnteren Flächenraum bedeckt als Berlin 
und mit ſeinen 260000 Einwohnern die viertgrößte 
Stadt des Kaiſertums iſt. Auch ſtolpert man alle 
paar Meter über eine Moſchee, ein Sultansgrab oder 
ein verwandtes Möbelſtück, und wenn die Menge die 


Güte erſetzen könnte, müßte Lucknow den breiteſten 


Platz in unſerer Phantaſie einnehmen. Aber alles, 
was da aus dem vorigen Jahrhundert — weiter reicht 
kaum etwas zurück — herumſteht, iſt eine ebenſo an⸗ 
ſpruchsvolle wie armſelige, aus ſchäbigem Material 
zurechtgekitſchte Nachahmung der Bauten, die in Delhi, 
Ahmedabad und den andern iflamitifchen Sultanaten 
ringsum unſere Bewunderung herausfordern. Damit 
wiſſen unſere äſthetiſch zu ſtark angeduſelten Touriften: 


Laſtträger. 


Schildwache. 


begriffe nichts anzufangen. Und darum 


jagen wir, daß in Lucknow „rein gar 


nichts“ zu ſehen iſt. 

Der Engländer denkt hierin viel 
vernünftiger, wie mir ſcheinen will. 
Er ſagt ſich: Jedwedes Ding hat ſeine 
Zeit, und nachdem auch er in Delhi 
und ſonſtwo die Vergangenheit ge 
bührend genoſſen hat, die dort in herr— 
lichen Denkmälern aus dem ſtiefelhohen 
Staub aufſteht, erfreut er ſich doppelt 
der modernen Schmuckheit des immer— 
grünen Lucknow, ſeiner gepflegten An— 
lagen und der ſchönen Wohnhäuſer 
inmitten der endloſen, unter ihren 
Blumen faſt erſtickenden Gärten, die ſich 
längs der unvergleichlich geſprengten 
Straßen viele Kilometer weit hinaus— 
ziehen. Das iſt nicht „intereſſant“. Nun 
gut, dann iſt es eben nicht intereſſant! 


+ — — 


Ein Beamter, 


Aber es iſt behaglich, gefällig, ein— 
ladend, fein und fröhlich, und das wiſſen 
die Reiſe- und Komſortvirtuoſen Albions 
vor allem zu ſchätzen. Daher iſt Luck— 
now die vornehmſte Garniſon Indiens, 
ſein großes Villenquartier, ſein erſter 
Turfplatz und die zweite Reſidenz des 
Vizekönigs geworden. 

Freilich, das hat man ungefähr oder 
noch beſſer in Europa auch. Etwas 
Vornehmeres, Gepflegteres, Feineres als 
etwa den Weg, der von London über 
Richmond und Kingstown nad) Windſor 
führt, gibt es in der ganzen Geographie 
nicht mehr, und ſofern es den Engländer 
bloß nach den Reizen einer wohlbeſtallten 
Landſchaſt gelüſtet, braucht er nicht erſt 
nach Indien zu fahren, wo er bei 
jedem Spaziergang von Tigern zer— 
fleiſcht und von Brillenſchlangen in die 


Bananenhändler. Bedienter. 
In diſche Tonfiguren: Die 


Radſcha. Parſenfrau. 
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Waden gebiffen wird. Wenn es ihn dennoch vot: 


nehmlich nach Lucknow zieht, hat das ſeinen Grund. 


Nirgends fühlt er ſein Heldenherz ſo laut an ſeine 


Heldenrippen ſchlagen; nirgends quillt ihm die Erinne⸗ 
rung ſtolzer als aus dem mit Blut getränkten Boden 


dieſer Stadt, die während des großen, von Nena 


Sahib geleiteten Militärauſſtands der Schauplatz 


‚unfterbliher Taten der Tapferkeit, der Begeiſterung, 


des Duldermuts und der Todesverachtung war. Was 


die Handvoll in der Zitadelle eingeſchloſſener Europäer 


mit ihren Frauen, bevor ſie aufgerieben war, ertragen 
und geleiſtet hat, um ſich gegen die dreißigfache Ueber⸗ 
macht ausgezeichnet bewaffneter Beſtien zu behaupten, 
haben Tennyſon und andere Dichter mit ergriffener 
Seele beſungen; Dutzende von Romanen ſind mit der 


Schilderung dieſes Aufruhrs ausgefüllt, und Lord 
Roberts, der nachmalige Feldmarſchall, der damals 


als Leutnant dabei und einer der ſehr wenigen war, 


die der Vernichtung entgingen, hat in einem weitver⸗ 


breiteten, vom Volk immer und immer geleſenen Buch 


Ringfämpfer. 


bie E Vorgänge fo anjdjaulid) dargeftellt, daß 
man fie beklommenen Atems mitzuerleben vermeint. 
So ift die „Mutiny“ von 1857 faft die nationale 
Epopöe der Engländer geworden. Sie hatten ſeitdem 
noch manchen harten Strauß auszufechten, im Sudan, 
in Transvaal, in Indien ſelbſt, allein keiner ſteht ſo 
leuchtend in ihrem Bewußtſein wie der Kampf um 
Lucknow. Und die Namen des Sir Henry Lawrence, 
des Majors Banks, des Generals Havelock und der 
andern großen Männer dieſer Tage ſind jedem Kind 


geläufig. 


Allen Reſpekt vor den großen Männern von 
Lucknow, aber die kleinen Männchen von Lucknow 
ſind wahrlich auch nicht übel. Und wenn ich vor dem 


Wutgebrüll des britiſchen Löwen nicht gar ſo viel 


Angſt hätte, würde ich mich mit dem Geſtändnis her⸗ 
vorwagen, daß ich ſie noch lieber mag, weil ſie gar 


ſo niedlich ſind. Oder ſollte mich bloßer Entdeckerſtolz 


fo ſehr für fie einnehmen? Denn ich war auf die 


Ehre, ihnen vorgeſtellt zu werden, nicht im mindeſten 


gefaßt. Ich hatte mich auf meinen indiſchen Bummel 


. natürlich gewiſſenhaft vorbereitet, einen Haufen über- 


Torhüter. ës s Rabfhas. 
Indiſche Tonfiguren. 
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flüſſiger Bücher geleſen und zumal landeskundige Leute 
befragt, was, wie und wo man einkaufen müſſe, da⸗ 
mit man, heimgekehrt, daran ſeine Freude haben 
könne. Die landeskundigen Leute belehrten mich, daß 
in Indien jede große Stadt ihre beſondere Spezialität 
habe, auf die man bei der Wanderung durch die 
Baſare achten müſſe. In Haiderabad zum Beiſpiel 
ſollte man jid) mit Waffen und mit den „Maſchou“ 
oder „Sufi“ genannten Miſchgeweben aus. Baumwolle 


und Halbſeide mit Goldmuſtern verſorgen; in Madura 


mit den feinen, von Goldfäden durchwirkten Muſſe⸗ 
linen, die die vornehmen Frauen im ganzen aſiatiſchen 
Oſten ſo gern tragen; in Agra mit Miniaturen; in 
Delhi mit Elfenbeinſchnitzereien und Silberfiligranen; 


in Benares mit getriebenen Meſſingwaren und in 
Bombay mit Schmuͤckſachen und jenen bekannten 


Sandelholzmarketerien, die man in Europa gern als 
Handſchuh⸗ oder Juwelenkaſten verwendet, aber da⸗ 
ſelbſt lange nicht ſo hübſch und preiswert findet. Auch 
Lucknow hat ſeine Spezialitäten: die damaszierten 


Töpfer mit ſeiner Ware. 


Gifentöpfchen, staffen unb =vafen mit dem charakteri⸗ 
ſtiſchen Fiſchwappen bes Khanats von Ouöh, die man 
„Bidri“ nennt, und die Seidenſtickereien, die „Chikan“ 


heißen und in keiner andern Stadt ſo entzückend fein 


hergeſtellt werden. Von den kleinen Männchen jedoch 
ſprachen weder die R Leute noch die 
überflüſſigen Bücher. 

Ich entdeckte ſie auch nicht im Baſar, der außer 
den „Bidri“ und den „Chikan“ nod) eine Menge on: 
derer mehr oder minder verlockender Koſtbarkeiten barg. 


Sie mußten daher ein ſchwer verkanntes Leben führen, 


da die Händler es nicht einmal der Mühe wert hielten, 


ſie ihrem mannigfachen Kram einzuverleiben. Erſt als 


ich mich in der offenen Halle des Gaſthofs während 
der Frühſtückſieſta durch das unverſiegliche Kauder⸗ 
welſch eines Hauſierers verleiten ließ, mehr ärgerlich 
als neugierig die ſchmutzige Blechſchachtel zu öffnen, 
bie er mir feit einer Viertelſtunde hinhielt, machte ich 
ihre Bekanntſchaft. Um ſo größer war meine Freude 


darüber. Da lagen ſie, jede nicht einmal einen halben 
Finger lang, zu je zwölf auf einem Bett von Watte 


und Holzwolle und blinzelten mich mit ihren ſumma⸗ 
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riſchen Aeuglein verſchmitzt oder: BAG an. Seitdem 
ganz Indien von einem dichten Schienengewirr durd- 
flochten ijt, auf dem man für einen lächerlich geringen 
Preis endloſe Strecken zurücklegen kann, fluten nicht 
nur die Menſchen, ſondern auch ihre Erzeugniſſe immer 
mehr durcheinander, und die Zeit der lokalen Speziali⸗ 
täten iſt vorüber. 

Heutzutage findet man in allen Städten des weiten 
Reiches ungefähr die gleichen Betriebe, die gleichen 
Fertigkeiten, den gleichen Geſchmack, den gleichen Kram. 
In dieſen putzigen, keck, grell und doch mit äußerſt 
glücklicher Wirkung bepinfelten Figürchen aus weichem 
Ton ſcheint jedoch noch eine ganz bodenſtändige Volks⸗ 
kunſt fortzudauern, eine primitive Plaſtik, die ihre 


Modelle aus dem unſagbar bunten Straßengewimmel 
der Eingeborenenquartiere mit ſicherm Griff heraus⸗ 
reißt und ſie ohne viel Federleſens ebenſo ſicher wieder⸗ 
gibt. Auch wer die Originale nicht kennt, wird erſtaunt 
ſein, wie getreu in manchen dieſer Püppchen die typi⸗ 
ſchen Merkmale und Unterſchiede der Erſcheinungen 
feſtgehalten, wie lebendig ſie ſind, und wie ſcharf ohne 
jede karikierende Abſicht das Charakteriſtiſche der 
Figuren hervortritt. Ich habe in der Eile — mein 
Koffer lag ſchon auf dem Kutſchbock — vier ſolcher 
Schachteln zuſammengerafft. In jeder lagen andere 
Figuren. Es ſchneidet mir ins Herz, daß ich nicht alle 
mitgenommen habe. Denn man fährt doch nicht alle 
Monate nach Indien. | 


Der See. 


N 


Es gibt in unferen Breiten kein langweiligeres Natur: 
bild als die waſſerloſe Kulturſteppe. Nicht mit Unrecht 
nennen wir das Waſſer das „belebende Element“ und 


empfinden die Abwechflung, die [hon ein Bach im Land⸗ 


ſchaftsbild hervorbringt, mit großer Freude. Und noch 
viel mehr, wenn der Spiegel eines Sees vor uns auf⸗ 
taucht, auf dem der Abglanz des Himmels liegt. Der 
Wind, der mit dem geſchwätzigen Rohr ſpielt, die ans 
Ufer ſchlagenden Wellen, die an der Oberfläche ſpielenden 
Fiſchlein, die eigenartige Pflanzenwelt, die zum Teil gar 
nicht in die Luft emporſteigt, rufen in jedem denkenden 
Menſchen die Empfindung hervor, daß vor ihm etwas 


wunderbar Geheimnisvolles liegt, das ſein Auge nur zum 


allergeringſten Teil zu erfaſſen vermag. 

In der Tat! Denn auch das kleinſte Gewäſſer ijt 
eine Welt für ſich, gebildet von einem anderen „Ele⸗ 
ment“, in dem Tiere und Pflanzen nach anderen Geſetzen 
leben als die das Land bewohnenden Weſen, ein Mikro⸗ 
kosmos, der ſich ſelbſt genügt. Und wer den ganzen Erd⸗ 
ball in Gedanken umfaßt, muß ſich ſagen, daß der trockene 
Boden, auf dem wir wandeln, die Ausnahme iſt. Das 
Waſſer iſt ſozuſagen die Mutter des Landes, das aus 
ihrem Schoß emporſtieg. Und wenn das Land auch die 
Wiege der höheren Daſeinsformen, der Schauplatz einer 
wunderbaren Entwicklung geworden iſt, ſo kann doch kein 
Zweifel darüber beſtehen, daß der Urkeim aller lebenden 
Weſen, das zellige Eiweißtröpfchen, das in gleicher 
Weiſe die Entwicklungmöglichkeiten von Pflanze und 
Tier in ſich trug, im Waſſer entſtanden ſein muß. 


Ja, die Urformen des pflanzlichen und tieriſchen Le⸗ 


bens haben in ewigkeitsgroßen Epochen durch eine Ver⸗ 
mehrung, die jeder menſchlichen Vorſtellung ſpottet, ſelbſt 
das Feſtland gebaut, auf dem ihre ſpätere Entwicklung 
vor ſich gehen ſollte. Aber erſt als die ſchlauchförmigen 
Algen im ſeichten Waſſer unter dem Einfluß des Lichtes 
und der Wellenbewegung eine ſtraffe Geſtalt und auf⸗ 
rechte Haltung gewonnen hatten, gelang es ihnen, die Ka⸗ 
taſtrophe zu überwinden, die ihnen die gültige Nähr- 
mutter nahm und die Anpaſſung an das Leben auf 
trockenem Boden und in einem andern fremden Element 
erzwang. 

Wir haben alſo in jedem See ein Stück Urwald vor 
uns, in dem ſich noch neben den ſpäteren Entwicklungs⸗ 
formen die erſten Geſtalten des keimenden Lebens nahezu 
unverändert vorfinden. Und ein eignes Reich iſt es, ganz 


Plauderei von Dr. Fritz Skowronnek. 


auf fid) geſtellt ... Sein Machtbereich erſtreckt fid) bis 
auf das Ufer, wo ſich Schwarzerlen, Weiden, Pappeln, 
Sumpfkiefern und Birken, untermiſcht mit Gebüſch und 
Geſtrüpp, von Winden, Waldreben und anderen Schling⸗ 
gewächſen umwoben, an ihn herandrängen. Weshalb 
dieſe Pflanzen die Nähe des Waſſers ſuchen, iſt ſchwer 
zu erklären. Denn je feuchter der Boden, deſto ſchwerer 
wird den Pflanzen die Atmung durch die Wurzeln. Ja 
ihre oberirdiſchen Organe müſſen ſogar die unterirdiſchen 
mit Sauerſtoff verſorgen, und ſie müſſen ſich nicht nur 
mit zahlreichen Atemporen in der Rinde verſehen, ſon⸗ 
dern noch reichverzweigte Lüftungskanäle anlegen, durch 
die das von den Wurzeln emporgeſchickte Waſſer den 
Stamm verlaſſen kann. 

Noch wunderbarer ſind die Einrichtungen, durch die 
ſich die Pflanzen dem Leben im Waſſer anpaffen. Einige 
ſind Bewohner dreier Welten. Die Wurzeln ſitzen im 
Seegrund, der Stengel ſteht im Waſſer, und die Blätter 
wiegen ſich im Winde. Um unter ſolchen Bedingungen 
leben zu können, ſind ganz eigenartige Vorrichtungen er⸗ 
forderlich. Da die Wurzeln in dem ſchlammigen und von 
Waſſer getränkten Boden wenig oder gar keinen Sauer⸗ 
ſtoff finden, beſchränkt ſich ihre Arbeit auf die Veranke⸗ 
rung der Pflanze, die Gewinnung des Sauerſtoffes wird 
den Blättern oder eigens dazu gebildeten, im Luftbereich 
liegenden Organen zugewiefen. 

Geradezu ein Wunderwerk der Technik ſind die Vor⸗ 
kehrungen, die dem langen, dünnen Stengel, der beim 
Rohr in der Binſe mit zwei bis drei Meter im Wafſer 
ſteht und noch zwei Meter in die Luft hinausragt, die 
Widerſtandskraft gegen die Unbilden von Wind und 
Wellenſchlag verleihen. 

Hinter dem Gürtel der Rohre und Binſen, der in der 
Uferzone höchſtens bis zu einer Tiefe von drei Meter vor⸗ 
dringt, beginnt die Region der märchenhaft ſchönen 
Schwimmpflanzen, der weißen Seeroſen und gelben 
Mummeln. Sie wurzeln auch im Boden, aber auch in 
ihnen lebt die Sehnſucht nach Licht und Sonne, doch 
beſitzen ſie nicht den Ehrgeiz, Blätter und Blüten im 
Wind zu ſchaukeln. Sie begnügen ſich damit, große 
flache Blätter an biegſamen Stengeln emporzutreiben, 
die flach auf dem Waſſer ſchwimmen. Bis dahin ſteigt 
auch nur die große leuchtende Blüte empor und läßt ſich 
von den Wellen wiegen. 

Zu den vielen einheimiſchen Arten kam im vorigen 
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Jahrhundert ein ſchlimmer Gaſt aus Amerika, die Elodea 
canadensis, richtiger Waſſerpeſt genannt. In den 
dreißiger Jahren wurde ſie, wahrſcheinlich mit einer 
Fiſchſendung, nach Irland eingeſchleppt, im Jahre 1859 
erſchien ſie in den märkiſchen Gewäſſern und verbreitete 
ſich mit fabelhafter Schnelligkeit über ganz Deutſchland. 
Obwohl nur weibliche Pflanzen nach Europa gekommen 
ſind, war ihre Vermehrung durch Teilung ſo gewaltig, 
daß ſie flache Gewäſſer in einem Jahr völlig zuwuchs. 
Sie ſtand ſo dicht, daß ſie an der Oberfläche einen dichten 
Raſen bildete, auf dem Waſſervögel ſpazierengehen 
konnten. | 

Zum Glück verſchwand fie an den meiſten Orten ſchon 
nach wenigen Jahren gänzlich, an manchen dauert ſie in 
ſtark verminderter Zahl noch jetzt. Man nimmt an, daß 
ſie ſelbſt ſich durch Erſchöpfung des Kalkgehalts die 
Exiſtenzmöglichkeit vernichtet. 

Ihre fabelhaft ſchnelle Verbreitung über nahezu einen 
ganzen Erdteil weiſt auf die Tatſache hin, daß die Bin⸗ 


nengewäſſer dieſer Zone allen Lebeweſen, die ſie be⸗ 


wohnen, nahezu die gleichen Bedingungen darbieten. Das 
Waſſer wird durch die Temperatur weitaus weniger be- 
einflußt als die Luft. Selbſt in der Uferzone und in den 
oberflächlichen Schichten ſind die Wärmeunterſchiede 
zwiſchen Winter und Sommer bedeutend geringer als auf 
dem Lande. Und die untergetauchten Pflanzen, die den 
Seegrund wie ein dichter Raſen bis zu fünfzehn Meter 


Tiefe bedecken, ſpüren kaum die ſchroffen Unterſchiede 


der Jahreszeiten. 

Daraus erklärt es ſich, daß fremde Gäſte überall im 
Süßwaſſer die gleichen Lebensbedingungen vorfinden. So 
drang im vorigen Jahrhundert von Oſten her eine kleine 
herzförmige Muſchel in Europa ein und wanderte in we- 
nigen Jahrzehnten durch den ganzen Erdteil bis zum 
Atlantiſchen Ozean. Den entgegengeſetzten Weg flug 
die furchtbare Krebspeſt ein, die den ganzen Krebsbe⸗ 
ſtand der mitteleuropäiſchen Binnengewäſſer vernichtete. 


Anfang der ſiebziger Jahre befiel fie den Rhein, und 1887 


bereits vernichtete ſie den Krebsreichtum Oſtpreußens. 
Und am Ende des Jahrhunderts war fie am Ural an- 
gelangt. 

Nur wenige ganz abgeſchloſſene Gewäſſer blieben ver- 
ſchont, darunter einige, in denen die Waſſerpeſt keinen 
Fuß faſſen konnte. Es iſt alſo nicht ganz unwahrſchein⸗ 
lich, daß dieſer ſchlimme Gaſt, der die Gewäſſer mit ganz 
gewaltigen Maſſen faulender Stoffe erfüllte, erſt die Vor⸗ 
bedingung für die Verbreitung der Krebspeſt geſchaffen 
hat. Sie iſt in der Zwiſchenzeit an einigen Orten noch 
einigemal aufgetreten, aber dennoch iſt es gelungen, 
überall die Seen und Flüſſe mit Krebſen zu bevölkern. 
Ob wir jedoch den Reichtum früherer Zeiten wieder er⸗ 
reichen werden, iſt ſehr zweifelhaft. ; 

Kehren wir wieder zum See zurück. An Pflangen- 
reichtum iſt er nur mit einem an Unterholz reichen Ur— 
wald vergleichbar. Sein Reichtum an Lebeweſen ſpottet 
jeden Vergleichs, denn er übertrifft millionenfach alles, 
was auf einer gleich großen Landfläche lebt! Allein auf 
ſeiner Oberfläche ſiedeln mehr Waſſervögel, als Haſen 
und Rebhühner auf einem reichen Jagdrevier von der 
gleichen Größe. Schwäne, Enten, Lietzen, Taucher, Zwerg⸗ 
rohrdommel, Rohrſpatz u. a. niſten teils im Gebüſch des 
Ufers oder im Rohrdickicht. See- und Fiſchadler, Kor: 
morane, Reiher, Schwarzſtorch uſw. ſind ſtändige Gäſte, 
die an ſeiner reichbeſetzten Tafel ſchmauſen. Ebenſo 
einige Vierfüßler wie Fiſchotter, Waſſerratten, Spitz⸗ 
maus. In den Rohrwäldern leben Spinnen und Käfer. 

X : 


Und erft im Waſſer ſelbſt! Da wimmelt's von ben 
Larven der Libellen, Köcherfliegen und Mücken, die nur 
zu einem kurzen Daſein in die Luft aufſteigen. Da leben 
Käfer und Wanzen, die Uferregion iſt erfüllt von 
Schnecken, die Schwärme junger Brut ausſenden. Schon 
bei einem mittelgroßen See von einigen hundert Mor⸗ 
gen müßte man mit Milliarden rechnen, wenn es möglich 
wäre, ihre Zahl auch nur annähernd zu ſchätzen. Ganz 
unfaßbar find die Maſſen der mifrojfopi[d) kleinen Le⸗ 
beweſen in Krebsform und die noch niedriger ſtehenden, 
die als Plankton im Waſſer umhertreiben. Vor dieſer 
Maſſenentfaltung des Lebens muß auch die kühnſte 
Phantaſie haltmachen, weil wir nicht imſtande ſind, die 
Zahl der Einzelweſen auch nur annähernd zu ſchätzen. 

Und das Waſſer ernährt ſie alle, denn es iſt geſättigt 
mit Sauerſtoff und Nährſalzen, es reißt alle irgendwie 
löslichen Beſtandteile der mineraliſchen Erden und fau⸗ 
lenden Lebensrückſtände an ſich. Der Reichtum an nie⸗ 
deren Lebeweſen erklärt wiederum die Tatfache, daß auf 
oder in einem ſo beſchränkten Raume, wie ein kleiner 
flacher See von etwa hundert Morgen es iſt, Millionen 
Fiſche leben können. Von den etwa zwanzig Arten, die 
im Durchſchnitt vorhanden ſind, ſtellen die Friedfiſche, 
die ſich von Krebstierchen, Plankton und grüner Weide 
nähren, die alle anderen weit überragende Mehrzahl. 
Nun gibt es Seen, die auf hartem Kies und Sand oder 
auf Lehmboden liegen. Bei der dritten Art wird der 
Boden durch moorigen Schlamm gebildet. Aber überall 
herrſchen die kleinen Friedfiſche, Plötze, Güſter, Rot⸗ 
auge und Ukelei, vor. Daneben leben in Seen mit feſtem 
Untergrund die Bleie und Karpfen, die ſchlammigen Ge⸗ 
wäſſer werden von Schlei und Karauſche bevorzugt. Die 
Raubfiſche, Hecht, Barſch, Zander, Aal, Quappe, gedeihen 
überall, wo ſie an den Friedfiſchen genügende und be⸗ 
queme Nahrung finden. | 

Und fie brauchen viel, febr viel! Sie verzehren weite 
aus mehr, als der Menſch mit Netzen fangen kann. 
Einen flachen See mit feſtem Untergrund und geringer 
Vegetation kann er wohl durch unermüdliche Arbeit mit 
dem Zugnetz arm fiſchen, aber bei tiefen Seen verſagt 
ſeine Kunſt, namentlich wenn der Grund unregelmäßig 
geſtaltet iſt, ſo daß die Fiſche nach den Seiten entweichen 
können. Die Uferregion iſt meiſtens nur der Tummel⸗ 
platz der Jungfiſche, die älteren Fiſche halten fid) nur zur ` 
Laichzeit im ſeichten Waſſer auf. 

Wenn man an einem windſtillen Tag im Kahn das 
Gelege eines Sees abfährt und dort die nicht zu zählen⸗ 
den Maſſen der winzigen Brut beobachtet, dann wird 
man gewahr, daß es ganz unmöglich iſt, auch nur die 
Zahl einer einzigen Art annähernd zu ſchätzen. Man 
glaubt annehmen zu können, daß von tauſend Fried⸗ 
fiſchen nur zwei oder drei das zweite Lebensjahr er⸗ 
reichen, und daß nach ſieben oder acht Jahren nur ver- 
hältnismäßig wenige die ihr von der Natur geſetzte Größe 
erreichen. Und das iſt gut ſo. Denn wären ihrer Ver⸗ 
mehrung nicht durch Vernichtung des Laichs und der jün⸗ 
geren Jahrgänge Schranken geſetzt, dann fänden ſie bald 
im Waſſer keinen Platz. ZEE 

Solch einen Fall habe id) in einem kleinen Waldſee 
beobachtet, in dem nach einem harten Winter nur Schleie 
und Karauſchen übrigblieben. Nach wenigen Jahren 
hatten ſie ſich ſo ſtark vermehrt, daß ſie jede Reuſe, jedes 
Netz zum Berſten füllten. Jetzt haben fid) durch einen 
Verbindungsgraben wieder Hechte und Barſche angefun⸗ 
den, die mit fabelhafter Schnelligkeit wachſen, weil ihnen 
die Nahrung geradezu ins Maul hineinſchwimmt. Der 
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Vorgang ift lehrreich, weil er zeigt, daß aud) ber Menſch 
durch ſtarke Verminderung der Raubfiſche den Beſtand 
eines Gewäſſers an Friedfiſchen heben kann. 

Was der See einer Jugend bedeutet, die an ihm auf⸗ 
wächſt, läßt ſich nicht hoch genug veranſchlagen! Ich habe 
es ſelbſt an mir erfahren. Der Wald war uns ja auch 
perirgut, aber er wurde es erft im reiferen Knabenalter. 
Der See jedoch war uns von kleinauf ein lieber Freund. 
Auf dem breiten, ſandigen Uferſtreifen bauten wir uns 
die erſten Burgen, wobei auch mal ein Paar Schuhe auf 
Nimmerwiederſehen verbuddelt wurden. Wir legten 
Teiche an und bevölkerten ſie mit Stichlingen und an⸗ 
derem Getier. 


Zwanzigmal ſprangen wir an heißen Sommertagen 


in feine kriſtallklare, helle Flut, um uns abzukühlen. 
Kleine Buben von fünf, ſechs Jahren ſchwammen und 
tauchten wie die Enten! Dann wurden wir zur Fiſchweid 
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reif, bekamen eine Angel, lernten rudern und halfen auch 
ion beim Fiſchfang, dem uns auch das erſte Gewehr 
nicht abtrünnig machen konnte. | 

Im Winter trieben wir auf dem Eiſe alles, was jetzt 
als hochmoderner Sport gilt. Wir ſauſten im kleinen 
Schlitten vom hohen ſchneebedeckten Uferberg auf das 
ſpiegelglatte Eis hinab, wir liefen Schlittſchuh ohne und 
mit Segel, wir bauten Segelſchlitten und fuhren um den 
eingefrorenen Pfahl an langer Stange Karuſſell . . 
Das gab fröhliche Jugendluſt und ſtählte den Körper, der 
noch jetzt im ſechſten Jahrzehnt von dem damals auf⸗ 
geſpeicherten Schatz zehrt. 

Kein Wunder, daß mir noch immer die Liebe zum See 
tief im Herzen ſitzt und mich immer wieder zu ihm hinaus⸗ 
führt. Aber in die Liebe miſcht ſich jetzt Bewunderung, 
die immer größer wird, je mehr ich in die Wunderwelt 
dieſes Mitrolosmos eindringe! 


Bilder aus aller Welt. 
Ein Heimat- und Trachtenfeſt hat kürzlich auf dem Rittergut 


Dalmin des Staatsminiſters a. D. von Podbielski ſtattgefunden. 
Den Höhepunkt bildeten ſarbenprächtige Trachtentänze. 


Moritz Kohlmann, 


Ein Heimatfeſt bei Erz. Dobbielsfi auf Dalmin: Jungfernreigen. 


Das beliebte Nordſeebad Weſterland hat neue und ungemein 


zweckmäßige Strandanlagen geſchaffen. Auch der künſtleriſchen 


Ausgeſtaltung hat die Kurdirektion in anerkennenswerter Weiſe 


Bom. Rat Dr.-Ing. P. Goerz, 
Berlin, wurde 60 Jahre. 


Holphot. Eſch. 


Stargard i. P., einer ber älteften Muſie direktoren / 
der preußiſchen Armee, tritt in ben Ruheſtand ; 


Der Begründer der bekannten opti: 
ſchen Anſtalt Kommerzienrat Dr.-Ing. 
P. Goerz beging ſeinen 60. Geburtstag. 

Einer der älteſten Muſikdirektoren 
der preußiſchen Armee, M. Kohlmann, 
trat in den wohlverdienten 8 


- 


Die Monumentalfiguren füc i die neuen Sftanbaníagen in — 
entworfen von Prof. Manzel. 
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Irhr. v.solemacher-Ankweiler, 
Kgl. Badekommiſſar in Norderney. 


Rechnung getragen: „Najade“ 
und „Triton“, auf Fabeltieren 
reitend, ſchmücken die Anlagen. 
Die Figuren entwarf der 
Bildhauer Proſeſſor Manzel. 
Verantwortungsreich iſt 
bas Amt eines Badekom— 
miſſars. Das Bad Norderney 
beſitzt in dem Kgl. Badekom⸗ 
miſſar Frhrn. von Solemacher⸗ 
Antweiler einen ſehr tüchtigen 
und umſichtigen Beamten. 
Das beliebte ſächſiſche Bad 


Elſter hat ein neues Kurs — — 
Cer SE Veſtim are Das neue c diueüester in Bad Elſter. 
übergeben wurde. Schluß des Tedatfionellen Teils. 
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Nächst den musikalischen Ger enüssen 
d man an Ihren Cen sabenden den Genuss einer . - 


würzig aromafischen eikum oder mild duffenden. 
Salem Gold- SS am meisten zu schäfzen wissen. 
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Die ſieben Tage der Woche. 


29. Juli. 
In den Militärdiſtrikten von Kiew, Odeſſa, Moskau und 
Kaſan wird die ruſſiſche Armee mobiliſiert. 
Präſident Poincaré trifft auf der nr von Rußland 
und EEN in Paris ein. 


30. Juli. 


Die deutſche Regierung iſt anhaltend bemüht, eine Ver⸗ 
apnd. bet Standpunkte von Wien und Petersburg herbei⸗ 
zuführen 


Die polniſche Sozialdemokratie in e veröffentlicht. 


einen Aufruf für den Krieg gegen Rußla 
Der rumäniſche Miniſterrat in a beſchließt endgültig 
die Neutralität Rumäniens. 


31. Juli. 


Der Kaiſer verhängt den Kriegzuſtand über Deutſchland, 
nachdem in Berlin aus Petersburg die Nachricht des deutſchen 
Bolſchafters eingetroffen ift, daß die allgemeine Mobilmachung 
der ruſſiſchen Armee und Flotte befohlen worden ift. 

Halbamtlich wird folgende Mitteilung verbreitet: Nachdem 
die auf einen Wunſch des Zaren ſelbſt unternommene Bers 


mittlungsarbeit von ber ruſſiſchen Regierung durch allgemeine 


Mobilmachung der ruſſiſchen Armee und Marine geſtört 
worden iſt, hat die Regierung Seiner Majeſtät des Kaiſers 
heute in Petersburg wiſſen laffen, daß die deutſche Mobil- 
machung in Ausſicht ſteht. falls Rußland nicht binnen zwölf 


| Berlin, den 8. Auguſt 1914. 
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16. Jahrgang. E 


Stunden feine Kriegsvorbereitungen einſtellt und hierüber eine 
beſtimmte Erklärung abgibt. Gleichzeitig ift an bie franzöſiſche 
Regierung eine Anfrage über ihre Haltung im Falle eines 
ee e Krieges gerichtet worden. 
Der Kaiſer inn von Potsdam nad) Berlin über. | 
Prinz Adalbert von Preußen, der dritte Sohn des Kaiſers, 
verlobt Bo mit Prinzeſſin Adi von Sachſen⸗Meiningen. 
Durch kaiſerliche Verordnungen wird die Ausfuhr und 


Durchſuhr einer großen Anzahl von Waren verboten. 


Der Arbeitgeberverband der Lauſitzer Tuchinduſtrie erklärt 
wegen der politiſchen Lage die Ausſperrung für beendet. | 
Kaifer Franz Joſef ordnet die allgemeine Mobilisierung in 


Oeſterreich⸗Ungarn an. 
1. Auguſt. 


Der Kaiſer ordnet die Mobilmachung der gefamten deutſchen 
Streitkräfte an. — In Be wird gleichfalls bie allgemeine 
Mobilifierung angeordnet. 

Der Reichstag wird durch kaiſerliche Verordnung zum 
4. Auguſt einberufen. 

Der franzöſiſche Sozialiſtenführer Jaurès wird von einem 
SE durch einen Revolverſchuß getötet. 


2. Auguſt. 

Der Kommandant des kleinen Kreuzers „Augsburg“ meldet 
das Bombardement des Kriegshafens Libau. — Truppenteile 
des 8. Armeekorps beſetzen Luxemburg zum Schutz der dort 
befindlichen Eiſenbahnen. 

d. Auguſt. 

Amtlich wird gemeldet: Bisher hatten deutſche Truppen 
dem erteilten Befehl gemäß die franzöſiſche Grenze nicht über⸗ 
ſchritten. Dagegen greifen ſeit Sonntag franzöſiſche Truppen 
ohne Kriegserklärung unſere Grenzpoſten an. Sie haben, ob⸗ 
wohl uns die franzöſiſche Regierung noch vor wenigen Tagen 
die Innehaltung einer unbeſetzten Zone von 10 Kilometer 
zugeſagt hatte, an verſchiedenen Punkten die deutſche Grenze 
überſchritten. Franzöſiſche Kompagnien halten ſeit geſtern nacht 
deutſche Ortſchaſten beſetzt. Bombenwerfende Flieger kommen 
feit geſtern nach Baden, Bayern und unter Verletzung der bel⸗ 
giſchen Neutralität über belgiſches Gebiet in die Rheinprovinz 
und verſuchen, unſere Bahnen zu zerſtören. Frankreich hat damit 
den Angriff gegen uns eröffnet und den Kriegzuſtand Der, 
geſtellt. Des Reiches Sicherheit zwingt uns zur Gegenwehr. 
Seine Majeſtät der Kaiſer hat die erforderlichen Befehle er⸗ 
teilt. Der deutſche Botſchafter in Paris ift angewieſen, feine. 
Päſſe zu fordern. 

Aus der dem' Reichstag vorzulegenden amtlichen Denk⸗ 
ſchrift mit Aktenſtücken zum Kriegsausbruch wird der De- 
peſchenwechſel zwiſchen Kaiſer und Zar veröffentlicht. . 

Deutſche Truppen beſetzen Kaliſch und Czenſtochau. 


4. Auguſt. 
Der deutſche Reichstag tritt zuſammen. 


Die große Stunde. 


Don hermann Sudermann. 


Ob wir anbetend dich lieben, Dater im Himmel, 


Ob du uns nur ein Hort heilger Erinnerung bliebit, 


Sieb, wir fhwören zu an dem Zeugen jeglicher 
wahrheit: | 


— 


Wir haben es nicht gewollt, 

Dies Morden, dies weltentvölkernde Morden, 
Das mit blutheißer Senſe 

jetzt ſchauernd über die Erde ſtapft. 


Copyright 1914 by Auer: Scher! G. m. b. H., Berlin. 
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Treu der brotkornſpendenden Scholle, 
Werkbefliffen in Handel und Wohltun 
Saßen wir friedlich im Schatten der Heimat, 
Friedlich, 

Ob auch zu Schwertfchlägern geboren. 


Ringsum aber lauerte lang ſchon 

Nleidkranke Gier und ererbten Haffes 

hochgehobenes Fangnetz. 

Jeder ſah es, und jeder fühlte 

Das Spritzen des heimlichen Geifers 

Jahre ſchon, 

Atemſchwere, atemanhaltende Jahre. 

Aber das Herz erbebte uns nicht, 

Und die Fauſt fuhr nicht nach dem Schwertgriff. 

Denn jedem, ob keuchend im Sronen des Alltags, 
Ob auch auf Feſten leichtherzig tändelnd, 

Lag auf der Bruſt ein dreifaches Erz, 

Das dröhnte mit dumpfem Geleitston 

Täglich, ſtündlich durch Wachen und Schlaf: 

Pflegt, was euren Kräften frommt, 
Wahrt euch vor der Schlappheit Sünde, 
Daß, wenn einſt die Stunde kommt, 
Sie euch wohlbereitet finde! | 


Und endlich ift fie gekommen, die Stunde 

Der heiligen Not, des gebárenden Schickfals, 
Und was fie uns bringt, wir merden's geſtalten, 
Den braunen Gewehrlauf in meifternder Hand: 


Berget des Jubels falſchtönigen Schrei 

Und beißet ſchweigend die Zähne zufammen! 
Was jetzt die Jeit aus den Fugen hebt, 

Sab nod) niemals die gnädige Sonne, 

‚Die durch Aeonen allmütterlich 

Uns Erdgeborne mit Cichtmilch tránht. 


Doch mag auch der liſtig lenkende Franke 
Uns Mordfaat auf unfere Röpfe ſtreun, 
Mag heuſchreckhaft uns aud) überſchwemmen 
Der blatternarbige Schwarm des Oedlands, 
Unſere Söhne ſchrecket es nicht. 

Und zitternd noch nach einem Jahrhundert 
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Sollen Oſten und weſten ſich heimlich erzählen, 
mit welchen Hieben der Deutſche ſich wehrte, 
Als ihm ein Weltteil, in Haß verbrüdert, 
herzſchlag und Atem zu ſchmälern gewagt. 


Das Reich fie follen laffen ſtahn 
Auf feiner nährenden Erde. 
Drauf los auf alle, die uns nabn 
Und unferm heiligen Herde ! 


Was euer Schoß einſt gebar 

In Ehren oder in Schande, 

Jbr Mütter, nun geht zum Altar 
Und weibt es dem Daterlande. 


Ihr Bräute, die hoffendes Glück 
Geküßt auf erglühende Wangen, 
Bringt nun der Heimat zurück, 

Was ihr jauchzend von ihr empfangen. 


Ihr Frauen in Zwilch und in Seiden, 
Nun gebet den Gatten darein! 
Reicht ihm die Rinder zum Scheiden 
Und lächelt und ſegnet ihn ein! 


Ihr alle werdet ja liegen 
Schlaflos wohl manche Nacht 
Und träumen von nabenden Siegen, 
Und was euer Helde vollbracht — 


Und träumen von Lorbeer und Morte, 
Bis er einſt wiedergekehrt, 

Bis Ex, der Herr ift und Hirte, 

Ihn euch aufs neue beſchert. 


Und fank er auf herbſtlicher Heide 
Und fank er tief in den Tod, 
So ſtarb er um Deutfchlands Freude, 
Jo ſtarb er um Deutfchlands Not. — — 


Dann laſſen ſie das Reich wohl ſtah 

Auf ſeiner durchbluteten Erde 

Und werden uns nie und nie mehr nahn 
An unſerm heiligen Herde, 


Berlin, den 2. Auguft 1914. 
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Von Leo Jolles. 


Es gibt nicht nur einen Patriotismus, der ſich in der 
Liebe zum Vaterland und in der Begeiſterung für den 
Krieg äußert, ſondern auch ein ſolches Gefühl, das im Be⸗ 
reich des Materiellen zu ſuchen iſt. In den erſten Tagen 
des Schreckens war es notwendig, an dieſes Empfinden zu 
appellieren; denn es zeigte ſich ein bedenkliches Schwanken 
der Erkenntnis. Man ſah, daß eine Panik ausbrach, daß 
an den Börſen Vermögen wie Seifenblaſen platzten, daß 
die Sparkaſſen und Banken geſtürmt wurden, daß die 
Noten der Reichsbank und die Reichskaſſenſcheine wie 
Aſſignaten behandelt wurden, und daß eine Teuerung der 


Lebensmittel entſtand, noch bevor die kleinſte zwingende 


Vorausſetzung dafür ſich gezeigt hatte. Das war ein 
Schwächeanfall, den die jahrzehntelange Gewöhnung des 
Volkes an Frieden und das fehlende Training für Aus⸗ 
nahmezuſtände erklärten, den aber die wirtſchaftliche Schu⸗ 
lung, deren ſich jeder Gebildete rühmt, nicht entſchuldigte. 


Man hatte im erſten Entſetzen über die Kriegsfurie ver⸗ 


geſſen, daß Ruhe die erſte Bürgerpflicht ſei: auch wenn es 
ſich ums Portemonnaie handelt. 

Und dieſe Ruhe braucht nicht künſtlich hergeſtellt zu 
werden. Sie iſt in Leiſtungen und Errungenſchaften, in 
der Exiſtenz der Beſitztümer, die man Volksvermögen 
nennt, begründet. Die Statiſtiker ſtreiten ſich über den 
Wert des Reichtums der deutſchen Nation. Aber es macht 
wirklich nichts aus, ob man ihn auf 300 ober 330 Milliar- 
den ſchätzt. Die Hauptſache iſt, daß ſich hinter der zwölf⸗ 
ſtelligen Zahl keine phantaſtiſchen Größen verſtecken. 
Es müſſen glaubhafte Werte fein, die von der Riefenziffer 
repräſentiert werden. Sonſt iſt ſie nichts anderes als ein 
Bluff der Statiſtik. Das Staatseigentum — Eiſenbahnen, 
Bergwerkbeſitz, Domänen, Forſten — gehört natürlich mit 

zum Nation alvermögen. Aber der einzelne intereſſiert fid) 
weniger für das fis kaliſche Gut als für den privaten Beſitz. 
Wer den Einfluß des Krieges auf den Beſtand des Kapi⸗ 
tals fürchtet, muß alles unbewegliche Vermögen aus⸗ 
nehmen. Dem kann die ſchlimmere Zeit allenfalls die Er⸗ 
tragfähigkeit lähmen, in der Subſtanz jedoch iſt ihm nicht 
beizukommen. Das gilt für alle Schätze unter der Erde, 
für Kohle, Erz, Kali und für den Grund und Boden. Es 
iſt denkbar, daß ein induſtrieller Vetrieb durch die Läh⸗ 
mung der Maſchinen Schaden haben kann, aber es iſt un⸗ 
möglich, daß die Rohſtoffe, welche die Erde ſpendet, ver⸗ 
nichtet werden. Ein Fördertum, ein Hochofen kann zu⸗ 
ſammenfallen; ein Kohlenflöz und eine Erzader ſind un⸗ 
verlezbar. Und das Grundſtückseigentum, das allein fünf- 


A ſechzig Milliarden ausmacht, ift durch keinen Krieg 


einer fundamentalen Verfaſſung zu bringen. Wer ein 
Haus beſtzt, hat vielleicht mit der Gefahr von Mietaus⸗ 
bes zu rechnen. Die find jedoch nicht in Permanenz er- 
bn de müſſen ſpäter wieder ausgeglichen werden. Es 
m in s. alio nur um eine vorübergehende Hemmung 
nn mnahmen. Der Wert der Häufer ſinkt nicht — 
goe erlebt, daß fie nicht zu hoch bewegtet find — da er 
Gene Qo unge abhängt, die nicht verſchwinden 
und Bod nd ein ſiegreicher Krieg nützt zuerſt dem Grund 
Auf DEE da er dem Land einen neuen wirtſchaftlichen 
eine zu} ng, damit einen neuen Zuzug von Menſchen und 
bringt ch ſteigende Nachfrage nach Wohngelegenheiten 


gen » i Kapital, bas zum Immobiliarbeſitz Beziehun⸗ 


iff weit enter Grundſtück, die Hypothek, der Pfandbrief — 


ernt von jeder Gefahrenzone. Denn der Ver⸗ 


luſt macht ſich erſt dann fühlbar, wenn das Objekt ſelbſt ent⸗ 
wertet wird; nicht ſchon bei der notwendigen Stundung 
von Zinſen. Die ſind nicht auf ewig preisgegeben. Sie 
ſtellen ſich wieder ein, ſobald der Pulsſchlag des Lebens 
und des Erwerbs von neuem mit geſunder Kraſt einſetzt. 
Vielleicht bietet das Schickſal dem Grundbeſitz in der un⸗ 
bedingten „Kriegsſicherheit“ einen Ausgleich für manche 
Kriſis in Friedenstagen. 

Das Geld, das in Häuſern und Grundſtücken angelegt 
iſt, entbehrt der Beweglichkeit, die das in Wertpapieren 
ſteckende Kapital hat. Dafür beſitzt es die größere Sicher⸗ 
heit. Das Wertpapier iſt den Angriffen eines feindlichen 
Geſchicks mehr ausgeſetzt als das unbewegliche Vermögen. 
Es kann vorkommen, daß das ſogenannte mobile Kapital 
nichts weniger als mobil iſt; und daß die Mobilmachung 
in diefem Sinn auf die Effektenmärkte gewirkt hat, ſah 
man aus den Vorgängen an den Börſen. Es wäre jedoch 
falſch und unbegründet, den Kurszettel in feiner friegs- 
mäßigen Verfaſſung als eine Muſterungskarte für den 
Wertpapierbeſitz anzuſehen. Die Verwüſtungen, die der 
erſte Sturm in dieſem Bezirk angerichtet hat, die Kurſe, die 
er knickte und entwurzelte — ſind kein definitiver Zuſtand. 
Wäre dieſe Entwertung eine natürliche Folge, ſo müßte 
eine künſtliche Preistreiberei vorausgegangen ſein, die der 
überwiegenden Mehrzahl der Wertpapiere eine falſche 
Wertbaſis gegeben hätte. Das war nicht der Fall; die 
Börſe befand ſich ſchon ſeit Monaten unter einer De⸗ 
preſſion mangelnder Kaufluſt, die jede Ausſchreitung ver⸗ 
hinderte. Was der Krieg in ſeinen erſten Anfängen zer⸗ 
ſtörte, traf alſo zum guten Teil den inneren Wert der 
Papiere. Und der hängt nicht von Ausbrüchen der Angſt 
ab. Die Eröffnung des Balkankrieges brachte dem deut⸗ 
ſchen Kapital einen Kursverluſt von drei Milliarden. Das 
war keine effektive Einbuße; denn ſie traf die Beſitzer, die 
ihre Papiere zu den niedrigſten Preiſen verkauften. Für 
die anderen blieb der Kursſturz ein Ausweis der amtlichen 
Preisliſte, bis ſpäter die Effekten wieder in die Höhe 
kletterten und das papierene Opfer verſchwinden ließen. 
Darf man auf einen ſolchen rückwirkenden Prozeß nicht 
mehr rechnen? Der große europäifche Krieg iſt natürlich 
mit den Kämpfen auf dem Balkan nicht zu vergleichen. 
Das hat ſich ſchon bei der erſten Erſchütterung der Vörſen⸗ 
ſeele gezeigt. Aber damit iſt nicht geſagt, daß auf die Ent⸗ 
wertung ſpäter nicht eine Reaktion folgen kann, die gewiß 
nicht ſchwächer wäre als das ihr vorausgegangene Erd— 
beben. Die Staatsanleihen find ebenſowenig unverwund- 
bar geweſen, wie es die Aktien waren. Man kann daraus 
erſehen, daß die beſonderen Eigenſchaften der Wertpapiere 
keinen Unterſchied in ihrer Behandlung durch das Publi⸗ 
kum erweckten. Das iſt ein Troſt. Er gibt die Gewiß⸗ 
heit, daß beim Verkaufen der Effekten Qualitätsfragen 
keine große Rolle ſpielten. 

Das Staatspapier hat durch den Krieg ſeinen Charak⸗ 
ter, der durch die unbedingte Sicherheit ausgedrückt wird, 
nicht verloren. Des Reiches Herrlichkeit und die Ge⸗ 
walt der Bundesſtaaten ſind ſeine Sicherheitsfaktoren. 
Wer im Frieden mit den Zinſen, die er von einem Renten⸗ 
titel pflücken darf, nicht zufrieden iſt, hat im Krieg den un⸗ 
ſchätzbaren Gewinn einer Ruhe gewährenden Anlage. 
Anders bei den Aktien. Das ſind Träger der werbenden 
Arbeit und der wirtſchaftlichen Konjunktur. Ihre Er⸗ 
giebigkeit iſt der Ausdruck der geſchäftlichen Lage. Damit 
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| find bie Grengen bet Sicherheit, bie ein Dividenden- 
papier für. feine Renten bieten tann, vorgezeichnet. Auch 
der Wert hängt natürlich von der Verzinſung ab. Zwiſchen 
Kurs und Dividende beſteht ein Verhältnis, das nicht nur 
mit dem Einfluß der ſpekulativen Beweggründe ſchwankt, 
ſondern auch von der Größe des Ertrages beſtimmt wird. 
Nimmt man nun an, daß viele Aktiengeſellſchaften wäh⸗ 
rend des Krieges ihre Dividenden verkleinern oder ganz 
ſtreichen werden, ſo muß man ſich fragen, ob der Entwer⸗ 
tungsprozeß dieſer Möglichkeit nicht ſchon Rechnung ge⸗ 
tragen hat. Und in dieſer Beziehung darf, zum Troſt der 


Beſitzer von Aktien, geſagt werden, daß in den Kriegs⸗ 


kurſen der meiſten Papiere ſchon eine ausgiebige Riſiko⸗ 
prämie ſteckt. Und die Wahrſcheinlichkeit, daß ſich ſpäter 


neue Chancen einſtellen werden, iſt dabei noch gar nicht in 


Rechnung gezogen. Die Induſtrie beſitzt techniſch voll⸗ 
endete Betriebsanlagen, die dank vorſichtiger Bilan⸗ 
zierung ſo niedrig bewertet ſind, daß ſie eine gute Weile 
mit verminderter Kraft arbeiten können, ohne als Wert⸗ 
meſſer außer Tätigkeit geſetzt zu werden. Die Reſerven, 
die ſich bei den deutſchen Aktiengeſellſchaften finden, ſind 
zwar nicht in barem Geld vorhanden; aber ſie kommen in 
der Abſchätzung der Betriebseinrichtungen zum Aus⸗ 
druck und erfüllen damit eine bedeutende wirtſchaftliche 
Funktion. Was von dem Immobiliarvermögen gilt, trifft 
auch zum Teil auf den Fundus der Induſtrie zu. Und 
daraus kann jeder die Folgerung ziehen, daß die Aktie 
eines gut geleiteten, ertragfähigen und finanziell ſelb⸗ 
ſtändigen Unternehmens Eigenſchaften beſitzt, die ihr 
unter allen Umſtänden einen beſtimmten Wert ſichern. 
Der Verzicht auf die Dividende zwingt keineswegs zur 
Reſignation auf das Kapital. Es kommt nur darauf an, 
daß der Aktionär in Tagen der Not größere Beſtändig⸗ 
keit zeigt als er unter dem belebenden Einfluß der Bör⸗ 
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weltkrieg. 


Gegen unſer deutſches 
Vaterland ſteht eine Welt 
in Waffen, Kriegsheere ſind 
aufgeboten, wie ſie die 
Menſchheit nie ſah, ſeitdem 
Kriege geführt und Kriegs- 
geſchichte geſchrieben wurde. 
Schon ſind die erſten Schüſſe 
gefallen: hoffnungsſreudig 
harrt unſer Volk im Be⸗ 
wußtſein ſeiner gerechten 
Sache der großen Taten 
ſeiner Söhne. 

Kein wilder, fanatiſcher 
Kriegstaumel hat unſere 
Nation erfaßt. Weihevoller 
Ernſt durchzieht die deutſchen 
Lande: herausgefordert, 
wiſſen wir alle, daß unſere 
völkiſchen Heiligtümer: Hei⸗ 
mat, Haus, Hof, Familie, 
Ehre und Exiſtenz, auf dem 
Spiel ſtehen. Im Vertrauen 
auf unſer gutes deutſches 
Schwert zieht die deutſche 
Wehrmacht gegen dieFeinde, 
ein heißer, alles überwälti⸗ 
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ſenſpekulation zu bekunden pflegte. 
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Die e Einſicht ift der 
beite Ratgeber unb ber zuverläſſigſte Werterhalter. 

Nur darf ſie nicht von ſo kurzem Atem ſein wie die 
Behandlung des Geldproblems. Die Banknote und der 


Reichskaſſenſchein, das in Deutſchland gültige Papiergeld, 


ſind vom Publikum willkürlich mit problematiſchen Eigen⸗ 
ſchaften belegt worden. Obwohl in Friedenstagen kein 

Menſch an dem Wert der genannten Geldſorten zweifelte, 
lebte im Kriege ſofort das Mißtrauen ein. Das Metall 


kam zu unverdient hohen Ehren; und das Papier wurde 


nur noch ſtofflich gewertet. Dieſem Unfug iſt durch ſehr 
deutliche amtliche Erklärungen ein Ende gemacht worden. 
Es hätte dieſer Nachhilfe nicht bedürfen ſollen. Der ver⸗ 
nünftige Menſch mußte ſich ſagen, daß jeder Zweifel, den 
er in die Zahlkraft des Papiergeldes ſetzte, eine Gering⸗ 


ſchätzung des Kredits ſeines Vaterlandes bedeutete. Denn 
Geld wird erſt zu dem, was es iſt, durch die Macht des 


Reiches. Die Staatsgewalt gibt ihm ſeinen Charakter. 
Damit iſt alles geſagt, was zur Herſtellung eines der deut⸗ 
ſchen Banknote würdigen Zuſtandes vorgebracht werden 
kann. m 
Die deutſche Wirtſchaft leidet nicht unter Geldmangel. 
Sie iſt weit beſſer daran als die geſchäftlichen Bezirke 
Englands und Frankreichs, von Rußland ganz zu 
ſchweigen. Sollte das nicht genügen, um die Gedanken 
an eine wirtſchaftliche Kataſtrophe nicht zu weit aus⸗ 
ſchweifen zu laſſen? Man kann ſich die Schrecken des 
Krieges vorſtellen und braucht nicht in gedankenloſen 
Optimismus zu verfallen. Aber dieſe Schrecken laſſen 


ſich, auch in der Phantaſie, mildern, wenn man ſie in das 


richtige Verhältnis zu den Errungenſchaften eines er⸗ 
worbenen Nationalvermögens ſetzt. Die deutſche Wirt⸗ 
ſchaft hat alle Eigenſchaften, die ſie eines n 
eee wert machen. 
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Gu unſern Bildern) 


gender Wunſch beivegtunfere 
Herzen: mögen unſere un⸗ 
überwundenen und unüber⸗ 
windlichen Fahnen bald 
ruhmgekrönt und lorbeer⸗ 
geſchmückt in die allgeliebte 
Heimat wiederkehren. 
Die Reichshauptſtadt, 
wo der Herzſchlag der be⸗ 
geiſtertſten Maſſen am bei t- 
lichſten und kraftvollſten zu 
fühlen iſt, ſtand in den 
letzten Tagen vollkommen 
unter dem Eindruck der 
nahen weltgeſchichtlichen 
Zukunft. Unſere altbranden⸗ 
burgiſche, altpreußiſche und 
deutſche Via triumphalis, bie 
hiſtoriſchen „Linden“, ſah 
ein Aufgebot von vater⸗ 
ländiſch bewegten Menſchen 
wie nie zuvor. Vom Bran⸗ 
denburger Tor, über das 
Standbild des großen 
Königs, bis zum alters⸗ 
grauen Schloß harrten und 
ſtauten ſich die Maſſen — 


gender €. Bieber. 


Generaloberſt v. Moltke, 
Chef des Generalſtabs der Armee. 


war doch der Kaiſer mit ſeiner Gemahlin, ſeinen ſechs ſtatt— 
lichen Söhnen, die mit ihm ins Feld ziehen, nach ſeiner 
treuen Haupt- und Reſidenzſtadt gekommen, um hier 
über Krieg und Frieden zu entſcheiden. Man wollte 
den Kaiſer ſehen, ihm zujubeln, um ihm zu beweiſen, 


daß Volk und Kaiſer, wie immer in ſchweren Stunden, 


a Yofpyot. E. Blebere > 
Generalleutnant v. Falkenhayn, | 
preußiſcher Kriegsminiſter. 
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5 Hoſpyot. 2 Bieber. 
Großadmiral v. Tirpitz, 


Staatsſekretär des Reichsmarineamts. 


feſt und unverbrüchlich zueinander hielten. Und zwei— 
mal zeigte fih der Kaifer und ſprach vom Altan feines 
Schloſſes Worte zu ſeinen Bürgern und Landeskindern, 
die ehern und wuchtig gegen den Feind klangen, und 
freudig und hoffnungsfroh gegen den, in deſſen Hand 
wir alle ſtehen. Jedes Mitglied der kaiſerlichen Familie 


L4 


Generaloberſt v. Keſſel, 
Oberbefehlshaber in den Marken. 
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Anſicht von Markirch. 
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Denn viele, viele Zehntaufende. ſcharten 
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anterie-Diviſion gegen den Feind führt. 
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Geſamkanſicht der „Schlucht“ in den Vogeſen. 
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Prinz Oskar heiratete die Gräfin Ina Baſſewitz, die 
jetzt den Namen einer Gräfin Ruppin führt, und auch 
das Haus Schleswig⸗Holſtein erhielt einen neuen Zweig 
dadurch, daß die Prinzeſſin Adelheid von Schleswig⸗ 
Holſtein, eine Schwägerin des Prinzen Auguſt Wilhelm, 
den Grafen Solms heiratete. AE | 


Bei unſeren Soldaten aber brach die alte Kriegs⸗ 
freude durch. Wohl gab es manche Zähre beim Aus- 
zug der Reſerviſten, denn Scheiden und Meiden tut 
weh, aber alle Kugeln treffen ja nicht, und ſo hofft 
denn jeder und jede auf ein glückliches, frohes Wieder⸗ 
ſehen, und brauſende Hurras aus den Kehlen vieler 
Hunderte begleiteten die Militärzüge — ein Taſchen⸗ 
tücherwehen ohne Ende, bis endlich die Züge den 
Blicken der Familienmitglieder entſchwanden. 

Auf unſeren Kartenſkizzen finden unſere Leſer die 
bisherigen Truppenbewegungen, ferner geben wir neben⸗ 
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Landſtraße zur „Schlucht“. 
ſich um das Denkmal unſeres alten eiſernen Kanzlers 
vor dem Reichstagshaus, um den herzbewegenden, 
mutſpendenden Worten des Hofpredigers Doehring zu 
lauſchen. Im Chor ſprach die Menge entblößten 
Hauptes das Vaterunſer mit, machtvoll ertönte der 
Maſſengeſang: „Großer Gott, wir loben dich!“ 

Ueberall im Deutſchen Reich wurde die Kriegs— 
bereitſchaft durch Offiziere zur allgemeinen Kenntnis 
gebracht. Sie war noch nicht der Krieg; aber auch in 
den Familien mußte man alle Vorkehrungen treffen. 
Verlobte heirateten — Kriegstrauungen. Auch im 
Kaiſerhaus fanden zwei [olde Verbindungen ſtatt: ` 


Jur Beſetzung Luxemburgs durch das 8. Armeekorps. 


ſtehend einige Bilder von Markirch und der Schlucht, 
deren Beſetzung durch bie Franzoſen vor der Kriegs- 
erklärung erfolgte. Zugleich mit Markirch wurden die 
deutſchen Ortſchaſten Gottesthal und Metzerol beſetzt. 
Der hiermit gegebene franzöſiſche Angriff führte zur 
Kriegserklärung. Die Beſetzung Luxemburgs. durch 
das 8. Armeekorps erfolgte zum Schutz der dort be⸗ 
_ Nidden findlichen deutſchen Eiſenbahnen. Zum Angriff des 
kleinen Kreuzers „Augsburg“ auf Libau geben wir 
eine Kartenſkizze, die die Lage des ruſſiſchen Kriegs⸗ 
„ Polangen hafens zur deutſchen Grenze kennzeichnet. | 
Stiramersatt | Mit unbegrenztem Vertrauen richten fih unſere 
* Blicke auf bie Männer, die jetzt in ihren hohen, ger: 
antwortungsreichen Stellungen zur Führung von Armee 
und Marine berufen ſind. Es ſind der Chef des 
Generalſtabes, General v. Moltke, der der Träger des 
Namens des größten Strategen iſt, und Großadmiral 
* von Tirpitz, der unter unſerem Kaiſer unſere ſtolze 
: Flotte hat Schaffen helfen. Sie werden das erzwingen, 
Zum Gefecht des Kreuzers „Augsburg“ vor Libau. was das deutſche Volk von ihnen erhofft. R. C. 
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Durchhalten, deutſ che Souen 


Von Thea v. Puttkamer. 


Gare Beit hob an, eiſenharte Zeit. — Und wir Frauen 

mitten darin, wir mit den weichen Muskeln und den 
weichen Herzen. Was hatten wir darin zu ſuchen und 
zu tun? Dröhnen und Stampfen vor unſeren Ohren, 
Waffengeklirr und Stöhnen und Achzen zugleich. Da hob 
es fid) in uns wie eine Auflehnung, da reckte ſichs ſeit⸗ 
wärts, rückwärts zur Flucht! 
Hergeben alles, was wir nährten und aufzogen, was 
wir liebten und pflegten? Selber ganz ſtill beiſeite treten, 
zur jämmerlich überflüſſigen Null geworden in Zeiten, 
da nur noch brutaler Manneswille gilt, da nur Muskel⸗ 
kräſte und Mannesgeiſt bewertet werden können? Wir 
wollten knien und flehen, mit unſern ſchwachen Händen 
gebieteriſch Einhalt tun, ehe das Bluten und Morden 
begann? 

Und taten's doch nicht! Riß uns die Strömung fort? 
Wuchs uns die Kraft? Wir fragen danach heute nicht 
mehr. Wir haben gelernt, den erſten Blick in das Antlitz 
der großen Meduſe „Krieg“ zu tun. Ohne zu erſtarren. 
Und unſere Frage lautet heute: Wieviel wirſt du uns 
noch lehren, da ſchon dein erſtes, jähes Auftauchen aus 
finſtern Gründen ſo viel uns vermochte? 

Wie tänzelten und ſchlichen wir dahin, zwiſchen Freu⸗ 
den und Leiden, zwiſchen den Kleinlichkeiten des Alltags! 
Wenn wir uns je über ſie erhoben ins Reich der Ideen, 
geſchah's auf philoſophiſchen, auf künſtleriſchen und 
religiöſen Schwingen. Wann packte uns die Idee des 
Vaterlandes? Wann trat uns der Staatsgedanke nahe? 
Echt SE und bod) fo ſträfliche Gleichgültigkeit da, 
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Karte des deutih-ruffiihen Grenzgebiefes. 


wo öffentliche Angelegenheiten, wo vaterländiſche Dinge, 
nationale Notwendigkeiten in Frage ſtanden. Nun kam 


der große Aufrüttler, mächtiger und furchtbarer, als wir 


es je geahnt hatten, nun fühlen wir wieder, was es heißt: 
nicht nur „Frau“, ſondern deutſche Frau zu ſein, a 
ihres Vaterlandes! 

Die Söhne unſeres Vaterlandes zogen an ſeine 
Grenzen, und wir wiſſen: Nicht nur um ſeiner und um 
ihrer Ehre willen, ſondern auch um unſere Ehre, um 
unſeren Schutz. Sie verachten uns nicht in dieſen 
Männertagen, wo wir daheimbleiben müſſen; ſie denken 
auch an uns, weil wir ihr Leben ſchmücken, an die Kinder, 
die wir ihnen ſchenken und erziehen, an den ſtillen Herd, 
den wir in Treue verwalten. Wir wiſſen das, und wir 
— vertrauen ihrem männlichen Wollen, ihrer männlichen 
Kraft! 

Und wir wagen erneut den Blick ins Antlitz der Gorgo. 
Mit Augen, die noch blind ſind von den Tränen erſten 
Abſchiedes. Wir werden noch andere zu weinen haben. 
Tränen letzten Abſchiedes. Weint, deutſche Frauen, aber 
weint ſie in den Nächten. Lernt es, die Tage über kalt⸗ 
blütig und beſonnen zu bleiben zwiſchen Siegen unb. 
Niederlagen. Und laßt diefe Tage, laßt fie nicht oer, 
rinnen in hohlem Geträtſch von Zweck und Verlauf bes 
Krieges! Geht auch keinen Pfad, nicht einen, den ge⸗ 
heime Luſt am Senſationellen euch wies. Entkräftet die 
Stimmen, die jetzt ſchon meinen, eure Begeiſterung, 
euer Wunſch, freiwillig zu pflegen und zu helfen, wüchſe 
aus ſolcher Wurzel. Und weg mit allem Hang zu Tand 
und Aeußerlichkeiten! Dafür ſei keine 
Zeit übrig in Stunden, wo Deutſch⸗ 
lands Männer, unſere Männer, 
heißen Streit neben ihren e 
Gräbern ſtehen. . 

Unſer Daheimbleiben — wahrhaftig, 
es ſoll kein Ofenboden fein. Wir alle 
wollen an unſerer Stelle wirken mit 
den Gaben, die uns wurden, die einen 
mit praktiſcher Hand, die andern mit 
hellem Verſtand, am beſten mit beidem 
zugleich! 

Hier wird ein hartes Ringen einſetzen, 
nur damit die Exiſtenz gefriſtet werde, 
und dort ein Frohlocken, daß endlich, 
endlich ein Wirkungskreis ſich fand. 


Der Deutſche Kaiſer rief dem deutſchen 
Volk am letzten Friedenstag zu: Geht 
in die Kirchen und betet für das Heil 
unſerer Waffen! Wir deutſchen Frauen 
geben ihm zur Antwort: Nicht nur in 
die Kirchen wollen wir kommen, nicht 
nur beten in Worten — unſer ganzes 
Leben, ſolange der Krieg währt, ſoll 
ein Beten fein. Unſere ganze Inbrunſt 
und Innigkeit wollen wir dem ſchweren 


Veh o 
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Männer [iegreid) au vollbringen hoffen. 
Das mutige Draufgehen müſſen wir 
ihnen überlaſſen. Und ſie uns — das 
tapfere Ausharren und Durchhalten! 
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Phot. Gehr. Haeckel. 


Oberleutnant v. Viebahn verlieſt an der Spitze eines Wachtkommandos die Bekannkmachung über den Kriegszuffand. 


Postothek. 


Das Publikum ſtudiert die Bekanntmachungen des Oberſtkommandierenden in den Marken Generaloberſten von Keſſel. 


Die Verkündung des „Zuſtandes der drohenden Kriegsgefahr“ in Berlin. 
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Kgl. Hofpyol. Niederaſtrolh (Selle & Kunze). . Se . 2 E 
Prinz Oskar von Preußen und feine Gemahlin Gräfin Ina-Marie von Ruppin. 
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Hofpgot, W. Qoifert. 


Hoſpyot. Saudau. 
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Rejecuiffen auf dem Marſch zum Bahnhof. 
Im Zeichen des Krieges: Momentbilder von der Mobilmachung in Berlin. 
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Die Einberufung der Marineſoldaten: Abmarſch vom Bezirkskommando in der General-Pape-Straße. 
Im Zeichen des Krieges: Momentbilder von der Mobilmachung in Berlin. 
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Stille Helden. 


Roman von 


jda Bop-£d. 


1. Fortſetzung. i 
„Guten Morgen, Bater, verzeih, daß id) fo tomme, 
aber es ſchien eilig. Darf id) fragen: Haft du gut ge- 
ſchlafen?“ begrüßte Wynfried den alten Lohmann. 
„Mag nicht gefragt ſein, hab mich auch alle die Mo⸗ 


nate ſeit dem Zufall ohne deine Nachfrage een 


ſprach er mürriſch. , 

Ja, bas wurmte immer wieder, daß der Sohn nicht 
kam, mit Extrazügen hätte er hereilen müſſen. Aber da 
gerade fing der an zu zittern, daß ſeine Geliebte ihn ver⸗ 


laſſen könne — und das war wichtiger geweſen — das 


hatte ihn in Paris, oder wo er gerade geweſen war, mit 
eiſernen Zangen feſtgehalten. 

Aber Ruhe! Faſſung! Alles vergeſſen — zudecken 
— neu anfangen — — 

Der alte Herr ſah ihn an. Wie höflich die Frage ge⸗ 
melen war: „Haſt bu gut geſchlafen?“ Als werde fie an 
einen Fremden gerichtet, ohne daß einen die Antwort im 
mindeſten intereſſiere ... Jetzt bemerkte er auch den a 
baren Morgenanzug des Sohnes. 

„Höre,“ ſagte er offen, „ich bin kein kleinlicher Menſch. 
Wenn du Schulden gemacht haft und ich in meiner Ju- 
gend keine, denk ich: na ja, du biſt der Sohn eines Millio⸗ 


närs, und ich war der eines hart kämpfenden Anfängers. 


Und wenn du dich morgens faft wie "n Frauenzimmer in 
ſeidene Frühſtücksroben hüllſt, wozu ich nie Zeit und Ge⸗ 
ſchmack gehabt habe, denk ich: andere Generationen, an⸗ 
dere Gewohnheiten. Aber ganz unbefangen: die Schul⸗ 


den ſtoßen mich weniger vorn Kopf als dieſe lilaſeidene 


Morgenraffinement. Daß es ohne Schulden und Lehr⸗ 
geld nicht abgeht, darauf war ich nach der Erziehung 
gefaßt. Aber daß mein Sohn ſich mal ſo von mir weg 
entwickeln würde, daß er weibiſch tut, das iſt mir was 
Fremdartiges. Nun — Randgloſſe. Überhör ſie, wenn 
du willſt. Und nu [eb dich mal ba" . 

Wynfried nahm in dem kleinen Klubſeſſel Platz, der 
auf der Grenze zwiſchen Erker und Zimmer, gegen die 
Mauerecke geſchoben, für die Beſucher des LL 
bajtanb. 

„Ich will gewiß niemals etwas überhören von dem, 
was du mir zu ſagen wünſcheſt“, ſagte der Sohn höflich. 

Er ſaß da, etwa als habe er bei einem Miniſter 
Audienz. Aber ſeine Haltung war doch nicht mehr ſo 
ganz gleichgültig, wie ſie noch geſtern geweſen war. Dieſes 
furchtbar grollende, ſchwere: „Was weißt du von mir?“ 
das ihm fein Vater geſtern entgegengeſchleudert, hatte n 
die ganze Nacht beſchäſtigt. — 

„Unſere Ausſprache. geſtern ift reſultatlos verlaufen, 
weil wir planlos, ziellos drauflosredeten, wie man ſo bei 
der erſten Gelegenheit zur Entladung tut, aber nie tun 
ſollte. Wir wollen heute kürzer, aber praktiſcher ſein“, 
begann der Vater. 

Wynfried, die Ellbogenſpitzen auf den Lehnen des 
weiten Stuhles, hatte die Finger wagerecht ineinander- 


machen könnte — wenn du es ſein wollteſt“, 


geſchoben. Dabei kam ein 1 Kettenarmband zu 
Geſicht, das ſich um das linke Handgelenk ſchlang. 

„Ahnliches habe ich auch gedacht“, antwortete der 
Sohn. „Und meine Schulden betreffend, ſo wollte ich 
dir erklären, daß ich bereit bin, ſie mit meinem mütter⸗ 
lichen Erbteil zu bezahlen.“ 


Eine energiſch abwehrende Kopfbewegung ſchnitt 


dieſem Vorſchlag den Faden der Weiterentwicklung ab. 

„Du haſt noch kein Geld verdient und auch noch keins 
verdienen können. Die Zinſen deines Muttererbes reichen 
zwar nicht halb für deine Bedürfniffe — falls du diefe 
nicht ſehr einſchränken willſt — aber es iſt ja nun mal 
dein einziges Einkommen, das dich von mir unabhängig 
ſchloß er 
langſam, mit Bedeutung. : 

War das eine Drohung? Oder war vielmehr . der 
verborgene Sinn fo: mein Sohn ſoll fid) nicht als mein 
Sklave fühlen? Kaum erhoben ſich dieſe Fragen in Wyn⸗ 


fried, als er auch ſchon den Vater weiterſprechen hörte. 


„Dieſer beſcheidenen Unabhängigkeit will ich dich nicht 
berauben. Ich werde unſerm Anwalt in Hamburg frei- 
ben — Koppen iſt diskret und ein zuverläſſiger Mann. 


Er ſoll alles in die Hand nehmen. Schick ihm eine Liſte 


deiner Schulden oder fahr hin und ſprich alles mündlich 
mit ihm durch. Es wird bis auf den letzten Heller be- 
zahlt werden. Und Koppen foll mir Details er[paren. . ." 

Wynfried errötete. Er fühlte es. Und es war ihm 
demütigend. Die Großmut des Vaters rührte ihn we- 
niger, als daß ſie ihn beſchämte. Zugleich erleichterte 
es ihn, daß ſein Vater ſich das genaue Studium ſeiner 


Schulden und ihrer Art erſparen wollte — nicht die 


Rechnungen von Juwelieren, Barifer Damenſchneidern, 
Automobilfabrikanten einſehen, nicht die Forderungen 
dunkler Geldmänner ſelbſt prüfen mochte. 


Und wie ſanft fein Vater dies alles ausſprach! Als 
fei gütigſte Geduld fein eigentlichſter Wefenzug . 


Wynfried hatte ein unklares Gefühl, als fei diefe vor⸗ 


nehme Milde ein Vorſpiel, das ihn gefügig machen ſollte. 


Ach, gefügig. 
bereitungen. 

Er war ſo angeekelt vom Leben, von den Frauen, von 
Freundſchaft, von allem — allem. Ihm war es ganz 
gleichgültig, was man von ihm fordern würde — er war 


dazu bedurfte es keiner klugen Vor⸗ 


bereit zu allem, weil er zu nichts mehr bereit war. Er 


ließ ſich ſchieben. Die einzige lebhaftere Regung in ihm 
war vielleicht noch eine ferne, leiſe Dankbarkeit, daß je⸗ 
mand ihn ſchieben wolle. Aber Neugier, wohin er ge⸗ 
ſchoben werden ſolle, empfand er kaum. 

Seine Mutter fiel ihm ein. Die fagte manchmal 
ſcherzend — er wußte jetzt, zurückhorchend in ſeine Ju⸗ 
gend, daß in ihrem Ton Haß mitgeſchwungen — ſie 


ſagte ſcherzend: „Er fabriziert phosphorfreies Roheiſen — 


davon iſt ſeinem Weſen etwas angeflogen.“ 


Copyright 1914 by August Scherl G. m. b. H., Berlin. 
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Und ſeltſam hörte er zugleich wieder dies düſtere: 
„Was weißt du von mir!“ Es war, als wollte Hn bies 
Wort verfolgen. 

Er faf feinen Vater an und begegnete einem langen 
durchdringenden Blick, der unter ben buſchigen Brauen 
her aus dieſen gewaltigen Augen kam. Als Kind hatte 
er fid) vor den Augen gefürchtet.. 

Ihm war, als ſäße er armſelig und bloß da. 
Nichts vor dieſem Überragenden. 

Ein nervöfes Fröſteln lief ihm über die Haut. 
das wieder die Furcht wie in Kindertagen? Nein, ein 


Ein 


neues, unerklärliches Gefühl — wie ein leiſe aufzuckendes 


Elend darüber, daß er ein Nichts ſei — ſich jäh als ſolches 
fühlte — zum erſtenmal. 

Er biß ſich auf die Lippen. Ein langes Schweigen 
ſtand zwiſchen Vater und Sohn. 

Endlich beſann ſich Wynfried, daß er etwas ſagen 
müſſe. „Ich danke dir für deine Großmut.“ 

„Haſt du dir Pläne für dein nächſtes Leben ge 
macht?“ fragte der Geheimrat. 

Wynfried hatte eigentlich nichts Deutliches T 
Vielleicht eine Reife um die Welt ober einen größeren 


Jagdausflug nach Südamerika ober ein ſtumpfes Vege⸗ 


tieren in einer Einſiedelei irgendwo an der engliſchen 
Küſte. Aber er mochte nichts davon ausſprechen. 

„Nein!“ 

„Du biſt nun achtundzwanzig Jahr alt. Du ſollteſt 
an das einzige denken, was einem Mannesleben rechten 
Inhalt gibt: an Arbeit.“ 

„Aber ich habe bod) . . ." 

„Deine ſogenannten Studienjahre find von anderen 
Dingen mehr ausgefüllt geweſen als von gründlicher Ar⸗ 
beit, und da nie und nirgends Examen oder bezahlte 
Leiſtungen von dir gefordert wurden, dürfte dir ſelbſt das 
Urteil fehlen, wie viel oder wie wenig du weißt und 
kannſt. Eine große Stellung und ungemeine Aufgaben 
und Verantwortungen warten auf dich. Noch bin ich da, 
und mein Wille iſt, mich noch viele Jahre zu behaupten.“ 

Er atmete tief auf — der Sohn ſah mit Staunen, 
welch ein wunderbarer Ausdruck über dieſes Antlitz flog 
— es ſchien nicht mehr das eines gewöhnlichen Sterb- 
lichen — monumentale Größe war darin — Kraft von 
übermenſchlicher Art. — Und ihm war, als könne ſein 
Vater ſelbſt dem Tod trotzen, wenn er wolle.. 

Nach dieſer inhaltſchweren Pauſe fuhr der Vater fort: 
„Aber du biſt doch einmal mein Nachfolger — du 
mußt dich darauf vorbereiten — dich einarbeiten. Ich 
werde es ſchon verſtehen, dir trotz deiner vorausgeſetzten 
Unzulänglichkeit bei den Abteilungsvorſtänden die rechte 
Stellung zu machen, daß du in keine ſchiefe Lage kommſt. 
Freilich, wie du dich zu Thürauf ſtellſt, das wird deine 
Sache ſein und iſt die allerwichtigſte für dich. Dieſer 
Mann iſt mein bedeutendſter Mitarbeiter — geſchäſtlich 
mein anderes Ich — trotz der völlig verſchiedenen In— 
dividualität — ich verdanke ihm viel — er mir auch. 
Geben und Nehmen iſt unter gemeinſam Schaffenden 
das nicht mehr auseinander zu ſondernde Bindemittel. 
Du wirſt noch viele Jahre nichts ſein ohne ihn — du 
haſt ſchon aus allem herausgehört: es iſt mein Wunſch, 
daß du jetzt hierbleibſt und dich in den Betrieb einlebſt. 
Biſt du einverſtanden?“ 


War 


ſchlagen durch ſolche Erfahrungen. 
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„Ich will es verſuchen“, ſprach Wynfried tonlos. 

Dieſe mutloſe Ergebenheit, die aus den Worten ſprach, 
dieſe erſchreckende Bläſſe, die ſein Geſicht entfärbte, ließ 
in dem Vater eine Furcht aufbligen . 

Wie, wenn Wynfried trotz allem noch nicht mit jener 
Frau fertig war? Wenn ihm ſein Bleiben hier ſo etwas 
wie Gefangenſchaft bedeutete, die ihn von ihr abſperrte? 

„Ein Vater darf fragen, wenn er den Sohn ſo wieder⸗ 


bekommt, wie ich dich — geſtehſt du mir das zu?“ 


„Ja.“ 

„Drei Jahre hat dich die Frau feſtgehalten. Früher 
dacht ich, wenn ich ſo von ewig wechſelnden Liebſchaften 
hörte: wenn er doch mal eine fände, die ihm das Sich⸗ 
verzetteln abgewöhnt! Na — der Wunſch wurde mir 
erfüllt. Wie das ſo manchmal mit Wünſchen geht — 
man bekreuzigt ſich, daß man ſie gehabt hat. Donner⸗ 
wetter! Die eine hat dich ein Vermögen, Nerven, ein 
paar ſchöne Jugendjahre gekoſtet — und mich — mich 
hat ſie auch was gekoſtet — glaub nur — es war ein 
harter Augenblick, als man mir dein Telegramm gab: 
„Unabkömmlich — hoffe auf Deine raſche Genefung.“ — 
Unabkömmlich! Wenn der Tod an des Vaters Lager 
ſteht! Und warum unabkömmlich? Weil du raſend 
warft aus Eiferſucht und Angſt, ein Frauenzimmer zu 
verlieren ...“ | 

Die Fauſt ballte fid), bie Worte waren ſchwer vor 
Schmerz. 

„Verzeih, ich war von Sinnen“, ſagte der Sohn mit 
ſchwacher Stimme. 

„Und endlich mußteſt du doch begreifen! Grad ſaßeſt 
du auch jo feſt in Schulden, daß nichts mehr blieb, als 
die Flucht zu mir. Da verließ dich die edle Donna, weil 
ſich ein dummer Menſch von exotiſchem Adel fand, der 
ihr ſtandesamtlich ne Neunzackige aufſetzen wollte. Aber 
nun ſage mal, Wynfried — ſo Mann den Mann gefragt: 
Biſt du kuriert von der Leidenſchaft? Liebſt du das 
Weib noch? Haßt du ſie? Was das gleiche wäre. Wie 
iſt es mit deinem Herzen beſtellt?“ 


„Herz?“ ſagte Wynfried, und der verächtliche Zug er⸗ B 


ſchien in feinem Mundwinkel. „Das wird einem totge- 
Ich verachte diefe 
Frau und alle. 

„Nun, nun“, meinte der Geheimrat, und ein Lächeln, 
tiefſinnig und faft zärtlich, ſpielte über fein Geſicht, „es 
gibt noch edle Frauen, unb ein Herz ijt gott[ob mie bie 
Natur: es blüht wieder auf." 

Wieder war der Sohn vor etae wie benommen. 

Er ſpürte Weichheiten. Sie waren ihm etwas nie 
Geahntes bei ſeinem Vater. Woher kamen ſie? Waren 
ſie früher nur tiefer verborgen geweſen? Oder hatte 
die Brüchigkeit und der Gedanke an den doch vielleicht 
nahen Tod ihn verändert? 

„Kurz und gut“, ſprach der Alte aus ſeinem mächtigen 
Seſſel heraus, „kurz und gut: ich denke, du heirateſt. Ein 
liebes edles Weib wird deinem Daſein höheren Inhalt 
geben. Ohne Familie hält es ſich hier auch wohl ſchwer 
aus. Die ſcharfe Arbeit braucht ein mildes Gegenge⸗ 
wicht. Nur durch eine Frau kann dein Gemüt wieder 
in Balance kommen. Du biſt nun mal aufs Weib ge⸗ 
ſtellt, jetzt aber ſoll es eine ſein, vor der du den SP 
abnimmſt.“ f 
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„Kurz und gut", hatte der Vater gejagt. Als jchließe | 


fein Vorſchlag lange Verhandlungen über die Werte des 
Familienlebens ab. Und doch fiel das ſeinem Sohn 
ſozuſagen auf den Kopf — 

Er lächelte. So überraſcht war er. Aber das Lächeln 
loſch gleich hin. Er begriff auf der Stelle, daß es ſeines 
Vaters feſter Wille war. | 

Das elende Gefühl, vor ihm ein Nichts zu fein, fam 


ihm wieder, zugleich das dunkle, nod) andrängende, raſch 


aber klarer werdende Erkennen, daß vielleicht in dieſem 

entſcheidenden Augenblick ſeines Sohneslebens Gehorſam 
das einzige Mittel ſei, das Wohlwollen und Vertrauen 
des Vaters zu erringen. Das Verlangen danach wallte 
in ihm auf — zum erſtenmal, ſeit er denken konnte. 


Aber deshalb heiratet man doch nicht! dachte er. 
Er dachte es ohne heftige Abwehr. Nur in einer matten 


Regung des Eigenwillens. Er fühlte ſich zu zerbrochen 
zum Kampf. 

Jahrelang war er in wahnſinniger Leidenſchaft der 
Sklave eines Weibes geweſen. Sie hatte ihn verraten 
und verlaſſen. Der Reſt war Widerwille gegen Welt 
und Weib. 

„Nun!“ mahnte der Vater in aufkochender Ungeduld. 
Irgend etwas wollte er doch auf ſeinen Vorſchlag hören. 

„Und du haſt dir gewiß auch ſchon ausgedacht: 
welche“, ſagte Wynfried ausweichend. 

„Ah — ob! Du wirſt dir Mühe geben müſſen, an⸗ 
genommen zu werden.“ 

Wie das Wynfried peinigte. Seine ganze Seele war 
wund. Sein Vater, in der Naivetät, die geniale Men⸗ 
ſchen haben können, wenn es ſich um ihre heimlichen 

Poeſien und Herzenswünſche handelt, ſchien nicht zu 
ahnen, daß er vielleicht unzart vorgehe . 

„Wer iſt es denn?“ fragte er gleichgültig, höflich — 
nur um den Vater nicht zu reizen. 

„Klara Hildebrandt.“ 

„Die Tochter deines früheren Generaldirektors — der 


ſich erſchoß — wegen verfehlter und verbotener Speku⸗ 


lationen. Du haſt dich des Kindes angenommen — die?“ 

„Ja — die.“ 

„Ich weiß noch, wie Hildebrandt mit ſeiner Frau und 
einer ganz kleinen Tochter ankam. Es gibt ſo Dinge — 
man behält ſie, obſchon ſie eigentlich nebenſächlich ſind 
und nichts mit einem ſelbſt zu tun haben, aber zeitlich 
mit irgendwas verknüpft find, was damals einem mid, 
tig war. Ja, ich weiß noch, Mama beſtimmte die Be⸗ 
pflanzung der Anlage, deren Erdarbeiten gerade fertig 


geworden waren, ich hatte ſo viel Kummer davon ge⸗ 


habt, weil ich gern mitgegraben und gekarrt hätte und 
nicht durfte, ba kamen Hildebrandts und mußten aus- 
ſteigen, weil der Weg verſperrt war. Und Mama ſagte 
gleich, daß ſie ſie nicht leiden möge. Die Frau war ſehr 
ſchön — ich begriff damals nicht und auch in den fol⸗ 
genden Jahren nicht, weshalb ſie mir immer ſo ſchön 
und ſo ganz beſonders vorkam — jetzt weiß ich: ſie hatte 
wohl einen ſeltenen Zauber reiner Weiblichkeit — wenn 
ich mich recht erinnere . . ." 

„Ja, bu erinnerft dich recht“, fprad) ber alte Mann 
langſam, „in ihr waren Schönheiten ... ein Wunder 
war fie ... Und fein Geſicht bekam einen Schein, als 
läge Andacht darauf. 
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Sein Sohn ſah ihn an — ihre Blicke begegneten ſich 
— ruhten lange ineinander. Und wieder war's dem 
Sohn, als höre er den Vater ſagen: „Was weißt du von 
mir?“ 

Ihm fiel ein, wie der Vater damals voll Großmut 
alles vertuſchte, was dem ungetreuen Beamten noch im 
Grabe die Ehre hätte nehmen können. Wie er der Frau 
beigeſtanden, die nicht lange danach hinſtarb — wie er 
für das Kind geſorgt. 

Und unverwandt ſahen ſie ſich an, Vater und Sohn. 

Bis der Vater wie in einem ſtolzen Bekennen der 
Reinheit für ſich und eine Tote hoch und frei ſein Haupt 
erhob. 

Da war es Wynfried, als habe er an Pforten ge- 
ſtanden, hinter denen unantaſtbare Heiligtümer ver- 
Ichloffen gehalten wurden. 

„Ich habe Klara Hildebrandt ſeit vielen Jahren nicht. 
mehr geſehen“, ſprach er langſam. 

Sein Vater ſtreckte ihm die Rechte hin. Obgleich 
Wynfried wußte, der junge Doktor Silveſter würde jeden 
Augenblick erwartet, um die Behandlung mit Maſſage 
und Elektrizität zu beginnen, die täglich zweimal vor⸗ 
genommen wurde, fühlte er doch, daß diefe Verabſchie— 
dung aus einer ſeeliſchen Aufwallung heraus erfolgte. 
Aber er ſpürte auch einen feſten Druck der Hand — war 
das Verſöhnung? Eine ſtumme Überredung? Ein neues 
Bündnis zwiſchen zweien, die von der Natur aufs engſte 
verbunden waren, ſich aber nicht gekannt Keen bis zu 
diefer Stunde? 

Kannten fie fid) denn jetzt? 

Und es war dem Sohn, als dürfe er das Wort des 
Vaters auch für ſich in Anſpruch nehmen und gegen 
ihn kehren und auch fragen: „Was weißt du von mir?“ 

Da durchſchauerte es ihn: was weiß ich denn ſelbſt 
von mir? Und das elende Gefühl der Lebensleere, der 
Nichttätigkeit kam abermals über ihn. 

Er ging in ſein Zimmer und warf ſich wieder auf 
ſein Bett. 

Er ſtarrte ins Unbeſtimmte. | 

Eine Kugel durch den Kopf, das wäre das richtigite. 

Aber vor dieſem Gedanken erſchrak er. Denn ihm 
war, als ſähe er ſeines Vaters Angeſicht. Er hatte eine 
Viſion. Sein Vater ſtand an ſeiner Leiche, aber der 
alte Mann weinte nicht; Verachtung war in ſeinen Zügen, 
die furchtbar ſchienen. 

Und die Angſt vor dieſer Verachtung zwang ihn zum 
Leben zurück, das fühlte er. 

Aber wie leben? Unter welchen Möglichkeiten? 

Ah — gleichviel unter welchen — wenn fie ihm nur 
Inhalt für ſein Daſein vortäuſchten. 

Dieſe Leere trieb ihn ſonſt doch noch zu dem, was 
ſein Vater verachten würde. 

* * 

Nun war es Sonntag. Aber Leupold fühlte, daß fein 
Herr ſich nicht in der beruhigten Stimmung befand wie 
ſonſt, wenn Fräulein Hildebrandt erwartet wurde. 

Vor dem Klubſeſſel, dem Audienzſtuhl, deckte er den 
Teetiſch. Sonſt paßte der Geheimrat ſogar auf, ob auch 
ſchöne Blumen aus den Treibhäuſern heraufgeholt wor⸗ 
den waren, denn die Blumen durfte Fräulein Hildebrandt 
nachher mitnehmen. Ja, er hatte jid) wohl ſchon den 
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Teller mit Kuchen zeigen laffen, um nachzuſehen, ob die 
Cremetörtchen vorhanden ſeien, die Fräulein Hildebrandt 
gern zu eſſen ſcheine. Leupold machte ſich manchmal 
Gedanken über dieſes ſtarke Intereſſe ſeines Herrn an 
Klara Hildebrandt. Er wußte: die Hildebrandts hatten 
damals ſchon ihre zweijährige Tochter mitgebracht — 
wenn alſo böswillige Menſchen davon munkelten, Klara 
ſolle die natürliche Tochter des Geheimrats ſein, ſo war 
das der reine, böswillige Klatſch. Anderſeits: wenn 
er ſo völlig von ihr angetan war — weshalb hatte er 
ſie denn nicht ſchlankweg zu ſeiner Frau gemacht? Vor 
einem Jahr noch war der Geheimrat eine wunderbare 
ſtattliche, fürſtliche Erſcheinung. Und es wäre doch nicht 
das erſtemal geweſen, daß ein fünfundſechzigjähriger 


Millionär ſich das Vergnügen machte, eine zweiund⸗ 


zwanzigjährige arme junge Dame zu heiraten. 

Leupold beſchloß aber ſolche Betrachtungen ſtets mit 
beſtimmten Worten: „Dazu iſt er zu klug!“ Und er war 
natürlich mit ſolcher Klugheit ſehr zufrieden. Denn er 
ſah, ohne ſich deſſen natürlich bewußt zu ſein, ſeinen 
Herrn ſozuſagen als ſein Eigentum an. Durch eine 
Wiederheirat wäre er in den Hintergrund gedrängt wor⸗ 
den. Er war ſeinem Herrn unentbehrlich, und das wollte 
er bleiben. Dieſe Empfindung war ſein eigentlichſter 
Lebensinhalt. 


Heute nun kümmerte der Geheimrat ſich um nichts, 


ſah kaum die Roſen an, die Leupold vorwies, und wehrte 


unwillig ab, als der Kuchenteller zur Begutachtung ge⸗ 


zeigt wurde. e- 
Was er wohl hat? dachte der Diener. Das Leben 
feines Herrn lag [o durchfichtig vor ibm hingebreitet, daß 
er fid), trotz aller ihm wirklich eigenen Diskretion, nicht 
enthalten konnte, ſogleich darüber nachzugrübeln, was er 
an ſeiner Stimmung gelegentlich nicht ſofort verſtand. 


Die heutige Undurchdringlichkeit der n 


ſchien beſonders rätſelhaft. 

Der Geheimrat hatte freilich fo viel ſchwere Gedanken, 
daß ſie ihm wie zyklopiſche Blöcke im Gemüt lagen. Seine 
Intelligenz, ſeine Lebenserfahrung, ſein ſtarkes Gefühl 
verſuchten ſich an dieſen ſchweren Dingen. Aber sonen 
war nicht beizukommen. 


Zum erſtenmal geſchah es ihm, daß er ganz einfach 


keine Antwort wußte auf die Frage: Wie fang ich das 
an? 


Wynfried war noch am Tage jener Unterredung nach 


Hamburg gereiſt und hatte mit dem Rechtsanwalt Kop⸗ 


pen alle diefe trüben Finanzangelegenheiten durch— 
ſprochen. Damit war das erledigt. Es galt nur noch, 
fobald Koppen alle Forderungen auf Recht und Rein⸗ 
lichkeit geprüft haben würde, einen Scheck mit einer wahr: 
ſcheinlich ſehr großen Zahl auszuſchreiben. 

Heute mittag war er zurückgekommen. Der Vater 
mochte noch keinen Zeugen beim Eſſen haben, denn es 
war ihm peinlich, daß er mit einer Hand Vorgeſchnitte⸗ 
nes aufgabeln mußte. So aß jeder für ſich. Wynfried 
unten im Speiſeſaal voll ſchön ſtiliſierten Prunkes, der 
Geheimrat in ſeinem Seſſel, der ſeine Gruſt und ſein 
Thron zugleich war. Bei der kurzen Begrüßung ſchien 
es aber dem Vater, als ſei des Sohnes Ausdruck noch 
nicht ein bißchen belebter und freier. Die gleiche vor- 
nehme Apathie, die ſo empörend auf den kraftvollen 
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Rieſen wirkte, ber fid) nod) wie ein Koloß an Willen vor- 
kam, trotz der halbſeitigen Lähmung, gegen dieſen 
noblen, gleichgültigen jungen Mann.. 

Er hatte gebeten — was nad) des Geheimrats Cin- 
bildung „bitten“ hieß, in der Tat immer einfach wie ein 
Kommando klang, daß Wynfried etwa um fünf Uhr zum 
Tee hinaufkommen möge. 

„Dann kann ich dich ihr vorſtellen.“ 

Wynfried wußte von ſelbſt, daß damit Klara Hilde⸗ 
brandt gemeint ſei. Er verbeugte ſich nur gehorſam zu⸗ 
ſtimmend. Seine Gedanken beſchwieg er. Sie lauteten 
ungefähr: Sie werden ſagen, der Vater hat ihn mit 
dem erſten beſten Mädchen verheiratet, bloß damit er 
in Ordnung kommt. „Sie“ — ſeine Genoſſen der letzten 
tollen Lebemannsjahre — all dieſe jungen Männer, die 
in ihren Vätern vor allem nur ihre Geldquellen ſahen, 
und andere „Freunde“, die auf ſeiner Sorgloſigkeit und 
Freigebigkeit ſchmarotzten. Und all die „Freundinnen“, 
die ihn zu tröſten und anzupumpen ſuchten und ihn be⸗ 
täuben halfen — ja, alle dieſe würden ſich totlachen und 
ſich zuſchreien: Wißt ihr, Wynnie hat man zum Stan⸗ 
desamt geſchleppt! Aber es war egal, was dieſe ſpotte⸗ 
ten, alles war egal. 

Nun ſaß der Geheimrat da, wuchtig und groß, in der 
Umrahmung der gelbgrauen Lederlehnen, und verſuchte 
vergebens die Frage vom Fleck zu wälzen: Wie fang ich 
das an? 

Er fühlte, daß er des Gehorſams Wynfrieds ſicher ſein 
konnte, und daß dieſer pünktlich gegen fünf Uhr an⸗ 
treten werde. 

Sollte er die Zeit vorher benutzen, um Klara vorzu- 
bereiten auf ſeinen Plan und Wunſch? Sollte er hoffen, 
daß Wynfried, von ihr bezaubert, mit neu erwachendem 
männlichem Mut darauf ausgehen werde, ſich das Mäd⸗ 
chen zu erobern? Lag nicht die Gefahr vor, daß er 
mit zu offenem Wort das feine, herbe Kind kopfſcheu 
mache, es vergrämte, wie ein ſcheues Wild von unge⸗ 
wohntem Laut vergrämt wird? — War es klüger, zu 
ſchweigen oder zu reden? Den Dingen ihren Lauf laſſen? 

Aber wer verbürgte ihm denn, daß ihm Zeit blieb, 
den Lauf der Dinge abzuwarten? Wußte er ſo gewiß, 
daß ſein Wille zum Leben ſiegreicher war als das Dunkle, 
das neben ihm lauerte? 

Und war Wynfried in feiner Schlappheit und blaffen 
Unluſt wohl der Mann, dem ein Mädchenherz inet zu⸗ 
fliegen konnte? 

Ganz tief, tief in ſeinem Unterbewußtſein war ja das 


Gefühl: ſie wird es meinetwegen tun — — 


Aber dem Gefühl verbot er die Deutlichkeit. 

Es ſollte doch für ſie kein Opfer werden! Sie ſollte 
Aufgaben, Reichtum, Achtung, Zuneigung finden und 
damit Glück. 

„Wie fang ich es an?“ 

Er fand keine Antwort. 

Und ſo beſchloß er, der die Dinge ſonſt mit klaren 
Vorſätzen und ſtarken Händen lenkte, ſich zunächſt von 
ihnen lenken zu laſſen. Er wollte abwarten, wie weit 
Geſpräch und Stimmung und jenes unwägbare Gefühl 
für die Gunſt oder Ungunſt des Augenblicks ihm er⸗ 
lauben würden zu gehen. 

Vielleicht war es klug, ſich treiben zu laſſen. 
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Er kam durch dieſen Entſchluß ein wenig zur Ruhe. 
Wunderbar wohl und friſch war ihm zumute, ſo daß 
es ihm ſelbſt erſtaunlich ſchien — bei ſeinem Zuſtand! 

Der Sonntagsfriede draußen und drinnen hatte für 
ihn etwas Paſtorales. Früher war er nie dazu gekom⸗ 
men, ihn überhaupt nur zu bemerken. 

Sonntäglich war ihm zumute — obſchon draußen 
von paſtoralem Frieden keine Rede ſein konnte, denn 


das weißliche und graue Gewölk flockte ſich wie jeden 


Tag durch den bläulich⸗gaſigen Dunſt, der die Schorn⸗ 


ſteine und die düſtern Burgen der Hochöfen und ihrer 


Genoſſen, der ſtarren ſchwarzen ee umſpann. 
Emſig krochen die Erz⸗ 
wagen zwiſchen dem Ge⸗ 

` tippe der Schrägaufzüge 
zur Höhe der Öfen hinan, 
und die dumpfe Muſik 
der tauſend ziſchenden, 
hallenden und ſtoßenden 
Geräuſche ſummte durch 
die Luft. 

Aber die Belegſchaſt, 
die im Verfolg des auto⸗ 
matiſchen Wechſels der 
Arbeit vierundzwanzig 
Stunden frei hatte, gab 
ſich der Sonntagsfreude 
oder⸗ruhe hin. Auf der 
Landſtraße gingen ſau⸗ 
bere und geputzte Men⸗ 
ſchen vorbei. Manche 
ſtiegen treppab, um mit 
der Fähre nach Schlutup 
·hinüberzufahren, wo es 
beſcheidene Unterhaltun⸗ 
gen gab. 

Die Sonne ſchien. 
über dem weiten Land 
lag Helle, und der Fluß 
glitzerte. Er war belebt 
von Booten, und weiße 
Segel wurden vom Wind 
träge gebläht. Am Him⸗ 
mel zogen Wolken. Ihre 
Schatten flogen mit und 
ſchoben ſich über die 
Felder: goldgraue Farben für eine Weile dunkel fleckend. 

Ins Zimmer kam ſie nicht. Das war der Mittelraum 
des erſten Stockwerkes. Das breite Fenſter und der 
große Erker ſahen gegen Oſten, auf die Anlagen, den 
Fluß und die Landſchaft, die drüben hinter dem Städt⸗ 
chen fid) weit unb breit dehnte. Vom Erker hatte man 
auch den Blick auf das Werk. 

Es hatte den Geheimrat viel gekoftet, ſich an den 
Raum zu gewöhnen. Quälende Erinnerungen hingen 
dran. Es war einſt das Zimmer ſeiner Frau geweſen. 
Aber es lag ſo bequem neben ſeiner Schlaſſtube, daß man 
es wohl oder übel als Tagesaufenthalt für ihn hatte ein⸗ 
richten müſſen, ſeit ſeine Lähmung ihn hinderte, die 
Treppen hinabzukommen. Aber er freute ſich doch auf 
die nächſte Woche. Dann ſollte der Lift fertig ſein, der 
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für feinen Gebrauch eingebaut wurde, und der ihn famt 
feinem Stuhl hinunter in bas Erdgeſchoß und ben Park 
bringen konnte. Dieſe Ausſicht ſchien wie das Ende einer 
Gefangenſchaft. Und bald, vielleicht bald konnte er ſich 
hinüberfahren laſſen aufs Werk — bald vielleicht auch 
kam in ſein Haus das Glück, und es begann zu blühen — 
wirklich zu blühen . 

O nein! Er wollte noch nicht ſterben! Und er 
empfand wieder den wunderbar trotzigen Willen zum 
Leben. 

Früher hatte er nie an den Tod gedacht und das 
Leben als etwas Selbſtverſtändliches hingenommen. 
Nun war in ihm ein 
förmlich künſtleriſches 
Verſtändnis erwacht für 
das Wunder, das man 
Leben nennt. Und er 
wußte, wie klug, dankbar 
und vorſichtig man da⸗ 
mit umgehen muß. 

Sein Sohn, der ſpiel⸗ 
te noch frevelhaft damit. 
So war es ſeine Vater⸗ 
pflicht, über dieſen Sohn 
zu verfügen, wie man 
eben Spieler entmündi⸗ 
gen muß. Denn ſie ſind 
die Schädlinge, in deren 
Händen alles zerrinnt: 
Wohlſtand, Ehre, Frie⸗ 
den, Glück. 

So grübelte dieſer 
Starke, der ſtark war, 
weil er fein ganzes Da— 
ſein hindurch ein Arbei⸗ 
tender geweſen. 

Und da unterbrach 
ihn die eine, an die er 
mit väterlicher, inniger 
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Zärtlichkeit fein Herz 
gehängt hatte. 
Leupold meldete 


Fräulein Hildebrandt an, 
und ſchon erſchien ſie 
in der Tür und eilte 
mit raſchen Schritten 
auf den Stuhl zu, aus dem ſich ihr weit ſeine Rechte ent⸗ 
gegenſtreckte. 

Wie fie ihrer Mutter gleicht! dachte er, jedesmal 
neu von der Ahnlichkeit ergriffen. 

Klara ſelbſt war ſtolz und glücklich, wenn man ihr 
ſagte, ſie gleiche der Mutter. Jedenfalls hatte ſie die 
gleiche, mittelgroße, wohlgebildete Geſtalt, das braune, 
reiche, lockere Haar, die tiefen, dunkelgrauen Augen und 
in den feinen Zügen den etwas herben Mund. Ihre 
dunklen Brauen zeigten eine auffallend gerade Linie. 
Dies vor allem gab ihrem Geſicht einen Ausdruck der 
klaſſiſchen Strenge und zuweilen des Leidens, dem aber 
ihr unbefangenes Weſen ganz zu widerſprechen ſchien. 

Weil es Sonntag war, hatte fie das ſchulmeiſterliche 
dunkle Kleid abgelegt, und ſie trug zu einer weißen Bluſe 
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einen hellgrauen Rock. Hut und Jacke waren unten in der 
Garderobe geblieben, denn der alte Herr mochte nicht 
haben, daß ſie wie ein Beſuch daſaß, der gleich wieder 
fort muß. 

„Alſo, liebe Klara, ich muß Ihnen ganz etwas Neues 
erzählen: mein Sohn iſt da!“ 

„Das hat mir Frau Doktor ſchon erzählt,“ ſagte Klara, 
„der junge Herr Severin Lohmann ſei bei uns vorbei— 
gefahren kurz vor Tiſch.“ 

„Hätte ich mir denken können. Ihre alte Frau Lam⸗ 
precht iſt der reinſte Spion — und wenn wir ſie auch die 
Lamprächtige getauft haben — ne kleine alte Klatſchbaſe 
bleibt ſie doch.“ 

„Ach Gott, ſo ein beſchränktes Altfrauenleben“, ſagte 
Klara und zuckte entſchuldigend die Achſeln. „Sie meint 
es doch rührend mit mir.“ 

„Na, das wollten wir uns auch ausgebeten haben!“ 

Sie ſchenkte, als ſei ſie hier die Haustochter, den Tee 
in die Taſſen und bediente den alten Herrn und ſprach 
unbefangen weiter: „Schön für Sie, daß Sie nun den 
Herrn Sohn hier haben, er war ſo lange nicht zu Haus“. 

„Mehr als drei Jahre nicht. Das waren keine guten 
Dinge, die ihn ſo lange fernhielten, liebe Klara, in der 
Welt draußen haben fie mir meinen Einzigen tüchtig aer- 
zauſt, er bedarf der Ruhe, er muß ſich beſinnen, daran 
denken, daß er doch mein Sohn iſt, er muß ſo gewiſſer⸗ 
maßen von vorn anfangen. Wo könnte er's beſſer als 
hier. Arbeit und Familie — das iſt die Geſundheit.“ 

„Ach, dachte Klara, wie ijt dieſer Sohn zu beneiden 
— mit ſolchem Vater zuſammen ein Familienleben zu 
haben; zu ſolchen Aufgaben berufen zu ſein .. 

Sie ſagte: „Ich, die ich ohne Elternhaus aufwuchs 
und faft ohne Tradition, ich denke es mir herrlich, einem 
ſo feſtgegründeten Haus anzugehören. So ein Haus be— 
kommt Geſchichte — iſt ſchon Geſchichte. — Wie Sie die 
Gründung Ihres Vaters weiterführten, wächſt nun Ihr 
Sohn in all dies hinein.“ 

„Wer weiß, wenn ſein perſönliches Geſchick die glück⸗ 
liche Wendung nimmt, die ich erhoffe, dann gewiß. Er 
müßte ja auch zu ſehr aus der Art geſchlagen ſein, wenn 
er nicht Liebe zum Werk bekäme, wo das Herzblut und 
der Angſtſchweiß von Großvater und Vater dran hängt. 
Ein wenig müßt ihm doch der Mut des Großvaters und 
die Zähigkeit des Vaters imponieren. Wenn ich an 
meinen Vater denke! Welche Phantaſie, welche Kühnheit, 
welche Sorgen! Ich ſage Phantaſie, denn wiſſen Sie, 
liebes Kind, man denkt immer: die iſt ein Göttergeſchenk 
des Künſtlers allein! Kein Schaffender kann ohne ſie 
ſchaffen. Denn er muß das, was ſein Wille und ſeine 
Hoffnung vorausſchaut als eine große Möglichkeit, das 
muß er vor ſich ſehen kraft ſeiner Phantaſie; kein großer 
Politiker, kein Induſtrieller, kein großer Handelsherr 
ohne Phantaſie. Hätte Bismarck keine Phantaſie gehabt, 
wären wir kein einiges Deutſchland geworden. Mein 
Vater, der ſcheinbar ſo kleine, beſcheidene Ingenieur, be— 
ſaß einen ganzen Poſten davon. Mehr als Geld — das 
weiß Gott. Aber er beſaß die Wunderkraft der Men— 
ſchen, die an ihr Ziel glauben. Und dann hatte er dieſe 
fanatiſche Heimatliebe der Hanſeaten, die mit ſo zähem 
Stolz gepaart iſt; vielleicht ſind ſie darin den Schweizern 
noch über, denke ich oft. Und er erkannte: Induſtrie, 
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große Induſtrie muß ſein, ſie allein kann dem alten 
Stadtſtaat wieder Blüte bringen. Und dieſes Landge⸗ 
biet, was fie am Ufer der Trave hat, fo nah der Oſtſee, 
daß man hier ein Hüttenwert anlegen könne, das ſchien 
faſt unglaublich. Die Menſchen, die was davon verſtan⸗ 
den, fagten: eins muß doch von Natur aus da ſein: Erz 
oder Kohle. Alles beides heranſchaffen, das macht ja 
die Produktion zu teuer. Aber er blieb feſt. Er rechnete 
vor: wenn das Heranſchaffen von Erz und Kohle auch 
große Koſten mache, dafür hätte man aber den billigen 
Waſſerweg für das fertige Produkt und die Zufuhr von 
fremden Erzen, die fid) ſchließlich die Binnenlandwerke 
auch auf weiten Transportwegen heranbringen laſſen 
müſſen. Mit was für Engelzungen muß er geredet haben 
— wer widerwillige Scheckbücher zum Aufblättern bringt 
— na, der muß was Suggeſtives an ſich haben.“ 

Klara hörte andächtig zu. Sie hatte ein unerſättliches 
Intereſſe an allem, was ſein Werk und ſein Leben und 
ſein Haus betraf. 

„Das Kapital war aber viel zu klein, mit dem er an⸗ 
fing — er ſelbſt verſtand auch nichts von Hüttenchemie — 
kann ſein, daß er nicht von vorn an die rechten Leute 
neben ſich hatte. Es war ein Taſten und Ringen, ein 
Sorgen und ein Arbeiten und immer die Gefahr des 
Zuſammenbruchs neben ſich. Ja, toll! — Was für Jahre! 
Und die Ehrenhaftigkeit meines Vaters, an dem die ver⸗ 
zweifelte Angſt zehrte, fremdes Geld könne durch ihn ver- 
loren gehen. Na, das hat ihn dann ja auch vor der Zeit 
aufgerieben. Als Junge von Vierzehn mußte ich ſchon 
hinaus, lernen, lernen. Wenn man ſo im Sorgendunkel 
aufwächſt, ſieht man ſcharf ins Helle hinaus. Und ich 
[ab bald, woran es bei uns lag. Ich big die Zähne zu- 
ſammen und ſchwor mir: ich mach's. Als Vater ſtarb, 
war ich ein Jüngling von Zwanzig und beim Grafen 
Stürkgen in Schleſien in Stellung, zwanzig Jahre, und 


ſollte ein verſchuldetes Werk übernehmen, das teilweiſe 


falſch angelegt war und auch an ſeiner Kleinheit krankte, 


gewiſſe Unternehmungen brauchen von vorneweg große 


Dimenſionen. Nun, der Graf Stürkgen hatte ja wohl 
Vertrauen zu mir. Er gab mir ſeinen Direktor mit, einen 
Mann von großem Wiſſen und Können, ber [ab fid) 
alles an, prüfte alles durch. Und Stürkgen wagte es, 
auf den Bericht hin, mich zu ſtützen. Da fingen Jahre 
an! Donnerwetter! Dieſe erſten ſieben forderten was, 
dann ſah man: es kommt! Im zehnten hatte ich den 
Sieg. Und vor fünfzehn Jahren gewann ich mir Thür⸗ 
auf als Mitarbeiter. Er ift ſo recht eigentlich der Schöpfer 
all unſerer Nebenproduktionen, die unſere Erträge faſt 
verdoppelten.“ 

Er verlor ſich in Nachdenken. Und das junge Mäd⸗ 
chen mochte kaum ſich rühren. 

Sie ſpürte wohl: dieſer Rückblick war nicht leicht. 
Aller Stolz kann den Sieger nicht vergeſſen machen, was 
der Kampf ihn koſtete. 

„Ja, das Schickſal hatte mich an die rechte Stelle ge— 
lebt," ſprach er dann weiter, „ich hatte gerade bie Fäuſte, 
die hier zum Anpacken nötig waren. Eins war bitter: 
mein Vater hätte noch erleben müſſen, was aus ‚Severin 
Lohmann' zu werden begann. Er war keiner von den 
verblendeten Vätern, die Söhnen nichts zutrauen — er 
ſchickte mich ja gerade ſo früh hinaus, weil er mich bald 
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als Mitarbeiter wollte. Bin ibm aud) immer bantbar, 
daß er dem Werk feinen eigenen Namen gab, es nicht 
etwa auf irgendein ſymboliſches Vogelviech ober 'n rö- 
miſchen Gott taufte, was ihm vielleicht nicht ganz fern⸗ 
gelegen hätte. Na, nun ſind Werk und Mann eins — 
auch dem Namen nach — und daß mein Junge den jen- 
timentalen Wynfried vor feinen Severin Lohmann tra- 
gen muß, das war eins von den Argerniſſen, in deren 
Erfindung meine Frau groß geweſen iſt.“ | 

„Nun weiß id) bod) aus Ihrem eigenen Munde un- 
gefähr die Geſchichte von ‚Severin Lohmann“, ſagte 
Klara. „Aber wenn ich ſo bedenke, wie über alles Maß 
anderen Menſchen hinaus Sie gearbeitet haben, wird es 
mir immer rätſelhaft, bap . . ." 

„Was, liebes Kind?“ 

Sie ſchlug die Augen zu ihm auf. Sah ihn gerade 
an. Bat um eine offene Antwort, mit aller Kraft ihrer 
ſprechenden Blicke. 

„Daß Sie ſo viel Zeit und ſo viel Gedanken und Güte 
für mich hatten und haben. Darüber habe ich oft nad- 
gedacht. Zahlloſe drängen ſich an Sie mit Bitten um 
Hilfe. Aus Ihrer Beamtenſchaft ſtarb mancher hinweg 
und hinterließ Witwen und Waiſen. Ich weiß es, daß 
Sie alle geſtützt haben, ſolange es Ihnen nötig ſchien. 
Keiner Waiſe haben Sie ſich angenommen wie meiner.“ 

„Aber Kind, wie kommen Sie darauf, mich das jetzt 
zu fragen?“ ſprach er ausweichend und beunruhigt. 

Klara ſtand jetzt neben ſeinem Stuhl, eine von ihren 
Händen, die linke, lag auf der Lehne, und er ſah unwill⸗ 
kürlich auf dieſe ſchöne Hand, die ſo ſehr den edlen, be⸗ 
redten Händen der geliebten Toten glich. 

„Früher,“ ſagte ſie, „wenn mich ab und an die Frau 
Doktor Lamprecht zu Ihnen ſchickte mit dem Vierteljahr⸗ 
zeugnis, zu Neujahr, zu Ihrem Geburtstag — da war 


ich ein etwas furchtſames Kind — es iſt natürlich, ſich 


vor Ihnen zu fürchten,“ ſchaltete ſie lächelnd ein, „ich 
wäre bereit geweſen, mich für Sie totſchlagen zu laſſen, 
aber ſo geradeswegs dreiſt mit Ihnen zu ſprechen? Oh, 
nie! Dann kam ich zwei Jahre nach Hamburg in Pen— 


—— 
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ſion und machte mein Examen. Und nachher war ich 
wohl couragierter und fühlte, wie gütig Sie mich anſahen, 
und wie milde Sie ſprachen. Bitte, Herr Geheimrat, 
lachen Sie nicht über mich, aber Ihre Stimme iſt anders, 
wenn Sie zu mir ſprechen als zu anderen Leuten.“ 

Er jab fie tief an — mit einem fo rätſelhaften Aus- 
druck, daß es fie etwas befangen machte. | 

Weniger zutraulich, zögernder fuhr fie fort: „Aber 
auch dann hatte ich keine Gelegenheit, recht mit 
Ihnen zu ſprechen. Wie wäre mir das zugekommen? 
Ihre Zeit mehr als Minuten in Anſpruch nehmen! Kaum 
daß ich Ihnen zu danken wagte, daß Sie mir meinen 
Herzenswunſch erfüllten und mich hier in der Schule an- 
ſtellten.“ | | 

„Jetzt aber, heute kommen Sie mit der Sprache þer- 
aus?“ 2n | 

„Seit Sie erkrankten, feit id) mich anbot, Ihnen vor- 
zuleſen, Sie zu pflegen — was freilich alles nicht ange— 
nommen wurde — aber ich darf doch jeden Sonntag kom— 
men ..." 
„Ja, und bei dem alten Mann im Krankenzimmer bie 
Zeit verbringen, die geſünder im Freien verbracht 
würde“, unterbrach er ſie ablenkend. Sie blieb aber 
bei ihrem Wunſch zu wiſſen — endlich zu wiſſen .. 

„Und da habe ich nach und nach gelernt, mich hier 


heimiſch zu fühlen, Ihre Güte erlaubt mir das. Und nun 


traue ich mich auch zu ſprechen. Bitte, Herr Geheimrat, 
ich hab manchmal im ſtillen gedacht: Vielleicht hat mein 
Vater Ihnen ſehr wichtige und treue Dienſte geleiſtet?“ 

Der alte Mann erſchrak. Auf ſolche Auffaſſung war 
er nicht vorbereitet geweſen. Ihr Vater... Dem er 
Treuloſigkeit, Schädigung und Selbftmord zu verzeihen 
gehabt! Aber ſie war ja ahnungslos. Er hatte manch— 
mal gedacht, die Frau Doktor Lamprecht würde den Be- 
fehl zu ſchweigen nicht zu halten imftande fein — wo f:e 
ſonſt an triebhafter Geſchwätzigkeit litt — aber ſo ſind 
Frauen: ſchwatzen, klatſchen — ſind wie Siebe. Und 
können dennoch manchmal völlig ſchweigen — wo ſie 
lieben und ſchonen wollen — — (Fortfegung folgt.) 


Cechniſche Korrekturen der Natur. 


Von Hans Dominik. 


Kürzlich ging die Nachricht durch die Preſſe, daß man 
Obſtbäume während der dunklen Nachtſtunden der Be⸗ 
ſtrahlung mit Queckſilberlicht ausgeſetzt und dadurch eine 
weſentliche Verbeſſerung der Ernte, insbeſondere des 
Fruchtaromas, erzielt habe. Dieſe Nachricht ſteht im Ein⸗ 
klang mit einer Theorie der Fruchtentwicklung, die zurzeit 
als gültig angeſehen wird. Dieſer Theorie zufolge wir- 
ken bei der Ausbildung der Früchte zwei Faktoren, Licht 
und Wärme. Die Wärme regt die allgemeinen Lebens⸗ 
funktionen der Pflanze an und bewirkt den Aufbau und 
das Wachstum neuer Zellen, während das Licht die chemi⸗ 
ſchen Vorgänge beeinflußt und nicht nur die Produktion 
von Stärke und Zucker, ſondern auch den Aufbau der 
aromatiſchen Duft⸗ und Geſchmackſtoffe veranlaßt. So 
erklärt es ſich beiſpielsweiſe, daß die Erdbeeren, die in 
den ſkandinaviſchen Ländern bei geringen Wärmegraden, 
aber in langen Sommertagen wachſen, durch ein wunder⸗ 
volles Aroma ausgezeichnet ſind. 


Seit geraumer Zeit benutzen unſere Gärtner die 
künſtliche Wärme, um die Natur zu korrigieren und zu 
einer Zeit allerlei Früchte und Salate zu gewinnen, zu 
der dieſe bei freiem Wachstum noch nicht zu haben ſind. 
Die Treibhäuſer, die Warm- und Frühbeete ſind der⸗ 
artige techniſche Einrichtungen mit dem ausgeſprochenen 
Zweck, durch einen beſtimmten Wärmezuſatz bie Wachs- 
tumsperiode um einen beſtimmten Betrag zu verſchieben. 

Die Verſchiebung erfolgt hier naturgemäß nach vorn. 
Umgekehrt tritt aber auch vielfach das Bedürfnis auf, das 
Wachstum der Pflanzen um beſtimmte Zeiten aufzu— 
halten. Maiglöckchen blühen, wie der Name bejagt, nor- 
malerweiſe in Mai. Unſere Blumengeſchäfte bringen 
aber auch um die Weihnachtszeit blühende Maiglöckchen 
auf den Markt. Dabei ijt bie Vegetationsperiode um 
volle ſieben Monate zurückgehalten worden, und zwar 
geſchah das mit Hilfe künftlicher Kälte. 

Im allgemeinen halten unſere Pflanzen eine Art von 
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Winterſchlaf. Sie befinden fid) in einem Ruhezuſtand, 
ſolange die Temperatur 5 Grad Wärme nicht überſteigt. 
Die praktiſche Nutzanwendung dieſes Erfahrungsſatzes 
kann man bei einer Wanderung durch die in Berlin und 
vielen anderen Großſtädten ſich vorfindenden Kalträume 
ſehen. In Räumen, deren Temperatur durch Eismaſchinen 
dauernd auf etwa 1—2 Grad Wärme gehalten wird, la⸗ 
gern dort in Tauſenden von Kiften viele Hunderttauſende 
von Maiglöckchenkeimen oder ⸗knollen. Schon im Januar 
werden ſie in den Kühlraum gebracht, und in Kälte 


und Dunkelheit verſchlafen ſie dort den Frühling, den 


Sommer und den größten Teil des Herbſtes. Erſt im 
Spätherbſt werden ſie herausgenommen, erwachen in der 
Wärme der Treibhäuſer, und ſo haben wir zu Weihnach⸗ 
ten die blühende Blume, die eigentlich in den Mai gehört. 
Gelegentlich haben ſolche Keime auch volle anderthalb 
Jahre verſchlafen, ohne dabei Schaden zu nehmen. Man 
ſieht alſo, daß nicht nur die Wärme, ſondern auch die 
Kälte benutzt wird, um die Natur zu korrigieren. 

Bei den Maiglöckchen handelt es ſich nur um eine ein⸗ 
fache Verſchiebung der Blütezeit. Man hat aber die 
Kälte auch herangezogen, um auf das ganze Weſen der 
Pflanze einzuwirken und ihr beſtimmte wünſchenswerte 
Eigenſchaften zu verleihen. Die Spätfröſte, die in Mittel⸗ 
deutſchland bis Mitte Mai, in Nordoſtdeutſchland ſogar 
bis Anfang Juni zu fürchten ſind, bilden eine ſtändige 
Bedrohung der Ernte. Man wünſcht dringlich ein Ge- 
treide, das dieſen Fröſten gegenüber immun iſt, ſozuſagen 
ein froſtfeſtes Getreide. Es ſind nun intereſſante Ver⸗ 
ſuche angeſtellt worden und zum Teil noch im Gang, ſolche 
froſtfeſten Pflanzen durch eine Kältebehandlung des 
Saatkorns zu erzielen. Man hat die Körner den Kälte⸗ 
graden der flüſſigen Luft, einer Temperatur von 160 
Grad unter. Null ausgeſetzt und die fo behandelten Kör- 
ner ſpäter ausgeſät. Ein erheblicher Teil ging dabei zu⸗ 
grunde. Die Körner jedoch, die die enorme Kälte glück⸗ 
lich überſtanden, ſollen Pflanzen von bemerkenswerter 
Froſtfeſtigkeit geliefert haben. Dieſe Verſuche können 
vielleicht bedeutſame praktiſche Folgen haben. Sie find 
jedoch auch theoretiſch intereſſant, weil ſie die Möglichkeit 
dartun, die Keime ziemlich hochſtehender Pflanzen unge⸗ 
fährdet durch eine Weltraumkälte zu bringen. 

Neben der Wärme und Kälte iſt auch das Licht des 
öſteren für die Pflanzenzucht herangezogen worden. Dieſe 
Verſuche find eigentlich fo alt wie das elektriſche Bogen— 
licht. Sie haben aber bisher zu praktiſchen Erfolgen nicht 
geführt. Es wurden wohl gelegentlich ſtärkere Wachs⸗ 
tumserſcheinungen beobachtet, die indes in keinem Ver⸗ 
hältnis zu dem für die künſtliche Beleuchtung aufge- 
wandten Unkoſten ſtanden. Ja, es ſcheint gerade ſo, als 
ob auch die Pflanzen einer Nachtruhe bedürfen, in der die 
während des Tages unter dem Einfluß des Lichts auf— 
gebauten Stoffe eine gewiſſe Verarbeitung und Ablage⸗ 
rung erfahren. Um ſo intereſſanter iſt demgegenüber die 
eingangs erwähnte Nachricht, daß das Queckſilberlicht 
eine Aromverbeſſerung gezeitigt hat. 

Erwähnung verdienen an dieſer Stelle auch die oft 
wiederholten Verfuche, die Entwicklung der Pflanzen 
durch direkte Anwendung von Elektrizität zu beeinfluſſen. 
Man ift dabei in der verſchiedenſten Weiſe vorgegangen 
und hat die mannigfachen Methoden gleichzeitig und an 
gleichartigen Beeten angewendet, wobei beſondere un- 
beeinflußte Kontrollbeete eine einwandfreie Prüfung der 
Ergebniſſe geſtatteten. Dabei wurden in einige Beete 
Elektroden verſenkt und ſtändig ſchwache Ströme durch 
das die Wurzeln umgebende Erdreich geſchickt. Wieder 


bei anderen Beeten lag der eine Pol einer Stromquelle 
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an der Erde und der andere wor mit der Gießkanne ver— 
bunden, ſo daß die Elektrizität mit dem Brauſewaſſer auf 
die Pflanzen kam. Bei einer dritten Gruppe endlich waren 
über den Beeten von der Erde iſoliert Kupferleitungen 
ausgeſpannt, die dauernd mit hochgeſpannten Tesla- 
Strömen beſchickt wurden. 

Von all dieſen Anordungen hatte nur die letzte 
einen unbeſtritten guten Erfolg. Die Ernte dieſer dritten 
Gruppe, die gewiſſermaßen mit Hilfe der Tesla-Ströme 
dauernd in einer Gewitteratmoſphäre gehalten worden 
war, übertraf ven Ertrag der Kontrollbeete um reichlich 
70 Prozent. Nach dieſem Ergebnis iſt eine direkte elek— 
triſche Beeinfluſſung immerhin möglich und kann viel— 
leicht eines Tages auch praktiſche Bedeutung für die 
Landwirtſchaft gewinnen. 

Nächſt den Pflanzen ſind es die Inſekten, die ſich 
manche techniſchen Korrekturen gefallen laſſen müſſen. 
Die Honigbienen beſonders, deren Stock ja der ſtändigen 
Kontrolle des Imkers unterliegt. Die Bienen möchten 
bauen, wie es ihnen beliebt. Nach einer guten Honigtracht 
beſonders gern Drohnenwaben. Aber dem Imker liegt 
gar nichts daran, daß der Stock drohnenbrütig wird. Er 
will nützliche Arbeitsbienen und keine Drohnen haben. 

Alſo tritt eine Maſchine in Tätigkeit, die Wabenpreſſe. 
Die Bienenzellen ſind etwas kleiner als die Drohnen— 
zellen. Im übrigen beſteht die Mittelwand der Wabe in 
beiden Fällen aus den wundervoll regelmäßigen Sechs— 
ecken. So wird in der ſauberen Stahlform der Waben— 
preſſe aus geſchmolzenem reinen Wachs eine ſolche Platte 
gepreßt, welche die Sechsecke genau in der Größe der 
Bienenzellen enthält. Dieſe künſtliche Wand wird in einen 
Holzrahmen geklebt. Dann nimmt der Imker den Bienen 
die angefangenen Drohnenwaben aus dem Stock und 
hängt dafür die künſtlich gepreßten Wände ein. 
Einen Augenblick ſtutzt das Volk. Dann aber macht es 
ſich eifrig über die Wachswand her und baut die Zellen 
genau in der Form, wie fie von der Maſchine vorgepreßt 
ſind, zu Ende. Und damit iſt die Entwicklung in die ge— 
wünſchte Bahn geleitet. Die Königin findet keine 
Drohnenzellen, ſondern Arbeiterzellen vor. Inſtinktiv legt 
ſie in dieſe Zellen keine Drohneneier, ſondern Arbeitereier, 
und der praktiſche Schlußeffekt beſteht darin, daß der 
Stock in 14 Tagen nicht Tauſende von unnützen Drohnen, 
ſondern ebenſoviel nützliche Arbeiterinnen enthält. So 
korrigiert hier eine einfache Maſchine das Leben des 
ganzen Bienenvolkes. 

Auch bei einer anderen Gruppe der Inſekten, bei den 
Schmetterlingen, hat man intereſſante Korrekturverſuche 
gemacht. Das Leben des Schmetterlings verläuft be— 
kanntlich in den vier Etappen: Schmetterlingsei, Raupe, 
Puppe und Schmetterling. Im Puppenſtadium, dieſer 
Art eines Scheintodes, pflegen dabei in den kälteren Län— 
dern die meiſten Schmetterlinge zu überwintern. Man 
hat nun die Puppen einheimiſcher Schmetterlinge, bei— 
ſpielsweiſe des kleinen und großen Fuchſes, des Pfauen— 
auges und Trauermantels, einer künſtlichen Kälte von 
2—5 Grad unter Null während mehrerer Monate aus— 
geſetzt und die Puppen dann erſt wieder in normale Ver— 
hältniſſe gebracht. 

Der Erfolg war ein überraſchender. Die Schmetter— 
linge, die aus dieſen Puppen auskamen, glichen durchaus 
nicht den hieſigen Füchſen, Trauermänteln uſw. Wohl 
aber waren es Schmetterlinge aus den polaren Ländern, 
die man dort ſchon ſeit langem kannte und bis dahin 
meiſtens für beſondere Arten gehalten hat. Sehr ſchnell 
gelang auch der Gegenbeweis. Durch eine Wärme— 
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behandlung der Puppen dieſer Polarentypen wurden 
unſere altbekannten einheimiſchen Schmetterlinge erzeugt. 


die praktiſche Schlußfolge aus dieſen Verſuchen iſt leicht 


zu ziehen. Dem Schmetterlingsſammler, der die Koſten 
für beſondere Warm- und Kälteſchränke nicht ſcheut, bietet 
li die Möglichkeit, die einheimiſchen Arten febr [tarf 
zu korrigieren und ſowohl nördlichere wie ſüdlichere 
Arten aus ihnen zu ziehen. 

Die vorſtehenden Beiſpiele zeigen wohl, wie uns die 
Technik die Möglichkeit gibt, ſowohl die Pflanzen⸗ als 
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auch die Tierwelt durch die einfachen phyſikaliſchen Mittel, 
Wärme, Kälte und Licht, ſowie durch gelegentliche maſchi⸗ 
nelle Eingriffe zu beeinfluſſen und in einen beſtimmten 
und vorher beſtimmbaren Sinne zu korrigieren. Einen 


gewiſſen Einfluß übt ſchließlich jeder Züchter auf Pflanzen 
. und Tiere aus. Aber es iſt beachtenswert, daß dabei im 


allgemeinen die biologiſchen Faktoren der Zuchtwahl, An⸗ 
paſſung und Vererbung zur Anwendung gelangen, wäh⸗ 
rend es ſich bei den hier gegebenen Beiſpielen um rein 
mchaniſch⸗techniſche Korrekturen handelt. | 


KOXKOKOXKOKOKOKGKOKOKOKOKOXOKOKOKOKOKOKOKOKONOKOKOXOKOXOXOXOXOXOROKOKOKOKOKOKOKON 


. Yachting. 


Zon H. Meville. — Hierzu 11 photographiſche Aufnahmen von Gerhard Riebicke. 


„Los von der Boje!“ 

Flinte, gefchäftige Hände holen die dünne Stahl⸗ 
troſſe an Deck, die die große Jacht an die ?Boje ihres 
Liegeplatzes feſſelt, und wie die Szenerie einer gigan- 
tiſchen Wandeldekoration gleiten die Ufer, Häuſer, Wald, 
Strand an uns vorüber, während der dienſtbereite 
Schlepper uns ſchnaufend ber offenen See entgegenbringt. 


„Heiß Großſegel!“ Im Trab geht es längs Deck, 


zu wirren Haufen türmen ſich die Taue, und ſtetig 
und ſchnell entfalten ſich die weißen Rieſenſchwingen 
. über uns: „Schonerſegel!“ — „Heiß Stagfock und 
Klüver!“ — „Toppſegel klar!“ — Kurze, knappe 
Kommandos, faſt nur halblaut von dem Skipper an 
die geſchulte Jachtmannſchaft weitergegeben, von der 


jeder einzelne weiß, was er zu tun hat. Und unter 


dieſen ſehnigen, geſchickten Seemannshänden wächſt 
die ſchneeige Pyramide über uns zu ſchwindelnder 
Höhe, um, von der friſchen Seebriſe draußen getroffen, 
den ſchlanken Rumpf ſich neigen zu laſſen, EZE 
Element. entgegen. 

Der Schlepper ift überflüffig und wirft İos. In 
wenigen Augenblicken ift bie Troſſe an Deck, wir find 
in eigener Fahrt, die raſch ihr Tempo fteigert. 

Unſer Skipper hat die ganze Takelage einer ſorg⸗ 


"famen und genauen Inſpizierung unterzogen, hier wird 


auf ſeinen Befehl ein Fall geſtreckt, dort die Schot 
ſteifer geholt, bis endlich ſelbſt ſein Kennerauge nichts 
mehr zu beſſern findet, und er ſelbſt an das mächtige 


Eine Rennjacht der 15-m-Stoffe. 
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Steuerrad tritt, 
denn mit der Luſt⸗ 
fahrt in See will 
der immer ehrgei— 
zige Führer auch 
eine Prüfung für 
Schiff und Mann⸗ 
ſchaft verbinden, 
die bald wieder in 
heißen Kämpfen 
um Sieg unb Ehren 
ringen ſollen. 

Das Großſegel 
iſt dichtgeholt, es 
geht härter an den 
Wind, und unter 
kräftigen Fäuſten 
ſtrecken ſich auch 
die Schoten der 
Vorſegel, während 
das Schiff ſich wei⸗ 
ter überlegt. Hoch⸗ 
auf ſpritzt vor dem 
Bug der ſchneeige, 
ſprühende Giſcht, 
und die weißen 
Deckplanken im Lee 
verſchwinden im 
grünen Waſſer, das 
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Beim Bergen des Großſegels. : 
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„Heiß Großſegel!“ 


blitzſchnell nach achter ſchießt bei der ſchlanken Fahrt. 
— Man muß eine ſolche Fahrt — ſei es im Rennen 
ſei es zu ſtillem Genuß — an Bord einer großen 
Jacht mitgemacht haben, um alle Reize dieſes ſchönſten 
aller Sporte kennen zu lernen. Wem je aber dies 
vergönnt war, wer je das auch für den bloßen Bord- 
gaſt atemraubende Gefühl kennen lernte, das unwill— 
kürlich über jeden Mann an Bord kommt, wenn das 
Gebäude aus Stahl und Holz unter ſeinen Füßen zu einem 
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lebenden Weſen zu werden 
ſcheint, der wird auch verſtehen, 
warum gerade der Segler mit 
einer Begeiſterung an ſeinem 
Sport hängt, die dem Laien 
fanatiſch erſcheinen will. — 
Jeder Sport iſt ſchön, und er er— 
ſcheint uns modernen Menſchen 
um ſo wertvoller und not— 
wendiger, je mehr das Haſten 
und Jagen unſerer Zeit ſich 
ſteigert. Er wird zum wertvoll- 
ſten Gegengewicht gegen das 
nervenmordende 

Getriebe un— 


ſchönſten undeindruck⸗ 
vollſten Momente 


Seglers, wenn 


reicht, eine blendende 
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eigener Kraft Herr zu werden über Wind und See, ſie während die ſinkende Sonne von Weſten her eine 


mit ihren eigenen Waffen zu ſchlagen und aus eigenem einzige Flut goldig-purpurnen Lichts über die lange 
Können die Feindlichen in ſeinen Dienſt Dünung gießt — bis auch die letzten 
zu zwingen. — „Ja aber wenn Farben verblaſſen, und die grandioſe 
der Wind verſagt“ — mag Einſamkeit ſolcher Stunden 
der Zweifler denken. — voll in ihr Recht tritt. — 
Gewiß! Es ſind die — Wie dem wahren 
Jäger auch das Schie— 
ßen nicht alles iſt, 
ſo hoch auch das 
Herz ihmſchlägt, 


im Leben des 


die Jacht unter wenn ein ſiche— 
vollem Gegel rer Blattſchuß 
druck durch den Geweih— 
die Wogen ten auf die 
jagt, daß der Decke legte, ſo 
Giſcht vom lernt auch der 
Bug her hoch echte Segler 
in die wei⸗ bald erken— 
ßen Schwin⸗ nen, daß die 


gen fliegt und, 
ſo weit das Auge 


urewige Schön— 
heit der See nicht 
hängt an Stille oder 
Sturm, und wohl 
dem, dem es vergönnt 
iſt, ſo wundervolle Stun— 
den mit zu genießen. — Selbſt 
eine Havarie im Kampf mit den 


Furche den Kurs an- 
zeigt. Wenn in heißem 
Kampf es mit der Sekunde 
geizen gilt und Bord an Bord 
mit uns der ebenbürtige Gegner 


dahinjagt, der Ziellinie zu, hinter Dichter an den Wind: „Fockſchot!“ Elementen vermag auf die Dauer 
der Ehren⸗ und Siegespreiſe der kaum verſtimmend zu wirken, 
beſten Kämpfer harren. Gewiß — aber der iſt doch wenn auch manch kerniges Seemannswort, das noch 


kein Segler, dem der geheimnisvolle Zauber eines in keinem Handbuch des guten Tons ein Unterkommen 
Sommerabends ſich nicht erſchloß, wenn ſchlaff die fand, dem abziehenden Gegner folgt, den man ſicher 
leuchtenden Segel in der Himmelsbläue verſchwinden geſchlagen glaubte. — Wir werden ihn wieder treffen 
und die graugrüne, glatte Fläche ringsum nur in auf dieſem Feld, und dann wird kein neidiſches Schickſal 
ſtillen, ſchweren Atemzügen ſich hebt und ſenkt, uns hindern, ihm den Weg zum Ziel zu zeigen. 


Der „böſe“ Konkurrenk. 
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das Haus der Kompagnie der Schwarzen Häupfer zu Riga. 


Von Elfe von Boetticher. — Hierzu D photographiſche Aufnahmen. 


In den alten Hanſaſtädten am fernen Oſtſeeſtrand finden 
wir manch wenig bekanntes Denkmal mittelalterlich-bürgerlichen 
Wohlſtandes und reichphantaſtiſcher Baukunſt. Nicht nur Back— 
ſteindome ragen dort auf und ſtillverſchwiegene Kloſterhöfe 
erzählen von dem Treiben der frommen Mönche; aud) Gilden— 
und Genoſſenſchaſtshäuſer berichten von dem engen Zuſammen— 
halten der verſchiedenen Kreiſe der Bürgerſchaft, in der Kauſ— 
leute die erſte Rolle ſpielten dank ihrem Reichtum, ihrem 
erweiterten Horizont und ihrer führenden, ja herrſchenden 
Stellung im Gemeinweſen. 

Auch in Riga, der nun ſchon ſeit 200 Jahren unter ruſſiſchem 
Zepter ſtehenden Hauptſtadt Livlands, gibt es Bauten, die ſich 
denen Lübecks und Danzigs ebenbürtig an die Seite ſtellen 
können. Der ſchönſte, aus alter Zeit ſtammende Profanbau 
der Stadt iſt das „Schwarzhäupterhaus“, das ſich gegenüber 
dem ehrwürdigen Rathaus erhebt. Reich gegliedert ſteigt der 
ſtolze Bau empor. Der Giebel, der mit ſteinernen Krieger-, 
Löwengeſtalten und Pyramiden und mit ſchmiedeeiſernen 
Bäumen geſchmückt iſt und auf der Spitze das Bild des 
heiligen Georg als Wetterfahne trägt, hat im Lauf der Zeit 
manche Veränderung erfahren. In der jüngſten Zeit ſind in 
der Mitte die Wappen der Städte Riga, Lübeck, Hamburg 
und Bremen und die Statuen Neptuns, Merkurs, der 
Einigkeit und des Friedens angebracht. In die gleiche Bau— 
periode gehört die Anbringung des Artusbildes über dem 
Zifferblatt der alten Uhr. Sehr beachtenswert ſind die zu 
beiden Seiten des Portals eingemauerten Beiſchlagſteine, die 
im Anfang des 16. Jahrhunderts hergeſtellt ſind. Auf dieſen 
originellen, bemalten Steinreliefs iſt links (vom Beſchauer) 
die Jungſrau Maria mit dem Chriſtuskind auf der Sichel ſtehend 
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Der Feſtſaal. 


Prunktafelaufſat. 


unter dem Wappen der Stadt und rechts 
der heilige Mauritius im Koſtüm des 
16. Jahrhunderts unter dem Wappen der 
Kompagnie dargeſtellt. 

Ueber die Geſchichte der Schwarzen 
Häupter berichten G. Tielemann (1831) 
und C. Mettig (1910). Wir erfahren durch 
ſie, die Kompagnie der Schwarzen Häupter 
ſei aus der bald nach der Gründung Rigas 
(1201) entſtandenen St.-Georgs-Brüderſchaft 
der jungen Kaufleute, die an der Ver— 
teidigung der Stadt regen Anteil nahmen, 
hervorgegangen. In Nachahmung der ſeit 
dem 14. Jahrhundert auf den Tiv- 
ländiſchen Schlöſſern beſtehenden Krieger— 
verbände der Schwarzen Häupter entlehnten 
die St.⸗Georgs-Brüder dieſen Genoſſen⸗ 
ſchaſten Wappen und Namen und erkoren 
ſich neben St. Georg den heiligen Mauritius, 
den frommen Mohren, der für ſeinen 
Glauben in den Tod gegangen war, zum 
Schutzpatron. Kaufmänniſche Schwarz— 
häupterkompagnien hat es noch in Reval, 
Dorpat und Pernau gegeben. Urkundlich 
laſſen ſich die rigaiſchen Schwarzen Häupter 
erſt im Jahr 1413 nachweiſen. 

Als Hauptmotiv zur Bildung einer 
Kompagnie iſt, wie bei allen mittelalter⸗ 
lichen Gilden, die Sorge um der Ber- 
ſtorbenen Seelenheil anzuführen, die in 


ogle 
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der Stiftung und Ub- 
haltung verſchiedener 
Meſſen zum Ausdruck 
kam. Als Beweg— 
gründe in zweiter 
Linie kommen die 
Pflege der Geſellig⸗ 
keit und der gegen= 
ſeitige Schutz in Be⸗ 
tracht. Nach der 
Reformation nahmen 
das Intereſſe der 
Schwarzen Häupter 
verſchiedene kommu⸗ 
nale Einrichtungen 
und die Unterſtützung 
ihrer verarmten al: 
tiven oder durch Hei- 
rat ausgeſchiedenen 
Mitglieder in An⸗ 
ſpruch. Den letzteren 
Zwecken dient die 
Geſellſchaft noch heute. 

Als im Jahr 1330 
der Ordensmeiſter 
Eberhard von Mon: 
heim nach langer Be- 
lagerung die Stadt 
Riga bezwungen 
hatte, nahm er den 
Gilden ihre Häuſer, 
weil von den "Bur: 
gern das Ordenſchloß 


zerſtört worden war, 
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Phot. Hebensperger & Co., Riga. 
Haus der Kompagnie der Schwarzen Häupter. 


phot. Hebensperger & Co., Riga. 


Sitzungſaal mit Waffen und Rüſtungen. 
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und der Orden in der 
Mitte der Stadt eines 
Sitzes bedurfte. Der 
Rat von Riga aber, 
in der Befürchtung, 
daß durch Entziehung 
der Gildenhäuſer das 
kommunale Leben 
leiden könnte, erbaute 
der Bürgerſchaft ein 
neues Haus (das heu— 
tige Schwarzhäupter— 
haus). Im Jahr 1353 
gab der Ordensmeiſter 
den Gilden ihre Häu— 
ſer zurück, und die 
Bürgerſchaft konnte 
wieder ihre alten 
Stätten beziehen. Das 
neue Haus fand da— 
nach lange Zeit keine 
rechte Verwertung. 
Erſt im Jahr 1477 
ſchlugen die Schwar— 
zen Häupter hier 
ihren Sitz auf, wo 
ſie ſich mit den Glie— 
dern der Großen 
Gilde (den verheira— 
teten Kaufleuten) zu 
ihren „Trunken“ zu 
verſammeln pflegten. 

An den Faſtnachts— 
feierlichkeiten, den 


r 
MEET, 
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Maigraffeſten und den andern 
geſelligen Vereinigungen auf dem 


neuen Haus, der bald Artushof 
oder Schwarzhäupterhaus ge⸗ 


nannt wurde, nahmen neben 
den Schwarzen Häuptern und 
den großgildiſchen Kaufleuten 
auch andere vornehme Kreiſe der 
Bürgerſchaft teil. Bildeten auch 
die Schwarzen Häupter kein 
offizielles Inſtitut und ſtanden 


fie in Wirklichkeit außerhalb der 


eigentlichen Bürgerſchaſt, ſo haben 
fie doch regen Anteil an dem 
Wohl und Wehe der Stadt ge— 
nommen. Das dokumentiert ſich 
hauptſächlich in ihrem Intereſſe 
für Kirche und Schule und für 
die Armierung der Stadt. Die 
Geſchichte weiß auch zu berichten, 
daß die Schwarzen Häupter zur 
Verteidigung der Stadt hinaus- 


gezogen ſind und tapfer geſtritten 


und gekämpſt haben. 

Der Beſitz ihrer Schutz⸗ und 
Trutzwaffen war zu beſtimmten 
Zeiten ſo bedeutend, daß man 


von dem Aufbewahrungsort ihrer 


Waffen wie von einem Arſenal 


reden konnte. Von dieſer Waffen⸗ 


fülle hat ſich nur ein kleiner, 
ſpärlicher Reſt erhalten. Im 


Hinblick auf dieſen bedeutenden 


Waffenbeſitz hat man ſogar 


die Anſicht ausgeſprochen, daß die Kompagnie der 
Schwarzen Häupter ein militäriſcher Stand geweſen 
ſei. Dieſe Meinung trifft jedoch nicht das Richtige. 
Die Unſicherheit der Zeit, die Ueberfälle der Seeräuber, 
denen der reiſende Kaufmann nicht felten ausge⸗ 


ſetzt war, und ſchließlich die 

Verpflichtung, den Ein⸗ 

wohnern der Stadt in 

Zeiten der Geſahr zur 

Verteidigung in Bereit⸗ 

ſchaſt zu ſtehen, machten 

es erforderlich, daß auch 
die Mitglieder der Kom: 
pagnie der Schwarzen 

Häupter in der Waffen⸗ 

führung erfahren und mit 

Waffen in genügender und 

zweckentſprechender Weiſe 

verſorgt ſein mußten. 

| Das Schwarzhäuptei⸗ 

haus, das den Mittel: 

punkt des geſelligen Lebens 

der höheren Schichten der 

Geſellſchaſt bildete, ent⸗ 
ſprach in ſeiner inneren 

Einrichtung dem vornehmen 

Aeußern. Es wurde Brauch, 
daß hochgeſtellte Perſönlich⸗ 

keiten, ſelbſt gekrönte Häup⸗ 
ter, wenn ſie in Riga 

weilten, das Schwarz 


Ritterſchaftshumpen. 


Ein Münzenhumpen. 


manchen 
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häupterhaus mit ihrem Beſuch be⸗ 
ehrten und ſpäter (im 19. Jahr⸗ 
hundert) ſich auch in dem 


goldnen Buch der Kompagnie 


verewigten. 
Als der Zar Peter der 


Große. im Jahr 1697 Riga 


zum erſtenmal beſuchte, ritten 


ihm 36 Schwarze Häupter in 


galonierten Gewändern mit 
Federbüſchen auf den nn 
entgegen, und als im 
Jahr 1711 zum aten il nach 
der Kapitulation Rigas die Stadt 
betrat, hat er mehrere Stunden 
in Geſellſchaft der Schwarzen 
Häupter in ihrem Haus ver⸗ 
bracht. An einem Maskenball 


auf dem Schwarzhäupterhaus 


nahm die Kaiſerin Katharina IL, 
ſreilich inkognito, teil. Die Kaiſer 
Alexander I., Alexander II. und 


Nikolai II. haben auch den 
Schwarzen Häuptern die Ehre 


erwieſen, ſie in ihrem ehrwürdigen 
Haus zu beſuchen. | 

Der älteſte Raum im Haus 
iſt der prächtige Saal, deſſen 
Wände die Porträte der 
ſchwediſchen Könige und der 
ruſſiſchen Kaiſer und Kaiſerinnen 
ſchmücken. Auch die Unterräume 
ſind mit reichem Bilderſchmuck 
ausgeſtattet. Im Speiſeſaal wäre 


noch auf ein Delgemälde hinzuweiſen, das die lübeckſchen 
Frachtherren der lübiſchen Bank (ſo hieß früher eine 
Abteilung im Saal) zum Geſchenk dargebracht haben. 

Die Geſellſchaſtsräume im Erdgeſchoß find. mit 
r aus früheren Jahr⸗ 


hunderten, mit Heiligen⸗ 
figuren, Schiffs modellen, 
Waffen, Rüſtungen u. a. 
ausgeſchmückt. Hier be⸗ 
findet ſich auch das Archiv, 
das Materialien aus einem 
halben Jahrhundert zur 
Geſchichte der Geſellſchaſt 
und zur Kulturgeſchichte 
Rigas in ſich birgt, und 
in dem neüͤeingerichteten 
Gewölbe hat der außer⸗ 
ordentlich wertvolle Silber⸗ 
ſchatz, der verſchiedene 
Meiſterwerke nicht allein 
ausländiſcher (Augsburger 
und Lübecker), ſondern 
auch rigaiſcher Goldſchmiede⸗ 
meiſter aufweiſen kann, wie 
in einem kleinen Muſeum 
Aufſtellung gefunden. So 
iſt das Haus der Schwarzen 
Häupter nicht nur ein wert⸗ 
volles hiſtoriſches Denkmal, 
ſondern auch eine Fund⸗ 
grube alter Koſtbarkeiten. 
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_ Rónig und Rärrner. 


Roman von 


Rudolph Straß. 


16. Fortſeßung und Schluß. 

Werner Winterhalter führ n mit erhobener Stimme fort: 

„Und wenn es im Geiſt des Großvaters weiterginge, 
dann entſtänden jetzt draußen Mietkaſernen und Bier- 
ſpelunken und Hoflöcher. Ich mach was anderes daraus: 
Sie wiſſen, man nennt unſere Stadtgegend draußen das 
Protzenviertel. Erſchrecken Sie nicht: Ich will hier ein 
Protzenviertel der Arbeit errichten, auf meinem Grund 
und Boden und mit dem Geld aus meiner Erfindung 
und für die Leute, die meine Erfindung ausführen — 
im kleinen das, wie ich mir die Arbeiterſtadt der Zukunft 
denke: Nicht nur hier die Mietkaſerne und dort die Ma⸗ 
ſchine, ſondern ein Menſchenrecht auf Licht und Luft und 
Sonne und Baum und Boden. Vielleicht rüttele ich da⸗ 
mit da oder dort die Gewiſſen wach. Zeit wär's! 
Aber ich weiß ja, meine Herren! Wir haben zu ſo 
was keine Zeit! Wir haben überhaupt nie Zeit! Wir 
find felber unfrei. Wir dürfen keinen Moment ſtehen 
bleiben. Wir leben in der Hetzjagd. Wir müſſen die 
Hochkonjunktur ausſchlachten, ehe uns die Konkurrenz 
vorbeikommt . . . die Dividenden müſſen ſteigen. Aber 
was hilft das, wenn noch etwas am Himmel aufſteigt?“ 

„Hu! Hul“ 

„Seien Sie ſtill, Schweickardt! Sie werden mal mit 
naſſen Lappen totgeſchlagen, wenn's fo weit ijt .. Meine 
. Herren, ich kann mir nicht helfen: Ich kann mir keine 
wichtigere Lebensaufgabe denken, als die ich mir geſtellt 
habe, dem deutſchen Arbeiter Land zu geben und ihm 
dadurch Deutſchland wiederzugeben!“ 

„Und der böſe Feind — das bin alſo da wohl ich?“ 
ſagte der alte Kühn mit ſeinem ſteinernen Geſicht. 

„Du haft keine Schuld! . . . Kein einzelner! Du biſt 
aus dem neunzehnten Jahrhundert. Ich aus dem zwan⸗ 
zigſten! Das iſt's vielleicht, was uns trennt!“ 

„Komm mal bitte mit mir da nebenan! . . . Ich 
glaube, die Herren haben genug gehört!“ 

Sie ſtanden beide, Schwiegervater und Schwieger⸗ 
ſohn, ſich in dem kleinen Privatkontor gegenüber. 

„Du biſt ein Idealiſt!“ 

„Wenn dir der Name Spaß macht . . bitte!“ 

„Idealiſten gehören nicht mehr in unſere Zeit!“ 

„Und ich glaube, daß es mit Deutſchland alle iſt an 
dem Tag, an dem wir unſer letztes Ideal in die Rumpel⸗ 
kammer tun!“ 

„Mit Idealiſten kann ich nicht zuſammenarbeiten. Du 
biſt augenblicklich der Stärkere — ich geb es zu. Alſo 
zieh ich mich hier zurück und werde die Herren WEIER 
veranlaſſen, ſämtlich das gleiche zu tun!“ 

„Gut!“ 

„Damit iſt das Geſchäftliche erſchöpft, aber nicht die 
Beziehungen zwiſchen dir und mir. Ich muß auch da die 
Konſequenzen ziehen. Einen Mann, der mir offen vor aller 
Welt den Krieg bis aufs Meſſer erllärt, mich hier förm⸗ 
lich durch den Hausknecht vor die Tür ſetzt, kann ich un⸗ 


möglich noch als meinen Schwiegerſohn betrachten. Das 


Entſcheidende ſteht natürlich bei meiner Tochter. Aber 
ſo unglücklich, wie eure Ehe ſich ſeit Jahr und Tag ge⸗ 
ſtaltet hat . . . Gottlob hat Stefanie zu mir Vertrauen! 
Ich werde das meine tun! . . . Gute Nacht!“ 

Werner Winterhalter ſtand allein in dem großen Kon⸗ 
ferenzſaal. Alle Deren waren gegangen. Nur ſchwerer 
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Tabakrauch brütete noch über dem leeren Schlachtſeld. 
Aſchenhäufchen lagen zerſtreut, Papierfetzen blinkten am 
Boden, Stühle ſtanden ſchiefgerückt, wie im Zorn des 
Rückzugs. 

Er ſagte ſich: So, nun bin ich Sieger. Und um mich 
die Verlaſſenheit des Siegs. Die Einſamkeit des Erfolgs. 
Der Mann da in dem großen Wandſpiegel vor mir ſteht 
allein. Er muſterte ſtumm ſein Ebenbild. Er ſah da 
etwas in ſeinem Antlitz, was ihm noch nie aufgefallen 
war: Den Anſatz von Linien, nicht des Leidens, aber 
des Wollens und Kämpfens. Das Leben fing an, ſeine 
Spuren einzumeißeln. Er dachte ſich: Mein Leben liegt 
noch vor mir. Es wird mir noch viel Kampf bringen, 
Enttäuſchung und Zweifel . . . Alles will ich durchhalten 
— nur eins nicht: Einſam durchs Daſein gehen. 

Der Bureaudiener trat ein und öffnete die Fenſter. 
Kühle Abendluft ſtrömte in die Nikotinſchwaden des 
Saals, in dem es förmlich nach Zahlen und Zinſen, nach 
Dividenden und Prozenten roch. Draußen war Stille. 
Nacht über der Fabrik. Werner Winterhalter ging die 
Straßen entlang und wieder war in ihm, in einem 
Fröſteln des Fremdſeins auf der Welt, eine jähe, ſtür⸗ 
miſche Sehnſucht: ... Schickſal ... fende mir eine 
Seele . . . Gib mir einen Weggenoſſen. Ein befreun⸗ 
detes Herz! Um Feinde brauche ich dich nicht zu bitten. 
Die hab ich ringsum. Die wachſen wie die Brombeeren 
aus dem Boden, wo mein Fuß hintritt . 

Einen Freund ſollte jeder haben: Seine Frau. Da iſt 
das Haus. Die prunkende Villa im Grünen. Eine ſonder⸗ 
bare Unruhe darin. Nicht eigentlich zu fallen. Sie weht 
einem beim Betreten der Halle entgegen. Ein merk⸗ 
würdiger Ausdruck auf den Geſichtern der Dienerſchaft. 
Ein paar offenſtehende Türen. Auf der Treppe etwas 
ganz Auffallendes: Ein einzelner, zierlicher, flüchtig in 
Seidenpapier gewickelter Damenlackſchuh. Oben, in den 
gemeinſamen Räumen, aufgezogene und durchwühlte 
Kommodenſchubladen, aufgeriſſene Schränke . . . In der 
Ferne heulte irgendwo ein Frauenzimmer. Vielleicht die 
Jungfer mit ihrem ewigen Stockſchnupfen und ihrer ge: 
kränkten Würde. Stefanie war es jedenfalls nicht. Die 
war nicht fo... Das wußte er. 

Werner Winterhalter ſtand ba ... mitten in dem 
großen Gemach . . . im Angeſicht einer unſichtbaren und 
doch fih überall aufdrängenden Tatſache . . . fab mit 
leerem Auge allerhand Unbeträchtlichkeiten ... ein ab- 
geriſſenes, von der Brennſchere verſengtes Eckchen 
Zeitungspapier, ein paar Haarnadeln auf dem weißen 
Brüſſeler Teppich, auf dem Fauteuil, als ein getupftes 
Florklümpchen, ein in der Eile vergeſſener Schleier. Ein 
feiner, letzter Parfümhauch wie drüben der Tabakdunſt 
in der Fabrik. Die gleichen Zeichen im Konferenzſaal und 
Boudoir, als räumten die Menſchen fluchtähnlich vor ihm 
das Feld. 

Er rührte ſich immer noch nicht und ſchaute auf ein 
kleines, aufgeklappt auf einem Tiſchchen ſtehendes Reiſe⸗ 
neceſſaire. Darin war nichts. Er dachte ſich: Nichts. 
Noch iſt nichts geſchehen. Ich brauche noch nichts zu 
wiſſen. Erſt wenn ich danach frage, iſt es wahr. 

Der Diener war hereingeſchlichen. Der Mann machte 
ein ängſtliches, verkniffenes Geſicht. Werner Winter⸗ 
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N zwang fid) zur Ruhe. Er hob gleichgültig den 
Kopf. 
„Wo iſt denn die Amb Frau?“ 

„Die gnädige Frau 

„Na ja 

„Die gnädige Frau . 

„Nun ſchon raus mit der ee 

„Ja — wijfen Herr Doktor denn Ig 

„Nein.“ 

„Vorhin ift der Geheime Kommerzienrat vorgefahren 
und hat mit der gnädigen Frau geſprochen. Dann iſt 
die gnädige Frau mit ihm weg. Die hatte es ſehr eilig. 
Sie hat unten der Elis noch einen Puff gegeben, weil ſie 
ihr im Weg ſtand.“ 

„So?“ 

„Die Elis ſoll die Koffer packen und damit hinüber 
zum Herrn Geheimrat! Die gnädige Frau hat geſagt, 
ſie käm nicht wieder!“ 

Auf der Schwelle zum Nebenzimmer erſchien Elis, 
die verheulte Zofe, ein Päckchen Spitzenwäſche über dem 
Arm, und ſtand beim Anblick des Hausherrn mit offenem 
Mund. 

„Stimmt das, Elis, daß die gnädige Frau zu meinem 
Schwiegervater hinübergezogen iſt?“ | 

„Ja.“ 

„Hat ſie nichts für mich hinterlaſſen?“ 

„Nein.“ 

Ein Stich durchs Herz. Und — wunderlich — zu⸗ 
gleich ein nachträglicher Zorn gegen die Schwiegereltern: 
Ihr hättet eure Tochter beffer erziehen follen! . . . We- 
nigſtens darin ihren Inſtinkt entwickeln! Es gibt auch 
eine Höflichkeit des Herzens. Auch zuletzt noch. Man 
macht nicht die Dienſtboten zu Mitwiſſern der Scheide⸗ 
ſtunde. Man überläßt nicht ihrem Mund die Meldung 
an den, den es am nächſten angeht .. 

Doch da: Ein Brief... Eben abgegeben. Von 
drüben? Ja! Er trug keine Aufſchrift. Werner Win⸗ 
terhalter trat mit ihm in den Nebenraum. Gott ſei Dank 

. foviel Augenmaß hatte fie doch noch. Soviel Takt⸗ 
gefühl. Es machte fid) doch alles leichter, wenn man Ehr- 
furcht vor dem eigenen Unglück hatte. Er riß den ſtark⸗ 
leinenen engliſchen Umſchlag auf: 

„Liebe Elife! Auf der Treppe muß einer von 
meinen Schuhen liegen. Er muß herausgefallen ſein. 
Bringen Sie ihn ja mit. Aber kommen Sie bald her⸗ 
über. Wenn Sie ihn nicht finden, ſoll halt die Käthchen 
ſuchen!“ 

Er kehrte in das Boudoir zurück. „So, das iſt für Sie, 
Elis!“ ſagte er trocken und gab ihr den Brief. Dann 
ging er hinüber in ſeine Arbeitsräume. Mit tiefem 
Schweigen empfingen und umfingen ihn Bücher und 
Lampenſchein, Schreibtiſch und Mappe. Er ſetzte ſich und 
ſtützte den Kopf auf die Hand. Und wie er an ſeine Frau 
dachte, war es immer das eine und unabänderliche, jen⸗ 
feit von Haß und Liebe, ſchon über einem, wie das Schick⸗ 
fal ſelber: Du bt, wie du warft! Du wirft dich nie 
ändern. Ich bin ein Menſch, der immer wird. Schon das 
mußte uns ſcheiden. Fahr wohl. 

Wieder überliefen ihn, in der Feierlichkeit dieſer 
Stunde, die Schauer der Einſamkeit. Diesmal am 
ſtärkſten. Das Haus ſchwieg wie ausgeſtorben. Vor 
den Scheiben gähnte die Nacht. Der Herzſchlag pochte, 
im Wettlauf mit der Wanduhr, eintönig, raſtlos durch die 
Stille. Um einen die Leere. Vor einem das Leben. 

Werner Winterhalter ſtand auf. Er trat ans Fenſter 
und ſchaute feſt hinaus in das Dunkel der Nacht und 
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Zukunft. Um feine Lippen fag ber ruhige Wille des 
Mannes: Ich werde leben unb fiegen . . . 
Der Diener klopfte. Er brachte bie Viſitenkarte eines 


Beſuches, jetzt noch, zu ſo ſpäter Zeit. „Dr. jur. Hermann 


Lorenz, Rechtsanwalt am Landgericht.“ 

Das war einer der erſten Juriſten der Stadt. Seit 
vielen Jahren der Sachwalter in allen Privatangelegen⸗ 
heiten des Schwiegervaters drüben. Er kam wegen der 
Eheſcheidung. 

Werner Winterhalter legte die Karte auf den Tiſch 
und ſagte ruhig zu dem, Diener: Ich laſſe bitten.“ 

Die Sonne fort, de hätte fie nie über der lachenden 
Pfalz geſchienen. Die Stadt in einem winterlichen Nebel⸗ 
meer vergraben. Drüben im Often, jenſeit der Rhein⸗ 
ebene, hoben jetzt vielleicht Feldberg und Hornisgrinde, 
ſogar Königsſtuhl und Melibokus ihre ſchneeglitzernden 
Kuppen in Sonnengold und Himmelblau. Aber darunter 
laſtete die zähe, trübe Decke. Lag die Welt grau in grau. 
Das feuchte Geſpinſt, war trotz der Mittagſtunde ſo dick, 
daß Werner Winterhalter kaum zehn Schritte weit vor ſich 
ſah, als er aus dem Landgerichtsgebäude trat. 

Während er ſich anſchickte, weiter zu gehen, dachte er 
ſich: Alſo nun bin ich geſchieden. Seit einer porpen 
Stunde. 

Sie war bei der Urteilsverkündung nicht zugegenge⸗ 
weſen. Nur, im Zuhörerraum, ihr Bruder. Eben kam 
er auch aus dem Landgericht heraus, ging ſchweigend, 
ohne Gruß vorbei. Der Spielkamerad noch von den 
erſten Höschen her, der Schulfreund von den Bänken 
der Sexta ab, der Korpsbruder. Leb' wohl, mein guter 
Moritz! 
das einzige, was uns jetzt noch, wenigſtens äußerlich, 
verbindet. 

Werner Winterhalter ging weiter, ins Freie hinaus, 
die Chauſſee entlang, die zu beiden Seiten Kranzbinde⸗ 
reien und Steinmetzwerkſtätten einrahmten. Der 
Zentralfriedhof lag im dicken Nebel. Es rieſelte lautlos 
von den ſtillen Wipfeln der Zypreſſen, triefte von den 
Trauerweiden, perlte auf dem tiefen Grün der Stech⸗ 
palmen auf dem friſchen Grab. Die Goldbuchſtaben auf 
dem vorläufigen Denkſtein ſchimmerten ſo neu, als ſei 


er geſtern erſt geſetzt und nicht ſchon vor vierzehn Tagen: 


Leopold Winterhalter, geboren in dieſer Stadt, in ihr 
ſein Leben lang, geſtorben, als die Tage kürzer wurden 
und der Winter rief. „Und iſt es köſtlich geweſen, ſo iſt 
es Müh und Arbeit geweſen.“ Ja, Vater, meine Augen 
haben dich, ſolange du lebteſt, fremd geſehen, müßig 
nie. Du haſt einen guten Kampf gekämpft, von der Pike 
auf. Du warſt ein rechter Deutſcher von heute. Ein 
unverdroſſener Arbeiter im neuen Reich. Dein Grab⸗ 
mal ijt höher als der Kloz Marmor hier. Schwindelnd 
hoch ragen drüben über Stadt und Land die Schlote 
deiner Fabrik. 

Er gab dem herangetretenen Friedhofaufſeher noch 
ein paar Anweiſungen, wie das Gitter geſetzt werden 
ſollte, wandte ſich um, ſtand wieder draußen vor dem 
Tor der Toten. Wohin? — Nach Hauſe? Das war leer. 
Ins Elternhaus? Das war geſchloſſen. Die Mutter 
im Süden. Zu Freunden? Die guten Freunde hatten 
ja Angſt vor einem: waren beſonnene Bürger. Familien⸗ 
väter. Geſchäftsleute. Wer zu ihm hielt, verdarb es 
ſich mit den anderen. Werner Winterhalter ging ziellos 
in den Nebel hinein, ſtand auf der Rheinbrücke, ſchaute 
hinüber auf das Gewimmel der Eisſchollen, die in leiſem 
Knirſchen wie wandernde Herden nordwärts gen Holland 


E 


Das dreifarbige Band von Heidelberg, bas ift — 
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zogen. Weiße Sendboten von der See kreiſchten unb 
flatterten darüber die Möwen. 
Ferne und Weite in ihrem klagenden Schrei. Lockte: 
Hinaus! Fort aus allem! Niemand hält dich hier! 
Niemand will dich! Du biſt frei, du Stein des Anſtoßes! 
Mach einen Strich unter die Vergangenheit. Geh in die 
weite Welt. Deine Millionen tragen dich wie Kork⸗ 
gürtel im Meer. Sowie du nichts mehr willſt und nichts 
mehr biſt, empfängt man dich überall mit offenen Armen. 

Er dachte ſich: Ja. Wahrlich. Niemand dankt es 
mir. Niemand ſteht mir zur Seite. Auch in dieſem 
Augenblick der Schwäche niemand. Die Möwen johlten: 
Fort! Fort! ... Verdammte Vögel! Das [inb die 
Stimmen der Verſuchung! ... Ich kenn euch! Ihr 
wollt, daß ich mir ſelber untreu werde! Ihr wählt ge⸗ 
rade die rechte Stunde und Stimmung.... Und da? 
Wer legt mir da die Hand auf die Schulter? 

Zwei Männer ſtanden vor ihm, gut bürgerlich ge⸗ 
kleidet, der eine ſchon älter, vollbärtig und bedächtig, der 
andere ſchmalſchulterig und hager, einen Schlapphut auf 
dem feingeſchnittenen nervöſen blonden Kopf. Der 
ruhige Baß des erſten: „Kennen Sie mich noch, Herr 
Doktor? ... Den Stadtrat Mattrian? Und den da... 
den Reichstagsabgeordneten Zittelius?“ 

„Freilich kenn ich Sie! Guten Tag!“ 

„Und darf man mal ein Wort mit Ihnen reden?“ 

„Warum nicht?“ 

„Ja. Mancher hat's nicht gern, wenn man ſich ſo 
mit ihm auf die offene Brücke hinſtellt, wo's jeder ſieht.“ 

„Das iſt mir ganz egal!“ 

„Ich mein überhaupt: Sie haben's mit den großen 
Herren verſchüttet!“ 

„Er iſt ja ſelbſt ein großer Herr!“ meinte der Ge⸗ 
werkſchaftsſekretär Zittelius und lachte. 

„Da könnten Sie mich wirklich beſſer kennen ſeit 
fünfzehn Jahren.“ 

„Ja, eben, Herr Doktor. ... Ich bin feiner von 
den Wütigen. Wir alle hier nicht. Der Zittelius da auch 
nicht. Ich mein als: gar ſo arg groß iſt der Abſtand 
zwiſchen Ihnen und uns ſchon bald nicht mehr!“ 

„Größer, als Sie denken, Herr Stadtrat!“ 

„So? Man könnt ja mal darüber reden!. 
Ich könnt Sie ja mal beſuchen! 
Es braucht keiner zu wiſſen!“ 

Der Reichsbote Zittelius unterbrach den anderen mit 
einem fanatiſchen Aufleuchten in ſeinen blauen Augen. 

„Das wär ein Ziel für Ihren Ehrgeiz, Herr Doktor! 
Da ſtänd Ihnen keiner mehr im Weg. Da täten Ihnen 
alle helfen. Da hätten Sie die Bahn Een Da hätten 
Sie mal bie Maſſen hinter ſich.“ 

„Ich hab nur einen Ehrgeiz. Ich bin ein guter 
Deutſcher. Ich kann mir ſehr gut Deutſchland ohne mich 


vorſtellen, aber mich nicht eine Minute lang ohne Deutſch⸗ 


land. Und Eure Maſſen ebenſowenig!“ 

„Wir find auch gute Deutſche!“ 

„Und Deutſchland denen zurückgegeben, die es jetzt im 
Herzen nicht haben. .. Sie haben mich gerade im 
rechten Augenblick an mein Ziel erinnert, Herr Stadt⸗ 
rat! Ich danke Ihnen!“ 

„Wie wollen Sie's denn wiedergeben, Herr Doktor? 
Mit ſchönen Redensarten?“ 

„Deutſchland iſt der Boden da unter unſeren Füßen. 
Man kann nichts lieben, was man nicht beſitzt.“ 

„Und bis wann teilen Sie das Deutſche Reich auf?“ 

„Das Reich nicht. Aber die Spekulationsterrains 
da draußen, die mir gehören!“ 


Es klang etwas von 


Ganz im Vertrauen! 


im Weitergehen den Hut vor Eva Römer. 
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„Das iſt ein Tropfen auf einen heißen Stein!“ 
„Ja nun, Herr Zittelius . . . wir ziehen alle enge 
Lebenskreiſe. Aber aus Millionen wird das Ganze.“ 

„Das heißt verlorene Müh, Herr Doktor!“ 

„Lieber Herr Mattrian! ... Wenn ich mal fo alt 
bin wie Sie jetzt und habe in der Zeit nur tauſend Arbei⸗ 
tern die eigene Scholle und die Freude am Vaterland 
wiedergegeben, ſo bild ich mir ſchon ein, ich hätte nicht 
umſonſt gelebt. Es mag vielleicht eine Zeit kommen, 
wo die Menſchen ſo aufgeklärt ſind, daß ſie ohne Vater⸗ 
land auskommen. Aber heutzutage brauchen ſie es noch 
ſo nötig wie das tägliche Brot. Deutſchland iſt unſer 
tägliches Brot!“ 

„Alſo nichts für ungut! Dann gehen Sie halt Ihren 
Weg, wie Sie ihn für recht halten!“ 

„Na — guten Tag, Herr Doktor!“ 

„Guten Tag, meine Herren!“ 

Wieder allein. . . Die beiden fort mit dem fid) 
allmählich lichtenden Nebel. Einſam des Weges. An 
der Fabrik vorbei, zu der im Entſtehen begriffenen Gar⸗ 
tenſtadt. 

Wie düftere Mahner ragten zu beiden Seiten die 
Mietkaſernen freudlos im fließenden Grau. Drüben 
war auf dem Bürgerfteig eine Menſchenanſammlung. 
Am Rand des Fahrdammes ein Hundefuhrwerk mit 
ein paar Matratzen und Kochtöpfen. Heulende Kinder. 
Ein Schutzmannshelm. Das heifere Schimpfen eines 
betrunkenen Mannes. 

„Was iſt denn da los?“ 

Der Friſeur im Eckladen, an den fid) Werner Win- 
terhalter wandte, erkannte ihn und verbeugte ſich. 

„Sie ſetzen eine Partei an die Luft, Herr Doktor! .. 
Der Mann tut ja nix wie ſaufen. Da fängt er eben ſchon 
wieder Mäus und Ratten in der Luft. Es iſt eine Angſt 
für die ganze Nachbarſchaft!“ 

„Und die Frau und die Kinder?“ 

„Die kriegen einſtweilen eine ſtädtiſche Unterkunft. 
Das Fräulein vom Magiſtrat iſt ſchon da!“ 

Drüben bellten die beiden Köter. Der Wagen mit 
dem Hausrat ſetzte ſich in Bewegung. Die Familie wan⸗ 
derte mit einem Vogelbauer nebenher. Um die andere 
Ecke verſchwand, eine Schutzmannsfauſt am Kragen, der 
Trunkenbold. Der Menſchenhaufen begann fih zu ger- 
ſtreuen. Nur ein blondes, junges Mädchen ſtand noch 
auf dem leeren Bürgerſteig, machte ſich ein paar Notizen 
in ein Lederheft und ſah dann auf und zu Werner Win⸗ 
terhalter hinüber. 

Er hemmte nicht den Schritt. Er lüftete nur ſtumm 
Bei einer 
früheren Begegnung hatte er ſie angeſprochen. Heute 
vermochte er das nicht in ſeiner Stimmung. Er dachte 
ſich: Auch das iſt geweſen. Auch du haſt mich einſt von 
dir gehen heißen, ſo wie meine Frau mich heute verließ. 
Auch von dir trag ich Narben im Herzen. Vielleicht die 
ſchwerſten. Denn ich war noch jung! 

Da kam ſie zu ſeinem Erſtaunen quer über die 
Straße auf ihn zu und gab ihm unbefangen die Hand. 

„Gut, daß ich dir noch Adieu fagen kann! ... Ich 
geh nächſter Tage von hier weg!“ 

Wohin?“ 

„Wo ich früher war, am Rhein. 
Fabrikinſpektorinſtelle frei!“ 

Eine Pauſe. 

„Nun, dann laß es dir gut gehen, Eva!“ 

„Danke. Du auch.“ 

Sie trennten ſich. Sie ging nach links, 


Da iſt jetzt die 


er nach 
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rechts. Ohne es eigentlich zu wollen, wandte er nod) 
einmal den Kopf und ſah, daß ſie es auch tat. Beide 
machten halt, kamen wieder aufeinander zu, hatten ſich 
doch eigentlich nichts mehr zu ſagen 

Während er ſtumm in das klare, blauäugige Mäd⸗ 
chengeſicht vor ſich ſchaute, überkam ihn der gleiche 
ſonderbare Eindruck wie vor einem halben Jahr gegen: 
über ſich ſelbſt bei einem Blick in den Spiegel. Noch 
junge Züge. Man ſah es ihrer blonden Friſche nicht an, 
daß ſie nun auch ſchon näher den Dreißig als den Zwan⸗ 
zig war. Aber es lag wie bei ihm ein Ernſt darüber, 
ein Abglanz des Lebens. Eine Erkenntnis: Für uns 
beide war das Leben kein Spiel. Für dich im kleinen 
nicht wie für mich nicht im großen. Und eigentlich gibt 
es nichts Großes und nichts Kleines. Wir kämpfen alle 
den gleichen Kampf. 


„Eva — lädſt du dir nicht zu viel auf in der neuen 


Stellung?“ 

„Ach wo! Ich fühl mich pudelwohl!“ 

„Kann ich nicht irgend etwas für dich tun?“ 

„Danke! Ich brauch gar nichts!“ 

Da klang wieder der alte patzige Ton durch. Es 
ärgerte ihn. Dann ſagte er fid: Sie hat ja recht. Sie 
marſchiert ihre eigene Straße. Ein einſamer kleiner 
Kerl für fid). Sie hängt fid) nicht an andere .. 
ſich nicht von anderen los wie ich... 

Und aus dieſer Stimmung heraus verſetzte er, gegen 
ſeinen Willen, unvermittelt: „Heute bin ich von meiner 
Frau geſchieden.“ 

Eva Römer erwiderte nichts. Nach einer Weile ſetzte 
er hinzu: „Ich bab nun mal kein Glück — bei euch.“. 

„Nun alſo, adieu!“ ſagte ſie, reichte ihm noch einmal 
flüchtig die Fingerſpitzen und ſchritt davon. 
Diesmal wandte ſie nicht wieder den Kopf, ſondern 
machte, daß ſie weiterkam. Er ſtand, wo er war, und 
blickte ihr nach, der ſchlanken Geſtalt in dem einfachen, 
mausgrauen Wintermäntelchen, dem ſchlichten, dunklen 
Hut, an dem der Januarwind zauſte. Er fragte ſich, in 
einem plötzlichen Gemiſch von Aerger und Angſt: 
Warum rennt fie denn ſo?: .. Spornſtreichs von mir 
weg, als ob es brennte? Ich tu ihr doch nichts!. 
Ich hab doch, weiß Gott, meine Lehre hinter mir! . 
Ich hab genug von dem allen. 

Nun, wo ſie annehmen konnte, längſt ſeinem Auge 
entzogen zu ſein, verkürzte fie in der Ferne ihre Schritte, 
ging allmählich ganz langſam, in einer müden geiftes- 
abweſenden Haltung. Man ſah es von hinten an den 
ſchmalen Schultern. Ihr blondes Haar leuchtete durch 
den nun ſchon ſehr gelichteten Nebel, wanderte weiter 
durch das Grau, dem Lärm und Schmutz der Stadt zu. 
Plötzlich machte ſie halt. Sie hatte hinter ſich ihren 
Namen gehört. Sie drehte ſich um und ſagte, die Hände 
zuſammenlegend, ohne Erſtaunen, mit ihrer tiefen 
Stimme: „Herrgott! Da iſt er ſchon wieder!“ 

Beide mußten lachen. Dieſer ſeelenruhige Klang 
wandelte ſich plötzlich für ihn zu einem Bild — viele, 
viele Jahre zurück — ein Riß durch das Gewölk ber Ber- 
gangenheit. . .. Der junge Erdarbeiter, der der Gym- 
naſiaſtin unter dem Laubdach bei ihren arithmetiſchen 
Aufgaben half . ... waren bas wir? Sind wir's noch? 
Wie kurz und lang das Leben. . .. Er war atemlos 
vom ſchnellen Geben . . . ſtand ba ... fdmieg. ... 

Auch Eva Römer wartete wortlos, was er jagen 
würde. Eine leiſe Bläſſe überzog ihr Geſicht. In ihm 
dämmerte jäh ein Ahnen: Herrgott — ſie geht wegen 
dir von hier weg! Sie will nicht mir dir in dieſer 


reißt 
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Stadt bleiben, jetzt, wo du wieder frei biſt! Und die 


ganze Stadt ſpricht ja ſeit Monaten von deiner Ehe⸗ 


ſcheidung. . .. In jedem Blatt ſchrieben fie ja ein 
N und langes! . Cie wußte das natürlich alles.. 

2 a?“ 

Eva Römer fragte das förmlich trotzig, mit einer 
Schulterbewegung, als wollte ſie gleich weiterpilgern. 
Er legte ihr die Hand auf den Arm und begütigte ihre 
Herbheit. 

„Du — Eva: Ich hab mir's überlegt; es iſt doch 
eigentlich Unſinn, daß wir ſo auseinandergehen — wo 
wir uns vielleicht Gott weiß wann je wiederjehen!” 

„Ja, wie denn?“ 

„Wir ſollten uns ausſprechen zum Abſchied!“ 

„Ich hab nichts zu erzählen!“ 

„Deine liebenswürdige Art kenn id) ... aber, ſieh 
mal, jetzt, bitte, bocke nicht, ſondern hör zu. .. Ich 
hab dich einmal febr liebgehabt, Eva .. Und wenn 
man einen Menſchen ſo liebgehabt hat, dann möchte man 
doch wenigſtens wiſſen, was weiter mit ihm geworden 
iſt, und wie es ihm im Leben geht.“ 

„Na, das ſiehſt du ja!“ 

„Das Außerliche. 
lung haſt.“ .., 

„Oh, bitte! Zweihundert Mark monatlich! 
'ne ganze Ecke!“ 

„Na ſchön! Aber bloß Protokolle darüber, daß ein 
Schnapsbruder ſeine Familie verdriſcht — das kann doch 
nicht allein dein Leben ausfüllen?“ 

„Sondern?“ 2 

„Das wollt id) dich eben fragen. . . . Was bir bas 
Leben ſonſt noch gebracht hat.. Eva .. ich hab 
oft an dich denken müſſen, gerade in letzter Zeit!“ 

„Was willſt du denn eigentlich wiſſen?“ 

„Sag, Eva, warum heirateſt du denn nicht?“ 

Die Bläſſe in Eva Römers Antlitz wandelte ſich in 
ein leiſes Rot. In ihre Augen kam ein feindſeliger 
Schein. Sie warf den Kopf zurück und fragte ſchroff: 
„Ja — iſt das für mich ermutigend, wie das etwa 
bei dir ausgegangen iſt?“ 

„Da haſt du recht!“ ſagte er ruhig. „Die Antwort 
hätt' ich mir ja eigentlich bei dir denken können!. .. 
Du bleibſt immer die Alte! Alſo gut! Laſſen wir's! 
Ich dräng mich nicht in dein Vertrauen! Und nun zum 
letztenmal: Adieu!“ 

Aber zu ſeinem Erſtaunen wandelte ſich bei ſeinen 
Worten unvermittelt der hartnäckige, innere Vorbehalt 
auf ihren Zügen. Sie ſagte auf einmal, als ſei gar nichts 
geſchehen: „Wart! . .. Ich geh noch ein Stückchen mit 
dir!“ | 

Und nach einer De noch trotzig: „Das heißt. 
wenn du Zeit haſt.“ ; 

„Natürlich!“ 

Er hütete ſich, ſie durch neue Fragen in ſich t 
zuſcheuchen. Sie [dritten nebeneinander her, ins Freie 
hinaus, die Stadt im Rücken. Die letzten Häuſerblöcke 
blieben hinter ihnen. Nun waren nur noch die Bretter⸗ 
zäune, die Schlote vereinzelter Fabriken — das erſte 


daß du eue kleine Brotſtel⸗ 
Das iſt 


Kartoffelland. Kahle Obſtbäume am Straßengraben. 


Friſche Luft. 
„Verſäumſt du auch nicht deinen Dienſt, Eva?“ 
„Ach — das iſt mir jetzt auch gleich!“ 
Er merkte, daß ſie mit etwas rang. Er ſchwieg. Er 
wußte: ſonſt ſprach fie doch nicht.. 
Nach ein paar Schritten blieb fie wieder ſtehen. 
„Ach — wozu? Ich will doch lieber gleich umkehren!“ 
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„Und bann? ... Dann gehſt bu weg von Hier und 
. . . . Eva . . . mie denkſt bu dir denn das nun — 
wie das ſo ſchließlich mit dir wird?“ 

„Ich ſchuft halt weiter! Dann iſt man wenigſtens zu 
was nutz! Das hab ich damals bei dir nicht verſtanden, 
daß du dich für andere abgeplagt haſt. Jetzt tu ich's 
ſelber ... in meinem kleinen Kreis. Jetzt weiß ich, was 
darin liegt. Ich war damals ungerecht gegen dich!“ 

„Aber wenn man Waiſe iſt wie du . „ 
allein . . . Irgend etwas braucht doch der Menſch. 

„Bab . . . ich hab's ja fo gewollt!“ 

Cie zuckte geringſchätzig die Achſeln, holte tief Atem 
und ſagte haſtig: „Weißt du — aber verſprich mir: 
wenn ich das raus hab, dann geben wir uns nur noch die 
Hand, und du läßt mich ruhig aan ius 
feinen Verſuch, i zu . . Dein Wort . 

„Ja doch. Pa 

„tfo früher ‚da mar ich ja koloſſal dumm 
Da hatte ich vielzuviel Roſinen im Kopf! ... Ich glaub, 
ich hatt zu viel gelernt, auf einmal für meinen Grips! 
Es fam [o über mich .. . Ich hab mid) wahnſinnig über- 
ſchätzt ... Damals . .. Es iſt mir jetzt ſelber ein Rätſel. . ." 


Sie ſchaute angeſtrengt zur Seite, ins Feld hinaus, 


wo ein Haſe mit angelegten Löffeln über die Acker 
dahinſtob. 

„Ich bildete mir ein, ich wär weiß Gott was!. 
Furchtbar ſelbſtgerecht wird man, wenn man ſich ſelber 
noch nicht verdaut hat. Ich dachte, es ſei alles nur 
meinetwegen da und müßte ſo ſein, wie ich mir's im 
Kopf zurechtgedeichſelt hab . .. Und am meiften mein 
künftiger Mann!... So ift das gekommen, Werner. 
durch meine Schuld!“ 

Haſtig gab ſie ihm die Hand zum Abſchied. Es war 
ein trauriges Lächeln auf ihrem Geſicht, als wollte ſie 
mit Galgenhumor die Tränen aus den Augen bannen. 

„Na . . . Inzwiſchen hab ich mir ja meinen Did- 


ſchädel kreuz und quer angerannt an allen Ecken und 


Kanten. Das Leben hat mich gehörig an den Ohren ge— 
nommen. Ich bin ſo beſcheiden geworden. Ich weiß 
jetzt ganz genau, daß nicht viel mit mir los iſt! d bin 
ein atmes Wurm und bfeib's! So! Und nun abieu! . 
Adieu! . 

„Eva . halt . 

„Du haſt mir 5 po 

„Ach .. ich pfeif auf mein Verſprechen ...“ 

Sie rang, von ibm loszufommen ... 

„Adieu! Ich hab dir das fagen wollen! ... Ich 
dacht, ich wär dir das vielleicht ſchuldig . . . damit bu 
ein bißchen beffer von mir denkſt . . . Aber jetzt ...“ 

„Jetzt muß ich dich etwas fragen, Eva . . . Hand aufs 
Herz: Es hat doch gewiß ſchon mancher u um dic ange⸗ 
halten . ." 

„Ja.“ 

„Aber nie der rechte? 

„Nein.“ 

„Da warteſt du alſo noch 

„Ich wart auf keinen!“ 

„Warum denn nicht?“ | 

Sie kehrte fid) von ihm ab. Er jab, wie fie mit 
Schluchzen rang, und hörte zwiſchendurch ein ent- 
ſchloſſenes: „. .. weil id) bid) nie vergeſſen hab!“ 
Dann richtete ſie ſich mit aller Willensanſtrengung auf, 
ſchaute ihm. ins Geſicht unb ſagte rauh, mit naſſen Augen: 
„Ich werd dich auch nie vergeſſen. Deshalb . . . bas 
geht dich auch gar nichts an. Das iſt rein meine Ange⸗ 
legenheit. Es iſt ja alles längſt vorbei. So. Jetzt hab 


. Du m 


mein Leben [ang fein. Raften kann ich nicht. 
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ich's abgebüßt! Und das ſiehſt du ein, daß wir uns, 
nachdem ich das geſagt hab, nie mehr en ud 

„Nun gerade .. 

„Nein. Das mußt du mir erſparen!“ | 

„Denk doch mal an mich, Eva! Glaubſt du denn, 
mir ſei's ſo gut ergangen? Ich hab vielleicht noch Schwe⸗ 
reres durchgemacht. Ich bin gerade [o arm wie du . . ." 

„Du und arm!“ 

„Ja. Mein Leben iſt bisher immer ein Suchen ge⸗ 
weſen und nie ein Finden. Aber ich glaub: jetzt find 
ich's doch!... Eva . .. denk, es fei alles ein Traum gewe⸗ 
ſen und wir wären beide noch jung und dumm wie Da- 
mals! . . . Herrgott ja... dumm find wir ja nicht 
mehr fo . . . aber jung find wir immer noch!“ 


Er hielt ſie umſchlungen und hob den Mund von 


ihren Lippen. 

„Mein Leben wird noch ſtark und wird noch reich! 
Teils nur mit mir! Du wirft es nicht bereuen!” ... 

Die letzten Nebelſchwaden verſchwanden in dem win⸗ 
terlichen Himmelblau. In breiten, goldenen Bahnen lag 
da vorn das Sonnenlicht über der neuen, im Entſtehen 
begriffenen Arbeiterſtadt. Halbfertig hoben ſich die 
Häuſer aus der friſch geebneten Erde. Baumpflanzungen 
zeichneten ſich in ihr ab, die Umriſſe von weiten Plätzen 


und freien Straßen, jetzt ſchon ein lebendiger Gegenſatz 


zu dem grinſenden Grau der Fabrikviertel immer vor 
dem Weichbild der Stadt. Und über dieſem Werden der 
Wille eines Mannes. Er dachte daran, wie er einſt ſelber 
den Karren geſchoben, er, der jetzt hier Herr war, und 
dachte ſich weiter: Das iſt der Schlüſſel und Sinn meines 
Lebens: König und Kärrner in einem. 

Die Hämmer klangen. Die Sägen ſangen. Die Schau⸗ 
feln ſchürften. Die Räder knarrten. Menſchen in Men⸗ 
gen wimmelten, ſchleppten, maßen, riefen. In hundert 


- Stimmen dröhnte das Lied der Arbeit. 


Werner Winterhalter zog Eva an ſich. 

„Wie du mich zuerſt geſehen haſt, Eva, war ich ein 
Arbeiter mit lehmigen Händen. Ein Arbeiter werd ich 
Kämpfen 
muß ich . . . vielleicht auch einmal unterliegen . . . Das 
ſag ich dir vorher!“ 

Sie nickte. 

„Denn das weiß ich wohl, Eva, und das muß ſich 
jeder fagen, der nicht ſtillſitzen kann in unſerer Zeit: Mit 
unſerer Kraſt iſt's nicht getan! Ich werde das Buch mit 
ſieben Siegeln, die große Frage ſo wenig löſen wie ir- 
gendein anderer. Was ich das drüben baue und ſchaffe, 
iſt ein Sandkorn, iſt Stückwerk, iſt vielleicht ein neuer 
Fehlgriff und wird ſich wieder an mir rächen! Auf das 
alles bin ich gefaßt. 

Aber was bleibt einem übrig, als daß man ſein biß⸗ 
chen Können und guten Willen da einſetzt, wo man in 
ſeinem engen Kreis ein wenig helfen kann. Es iſt immer 
das gleiche: Die Kraft im kleinſten! Und vielleicht baut ſich 


doch aus unſerm tauſendfachen Irrtum die Wahrheit auf. 


„Und wenn nicht ... Als Junge habe ich es im 
„Fauſt zunächſt nicht begriffen, daß es da im Anfang 
heißt: ‚Es irrt der Menſch, ſolang er ſtrebt!“ und zum 
Schluß fingen alle guten Geiſter: ‚Wer immer ſtrebend 
fi bemüht, den können wir erlöſen.“ Da ift bas Ge- 
heimnis. Dafür bin ich Menſch, daß ich nicht aufhören 
kann, zu ſtreben, auch wenn ich weiß, daß ich mich irre!“ 

„Nein, Werner: Tu du dein Leben lang, was du mußt!“ 

„Und willſt du tapfer ſein und mit mir kommen?“ 

„Ja!“ 


(Schluß.) 
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Sommertoiletten für das Land. 


Hierzu 9 photographiſche Aufnahmen. 


Das Leben auf den vornehmen Landſitzen in alſo wahrſcheinlich unaufhörlich, denn bei der Fülle 
Frankreich iſt heut noch, was es vor hundert und von Toiletten, die eine Pariſerin jetzt unbedingt haben 
zweihundert Jahren ge— muß, braucht ſie vielleicht 
weſen: die Verpflanzung m EE SE | neuerdings zwei dieſer 
des Pariſer Geſellſchaft— weiblichen Figaros. Denn 
ſtils mit allem ſeinen wenn auch die Eleganz 
Drum und Dran in die an ſich gegen früher 
Provinz. Voltaire klagt nicht geſtiegen iſt, ihre 
zwar ſchon, daß auf den Vielſeitigkeit hat ſicherlich 
Schlöſſern des Adels der zugenommen. Und jeder, 
Schöngeiſter immer we— der franzöſiſche Verhält⸗ 
niger und der Kammer— niſſe kennt, weiß, wie ſehr 
frauen immer mehr wer— gerade auf den Herren: 
den, im großen und ſitzen in der Touraine 
ganzen aber war er nicht: und der Bretagne z. B. 
unzufrieden mit dieſem auch das äußere Bild auf 
embarras de richesses perſönlichen Luxus einge⸗ 
an ſchönen und elegan— ſtellt iſt. Die Damen klei⸗ 
ten Frauen, die mit vollge— den ſich hier viel aparter 
packten Frachttruhen zur und viel ungezwungener, 
Sommerzeit aus den Spie— als fie es in den Mode- 
gelſalons des Faubourg bädern tun, wo ſie immer⸗ 
St.⸗Germain aus- und in hin gelegentlich einer oft 


die hohen Hallen der Feu— unliebſamen Konkurrenz 
dalſchlöſſer ein— begegnen und 
zogen. Wie⸗ unter neu⸗ 
viel der gieriger 


Phot. x í Y — ; “ TA. `- SRH Sak, 7 à e £ 
Manuel. IR EE Wo ORDINE T if m aunt 


Beob⸗ 


ſchön⸗ 

geiſtige achtung 
Teil der zu lei⸗ 
Beſucher den haben. 
wieder an Der Rah⸗ 
Terrain ge- men eines 
wonnen oder ſehr vor⸗ 
noch mehr nehmen Ge⸗ 
verloren hat, ſchmacks wird 
wird jetzt nicht in keinem 


Falle über⸗ 
ſchritten, und 
nie und nir⸗ 
gends ſieht man 
Extravaganzen. Im 
Gegenteil. Die Da⸗ 
men der großen 
Welt — die hier im 


mehr öffentlich 
beſprochen. Daß 
aber die Damen 
heute nicht nur 
den intereſſanteren, 
ſondern auch den 
weitaus größeren 
Anteil dieſer ge— 
ſchloſſenen Kreiſe bil— — Ex kleinen Kreis jid) bis 
Den, ijt offenes Ge V 2. Jadentleid ellen, 22 in alle Details wieder⸗ 
heimnis. Die Zahl der aus ziegelrotem Atlas mit faltenloſer Taille. holt — und ihre klu⸗ 
Kammerfrauen ſteigt hel, Talbot. gen Tailleure wiſſen 
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mit ſicherem Takt eine pajfenbe Melodie zu dem Vers „à la campagne 


— nn 


e mn Digg. —„—: ZS A, 
2 — — — at, 
aig D ia) ra — — > 4 


veu m dy 


— Bn - ^. =. e 
e " —— — "7 eg "Pë 
e * "o9 i n) — t S zë 
E * —— — — — unge, — 
— « a en rn 
1 — Gegen — phe I ay ge 
R » nn " Ae ik à Pitt "ener 


— EH " £L u [D 4$ AE Ca 
82558 z 3 88 8 8 ® 
5 32 E 3 E SE EE = 
M" — 3 S — — o 2 s "E ai 
S B ism 8 2 a 8 " RS 
zip 8 8 S S ap 2 
SREYA Ta 8888 8 SE 
zi oct — =) 92 
2 5 = ES Oe fm) fm Us EM 8 S 
58 8 8 R$ S > 
8 5 EMT etie =E 
E S Š = EZ 
N =: Ss S E 
S -— y "e — 
sho z Ea 3 8 io 8 2 
elt ET vn E San ORO RES — = B 
ZES ES E ez H S. v E 
zu fes E e SS S B 
S 5 i — TOR 25 
ie ES 2 8 f SE 5 
—29 2 S 
SE E Ee t5 
eG clo 
158 588 2 
LERZ 
2 — — 
Gäre 9) 
S S 22 
tæ — 
PUT US 
282 22 
CEA 
2 S ba Zi 
oL S2 
an 
2 SE & 3 
SS e 
S 2 S 
LI OUS 
se mg © 
oe NS 
c 
e 
N S S 
Se 
AI s 
8 8 8 
eeh 8 
5 SS 5 
S SSS . 


Phot. Manuel. 


7. Sommerkleid aus Popeline 
mit weißem Umlegekragen und Ledergurt. 


Links: 4. Inferieurfoileffe 
aus ſchwarzem Taft und ſchwarzweißem 


B 


Seidenvoile. — Phot. Talbot 
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> Phot. Selle. 
8. Weißes Kreponkleid 
mit farbiger Schärpe. 


Samtkappe ragt eine weiße Feder 
ſtarr in die Höhe. — An der Toilette 
(Abb. 2) iſt allerlei Neues zu bemer— 
ken. Der Rock, vorn durch eine Doppel— 
falte leicht gehoben, wird unten durch 
eine ſchmale eingepaſpelte Puffe ab— 
geſchloſſen. Die Taille iſt eine Vereini— 
gung von Schoß, Bluſe und Jäckchen. 
Eigenartig iſt auch der Stoff, ziegel— 
roter Atlas mit „Paſtillen“ aus dunkel— 
kupferroten Metallfäden. Das Rot 
„tuile brûlée“ ift augenblicklich höchſte 
Mode.) Auch der enge, etwas gedrehte 
Aermel mit dem abwärtsgerichteten 
Revers bedeutet eine Neuerung. — 
Das mausgraue Samtkleid (Abb. 3) 
zeigt — faſt unverändert — den 
Herrenfrackſchnitt aus dem Pariſer 
Journal de la Mode von 1790. Das 
am Hals geöffnete Bluſenhemd und 
die Andeutung einer dunkelbraunen, 
knopfverzierten Samtweſte entſpricht 
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genau dem Stutzerkleid aus der damals beginnenden Revolutionszeit. 
Als beſondere, wenn auch unauffällige Neuheit beſitzt dieſes Koſtüm 
eine Kleidertaſche! Eine richtige Kleidertaſche — im Frackſchoß. — 
Mehr eine Interieur- als Freilufttoilette gibt Abb. 4. Schwarzer Taft 
und ſchwarzer Seidenvoile bilden das Grundmaterial. Auch hier iſt 
der Rock am unteren Rand garniert. 
ſamerweiſe ganz unzuſammenhängend mit der weißſchwarzen Taille 


weit unterhalb des Gürtels ein, mit ſechs eingekrauſten, an Stärke 


zunehmenden Schnurrollen. — Der Hut (Abb. 5) bringt einen Typ, 
den wir bisher noch nicht kannten und der ein wenig an den Zylinder 
aus der guten alten Zeit erinnert. Hutkopf und Krempe ſind mit 
ſchwarzer, ſchräg geſchnittener Seide bezogen. Darüber ſteht ſteifauf 
ein breiter Gazerand, den der ſeitlich angebrachte Reiher wohl vor dem 
Umſinken bewahrt. Ein Modell ganz anderer Art (Abb. 6) iſt der gold— 


ſpitzengeſchmückte und-überzogene Strohhut in hellem Lindenblütengrün. 


Das „Croſſes“ genannte Federarrangement hält in der Tönung die 
Mitte zwiſchen Altgold und Oxydgrün. — Der in ſeiner Einfachheit 
jo febr ſympathiſch wirkende Anzug (Abb. 7) aus heliotrop- und weiß— 
geſtreiſter Popeline hat drei übereinanderfallende Röcke, eine im 


Rücken geſchloſſene Bluſe, halblange Aermel und zu weißem Umlege⸗ 


kragen einen weißen Ledergurt. Der breiter geſtreiſte Seidenhut iſt 
in den gleichen Farben gehalten. — Weißer, in weiche Falten fallender 
Krepon iſt für den Anzug (Abb. 8) gewählt. Ueberwurf und Aermel ſind 
mit Kugelknöpfen geſchloſſen. Eine breite Schärpe aus grünem Voile-Ninon 
verteilt id) hauptſächlich auf die rechte Seite des Rodes und endet im Rücken 


Phot. =? See 
9. Zweifarbiges Promenadenkoſtüm mit jade, bot. Seits. 
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Der zipfliche Schoß fegt felt- 
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mit kurzer Majde. Das Hütchen trägt allerlei Blumen⸗ 


ſchmuck mit ein paar zuſammengedrückten ſchwarzen 
Schleifen dazwiſchen geftedt. — So recht für Spazier⸗ 
gänge geeignet erſcheint das Koſtüm auf Abb. 9. Zu 
einem ceriſe und weiß geſtreiften fußfreien Rock gehört 


ein loſes Jäckchen, ein Caſaquin, aus dunkelceriſeroter 
Duvetyne mit faltigem Schoß. Die Aermel find am 


Handgelenk in Falten eingezogen und mit Batiſtman⸗ 
ſchetten, dem Kragen entſprechend, verziert. Der ſchwarze 
Samthut iſt mit ſchwarzen Phantaſiefedern und kleinen 
Kirſchenbündeln garniert. 

Das ſind nun eine Anzahl von leichten und hübschen 
Toiletten, die für den Auſenthalt im Garten, ſür Aus⸗ 
flüge, für 
der Terraſſe ſehr wohl geeignet ſind und den Vorzug 
haben, nicht nach einem komplizierten Toilettenapparat 
auszuſehen. Die Stoffe drücken ſich nicht und vertragen 
auch mal ein paar Regentropſen, ohne kraus zu werden. 


r den Tennisplatz und den Nachmittagstee auf 


Seite 1369. 


Die Farben find ſommerlich⸗friſch und leuchtend, ohne 
grell zu ſtören, wie es die allermodernſten Nuancen 
ja leider oft tun. Salatgrüne und eigelbe Koſtüme 
tun den Augen wirklich etwas weh, beſonders wenn 
ſie mit rubinrot und vanilleblau „gemildert“ werden. 
Selbft auf die Gefahr, einen ganz unpariſeriſchen Ge⸗ 


ſchmack zu bekunden, muß gut deutſch geſagt werden, daß 


dieſe beiden Farbenvereinigungen abſcheulich ausſehen. 
Von ſolchen Extravaganzen hält ſich jede vornehme 
Frau, welcher Nationalität ſie auch angehöre, ſtets 
zurück — ſelbſt wenn die Mode und ihre oberſten 
Chargen kategoriſch zur Unterwürfigkeit zwingen wollten. 
Es ſcheint ja nun aber, als ſei die Zeit der gröbſten 
und geſchmackloſeſten Exzentrizitäten vorbei und als 
zöge etwas mehr Ruhe auch in den Stil der heutigen 
Bekleidungskunſt ein. Jedes ablauſende Modejahr 
ſchließt mit verblüffenden Knalleffekten und jedes neue 
ſetzt mit ſtiller Ueberlegenheit ein. T. D. 


Bilder aus 
Der bekannte Metallurge 
Dr. Ludwig Diehl in London 
iſt von der preußiſchen Re⸗ 
gierung durch Verleihung des 
Profeſſortitels ausgezeichnet 
worden. Diehl hat fid) vor 
allem durch die Aus arbeitung 
neuer Goldausbeuteverfahren 
einen Namen gemacht. 


Gewebeſammlung und Lehrer 
. an der preußiſchen höheren 
Fachſchule für Textilinduftrie 
in Krefeld Profeſſor Paul 


Dr. Ludwig Diehl, 


burtstag. Der Jubilar iſt ge⸗ 
London, bekannter Metallurge, 
erhielt den Titel Profeſſor. 


Ke 


Dipl-Ing. Berrens. 
Leiter der Schule. 


e. 


un ap 


Der Konfervator der Kgl. 
Hilfsmitteln 


Schulze beging feinen 60. Ge: . 


aller Welt. 


borener Berliner und Dat in 
feinem Beruf von der Pike 
auf gedient. | 

Die erfte Gründung der 
„Bereinigung zur Errichtung 
Better techniſcher Schulen 
in China“, die deutſche In⸗ 
genieurſchule in Schanghai, 
wurde jetzt eröffnet. Die Lei⸗ 
tung der mit allen modernen 
ausgeſtatteten 
Lehranſtalt hat Dipl.⸗Ing. 

errens übernommen. 

Vor kurzem vermählte 
ſich die Gräfin Martina zu 
Solms-Sonnenwalde mit 
dem Grafen Aribert zu 
Lynar. Die Hochzeit fand 
auf Schloß Son— 
nenwalde, der Heimat der jungen Frau, ſtatt. — 
Alexander von Gleichen-Rußwurm hat ein 
Aromantiſches Stück vollendet. Im Burghof 
oon Schloß Greifenſtein, dem Beſitztum 
des Dichters, fand eine Aufführung dieſes 
Ngraziöſen Spiels „Herzkönigin“ durch 

Damen und Herren der SOT ſtatt. 


Profeſſor P. Schulze, 
Konſervator der fof. Gewebeſammlung 
in Krefeld, wurde 60 Jahr. 


Die p—— Oben linis: Das £ejrgebáube, 
Die deutſche Ingenieurſchule für Chineſen in Schanghai. | 
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Der befannte 
und beliebte Ber- 
liner Augenarzt 
Geh. Med.⸗Rat 
Prof. Dr. Schoeler 
beging vor weni— 
gen Tagen ſeinen 
70. Geburtstag. 
Franz Louis 

von Bourbon, ein 
naher Verwand— 
ler des Königs 
von Spanien, hat 
ſich kürzlich ganz 
heimlich in Lon— 
don mit Beatrice 
Harrington trau— 
en laſſen, einem 
einfachen, aber 
ſchönen Mädchen, 
das der Prinz — 
vor einem Jahr Geb. Med.-Rat Prof. Dr. Schoeler, 
in Folkeſtone fen» Berlin, bekannter Augenarzt, wurde 70 Jahre. 
nen und lieben 
lernte; die unebenbürtige heimliche Heirat erregte alls 
gemeines Aufſehen. 

Von links: Baron Haas, Baronin Gleichen, Thaſſilo von Scheffer, Vom neuen Rathausturm in Kiel hat man einen 

Baron Gleichen (fnienb), Erbgraf Solms, Graf prar, Dr. Schneeli. herrlichen Ueberblick über die Stadt und den Hafen. Unſer 
Aus dem neuen Drama, Herzkönigin“ von Alex. v. Gleichen Rußwurm. Photograph hat dieſes Bild auf der Platte feſtgehalten. 
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Nummer 33. Berlin, den 15. Auguft 1914. 16. Jahrgang. 
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Don Franz Evers. 


N 1. Die Erde dróbnt, pon Wettern fhwer, 3. Die weite See ift Deutfchlands Blut, 
| ein Dölkertag bricht an. die Alpen Deutfchlands Stirn. 
Auf! In den Rampf nun, Deutſchland! Donnere, Gott der Schlachten, 
Rede dich, Mann für Mann! und laß dein Erz erklirrn! 
Vergeſſen ift der eigne Zwiſt — Die Rampfluft deutſchen Volkes glüht, 
Aufl Draußen ſteht der Feind! daß Feindes Macht zerbricht. 
Daß deutſches Herzblut trügriſch iſt, Zum Sturm marſchieren Nord und Süd 
das haben ſie gemeint. und fcheun kein Weltgericht. 
Vorwärts! Laßt die Fahnen fliegen! 
Wir wiſſen noch wie einft zu fiegen. 


Gewehr bei Fuß, jo ftanden wir 4. Den Blick voll Mut, den Arm geſtählt! 
und hielten Stiedenswadt. Es lockt ein Siegestag. 
Wir find das Herz Europas, Schlage, du Herz Europas, 
mir find Europas Macht. ſchlägſt deinen treuſten Schlag. 
Weh jedem Feind, der uns betrügt! Ob Tauſende zugrunde gehn, 
Wir haben Siegftiedskraft. ein jeder lebt als Held! 
Wem deutſche Ruhe nicht genügt, Es gilt, die Deutſchen deutſch zu ſehn, 
ſpür deutſche Ceidenſchaft. es gilt das Cos der Welt. 
Vorwärts! Laßt die Fahnen fliegen! 
Wir wiſſen noch wie einſt zu ſiegen. 
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weltkrieg und Weltſtadt. 


Von Hans Brennert. 


Der Aſphalt der Weltſtadt hallt wider von ehernem 
Heldenlied. 
Die jungen Millionenſtädte dieſer neuen deutſchen Zeit 
ſtarren zum erſtenmal dem Krieg in ſein wildes Geſicht 
— es iſt Weltkrieg. Das Herz der Weltſtadt, das nur im 
tapferen Rhythmus der Arbeit klopfte, zuckt im Kriegs⸗ 
fieber. Der Tangoſchritt ihres Vergnügens wandelte ſich 
in drohenden Kriegsmarſch. Und die Poſſenmuſik iſt er⸗ 
ſtickt von dem Schrei einer wilden Melodie, die von Mitter⸗ 
nacht zu Mitternacht alle Herzen hinanreißt. 
Das Geſpenſt dieſes Krieges war immer da. Es ſpukte, 
wann es wollte, durch die Säle der Börſe. Es geiſterte 
in ſchwülen Zeiten durch die Spalten der Zeitungen. Es 
grinſte längſt aus dem Reigen eines taumelnden Genuſſes, 
bei dem Snobismus und Schiebertum ſich nächtlich fanden. 
Es iſt Weltkrieg. Und unſere große deutſche Weltſtadt 
und mit ihr jede große deutſche Stadt — ſie werden das 


Hirn, der Wille dieſes Krieges, die das e. des Erd⸗ 


teils nunmehr beſtimmen wollen. 

Heldenlied hallt über den Aſphalt. 

Die ſommerleere Weltſtadt hat aufgehorcht, als ſie ver⸗ 
nahm, daß die Kabinette anfingen zu arbeiten, um Unheil 
im Südoſten zu beſchwören und einzuengen. Jäh, ehe 
die Kinder der großen Städte vom Meer und aus den 
Bergen ſich heimflüchten konnten, iſt es herangebrauft: 
das große Wehen, das den tückiſch glimmenden Funken 
zur Weltbrandsflamme ſchürte, die gen Oſten und Weſten 
und um den ganzen Erdball leckt. 

Schlachtenwetter bricht an. Die großen Städte ſind 
leer von Männern. Wer nicht draußen im Feld ſteht, be⸗ 
ſinnt ſich hoch aufatmend, was eben acht heiße Tage lang 
geweſen iſt. 

Die Weltſtadt, immer von Luſt und Arbeit wechſelnd 
geſchüttelt, erſcheint nun mit einem Mal mit Würde und 
Hoheit angetan. Die ganz alten Menſchen nur, die in ihr 
haufen, haben bewußt die große Zeit vor 44 Jahren mit- 
erlebt. Die Weltſtadtmenſchen von heute aber ſtanden vor 
dem Krieg wie vor einem Problem, an deſſen Löſung ſie 
ſchon beinah anfingen zu glauben: zu glauben wegen 
der immer ſtärker wachſenden Sehnſucht nach dem Welt⸗ 
frieden und wegen der immer blutigeren Kriegstechnik, 
die einen nochmaligen Krieg beinah ſchon unmöglich zu 
machen ſchien. 

Hinterliſtig und roh und von fremden Gewalthabern 


gezwungen, ſieht ſich die große deutſche Stadt, deren Heil 


auf Frieden und Arbeit gegründet ſchien, vor die harte 
Not geſtellt, das Problem des Krieges zu löſen, vielleicht 
zum letztenmal zu löſen — aber doch zu löſen. 

Sie hat das Problem gelöſt: weil es denn nicht anders 
ging — kriegeriſch! Es iſt Weltkrieg. 

Mitten im Frieden find wir vom Krieg umfangen. . 
Weltſtadt und Weltkrieg! Stark, mit männlichem Herzen 
ſind die Menſchen der großen deutſchen Stadt, aus dem 
Glück und der Arbeit herausgeriſſen, aufgeſtanden wie 
die Menſchen von Anno fiebenzig. Und doch: Es iſt 
anders diesmal. 

Das Maß der Kräfte und der Dinge iſt rieſiger ge- 
worden. Und indem wir in der großen Stadt vor das 
Problem des Weltkrieges geftellt waren, ſahen wir, daß 
der Krieg etwas Neues geworden iſt, an deſſen Löſung 
wir neue Mittel ſetzen müſſen: einen Titanismus auf allen 


Gebieten, den wir vorgeſtern noch nicht für möglich ge⸗ 
halten haben. 

Nicht mehr allein die glühende Vaterlandsliebe nur der 
Vorfahren vor 100 Jahren — nicht mehr nur den Furor 
teutonicus von Anno Sedan — nein: den unbeugſamen 
Willen, alles, was wir ſind, alles, was wir können, alles, 
was wir tun, einzuſetzen für dieſen Krieg. 

Es iſt geſchehen. Das Leben der großen Stadt iſt 
ſeit dem erſten Auguſt feierlicher Kriegsgottesdienſt. 

Weltſtadtleben wurde Heldenleben. Die ſchlichte, ein⸗ 
fache Gebärde, die ſonſt nur den Menſchen zu eigen ſchien, 
die als Landmann der Mutter Erde nahe find, die als 
Schiffer den Rücken des Meeres kreuzen oder im Wind 
der Berge hauſen — dieſe Gebärde, ſie wurde über Nacht 
die der großen Stadt. 

Vom Königſchloß bis zum Proletarierquartier nur 
ein Wille — zum erſtenmal überhaupt, ſolange Mil⸗ 
lionenſtädte auf deutſchem Boden ſtehen: Millionen 
Menſchen, die bisher in einer Steinwüfte jeder für fid) 
hauſten und nun ſich einmütig doch erheben in einem 
einzigen Gefühl, ſtark, einfach, ohne Theatralik, groß. 
Und dieſes in einer Zeit, die von ganz andern Gewittern 
bd unb zu gang andern Entladungen geſtimmt er- 
chien 

Die Dichter ſpäterer Tage werden, wenn längſt die 
Kriegslieder dieſes Feldzuges verſchollen find, zu ſingen 
haben von dem erſchütternden Schauſpiel, deren Heldin 
die Weltſtadt von 1914 ſeit zwei Wochen iſt und noch 
ſein wird, bis ſie den Frieden einläuten. 

Sie werden ſingen müſſen von allem, was wir ſoeben 
friſch erlebt haben, und was wir noch erleben müſſen und 
werden — von Menſchen, die noch eben Gegenſtand einer 
Luſtbarkeitſteuer nicht mit Unrecht zu ſein ſchienen und 
fid) in heroiſchem Entſchluß jäh eine Blut- und Gutſteuer 
auferlegten. 

Die Sinfonie des Weltkrieges ſchallt durch die Straßen 
der großen Stadt. Welche Fülle der Bilder und Geſichte 
haben wir erlebt! | 

Der allerhöchſte Kriegsherr, ber, im Augenblick der 
höchſten Gefahr, die Seinen um ſich ſammelt, mit ihnen 
in ſchnellſter Fahrt aus dem Sommerfrieden in das 
Schloß ſeiner Väter eilt und ſein Haus beſtellt — Zehn⸗ 
tauſende, die ſingend und feierlich von Denkmal zu Denk⸗ 
mal ziehen — das Aufflammen alter Hymnen, die man 
lange Jahre lang hochmütig den Kriegervereinen und 
Turnern und Jugendbünden überließ — die nächtige 
Wallfahrt von fünfzigtauſend mit Fackeln und Fahnen 
zum Luſtgarten — und am Ende ben Aufſchrei einer 


Fünfmillionenſiedelung: Krieg — zu den Waffen! 


Alles war in das Überlebensgroße, in das Titaniſche 
geſteigert — in der Fünfmillionenſtadt und ſo über⸗ 
all, wo Hunderttauſende in großen Städten ſich nach⸗ 
barlich geſellen. 

Es ſchien unmöglich, das Bild einer Weltſtadt auf 
einen Ton zu ſtimmen. Dieſer Krieg hat es fertig bekom⸗ 
men. Irgendwo hat es jeder, der ſtädtiſch wohnt, mit⸗ 
erlebt. 

Hunderttauſende von Menſchen, die fremd zuſammen⸗ 
hauſen, ſprechen ſeit zwei Wochen von nichts anderem 
als dieſem Krieg. Und ſie ſehen mit einem Mal, daß 
Krieg, der als Fluch der Menſchheit erkannt ſchien, heilig 
ſein kann: Hunderttauſende ſammeln ſich unter blauem 
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Sommerhimmel zu Füßen des Bismarckdenkmals und 
beten und ſingen. l 

Die Menſchen ſcheinen nicht mehr zu ſchlafen in dieſen 
hunderttauſend Wohnungen. Sie meiden alle Stätten 
des Vergnügens, die öde und finſter ſtehen, und ſammeln 
ſich überall auf Plätzen und beim Glas in hellen Räumen 
und werden nicht müde, deutſche Lieder zu ſingen. 

Alle Arbeit ſcheint mit einem Mal nur auf den Krieg 
geſtimmt. Die Paläſte der Zeitungen ſind hell bis zum 
Morgen und werfen ihre neuen Nachrichten in die fie⸗ 
bernde Stadt. 

Die Anſchlagſäulen künden nur noch von Krieg und der 
Kriegsarbeit aller Behörden. Die Bahnſteige der Bahn⸗ 
höfe wandeln ſich in Gebirgzüge von aufgetürmten unbe⸗ 
ſtellbaren Koffern. Es ſcheint mit einem Mal kein bares 
Geld mehr zu geben. Der Luxus fällt im Preis — das, 
was not tut, ſcheint unerſchwinglich. 

Die große Stadt liegt im Kriegsfieber. 

Dann — mit einem Mal wird es anders. Mitten durch 
die bürgerlichen Menſchen ſchieben ſich plötzlich Tauſende 
feldgrau gerüſteter Kriegergeſtalten, haſtend, zur Stätte 
ihrer Pflicht ſtürmend. Die große Maſchine des Krieges 
hat zu arbeiten begonnen. ) 

Es wird ganz ſtill. Nur diefe Maſchine arbeitet unb 
hört man arbeiten — ruhig, in ſicherem Gang, ohne 
Nebengeräuſche, ohne toten Gang arbeitet ſie Tag und 
Nacht. Die große Stadt horcht auf — die ſtete Melodie 
der Arbeit iſt abgelöſt nun von dem Gang des Rieſen⸗ 
motors, der in dieſen Stunden jeden wehrhaften Deutſchen 
von ſeiner Herdſtelle zum erſten Biwak an der Grenze be⸗ 
fördert, wo die dicken Kriegsnebel lagern 

Und dieſe Maſchine arbeitet. Die Börſe hat längſt 
aufgehört zu fiebern. Sie rüſtet ebenfalls zum Krieg. 
Und auch die Gewerke helfen, ehe bie große Arbeitsein- 
ſchränkung anfängt, noch einmal mit voller Kraft in 
Werkſtätten und Fabrikſälen bei der Rüſtung. 

Alle Einwohner fügen ſich als Glied in die Maſchi⸗ 
nerie. Sie bringen Spione ein. Denn plötzlich gibt es 
mitten in der großen Stadt im Gewühl der Zehntauſende 
Spione. Die Menſchen der großen Stadt bekommen plötz⸗ 
lich Kriegsaugen und haſchen ſie. Und ſie bringen Pferde 
und Kraftwagen, um fie in den Dienſt des Vaterlandes 
zu ſtellen. N 

Die großen Bahnhöfe ſind längſt Feldlager geworden. 
Zwiſchen verſtörten Heimatſuchern, die die wenigen Fern⸗ 
züge ſtürmen, ſtarren die Bajonette und Helmſpitzen. 
Unabläſſig kommen und gehen die Züge mit Feldtruppen 
und eingezogenen Reſerven; und in ihr Rollen miſcht fid) 
Kriegsgeſang und wogt hinab auf die Straßen, über die 
von Mitternacht bis Mitternacht die Mannſchaften von 
Bahnhof zu Bahnhof marſchieren — zur Einübung in 
die Kaſerne oder hinaus an den Feind. 

Tag und Nacht mit ehernem Geſang arbeitet die Ma- 
ſchine, und ihr immer hörbarer Klang verſchlingt alle Ge⸗ 
räuſche der großen Stadt. Die große Stadt lauſcht in 
feierlicher Andacht dem, was die Maſchine fingt — dem 
Lied dieſer Stunden, dem Lied von Blut und Eiſen. 

Und wieder begibt ſich Ungeahntes: Unaufhaltſam, zu 
ſtürmiſchem Zug, ſammeln ſich wiederum Hunderttauſende 
freiwillig, ehe ſie noch zur Fahne gerufen werden, wäh⸗ 
rend ſchon die erſten Krieger an der Grenze bluten. 

Tagelang pochte das gigantiſche Räderwerk der Mo⸗ 
bilmachung an unſer Ohr. Von fernher kommend, von 
einem geheimen Willen gelenkt, zogen ſonnenbraune 
Männer aus fernen Gauen von Bahnhof zu Bahnhof, 
das Kriegsbündel in der Hand — quer durch die bizarre, 
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ö ihnen fremde Welt der großen Stadt. Immer neue 


Bilder ſah die große Stadt: den Auftrieb und die Ab⸗ 
führung von Tauſenden von Pferden, die in langer Reihe 
durch die Stadt geführt werden. Die Autobuſſe ver⸗ 
ſchwanden auf geheimnisvolle Weiſe, und über die 
Brücken hin, hoch über den Straßen, rollten die Züge, 
lange Wagenreihen voll ſingender Krieger und beladen 
mit Kriegsgerät. 

Hier in der großen Stadt wird es klar, daß der Krieg 
von heute nichts iſt als ein rieſiger Mechanismus, der 
zu drei Vierteln im Frieden ſeine Arbeit leiſtet und nur 
zur Probe für das letzte Viertel des Schlachtfeldes bedarf. 
N Es rollt und rollte Tage und Nächte. Die Weltſtadt 
fiebert nicht mehr. Sie lauſcht nicht mehr auf ben ur: 
erbittlichen Schritt der Mobilmachung — ein heißes Ge⸗ 
fühl wallt auf in Millionen Herzen, das ſich nicht mehr 
in Kriegsliedern entladet: es iſt das Gefühl des Abſchieds 
und das Gefühl, daß wir zu Hauſe helfen müſſen. 

| Hunderttauſendfach wird auf engem Raum das Weh 
und die Not. Die Menſchen der großen Stadt, die ſonſt 
ſich um Kram raufen, nahen einander in ſchönem Anteil 
und zu gemeinſamem Liebeswerk. Weit draußen im 
Land bringen die Landleute die Krieger ihres Dorfes zur 
Bahn. Die große Stadt geleitet ihre Regimenter. 
Wieder ſtellt ſich Neues heraus: daß dieſe Rieſenſtadt viel 
mehr, als ſie gewußt, mit ihren Soldaten verwachſen iſt. 
Und wenn ein Regiment ins Feld rückt, werden auf den 
Straßen Tauſende von Augen feucht. Niemand hat in 
den Tagen, als ſie ſich über den Tanz des nächſten Win⸗ 
ters ſchon im Frühjahr die Köpfe zerbrachen und die 
Federn ſtumpf ſchrieben, geahnt, daß die große Stadt 
noch Augen hat, die beim Anblick von marſchierenden 
Soldaten weinen können. 

Die Truppen ſtehen im Feld. Und wieder iſt Neues 
für die große Stadt zu ſpüren. Sie, die gewohnt iſt, das 
Neue in der Welt auf ſchnellſtem Weg durch Kabel, 
Funkſpruch und Bild zu erfahren, ſieht nun, daß der 
Krieg von heute kein Ding mehr iſt, das der Neugier und 
der Senſation ausgeliefert wird. Die Weltſtadt muß zum 
erſtenmal ſchweigend warten auf das, was die Kriegs⸗ 
befehlshaber nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen mitzu- 
teilen für gut befinden. Und Millionen, die ſonſt unruhig 
und immer fiebernd nach Neuem ſind, warten — warten 


ſchweigend, ihr Tagewerk weiter tuend, dieſe langen, 


S Tage, die dem erſten Schlachtgewitter vorauf— 
gehen. | 

Zwei Wochen nur, und ſchon hat fid) Ungeheures voll- 
endet: die Erziehung der großen Stadt zum Krieg. Mil⸗ 
lionen, die ſich der erhabenen Majeſtät dieſes heiligen 
Krieges beugen, kehren zur Arbeit zurück, von der ſie der 
Kriegsruf aufſchreckte. Es iſt nun aber nicht Friedens⸗ 
arbeit mehr: alles, aber auch alles iſt in der großen Stadt 
Kriegsarbeit geworden. 

Die große Stadt arbeitet für den Krieg. Frauen und 
Kinder ſpringen in die Breſchen, Männer, die noch nicht 
im Feld ſtehen, ſind bereit, in die Lücken einzumarſchieren, 
und arbeiten bis dahin weiter und lauſchen in die Fernen, 
wo der erſte Kriegsdonner die Grenze umgrollt. 

Schweigend — zum Berſten gefüllt mit noch unge⸗ 
löſten Kräften — ruhen die großen Städte mit rauchenden 


Eſſen im Schein fahlen, tückiſchen Gewitterlichts, mit dem 


ein ungeheures Schickſal heraufzieht. 
Sie ſchweigen. Und warten. Und arbeiten. .. 
Sie arbeiten ſtark atmend Tag und Nacht: das iſt der 
Kriegsgottesdienſt der Millionen. 
Und jeder Hammerſchlag iſt Heldenlied. 
V 
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grauen vor! 


Von Elſe von Boetticher. | | 


Wie ein großes Rauſchen nationaler Begeiſterung geht 
es auch durch unſere Frauenwelt. Sie fühlt den ganzen 
Ernſt der Verantwortung, die ihr angeſichts des bevor⸗ 
ſtehenden ungeheuren Kampfes auferlegt wird. Die Ur⸗ 
enkelinnen der Frauen von 1813 ſind einer ebenſo großen 
Vaterlandsliebe fähig wie die Frauen aus der Zeit der 
Königin Luiſe. Und auch heute ſteht an der Spitze des 
Volkes eine Frau, die mit vorbildlicher Hingabe allen 
vorangeht in der Arbeit fürs Vaterland. 

Als der Kaiſer am 6. Auguſt den Aufruf „An das 
deutſche Volk“ erließ, da wandte ſich die Kaiſerin Auguſte 


Viktoria mit einem Aufruf: „An die deutſchen 


Frauen!“ Sie fordert Frauen und Jungfrauen und 
alle, denen es nicht vergönnt iſt, für die geliebte Heimat 
zu kämpfen, in dieſem Augenblick höchſter Gefahr zur 
Hilfe auf und erbittet Gottes Beiſtand zu dem heiligen 
Liebeswerk, das uns Frauen beruft, unſere ganze Kraft 
dem Vaterland in ſeinem großen und ſchweren Entſchei⸗ 
dungskampf zu weihen. 

Tauſendfältig ſind die Hilfeleiſtungen, die heute von 
den Frauen erwartet werden. Sie ſollen nicht nur in 
altgewohnter Weiſe Wunden verbinden und Kranke 
pflegen. Neben das Rote Kreuz treten der Vaterländiſche 
Frauenverein und der Nationale Frauendienſt mit neuen, 
von einer neuen Zeit geſtellten Anſprüchen. 

Sie fordern die Frauen auf, helfend da einzutreten, 
wo der Krieg Lücken in das bürgerliche Leben reißt, und 


Phot. a & Lablſch. 


Wedbacher sirena 
Auf gut Hilfsarbeit in großer Zeit! 


die Sorge für die zurückbleibenden Unmündigen und 
Arbeitsunfähigen mutig auf ihre Schultern zu nehmen. 

Die Frauenvereine jeder Stadt verbinden ſich für die 
Dauer des Krieges zur Organiſation „Nationaler 
Frauendienſt“, die zu Berlin am 1. Auguſt begrün⸗ 
det wurde. 

Nach Verſtändigung mit dem Miniſterium des Innern 
hat ſie ſich den ſtädtiſchen Magiſtraten und Provinzial⸗ 
behörden an die Seite geſtellt, um in engem Anſchluß an 
dieſe zu arbeiten. Sie will nicht Gelder ſammeln, ſondern 
Arbeitskräfte und dieſe den zuſtändigen Organi⸗ 
ſationen zur Verfügung ſtellen. 

Denn wie die Heeresmacht Deutſchlands groß Janin 


den ijf durch Organiſation, fo ſoll auch die Frauenhilfe 


zur Macht ausgebaut werden, die Not und Sorge über⸗ 


windet, indem fie alle Kräfte zentraliſiert zu einheit⸗ 


lichem Tun und ſie vor Zerſplitterung und Seiner 
ſchwendung bewahrt. 

Jede Arbeitskraft will ſie auf einen angemeſſenen 
Platz ſtellen. Alle aber ſollen zuſammenwirken zum Wohl 
des Ganzen! 

Zu den Aufgaben, die der Nationale Frauendienſt 
ſich geſtellt hat, gehört die Mitarbeit in der Erhaltung 
einer gleichmäßigen Lebensmittelverſorgung. Es ſoll bei 
der Kontrolle des Lebensmitteleinkaufs und -verkaufs 
geholfen, Recherchen über bedürftige Perſonen angeſtellt, 
Speiſehäuſer und Kinderbewahranſtalten errichtet wer⸗ 


: Pool. Groß. 


Gymnaſiaſt als Depeſchenbole. 
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f) ` Und zündet ernſt die Sabbatkerzen Und wo die deutſchen Fahnen N 
D) Der fürdhterlichen Andacht an! fliegen, Z2 d 
y Sie follen ſtrahlend ſich ergietzen, Die deutſche Seele, fie fliegt mit. d 
m Daß lichterloh die Kirche Hammt; | „„ A 
() Die Rofen, die der Brutt entfprießen, Herr Gott, un preifen deine Stärke, N 
d Sie fegnen das geweihte Amt. Wir preifen dich in blanker Wehr, i 
7 | Und nach dem kürchterlichen Werke N 
ih Dann wird das Kriegslied yum Und nach des Friedens Wieder- ji | 
i Chorale, | kehr — | i W 
A Der braufend klingt von Schar zu Wenn auch mit blutbeſpritzten | y 
n Schar; Schwingen, » 
Die Priefter find die Generale, Beſpritzt in mancher heißen Schlacht, N 
i Das Schlachtfeld wird zum Hochaltar. — Laß jubelnd deine Lerche fingen: 0 
N Bei Gott — ein Dodjamt zum. ver- „Das deutſche Bochamt ift voll- i 
; — aial | | | "- | N 
` 
d d 
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Kinder und Frauen als Erntearbeiter. 


den. Vor allem mutterloſer Waiſen, deren Väter im Krieg 
ſind, ſowie ſolcher Kinder, deren Mütter wegen Ab⸗ 


weſenheit des Ernährers zur Arbeit gehen, ſoll hierbei 


gedacht werden. 

Vereine und Privatperſonen, denen Räume zur Ver— 
fügung ſtehen, werden gebeten, dieſe bei der Zentralſtelle 
des Frauendienſtes anzumelden. In Großberlin hat die 
Zentralſtelle für Voikswohlfahrt, Augsburger Straße 61, 
ſich mit dem Nationalen Frauendienſt vereinigt, und hier 

wurde die Organiſation ausgearbeitet, die ſich über die 
Stadt Berlin und die Provinz Brandenburg erjtredi 
und zunächſt Auskunfts⸗ unb Meldeſtellen in allen Stadt- 
teilen errichtet, damit überall planmäßig vorgegangen 
werde. 

Die Stellenvermittlung des Nationalen Frauen⸗ 


dienſtes ſoll ſich einerſeits auf freiwillige Hilfskräfte er⸗ 


ſtrecken, anderſeits aber auf Frauen, die durch Mb- 
weſenheit des Ernährers auf eigenen Erwerb angewieſen 


ſind. Sie will auch Frauen, die bereit und befähigt ſind, 


vertretungsweiſe leer werdende männliche Poften aus— 
zufüllen, die Wege weiſen. Schon jetzt hat fie Studen- 
tinnen und Oberlehrerinnen vertretungsweiſe Schulen 
zugeführt. Auch Erntehelferinnen hat ſie den zuſtändi⸗ 
gen Stellen zugewieſen. 

Mit glühendem Eifer hat der Bund der Pfadfinde⸗ 
rinnen ſich in ihren Dienſt geſtellt. Nicht nur als Botin⸗ 
nen durcheilen ſie die Stadt in allen Richtungen, auch 
als Erntehelferinnen haben ſie ſich gemeldet, kolonnen⸗ 
weiſe, unter Führung älterer, erfahrener Mädchen. Schon 


die Kinder unter ihnen wünſchen einzutreten in den 


Dienſt des Vaterlandes. 

Um den Betrieb der Straßenbahnen in Gang zu 
erhalten, haben ſich auch die Frauen bereiterklärt, an die 
Stelle der einberufenen Schaffner zu treten, und die 
Straßenbahngeſellſchaften zu Berlin und in andern 
Städten haben bereits Frauen und Töchter ihrer Schaffner 
angenommen. 

Täglich entſtehen neue Lücken in allen Betrieben. 
Denn nicht nur die Männer, die ihre Pflicht in den Krieg 
rief, eilen hinaus. Freiwillig folgen ihnen alte und 
junge, Greiſe von 60 Jahren und Jünglinge, denen kaum 
der erſte Flaum ſproßt. Soll das wirtſchaftliche Leben 
dadurch ins Stocken geraten? 


Da heißt es: „Frauen vor!“ | 

Tauſende haben fid) bereits als Krankenpflegerinnen 
gemeldet, Tauſende haben ſich dem nationalen Frauen⸗ 
dienſt zur Verfügung geſtellt. | | 

Aber überall, im Haus, in der Familie, im Geſchäfts⸗ 
leben, erwachſen ihnen täglich neue Aufgaben. 

Keine Frau darf heute die Hände in den Schoß legen! 

Nicht trauern und klagen, wenn perſönliche und 
materielle Verluſte von allen Seiten drohen! 

Greift überall helfend ein, wo ihr eine Lücke ſeht, 
wo Not und Sorge drohen! 
Schafft, daß eure Männer und Söhne, wenn ſie aus 
dem Krieg heimkehren, kein zerriſſenes, hilfloſes, ſondern 
ein ſtarkes, ungebeugtes Deutſchland wiederfinden! 


Frauen vor! 


Phot. Il. Gel. 


Auch die Jugend will helfen. 


unc: mE l 
Der Weltkrieg. 
Zu unſern Bildern.) 


Ein Jubelſchrei und ein Aufatmen gingen durch die 
deutſchen Lande, als die Kunde eintraf, daß Teile unſerer 


Weſtarmee in ſieghaftem Sturmlauf die belgiſche Feſtung 


Lüttich genommen hatten. Der alte deutſche Kriegsgeiſt 
lebt noch, der Wille zum Sieg durchdringt unſere 
Truppen bis auf den letzten Mann, und der Name des 
ſiegreichen Generals von Emmich, dem der Kaiſer ſofort 
den Orden pour le mérite für die glänzende Waffentat 
verlieh, flog von Mund zu Mund. 


Noch war der Jubel über dieſen glanzvollen erſten 
Erfolg unſerer Weſtarmee in deutſchen Landen nicht 
verrauſcht, da überkam uns die Kunde, daß nunmehr 
Truppen unſerer Weſtarmee mit dem wirklichen Feind 
die Waffen gekreuzt und Sieger geblieben waren. Das 
ſiebente franzöſiſche Armeekorps und eine Diviſion aus 
Belfort wurden weſtlich von Mülhauſen aus einer ver⸗ 
ſtärkten Stellung geworfen und zum Rückzug nach 
Süden gezwungen. 

Gleicher Get und gleicher Heroismus beherrſchen 


Thann 
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Dammerkırch 
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d 


natürlich auch unſere Oſtarmee, die mit unſern Verbün⸗ 
deten auf die Ruſſen zuſtrebt. Auch hier ſind Erfolge zu 
verzeichnen, die erkennen laſſen, daß Initiative und 
Offenſive alles beherrſchen. Wir ſind in das Zarenreich 
eingedrungen und haben alles, was wir auf dieſem Weg 
fanden, vor uns hergetrieben. Kavalleriebrigaden gingen 
unter dem planmäßigen Feuer unſerer Infanterie faſt 
zugrunde, unſere Landwehr warf ruſſiſche Infanterie in 
doppelter Stärke zurück, einer Kavalleriebrigade wurden 
acht Geſchütze, die ſie begleiteten, mit verſchiedenen Mu⸗ 
nitionswagen genommen. 

Gewiß waren dieſe glänzenden Waffenerfolge nicht 
ohne Verluſte zu erzwingen. Aber wer hätte nicht da⸗ 


MÜLHAUSEN 
- Dornach > 


DEUTSCHES REICH 
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mit gerechnet? Einer 
der Erſten, die ihr 
Blut dem Vaterland 
weihen durften, war 
der jüngſte Bru⸗ 
der des Fürſten Bü⸗ 
low, der General: 
major Karl Ulrich 
von Bülow. 

Auch die verbün⸗ 
deten Oeſterreicher 
zeigen ſich den ruſſi⸗ 
ſchen Gegnern, wo 
ſie bisher mit ihnen 


zuſammentrafen, 
überlegen. Man 
kann alſo ruhig Du 5 
ſagen, daß bisher Karl Alrich von Bülow 7 
alles ſo gegangen jüngſter Bruder des Fürſten Bülow. 
iſt, wie wir es 


wünſchten und erwarteten, und deshalb dürfen wir auch 
im Vertrauen auf unſere Heere und ihre Führer getroſt 
und zuverſichtlich in die nahe Zukunft blicken. 

Was uns aber 
mit berauſchender Be⸗ 
geiſterung erfüllt, das 
iſt das Verhalten un⸗ 
ſerer Marine. Der 
alte Grundiaß unſerer 
Armee „Ran an den 
Feind“ beherrſcht auch 
den Admiral und den 
Matroſen, den Schiffs⸗ 
ingenieur und den 
Heizer. Das Vor⸗ 
gehen des Kreuzers 
„Augsburg“ hatte 
ſchon alle Herzen 
entflammt, daß es 
aber dem Dampfer 
„Königin Luiſe“ ge⸗ 
lingen konnte, in der 
Themſemündung Mi⸗ 
nen zu legen und 
einen engliſchen Kreu⸗ 
zer auf den Grund 
zu bringen, das war 
eine Heldentat und 
ein Huſarenſtück zu⸗ 
gleich, die den Eng⸗ 
ländern zeigen, mit 
welchem Feind ſie es 
jetzt zu tun haben. Die 
braven deutſchen Seeleute, die hier einen heldenhaften 
Seemannstod fanden, haben dem Vaterland, in deſſen 
dankbarem Herzen ihr Andenken nie verlöſchen wird, 
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Karte zu den Kämpfen bei Mülhauſen i. E. 


Laufen 


einen unſchätzbaren Dienſt erwieſen. R. C. 
fioujecuiet( Gemüſe und Früchte! 
Schon die Preisſteigerungen der notwendigſten 


Lebensmittel in den erſten Kriegstagen und der Umſtand, 
daß die Konſervenlager von den ängſtlichen Hausfrauen 
förmlich geſtürmt wurden, führte uns lebhaft die große 
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Bedeutung ber Konſervierung vor Augen. Was aber bie 
Induſtrie an Vorräten hat, wird billig und gerecht jetzt 
unſerer teuren Armee im Feld zugute kommen müſſen. 
Die Behörden ſollten keinen Verkauf von Konſerven mehr 
geſtatten, der nicht den für uns Kämpfenden im Feld 
gilt, damit vor allen Dingen ſie an Nahrung keine Not 
leiden und ihre Kraft nicht gemindert wird. Jetzt iſt die 
Zeit, neben der hohen Bedeutung der Konſerveninduſtrie 
auch die Konſervierung in ben Häushaltungen nach 
vollem Wert zu meſſen. Wir wiſſen nicht, was vor uns 
liegt, wie die Ernährungsfrage ſich auf eine längere 
Dauer geſtalten kann. Wollen wir Frauen in all unſerer 
Not Gott danken, daß er uns jetzt ſo viele hehre Aufgaben 
ſtellt. Mag nicht Gleichmut die Ernährungsfrage der Fa⸗ 
milien einſeitig geſtalten, wir wiſſen, daß die Geſundheit 
dauernd darunter leidet. Darum heißt es nun, mit voller 
Kraft zur Erhaltung der wichtigen Lebensmittel Gemüſe 
und Obſt, deren Ernte vor der Tür ſteht, zu ſchreiten, ſo 
weit ſie nicht in friſchem Zuſtand verbraucht werden. 
Scheinbar Wertloſes muß und kann zu neuen Werten 
umgewandelt werden, um in kommender Not zu helfen. 
Nicht die Meinung, daß teure Einrichtungen zur Kon⸗ 
ſervierung gehören, kann als Entſchuldigung gelten. Ich 
verweiſe auf die Trocknung und Einſalzung der Gemüſe, 
die jeder praktiſchen Hausfrau möglich ſind, die nicht die 
genügenden Mittel hat, ſich der Steriliſation mit Hilfe 
gummigedichteter Gefäße zu bedienen. Zur Dörrung der 
Gemüſe und des Obſtes können ſelbſt angefertigte Darren 
dienen, die aus einem Rahmen dünner Spalierlatten, 
von denen ein Meter vier bis fünf Pfennig koſtet, beſtehen, 
und den man entweder mit dünnem durchläſſigem Mull 
benagelt oder mit der dünnſten Art Blumenſtäbe in Ab⸗ 
ſtänden von zwei bis drei Zentimeter. Das Gemüſe wird 
vorgedämpft, wo kein Dämpfer vorhanden iſt, mit kochen⸗ 
dem Salzwaſſer ſchnell überbrüht, zum Ablaufen auf ein 
Sieb gegeben, leicht mit einem ſauberen Tuch übertrocknet 
und dann auf die Darre gelegt, ſo daß Luft von allen 
Seiten zutreten kann. Es muß öfters gewendet werden. 
Den Grad abſoluter Trockenheit kann wohl jeder ermeſſen. 
Kohlrabi wird in dünne Scheiben gefchnitten, grüne Boh- 
nen von den Fäden befreit und am beſten in ſchräger 
Lage geſchnippelt. Steinpilze und Champignons trocknen 
am beſten an der Luft und dürfen nur trocken gereinigt 
werden. Ofenhitze entzieht ihnen zu leicht den Saft. Sie 
werden von ſandigen Teilen, den Lamellen und der obe⸗ 
ren Haut befreit und dann am vorteilhafteſten in dünne 
Scheiben geſchnitten. Pfifferlinge, Reizker, Grünlinge 
und dergleichen ſind am beſten in einfachen Flaſchen mit 
etwas weitem Hals zu ſteriliſieren. Gereinigt, werden 
ſie nur mit mäßig Salz gemiſcht, feſt in die Flaſchen ge- 
füllt, nachdem ſie, damit man ſie beim Gebrauch gut 
wieder herausbekommt, etwas zerkleinert wurden. Die 


Flaſchen werden mit Pergamentpapier verſchloſſen, dann 


auf eine Unterlage von Papier oder Handtuch nebenein⸗ 
ander in einen Kochtopf in der Höhe der Flaſchen geſtellt 
und eine Stunde gekocht. Nach der Fertigſtellung wird 
das Papier entfernt und dafür ein feſter Pfropfen aus 
chemiſch reiner Watte eingeſetzt, der mit der Feuchtigkeit 
aber nicht in Berührung kommen darf. An einem trocke⸗ 
nen Ort halten ſie ſich ſo unbegrenzt. 

Wir ſind in der Zeit der grünen Bohnen. Wer denkt 
da nicht an Salzbohnen? Gereinigt, entfädet und ſchräg 
geſchnitten, werden ſie in Steintöpfe eingelegt. Auf 
zehn Pfund Bohnen etwa ein Pfund Salz. Zunächſt 
beginnt man mit einer Salzunterlage, dann werden ſie 
mit dem übrigen Salz gut gemiſcht, recht feſt eingedrückt 
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und mit einem ſteinbeſchwerten Brett belegt. Hat ſich nach 
acht Tagen eine Lake gebildet, ſo nimmt man die Haut 
davon ab, legt ein reines Leinentuch darüber und wieder 
das beſchwerte Brett. Man muß dann dafür ſorgen, daß 
ſtets genügend Lake die Bohnen bedeckt, die ſpäter zum 
Gebrauch über Nacht gewäſſert werden müſſen und vor— 
teilhaft mit etwas weißen Bohnen, die die Nährkraft er- 
höhen, zuſammen gekocht werden. 

Auch das Einlegen von Weißkohl lohnt. Es kann dazu 
aber nur der ſpätere feſte Kohl verwendet werden. Nad- 
dem er noch einige Zeit zur Ausdünſtung des über— 
ſchüſſigen Waſſers in trocknem Raum gelegen hat, wer— 
den die loſen Blätter entfernt, der Kopf in zwei Hälften 
geteilt, der dicke Strunk entfernt und dann ſo fein wie 
möglich geſchnitten oder gehobelt. Dann wird er mit Salz, 
in kleinem Maßſtab, 250 bis 300 Gramm auf 25 Pfund, 
gut gemiſcht und in einen mehr hohen, ſchmalen als 
breiten Steintopf feſt geſtampft, bis er ſchäumt, dann 
mit einem reinen Leinentuch und beſchwerten Brett be— 
deckt. Er muß alle Woche nachgeſehen und bei Entnahme 
jedesmal wieder glatt geebnet werden. Es können 
Kümmel und Apfelſchnitten den Geſchmack verbeſſern. 

Bei Obſt weiſe ich auf die Trocknung von Apfel— 
ſcheiben, Birnen und Zwetſchen hin. Das Steinobſt muß 
zunächſt langſam abtrocknen und darauf höhere Wärme— 
grade haben, die 100 bis 110 Grad Celſius aber 
nicht überſchreiten dürfen. Apfel und Birnen werden am 
beſten an der Luſt getrocknet. Nachdem gute, ſüße und 
reife Apfel geſchält, entkernt und in Spelten oder Ringe 
geſchnitten ſind, werden ſie auf Fäden gezogen. Birnen 
werden je nach Größe geteilt oder ganz gelaſſen. 

Auch das Kapitel der Marmeladen möchte ich noch an— 
regen und beſonders die Falläpfel betonen, die das beſte 
Gelee geben. So ſind auch Fruchtſäfte von hoher Wich— 
tigkeit und ſanitärer Bedeutung. Die angegebenen Arten 
ſind in der einfachſten Haushaltung auszuführen. — Fehlt 
der Wille nicht — der Weg iſt da! Möge ſich jede Haus— 
frau ihrer Pflicht bewußt ſein. Die Zeit fordert es 
gebieteriſch. 


Aufruf der „Woche“. 


Auch die „Woche“ will in einer großen Zeit ihre 
patriotiſche Pflicht erfüllen und fordert deshalb ihre Leſer 
auf, ihr Dichtungen für flotte Marſchlieder 
einzuſenden. Unſer Heer hat zwar keinen Mangel an der— 
artigen Dichtungen, aber auch die größte Zahl von 
Marſchliedern iſt bei dem ſtarken Sangesbedürfnis 
unſerer braven Truppen bald erſchöpft. Deshalb wollen 
wir ihnen neue Marſchlieder bieten, die der Gegenwart 
ſich anpaſſen, möglichſt nach einer bekannten Marſchweiſe 
zu ſingen und durch ihren kraftvollen Inhalt, ihre ker— 
nige und derbe Sprache und ihren lebendigen Rhythmus 
geeignet ſind, die Truppen auch nach den ſtärkſten Stra— 
pazen wieder neu zu beleben und alle Mühe und Not 
vergeſſen zu laſſen. Wer dichteriſche Kraft in ſich fühlt 
und die „Woche“ bei dieſem patriotiſchen Unternehmen 
unterſtützen will, ſende Beiträge mit genauer Adreß— 
angabe an die Redaktion der „Woche“, Berlin SW 68, 
die über Art und Zeit der Veröffentlichung ſolcher Bei— 
träge entſcheiden wird. 
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Stadtverordnetenvorſteher Michelet verlieft die Vorlage, durch die ſechs Millionen Mark | 
Die Vorlage wurde einſtimmig angenommen. 


von Lebensmitteln verlangt werden. 
Die Kriegsſitzung der Berliner Stadtverordneten. 


Unterſtützungen und Beſchaffung 
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Bei der Eröffnung des Reichstags im Weißen Saal des Königlichen Schloſſes in Berlin ſchloß der Kaiſer ſeine Thronrede mit den Worten 


„Sie haben geleſen, meine Herren, 
Deutſche (ſtürmiſches Bravo) 


LEI 


Eine weltgeſchichtliche Stunde; Der Goler nimmt das Gelöbnis der Parteiführer entgegen, — Zeichnung von F. Grotemeyer. 


fenne nur 


terſchiede zuſammen— 


Ich wiederhole, ich lenne keine Parteien mehr, i 
„durch Not und Tod, fordere id) die Vorſtände der Parte ien auf, vorzutreten und mir dies in die Hand zu geloben.“ 


ſeſt entſchloſſen ſind, ohne Parteiunterſchiede, ohne Standes- und Konfeſſionsun 


le 


„daß S 


ſen 


ch zu meinem Volke vom Balkon des Schloſſes aus geſagt habe. 


und zum Zeugen def 


zuhalten, mit mir durch dick und dünn 


was 1 


J 
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Geſamkanſicht der Stadt Luxemburg. 
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Ungarifhe Infanterie in einem Militärzug. 
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Illuſtratlonsphoto. 
Ein Wagenpark von Automobilen, die in Berlin von privater Seife dem Militär zur Verfügung geſtellt wurden. 
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Phot. Geebalb. Pool. A, Ochs. 


S Eine Dame jammelf im Caféhaus (Wien). Sammlung des Vaterländiſchen Frauenvereins in Berlin. 
. Kriegsſpenden für die Soldaten und ihre Angehörigen in Wien und Berlin. 
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Illuſtrations-Pyoto. 


i „Wir alle wollen Helfer fein“: Andrang von Freiwilligen für das „Rote Kreuz“ in Berlin. 
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Stille Helden. 
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2. Fortſetzung. i 
Welche Lage! Mußte die Tochter nicht doch einmal 
die Wahrheit über ihren Vater erfahren? Lüge oder auch 
nur Unwiſſenheit läßt ſich nicht für immer aufrechter⸗ 
halten. Die Wahrheit ſchleicht wie auf einem Nebenweg 
doch immer Schritt haltend mit, und plötzlich gibt eine 


böswillige Hand oder ein Zufall ihr einen Anſtoß, und fie - 


fällt bem Ahnungsloſen vor die Füße. 

Aber der Geheimrat wollte nicht der Grauſame ſein, 
dem Kind zu ſagen: Dein Vater war ein Sünder an allem, 
was er beſaß, an Weib, Kind und Amt. — 

Nein, er nicht. 
Stunde. — 


Er wußte nicht, daß er fih trotz allen Kraftgefühls 


doch recht verändert hatte ſeit jenem Anfall, und daß er 


nicht mehr in fo eiſerner Selbſtbeherrſchung feine Nerven. 


zu bezwingen vermochte wie früher. Seine Stirn war 
ganz rot, ſeine Rechte zitterte merkbar. 
Aber da waren ja dieſe beredten Blicke, die ihn mit 
unwiderſtehlicher Innigkeit um die Wahrheit baten. 
Und er antwortete, während er dieſen Blicken aus⸗ 
wich: „Nein, Ihr Vater? Wichtige, treue ee — -D 
nein.‘ 


feiner ungelähmten Hand unb vor allem fein abgleitender 
Blick — dies Auge wich ihr aus — dies gebieterifche 
Herrenauge, das ſonſt andere bezwang. — Was be 
deutete das? 


Ihr Frauengefühl wollte nun erſt recht nicht von dem 


Wunſch ablaſſen zu wiſſen. 

„Wegen meiner Mutter?“ fragte ſie langſam. 

Da blitzten die mächtigen Augen ſie wieder hell an. 

„Ja,“ ſprach er, „Ihre Mutter — ich habe — ſie war 
— liebes Kind: ich habe Ihre Mutter ſehr liebgehabt. — 

„Und meine Mutter?“ fragte Klara weiter. Ihre 
Farbe hatte ſich verändert, ihr war, als wolle irgendeine 
dunkle Angſt über ſie kommen, daß ſie mit ihren Fragen 
an Tragik rühre, die beſſer ungeweckt und verſchleiert 
bliebe. — 


Der alte Mann aber ſagte mit einer wunderbaren 
Einfachheit und Gefaßtheit, die das junge Mädchen er⸗ 


griff: „Ihre Mutter und ich — wir wußten es raſch — wir 


waren für einander beſtimmt geweſen — ſie mein Segen 


und Troſt — iche ihr Halt und Schutz — aber wir durften 
es uns kaum geſtehen — die Hoffnungsloſigkeit war vom 
erſten Augenblick mit uns — meine Frau hätte mich nie⸗ 
mals freigegeben — nie — aus kleinlicher Schadenfreude 
nicht. — Unſere Lage war bitter — ſie war gefährlich — 
aber in unſerm Schickſal hatten wir einen wunderbaren 
Schutz.“ 

Klara fab ihn wartend an Da ſchloß er leiſe: „Die 
Würde deiner Mutter.“ | 


Und gerade jetzt nicht — in dieſer 


Sie ſchwieg betroffen. Viele, viele Herzſchläge lang. 
Seine Röte, die heiſere Stimme, wie Menſchen ſie haben, 
die an ihren Worten würgen, das ſehr ſtarke Zittern 


i 
Gie kniete nieder neben dem Stuhl, etwas zwang ſie, 


und ſie küßte feine Hand. Er entzog ſie ihr und legte 
ſie auf ihren Scheitel. Unter ihrem ſchweren Druck rich⸗ 


tete ſie doch ihr Geſicht ein wenig empor und ihm zu. 


Sie ſah ihn mit grenzenloſer Verehrung an. 


„Ich wollte, du wäreſt meine Tochter — oder du 


würdeſt es!“ ſprach er. 
Sie lächelte mit Tränen in den Augen. 


Sie erhob ſich. Ganz arglos nahm ſie dieſe Worte. 
„Es war immer ſchon, als wäre ich's. Wie ein Vater 


haben Sie an mir gehandelt. Aber nun iſt es doch, als 
lei ich Ihnen noch näher gekommen.“ 

Ihr Gemüt war ihr nun übervoll — viel hätte ſie 
wiſſen mögen — von ihrer Mutter — vom Herzeleid 


dieſer beiden ihr heiligen Menſchen — von der Frau, 


die zwiſchen dem Mann und ihrer Mutter geſtanden. 
Aber auch ihr eigener, leiblicher Vater mußte ja da⸗ 
zwiſchengeſtanden haben — was war es mit ihm? Wes⸗ 
halb erwähnte der alte Herr nur ſeine Frau — nol ben 
Gatten ihrer Mutter? 

Und in ihr Ohr kam der ſeltſame Ton zurück, in bem 
der Geheimrat geſagt: „Ihr Vater — wichtige, treue 
Dienſte? — O nein“ — ; 

Dies „O nein“ barg eine Ablehnung — fo ſchroff — 
ſo wegwerfend — wie ſie der Sprecher ſelbſt mit "oria 
gewiß nicht hatte verraten wollen. 

Und plötzlich fiel es ihr noch ſchwer auf, daß er, der 


mit jo ſtarken Worten die Mitarbeiterſchaft des Generals. 


direktors Thürauf rühmte, über die ihres Vaters ſchwei⸗ 
gend hinwegging. 
Das hatte irgendeinen geheimnisvollen Grund. 


Ich muß wiffen . 


Seine heiße Röte vorhin — das Zittern ſeiner Hand — 
das hatte ſie erſchreckt. Er durfte ſich nicht aufregen. 

Sie hörte, daß die Tür geöffnet wurde. Gottlob, 
Leupold oder ſonſt irgend jemand kam, und das half fo: 
ſort, die Stimmung und die Geſpräche in das Alltägliche 
hinüberzubringen, wie es eben noch für den Schonungs— 
bedürftigen am beſten war. 

Sie wandte ſich um und wußte auf der Stelle: der da 
herankam, das war Wynfried, der Sohn. Viele Jahre 
hatte ſie ihn nicht geſehen und kaum nu je mit ibm 
geſprochen. 

„Hier, Wynfried, ich kann dir nun mein Pflegetöchter⸗ 
chen vorſtellen, Fräulein Klara Hildebrandt.“ 

Klara reichte ihm freundlich die Hand. 

„Wie freue ich mich für Ihren Vater, daß Sie hier 
ſind.“ 

„Ich weiß nicht, gnädiges Fräulein, ob ich Anſpruch 
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„dachte fie entfchloſſen. Denn fie 
war ein münbiger Menſch und brauchte in allen Dingen 
ihres Innenlebens immer Klarheit. | 
Aber ſie fühlte, daß fie den alten Herrn nicht weiter 
fragen dürfe — wenigſtens nicht in dieſem Augenblick. 


` 
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auf gemeinſame Kindheitserinnerungen erheben darf“, 
ſagte er. 

„Aber nein — gar nicht. Solche wollen wir jetzt nicht 
konſtruieren. Sie waren nicht nur durch bie ſechs oder 
acht Jahre, die Sie mehr haben, von mir getrennt. Sie 
waren immer nur von fern ſichtbar, mit dem Hauslehrer 
oder Ihrer Mutter.“ | 

„Ja, id) durfte mich nie austoben. Mama mar fo 
ängſtlich mit mir — ich weiß noch: damals erſchien es 
mir als das Herrlichſte von der Welt, nur einmal eine 
koloſſale Prügelei haben zu dürfen.“ 

Der ſieht freilich aus, als hätte er viel Kummer gehabt, 
dachte ſie mitleidig, während er ſprach. Welche Sorge 
für den Vater, den einzigen Sohn ſo unjung, ſo ſeltſam 
förmlich, als wäre er eigentlich lieber nicht hier, zu ſehen. 
Draußen in der Welt hatten ſie ihn „zerzauſt“, hatte ſein 
Vater vorhin geſagt. Ruhe müſſe er haben. Sich be⸗ 
ſinnen. Und ihre natürliche Mädchenneugier fragte ſich: 
Unglückliche Liebe? Das machte ihn ihr doch gleich 
intereſſant. | 

„Ich bin Ihnen dankbar, daß Sie meinen Vater be- 
ſuchen und erheitern.“ 

„Das Dankenmüſſen iſt ganz auf meiner Seite. Alles, 
was ich bin, bin ich durch Ihres T Güte. Aber id) 
komme nicht aus Dankbarkeit. Es ift mein Stolz 
und mein Glück, daß ich kommen darſ.“ 

Sie ſah den alten Herrn mit innigem Blick an, und 
er nickte ihr zu. — 

Wynfried hatte ein unbehagliches Gefühl, als ſei er 
hier zwei Verbündeten ausgeliefert. Wußte das Mäd⸗ 
chen um ſeines Vaters Wünſche? Unmöglich! Dann 
konnte ſie nicht ſo unbefangen ſein. 

Die klaren und eigentlich unverbindlichen Antworten, 
die ſie ihm gab, machten es ihm ſchwer, weiter mit ihr 
zu ſprechen. Er ſah es wohl, daß ſie ſehr ſchön war und 
den gleichen Zauber der Weiblichkeit hatte, wie einſt ihre 
Mutter ihn beſaß. Das drückte ſich ſo erkennbar in jeder 
leiſen Bewegung, im Klang der ſanften Stimme aus. 

Dieſe Art von Schönheit, deren eigenſter Reiz eigent⸗ 


lich die Verbindung von ſtrengen Linien mit weicher An⸗ 


mut war, hatte ihn nie zu feſſeln vermocht. 

Aber er war ſozuſagen mit allen Intereſſen und 
Nerven auf Frauen eingeſtellt. Die alte Gewohnheit, auf 
jede einzugehen, ihr angenehm ſein zu wollen, wurde 
unbewußt wach in ihm. Dazu kam das neugierige Wiſſen, 
daß dies die Frau ſei, die ſein Vater ihm beſtimmt habe, 
und der halbklare Wunſch, ſeinem Vater guten Willen 
zu zeigen. 

Er holte fid) einen Stuhl und ſetzte fid) Klara gegen- 
über an den Tiſch, der neben dem „Krankheitsthron“ 
ſtand. 

„Ich ſehe, Leupold hat für drei aufgedeckt. Es iſt 
alſo vorgeſehen, daß Sie mir auch gütigſt eine Taſſe Tee 
gönnen ſollen.“ 

- Während Klara ihn bediente, meinte fie: „Wenn Ihr 
Bater jetzt auch Sie hat, überflüſſig komme ich mir doch 
nicht vor. Männer, die die ganze Woche von der Arbeit 
zuſammen ſprechen, würden es auch noch Sonntagnach— 
mittags tun, wenn da nicht Fans wäre, der ſehr wenig 
davon verſteht.“ 
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„Ach, Sie wiſſen, daß ich hierbleiben werde!” | 

„Iſt es ein Staatsgeheimnis? Ich habe es Fräulein 
Hildebrandt erzählt.“ 

Wynfried verbeugte ſich im Sitzen leicht gegen Klara, 
als wolle er ſagen, daß er ſich keine willkommenere Mit⸗ 
wiſſerin ſeiner Angelegenheiten denken könne. 

„Und Sie haben die Geduld und den Mut, gnädiges 
Fräulein, die Kinder der Arbeiterſchaft zu unterrichten?“ 

„Nun, irgend etwas mußte ich doch tun, um meine 
Kräfte zu brauchen und mein Brot zu verdienen“, ſprach 
ſie ruhig. 

„Aber gab es nicht reizvollere Beſchäftigungen, die 
Ihnen mehr Freude gebracht hätten? Etwa der Poſten 
einer Geſellſchaftsdame in einem großen Haus, wo viele 
Menſchen verkehren, wo man reiſt, Kunſt genießt, tanzt 
— Vater mit ſeinen Beziehungen hätte Ihnen 20 leicht 
dergleichen verſchaffen können.“ 

Der Geheimrat wartete mit Vorfreude auf die Ant⸗ 
wort. Dieſe ganze Szene unterhielt ihn überhaupt auf 
das ſpannendſte. Er ſelbſt war ja der Mann der erſten 


Eindrücke, der raſchen Entwürfe, der ſchnellen Entſchlüſſe 


— er fühlte, oder vielmehr er bildete ſich ein: das wird 
man ſchon heute ſehen, ob es geht mit den beiden! 

Klara ſchüttelte nur leiſe den Kopf. 

„Hier kam ich her, als ich zwei Jahre alt war. Dahin 
reichen meine Erinnerungen natürlich nicht zurück. So 
iſt es mir, als ſei ich hier geboren. Hier bin ich auf⸗ 
gewachſen — inmitten des Werks hab ich meine erſten 
Eindrücke gehabt — ſpäter hab ich an ſeinen Grenzen 
gelebt, immer in der Umwelt, die durch das Werk Ver⸗ 
dienſt, Wohlſtand, Inhalt hatte. Meinen Unterhalt, ſeit 
ich Waiſe wurde, verdanke ich Ihrem Vater, ihm meine 
Ausbildung, und daß ich nun auf eigenen Füßen ſtehen 
und ſelbſtverdientes Brot eſſen kann. Nie hab ich was 
anderes im Gefühl gehabt — vor mir geſehen — als dies 
eine, daß auch ich für Severin Lohmann tätig ſein müſſe. 
Wie ſollt ich? Als Buchhalterin? Stenographin? So 
im Bureau ſitzen? Ach nein, das wäre nicht mein Fall 
geweſen — dabei wäre ich mir nur wie ein Inſtrument 
vorgekommen. Ich mag erziehen — auf andere ein wenig 
wirken können — Entwicklung zu ſehen, macht doch 
Freude. So drängte es fidh auf, daß ich Lehrerin mer, 
den mußte. Ich könnte in der Stadt, in der Höheren 
Töchterſchule unterrichten. Aber da hätte ich nicht teil- 
gehabt an Severin Lohmann. Indem ich die Kinder von 
Severinshof unterrichte, kommt mir vor, als ob ich ein 
wenig, ein ganz klein wenig und ſehr von fern für 
Ihren Vater und in ſeinem Sinn arbeite. Konnte es 
wohl anders ſein?“ 

„Nein, liebe Klara, anders konnte es nicht ſein“, ſprach 
der Geheimrat. „Sie ſind mit mir, mit uns, mit dem 
Werk für immer verbunden.“ 

Er mußte ſich Mühe geben, nicht 11 zu ſagen. 

Wynfried horchte ein Weilchen ſtumm ihren Worten 
nach. Er fühlte ſo beklemmend, daß er, der Sohn und 
Erbe, ſeinem Vater und dem Ganzen hier ferner und 
fremder war als dieſes Mädchen, das mit allem unlöslich 
verwachſen ſchien. .. Er bekam eine Ahnung, daß ſeines 
Vaters Wunſch noch in anderen Dingen wurzelte als nur 
in dem Verlangen, des Sohnes Leben in Ordnung zu 
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bringen und gleichzeitig die Tochter einer vielleicht einft 
geliebten Frau zu verforgen. 
| Klara blieb heute länger als ſonſt. Sie war gewohnt 
zu warten, bis der alte Herr durch irgendein Wort ihr 
das Gefühl gab, ſie dürfe gehen. Heute, wenn das etwas 
mühſam ſich hinſchleppende Geſpräch ganz verſtummen 
wollte, ſuchte er es im Gegenteil immer neu zu beleben. 
Sie war zu arglos, um es auffallend zu finden, daß ſeine 
Fragen ſie nötigten, viel von ſich zu ſprechen. Von ihren 
Jugendjahren bei der ſehr zärtlichen, umſtändlichen, un⸗ 
entſchloſſenen und zum Erziehen eigentlich gar nicht De- 
rufenen Frau Doktor Lamprecht, die ihr auch heute noch 
eine treue Mama, aber in gar keiner Hinſicht ſtrenge und 


autoritativ fei, erzählte fie mit einem leiſen Humor. Von 


ihren durch ihren Beruf geregelten Tagen mußte fie be- 
richten und von den beſcheidenen kleinen Zerſtreuungen. 
Man hörte wohl heraus: wenn alte Damen zum Karten⸗ 
ſpielen und zu Kaffeeſchwelgereien zuſammenkamen, ſaß 
ſie mit einer Handarbeit dabei und hatte ihre Gedanken 
für ſich. Es gab mal ein paar Vorträge im Winter. Auch 
einen Kaſinoball und ein Sommerfeſt, die man mit⸗ 
machte, denn der Geheimrat ſelbſt hatte für die Frau Doktor 
Lamprecht und ihre Penſionärin die Mitgliedſchaft der 
von ihm unterſtützten Kaſinogeſellſchaft erwirkt und be⸗ 
zahlte für die Damen den Beitrag. Und Klara ſagte, es 
gäbe da immer einige, die ſie fühlen ließen, daß ſie als 
Volksſchullehrerin nicht recht unter die Honoratioren ge⸗ 
höre — und man ſpürte, daß ihr derlei nicht verletzend, 
ſondern nur ein luſtiges Pröbchen von Dummheit war. 

Wynfried ſah ſo in ein Mädchenleben hinein, das ihn 
wie eine Legende anmutete. Das gab es? In ſolchen 
Beſchränkungen konnte ein weibliches Weſen es aus- 
halten? Und ſie ſchien zufrieden? Ganz und gar. Das 
fühlte er durchaus. 

Und dies am meiſten: dieſe Klarheit und Wunſch⸗ 
loſigkeit in der Begrenzung machte ihn betroffen. 

Aus welchen Quellen kam das empor? So erſtaun⸗ 
lich wohltuend und beruhigend. — 

Sein Herz war in ſchwülen Feuern zerbrannt — viel⸗ 
leicht für immer — feine Phantaſie war ermattet in 
atemloſem Rauſch immer neuer Setgnugungen an immer 
wechſelnden Schauplätzen. — 

Welch ein Gegenſatz zwiſchen der Welt, in der er ſeine 
Jünglings⸗ und erſten Mannesjahre vertan, und dieſem 
Idyll. Ihm war, als ſähe er vor ſeinem geiſtigen Auge 
dicht neben einem glitzernden Durcheinander von Seiden⸗ 
glanz, funkelnden Steinen, flatterndem Chiffon, dunkel 
ummalten Augen, roſtroten Haaren, roſigen Wangen, 
wippenden Federn ein ſtilles, grünes Stückchen Wald. — 

Und das Mädchen bäumte ſich nicht einmal auf? 
Empörte ſich nicht, daß ihre Schönheit und Jugend in 
Gefahr war, unbemerkt zu verblühen, daß die Möglich⸗ 
keit vorlag, ihr ganzes Leben in der Enge verſanden zu 
ſehen? — Seine Mama fiel ihm ein. In welcher ſchnei⸗ 
denden Mißlaune ſie immer geweſen war während der 
wenigen Monate im Jahr, die ſie neben der Arbeitſtätte 
des Gatten verbringen mußte — wie ſie floh, ſobald 
ſie konnte. Und damals erſchien ihm ſeine Mama immer 
als ein Opfer 


Er ſah: dieſe Klara gab keine Rolle. Die freundlich 


ruhige Stimmung war ihr wirklicher Seelenzuſtand. So 
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unglaubhaft es ihm ſchien — er fühlte ſich dennoch ge⸗ 
zwungen zu glauben. 

Er wurde nach und nach ſehr ſchweigſam. 

Und Klara fing an, bedenklich zu werden: blieb ſie 
nicht unbeſcheiden lange? Warum gab der Geheimrat 
nicht wie ſonſt ein Zeichen? Und die Frau Doktor Qam- 
precht, die es nicht kannte, daß ihr Schützling nicht mit 
uhrenmäßiger Pünktlichkeit EEN P 

Sie ſtand auf. 

„Darf ich gehen? 
ſonſt.“ 

„Wynfried bringt Sie nach Haus“, beſtimmte der 
alte Herr. 

„O nein — danke ſehr — nein“, lehnte Klara ab. 

Er verneigte ſich höflich, ſich widerſpruchslos in die 
Ablehnung ergebenb. ` 


Tante Lamprecht ängſtigt fid) 


„Klara, liebes Kind, ich habe einen Wunſch,“ ſagte der 


alte Herr, ihre Hand in ſeiner Rechten haltend, „Sie wiſ⸗ 
ſen, ich mag noch keinen Tiſchgenoſſen an meiner Kran⸗ 


kentafel — Wynfried muß unten allein eſſen — kommen 


Sie doch dieſe nächſten Tage, bis er etwas eingelebt iſt, 
etwa diefe ganze Woche, und effen mit ihm. Ihr Weg 
führt Sie ja doch vorbei. Leupold ſoll eins von den 
Fremdenzimmern für Sie als Tagesquartier einrichten. 
Nachmittags bekomm ich dann auch mein Stündchen, 
als wäre alle Tage Sonntag.“ | 

Wynfried fand dieſen Vorſchlag „fauſtdick“. Er 
meinte, ſie müſſe merken, was ſein Vater wünſche. 
Eine ſchwache Neugier auf ihre Antwort wollte ſich 
in ihm regen. Aber er war ja eigentlich ſicher, daß ſie 
beſeligt zugreifen würde. Und er konnte dann bei dieſen 
Diners zu zweien (an was für andere Diners zu zweien 
war er gewöhnt — faſt ironiſch huſchte das durch ſein 
Gedächtnis) weitere Betrachtungen darüber anſtellen, 
welche Figur er künftig abgeben werde als Gatte dieſer 
offenbar beinah vollkommenen jungen Dame, die der 
Aufgabe, ihn zu einem Tugendbold zu erziehen, ja ſchon 
von Berufs wegen ſo gewachſen ſein würde. 

Um ſeine Lippen zuckte es. Er wollte ſpotten. 

Aber in ihm war zugleich fo viel Unſicherheit, [o übers 
flüſſig erſchien er ſich neben dem Mädchen und ſeinem 
Vater. 

Klara war wohl etwas erſtaunt über diefe Einla= 
dung, doch vor allen Dingen verlegen, weil ſich eine der— 
artige Einrichtung, auch nur eine Woche lang, nicht mit 
ihren Pflichten vereinbaren ließ. 

„Ja, wenn Ferien wären! So aber kann ich es nur 
am Mittwoch“, ſagte ſie kurzweg. 

Der Vater ſah hierbei zum Sohn hinüber. Faſt ein 
wenig triumphierend. Hatte er nicht prophezeit: Du 
wirſt dich dazuhalten müſſen, angenommen zu werden. 

Als Klara gegangen war, kam gleich erſt Leupold, 
den Tiſch abzuräumen. Und Leupold konnte ſich wieder 
Gedanken machen, 
herrſchte vollkommenes Schweigen. Sonſt wurden keine 
Geſpräche wegen dieſer Dienerohren unterbrochen, nicht 
einmal die Frau Geheimrat hatte früher ihrer ſcharfen 
Rede Zügel angelegt, während er die Schüſſeln anbot. Und 
ungeachtet ſeiner Anweſenheit warf der Geheimrat den 
ſpitzen Reden wohl ein Donnerwort entgegen, das ſie dann 
ſtumm hinter zuſammengekniffenen Lippen zurückhielten. 


denn zwiſchen Vater und Sohn 
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Somit jtanb es für Leupold feft: wenn in feiner Ge- 
genwart geſchwiegen wurde, gab es Dinge von höchſter 
Argerlichkeit oder geheimnisvollſter Wichtigkeit. 

Der Geheimrat wartete nur, bis die Tür ſich hinter 
ihm geſchloſſen hatte, um dann zu fragen: „Nun?“ 

„Was — nun? Forderſt du von mir, daß ich nach 
dem Zuſammenſein von einer Stunde mich ſchon bereit⸗ 
erkläre, das Mädchen zu heiraten?“ 

„Nein“, ſagte der Vater, „da fei Gott vor — aber den 
Eindruck möchte ich wiſſen.“ 

„Wohltuend — ganz und gar — ja. Aber id) muß 
ſie doch erſt ein wenig näher kennen lernen, mich in 
Ruhe fragen, ob ich ſo etwas wagen kann — darf. 
Junge Mädchen träumen von einer großen Liebe — 
wie ſollt ich die vorlügen und erheucheln können! Ich 
werde mich nicht in ſie verlieben. — Ich! — Nach allem 
— nein. Und ſie? Glaub mir, ich habe keinen Eindruck 
auf ſie gemacht.“ 

„Man lernt ſich in der Ehe lieben“, ſprach ſein Vater. 

„Oder haſſen!“ ſetzte der Sohn hinzu. Und er dachte 
an ſeine Mutter, die ſeinen Vater gehaßt hatte. 

„Heiraten — das iſt ein Entſchluß von großer Trag⸗ 
weite“, ſprach er weiter. N 

Es ſchien dem Alten, trotz der ſeinen Wünſchen 
günſtigen erſten Worte, als höre er nur nn Ener: 
gieloſigkeit, Ablehnung. 

„Eine Heirat allein kann deinem Daſein neuen Jn- 
halt und Richtung geben. Was ſollteſt du ſonſt an⸗ 
fangen mit deinem Leben?“ fragte er ſchweren Tones, 
der grollte gleich wie aufkochender Zorn. 

„Ich weiß es nicht, Vater“, ſagte der Sohn ge- 
quält. — — — 

Klara aber ſchritt mit eiligen Füßen über bie Straße 
dahin, auf die Treppe zu, um hinab zur Fähre zu kom⸗ 


— 


men. Aber ſie konnte nicht ohne Aufenthalt vorwärts⸗ 


gehen. Eine Arbeiterfamilie begegnete ihr, die Kinder 
drängten ſich an ſie und wollten „Fräulein“ durchaus 
die Anemonen ſchenken, deren Stengel in den warmen 
kleinen Fäuſten ſchon matt geworden waren. Und die 
Mutter erzählte ſchmeichleriſch, daß die Kinder nur 
immer von Fräulein und Fräulein ſchwärmten, und 
wollte wiſſen, ob Arthur und Lieschen auch artig ſeien. 

Sie hielt freundlich ſtand. 

Und doch brannte in ihr eine große Ungeduld. Sie 
dachte nicht mehr an Wynfried, der doch nun eine neue 
Geſtalt im hieſigen Leben war. Sie dachte nur an den 
einen einzigen Augenblick, wo der Geheimrat mit aus⸗ 
weichendem Blick, feindſeligem Ton und zitternder Hand 
von ihrem Vater ſagte: „Treue, Wachs Dienſte? — 
O nein...” 

An der Fährbrücke, unten am Fuß der Treppe, mußte 
ſie noch warten. Der Kahn kam vom andern Ufer heran. 
Vier, fünf junge Männer ſaßen auf der umlaufenden 
Bank. Im Hutband trugen ſie einen kleinen Buchen⸗ 
zweig oder ein paar gelbe Primel, halbverwelkt hing der 
Schmuck auf die Filzränder der Hüte herab. Aber die 
jungen Menſchen hatten ſich doch den Frühling anheften 
wollen wie ein Zeichen. Der Fährmann ſtand aufrecht 
und trieb mit ſtarkem Ruderſchlag ſeinen Kahn, ſchein⸗ 
bar zu weit oberhalb der Brücke, auf das diesſeitige Ufer 
zu. Der ſacht fließende, ſchmale Strom drückte doch ſo 


Ruderſchlag rauſchte leiſe .. 


- felben Tag noch wurde der Sarg geſchloſſen. 
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ſehr gegen ihn, daß die endliche Landung genau an der 
Stufe der Brücke erfolgte. Die Männer ſtiegen aus, und 
Klara ſtieg ein. Und wieder hinüber ging die Fahrt, 
auf den hellen Hang zu, deffen weißſandige Wand von 
dem roten Städtchen überkrönt war. 

Dies Hin und Her von Ufer zu Ufer war ſonſt für Klara 
immer voll Reiz. Das dunkle, tiefe Waſſer glänzte, der 
Es war ſo viel Ruhe 
darin — ein wenig von der Romantik alter Zeiten. 

Aber ſie war bei dieſer heutigen Heimfahrt zu erregt, 
um die Stimmung zu genießen. Ganz verworrene und 
plötzlich beängſtigend werdende Erinnerungen tauchten 
auf, ſahen nun, da ſie vor dem Auge einer Gereiften 
erſchienen, ganz anders aus, als die Tatſachen ſich einſt 
dem Kind dargeſtellt hatten. Die Zehnjährige hatte nur 
an einem Morgen voll unausſprechlicher Angſte erfah— 
ren, daß ihr Vater über Nacht einem Herzſchlag erlegen 


. fei. Das Grauen vor der Nähe des Todes, der ſtumme 


Jammer der Mutter — ein ſeltſames Haſten und eine 
ſcheue Angſt im Haus — dazwiſchen dann die Geſtalt des 
Geheimrats, düſter und beherrſchend — und daß nie— 
mand, niemand den Toten hatte ſehen dürfen. Am 
Die 
Schrauben knirſchten fo — man hörte ſie. — Die Mutter 
bebte nebenan und preßte ihre Tochter heftig an ſich — 
damals dachte Klara, das ſei immer ſo, wenn ein Menſch 
ſterbe — all dieſe Einzelheiten. Heute mit einemmal 
wußte ſie: da war was zu verſtecken geweſen. 

Es gibt jähe Erkenntniſſe — nach Jahren kommen 
ſie — es iſt, als griffe eine Hand nach einem und riſſe 
plötzlich eine Binde von unſern Augen. 

Und ſo, gejagt von dem Vorſatz, die Wahrheit zu 
willen, von angſtvollem Wahn jid) ſogleich heilen zu ` 
laſſen oder auch dem Traurigſten ins Geſicht zu ſehen, 
ſo kam ſie in der kleinen Wohnung an. 

Das Häuschen der alten Frau Lamprecht lag am 
Kirchplatz. Es hatte über dem Erdgeſchoß nur ein Stock— 


werk, und vom Ziegeldach ſah noch ein Giebelfenſter hin— 


über auf die Linden, die um die Backſteinmauer der 
Kirche ſtanden. Das erſte Stockwerk war an den Haupt— 
mann v. Likowski vermietet. Seine beiden Pferde hatte 
er im Stall, auf dem Hof, wo einſt das Doktorwägelchen 
ſeinen Platz ſand, wenn es durch die Toröffnung neben 
dem Haus hineinfuhr. 

Vier überraſchend geräumige Zimmer 


gaben den 


Frauen Behaglichkeit genug. Die Küche lag hinter der 


Treppe, mit dem Fenſter nach dem Durchgang zum 
Stall. Seit Klara nach beſtandenem Examen zurückge— 
kommen und alsbald angeſtellt worden war, hatte ſie ihr 
Wohnzimmer für ſich. Damit war ſie von ihrer Pflege— 
mutter als ſelbſtändiger Menſch anerkannt worden. 

Es hatte die alte Dame viel Erwägungen und um— 
ſtändliche Beſprechungen gekoſtet, bis ihre Sachen auf 
den Boden gebracht wurden und dafür Klaras Einrich— 


tung, die von der verſtorbenen Mutter ſtammte, her— 
untergeholt werden konnte. 
Dieſe Einrichtung war Klaras einziges Erbe. Und 


ſie wußte es, daß ſie den Beſitz nur dem Geheimrat 
verdankte. Ganz vollſtändig war alles zuſammen ge— 
blieben, ſo wie es einſt im Wohnzimmer der Mutter ge— 
weſen: die Kommode, der Sekretär, der halbhohe Tee⸗ 
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ſchrank, Sofa und Stühle von dunkelblankem Mahagoni 


mit den ruhigen blaugrünen Stoffen von dickem Seiden— 
damaſt; die Bücher; die Uhr mit dem gelbbronzenen 
Zifferblatt zwiſchen kleinen Alabaſterſäulen, die auf ihren 
Kapitälen einen Steg von Alabaſter trugen, auf dem 
fiedelnd ein Amor entlang zu tänzeln ſchien — der 
Schöpfer dieſer Uhr hatte ſicher den anmutigen Gedanken 
gehabt, daß dem, für den die Stunden ſchlugen, die Liebe 
heiteren Inhalt geigen möge. 

Und Klara dachte oft, mit welchen ſchweren Empfin— 
dungen ihre Mutter wohl das heitere kleine Bildwerk 
oberhalb der Zeiger betrachtet haben möge. Denn ſie 
ahnte immer, daß ihre 
Mutter nicht glücklich 
geweſen ſei. 

Heute war aus der 
Ahnung eine Gewißheit 
geworden. 

Klaras Zimmer la— 
gen nach hinten. Ihre 
Straßenausſicht hätte die 
alte Frau keinem Men— 
ſchen geopfert, und ſie 
ſagte: Klara fei es ja 
doch einerlei, ob ſie auf 
den Hof oder den Kirch— 
platz hinausſähe. Jetzt 
lauerte die Frau Doktor 
ſchon lange hinter den 
Scheiben, und der graue 
Kopf bog ſich alle paar 
Sekunden ſchräg nah ans 
Glas hin, um die Stelle 
zu erſpähen, wo die 
Straße in den Platz 
mündete und wo Klara 
zuerſt ſichtbar werden 
mußte. Kaum erſchien 
ſie in Blickweite, ſo deu— 
teten ihr auch ſchon leb— 
hafte Geſten an, daß ſie 
mit Unruhe erwartet 
werde. Und das erſte 
Wort, das ſie hörte, 
war das erwartete: 
„Wo bleibſt du? Ich 
ängſtigte mich?“ 

Und zugleich nahm fie [hon ihren Kneifer ab und 
legte ihn auf den Nähtiſch vor ſich, was immer eine Art 
von Zurüſtung auf ein ausführliches Geſpräch bei ihr 
bedeutete. 

„Es kam mir ſo vor, als wünſche der Geheimrat mich 
länger dazubehalten — ich wußte nicht recht, was ich 
ſollte.“ | 

„Halt bu den Sohn kennen gelernt? Wie war er?“ 
fragte ſie in brennender Neugier. 

Denn in dem Städtchen liefen allerlei Gerüchte her— 
um, auf ſachten, aber ſehr emſigen Füßen, von Haus 
zu Haus. Und fie hatten ihren ſtillen, böſen Gang be- 
gonnen damals, als Wynfried nicht am Lager ſeines 
Vaters erſchien. 
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„Doch. Flüchtig. Er war ſehr höflich“, ſagte Klara. 
Sie wußte längſt, daß Zurückhaltung gegenüber der alten 
Frau geboten war. Sie kannte es ſchon, welchen Genuß 
und welche Genugtuung es der Frau Doktor berei- 
tete, bei ihrer Skatpartie die zu ſein, die am genaueſten 
über die Vorgänge im Haus des Geheimrats unter— 
richtet ſei. i 

Aber Neugier ſpürt nicht leicht bas Ausweichen eines 
andern. Und die Fragezeichen klangen noch viele Mi— 
nuten durch das Zimmer. 

„Wie ſah er aus? Sehr verlebt? Schienen Vater 
und Sohn geſpannt? Will er hierbleiben? Wird er 
gleich offiziell Teilhaber? 
Kam es dir vor, als ob 
er gern hier ſei?“ 

Klara antwortete auf 
alles beruhigend, und als 
ſie ſagte, das Verhältnis 
zwiſchen Vater und Sohn 
ſei ihr ganz natürlich 
und herzlich vorgekom⸗ 
men, war die Frau 
Doktor zufrieden. So 
hatte ſie doch etwas als 
ganz wahr und wahr: 
haftig weiterzuerzählen. 
Ihr unruhiges kleines 
Gehirnchen war dann 
bei anderen Wichtigkeiten. 

„Denke dir, die 
Heindorf hatte ſchon 
wieder eine neue Früh⸗ 
lingstoilette an; ſie ging 
vorhin vorbei. Wie der 
Mann das gutmacht, all 
den Luxus, ich verſteh 
das nicht! Und denk dir, 
weißt du, wen ich ge⸗ 
ſehen habe? Den neuen 
Oberleutnant. Den Frei⸗ 
herrn v. Marning. Eine 
Erſcheinung! Vornehm 
ſag ich dir! Er beſuchte 
den Hauptmann. Sie gin⸗ 
gen in den Stall. Als ich 
ſie treppab kommen hörte, 
lief ich in dein Zimmer und 
paßte hinter der Gardine auf. Er iſt noch oben — gleich 
geht er — horch — die Schritte . . . wir wollen acht⸗ 
geben. Du ſollſt ſehen: eine ſchöne Männererſcheinung.“ 

Und ſie rückte ſchon ein wenig, um ſich beſſer hinter 
den Mullfalten der Vorhänge zu verbergen. 

Klara fühlte ſich ja manchmal gequält von dieſen 
eifrigen Teilnahmen an den Gleichgültigkeiten rund um. 
Aber ihre Dankbarkeit zwang ſie zur Geduld und zu 
freundlichem Eingehen, wenn auch mit noch ſo flüch— 
tigem Wort. Heute war ſie aber auf dem Punkt, ſich 
davon ermattet zu fühlen. í 

„Was geht mid) der Freiherr v. Marning an“, 
ſagte ſie. 

Und plötzlich brach es aus ihr heraus: „Ich bitte dich, 


es 
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laß bie fremden Leute, komm — ich muß mit dir jprechen 
— dich was fragen“ 

Sie legte den Arm um die Schulter der Erſchrockenen 
und zwang ſie vom Fenſter fort. 

„Du haſt mich lieb. In zehn Jahren, feit id) bei Dir 
lebe, haſt du es mir bewieſen. Sag, liebe, liebe Lam- 
prächtige, würdeſt du mich belügen, wenn ich dich was 
fragte?“ 

„Aber Kind!“ Das war ja die alte Frau gar nicht 


gewohnt, daß Klara ſo ſtarke Töne anſchlug — ſie war 


doch faſt nie zärtlich und nie aufgeregt und brauchte nun 
gar die Scherzanrede, die der Geheimrat aufgebracht 
hatte, in ſo leidenſchaftlicher Weiſe. „Wie ſollt ich dich 
wohl belügen wollen. Was iſt denn?“ 

„Sage mir, was war mein Vater für ein Mann? 
Und woran ſtarb er fon in fo frühen Jahren?“ 

Wie ſtreng Klara ausſah. Die graden Brauen 
ſchoben ſich näher zuſammen, ihre Augen brannten. 

Welche Fragen! Mein Gott! — Hatte ſie nicht immer 
gefürchtet, daß das arme Kind irgendwann einmal nach 
den alten Geſchichten frage? 

Und wenn Klara etwas ſo durch ale wollte! Die 
kleine gute Alte hatte wohl eine dumpfe Erkenntnis 
davon, daß ſie dem Mädchen nicht gewachſen war. In 
Klara war irgend etwas Starkes. — — Man ſpürte 
es felten. Aber dann war man ganz klein davor .. 

„Kind! Liebling! Erreg mich nicht! Ich muß 
ſchweigen!“ 

„Ah!“ — — Klara beugte ſich näher zu ihr — förm⸗ 
lich Furcht bekam die Frau, ſo drang ſchon dieſe Bewe⸗ 
gung auf fie ein... „Ah — alſo es iſt etwas zu ver⸗ 
ſchweigen!“ 

„Ich hab es doch dem Geheimrat verſprochen!“ klagte 
ſie. War das nicht wie ein Hochverrat, wenn man ein 
Verſprechen brach, das dem Mann gegeben worden 
war? 

„Er ſoll es nie erfahren — nie, daß du mir die Wahr⸗ 
heit ſagteſt! Wenn du ſie mir nicht ſagſt, geh ich zum 
Paſtor oder — zum Standesamt — von Mann zu Mann, 
bis ich den finde, der weiß . . ." drohte Klara. Sie war 
nun völlig außer ſich. 

Alſo es gab Schmachvolles zu verbergen! 

„Niemand weiß etwas Genaues“, ſprach die Alte 
ängſtlich ... „Man flüſterte wohl damals — aber der 
Geheimrat — du kennſt ihn ja — er wollte alles per- 
ſteckt laſſen. Und wenn er was will, das iſt ja denn 
egal, was es koſtet. Und er zwingt alle Menſchen. Es 
gelang, alles zu vertuſchen.“ 

Dieſe Art von den Dingen zu ſprechen und ſie nicht 
zu nennen, wurde für Klara zur Folter. | 

„Sag doch endlich — was denn — was denn?“ 

„Nun — in Gottes Namen, da du mir keine Ruhe 
läßt, und wenn du wir verſprichſt, mich nie zu verraten.“ 

„Ich verſpreche es!“ ſagte Klara hart und feit. 

Und ba Schwätzer immer feft auf bie Verſchwiegen⸗ 


heit anderer Leute bauen, nahm fie dies Verſprechen für 


cinen Schwur. Ganz erſchöpft war ſie und dennoch viel— 
leicht im tieſſten wie erlöſt, daß ihr endlich die Laſt 
des Schweigens abgerungen werde. 

„Ja,“ ſagte ſie, „dein Vater wollte ja wohl eins, zwei, 
drei reich werden. Großes Gehalt, Tantieme — das 


kam, weiß ich nicht. 
und habe ba ... Aber nein — na, genug — ſehr treu 
war er feiner Frau wohl nicht. Und er ſpekulierte; ob- 
fchon fein Kontrakt es ihm verbot, machte er private Ge- 
ſchäfte; waghalſige Sachen, mit Tendenz ſogar gegen des 
Geheimrats Unternehmungen oder unter Benutzung von 


ihm bekannten Chancen, die Severin Lohmann hätten 


zugute kommen ſollen, und ſo derlei. Und dann kam ein 
Tag, wo alles zuſammenbrach. So was hat immer kurze 
Beine und läuft nicht lange. Eines Morgens wurde 


mein Lamprecht, der ja Arzt auf Severin Lohmann und 


bei allen Beamten war, aus dem Bett geholt. Und es 
hieß: den Generaldirektor Hildebrandt hat der Schlag 
gerührt. Deine Mutter hat da fabelhafte Geiſtesgegen⸗ 
wart bewieſen, ſie ließ keinen von den Dienſtboten ins 
Zimmer, und mein Lamprecht dachte gleich: fo ein Tod 
hat böſe Gründe. Er ging ſofort zum Geheimrat, und der 


nahm alles in ſeine Hand. Die Hand kennen wir — ſtark, 


ſicher. 


Noch am ſelben Tag wurde dein Vater einge⸗ 


ſchaffte nicht genug. Woher ihm diefe Gier nach Geld 
Es hieß, er fahre oft nach Berlin 


ſargt, und auf Befehl vom Geheimrat mußte mein 


Lamprecht dabei ſein, wie der Deckel übergeſchraubt 
wurde, damit die Männer nicht das Taſchentuch lüfteten, 
das dem Toten über die EL Stirn gelegt 
worden war.“ 

Klara ſtand regungslos. | 

Nun war der Mund einmal in Bewegung, nun floß 
die Rede und trug weiter — und die alte Frau legte ſich 
keine Hemmung an. 

„Mein Lamprecht ſagte mir, daß wir unverbrüchlich 
ſchweigen müßten, der Geheimrat habe es ihm befohlen 
— ſpäter befahl er ſelbſt es mir auch noch — als du zu 
mir kamſt. Solchem Befehl zuwiderhandeln, hätte 
meinem Mann die Stellung und mir vielleicht ſpäter 
meine kleine Penſion gekoſtet — und dich hätt er mir 
nicht gelaſſen. Das Finanzielle nahm der Geheimrat 
alles in die Hand. Es muß ihn ziemlich was gekoſtet 


haben — und deine Mutter bekam obenein noch Penſion 


— na, und wie er für dich ſorgte, weißt du ſelbſt am 
beſten. Mein Lamprecht glaubte immer, das ſei alles 
wegen deiner Mutter — die hätt er wie 'ne Heilige ver- 
ehrt — gerade ſo große Männer haben ja manchmal ir⸗ 
gendeinen geheimen Idealismus — und in jenen Tagen 
ift es ihm auch mal [o entfahren, er hat zu meinem Qam- 
precht gejagt: ‚Ohne die Frau wär ich 'n rauher Autokrat 
geworden.“ Ja, Kind, nun weißt du es. Aber — o Gott, 
— wenn du mich an ihn verrätſt!“ jammerte ſie. 

„Ich habe verſprochen zu ſchweigen,“ ſprach Klara, 
„nimm das für einen Schwur.“ 

Die alte Frau hörte bie tonloſen Worte, über zugleich 
blitzte durch all ihre Erregung wieder ihr kleines Alt⸗ 
weiberintereſſe am Nebenmenſchen. Sie hörte nämlich 
Schritte treppab kommen, fid) durch den Flur der Haus- 
tür nähernd. 

Mechaniſch — es trieb ſie — war ſie huſch wieder am 
Fenſter. 

„Der Freiherr v. Marning!“ flüſterte ſie wichtig. 

Da ging Klara hinaus. In ihrem Zimmer ſtand ſie 
noch viele Stunden lang . 

Sie ſtarrte ins Unbeſtimmte — ſah nicht draußen den 


Hof mit dem zu hoch aufgeſchoſſenen Lindenbaum und 


H 
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feiner ſperrigen Krone, darin ber Abendſchein Goldglanz 


entzündet hatte, während unten der ſchwarze Stamm, 


der die rotbraun geſtrichene Stalltür mit un Linie 
überſchritt, im melancholiſchen Schatten lag . 
Sie ſah ein mächtiges graues Haupt und blitzende 
Herrenaugen — — 

Sie wandte ſich, blickte im Zimmer umher — ihre 
Augen blieben an der Uhr hängen. 

Nun ſchlug die Uhr ſiebenmal, hell und klingend — 

Es war, als habe der letzte Ton Klaras Haltung ge⸗ 
troffen und zerſchlagen. Sie legte die SCH vor ihr Ge- 
lit und weinte — weinte. 
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Was hatte er alles getan — für ſie und ihre Mutter. 

Wie ihm jemals genug danken! Wenn ich doch fter- 
ben könnte, um ihm damit Geſundheit zu erkaufen. — 
Aber ſie wußte wohl: auf ſolchen Austauſch läßt ſich das 
Schickſal nicht ein. | 

Wie ihm jemals genug danten! 
Ein Leben reichte dazu nicht aus — — 
Mit wie heißer Freude würde ſie es für ihn hin⸗ 


geben. 


Ihr ganzes Weſen war wie durchglüht von ber Be- 
gierde, fid) für ihn opfern zu dürfen. 
Cortſetzung folgt.) 
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Floras Lounen, 


Von Profeſſor Dr. udo Dammer. 


Kürzlich ging ee die Tageszeitungen eine Notiz 
über eine Etagenroſe. Aus einer Roſe war eine zweite 
herausgewachſen. Man betrachtete dieſe Erſcheinung als 
eine beſondere Laune der Natur. Wer ſich mit den ſo⸗ 
genannten Mißbildungen im Pflanzenreich etwas näher 
beſchäftigt hat, der weiß, daß ſolche Bildungen gerade bei 
Roſen nicht zu den größten Seltenheiten gehören, daß 
vielmehr ſchon wiederholt ſolche „Durchwachſungen“ be⸗ 
obachtet worden ſind. Wohl die merkwürdigſte bisher 
erwähnte, aber auch ſchon wiederholt beobachtete iſt die 
Durchwachſung, bei der ſich aus der Mitte einer ge⸗ 
füllten Roſe ein Zweig erhebt, der mit einer ganzen An⸗ 
zahl Roſenknoſpen beſetzt iſt. Gerade dieſe Form der 


Mißbildung gibt bie am leichteſten verftändliche Erklä⸗ 


rung der ganzen Erſcheinung. Jede Blume bildet das 
Ende eines bald kürzeren, bald längeren Zweiges, an 


dem verſchiedenartig ausgebildete Blätter, die Kelch, 


Blumen-, Staub⸗ und Fruchtblätter, ſitzen. In normalen 
Fällen ſchließt der Zweig mit den Fruchtblättern ab; in 
Ausnahmefällen kann er ſich aber wieder über dieſe 
Fruchtblätter hinaus verlängern und neue Blätter bilden. 


So ſind gerade bei Lärchen die Fälle nicht ſelten, daß ſich 


aus der weiblichen Blüte, die zu einem Zapfen wird, ein 
langer Zweig erhebt, der mit grünen Nadelblättern be- 
ſetzt ift. Bei der Etagenroſe find [tatt gewöhnlicher Laub- 
blätter wie bei der Lärche der Reihenfolge nach Keld, 

Blumen-, Staub- und vielleicht auch noch Fruchtblätter an 
dem verlängerten Trieb gebildet worden, während die 
obenerwähnte Bildung mit einem blütentragenden Zweig 
in der Mitte der Roſe dadurch zuſtande gekommen iſt, 
daß ſich der verlängerte Trieb zunächſt wieder ver⸗ 
zweigt hat. 

Es iſt bekannt, daß ſich in den Achſeln von Laub⸗ 
blättern Knoſpen entwickeln, die den Ausgangspunkt für 
neue Zweige enthalten. Bisweilen kommt es nun auch 
vor, daß ſich in den Achſeln von Blumenblättern Knoſpen 
bilden. Manchmal tritt nur eine einzige ſolcher Knoſpen⸗ 
bildung auf, in anderen Fällen aber bilden mehrere Blu— 
menblätter Achſelknoſpen. Entwickeln ſich nun dieſe 
Knoſpen zu Blüten, ein Fall, der ſchon wiederholt beob⸗ 
achtet worden iſt, dann enthält eine Blume in ihrem 
Innern eine oder mehrere Blüten. Letzteres iſt nament⸗ 
lich bei Begonien ſehr ſchön beobachtet worden. Man 
nennt dieje Durchwachſungen, die aus Seitenknoſpen ent⸗ 
ſtehen, wohl auch ſeitliche Durchwachſungen im Gegenſatz 


zu den zentralen Durchwachſungen, ds denen fich die 


Blütenachſe einfach rue? 


In gewiſſen Fällen ronn nun eine zentrale Durch⸗ 
wachſung ganz merkwürdige Folgeerſcheinungen haben. 
Bei Birnen kommt es häufiger vor, als man im allge⸗ 
meinen glaubt, daß die Blüten zentral durchwachſen und 
mehrmals Blüten übereinander ausbilden. Nun ſind bei 
den Birnen die Fruchtblätter in den hohlkugelig ausge⸗ 
bildeten Stengel eingeſenkt. Da kommt es dann vor, daß 
ſich nach der Befruchtung der Blüten ein ganz wunder⸗ 
liches Gebilde entwickelt: aus einer Birne wächſt oben 
eine zweite Birne hervor, aus dieſer womöglich noch eine 
dritte, eine vierte. Dabei kann es auch vorkommen, daß 
ſich ſeitlich an dieſen herausgewachſenen Birnen wieder 
Birnen befinden, oder daß aus einer Birne ein mit 
Birnen beſetzter Zweig herausgewachſen iſt. In meiner 
„Pflanzenteratologie“ iſt eine ganze Anzahl ſolcher „mon⸗ 
ſtröſer“ Birnen abgebildet. 

Man könnte zunächſt wohl glauben, daß dieſe For⸗ 
men etwa den normalen Formen einer Ananas ent— 
ſprechen. Aber bei dieſen iſt die „Frucht“ ja nicht aus 
einer einzigen Blüte, ſondern aus einem Blütenſtand 
hervorgegangen, der Blattſchopf am Ende der ſoge⸗ 
nannten Frucht ſitzt auf der normalen Verlängerung des 
Blütenſtandes. Dadurch unterſcheidet ſich dieſe Bildung 
ſehr weſentlich von einer, die ihr ähnlich ſieht, die man 
bisweilen bei Erdbeeren findet, allerdings nur, wenn 
man die Erdbeeren ſelbſt im Garten pflückt. Die Erd⸗ 
beere iſt bekanntlich auch eine Verwandte der Roſe, und 
auch bei ihr kommt es bisweilen vor, daß die Blüte durch⸗ 
wächſt und einen kleinen Laubtrieb trägt. Reiſt dann die 
Blüte zur Frucht aus, ſo findet man eine Frucht, die 
auf ihrer Spitze einen kleinen Blätterſchopf trägt. Außer 
bei den Roſazeen tritt die zentrale oder, wie man ſie wohl 
auch genannt hat, mediane Durchwachſung beſonders 
häufig noch bei den Hahnenfußgewächſen und bei den 
nelkenartigen auf, iſt aber nicht auf dieſe Familien be⸗ 
ſchränkt, ſondern gelegentlich auch noch bei ſehr vielen 
anderen Vertretern anderer Familien beobachtet worden. 

Nicht zu verwechſeln ſind dieſe Durchwachſungen mit 
einer anderen Erſcheinung, die im fertigen Zuſtand jenen 
ſehr ähnlich ſieht, aber auf ganz andere Urſachen zurück— 
zuführen ijt, nämlich auf die Vermehrung von Frucht⸗ 
blattkreiſen. Eine gar nicht zu ſeltene hierhergehörige 
Bildung findet man bei Apfelſinen. Nußerlich [eben die 
Früchte ganz wie normale aus, höchſtens läßt ſich im 
oberen Teil der Frucht eine kleine Einſchnürung erken⸗ 
nen. Schält man die Frucht, ſo findet man, daß die ein⸗ 
zelnen „Scheiben“ nicht bis zur Spitze verlaufen, ſondern 
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daß fid) in der Frucht zwei Serien „Scheiben“ befinden, 
von denen die untere die obere teilweiſe umgibt. Trennt 
man die Frucht in der Mitte der Länge nach, ſo kann 
man ſehr deutlich erkennen, daß die beiden Serien über— 
einanderſtehen. In dieſem Fall war in der Blüte nicht 
ein Kreis Fruchtblätter ausgebildet worden, ſondern die 


Blüte enthielt zwei übereinanderſtehende Fruchtblatt- 


kreiſe, von denen jeder zu einer Scheibenſerie ausge— 
wachſen ijt. Auch bei Äpfeln kommt die Erſcheinung vor; 
bei einer Sorte, dem St.-Valerie-Apfel, iſt ſie zu einer 
normalen Bildung geworden. Hier findet man regel— 
mäßig in der Frucht, wenn man ſie der Länge nach 
durchſchneidet, zwei übereinanderſtehende, deutlich von— 
einander getrennte Samenfächerſerien. Wer viel To— 
maten ißt, der wird auch bei dieſer Frucht gar nicht ſo ſehr 
ſelten dieſelbe Erſcheinung beobachten können. 

Eine ähnliche Bildung, nämlich Vermehrung der 
Fruchtblätter, aber innerhalb eines Kreiſes, tritt uns 
gar nicht ſelten bei unſeren Kirſchen, Pflaumen, Pfir— 
ſichen und Aprikoſen entgegen. Da finden wir manchmal 
auf einem gemeinſamen Fruchtſtiel zwei Früchte, die bald 
mehr oder weniger miteinander verwachſen ſind, bald 
auch ganz frei nebeneinander ſtehen. Normal haben dieſe 
Pflanzen in jeder Blume nur einen einzigen Frucht— 
knoten, bisweilen kommt es aber vor, daß ſich in der 
Blüte zwei Stempel ausbilden, und die Folge davon iſt 
dann die Entwicklung zweier Früchte auf einem Stiel. 
Shakeſpeare hat ſicher auch einmal eine ſolche Bildung 
bei Kirſchen beobachtet und ſie ſehr ſchön dichteriſch ver— 
wertet. Im „Sommernachtstraum“ (III, 2) läßt er den 
erwachenden Demetrius ſagen: „A double cherry see- 
ming parted, but yet a union in partition, two lovely 
berries moulded on one stem.” Sein Überſetzer Schlegel 
kannte die doppelten Kirſchen offenbar nicht, denn aus 
ſeiner Überſetzung wird niemand, ohne das Original zu 
kennen, auf die Vermutung kommen, daß Shakeſpeare 
eine Doppelkirſche vorgeſchwebt habe, als er die Zeilen 
niederſchrieb; Schlegel überjebt nämlich ſehr frei: „O wie 
reifend ſchwellen die Lippen dir, zwei küſſende Morellen.“ 
Der ganze Liebreiz der Shakeſpeareſchen Verſe geht hier 
vollſtändig verloren. 

Vermehrung der Organe innerhalb eines Kreiſes in 
einer Blüte ſind verhältnismäßig recht häufig. Ein ſehr 
großer Teil der ſogenannten gefüllten Blumen beruht 
auf dieſer Erſcheinung. Wer mit aufmerkſamem Auge 
die Blumen unſerer wildwachſenden Pflanzen muſtert, 
der wird ziemlich häufig eine Blume finden, die mehr 
als die normale Anzahl Blumenblätter beſitzt. Meiſt iſt 
die Mehrzahl nur eine geringe, bisweilen aber findet man 
auch Blumen, die eine erheblich größere Anzahl Blumen— 
blätter beſitzen. Allerdings iſt nicht immer die Mehrzahl 
der Blumenblätter auf eine einfache Vermehrung der 
Blumenblätter zurückzuführen. Gar nicht ſelten näm— 
lich, namentlich in den Fällen, in denen die Blume zahl— 
reiche Staubblätter beſitzt, iſt eine bald größere, bald ge— 
ringere Anzahl der letzteren in Blumenblätter umge— 
wandelt worden. Dieſe Umwandlung kann man normal 
recht ſchön bei den Seeroſen beobachten, bei denen alle 
Übergänge vom normalen Staubblatt zum Blumenblatt 
vorkommen. Aber auch gewiſſe Gartenformen von Zier— 
pflanzen mit gefüllten Blumen zeigen dieſe Übergänge 
ſehr deutlich, ſo beſonders gewiſſe gefüllte Mohnſorten, 
gefüllte Tulpen und Lilien. Wer gefüllte Blumen, die 
uns die Gärtner gezüchtet haben, genau unterſucht, der 
wird in den allermeiſten Fällen einzelne Übergänge 
finden. blumenblattartige Gebilde, die in bald mehr, bald 
weniger vollkommener Ausbildung Staubbeutel tragen, 
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die in der perſchiedenſten Weiſe angeheftet ſein können. at x 


Ja auch Fruchtblätter können an der Füllung eile | SÉ : 


und in Blumenblätter umgewandelt fein. 


Eine ganz eigentümliche Füllung der Blumen init | 
wenn nur der Kelch blumenblattartig 


dann zuſtande, 
wird, während die übrigen Blumenteile normal ausge- 


bildet werden. Dieſe Erſcheinung tritt beſonders bei fol- 


chen Blumen auf, deren Blumenblätter und Kelchblätter 
trichterartig oder röhrenförmig vereinigt find, wie bei 
Primeln, Mimulus und Glockenblumen. Dieſe gefüllten 
Blumen ſehen aus, als ob man zwei Blumenkronen in- 
einandergeſteckt habe. 
charakteriſtiſche Bezeichnung für die Füllungserſcheinung 
gefunden: Hose in hose. Nun kommt aber bisweilen 
noch eine Bildung bei ähnlichen Blumen vor, die auf den 


erſten Blick genau fo ausſieht, indeſſen auf eine ganz on: 
dere Urſache zurückzuführen ift. Es gibt oder gab wenig: ` 


ſtens eine Zeitlang gefüllte Gloxinien, die ſehr täuſchend 
wie Hose-in-hose-Formen ausfahen, aber dabei doch 
einen normalen Kelch hatten. Unterſuchte man die 


Blumen genauer, ſo fand man, daß die äußere Blumen⸗ 


krone mit der inneren am Grund verwachſen war. Die 
Bildung war dadurch zuſtande gekommen, daß urfprüng- 


lich eine Blume an der Außenſeite der Blumenkrone lap⸗ 


pige Auswüchſe gebildet hatte. Solche Blumen findet 
man in Gärtnereien, die ſehr viele Gloxinien kultivieren, 
auch jetzt gar nicht ſo ſehr ſelten. Ein Gärtner hatte nun 
dieſe erſten Blumen zur Samenzucht verwendet, hatte 
unter den Sämlingen einige gefunden, die die Auswüchſe 
in reicherer Menge zeigten, und als er dieſe dann wieder 
weiter zur Zucht verwendet hatte, da erhielt er eine 
Pflanze mit Blumen, bei der die Auswüchſe ſich zu einer 
neuen Blumenkrone vereinigt hatten. Dies Beiſpiel lehrt 
übrigens recht anſchaulich, wie die Gärtner verfahren, 


wenn ſie eine neue Raſſe züchten wollen. Sie ſuchen eine 


zufällig entſtandene Abweichung aus und ſuchen durch 
ſorgfältige weitere Ausleſe der Sämlinge die Abweichung 
zu verſtärken und ſchließlich ſamenbeſtändig ĝu machen. 


Alle die angeführten Beiſpiele haben ein Gemein 


ſames: das Vorhandenſein beſonderer Stoffe hat in 
jedem einzelnen Fall zu einer ſtärkeren Ausbildung eines 
oder mehrerer Organe oder Organteile geführt. Es iſt 
nicht eine Laune, die die Bildungen hervorgerufen hat, 
ſondern dieſe ſind die notwendigen Folgeerſcheinungen 
ganz beſtimmter Urſachen. Wenn wir eine Pflanze 
kräftig ernähren, dann reagiert ſie infolge der erhöhten 
Nahrungszufuhren darauf mit einer üppigeren Entfal- 
tung ihrer Organe. Wir können mit Leichtigkeit durch er- 
höhte Nahrungszufuhr die Pflanze zur Ausbildung grö— 


ßerer Blätter, größerer Blüten, größerer Früchte bringen, 


wie wir umgekehrt ja auch durch kümmerliche Ernährung 
ein Zwergwachstum erzielen können, wofür uns die ja- 
paniſchen Zwergbäume ein eklatantes Beiſpiel liefern. 
Noch ſind wir allerdings nicht in der Lage, angeben zu 
können, welche beſonderen Stoffe in der Pflanze gebildet 
werden müſſen, um ganz beſtimmte Organe zu erzeugen. 
Aber es iſt nicht daran zu zweifeln, daß es ganz be— 
ſtimmte chemiſche Verbindungen ſind, die dieſe Bildung 
veranlaſſen. Hat nun die Pflanze ſolche Stoffe in über— 
reichem Maße aus irgendwelchen Gründen gebildet, 
dann iſt die notwendige Folge, daß ſie auch mehr als 
normal ſolche Organe bilden muß, die durch dieſe Verbin— 
dung bedingt werden. Von dieſem Geſichtspunkt aus 
verlieren zwar die ſogenannten Mißbildungen ihr ge— 
heimnisvolles Weſen, aber es erwächſt uns daraus die 
Erkenntnis, daß in der organiſchen Welt nichts launiſch 
oder willkürlich, ſondern alles geſetzmäßig geſchieht. 


Die Engländer haben eine ſehr 
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Als vor einem knappen Menſchenalter in 
Homburg und Baden-Baden junge Eng— 
länderinnen mit Ball und Schläger auf— 
tauchten, da hatte man zunächſt nur ein 
mitleidiges Kopfſchütteln für dieſe extra— 
vaganten Damen übrig, die da ſtundenlang in 
der Sonnenglut auf dem Rechteck von 11 Meter 
Breite und 23 Meter Länge hin und her 
liefen und ſich abmühten, das flanellüber— 
zogene Gummibällchen nach beſtimmten, dem 
Laien höchſt dunkeln Regeln übers Netz 
zu treiben. Als man ſich die Sache aber 
erſt einmal näher anſah, da kamen die ver— 
ſtändigen Väter und Mütter und vor allem 
die Mädels ſelbſt bald dahinter, daß dies Spiel doch wohl mit einem 
erſtaunten Lächeln nicht abgetan ſei. Und nicht allzulange dauerte 
es, da war es faſt ebenſo ſo ſelbſtverſtändlich für ein junges Mädchen, 
Tennis wie Tanzen zu lernen, 
und heute gibt es nicht wenige, 
die ſich bei der Wahl zwiſchen 
Tanzball und Tennisball ohne 
Zögern für den letzteren ent— 
ſcheiden würden. Ihre Zahl 
wächſt von Tag zu Tag. Kein 


Phot. Dole n & 
Frau Amende. 


Wunder, da die leuchtenden Augen und 
roten Backen der Tennisjüngerinnen 
die wirkſamſte und nachdrücklichſte 
Reklame für den Sport in Weiß bilden. 

Nun gibt es zwei Arten von 
Tennisdamen: ſolche, die Tennis als 
Spiel und ſolche, die Tennis als 
Sport auffaſſen und betreiben. Beide 
Kategorien ſind nötig, nützlich, an— 
genehm, und auch der ſieggekrönteſte : S 
Meiſter wird eine gelegentliche Partie Frau v. Lom. 


lihpo00000000000000000000000000000000c000 


und Tennisdamen. 


Hierzu 16 photographiſche Aufnahmen. 
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Miß Ryan. 


Preſſe-Cenrale. 


„garden- tennis“ nicht verſchmähen, 
bei der freilich das Tennis nur 
Mittel zum Zweck iſt, nur den 
Rahmen für nette Geſelligkeit ab— 
gibt. Aber ſportlich ernſt genommen 
werden nur die Damen der zweiten 
Kategorie. Die beteiligen ſich an 
Turnieren und gewinnen Preiſe und 
Ehren in Fülle. 

Es iſt noch nicht lange her, da 
gab es ſolcher Tennisſpielerinnen bei 
uns nur wenige, und gar ſolcher, 
die in internationalen Kämpfen mit 
Ehren beſtehen konnten, kaum zwei 
oder drei. Eigentlich war im letzten 
Dezennium des vorigen Jahrhunderts 
die Frau Gräfin Clara v. der Schulen— 
burg unſere einzige Vertreterin, die 
zur Sonderklaſſe zu zählen war. Mit 
verſchwindenden Ausnahmen hat die 
treffliche Spielerin die Bitterkeit der 
Niederlage nicht zu koſten brauchen, 
und noch heute beweiſt ſie bei ihrer 
leider ſo ſelten gewordenen Turnier— 


Jahren hat ſich deutlich gezeigt, daß 
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die Zeiten vorbei ſind, in denen 
die Mehrzahl unſerer Spiele: 
rinnen nur „food for powder“ 
für die Kanonen von jenjeits 
des Kanals war und etwa Miß 
Eliſe Lane etwa ein Dutzend 
Nullſätze hintereinander ein— 
heimſte. Heute drängt hinter 
unſeren Beſten eine nach Quan— 
tität und Qualität ſtarke Mittel- 
klaſſe nach, und in der Spitzen— 
gruppe iſt der Kampf um die 
Führung heißer denn je. Seit 
zwei Jahren iſt manchen Damen 
ihre Heimat zu klein geworden; 
ſie ſuchen auch außerhalb der 
ſchwarzweißroten Grenzpfähle 
Lorbeeren und — finden ſie. 
An der Riviera und in Oeſter— 
reich, in Schweden und in Frant- 
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beteiligung, daß Klaſſe Klaſſe bleibt. 
Allerdings iſt ſie heute nicht mehr eine 
„Klaſſe für ſich“. In den letzten 


Frau E. £j. Scheiffler. 


und ſicherlich nicht mit Un⸗ 
recht. Man braucht ja nur 
daran zu erinnern, daß ſie 
es war, die vor zwei Jahren 
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Frau O'Hara Murray. 
Bé 3 


reich find deutſche Siege in den 
Damenkonkurrenzen nicht mehr 
gar zu ſelten. | 
Da wir von den Damen ſprechen, 
bie den Deutjdjen-Cport aud) im 
Ausland au Ehren gebracht haben, 
muß neben der Gräfin Clara 
v. der Schulenburg noch eine Reihe 
von Namen genannt werden. Wenn 
wir in bunter Folge ein paar der 
bekannteſten herausgreifen, dürfen 
wir mit Fräulein Dora Koering 
aus Dresden beginnen. Denn 
Fräulein Koering, die ſeit Jahren 
nin Königreich, Großherzogtum und 
Nö Provinz Sachſen Sieg an Sieg 
soping reiht, trägt feit 1912 den ſtolzen 
Gräfin Clara v. der Schulenburg. Titel der Meiſterin von Deutſchland, Irl. Salin. 
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Frau Hagelin. 


als erſte Deutſche ihren Namen 

in die Liſte der Olympioniken 

eintragen durfte. Aus Stockholm 
kehrte ſie mit der Goldenen und 
Silbernen Medaille heim. Ihre 
ſchärfſte Gegnerin ift Fräulein 
Mieke Rieck aus Hamburg. Schon 
als Kind in zahlreichen Jugend— 
konkurrenzen ſiegreich, hat ſie in 
faſt allen Ländern Europas Meiſterehren erfochten, 
und im Vorjahr riß ſie die Weltmeiſterſchaft auf Hart— 
plätzen an ſich — ein Erfolg, der den Gipfelpunkt ihrer 
bisherigen Laufbahn darſtellt und ihren zweimaligen 


Fräulein 


t Fräulein Kribben. 
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Fräulein Koering. 


Sieg in der Deutſchmeiſterſchaft 
noch an Wert übertrifft. Ihre 
Landsmännin Fräulein Tilly— 
Dolly Müller-Beeck erreicht ſie 
an Spielſtärke nicht ganz, hat 
aber gleichfalls manchen hübſchen 
Erfolg, auch als Partnerin des 
Kronprinzen, zu verzeichnen. Ein 
bedeutendes Kontingent ſtellt na— 
türlich die Reichshauptſtadt. An erſter Stelle iſt Frau 
James O'Hara Murray zu nennen, die als Fräulein 
Dagmar v. Krohn unſere unbeſtritten Beſte war und 
wohl auch heute keine Gegnerin zu fürchten hat, wenn 
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Bamberger. 


Photothek. 


Gräfin Freya v. der Schulenburg. 
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mit Recht bewundert wird, ebenſowenig 
vergeſſen wie Frau Konrad Uhl, die 
ſchon als Fräulein Daiſy Schultz eine 
unſerer Hoffnungen war, das ſtetig 
ſortſchreitende Fräulein Erna 
Kribben, Frau Kahlbaum und 
manche andere, deren Namen 
in der Tenniswelt guten Klang 
haben. Neuerdings iſt in 
Frankfurt a. M. der Metro- 
pole lebhafte Gegnerſchaft 
entſtanden: in Fräulein Nelly 
Bamberger und Fräulein 
Lilly Salin ſind in den letzten 
zwei Jahren Spielerinnen 
hochgekommen, die über 
kurz oder lang an die Spitze 
zu treten berufen ſcheinen. 
Das ſind juſt einige Namen, 
die dazu beigetragen haben, 
das deutſche Damentennis zu 
Anſehen zu bringen. Es ſind 
bei weitem nicht alle, die mit 


ſie ihr Training wieder aufnimmt. Ihre 
wuchtigen Schläge quer über den Platz 
macht ihr keine Dame und kaum 
ein Herr nach. Frau E. H. Scheiffler 
war jahrelang Berlins Erſte, und 
noch immer iſt ihre zähe Sicher— 
heit für alle Rivalinnen gefähr— 
lich. Unter dieſen hat Frau 
Gräfin Freya v. der Schulen— 
burg neuerdings einen auſ— 

fallenden Schritt nach vor— 

wärts gemacht; auf den 

Baltiſchen Spielen 
ſchüttelte ſie die 
nordiſchen Mata— 
dorinnen mühelos 
ab, und in Herings- 
Dorf rüdte fie in Die Extra- 
klaſſe ein, indem ſie Frau 

v. Satzger ſchlug, die ſchon 
als Fräulein Heddie Sinner 
in München durch ihr graziöſes 
Netzſpiel entzückte und nach ihrer 
Ueberſiedlung nach Ungarn nicht 
ſchwächer geworden iſt. Eine 
Revue über die Berliner Spiele- — sone 
rinnen darf auch Frau Gertrud x 
Mittler, deren ſtilvolles Spiel Fräulein 


ſie reichen als Beiſpiele hin, 
vorte die dartun follen, daß wir um 

die Zukunſt unſeres Damen— 
Kleinſchmidt. tennis nicht beſorgt gu- fein 


Went, 


Sohlivein & Girde. . Sobel & Cirde, 


Frau Amende und Frau v. Sagger. Frau Uhl und Frl. Müller-Beed. 
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Frau Mittler und Frau Kahlbaum. 


brauchen. Wenn 1916 die Sportsleute aus aller Welt 
bei uns zu Gaſt ſind und auch im Tennis die Kräfte 


meſſen werden, dann werden wir nicht nur unſern 


Mann ſtellen, ſondern auch — unſere Damen. All— 
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Hohlweln & Girac. 


ſeitig regen lid) die Kräſte, das neue Geſchlecht hat dem 
Sport eine Wertſchätzung entgegengebracht, die zu den 
beſten Hoffnungen berechtigt. Und hinter den anerkannten 
Führerinnen erſcheint die große Schar des Nachwuchſes. 


Die Fünfte Avenue in Neuyork. 


Von Walter Tiedemann. — Hierzu 8 photographiſche Aufnahmen. 


Selbſt der demokratiſchſte Amerikaner hat ein 
ſcharfes Auge für geſellſchaftliche Unterſchiede, und mag 
er häufig auch noch ſo geringſchätzig vom „smart set“ 
ſprechen, der kleinen, aber einflußreichen Schicht der 
Plutokratie, ſo bekundet er doch ein ſtarkes Intereſſe 
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für den Lebenswandel dieſer Herrſchaften und ihre 
oft höchſt bizarren Launen. Deshalb iſt nicht bloß 
für den Bürger von Neuyork, ſondern weit darüber 
hinaus ſür alle Amerikaner das Wort „Fünſte Avenue“ 
keine gleichgültige Straßenbezeichnung, ſondern ein feſt um— 
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riſſenes Programm, 
der Inbegriff des 
Prächtigen und Un— 
ſchätzbaren, der zu 
Stein gewordene 
Ausdruck alles 
deſſen, was in 
materieller Hin— 
ſicht als erſtrebens— 
werteſtes Ziel der 
irdiſchen Laufbahn 
betrachtet werden kann. 
In der Fünften Avenue 


ſich die glänzendſten 
Geſchäfte, bie teuer- 
Hen Reſtaurants, 
eine Reihe der 
ſtattlichſten Ge- 
bäude, daneben 
die vornehmſten 
Kirchen, die er- 
kluſioſten Klubs 
und die mit den er⸗ 
leſenſten Koſtbarkeiten 
geſchmückten Wohnhäuſer 


As 


zë 


` PES RS ETIN ~- 
1 niri wb 
AN FRONS 


2 Da 2 


Aſkors Palais. 


J 


Rieſenhokel. Berittener Poliziſt. 
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einiger der allerreichſten Leute der Welt. Wie alle 
Straßen der neueren Stadtteile Neuyorks bildet die 
Fünfte Avenue eine kerzengerade Linie von außer— 
ordentlicher Ausdehnung und wird von allen Quer— 
jiragen, mit Ausnahme des Broadway, im rechten 
Winkel geſchnitten. Sie fängt am Waſhington Square 
im Süden an, an der Grenze der alten City, und 
erſtreckt ſich als Mittelachſe der Stadt etwa 10 Kilometer 
weit bis zum Harlem River, der das eigentliche Neu— 
hork von den nördlichen Vorſtädten ſcheidet. Wer alſo 
die Fünfte Avenue gemächlich einmal hinauf und einmal 


venue bei der 42. Straß 


si 


Ix, ow 
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hinab ſchlendert, der legt beinah drei deutſche Meilen 
zurück und darf wohl von einem hübſchen Spaziergang 
ſprechen. Der Neuyorker würde ein derartiges Experi— 
ment als unſinnige Zeitverſchwendung betrachten, denn 
er benützt ſelbſt für ganz kurze Strecken eins der 
zahlreichen und billigen Schnellbeförderungsmittel, die 
in keiner anderen Stadt der Welt ſo vorzüglich aus— 
gebildet und ſo allgegenwärtig ſind wie in der 
amerikaniſchen Metropole. 

Eine „Avenue“ iſt eigentlich ſchon durch ihren 
Namen zu etwas Feinerem beſtimmt als eine gewöhn— 
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Menjen. u ind Wagen in endloſer Reihenfolge. 


che „Street“, und dennoch können von den 14 großen 
teugorfer Avenuen nur zwei den Anſpruch auf Vor⸗ 
ehmheit erheben, nämlich außer der exkluſiven „Fünften“ 
ur noch die nächſte öſtliche Parallelſtraße, die Madiſon 
lvenue, in der außer vielen anderen Geldmagnaten 
nd Induſtriekapitänen auch der verſtorbene J. Pierpont 
Norgan wohnte. 


Der Waſhington Square, bei dem die Fünfte Avenue 
eginnt, war einſt der ariſtokratiſche Mittelpunkt Neu⸗ 


orks, kann aber jetzt, nachdem ſich alle Stätten des 
omforts und der Lebensluſt mehr und mehr nach 
torden hinaufgezogen haben, nod) zur City, der Ge- 
häſtſtadt, gerechnet werden. Die Avenue ijt in 


ihrem ſüdlichen Teil bis zum Madison Square haupt⸗ 
ſächlich Geſchäftſtraße. Am Madiſon Square kreuzt 
ſie ſich mit dem Broadway, Neuyorks hiſtoriſcher 
Hauptſtraße. 

An der Fünften Avenue oder in ihrer nächſten 


Nähe befinden fid) auch jene Ueber-Hotels, deren Dimen⸗ 


ſionen geradezu verblüffend wirken: Wolkenkratzer, 
zum Teil ſehr geſchmackvoll gebaut, mit mehr als tauſend 
Fremdenzimmern, jedes Zimmer mit Bad und allen 
Bequemlichkeiten. Am ſtärkſten aber branden die Ver— 


kehrswogen dort, wo in der Nachbarſchaft der Oeffent— 
lichen Bibliothek, eines Monumentalbaues alltklaſſiſchen 
Stils, in dieſem Jahr der Zentralbahnhof vollendet wurde. 


Schweigen. 


Skizze von Gertrud. Pa p endick. 


EU. nabm fid) am Bahnhof ein Auto. Er kannte 


ie Stadt nicht. Es war ihm freilich, als wäre er vor 
ingen Jahren als Junge einmal hiergeweſen, bei irgend⸗ 
inem Schulfreund, aber er konnte ſich nicht mehr genau 
arauf beſinnen. Es konnte ebenſogut eine ganz andere 
stadt geweſen fein. Er war in feinem Leben zu weit 
erumgekommen, hatte zu viel geſehen und zu viel ver⸗ 
eſſen, als daß er ſich eines ſo unweſentlichen Umſtandes 
ätte erinnern können. 

Eine gute deutſche Mittelſtadt war's mit dem deut- 
ch erkennbaren Beſtreben, ſich zur Großſtadt zu wan⸗ 
eln. Hin und wieder rollte der Wagen über Aſphalt, 
ortwährend klingelten die Straßenbahnen; auf den 
lägen zeigte jid) ein lebhafter Verkehr, Militär tauchte 
uf: Dragoner, Infanterie. Halb unbewußt hatte Jue- 
erſen den Eindruck, daß der Chauffeur ſehr geſchickt fuhr, 
aſt wie ein Londoner oder Hamburger. 


Jueverſen zog das Kursbuch aus ES Taſche, ſchlug 


nach und rechnete aus, daß er noch bequem mit dem 
Abendzug würde zurückfahren können, am nächſten 
Morgen weiter. Sein Geſchäft brauchte ihn. 

Je weiter er fuhr, deſto mehr weiteten ſich die 
Straßen; groß und neu und breitſpurig reihten ſich die 
weißen Häuſer aneinander. Ein mobern-djaratteríojes 
Stadtviertel. Plötzlich war man heraus. Und auf ſchnur— 
gerader Villenſtraße flog das Auto vorwärts. 

Jueverſen ſah ſich um: Kleiſtallee. Ganz hübſch. 
Ganz praktiſch angelegt. Die Gärten ein wenig dürftig 
noch. Sehr viel Sonne. — Es ging nun um ein paar 
Eden: Geibeiſtraße, Körnerplatz. Die ganze Literatur: 
geſchichte. Straußallee. Da war's. Einen Augenblick 
wunderte Jueverſen ſich, was für Beziehungen wohl 
Strauß zu dieſer Stadt und dieſer Straße haben mochte. 
Und war das nun Johann Strauß oder Richard oder einer 
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von den ungezählten anderen? Vielleicht auch David 
Friedrich Strauß? Das ſchien ihm ſchließlich am wahr- 
ſcheinlichſten. | 

Nr. 43. Das Auto hielt. Jueverſen ſtieg aus, zahlte. 
Dann las er das Meſſingſchild an der Gartentür: „Doktor 
Blanck.“ Das ſtimmte. Auf das Haus fab er nur flücktig. 
Es war eine kleine, weiße Villa modernen Stils wie die 
meiſten anderen. Was ihm auffiel, war der große, tief— 
eingewachſene Garten. Schön! dachte er anerkennend. 


Er durchquerte den kleinen Vorgarten raſch und doch ohne 


Eile, mit der ſelbſtverſtändlichen Sicherheit eines Mannes, 
der überall zu Haus iſt. Er klingelte und wartete dann 
ruhig, daß man ihm öffnete. Es dauerte eine Weile. Wenn 
die Frau nun nicht da iſt, dachte er plötzlich. Womöglich 
verreiſt! Nur der Mann zu Haus! Was nützt mir der 
Mann! 

Er klingelte noch einmal. Ein Mädchen öffnete: 
„Herr Doktor iſt auf Praxis gefahren.“ 

„Ich will ja aber die gnädige Frau ſprechen.“ 

„Die gnädige Frau empfängt nicht, die gnädige Frau 
iſt nicht wohl.“ 

„Soo,“ ſagte Jueverſen 
dem.“ 

Das Mädchen nahm die Karte und ging. Während 
Jueverſen im Hausflur wartete, wurde langſam etwas 
von der Erregung der letzten Tage in ihm wach. Es hielt 
nicht lange vor. Als er nach einer Weile im Salon ſtand, 
in einem hübſchen, kleinen, mondainen Salon, und dort 
weiter wartete, hatte fein kühles Blut wieder bie Ober- 
hand. Er war noch mit jedem Menſchen fertig geworden, 
warum ſollte er nicht mit dieſer Frau fertig werden. Da 
ſie ihn überhaupt annahm, war alles gewonnen. 

Er ſah ſich im Zimmer um. Sehr hübſch war's, ſehr 
hell, ſehr behaglich. Jueverſen fühlte: ein ſehr feiner Ge— 
ſchmack mußte gewirkt haben, um dies kleine Kunſtwerk 
erſtehen zu laffen. Vielleicht war's der Mann — viel- 
leicht die Frau. Er, der von Malerei ſo gut wie nichts 
verſtand, beſah mit einem gewiſſen Intereſſe die Bilder. 
In einer Ecke, über dem Flügel, hing ein Paſtellbild, ein 
reizender, blaßblonder Kinderkopf. Das Baby! meinte 
Jueverſen bei ſich. 

Die Fenſter gingen auf den Garten. Draußen [ab 
man blühende Obſtbäume, knoſpenden Flieder. Da— 
zwiſchen ſauber geharkte Wege, eine weiße Holzbank. 
Und alles in leuchtenden Sonnenſchein getaucht. Selbſt 
in das Zimmer glitt der noch hinein, huſchte über die 
Brokatſeſſel. Es war noch nicht ſpät. Jueverſen ſah nach 
der Uhr. Kurz vor halb ſechs war er angekommen, noch 
war's nicht ſechs. Mit einer gewiſſen Genugtuung be— 
merkte er, wie lange die Frau auf ſich warten ließ. Sie 
brauchte Zeit, ſich zu ſammeln. 

Er ſtand am offenen Fenſter, die Hände auf den 
Rücken gelegt, und ſah hinaus. Die tiefe Stille draußen 
und drin umfing den Mann, dem der laute Geſchäfts— 
verkehr Lebenselement war, wie etwas Fremdartiges. 

Da tat plötzlich irgendwo eine Uhr ſechs feine, helle 
Schläge, und zugleich hörte Jueverſen ein leiſes Geräuſch 
hinter ſich wie leichte, weiche Frauentritte auf einem 
Teppich. Er fuhr herum. 

„Verzeihen Sie, daß ich Sie warten ließ“, ſagte die 
Frau langſam mit einer ganz ruhigen Stimme, die un— 
endlich wohltuend ins Ohr drang. „Ich fühlte mich nicht 
recht friſch. Ich hatte dem Mädchen geſagt, jeden Beſuch 
abzuweiſen.“ 

Jueverſen verbeugte ſich ſehr förmlich. „Ich habe um 
Verzeihung zu bitten, gnädige Frau,“ entgegnete er, „ich 


, „bitte, melden Sie mich trotz⸗ 
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ließ mich nämlich nicht abweiſen. Es tut mir ſehr leid, 
daß ich Sie behelligen muß, aber es iſt mir unmöglich, zu 
anderer Zeit zu kommen, und es handelt ſich um eine An⸗ 
gelegenheit, die ich perſönlich erledigen möchte.“ 

Er hielt inne, um der Frau Gelegenheit zu einer Er⸗ 
widerung zu geben. Aber ſie ſah dem großen, gut aus⸗ 
ſehenden Mann, der da vor ihr ſtand und in ſo geſchäſts⸗ 
mäßigem Ton zu ihr ſprach, nur ein paar Augenblicke 
ſchweigend ins Geſicht. Es ſchien ihm, als hätte ſie ſeine 


Worte gar nicht gehört, ſondern als ſuchten nur ihre 


Augen in ſeinen Zügen nach etwas, das ſie nicht finden 
konnten. 

„Wollen Sie, bitte, Platz nehmen“, ſagte ſie endlich. 

Jueperſen blieb ſtehen. Unwillkürlich. Er wußte gar 
nicht, daß er nie imponierender wirkte, als wenn er ſtand. 
„Es iſt mir lieb, daß ich Sie allein treffe, gnädige Frau.“ 
Und dann fuhr er fort, brüsk, wie es mitunter ſeine Art 
war: „Ich bin ein Bruder des verſtorbenen Erich Jue⸗ 
verſen.“ i 

Nun ſenkte fie den Kopf. „Das — hab' ich mir ge- 
dacht nach Ihrer Karte. ... Wollen Sie denn nicht Platz 
nehmen, Herr — Jueverſen?“ 

Jueverſen hörte heraus, wie ſchwer es ihr fiel, den 
Namen über die Lippen zu bringen. Er ſetzte ſich. Die 
Frau ſaß ihm gegenüber auf einem der kleinen Seſſel. 

So jung, ſo lächerlich jung hatte er ſie ſich nicht gedacht. 
Kaum vierundzwanzig konnte ſie ſein. Eine rechte Vor⸗ 
ſtellung hatte er von ihr ja überhaupt nicht ge⸗ 
habt, da er nichts wußte als den Namen. Aber er hatte 
doch erwartet, ſo etwas wie eine Weltdame zu finden, 
von wirkungsvoller Erſcheinung und ausgeſuchter Ele- 
ganz. Dieſe Frau trug ein ganz ſchlichtes, weißes Kleid 
und ſah aus wie ein junges Mädchen. Nicht groß, ſehr 
ſchlank, von jener weichen, unaufdringlichen Schlankheit, 
die man an modernen Frauen kaum mehr findet. Und 
dazu ein rührender, blaffer Kopf. Das Haar ſehr hell, an 
den Schläfen faſt weiß ſchimmernd und kraus; helle, 
dunkelüberſchattete Augen, ein ſchmaler, müder Mund. 
Schlanke, faſt durchſichtige Hände. 

Daß die Frau ſo war, ſo zart und ſo jung, das nahm 
Jueverſen faſt etwas von ſeiner Sicherheit. Dieſe Frau 
rührte ihn beinah. 

„Sie haben meinen Bruder gekannt, gnädige Frau?“ 

„Ja“, kam es zurück. Sie ſah ihn unverwandt an, 
aber in ihren Augen ſtand ein ſo merkwürdig leerer, ver⸗ 
lorener Blick. 

Jueverſen fuhr fort: „Es iſt Ihnen alſo wohl auch be⸗ 
kannt, daß mein Bruder ſich erſchoſſen hat. Donnerstag⸗ 
abend. In ſeiner Wohnung. Vorgeſtern haben wir ihn 
begraben.“ 

Er räuſperte ſich. Die Frau drüben ſah an ihm vor⸗ 
bei zum Fenſter hinaus. Er ſchwieg einen Augenblick. 
Nicht, daß er von ihr etwas wie eine Beileidsäußerung 
erwartete. Er wußte, daß es Lebenslagen gibt, in denen 
jede äußere Rückſicht fällt. Aber ihn ſelbſt faßte, nun er 
davon ſprach, wieder die Erregung über das, was ge⸗ 
ſchehen war. 

Doch die junge Frau Blanck wandte ihm das Geſicht 
zu: „Und weshalb kommen Sie zu mir?“ fragte ſie ruhig. 

Jueverſens Stimme klang heiſer, als er weiterſprach: 
„Man benachrichtigte mich telegraphiſch von dem Vor⸗ 
fall. Ich reiſte ſofort an Ort und Stelle. Zu helfen war 
ja zwar nicht mehr. Aber ich war doch der nächſte, der 
einzige Angehörige. Mußte auch den Nachlaß ordnen.“ — 
Er griff in ſeinen Rock, holte die Brieftaſche vor: „Es fand 
ſich bei meinem Bruder, in ſeinen Kleidern, in ſeinem 
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Schreibtiſch oder ſonſt irgendwo kein einziges Schriftſtück 
von ſeiner Hand als dies!“ Er zog einen großen weißen 
Umſchlag aus der Brieftaſche und legte ihn auf die Tiſch⸗ 
platte. Darauf ſtand in ſchweren, ſteilen Buchſtaben: 
„Frau Lieſe Blanck.“ Darunter die Wohnungsangabe. 
Ä Mit einem Ruck fuhr die Frau empor. Sie hob den 
Brief auf, legte ihn wieder hin. Und Jueverſen ſah, daß 
das arme, kleine Geſicht weiß war wie ein Kleid. Sie 
tat ihm leid. Ä 
„Seien Sie ganz ruhig, gnädige Frau“, ſagte er. „Es 
weiß niemand darum als ich. Ich habe den Brief ganz 
zufällig in einer Taſche gefunden. Niemand ſonſt. Es 


iſt das übrigens ein Glück. Er hätte leicht in weniger 


diskrete Hände fallen können. Sie hätten ihn unter Um⸗ 
ſtänden nie bekommen. Wer hätte denn gewußt, daß 
dieſer Brief überhaupt geſchrieben war? Da haben Sie 
ihn, gnädige Frau! Das letzte Wort eines Sterbenden. 
Und das einziges. ö 

Aber Lieſe Blanck ließ den Brief liegen. Sie ſah 
darauf hin wie gebannt, doch ſie rührte keine Hand, um 
ihn zu nehmen. Vielleicht erwartete ſie, daß der Mann 
nun gehen würde. Sein Auftrag war ja erfüllt. 

Aber Jueverſen ging nicht. „Ich weiß ja nicht,“ fuhr 
er fort, „was meinen Bruder bewog, dieſes Schreiben 
nicht durch die Poſt befördern zu laſſen. Vergeſſen wird 
er es kaum haben. Möglich, daß es ihm im entſchei⸗ 
denden Augenblick an der Briefmarke geſehlt hat. Es 


kommt auch das vor, gnädige Frau. Er hatte es viel⸗ 


leicht eilig, ein Ende zu machen. Er hätte ſich eine Marke 
beſorgen müſſen. Möglich, daß er fürchtete, dieſer Auf⸗ 
ſchub könne ihn in ſeinem Entſchluß wankend machen. 
Schließlich ift der Grund ja. gänzlich belanglos Nur wäre 
Ihnen, gnädige Frau, im andern Fall dieſe unangenehme 
Stunde erſpart geblieben. Mir perſönlich iſt es lieber ſo.“ 

Lieſe Blanck bewegte ſich auf ihrem Stuhl Sie 
mochte ahnen, daß der fremde Mann noch etwas von ihr 
wollte, ahnte vielleicht ſogar unklar, was er wollte. Und 
ſie ſah ihm mit großen, unruhigen Augen ins Geſicht. 

„Ich hätte Ihnen den Brief ja auch ſchicken können“, 
ſagte Jueverſen. „Es wäre einfacher und bequemer ge: 
weſen. Die Fahrt hierher koſtet mich vierundzwanzig 
Stunden. Ich komme aber abſichtlich ſelbſt!“ 

„Weshalb?“ fragte die Frau plötzlich. Jueverſen ſah, 
daß ſie ſich gefaßt hatte. Ihm war das lieb. Er, der 
immer kaltes Blut behielt, haßte es, mit Menſchen ver⸗ 
handeln zu müſſen, die nicht Herr ihrer ſelbſt waren. Er 
rückte ſeinen Stuhl dem ihren näher und beugte ſich vor. 
Er ſah ihr feſt in die Augen: „Weil ich wiſſen muß, war⸗ 
um mein Bruder ſtarb!“ 

Lieſe Blanck ſah den forſchenden Blick der harten, 
grauen Augen, [al die ganze [tarte Entſchloſſenheit feines 
Geſichts. „Von mir?“ fragte ſie. 

„Ja.“ 

Eine Pauſe entſtand. Jueverſen verwandte kein 
Auge von der Frau. Sie ſaß unbeweglich im Stuhl zu- 
rückgelehnt; über das helle Haar glitt der letzte Sonnen- 
ſchimmer, das Geſicht war ſchon im Schatten. Die Hände 
hielten einander im Schoß. 

Jueverſen, der in ſeinem Leben weder viel Zeit noch 
viel Neigung für Frauen gehabt hatte, begriff unklar, 
was für ein ſeltſamer Reiz von dieſer jungen, zarten Frau 
ausgehen mußte. Einem andern wäre dieſe einſame Däm⸗ 


merſtunde vielleicht ſogar gefährlich geworden. Ihm 
dagegen nicht. 
„Ich ſagte Ihnen ſchon, gnädige Frau,“ begann er, 


„daß dieſer Brief an Sie das einzige Schriftzeichen mei- 
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nes Bruders iſt, das nach ſeinem Tode gefunden wurde. 
Ich habe den ganzen Schreibtiſch durchſucht, jeden Winkel 
der Wohnung überhaupt. Ein Wunder übrigens, daß 
dies Schreiben hier vor anderen Augen als den meinen 
bewahrt blieb. Denn die Polizei hatte vor mir dieſebe 
Arbeit ausgiebig genug beſorgt. Sie hat nichts gefunden. 
Mir nur recht. In ſolche Sachen ſoll die Öffentlichkeit 
nicht hinein. Aber es gab und gibt kein Wort, das an 
mich gerichtet iſt, keinen Federſtrich, der eine Erklärung 
an mich enthält. Ich ſtehe vor dieſem Tod wie vor einem 
unlösbaren Rätſel. Und ich bin doch ſchließlich ſein 
Bruder.“ ; 
Jueverſen holte tief Atem, ehe er fortfuhr: „Ich lebe 
ſtändig in London, gnädige Frau. Seit fünfzehn oder 
ſechzehn Jahren. Mein Geſchäft nimmt mich ſehr ſtark in 
Anſpruch. Und wenn ich einmal nach Deutſchland herüber⸗ 
komme, ſo geſchieht es eben auch nur aus geſchäftlichen 
Gründen. Dagegen habe ich oft wochenlang in Amerika 
zu tun. So kam es, daß wir uns eigentlich ſelten ſahen, 


mein Bruder und ich. Höchſtens ein⸗ oder zweimal im 


Jahr. Und doch waren wir eigentlich zeitlebens die 
beſten Freunde. Das ſpielte herüber aus den Zeiten un⸗ 
ſerer Kindheit. Ich war nur ein Jahr älter als er. Und 
wir waren als Kinder ſo treue Spießgeſellen. Solch ein 
Band hält feſt. Und reißt dann plötzlich doch, man weiß 
nicht wie — weiß nicht warum.“ 

Jueverſen räuſperte ſich. Es ſaß ihm etwas in der 
Kehle, das er nicht fortbekam. „Und nun ſtellen Sie ſich 
vor, gnädige Frau: Da kommt man eines Abends aus 
der City nach Hauſe, freut ſich auf das warme, behagliche 
Dinner, auf den ruhigen Abend. Da liegt ein Tele⸗ 
gramm: ‚Dein Bruder iſt tot. Selbſtmord! Schuß in die 
Schläfe. Keine Beweiſe auffindbar!‘ — Glauben Sie, 
daß einen das faßt? An der empfindlichſten Stelle faßt, 
die man beſitzt? Ich weiß, was Sie denken: Andere ja, 
den nicht! Sie irren ſich. Ich bin nur kein Menſch, der das 
Herz auf der Zunge trägt; es iſt nicht meine Art, zu lamen⸗ 
tieren und eine Leichenbittermiene aufzuſetzen. Sie haben 
mich wahrſcheinlich für kaltherzig gehalten. Ich bin nur 
kaltblütig. Ich habe mich immer ganz in der Gewalt, das 
iſt's. Man lernt das allmählich. Man braucht das, wenn 
man mitten im Leben ſteht. Ich bin an dem Abend ſo⸗ 
fort abgereiſt. Ich fand ihn ſtill und kalt. Sonſt nichts. 
Nichts als den Brief an Sie. Wundern Sie ſich noch, 
gnädige Frau, daß ich komme und Sie frage: Warum 
ſtarb er?“ 

„Nein“, ſagte Lieſe Blank leiſe — es war nur wie 
ein Hauch. „Aber ich kann Ihnen keine Antwort darauf 
geben.“ 

Jueverſen beugte ſich wieder vor, ſo daß ſich ſeine 
Unterarme auf die Knie ſtützten. „Ich kenne Sie ja nicht, 
gnädige Frau. Ich weiß nicht, wer Sie ſind, ich weiß 
nicht, wer Ihr Mann iſt. Ich las Ihren Namen neulich 
zum erſtenmal. Aber ich weiß, daß Sie der einzige 
Menſch ſind, der den Grund zu ſeinem Tod 
kennen kann. Sonſt hätte er Ihnen nicht geſchrieben. 
Was zwiſchen Ihnen und meinem Bruder beſtand, 
danach frage ich ja gar nicht. Was er Ihnen war und 
was Sie ihm waren, das geht mich nichts an, und ich 
will es auch nicht wiſſen. Ich frage nur, warum er ſtarb. 
Sie wiſſen es doch!“ 

Lieſe Blank war aufgeſtanden. Es war wie ein 
Fluchtverſuch. „Ja“, ſagte ſie tonlos. 

Jueverſen ſprach mit rauher Stimme weiter: „Ich 
habe zuerſt gedacht, es wären Wechſelſchulden oder 
ähnliches. Das war's nicht. Das konnte es ja auch nicht 
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ſein. Denn in ſolchem Fall wäre er doch zu mir ge⸗ 


kommen. Seine pefuniüren Verhältniſſe fand ich ganz 


geregelt. Krank war er auch nicht, ſoweit ich das be⸗ 
urteilen kann. Alſo was dann? Sie glauben nicht, 
gnädige Frau, wie quälend es iſt, einzuſehen, daß der 
einzige Menſch, den man beſaß, aus unſerm Leben fort- 
gehen konnte ohne Abſchied, ohne zu ſagen weshalb. Und 
dann: ich bin immer ſtolz geweſen auf unſere Familie. 
Wir Jueverſens ſtammen aus Friesland, haben jahr⸗ 
hundertelang als Kaufleute in Hamburg geſeſſen, von 
jedermann gekannt, von jedermann hochangeſehen. Es 
iſt ſo häßlich, ſo ſchimpflich, daß der jüngſte Sproß des 
alten Hauſes ſich ſo fortſchleicht aus dem Leben, ſich heim⸗ 
lich drückt wie ein Verbrecher. Ohne Lebewohl, ohne Er⸗ 
klärung. Es ſieht fo feig aus, und ein Jueverſen ift noch 
niemals feig geweſen. Ich komm darüber nicht hinweg, 
gnädige Frau, es läßt mir keine Ruhe. 
doch, daß ich an meinen Bruder wieder denken kann wie 
ſonſt!“ 
Lieſe Blanck ſtand unbeweglich an dem offenen 
Fenſter. „Ich kann nicht“, ſagte ſie kaum hörbar. Ihre 
Stimme klang wie zerbrochen. 
Jueverſen ſtand auch ſchon längſt. „Ich bitte Sie 
Ich gab 


darum“ 
Die Frau atmete ſchwer: „Ich darf nicht. 
ihm mein Wort, zu ſchweigen über alles, was ihn betraf. 
Ich hab's gehalten ſolange er lebte. Ich habe kein Recht, 
es zu brechen, weil er tot iſt.“ | | 
Ein- paar Augenblicke noch ſtand Jueverſen und war: 
tete. Im Halbdunkel des Zimmers wirkte die weiße 
Frau am Fenſter wie eine Erſcheinung. Auf der dunkeln 
Tiſchplatte leuchtete geſpenſtiſch der Brief. 


Jueverſen ſah, daß er nichts ausrichtete. Er fühlte 


mit ſchmerzlicher Erbitterung, daß ſeine Macht verſagte 


Helfen Sie mir. 
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gegenüber dieſer Frau, die ſo unverbrüchlich einem Toten 
die Treue hielt. Er wartete noch, eine Minute — zwei. 
Dann wandte er ſich zum Gehen. 

Doch als er an der Tür war, hörte er ihre Stimme. 
Es war ein Klang wie von geſprungenem Glas: „Herr 
Jueverſen — nehmen Sie den Brief. Ich kann nicht 
reden, ich darf nicht, ich hab's verſprochen. Aber der 
Brief kommt von ihm. Ich hab ihn ja nicht geleſen, er 
iſt mir noch fremd. Mir iſt's drum, als wäre er gar nicht 
für mich. Ich will denken, ich hätte ihn nie geſehen, ich 
wüßte nicht, daß er geſchrieben wurde. Ich will denken, 
er wäre an Sie. Nehmen Sie ihn. Sie ſind ſein Bruder, 
Sie haben ein Recht zu wiſſen. Sie ſollen nicht gehen und 
ſchlecht denken von dem Mann, der für mich das Beſte 


im Leben geweſen iſt. Sie ſollen wieder ſtolz ſein können 


auf Ihren Bruder“. 
Sie nahm den Brief vom Tiſch und gab ihn ihm. Es 
war eine ſo einfache, ruhige Bewegung. Und dabei 


liefen ihr die Tränen übers Geſicht. 


Jueverſen ſteckte den Brief zu ſich. Und er küßte der 
Frau nur ſtumm und lange die Hand. Dann ging er. 

Es war draußen faſt dunkel, und er achtete nicht auf 
den Weg. Er ging fehl. Es dauerte eine ganze Weile, 
bis er ſich zur Hauptallee zurechtgefunden hatte. Dort 
winkte er ein leeres Auto heran: „Zum Bahnhof!“ 

Als er ankam, fehlten bis zur Abfahrtzeit des Zuges 
noch 35 Minuten. Er ſetzte ſich in den Warteſaal und 


ließ ſich etwas zu eſſen geben. Dann las er die Zeitung. 


Erſt als er im Zug war, in einem ganz leeren Abteil, 
zog er den Brief aus der Taſche. Dem kühlen Londoner 
Geſchäftsmann zitterten die Finger, als er ihn öffnete. 

Nur wenige Worte ſtanden darin, von derſelben grop- 
zügigen Hand geſchrieben: „Lieſe, leb wohl! Du weißt 
alles. Verzeih mir. Der Reſt iſt Schweigen. = 
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Unſere cangſamſten. 


Von K. Diederichs, Eutin. — Hierzu 10 photographiſche Aufnahmen des Verfaſſers. 


Wenn wir nach einem warmen, fruchtbaren Frühlings⸗ 
regen einen Spaziergang durch Wald und Feld machen, 
dann begegnen wir ſicher überall auf Schritt und Tritt 
den drolligen Schnecken, die ihre Häuschen huckepack 
tragen. Sie haben ihre Winterſorgen verſchlafen und 
machen ſich eben jetzt daran, nach langer Zeit wieder 
vom friſchen, jungen Grün zu naſchen. 

Gleich hier ſehen wir eine dicke Weinbergſchnecke 


(Helix pomatia), die größte unſerer deutſchen Land⸗ 


ſchneckenarten, gemächlich an einem Krautſtengel empor⸗ 
klettern. Mit ihrem Häuschen kann ſie nicht gerade 
allzuviel Staat machen; es iſt lediglich ſchlicht erdfarben, 


manchmal auch etwas mehr bräunlich und mit einigen 


dunkeln Bändern geſchmückt. Im Frühling kann man 
nun deutlich ſehen, wie die Bildung und das Wachs⸗ 
tum eines Schneckenhauſes vor ſich gehen. Betrachten 
wir um dieſe Jahreszeit einmal die Mündung einer 
Schale genauer, ſo ſieht man daſelbſt einen zarten, 
neugebildeten Ring, der nach und nach immer dicker 
und härter wird. . An der Streifung der Schale ijt 
zu erkennen, wie ſie entſtanden iſt. Der Mörtel, aus 
dem die Schnecken ihre Häuſer bauen, iſt kohlenſaurer 
Kalk, der mit der Nahrung oder durch Benagen kalk⸗ 
haltigen Geſteins dem Körper einverleibt wird. Ihre 
Hütte dient den Schnecken, deren Körper ja ganz weich 


iſt, in erſter Linie als Schutz; Landſchnecken werden 
aber außerdem noch gegen Austrocknen durch dieſe 
bewahrt. Wie belebend Feuchtigkeit auf alle Land⸗ 
ſchnecken einwirkt, kann man deutlich daran ſehen, daß 
die Tierchen bei trockenem Wetter tage, ja wochen: 
und monatelang in ihrer Schale zurückgezogen ver- 


harren; ſobald aber Regenwetter eintritt, und die Luft 


mit Feuchtigkeit geſättigt iſt, beginnen ſie ſich ſofort 
wieder zu regen. Wenn wir Menſchen von unſeren 
Baumeiſtern verlangen, daß ſie unſere Wohnhäuſer 
zweckentſprechend und ſtilvoll in den Rahmen der Um⸗ 
gebung aufführen, dann erwarten wir von ihrer Kunſt 
nichts mehr und nichts weniger, als was die Schnecken 
in aller Selbſtverſtändlichkeit 3umege bringen. Bei 
ihren zierlichen und ſchönen Häuschen paart fih Zweck⸗ 
mäßigkeit und Bequemlichkeit mit größter Raum⸗ und 
Materialerſparnis. Außerdem verſtehen es dieſe niedrig⸗ 
ſtehenden Tiere meiſterhaft, ſich im Häuſerbau allen 
gegebenen äußeren Bedingungen anzupaſſen. Gerade 
auf dieſen Umſtand iſt der ungeheure Reichtum an 
Schneckenhäuſern zurückzuführen. Ihre größte Aus- 
bildung und Schönheit erreichen ſie zweifellos in den 
Meeren, beſonders in denjenigen warmer Erdteile. 
Aus dieſen Gebieten kennen wir eine überraſchende 
Fülle der ſchönſten Arten, oft in abenteuerlichſten For" 
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Hälften, einer obe- 


und einer unteren, 


Gebilde, ber ſogen 
Reibplatte oder 
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men ünb von prachtvoller Farbe. Jedoch auch Land⸗ 
und Süßwaſſerſchnecken bergen manche prächtige Arten, 
wie es uns unſere Bilder veranſchaulichen. 


Verweilen wir zunächſt noch einen Augenblick bei 


unſerer Weinbergſchnecke. Sie iſt allgemein bekannt, 
nicht nur, weil fie die größte unferer Landſchnecken ift, 


ſondern vielmehr dadurch, daß ſie als Leckerbiſſen gilt; 


beſonders in ſüdlichen Ländern hat ſie viele Liebhaber 
geſunden, ſo daß ſie dort in befonderen Schnecken⸗ 
gärten regelrecht ip BE ger. es 

gezüchtet und ge: 
mäſtet wird. Be⸗ 
obachten wir dies 
bequem zu er⸗ 
langende Verſuchs⸗ 
objekt einmal bei 
ſeiner Mahlzeit; 
intereſſant genug 
iſt es. Die Freß⸗ 
werkzeuge einer 
Schnecke beſtehen 
aus zwei ſich ge⸗ 
genüberſtehenden 


ren, den Kiefern, 
einem eigenartigen, 


zungenförmigen 


Radula. Dieſe ſelt⸗ 
ſame Zunge gleicht 


einer zierlichen 


Raſpel; ſie iſt mit vielen Tauſenden feinen, nach rückwärts 
gerichteten Zähnchen über und über bedeckt. Beim Freſſen 
drückt nun die Schnecke dieſe Reibe gegen ein Blatt 


oder dergleichen und bewegt ſie von unten nach oben, 


ſo daß jedesmal ein bißchen vom Blatt abgekratzt wird, 


das mit ziemlicher Schnelligkeit im Innern des Mundes . 


verſchwindet. Unſer Bild auf S. 1410 zeigt die äußerſt 
mannigfaltige Form und Geſtaltung einer Schnecken⸗ 
zunge in ſtark vergrößertem Maßſtab. In erſter 
Linie hängt die Geſtalt vom Bau und von der Anord⸗ 
nung der Raſpelzähne ab. Dieſe wechſeln, je nach der 
Schneckengattung, die Größe, Form und Zahl; oft iſt 
letztere ungeheuer groß. Sie variiert zwiſchen ein paar 


Einblage der EN 


Die Deinberglónede (Helix pomada 
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einzelnen Zähnen im einfachsten Falle, wie etwa bei 


der Meeresſchnecke Aeolis Drummondii und den vielen 
Tauſenden unſerer Weinbergſchnecke, deren pantoffel 


förmige Zunge mit etwa 19000 Zähnchen beſetzt ijt. — 


Die einzelnen Zähne ſind bei allen Schneckenzungen 
genau in Querreihen geordnet, und eine ſolche Quer⸗ 


reihe wird jedesmal hinten im Schlund, in der ſoge⸗ 


nannten Lungenſcheide, von gewiſſen Zellen abge⸗ 


ſchleden. = rüdt SE auf Querreihe nad) vorn, 


während hinten be: 


mit den vorher⸗ 
gehenden in Zu⸗ 
ſammenhang blei⸗ 
ben. Die Subſtanz, 


zigartigen Organe 
aufgebaut ſind, iſt 
das allen Schnecken 
eigentümliche Con⸗ 
chin, das gewiſſe 
Aehnlichkeit mit 


der Inſekten hat. 


Schnecke ihr Blatt 
verzehrt, äugelt ſie 
auch gleich nach 
neuer Nahrung. 
Die Werkzeuge, die 
der Schnecke zum 
Erkennen ihrer Um⸗ 
gebung dienen, die Augen, trägt ſie auf den längeren ihrer 
zwei Fühlerpaare. Dieſe „Hörner“ ſind äußerſt emp⸗ 


findlich. Bringt man die Finger oder ein Stäbchen 


in ihre Nähe, ſo ſtülpen ſie ſich bei der leiſeſten 


Berührung, wie die Finger eines Handſchuhs, in die 
ſchützende Fühlerröhre. Nach und nach zieht ſich dann 


das ganze Tier in ſein Haus zurück, bis die Gefahr 
vorüber ijt Die Endknöpſfchen der e Fühler 
dienen außerdem noch zum Riechen. 

Außer der großen grauen Weinbergſchnecke gibt 


es bei uns zulande aber auch ſeinere Herren, nämlich 


die verſchiedenen Schnirkelſchnecklein, die artenreichſte 


Gattung aller einheimiſchen Schnecken, von der ein 


Gehäuſe der Weinbergſchnecke. 


ſtändig neue ge⸗ 
bildet werden, die 


aus der dieſe ein⸗ 


dem Chitinpanzer 


Hat nun die 


Nummer 33. 


schlammſchnecen (Limnea auricularia u. Limnea stagnalis). 


diis Moluskenforſcher nicht weniger als 1150 Arten 


beſchrieben hat; ſreilich lebt davon eine ganze Anzahl 
in wärmeren Ländern, und darunter ſind, wie dies meiſt 
in den Tropen der Fall iſt, beſonders prachtvolle, eigen⸗ 
artige und ſtattliche Hausbeſitzer. Am bekannteſten ſind 


davon bei uns die Hainſchnirkelſchnecke (Helix nemoralis), 


die größte unter ihnen, und ihre kleinere Verwandte, 
die Gartenſchnirkelſchnecke (Helix hortensis). Das 
intereſſante an dieſen Schnecken iſt der Umſtand, daß 
lie fid) durch eine große n in der 
Färbung ihrer Häuschen aus: | 
zeichnen; es gibt deren zitro— 
nengelbe, ziegelrote und ſeltener 
ſchokoladenbraune, und zwar 
entweder einfarbige oder ſolche 
mit braunen bis ſchwarzen Spi⸗ 
ralbändern. Die Anzahl dieſer 
Ringel überſteigt jedoch fünf 
nie, jeder einzelne kann fehlen 
oder ſich mit dem benachbarten 
zu einem breiteren verſchmel zen. 
Auf diefe Weiſe follen 89 Varian 
tionen der Häuschen möglich 
ſein. Garten- und Hainſchnir⸗ 
kelſchnecken leben überall in 
Deutſchland in Gärten, Gebil- 
ſchen, Wäldern und Feldern. 
Unterſcheiden kann man dieſe 
beiden voneinander nicht nur 
durch ihre verſchiedene Größe, 
ſondern hauptſächlich auch daran, 
daß der Rand an der Mündung 
bei Helix hortensis reinweiß iſt, .- 

während Helix nemoralis einen |": a 
ſchwarzen Mundſaum hat. Zwei 
andere, weitverbreitete, nicht 


ten der Eattung 
Helix ſind die 


arbustorum) und 
die Buſchſchnecke 
(Helix fruticum). 


einem netten kaffee⸗ 


herum, das mit 
weißen Strichel⸗ 


ziert iſt, und der 
Mundſaum ift von 
ſchöner porzellan⸗ 
artiger Weiße. 
Wundervolle zarte 
Häuſer von rein⸗ 
weißer Färbung 
bauen ſich Helix 
fruticum, die mehr 
im ſüdlicheren 
Deutſchland hei⸗ 


und häufigſten Ar⸗ 
ten unſerer Land⸗ 
ſchnecken, doch gibt es noch — andere reizende 


Kerlchen, wie zum Beiſpiel das Märzenſchnecklein 
(Buliminus  detrius), deren etwa zwei Zentimeter. 


hohe weiße Turmhäuschen eine rechte Charakter⸗ 
erſcheinung zur Zeit der Buſchwindröschen und erſten 


Veilchen ſind. Eine andere hübſche Art, die an feuchten 


Stellen, in der Nähe von Gewäſſern häufig zu finden 
ijt, iſt die Bernſteinſchnecke (Succinea putris), deren 
ſchönes, durchſichtiges, bernſteinfarbenes Häuschen wohl 


allgemein bekannt iſt. Romantiſche Neigungen haben 


Mit Röntgenſtrahlen photographierfe Schneckengehäuſe. 


minder hübſche Ar⸗ 

Pfeilſchnecke (Helix 
Erſtere läuft in 

braunen Häuschen 


den niedlich ver⸗ 


miſch ſind. Das 
ſind im allgemeinen 
die auffallendſten 
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| M ſolche kleine Art 


Durchſchnittene Schneckenſchalen. 


die niedlichen Schließmundſchnecken (Clausilia), 
deren allerliebſte, ſpitz gewundene, ſchön braun, 


violett oder gelbrot gefärbte und ſehr oft 
ſeidenglänzende Häuschen an alten Stadt⸗ 
mauern und Ruinen ſtets zu finden ſind. 
Sie ſuchen dort nach Flechten, die ſie eifrig 
abweiden. Ihr kleines, höchſtens 2 Zentimeter 


großes Gehäuſe vermögen diefe Schnecken⸗ 


arten mit einem beſonderen Schließplättchen 


abzuſperren. Die eigentlichen Zwerge unferer | 


einheimiſchen Landſchnecken ſind jedoch noch 
weit kleinere Hausbeſitzer, und zwar die Moos⸗ 
oder Windelſchnecken (Pupa). Unter ihren 
zahlreichen Arten gibt es ſolche, die in einem 
Häuschen von nur ein bis eineinhalb Zenti⸗ 


Tellerſchnecke (Planorbis corneus). 


winzigen Zwer⸗ 
ge zu finden, 


| Nummer 33. d 
meter Länge 
wohnen. Im Ge⸗ 
birge gibt es eine 


(Pupa arctica), 
die dadurch in: 
tereſſant iſt, daß 
ſie zweifellos ein 
überbleibjel der 
Eiszeit iſt, da ſie 
ſich ſonſt nur im 
nördlichſten Eu⸗ 
ropa findet. Es 
iſt alſo keines⸗ 
wegsleicht, dieſe 


und noch ſchwe⸗ 
rer iſt es, das 
lebende Tier zu 
beobachten, ſo 
heimlich geht 
es ſeines Weges. 


£ebenbig gebürenbe Sumpſſchnecke (Vivipara contecta). 


Wir dürfen uns deshalb aud) nicht wundern, 


wenn, wie immer bei geheimnisvoll lebenden Tieren, auch um 
das Leben der Schnecken Sage und Aberglaube ihre romantiſchen 


Fäden geſponnen haben. Beſonders in der Materia medica der 
Alten genoſſen die Schnecken ein gewiſſes Anſehen; eine aus ihnen 
bereitete Brühe ſollte ein gutes Heilmittel ſür Bruſtkranke ſein. 
Auch gegen Auszehrung und böfe Füße ſollten fie helfen. Und 
der gute alte Vater Geſſner erzählt uns: „Es wird auch ein 


n aus der Aeſchen der re gebrandt, damit die Keier | 
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jr Angeſicht oder Geſtalt 
ſchönen.“ 

Außer Land⸗ und Meeres⸗ l 
ſchnecken gibt es noch eine. 
große Anzahl verſchiedener 
Arten, die das Süßwaſſer 
bewohnen. Jeder Fluß, 
jeder See, ja der kleinſte 
Teich birgt die eine oder 
andere Art. Gerade die 
Süßwaſſerſchnecken find es, 
an denen wir die große 
Anpaſſungsſähigkeit dieſer 
Tierklaſſe, an äußere Um⸗ 
gebung, beobachten können. 
So kann die Beſchaffenheit 
der Temperatur, die Menge 
und etwaiges Gefälle des 
Waſſers, die Ernährungs⸗ 
gelegenheit, das Vorhanden⸗ 
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fein von Geröll, Sand 
u[m., ruhiges oder be- 
wegtes Waſſer großen 
Einfluß auf die Größe, 
Geſtalt und Feſtigkeit 
einer und derſelben 
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aber nicht haltbar, es 
geht beim Eintrocknen 
bald in ſchmutziges 
Braun über. Uebri— 
gens gibt es eine Va— 
rietät dieſer Schnecke, 


Art haben. Unter die, wenigſtens in 
unſern Süßwaſſer— EEE | ihrer Jugend, ein ganz 
ſchnecken ſind die Baumſchnecke (Clausilia alplicata). rotes Gehäuſe hat, 
auffallendſten Arten weswegen ſie auch 


die Schlammſchnecken (Limnea), darunter in erſter Linie 
das große Spitzhorn (Lim nea stagnalis), dann die 
Tellerſchnecken (Planorbis), worunter die Poſthornſchnecke 
(Planorbis corneus) am bemerkenswerteſten iſt, hat dieſe 
Schnecke doch die Eigentümlichkeit, dunkelrotes Blut zu 
beſitzen, man hat ſie daher früher auch die Purpur— 
ſchnecke der ſüßen Gewäſſer genannt. Dies Rot ift 


N" 


— 


— — 


von Aquarienliebhabern gern gepflegt wird. Als dritte 
große Art im Bunde unſerer Süßwaſſerſchnecken iſt die 
Sumpſſchnecke (Vivipara contecta) zu nennen. Die 
Farbe ihrer Schale wechſelt, je nachdem die Tiere in 
ſchlammigem oder klarem Waſſer leben, von einem 
glänzenden Blaßbraun zu trübem Dunkelbraun, oft ge— 
ziert durch drei dunklere Spiralbänder. 


—— 


— N 
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Die Porzellanfammlung von Giebichenftein. 


Von Dr. Wilhelm Mießner. — Hierzu 3 photographiſche Aufnahmen. 


In dem alten Gemäuer der Giebichenſtein-Burg 
über den ſeeartigen Ufern der Saale iſt, wie von der 
Zeit vergeſſen, ein Schloßbau ſtehengeblieben mit 
ſchönen alten Gewölben. Aus dem ſchattigen Park 
ſteigt man zu dieſem verſteckten Bau hinan und iſt 
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Die Taſſen- und Kannenſammlung. 


plötzlich auf einem großen ſonnigen Burghof mit alter— 
tümlichen, wappengeſchmückten Gebäuden und roſen— 
bedeckten kloſterartigen Laubengängen, fo daß man ſich 
völlig in das Mittelalter zurückverſetzt glaubt. 

Dann findet man in dem großen maſſiven Treppen— 
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Blid in das 


haus die gleiche ſchattige 
Kühlung wie unter den 
Bäumen des Parks, in 
dem der Hallenſer ſeinen 
Sonntagsbummel macht. 
In dieſer vorſichtigen 
Abgeſchloſſenheit aber iſt das 
Schweigen und die Stille 
alter gepflegter Räume, die 
unaufdringliche Behaglich— 
keit alter Familien. In 
den Schränken ſtehen die 
Zeugen längſtvergangener 
Freundſchaſten, an den 
Wänden hängen Kunſt— 
werke, wie ſie der Reichtum 
unſerer Urgroßväter ge— 
ſammelt hat. Erinnerungen 
aus mehr als zwei Jahr— 
hunderten, wie ſie die 
Völker ſonſt nur in ihren 
Muſeen ſammeln, haben 
ſich hier innerhalb einer ein— 
zigen bevorzugten Familie 
vererbt und leiten die Ge— 
danken moderner, auto— 
fahrender Menſchen in die 
Zeiten zurück, da ihre Vorfah— 
ren in Kaleſchen zum Dienſt 
des großen Königs fuhren. 


Sammlungszimmer. 5 


1 ſtalten im Rokokokleid mit 
dem Dreiſpitz, mit weißen 
Perücken an der Seite, in 
Begleitung gepuderter, mit 
Schönheitspfläſterchen ge— 
zierter Damen. i 

Ueber tauſend Taſſen, 
Vaſen, Kannen und Por- 
zellanfiguren aus allen 
königlichen und fürſtlichen 
Manufakturen reden von 
einer Liebhaberei, die wir 
uns heute nur noch mit 
großmütterlicher Gediegen— 
heit und Treue zuſammen 
denken können. | 

Die Mutter bes Be - — 
ligers Seiner Exzellenz des l 
Herrn Generalleutnants von 
Bagenski-Seeben hat den 
Hauptteil an dieſer ſchönen 
und reichen Sammlung zu 
den alten Schätzen hinzu— 
gefügt. Ihre Liebe zu den 
Gegenſtänden tut noch jetzt 
eine ſorgfältige Bezeichnung 
der einzelnen Stücke kund, 
die mehr als fachmänniſche 
Kenntniſſe verrät. Ihre 
kleine energiſche Handſchriſt 

Es iſt, als ob all dieſe F 3;seeugt davon und gibt den 
Schränke Spalier ſtänden Stücken den beſonderen Wert 
in der Erwartung von Ge— Berliner Porzellane. des Familienandenkens. s 


Nummer 83. 


Am reichten ift natürlich im Haufe dieſer oftpreußi- 
Idien Adelsfamilie das Berliner Porzellan vertreten. 
Wunderbare Stücke aus dem 18. Jahrhundert ſind 
darunter, die „Juſtitia“ und zahlreiche Schäferfiguren 
aus jener Zeit, da man in Berlin noch allen Stolz 
daran ſetzte, die Meißner Fabrikate zu übertreffen, und 
ſich Friedrich der Große ſeine Porzellanmaler und 
Modelleure aus Sachſen holte. Oder die „Fama“, 
ein koſtbares Stück aus dem 19. Jahrhundert, neben 
der reizenden Wiener Bechertaſſe, die auf den Diplo— 
matentees des Wiener Kongreſſes vielleicht eine Rolle 
geſpielt hat. 

Zarte, bemalte, dünne Meißner Taſſen in den 
reizendſten Formen, die der junge preußiſche Kronprinz 
Friedrich am Hofe Auguſts des Starken bewundert 
haben könnte, als ihn dieſes Klein-Paris zu lebhafter 
Bewunderung hinriß. Und jene drolligen Meißner 
Fayencetaſſen mit den hölzernen Henkeln und ver- 
ſchließbaren Deckeln, deren eiſerne Federn heute längſt 
verroſtet ſind. Nur ihre wunderbare Bemalung nach 
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Gemälden frangöfifher Meiſter ſieht noch fo friſch aus 
wie am erſten Tag. 

Auch Wien, Neapel, Sèvres, Nymphenburg, und die 
Petersburger Manufaktur mit ihren Grenadiertaſſen 
ſind vertreten. Und daneben alle die kleinen deutſchen 
Fürſtenhöfe, die es den großen nachzumachen ſuchten 
und doch im beſten Fall ſo etwas wie ein Provinz⸗ 
rokoko zuſtande brachten: Höchſt, Fürſtenberg, Ludwigs⸗ 
burg, Wallendorf, Gotha, Ilmenau und das ſchon 
wieder febr wieneriſche oder ſranzöſiſche Frankenthal. 

Am reichſten iſt die Sammlung der dunkelblauen 
Empiretaſſen, von den erſten mit Biskuitreliefs bis zu 
den zahlloſen Schalenformen der dreißiger Jahre und 
den Taſſen mit Löwenfüßen der vierziger Jahre. 
Fürſtliche und private Porträte oder Anſichten geben 
ihnen für den Beſitzer als Geſchenk eine beſondere 
Bedeutung. 

Der Kunſtfreund aber wendet ſich zurück zu den 
preziöſen Schalenformen der älteren Zeit, die von ſo 
entzückender Grazie und reizender Anmut ſind. 


Um Mitternacht. 


Schwarz vermummt Frau Mitternacht 
geht, 

Im Garten fie leuchtende Wunder fät, 

Und in den ftarren Apfelbäumen 

Fangen JDinde an laut zu träumen. 


Ein Schein irrt bange durchs Gemad), 
Als ftände am Feníter der junge Tag. 

Du hebft dein Haupt und ftóbnft empor 
Und ſprichſt im Traum, was ſch dir ſchwor; 
Im Efeu draußen die Winde wühlen 

Wie du da in den warmen Pfühlen.... 


Der Mohn verblaßt, er leuchtet nicht 
mehr, 
Refeden und Rofen duften fo ſchwer, 
Und die Sterne wollen nicht ſcheinen — 
Still, Marie, nicht weinen, weinen.. 
Fritz Stöder. 


Der Waller. 


Plauderei von Hanns Fechner. 


Unſere Jugend ſtellt ſich zur Aufgabe, bei ihren Streif⸗ 
zügen durch die Heimat möglichſt viel von dem, „was da 
fleucht und kreucht“, und was in den Seen und Flüſſen 
wohnt, aus eigener Anſchauung kennen zu lernen. Auch 
ich hielt es von Jugend auf bei meinen Wanderfahrten 
ſo und freute mich ganz beſonders dann, wenn ich irgend⸗ 
ein eigenartiges, von den landläufigen Formen abweichen⸗ 
des Lebeweſen abſeits von der Heerſtraße zu Geſicht be⸗ 
kam und beobachten konnte. 

Sicherlich gibt es nicht viele, die einmal dabei waren, 
als von glücklichen Anglerhänden ein Waller ans Ufer 
gebracht wurde. Solch ein Wels oder Waller iſt ein ganz 
ſeltſamer Geſelle. Mit feinem ungeheuer breiten, platt⸗ 
gedrückten Kopf, der unverhältnismäßig zur Größe des 
übrigen Körpers wirkt, macht er den Eindruck eines vor⸗ 
ſintflutlichen Ungetüms, einer Rieſenkaulquappe. Die 
kleinen Augen, die ſo im Kopf ſtehen, daß ſie alles, was 
über ihnen vorgeht, beobachten können, der große 
weite Rachen mit einer Unzahl von ſcharfen, kleinen Zähn⸗ 
chen und nicht zuletzt die Bartfäden, deren zwei ſehr lange 
am Ober- und vier kleinere am Unterkiefer ſich taſtend 
ſchlängeln, deuten auf ein Leben am Grunde der Ge— 
wäſſer hin. Mit den aus der See kommenden Stören 
und Lachſen kann unſer Wels es an Körpergröße wohl 
aufnehmen, aber nicht an Fertigkeit und Geſchicklichkeit 


in der Schwimmkunſt; das zeigen ſchon die faſt die Hälfte 
des Bauches einnehmende Afterfloſſe und die abgerundete 


Schwanzfloſſe. Und dennoch ziert den Wels die ſtrahlen⸗ 


loſe Fettfloſſe, die ſonſt nur den ſo gewandt ſchwimmen⸗ 
den Edelfiſchen, den Salmoniden, eigen iſt. Man ver⸗ 
ſteht, daß dieſer Rieſe unter den europäiſchen Süßwaſſer⸗ 
fiſchen, der mitunter eine Länge von vier Meter und ein 
Gewicht von mehreren Zentnern erreicht, es liebt, tags⸗ 
über zwiſchen Geſtein am Boden der Seen oder in großen 
Uferhöhlungen träge zu liegen. Hier ſchnappt er wohl 
fort, was ſich übermütig in ſeine Nähe wagt. Seine 
Hauptbeute jedoch holt er ſich in dunklen Nächten oder 
an ſtürmiſchen Tagen, wo ihn das aufgewühlte trübe 
Waſſer an die Oberfläche lockt und ihm den Fang erleich⸗ 
tert. Obgleich es ſich der Wels in den meiſten unſerer 
Seen und Flüſſe wohl ſein läßt, ſo iſt es doch immer ein Er⸗ 
eignis, wenn ein ſchönes Exemplar von einem glücklichen 
Angler gefangen, an Nachtangeln oder in den Netzen der 
Fiſcher herausgeholt wird. Auf den Markt gebracht, liegt 
dann der häßlich geſtaltete Goliath in ſeinem ſchönen, über 
und über dunkelgrünlichbraun marmorierten Hautkleid 
als Schauſtück in ungewohnter Tageshelle. Die Leute 
betaſten vorſichtig ſeine ſchuppenloſe ſchleimige Haut und 
werden ein gewiſſes Unbehagen nicht los: Eſſen könne 
man doch das Fleiſch eines ſo häßlichen Fiſches nicht. Und 
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der Fiſcher, den bas böſe macht, verteidigt den guten 
Geſchmack des Fleiſches, das er ja pfundweiſe verkaufen 
will. Unrecht hat er damit nicht, denn junger Wels 
ſchmeckt ähnlich wie Aal. 

Von Welſen hat man den ſchmackhaften amerikani⸗ 
ſchen Zwergwels jetzt bei uns zur Aufzucht im Karpfen⸗ 
teich, wie es ſcheint mit Erfolg, eingeführt. Denn unſere 
einzige heimiſche Welsart, der Silurus glanis, iſt wohl 
kaum für Zuchtzwecke geeignet und wird eben nur ein 
ausnahmsweiſer Fang im Netz des Fiſchers bleiben. 
Anders ſteht es aber in unſern Kolonieländern. We⸗ 
nige nur wiſſen, daß, außer Krabben und einer minder⸗ 
wertigen Weißfiſchart, gerade der Orangewels, der den 
Fiſchfluß und ſeine Nebengewäſſer hinaufzieht, der ge⸗ 
gebene Speiſefiſch in Südweſt iſt. Er hat ſich den klima⸗ 
tiſchen Verhältniſſen vollkommen angepaßt und verſteht 
es ausgezeichnet, die Unbilden der Witterung zu über⸗ 
winden. Wie alle Flüſſe jener Gegend, den Oranje allein 
ausgenommen, iſt der Fiſchfluß ein ausgetrocknetes Rinn⸗ 
ſal. Nur in der Regenzeit kommt er zwei⸗ bis dreimal 
ab, daß heißt, er fließt, wenn es in einem Teil ſeines Ein⸗ 
zugsgebietes genügend ſtark geregnet hat. Dann kann 
er ſehr reißend werden, gleichgültig ob er in ſeiner ganzen 
Länge oder nur einem Teil ſeines Laufes fließt. Das 
letztere iſt nämlich die Regel. Dieſes Waſſer verläuft ſich 
aber in wenigen Tagen, und es bleiben nur an einigen 
Kolken, Löchern und Felsbänken des Flußbettes Waſſer⸗ 
ſtellen zurück, die nach der Regenzeit immer kleiner wer⸗ 
den. Von allen Flüſſen des inneren Landes hat der 
Fiſchfluß bei weitem die meiſten und die größten Waſſer⸗ 
ſtellen, von denen ſehr viele das ganze Jahr über Waſſer 


führen. Seinen Namen hat er allerdings ſeines Reich⸗ 


tums an Fiſchen wegen, vielleicht auch deshalb, weil es in 
keinem Fluß des Schutzgebietes, der nicht mit dem Fiſch⸗ 
flußſyſtem zuſammenhängt, Fiſche gibt. (Kunene natür⸗ 
lich ausgenommen.) 

„Ich habe niemals andere. Fiſche im Fiſchfluß geſehen 
als Welſe und eine mittelgroße Sorte von Weißfiſchen“, 
ſo teilt mir Hauptmann Wilm mit. „Die Welſe gehen, 
wenn der Fluß abkommt, vom Oranje her flußaufwärts. 
Sie kommen in allen Größen; die mittelgroßen, 50—60 
Zentimeter langen, ſchmecken am beſten, die großen ſind 
zu fett und tranig. Der größte Wels, den ich hier ſah, 
war 1.40 Meter lang und etwa einen Zentner ſchwer. 
Mit dem Eintrocknen des Waſſers bleiben ſie in den 
Waſſerſtellen zurück und überdauern da die ganze trockene 
Zeit. Der Wels iſt außerordentlich zäh, und es ſind 
Fiſche aus dem Sand ausgegraben worden, der nur noch 
wenig Feuchtigkeit enthielt. Die Tiere wühlen ſich, je 
kleiner die Waſſerſtelle wird, um fo tiefer in den naffen 
Schlamm ein. — Die Eingeborenen, die in der Nähe des 
Fiſchfluſſes leben, gehen wohl auf den Fang aus. Sehr 
viel macht ſich der Eingeborene aber nicht aus dem Fiſch. 
Er fängt ſich lieber einen Hafen oder einen Bod. Vor⸗ 
räte legt der Eingeborene überhaupt nicht an. Alles, was 
er hat, futtert er auf. Wenn man einen Eingeborenen 
acht Tage über Land ſchickt und gibt ihm für acht Tage 
Verpflegung mit, ſo ſetzt er ſich hinter den nächſten Buſch, 
frißt vor allen Dingen die ganze Verpflegung auf, und 
dann erft tritt er den Marfch an. Wenn der Eingeborene 
fiſcht, fängt er den Fiſch entweder mit den Händen aus 
dem Schlamm, oder er macht ſich einen einfachen An⸗ 
gelhaken aus einem Nagel oder Knochen, oder er ſticht den 
Fiſch mit dem Speer. Die Eingeborenen eſſen die Fiſche 


ebenſo wie alles andere Fleiſch auf der Aſche oder der 
Glut gebraten.“ mE i 

Hauptmann Fiſcher ſchrieb mir über den Wels: „Das 
fteinerne Gerippe Groß⸗Namalands wird vom Norden 
nach Süden vom Fiſchfluß gefurcht. Er ſammelt die 
Waſſer der Regenzeit, führt ſie in engem, ſteilwandigem 
Bett dem Oranje zu und hält bis in die Trockenzeit hinein, 
auch über ſie hinweg, Reſte der Flut in Tümpeln feſt. So 
war er im Hottentottenkrieg eine wertvolle Baſis für 
beide Parteien, die von den Gefechtsfeldern in waſſer⸗ 
armen Steinöden hierher kamen, um aus dem Vorrat des 
Fiſchfluſſes neue Kraft zu ſchöpfen. Von weither zog 
unſere müden, durſtigen Pferde das Waſſer an. Ihre 
Hufe klapperten das Sandſteingewirr zur Flut hinab, die 
unter den Strahlen der Höllenſonne träge und ekel 
ſchwelte, eine Brutſtätte für Moskitos und Fliegen. Aber 
wer fragte danach. Roß und Reiter ſchluckten ohne Zau⸗ 
dern hinab, was der Fiſchfluß bot. Aber wenn die 
Trockenzeit fortſchritt, der Himmel monatelang wolkenlos 
über Groß⸗Namaland blaute, dann ſchrumpften die Tüm⸗ 
pel. Wer im Auguſt oder September hier zur Tränke 
kam, merkte, daß noch andere Lebeweſen den Kampf um 


dieſe letzten Tropfen kämpften. Steckten unſere Reit⸗ und 


Zugtiere die Köpfe in die trüben, lauwarmen Kolke, ſo 
ſahen wir manchmal, wie He erſchreckt zurückführen, aus 
geblähten Nüſtern pruſteten und trotz allen Durſtes nicht 
tränkten. Da lernten wir die ſeltſamen Vewohner ken⸗ 


nen, die dem Fiſchfluß den Namen gegeben haben: Welſe. 
Sie ſtanden oft in qualvoller Enge in dieſen unreinen 


Waſſern. Wir fingen mit den Händen, ſo viel wir brauch⸗ 
ten. Sie brachten in das ewige Einerlei von Reis und 
Büchfenfleiſch willkommene Abwechſlung. Manhem 
deutſchen Reiter wird der Fiſchflußwels zur liebſten Weg⸗ 
erinnerung dieſes Krieges geworden ſein. Aber wo ka⸗ 
men ſie her, was wurde aus ihnen, wenn die Tümpel 
verſiegten, das Waſſer unter Sonnenglut, Füßen und 
Hufen verſchwunden, nichts übriggeblieben war als die 
ftumpfgrauen Lehmplatten der Behälter? Es kann kein 
Zweifel ſein, daß die Welſe aus dem Oranje ſtammen. 
Sie wandern fiſchflußaufwärts zur Zeit des jährlichen 
Abkommens, wenn die Regenwaſſer, die ſich über das 
Stromland ergießen, das Bett füllen und vom Fiſchfluß⸗ 
mund bis ins Quellgebiet und die Nebenflüſſe hinein als 
geſchloſſene Waſſerſtraße ſtehen. Oft nur für wenige 
Tage. Doch ſie genügen, die wanderluſtigen Fiſche in 
die entlegenſten Winkel des Stromſyſtems zu locken. 
Sie kommen in den Löwenfluß und Leberfluß hinein, ſo⸗ 
gar bis in den Oberlauf des Kaitſaub und Hudup. Dort 
haben wir ſie mit der Angel herausgeholt, vierhundert, 
fünfhundert und mehr Kilometer vom Oranje entfernt. 
Mit fortſchreitender Austrocknung aber ſchieben ſich erſt 
hier, dann dort trockene Strecken in die Waſſerbahn. 
Schon haben nur die tiefen, bald nur die allertiefſten 
Stellen der Flüſſe Waſſerbedeckung; mit ſtundenweiten 
Zwiſchenräumen reihen ſich Teiche das Bett entlang und 
harren dem Ende und der neuen Regenzeit entgegen. In 
ihnen ſind auch die Welſe zur Ruhe gekommen. Sie ſind 
in die engen Behälter gebannt wie in Gefängniſſe, deren 
Mauern von Tag zu Tag näher rücken, deren Dächer 
niederer werden. Und eines Oktober⸗ oder November⸗ 
tages iſt das Becken leer. Die wanderfrohen Welſe wären 
unrettbar verloren, würden jahraus, jahrein dem Tod 
verfallen, hätte die Natur ſie nicht für dieſe Not geſtählt. 
Sie gab ihnen die Mittel, ſich der Dürre anzupaſſen 
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Wenn der Schlamm noch nicht erhärtet iſt, ſich langſam zu 
feſten beginnt, graben die Welſe ſich hinein, bauen ſich 
ihre Winterkammern, in denen ſie in todesähnlicher 
Starre die Monate verſchlafen, die ſie auf Waſſer ver⸗ 
zichten lehren. Kommt dann die neue Regenzeit, brauſen 
die abkommenden Fluten wieder das Trockenbett hinab, 
über die verſteckten Schläfer hinweg, ſo erwachen ſie zu 
neuem Leben. Und vom Oranje hinauf kommen friſche 
Scharen gewandert, die Lücken füllend, die der letzte Win⸗ 
ter geriſſen hat. Das Durchſchnittsgewicht iſt zwei bis 
drei Pfund. Im Oranje werden größere Fiſche, oft über 
einen Zentner ſchwer, gefangen; doch dieſe haben das 


Wandern aufgegeben und nehmen an den Ausflügen. 


nicht mehr teil, die ſie in trügeriſche Regenflüſſe führen 
und einem Daſeinskampf ausliefern würden, dem ſie 
nicht mehr gewachſen wären.“ | 

Eine intereſſante Beobachtung Wilms möge hier noch 
angeführt ſein, die man ebenfalls gelegentlich bei den 
Aalen, die ja auch Schleimhäuter ſind, wahrnehmen kann. 

„Es war an einem heißen Gefechtstag, daß wir 
abends hinunterritten zum Hudup, einem Nebenfluß des 


Fiſchfluſſes, um unſere Pferde zu tränken und die Nacht 


zu verbringen. Wir hatten lange nicht mehr richtig ge⸗ 
geſſen und waren glücklich, beim Tränken der Pferde in 
einem Tümpel des ſonſt trockenen Fluſſes Welſe zu enk⸗ 
decken. Gleich nachdem das Lager bezogen war, machten 
wir uns an den Fang und hatten ſoviel Glück damit, daß 
wir uns nicht nur für den Abend ſatt eſſen konnten, ſon⸗ 
dern auch noch Fiſche für den nächſten Tag übrighatten. 
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Ich lag mit meinen Pferden und dem Arzt meiner Kom: ` 
pagnie etwa einen Kilometer vom Fluß ab unter einem 

breiten Kameldornbaum, und als die Pferde ihren Hafer 
ausgefreſſen hatten, machten wir Wafſer in die Freß⸗ 
beutel und ſetzten dort hinein unſere Fiſche. Es war ſchon 
dunkel geworden, und wir ſaßen am verglimmenden 
Feuer bei einer Pfeife Tabak und hörten in den Paufen 
des Geſprächs jedesmal einen ſchurrenden Ton ganz 
in der Nähe. Schurr, ſchurr, ſchurr, ſchurr, ſo ging es 
immer. Wir paßten nun auf, und ich ließ vom Bam⸗ 
buſen das Feuer anfachen, wir ſahen aber nichts. Auf 


einmal fiel mir ein: Aha, unſere Welſe! Ich lief zu den 


vier bis fünf Freßbeuteln, die zehn Schritt ab nebenein⸗ 
ander zuſammengelehnt an einen Stein geſtellt worden 
waren, unb fah zu meinem Erſtaunen im Schein des La⸗ 
gerfeuers, daß nur noch wenige Fiſche da waren; aber 
neben den Freßbeuteln war der Sand feucht, und von da 
führte ſchnurgerade eine ſonderbare Spur hinunter zum 
Fluß. Ich ließ einen Jungen mit einem Feuerbrand 
leuchten und folgte der Spur, und bald hatten wir unſere 
Ausreißer wieder. Die Welſe hatten den kürzeſten Weg 
zum Waſſer eingeſchlagen, und die vorderſten waren be⸗ 
reits einhundertzwanzig Meter weit in dem tiefen, völlig 
trockenen Sand gekommen. Sie waren ringsum ſo voll 
Sand, daß ſie ſich vom Boden gar nicht abhoben; ich 
konnte ſie nur an der Bewegung erkennen. Das iſt ge⸗ 
wiß ein Zeichen nicht nur ungeheurer Zähigkeit, ſondern 
auch eines vorzüglichen Ortsſinns dieſer Tiere. Das 
war im Jahr 1905.“ 


Das Seemannsheim in Buenos Aires. 


Hierzu 2 photographiſche Aufnahmen. 


Am 1. Mai 1901 wurde das erſte deutſche Seemannsheim 
in Buenos Aires in der Almirante Brown eröffnet. Der 
Beſuch des neuen Heims war befriedigend. Da ſich nun aber, 
ſeit dieſes Seemannsheim beſtand, bald die Notwendigkeit 
herausſtellte, die Arbeit auf eine ſichere Grundlage zu ſtellen, 
wurde am 3. Juli 1902 der Verein „Deutſches Seemannsheim“ 

egründet. Damit war die Arbeit im weſentlichen in die 
ahnen geleitet, in denen ſie noch heute weitergeführt wird. 
Aus der Folgezeit find dann als die beiden Hauptfortſchritte 
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zu nennen: die Einrichtung der eigenen Heuerſtelle und der 
Bau des eigenen Heims. Schon bald nach der Eröffnung 
dieſes Heims ſtellte ſich die Notwendigkeit heraus, etwas zu 
tun, um den Gäſten des Heims Stellen an Bord zu vers 
mitteln. Nach mancherlei Verſuchen wurde im Heim eine 
eigene Heuerſtelle eingerichtet. Aber bereits Ende 1903 ſtellte 
ſich heraus, daß das bisherige Heim zu ilein war. Daher 
mußte es erweitert werden, das Haus Calle Dulce 253 wurde 
gemietet und im Januar 1904 bezogen. Am 1. Februar 1905 
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fonnie dann der Vorſitzende berichten, daß ein Geſuch um 
Gewährung eines Grundſtückes zum Bau eines deutſchen 
Semen uem an das Miniſterium des Innern eingereicht 
ſei. Nach Bewilligung des Grundſtückes wurde ſofort 
mit den Vorarbeiten für den Bau des Heims begonnen 
und die [don längſt unternommenen Sammlungen für 
den Baufonds mit neuem Eifer fortgeſetzt ſowie weitere 
Schritte zur Sicherſtellung der Baukoſten getan. So konnte 
denn endlich der Bau in Angriff genommen werden. Das 
neue Heim Avenida Azopardo Ecke Carlos Calvo wurde 


. im Juli 1912 bezogen und entſpricht in jeder Weiſe den ger» - 


ſtellten Anforderungen. Es ift in allen Teilen mit elektriſcher 
Beleuchtung verſehen und enthält in Zimmern, zu 4 und 6 
verteilt, im ganzen 60 Mannſchaftsbetten, große moderne 
Bade- und Waſcheinrichtungen, einen großen Eßſaal für die 
Mannſchaften, Schreib- und Leſeraum (die beide zu einem 
ropen Feſtſaal vereinigt werden lönnen), 2 Offizierzimmer, 
Offigier-Eß⸗ und Badezimmer und außer den Verwaltungs⸗ 
räumen helle, luftige 
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irtſchaſtsräume, Küche uſw., die ſich 
um einen in der Mitte des Heims gelegenen Garten gruppieren. 


Schluß des redaltionellen Teils. 
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Berlin, den 22. Auguff.1914. .. 


16, Jahrgang. . 


. Wofür England Rrieg führt. 


Vom Kaiſerlichen Legationsrat Dr. Alfred Zimmermann. 


Je mehr die Entrüſtung und Überraſchung über den 
ſchnöden Überfall bes Dreiverbands rübigeren Erwägun⸗ 
gen Platz machen, um ſo mehr gewinnt die Überzeugung 
an Boden, daß der Deutſchland aufgezwungene Krieg 
leider unvermeidlich war. Wie ſich die Dinge in der Welt 
einmal geſtaltet hatten, wäre, wie es der verſtorbene 
Staatsmann F. von Holſtein ſchon ſeit Jahren gefürchtet, 
das Deutſche Reich über kurz oder lang doch von ſeinen 
verbündeten Feinden vor die Frage geſtellt worden, ob 
es die Entſcheidung über ſeine Lebensintereſſen ihnen 
überlaſſen oder einen Kampf mit erdrückender Übermacht 
im ungünſtigſten Augenblick aufnehmen wolle. Frank⸗ 
reichs alter, unſtillbarer Rachedurſt hat natürlich nicht 
zum wenigſten zu dieſer Geſtaltung der Weltlage beige⸗ 
tragen. Umſonſt ſind alle Freundlichkeiten Deutſchlands, 
umſonſt das Großziehen gewaltiger gemeinſamer Inter⸗ 
eſſen zwiſchen den ſo eng aufeinander angewieſenen Nach⸗ 
barn auf den verſchiedenſten Gebieten geweſen. Das mit 
Deutſchlands Hilfe geſchaffene mächtige Kolonialreich hat 
die maßgebenden Kreiſe Frankreichs den Verluſt von Elſaß 
und Lothringen nicht verſchmerzen laſſen. Es hat ſich 
gezeigt, daß in Frankreich die republikaniſche Staatsform 
ebenſowenig wie früher die monarchiſche die unruhige 
Abenteuerluſt im Zaun zu halten imſtande iſt, die Frank⸗ 
reich im Lauf der Zeiten ſo oft zum Störer des Welt⸗ 
friedens gemacht hat. — Auch die unerſättliche echt aſia⸗ 
tiſche Ausdehnungs⸗ und Eroberungsſucht, die die Ruſſen 
ſeit Jahrhunderten auszeichnet, ſpielt unter den Urſachen 
des heutigen Weltbrandes feine geringe Rolle. Aber 
ſchwerlich würde er ſo bald zum Ausbruch gekommen ſein, 
wenn nicht ſeit Jahren England dieſen Krieg in aller 
Ruhe kaltblütig und planmäßig vorbereitet hätte. 

In Deutſchland hat man ſich zu einem Krieg niemals 
entſchloſſen, wenn nicht die heiligſten Güter, Freiheit und 
Ehre, Haus und Hof, auf dem Spiel ſtanden. Selbſt 
gegen Kriege, die ſpäteren Gefahren vorgebeugt hätten, 
hat ſich ſtets das Gewiſſen der Nation empört. In Eng⸗ 
land iſt dagegen der Krieg von alters her ein Geſchäft 
geweſen wie ein anderes auch. In dem Inſelreich 
fechten eben nicht die Bürger um Weib und Kind, um 
Hab und Gut und den Beſtand des Vaterlandes, hier 
ſchützt das Meer vor dem Eindringen des Feindes, und 
das Kriegführen wird durch gut bezahlte Söldner be⸗ 
ſorgt. Nur wer für Handel und Gewerbe oder ruhiges 
bürgerliches Leben ungeeignet iſt, läßt ſich hier zum Dienſt 
in Heer und Flotte anwerben. Jeder iſt da willkommen, 
und die engliſchen Werber ſcheuen bekanntermaßen vor 
keinem Mittel zurück, um genug Mannſchaften für Heer 
und Flotte zuſammenzubringen. Während andere Völker 
im Krieg, ſelbſt wenn er ſiegreich iſt, ein Gottesgericht, 
eine ſchwere Heimſuchung erblicken, ſehen die Engländer 


darin von alters her nur die gute Gelegenheit, ſich durch 
Seeraub und dergleichen zu bereichern. Mit Entrüſtung 
haben ſie im Lauf der Zeiten mehr als einmal Friedens⸗ 
bemühungen zurückgewieſen. Mehr als ein engliſches 
Miniſterium iſt geſtürzt infolge der Entrüſtung der engli⸗ 
ſchen Handelswelt über die Störung ihrer Raubgeſchäfte 
durch einen vorzeitigen Friedenſchluß! 

Seit mehr als zwei Jahrzehnten hatte ſich bei den 
Drahtziehern der engliſchen Politik, wie Eingeweihten 
bekannt, die Überzeugung herausgebildet, daß noch ge⸗ 
fährlicher als die Übermacht Rußlands und der Ber- 
einigten Staaten für England ein gar zu ſtarkes einiges 
Deutſchland ſei. Einflußreiche engliſche Politiker hegten 
nun ſchon zu Anfang der neunziger Jahre die Auf⸗ 
faſſung, daß ein Zerfall Oſterreich-Ungarns in 
abſehbarer Zeit unvermeidlich ſei, und daß dann 
das Deutſche Reich das Erbe antreten werde. Da- 
mit würde Deutſchlands Einfluß von der Nordfee bis zum 
Mittelmeer reichen und das Gleichgewicht Europas zu 
Deutſchlands Gunſten in einem nach ihrer Anſicht für 
England unerträglichen Maß verſchoben werden. Von 
dieſer durch keine Tatſache gerechtfertigten Erwägung 
ausgehend, hat England ſeit Anfang der neunziger Jahre 
planmäßig Maßregeln getroffen, um den angeblichen 
gefährlichen Beſtrebungen Deutſchlands rechtzeitig ent- 
gegenzutreten. Es begann damit, mit größtem Nachdruck 
die Beilegung ſeiner uralten Zwiſtigkeiten mit Frank⸗ 
reich zu betreiben. Trotz aller Schwierigkeiten, die ihm, 
dabei durch die Franzoſen in den Weg gelegt worden 
find, hat England dieſen Gedanken nicht aus den Augen 
gelaſſen und ſchließlich nach langen Mühen unter erheb⸗ 
lichen Opfern glücklich durchgeführt. Die Verträge von 1899. 
und 1904 haben die Streitpunkte zwiſchen beiden Mächten, 
um die ſie früher ſchwere Kämpfe geführt, aus der Welt 
geſchafft und das „herzliche Einvernehmen“ herbei⸗ 
geführt. — Zu gleicher Zeit hat England eine Reihe wich⸗ 
tiger Maßnahmen getroffen, um ſeine Stellung in ſeinen 
überſeeiſchen Beſitzungen ſo gut wie nur irgend möglich 
zu befeſtigen. Die Einverleibung Transvaals, die Zu⸗ 
ſtimmung zur Errichtung eines faſt ſelbſtändigen auſtra⸗ 
liſchen Bundes waren die wichtigſten Schritte in dieſer 
Hinſicht. Die Vernichtung der Burenherr⸗ 
ſchaft in Transvaal iſt, dafür befinden 
ſich die Beweiſe in den Händen der deut⸗ 
ſchen Reichsregierung, bereits im Früh⸗ 
ling des Jahres 1895 von der engliſchen 
Regierung auf dem ſpäter eingeſchlage⸗ 
nen hinterliſtigen Weg ins Auge gefaßt 
und ſorgfältig vorbereitet worden! Da 
Deutſchland die Hand zu dieſem Verbrechen nicht, 
wie England gewünſcht hat, bot, wuchs von da 


copyright 1914 by August Scher! G. m. b. H., Berlin. 


Ceite 1418. S 


an noch ber Haß gegen das Reich in England. 
Seit dem Regierungsantritt König Eduards drängte 
daher der Gedanke ber Lahmlegung und Ein⸗ 


kreiſung Deutſchlands alle andern Erwägungen zu⸗ 


rück. Wenn Anfang 1895 ein engliſcher Miniſter 
mit dem Gedanken eines Zuſammengehens mit 
Frankreich und Rußland gegen Deutſchland nur geſpielt 
und ſeine Verwirklichung wohl kaum ſelbſt für möglich 
gehalten hatte, ſo iſt König Eduard von vornherein kalt⸗ 
blütig auf dieſes Ziel losgeſteuert. 
Flottenbauten, ſeine Einmiſchung und Feſtſetzung in Oſt⸗ 
aſien, ſeine Beſtrebungen in Weſtafrika, ſeine Bagdad⸗ 
bahnpläne erſchienen König Eduard und feinen Be- 
ratern als unerträgliche Anmaßungen, denen ein Ende 
geſetzt werden müſſe. Kein Mittel war ihnen zu ſchlecht, 
um dies Ziel zu erreichen. Eine Toryregierung hat dieſe 
Politik eingeleitet, ein liberales Kabinett hat ſie unent⸗ 
wegt fortgeſetzt. — Ein Beweis, wie tiefe Wurzeln der 
Haß gegen Deutſchland ſchon ſeit langem in England ge⸗ 
ſchlagen hat! — Bezeichnenderweiſe haben die Liberalen 
die Hauptvertreter der deutſchfeindlichen Politik Sir 
Edward Grey und Churchill von den Tories übernom⸗ 
men. Wer die Tätigkeit dieſer Männer aufmerkſam 
beobachtet hat, konnte nicht im Zweifel ſein, daß Eng⸗ 
land längſt entſchloſſen war, den erſten günſtigen Augen⸗ 
blick auszunützen, um Deutſchlands Machtſtellung gründ⸗ 
lich zu brechen. Das verbreitetſte engliſche Blatt, das von 
jeher innige Fühlung mit den Leitern der dortigen Politik 
unterhalten hat, erklärte denn auch kaltblütig, noch vor 
Eintritt Englands in den Krieg: England ſei gezwungen, 
für das „Gleichgewicht“ (Balance of power) auf 
Frankreichs und Rußlands Seite zu treten. 
Aber den Engländern iſt es bei dieſem Kampf nicht allein 
um die Wegnahme der deutſchen überſeeiſchen Beſitzun⸗ 
gen, die Zerſtörung der deutſchen Flotte, die Vernichtung 
des deutſchen Handels und die Schwächung des deutſchen 
Wirtſchaftslebens zu tun, ihnen ſchweben auch noch wei⸗ 
tere Vorteile, von denen ſie vorſichtig ſchweigen, vor. 
Hat ſchon der japaniſche Krieg mit den darauf folgenden 
Unruhen Rußlands Macht bedeutend geſchwächt und 
Englands aſiatiſchem Beſitz damit eine größere 
Sicherheit gegeben, ſo kann es jetzt unter allen Umſtän⸗ 
den mit einer noch viel ſtärkeren Erſchütterung des ihm 
ſo gefährlichen ruſſiſchen Koloſſes rechnen. Man wird, 
darüber iſt kein Zweifel möglich, in England ſich über 
jede Niederlage, die den Ruſſen etwa zuteil werden 
ſollte, im ſtillen herzlich freuen. Jede Schwächung der 
Ruſſen kommt ja den Beſitzungen der Engländer in In⸗ 
dien und ihrer Politik in Oſtaſien zugute. 

Aber noch weit mehr Nutzen verſpricht ſich der weit⸗ 
ſchauende engliſche Politiker von dem jetzigen Krieg 
hinſichtlich der Stellung Englands zu den Vereinigten 
Staaten. Wenn England in dem Kampf ſeinen beſten 
Kunden, das Deutſche Reich, ſchwer ſchädigt und womög⸗ 
lich ruiniert, und wenn auch ſeine anderen Abnehmer 
dabei erheblichen Schaden leiden, ſo iſt das ja nichts im 
Vergleich zu den Verluſten, die dieſer Krieg den Ver⸗ 
einigten Staaten mittelbar und unmittelbar zufügen 
muß. Die Vereinigten Staaten ſind heute das dritt⸗ 
größte Handelsvolk der Erde. Wenn Englands Handel 
zurzeit einen Wert von etwa 28 Milliarden Mark dar⸗ 
ſtellt, beläuft ſich der des Deutſchen Reiches auf rund 21, 
der des Handels der Vereinigten Staaten auf etwa 17 
Milliarden Mark. Beinah die Hälfte des Umfangs 
des ganzen amerikaniſchen Handels entfällt auf den Ver⸗ 
kehr mit Europa. Neben England find Deutſchland, 
Frankreich, Holland und Belgien die beſten Abnehmer 
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und Lieferanten der Vereinigten Staaten. Sie ſind es 


ſogar noch in höherem Maß, als es aus den Ziffern 
der Handelſtatiſtik ſich ergibt. Geht doch ein großer Teil 
der Waren, die England aus Amerika bezieht, weiter 
nach dem europäiſchen Feſtland, wie auch England viele 
europäiſche Waren nach Amerika verfrachtet. Welche 
Wirkung unter ſolchen Umſtänden der jetzige Krieg auf 


Handel und Wandel der Vereinigten Staaten ausüben 


muß, ergibt ſich von ſelbſt. Nicht nur für den Augenblick 
werden letztere großen Schaden leiden, ſondern ſie werden 
auch für die Zukunft ſchwer bedroht, und das um ſo mehr, 
wenn England ſein Ziel erreicht, die große Schiffahrt 
Deutſchlands und Frankreichs mit den Vereinigten Staaten 
ſo gut wie mit anderen überſeeiſchen Ländern zu vernich⸗ 
ten. Nach den letzten ſtatiſtiſchen Aufzeichnungen betrug 
der Anteil der amerikaniſchen Schiffahrt in den eigenen 
Häfen nur 10 Prozent des Umfangs der auswärtigen. 
Mehr als zwei Drittel der die Vereinigten Staaten 
beſuchenden Schiffe trug ſchon jetzt die engliſche Flagge. 
Nicht weniger als 24½ Millionen Regiſtertonnen zähl⸗ 
ten die in amerikaniſchen Häfen einlaufenden Schiffe. 
Die deutſchen brachten es davon nur auf etwa 4½ 
Millionen, die franzöſiſchen und holländiſchen je auf 
eine Million. Sollte es Englands Politik glücken, 
das Monopol der Schiffahrt mit den ameri⸗ 
kaniſchen Häfen zu erreichen, ſo bedeutet das 
alſo für die Vereinigten Staaten nicht allein einen 
ſchweren wirtſchaftlichen Nachteil, ſondern auch eine poli⸗ 
tiſche Gefahr. Die Engländer würden die Frachtpreiſe 
willkürlich feſtſetzen und den Amerikanern geradezu für 
den Verkehr mit der Außenwelt die Bedingungen vor⸗ 
ſchreiben können. Nicht weniger nachteilig für die Ame⸗ 
rikaner iſt ſchon jetzt die Vernichtung der deutſchen 
Kabelverbindungen mit den Vereinigten Staaten. Der 
Wettbewerb wird ausgeſchaltet, Englands Einfluß in der 
Welt ins Maßlofe geſteigert. Und auch noch andere 
Vorteile zum Schaden Amerikas verſprechen ſich die 
Engländer. Längſt iſt ihnen der Einfluß, den die Ame⸗ 
rikaner in Oſtaſien üben, im höchſten Maß unbequem. 
Nicht weniger unangenehm empfinden ſie das Auftreten 
der Vereinigten Staaten in Mittel⸗ und Südamerika. 
Es iſt kein Geheimnis, wie entrüſtet die engliſchen Poli⸗ 
tiker über Amerikas Haltung in der Panamakanal⸗ und 
Mexikofrage ſind. Hier wie in Oſtaſien würden die Ver⸗ 
hältniſſe nach der Fertigſtellung des Panamakanals ſich 
noch erheblich ungünſtiger für England geſtalten. Schon 
iſt es wegen des Kanals, wie erinnerlich, mehrfach zu 
ſcharfen Zuſammenſtößen zwiſchen der engliſchen und 
amerikaniſchen Diplomatie gekommen. Vielfach tauchte 
die Gefahr auf, daß der beiderſeitige Intereſſengegenſatz 
zu weiteren und größeren Schwierigkeiten führen werde. 
— Wohl nicht mit Unrecht kann ſich England in allen 
dieſen Dingen nach glücklicher Beendigung des Krieges 
und Verſchiebung der Verhältniſſe in Europa zu ſeinen 
Gunſten eine weſentlich günſtigere Stellung verſprechen. 
Hat es doch dann ſeine gefürchtetſten europäiſchen Geg⸗ 
ner mattgeſetzt und kann, ohne die Gefahr eines Angriffs 
im Rücken, ſeine volle Macht gegen die Amerikaner wen⸗ 
den. — Die Welt hat geſtaunt, als England den Fran⸗ 
zoſen, mit denen es jahrhundertelang Kriege geführt, und 
denen es ſo lange den denkbar ſchwerſten Schaden bei 
jeder Gelegenheit zugefügt hat, vor zehn Jahren Marokko 
und den Schlüſſel zur Straße von Gibraltar freiwillig 
überließ. Man hat nicht weniger geſtaunt, als das chriſt⸗ 
liche, bei jeder Gelegenheit zum Kampf gegen die Un⸗ 
gläubigen aufrufende England ein Bündnis mit dem heid⸗ 
niſchen Japan ſchloß. Die dieſen Schritten zugrunde 


Nummer 34. 


liegenden weitreichenden Pläne aber haben nur febr 
wenige Leute außerhalb Englands rechtzeitig durch⸗ 
ſchaut. Die öffentliche Meinung in Deutſchland hat den 
Warnungen vor den gefährlichen Plänen König Eduards 
jahrelang kaum ernſtliche Beachtung geſchenkt. Auch jetzt 
ſind über die wahren Abſichten Englands die Meinungen 
in der Welt noch ſehr geteilt. Wer ſeine Politik inner⸗ 
halb der letzten drei Jahrzehnte aufmerkſam beobachtet 
hat, wird ſich aber kaum im Zweifel befinden, daß es 
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ihm auch augenblicklich ſehr viel weniger um das Wohl 
oder Wehe Frankreichs, Rußlands und der Serben als 
um ſeine künftige Weltſtellung zu tun iſt. Die Ver⸗ 
einigten Staaten ſpielen dabei die wichtigſte Rolle. Die 
Rückſicht auf ſie dürfte daher beim heutigen Vorgehen 
Englands ausſchlaggebend ſein. Man kann nur hoffen, 
daß die Amerikaner die Gefahr richtiger erkennen, 
als es ſeinerzeit in Deutſchland der Fall war, und ge⸗ 
eignete Gegenmaßregeln zu treffen nicht verſäumen. 


— — 


Krieg und Ernte — Schwert und Pflug. 


Bon Profeſſor Dr. H. Dade, Generalſekretär des Deutſchen Landwirtſchaftsrats. 


Die deutſche Frau hat dem Vaterland das herrlichſte 
Gut, die ſtreitbare Jugend, geopfert. Ja, damit nicht 
genug, auch den eigenen Gatten hat ihr der männermor⸗ 
dende Krieg vielfach vom heimatlichen Herd geriſſen. 
Sie ſteht verlaſſen und entſagungsvoll da. Doch blickt ſie 
mit Gottvertrauen in die Zukunft, weiß ſie doch ſelbſt am 
beſten, in wieviel ſorgenvollen Tagen und Nächten ſie 
ſich um die geiſtige und körperliche Entwicklung ihrer 
Söhne bemüht hat. Welche Keime voll Kraft und Gemüt 
ſie tief in die Kindesſeele unaustilgbar geſenkt hat. Die 
lodernde Flamme, die in dieſen Tagen wie zur Zeit der 
alten Germanen vulkaniſch aus unſerem Volk empor⸗ 
ſchlug, wir verdanken ſie der deutſchen Mutter. Und 
während die Träne der Abſchiedſtunde und des un⸗ 
gewiſſen Wiederſehens ſich in ihr Auge ſtiehlt und die 
Wange hinabrollt, iſt ſie doch innerlich ſtolz bewegt, und 
mit leuchtenden Augen blickt ſie ſelig und traumverloren 
auf die waffengeſchmückte Geſtalt ihres Sohnes, der wie 
der Kriegsgott ſelber vor ihr ſteht. Glücklich und benei⸗ 
denswert die Eltern, die Schweſter und die Braut, die 
heute Streiter an die Grenze entſenden können, um das 
Vaterland gegen eine Welt von Feinden zu verteidigen. 

Trotz dieſer Kampfesfreude hat ſich in weite Schichten 


unſeres Volkes eine Sorge geſchlichen. Es iſt nicht die 


Angſt um die Männer, die draußen im Feld ſtehen, ſon⸗ 
dern die ſtille Furcht, daß daheim nicht alles in Ord⸗ 
nung bleibt, daß die Familie, Frau und Kinder, Not 
leiden müſſen, daß Nahrungsſorgen ſie bedrohen werden. 
Wir, die daheimgebliebenen Männer, würden ewige 
Schmach und Schande auf uns häufen, wenn wir die 
Millionen Familienangehörigen, die Haus und Hof be⸗ 
wachen, nicht von dieſer Sorge befreien und vor wuche⸗ 
riſchen Preiſen ſchützen würden. Wie ſteht es im Krieg 
um die Ernährung des Volkes? 

Während des Krieges iſt die Bevölkerung noch ſchär⸗ 
fer als im Frieden in zwei Gruppen geteilt, in die Mili⸗ 
tärbevölkerung, Heer und Marine, und in die Zivilbevöl⸗ 
kerung. Während das Militär im Frieden nur etwa ein 
Prozent der Geſamtbevölkerung ausmacht, ſteigt ſie im 
Krieg bis auf etwa zehn Prozent. Daraus er⸗ 
gibt ſich, daß die Ernährung des Heeres und der Marine, 
die neben der Bewaffnung und Bekleidung den wichtig⸗ 
ſten Pfeiler der Kriegsrüſtung bildet, jetzt einen viel 
größeren Anteil an der Lebensmittelverſorgung des gan⸗ 
zen Volkes hat als im Frieden. Für ſie muß ſelbſtver⸗ 
ſtändlich ſofort und in erſter Linie geſorgt werden. Die über 
60 Millionen Menſchen, die daheim bleiben, wollen aber 
auch ernährt ſein, wenn ihr durchſchnittlicher Bedarf pro 
Kopf auch mit Rückſicht auf den großen Prozentſatz der 
Kinder, der weiblichen Bevölkerung und der alten Leute 
lange nicht ſo ſtark iſt wie beim Militär. Ein gut ver⸗ 


pflegtes Heer mit einer darbenden Zivilbevölkerung im 
Rücken ift aber im Krieg ebenfo verhängnisvoll wie um- 
gekehrt eine gut lebende Zivilbevölkerung mit einem 
ſchlecht ernährten Heer. Beides führt zum Untergang. 
Es muß deshalb während des Krieges für die Ernährung 
der Militär⸗ und Zivilbevölkerung gleichzeitig geſorgt 
werden. | 

Heer und Marine treffen bereits im Frieden Bor: 
februngen, um bei Ausbruch des Krieges auch in ber 
Verpflegung gerüſtet dazuſtehen. An Dauerwaren wie 
Konſerven jeder Art wird bereits im Frieden in 
eigenen Werkſtätten ſo viel hergeſtellt, daß der Kriegs⸗ 
bedarf völlig gedeckt iſt. Getreide wird dagegen bisher 
im Frieden für Kriegszwecke nur wenig gelagert. 
Man iſt in dieſer Hinſicht von der großzügigen 
Kriegsmagazinverwaltung der preußiſchen Könige 
im achtzehnten Jahrhundert zurückgekommen, wohl, 
weil die heute erſorderliche Menge Getreide zu ge⸗ 
waltig wäre, um ſie in koſtſpieligen Lagerhäuſern aufzu⸗ 
ſpeichern, und weil die Lagerung ſelbſt wegen der unſiche⸗ 
ren Haltbarkeit des Getreides mit einem zu großen Riſiko 
verbunden ſein würde. Doch wird die Zukunft auch dieſe 
Kriegsrüſtung im Frieden vielleicht noch einmal gebiete⸗ 
riſch fordern. An Getreide braucht das Heer Roggen für 
die Brotnahrung und noch mehr Hafer für die Pferde. 
Für die fortlaufende und geſicherte Lieferung dieſer Ar⸗ 
tikel während des Krieges haben Armee und Marine be⸗ 
reits im Frieden Verträge teils mit großen Handels⸗ 
firmen, teils mit den Produzenten ſelbſt oder deren Ver⸗ 
einigungen, den Genoſſenſchaften, abgeſchloſſen. Eine 
ſolche Organiſation erſt zu ſchaffen, nachdem der Krieg 
bereits ausgebrochen iſt, würde zu ſpät ſein. Auch das 
erforderliche Schlachtvieh für den Fleiſchbedarf der Mili⸗ 
tärbevölkerung wird durch ähnliche Verträge und An⸗ 
käufe wie beim Getreide gewonnen. Da die Preisſpekula⸗ 
tion erfahrungsgemäß in außergewöhnlichen Zeiten, wie 
im Krieg, fich beſonders des Getreides bemächtigt, hätte von 
einer angefehenen Stelle unmittelbar nach dem Ausbruch 
des Krieges der Verſuch gemacht werden ſollen, durch 
einen patriotiſchen Aufruf an alle Landwirte die Liefe⸗ 
rung der beiden unentbehrlichſten Kriegsbedürfniſſe, 
Roggen und Hafer, ſicherzuſtellen. Eine große Anzahl 


von Landwirten hätte ſich nur mit einem Teil der Ernte 


an der Lieferung zu einem mäßigen Preis zu beteiligen 
brauchen, und die jo wichtige Frage der Getreideverſor— 
gung des Heeres wäre für den ganzen Feldzug mit einem 
Schlage aus der Welt geſchafft. Doch iſt dieſes Ideal 
wohl zu ſchön, um jemals verwirklicht zu werden. Aber 
auch ohne ſeine Erfüllung iſt die ausreichende Ver⸗ 
pflegung von Heer und Marine als eine völlig geſicherte 
anzuſehen, ſelbſt wenn der Krieg ein volles Jahr in An⸗ 
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ſpruch nehmen ſollte. Wie [tebt es demgegenüber mit der 
Ernährung der Zivilbevölkerung? 

Dies führt uns zu der entſcheidenden Frage der Pro⸗ 
duktion von Lebensmitteln. Daß die einheimiſche Ernte 
für die Ernährung von Armee und Marine genügt, iſt 
über jeden Zweifel erhaben. Die Lebensmittel für das 
Kriegsheer ſind vorhanden und müſſen herbeigeſchafft 
werden, koſte es, was es wolle, erforderlichenfalls durch 
geſetzliche Zwangslieferung, durch ſogenannte Requiſition. 
Doch könnte es noch fraglich bleiben, ob die eigene Land⸗ 
wirtſchaft auch den noch größeren Lebensmittelbedarf 
der Zivilbevölkerung decken kann. 

Seit dem Ausbruch des Krieges iſt geſetzlich jede Aus⸗ 
fuhr von Lebensmitteln verboten, um nicht nur die Er⸗ 
zeugniſfe der eigenen Landwirtſchaft, ſondern auch die 
vor dem Krieg vom Ausland eingeführten Nahrungs⸗ 
mittel für die Kriegzeit feſtzuhalten. Gleichzeitig ſind 
geſetzlich alle Zölle auf Lebensmittel, wie auf Getreide, 
Vieh, Fleiſch uſw., aufgehoben, ſo daß dieſe zollfrei ein⸗ 
geführt werden dürfen. Da aber die uns feindlichen 
Staaten, wie insbeſondere Rußland, auch ihrerſeits die 
Ausfuhr von Lebensmitteln verboten haben, ſo findet 
vorläufig eine Einfuhr nur wenig ſtatt, und wir ſind in 
der Ernährung, abgeſehen von den Vorräten aus der 
früheren Einfuhr, allein auf die Ergebniſſe der einhei⸗ 
miſchen Landwirtſchaft angewieſen. Was kann ſie mit der 
zum Teil noch auf dem Feld ſtehenden und wachſenden 
Ernte leiſten? 

Die deutſche Landwirtſchaft zahlt in dieſem Krieg dem 
Vaterlande mit Zins und Zinſeszins zurück, was Reich, 
Bundesſtaaten, Provinzen und Kreiſe ſowie die geſamte 
nicht landwirtſchaftliche Bevölkerung in den letzten Jahr⸗ 
zehnten an Opfern zu ihrer Geſundung und zur Ertrag⸗ 
ſteigerung des Kulturbodens dargebracht haben. Wäre 
dies nicht geſchehen, ſo würde ſich das Wort Moltkes mit 
Schrecken erfüllt haben, daß der Krieg ſchon verloren ſei, 
bevor noch der erſte Flintenſchuß losginge, wenn Deutſch⸗ 
land ſich nicht mehr ſelbſt ernähren könnte. N 

Unſere Getreideernte von Weizen, Roggen, Spelz, 
Hafer und Gerſte iſt in den letzten 25 Jahren um über 
10 Millionen Tonnen und die Brotgetreideproduktion von 
Weizen und Roggen allein um 5 Millionen Tonnen ge⸗ 
ſtiegen. In derſelben Zeit hat die Kartoffelernte die 
enorme Steigerung um 20 Millionen Tonnen erfahren. 
Die Vermehrung der Getreideproduktion hat zur Folge 
gehabt, daß die Mehreinfuhr von Weizen und Roggen 
in den letzten 20 Jahren trotz der enormen Volksver⸗ 
mehrung abſolut auf der durchſchnittlichen Höhe von 
etwa 1% Millionen Tonnen ſtehengeblieben, aber im 
Verhältnis zur Bevölkerung von 32 Kilogramm pro Kopf 
im Jahr 1900 auf 21 Kilogramm im Jahr 1913 ge⸗ 
ſunken iſt. Berückſichtigt man auch die ſtark geſtiegene 
Mehrausfuhr von Mehl, die in den letzten Jahren über 
300,000 Tonnen betrug, ſo wird das Verhältnis 100 
günſtiger. 

Nach der amtlichen Statiſtik wurden im Erntejahr 
1910/11 25% Millionen Tonnen Getreide geerntet, 
1911/12 ſtieg die Ernte auf 264 Millionen Tonnen, 
1912/13 auf 28% Millionen Tonnen und 1913/14 auf 
30% Millionen Tonnen, das iſt in den letzten vier Jahren 
eine fortgeſetzte Steigerung um über 5 Millionen Tonnen. 
Die Produktion von Brotgetreide allein betrug in den 
letzten fünf Jahren durchſchnittlich etwa 16 Millionen 
Tonnen, während die Brotnahrung der 68 Millionen 
Bevölkerung nur etwa 12 Millionen Tonnen und die 
Ausſaat kaum 1% Millionen Tonnen erfordert. 
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Die diesjährige Getreideernte wird die Rekordernte 
des Vorjahrs nicht erreichen, aber noch eine gute Mittel⸗ 
ernte abgeben. Zu ihren Gunſten kommt hinzu, daß das 
Brotgetreide jetzt in beſſerer Beſchaffenheit als im Vor⸗ 
jahr geerntet iſt und deshalb ein viel größerer Prozent⸗ 
ſatz der Ernte als 1913 für die Brotnahrung verwendet 
werden kann. Jedenfalls iſt die Brotverforgung unſeres 
Volkes, einſchließlich der geſamten Zivilbevölkerung, bis 
zur nächſten Ernte im Sommer 1915 abſolut ſichergeſtellt. 
Einzig und allein der Weizen wird vorausſichtlich im 
Laufe des nächſten Jahres etwas knapp werden, wenn 
es nicht gelingen ſollte, ihn einzuführen. 

Unſere Ernte ſchreitet raſch ihrem Ende entgegen, ſie 
iſt durch den Krieg nicht verzögert. Der Arbeitermangel 
iſt durch gegenſeitige Hilfe und durch den Zuſtrom aus 
nicht landwirtſchaftlichen Gewerben mehr als gedeckt. 
Nur ein Pferdemangel macht ſich infolge der Aus⸗ 
hebung mehrfach bemerkbar, es wäre deshalb erwünſcht, 
daß ihm aus ſtädtiſchen Kreiſen bald abgeholfen 
würde, und daß es unſern braven Truppen im Oſten 
gelingen möge, noch mehr Koſakenpferde einzu⸗ 
bringen und ſie der Landwirtſchaſt zuzuführen. Sonſt 
müſſen eben Ochſen und Kühe vor den Wagen und 
Pflug geſpannt werden. Für den Ausdruſch der Ernte 
wäre weiter zu wünſchen, daß der Kohlenmangel durch 
baldige Zulaſſung des Eiſenbahntransports beſeitigt 
würde. Es iſt dankbar anzuerkennen, daß alle Behörden, 
mit dem preußiſchen Landwirtſchaftsminiſter Frhrn. von 
Schorlemer an der Spitze, auf das eifrigſte bemüht ſind, 
daß die Ernte unverſehrt für die Volksernährung ein⸗ 
geheimſt wird. 

Die Ernteausſichten unſerer Feinde ſind zum Teil er⸗ 


heblich ſchlechter als bei uns. In Rußland wird der Aus⸗ 


fall der Weizenernte gegenüber dem Vorjahr amtlich auf 
über 4 Millionen Tonnen oder faſt 20 Prozent geſchätzt, 
bei Hafer auf etwa 23 Prozent, während Roggen faſt in 
der gleichen Höhe geerntet werden wird. Doch wird im 
nördlichen Rußland die ſtarke Einfuhr von Roggen aus 
Deutſchland und in Finnland unſer Mehlexport fehlen. 
Frankreich, das infolge ſeiner ſchwachen Bevölkerung in 
normalen Jahren in der Lebensmittelverſorgung noch 
unabhängiger vom Ausland daſteht als Deutjchland, 
wird einen Fehlbetrag ſeiner Weizenernte haben, die eine 
Einfuhr erforderlich macht und nicht wie bei uns durch 
Roggen erſetzt werden kann. Großbritannien iſt zu vier 
Fünfteln ſeines Brotbedarfs von der Zufuhr aus über⸗ 
ſeeiſchen Ländern abhängig. 
wärtig vom Weizen der Vereinigten Staaten. Die Be⸗ 
kanntmachung der engliſchen Admiralität, daß für fünf 
Monate Lebensmittel im Land feien, ijt deshalb ſkeptiſch 
aufzufaſſen. Würde es unſern flinken Kreuzern ge⸗ 
lingen, an der Weſtküſte Englands oder im Atlantiſchen 
Ozean die Weizen⸗ und Fleiſchſchiffe abzufangen, würde 
der Krieg mit England in vier Wochen beendet ſein. 
Nun zu unſerer Fleiſchverſorgung. Die deut- 


ſchen Viehbeſtände find niemals fo ſtark angefüllt geweſen 


wie gegenwärtig. Die Tatſache, daß die Viehpreiſe durch 
den Ausbruch des Krieges faſt gar nicht beeinflußt ſind, 
beweiſt am beſten, daß wir gut verſorgt ſind. Allerdings 
wird ſich in nächſter Zeit ein Mangel an Kraftfutter⸗ 
mitteln wie an Futtergerſte für die Schweinemaſt her⸗ 
ausſtellen, doch muß verſucht werden, durch vermehrte 
Herſtellung von Trockenkartoffeln unmittelbar nach der 
Ernte, ſchon im September und Oktober, einen Erfatz für 
Gerſte und Mais zu ſchaſfen. Glücklicherweiſe wird bie 
Kartoffelernte vorausſichtlich befriedigend ausfallen, 


Es ernährt fid) gegen⸗ 
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Der weiße „Goeben“. 


Frei nad) Uhland. Don Ludwig Ganghofer. 


Drei Dreadnougbts am ſtziliſchen Riff, 
Die wollten vernichten ein deutſches Schiff. 


Das lag im meſſeniſchen hafen verwahrt 
Und faßte Rohlen zur Todesfahrt. 


Des Schiffes tapferer Führer ſprach: 
„Uns fangen laffen? O pfui der Schmach! 


,Dinauf die Flagge! Den hammer gefaßt 
Und nagelt fie feft an den deutſchen Maſt! 


„Da ſtiehlt uns keiner die koftbare Zier, 
Die Flagge weht, und wir finken mit ihr.“ 


Sie dachten an Heimat und Weib und haus. 


Und ſangen. Und:, Hurra!“ Und fuhren hinaus. 


Und die es ſahen vom Ufer her, | 
Bekreuzten fid) und fprachen nicht mehr. 


Die Dreadnoughts lagen auf lauernder Wacht 


Und hatten ſchon klar zum Gefecht gemacht. 


Und während ſie ſpähten im blauen Raum, 
Da hatten die Drei einen engliſchen Traum. 


wenn ſie auch die Rieſenernte des Vorjahres wohl nicht 
erreichen wird. Die Heuernte iſt eine gute und ſichert uns 
unſern Rinderbeſtand ſowie die Milch⸗ und Butterver⸗ 
ſorgung. : 

Immerhin möchten wir jeder Familie empfehlen, im 
Krieg zu der altväterlichen Sitte zurückzukehren und 
rechtzeitig ein ganzes Schwein einzuſchlachten, um in den 
Dauerwaren Schinken, Speck, Pökelfleiſch und Wurſt 
einen eiſernen Beſtand zu fchaffen, der in Zeiten höherer 
Preiſe in Angriff genommen werden kann. 

Der freundliche Leſer möge aus allem dieſen zur 
Beruhigung erleben, daß die Brot⸗, Fleiſch⸗ und Kar⸗ 
toffelnahrung und, wie für die Geſundheit der Kinder 
noch hinzugefügt werden mag, auch die Milchnahrung 
völlig ſichergeſtellt ſind. Auch der Zucker wird, da die 
große Ausfuhr fortfällt, reichlich zur Verfügung ſtehen. 
Nur die Fiſchnahrung wird vorläufig eine Einſchränkung 
erfahren. 

Aber die beſorgte Hausfrau, die eine große Kinder⸗ 
ſchar um ſich hat, wird noch ſagen: Ja, was nützt mir das, 
wenn ich für Brot, Milch, Fleiſch und Kartoffeln im näch⸗ 
ſten Bäcker⸗, Fleiſcher⸗ und Gemüſeladen ſo hohe Preiſe 
zahlen muß, daß mein in der jetzigen Kriegszeit ſpärliches 
Einkommen dazu nicht „langt“. Und ſie hat recht. Die 
Lebensmittelverſorgung des deutſchen Volkes, für die 
zwar nach der Ernte ausreichende Vorräte vorhanden 
ſein werden, iſt trotzdem nur unter der Vorausſetzung ge⸗ 
geben, daß die Lebensmittel ſelbſt auch in die Hände 
der minderbemittelten Konſumenten gelangen und nicht 


Der Ertte: 
„Mir träumte, ich klopfe mein Pfeiflein aus, 
Da faufte der weiße „Goeben“ heraus.“ 


l Der Zweite: 
„Und eh er fid) wandte zur Flucht herum, 
Da brannt id) ibm eins auf die Schnauze, 
bumm!” 
Der Dritte: 
„Und als ich den ‚Öoeben’ verfinken fab, 
Da telegraphiert ich: DiRtorial^ 


Und während fie ſprachen, die grimmen Drei, 
Da rauſchte der weiße „Goeben“ vorbei. 


Spie deutſches Feuer und Glut und Tod 
Und war entronnen der tücifchen Not. 


Und ehe die Drei noch erwachten im Rauch, 
Da hatten fie Löcher im engliſchen Bauch. 


Der „Goeben“ lachte: „Empfehle mich, 
Mit dem berühmten Gedankenſtrich!“ 


zum Gegenſtand einer wucheriſchen Ausbeutung des 
Volkes gemacht werden. Hierin liegt die größte Gefahr. 

Es iſt deshalb dankbar zu begrüßen, daß unmittelbar 
nach der Kriegserklärung ein Reichsgeſetz erlaſſen worden 
ijt, nach dem für Nahrungs: und Futtermittel ſowie für 


Heiz⸗ und Leuchtſtoffe Höchſtpreiſe ſowohl im Groß⸗ als 


auch im Kleinhandel von den Landesbehörden feſtgeſetzt 
werden können. Wird dieſe Befugnis ausgeführt, ſo iſt 
ſie als die ſegensreichſte Maßnahme während der Kriegs⸗ 
zeit anzuſehen. Gewiß ſollen der Landwirt, der Müller, 
der Groß⸗ und Kleinhändler ſowie Bäcker und Fleiſcher 
einen guten Preis während des Krieges haben, aber ſie alle 
ſollen nicht aus dem Grund die Waren künſtlich zurück⸗ 
halten, um wucheriſche Preiſe zu erzielen, die mit der 


Ernte in keinem Verhältnis ſtehen. Jede Hausfrau ſollte 


hierbei etwas Polizei üben und dem nächſten Polizeiamt 
ſofort Mitteilung machen, wenn ſie auf wucheriſche Preiſe 
ſtößt. Da Brot und Gebäck nicht nach Gewicht, ſondern 
nach Stück verkauft werden, wäre neben dem Höchſt⸗ 
preis nach Gewicht auch das Mindeſtgewicht ſelbſt für ein 
Fünfzigpfennigbrot und für zwei Schrippen und Knüppel 
zu je fünf Pfennig vorzuſchreiben. 

Neben einer geſunden Preispolitik hängt die Sicher⸗ 
ſtellung der Volksernährung noch weiter davon ab, daß 
die geſamte Anbaufläche für die Winterſaat in dem gleichen 
Umfang und ebenſo ſorgfältig im Herbſt beſtellt wird wie 
in Friedensjahren. Dieſer Faktor wiegt unendlich ſchwer, 
weit ſchwerer, als mancher glauben mag. Beanſprucht 
doch die Winterſaat allein faſt 60 Prozent der geſamten 


Seite 1422. 


Getreidefläche. Es muß insbeſondere für bie Beſchaffung 


und den Transport von Kunſtdünger, wie Kali, Salpeter, 
Superphosphat uſw., rechtzeitig geſorgt werden. Auch 
wäre dahin zu wirken, daß alles Saatgut von dem Ankauf 
für Nahrungszwecke ausgeſchloſſen bleibt. | 
Draußen an der Grenze eben Millionen jtreitbarer 


Männer und ſchützen unter unſerm Heldenkaiſer mit 


l | Der Weltkrieg. (5u udi bilderi) NS - | 


— 


Eine ruhige, in Erz gepanzerte Feſtigkeit ruht über 
den deutſchen Landen. In freudiger Siegeszuverſicht 
hoffen wir auf die Großtaten unſerer Söhne und Brüder, 
die einer Welt von Feinden im Bewußtſein unſerer ge⸗ 
rechten Sache gegenüberſtehen. Unſer Kaiſer hat ſich ins 
Feld begeben, ein Zeichen dafür, daß der Aufmarſch 
unſerer Armee beendet iſt. Und nur eine kurze Spanne 
Zeit kann uns von dem Augenblick trennen, wo die 
eiſernen Würfel rollen und die ſieghafte Tapferkeit unſerer 
Heere in ſtrahlendem Glanz ſich zeigen wird zum Schrecken 
unſerer Feinde. Möge dem glücklichen Beginn ein weiterer 
glücklicher Verlauf folgen! | | 
. Überall ijt es bisher gut gegangen. Im Often find die 
moskowitiſchen Horden zurückgewieſen, im Weſten haben 
wir bereits Erfolge zu verzeichnen, die das ganze Vater⸗ 
land mit Stolz und Genugtuung erfüllten. Lüttich, Mül⸗ 
hauſen und Lagarde zeugen davon, daß die alte deutſche 
Kraft ungebrochen weiter blüht. Auch von unſeren 
Bundesgenoſſen hören wir nur Erfreuliches; ſie haben 
den ſerbiſchen Mördern bereits gezeigt, daß ihnen eine Ab⸗ 
rechnung bevorſteht, die ihnen die Luſt zu ähnlichen 


Untaten für alle Zeiten nehmen wird. Der Einmarſch in 


Bijeljina o 


) DI. Tuzla 


Karte zu dem fiegreihen Vorgehen der Deiferreicher auf ſerbiſchem Gebiet. | 
Die ſerbiſchen Truppen werden aus den Stellungen von Lesnica unb Loznica herausgeworfen. 


ſchloſſenen Vorgehen 


ſchauplatz ſind die 


~ 
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eiſernem Schwert das Vaterland. Ihnen verdanken wir 
es, daß die Daheimgebliebenen wie im tiefſten Frieden 
leben können, und daß der eiſerne Pflug bereits die 
Scholle bricht, um die Mutter Erde auf die Winterſaat 
vorzubereiten, damit die Volksernährung auch für das 
Erntejahr 1915/16 ſichergeſtellt wird. Gott ſchütze die 
heimiſchen Fluren vor dem verheerenden Kriegsbrand. 


ſerbiſches Gebiet iſt 
überall ſiegreich ges 
ent⸗ 


weſen, dem 
der öſterreichiſch⸗ un: 
gariſchen Truppen 

konnte nirgends 
erfolgreicher Wider⸗ 
ſtand entgegengeſetzt 
werden. Auch auf 
dem ruſſiſchen Krieg⸗ 


ſchwarzgelben Fah⸗ 
nen ſiegreich geblie⸗ 
ben, in allen Grenz⸗ 
gefechten hat ſich ge⸗ 
zeigt, daß die öſter⸗ 
reichiſch⸗ ungariſche 
Armee nur von | Tn -— 
einem Geiſt beſeelt ift, nämlich, den heiligen Boden 
des Vaterlandes vor den Hunnen und ihren wilden 
Scharen zu ſchützen. Wie die deutſchen Truppen 
wurden auch die 
Oeſterreicher überall 
als Befreier von den 
Bewohnern begrüßt, 
die hoffen, daß der 
Knutendeſpotie nun⸗ 
mehr endgültig der 
Garaus gemacht wer⸗ 
den wird. 
* 


SBotídjaftsbeamter in 
l ermordet. 
Hofrat Kaktner 7 


Ein deutſcher Petersburg 


Ein nicht nur dem 
Völkerrecht, ſondern 
überhaupt jedem 
menſchlichen Geſühl 
hohnſprechender Mord 
iſt in Petersburg an 
dem ſeit dreißig Jahren 
im deutſchen konſu⸗ 
lariſchen und diplo⸗ 
matiſchen Dienſt in 
Nußland tätigen Hof 
rat Alſred Kattner von 

dem aufgehetzten und 
vertierten Pöbel be⸗ 
gangen worden. Die 
ruſſiſchen Behörden 
konnten und wollten 
das Gebäude der 
deutſchen Botſchaft 
nicht ſchützen, ſana⸗ 
tiſche Maſſen drangen 
ein, zerſtörten alles, 
ſetzten das Haus in 
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2 x Vom belgiſchen Kriegſchauplatz: Deutſche Soldaten im Dorf Mouland. 


Brand und ermordeten dabei in beſtialiſcher Weiſe den 
verdienten deutſchen Beamten, deſſen Schutz das ruſſiſche 
Auswärtige Amt ausdrücklich garantiert hatte. 
! Die Amerikaner und wir. 
Im deutſchen Vaterland ijt nach den erſten erregten 
Tagen längſt wieder das Gefühl ruhiger Würde eingekehrt, 
die das Kennzeichen dieſer ſchweren Tage iſt. Der Arg— 
wohn gegen Ausländer iſt planvoller Überlegung ge— 


wichen, und rührend und erhebend war die Demon— 
ſtration, die in der Reichshauptſtadt für die hier weilenden 
Amerikaner veranſtaltet wurde. Die Amerikaner, die in 
ihr Vaterland zurückkehren, werden dort erzählen, was ſie 
hier bei uns ſahen, und das amerikaniſche Volk wird er— 
fahren, daß die Weltgeſchichte kaum je eine Erhebung ſah, 
die in ihrer ſtolzen Einmütigkeit der des deutſchen 
Volkes glich, die in dieſen ſchickſalsreichen Tagen alle 


* Vom belgiſchen Kriegſchauplatz: Ruhepauſe im deuffhen Lager. 


bn, 
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: S. M. S. „Goeben“. : : Bot. wena, 
. Hierzu bas Gedicht von Ludwig Ganghofer „Der weiße Goeben”, - 


deutſchen Herzen ergriff. Die Amerikaner nehmen maffen- denn auch gefolgt mit einer Aufführung des „Prinz r von 


weiſe deutſche Zeitungen mit in ihre Heimat, damit der Homburg“ von Heinrich von Kleiſt. Die wundervollen 
Lügenfabrikation unſerer Feinde endlich ein Ende gemacht Verſe, die wie Erzklänge dröhnen mit ihren beziehungs⸗ 


wird. reichen Worten, fanden auf der Volksbühne einen Beifall, 
Baterlandsliebe auf dem Theater. wie er bisher unerhört war. 
In die Exiſtenz vieler unſerer Mitbürger greift der So wäre denn auch hier ein Weg gefunden, um wenig⸗ 
Krieg mit rauher Hand ein. Ungezählte haben ſchwer zu ſtens einen Teil der Not bei unſern Bühnenkünſtlern zu. - 
tragen unter dem Druck ber Laſten, die uns allen auf- lindern. : R. C. 


An Bag Ceſ er! ! 


ruft, find die Augen aller Zurückbleibenden auf bie fernen 
Lieben gerichtet, die im Felde ſtehen und zu Lande oder 
zu Waſſer für Deutſchlands Ehre fechten. Denn im 
ganzen Reich gibt es wohl kaum eine Familie, die nicht 
des Krieges rauhe Fauſt geſpürt, die nicht einen An⸗ 
gehörigen für Heer oder Flotte geſtellt hätte. So erweckt 
denn auch nichts ſo ſehr die Anteilnahme aller, wie das 
Leben im Felde, und jedes Schreiben, das von der Oſt⸗ 
oder Weſtgrenze, von einem Soldaten oder Matroſen 
in die Heimat gelangt, findet freudigſten Widerhall. 
Darum möchten wir unſere Leſer und Leſerinnen bitten, 
uns beſonders anſchauliche und bedeutſame Briefe, 
die ſie von Angehörigen, Freunden oder Bekannten. 
draußen im Felde erhalten, einſenden zu wollen. Alles, 
was aus dieſen Schreiben zu uns und unſerem Volke 
ſpricht, darf in weiteſten Kreiſen froheſter und dankbarſter 
Aufnahme gewiß ſein. Derartige Feldbriefe, die Auf⸗ 
nahme in der „Woche“ finden, werden nach den bei uns 


Erbeufefes euſſſches Geſchütz in Allenſtein. üblichen Sätzen honoriert. Unverwendete Feldbriefe wer⸗ 


den zurückgeſandt, ſofern das Rückporto beiliegt. 


erlegt ſind. Aber wir wiſſen, daß nach dieſen gewitter⸗ 
ſchwangeren Tagen die Sonne wieder leuchten wird. Mit Manche Leſer der „Woche“ nehmen Anſtoß an bn 
am ſchwerſten ijt wohl von der Not ber Zeit der Shau- Worten: „Copyright by..." unb fordern, daß dieſe 


fpielerftand betroffen. Doch aud) hier macht fid) der Drang engliſche Formel in deutſcher Sprache gebracht werden 


nach Selbſthilfe geltend. Der Präſident des Deutſchen möge. Dieſes Verlangen iſt Aus patriotiſchen Gründen 


Bühnenvereins, Exzellenz Graf von Hülſen⸗Haeſeler, erließ durchaus begreiflich, aber leider nicht durchzuführen, weil 


u 
s 


einen Aufruf, in bem praktiſche Vorſchläge zur Beſeitigung die Formel „Copyright by. vom amerikani⸗ 
des Notſtandes gemacht werden, und in dem ſchließlich ſchen Urheberrecht genau in dieſer Form verlangt 
geſagt wird, daß dem deutſchen Volk die Stätten offen wird. Würden wir die Worte nicht in der engliſchen 
bleiben ſollen, an denen es fich gerade in dieſen ſchweren Sprache, die in den Vereinigten Staaten von Amerika die 
Tagen an den großen patriotiſchen Werken unſerer deut⸗ offizielle Staatsſprache iſt, ſetzen, ſo würde uns der ameri⸗ 
ſchen Dichter erheben, erbauen und begeiſtern kann. Und kaniſche Urheberſchutz verſagt werden und daraus uns und 
das Schiller⸗Theater Charlottenburg iſt dieſem Vorſchlag dem Autor ein großer wirtſchaftlicher Schaden erwachſen. 
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In dieſer großen und ernften Zeit, die alle waffen | 
fähigen Söhne unjeres Vaterlandes unter die Fahnen 
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Spezlalaufnahme der „Boche“. 


Dofjdjajfet Gerard (x) verabſchiedet fid) von feinen Landsleuten auf dem Bahnhof Charlottenburg. 
Abſchied der Amerikaner von Berlin. 


Sympathiekundgebung für die Amerikaner im Bürgerſaal des Rathauſes. 
Am Rednerpult Prof. v. Harnack (in der Mitte) und Oberbürgermeiſter Wermuth (rechts). 
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Spezialaufnahmen der „Woche“, 


Abreiſe vom Bahnhof Charlottenburg. | Aebergabe deutſcher Zeitungen. 
Abſchied der Amerikaner von Berlin. | | 


oogle . 


» 


RE 


U A 
Nummer 34. Seite 1427. 
SE DEES E 
Fu 5 dc D E 
PS SS ZS 
| 8 5 
e^ S LE 2 1 I A = 
2 ` $ T £ À D^] 
BAR, ` : Ke ` 
g U ` fe: 
; * ` < d 
, f ?, A Ka? ; 
` Gs e 3 $ vs E 
EEE 58 
M d H È ; 3 * < 2a 
e MN 
` 4n — 
b ' ; à e 
e j à ^ » | i EA 
y ` c 
a d ve 
+ * t — 
Q 
` , E 
y= 
= 
e 
| E 
— 
= 
e 
E 8 
d. : X E 
i f È : d 
[ ; e 
p | c 
d, = 
( -— 
— 
Q 
LE 
49 
) Vu 
í DA 
- — 
kee? 
eo 
D 
2 ræ 
— 
Q 
1> 
5 J E 
IP P e 
| e 
| 
E = 
^ e 
| = 
te 
= 
coe- 
A 
= 
Q 
a 
— 
E 
— 
3 
vi ; E 
3 = 
LL 44 GA 
d GA — 
e —— 
* | — 
d eei 
B S 
Eq 8 


Nummer 34. 


Seite 1428. 


vare — 


22 


In den Nibelungen 


f 


d 


[en des Kgl 


i 


rk 


Need 


TER 
PP 


— 2 — OE — — een 
nder 


. 


A 


| 


& 


Schloſſes in München werden von der Königin Maria Thereje (X), den Prinzeſſinnen und Damen vom Bayriſchen Fra 
Roten Kreuzes Bettwäſche für Lazarette und Kranlenwäſche angefertigt. 


Rriegsfürſorge in München. | 


'Buot. W. Hümmer. 
uenverein des 
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3ofpbot. E, Bleber, Berlin. 


Deutihland und Oeſterreich-Ungarn Hand in Hand: Kaifer Franz Joſef. 
Zu ſeinem 84. Geburtstag am 18. Auguſt. 
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Hoſphol. Sandau. 


Prinz Adalbert von Preußen und feine Gemahlin, ; | d 
geb. Prin zeſſin Adelheid von Sachſen-Meiningen. 


Phot. Ill. Gef. 2 , Phot. Turskl. 
Julius Raſchdorf, Berlin, Dr. Likowski, Ein Opfer ber Automobilverfolgungen: 
berühmter Architekt, Erbauer des Berliner Doms, bisher Verweſer des Poſener Domkapitels, Landrat Wolff in Shubin 7 


+ im 92. Lebensjahr. der neue Erzbiſchof von Poſen-Gneſen. wurde von einem Wachtpoſten erſchoſſen. 
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Gefangengenommene belgiſche Truppen. » 
Von unſern fiegreiden Kämpfen in Belgien. 


Phot. Schubert, 


: Auftritt aus dem fünften Akt. 


ich von Homburg“ im Schillertheater Charlottenburg 
Vaterlandsliebe auf der Bühne. 
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Aufführung von £leijfs 
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Stille 5 elden. 
Ge | ^. Roman von 
TOME" Ida Bon: £d. 
8. Raat ` | 
Es fei ein Wunder, ſagten alle Leute. Von einem a in Grau. Auf dem Fluß zog ein Dampfer 


erſtaunlichen Reorganiſationsvermögen ſprachen die 
Arzte, als ſie wieder einmal von Kiel, Hamburg und 
Lübeck zur Beratung und Kontrolle ſich bei dem Geheim⸗ 
rat zuſammenfanden. Niemand ſchrieb die Fort⸗ 
ſchritte, die in den letzten vierzehn Tagen ſich gezeigt 
hatten, ganz allein der täglichen Behandlung des Dok⸗ 
tors Silveſter zu, der mit Maſſage und Elektrizität mor⸗ 
gens und abends die Lähmung der linken Körperteile zu 
bekämpfen ſuchte. 

Vielmehr waren alle überzeugt, daß die Wiederkehr 
des Sohnes und die Verſöhnung mit ihm den Willen 
zum Leben in dem alten Herrn neu geweckt habe. Daß 
| zwiſchen Vater und Sohn nicht alles in Ordnung ge⸗ 
weſen ſein konnte, hatte man fühlen müſſen, als der Som 
nicht an das Krankenbett des Vaters kam. 


„Man ſieht es wieder,“ ſagte Profeſſor Rößler, „je 


intelligenter, nervöſer und leidenſchaftlicher ein Kranker 
iſt, deſto weniger hängt, unter gewiſſen Umſtänden, ſeine 
Geneſung von der Wiſſenſchaft, deſto mehr aber von den 
Dingen ab, über die wir keine Gewalt haben.“ 

Und die Herren reiſten wieder ab, in der Hoffnung, 
daß ſich vielleicht noch eine leidliche Bewegbarkeit der 
linken Körperhälfte allmählich werde erzielen laſſen, und 
mit der Gewißheit, daß Schlaf, Appetit und Stimmung 
des Patienten ſich auffallend gebeſſert hatten. Leupold, 
deſſen Auskünfte den Arzten immer die maßgebenden 
waren, konnte ſagen, daß der Geheimrat die Dienerſchaft 
nicht mehr in ungewöhnlicher Morgenfrühe heraus⸗ 

klingle, ſondern, auch wenn er wache, geduldig bis halb 
ſieben liege. Und das war immer ſeine Stunde geweſen. 
Geduldig — das war gewiß ein Symptom! Bei dem 
Ablauf all der kleinen Lebensumſtände, die mit der Uhr 
zuſammenhängen, war ja der Geheimrat von ber bedroh⸗ 
lichſten Ungeduld. Geduld kannte er nur in den großen 
Aufgaben der Arbeit. Wie geſänftigt mußte alfo ſein 
Gemüt, wie angenehm ſeine Gedanken ſein, wenn er 
D wachend liegen mochte. 

Die wiſſen viel, was mir neuen Mut gebracht hat! 
dachte der Geheimrat ſpöttiſch hinter ihnen her. 

In den vergangenen Monaten hatte er geglaubt, ſein 
Leben und ſein Werk brächen zuſammen. Nun 
blühten neue Hoffnungen vor ihm auf. 
Aber die ganz großen Wendungen im Daſein haben ja 
immer etwas wunderbar Einfaches — —. 


Am Tag nach der Abreiſe der Arzte troff der Regen 


herab, kalt und troftlos. Über dem Hochofenwerk ballte 
ſich das Dunſtgewölk, und zerdrückte Rauchſchlangen 
ſchlichen ſich, niedergepreßt von Wind und Regen, ſeit⸗ 
wärts weg. Drüben vor der kleinen Stadt um den auf⸗ 
rechten Kirchturm auf hohem Sandufer ſtrichen die 
Tropfenlinien nieder, jo daß es ausſah, als ſtehe eine ge- 
rillte Glasſcheibe vor dem Bild. Das fernere Gelände 


Wie einfach!! 


vorbei; ſeine hochgeſtapelte Bretterladung ſah ganz ocker⸗ 
farben aus von all der Näſſe. Die ſchwediſche Flagge 


hing als durchfeuchteter Lappen hinten am Heck. Er 


ließ aus ſeiner Sirene einen jammervoll aufheulenden 
Ton entweichen, als er an den Schiffen vorbeikam, die 
tief unter den weit hinausgeſtreckten Skelettarmen der 
eiſernen Entladebrücken ankerten. Dieſer Schrei, der wie 
eine Klage durch die Luft ſchnitt, war der höfliche Gruß 
des Schweden an ſeine Kameraden. 

Das ganze Bild zeigte Düſterheit. Aber das konnte 
die Stimmung des alten Herrn nicht in Unmut auflöſen, 


dazu war ſie zu feſt von frohem Glauben getragen. 


Er ſaß in ſeinem Erker und ſchrieb. Den Bogen 
konnte er fid) gut auf eine Unterlage mit Reißzwecken 
befeſtigen. Dann lag das Papier glatt und feſt vor ihm, 
und er konnte es beſchreiben. Denn ſo weit vermochte 
er die Linke noch nicht zu N um mit D ben Brief- 
bogen niederzuhalten. 

Ihm war zumute, als ſchreibe er den wichtigſten und 
beglückendſten Brief ſeines ganzen Lebens. 

An Klara war er gerichtet, und er redete ſie an: 

„Mein teures Kind! 
| „Es ijt mir feit Ihrer frühen Jugend eine liebe An- 
gewohnheit geweſen, Sie fo zu nennen. Aber nun 
könnte wohl aus der Angewohnheit ein Recht werden, 
wenn Sie die Frage bejahen, die mein Sohn heute 
nachmittag an Sie richten wird. Er hat mir die Er⸗ 
laubnis gegeben, Sie, meine liebe Klara, darauf vor- 
zubereiten, daß er zu Ihnen kommen wird. Heute, 
weil es Mittwoch iſt, brauchen Sie nicht zum zweiten⸗ 
mal zur Schule. Wynfried darf alſo darauf rechnen, 
Sie zu Haus zu finden. 

„Ich ſelbſt habe Ihnen, ehe Wynfried Sie ſpricht, 

auch etwas zu ſagen, und das iſt, noch mehr als der 

Wunſch, Sie vorzubereiten, der Grund, weshalb ich: 

ſchreibe. Nur ein ganz kurzes Wort! Dieſes: daß Dant- 

barkeit Sie nicht beſtimmen darf, ſich für Wynfried zu 
entſcheiden! Ganz gewiß erraten Sie mit Ihrem 

Herzen, daß es für mich eine große Freude ſein würde, 

Sie als Tochter umarmen zu können. Und Sie rufen 

ſich vielleicht ins Gedächtnis in dieſer Stunde, daß ich 

es war, der die bitterſte Not des Lebens von Ihrer 

Mutter und Ihnen ablenken durfte. 

„Mein teures Kind! Sie wiſſen es: ich T Ihre 

Mutter geliebt! Ich durfte ſie nicht beſitzen und nicht 

die Meine nennen. Wenn Liebe ſo um ihr heiligſtes 

Recht betrogen wird, bleibt ihr nur eine Art von Lin⸗ 

derung und Erlöſung! Für den geliebten Menſchen 
und das, was ihm teuer iſt, ein wenig ſorgen zu dürfen, 
das war das beſcheidene, ſtille Glück, das ich mir gön⸗ 
nen konnte. 


„Sehen Sie es ſo. Und Sie ſehen es richtig. Und 
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dann verſtehen Sie auch: Sie find nicht in meiner 


Schuld. 


„Wo das Wort Liebe ausgeſprochen wird, ER es 


alle anderen Worte aus. 

„Glauben Sie bas einem alten Mann, deffen Leben 
rauh mar und voll Haß. Und dem es vielleicht niemand 
zutraut, daß er immer tief in ſeinem Gemüt einen 
großen Schmerz, einen ſehr glückſeligen Schmerz mit 
ſich herumtrug. 

„Selbſt wenn Sie ſich gegen meine Hoffnungen ent- 
ſcheiden — nichts, gar nichts kann mich hindern zu 
bleiben N | 

Ihr väterlicher Freund 
Severin Lohmann.“ 
Er war ſehr bewegt. Und als ihm das Wort von 
dem glücklichen Schmerz in die Feder kam, feuchtete ſich 
ſein Auge. Er dachte: Sind nicht vielleicht unſere Schmer⸗ 
zen mehr unſer köſtlichſter Beſitz als unſer Glück? 


Seine Zuverſicht war groß. Er bezweifelte eigent- 


lich nicht, daß Klara feinen Sohn mit Freuden anneh- 
men werde. Sie war ſeit jenem Sonntag ſo verändert! 


In ihrer Stimmung bebte ein Nebenklang mit — ſie 


war wie von zärtlicher Ergebenheit gefärbt und um⸗ 
ſchmeichelte den Hörer wie Liebkoſung — ihr Weſen 
zeigte eine neue Art von Demut und Hingebung — ihre 
Hand ſchien noch pflegſamer, leiſer geworden — und der 
gemeſſene Ernſt, der ihr ſchon im Schatten ihrer Kind- 
heit angeſlogen war, wich einer Weichheit, die ſich in 
Blick und Bewegung deutlich verriet — gerade von dem 
Tag an, wo ſie ſeinen Sohn kennen gelernt hatte. 

Und obſchon der alte Herr ſich ganz gewiß nicht für 
einen Frauenkenner hielt, glaubte er doch ſo viel von 
einem Mädchenherzen vermuten zu dürfen, daß es in 
aufwallendem Gefühl dem Vater ſich nähere — weil es 
dem Sohn aus holder Scheu ſich nicht verraten wolle. 

Welche Glückſeligkeit dieſer Gedanke. Und er ſah 
auch ſo viel Gerechtigkeit darin, wenn Tochter und Sohn 
zweier Entſagenden ſich finden würden. 

Wie machte dieſer Wahn ihm auch den Weg zu ſeinem 
Sohn leicht! | 

Cr hatte keine Achtung vor ihm haben können. Und 
das zu verbergen, war feiner Natur in all ihrer Wahr- 
haftigkeit und Offenheit ſehr ſchwer geweſen; obſchon er 
begriff, daß ſeine Verachtung den Sohn vollends zer— 
ſtören mußte. | 

Nun fühlte er: wenn biefes Mädchen ihn lieben konnte 
oder im Begriff war, ihn lieben zu lernen, dann gab es 
noch Werte in ſeinem Sohn. 

Sein Verkehr mit ihm wurde milder und gleidh- 
mäßiger 

Und als Wynfried ihm geſtern erklärt hatte, daß er be- 
reit ſei, um Klara zu werben, hielt er lange ſtumm die 
Hand des Sohnes in der ſeinen. Wynfried ſagte, daß 
der Wunſch des Vaters, die Erkenntnis von der Leere 
und Zweckloſigkeit ſeines Lebens ihn beſtimme; die Liebe 
freilich, die ein Mädchen zu erwarten pflege und zu ver⸗ 
langen habe, könne er ihr nicht Wee Sie ſei 
ihm ſympathiſch. Das ſei alles. 

„Darüber ſprecht euch nur unter vier Augen aus,“ 
hatte der Vater geantwortet, „wenn nur einer liebt, iſt 
es genug. Denn das weckt auch nach und nach die Liebe 
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des andern. Und ſie liebt dich. Sie ijt auf bas rührendſte 
verändert, ſeit du hier biſt.“ d 

Das glaubte Wynfried — er war es fo gewohnt, 
daß die Frauen ihn liebten — aber er hatte keine, auch 
nicht die leiſeſte Regung von Eitelkeit dabei — er ſtand 
ſo unberührbar fern von dieſen Dingen — ſein Herz 
war tot. , 

linb nun mar dieſer vorbereitende Brief geſchrieben. 
Leupold ſollte ihn in das Schulhaus tragen, genau um 
zwölf Uhr ſollte er, nach der letzten Unterrichtſtunde, ihn 
überreichen. Dann las ſie ihn — kehrte heim — konnte 


in Ruhe nachdenken — ſich vielleicht, wenn ſie wollte, 


mit der Pflegemutter ausſprechen — war gefaßt und 
klar in ihrem Entſchluß, wenn Wynfried um drei hin⸗ 
überführe — wohldurchdacht war alles. 

Jetzt freilich hatte die Uhr von der Zimmertiefe her 
noch nicht acht Schläge erklingen laſſen. 

Und die, an die der wichtige Brief gerichtet war, ver⸗ 
ließ erſt gerade ihre Wohnung, um ihrem Beruf nach⸗ 
zugehen. 

Klara erſchrak beinah vor dem Wetter. Oft war es 
ja draußen viel erträglicher, als es von drinnen ſchien. 
Heute zeigte es ſich umgekehrt. Die ſchönen Frühlings⸗ 
tage hatten die Haut ſchon an Wärme und Sonne ge: 
wöhnt. Nun ſchlug der unnatürlich kalte Regen ihr ins 
Geſicht. Der Schirm nützte wenig. Aber Klara war 
wetterſicher angezogen. Auf dem braunen Haar ſaß eine 
Art Sportmütze von paſtellblauer Wolle. Und ihre Ge- 
ſtalt war ganz und gar in einen dunklen Regenpaletot 
eingeknöpft. | 

Wie trübfelig die Linden um die roten Kirchen⸗ 
mauern ſtanden; aller Frühlingsglanz war aus ihren 
Wipfeln herausgeſpült. Die Blechrinnen, die ſich am 
langen Dachſaum des Kirchenſchiffes zu beiden Seiten 
hinzogen, waren ſo übervoll, daß allerwärts Tropfen⸗ 
fälle ihre Linien begleiteten; ihre Abflüſſe, die grauen 
Drachenköpfe aus Zink, ſpien einen dicken Strahl von 
Waſſer hinab. Es rauſchte und plätſcherte überall — 
keine fröhliche Morgenfrühe. Klara bemerkte, daß ber. 
Hauptmann v. Likowski mit einem Kameraden vor ihr 
herging. Die Herren ſchienen ebenfalls den Weg zur 


Fähre hinabzunehmen. Sie hatten hohe Stiefel an und 


braune Handſchuhe. 
von Regentropfen. 

Den Hauptmann kannte ſie ſehr gut. Er wohnte mit 
ihr unter einem Dach, und die engen Verhältniſſe ſowie 
die übereifrige Dienſtwilligkeit, die Frau Doktor Lamp⸗ 
recht immer für ihren Mieter hatte, brachten es mit ſich, 
daß Likowski oft im Erdgeſchoß vorſprach. 

Es hieß, er ſei ganz wohlhabend. Aber er führte das 
einfache, regelmäßige Daſein des preußiſchen Offiziers, 
der ſich für ſeine ſcharfe Arbeit friſch zu halten hat. 

Er war ziemlich groß, etwas ſteif von Haltung, und 
in ſeinem rötlichen Geſicht ſtand der weißblonde Schnurr⸗ 
bart aufgebürſtet über einem Mund mit vorſtrebenden 
Lippen und entſchloſſenem Ausdruck. Auch ſeine hellen 
Augen blickten unternehmend. Haltung und Miene eines 


Ihre Mützen waren wie beſtäubt 


künftigen Diviſionärs — zum mindeſten. Doch neckten 


ihn die Kameraden mehr wohlwollend als ſpötiſch mit 
ſeiner Feldherrnnatur. 
Richtig, die Herren blieben dicht vor ihr. Nun ging's 
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bie Fahrſtraße hinab. Sie war fo fteil, daß es bem Ab⸗ 
wärtsſchreitenden immer fien, als ſchubſe ihn was vor» 
wärts. Und ihr Pflaſter war grob. Denn die Hufe der 
Pferde wären ohne den Halt, den ihnen die kräftigen 
Kopfſteine gaben, beim Hinauf⸗ und Hinabfahren 
ſchwerer Laſtwagen oft ausgeglitten. Die Straße mün⸗ 
dete an der Anlegebrücke, die dem Ufer des Eiſenhütten⸗ 
werks ſchräg gegenüber in den Fluß hineingebaut war. 
Sie bezeichnete auch gewiſſermaßen einen Abſchnitt in 
der Linie ſeines Laufes. Von ſeiner Quelle an war die 
liebliche Anmut wieſenreichen Binnenlandes feine Be- 
gleitung; dann zog er an der uralten Hanſeſtadt vorbei 
und ſpiegelte deren rote Giebel und zahlreiche hohe 
Kirchtürme wider. Von da ab hatte Waſſerbaukunſt ihm 
viele Windungen abgeſchnitten und ihm gerade Richtung 
aufgezwungen, ohne ſein idylliſches Weſen merklich ver⸗ 
ändern zu können. Aber in dieſer Gegend häufte die 
Induſtrie ihre grauen und toten Farben auf das Grün 
der Ufer. Und unmittelbar hinter dem Punkt, wo das 
Städtchen auf ragendem Ufer lag, weitete er ſich zu einer 
gerundeten Bucht, die, öſtlich von großen Waldungen be⸗ 
grenzt, ſchon durch den Geruch ihres Waſſers die Nähe 
des Meeres ahnen ließ. Es war Salzatem darin. Im 
Volksmund hieß der Fluß von da an auch, wie ſchon 
alte Geſchichtsbücher ihn nannten: bie Salzentrave. Und 
die Navigationzeichen: die ſchweren Bündel der mäch⸗ 
tigen ſchwarzen, eingerammten Stämme wie auch die 
ziegelroten Markierungſtangen, die den Schiffen den 
Fahrweg durch das Waſſer der Bucht zeigten, gaben ihr 
einen großartigen, an die freie, weite See erinnernden 
Charakter. 

Scharf wehte der Wind über die vom Regen be⸗ 
ſtrichene und gegen den Strom aufgewühlte Waſſerfläche 
daher. Klara fühlte ihn im Geſicht, als ſtrichen ihr kalte, 
naſſe Hände über die Haut. 

Vom Punkt aus, wo die Fahrſtraße auf die Anlege⸗ 
brücke ſtieß, mußte man noch ein Streckchen am Fuß des 
Abhanges, dicht am Waſſer uferaufwärts gehen, um an 
die kleine Fährſtelle zu kommen. An der ragte ein ge⸗ 
teerter Pfahl mit einer Glocke und einer weißen Inſchrift⸗ 
tafel. Und hier mußte nun Klara auf den Hauptmann 
v. Likowski und ſeinen Kameraden treffen. Sie war⸗ 
teten; gerade kam der Fährmann heran und hielt mit 
ſtarken Fäuſten ſich und damit den Kahn an der Eiſen⸗ 
tette feft, die auf dem Brückchen aus einem Ring heraus- 
lief. Er ſtand ein wenig gebückt, ſein Südweſter war 
blank vom Regen, ſein Rock von Wachsleinwand 
glänzte naß. 


Der Hauptmann ſtieg zuerſt ein — es bedurfte dazu 


nur des einen Schrittes hinab auf den flachen Boden des 
Kahnes. Er wollte Klara aufmerkſam die Hand reichen. 
Aber ſie, mit Büchern und Schirm beladen, tat ſchon 
ſelbſtändig dieſen einen tüchtigen Schritt hinab. Ihr 
folgte der andere Offizier. 

„Guten Morgen, Fräulein Hildebrandt.“ 

Klara nickte, ſie ſchloß gerade ihren Schirm. 

„Mit bem aufgeſpannten Schirm — im Wind — 
überm Waſſer — das a mehr Hindernis als Schuß”, 
fagte fie. 

„Immer tapfer in jedem Wetter in den Morgen 
hinaus!“ ſprach er wohlwollend. 
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„Man muB! Ich weiß auch längſt, daß bas febr ge- 
ſund iſt. Sie können ſich für Ihren Dienſt ja auch nicht 
nur ſchön Wetter ausſuchen“, meinte ſie. 

„Bitte“ — ſagte jetzt der Kamerad. 

Und Herr v. Likowski ſtellte vor: „Freiherr v. Mar⸗ 
ning — Fräulein Hildebrandt”... er ſetzte auch gleich 
erläuternd hinzu: „das gnädige Fräulein iſt die Pflege⸗ 
tochter meiner fürſorglichen Hauseigentümerin ... 

Gerade ſchrie der ſchwediſche Dampfer ſeinen Kame⸗ 
raden, die unter den Entladebrücken drüben ankerten, 
ſeinen klagenden Sirenengruß zu. Und der Fährmann 
wartete im Kahn. Es war geraten, den Dampfer erſt 
vorbeizulaſſen. Denn die Fährſtelle lag ja noch im 
ſchmalen Flußlauf. 

Klara ſah den Offizier mit unbefangener Freundlich⸗ 
keit an. Und ſie war ſogleich eingenommen von dieſem 
bartloſen Geſicht. Beinah erſtaunt, als ſei es ihr kein 
neues, fremdes! Den Farben nach war es das eines 
Dunkelhaarigen. Die Züge hatten feſten, männlichen 
Schnitt. Die braunen Augen ſielen beſonders auf. Eine 
ſeltſam eindrucksvolle Leuchtkraft war in ihnen; aber es 
waren doch keine Schwärmeraugen. Vielmehr hatte 
man ſogleich das Gefühl, aus ihnen blicke ein ſicherer 
Wille. Dieſe ganze Erſcheinung gefiel ihr — ſie wirkte 
auch förmlich kriegeriſch in dem feldmarſchmäßigen be⸗ 
tropften Anzug, an deſſen hohen Stiefeln ſchon die 
Spuren ſchlammiger Wege klebten. 

So ſtand er vor ihr. Und das ganze, weite, vom Wetter 
umdüſterte Bild um ihn her war wie ein Rahmen voll 
Bedeutung. , 

Der Nachen ſchaukelte mehr und mehr, trotzdem 
der Fährmann, gebückt, mit angeſpannten Muskeln, ge⸗ 
waltſam die eiſerne Kette umklammert hielt. Strom und 
Wind zerrten am Fahrzeug. Und nun zog in vorſich⸗ 
tiger Ruhe der Dampfer vorbei, in der hier gebotenen 
verminderten Geſchwindigkeit. 

Drüben rauchte und rumorte das Hochofenwerk; da 
und dort glühte feuriger Schein zwiſchen ſeinen Bauten. 
Der ungeheure Himmelsraum war grau, und dunkle 
Wolken jagten in der Höhe. 

„Gnädiges Fräulein haben keine Furcht, bei ſolchem 
Wetter ſich überſetzen zu laſſen?“ fragte der Freiherr 
v. Marning. 

„Ich fahre oft bei viel größerem Unwetter. Drüben 
habe ich ein Amt. Ich bin Lehrerin. Unterrichte an der 
Schule von Severinshof. Wenn ich da wohnen wollte, 
müßte ich die alte Dame verlaſſen, bei der ich ſeit meinem 
zehnten Jahr lebe. Das täte ihr zu weh“, ſagte Klara einfach. 

Nun ſtieß der Kahn ab, und Likowski und Marning 
hielten ſich lachend aneinander feſt, denn beinah hätten 
ſie im erſten Anſtoß das Gleichgewicht verloren. 

Klara ſaß ſchon auf der umlaufenden Bank, und die 
Herren folgten ihrem Beifpiel. 

Schwer ging die Fahrt, und die vom Dampfer auf- 
gewühlten Waſſer wellten hoch. 

Marning ſah die ſchlanke Geſtalt an, die ſich da ſo 
ſicher und ungezwungen ihm gegenüber hielt, als wiege 
man nicht im peitſchenden Regen über den Fluß, ſondern 
ſäße irgendwo ganz voll Behagen. 

„Das iſt viel gefordert von einer jungen Dame“, 


e ſprach er. 
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Likowski hatte ein unklares Gefühl, als müſſe er das 
junge Mädchen in Marnings Augen gewiſſermaßen ge⸗ 
ſellſchaftlich noch heben. Er erzählte: „Fräulein Hilde⸗ 
brandt iſt nicht nur die Pflegetochter der Frau Doktor 
Lamprecht, ſondern auch die des Geheimrats.“ 

Und Marning merkte auch unwillkürlich auf. Was 
mit dem Geheimrat zuſammenhing, ſeine Gunſt beſaß, 
war allen Menſchen der Gegend gleich intereſſanter. 

Für Klaras Feingefühl hatte dieſe Erklärung aber ir⸗ 
gendwie etwas Kleinliches, ihr nicht Zuſagendes. Ganz 
abwehrend klang ihr Ton, als ſie ſofort eilig hinzufügte: 
„Ich ſchulde Herrn Geheimrat viel Dank, er iſt ſehr 
gütig, aber Pflegetochter — das iſt zu viel geſagt.“ 

Und ſie ſprach gleich weiter und ſah den Freiherrn 
wieder grade an: „Der Geheimrat kennt Sie, er hat mir 
von Ihnen erzählt. Sie waren einigemal bei Verwandten 
von Ihnen zuſammen zur Jagd eingeladen.“ 

„Wie iſt das viel, daß ein ſolcher Mann ſich an den 
beſcheidenen Leutnant erinnert. Ich kann Ihnen bei⸗ 
pflichten: er iſt ſehr gütig, er war es zu mir und wür⸗ 
digte mich manches Geſprächs, das mir ſo lehrreich war. 
Nun iſt das Jagen wohl für immer vorbei?“ 

„Oh,“ ſagte Klara gläubig, und ihre Augen bekamen 
feuchten Glanz, „ich hoffe, daß er noch einmal ganz der 
Frühere wird — die linke Hand kann er ſchon wieder 
bewegen — und das Bewußtſein war ja damals ſofort 
wieder klar — das ift das große Glück.“... 

„Pur —r—r“, machte Likowski mit den Lippen, um 
Näſſe⸗ und Kälteſchauer auszudrücken. „Angelangt — 
na, und hopp!“ 

Und mit einem Schritt ſtand er auf der Brücke, unter⸗ 
halb der Sandfteintredpe. 

Er nahm die Stufen hinauf mit einer ſtrammen 
Gleichmäßigkeit des Schrittes. Hinter ihm folgten Klara 
und der Oberleutnant. 

„Darf ich Sie bitten — Fräulein Hildebrandt? Nicht 
wahr? — Herrn Geheimrat Lohmann meine verehrungs⸗ 
vollſten Grüße und Wünſche auszurichten?“ 


„Gern. Er hat einmal ausdrücklich geſagt, daß es 


ihm leid ſei, Sie noch nicht geſehen zu haben. Aber Gäſte 
kann er noch nicht empfangen — darf nicht.“ 

Dann geleiteten ſie die Herren, da ſie vorerſt den 
gleichen Weg hatten. Klara ging auf der Landſtraße an 
den Anlagen vorbei. Sie ſah zum Erker hinauf, der in 
der Mitte des erſten Stockwerks aus der Front des 
Herrenhauſes hervorſprang. Und ſie ſah: da bog ſich 
das grauhaarige Haupt aus den Lehnen des mächtigen 
Stuhls heraus — ſo, als ſei es vorwärts über ein Buch 
oder eine Schrift geneigt. Daß er nicht aufpaßte, um 
ſie zu grüßen, war ein ſelten vorkommendes, auffallen⸗ 
des Ereignis. 

Da mußte er ſchon mit etwas ſehr Wichtigem be⸗ 
ſchäftigt fein. . . . | 

Likowski erzählte: Seine Leute, unter der väterlichen 
Führung von „Baby“ Hornmark, ſeien ſchon vorweg 
über die Hochbrücke hinausmarſchiert, um ſich im Graben⸗ 
ausheben und Schanzenaufwerfen zu üben — er hatte 
den Bauern Vietig bewogen, ſeine Brachkoppel dazu 
herzugeben. E 

Nun [dritten fie an dem mit Eiſenſpitzen bewehrten 
Paliſadenzaun des Werkes hin — nun kamen fie an ben 
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ſtattlichen Verwaltungsgebäuden vorbei, die mit ihren 
Fronten den Zaun unterbrachen. 

Und da war das mächtige Tor, über dem auf breitem, 
grauem Blechſchild in ſchwarzen Lettern zu leſen ſtand: 
„Eiſenhütte Severin Lohmann.“ 

Gerade ſtand der Portier vor ſeinem Häuschen, das 
ſich drinnen an den Torpfoſten drängte, und ſah einem 


. ausfahrenden Wagen unterſuchend nach. Die ſchweren 


flämiſchen Pferde ſtanden halb ſchon zum Torbogen hin⸗ 
aus, und ihre Nüſtern dampften. EM 

Dieſem Tor gegenüber mündete ein von Knicken ein- 
gefaßter Landweg in die Straße, die an Severinshof 
vorbei und weiter hinaus ging. 

Und hier mußten ſich die pone verabſchieden. 
Likowski konnte es nicht, ohne noch eine von ſeinen bitter 
humoriſtiſchen Betrachtungen anzuſtellen. 

„Wiſſen Sie was, Fräulein Hildebrandt — im 
Grund — nee, wirklich — tun wir ja ziemlich Ahnliches. 
Nämlich: vorbereiten! Sie ſchuften, um aus den kleinen 
Bengels unterrichtete, manierliche Jünglinge zu machen. 
Wir ſchuften, damit dieſe Jünglinge fixe Kerls werden, 
die nicht mit der Wimper zucken, wenn's endlich ans 
Dreinſchlagen geht. Na, und danken tut uns das keiner 
— Ihnen nich — uns nich — is ja auch egal! In der 


ſtillen Schufterei is doch was drin — das hebt. — Na ; 


alfo: empfehle mich gehorfamit”. . 
Er verbeugte fich und legte die Finger an den Mützen⸗ 
rand. Und ſo tat auch Marning. | 
„Ja,“ ſagte Klara, „wenn man es [o nehmen will“ — 
Sie neigte ein wenig lächelnd ihr Geſicht — das war 


ein abſchiednehmender Gruß voll Anmut und doch voll 


Zurückhaltung. 

Die beiden Herren ſtapften in den lehmigen Knick⸗ 
weg hinein. Das dicht verſchränkte Gezweig und Gerank 
der Knicke, das Laub der Hainbuchen und der Schleh⸗ 
dorne, die kletternden Jelängerjelieberſtengel, die grünen 
Zweige der wilden Roſen bildeten naſſe Mauern. Und 
in den Spuren der Räder floß gelbes Waſſer. 

„Was für eine Stellung nimmt dies Fräulein Hilde- 
brandt ein?“ fragte Marning. 

„Klara Hildebrandt? Stellung? Gar keine. Oder 
'ne ſchiefe — man weiß nie recht: wohin gehört ſe nu 
eigentlich? Und haben tut ſe niſcht — kann einen 
dauern! Viele ſagen: natürliche Tochter vom alten Loh⸗ 
mann. Aber die olle Lamprecht ſagt: Quatſch! Das 
Wurm war ſchon zwei Jahre alt, als die Eltern es mit⸗ 
herbrachten und der Geheimrat ihre Mutter überhaupt 
erſt kennen lernte.“ 

„Wenn fie die Tochter wäre, würde er fie legiti- 
mieren und ſie nicht ſo hart für ihr Brot arbeiten laſſen“, 
meinte der Freiherr. 

„Das erſtere allemal — denn der is nicht der Mann, 
was zu verſtecken. Das zweite ſag'n Sie nich — vielleicht 
erſt recht. Na — aber Fräul'n Hildebrandt würd mich 
ſchön runterputzen, wenn ſie wüßte, ich bedauerte ſie. 
Wiſſen Sie, Marning — wenn ich mir das Heiraten nich 
abgeſchworen hätte: die könnt einen wankend machen. 
Mein Vermögen langt ja. Und 'n Diſpens kriegte man 
woll durch den Geheimrat — der hat Verbindungen! 
Nee“ — 


Dann fuhr er fort: „Hören Sie mal — Sie müſſen 
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aber Beſuche machen. Wenn Cie febr geſellig veranlagt 
find, können Sie ja rauf nach Lübeck fahren — da 
is viel los — gaftfreie Menſchen bie ollen Hanfeaten 
— ich komm nid) oft hin — unterhalt bloß kamerad⸗ 
ſchaftliche Fühlung mit dem Regiment da — fahr 
kaum mal ins Theater. Das nimmt Zeit. Tags kann 
man nicht zum Studieren kommen — Sie wiſſen ja: 
ich beſchäftige mich immerlos mit Strategie — auch 
der älteren; hab mir gerade Williſen und Jomini an⸗ 


geſchafft — man lernt immer. Das kommt einem doch 


zuſtatten, wenn's los geht — und das tut es ja mal — 
muß es ja mal“ — 

„Nein,“ ſagte Marning, „ich bin an übermäßig 
geſellig. Nur grade was fein muß“ 

„Na — freilich. Gang abſchließen kann n man ſich nicht. 
Verkehr iſt Pflicht. Man lernt auch hie und da. Bloß 
keine Scheuklappen tragen. Nee. Alſo denn hier rum. 
Allzuviel is es nicht. Um Ueberblick zu geben: da iſt der 
Großinduſtrielle Stuhr — der mit der Senſenfabrik — 
entzückende Krabbe von Tochter —nächſtes Jahr geht ſe 
aus — denn ſo die paar Honoratioren — drüben der 
Generaldirektor Thürauf — wohnt dicht bei der Kolonie 
Severinshof — kluger Mann, feine, gemütvolle Frau — 
drei proſaiſche, ſemmelblonde Töchter, hübſche, kleine 
Diners — ein paar Güter. — vor allem Schloß Lammen. 
Gott, über die verwitwete Baronin Hegemeiſter reden 
ſich die Leute ja auch die Zunge fuſſelig; ſoll 'n tolles 
Mädchen geweſen ſein —. Die Eltern: reiche Parvenüs. 
Hatten alle Urſache, ſich's zwei Millionen koſten zu laffen, 
damit ſie unter Dach und Fach kam. Der alte verſchuldete 
Hegemeiſter hatte keine Vorurteile, [off ſich nich dran ge- 
ſtoßen haben. Wer weiß auch, ob's wahr is. Kein Menſch 
kann jetzt anders ſagen: einwandfrei hält ſie ſich, die 
ſchöne Agathe. Sieht nur beſte Geſellſchaft bei ſich. Auch 
der Geheimrat verkehrte bei ihr, mit Frau — und die 
Geheimrätin ſei 'ne ſcharfe Dame geweſen, ſagen alle — 
als ich herkam, war ſie ſchon tot. — Na, vielleicht möcht 
die ſchöne Agathe wieder heiraten, was ja an ſich kein 
ſündhafter Wunſch is. Und auch kein unerfüllbarer — 
vorausgeſetzt, daß fie ihn nicht auf meine Wenigkeit 
fixiert.“ 

Jetzt öffnete ſich rechts im Erdwall, der die über⸗ 
regnete, dicht ineinander verflochtene Mauer der friſch⸗ 
grünen Gebüſche trug, eine breite Einfahrt. Ihr primi⸗ 
tives, niedriges Tor aus Latten war nach der Koppel zu 
zurückgeſchlagen. 

„Da wären wir. Und nu wollen wir mal ſehn, wie 
unfer ‚Baby‘ die Leute angeſtellt hat — fixer kleiner 
Kerl, der Hormack, — hat 'n Schneid — na, ein Troſt — 
man erlebt immer noch famoſen Nachwuchs — wir wer⸗ 
den uns mal den Helden von Siebenzig ebenhürtig zeigen 
` haben Sie geleſen, Marning — die letzten Depeſchen 
— bölliſch brenzlig! Paffen Sie auf — in dieſem Som- 
mer erleben wir's. 

Unterdeſſen begann Klara ihren Unterricht. Im 
freundlichen Schulhaus und ſeinen großen Zimmern, die 
durch beſte Einrichtungen ventiliert und durch ſehr große 
Fenſter erhellt waren, konnte man faſt das Wetter ver⸗ 
geſſen, trotzdem der Regen eilig an den Scheiben draußen 
niederrann, als i es ſein Geſchäft, ſie gründlich abzu⸗ 
ſpülen. — ` 


zelne Geweſe war auf der Karte eingetragen. 
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Die Kinderſchar, Knaben und Mädchen, ſaßen in 
Reihen, und lauter aufmerkſame Geſichter waren der 
jungen Lehrerin zugewandt, die neben einem großen 
farbigen Bild an der Wand ſtand. Das war eine Topo⸗ 
graphiekarte, und Klara lehrte die Kinder die nächſte Um⸗ 
gebung kennen und wußte durch allerlei hiſtoriſche Rück⸗ 
blicke, knapp und einfach vorgetragen, dieſe eingezeichne⸗ 
ten Wälder, Felder und Dörfer zu beleben. Jedes ein⸗ 
Und 
Klaras Augen ſahen, wie infolge einer inneren Nötigung, 
immer wieder auf die Koppel des Bauern Vietig. Da 


übte jetzt die Kompagnie des Hauptmanns von Likowski 


Graben ausheben und Schanzen aufwerfen — und der 
Oberleutnant Freiherr von Marning war auch dabei — 

Plötzlich fiel es Klara ein: Stephan heißt er! Der Ge⸗ 
heimrat nannte einmal den Namen. 

Und ganz unwillig über dieſe Störung ihrer Gedan⸗ 
ken wehrte ſie das von ſich: dieſer Mann geht mich ja 
gar nichts an — — 

Er ſah ſehr ſchön aus, männlich und vornehm, und 
Augen von ſeltener Ausdruckskraft hatte er auch. — — 

Aber wirklich — er ging ſie nichts an. — Wie töricht, 
daß ſie dieſe Augen ſo deutlich vor ſich ſah. — Und ſie 
ſammelte ſich feſt und klar auf ihren Vortrag und all die 
Fragen der aufmerkſamen Kinder und überwand dieſes 
unbegreifliche Zurückdenken an eine im Grunde fo gleidh- 
gültige Begegnung. — 

Die Stunde lief ab, und andere folgten ihr — noch drei 
— ſie ſchwanden ſchnell dahin. Und als Klara hinter dem 
Rücken der letzten ſich hinausdrängenden Kinder nach 
ihrem Mantel griff, der am Zeugreck im Flur neben der 
Tür nach dem Spielplatz hing, kam Leupold und hatte 
einen Brief und ſagte, auf Antwort ſolle er nicht warten. 
Sie warf den Mantel über den Arm und öffnete. ſofort 
den Brief. 

Des Geheimrats eigene Handſchrift! Konnte es etwas 
Wichtigeres geben? Vielleicht bat er ſie, im Herrenhaus 
zu eſſen — es war heute Mittwoch. — — 

Und fie las. 

Sie mußte ſich an den Pfoſten des breiten Zeugrecks 
lehnen — betäubt — faſſungslos. — — 

Nun kamen ihre männlichen Kollegen. Herr Magers 
wollte, ehe er zu ſeiner Frau hinauf in das obere Stock⸗ 
werk ging, ihr noch ſagen, daß der kleine Rohrdantz wie⸗ 
der gelogen habe, und daß ſie doch einmal zu der Mutter 
des Jungen gehen möge — aus Frauenmund Warnun⸗ 
gen zu hören, käme die Mutter ſicher leichter an. — Und 
Herr Kehl ſtrich ſich durch feine blonden Haare und war- 
tete, bis der Vorgeſetzte treppan geſtiegen war, und ſah 
Klara über den Rand ſeiner Stahlbrille weg unſicher und 
zärtlich an. Sogar die Kinder der oberen Klaſſe hatten 
es ſchon heraus: Herr Kehl iſt in Fräulein Hildebrandt 
verſchoſſen. Nun bat er, verlegen über dieſe ſeine Neben⸗ 
tätigkeit, von der er doch einen wunderbaren Umſchwung 
feines Lebens erwartete, ob er ihr das Manuffript einer 
jhon dreimal von ihm umgearbeiteten Novelle ‚geben 
dürfe. Ihr Urteil fei ihm. — — 

„Morgen“, fagte Klara tontos. „Morgen.“ 

Und fie zerrte fich ihren Mantel um, drüdte fich die 
Mütze auf den Kopf und lief hinaus. — 

„Fräulein Hildebrandt — Ihr Schirm!“ 
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Sie hörte nicht — fie fühlte ihren Körper nicht — nicht 
Regen — nicht Sturm — ſie lief — und lief. 

Sie dachte nicht, daß Vater und Sohn ſie von den 
Fenſtern des Herrenhauſes vielleicht ſehen könnten. 

Fort, nur fort — in die Einſamkeit. Nachdenken über 
das Ungeheure, das an ſie herantrat. 

Wynfried wollte kommen und um ſie anhalten. 

Die Frau eines Mannes ſollte ſie werden, den ſie 
nicht liebte. 

Was Reichtum — was Rang! „Ich liebe ihn nicht!“ 
ſchrie alles in ihr. d 

Treppab, auf den Fluß zu ging es, wie auf ber Flucht. 

Unten war kein Fährmann — drüben ſaß er, unterm 
Schirm hockend und das dampfende Eſſen aus dem 
Henkeltopf löffelnd, den ſeine verwachſene Tochter ihm 
gebracht. Ganz gnomenhaft ſah das aus — wie ein Bild 
aus einem Märchenbuch. 

Und der Wind brauſte. — — 

Klara kam ja zehn Minuten früher als ſonſt — ſie 
läutete heſtig, als ſei Gefahr, an der Glocke; blechern und 
doch ſchrill klang das dringliche Gebimmel hinüber ans 
andere Ufer. 

Es hieß warten. Und wie ſie daſtand, heftig atmend 
vom Lauf, von der unerhörten Erregung, ebbte ihr Blut 
langſam zurück. 

Sie wurde bleich, ſehr bleich. Sie begriff, daß fie ſich 
faſſen, daß ſie nachdenken mußte. 

„Er liebt mich nicht!“ Das wußte fie durch ihr Frauen- 
gefühl. 
; Sie hatte noch nicht geliebt. Frei und leicht ſchlug ihr 
Herz, von keinerlei Erfahrung und Enttäuſchung be— 


ſchwert. Und dennoch wußte ſie, aus jenem Gefühl her⸗ 


aus, das keines Wiſſens bedarf, um die tiefſte Weisheit 
zu erkennen: „Er liebt mich nicht!“ 
Weshalb wollte er ſie denn zu ſeiner Frau machen? 
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„Sein Vater hat es gewünſcht!“ 

Dies ſtand ihr über jedem Zweifel. Und damit kamen 
ihre Gedanken in eine andere Richtung. | | 

Ihr war, als frage eine zürnende Stimme fie: „Von 
opferfreudiger Begeiſterung ſtandeſt bu wie in Flammen 
— dein Leben wollteſt du hingeben, um ihm zu danken 
— und nun dein Leben gefordert wird, erſchrickſt du!“ 

Klara ſtarrte wie hypnotiſiert auf den Fährkahn, der 
vom jenſeitigen Ufer her herangewiegt kam, vom ſtarken 
Ruderſchlag getrieben. 
Die Stelle des Briefes ſtand ihr vor Augen: SCH 
barkeit darf Sie nicht beſtimmen!“ 

Gewiß nicht — nicht für das, was er allein an ihr ge⸗ 


tan. Denn ſie fühlte, daß dies eine heilige Wahrheit ſei: 


daß es noch ein leiſes Glück bedeutete, für die Tochter der 
Geliebten ſorgen zu können. Und fie begriff ahnungsvoll 
die Tiefe jener anderen Stelle: „Wo das Wort Liebe aus⸗ 
geſprochen wird, löſcht es alle andern Worte aus.“ 

Was er an mir getan hat, war ihm Freude. — Das 
verſtehe ich wohl — es muß ihm immer geweſen ſein, als 
ſähe meine Mutter ihn zärtlich an dabei. — — Aber das 
andere! ... Der Treubruch, bie Unlauterkeit ihres Vaters 
— die großen Summen, die er dem Werk entzogen — 
dieſer ſchmachvolle Tod — und der grandioſe Edelmut, 
der verzieh und alles verbergen half — damit über ihrer 
Mutter Leben nicht noch der Schimpf komme. — 

„Er darf nie willen, daß ich weiß“. 

Klara hatte verſprochen zu ſchweigen. Aber ſie dachte 
auch ohne das: Mein Wiſſen muß ich ihm verbergen — 
immer — wie er mir ſeine Großtaten verbarg. Es gibt 
eben Dinge, die ſo außerhalb des Lebens ſtehen, ſo hoch, 
daß es ſchon zu unkeuſch iſt, ihnen mit Worten zu danken. 

„Nein,“ ſprach da wieder eine Stimme in ihr, „man 
dankt nicht mit Worten, aber mit der Tat.“ 


(Fortſetzung ſolgt.) 
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Die nationale Einheitſchule. 


Von Profeſſor W. Rein. 


Die deutſche Lehrerverſammlung, hinter der eine 
geſchloſſene Organiſation von 130 000 Mitgliedern ſteht, 
hat auf ihrer Pfingſttagung in Kiel folgende Reſolution 
gefaßt: „Die deutſche Lehrerverſammlung fordert bie or- 
ganiſch gegliederte nationale Einheitſchule, die einen ein⸗ 
heitlichen Lehrerſtand zur notwendigen Vorausſetzung 
hat, und in der jede Trennung nach ſozialen und konfeſſio⸗ 
nellen Rückſichten beſeitigt iſt. Sie richtet daher an alle 
volks⸗ und bildungsfreundlichen Kreiſe des deutſchen 
Volkes die Aufforderung, alle Kräfte daranzuſetzen, daß 
die der Verwirklichung dieſer Einheitſchule entgegenſte— 
henden Widerſtände überwunden werden.“ Dieſe von 
großem Idealismus getragene Erklärung wird ebenſoviel 
Zuſtimmung als Widerſtand in unſerm Volk finden. 
Letzterer ergibt ſich aus der Tatſache, daß in den ange— 
führten Sätzen Durchführbares mit Unerreichbarem ge— 
miſcht iſt. Und dieſes Unerreichbare iſt nicht einmal wert, 
daß alle Kräfte zur Verwirklichung in Bewegung geſetzt 
werden. Der Realpolitiker gibt ſich nicht gern mit 
Utopien ab, weil dies Kraft und Zeitverſchwendung be- 
deutet. Nur eine Realpolitik, die die hiſtoriſche Entwick⸗ 
lung nach ihren berechtigten Beſtandteilen würdigt und 


von da aus die erſtrebenswerten Ziele gewinnt, kann un. 
in unſerm Schulweſen vorwärtsbringen. 
Volle Einigkeit wird unter Staatsmännern und 


Pädagogen herrſchen, wenn gefordert wird, daß 
unfer Bildungsweſen fo eingerichtet werde, daß 
es die höchſte perſönliche und nationale Kraft⸗ 


entfaltung gewährleiſte. Es wäre Torheit, au 
leugnen, daß es bisher ſchon dieſe Aufgabe, wenn nicht 
in vollem Maß erfüllt, ſo doch annähernd erreicht 
hätte. Denn die gewaltige Anſtrengung, die zur Wieder⸗ 
aufrichtung des Reichs geführt, und die ſtaunenswerte 
Entwicklung, die namentlich die wirtſchaftliche Entwicklung 
in Induſtrie und Technik ſeitdem gewonnen hat, all das 
ijt doch auf Grund und mit Hilfe der Bildung der heran- 
wachſenden Generationen geleiſtet worden. So ganz un⸗ 
zulänglich muß doch die alte „Lernſchule“, auf die heute 
ſo viel Steine geworfen werden, nicht geweſen ſein. Aber 


allerdings, ein Vorwurf kann ihr nicht erſpart werden. 


Sie war kein organiſches Gebilde, d. h., die einzelnen 
Schulgattungen arbeiteten zum Teil getrennt nebenein- 
ander, ja zuweilen wohl gegeneinander. Die höchſt un⸗ 
erfreulichen und unfruchtbaren Kämpfe zwiſchen den 


Nummer 34. 


„Humanisten und „Realiſten“, die nun zum Glück längſt 
hinter uns liegen, nachdem die Gleichberechtigung der 
Gymnaſien, Realgymnaſien und Oberrealſchulen ausge- 
ſprochen worden war, legen Zeugnis davon ab. Die ſach⸗ 
liche Trennung der Schulgattungen führte bekanntlich 
auch zu ſcharfen perſönlichen Scheidungen zwiſchen denen, 
die an der Bildung unſerer Jugend arbeiten. Es wurde 
ein verwerflicher Egoismus in den einzelnen Lehrer⸗ 
kategorien ausgebildet, der zu einer ſchroffen gefellſchaft⸗ 
lichen Trennung Veranlaſſung gab und zu mancherlei 
Einbildungen und gegenſeitigen Überhebungen führte. 

Dieſe ſachliche Scheidung der Schulkategorien und die 
perſönliche Abſonderung der Lehrergruppen kann gewiß 
nicht als Ideal angeſehen werden. Denn ſie gewährt 
nach außen hin das Bild der Zerriſſenheit des Zuſammen⸗ 
gehörigen, und nach innen führt ſie unnützen Verbrauch 
von Arbeit und Lähmung nützlicher Kräfte mit ſich. Des⸗ 
halb heißt es in der „Kieler Reſolution“ mit Recht: Die 
deutſche Lehrerverſammlung fordert die organiſch ge- 
gliederte nationale Einheitſchule, die einen einheitlichen 
Lehrerſtand zur notwendigen Vorausſetzung hat. 

Allerdings kommt es darauf an, dieſen Satz mit red- 
tem Inhalt zu füllen. Zwei Forderungen liegen in ihm: 
1. Einrichtung eines organiſch gegliederten Bildungs⸗ 
weſens; 2. Gewinnung eines einheitlichen Lehrerſtandes. 

Über den erſten Punkt dürfte eine Einigung im allge⸗ 
gemeinen ſchnell zu gewinnen ſein, wenn man auch bei 
der Durchſührung im beſonderen hie und da abweichen 
. mag. Sie tann. auch deswegen leicht herbeigeführt 
werden, weil man hierin auf große Vorbilder 
ſich berufen kann. Sie liegen allerdings hundert Jahre 
zurück. Aber das tut in dieſem Fall nichts. Ja, das 
Gewicht dieſer Vorbilder iſt beſonders ſtark, weil ſie an 
der Spitze der Nation ſtanden. Die Einheitſchule ſollte 
unter Führung des größten preußiſchen Kultusminiſters 
von oben her durchgeführt werden. Aber die Zeit war 
noch nicht reif. Heute geht die Bewegung von unten, aus 
der Maſſe der Lehrenden, heraus, und die oberen In— 
ſtanzen leiſten Widerſtand. 

Beide Bewegungen aber, die von 1800 und die von 
1900 ab, ſind getragen von nationaler Begeiſterung. Hier 
iſt die Quelle der Forderung einer nationalen Einheit— 
ſchule: Ein Volk, eine Schule! Die nationale Begeiſterung 
flaute bekanntlich nach den Freiheitskriegen nur zu bald 
ab und wurde von reaktionären Strömungen nur zu raſch 
unterdrückt. Damit war auch die nationale Einheitſchule, 
dieſer großgedachte Plan des preußiſchen Miniſteriums, 
beiſeitegeſchoben. Heute ſtehen wir abermals unter dem 
Eindruck einer ſtarken nationalen Bewegung, die mehr 
in die Tiefe geht, als daß ſie ſich nach außen hin zeigt. 
Wir Deutſche ſind ein Weltvolk geworden und wollen es 
immer mehr werden! Ein neues, gewaltiges, nationales 
Ziel für das 20. Jahrhundert, in dem fih alle Kräfte zu- 


ſammenballen! Und dieſes Ziel fordert mit innerer Not⸗ 


wendigkeit eine Neuorientierung unſeres geſamten Bil⸗ 
dungsweſens in der Forderung der nationalen Einheit⸗ 
chule. 

| Es tommt hinzu, daß nicht nur bie nationalen Strö- 
mungen, ſondern auch die ſozialen Inſtinkte in unſerer 
Zeit kräftiger ſich regen als zuvor. Letztere wenden ſich 
gegen die oben gezeichneten ſachlichen und perſönlichen 
Spaltungen. Das Gefühl der Zuſammengehörigkeit trotz 
mancherlei berechtigter und notwendiger Unterſchiede im 
einzelnen iſt ſtärker entwickelt und wächſt ſichtlich von 
Tag zu Tag. Daher die Forderung, die Schulgattungen 
in einen organiſchen Zuſammenhang zu bringen und die 
Lehrergruppen einander zu nähern. Dieſe Gedanken 
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ſind heute ſo lebendig geworden, daß ſie nicht wieder ver⸗ 
ſchwinden und trotz aller Widerſtände ſich behaupten und 
durchſetzen werden. 

Nur werden die kommenden Zeiten dazu verwendet 
werden müſſen, um volle Klarheit über die Wege zu ge- 
winnen, die zur Verwirklichung der nationalen Einheit⸗ 
ſchule führen. Der Realpolitiker ſieht ſich naturgemäß auf 
die Anſätze hingewieſen, die in der geſchichtlichen Entwick⸗ 
lung des Schulweſens gegeben ſind. Auch hier führt der 
ſichere Weg vom Gegebenen aus zum neu zu Schaf— 
fenden. Gegeben iſt uns die Dreiſchichtung der natio— 
nalen Kulturarbeit in ein unteres, mittleres und oberes 
Gebiet mit fließenden Grenzen. Daher die Dreiteilung 
des Fach⸗ oder Berufsbildungsweſens, das in Deutſch⸗ 
land im Lauf des 19. Jahrhunderts zu immer feinerer 
Durchbildung gebracht wurde. Daher ferner die Drei- 
teilung des Erziehungſchulweſens, wie wir es im Volks⸗ 
ſchulweſen mit achtjährigem Gang, im Mittelſchulweſen 
(Lyzeum, Realſchule) mit zehnjährigem und im höheren 
Schulweſen (Gymnaſium, Oberrealſchule) mit zwölfjäh⸗ 
rigem Lehrgang vorfinden. . 

Bon hier aus muß die Frage erhoben werden: auf 
welche Weiſe können diefe drei Teile in einen inneren 
organiſchen Zuſammenhang gebracht werden, ſo daß ſie 
nach außen hin den Eindruck eines großen, geſchloſſenen 
Lehrſyſtems hervorrufen und nach innen hin fih gegen- 
ſeitig in die Hand arbeiten. 

Die hiſtoriſche Entwicklung gibt uns bereits die Ant⸗ 
wort hierauf. Sie zeigt uns Beiſpiele, wo die höheren 
Stufen aus einer gemeinfamen Grundſchule heraus- 
wachſen. Dieſe Beiſpiele ſind feſtzuhalten. Denn die 
Einheit nach außen und innen wird wohl am beiten zu- 
nächſt dadurch gewährleiſtet, daß eine Stufe aus der an- 
dern herauswächſt, und daß alle aus einer gemeinſamen 
Grundwurzel ſich erheben. Nun haben wir namentlich 
in Süddeutſchland bereits die Grundſchule i in Wirklichkeit 
durchgeführt: die allgemeine Volksſchule; in den Reform⸗ 
ſchulen nach Frankfurter Syſtem aber beſitzen wir eine 
allgemeine Grundſchule für die höheren Schulen in dem 
ſechsjährigen Unterbau. Es gilt nun, dieſe beiden Ent- 
wicklungsphaſen zuſammenzubinden und die Forderung 
einer Grundſchule mit ſechsjährigem Lehrgang für alle 
Kinder zu erheben. In dieſer Grundſchule, der allgemeinen 
Volksſchule, werden die Elemente aller Bildung vermit— 
telt, auf denen dann weitergebaut wird. Der 
Weiterbau tritt mit einer Differenzierung im 12. Lebens- 
jahr ein, weil ſich bis dahin mit einiger Sicherheit über 
die natürliche Beanlagung der Kinder urteilen läßt und 
die Aufgaben der Fachſchulen ins Auge gefaßt werden 
müſſen, die den Zwecken der Kulturarbeit des Volkes 
dienen. Dieſe Differenzierung richtet ſich am einfachſten 
nach den gegebenen Entwicklungen. Es kämen demnach 
drei Gruppen in Betracht: 1. die höheren Stufen der 
Volksſchule mit den betr. Fortbildungſchulen; 2. die 
Realſchule, die durchweg zu einer vierjährigen Anſtalt 
ausgebaut werden müßte, ſowie das Lyzeum, das jetzt 
ſchon einen zehnjährigen Kurſus beſitzt; 3. die höheren 
Schulen mit ſechsjährigem Kurſus (Frankfurter Syflem). 

Dieſe organiſche Fortbildung unſeres Schulweſens 
würde die nationale Einheitſchule verwirklichen. Ihr ſoll 
nun ein einheitlicher Lehrerſtand dienen. Was iſt darunter 
zu verſtehen? Nicht etwa ein Lehrſtand in dem Sinn, 
daß alle Lehrer den gleichen Bildungsgang durchlaufen 
müßten, fo wenig wie wir unter der nationalen Ein- 
heitſchule nicht eine einzige gleichartige Schule, ſondern 


ein Syſtem von Schulen verſtehen. Die Einheitlichkeit des 


Lehrerſtandes muß darin geſehen werden, daß alle Glie⸗ 
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ber diefes Standes, Lehrer der Gymnaſien, der Real- 
ſchulen, der Mädchenſchulen, der Volksſchulen ufw., fid) als 
zuſammengehörige Glieder eines großen Lehrkörpers füh⸗ 
len, dem die Sorge für die heranwachſende Generation an⸗ 
vertraut iſt. Die Einheitlichkeit des Lehrſtandes aber wird 
durch die pädagogiſche Grundſtimmung gewährleiſtet, 
die in jedem einzelnen Glied herrſcht. Die einzelnen Fach⸗ 
ſtudien reißen die Lehrerſchaft auseinander. Alle Spezial⸗ 
gebiete trennen. Der Zuſammenhalt kann nur von der 
Wiſſenſchaft gegeben werden, die allen Lehrenden ge— 
meinſam iſt und alle zuſammenzubinden vermag. Das 
iſt die Pädagogik. Sie hat dafür zu ſorgen, daß ein ein⸗ 
heitlicher Lehrſtand. in unſeren Schulen tätig ijf, der, 
ethiſch und wiſſenſchaſtlich hochſtehend, durch pſycho⸗ 
logiſche Vertiefung in das Weſen der menſchlichen Seele, 
durch tiefgehendes Intereſſe für die Probleme der Ju⸗ 
genderziehung und durch heiße Liebe zu unſerm großen 
Vaterland der heranwachſenden Jugend ſichere Führung 
gewährt. Die Schätzung des Lehrers ſoll nicht davon ab⸗ 
hängen, wo er lehrt, ſondern allein davon, wie er ſeinen 
Beruf erfüllt. Halten wir dieſen Standpunkt feſt, ſo iſt 
allerdings der Schwerpunkt der Ausbildung in die päda⸗ 
gogiſche Ausrüſtung zu legen, aber gar nicht darauf, daß 
die gleichen Wege von allen beſchritten werden müßten. 
Vor einer ſolchen mechaniſchen Auffaſſung iſt dringend 
zu warnen. Die Ausbildung des Volksſchullehrers be⸗ 


darf eines anderen Ganges als die des Gymnaſiallehrers. 


Daß erſterem auch die Univerſitäten geöffnet ſein müßten, 
wird ja theoretiſch kaum mehr beſtritten, und eine Reihe 
deutſcher Staaten haben die praktiſche Folgerung bereits 
gezogen. Aber daß die Univerſitäten an Stelle der Lehrer⸗ 
ſeminare die geſamte Ausbildung des Volksſchullehrers 
übernehmen müßten, iſt eine Forderung, die weder dem 
Weſen der Volksbildungsarbeit, noch dem Charakter 
unſerer Univerſitäten entſpricht. Letztere ſollen der Fort⸗ 
bildung des Volksſchullehrers dienen, aber ihre geſamte 
Ausbildung zu übernehmen, dazu ſind ſie nicht geeignet 
und nicht berufen. Solchen Utopien ſoll man nicht nach— 
hängen, ſchon deshalb nicht, weil ſie nicht der Sache, ſon⸗ 
dern einem falſch verſtandenen Standesintereſſe ent⸗ 
ſprungen ſind. 

Zum Schluß ſei noch ein Blick auf die Forderung der 
„Kieler Reſolution“ geworfen, die darin gipfelt, daß in 
der nationalen Einheitſchule jede Trennung nach ſozia⸗ 
len und konfeſſionellen Rückſichten beſeitigt ſein müßte. 
Schon oben iſt hervorgehoben worden, daß die ſozialen 
Verhältniſſe in Bildungsfragen nicht den Ausſchlag geben 
dürfen. Es iſt allgemein Überzeugung geworden, daß 
weder der Stand noch der Geldbeutel der Eltern beſtimmend 
fein dürfen in der Wahl der Schule, ſondern allein bie Be- 
gabung des Kindes. Es heißt wirklich Waſſer ins Meer 
tragen, wenn man darüber noch ein Wort verlieren ſollte, 
daß die Kulturarbeit eines Volkes am beſten nicht durch 
die Reichſten, nicht durch die Vornehmſten, ſondern durch 
die Tüchtigſten gefördert wird. Die Tüchtigkeit hängt aber 
nicht von äußeren, ſondern allein von inneren Bedingun⸗ 
gen ab, von dem Reichtum und der Kraſt inneren Lebens, 
von dem Schatz, den eine gütige Vorſehung dem ein⸗ 
zelnen in die Wiege gelegt hat. Kommt Beſitz und hoher 
Stand dazu, dann ſind die Wege zum Aufſtieg geebnet, 
der dem Begabten aus den unteren Schichten oſt ſo 
ſchwer wird und beſonders deshalb ſchwer, weil wir die 
nationale Einheitſchule noch nicht haben, das heißt ein 
Schulſyſtem, das ſich nach dem Prinzip der individuellen 
Begabung richtet und einen organiſchen Bau darſtellt. 
Dies ijt der Hauptgedanke, der nicht verdunkelt wer: 
den darf durch Vorſchläge, die man mit der äußeren Or- 


in die religiöſen Kämpfe unſerer Tage verſetzt. 


Dingen für Eltern, 
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ganiſation verquickt. Dadurch bereitet man der Verwirk— 
lichung ſolche Schwierigkeiten, daß von vornherein an 
eine Durchführung der Grundlagen organiſatoriſcher Na— 
tur gar nicht gedacht werden kann. Die Forderung des 
einheitlichen Lehrſtandes darf in dem oben ausgeführ— 
ten Sinn allerdings damit verbunden werden. Sobald 
man ihr aber eine mechaniſch⸗-utopiſtiſche Deutung gibt, 
ſo verbaut man den Weg für die Einheitſchule. 

Dies geſchieht aber vor allem durch die Wendung, die 
ſich ebenfalls in der „Kieler Reſolution“ findet und dahin 
zielt, jede Rückſicht auf konfeſſionelle Unterſchiede aufzu— 
geben. Damit wird die religiöſe Frage mit der rein orga— 
niſatoriſchen verbunden. Das heißt, der Blick der Staats— 
männer, der Pädagogen, der Kirchenfreunde, der Volks— 
vertreter wird von dem Hauptthema abgelenkt und mitten 
Eine 
Löſung dieſer Kämpfe aber durch die Schule iſt aus— 
ſichtslos. | 

Will bie nationale Einheitſchule bis zu ihrer Bei- 
legung warten, dann kann ſie wohl ſo ziemlich bis ans 
Ende der Dinge überhaupt warten. Heißt die Forderung, 
die konfeſſionellen Rückſichten zu beſeitigen, die zwangs— 
weiſe Einführung der unechten Simultanſchule, die die 
Kinder im Religionsunterricht auseinander nimmt, ſo 
bedeutet dies die Herabdrückung der Schule zu einer 
Wiſſensfabrik. Wir vertreten die Gewiſſensfreiheit. 
Dieſe gebietet unbedingte Freiheit in religiöſen 
Lehrer und Schüler. Die na— 
tionale Einheitſchule kann nach dieſem Grund— 
ſatz ſehr verſchiedene Formen annehmen. Sie 
kann konfeſſionellen Charakter tragen, wenn die betr. 
Schulgemeinden ſich dafür entſcheiden; ſie kann auch als 
Simultanſchule auftreten, wo es die Familien beſchließen, 
und zwar in echter und unechter Form. Es iſt durchaus 
abzuweiſen, aus theoretiſchen und praftifchen Gründen, 
die Propaganda für die Einheitſchule mit religiöſen For- 
derungen zu belaſten, die für den einen oder andern Teil 
der Bevölkerung einen abſtoßenden Zwang bedeuten. In 
dieſer Beziehung halten wir die „Kieler Reſolution“ für 
verfehlt, weil ſie einer Utopie nachgeht, die ſofort die Geg— 
nerſchaft gegen die nationale Einheitſchule wachruft. Wo 
in wiſſenſchaftlichen Kreiſen heute von ihr gehandelt wird, 
da beſchränkt man ſich mit Recht auf das Problem des 
organiſchen Aufbaus unſeres Bildungsweſens. Diefe> 
muß zuerſt gelöſt werden, und zwar in dem Sinn einer 
Geſtaltung, die obligatoriſch für das geſamte Volk ein— 
geführt werden ſoll. Der äußere Rahmen, in dem die Er— 
ziehungsarbeit verläuft, muß in feſten Bahnen fih be- 
wegen. Das Gebäude ſoll auf ſicheren Grundlagen ruhen 
und eine praktiſche Ausgeſtaltung bekommen. Freiheit 
dagegen iſt dem Geiſt zu geben, der in dieſen Räumen 
waltet. Daß er durchaus national ſei, iſt ſelbſtverſtändlich, 
weil das Volk auf dieſer Grundlage ruht, weil in dem 
nationalen Geiſt ſich Katholiken und Proteſtanten be— 
gegnen. Das Vaterland, die gemeinſame Mutter, über 
alles! Das Volkstum, der heimiſche Boden, die Mutter— 
ſprache allem voran! Aber Zwang in der religiöſen 
Überzeugung auflegen wollen, heißt, die nationale Ein— 
heitſchule in Frage ſtellen ober fie zu einer unerträglichen 
Zwangsanſtalt machen, der die höheren und feineren 
Gefühle des Gemütslebens ſich widerſetzen. 

Deshalb richten wir an alle volks- und bildungs— 
freundlichen Kreiſe des deutſchen Volkes die Aufforde— 
rung, alle Kräfte daran zu ſetzen, daß die nationale Ein— 
heitſchule in ihrem äußeren Aufbau überall verwirklicht, 
für ihre Innenarbeit aber dem Genius der perſönlichen 
Gewiſſensfreiheit weiter Spielraum gelaſſen werde. 


Nummer 34. 


` ` Schloß Erbach. 


Geite 1441, 


Von G. S. Urff. — Hierzu 10 photographiſche Aufnahmen des Verſaſſers. 


An der Mümling, lieblich zwiſchen die laubgrünen 
Berge des Odenwaldes gebettet, liegt das Städtchen 
Erbach, einſt die Hauptſtadt der gleichnamigen Graf⸗ 

ſchaſt. Wenn wir das Städtchen von fern betrachten, 
ſo ſällt uns ein ſchlanker Turmhelm auf, der faſt wie 
eine ſpitze Nadel aus dem Häuſergewirr emporſtrebt 
und alle andern Baulichkeiten, ſelbſt den hohen 
Kirchturm, weit überragt. Wir ſehen, wie ſich das 


Helmdach auf einen maſſiven, kreisrunden Unterbau 
auſſetzt, und unterſcheiden, näher kommend, die Buckel⸗ 
quadern aus Sandſtein, wie fie in einer weit gurüd- 
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Graf Georg Albrecht zu Erbady- 
Erbach und Gräfin Erika, 

- geb. Prinzeſſin zu Stolberg⸗Stolberg. 


liegenden Zeit namentlich für 
den Bau der Ritterburgen ge: 
bräuchlich waren. Wir gehen 
nicht fehl, wenn wir dieſen 
Turm als den Bergfried des 
alten Graſenſchloſſes anſehen 
(Abb. S. 1444). Er ſtammt 
nach ſeiner ganzen Bauweiſe 
aus dem Anfang des 13. Jahr: 
hunderts. Der Helm iſt aller— 
dings, wie eine Inſchrift be— 
ſagt, erſt im Jahr 1497 auf: 
geſezt worden. Wenn wir 
dann den etwa im Mittelpunkt 
der Stadt gelegenen, ziemlich 
umfangreichen Schloßplatz be 
treten, ſo fällt unſer Blick auf 
ein auf hohem Sockel ſtehendes 
Bronzedenkmal. Es iſt das 
Standbild des Grafen Franz J., 
des letzten ſouveränen Herrn 
der Grafſchaft. Ein einheimiſcher 
Erbacher Künſtler hat das 
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- wie 


Der Schreibtiſch des Grafe 


Monument geſchaffen, und es verſtand fid) von ſelbſt, 


daß es die Stadt unter ihre gemeinſame Obhut nahm. 
Denn Graf Franz war ein Großer, deſſen Segnungen 
noch heute in ber geſamten Bevölkerung fortwirfen. 
Wenden wir nun unfern Blick dem Schloß ſelbſt 

zu (Abb. S. 1444), ſo ſehen wir auf der Vorterraſſe 
des monumentalen Baues zwei Bronzehirſche mit mäch— 
tigem Geweih liegen. Sie bezeichnen die Herren des 
Schloſſes als hervorragende Freunde des Weidwerks. 
Beſonders künſtleriſch wertvoll in der Geſamtanlage 

ie auch in der Einzelausführung zeigt ſich der an 
das Hauptſchloß anſtoßende Archivbau, 
unter dem ſich der Toreingang zum inneren 
Schloßhof wölbt (Abb. S. 1444). Ueber 
dem Tor befindet jid) das Erbachſche 
Wappen (Abb. S. 1445). Es trägt auf 
einem Schriſtband die Worte: „Georg 
Grave zu Erpach und Herr zu Breuberg“. 
Das Wappenſchild wird von zwei weib— 
lichen Figuren gehalten. Die eine trägt 
das Schwert, die andere ein flammendes 
Herz. Gerechtigkeit und Liebe ſollten den 
Grundſatz bilden ſür das Verhalten der 
Herren zu ihren Untertanen. So iſt es 
bis heute geblieben. 
Grafenſchloß jedem ſeine Pforten. Auch der 
geringſte hat Zutritt zu den erhabenen 
Schätzen, die es in ſeinen Räumen birgt. 
Wenn wir den inneren Schloßhof be— 
treten, ſo haben wir rechts den in ſchönem 
Fachwerk ausgeſührten „Alten Bau“ aus 
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wird. Die Kapelle enthält neben | 
vielen wertvollen Schnitzereien 


N Ser ar BE en m § und Gemälden aus ber ale 
, een 3 $e. ; m i : à 


RONDE mp niederländiſchen Schule vor 
allem ein hochbedeutſames Werk 


mittelalterlicher deutſcher Kunſt, 


err 85 N Ri 5 " 


wr» . 
Vo ws wt N^ Sn 


LA 
fa Ca 


— 


lebensvoll geſchnitzten Figuren 
den Stammbaum Chriſti zur 
Darſtellung bringt. Das Werk 
befand fid) urſprünglich in der 
Wallfahrtskirche zu Schöllenbach 
im Odenwald, der es durch 
einen Grafen von Erbach zu 
Beginn des 16. Jahrhunderts 
geſtiftet worden war. Als dann 
ſpäter infolge der Einſührung 
der Reformation die Wallfahrten 
aufhörten, kam es, ſchon ziemlich 
beſchädigt, im Jahr 1601 in die 
neuerbaute Friedhofskapelle zu 
Erbach. Im Jahr 1872 erwarb 
o Graf Eberhard das org ver⸗ 
F ABE gnachläſſigte Kunſtwerk durch 
ANE IO e KE CH — De Kauf von der Kirchengemeinde 
; k w du | zurück und ließ es in ber Schloß⸗ 
kapelle aufſtellen. Graf Eberhard 
ſelbſt nahm dann im Verein mit 
kunſtverſtändigen Freunden eine 
gründliche Renovierung vor. 
D.ourch das Hauptportal des 
neuen Schloßbaus betreten wir 
die weltberühmten Sammlun⸗ 
gen. Sie bedeuten ein Lebens⸗ 
werk, und wir müſſen ſtaunen, 
wenn wir hören, daß Graf Franz 
(1754—1823), der Schöpfer der 
Sammlungen, neben ſeiner Lieb⸗ 
—— — . haberei, wertvollſte Kunſtſchätze 
„Rofes Zimmer“ im "m zu Erbach . aus aller Welt hier zuſammen⸗ 
mit dem Bildnis des Grafen Georg Albrecht. zutragen, doch darauf bedacht 


dem Jahr 1550. Gegenüber 
liegt der Kanzleibau. Er wurde 
nach einem ſchweren Brand, bei 
dem viele wertvolle Schriftſtücke 
verloren gingen, im Jahr 1893 
neu aufgeführt. Links liegt der 
ſchon erwähnte Hauptbau mit 
ſeinen langen Fenſterreihen. 
Flankiert wird er von dem alten 
Bergfried, dem einzigen Ueber⸗ 
reſt der urſprünglichen Grafen⸗ 
burg. Der Hauptbau enthält 
die verſchiedenen berühmten 
Sammlungen. Ehe wir jedoch 
die eigentlichen Sammlungs⸗— 
räume betreten, wollen wir noch 
einer etwas abſeits gelegenen 
Kunſtſtätte einen Beſuch ab⸗ 
ſtatten. Es iſt die St.⸗Hubertus⸗ 
Schloß⸗Kapelle (Abb. S. 1443), 
in der noch heute während der 
Anweſenheit des Grafenpaares 
der Gottesdienſt abgehalten x Der Ritterfaal in Schloß Erbach. 
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Die Hirſchgalerie. 
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Die Erzeugniſſe der hohen Kunſt, die ſellenen Bildungen 
der Natur, die hier in dem Graſenſchloß zur - 
ſammengeſtellt find, müſſen auf jeden wirken“ 
der nur ein wenig Empfänglichkeit dafür 
beſitzt, denn ſie ſind nicht für einen ein- 
zelnen geſchaffen, ſondern behalten ihren 

Wert für alle Völker und alle Zeiten. 
Der Kopf eines Athleten z. B. 
wirkt durch ſeine ſtille, ruhige 
Schönheit, den ſelbſtbewußten 
Siegerausdruck im Antlitz auf jeden 
Beſchauer. Die Hirſchgalerie (Abb. 

S. 1443), von deren Wänden uns 
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war, Das Wohl jeiner Untertanen keinen Augenblick aus dem Auge 
zu verlieren und in landesväterlicher Fürſorge ihnen mit Rat und 
Tat zur Seite zu ſtehen. Als der Ordner der wertvollen Samm— 
lungsgegenſtände iſt ſein Enkel, der Graf Eberhard, anzuſehen. 

Man weiß wirklich nicht, welchem der Sammlungsräume man 
die Krone zugeſtehen foll, dem prunkvollen Ritterſaal (Abb. S. 1442) 
mit ſeinen authentiſch erwieſenen Rüſtungen bedeutſamer Männer 
— Kaiſer Maximilian, Kaifer Friedrich III., Guſtav Adolf, Wallen— 
ſtein, Götz von Berlichingen, Franz von Sickingen und viele 
andere geſchichtliche Perſönlichkeiten find vertreten, hervorragend 
ſchöne Glasmalereien des Mittelalters und der Renaiſſance 
ſpenden magiſches Licht — oder den verſchiedenen römiſchen 
Zimmern mit ihren Kunſtwerken der klaſſiſchen Antike oder der 
Hirſchgalerie, die das Entzücken jedes Sachverſtändigen erregt. 


, ; > a RL 
T K * » ` ^ 1 
re e ` ^ i E T SC 
v TEM 4 — E ` e i 
bons - : Pam 2 ^ 7 
% f; ` d LU 8 2 
E d ` 5 / j — 
d dt à G e d 
pow] d A fi J£ P 
^ ^ wee sur € 
2 „ ^ 
F A 7 
74 T 
/ 


» ` 
GM enn me T 
i ` 


^ : f$ . DÉI 
—ů ——— e / 
7 7 es A 
7 ^ i 
^ E ALI" 
e 2 98/4 94 


quad Po ÉL nr Ri S tyr ol t e A RS a Y 


Det alte Bergfried. 


ein wahrer Wald 
von Geweihen 
entgegenſtarrt, 
entzückt nicht nur 
den Weidmann, 
ſondern über- 
haupt jeden Na— 
turſreund; aber 
das, was alle 
Diele verſchieden- 
artigen Gegen— 
ſtände eint und 
) ſie zuſammenſaßt, 
i" bat? me e Be Das ijt der Hauch 
amm gm o po HE UGEM Des Perſönlichen, 
Der über dem 
allen liegt. Faſt 
Haupfflügel des Schloſſes Erbach, der die Sammlungen enthält. jedes einzelne 
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Geſchichte, wodurch es zu dem 
Erbachſchen Grafenhaus 
irgendeine Beziehung getreten 
iſt. 


ſamkeit auf ſich zieht, iſt ein 


Geſchenk des Königs Maxi- 
Das 
gewaltige Geweih in der Hirfch: . 


milian I. von Bayern. 


galerie zierte einſtmals den 


Hauseingang eines Lebkuchen⸗ 
bäckers in Nürnberg und wurde 

nur unter großen Schwierig⸗ | 

keiten für die Sammlung er⸗ 


worben, ein altrömiſcher Helm, 
auf dem Schlachtfeld von Kann 
gefunden, bildete einſtmals 


t 


einen Beftandteil der Sammlungen des Vatikans. 
f verſchwand dort auf. myſteriöſe Weiſe, um zu Beginn 
des vorigen Jahrhunderts in den Sammlungen zu 


Erbach wieder aufzutauchen. 


noch geringe Bewertung der Antiken dem Grafen Franz 
m | ünſtig geweſen fein. 
bezahlte er für den Athleten bare 30 Studi — 130 Mark 


bei feinen Erwerbungen g 


e 
^ 


in.. 


Der Perüdenbod, der im 
Treppenhaus unſere Aufmerk⸗ : 


Geite 1445, 


und für die wundervolle 
Statue „Mercurius als Kind“ 
150 Studi = etwa 650 Mark. 
Immerhin  verfchlangen die 
Ankäufe ganz beträchtliche 
Summen, deren Fehlen ſich 
in den gräflichen Finanzen 
oft recht unliebſam bemerk⸗ 
bar machte. Es war gut, 
daß nach dem Tod des 
Grafen Franz, namentlich 
-unter dem kraſtvollen Grafen 
Eberhard, der während der 
ſchweren Zeiten um die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts an 
der Spitze des Hauſes ſtand, 
eine ſparſamere Bewirtſchaftung 
: einfeßte, die den Boden, auf dem 
das alte Graſengeſchlecht wurzelt, wieder feſtigte, ſo daß 
es heute finanziell gekräſtigt daſteht. Der regierende 
Graf Georg Albrecht IV., der als Offizier i in öſterreichiſchen 
Dienſten ſtand, iſt vermählt mit einer geborenen Prin⸗ 
zeſſin zu Stolberg⸗Stolberg (Abb. S. 1441). Der 
Ehe entſproß ein Sohn, der auch bereits zum Mann 
herangereiſt, aber bis heute unvermählt geblieben iſt. 
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dan derer zu 1 Ecbach⸗ Erbach. 
Omnia cum deo — Nihil sine eo. 


Er 


Wohl mag bie damals 
So 


- — u. 


— Amerikanif de Runititudentinnen. 


So weit voraus in bezug auf fortſchrittliche Frauen 
fragen man auch jenſeit des großen Waſſers ſein mag, 
in den ſchönen Künſten zeigt die Alte Welt der Neuen 
Auf muſikaliſchem Gebiet 


noch immer den Meiſter. 


Hierzu 5 photographiſche Aufnahmen. 


ſowohl wie auf dem Gebier der Malerei betätigen ſich 
die Amerikanerinnen gern und mit großer Aus— 
dauer, und ihre künſtleriſchen Leiſtungen erheben fid) oft 
über den Durchſchnitt deſſen, was man bei uns zu— 


Nach des T Arbeit: : Pinſelwaſchen und Paleftenreinigen. 
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Zeichnen nach 


lande zu hören und zu 
ſehen gewohnt iſt. Keine 
Amerikanerin, die den Ruf 
einer Malerin genießt, ſieht 
von freiem Schaffen gänzlich 
ab und begnügt ſich mit 
dem Kopieren der Werke 
alter und auch wohl jüngerer 
Meiſter und der im Augen— 
blick ſich beſonderer Beliebt— 
heit erfreuenden Gemälde 
der jeweiligen Modemaler. 
Wohl kann man ſchlanke 
VYankeedamen vielfach in 
den Gemäldegalerien des 
Kontinents beobachten, wie 
ſie eifrig pinſelnd vor ihren 
Staffeleien ſtehen oder mit 
dem Skizzenbuch auf den 
Knien, auf ſchmalem Feld— 
ſtuhl bodenb, bei der Arbeit 
ſind. Denn auch „Drüben“ 
kann eine Dame, die 
ſich auf das Kopieren 
verſteht, ihr Glück machen 
und mit nach unſern Be— 
griffen ziemlicher Leichtigkeit 
zu einer gewiſſen Berühmt— 
heit gelangen. 


dem Modell. 


europäiſchen eingerichtet, ſich 
wohl kaum von den unſern 
unterſcheiden werden. Nur 
daß in Amerika ein wenig 
mehr des anerkennenswerten 
Korpsgeiſtes unter den 
Kunſtſtudentinnen herrſcht, 
die ihr Klubleben in nähere 
Berührung miteinander 
bringt, während bei uns 
jede der jungen Kunſt— 
befliſſenen mehr oder weni— 
ger ihre eigenen Wege zu 
gehen und ſich wenig um 
die Mitſchülerinnen und Ka⸗ 
meradinnen zu kümmern 
liebt. Einen weſentlichen 
Vorteil aber haben die 
Amerikanerinnen vor unſern 
gleichaltrigen Kunſtſchüle— 
rinnen voraus: den Der uns 
gleich größeren körperlichen 
Friſche und Geſundheit. 
Bleiche Wangen, matte 
Augen und all die andern unt: 
trüglichen Zeichen, die lleber- 
anſtrengung und Ueber— 
müdung in den jungen 


Geſichtern der Mädchen zu— | 
rüdlaffen, wird man dort 
. vergeblich fuben. Der Ameri⸗ 
ine Pauſe in der Arbeit. kanerin iſt der Sport und 


Ihre Pflegeſtätte findet 
die Malerei in den Kunſt— —ñ— 
ſchulen, die, in der Art der E 
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Junge Künſtlerinnen im Zieler, 
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Amerikaniſche Kunſtſtudenkinnen 
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bie Bewegung in. friiher Luft fo zur zweiten Natur 


geworden, daß ſie nicht mehr von ihr laſſen mag, 
und dieſe Gewohnheit gibt ihr die elaſtiſche Friſche Des. 


Geiſtes und des Körpers. 


Die von den Studentinnen und den Jüngerinnen 
der Kunſt begründeten und unterhaltenen Klubhäuſer 
ſind in der Regel derart günſtig gelegen, daß ſie dieſer 


Vorliebe für den Sport ergiebig Vorſchub leiſten. 


Inmitten ausgedehnter Parks mit vortrefflich gehaltenen 


Tennisplätzen und Wegen, die Reit, Fahr⸗ und 
e bald hinaus ins Freie ingen liegt 


— 


— 


In der Porträfflaffe. 


meiſt das ſreundlich und behaglich ausgejtattete Heim, 
in dem die junge Studentin die Stunden der Ruhe 
und Erholung hinbringen, in dem ſie wohnen und ihre 
Mahlzeiten einnehmen, aber auch Zerſtreuung und 
Anregung zu neuem Schaffen finden kann. Denn die 
Arbeit ſtellt nicht geringe Anſorderungen an ſie und 
ihre Leiſtungsfähigkeit, namentlich dort, wo durch Fleiß 
Zu bewältigen gilt, worüber des Talentes Schwingen 
in leichtem Flug hinwegtragen. 

„Die Abbildung auf S. 1446 gewährt einen Einblick 
in die bereits weiter fortgeſchrittene Malklaſſe im Atelier 
eines großen Meiſters, der nur hin und wieder lehtend 
und ermahnend, auch wohl hier und da die beſſernde 


ift auch der Standpunkt gewählt, 


ſelbſt die tiefgeſtellte Staffelei 


Dummer 34. l 
Hand Baronis: feinen Rundgang macht. Man iſt 
mit Aktſtudien nach einem lebenden Modell beſchäſtigt. 
Die Staffeleien in der hinteren Reihe ſind je nach dem 
durch das Oberlicht einfallenden Licht mehr ſchräg 
oder gerade gerückt. Mit Rückſicht auf die Beleuchtung 
den die jungen 
Damen einnehmen, die entweder leben oder lid) hoher 
Schemel als Sitze bedienen. i 


Die in der vorderen Reihe arbeitenden. Mal⸗ 


| ftubentinnen haben die Staffelei in ben Wintel ſchieben 
müſſen und nach altbewährtem Brauch die Stühle um⸗ - 


l > 


E 


— REN 


gekehrt, jo die Stuhlbeine als Stützpunkt für das 
Zeichen⸗ und Reißbrett benutzend. Ihre hockende 
Stellung, die ſie auf kleinen Bänkchen und Fußſchemeln 
einnehmen, iſt ermüdend und unbequem genug, aber 
würde noch für die 
weiter zurück arbeitenden die Ausſicht auf das Modell 
verſperren. 

Genialer und dabei ungleich gemütlicher erſcheint 
die Stellung der angehenden Künſtlerin auf Abbildung 
S. 1447. Der Winkel, in den ſie ſich die Staffelei 


hübſch zum Licht gerückt hat, gibt von eifrigſter Kunſt⸗ 


betätigung der Malſchülerinnen beredtes Zeugnis und 
läßt erkennen, daß nicht nur unſchuldige Landſchafts⸗, 
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Stilleben- und Blumenmotive in den niedlichen Köpfchen 
herumſpuken und ihr Weſen treiben, ſondern daß fid) 
die Gedanken der ſmarten Miſſes auch mit Porträt⸗ 
ſtudien beſchäſtigen, daß fie den Ausdruck ſuchen für das 


mäünnliche Schönheitsideal, wie es in ihrer Seele lebt. 


Dort lehnt auch das blinkende Fahrrad in der Ecke, 
das feine Beſitzerin in der Morgenſrühe bereits durch 
grüne Wieſen, durch Wälder und Felder trug und 


ſie nach vollbrachter Tagesarbeit zur Erholung vom 


fleißigen Schaffen auch wieder in die freie Gottes natur 


hinausbringen wird. 


In ihrem einfachen täglichen Anzug, in Rock und 


Bluſe, ſitzt die junge Malerin vor der Staffelei (Abb. 
S. 1446), läßt Pinſel und Palette ruhen, um ſich einen 


Augenblick zu erholen. Vielleicht iſt es eine Kopie, die 


vor ihr ſteht, vielleicht iſt es ihr erſtes Werk, auf 


das ſie alle ſrohen Hoffnungen ſetzt. Was erwartet 


und wiünſcht nicht jugendlich freudiger Sinn von 


einem ſolchen erſten Werk. Feſſeln fol es den "Ze 


ſchauer, uneingeſchränktes Lob und ſtaunende Bewun⸗ 


derung erzwingen, und vom Standpunkt der den Wert 


und lautere, unſere fünfzehnjährig glückliche 
es fagen! — geſegnete Ehe hat fie gerechtfertigt. 


materieller Güter und die Macht des Geldes wohl ein⸗ 
zuſchätzen wiſſenden praktiſch veranlagten Künſtlerin 
iſt es nur natürlich, wenn ſie auch den klingenden Ge⸗ 
winn ihrer Arbeit ſehen möchte. Zeit und Erfahrung 
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leiten freilich die erſten allzu ſtürmiſchen Erwartungen 


bald in ruhigere und geregeltere Bahnen. 

Die Abbildung auf Seite 1445 führt uns eine der 
läſtigen Pflichten vor Augen, die das Schwelgen in Farben 
und maleriſchen Effekten mit ſich bringt. Das Pinſel⸗ 
waſchen und Reinigen der Paletten gehören nicht gerade 
zu den Annehmlichkeiten der maleriſchen Kunſt, denn man 
kann ſchlechterdings nicht behaupten, daß diefe beiden unent⸗ 
behrlichen Utenfilien nach dem Gebrauch noch unter die 
Rubrik des ſauberen Handwerkzeugs zu rechnen ſind. 

Wenn die Malkunſt im jungen Dollarland natür- 
lich noch nicht auf ſchwindelnder Höhe ſteht und die 
praktiſchen Amerikaner auch noch manchen Rekord auf 
dieſem Gebiet zu erreichen haben werden, ehe ſie daran 
denken können, ſelbſt deren aufzuſtellen und von anderen 
Nationen heiß umſtreiten zu laſſen — anerkennens- und 
nachahmenswert bleibt ſtets die Zähigkeit und Aus⸗ 
dauer, mit der ſie vorwärtsſtreben und alle ſich ihnen 
entgegenſtellenden Hinderniſſe zu überwinden ſuchen, 
ohne daß indeſſen, wie dies im Land, das ſchon 
Künfiler und Gelehrte in reichſter Fülle hervorbrachte, 
ſo leicht geſchieht, das bürgerliche Wohl und Wohl— 
behagen unter der Ausbildung und Vertieſung des 
Geiſtes zu leiden hat. Hier geht beides getreulich Hand 
in Hand, und damit iſt ſchon febr viel erreicht. 


Der Sohn. 
| Skizze von Hans von Kahlenberg. 
„Ich habe dich gewarnt!“ ſagte Graf Ernſt Weſtrem. 
„Dergleichen Experimente ſind bedenklich. Er iſt in 


einem gefährlichen Alter.“ 
| Gräfin Dina warf den Kopf zurück. 


Meine Beweggründe waren ſo hohe 
— ich darf 
Es gibt 
auf der Welt keinen Menſchen, vor dem ich die Augen 
niederſchlagen brauchte. Und dieſer Menſch, um den es 
ſich heute handelt, iſt der mir nächſtſtehende, iſt mein eige⸗ 
ner Sohn, Fleiſch und Blut von mir! Damals war er ein 
Knabe, ein Kind — er konnte den Charakter ſeines Vaters 
nicht beurteilen. Faſt ein Mann iſt er jetzt — ja, Viktor 
wird dreiundzwanzig! Er ſoll mich kennen lernen. Er 
ſoll urteilen. Und ich weiß, daß er mich freiſprechen wird, 
— meine Liebe wird er freiſprechen, um meines Unglücks, 
deſſen, was ich erduldete, willen!“ — Die ſchöne, ſtolze 


„Ich wage es. 


Frau, während ſie ſich vergangene Demütigung zurückrief, 


errötete noch. — „Auch über das größte aller Opfer, das 
ich brachte, indem ich ihn der Familie, ſeinem Namen und 


feinen Rechten überließ, ſchulde ich ihm die Erklärung, und 


brauche ich ſeinen Freiſpruch. — Vielleicht verſtand er 
mich damals nicht, heute als Erbherr, im Genuß alles 
deſſen, was ich ihm nicht beeinträchtigen konnte, wird er 
verſtehen!“ 


„Er ift dir ganz fremd. Und höchſtwahrſcheinlich — 


und du mußt damit rechnen — in einem deinem entgegen⸗ 


geſetzten Gedankenkreis aufgewachſen.“ 


„Leinitz war ſchlecht, aber nicht gemein. Ich glaube 
nicht, daß er ihm Unwahrheiten geſagt hat. Welcher Sohn 
glaubt Unwahrheiten über ſeine Mutter?“ 


„Liebe, du vergiſſeſt, er hatte keine Mutter! Seine 
Mutter, für ihn, wurde das Weib eines anderen Mannes 
und ließ ſich von ſeinem Vater ſcheiden. Wie ungern 
und zögernd die Familie in den Skandal einer Scheidung 
willigte, weißt du!“ 

„Er gehört mir. Ich habe ihn unter dem Herzen ge- 
tragen. Es ijt unmöglich, trotzdem ich um ſeinetwillen 
ſchwieg, daß er mein Gedenken, meine ſorgende Liebe. 
nicht geſpürt hat. Tag und Nacht, jeden Morgen und 
jeden Abend hing meine zehrende Sehnſucht über meines 
ſiebenjährigen Knaben lockigem Haupt!“ 

Alſo doch! dachte er. Doch — mit einem Stich im 
Herzen. Und er wußte nun, warum ſeine weltklugen 
Einwände ſchwach waren und wirkungslos abfielen. 

Glühend fuhr ſeine Frau fort: „Ich war eine gute 
Mutter. Man kann mir übergroßes Sauberkeitsbedürf⸗ 
nis, eine gewiſſe Unbeugſamkeit vorwerfen — war ich 
nicht ein Mädchen, faſt ein Kind? Die inbrünſtigſte, 
heiligſte Sehnſucht hat ihn empfangen — er war das 
Kind meiner Schmerzen. Ich zitterte ſelbſt, daß nicht zu⸗ 
viel Tränen auf fein Köpfchen fielen, und lernte um ſeinet⸗ 
willen lächeln und ſingen. Ich glaube nicht, daß wir in 
den erſten vier Jahren eine einzige Stunde getrennt 
waren. Alles abſchließen — die ganze Welt — allein ſein 
mit ihm, meinem Eigentum, war damals mein Traum!“ 

Der Graf fagte behutſam: „In feinem Alter lebt man 
ſchnell; man vergißt. Es iſt nicht anzunehmen, daß trotz 
aller Sorgfalt, jedem auf ſeine Erziehung verwandten 
Luxus er ſehr viel Zärtlichkeit empfangen hat. Ich habe 
gefunden, daß ähnlich erzogene junge Leute wohl für das 
Leben tüchtig, aber hart werden, daß ſie innerlich eine 
gewiſſe trockene Nüchternheit erlangen.“ 
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„Er hatte meine Briefe. Ich ſchrieb, weil id) ihn nicht 
ſehen durfte. Ich traute mir nicht zu, ihn ſehen zu 
können.“ 

„Heute wagſt du es?“ 

Seine Frau nahm ſeine beiden Hände. „Lieber — 
ich muß! Sieh, du haſt mich unausſprechlich glücklich 
gemacht — glücklicher, als ich je zu hoffen und zu träu⸗ 
men wagte. Alles haſt du gehalten, was du damals ver⸗ 
ſprachſt, als ich halt⸗ und hoffnungslos nur noch den Tod, 
kalte Verzweiflung vor mir ſah. Eine unwürdige Ehe 
hatte mich innerlich zerbrochen und zermürbt, du gabſt mir 
meinen Stolz, das Bewußtſein eines Wertes zurück. Die 
ganzen erſten Jahre — ich weiß das ſehr wohl — hat nur 
deine ſtarke Liebe, wie der Schwimmer den Ertrinkenden 
hält, mich getragen. Ich ſelbſt war mir Laſt, treibendes 
Strandgut, das Wrack. Nein, daß es ſolche Männer gibt, 
glaubt niemand! Unendlich viel Geduld und Zartſinn 
haſt du verwandt. Ich gehörte dir ganz, und da in unſe⸗ 
rem Bungalow, am Manam, in unſerer Poſilippvilla, im 
Blechhäuschen im Togo waren wir glücklich! Reſtlos 
glücklich.“ Ea 

„Reſtlos“, wiederholte er. „Ich hatte es geglaubt.“ 

„Du zweifelſt heute? Lieber, wäre ich nicht innerlich 
ganz frei, auch von ihm frei, von dem, der heute kommt, 
hätte ich das Wagnis nicht unternommen! Ich ſehe einen 
fremden, jungen Herrn, ich habe mich zu rechtfertigen, 
muß ihn erſt gewinnen.“ 

„War es nötig, Dina?“ 

„Mir iſt's Notwendigkeit. Sieh, ich zittere. Er iſt 
der einzige, der mir zu vergeben hat. Was ich für ihn 
tat. Nur für ihn. Für feine Geſundheit, für feine Zu⸗ 
kunft. Für ſein Erbe!“ 


Er ſeufzte. Nun ſchwiegen ſie beide. Sie war zu 


lebhaft, um lange zu ſchweigen. „Zürnſt du mir, du?“ 
„Ich habe Mitleid mit dir“, ſagte er einfach. „Ich 
ſehe Leiden voraus.“ 
„Nein, nein!“ Als ob ſie ſich körperlich wehren müßte, 


hob ſie die Hände. „In mir iſt nur Freude. Eine große, 


heilige Freude.“ 

In dieſem Moment meldete der Diener den Freiherrn 
Viktor Leinitz. Graf Weſtrem erhob ſich, aber eine Hand⸗ 
bewegung ſeiner Frau befahl ihm zu bleiben. „Gerade 
dich brauche ich! Du biſt meine beſte Rechtfertigung, 
mein Recht!“ 

Sie ſchob ihren Arm in den ſeinen, und als dieſe beiden 
gleich hochgewachſenen und ſchönen Menſchen fih an- 
blickten, ſah man, daß eins im andern lebte, daß ſie un⸗ 
trennbar und ſtark waren in einem Glück, dem jahr⸗ 
zehntelange Verbannung, Klatſch und Schikane nichts an⸗ 
haben konnte, das ſelbſt unter Einſchränkung und Ent⸗ 
behrung immer ſtrahlender und blutvoller geworden war. 
Dieſe hochgemute Frau hatte die Büchſe wie ihr Mann 
geführt, ſie hatten drohende Nächte durchwacht, waren als 
Flüchtlinge geirrt und in der Verteidigung zäh und ſtraff 
geworden.. .. „Er weiß das alles [o gut wie ich und 
aus den Zeitungen“, ſagte ſie, aus dieſer vollkommenen 
Gedankenübereinſtimmung heraus, die zwiſchen ihnen 
herrſchte. 

„Konnte ich ſeine zarte Jugend dem allen, unſerer 
Gefahr und unſerer Prüfung ausſetzen?“ 

Der eintretende junge Mann ſah dies ſchöne, ver⸗ 


: bunbene Paar. Er war nur mittelgroß, mit äußerſter 


Sorgfalt gekleidet; Weſtrem bemerkte mit Mißfallen ein 
Augenglas und am linken Handgelenk das goldene 
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Kettenarmband. Er verbeugte ſich tadellos: „Gnädigſte 
Gräfin haben befohlen“. 

„Vik!“ Sie legte ihm beide Hände auf die Schultern 
und betrachtete ihn ſo, ſuchte in ſeinen Augen. Blau 
waren dieſe Augen, von einem harten, etwas kalten Blau; 
jetzt ſchien er faſt zu ſpotten. „Aber du kennſt mich ja 
nicht! ſagte ſie. „Ich muß dich mir erſt zurückgewinnen. 
Ich bin ja deine Mutter!“ 

Unter den Wimpern, die auffallend frauenhaft lang 
und ſchwarz waren, prüfte auch der junge Mann. Er 
prüfte aufmerkſam und lange. 

Sie hatte ihren Mann vorgeſtellt. „Ich hoffe, daß ihr 
Freunde ſein werdet.“ Die beiden Herren ſchüttelten ſich 
höflich die Hände. Wieder ſchien Weſtrem, als lächelte 
der Jüngere ein wenig unter dem ſtolzen und glühenden 
Blick, der auf ihm, dem älteren, ihrem Gatten, lag. In 
dieſem Moment focht ſeine Frau für ihn; ſie ſagte: „Sieh 
ihn dir an! Iſt er nicht herrlich, ein Hermann? Mein 
Mann!“ 

Mit einer Leichtigkeit, die faſt über ſeine Jahre ging, 
führte der junge Mann die Unterhaltung. Er fragte nach 
Konſtantinopel und Bukareſt. Und jetzt kamen die Weſt⸗ 
rems nach Hamburg? Sehr geſchickt vermied er die 
direkte Anrede „du“ oder „Sie“. Wäre er nicht um ihret⸗ 
willen traurig geweſen, hätte Weſtrem lachen müſſen, ſo 
mechaniſch und nachtwandleriſch ſicher folgten ſie alle drei 
den Geſetzen des guten Tons; ſie machten Konverſation. 

Aber der Graf ſah, daß ſeine Frau blaß war, daß ihre 
Augen, die auf dem glatten, jungen und regelmäßigen 
Geſicht lagen, ruhlos und hungrig wurden. Er erhob 
ſich: „Die Bekanntſchaft iſt mir eine Freude geweſen. 
Ich hoffe, ſie wird eine Freundſchaft werden. Sie wer⸗ 
den das Haus Ihrer Mutter immer geöffnet finden! Ich 
laſſe ſie“ — er lächelte ein wenig, ſein hübſches, ritter⸗ 
liches Lächeln — „ihrem Jungen.“ 

Die beiden waren allein. Zum erſtenmal hob Viktor 
die Augen, aber es ſtrich aus dieſem unbewegten Blau eine 
kühle Schärfe über ſie hin. 

„Bubi!“ ftammelte die Frau, die großen Tränen dun⸗ 
kelten jetzt ihren Blick. Sie verlor vollkommen die 
Faſſung, eine flehende Bitte hatte in ihrer Stimme ge⸗ 
legen. „Mein großer Bub!“ 

Er nahm galant ihre Hand und küßte ſie. Die Mutter 
wartete den Kuß nicht ab, ſie faßte ſeinen Kopf, ihre 
zuckend heißen Lippen fanden ſeine Lippen, er fühlte auf 
ſeiner Wange ihre Tränen. „Haſt du mich SE nod) 
lieb? Kennſt du mich nicht mehr?“ 

„Ich habe dein Bild“, ſagte er lächelnd und ein klein 
wenig patroniſierend. „Es iſt ſehr ähnlich. Aber du biſt 
viel ſchöner in Wirklichkeit. Und wunderbar jugendlich. 
In der Tat ſeid ihr ein ſchönes und ſtattliches Paar!“ 

Sie ſagte haſtig: „Du mußt ihn liebhaben, Weſtrem! 
Er iſt dein Freund. Wir ſind ſehr glücklich geweſen.“ 

„Ich freue mich darüber.“ 

„Und du, Viktor! Du, mein Junge, biſt du glücklich?“ 

„Worüber ſollte ich klagen?“ gab er zurück. „Ich bin 
mein eigener, freier Herr, ich habe mehr Geld, als id) per» 
brauchen kann.“ 

„Sie waren gut zu dir? Immer?“ 

Es war die Frage einer Mutter an einen Schulknaben. 
Wieder ſuchte ſie ſeine Hand, er legte ſie beruhigend auf 
die ihre. 

„Das iſt ſo lange her, Mutter! Doktor Falk, der meine 
Erziehung leitete, war ein vorzüglicher Menſch, ich bleibe 


Nummer 34. 


ihm aufrichtig zugetan. Du weißt, daß die Übernahme der 


Güter mir den Staatsdienſt, für den ich Neigung hatte, ö 


nicht dauernd geſtattet. Wir ſchrieben uns ja regelmäßig.“ 

„Ach, Briefe!“ Sie verdrängte ihre Tränen, die ſtärker, 
mit dunkler, überfallender Verzweiflung zurückkamen. 
Jetzt waren ihre Augen faſt alt, ausgebrannt. „Aber vor⸗ 
her — damals warſt du unglücklich?“ | 

„Du quälft bid) ſelbſt, wenn du von dieſen Sachen 
ſprichſt. Das iſt ſo viele Jahre her, wir ſind beide ruhig 
und vernünftig geworden.“ 

Sie wußte, daß ſie nicht ruhig und vernünftig war. 
Aber das ſchrie aus ihrem Herzen und wollte ſich nicht 
zurückwürgen laſſen: „Haſt du mir vergeben?“ 

Er bedachte ſich ein wenig, wohl lediglich, weil er die 
Ausdrucksform ſuchte. Es fiel ihr auf, wie ſorgfältig er, 
ein ſo junger Mann, ſeine Worte ſetzte. Augenſcheinlich 
beſchämte und verwirrte ihn ihre Erregung, er wollte ſie 
ihre Faſſung wiedergewinnen laſſen. 

„Ich geſtehe ſelbſtverſtändlich jedem erwachſenen und 
denkenden Menſchen zu, über ſein Schickſal nach eigenem 
Ermeſſen zu entſcheiden. Mein Vater hat unrecht gegen 
dich begangen, du erkannteſt einen Irrtum und machteſt 
ihn wieder gut.“ 

„Aber du — du — das Kind!“ 

„Mir iſt erklärt worden, daß ich als Erbe“ — wander⸗ 
ten ſeine Augen ſtudiert, gefliſſentlich? — „der Familie 
und ihrer Tradition angehörte. Ich mußte meine Er⸗ 
ziehung in Deutſchland erhalten; Haiti, wohin Graf Weſt⸗ 
rem als Legationsſekretär damals ging, ift ungeſund.“ 

Ihre Augen verzehrten ihn ungeduldig, heißhungrig, 
während er dieſe vernünftigen Gründe, ihre eigenen 
Gründe, wiederholte. Es gab noch einen weiteren — die 
Weſtrems waren arm, ſehr arm, nur die Gräfin ſelbſt und 
ihr Mann wußten, wie ſehr ſie ſich in jener erſten Zeit ein⸗ 
geſchränkt hatten — Viktor Leinitz, im Reichtum geboren, 
gehörte in Luxus und Behagen. „Aber du verſtandeſt 
dieſe Gründe nicht, damals! Du zweifelteſt und fragteſt 
doch?“ 

Deutlich bemerkte ſie jetzt verletzten Stolz, ein kühles 
Sichzurückziehen. „Ich war ein Kind, ich wurde verſtän⸗ 
diger ſpäter.“ 

„O ja, ſehr verſtändig!“ Ihre Bitterkeit ſtieß das Ge⸗ 
ſtändnis heraus. „Du biſt glücklich jetzt!“ 

„Was ſollte mir fehlen?“ 

Sie wußte es nicht, aber ſie ſuchte — das Weib und 
die Mutter in ihr ſuchten. „Haſt du irgendeinen Men⸗ 
ſchen lieb?“ 

„Ich habe mich über niemand zu beklagen.“ 

„Viktor“, ſagte ſie mit einer belegten, ihr ſelbſt frem⸗ 
den Stimme. „Ich habe dich ſehr liebgehabt!“ 

Er ſchwieg, mit dieſer Nachſicht, einem Ausweichen, 
das ſie ſchon kannte. 

„Es iſt für dich peinlich, alte Erinnerungen herauf⸗ 
zubeſchwören.“ 

„Aber dieſe Erinnerungen ſind lebendig — ſie bohren 
und bluten in mir! Ich dachte — ja, ich habe gedacht, wir 
würden uns wiederfinden, du ſollteſt begreifen“ — 

„Ich begreife vollkommen.“ 

„Dein Verſtand begreift. Haſt du kein Herz, Bittor?” 

Die heiße, pulſende Hand ſuchte wieder nad) feiner, bie 
kalt blieb, eine wohlgepflegte, gutgeformte Männerhand. 
Eigentlich war er reif für ſein Alter, ſehr ruhig und ſehr 
kühl. „ Nimmſt du nicht die Sache ein wenig febr fen- 
timental?“ 

„Ich bin deine Mutter!“ 


Qo 
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„Ich ſehe mit Vergnügen, daß bu eine febr glückliche 
Frau biſt“, ſagte er mit einem Verſuch zur Herzlichkeit. 
„Ich glaube, daß du für dich glücklich gewählt haſt. Der 
traurige Zuſammenbruch in deiner erſten Ehe iſt mir voll⸗ 
kommen verſtändlich.“ 

„Hatteſt du deinen Vater lieb?“ | 

Sichtlich ſchien ibm die Erwähnung feines Vaters pein⸗ 
lich, er verlor ein wenig ſeine Gelaſſenheit. „Der Vater 
war wohl wenig liebebedürftig.“ 

„Er hat dich ſchlecht behandelt!“ 

„Im Gegenteil. Wir haben ſtets in guten und kor⸗ 
rekten Formen miteinander verkehrt. Auch der Vater“, 
er hielt es für ſeine Pflicht, dies zu bemerken, „erkannte 
deine Entſcheidung als berechtigt an, er hob ein Einver⸗ 
nehmen zwiſchen dir und ihm bezüglich meiner Zukunft 
und Erziehung ausdrücklich hervor, ſchien dafür dankbar.“ 

„Nein, dir fehlt wirklich nichts!“ ſagte ſie matt. Ihr 


kam auf einmal die ganze Tollkühnheit ihres Unterfangens 


zum Bewußtſein. Hatte Graf Weſtrem nicht gewarnt? 
Sie hatte erobern, glühen, ſich ausweinen wollen. 

Und nun half ihr der Sohn, der junge Weltmann da 
neben ihr, noch. | 

„Wir ſind ja alle moderne, aufgeklärte Menſchen. Wir 
haſſen und martern uns nicht mehr. Ich werde gern in 
eurem Haus verkehren, der Graf iſt angenehm und vor⸗ 
züglich informiert. Ich kann viel von ihm lernen.“ 

„Nicht wahr, Viktor,“ - fie [prad) mit ausſetzender 
Stimme, einer ganz veränderten und barſchen Stimme, 
„du haſt noch nie ein Mädchen liebgehabt?“ 

„Ich meine, daß es zum Heiraten für mich noch zu 
früh ift. Wenn ich ſechsundzwanzig oder achtundzwanzig 
bin. Vielleicht auch erſt nach dreißig, ich plane eine 
Weltreiſe vorher. Und ſicher werde ich mit Vorſicht und 
Umſicht wählen.“ 

„Du liebſt Familienſkandale nicht?“ 

„Ich werde in meiner Familie keinen dulden.“ 

Sicher hätte ſie nun die Unterhaltung abbrechen 
können. Aber etwas war ſtärker als ſie, ein zertretenes 
und ſchreiendes Herz. „Vergib mir!“ bat ſie, bis in die 
Lippen blaß. 

„Liebe Mama!“ — ſie hatte ängſtlich gehorcht, ob er 
Mutter ſagen würde — „welche Quälerei!“ 

Leicht, wie fröſtelnd zog er die Achſeln, ſie ſah eine 
Art Nachtglanz in ſeine Augen treten, der höfliche Welt— 
mann entfernte ſich von ihrer Übertriebenheit und Un⸗ 
ruhe, er entfernte ſich durch ihre Schuld! „Welche Jem 
haft bu von ben Frauen?” 

„Die richtigen und humanen. Man lernt umdenken.“ 

„Vorher?“ Die Frage war ein Aufſchrei. 

„Vorher war ich ein Träumer.“ 

„Was träumteſt du, Viktor?“ 

Er ſagte langſam und grauſam, während er gleich— 
zeitig nach feinem Hut griff: „Daß es Ehefrauen, Mär: 
tyrerinnen gab, die alles ertrugen, Untreue, Mißhand⸗ 
lung, Schimpf. Um der Treue willen! Eine Mutter 
ſtarb, ehe ſie ihr Kind aufgab. Solche Mütter ver⸗ 
bluteten“ i 

Er war ſchon gegangen. Mitten im Zimmer ſtand 
ſie, betäubt, vernichtet. Ihr Mann fand ſie ſo. Sie ſtieß 
ſeine zärtliche Fürſorge zurück. Es iſt alles, alles falſch, 
was ihr ſagt von Menfchenrechten und Perſönlichkeits⸗ 
wert! Alle Vernunft und Umſicht lügt! Nur das Alte, 
Urſprünglichſte lebt. Wir ſündigten dagegen. Wir be⸗ 
leidigten den Willen der Natur. Die Natur rächt fid) — — 
Wie furchtbar ſie ſich rächt! Wie unerbittlich! 


A rein äußerliche, 
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Die lebenden Gärten auf dem meeresgrund. 
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Ein großer, faſt ausſchließlich im Meer lebender 


‚Zierftamm wurde früher allgemein und auch heute 
noch von vielen Zoologen „Zoophyten“ oder „Pflanzen⸗ 
tiere“ genannt. Dieſer Name nun darf aber nicht ſo 
aufgeſaßt werden, als hätte man es hier mit Lebe⸗ 
weſen zu tun, die, weder Pflanze noch Tier, auf der 


Grenze der beiden Reiche ſtänden und ſo eine Art 


Uebergang von den Pflanzen zu den Tieren darſtellen; 


es ſind alles Organismen, deren tieriſche Natur in 


keinem einzigen Fall zweifelhaft ſein kann, wenngleich 
häufig ſorgſältige, mikroſkopiſche Unterſuchungen erit 
den Beweis erbringen können. Die Aehnlichkeit der 
Tiere mit den | EN 
Pflanzen ijt eine 


bie burd) eine 
melt fehlende 
oder doch nur 
geringe Eigen⸗ 
bewegung, 
durch Feſtſitzen 
auf Steinen voll⸗ 
kommen wird. 
Andere aller⸗ 
dings wieder 
ſind ſrei beweg⸗ 
lich und ver⸗ 
mögen mit gro⸗ 
Ber Behendigkeit 
durchs Waſſer 
zu ſchwimmen. 
Hier erliſcht na⸗ 
türlich trotz 


ſind hellrote, 


Polypen ſind weiß, das Geäſt aber braunſchwarz, ſo 


daß auch die Färbung eine Täuſchung vollkommen 
machen kann. l 5 


Während nun bas T Rorallenpoigpen von Pennaria | 


zur Unterlage dienende Skelett aus einer hornartigen 
Maſſe und ſehr zart iſt, 


haben andere Korallenarten 
ein äußerſt kräftiges Gerüſt aus kohlenſaurem Kalk. 
Die Edelkoralle (Abbildung 2), deren Fiſcherei im 


Mittelmeer einen einträglichen Nahrungserwerb bildet, 


baut ſtarke, knorrige Aeſte in der bekannten tiefdunklen 
Farbe; ſeltener und infolgedeffen koſtbarer im Handel. 
rofa und SES BEE Edelkorallen. 
Das ganze Kalt: 
ſkelett ift.. von 


Die Abbildung 
zeigt die Tier⸗ 
chen in ver⸗ 
ſchiedenen Cta: 

dien: ganz aus⸗ 
geſtreckt, ein klei⸗ 
ner zylindriſcher i 
- Körper mit acht 


ia einer weichen 
et Maſſe s | 
AE E gen, und 
Vera — | diefe ` Maffe 
C. — | -fiBen die Einzel 
NASA em tiere wie kleine 
TAAS Blütenfterne 
LER und vermögen 
d a % ſich auch voll - 
M CN fommen dahin 
AA ei A zurückzuziehen. 


äußerer Formen am oberen Ende 
die Pflanzen⸗ ſitzenden Fang⸗ 
ähnlichkeit, die armen, und 
den ſeſſilen For⸗ ganz eingezo- 
men ohne weite⸗ . gen, ein weißer 
res zugeſprochen Punkt auf der 
werden muß. dunklen Koral⸗ 
In einmmn n ARE OC UE SE | lenmaſſe. 
kleinen Poem 1. pennaria a, Cavolinii, ornfotalfe « eom Golf von Neapel. In der Re⸗ 


meines verehr⸗ 
ten Lehrers und Freundes Profeſſor Hartlaub, Helgo⸗ 
land, wird das Charakteriſtikum dieſer Tiergruppe mit 
einem Schlagwort treffend gezeichnet: 

„. . . unb die Felſen auf dem Grunde, 

Algengrün und tierbewachſen, l 

Wo die Hummer in der Runde 

Friedlich mit den Scheren Inadfen.“ 

Tierbewachſen, 

doch das weſentlichſte hervorgehoben. Die Tiere ſind 
auf einer Unterlage direkt ſeſtgewachſen oder mittels 
eines Haſtapparates feſtſitzend. Ein typiſches Beiſpiel 
dafür iſt Pennaria Cavolinii, ein Korallenpolyp des 
Mittelmeers (Abbildung 1). Der Anblick dieſer Tiere 
löſt unbedingt die Empfindung aus, als hätte man es 


mit einem in voller Blüte ſtehenden Strauch zu tun. 
deren Einzelindividuen auf 


Es iſt eine Tierkolonie, 
einem ſtrauchartig geſtalteten Hornſkelett fiken, das von 
den Tierchen ſelbſt abgeſchieden wird. Die kleinen 


damit iſt alles ausgedrückt oder 


gel iſt die Aus⸗ 
dehnung eines Korallenſtocks wilkürüch und regellos 
nach allen Seiten, viele Arten aber zeigen eine gewiſſe 
Symmetrie im Auſbau, die im einfachſten Fall durch 
die Ausbreitung in einer Ebene zum Ausdruck kommt. 

Ein Beiſpiel wäre die Fächerkoralle (Abbildung 4), 
eine im ganzen Mittelmeer verbreitete Korallenform. 
Schon der Name deutet auf eine beſondere fächerartige 
Geſtalt; von einem Hauptſtamm aus gehen Seiten⸗ 
zweige, deren Wachstum zwar in verſchiedener Richtung, 
aber immer in einer Fläche erfolgt. Wer die trockenen 
Präparate einer der übrigens ſehr bunten Fächer⸗ 
koralle ſieht, glaubt ſicher, es handle ſich um eine 
Pflanze, die gepreßt und getrocknet wurde, ſo genau 
iſt ihr Wachstum. - 

Eine ſehr große Pflanzenähnlichkeit zeigen die 
Lederkorallen (Abbildung 13). Sie haben verſchiedene 
Merkmale, die ſie im Habitus von den erwähnten 
Korallentieren unterſcheidet: dieſe Polypenkolonie hat 
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2. Edelkoralle, Corallium rubrum. 


einen gemeinſamen are aber weichen Körper, 
der fidh zu einem im Sand ſteckenden dicken Fuß ver- 
längert. Auf dem oberen, aus dem Sand heraus⸗ 
ragenden Teil der Lederkoralle ſitzen die kleinen Einzel⸗ 
polypen; aber nicht nur, daß die kleinen Tierchen ſich 
in die Grundmaſſe zurückziehen können, auch der ganze, 
den kleinen Polypen gemeinſame Lederkörper der Kolonie 
vermag einzuſchrumpfen und zuſammenzuknicken, ſo daß 
das ſonſt voll entfaltete, blühende Gebilde ein gänzlich 
unanſehnliches und vertrocknetes Ausfehen bekommt. 

Dieſes Einſchrumpfen ſtellt ein Ruheſtadium dar, das 
unter Umſtänden ebenſoviel Tage wie Stunden währen 


3. Die Palme des Meeres. 


die Entſaltung zu vollſter Schön 


kann.“ Aber raſch und ſchnell folgt dem Wiedererwachen PEE. 
heit; fandige. oder 
ſchlammige Ebenen am Grund des Meeres ſind von 
den kleinen gelben Büſchen mit den weißen Blütchen 
bewachſen, während die felſigen Abhänge und Anhöhen 
von den vorher erwähnten Korallen ihren Blüten⸗ 
ſchmuck erhalten. : 
Einen befonderen Reiz erhält die unierſeeiſche Sand⸗ 
landſchaft durch die leuchtende Seefeder (Abbildung 1177 
ebenfalls eine Polypenkolonie, gleicht [ie der Leder: 
koralle durch die gleiche Lebensgewohnheit, jid) im Sand 
oder Schlamm aufzuhalten, d. h. mit dem Fußende 


4. gächerkoralle, Gorgonia Cavolinii, 
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5. Schmarotzerroſen auf der Schale des Einſiedlerkrebſes. 


darin feſtzuſitzen, dagegen zeigt der obere von den 
Polypen beſetzte Teil wieder eine bereits erwähnte 
Regelmäßigkeit: die Ausbreitung in einer Ebene. Die 
lappigen, fleiſchigen Seitenzweige, die vom Hauptſtamm 
ausgehen, tragen an der oberen Spitze die Polypen, 
die wiederum mit ihren dünnen, flaumigen Fangarmen 
das Bild einer großen Feder vervollſtändigen. Das 
intereſſanteſte iſt am Tier die ſchon im Namen aus— 
gedrückte Fähigkeit zu leuchten; es ſind die Laternen 
in unſern Unterſeegärten. Das Leuchten erfolgt in 
einer ganz beſtimmten Weiſe, nämlich ſo, daß zuerſt 
die oberſte Region der Seitenäſte aufblitzt und dann 
kurz hintereinander die darunterkommenden Querreihen; 
ſobald die unterſte Reihe aufgeleuchtet hat, beginnt 
das Aufflammen wieder oben, um fidh reihenweiſe nach 
untenhin fortzuſetzen. 

Die Schwämme des Meeres, die mit ihrem Farben— 
und Formenreichtum den Meeresgarten zieren, haben 
mit den kryptogamen Schwämmen des Landes nur 
den Namen gemein. Jene ſind echte Tiere, dieſe da— 
gegen Pflanzen. Eine Schwammähnlichkeit herrſcht 
nur in wenigen Fällen, dagegen liegt der Vergleich 
mit Kakteen viel näher; ſie haben in der Regel 
keine beſtimmte Form, doch zeigen einige Ausnahmen 


7. Seeanemonen, Anemonia sulcata. 
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6. Maya verrucosa, mif Algen beſteckter Krebs. 


immerhin wenigſtens ein einigermaßen charakteriſtiſches 
Wachstum. Ein Beiſpiel dafür wäre Tethya lyncurium 
(Abbildung 8), deffen Aehnlichkeit mit einem Kugel: 
kaktus in die Augen ſpringend iſt; irgendwelche Be— 
wegungen ſind bei Schwämmen mit dem unbewaffneten 
Auge nicht wahrzunehmen, dagegen zeigt die Lupe 
deutlich das Oeffnen und Schließen von kleinen Poren, 
durch die das Waſſer mit der mitrojfopijd) kleinen 
Nahrung in das Innere des Schwammes ſtrömt. 

Eine ganz beſondere Farbenpracht weiſen die See— * 
anemonen auf; es find Korallentiere, die aber als | 
Einzeltiere, als größere Polypen ohne Stockbildung 
vorkommen; der Zoologe nennt alle Seeanemonenarten 
Aktinien. Zu den größten Aktinien des Mittelmeers 
zählt die Anemonia sulcata (Abbildung 7). Dicht unter 
der Oberfläche in der Strandregion, an Felſen, Kai⸗ 
mauern, Steinen uſw. findet man dieſe Anemone oft | 
zu Tauſenden beiſammenſitzen. Mit einer breiten Fuß⸗ 
ſcheibe ſitzt das Tier auf der Unterlage feſt und läßt | 
die zahlreichen, äußerſt kräftigen Fangarme nach allen | 
Richtungen hin jpiefen, nach Beute taftend. Feinde, | 
auch an Körpergröße überlegene, wagen ſich nicht in | 
Die Nähe dieſer fo verführeriſch gefärbten Anemone, | 
da bie Fangarme mit der Fähigkeit, ganz energiſch zu 


8. Ein kugelrunder Schwamm, Tethya lyncurium. 
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9. Cereaclis e e goldſarbige Seeroſe. 


neſſeln, ausgeſtattet ſind. Auf die menſchliche Haut wirkt 
dieſer Neſſelreiz ſchmerzhaft brennend, genau ſo, wie unſere 
Brenneſſel es vermag. Nicht alle Aktinien vermögen 
aber gleich ſtark zu neſſeln; ſo iſt die goldſarbige Seeroſe 
(Abb. 9) trotz gleicher Größe wie die Anemone nicht im⸗ 
ſtande, ebenſo kräftig zu neſſeln. Doch hängt die Intenſität 
dieſer Eigenſchaſt vor allem von der Größe des Tieres ab. 

Unter den Aktinien gibt es einige 
Arten, die mit einem Krebs, 
dem Einſiedlerkrebs, eine Lebens⸗ 
gemeinſchaft eingehen. Der Krebs 
bewohnt nämlich ein leeres Schnecken⸗ 
haus, das er ſtets mit ſich herumträgt, 


1Ĩ1. Leuchtende Seefeder, 
: Pennatula phosphora, 


12. Ein Röhrenwurm, 
Spirographis spalancanii, mit Seeſcheiden (Botryllus). 


Seite 1455, 


10. Tubocellana cereoides, ꝓflanzenähnlicher Polypenſtock. 


und auf biejem Haus [eben fid) häufig Aktinien feft, die dann 
der Krebs ebenfalls mit ſich herumträgt. Beide Tiere haben 
nun einen Vorteil aus dieſer Vereinigung: die Aktinie 
vermag dem Krebs durch ihre neſſelnden, gefährlichen 
Fangarme manchen Feind vom Leib zu halten, während 
die Aktinie den Vorteil hat, durch die Wanderungen des 
Krebſes raſcher in andere Nahrungsgebiete zu kommen; 
eine Art des Einſiedlerkrebſes geht 
aber noch weiter: falls er in den Be⸗ 
ſitz eines Nahrungsbrockens kommt, 
reicht er bereitwillig einen Teil 
dieſes der Aktinie mit ſeinen Scheren 
zu! Eins der ſchönſten Beiſpiele 


13. Korkpolyp oder Lederkoralle, 


Alcyonium palmatum. 


Seite 1456. 


von Kommenſalismus oder Tiſchgenoſſenſchaſt bei den 
niederen Tieren! — Unſere Abbildung 5 zeigt uns 
zwei Schmarotzerroſen, die auf einem vom Einſiedler— 
krebs bewohnten Schneckenhaus ſitzen. 

Die unterſeeiſchen Gärten haben aber nicht nur 
blühende Sträucher, Blumenbeete und leuchtend ge— 
färbte Schwämme und Kaktushecken, auch Palmen 
wachſen da unten! Wer unbefangen die Abbildung 3 
betrachtet, glaubt ſicher, eine Palmengruppe vor ſich 
zu haben. Es ſind aber — Würmer, Röhrenwürmer, 
eine Wurmart mit auffallend gefärbter Kiemenkrone. 
Der Wurm ſelbſt ſitzt in einer ſelbſtgefertigten, leder— 
oder kautſchukartigen Röhre, auf der ſich wiederum 
viele andere Organismen anſiedeln. Reizend iſt eine 
kleine, ſogenannte zuſammengeſetzte Seeſcheide, die 
gleich kleinen Blütenſternchen die Hülle des Röhren⸗ 


waldbeeren und ihre verwertung. 


Nummer 34. 


wurmes überzieht (Abb. 12). Man möchte wetten, 


einen Raſen mit Gänſeblümchen zu erkennen. 


Endlich zeigt uns die Abbildung 6 im wörtlichften 


Sinn einen lebenden Garten, wenn auch einen 
ſehr ungepflegten; dafür iſt es aber ein Garten 
aus richtigen Meerespflanzen, der — davonlaufen 
kann! Die Sache iſt einfach genug! Unter dem 


Haufen von Algen, den wir hier vor uns haben, iſt 
ein Krebs verborgen, der ſich mit ſeinen Scheren kleine 
Pflanzenteile abzwickt und geſchickt an winzigen Chitin⸗ 
häkchen, die ſeinen ganzen Körper bedecken, anheſtet. 
Dieſe Maskierung gibt dem an und für ſich durch ſeinen 
Kalkpanzer bewehrten Tier einen noch viel größeren 
Schutz vor ſeinen Feinden und ermöglicht es ihm auch, 
mitten unter Blumen und Blüten ſich unauffällig ſeinem 
Opfer zu nähern und es zu überraſchen. | 


Von Greta Warneyer. 


Wer hat nicht das eine oder andre Mal von ſeinem Aus⸗ 
flug in Wald und Forſt ein Gericht Pilze mit nach Hauſe 
gebracht? Ich glaube, ſo ziemlich ſchon wir alle. Und für 
manchen eifrigen Schwammerlingſucher hört mit der Pilzzeit 
ein nicht unerheblicher Reiz ſolcher Waldwanderungen auf; 
nicht mit. Unrecht, denn felbſt vom materiellen Gewinn ab- 
geſehen, wandert es ſich ſo wundervoll, wenn man dabei auf 
der Suche nach irgend etwas iſt. Nun liefert aber der Wald 
nicht nur eine Fülle eßbarer Schwämme und läßt es damit gut- 
fein, nein, er bietet uns beſonders auch noch im Spätherbſt 
einen Reichtum an wilden Beeren, der in manchen Gegenden 
unſres Vaterlandes faſt unermeßlich ſcheint. Kein Wunder, daß 
zum Beiſpiel zur Zeit der Heidelbeer- und Preißelbeerernte 
ganze Familien mit Kind und Kegel hinausziehen und von 
Tagesgrauen bis ſpät nach Sonnenuntergang „Beeren Tom, 
men“, wobei es geübte Pflücker und Pflückerinnen täglich auf 
35 bis 40 Liter bringen follen.. MEME DAS 

Sehen wir von der Heidel- und Preißelbeerſuche ab, 
die ja allenthalben bekannt iſt, ſo ſind da zunächſt die Vogel⸗ 
beeren oder Ebereſchen, die o dienlich ganze Chauſſeen 
und Fahrwege einſäumen und ſo ziemlich in jedem Laubwald 
zu finden ſind. Sie liefern — wie Preißelbeeren behandelt, 
aber mit einem Drittel Apfel vermiſcht — ein ſehr angenehmes 
Kompott. Auch als Gelee ſind ſie zu verwenden, wozu die ab⸗ 
geſtreiften Beeren mit ganz wenig Waſſer weich gekocht und 
dann ausgepreßt werden. Dem ſo gewonnenen Saft wiegt 
man drei Viertel des Gewichts Raffinade zu, die man läutert 
unb bis zum Fadenziehen kocht, worauf man den Saft hingu- 
gießt und beides noch 30 Minuten kocht. Am beſten laſſen 
fih diefe Beeren jedoch zu einem Ebereſchenlikör verwenden, 

er ganz vorzüglich ſchmeckt und im Oſten in faſt keinem 
Haushalt fehlt. Hierzu ſchüttet man die Beeren in eine weit⸗ 
halſige Flaſche, gießt ſoviel 90prozentigen Spiritus darauf, daß 
I gut bedeckt find, und ftellt die Flaſche an ein fonniges 
enſter, bis die Beeren ausgezogen und ihre Farbe verloren 


haben. Dann fegt man auf das Liter 500 Gramm geláuterten, < 


klargekochten und abgekühlten Zucker hinzu und verkorkt. Diefer 
Likör iſt beſonders bei Herren ſehr beliebt und paßt nament⸗ 
lich auf jede Jagdfrühſtückstafel. Auch zu ſehr erfriſchenden 
Paſten finden die Ebereſchen in gar vielen Küchen Termen: 
dung. Die Früchte werden hierzu in etwas Waſſer weich 
gekocht, wobei jedoch letzteres während des Kochens vollſtändig 
wieder verdunſten muß. Durch ein Sieb geſtrichen, werden 
die Ebereſchen dann Pfund auf Pfund mit Zucker dick und 
glänzend gekocht, auf Glas- oder Porzellanplatten geſtrichen, 


nach dem Erkalten in kleine Vierecke geſchnitten, getrocknet 


und aufgehoben. 

Wer auf [einen Streifzügen durch die herbſtlichen Thü- 
ringer Wälder einigen Wildapfelbäumen begegnet und von den 
kleinen, walnußgroßen Früchten etliche mitheimbringt, kann 
ein herrliches Apfelgelee von goldroter Farbe gewinnen, das 
ganz wie anderes Apfelgelee bereitet wird, aber viel wohl⸗ 
ſchmeckender iſt. Da der wilde Apfel etwas herber und ſäuer⸗ 
licher als der angepflanzte iſt, erfordert er mehr Zucker, kann 


dafür aber auch zweimal mit Waſſer ausgekocht werden und 
ergibt dann noch einen wundervoll aromatiſchen Saft zu Li⸗ 
monaden oder Suppen. N 
Nun zu dem ſchwarzen Holunder oder Flieder, der faſt an 
allen Landwegen und Dorfſtraßen zu finden iſt. Seine Beeren 
ergeben die ſo ſehr geſunde und deshalb noch lange nicht ge⸗ 
nug geſchätzte Fliederbeerſuppe, die mit kleinen Zwiebackſtück⸗ 
chen oder Grießklößchen namentlich auf dem Mitlags⸗ und 
Abendbrottiſch der Kinder recht oft erſcheinen ſollte. Auch 
läßt ſich aus Fliederbeeren ein Gelee von herrlich tiefroter 
Farbe und ebenſolcher Fruchtſaft gewinnen. Am häufigſten 
jedoch werden die Beeren dieſes beſcheidenſten aller Obſt⸗ 
bäume zu Mus gekocht, was dann dem Pflaumenmus zugeſetzt 
wird und dieſem die ſchöne verlockende Farbe verleiht. — 
Die Brombeere, die ſchon recht häufig und in größeren Men⸗ 
gen auf den Markt kommt, iſt ebenfalls eine willkommene 
Beute. Roh in Milch genoſſen, als Füllung von Omeletten, als 
Suppe, Saft und Gelee dürfte ſie hinreichend bekannt ſein. 
Wem es glückt, an ſonnigen Oktobertagen einige Hände 
voll Hagebutten von ben vom Herbſtfroſt entblätterten Zwei⸗ 
gen einzuheimſen, der wird damit den Neid aller außerberuf⸗ 
lichen Beerenleſerinnen erregen, denn die Hagebutte nimmt 
auch in der feinen Küche einen hervorragenden Platz ein. Zu 
Gelee gekocht, als Mus, in Zucker eingemacht oder getrocknet, 
vor allem aber als Würze für feine Suppen und Saucen find 
die leuchtend roten Früchte febr beliebt. Ein beſonders 
feines Saucenrezept mag hier Platz finden: 250 Gramm Ha⸗ 
gebutten entkernt und wäſcht man und kocht ſie in ein wenig 
Weißwein gar, ſtreicht ſie durch ein Sieb und vermiſcht ſie 
mit drei hartgekochten, mit Ol zerriebenen Eidottern und 
ſchmeckt mit Zitronenſaft, Pfeffer, Salz und etwas Madeira 
ab. Eine vorzügliche Beigabe zu allen feinen Fleiſchſchüſſeln. 
Sicher begegnen wir auf unſern Spazierwegen auch einigen 
Berberitzenbüſchen — Sauerdorn genannt — deren zinnober— 
rote, zierliche Beeren zu kleinen Trauben zuſammenſitzen und 
eine Säure enthalten, die ſchärfer als die der Zitrone, dabei 
aber viel aromatiſcher iſt. Zu Saft ausgepreßt und ſteriliſiert, 
läßt ſich eine ſehr ergiebige Salat⸗ und Saucenwürze daraus 
gewinnen. Pfund auf Pfund mit Zucker eingekocht, wobei die 
kleinen Beeren jedoch nicht zerfallen dürfen, erhält man ein 
allerliebſtes Material zum Verzieren von Speiſen und Torten. 
Eine Waldfrucht, die erſt mit den beginnenden Winter⸗ 
tagen eßbar wird, aber dann manche Liebhaber gewinnen 
dürfte, iſt die Miſpel. Die braungrünen, reichlich walnuß⸗ 
großen Früchte haben einen laubblattartigen Kelchzipfel und 
müſſen erſt durch mehrmaligen Froſt mürbe werden, ſonſt 
Kë fie fo bitterfauer, daß man nicht zum zweitenmal zubeißt. 
eif und durchfroren ſchmecken fie birnenähnlich. 
amit ijt die Zahl der eßbaren Waldfrüchte noch nicht erſchöpſt. 
Über die Mottelbeere, Mehlbeere und Maulbeere, die Schlehe, 
Vogelkirſche und Moosbeere, die alle genießbar ſind, ließe ſich 
noch viel ſagen, doch mag es mit deren Erwähnung genug ſein. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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Es ftand ein Mann auf goldner Au 
Im heißen Sonnenbrand 

Und fab mit Augen himmelblau 
Ins ernteſchwere Land. 

JDie leuchteten ibm Berg und Tal, 
JDie prächtig ftand die Saat! 
Beglückt im warmen Sonnenftrabl, 
Er holte aus zur Mahd. 


So fchritt er durch das weite Meer, 
Durch endlos goldnes Rorn ... 
Da klang von den Dogefen ber 
Das helle Flügelhorn. 
Stíilpnáfiger Roſakenſchrei 
Zugleich gen Himmel ftieg; 

Dom JDeften pfiff das erſte Blei — 
Bei Gott! — das war der Krieg. 


Und als der Brite dann noch kam, 
Dor Neid und Scheelfucht krank, 
Der blonde Mann die Senſe nahm 
Und dengelte ſie blank. 

Und als fie blank por grimmer Gier 
Und haarſcharf war geweßt, 

Par auch in ihr das fromme Tier 
Zum Panther aufgehetzt. 


Pas galt ihr da noch Halm bei Balm 
Auf wefter Roggenflut! 

Dom grauen Meere bis zur Alm 
Die Senfe rief nach Blut. 


„Der Rríeg, der Rrieg!“ — aufklang’s 
Pie wenn ein Hiridh geröhrt; [imZorn, 
d Nie bat das deutſche goldne Rorn 


Sold) milden Ruf gehört. 


Don Jofeph pon Lauff. 
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,9 ſſt Rríeg!^ — fo ſchrie der Senfenmann, 
„Den ſch fo lang vermied!“ 
Und mächtig klang wie Prall im Tann 
Sein urgemaltig Lied: 

„Man riß mich fort von Haus und Herd, 
Um die ich Liebe trug; 

JDeb denen, die mit biankem Schwert 
Mich ſcheuchten auf am Pflug! 


„lch war ein friedlicher Gefell, 

Der nie zum Haß geſchürt; 

JDeb denen, die das Trommelfell 

Jetzt wider mich gerührt! 

Dun denn mit Gott ins Schlachtenrot, 
Das Friedensbild verblich; 

Es ift ein Schnitter, der heißt tod — 
Und diefer Tod bin ich! 


„Don Bajonetten rings umglánzt, 
Don Schivertern überdies, 

jetzt wird gefenft, geſenſt, gefenft 
Dom Kiem bis nach Paris, 

Ins Reich binein, wo fchief der Thron 
Der Moskomiter ftebt, 

fiufs Meer hinaus, wo voller Hohn 
Die Britenflagge weht. 


„Es wird gefenit aus tieffter Not, F 
Die fíd) ums Herz mir ſchlich: k 
Es ift ein Schnitter, der heißt Tod — 
Und díefer Tod bin ip! 

Herr, großer Gott, ich bin dir nah, 
Ein Werkzeug deiner Hand, 

Und fenf^, bis die Diktoria 
Durdbrauft das deutfde Land!“ 
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Der Segen des Rrieges. 


Von Georg Freiherrn von Ompteba. 


Alte Weiber, wie über den Wirklichkeiten dieſer Erde 
ſchwebende Hochſinnige, pflegen vom Krieg allein mit Aus⸗ 
drücken des Entſetzens zu reden. Nun iſt er gewiß nicht 
„friſch und fröhlich“, wie man bisweilen von jungen Leuten 
zu hören bekommt, ſondern das ernſte letzte Wort eines 
Volks, aber zur Gewährleiſtung des Sieges ijt jene Über- 
ſchneidigkeit immer noch beſſer als gefährliche, weil ein⸗ 
lullende und lähmende Friedensträume. 

Unter den Friedensapoſteln befinden ſich wie überall, 
wo eine Bewegung entſteht, gewiß Geſchäftemacher, auch 
Feige, Schwache ſind darunter, voller Angſt für ſich und 
ihre Sippe, vor allem aber ſolche, die aus jenſeit prat- 
tiſcher Vernunft ſtehenden, religiöſen oder moraliſchen 
Gründen den Krieg verdammen. Ausgemachte Narren, 
wie mancher Draufgänger meinte, brauchen ſie noch lange 
nicht zu ſein, ſind doch in den Gepflogenheiten des Krieges 
ſchon bedeutende Wandlungen vor ſich gegangen. Genfer 
Konvention und Völkerrecht hätte gewiß in früheren Jahr⸗ 
hunderten kein Menſch geahnt. Aber die Vorausſetzung 
zur Verwirklichung ſolcher Träume dürfte ſein, daß erſt 
alle Völker der Erde zu einer gleichmäßig milden Kultur 
gekommen ſein müßten, denn wenn auch nur eine einzige 
Nation ſich kriegeriſchen Sinn bewahrt hätte, ſo würde 


ſie eine ſtändige Bedrohung der müden Friedensvölker 


bedeuten. 

Mit dem Alter hört Tatendrang gemeinhin auf, mit 
dem Alter wird man friedfertiger geſinnt. Der allgemeine 
Friedensgedanke ſetzt alte, wahrſcheinlich ſogar überalterte 
Völker voraus. Wir Deutſchen ſind aber noch jung, mithin 
in unſerer Entwicklung für die Friedensträumereien noch 
lange nicht reif, liegt doch unſere Zukunft, ſo hoffen wir, 
erſt noch vor uns. | | 

Wie erginge es uns wohl jetzt, wenn die Friedens- 
apoſtel auf die Verantwortlichen irgendwelchen Einfluß ge⸗ 
habt hätten? Wir wären rettungslos ruſſiſcher Barbarei, 
franzöſiſchem Vergeltungshaß, engliſchem Krämerneid 
überantwortet. 

Nun fragt es ſich aber: Iſt denn überhaupt der Krieg 
etwas nur Entſetzliches, Schädliches, wie die Friedens⸗ 
freunde behaupten? Wenn man allein an das Leid denkt, 
das er in Millionen Familien trägt, wenn man das 
düſtere Bild eines Schlachtfeldes ſieht, kann man wohl vom 
Grauen des Krieges ſprechen. Der Krieg führt jedoch auch 
andere Dinge im Gefolge, die, wenn man nicht den ein⸗ 
zelnen im Auge hat, ſondern die Geſamtheit, der Nation 
zum Vorteil, ja zum Segen gereichen. 

Wir ſind Zeuge, wie ein Volk, das in liebenswürdiger 
Schwachheit ſelbſt bisweilen ſpöttelte, ob das alte Sſter⸗ 
reich wohl noch zuſammenhielte, in feinen Grundfeſten ge- 
troffen, mit einem Mal ungeahnte Kraft findet, aufzuſtehen, 
nicht wie ein rührſeliger Wiener Volksſänger oder ver- 
laſſen wie ein „Stoan an der Straßen“, ſondern wie ein 
Mann. Wir ſehen Kräfte in Oſterreich erwachen, die man 
längſt entſchlafen wähnte, ſehen, daß die Jugend nicht 
allein jodeln, tanzen und mit dem „Gspuſi“ beim Heurigen 
ſitzen kann, ſondern daß ſogar Beſchwichtigungshofräte 
jubelnd an die Grenze eilen. Ja, der Hader von Raſſen⸗ 
feinden ſchweigt in dem einigenden, ſtärkenden, erhebenden 
Bewußtſein, das ihnen abhanden gekommen ſchien, wie 
des ganzen Reiches, darin fie beichloflen find, Wohl: 
ergehen und Größe ihre eigene Wohlfahrt bedeutet. Der 


Krieg gab dem Sſterreichertum das Vertrauen zurück zu 
ſich ſelbſt, in langen Friedenzeiten bei ſtändigem „Zu⸗ 
warten und Schauen“ völlig geſchwunden. 

Iſt das nicht ein erſtaunlicher, ein herrlicher Segen des 


Krieges? 


Sehen wir nicht, wie in unſerm Vaterland die Partei⸗ 
wut, die im Frieden gedroht, das ganze Reich zu unter⸗ 
graben, nun mit einem Male ſich beſinnt in dem Bewußt⸗ 
ſein: du biſt ein Deutſcher? 

Der Krieg, der auf der einen Seite Kulturwerke ver⸗ 
nichtet, weckt auf der andern Dinge, die für ein Volk mehr 
ſind als materielle Güter, denn vielmehr als Reichtum 
und Geldgedeihen zeigt die Geſinnung den Wert einer 
Nation. Der Krieg gebiert Opfermut und Entſagung. Er 
läßt nicht allein den rechten Mann erkennen, der bis dahin 
vielleicht unter der Maſſe verſchwand, ſondern auch die 
rechte Frau, jene, die Gatten und Söhne trockenen Auges 
wie das Spartanerweib hinausſchickt, weil ſie weiß, es 
geht um Bleiben ober Weggelöfchtwerden, um Deutſchtum, 
Sprache, Denkungsweiſe, Heimat! 

Nun: iſt das nicht ein Segen des Krieges? 

Ein Segen nicht auch, wenn wir ſehen, wie niedrige In⸗ 
ſtinkte, ſchamloſes Fühlen, gemeine Anſichten nicht mehr 
geduldet werden in dem allgemeinen Auftrieb, den der 
Krieg mit ſich bringt? 

Durch den Krieg wird der Wert irdiſcher Güter, indem 
ſie über Nacht weggeblaſen ſein können, auf das rechte 
Maß zurückgeführt, Luxus und Wohlleben eingedämmt, 
wenn nicht unmöglich gemacht. Alles, was ein Volk ver⸗ 
weichlichen, ſchwächen, entarten muß an Vergnügungs⸗ 
taumel, Genußſinn, geſteigerter Selbſtſucht, wird angeſichts 
des ernſten Kampfes um das Vorhandenſein auf dieſer 
Welt plötzlich als völlig nichtig, unmöglich, ja ſchändlich 
ſogar erkannt. | a 

Iſt es nicht ein Segen, wie der Krieg ſoziale Gegen- 


ſätze verwiſcht, indem er den Millionär auf das gleiche 


harte Lager der Beiwacht neben den armen Erdarbeiter 
ſtreckt, den Prinzen mit dem Bauernjungen in Regen oder 
Schnee in die Kartoffelfurchen bettet, um ſich die Bruder⸗ 
hand zum Abſchied zu drücken, wenn die Kugel einen ge⸗ 
troffen hat, den oder den? | | 
Kulturmenſchen, bie durch Hochmut, Dummheit (an: 
deres iſt der Hochmut nicht), Erziehung voneinander ge⸗ 
trennt ſind, daß ſie in geſpielter Gleichgültigkeit ſich nicht 


kennen, obwohl ſie ſich vielleicht täglich begegnen, ſprechen 


ſich an, umarmen einander gar in gemeinſamer Sorge, 
Not, Jubel um das vom Krieg entzündete Vaterland. 

Vor allem aber fallen die Masken ab: der Feige ver⸗ 
mag ſeine Angſt nicht mehr zu verbergen, die er ſonſt im 
Frieden, wo überall der Schutzmann hilft, verſtecken 
konnte. Wir ſehen Menſchen in all ihrer nackten Gemein⸗ 
heit, ihre armſelige Scheelſucht kommt ans Licht, ſie ent⸗ 
puppen ſich zu ſelbſtſüchtigen Schuften, zu erbärmlichen 
Nullen, wenn gar gefährlich Verzagten. Alle Häßlich⸗ 
keiten liegen plötzlich bloß. Wert und Unwert des ein⸗ 
zelnen werden offenbar. Den Jammerlappen wirft die 
Kriegsnot zu Boden, den ganzen Kerl erhebt ſie ungeahnt. 

Nun, iſt es nicht ein Segen, wenn die Masken fallen 
und man plötzlich den Mann von der Memme, den Ehr⸗ 
lichen vom Schweinehund ſcheiden kann? 

Der Krieg legt Opfer auf. Der Krieg iſt der große Er⸗ 


An die Freunde der „woche“! 


Eine große Zeit iſt für unſer Vaterland angebrochen! Von allen Seiten iſt es von Feinden 
umdrängt. Aeberall SE? fi die Neider. Anſer Aufſtieg, unfer blühendes ö 
war ihnen unerträglich. 

Jetzt gilt's! 

Ein jeder Deutſche — Mann oder Frau — ſtellt ſich in den Dienſt der Nation und trägt 
mit Gut und Blut das Seine dazu bei, daß alle die hämiſchen Geſellen an deutſchem Willen 
und deutſcher Kraft zunichte werden! 

Schon haben unſere tapferen Truppen bewieſen, daß ſie Söhne der Sieger von 1870/71 
ſind. Lüttich und Mülhauſen, Metz unb Longwy find Ruhmestaten, die unfern Feinden im Weiten 
zeigen, daß wir die Alten geblieben! 

| Anſere Sache iſt die gerechte! 

Wie ein Mann iſt Deutſchland aufgeſtanden, ſeinen Beſitz zu verteidigen. Mit ein⸗ 
mütigſter Begeiſterung find. in wenigen Wochen Riefenfummen aufgebracht, dazu beſtimmt, die 
zurückbleibenden Frauen und Kinder unſerer me zu erhalten, Verwundete zu pflegen und 
gefallene Helden zu ehren. 

Es iſt eine große Zeit! 


* * 
* 


Dieſer Zeit in der Berichterſtattung einen Neſonanzboden zu ſchaffen, all die gigantifchen 
Ereigniſſe textlich und illuſtrativ von hoher Warte zu verfolgen, iſt keine Zeitſchrift mehr geeignet 
als die „Woche“, die jedem Deutſchen unentbehrlich geworden ift. 

Verlag und Schriftleitung ber „Woche“ haben in umfaſſendſter Weiſe für eine ſach⸗ 

verſtändige und zuverläſſige Berichterſtattung vom weſtlichen und öſtlichen Kriegs ſchauplatz, vom 
öſterreichiſch⸗ſerbiſchen Schlachtfeld und vom Kampf der Flotten geſorgt; ſie haben Vorkehrungen 
getroffen, die den Eingang authentiſcher Photographien und lebenswahrer Zeichnungen von 
Künſtlerhand verbürgen; das kartographiſche Inſtitut des Verlags iſt jedem Anſpruch gewachſen. 

Auch ihr Aeußeres hat die „Woche“ dem Kriegs⸗ Jahr 1914 angepaßt, indem ſie den 
Amſchlag mit dem Eiſernen Kreuz ſchmückte. 

So ift alles geſchehen, einem verwöhnten und anſpruchsvollen 9fbonnenten- und Leſerkreis 
auch in dieſen Tagen großer, welterſchütternder Ereigniſſe, die unſer Vaterland am ſtärkſten 
bewegen, urkundliche Berichte und Bilder in würdiger Geſtalt darzubieten. 

> * d E 

Wenn der Inſeratenteil in dieſen ſchweren Tagen febr. zuſammengeſchmolzen iſt, ſo muß 

das auf den ſtillen Geſchäftsgang der ſonſt inſerierenden Firmen, die in vielen Fällen ihren 

Betrieb ganz einſtellen oder doch weſentlich einſchränken mußten, zurückgeführt werden. Anſer 
Verlag hat allen Wünſchen ſolcher Firmen um Siſtierung in Auftrag gegebener Inſerate bereit- 
willigſt entſprochen, ſo beträchtliche Einbußen er auch dabei erleidet. 

Da richten wir denn die Bitte an unſere Leſer, die weiter erſcheinenden Inſerate beſonders 
wohlwollend zu prüfen und mit ihren Beſtellungen, die ſie zur Deckung ihrer Bedürfniſſe ohne⸗ 
hin machen würden, die auch jetzt noch inſerierenden Firmen zu bedenken. Auch das iſt ein 
Dienſt am Vaterland, weil jeder Auftrag an eine induſtrielle oder kaufmänniſche Firma eine 
Exiſtenzmöglichkeit für viele deutſche Angeſtellte und Arbeiter ſchaffen hilft. | 


E erlin, ben 27. Auguft 1914. Verlag und Schriftleitung der „Woche“. 
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zieher zum Gemeinſinn gegen die im Frieden wuchernde 
Selbſtſucht des einzelnen. Im Frieden werden Hemmun⸗ 
gen überwunden, Sorgen bekämpft, Arbeit geleiſtet zu 
eigenem Vorteil; im Krieg wird Hunger lachend ertragen, 
Anſtrengungen werden froh bezwungen, Schmerz leicht 
bemeiſtert, nicht eines perſönlichen Gewinns halber, der 
ſich bankmäßig ausdrücken läßt, ſondern nur aus edelſtem 
Gefühl heraus: ſeinem Volk zu dienen, ja durch den eige⸗ 
nen Tod Wohlergehen, Größe, Zukunft der andern zu be⸗ 
ſiegeln. Für einen unſterblichen Wert, für das Vater⸗ 
land ſich zu opfern, iſt Mannes Stolz und Glück: der Segen 
des Krieges. 
Wer möchte wählen, an Infektionskrankheit den Stroh⸗ 
tod zu ſterben, oder „fallen wie Kräuter im Maien“? 
Sterben müſſen wir alle; iſt es da nicht beſſer, auf dem 
Feld der Ehre zu bleiben, als durch Erſchöpfungen des 
Organismus oder einen blöden Zufall die ſchöne Erde zu 
verlaſſen? 
Der Offizier, der ſeine geſellſchaftlich beneidete, hoch⸗ 
geachtete Stellung dem Rock des Königs verdankt, zahlt 
jetzt die Ehre, die ihm in Friedenzeiten zuteil wurde, mit 
ſeinem Blut. Er wird zeigen, warum dieſer Rock auch 
beim jüngſten Leutnant ſolche Ehre verdient, denn in 
dieſem Krieg werden wir gewaltige Verluſte an Mann⸗ 
ſchaften, vor allem aber unerhörte an Offizieren haben. 
Wenn dieſer Völkerkrieg, begonnen, uns zu vernichten, 
der Geſchichte angehört, werden Millionen deutſcher Herzen 
Wunden geſchlagen ſein, das Ganze aber, unſer deutſches 
Volk, wird herrlicher, kräftiger, geeinigter und gereinigter 
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hervorgehen aus ſolchem Ringen, wie es die Welt nochnidht . 
fah. Den Segen des Krieges, wir werden ihn ernten, denn 
nach den ewigen Geſetzen der Ausleſe im Kampf ums Da⸗ 
ſein in der Schöpfung geht auf die Dauer immer der 
Stärkere, der Beſſere, der Geſündere als Sieger hervor. 
Noch ſind wir das, und ein Segen dieſes Krieges mag 


es auch ſein, etwaige Keime von Überkultur, Fäulnis, 


Überſättigung, Überhebung, wenn fie fid) auch bei uns ent» 
wickelt haben ſollten, rechtzeitig wit ſcharfem Meſſer aus⸗ 
zuſchneiden. 

Es würde gegen die Abſichten der Natur ſein, ein Volk, 
das ehrlich, offen, mannhaft, fleißig und trotz ſeiner 
Rüſtung friedfertig iſt, das allein ſeinen Herd ſchützt, weg⸗ 
zulöſchen vor Nationen von Meuchelmördern, Ehrenwort⸗ 
brechern, Nationen, ſo tief geſunken, daß ſie in blindem 
Haß feige über Wehrloſe, Frauen, Kinder herfallen. 

Völker mit Negerinſtinkten ſind reif zu verſchwinden. 

Wenn unter unſern Feinden auch der Blutsverwandte 
iſt, deſſen Vetternſchaft wir uns künftig verbitten werden, 
ſo iſt nun, Gott ſei Dank, reiner Tiſch gemacht. Auch da⸗ 
für wollen wir dem Krieg dankbar ſein. Wer wie jene 
da drüben über dem Kanal Freundſchaft allein nach dem 
Geſchäft wertet, dem iſt auch jenes abhanden gekommen, 
das Gott ſei Dank in der Weltordnung noch entſcheidet, 
mehr als die Zahl der Schiffe: die Größe der Geſinnung. 

Des Krieges alte Weisheit iſt, daß die Tüchtigkeit, der 
Ernſt, der reine Wille, die Entſchloſſenheit einer Nation 
entſcheidet. Sie ſiegend zu zeigen, das iſt vielleicht der 
letzte, der größte Segen des Krieges. 


Unſere Jugend zur ſtriegszeit. 


Von Profeſſor Dr. W. Mettin. 


Wenn die Kriegsfurie durch die Lande brauſt, ſo wirkt 
ſie nicht nur verheerend und ertötend, ſondern ſie ſchafft 
auch Neues und belebt Scheintotes, weniger zwar an 
materiellen, um ſo mehr aber an ideellen Werten. „Auch 
der Krieg hat ſeine Ehre“: die Volkſeele wird im In⸗ 
nerſten aufgerüttelt, 


und in feurigem Bewegen 
werden alle Kräſte kund. 


Nicht anders ſteht es bei der Jugend. Sonſt, in friedlichen 
Zeiten, hat fie ihre ſpezifiſchen Inteveſſen, die man wohl 
im Gegenſatz zur „Arbeit“ der Erwachſenen mit dem Ge⸗ 
ſamtbegriff „Spiel“ bezeichnen kann. In den ernſten 
Zeiten kriegeriſcher Verwicklung aber findet inſofern 
eine Annäherung und eine Angleichung zwiſchen alt und 
jung ſtatt, als bei beiden ein gemeinſames Ziel, die Hilfe 
für das Vaterland, alle Sonderintereſſen zurücktreten läßt 
oder ganz ausſchaltet. 

Nur ein Wille, ein Streben lebt in dem ganzen Volk, 
der Wille zu helfen, und dieſer äußert ſich bei der Jugend 
noch ungeſtümer als beim Erwachſenen. Denn der unfer⸗ 
tige Menſch iſt naturgemäß impulſiver als der fertige, da 
bei ihm die Hemmungen des Gefühls, die kontrollierenden 
Gegenwirkungen des Verſtandes, weniger energiſch ar⸗ 
beiten. So könnte es leicht geſchehen, daß die an ſich 
guten und edlen Gefühlsäußerungen der Jugend aus⸗ 
arten und alle Schranken durchbrechen, daß der Knabe 
oder das Mädchen in kriegeriſcher Zeit in einen Konflikt 
gerät zwiſchen Pflicht und Neigung oder genauer zwiſchen 
zwei Pflichten, von denen jede an ſich Rückſicht verdient. 
Denn das Kind hat auch in ſchwerer Zeit noch andere Auf⸗ 


gaben als die Hilfe für das Vaterland, ja, häufig wird 


es die letztere am beſten erfüllen, indem es ſich jenen wid⸗ 


met: ich meine die Pflichten gegen die Eltern und die 
Familie, ja nicht zuletzt gegen ſich ſelbſt. Wie notwendig 
es vom ethiſchen ſowohl wie vom realen Standpunkt aus 
iſt, dieſen mittelbaren Pflichten gegen den Staat die ge⸗ 
bührende Schätzung zuzubilligen, und wie weit ich dabei 
entfernt bin, etwa unſerer Jugend den unmittelbaren 
Dienſt am Vaterland verleiden zu wollen, mögen einige 
Beiſpiele zeigen, die auf tatſächlicher Beobachtung be⸗ 
ruhen. s 

Ich kenne junge Mädchen, bie ſchon in Friedenszeiten 
keinen ſehnlicheren Wunſch hatten, als Krankenſchweſter 
zu werden, denen aber der überlegende Verſtand und 
überlegene Wille der verwitweten Mutter dieſe Neigung 
verwehrte, damit fie fich ſtatt deſſen zur Lehrerin aus⸗ 
bilden ſollten. Jetzt, da der Krieg ausgebrochen iſt, er⸗ 
wacht die alte Sehnſucht und treibt das Mädchen hinaus: 
und doch ſteht es gerade jetzt vor dem Examen, und da 
keine Notprüfungen für Lehrerinnen eingerichtet ſind, 
würde es alles, Wiſſen, Arbeit und Koſten, auf das Spiel 
ſetzen, ohne noch dazu ganz ſicher zu ſein über ſeine Be⸗ 
fähigung zur Krankenpflege und den Grad der Notwen⸗ 
digkeit, mit dem das Vaterland gerade nach ſeiner Perſon 
verlangt. Hier iſt ein Beiſpiel, wie ſich zwei Pflichten 
gegenſätzlich berühren, und wo man wahrſcheinlich die 
gegen die Familie als die zwingendere bezeichnen muß. 
Für das junge Mädchen aber zeitigt dieſer Kampf eine 
wervolle ſittliche Frucht, die Fähigkeit zur Entſagung. — 

Ferner iſt dabei zu beachten, daß der Staat auch einer 
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kommenden Generation bedarf, um in künftigen Friedens- 
zeiten alles das wieder einzuholen, was jetzt an kultu⸗ 
rellen Fortſchritten verloren geht, und daß dieſe Gene⸗ 
ration wohl ausgerüſtet ſein muß mit geiſtigen Gütern, 
um den Wettbewerb ſpäter aufnehmen zu können. Der 
junge Mann, der auf den Bänken der Unterprima ſeufzt 
und das Schickſal verwünſcht, das ihm ein Lebensjahr zu 
wenig gegeben hat, mag wohl zuſehen, daß er nicht die 
Aufgabe verkennt, die ihm geſtellt iſt: auszuſäen für den 
Tag künftiger Ernte, zum Nutzen für ihn ſelbſt und für 
das Vaterland. Einſtweilen aber mag er ſich in der 
Tugend üben, die gerade der Jugend beſonders ſchwer 
fällt, und die wir oben ſeiner Gefährtin aus dem Ober⸗ 
lyzeum empfahlen, in der Entſagung. 
| „Der Krieg als Erzieher“, [o hätten wir überhaupt 
diefe Betrachtung überſchreiben können, denn wie der 
Kampf bei den Männern und Frauen beſtimmte Tu⸗ 
genden entwickelt, die im Frieden nur latent ſind, ſo auch 
bei den Knaben und Mädchen. Von der Wohltätigkeit 
brauchen wir dabei am wenigſten zu reden, ſie erſcheint 
fo ſelbſtverſtändlich auch für die Kinder, daß fie ohne Zö⸗ 
gern die Sparbüchſe öffnen oder liebgewordene Gegen⸗ 
ſtände hingeben. Die Sammlungen in den Schulen bieten 
die befte Gewähr dafür, fie erreichen zum Teil ſtaunens⸗ 
wert hohe Beträge: ich kenne eine Klaſſe, die in zwei 
Tagen faſt hundert Mark zuſammengebracht hat. Aber 
ob viel, ob wenig: daß die Kinder ihre Herzen öffnen, daß 
ſie in der Not des Vaterlandes ſoziale Tugenden auf⸗ 
weiſen, das iſt erzieheriſch wertvoll und macht dem 
„Krieg als Erzieher“ alle Ehre. 

Und doch iſt die Fähigkeit, zu geben, für einen großen 
Teil unſerer Jugend viel natürlicher und größer als eine 
andere Charaktereigenſchaft, die gerade in dieſen un⸗ 
ruhigen Zeiten von größter Bedeutung iſt: die Tugend 
der Selbſtbeherrſchung und Selbſtzucht. — Ich beginne 
mit einem Beiſpiel: Wenn man ſonſt durch unſere öffent⸗ 
lichen Gärten und Parkanlagen ging, ſo ſah man häuſig 
Wächter aufgeſtellt, die die fpielenden Kinder in Schach 
hielten. Da naturgemäß die Zahl jener Aufſichtsperſonen 
ſich vermindert hat, iſt Zeit und Gelegenheit, der Jugend 
die Selbſtzucht zu empfehlen, ſie zu lehren, daß hier ein 
Dienſt am Vaterland geleiſtet werden kann, indem die 
Anlagen dem Gemeinweſen erhalten bleiben. Außerdem 
iſt für die Bildung des Charakters nichts wertvoller, als 
fich beizeiten in der Beherrſchung feiner Neigungen zu 
üben, um ſo mehr, wenn die „Not der ſchweren Zeit“ vor 
den Pforten des Landes lauert. 

Auf ſich ſelbſt achten iſt aber nicht die einzige Tugend, 
die der Krieg in dieſer Hinſicht lehrt, auch auf ſeine Um⸗ 
gebung und ſeinen Beſitz ſoll das Kind gerade jetzt be⸗ 
ſonders aufmerkſam ſein und dadurch dem Vaterland 
einen Dienſt erweiſen. In bezug auf den Beſitz wird dies 
unfern Kindern ſogleich einleuchten; ſie ſehen, daß die 
Eltern jede unnötige Ausgabe vermeiden, ſie bemerken, 
wie dieſe ihre Habe muſtern, um das Entbehrliche für 
Kriegszwecke hinzugeben, da lehrt ſchon die Kleinen der 
Nachahmungstrieb, jetzt beſonders achtſam mit ihren 
Sachen umzugehen, damit ſie haben, „zu geben den Dürf⸗ 
tigen“. 

Aber die Rückſicht auf die Umgebung, auf Familie und 
Bekannte, auf die fremden Menſchen, an denen man vor⸗ 
übergeht? Kann es dem Staat nicht gleichgültig ſein, ob 
ein Kind alle dieſe Leute mehr oder weniger artig be⸗ 
handelt? Mitnichten! Gerade jetzt wird Schillers Wort 
von dem „einigen Volk von Brüdern“ immer wieder an⸗ 


geführt, der Kampf im Feld hebt ſoziale Unterſchiede am 


wirkſamſten auf, und unſere Kinder ſollten an dieſer Ver⸗ 
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brüderung nicht teilhaben? Das treue. Feſthalten der 
Familienglieder unter ſich, die zarte Rückſichtnahme auch 
auf Fremde iſt eine ſoziale Tugend, die zur Erhaltung des 
Gemeinſchaftsgefühls weſentlich beiträgt, und die wir 
darum gerade jetzt die Jugend beſonders lehren müſſen. 
— Man könnte noch ſo manche Charaktereigenſchaft 
nennen, die kriegeriſche Zeiten zur Erſcheinung bringen, 
aber ſie alle laſſen ſich in einen einzigen Begriff zuſam⸗ 
menfaſſen: es iſt der ſittliche Ernſt, den unſere Jugend 
zeigen ſoll und, Gott ſei Dank, größtenteils aus wirklich 
aufweiſt. 

Mögen die Kleinen ſpielen — ſobald es ihr Verſtand 
erlaubt, werden ſie Mäßigung in ihren Spielen zeigen! 
Mögen die Größeren ſchwärmen und hinausſtreben — 
ſie werden ſich nicht phantaſtiſchen Plänen überlaſſen, 
ſondern ihre Kräfte einſetzen, wo ſie helfen können, und 
wo der verſtändige Rat der Erwachſenen ſie hinſtellt! 
Sie werden ſich beſcheiden lernen mit den Aufgaben, 
denen ſie genügen können, und ſie werden nicht durch 


kindiſches Murren über erzwungene Untätigkeit die Sor⸗ 


gen ihrer Familie noch vermehren! Das iſt das Ver⸗ 
trauen, das wir zur deutſchen Jugend in dieſen Tagen 
haben können, wenn anders wir ſie früher richtig erzogen 
haben und jetzt noch richtig erziehen. Über dieſen letzten 
Punkt nur noch wenige Worte! 

Man hat zuweilen behauptet, unſere Kinder, beſon⸗ 
ders die heranwachſenden, hätten zu ihren natürlichen Er⸗ 
ziehern nicht das nötige Vertrauen, man müßte für ſie 
Beratungſtellen außerhalb der Familie ſchaffen: wenn 
es ſo ſtände, ſo wäre das allerdings gerade in der Gegen⸗ 
wart ein ſchwerer Schade, und die Löſung der oben be⸗ 
ſprochenen erziehlichen Aufgaben würde dadurch äußerſt 
erſchwert werden. Das Vertrauen der Kinder zu ihren 
Eltern iſt die Baſis für alle erfolgreichen Belehrungen, 
und wo es etwa im Wanken iſt, da iſt es für den Erzieher 
die höchſte Zeit, es wiederzugewinnen, damit er jeder 
Irreleitung des Kindes wirkſam entgegentreten kann. 

Sodann wird das Beiſpiel der Erwachſenen die Haupt⸗ 
ſache tun müſſen: lebt den Kindern das vor, was ihr ſie 
lehrt, Entſagung, Wohltun, Selbſtzucht, Rückſichtnahme, 
und ihr werdet dem Vaterland einen doppelten Dienſt er⸗ 
weiſen. Haltet euch gleich weit entfernt von ängſtlicher 
Bangigkeit wie von großſprecheriſcher Herabſetzung der 
ann damit auch die Jugend ſittliche Würde bewahren 
erne f 

„Der Krieg als Erzieher“ tritt uns ja vorläufig nur 
mahnend entgegen, Gott gebe, daß er ſich mit dieſer Rolle 
begnügt und uns die Rute nur von fern zeigt; es hat 
Zeiten in der deutſchen Geſchichte gegeben, da er die 
Rücken blutig ſchlug. Folgen wir ſeinem ſanften Mah⸗ 
nen, damit uns das Schickſal gerüſtet finde, und öffnen wir 
dieſen Mahnungen auch das Herz der Jugend, es wird 
ihr Gewinn bringen auch für künftige Zeiten des Friedens. 


Der Weltkrieg. 


(Zu unſern Bildern.) 

Die deutſchen Waffen ſind geſegnet worden; wieviel 
teures deutſches Blut immer gefloſſen ſein mag: aus 
dieſer Saat werden Früchte keimen und reifen, die die 
deutſche Seele mit Stolz und Herrlichkeit erfüllen, ſolange 
auf dieſer Erde noch deutſch empfunden werden wird. 

Belgien iſt, das darf man mit froher Zuverſicht heute 
ſchon als ſicher feſtſtellen, ſo weit in unſerm Beſitz, als 
wir es für fernere Kriegzwecke nötig haben. Verſtummt 
ſind die hämiſchen Bemerkungen über die Minderwertig⸗ 
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Flucht der Belgier nach Antwerpen: Die neue Hilfsbrüde, die den flüchtenden Familien den Zugang zur Stadt erieihtern foll. 


feit deutſchen Kriegsmaterials, bie im Beginn der Bal- 
kankriege von unſern Gegnern gefliſſentlich ausgeſtreut 
wurden. Die Panzerbefeſtigungen der Lütticher Forts, 
die unſerer ſchweren Feldartillerie keinen Widerſtand 
bieten konnten, reden eine allzu gewaltige Sprache. In 
Trümmern liegen die ſtolzen Befeftigungen, von denen 


man glaubte, daß ſie den Anſturm unſerer Armeen auf⸗ 
halten konnten. Heute ſind fleißige und geſchickte Hände 
ſchon an der Arbeit, die Fortifikationen wieder ſo in⸗ 
ſtand zu ſetzen, daß ſie im Notfall gegen den Feind zu 
brauchen ſind. Wahrſcheinlich wird dieſer Fall nicht ein⸗ 
treten, im Krieg iſt aber mit jeder Möglichkeit zu rechnen. 
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= E Karte des weſtlichen Kriegsſchauplatzes. 


Die Einnahme von Lüttich und Namur hat auf bas bel- beſetzt wurde, wagte man es nicht mehr, irgendwie gegen 

; giſche Volk und die belgiſche Armee ungeheuer depri- die deutſche Armee zu demonſtrieren; der Bürgermeiſter 
mierend gewirkt, es hat faſt den Anſchein, als ob die Bel- erließ eine Bekanntmachung, in der er zur größten Ruhe 
gier, bie zuerſt von einem wahrhaften Franktireurfana- aufforderte, die Entwaffnung der Bürgerſchaft ging ohne 

d tismus, der fih in Grauſamkeiten gegen wehrloſe Störung vor fih. Für uns Deutſche war es ein er- 
Dieutſche, bie in Belgien wohnten, und gegen unfere ver- hebendes Gefühl, bie Hauptſtadt des feindlichen Landes 
wundeten und unverwundeten Soldaten äußerte, er- in unjerm Beſitz zu wiſſen; es ijt gewiſſermaßen eine 
griffen waren, nunmehr unter der Gewalt der Tatſachen Vorbedeutung, daß in nicht allzu ferner Zeit unſere ſieg— 
einigermaßen zur Beſinnung gekommen ſind. Denn in reichen Truppen auch die Hauptſtadt des eigentlichen 
Brüſſel, dem „Klein⸗Paris“, das von unſern Truppen Feindes beſetzen werden. Vor Brüſſel, in der Nähe von 
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Das eroberte Namur: Blick auf die alte Fladelle u 


Namur. 


Die zweite Feſte ift gefallen, 

Es fällt noch manches ftolze Neft. 

Laßt ſtolz vom Turm die Glocken ſchallen 
Zum heldenruhm, zum Siegerfeſt! 

Der Feinde Schlachtgewalt zerklirrt, 
weil unfer Rampf ein Schickſal wird. 


Tirlemont, warf unſere Kavallerie eine franzöſiſche 
Reiterbrigade in den Staub, ein Zeichen dafür, daß der 
alte deutſche Reitergeiſt unſere Lanzenreiter auch heute 
noch beſeelt. Der König der Belgier begab ſich nach Ant⸗ 
werpen, und von dort wird berichtet, daß auf der Schelde 
ſchnellaufende Jachten unter. Dampf liegen, die den 
König und ſein Gefolge ſofort nach England, zu ſeinen 
lieben Verbündeten, bringen ſollen, fobald Gefahr im 
Verzug iſt. Auch die Stadt Gent öffnete den deutſchen 
Truppen ohne weiteres ihre Tore. 


Verlaufen in Belgien die Dinge programmäßig und | 


ohne Störung, jo find in Lothringen Schläge gegen bie 
Franzoſen gefallen, die ihnen heute die Erkenntnis bei- 


bringen müffen, daß für fie kaum noch eine Hoffnung 


auf durchſchlagende Erfolge beſteht. Acht franzöſiſche 
Armeekorps find in tagelangen Schlachten vom Kron⸗ 


prinzen Rupprecht von Bayern unter Teilnahme von. 


Truppen aller deutſchen Stämme zu regelloſer Flucht ge- 
zwungen worden, und es ſetzte eine Verfolgung ein, wie 
ſie in der Kriegsgeſchichte bisher unerhört war. Viele 
Tauſende von Gefangenen, 150 Geſchütze, zahlreiche Feld- 
zeichen fielen unſern Truppen in die Hände — ein Sieg, 
der unendliches Frohlocken im deutſchen Vaterland her⸗ 


Was donnern unſere Geſchütze? 

Was fingt die Blutmabd, eh fie fällt? 
Deutfchland ift heiligen Geiſtes Stütze, 
Deut(d)land wird eine Siegerwelt. | 
Auf blutiger Walftatt fät Bott Saat — ` 
Wir wiſſen's. Deutſchland ift die Tat. 


Franz Evers. 


vorrief, und deſſen Bedeutung jetzt noch gar nicht einge⸗ 
ſchätzt werden kann. Auch Kronprinz Wilhelm des 
Deutſchen Reiches und von Preußen drang von Longwy 
ſiegreich mit ſeiner Armee vor, und Herzog Albrecht von 
Württemberg ſchlug ſiegreich eine franzöſiſche Armee, die 


über den Semois vorgedrungen war. Die kühnſte Hoff⸗ 


nungsfreudigkeit konnte ſolche Erfolge nicht erträumen, 
und doch iſt es Wahrheit geworden dank der Hingabe, 
Opferwilligkeit und Tapferkeit unſerer Heere, die mit einer 


Bravour ohnegleichen kämpfen. 


Auch unſern öſterreichiſch⸗ ungariſchen Bundes⸗ 
genoſſen lächelt das Kriegsglück. In ſchweren Kämpfen 
iſt es ihnen gelungen, die Serben niederzukämpfen. Ein⸗ 
zelne öſterreichiſche und ungariſche Regimenter haben ge⸗ 
radezu Wunder der Tapferkeit verrichtet, und es iſt der 
öſterreichiſch⸗ungariſchen Kriegsleitung dadurch möglich 
geworden, ihre ganze Aufmerkſamkeit dem ungleich wich⸗ 
tigeren nördlichen Kriegſchauplatz zuzuwenden, auf dem 
ſie bereits ſchöne und anerkennenswerte Erfolge er⸗ 
zielt hat. 

So dürfen wir wohl mutigen Herzens der weiteren 
günftigen Entwicklung in Oft und Weft entgegenſehen. 

R. C. 
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Herzog Albrecht von Württemberg, der Sieger von Neufchäkeau. Kronprinz Wilhelm, der Sieger von Longwy. 
Unjere großen Siege an ber Weſtgrenze. | 
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Don feiten des Generalſtabes wurden uns obenſtehende Bilder aus dem Panszerfort Loucin 
| | der Feſtung Lüttich zur Verfügung geſtellt. 


Sie geben eine packende Darſtellung der furchtbaren Wirkung des deutſchen 42-cm-Belagerungsmórfere, deffen 
Einzelſchuß die ſtärkſte Beton- und Panzerdecke durchbricht. 
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Für die Verpflegung unſerer Truppen ift geſorgt: 
Deufjdje Juragewagen auf belgiſchem Boden. 
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Die Garde civique verläßt die Stadt bei Ankunft der deulſchen Armee. 
Beſetzung der Stadt Brüſſel durch die deutſchen Truppen. 
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Unfere kapfern Bundesgenoſſen: Das Offizierkorps des Warasdiner Infanterieregiments, 
das fid) bei ben Kämpken gegen die Serben bei Losnica beſonders ausgezeichnet hat. 
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Auszug bayriſcher Truppen ins Feld: Einſegnung eines Regiments, 
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Landungsplatz und der „Steen“. 
Die letzte Zuflucht der Belgier: Anſichten von Antwerpen. 
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Roman von 
I da GËTT £d. 
4. Wortfepung. 2 À ` i . 
„Fräulein,“ ſagte der Fährmann, als Klara einftieg, effant, wie es für jede Frau der Mann ift, von dem fie 


um von der Schule nad) Haufe zu [abren „Sie haben 
Ihre Mütze verloren.“ | 

„So?“ antwortete fie mechaniſch. 

Stumm und als ſei ihr ganzer Körper ſchwer von Blei 
und alles in ihr gekettet und unbeweglich, ſaß ſie und 
wollte denken. Ein qualvoller Druck legte ſich über ihr Ge⸗ 
müt. Eine dumpfe Empfindung: das Schickſal hatte ſo 
viele gütige Gaben für ſie gehabt — das Schickſal . 
nicht, ohne eines Tages die Gegengabe zu fordern. — — 

Sie ſagte ſich: „Ich muß!“ 


Mit mühſamen Schritten ſtieg ſie hinauf, ſchleppte ſich | 


durch. bie regennaffen Straßen und fam nad) Haus. 

Da war bie Frau Doktor Lamprecht mit vielen eili- 
gen und unerſchöpflichen Geſprächen und voll Ausrufen: 
Wie ſah Klara aus! Und ohne Schirm! Ohne Mütze! 
Und leichenblaß! Klara hatte Ausreden. — 

Bei Tiſch kehrten ihre Farben wieder. „Na, gottlob!“ 
ſagte die alte Frau, von raſch emporgekommenen Sorgen 
ebenſo flink befreit, und nötigte Klara noch mebr warme 
Suppe auf. 

Sie verſtand ſich plötzlich ſelbſt nicht — . diefe v 
witzige Aufregung .. wie konnte fie das ſo umwerfen. 
| Sbr wurde wohler; das Gefühl der Ohnmacht ſchwand. 
Sie konnte klar nachdenken und ſich ſogar beherrſcht die 
Maske der Alltagſtimmung vornehmen, bis ſie ee in 
ihrem Zimmer war. 

Ihr Kleid war feucht. Sie wechfelte es. Ihr acr war 
gergaujt. Sie ordnete es. 

Und fie dachte nun endlich aud) an den Mann — ſtellte 
ihn ſörmlich vor ſich hin. 

Weshalb wollte er ſie heiraten? Sein Vater war doch 
kein Tyrann, trotz ſeines Herrſcherweſens. Wenn Wyn⸗ 


fried ſeinem Wunſch ein kräftiges Nein entgegengeſetzt ö 


hätte, würde dieſer Wunſch verſtummt ſein. 

Klara hatte eine dunkle Erkenntnis davon, daß Wyn⸗ 
fried zu matt zu einem ſtarken Nein ſein mochte. 

Vielleicht dachte er wie ſein Vater: daß eine Heirat 
nun für ihn Troſt, Neuland, Lebenzweck bedeute. 

Der alte Herr hatte in den letzten beiden Wochen wie⸗ 
derholt dergleichen ausgeſprochen. Erſt jetzt fiel es Klara 
auf, daß er ſie immer voll Bedeutung dabei angeſehen. 


Sie war ſo arglos geweſen — wie hatte ſie eine ſo ſchwin⸗ 


delerregende Schickſalswendung für fih ahnen können! 

Sie fragte ſich, immer ruhiger werdend: „Iſt er mir 
unangenehm?“ 

Meinl: Gewiß nicht. Nichts an feiner Erſcheinung 
konnte ſie abſtoßen. Sein Vater hatte manchmal grimmig 
gejagt: „Die Frauen find zu doll hinter ihm her geweſen.“ 

Vielleicht war er ſehr geliebt und umworben geweſen. 

Aber er hatte Schlimmes erfahren. Ein Weib, dem er 
jahrelang in Leidenſchaftangehangen, hatte ihn verraten. 
Mehr wußte Klara nicht. Das ſtimmte ſie vom erſten 
Augenblick an EEN — machte ihn ihr ein wenig inter- 


für eine Frau. 


weiß: er hat geliebt und gelitten. l 
Vielleicht konnte fie feinem Leben wieder Friſche und 
allmählich wieder Freudigkeit bringen. Sie konnte das 
ihre tun, in ihm die Liebe zum Werk, das Verſtändnis 
für ſeines Vaters Lebensarbeit zu erwecken. Sie ſah 

wohl: noch war das alles tot in ibm. — > 

Welche Aufgabe! 

Sie ahnte, was der alte Mann von ihr hoffte: ſie it 
ihm den Sohn au | et rt e m Sohn machen helfen. — — 

Am Fenſter ſaß fie, draußen rann der Regen auf den 
Hof und ſchüttete Waſſer auf den zu ranken Lindenbaum 
mit dem ſchmalbrüſtigen Wipfel. Ihre Hände hatte ſie 
ums Knie gefaltet. Und ſie erhob das Geſicht zum Bild 


ihrer Mutter. Es war voll von wunderbarem Leben, 


denn ein großer Künſtler hatte es damals gemalt, als 
Geld im Haus Hildebrandt keine Rolle ſpielte. Die gange 
Perſönlichkeit der Toten ſprach aus dieſem Bild. Hel 
ſtand die Geſtalt vor einem tiefgrünen Hintergrund. Die 
edlen Züge zeigten den Ausdruck eines SEA lächeln⸗ 
den Ernſtes. 

Und Klara, ſich an dieſe Züge mit förmlicher Inbrunſt 
des Blickes hängend, fühlte wieder: „Ich muĝ!“ 

War es denn wirklich ein ſolches Opfer? 

Klara hatte ſich niemals in der himmelblauen Senti» 
mentalität anderer Mädchen ausgedacht, wie „Er“ aus⸗ 
ſehen müſſe. Und ſich in Phantaſtereien nie verſchworen, 
daß ſie unter keinen Umſtänden einen andern nähme als 
den, der einem Idealbild gleiche. Ihre Lage brachte es 
nicht mit ſich, ans Heiraten zu denken. Sie war ganz arm. 
Sie lernte kaum Männer kennen, die ihr überhaupt auch 
nur flüchtig die Idee erwecken konnten: der paßt für 
mich. Weder ein Hauptmann von Likowski einerſeits 
noch ein Herr Kehl andererſeits regten dergleichen bei ihr 
an — was bei allen obwaltenden Umſtänden ja auch auf 
der Hand lag. 

Und nun wollte ein Mann ſie zu ſeiner Frau machen, 
der fie auf einen ſolchen Platz ſtellte. — — 

Was würde ſie für einen Wirkungskreis bekommen! 
Das große Haus mit ſeinem ganzen, auf reichliche Art 
eingewöhnten wirtſchaftlichen Betrieb. Die Kolonie 
Severinshof — denn da gab es noch viel zu tun — gerade 
In viele Familien ließ ſich noch mehr 
Segen tragen, als die Wohlfahrtseinrichtungen möglich 
machten. Und dieſe ſelbſt noch zu erweitern und zu ver⸗ 
beſſern, war auch eine ſchöne Aufgabe. In der ſozialen 
Fürſorge kann ein Frau mit begabterem Blick das Nötige 
und vor allen Dingen das ſeeliſch Feinere herausfinden, 
als es der beſtmeinende Mann vermag. Ja, da konnte 
man ſchaffen, ſich rühren, nützlich ſein. Und als Herrin! 
Mit großen Mitteln. Und dd Einfluß auf den alten 
Herrn. 
War es nicht ein Unrecht gegen viele, wenn fie es aus⸗ 
ſchlug, dieſe Aufgaben zu übernehmen? Sie wußte aus 
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Erzählungen, daß Wynfrieds Mutter gar feine Teilnahme 
gehabt und gar nicht anerkannte, daß ſie Pflichten habe. 
Aber fie — oh, fie würde mit heißem Willen nach Pflich⸗ 
ten ſuchen. 

Ihr Herz klopfte raſcher — eine ſtolze Vorfreude 
wallte in ihr auf. 

Und dann vor allem: den herrlichen alten Mann 

pflegen. 
| Wirklich feine Tochter fein! Damit zugleich aud) bem 
Andenken ihrer heiligen Mutter leben — viel von dem er- 

. füllen, was deren Liebe nie gebur[t. — — 

War das nicht ein herrlicher Inhalt für ein Leben? 

Man ſagte, die Liebe kommt oder geht in der Ehe. 
Erſt die Heirat iſt der rechte Prüfſtein für ſie. | 

Klara dachte: Vielleicht lerne ich ihn lieben, wenn er 
erit mein Mann ijt . Aber dieſer Gedanke entglitt 
ihr — verſchwamm in Träumereien — es war, als mache 
ihr Seelenleben eine patte — hülle fid) in Schweigen 
unb Dunkel. — — 

Cie fuhr er erwachte. Und wußte mit wun⸗ 
derbarer Klarheit: „Ich werde ihn niemals lieben.“ 

Freundlich, herzlich, mit allen Vorſätzen, ihn zu ver⸗ 
ſtehen — ja, ſo konnte ſie ihn wohl liebhaben. — Aber 
nicht mit jener Liebe, die ſtark iſt wie der Tod. — Vielleicht 
war es auch nicht dies Gewaltige, das für eine ſegens⸗ 
volle, friedliche not tat. Konnte nicht aus Freundſchaft 
und dem heiligen Willen zu nützlicher Gemeinſamkeit auch 
ein Glück erwachſen? | 

‚Klara wußte, mas das war: heiraten. Jhr Mann 
hatte alles von ihr zu fordern. Gie durfte in einer Che, 
bie fie mit Bewußtſein ſchloß, nichts verweigern 

Und weiter wußte fie: gerade in dieſer Ehe mußte 


unter allen Gelöbniſſen das zur Treue am höchſten ſtehen. 


Wie oft ſtürzen ſich zwei zuſammen in ein raſch ver⸗ 
flackerndes Liebesfeuer und können ſich nachher vorein⸗ 
ander entſchuldigen: wir ahnten nicht, daß es ſo raſch 
verglühen würde. 

Hier war kein Wahn, waren keine Flammen. 

Hier warteten nur ſittliche Pflichten. 

Klara ſtand auf. Ihr ganzes Weſen war voll von Ent⸗ 
ſchloſſenheit. | 

Cie begriff ihre erfte finnlofe Erregung niht mehr. 
Dem alten Mann, deffen Tochter fie nun werden follte, 
hatte ſie in heißer Dankbarkeit ie Leben opfern wollen. 
Sie war bereit. 

Die alte Voſſen riß die Tür auf, und ihre breite Ge⸗ 
ſtalt mit der blauen Aufwaſchſchürze vor der Leibesfülle 
blieb in der breiten Spalte. Ihr kupfriges Geſicht hatte 
einen hilfloſen und wichtigen Ausdruck. 

„Da is der junge Herr Lohmann. 
gekommen“, ſagte ſie verdutzt. 

„Bitte“, ſagte Klara. 

Wynfried kam auf ſie zu und küßte ihr die Hand. 

Er wurde rot — es ſchien, als überkäme ihn plötzlich 
eine Verlegenheit ohnegleichen — mit einer laſchen Ge⸗ 
fügigkeit war er hergekommen — alle Geſpräche und die 
Gedanken waren Theorie geweſen — jetzt überſtürzte ihn 
die Wirklichkeit. Zu 

„Mein Vater hat Ihnen geſchrieben?“ begann er, 

Klara fühlt eine wunderbare, liebevolle Ruhe in ſich, 
unbewußt etwas Mütterliches. 


mit's Auto is er 
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„Ja. Ich war ſehr, ſehr überraſcht. 
richtig und herzlich von Ihrem Vater, € er mich vorbe⸗ 
reitete.“ 

Sie ſchob an dem Tiſch, als wollte ſie das Sofa frei⸗ 


machen, tat, als fei dies ein alltäglicher Beſuch, war fajt . 


unbefangen. 
„Und auf welche Antwort darf ich gefaßt ec? 
fragte er. 


Klara fab ihn gerade an. Ihre grauen Augen waren 


ſo klar, ſo voll Güte. 

„Sie haben mir nichts zu jagen?“ fragte fie leiſe. 

Er febte ji) aus Nervoſität, unwillkürlich, legte den 
Hut auf ben Tiſch, ſtrich fid) mit den Fingerſpitzen über 
die Stirn, wie ſein Vater pflegte, wenn der ſich faſſen 
wollte ... Klara dachte es. Und bieje kleine Bewe- 
gung war ihr deshalb feltſam wohltuend. Und immer 
ruhte ihr warmer, ſicherer Blick auf ſeinen Zügen. Er 
begegnete dieſem Blick. 


Er begriff: ja, er mußte viel fagen, das hatte ſie zu 


verlangen, Bitten, Zärtlichkeiten, ſchöne Worte — er 
konnte nicht. Alles in ihm wehrte ſich. 

„Sie erwarten nun mit Recht eine Liebeserklärung — 
es iſt das, was der Augenblick mit ſich bringen ſollte. 
Ich — liebes Fräulein — Klara — ich habe... Schweres 
liegt hinter mir — was ſoll ich ſagen — wie Ihnen be⸗ 
gründen ... ich bitte Sie, meine Frau zu werden — 
ja, bas tue ich aus vollſter Sympathie, id) habe“. 


Er brach ab. Bitterkeit kam plötzlich in ihm hoch — 


vielleicht Zorn gegen ſeinen Vater, der es verſtanden 
hatte, ihn herzuzwingen — in langſamer Überredung, in 
leidenſchaftlichen Wünſchen. 

„Nein“, ſprach Klara ihn unterbrechend. „Ich weiß 
ein wenig von Ihnen, Ihr Vater ſagte es mir: Sie haben 
eine harte Erfahrung gemacht. — Nein, ich erwarte keine 
Liebeserklärung. Sie haben gelitten und leiden vielleicht 
noch.“ | 


Er öffnete bie Lippen wie vor Überraſchung. Er tat 


einen tiefen Atemzug. 
„So darf ich wahr fein?“ 


„Kann es zwiſchen uns eine ernſtere Pflicht geben 
als die zur Wahrheit?“ fragte Klara entgegen. 


Es war ſo viel Würde in ihrer Art, daß es ihm wohl 
tat — oh, wie wohl. l 

„Ich komme zu Ihnen, weil mein Leben von entjeß- 
licher Leere iſt, weil mein Vater glaubt, daß ich durch 
eine Ehe und eine Ehe mit Ihnen ein neues Daſein 
finden würde.“ 

Er dachte: Nun ſagt ſie nein! 

Er wußte nicht, war das Erleichterung oder tat ſich 


die Leere noch troſtloſer auf. 


„Und Sie ſelbſt?“ fragte Klara weiter. 
ſelbſt das Vertrauen, daß ich Ihnen helfen könne?“ 

Wie ſie ihn immer anſah! So feſt und klar, wie er 
noch keinen Blick in keinem Auge geſehen hatte. Das 
zwang ihn, ja zu ſagen. 

Irgendeine unklare Empfindung trieb ihn, ſich zu er⸗ 
heben, er ſtand vor ihr, in der Haltung eines Refpekt⸗ 
vollen. 

„Ja!“ Und er glaubte an ſein Ja. 

„Ich danke Ihnen. Das iſt viel. Wie alles liegt, muß 
es mir — genug ſein“, ſagte ſie langſam. 


Aber es war 


„Haben Sie 


Nummer 35. 


„Sie willigen ein, liebe Klara?” 

Er nahm etwas. feu ihre Rechte. 

„Große Aufgaben liegen vor uns. Und ich darf 
Ihrem Vater nun wirklich Tochter ſein. Sie fühlen wohl: 
er iſt mir der teuerſte, der wichtigſte Menſch auf der 
Welt.“ 

Wynfried wollte fragen: „So iſt es feinetwegen?“ 

Aber ein unbeſtimmtes Gefühl verſchloß ihm den 
Mund. Nicht fragen. Ob ſie um des Vaters willen und 
aus Dankbarkeit ſo bereit war? Ob ſie ihn, wie ſein 
Vater meinte, liebe? Nicht fragen. 

Sie hatte von ihm keine Lüge verlangt — welche 
Erleichterung! Dafür war er ihr dankbar. Was er ihr 
brachte, wußte fie, ahnte fie. Was fie ihm brachte, wollte 
er lieber nicht wiſſen. 

Wenn ſein Vater recht hatte! Wenn ſie ihn liebte! 
Geſtern noch war es ihm gleichgültig oder gar läſtig ge⸗ 
weſen, das zu hören. Heute war der Gedanke, daß ſie 
ihn liebe, und er könne das nicht erwidern, beunruhigend, 
beſchämend. Nein, nicht fragen. 

Nun nahm er ihr Geſicht zwiſchen ſeine Hände. Er 
dachte, ich muß ſie doch küſſen. Er wußte: dieſe Lippen 
waren unberührt. Das blitzte ſo durch ihn hin; eine flüch⸗ 
tige Aufwallung von etwas Reizvollem überkam ihn. 
Er küßte ſie. | 
Klara nahm ben EE Kuß mit verftändiger Freund- 

lichkeit an. 

„Wir wollen vedi und von ganzem Herzen pere 
ſuchen, uns zu verſtehen“, ſagte ſie warm. 

Sie ſprachen noch über allerlei äußere Fragen, und 
Wynfried nannte ſie „du“. Alles war plötzlich ganz einfach 
und ſo ſelbſtverſtändlich. Es tat ihm ſehr wohl, ganz 


ohne Aufwand von erlogenen Worten und Geſten auszu⸗ 


kommen. 

Er wollte ſie gleich mit zu ſeinem Vater nehmen. Der 
wartete voll Ungeduld. 

„Nein,“ ſagte Klara, „wie werde ich ſo davonfahren! 
Zwölf Jahre hat die alte Frau treu und eifrig verſucht, 
mütterlich für mich zu ſein! Sie hat ein Recht darauf, 
daß ich mich in dieſem Augenblick als Tochter betrage, 
ich möchte noch allein mit ihr ſprechen.“ 

Das gefiel ihm. Er fühlte: ſie hat Herzenstakt. Von 
ihrer ſanften, ernſten und doch ſo unbegreiflich ſichern 
Art wirkte etwas auf ihn hinüber, das ihn beruhigte und 
zugleich zu einer gewiſſen Aufmerkſamkeit zwang. 

Dies war die erſte Stunde ohne Qual und ohne Leere, 
die er ſeit vielen Monaten gehabt hatte. 

Er reichte ihr die Hand. zum Abſchied, es trieb ihn, ihr 
beſondere Wärme zu zeigen — aus Dankbarkeit, weil ſie 
eben keine beſondere Wärme zu beanfpruchen ſchien — 
deshalb nahm er ihre Hand zwiſchen ſeine beiden Hände. 

Dabei ſchob ſich die goldene Kette vor, die um ſein 
linkes Handgelenk geſchmiedet war 

Klara ſah ſie — zufällig war ſie ihr noch nicht auf⸗ 
gefallen — ſie ſah unwillkürlich genau hin. 

Da zog er haſtig die Hand zurück, es war ihm unane 
genehm, da ihr ſein Armband ſo offenbar auffiel. 

„Alſo in einer Stunde.“ 

Klara ſtand und ſah noch auf die Tür, die ſich hinter 
ihm geſchloſſen hatte. 

„Es wird — es ſoll gut gehen!“ ſagte ſie ſich feſt. 


| Selte 1475. 

Nun alſo zur alten Frau, ihrer Überraſchung, Rüh⸗ 
rung, Neugier, aber auch ihren verzeihlichen kleinen Nai⸗ 
vitäten und ahnungsloſen Plumpheiten ſtandhalten. 

Die Tür von Klaras Zimmer nach den beiden Vorder⸗ 
zimmern war mit Vorſatz durch einen großen Schrank 
verſtellt, um der für die Schulpflichten Arbeitenden mehr 
Ungeſtörtheit zu ſichern, Klara mußte alſo über den Flur. 

Da ſtieß ſie auf einen fremden Offiziersburſchen. Der 
riß die Mütze ab und ſagte dienſtbefliſſen: „Dies ſoll ich 
hier abgeben — es iſt wohl recht?“ 

Ein weißes Paketchen mit der Auffchrift: 
Klara Hildebrandt, hier. 

Verwundert nahm ſie es und trug es in ihr Zimmer. 
Ein unerklärliches Gefühl beriet ſie, nötigte ſie, in ihre 
Ungeſtörtheit zurückzukehren. 

Sie öffnete. | 

Ihre paſtellblaue, gehäkelte Wollmütze. Und dabei 
eine Viſitenkarte. Unter dem Namen einen Strich, der 
ihn mit der Schrift auf der Rückſeite der Karte ver⸗ 
binden ſollte. 

„Stephan Freiherr v. Marning, Oberleutnant im 
Infanterieregiment ‚Großherzog Paul“, erlaubt ſich das 
Beifolgende, von ihm Gefundene der Eigentümerin mit 
reſpektvollem Gruß zurückzuſtellen.“ i 

Klara nahm bie Mütze, bie Viſitenkarte, wickelte es 
mit raſchen, unſicheren Händen wieder feft, feft in bas 
Papier, riß die Schublade ihrer Kommode auf und ſtopfte 
eilig das weiße Bündelchen tief hinein 

Ohne fid) auch nur noch eine Sekunde aufzuhalten, lief 
ſie nach vorn, fiel der alten Frau um den Hals und 
ſagte: „Oh — höre“. 


* * * 


Fräulein 


Die Baronin Hegemeiſter auf Lammen gab Ende 
Auguſt, bevor die Offiziere ins Manöver und nach 
ihm teilweiſe auf Urlaub gingen, noch ein kleines Feſt. 
Es ſollte ländlich und auf den Genuß der ſchönen Natur 
geſtellt ſein. 

Schöne Natur hatte man ja bis zum Verzweifeln ge⸗ 
noſſen. Den ewig langen Sommer hindurch. Aber die 
Umſtände ergaben es eben, daß man aus der Lang⸗ 
weile eine Poeſie und aus dem Zwang eine Freiheit 
machte. 

Auf ihre Bitte hin waren der Hauptmann v. Likowski 
und der Oberleutnant v. Marning ſchon zum Frühſtück 
gekommen, um ihr beizuſtehen und die Einteilung der 
Stunden ſowie die Tiſchordnung mit ihr durchzuſprechen. 
Was ſie alles ſehr wohl allein hätte beſtimmen können. 
Aber fie fei zu faul dazu, ſchrieb fie ihrem Freunde Lis 
kowski. Und dieſer hatte unterwegs, als ſie im Krüm⸗ 
perwagen nach Lammen fuhren, geſagt: „Bloß Vor⸗ 
wand, uns länger und allein zu haben, das zielt auf Sie, 
Marning. Man müßte ja Idiot ſein, wenn man's nicht 
merkte, da können Se nu Ihr Glück machen, wenn Se 
wolln.“ Worauf Marning nur ein ſchwaches Lächeln 
hatte, ſozufagen ein Gefälligkeitslächeln, um dem Spre⸗ 
chenden zu zeigen: ich habe zugehört. 

Jetzt ſaßen ſie zu viert um den Tiſch, von dem die 
orangefarbene und weiß geſtreifte Markiſe den Mittag⸗ 
ſonnenſchein abhielt. Von der Terraſſe ſah man in die 
„ſchöne Natur“ hinaus, an deren Herrlichkeit die arme 


Seite 1476. 


Agathe beinah einging. Denn leider war ſie keine Wan⸗ 
deldekoration und ſtand ein für allemal feſt. Höchſtens, 
daß die Beleuchtung verſchieden war, dft fogar zu raſch 
und unberechenbar verſchieden. Wer wußte, ob ſie ſich 
nicht auch heute noch ſo zeigen werde, denn das Gewölk, 
das da [o hartnäckig tief am öſtlichen Himmel ftanb . . . 

Das Schlößchen Lammen hatten Hegemeiſters ſich 
bald nach ihrer Heirat erbaut; gerade hier, auf der kleinen 
Klitſche, die als letzter Überreft großen Familienbeſitzes 
verblieben war. Es gewährte dem Baron eine Art Ge⸗ 
nugtuung, an dieſer ſelben Stelle nun als großer Herr 
zu leben, wo er vordem ſich vor Gläubigern verſteckt ge⸗ 
habt. Und er war zu ſehr Realiſt, um den weiten Rund⸗ 
blick auf die Gegend, die einſt zum großen Teil Hege⸗ 
meiſterſcher Boden geweſen war, wehmütig zu finden. 

Nun erhob ſich, wo einſt ein ſchlecht gehaltenes, kleines 
Gutshaus geſtanden, auf einem der höchſten Uferpunkte 
an der Wiek das weiße Schloß. Von ſeinen Fenſtern ſah 
man hinaus über die Wiek, deren ſalzige Fluten nur 
durch eine flache, ſandige Halbinſel von der offenen 
Meeresbucht gefchieden waren. Als ſchmaler Landſtrich 
lag die Halbinſel zwiſchen den Waſſern. Nur an ihrer 
Spitze verbreitete ſie ſich erheblich, um Sportplätzen und 
einer kleinen, umgrünten Siedlung Raum zu gewähren. 
Über ſie hinweg ging frei der Blick auf die Oſtſee und 
die blaugrünen, erhöhten mecklenburgiſchen Waldufer, 
die drüben die Bucht eine Strecke elnſäumten, bis dahin, 
wo Himmel und Meer ungeſtört aufeinanderzuſtoßen 
ſchienen. 

Man konnte vielleicht glauben, der Fluß habe ſich 
ſchon in den weiten Waſſern der großen Wiek verloren: 
aber die Spitze der Halbinſel drängte ſeinen Lauf noch 
einmal zuſammen, ehe er, an Travemünde vorbei, ſich 
dann ins Meer ergoß. 

Travemünde lag da wie ein holländiſches Bild. Ent- 
zückend fein und lieblich an den Uferrand hingebaut und 
vom maleriſchen alten Kirchturm bevatert. Man ſah fern 
und klein die geſtutzten Linden, die mit Biedermeier⸗ 
würde vor den Häuſerfronten ſteiſ einherſtanden; man 
ſah die weißen, ſchmalen Leiber der Segeljachten im 
Fluß ankern und über den roten und ſchwarzen Navi⸗ 
gationzeichen die ſilberhellen Möwen flattern. Blau war 
das Waſſer, blau der Himmel — nur dies bedrohliche 
Gewölk da unten, in der Richtung, wo Fehmarn lag... 

Es hatte ſich gut ſpeiſen laſſen im Schatten der ge⸗ 
ſtreiften Leinwand auf der Terraſſe, die ſolchen Blick in 
die großartige, farbenprächtige und linienkühne Ferne 
freiließ. Und die Nähe gab ein Gefühl von Uppigkeit 
und Sommerhöhe. 

Die Terraſſe hatte kein Geländer. In kurzen Zwiſchen⸗ 
räumen ftanden an ihrem Rand weiße, viereckige Kübel 
mit gelbbemalten Faßbändern, darin dunkle ausländiſche 


Kugelgewächſe grünten. Vor ihr breitete ſich ein Blumen⸗ 


garten, in dem alles duftete und ſich bunt aneinander⸗ 
drängte, was nur im Hochſommer blühen mag. Doch 
herrſchten die Roſen vor, und Hochſtämme edler Sorten 
zogen ſich auch an allen Wegen entlang. Ein Roſen⸗ 
freund war der verſtorbene Baron geweſen und hatte ſich 
in Züchtung verſchiedener Arten als Gärtnerdilettant 
verſucht. Agathe war ohne Liebhaberei; die machen 
immer Mühe und oſt Arger, ſagte fie. 


die Baronin Agathe kennen lernte. 
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Nun war ſie die alleinige Herrſcherin in dieſem Be— 
ſitz. Sie klagte oft darüber, daß ſie ihn als Laſt empfinde. 
Aber was ſollte ſie machen. Es war nun einmal viel von 
ihrem Geld hineingeſteckt worden; ihn zu verkaufen, hielt 
wohl ſchwer. Und in Berlin oder in einem Vorort 
zwiſchen Fabrikſchloten und klappernden Maſchinen lebten 
noch die Eltern, und die Eltern fanden durchaus, daß 
Agathe Lammen zu behalten habe, teils um Verluſt zu 
vermeiden, teils weil es ihnen am paſſendſten ſchien. 

Als ſie das einmal dem Freiherrn v. Marning er— 
zählte, hatte er den Eindruck gehabt, daß die ſchöne Frau 
ein wenig in Angſt vor ihren Eltern und nicht in ſehr 
inniger Liebe mit ihnen verbunden ſei. 

Wenn man ſie ſo anſah und beobachtete, war man 
ſehr geneigt, die Schuld an einem etwaigen Mißverhält— 
nis den Eltern zuzuſchreiben. 

„Nicht wahr,“ ſagte Likowski mal, „gänzlich blonde, 
mollige, fügſame PG fo eine von den heißen 
Trägen.” 

Stephan Marning war ſehr überraſcht geweſen, als er 
Er hatte ſich, nach 
den Andeutungen, ein temperamentvolles, rot— 
ſchwarzhaariges Weſen mit einem Stich ins Pikante oder 
gar Dämoniſche vorgeſtellt. Und er fand eine behagliche 
Blondine, die nur ein wenig mit dem zu ſtillen Lauf 
ihrer Tage unzufrieden ſchien, vielleicht aus dem geſunden 
Inſtinkt heraus, daß ihr Gefahr drohe, zu üppig und 
ſchläfrig dabei zu werden. 

Er kam ganz gern hierher und wurde ſehr oft einge— 
laden. Die Neckereien Likowskis hielt er für grundlos, 
nur eben der Neigung des Hauptmanns, zu hänſeln, 
entſprungen. Der kameradſchaftliche bequeme Ton war 
nun einmal Art der Frau. 

Das Frühſtück war beendet, der Kaffee und die Zi⸗ 
garetten wurden am Tiſch genommen, denn nun fing ja 
das an, was Agathe die „Arbeit“ nannte. Sie ließ ab— 
räumen, man war von zwei Bedienten umſorgt worden, 
die etwas zu aufdringlich hellblau und ſilbern glänzten. 
Vor ihr lagen nun weiße Kärtchen; ihre wunderhübſchen 
weichen Hände ſpielten damit, und die Brillanten an 
den Ringen blitzten. Die etwas volle, aber febr wohl» 
gewachſene Geſtalt der noch jungen Frau war in ein 
höchſt künſtleriſches weißes Kleid gepreßt. Es hatte vorn 
einen ziemlich tiefen Ausſchnitt, die feinen dünnen Tüll⸗ 
falten, die ihn ſtraff umgaben, trafen unter einer vorge— 
ſteckten Roſe zuſammen. Die Farben ihres Geſichts 
waren auffallend, rein der Teint, roſig die Wangen, faſt 
wie bei einem Wachskopf. Sie war ſtolz auf diefe Schön» 
heit. Die Züge, ſo weich ſie ſchienen, ſo unbeſchrieben von 
Gedanken oder Leidenſchaften, wirkten aber doch nicht tot. 

Der rote, ſchwellende Mund und die Augen konnten 
den erfahrenen Beobachter wohl beſchäftigen. Sehr hell— 
blau, groß und ſchwimmend waren die Augen. Und das 
blonde Haar, mehr matt als goldig in der Farbe, hatte 
eine erſtaunliche und wohlgeordnete Fülle. 

Nun brachte der eine Silberblaue auch noch ein 
Tintenfaß. Agathe ſchob es der Dame hin, die ihr gegen— 
über ſaß. 

„Liebſtes Fräulein,“ ſagte ſie bittend, „Sie ſchreiben 
den Namen auf die Karten?“ 

„Aber ſehr gern!“ 


oder . 
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Fräulein v. Gerwald tat alles ſehr gern. War ja 

überhaupt froh, wenn ſie einmal in Anſpruch genommen 
wurde. 
Ihre Überflüfjigteit hier war ihr ewige Angſt. Zehn 
Jahre war ſie von Stellung zu Stellung geſtoßen worden, 
hatte oft genug keine gehabt. Alle Damen wollten immer 
[o ſchrecklich viel, was man doch beim beſten Willen nicht 
leiſten konnte, weil man es nicht gelernt hatte und ſich 
nicht aneignen konnte. 

Dieſe ihre Dame wollte faſt nie etwas. Brauchte ſie 
nur, um Klagen, Fragen, Sehnſucht, Toilettenſorgen laut 
vor ihr zu bedenken, und als Schatten, den ſie auf Reiſen 
und bei der Geſelligkeit im Hauſe neben ſich haben mußte. 

Und wie gut man hier aß und trank! Wie ſorglos 
das Geld unterwegs und daheim ausgegeben wurde! Das 
tat wohl — an allem durfte man teilnehmen. Die Baro⸗ 
nin ſchien es nicht übers Herz bringen zu können, einen 
Menſchen zu demütigen. Fräulein v. Gerwald ſchwärmte 
für ihre Herrin, ſprach ihr immer nach dem Mund und 
war ſchon in den erſten Tagen entſchloſſen geweſen, ſich 
hier zu behaupten, und ſollte ſie auch die Augen gefällig 
verſchließen müſſen ... Nun war fie [hom zwei Jahre 
hier, aber es hatte ſich niemals die Gelegenheit zum 
Blind⸗ und Taubtun gezeigt, was der ſehr befeſtigten 
und nie beſtürmten Moral des alten Mädchens doch eine 
wohltuende Beruhigung war. 

Nun ſaß ſie mit der Feder in der Hand, das Geſicht 
. von befliſſener Aufmerkſamkeit gefpannt, um flink jeden 
Namen zu ſchreiben, der bei Feſtſtellung der Tiſchord⸗ 
nung genannt werden würde. 

„Mich muß natürlich Lohmann führen, er iſt zum 
erſtenmal hier“, fagte die Baronin Agathe. Sie lag be⸗ 
quem in dem Rohrſeſſel, deſſen naturfarbenes Geflecht 
mit buntſeidenen Kiſſen faſt verdeckt war. Und ſie fragte: 
„Haben Sie das junge Ehepaar ſchon geſehen, Li⸗ 
kowski? Sie wohnen ja bei der alten Lamprecht.“ 

„Doch. Die junge Frau; ſie beſucht ab und an die 
frühere Pflegemutter.“ 

„Sehr verändert?“ fragte Agathe weiter. 

„J wo. Keine Spur. en und natürlich wie 
ſonſt.“ | 

„Aber glückſtrahlend?“ 

Likowski erwog, prüfte nach, machte eine Kopfbe⸗ 
wegung. 

„Glückſtrahlend? Das iſt nun ſo'n Wort. Nee. Klara 


Hildebrandt hat man nie angemerkt, ob ihr ſtrahlend oder 


bekümmert zumute war. Immer beherrſcht.“ 

„Sie wird jhon glücklich fein, wie ſollte fie nicht!“ 
ſagte Fräulein v. Gerwald. „Eine Volkſchullehrerin, die 
einen Millionär bekommt! Es ift beinah phantaſtiſch!“ 
Und ſie ſeufzte. | 

„Gott,“ ſprach Agathe, „fie hat fid) verkauft! Es 
gibt ja viele Ehen, bie n Handel find — fo rum oder fo 
rum.“ Und ſie ſeufzte aud). 

Alle wußten, ſie dachte jetzt an ihre eigene Ehe. 

Stephan Marning dachte: Ja, verkauft — ſie hat 


ſich verkauft. Und er hatte ein Gefühl von Ablehnung, 


faſt von Erbitterung. 

Likowskis Ritterlichkeit wallte auf. 

„Nein,“ behauptete er, „was auch die Leute klatſchen! 
Der Vater ſoll ihn gezwungen haben, damit er in Ord⸗ 
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nung käme — hätt's zur Bedingung gemacht für Be⸗ 
zahlung der Schulden — ſoll Klara Hildebrandt eine 
Million geſchenkt haben, damit ſie den Sohn nimmt, 
Klara ſoll ihn haſſen. Der Wynfried ſoll ein ganz ver⸗ 
brauchter Menſch ſein, iſt ja alles Quatſch. Immer wird 
drauf losgeredt, ohne daß eine Seele genau die Motive 
kennt. Ich bind doch auch nicht aller Welt auf die Naſe, 
warum ich dies und das tue und laſſe. Als ob der Ge⸗ 
heimrat ſo'n Schuft wäre und eift Mädchen an einen 
ſolchen Mann kettete. Als ob die Klara Hildebrandt 
'in Mädchen wäre, bas fid) fo ſchlankweg taufen läßt! 
Nee, ſo'n ſimpler Handel iſt das nu nich geweſen. An 
den Reichtum hat die nich gedacht! Von Geld iſt bei 
der ganzen Verloberei nich ein Ton geſprochen, ſagt die 
alte Lamprecht. Und ſie ſagt, vor der Klara muje man 
den Hut abnehmen.” 

„Sie haben ba ja neulich gegeſſen,“ rase Agathe, 
„was für'n Eindruck machte das Paar denn? Und die 
ganze Sache?“ 

Marning war es nicht angenehm, von dieſem un 
zu ſprechen. ps 

„Ich war der Gaſt des alten Herrn, der zu meinen 
Verwandten vieljährige nahe Beziehungen hat; ſie 
empfahlen mich ſehr warm an ihn. Er war mehrere 
Monate zu leidend, mich einzuladen. Dann kam die Ver: 
lobung und die raſche Heirat. Das war auch keine Zeit, 
in der man Gäſte bittet. Kaum aber war das Ehepaar 
von der Hochzeitsreiſe zurück, da lud der Geheimrat mich 
am erſten Sonntag zu Tiſch. Und weil der alte Herr und 
das junge Paar zuſammen einen Hausſtand führen, war 
das Eſſen gemeinſchaftlich.“ | 

Er machte eine ganz kurze Pauſe unb fuhr T in 
einem noch kühleren Ton fort: „Die überragende Perſön⸗ 
lichkeit des Geheimrats nahm ſo völlig all mein Intereſſe 
in Anſpruch, daß ich mit den jungen Herrſchaften mich 
nicht eingehend genug unterhalten habe, um irgendein 
Urteil abgeben zu können.“ 

„Ich hab immer das Gefühl, daß Sie zu ſchroff über 
dies Paar denken“, meinte Likowski. 

„Es geht mich fo wenig an, daß ich gar nichts darüber 
denke“, ſagte er kalt. | 

„Fabelhaft, ber alte Herr! Iſt es wahr, daß er den 
Gebrauch der linken Hand wiedererlangt hat?“ * 

„Ja. Nur das linke Bein iſt noch ſehr lahm. Aber 
ſein Geiſt, ſeine Stimmung ſind von einer Friſche“ 
erzählte Marning. | 

„Die Freude! Das Glück! 
tochter vergöttern!” 

„Ach, Likowski, Sie haben immer 'n Faible für das 
Mädchen gehabt“, neckte Agathe. 

„Meine teuerſte Freundin,“ ſprach er voll Haltung, 
„ſo'n rauher Kriegsmann ich auch bin, für Frauenwürde 
und Tugend hab ich das Gefühl nicht verloren! Und 
wenn's, wie ich dringlichſt hoffe, demnächſt endlich los⸗ 
geht, ſag ich nicht nur: „Mit Gott für König und Vater⸗ 
land!‘, fondern auch: ‚und zum Schutz der deutſchen 
Frau!“ 

„Oh!“ rief Fräulein v. Gerwald, „wie herrlich emp⸗ 
funden!“ 

„Ich bin raſend geſpannt auf Wynfried Lohmann,“ 
fagte Agathe, laut vor ſich hinträumend, „vor ſechs Jah⸗ 


Er ſoll ſeine Schwieger⸗ | 
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ren bab ich ihn mal erlebt, fein Bater gab das erfte große 
Diner nad) bem Trauerjahr für die Frau, Wynfried war 


gerade zum Beſuch, ich hatte ihn neben mir bei Tiſch, 


Gott, wir waren beide noch ſo jung, die Jüngften in der 
ganzen Geſellſchaft, wir verſtanden uns himmliſch. Er 
war ſchön wie ' junger Gott damals, hoch, ſchlank, blond, 
und ſo viel Verſtändnis für die Frau, ach, es war ein 
Abend —“ Und in ihrer Stimme klang irgend etwas mit, 
etwas Sehnſuchtsvolles. In ihre Augen kam ein feuchter 
Glanz, ſie verlor ſich in träumeriſche Gedanken. 
„Auf dieſe Weiſe kommen wir mit unſerer Feſtord⸗ 
nung nicht weiter“, erlaubte Marning ſich zu ſagen. 
Agathe ſtand auf, reckte ſich läſſig, die ganze üppige 
Geſtalt ſchien ſich in wohligem Behagen zu dehnen. 
„Ach was,“ ſagte ſie, „wir überlaſſen es Fräulein von 
Gerwald. Sie machen das, nicht wahr?“ 
„Aber ſehr gern!“ 
„Halten Sie nur feſt: Herr Lohmann führt mich, alles 
andere iſt weiter keine Etikettenfrage, alle Gäſte kennen 
ſich und paſſen zueinander.“ 


Die junge Frau Lohmann war im Augenblick ihrem 


Gedächtnis völlig entglitten. 

„Ich ziehe mich zurück, meine Herren, um friſch zu ſein 
zu dem Zauberfeſt. Tun Sie desgleichen, Sie wiſſen ja, 
bas grüne Fremdenzimmer ... Um fünf Uhr Tee, all- 
mähliche Anfahrt der Gäſte, Begeiſterung für die ſchöne 
Ausſicht, Promenaden. Gruppenbildungen. Halb acht 
Diner. Nachher Mondſcheinwaſſerfahrt. — Nur für 
Natur“, ſchloß ſie, falſch ſingend und ſich ein wenig im 
Walzertakt wiegend. 

Likowski ſuchte das grüne Fremdenzimmer auf, denn 
er wußte: da ſtand auch ein Kiſtchen mit den ſchweren 
Importen, die die ſchöne Hausfrau in ihrer Gegenwart 
nicht geraucht haben mochte. 

Fräulein von Gerwald, in ſolidem, hell und dunkel 
geſtreiftem, grauem Seidenkleid, auf deſſen undurchdring⸗ 
lich unterfüttertem Spitzeneinſatz ſie eine Bernſteinbroſche 
trug, zog ſich mit ihrem Material in einen kleinen Raum 
neben dem Eßſaal zurück. Durch die offene Tür ſah ſie 
manchmal ſinnend zu, wie die Blauſilbernen und zwei 
Mädchen in hellen, kniſternden Kattunkleidern, mit Tüll⸗ 
mützen auf dem Kopf, die Tafel deckten. 
- ber paarte fie mit emſiger Feder Männlein und Weiblein 
zur Tiſchgenoſſenſchaft. Der jungen Frau, geborenen 
Hildebrandt, gab ſie den Freiherrn Stephan v. Marning. 
Das kam ihr ſehr angebracht vor. Vielleicht waren Li⸗ 
kowski und Marning ja die einzigen Herren, die die junge 
Frau kannte oder genauer kannte. Es mußte für die 
arme, kleine Perſon, der Fräulein v. Gerwald vorweg 
raſendes Lampenfieber und heimliche, geſellſchaftliche Un⸗ 
gewandtheit zutraute, doch eine Erleichterung ſein, ſich auf 
einen Bekannten ſtützen zu können. Und Likowski, den 
teilte ſie ſich ſelbſt zu. Welch ein Mann! Einer von den 
wenigen wirklich nod) edeldenkenden Männern . . . Wie 
er mit blitzenden Augen von Frauenwürde und Tugend 
ſprach. Er war auch in finanzieller Hinſicht nicht gebun⸗ 
den. — Ach, man konnte nicht wiſſen. Sie wollte ihm bei 
Tiſch noch innig für feine ritterlichen Worte danken .. 

Stephan Marning aber mochte ſich nicht oben im 
Fremdenzimmer von Likowski einräuchern laſſen. Er 
ging in den Garten. Der war ſtiliſiert und ganz auf 


Und dann wie⸗ 


gedränge hat keine Schönheit, dachte er. 
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Blumenzucht und dekorative Wirkung angelegt. Bänke 
und Sitzgelegenheiten waren der Anlage reichlich einge⸗ 
ordnet. An dieſen Garten, der eine Fläche auf der Ufer⸗ 
höhe vor dem Schloß einnahm, grenzte eine ſchräg zum 
Waſſer hinunterſteigende Baumpflanzung, eine Art 
Wäldchen, von Gerpentinen- und Treppenwegen durch⸗ 
zogen. Unten war ein geräumiges Bootshaus in das 
Waſſer der Wiek hineingebaut. Da lagen ein Motorboot 
und ein großes Ruderboot. Zwei Leute hantierten darin 
herum und hingen Lampions an Drähte, die kunſtreich 
vom Heck zum Bug und rund um die Schiffsränder ge⸗ 
ſpannt waren. 

Braungoldener Schatten lag unter dem niederen Dach, 
das Waſſer im Bootshaus hatte den dunklen Schimmer 
von Rauchtopas. Man ſah durch den Bau wie durch 
einen Tunnel. Seine Offnung nach der Wiek zu war 
voll Sonnenglanz und funkelnder Wellenunruhe. 

Er ſchaute eine Weile zu, wie die Männer in den 
ſchaukelnden Booten faltige Formen auseinanderbogen, 
daß ſie zu bunten Ballons wurden. 

Aber ſeine Gedanken waren anderswo als ſeine Blicke. 

„Was geht es mich an, ob ſich dieſe junge Frau ver⸗ 
kauft hat oder nicht.“ 

Er dachte auch an ſeine Schweſter Martha. Sechs 
Wochen nach ihrer Hochzeit war er mit ihr und ihrem 


Mann, dem Hauptmann v. Strenglin, zuſammengetrof⸗ 
fen. Und man hatte wohl geſpürt, daß die beiden, die in 


Armut und Treue lange aufeinander gewartet, kaum ihr 
ſeliges Liebesglück vor den Augen anderer recht zu Det: 
ſtecken wußten. 

Von ſolchem elementar ſich verratenden, heimlichen 
Glück hatte er neulich nichts geſpürt, als er mit dem Ehe⸗ 
paar zuſammen am Tiſch des alten Herrn ſaß. l 

Aber freilich: auch nichts von Unfrieden, feindſeliger 
Kälte, gelangweilter Höflichkeit. 

Ihm ſchien: freundlich) und herzlich war die junge 
Frau geweſen — er auch — der junge Ehemann auch. 

Nach kraſſem Unglück. ſah das nicht aus. Und der 
alte Herr ſprach davon, wie ſeine letzten Jahre nun ge⸗ 
ſegnet ſeien, und nahm zärtlich die Hand der Schwieger⸗ 
tochter. | 

Und welche Ergebenheit, welch liebevolle Art hatte 
ſie, wenn ſie den alten Herrn bediente. n l 

„Was geht bas alles mid) an“... 

Er ftieg langjam wieder hinauf durch bie nod) fo 
wenig impofante Anpflanzung. 

Ein junges Stückchen Wald, halbwüchſiges Baum- 
Merkwürdig: 
gerade wie bei manchen Menſchen und manchen Schick⸗ 
ſalen: ſie brauchen Reife, um ihre Schönheit zu offen⸗ 
baren. ’ 

Oben glübte bie Nachmittagſonne. Er ging zwiſchen 
Wänden von weißen, quadratiſch geordneten Holzſtäben 
hin. Sie waren anmutig berankt und durchflochten von 
allerlei Kletterpflanzen, die er nicht kannte. Wie ein 
Korridor war dieſer Weg, und er endete an der fernſten 
Seitengrenze des Gartens in einem Rondell. Das war 
umgeben von dicht überſponnenen Gitterwänden; die 
noch blühende rote Crimſon⸗Rambler bedeckte fie ganz. 
Vor ihnen, in geſälligen Abſtänden voneinander, bildeten 
ſchneeweiße Bänke einen Kreis. In der Mitte trug ein 
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Beet eine gedrängte Fülle von niederen Roſenbüſchen; in 
allen Farben blühten ſie jetzt zum zweitenmal. 

Stephan ſetzte ſich. Er fühlte ſich von einer unbegreif⸗ 
lichen Traurigkeit übernommen. Er dachte: Was tu ich 
hier eigentlich? Und ſagte ſich dann: Nun, man muß ge⸗ 
ſellig ſein, das Leben, der Stand bringen das ſo mit ſich. 

Und woher und warum ſo niedergeſchlagen, faſt mut⸗ 
los und überdrüſſig? | 

Er liebte feinen Beruf mit Inbrunſt. Seine ſchmale 
Zulage hatte ihn nie bedrückt. Es war ſein Stolz, mit 
ihr ſich einzurichten, wie das gottlob der Stolz von Tau⸗ 
ſenden von Offizieren war, unter Entbehrungen, in der 
Stille arbeiten, damit alles bereit ſei, wenn einmal die 
ernſte, große Stunde käme. 

Heiß war die Luft, ſie bebte in Wellen über den 
Roſen, man ſah ſie zittern, und die Roſen atmeten ihren 
Duft hinein. 

Man wurde ſchläfrig davon und doch ſo ſeltſam er⸗ 
regt. 

Es war dem jungen Mann, als ſei ihm die ganze Bruſt 
voll von Wünſchen, und er hätte dennoch keinen beim 
Namen nennen können, eine unklare Begierde kam über 
ihn, nach irgendeinem Glück, einem großen, ſeligen 
Glück 
Er erichrat, fuhr aus feinem Hinträumen auf, irgend: 
ein Laut hatte das Geſpinſt zerriſſen. Er horchte: fern 
der Heulton eines Dampfers, der vielleicht flußauf fuhr. 
Nein, das hatte ihn nicht geſtört. Nun wußte er es: 
Schritte . . . auf lockerem Silberkies von Gartenwegen 
kann auch der kleinſte Frauenfuß nicht unhörbar gehen. 

Und da war auch ſchon die Herrin dieſes durchglühten, 
durchdufteten und weltfernen Gartens. 

Er wollte aufſpringen, war febr überraſcht. 

„Nein, ich ſetze mich zu Ihnen.“ 

„Ich dachte, Baronin, Sie wollten ruhen.“ 

„Will ich auch, aber erſt eine Stunde nach Tiſch, ich 
möchte nicht dick werden, lieber kaſteie ich mich.“ 

„Was Frauen nicht alles für ihre Schönheit opfern 
können.“ 

„Na, ſie iſt immerhin keine ganz nebenſächliche An⸗ 
gelegenheit. Obgleich es ja gerade für mich ganz egal iſt, 
ob ich hübſch oder häßlich ausſehe“, ſagte ſie. 

Sehr dicht ſaß ſie neben ihm, ſeitwärts und ihm zu⸗ 
gewandt. Sie hatte den Ellbogen auf die Rücklehne der 
Bank geſtützt, und der runde, weiße Arm zeigte ſich in 
ſeiner ganzen Schönheit. 

„Warum gerade für Sie?“ fragte er erſtaunt. 

„Ach,“ ſprach ſie mit einer gewiſſen gelaſſenen Be⸗ 
kümmertheit, „wer ſieht mich denn wirklich an? Mit 
Freude oder Intereſſe, meine ich. Denken Sie denn, daß 
es von Wert iſt, wenn die gute Gerwald ſagt: „Frau 
Baronin ſehen heute wunderbar aus?“ Oder wenn Li- 


kowski mal ſchwört, ich hätte meinen guten Tag? Oder 


wenn ſonſt einer der Herren mir 'n Kompliment ſagt, 
halb verſteckt, damit ihre Frauen nicht eiferſüchtig mer, 
den? Ja, man hat eben keinen Menſchen, dem man die 
Hauptperſon in der Welt ijt." 

| Stephan war ein wenig betroffen, er liebte ſolche Art 
Ergüſſe nicht, aber doch, ſie hatte im Grund recht. Ihr 
Leben war, trotz allen Reichtums und aller Vergnügun⸗ 

gen, eigentlich einſam, vielleicht gar innerlich arm. 
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Wie ſchwer, darauf zu antworten. 

„Ich habe immer gedacht, das Bewußtſein ihrer 
Schönheit beglücke eine Frau, denn Schönheit iſt immer 
Ausnahme, Auszeichnung“, ſagte er. 

„Aber ſie braucht Anerkennung, Verſtändnis, ich ſage 
nicht: Publikum! Das meine ich nicht. Die Anerkennung 
der Geſellſchaft nicht. Ein Wort, ein Blick der Bewunde⸗ 
rung von einem geliebten Menſchen ... ach, dafür gibt 
eine Frau alle Triumphe der Welt hin. Und das hab 
ich nicht, hatte ich nie“ 

Das klang aus ihrem Mund nicht geſchmacklos, wurde 
alles mit einer Art von Kindlichkeit oder Natürlichkeit vor⸗ 
gebracht. 

Er wurde faſt verlegen. Hierauf konnte er doch un⸗ 
möglich, um ſie zu tröſten, ihre Ohren mit Schmeicheleien 
füllen. 

„Ihr Gatte wird nicht blind geweſen fein“, ſprach er. 

„Es war ihm angenehm, daß man mich nicht häßlich 
fand. Das war alles, Sie wiſſen es doch, warum ſoll ich 
ein Hehl daraus machen: man hatte mich in die Ehe mit 
dieſem alten Mann gezwungen, meine Eltern fühlten ſich 
nicht imſtande, eine erwachſene Tochter zu bewachen. 
Papa mit ſeiner raſenden Arbeit — ähnlich wie der Ge⸗ 


heimrat — aber in Textilinduſtrie, und Mama mit ihren 


zahlreichen Vorſtandspflichten — Mama iſt eine Vereins⸗ 
dame — Mama hatte auch eine Schwäche für Adel, ein 
Baron ſollte es ſein.“ 

„Ich bitte Sie, Baronin, Sie erwarten Gäſte, Sie 
ſollen froh ſein, laſſen Sie die ſchweren Lebensumſtände 
heute unbeſprochen, es erregt Sie.“ 

„Sehen Sie, ſehen Sie,“ ſagte ſie mit einem klagenden 
Ton, „niemand hat Intereſſe für mich, nicht einmal meine 
Freunde — ich dachte, Sie wären mein Freund geworden, 
wenn ich einmal von mir ſprechen will, ermahnt man mich 
gleich zu ſchweigen.“ 

Sie hat recht, dachte er. Es war undankbar und 
ungerecht, ſie niemals zur rechten Ausſprache kommen zu 
laſſen. Merkwürdig, wieviel dieſe volle, weiche, ſchöne 
Frau von einem unverantwortlichen Kind hatte, zum 
Schutz, zum Bevormunden herausforderte. 

„Sie ſollen mir ein andermal ſo viel von Ihrem 
Leben erzählen, wie Sie mir immer nur anvertrauen 
mögen, ich erbitte es als beſondere Gunſt“, ſagte er ſehr 
herzlich. 

Durch ſeine Gedanken huſchte die Erinnerung an den 
Klatſch über ihre Mädchenjahre — wer wußte etwas Si⸗ 
cheres? Sicher war dagegen, daß er ſelbſt viele Züge der 
Gutherzigkeit, der freundlichſten Gefälligkeit an ihr hatte 
beobachten können. Und was pries die Gerwald immer: 
Ihre Dame ſei gar nicht imſtande, ihr eine Demütigung 
zuzufügen. Welche Seltenheit, eine Frau, die eine gebil⸗ 
dete Untergebene immer zu ſchonen verſteht. 

Man kann ſo raſch denken, das alles war ihm gegen⸗ 
wärtig, während er ſprach, und färbte ſeinen Ton noch 
viel herzlicher, als er ſelbſt wußte. 

Und ſie hörte noch mehr hinein 

„Ach ja — ja,“ flüſterte ſie, „ja, ein anderes Mal, 
aber bald, nicht wahr? Bald?“ 

Sie griff nach ſeiner Hand, und das zwang ihn, die 
ihre zu küſſen. Eine Ae träumeriſche eee 
heit machte ihn ſtill. 
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Wie diefe Frau hineinpaßte in die prangende Hod- 
fommerfülle und ⸗glut, als verkörpere ſich die heiße 
Stunde in ihrer weißen, vollen Schönheit. 

Er fühlte immer ſtärker eine Verſuchung in ſich herauf⸗ 
ſteigen, ſie drängte ihn zu dieſem roten Mund, und ihre 
ſchwimmenden Augen hatten weichen Glanz, ſchloſſen ſich 
halb, zwiſchen den Lidern hervor brach ein Strahl von 
Hingebung, von Verlangen, daß ſein Herz zu klopfen be⸗ 
gann. 

Mit einem Mal begriff er: ſie wollte ihn! Er fühlte, 
wenn er jetzt der Verſuchung erlag, entſchied er über ſein 
Leben. Ein Kuß auf die roten Lippen, und er war ge⸗ 
bunden. 

Er riß ſich zuſammen, mannhaſt und überlegen — 
nicht in Abwehr. Aber in Beſonnenheit. 

Er küßte noch einmal ihre Hand . . . Das ihr ange⸗ 
borene, wunderlich zutreffende Verſtändnis für die An⸗ 
näherung und den vorſichtigen Rückzug eines Mannes 
blitzte in ihr auf ... Dieſer Handkuß, das war wie eine 
Abſchlagzahlung, ein Vertröſten, keine Zurückweiſung. 
Aber doch: es war quälend, in dieſem Augenblick, wo ſie 

ihr Leben darum gegeben hätte, ſich ſatt zu küſſen. 
| Sie [tanb auf, redte fid) wieder, bas war immer wie 


ein Schaufpiel und ein unbewußtes Sichdarbieten, lachte 


ein wenig gezwungen, und doch war ce, Gurren 
in der Stimme. u 

„Ja, an einem ruhigen Tag, dann kommen Sie, Sie 
allein, und ich erzähle Ihnen mein Leben. Und jetzt will 
ich wirklich ruhen“. 
| Gie ging, und zwifchen den Gitterwänden, wo grünes 

Gerank all die zahlloſen Quadrate durchflocht, wandte ſie 

ſich noch einmal um, winkte mit ihrer weißen Pana; an 
ber die Brillanten blitzten. 

Er blieb ein wenig betäubt zurüd. Kein Zweifel mehr: 


fie war in ihn verliebt, unb er konnte fie beſitzen. Da war 


alſo ein Glück! Er hatte ſich doch ſchweren Herzens vor⸗ 
hin nach einem Glück geſehnt. Eine Frau von üppiger 
Schönheit, mit großem Vermögen und Erbausſichten auf 
noch viel mehr. Eine Frau von gutherzigem Weſen. 


ge yon 
m. 
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Sie weinte neulich beinah, weil ein Landſtraßenköter 
ihren Foxterrier gebiſſen hatte; ſie iſt außerſtande, ſich 
etwas Schönes zu kaufen, ohne nicht gleichzeitig die Gers 
wald zu beſchenken, damit der das Zuſehen nicht ſauer 
wird. Was wollte er als beſcheidener Oberleutnant eines 
Linien⸗Infanterieregiments noch mehr erwarten? 

Es war ſozuſagen das große Los. 

Er ſah wieder den roten Mund, die feuchten Augen, 
den runden Arm, die weiße Haut ... Sein Blut wallte 
auf ... Und wenn ſie jetzt noch hier geweſen wäre ... 
Aber nein! Beſonnen bleiben! Nichts überſtürzen. 

Nachher fand man ſich wieder zuſammen, war auf der 
Terraſſe, im Salon, ber fid) mit zwei Türen auf die Ter- 
raſſe zu öffnete, in der Diele, die wiederum an den Salon 
ſtieß, ſo daß der ganze mittlere Teil des Erdgeſchoſſes für 
geſellige Zwecke ſich wie ein einziger, ſehr großer Raum 
benutzen ließ. Likowski ſtellte feſt, daß eine derartige 
Beweglichkeit und der Hang, alle paar Minuten den 
Platz zu wechſeln, ihm etwas Neues an der allergnädig— 
ſten Hausfrau ſei. Ferner ſtellte er feſt, daß ſie eine an⸗ 
dere Toilette trug, die er „unerlaubt“ ſchön nannte, weil 
bie armen Männer ſchwach wie Adam bei ſolchem UAn- 
blick werden mußten. 

Agathe lachte etwas nervös und meinte, das Erwar⸗ 
ten der Gäſte, die viel zu ſpät kämen, ſpanne ab. | 

Und ihr Blick, ben Likowski fah und höchſt vielſagend 
fand, glitt hinüber zu Stephan Marning. Und, wahr⸗ 
haftig: erwiderte der Oberleutnant den Blick nicht? Un⸗ 
befangen ſah er nicht aus, das konnte man bei ſchärferem 
Beobachten merken. War die Geſchichte ſpruchreif? Hatte 
ſein Oberleutnant begriffen und zugegriffen? Er, Li⸗ 
kowski, gab ſeinen Segen von Herzen. Vorausgeſetzt, 
daß Marning nicht den Abſchied nähme, um in Wohlleben 
zu verſinken Aber da war ja wohl keine Gefahr. Mars 
ning zog des Königs Rock um kein Weib, kein Gold und 
keine Vorteile aus! Er wußte, was jetzt mehr als je die 
Pflicht des deutſchen Soldaten war: Das Schwert blank 
halten, die Stunde kam bald doch mal, wo man es 
brauchen mußte. . (Fortſetzung folgt.) 


Die Dorbereitungsarbeiten für die Beobachtung 
einer totalen Sonnenfinſternis. 


Bon Geb. Rat Prof. A. Miethe. — Hierzu 4 photographiſche Aufnahmen. 


Sandneßjöen, Nordland, 30. Juli. 
Sonnenfinſterniſſe ſind keine ſeltenen aſtronomiſchen 
Greigniffe, ſchon weniger groß ift die Zahl der ein: 
treffenden totalen Bedeckungen, und noch ſeltener fällt 


die ſchmale, langgeſtreckte Verfinſterungzone zeitlich und 


räumlich ſo, daß eine Beobachtung des überaus inter⸗ 
eſſanten Phänomens von den Kuppeln der ſtändigen 
Sternwarten aus geſchehen kann. 

Bei der großen wiſſenſchaftlichen Bedeutung, die 
eine ausgiebige Beobachtung des Phänomens vom 
aſtronomiſchen und phyſikaliſchen Standpunkt aus be⸗ 
ſitzt, iſt es daher begreiflich, daß die Kulturnationen 
Sonnenfinſternisexpeditionen ausrüſten, ſobald eine 
günſtige Gelegenheit ſich darbietet, beſonders zahlreiche 
aber dann, wenn die Zentralitätzone durch Länder 


geht, die nicht ganz ohne Kultur ſind und daher den 
Gelehrten das überaus ſchwierige Vorarbeiten am Ort 
erleichtert wird. Dies iſt aber bei der Sonnenfinſternis 
vom 21. Auguſt der Fall. Die Finſternis wird für 
eine durch Norwegen, Schweden, Rußland, Kleinaſien 
zum Indiſchen Ozean verlaufende Linie total fein. Zus 
dem tritt das Phänomen für Norwegen etwa eine 
Stunde nach Mittag, für die Krim etwa um 4 Uhr 
nachmittags ein, iſt alſo auch zeitlich recht günſtig 
gelegen. 

Für die Wahl des Beobachtungsplatzes auf dieſer 
langen Linie wird in erſter Linie die Gunſt oder Un— 
gunſt des Klimas zur betreffenden Zeit an den ver— 
ſchiedenen Punkten ausſchlaggebend ſein. Denn nur 
bei wolkenloſem Himmel iſt ein Reſultat zu erzielen. 
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Daher waren diesmal die größeren Expeditionen in der 
Mehrzahl nach Südrußland beſtimmt. 

Daß wir uns ſchließlich nach eingehenden Erwägungen 
. für bie Beſetzung eines Poſtens an der Nordweſtküſte 
Norwegens entſchloſſen haben, erklärt ſich aus der 
Ueberlegung, daß eine Beobachtung an dieſem äußerſten 


weſtlichen Punkt inſofern von beſonderer Wichtigkeit 


erſcheint, als wir zeitlich von andern Expeditionen 
möglichſt weit entfernt ſind und daher unſere Beobach⸗ 


tungen im Vergleich mit denen anderer Forſcher beſon⸗ 


ders wertvoll ſein können. Außerdem ſind die klima⸗ 


tiſchen Verhältniſſe in der zweiten Hälfte des Auguſt 
hier nicht allzu ungünſtige. 

Die Vorbereitungen zur Beobachtung einer Sonnen⸗ 
finſternis ſind heute nicht mehr ſo einfach wie vor 30 
oder gar 50 Jahren, als man ſich damit begnügte, 
das Phänomen vielfach nur mit Handfernrohren oder 
höchſtens unter Benutzung 


gar mit bloßem Auge, 
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gehören der Expedition an, die ferner aus ihrem Leiter, 
aus dem Phyſiker Dr. B. Seegert, dem Generalleutnant 
v. Nieber als Kartographen, dem Studenten Lang und 
dem Maler Jaeckel beſteht. 

Schon im März, als hier noch hoher Schnee lag, 
der Nordoſtſturm wild über die winterliche Erde pfiff 
und nachts die Nordlichter über den Himmel huſchten, 
habe ich mit elnem Mitarbeiter den Platz für unſer 
Obſervatorium hier ausgeſucht und mit höchſt primitiven 
Mitteln die drahtloſe Verbindung zwecks Entgegen⸗ 
nahme der Zeitſignale von Norddeich und Paris erprobt. 

Jetzt ſind wir in voller Tätigkeit, um unſere 
63 Kiſten — darunter wahre Häuſer — auszupacken 
und Inſtrumente aufzuſtellen, und dann ſollen die 
Juſtierungsarbeiten beginnen. 

Unſere Bilder geben einen Begriff von dem Ausſehen 
unſerer Station während der Vorarbeiten, und daraus 


kann man erſehen, zu früh haben wir nicht angefangen. 


d. Geſomibild $ der v 30 = vor der Finſternis. 


mittelgroßer transportabler Teleſkope, zu verfolgen. 


Die Photographie und die ihr hauptſächlich zu dankende 
rapide Entwicklung der Aſtrophyſik haben [don bei 
den letzten Finſterniſſen dem Beobachter ſo vollkommene 
Apparate zur Verfügung geſtellt, daß weittragende 


Reſultate nur mit entweder ſehr großen oder äußerſt 


raffiniert durchkonſtruierten Apparaten und Hilfsmitteln 
erlangt werden können. 
zeuge ſind aber einerſeits höchſt koſtbar, anderſeits 
ſchwer transportabel und ihre Aufſtellung und Juſtierung 
an fremdem Ort eine heikle Sache, die viel Zeit und 
unſägliche Mühen erfordert. | 

Die Expedition der Sternwarte der Techniſchen Hod- 
ſchule zu Berlin, die jetzt hier in Nordnorwegen ſeit 
3 Wochen tätig iſt und alles für den großen, nur ſo 
kurzen Moment vorbereitet, verdankt ihre prachtvolle, 
überaus vollſtändige Ausrüſtung an Inſtrumenten der 
Munifizenz der optiſchen Anſtalt C. P. Goerz in 
Friedenau, die damit der Wiſſenſchaſt eine reiche Gabe 
darbrachte. Ein wiſſenſchaftlicher Direktor — Dr. Weidert 
— . ein Konſtrukteur und zwei Mechaniker der Firma 


Dieſe unentbehrlichen Wert- 


Die Inſtrumente, die wir mit uns führen, ſind 


von äußerſt mannigfaltiger Art und für die ver⸗ 
ſchiedenſten Zwecke beſtimmt. 
die photographiſchen Fernrohre, die ſpeziell zur Auf⸗ 


Da ſind in erſter Linie 


zeichnung der Korona dienen ſollen und auch die 
nähere Umgebung der Sonne nach etwa dort vor⸗ 
handenen intramerkuriellen Planeten photographiſch 
abſuchen werden. | 

Das größte diefer Inſtrumente ift. ein katoptriſches 
Fernrohr von 20 m Brennweite, das die Mondſcheibe 


ole einen dunklen Kreis von etwa 20 cm, umgeben 


von dem ſtrahlenden Phänomen der Korona, zeichnen 
wird. Natürlich kann eine ſolche Maſchine nicht auf 
eine drehbare Montierung geſetzt werden, ſondern muß 
eine feſte horizontale Aufſtellung erhalten. Das Sonnen⸗ 
licht wird ihr durch einen rieſigen Helioſtaten zugeworfen, 
deſſen äußerſt genau gehendes Uhrwerk den gewaltigen 
Spiegel ſo dreht, daß das Sonnenbild im Brennpunkt 
des großen Rohres ſtillſteht. Ein zweiter gleicher 
Helioſtat vollbringt die gleiche Leiſtung für eine liegende 


Aſtrokamera mit etwa 3 m Brennweite. Dieſer Apparat 
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wird nicht nur während der Totalität, ſondern während 
des ganzen Verlaufs der Finſternis zu genau re⸗ 
giſtrierten Zeiten Serienaufnahmen machen. Zeit⸗ 
ſchreiber, die mit der Hauptuhr elektriſch verbunden 
ſind, werden die Momente der einzelnen Aufnahmen 
aufzeichnen. 

Im Hauptgebäude ſind bis jetzt drei Inſtrumente 
aufgeſtellt. Zwei, eine Doppelkamera mit höchſt licht— 
ſtarken Objektiven und eine einfache Kamera von etwa 


1 m Brennweite, beide mit großen Leitfernrohren und 


präziſen Uhrwerken ausgeſtattet, dienen zur Abbildung 


der äußerſten Koronaausläufer und der Sternpünftchen - 


in der Nähe der Sonne unter verſchiedenen Verſuchs— 


A 
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find nämlich ganz beſtimmte Anforderungen zu ſtellen, 


die ſich auf ihr Verhalten dem polariſierten Lichtſtrahl 


gegenüber beziehen, wenn die erzeugten Spektren, wie 


in unſerem Fall, von beſonderer Schärfe fein follen. 


Hieraus erklärt fid) die höchſt unwillkommene Tatſache, 
daß wir dieſes Inſtrument noch nicht mitnehmen konnten 


und feine Aufſtellung bis zuletzt hinausſchieben müſſen. 


Alle dieſe Inſtrumente ſtehen ſelbſtverſtändlich auf 


ſoliden Zementpfſeilern, die ihrerſeits bis auf den ge- 


wachſenen Fels hinabgeführt ſind und genügend lange 
vorher fertiggeſtellt worden ſind, damit das Baumaterial 
liber abgebunden hat. — Zwei dieſer Pfeiler, die die 


Helioſtaten tragen, ſind auf unſerer Abbildung 3 zu ſehen. 


2. Inneres des Haupkraums mit einer bereits fertig monkierten aſtronom. Kamera für Koronaaufnahmen. 


bedingungen. 
ſpektrograph, der noch der Vollendung entgegenſieht. 

Der Apparat, wohl das größte Exemplar feiner 
Gattung, der je gebaut wurde, dient der chemiſchen 
Erforſchung der Sonnenatmoſphäre. 
Uhrwerk angetriebenen photographiſchen Fernrohr. 
deſſen Linſen aus reinſtem Quarz (Bergkriſtall) her⸗ 
geſtellt ſind, befinden ſich zwei große Doppelprismen 
aus dem gleichen Material. Obwohl Bergfriftall zu 
den Mineralien gehört, die in der Natur — be⸗ 
ſonders in Braſilien und Madagaskar — in großen, 
einheitlichen und reinen Stücken vorkommen, war doch 
die Auswahl des Rohmaterials für dieſe kiloſchweren 
Prismen mit beſonderer Schwierigkeit verbunden; an 


die optiſchen Eigenſchaften der zu benutzenden Stücke 


Das dritte Inſtrument iſt ein Quarz 


Vor einem mit. 


Das ſchwerſte und umfangreichſte Inſtrument unſerer 
Ausrüſtung ift ein parallaktiſch montiertes, fatabiop- 
triſches Fernrohr von 40 cm. Objektivö öffnung und nur 
1.20 m Brennweite, ein Glas alfo von äußerſter Licht— 
ſtärke, beſtimmt, bie lichtſchwächſten Ausläufer der Sonnen- 
korona zu photographieren. Zwei Kiſten enthalten 
dieſes gewichtige Werkzeug, das mit ſeiner Montierung, 
die ausbalancierenden Gegengewichte und die Trieb— 
werksgewichte eingerechnet, mehrere Tonnen wiegt. 
Schon ſein Ausladen aus dem Dampfer war mit 


+ 


| . 


! 
) 


den größten Schwierigkeiten verbunden, und noch 


ſchwieriger ſchien ein Transport nach dem mehr als 
zwei Kilometer entfernten Beobachtungsort. Es ergab 
ſich, daß ein Laſtwagen, der dieſen Apparat hätte fort⸗ 
ſchaffen können, ſich auf der Inſel Alſten nicht vorfindet. 


—ͤ—ü—mi — - 
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f 3. Die fjeliojfaten und die JFundierungsarbeiten an den liegenden großen Teleſkopen. 


So mußte der Entſchluß gefaßt werden, dem In— 
ſtrument ſeinen Platz dicht neben dem Bollwerk auf 
einer Felsplatte im Ort Sandneßjöen ſelbſt an— 
zuweiſen, der einzige Ausweg aus dieſen unerwarteten 
Schwierigkeiten. 

Neben dieſen rein aſtronomiſch-photographiſchen 


Einrichtungen dürfen die phyſikaliſchen und meteoro— 
logiſchen Inſtrumente nicht vergeſſen werden. Da iſt 


zunächſt ein höchſt feiner Strahlungsmeſſer mit feiner. 


Thermoſäule und dem empfindlichen Galvanometer 
ſowie ferner regiſtrierende Barometer und ein photo— 
graphiſch regiſtrierender Thermograph, der die Tem— 


| 4. Vorarbeiten zum Montieren der Dreimeferfamera. 


Di 
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peraturſchwankung während des Verlaufs der Finſternis 
mit einer Genauigkeit von 1/100 Grad Celſius angeben 
wird. 
graphiſchen Apparate, Normalthermometer, Aſpirations⸗ 
thermometer, 
rohre, Feldmeßgerätſchaſten, Univerſale, Uhren, drahtloſe 


Empfangſtation für das Zeitſignal und viele andere 


Kleinigkeiten. 


Und all dies iſt an eine einzige Karte gelebt, auf 
das zufällige Einfallen des guten Wetters im ent⸗ 
ſcheidenden Moment: man muß ſagen, es iſt viel gewagt. 


Und ſchließlich kommen die zahlreichen photo⸗ 


Barometer, Handſpektroſtope und ⸗fern⸗ 
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und in Vales ſtille, emſige Arbeit ſür die friedliche, 
internationale Wiſſenſchaſt klingt ſeit Tagen aus der 
Ferne der wilde Mißton des drohenden Krieges hinein. 


Kraſſe Gerüchte, durch die Entfernung und die viel⸗ 


fache Uebermittlung phantaſtiſch aufgebauſcht, ſchwirren 
um uns herum. Wir aber wandern weiter unſern 
Weg von unſerem Obſervatorium und unſern Labo⸗ 
ratorien draußen zum Bollwerk und zurück, und 
geduldige Pferdchen vor lächerlich kleinen Wagen 


ſchleppen immer noch eine Kiſte nach der andern über 


den felſigen eur zu quiere Sonnenwartel ` 


Obſtbau in Tirol. 


Von Willy Lange. — Hierzu 9 photographiſche Ahnen des Verfaſſers. 


Sonnenlicht it ber Motor in ber Arbeit des Pflanzen⸗ 
lebens. Doch kann der Motor nur wachstumſchaffende 
Arbeit leiſten, wenn Bodennährſtoffe und Feuchtigkeit 
in hinreichender Menge vorhanden ſind. 
die Sammelſtellen der Feuchtigkeit und der Boden⸗ 
nahrung aus Verwitterung und Abſchwemmung vom 
Gebirge her. 

Die Sonne leuchtet über UD beſonders hel, hoch⸗ 
ſchützend und waf- 
ſerreich find die RSE 
Berge, ſeucht und 77- 

fruchtbar die Täler. 17 
Wo ein Ueber: 
ſchuß an a 
vorhanden iit, ` 
können 1 
pflanzen in enger 
Nachbarſchaſt ge⸗ 
pflanzt werden, daß. 
die niedrigen im 
Schatten der höhe⸗ 
ren gedeihen, z. B. 
Gemüſe und Gras 
unter Wein, Feld- Tis 
früchte unter Obſt⸗ e Fre 
bäumen. ; iin 

So im Tirol 
des Südens! Hier 
it bie Klimalage 
jo günftig, daß 
alle Gartenkultur⸗ 

pflanzen des ge: 

mäßigten Europa vereint ſind, alle finden Sonne, Nah⸗ 
rung und Feuchtigkeit durch richtige Auswahl der ein⸗ 
zelnen Kulturſtellen, durch paſſende Gemeinſchaft zu 
gegenſeitigem Nutzen. 

Hier durchdringt ſo reizvoll die ſüdeuropäiſche Kultur⸗ 


pflanzenwelt ſubtropiſcher und ſüdoſtaſiatiſcher Herkunft 


die Pflanzengemeinſchaften nordiſcher Tracht, die ſich 
hier vor der Sonne in Schattentäler und Schluchten rettet. 

Auf dem feuchten, wieſengrünen Grund des Dliven- 
hains blühen an rieſelndem Rinnſal Alpenveilchen, Zi⸗ 
kaden ſingen ihr ſchmetterndes Lied, Segelfalter ſchwe— 
ben über den warmen Mauern, ſchillernde Käfer und 
»Schmetterlinge taumeln ſonnetrunken um die Blumen, 
ſilbern ſchleiern zitternd die Oliven, weben am e 
lied Tirols (Abb. obenſtehend). 


Täler ſind 


Olivenhain bei Arco in Tirol. 


ſendet (Abb. S. 1485). 
ber reichſten Natur und ſorgſältigen Kultur ſauber 
und lockend — wie Aepfel Evas. 

Die rechte Reife erhalten ſie aber erſt nach einigen 


Der Geldwert der Oliven ift im. eigentlichen Tirol. 
nicht groß; auch die Orangen im. Kloſtergarten unter 
der Pflege des Bruder Gärtners erſüllen mehr eine 
Vorſtellung als eine Wirklichkeit (Abb. S. 1485). 


Aber eine Klimamarke ſind ſie, wie die Oleander, 


Bignonien, blühenden und ſruchtenden Katalpen, Paw- 
lownien, Zedern, Magnolien, all das üppige Gerank 
der Glyzinen n alles anbere, deren Namen fo fremd 
klingen! Grüßen 
uns doch die erſten 
Pinien unb Zy⸗ 
preſſen bei der 
Einfahrt in Bozen 
über dem Magda⸗ 
lenen = Weinberg 
vom Süden, vom 
erſehnten, führen 
uns mitten in ibn 
hinein. 

Und Feigen grü- 
ßen über die Mau⸗ 
ern (Abb. S. 1485) 

und — manche 
neckiſch lockende 
Eva! Und die 
Früchte der Feigen 
bringen die Grüße 
des Südens weiter 
in die Heimat, als 
Zierde der Obft- 
gärten vom Bo⸗ 
zener Obſtmarkt ge⸗ 
Da ſtehen fie alle, bie. Gaben 


Reiſetagen, Reife und Haltbarkeit. Iſt auch das Klima 


Südtirols dem Wachstum günſtig, ſo ſind doch alle 


Früchte raſch dem Verderben ausgeſetzt, namentlich 


wenn der Herbſt feucht iſt und Nebel und Gewitter 


bringt. Da gilt es, im rechten Augenblick der Baum⸗ 
reiſe zu pflücken — „klauben“ — mit langen, ein⸗ 
holmigen Leitern in ausgelegte und gepolſterte Körbe 
zu ſammeln (Abb. S. 1486), um die erſten Qualitäten 
als Kiſten⸗ und Faßware, den guten Durchſchnitt in 
Eiſenbahnwaggons loſe zu 200. Zentner (zu etwa 
2000 M. Wert) über den Brenner nach München und 


„dirk m Za 


Bruder Gärtner im Kloſtergarten. 


weiter oder nach Wien zu ſenden: in 
ein kühleres Klima. 

Der Obſthandel ijt gut geordnet: Groß: 
händler aus München kommen und kaufen 
perſönlich. Ein großes Exporthaus am 
Bahnhof in Bozen bildet eine Sammel— 
und Verſandſtelle für die kleineren, aber 
im einzelnen und ganzen beträchtlichen 
Beſtellungen des Auslandes. Oertliche 
Verſandgeſchäfte übernehmen die kleine— 
ren und kleinſten Ernten zu ſorgſältiger 
Sortierung. Sehr wenige Sorten nur 
werden angebaut und gehandelt, wo— 
durch auch die kleinſten Ernten, der 
einzelne Baum Anſchluß an die große 
Maſſe gewinnen, die ſchließlich zuſammen— 
kommt — in ſtarkem Gegenſatz zur 
Sortenzerſplitterung deutſcher Obſtzüch— 
ter. Zwiſchenhändler ſorgen für Sor— 


e 


Obſtmarkt in Bozen. 
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tierung: von Kabinettfrüchten durch 
verſchiedene Klaſſen bis zum Moſtobſt 
herab. Für die Verwertung des zum 
Verſand ungeeigneten Obſtes ſorgen 
Konfervenjabrifanten am Ort; hierdurch 
kommt nur das Beſte, Anſehnlichſte ins 
Ausland und hilft hier z. B. dem deutſchen 
Nichtkenner zu der Meinung, daß im 
Ausland alles beſſer ſei. Ja! aber die 
weißen Winterkalvillen, die Obſtberühmt 
heit Tirols? Nun, auch die haben wir 
in Norddeutſchland, allerdings nur im 
Schutz von Mauern, in vortrefflichem 
Zuſtand, wie z. B. die Qualitätsernten 
der Kalvillmauern der Königlichen 
Gärtnerlehranſtalt in Dahlem beweiſen. 

Der Aufwand der bäuerlichen Ti— 
roler Obſtzüchter an Kulturmühe iſt 
dem Ziel des Erwerbes angepaßt: 
nicht mehr als durchaus nötig, immer— 
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Unter dem Feigenbaum. 


bin beträchtlich; das Ergebnis ift in 
guten Jahren hoch, doch ſchwankend. 
An der Grundlage der Kulturen haben 
Generationen gearbeitet: Was uns ſo 
maleriſch erſcheint im Zuſammenklang 
mit der Natur, alle die Terraſſen, Aufſchüt— 
tungen, Bewäſſerungsanlagen, Schutz— 
einrichtungen durch Mauern, Wehre 
gegen Ueberſchwemmung und Erdrutſch, 
alle die mühevoll erſchloſſenen, zugäng— 
lich gemachten und der Steile abge— 
rungenen Kulturflächen — alles mußte 
durch Arbeit ſeit der Römer Tagen ge— 
ſchaffen werden. (Abb. S. 1486.) 
Vergleiche zwiſchen Nord und Süd 
ſind dabei ſchwierig; aber Aehnliches 
haben wir z. B. im Elbtal, im Rhein— 
gebiet; ähnlich an mühevoller, durch 
Generationen geſchaffener Grundlage, 
ähnlich in den Ergebniſſen, verſchieden 
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Hügelweinkultur mif Terrajjenanlagen, 
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nur in den Fruchtarten und Sorten 
mehr nordiſcher Anpaſſung. 

Wie mannigfach iſt dank dem Klima 
die Liſte der Obſtarten in Südtirol, 
wenn auch für den Handel nicht in 
gleicher Bedeutung und, wie geſagt, aus 
guten Gründen arm an Sorten: Ka⸗ 
ſtanien auf den Schattenſeiten der Täler 
und einzeln in den Gärten und Auen; 
Pflaumen in großfrüchtigen Sorten; 
ſpäter Aprikoſen (Marillen); Birnen in 
etwa vier einheimiſchen und etwa zehn 
eingeführten Sorten, beſonders auch, 
ebenſo wie Aepfel, in etwa acht hei⸗ 
miſchen und etwa ſechs eingeführten 
Sorten an freiſtehenden Spalieren und 
Zwergbüſchen gezogen, jede Frucht in 
Tüten gehüllt, um unter ſchützender 
Hülle Zartheit und Größe zu erreichen. 


(Abb. nebenſt.). Die zahlreichen Sorten 
in den Liebhabergärten kommen für 


den Großhandel nicht in Betracht. Wein 
wird gleichfalls in wenigen Sorten ge- 


baut; der blaue „Groß-Vernatſch“ 


heißt die Meraner Kurtraube. Viel 
Traubenſaft geht als „Maiſcher“ ins 
Ausland. Feigen, Mandeln, Pfirſiche, 
Oliven, Walnüſſe haben keine große 
Bedeutung für den Handel. 

Im nördlichen Tirol tritt der Obſt— 
bau aus klimatiſchen Gründen hinter 
die Alm-, Wald: und Feldwirtſchaſt 
zurück; nördliche Arten und Sorten, 
beſonders Beerenobſt, haben hier große 
Bedeutung für das Land, aber nicht 
für die Ausfuhr. 

Merkwürdig ſcheinen die Gegenſätze 
in den Standorten, z. B. der Wein- 
pflanzungen auf Höhen und im Tal 
(Abb. untenſt. u. S. 1487), aber durch 
die Kultur werden ſie ausgeglichen. Die 
Weinpflanze will Wärme und Boden— 
feuchtigkeit; auf den Höhen gewinnt 
ſie das Naß aus den Waſſeradern, 
die unter dem Geröll unſichtbar zu 
Tal ziehen, und aus der Luftfeuchtigkeit, 
die ſich im Boden niederſchlägt. Sehr 
weithin ſind die Wurzeln der Wein— 
pflanze verbreitet; durch den jährlichen 
mehrmaligen Schnitt erzwingt man auf 
den Höhen eine Vereinigung der von 
den Wurzeln aufgenommenen Waſſer— 
menge auf einen oder wenige Zweige 
und Trauben. In den tiefen Tallagen 
läßt man die Pflanzen größer werden 
(Abb. S. 1487), muß ſie hier vor zu 
viel Grundwaſſer durch Pflanzung auf 
Hügel ſchützen. Die Weingärten im 


Tal ſind dem Wildbett der Flüſſe durch 


Aufſchüttung und Eindämmung ab- 
gerungen. An andern Stellen benutzt 
man die Kraft des Fluſſes dazu, mit 
Schöpfrädern ſein eigenes Waſſer den 
benachbarten Geländen zuzuführen; der 
geröllige Talboden macht hier Be— 
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müáfferung dicht neben dem Fluß nötig. So ſind die 


ſcheinbaren Gegenſätze der Lebensbedingungen ver⸗ 
ſchiedener Standorte durch Kulturmittel ausgeglichen. 

In den ſüdlichſten Lagen Tirols tritt ſchon die 
oberitalieniſche Weiſe der Landeskultur auf: Reihen 
von Bäumen (Maulbeerbäume, Mandeln, Steinobſt, 


Nahrungs⸗ und Genußmitteln im Welthandel ſtehen; 


um ſo weniger, als die klimatiſch begünſtigten Länder 


ihren Vorteil immer mehr ausnutzen durch Vergröße⸗ 
rung der Kulturflächen. Dem Welthandel mit Land⸗ 


erzeugniſſen muß einſt eine Teilung der Welterzeugung 
— eine klimatiſch bedingte Arbeitsteilung — zur Seite 


| Traubenſchwere Weinlaube. 


Kernobſt) durch Feſtons und Spaliere miteinander verbun⸗ 
den. Dazwiſchen breite Streifen von Mais und andern 
Nutzpflanzen. Auch in nördlicheren Lagen Südtirols 
erlaubt die Obſtbaumzucht immer noch wenigſtens eine 
Nutzung des Bodens unter den Bäumen, und ſei es 
auch nur dreiſchnittiger üppiger Wieſenwuchs. 

‚Der Vorzug klimatiſch begünſtigter Länder gegen⸗ 
über Deutſchland läßt ſich für den deutſchen Obſtzüchter 
nicht überwinden, ſeit wir in der Volksverſorgung mit 
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treten, wenn die Qandbebauer der nordiſchen Länder 


lebensfähig bleiben ſollen. 


Durch klimatiſch geordnete Arbeitsteilung und den 
Handel verwiſchen ſich dann die Grenzen, die ſich die 
Völker einſt feindlich zogen, immer mehr; ein wechſel⸗ 
ſeitiges Händereichen im Bewußtſein eigener boden⸗ 


ſtändiger Kraft und Lebensſicherheit wird's dann 


immer mehr! Dann leuchtet auch uns neidlos der 


Segen der Sonne Tirols! 
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Das Tantenhaus. 


Novelle von Ingeborg Andrefen. 


Das große Kaen € von L. Overbeck & Sohn, 
oder wie es in der ganzen Stadt kurzweg hieß: das 
Tantenhaus, mußte man im Sommer geſehen haben. 
Freilich, auch dann hatte es nach der Straße zu das gleiche 
würdevolle, etwas langweilige Geſicht wie zu allen übri⸗ 
gen Jahreszeiten. Mit den vielen kleinen Fenſterſcheiben 
blinzelte es in die Sonne, und dabei ſchienen die Furchen 
und Runzeln des altersgrauen Verputzes ſich vielleicht 


noch ein klein wenig verkniffener und durchtriebener zu 


geben als ſonſt — aber das war auch der ganze Unter⸗ 
ſchied gegen ſein Herbſt⸗ und Winterantlitz. Anders aber 
iſt es mit der Rückſeite beſtellt! Die ſieht in einen Garten, 


ſo übervoll an lieblichen Geheimniſſen und unvermuteten i 
Wundern, daß es dem, der es zum erſtenmal ſchaut, faft 


Herzklopfen ſchafft. Glyzinen laſſen ihre zartblau ſchim⸗ 
mernden Trauben in dichter Fülle wie einen Triumph⸗ 
bogen gleich über die Gartentür herüberhängen, Klematis 
breitet ihren dunkelblauen Königsmantel zärtlich bis zum 
erſten Stock empor, und die rechte Ecke überzieht bis zum 


Giebel hinauf wilder Wein, dem noch einmal das Blut. 
in brennenden Farben glühen wird, mit ſeinen krauſen 


Blättern. Der eigentliche Garten iſt gar nicht ſehr groß. 
rechts und links durch mannshohe Ligufter- und Buchs⸗ 


gegeben ſei. 


baumhecken eingefaßt; aber er iſt ſo reizvoll und über⸗ 
raſchend in der Anordnung ſeiner Beete, Rabatten und 
Lauben, daß man unverſehens immer wieder von einem 
lieblichen Fleck auf einen ſcheinbar noch ſchöneren gelangt 


und es wenig achtet, wenn man ſo hold einigemal im 


Kreis herumgeführt wird. 
Die Sonne hat viel zu tun in dieſem Garten, und für 
all die Arbeit, die ihrer wartet, klettert ſie eigentlich reich⸗ 


lich ſpät über die Liguſterhecke der linken Seite. Auguſte 


Overbeck, die älteſte Schweſter des jetzigen Beſitzers, ſah 
die grüne Wand ſchon immer mit tadelnden Blicken an 
und knipſte dabei angriffsluſtig mit der Gartenſchere in 
ihrer Schürzentaſche; ſie wurde aber immer wieder im 
letzten Augenblick durch die Tanten des Hauſes an ſolcher 
umſtürzenden Tat gehindert. Jede erklärte ihr mit den 
heiligſten Eiden, niemals wieder den Fuß in den Garten 
ſetzen zu wollen, ſobald die Hecke gekappt und man alſo 
den neugierigen Blicken der Nachbarn ſchutzlos preis⸗ 
Achſelzuckend verſchob Auguſte ihren Plan 
auf eine günſtigere Zeit — daß ſie ihn bei der ausge⸗ 
ſprochenen Drohung nicht ſofort und für immer vergrub, 


dift nur ihrem nüchternen Wirklichkeitſinn zuzuſchreiben, 


der ſie auf die Schwüre und Beteuerungen der Tanten 
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nicht mehr Gewicht legen ließ, als gerade unbedingt er⸗ 
forderlich war. 

So wandelte denn nach wie vor an jedem fonnen- 
warmen Frühlings- unb Commertag die Schar der 
Tanten über bie ſauber geharkten Steige und Wege, ſtand 
bald hier vor einer Rabatte ſtill, bald dort, guckte mit 
zärtlicher Neugier jedes Keimchen faſt aus der Erde, jedes 
Blättchen aus ſeiner Hülle, jede Blüte aus der Knoſpe 
und wußte ſich nicht genug zu tun im Aufrichten, Stützen 
und gutgemeinten Begießen alles Lebenden. Und ſchließ⸗ 
lich fah man ſie, ſcheinbar ganz zwanglos und doch wie 
einem ſtillen ungeſchriebenen Geſetz gehorchend, ſich im 
Kreis in einer Laube niederlaſſen. 

Die Mitte nahm Tante Agneta ein, eine faſt achtzig⸗ 
jährige, etwas ſchwerhörige alte Dame, deren hellblaue 
ſcharfe Augen aber überall zu ſein ſchienen wie kleine un⸗ 
ruhige Geiſter. Auguſte und Roſine Overbeck, die Jüng⸗ 
ſten des Kreiſes, waren ihre leiblichen Nichten. Tante 
Agneta ſtand dem Haushalt der drei Geſchwiſter, die das 
Untergeſchoß des geräumigen Hauſes bewohnten, als eine 
Art Ehren⸗ und Anſtandsdame vor, obwohl die beiden 
Schweſtern ebenſo wie ihr Bruder eigentlich nicht mehr 
in dem Alter waren, wo ſie deſſen bedürftig ſein konnten. 
Neben Tante Agneta ließ ſich ſtets eine lange, ſchlanke, in 
ein tadelloſes, ſtaub⸗ und fädenfreies ſchwarzes Kleid ge⸗ 
hüllte Dame nieder, die auf dem ergrauten Haar eine 
wunderhübſche Blondenhaube mit langen kunſtvollen 
Barben trug und ein hauchzartes, zierliches weißes Strick⸗ 
zeug ſtets eifrig förderte. Das war „Tante Paſtoor“! 
Auf dem blanken Meſſingſchild an ihrer Tür im erſten 
Stock ſtand deutlich zu leſen: Frau Paftor Jürgenſen — 
aber kein Menſch in der ganzen Stadt nannte ſie je anders 
als Tante Paſtor, und je größer der Reſpekt vor ihrer 
Würde, deſto länger dehnte ſich das O in der Endſilbe des 
Titels. Ihre Verwandtſchaft mit den Overbecks war nur 
durch einen Scheffel Weizen auszumeſſen, gleichwohl hatte 
ſie nach dem frühzeitig erfolgten Tod ihres Mannes wie 
ſelbſtverſtändlich ſich in den Schutz der verſippten Familie 
begeben. Tante Paſtors ſtändiger Schatten war Tante 
Liſette, eine Schulfreundin von ihr, die ſie nach ſich ge⸗ 
zogen hatte, wie ein Komet ſeinen Schweif mit ſich nimmt. 
Alles, was an Tante Paſtor lang, ſchlank, würdevoll, blank 
und ſauber war, war bei der Jungfer Liſette Klindt kurz, 
rund, zappelig und ein ganz klein wenig ſchnuddelig. Für 
gewöhnlich brieten, ſchmorten und rührten Tante Paſtor 


und Tante Liſette in einem Topf; es kam aber auch vor, 


daß ſie über irgend etwas verſchiedener Meinung waren, 
und dann ſuchte wochenlang Bratenduft und Suppenluft 
aus zwei verſchiedenen Räumen des erſten Stocks den 
Weg über die breite blankgebohnerte Treppe zum zweiten 
Stock hinauf. Zu ſolchen Zeiten ſtand dort oben am Ge⸗ 
länder Tante Doris ratlos mit witternd vorgeſtreckter Naſe 
und wußte nicht, zu wem ſie ſich halten ſollte in dieſer 
Qual der Wahl. Doris Sooſten war ebenfalls eine Schul⸗ 
genoſſin von Tante Paſtor und Tante Liſette; das Schick⸗ 
ſal hatte ſie allerdings nicht mit Glücksgütern bedacht wie 
die erſten beiden, ſie dafür aber in anderer Weiſe aufs 
beſte ausgerüſtet. Eines Tags war ſie mit einem kleinen 
Handkoffer bewaffnet bei den beiden Schulfreundinnen 
zum Beſuch eingetroffen, und dieſer Beſuch hatte ſich nun 
ſchon über zwei Jahre hin ausgedehnt. 
Handkoffer waren inzwiſchen größere und umfang⸗ 
reichere Gepäckſtücke als Frachtgut gefolgt, und alle mehr 
oder minder verſteckten und offenen Andeutungen der 
Gaſtgeber hatten bisher nicht vermocht, dieſes Bahngut 


Dem kleinen 


ſamt ſeiner Beſitzerin wieder an die Heimatſtation zu⸗ 


rückzubefördern. Wohl hatte Doris Sooſten ſchon oft zum 
Abſchied gerüſtet; aber im letzten Augenblick ſtellten ſich 
noch ſtets gefährliche Krampfanfälle und andere Auf⸗ 
löſungserſcheinungen mit ſolcher Heftigkeit ein, daß nichts 
übrigblieb, als Phyſikus Breitmayer zu holen. Einmal 
allerdings nahm Auguſte die Sache in die Hand, und in 
ſtillem Triumph begleitete das ganze Tantenhaus Doris 
Sooſten an die Bahn und in den Zug — nach ein paar 
Stunden aber, als die Zurückgebliebenen beim Nachmit⸗ 
tagstee ſich ihres Sieges rühmten und freuten, öffnete ſich 
plötzlich die Tür, und in ihre erſtarrte Mitte wankte völlig 
gebrochen — Tante Doris! Der vereinten Wirkung von 
Hoffmanns⸗ und Baldriantropfen in Verbindung mit 
Quittenlikör gelang es ſchließlich, ihre Lebensgeiſter für 
Minuten ſo weit zu wecken, daß ſie ſtammelnd Bericht ab⸗ 
ſtatten konnte. Danach war ſie von einem allzu eifrigen 
Bahnbeamten auf der Umſteigeſtelle einfach in ein Abteil 
eines Zuges geſchoben worden, den ſie erſt nach der Ab⸗ 


fahrt mit Schrecken und Beſtürzung als den erkannte, der 


ſie herbefördert hatte. Seit dieſem Tag konnte Tante 
Doris ihr Leben im Kreis ihrer Freundinnen mit Ruhe 
und in ungeſtörtem körperlichem Wohlbefinden genießen. 
Eine nur hatte bei dieſem Verſuch verloren: Auguſte. 


Das allgemeine Zutrauen zu ihrer Tatkraft war emp⸗ 


findlich geſtört — zwar äußerte das niemand in Worten, 
aber wenn Auguſte einmal wieder in gewohnt beſtimmter 
Weiſe eine Anſicht verfocht, ſchüttelten die übrigen doch 
mit einem Lächeln, das ebenſoviel Verzeihung wie Über⸗ 


1 


[egenbeit unb Unglauben ausdrüden wollte, die Köpfe: 


„Ja, ja — das reine Kind noch, diefe Auguſte!“ 


Inmitten dieſes Damenkreiſes erſchien allnachmittäg⸗ | 
lich nach Schluß der Kontorſtunden wie ber erfte hell- 


ſtrahlende Stern am Abendhimmel Jürgen Overbeck, der 
Hausherr. Er mochte Mitte der Dreißig ſein, war ſchlank 
und hochgewachſen und von etwas träumeriſchem Geſichs⸗ 
ausdruck. Die Mütter heiratsfähiger Töchter in der Stadt 
rühmten allgemein ſeine vorbildliche Lebensweiſe, ſeine 
ſchöngeiſtigen Intereſſen und ſeine verbindliche Liebens⸗ 
würdigkeit. Wenn ſie aber einmal ganz unter ſich waren 
und aus ihrem ſorgengeplagten Herzen keine Mörder⸗ 
grube zu machen brauchten, bezeichneten ſie die Quelle, 
aus der Jürgen Overbeck zu ſolchen Tugenden geſtärkt 
wurde, zugleich als die Urſache ſeines größten Fehlers: 
feiner Heiratſcheul Es war ihnen allen klar, daß bie vier 
Tanten ſamt den beiden Schweſtern ſowohl ſchuld an 
ſeinen Vorzügen wie an ſeinem großen Mangel waren 
— aber wie ließ ſich das ändern? 

Seit einem halben Jahr allerdings — ſo ſagte man in 
der Stadt — ſollte Jürgen Overbeck ſelten daheim ſein, 
dringende Angelegenheiten ſchienen ihn immer raſch 
wieder der Heimat zu entreißen. Es iſt nicht zu ver⸗ 
wundern, daß verſchiedene Mütter von dieſer auffallenden 


Tatſache fid) eine günſtige Einwirkung auf Jürgen Over ` 


becks Gemüt verſprachen — wenn ſie auch dabei ſich einer 
leiſen Sorge über den Ausgang nicht zu erwehren ver⸗ 
mochten. 


* * 
de 


Der Overbeckſche Garten war in zitterndes, flimmern⸗ 
des Licht getaucht, ſelbſt durch das dichteſte Rankenwerk 
huſchten die Sonnenfunken und tanzten auf bem ſchattigen 
Erdboden ſelige Reigen. Der Duft ſchien ſich von allen 
Blüten gelöſt und zu einer ſchweren, unſichtbaren Wolke 
verbunden zu haben, die voller Sehnſucht dem brennenden 
Licht entgegendrängte. Eine hochzeitliche Muſik, heimlich 
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und doch voller Jubel und ſeligem Übermut, ſpann fid) 
um Buſch und Blüten, tauſend trunkene Hummeln, gold⸗ 
flaumige Bienen und anderes geflügeltes Volk führten 
den preislichen Chor. 

Da wurde die Tür des Hauſes aufgeſtoßen, und unter 
den Trauben von blauen Glyzinen ſtand eine junge, 
blonde Frau. Ihre hellen Blicke umfaßten wie in einer 
Umarmung blitzſchnell die ganze ſommerliche Pracht vor 


ihren Augen. Dann wandte ſie ſich wieder halb zurück 


und rief in das Dämmern des Flurs hinein: „Jürgen — 
o Jürgen — iſt das der Garten?“ Jürgen Overbeck war 
mit ein paar Schritten neben ſeiner jungen Frau, er legte 


ihr den Arm um den Nacken und ſchalt mit zärtlichem 


Vorwurf: „O du Frau Neugier — hatte ich dir nicht ver⸗ 
boten, hier allein hinauszugehen? Ich wollte dir doch 
die Augen verbinden und erſt dort draußen — ſiehſt du 
dort den gelb flammenden Roſenbuſch? — dort durfteſt 
du zum erſtenmal um dich ſehen!“ | 

Sie lachte leiſe und verträumt zu ihm auf und ging 
dann, ſo in ſeinen Arm geſchmiegt, vorſichtig, auf Zehen⸗ 
ſpitzen, als gälte es, ein ſchlummerndes Geheimnis nicht 
vorzeitig zu wecken, über die weißen Kieswege des 
Gartens. | 

Nach einer Weile folgten ihnen Auguſte und Rofine 
Overbeck. Die beiden Schweſtern ſprachen nicht mitein⸗ 
ander, doch ſahen ſie ſich manchmal mit raſchem Seiten⸗ 
blick in die Augen, worauf ſie aus tiefſter Bruſt auf⸗ 
ſeufzten und um ſo flinker vorwärts haſteten. Das junge 
Paar, das überall ſtillſtand und alles bewunderte, hatten 
fie bald überholt. Aus der dichten Lindenlaube drang 
das Murmeln mehrerer Stimmen an ihr Ohr; dort hatten 


die Tanten heute ihre Reſidenz aufgeſchlagen. Auguſte 


ſtand ſtill und legte die Hand auf die Schulter ihrer etwas 
kleineren Schweſter. j 

„Roſine,“ flüfterte fie haftig. „Roſine — er hat ihr 
nichts gejagt! Nein, miber[prid) nicht — ich hab be- 
ſtimmt recht: kein Wort weiß fie! Und nun die Tanten — 
was ſoll ſie bloß ſagen? Roſine — ich kann mich ja auch 
darüber empören — wenn ich das wäre, ich würde mich 
ſchön bedanken! Einen Knicks machte ich ihm zu und 
dann: Adieu, adieu, mein Herr Overbeck!“ 

Roſine ſah ſich erſchrocken um: „Auguſte, um Gottes 
willen, wie kannſt du ſo etwas ſagen! Sie iſt doch ſeine 
angetraute Frau — was kümmern ſie da ſchließlich die 
Tanten? Die leben oben für fid." “. 

„Ja, und wir unten und ſie mitten dazwiſchen, und 
keinen Fußtritt kann ſie tun, ohne auf irgendein altes 
Weibſen zu treten“, ſtieß Auguſte grimmig hervor. „Doch 
nun komm, damit wenigſtens die Tanten Beſcheid wiſſen, 
daß ſie ſchon heute zurück ſind.“ 

In der Laube gab es einen kleinen Aufſtand, als die 
Schweſtern ihre Neuigkeit verkündeten. Die vier Tanten 
hatten Karten geſpielt, nun flogen die Karten mitſamt den 
bunten Zahlmarken in einen wirren Haufen auf den bir⸗ 
kenen Laubentiſch. Jede zupfte und glättete am Häub⸗ 
chen, an der Buſenſchleife und der ſchwarzſeidenen 
Schürze und bedrängte dabei die beiden Schweſtern mit 
Fragen nach dem Warum und Woher, ſo daß dieſe ſie 
nur mit Mühe wieder beruhigen und auf ihre Plätze 
drücken konnten. Ja, Auguſte verſuchte ſogar, ihnen 
wieder die Karten in die Hand zu ſtecken, da ſie aber in 
dieſer Wiſſenſchaft unerfahren war wie ein neugeborenes 
Kind, ſahen die alten Damen ziemlich rat⸗ und verſtänd⸗ 
nislos auf die Blätter in ihren Fingern. Doch fanden ſie 
keine Zeit, noch einen Proteſt gegen dies Verfahren zu 
erheben — in nächſter Nähe der Lindenwand hörten ſie 


Seite 1489. 


leichte Schritte, helles Lachen und zwei Stimmen, von 
denen ihnen nur die eine vertraut war. Aber auch dieſe 
ſchien ihnen ſo verändert: tiefer, voller und mit einem zit⸗ 
ternden Nachhall, daß ſie alle ſchweigend dem Klang und 
dem Zuſammenſtimmen mit der ihnen noch fremden 
lauſchten — — — l 

„Jürgen, o Jürgen — dies ganze Beet voll — wie 
heißen die doch noch? Meine Großmutter hatte ſie auch in 
ihrem Garten — Flox? Ja, richtig, Flox! Oh, wie wun⸗ 
derbar, daß du all dieſe alten lieben Blumen noch hier 
haſt, die es eigentlich gar nicht mehr gibt! Wie kommſt 
du nur dazu?“ ö | 

Jürgen Overbeck lachte: „Ja, wir find altmodiſche 
Leute hier, Marianne. So hätteſt du dir's doch wohl nicht 
vorgeſtellt?“ 

„Weltfremde Poetenſeelen ſeid ihr, will mich dünken. 
Nun komm ich als Proſa hier hinein. Jürgen, hör mal, 
ein ganz kleines Fleckchen mußt du mir abtreten, um ein 
wenig Peterſilie und Salat zu ziehen! Und ein paar Ra⸗ 
dieschen, Jürgen — und Mairüben — ach, Liebſter, wie 
ſchade, daß nicht Platz iſt für ein paar Erbſen und 
Bohnen!“ 

„Aber Marianne — ich wüßte wirklich nicht —“ 

„Oh, es geht ſchon, Jürgen — laß mich nur machen 
nächſten Frühling! Sieh, von dieſem Flox nehm ich ein 
recht großes Büſchel und pflanz das in die Mitte eines 
anderen Beetes — dann kann ich dies große Stück für 
meine Küchenkräuter nehmen.“ | 

Drinnen in der Laube jaben fid) bie Tanten erſchrocken 
und hilflos in die Augen wie eine Schar Hühner, über 
die im nächſten Augenblick der Habicht herfallen wird. 
Tante Agneta hatte allerdings nicht alles verſtanden und 
wandte ſich um Auskunft an ihre Nachbarin; doch Tante 
Paſtor ſchüttelte nur völlig verwirrt den Kopf und ſtam⸗ 
melte: „Mein Flox — Peterſilie — mein Flox — 
Peter . ..“ | 

Da dunkelte es im Eingang der Laube, und Jürgen 
Overbeck ſtand mit ſeiner jungen Frau unter dem Tor. 
Frau Marianne ſchien ebenſo und noch mehr überraſcht 
als die Tanten, und eine leiſe Verſtändnisloſigkeit lag auf 
ihrem lieblichen Geſicht, als ſie nun allen vorgeſtellt wurde 
und der Reihe nach Rührung und zärtliche Wünſche in 
Empfang nehmen konnte. Roſine und Auguſte waren 
gleich wieder verſchwunden, nun kamen ſie mit Taſſen 
und Kuchen zurück, und bald ſaß man gemütlich beim 
duftenden Kaffee in eifriger Unterhaltung. 

Die graziöſe Liebenswürdigkeit der jungen Frau be- 
zauberte die alten Damen ſichtlich und machte ſie ge⸗ 
ſprächig und munter — ſogar Tante Paſtor verlor ihre 
Unmutsfalte wieder — vielleicht hatte ſie ſich doch verhört 
vorhin: Flox — Peterſilie? Sie achteten es nicht, daß 
Frau Marianne manchmal ſchwieg und ſie mit forſchen⸗ 
den Blicken prüfte — wie merkwürdig, daß Jürgen ihr 
mit keinem Wort von dieſen Tanten geſprochen hatte! 
Ihr fielen wohl allerlei Hochzeitsgeſchenke ein, denen 
Karten beigelegen hatten: „Von Tante Agneta“ — „Von 
Tante Paſtor“ — —aber daß die alle hier in der Stadt 
wohnten, hatte ſie doch nicht vermutet. Ob ſie alle wirk⸗ 
lich rechtskräſtig mit ihrem Jürgen verwandt waren? 

Ihr Blick fiel auf die Karten, die ſauber geordnet in 
der Mitte des Tiſches lagen. Sie hob das erſte Blättchen 
ab: „Wie drollig! Was ſteht hier? ‚Zeiger dies hat auf 
die muſikaliſche L'hombre Carte 12 Schilling als die helfte 
vorſchuß praenumerieret. Hamburg d. 10. Mai 1759. 
Friedr. Schönemann. — Und überall Noten — Jürgen, 
kennſt du dies Spiel?“ 
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Tante Paſtor ſetzte ſich zurecht: „Jürgen ſpielt oft mit 
uns, Kind — er iſt ein vorzüglicher Lomſpieler! 
Dieſer Friedrich Schönemann, der die Karten radierte 
und mit eigenen Kompoſitionen verſah, war der Vetter 
Sie SE Urgroßmutter und zugleich mein Urgroß⸗ 
onkel.“ — 

Marianne hörte kaum auf die weitere Auseinander⸗ 
ſetzung — ihr, als einem Großſtadtkind, hatte es etwas 
Rührendes und Wehmütiges, daß ſo entlegene Familien⸗ 
bande noch immer gepflegt wurden. Überhaupt — wie 
lieb von den alten Damen, ſie am erſten Tag gleich hier 
im eigenen Heim zu begrüßen! Sie beugte ſich zu Tante 
Agneta: „Liebe Tante, es iſt zu liebenswürdig von Ihnen, 
daß Sie ſchon heute hierhergekommen ſind, uns zu emp⸗ 
fangen! Hoffentlich haben Sie keinen weiten Weg von 
Ihrem Heim hierher?“ N 

Die alte Dame funkelte ſie mit ihren hellen Augen er⸗ 
ſtaunt an: „Weiter Weg? Liebes Kind“ — Auguſte wollte 
eingreifen, aber Tante Paſtor nahm ihr das Wort vom 
Mund weg: „Aber, Kindchen — Tante Agneta wohnt 
doch unten mit Auguſte und Roſine zuſammen! Und wir 
drei hier ſteigen jetzt alle in den zweiten Stock — unſere 
früheren Räume habt ihr, du und Jürgen, ja nun inne.“ 

Der jungen Frau ſchoß plötzlich das Blut ins Geſicht 
und ebbte dann ebenſo raſch wieder zurück. Sie rang 
vergebens nach einem Wort — ihr Auge ſuchte das Ge⸗ 
ſicht ihres Mannes, der ihr ein klein wenig verlegen at 
lächelte. Da fühlte ſie, wie ein heißer Zorn ihr die Kehle 
zudrückte — ſie ſchob ihren Stuhl zurück, flog durch den 
Garten ins Haus, die Treppe hinauf zum erſten Stock und 
ſchloß ſich in ihr Wohnzimmer ein. Die Koffer waren 
wohl eben von der Bahn gekommen, einige kleinere hatte 
das Mädchen auch hier hineingeſtellt. 

Marianne ſtampfte mit dem Fuß auf — follte fie 
nicht jetzt am liebſten Hut und Mantel nehmen, die Koffer 
abholen laſſen und wieder heimfahren zur Mutter? 


Jürgen geſchähe ganz recht — kein Wort hat er ihr davon 


geſagt, daß ſie mit ſechs alten Tanten zuſammen hauſen 
ſolle! Denn ſchließlich: ſeine beiden Schweſtern konnte 
man auch ſchon ruhig dazu zählen. Sechs alte Damen 
— und ihre friſche Jugend — ein tägliches Zuſammen⸗ 
prallen, ein ſteter Kampf von Frühling und Winter, von 
Sonne und Nebel, von jung und alt! Und er, Jürgen, 
mitten dazwiſchen — hierhin geriſſen, dorthin gezogen. 
Nein, das ging nicht, ging auf keinen Fall! Aber was 
denn? Weglaufen — davonlaufen? Alles im Stich 
laſſen? Auch Jürgen? Frau Marianne fand ein kleines 
befreiendes Lachen bei dieſem Gedanken, dann aber ballte 
ſie wieder zornig und ratlos die Fäuſte und nahm von 
neuem ihre Wanderung durchs Zimmer auf. 

Ein leiſes Klopfen an der Tür ließ ſie lauſchen — aha, 
der Sünder, der ſeine Strafe fürchtet! Sie Sue: haftig. 
„Du, Auguſte? Ich dachte . ." 

„Ja, ich weiß wohl, du meinteſt Jürgen zu eben. Aber 
der ſitzt noch unten bei den Tanten und fühlt ſich ver⸗ 
pflichtet, zur Sühne für dein plötzliches Davonlaufen mit 
ihnen Lomber zu ſpielen.“ 

Die junge Frau ſeufzte verzweiſelt auf und rang ner⸗ 
vös die Hände. Auguſte rückte ſich ruhig einen Stuhl 
vom Tiſch ab und ſetzte ſich. Marianne blieb plötzlich vor 
ihr ſtehen: „Weshalb hat Jürgen mir nichts geſagt?“ 

Auguſte zuckte die Schulter: „Liebſte, Jürgen iſt 
zwiſchen lauter Tanten groß geworden, für ihn iſt es 
ſelbſtverſtändlich, daß jedes anſtändige Haus deren ein 
halb Dutzend birgt. Ich glaube nicht mal, daß er es dir 
mit Abſicht verſchwiegen hat, oder daß er jetzt ein ſchlechtes 
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Gewiſſen hat. Als er dich auf ſeiner vorigen Reiſe kennen 
lernte, ſich dann mit dir verlobte und auch gleich heiraten 
wollte, hat er für nichts anderes Sinn mehr gehabt — er 
hat die Alten hier einfach vergeſſen — das iſt es!“ 
Frau Marianne runzelte die Stirn: „So ganz glaube 
ich dir nicht, Auguſte. Aber das iſt ja auch das wenigſte 


jetzt — was aber nun? Zuſammenleben will ich nicht mit 


ihnen allen — ich will meinen Mann allein haben, ganz 
allein für mich!“ 

Auguſte nickte: „Ich geb dir ganz recht. Nur — bie. 
Tanten werden wir nicht los, die haben Saugfüße und 
find feſtgewachſen im Haus. Dir bleibt nichts übrig, Ma— 
rianne — — du mußt deinen Mann entführen!“ 

Die junge Frau ſah ſie verblüfft an, aber Auguſte ent— 
wickelte kurz und knapp ihr Programm: „Die Uhr iſt jetzt 
fünf, nach dem Abendbrot gehſt du mit Jürgen ſpazieren, 
und zwar durch die Süderallee — hörſt du, Marianne? 
durch die Süderallee hinaus bis zum neuen Kirchhof.“ 
Dicht daneben hat unfer Milchmann vor einem Jahr ein - 
reizendes kleines Haus gebaut — er ſelbſt wohnt etwas 
weiter hinaus — er kann's aber nicht vermietet kriegen, 
weil die dummen Menſchen jid) wegen des Kirchhofs 
graulen. Ja, du lachſt darüber — iſt gut, Kind! Ich geh 
nun gleich hinaus und miete es für euch. Dir ſchick ich den 
Kutſcher aus dem Lagerhaus herauf — du zeigſt dem 
Mädchen, was ihr nötig habt an Sachen und Betten für 
den erſten Tag — das bringt er dann ſofort dorthin. Und 
nachher haſt du nichts zu tun, als Jürgen auf gute Art 
und Weiſe hinauszubefördern. Dabei kann ich dir aber 
nicht helfen.“ 

Die beiden Frauen ſahen ſich lachend in die Augen, 
nickten einander zu und drückten ſich feſt die Hand. 
Auguſte ſchritt hocherhobenen Hauptes hinaus — Frauen 
müſſen zuſammenhalten, war ihr Grundſatz — was ſollte 
ſonſt aus den Männern werden? — — 

Marianne ging mit heimlichem Herzklopfen wieder in 
den Garten. Jürgen durfte nicht ins Haus, bis nicht alles 
erledigt war. Nun ſaß ſie wieder in der Laube, war leb— 
haft und heiter und verſuchte den ſchlechten Eindruck von 
vorhin zu verwiſchen. Das gelang ihr aber nur teilweiſe 
— wie eine Stille Verſchwörung lag es in der Luft und . 
wie eine Wolke heimlichen Mißtrauens. — 

Draußen vor der Stadt faßten ſie ſich wie Kinder an 
der Hand und gingen mit leuchtenden Augen in den ſin— 
kenden Tag hinein. 

Bald ſah Marianne rechts ein rotes Dach zwiſchen 
Grün hervorlugen — eine weiße Gardine wehte im 
Abendwind aus einem Fenſter. Das war es! 

Sie ſtand till und fab ihren Mann an: „Jürgen, war: 
um haft du mir verſchwiegen, daß dein Haus voll iſt von 
lauter Alter?“ 

„Marianne ...“ 

„Ja . .. das war nicht ehrlich von dir, Jürgen! Was 
jol nun werden ... ich kann nicht mit ihnen zuſammen— 
wohnen .. ich will nicht!“ 

Jürgen Overbeck wollte erklären, begütigen, aber ſeine 
junge Frau faßte auch nach ſeiner andern Hand: „Sei rus 
hig, Jürgen . .. ich weiß ſchon, was du jagen willſt. Dir 
iſt der Altweiberſommer ſchon über die Augen geflogen 
— die Zeit iſt aber noch nicht da, Jürgen! Wir beide ſind 
noch jung, ſo jung! Und ganz allein auf der Welt mit 
all unfrer Jugend — komm mit, Jürgen, komm mit und 
laß dich führen!“ 

Sie zog den Verwunderten durch das niedrige weiße 
Tor in den kleinen Vorgarten und weiter zum Haus 
hin. „Marianne ...“ ſagte der Mann wieder fragend 
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und ſtockte mit unwitfig gerunzelter Stirn. Da legte fie 
ihm beide Arme um den Hals: „Jürgen .. „Liebſter. 
laß uns nicht wieder ins Tantenhaus . . . dort erſticken 
wir . .. laß uns hier bleiben! Hör nur: es ift alles zurecht 
hier für Ans | 
Jürgen Overbeck ſchob ſeine junge Frau weg und trat 
ein paar Schritte zurück. In ſeiner Stimme lag eine 
‚Schärfe, daß Marianne aufhorchte und eine Miſchung von 
leifer Furcht und unmillkürlicher Freude ſie durchriefelte. 
„Du biſt ſchlecht beraten von meiner Schweſter, Marianne 


chen? Sollen die Leute gleich alle wiſſen, daß meine 


Frau den Pantoffel ſchwingt und ich gehorche wie ein 


Hans Narr?“ 
Frau Marianne hob den Kopf iib jab ihn mit dun- 


kelſchimmernden Augen an: „Sie werden es nicht weiter 


verwunderlich finden, Jürgen. 

„Was ſagſt du? Marianne oe 

„Die Tanten haben dich gut erzogen, Jürgen!” 

Als er finſter ſchwieg und nicht gleich eine Antwort 
fand, glitt ein leiſes Schelmenlächeln um ihren Mund: 


„Willft du lieber vier Pantoffel über dir haben als einen, 


wollt ihr mich zum Gefpött in der ganzen Stadt ma- 
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Jürgen? Außerdem: bedenke: i übe dieſe Kunſt heute | 


zum erſtenmal . . greif zu mit fefter Hand, Jürgen. 
mir kannſt bu fie noch abgewöhnen!“ 

Da packte Jürgen Overbeck ſeine Frau an den Schul⸗ 
tern und ſchüttelte ſie. „Wahrhaftig, Frau, du ſcheinſt 
mir eine gelehrige Schülerin — ich will dich doch lieber 
nicht in der Nähe der Tanten laſſen!“ 

Marianne jauchzte auf und küßte ihn ungeſtüm. Dann 


bückte ſie ſich und nahm eine Handvoll Erde auf: „Sieh, 


Jürgen ... ganz neue friſche Erde! Du darfſt den erſten 
Samen hineintun, die erſte Frucht ihr nehmen . . . willſt 
du das nicht lieber, als immer im Moder vergangener 
Sabre graben?” 

Da faben fie fid) ſekundenlang ernſt in die Augen und 


gingen dann Hand in Hand zur Tür hinein. 


Auf der Schwelle hielt er ſie noch einmal zurück: „Ma⸗ 
rianne — ſind wir jetzt denn quitt? Eine Unehrlichkeit 
gegen die andere, nicht wahr? Denn du biſt doch auch der 
Anſicht, daß meine ... meine Überſiedlung hierher nicht 
ganz auf rechtlichem Weg vor ſich ging?“ 

Ein helles glückliches Lachen, das von den noch leeren 
Flurwänden ſeltſam widerhallte, gab ihm Antwort. 
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Goldſchmiedearbeiten des Barock und Rokoko. 
Aus der Jahrhundertausſtellung Deutſcher Runft in Darmftadt 1911. 
Don Dr. Paul 5. lat, n a. m. — Hierzu 8 Aufnahmen, von Edgar Schröder. 


Iſt auf der Jahrhun— 
dertſchau Deutſcher Kunft 
zwiſchen 1650—1800 in 
Darmſtadt der Nachdruck auf 
die Porträtmalerei gelegt 
worden, und konnte die 
weſentlichſte Kunſt jener 
Zeit, die Architektur, nicht 
mitausgeſtellt werden, ſo 
bleibt auch das Kunſt— 
gewerbe der Epoche im 
weſentlichen auf Gold und 
Silber beſchränkt. Untun— 
lich wäre es geweſen und 
überflüſſig, den wichtigſten 
Zweig, das Porzellan, aus— 
zuſtellen; denn davon bietet 
jedes Kunſtgewerbemuſeum 
eine herrliche Ausleſe. Die 
Schätze der Goldſchmiede— 
kunſt aber ruhen zu einem 
bedeutenden Teil im Privat— 
beſitz königlicher Häuſer, 
Kirchen, Rathäuſer uff.; und 
es bedeutete ein wahr— 
haftes und nachhaltiges 
Verdienſt der Veranſtalter 
dieſer Darmſtädter Kunſt— 
ſchau — des Großherzogs 
Ernſt Ludwig und ſeines 
künſtleriſchen Beirates Pro— 
ſeſſors Dr. Biermann — 
die köſtlichen Werke dieſer 
Art vor allem aus deutſchem 


— 


Kugelbecher. 
Augsburg, 2. Hälfte 17. Jahrhundert. Schloß Arolſen. 


Fürſtenbeſitz der Allgemein- 
heit zugänglich gemacht zu 
haben. So dient, was ſonſt 
zerſtreut in den Gilber- 
kammern ruhte, jetzt der 
vergleichenden Forſchung, 
und man muß den Herr⸗ 
ſchern wie nicht minder den 
Kirchen⸗, Muſeums⸗ und 
Stadtverwaltungen Dank 
ausſprechen, daß ſie dieſe 
koſtbare Schau von Prunk⸗ 
geräten durch ihre Leih⸗ 
gaben ermöglicht haben. 
Eine vollſtändige Ent⸗ 
wicklungsgeſchichte der Gold⸗ 
ſchmiedekunſt im 17. und 
18. Jahrhundert iſt der⸗ 
geſtalt zu erkennen; von 
den Ausläufern der Re⸗ 
naiſſance bis zum Rokoko 
bieten dieſe Arbeiten ein 
lückenloſes Bild, wie man 
es ſchwerlich ein zweites 
Mal ſo beieinander ſehen 
wird. | 
Da find bie Nachklänge 
ber Renaiſſance, die im 
Grunde nod) jo viel ver: 
kappte Spätgotik enthält, 
und die deshalb — weil 
die Spätgotik dem deutſchen 
Gefühl eminent entſprach — 
hin und wieder noch im 
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18. Jahrhundert nachwirkte. Der Charakter der deutſchen Goldſchmiedekunſt 
war konſervativ, und die Becher und großen Figurenaufſätze, wie Diana, 


St. Georg ujf., in Renaiſſanceformen, die aus dem Beſitz des Großherzogs 
von Heſſen ausgeſtellt wurden, entſtammen dem 17. Jahrhundert; erſt wenn 


man näher zuſieht, entdeckt man, daß das Detail ihrer Ornamentik barocken 


Charakter beſitzt. Wie nahe ſich Spätgotik und Barock innerlich ſtehen, beweiſt 
eine ſchöne Hamburger Platte um 1700 aus dem Beſitz des Herrn Oſter— 
mann in Darmſtadt, die das fiſchblaſenartige Motiv der ſpätgotiſchen in— 
einandergreifenden Züge verwendet und höchſt ſchwungvoll und durchaus 
„barock“ iſt. | 

Die Ornamentik des Barocks aber ift auch in jid) durchaus nicht einheit- 


lich: ſie entwickelt ſich von dem grotesken „Knorpelſtil“ mit dekorativen 


Eigenſchaſten in großen und fremdartig ungeſchlachten Bildungen im 


einzelnen, der vor allem während der Zeit des Dreißigjährigen Krieges 


herrſcht, über ein weich und breit behandeltes Pflanzenornament, in dem 
Tulpen vorherrſchen, bis zu dem prachtvollen rauſchenden Akanthus am Ende 
des 17. Jahrhunderts; von da ſpringt es zu dem „Blatt- und Bandelwerk“ 
der Regencezeit über, die als Vorſtufe des Rokokos gilt. Dieſe Stil— 


r 
4X. Asien Sy 
m patent QA S ES 


Sf. Georg, ben Drachen kökend. Anfang 17. Jahrhundert. EE 
Beſitzer: Großherzog von Heffen. 
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Tafelfonkäne. 
Augsburg, 2. Hälfte 17. Jahrhundert. 
Beſitzer: Großherzog von Heſſen. 


veränderungen ſpiegeln ſich ge— 
treulich in der Goldſchmiedekunſt 
wider, und mit ihnen und mit 
den unterſchiedlichen Gebräuchen 


der Zeiten ändern ſich auch die 


Formen der Gefäße. Das echte 
Barock, in Deutſchland vor allem 
während der zweiten Hälfte des 
Jahrhunderts herrſchend, verein— 
facht die Geſtalt der Trinkgeräte, 
die im 16. Jahrhundert einen 
ſehr komplizierten Umriß gehabt 
hatten; ſchlichte, runde Kugel— 
becher und bauchige Kannen 
nehmen den Hauptplatz ein, De 
deckt mit den ſaſtigen vollen 
Tulpenornamenten, die in Silber: 
blech getrieben werden. Groteske 
und ſcherzhafte Formen, wie der 
bizarre Narrenkopf, der ſpringende 
Greif oder Bacchus im Faß, 


— 
— — 
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ı bie Grundformen betont, fid) in Gegenſatz zum 
|. Jahrhundert Heft, mit feinen Gewohnheiten, die 
efäße zu bilden, aber noch ſtark im Barocken wurzelt. 


ie Stelle der Tafelfontänen vertreten große Prunk⸗ 
fen mit plaſtiſchem Schmuck, und ähnlich behandelte 


berne Terrinen, eine Lieblingsform des Jahrhunderts, 
e ja auch in Fayence und Porzellan unzähligemal 
tiommt. Schließlich geht die Neigung, Kleinplaſtik 


Grofesfer Narrenkopf als Trinkgefäß. 
Augsburg, 2. Hälfte 17. Jahrhundert, A. Biller. 
Beſitzer: Großherzog von Heſſen. 


bilden, insbeſondere vom Porzellan, auch auf die 


oldſchmiede über, und es gibt Tafelſchmuck in Geſtalt 
yr zierlicher und überſchlanker getriebener Silber: 
uren. 


Einen wahren Höhepunkt der Goldſchmiedekunſt 


er bedeutet wiederum das Rokoko. Viel mochte ba: 


die wirtſchaſtliche Kräftigung im 18. Jahrhundert 


id die bewußte Förderung mancher Fürſten beitragen. 
'iebrid) der Große tat alles, um das Bijouteriegewerbe, 
sbeſondere Berlins, zu heben. Die prunkvollſten Doſen, 
todgriffe, Miniatureinfaſſungen, von Diamanten, Edel- 
inen und Emaille ſunkelnd, famen von dort und 
urden als ſürſtliche Geſchenke verteilt. Man ſieht 
nails auf Schnupftabaksdoſen von keinem Geringeren 
5 Chodowiecki. Vor allem aber war es die reiche 
itwicklung des Rocaille-Ornaments in Deutſchland, 
> äußerit fruchtbar auch in der Goldſchmiedekunſt 
irkte. Die Form der Geräte ift meiſt eine verhält- 
mäßig einfache; ihre Bewegung beſchränkt ſich auf 
ien graziös geſchwungenen Umriß. Ihm folgt 
in das Ornament mit feiner frauenhaften Anmut 
iD Leichtigkeit, die das Elementare des Barocks in 


es iſt, 
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ein köſtliches Spiel mit febernben Kräften auflöfen; 
als wenn Amouretten mit den Waffen des 
Herakles ihren Scherz treiben. Dabei wirkt der Gegen⸗ 
ſatz zwiſchen größeren blanken Flächen im Innern und 
dem reichbelebten Randornament ‚bejtandig mit. und 
verſtärkt feine Grazie. | 

Als Hauptſtücke ſtellen ſich auch wieder einige. 
Augsburger Arbeiten dar: eine umfangreiche „Reiſe⸗ 
toilette“ von 42 Stücken (nur für eine Perſon!) in 
einem Rieſenkoffer als Etui; der Reiſeluxus erſcheint 
da auf ſeiner Höhe, doch haben wir keine Urſache 


mehr, eine Zeit zu beneiden, die eine halbe Wohnungs⸗ 


einrichtung mitnehmen mußte, wenn ſie auf Reiſen 
komfortabel leben wollte. Eine „Plat de menage" 
ift in Form einer ſchäferlichen Laube gehalten, mit 
einem ee ee ice ee 


Vergoldeker Greif. 
Augsburg, Heinr. Mannlich, 2. Hälfte 17. Jahrhundert. 
Beſitzer: Fürſt zu Waldeck und Pyrmont. 


und Naturalismen, die ſtaunenswert durchgeführt ſind. 
Schließlich bleiben als vollkommenſte Gerätſchaſten im 
großen die kirchlichen, weil ihre Beſtimmung die Spie⸗ 


[erei ausſchloß und Tektonik bedingte, wie bei den 
prächtigen und gediegenen Monſtranzen, 
Tabernakeln ujw., die es an dem weltlichen Reiz der 


Kelchen, 


Rokokoformen durchaus nicht fehlen laffen. l 
So triumphierte der letzte Einheitftil Europas in 
einer Hochblüte deutſchen Kunſthandwerks. Nach ihm 


brach die Sintflut, das Chaos der Stile, herein. 
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Mit leiſem Rlügelſchlagen naht die Nacht — 


" Cain heißer Sommertag ging ftill zu Ende, 
vi ^ Und müde kalte ich im Scholz die hände — 
NV Drun meine Sehnſucht hab ich heimgebracht! 


In meinem Garten glitzt der Abendtau, 

Die weißen Lilien ſchwanken auf den Stengeln, 
Berger vom Dorfe hör ich Senſendengeln, 
Und lichte Schleier zieht die Debelfrau! 


Reierftunde. 


Im Abendfrieden träumt die weite Blur, | 
Cris wehn im Wind dra Kornfrlüs gelbe Wogen, 
Uom Ernteduft ift rings die Luft durchzogen, 
Und Reierabend hält die Allnatur. 


Mit leiſem Hlügelſchlagen naht die Dart, 

Die Dämmrung ſchreitet fanft auf allen Wegen, 
Still harrt die Welt auf ihren Erntefegen — 
Und ich hab meine Sehnſucht heimgebracht! 


Eva von Collani. 


Im Waldesrauſchen. 


Plauderei von Fritz Skowronnek. 


Durch die ganze Welt geht ein Brauſen. Alle Herzen 
ſchlagen höher, alle Nerven erzittern in zornigem 
Kampfesmut. 

Tauſend Nachrichten ſtürmen auf uns ein, tauſend 
neue Pflichten ſtrecken gebieteriſch ihre Hand nach uns 
aus.. .. Auch zu ſtiller Einkehr mahnt der u m 
Stunde. Einen jtillen ne möchten wir tun. 
grieden der Natur. . Hinaus in den Wald! 

Langſam ſinkt der Abend hernieder. Noch glühen 
die Wipfel der Kiefern in einem kupfrig roten Licht. 
Der Wind iſt eingeſchlafen. Nur die hellen Blätter einer 
Pappel zittern ruhelos von einem kaum ſühlbaren 
up unb flüftern leiſe, als hielten ſie geheime Zwie⸗ 
pra 

Tiefe Stille. Man fühlt ein Dämmern und Weben, 
als wenn die Luft in leiſen Schwingungen bebt. Von 
fern her kommt gedämpft ein Hundeblaff, das Knarren 
eines Wagens. 

Doch das ſtört nicht, das läßt uns nur die Stille, die 
uns umfängt, um ſo tiefer empfinden. 

Jetzt iſt der Schein in den Wipfeln erloſchen. 
Zwiſchen dem Unterholz hat ſich ein ſtumpfes Grau ge⸗ 
lagert. Das Geſichtsfeld ſchrumpft zuſammen. Die 
Stämme zerfließen zu einer dunklen Maſſe. Nun be⸗ 
ginnt vor unſeren Augen ein geheimnisvolles Leben. 
Jeder Strauch, ja jeder Stein ſcheint ſich zu bewegen. 
Sie werden kleiner, ie dehnen fid) aus. Alle Umriſſe 
ſind verwiſcht. 

Da, jetzt — was war das? Ganz dicht bei uns ein 
leiſes Knacken. Dort wieder — wir halten den Atem 
an, um zu lauſchen. Ein Tier des Waldes war es, das 
eilig unſere Nähe floh. Mit unhörbaren Flügelſchlägen 
umhuſcht uns ein großer Vogel. Und jetzt zu unſeren 
Häupten ein teufliſches Gelächter — Huhuhuhuhu. 
Unſere Nerven beben, obwohl wir wiſſen, daß es eine 
Eule iſt, die auf Raub auszieht. 

Die tröſtende Kraft des Auges fehlt, die Kraft, die 
uns Mut und Sicherheit gibt. Das Ohr allein iſt ein 


ſchlechter Berater. Das fühlt man ſo recht, wenn der 
Herbſtſturm in finſterer Nacht durch den Wald brauſt. 
Kein Wiſſen ſchützt uns vor dem dumpfen Grauen, das 
unſere Seele befällt, wenn in den Lüften die wilde Jagd 
daherbrauſt. 


Da knallen und knattern die Peitſchen, die Meute heult, 
die Roſſe ſtöhnen und ſchnauben. Gewiß, es ſind nur 
die Flügelſchläge und Schreie einer großen Schar Zug⸗ 
vögel, aber das Ohr deutet ſie um und hilft der Phan⸗ 
taſie die Sage formen. 

Ach du lieber, deutſcher Wald, wie biſt du ſchön! 
Zu jeder Jahreszeit! Wenn dich der Frühling mit jun⸗ 
gem Laub ſchmückt und auf dem ernſten Dunkelgrün 
der Tannen die roſigroten Zäpfchen wie Weihnachts⸗ 
lichter ſtehen. Da muß man hinausgehen vor Tau und 
Tag, muß die Vögel belauſchen, wenn fie, vom Morgen: 
rot geweckt, jubelnd die junge Sonne begrüßen. Das 
ſind Weiheſtunden, die man erlebt! 

Oder im Spätherbſt, wenn der Rauhreif im Sonnen⸗ 
ſtrahl glitzert, oder im Winter, wenn ſtill gefallener 
Schnee alle ſcharfen Linien verhüllt und jeden Zweig 
mit weißen, weichen Bändern umſäumt. Woher kommt 
der Zauber, der uns mit weihevoller, andächtiger Stim- 
mung erfüllt? Iſt es die liebevolle Verehrung, die wir 
als Erbteil unſerer Vorfahren in unſerem Herzen be— 
wahren? 

Ach, wieviel ſchöner muß damals der Wald 
geweſen ſein! Als er noch in keuſcher Unberührtheit da⸗ 
ſtand, wie er aus der Hand des Schäpfers gekommen 
war. Als noch kein Axtſchlag erklang und die Baum⸗ 
rieſen, erſt an der Grenze des Alters vom Sturm gefällt, 
mitten in das Gewirr der Jugend ſtürzten, das zu ihren 
Füßen dem Licht entgegenwuchs. 

Unſere Urenkel werden wieder ſolch einen Wald 
kennen lernen, wenn die Gebiete, die man jetzt der wirt- 
ſchaftlichen Ausnutzung als Naturparks entzogen hat, 
hundert Jahre älter ſein werden. Solch einen Wald 
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habe ich in meiner Heimat gejeben, kurz bevor ihn bie 
Axt zerſtörte. | | 

Vier Generationen hintereinander hatten den letzten 
Willen ihres Altervaters reſpektiert und ein Stück Wald 
von ſechshundert Morgen unberührt gelaſſen. Ein Zau⸗ 
berwald war es geworden, wie er in unſeren Märchen 
lebt. Uralte Eichen und Buchen, umſponnen und be⸗ 
rankt von Efeu und Waldrebe, die wie Schleier von 
ihnen herabhingen. Dazwiſchen Kiefern und Fichten in 
ihrem düſtern Grün. | | 

Und erft das Unterholz! Wo der Sturm einen Rieſen 
gefällt hatte, ſchoß es ſo dicht empor, daß keines Men⸗ 
ſchen Fuß das Dickicht durchdringen konnte. Staunend 
ſtand ich vor der Schöpferkraft der Natur! Und vor 
dem Reichtum der Tierwelt! 

Im wunderſchönen Monat Mai war's, da 
Vogel ſeine Stimme erſchallen läßt. Ein Rieſenkonzert, 
wie ich nie etwas Ahnliches erlauſcht habe. Dort ging 
mir das Geheimnis auf, wie ſich das Gleichgewicht in 


der Natur erhalten hat, ehe der Menſch mit täppiſcher 


Hand hineingriff. Denn dort war Unterſchlupf und Nah⸗ 
rung in Hülle und Fülle für die kleinen Sänger ſowohl 
wie für die Vögel und Vierfüßler, denen die Natur das 
Rauben als Handwerk zugeteilt hat. 

Seit jenen Maientagen lebt und webt in mir der 
Gedanke, daß nicht nur der Staat als der größte Forſt⸗ 
beſitzer an zahlreichen, geeigneten Orten ſolche Stücke 
Urwald erſtehen laffen müßte, ſondern auch reiche Pri- 


vatleute und Kommunen mit Waldbeſitz. Die Einbuße 


an wirtſchaſtlichen Erträgen würde hundertfach auf- 
gewogen durch den Segen für die Tierwelt. Denn dann 
würden bald die Klagen über die Verminderung unſerer 


Singvögel und über das Ausſterben mancher Arten auf⸗ 


hören. 


Daß der Wald nicht ungenutzt bleiben konnte, ergab 
ſich mit dem Anwachſen der Bevölkerung als eine zwin⸗ 
gende Notwendigkeit, weil das Holz zu unſeres Lebens 
Notdurft gehört. Kein anderes Material kann es uns 
erſetzen. Wir brauchen bei dieſem Gedanken nur um 
uns zu ſchauen, um zu wiſſen, was das bedeuten würde, 
wenn die Natur uns dieſen Stoff nicht dargeboten hätte. 
Und das gab und gibt uns die Berechtigung, den Wald 
unter unſere Zucht und Fürſorge zu nehmen. 

Aber ein Fehler war es, den unſere Vorfahren be⸗ 
reits vor nahezu zweihundert Jahren begangen haben, 
den Laubwald grundſätzlich zu verdrängen und ihn 
durch raſcher wachſendes und beſſer zu nutzendes Nadel⸗ 
holz zu erſetzen. Das hat die Gefahr heraufbeſchworen, 


die in der Verminderung der Singvögel, unſerer Ver⸗ 


bündeten im Kampf gegen das Inſektenheer, liegt. Wer 
daran gezweifelt, mag ſich im Frühjahr von ſeinem Ohr 
belehren laſſen, wo die Singvögel wohnen. Dann wird 
er über die Armut des Nadelwaldes an Singvögeln er- 
ſchrecken. | 

Es bedurfte erft der Aufrüttelung durch bie Waldver⸗ 
derber, Kiefernſpinner und Nonne, bie feit mehr als einem 
halben Jahrhundert unſere Nadelwälder verheeren, um 
die Forſtwirte zu einer Umkehr zu bewegen. Seitdem 
werden faſt überall ſchon gemiſchte Beſtände gezogen. 

Was der Wald im Wirtſchaftsleben bedeutet, läßt ſich 
nur zum Teil mit Zahlen belegen. Sie erweiſen jedoch, 
daß die Gewinnung des Holzes, die Erneuerung des Be⸗ 
ſtandes und die Verwaltung und Aufſicht alljährlich Aus⸗ 
gaben von rund 250 Millionen Mark erfordern. Davon 
entfallen nach vorſichtiger Schätzung etwa 100 Millionen 


jeder 
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auf den Holzeinſchlag und 80 Millionen auf den Trans⸗ 
port bis zur Verbrauchſtelle. Für die „Kulturarbeiten“, 
das heißt die Anſamung und Anpflanzung des Nach⸗ 
wuchſes und alle Schutzmaßregeln, ſind etwa 30 Millionen 
erforderlich. d | 
Dazu fommen bann noh 10 Millionen, bie den 


Arbeitern durch Gewährung von Freiholz, Gras- unb 


Streunutzung zufließen. Die Beſoldung von etwa 37,000 
Forſtbeamten erfordert rund 80 Millionen. Der letzte 
Poſten von 30 Millionen entſteht durch die Unterhaltung 
der Wege, die für die Holzabfuhr notwendig ſind. 

Der Verkaufswert des Holzes überſteigt die Wer⸗ 
bungskoſten um das vielfache und ſteigt mit jedem Jahr. 
Nur die Abfälle und das, was ſich nicht zu irgendeinem 
andern Zweck eignet, werden noch als Brennholz ver⸗ 
braucht. | | | 

Alles andere dient als Bau- und Nutzholz. Und 
damit ſind wir bei einer Bewertung des Waldes ange⸗ 
langt, die ſich nicht ſchätzen, ſondern nur andeuten läßt, 
wenn man alle Gewerbe aufzählt, die Holz verarbeiten. 
Vielleicht gelingt es einem Leſer, ein Gewerbe ausfindig 
zu machen, das ohne Holz bei ſeinen Geräten auskommt. 
Ich zweifle jedoch daran. 

In unſerem Zeitalter, das in erſter Linie mit wirt⸗ 
ſchaftlichen Werten rechnet, iſt der Hinweis auf dieſe Be⸗ 
deutung des Waldes ſehr notwendig, ſchon um uns 
daran zu erinnern, daß wir dieſen koſtbaren Schatz zu 
hüten und zu pflegen haben und nicht vergeſſen dürfen, 
daß der Wald auf unſeren Bergen die Ebenen vor Über⸗ 
flutung ſchützt, weil er den Regen in ſich ſaugt wie ein 
Schwamm. Langſam gibt er ihn wieder ab, zum Teil 
an die Erde, zum Teil an die Luft, aus der er in ewigem 
Kreislauf wieder niederfällt. | | 

Daran denken wir wohl kaum, wenn uns die Sehn⸗ 
ſucht hinauszieht in den Wald. Wir hören auch nicht 
mehr im Brauſen und Rauſchen der Wipfel die Stim⸗ 
men der Götter, die unſeren Vorfahren das Schickſal 
kündeten. ad 
Aber wir lieben und ehren unſeren deutſchen 
Wald! Den Freund unſerer Jugend, den Freund, der 
uns bis ins Grab begleitet! i * MM 


Sprüche. 


Am melſten verurteilt, wer Rein Urteil bat. 


9 


Auf der Höhe des Lebens foll man vor- und rük: 
wärts. ſchauen. 


wer mit allem fpielt, der verliert auch alles. 


9 


Das Talent entdeckt man, das Genie — findet fid) 
ſelbſt. 


8 


wenn einer fein herz verliert, will er es meiſt — 
nicht wieder haben. 


Serdinand Bruger. 


Schluß des tebatfionellen Teils. 
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Berlin, den 5. Sepfember 1914. 


16. Jahrgang. 


Ein düsterer Regenabend. Auf dem Hauptbahnhof 
Aachen fluten die Maſſen. Verwundete kommen. Man 
harrt ſtundenlang in ſtummer, ehrfürchtiger Neugier. Und 
in der eingeklemmten Mauer der Wartenden andere, die 
ſich mit eiligen! Gebärden hindurchzwängen. Ein Köfferchen, 
ein Päckchen in der Hand, meiſtens Frauen, gleichgültige, 
faft ſtumpfe Ergebung in den Geſichtern. Es find aus⸗ 
gewieſene Deutſche aus Belgien, Geſchäftsleute, die wie⸗ 
der nach Haus und Hof in das nun deutſch gewordene Ge⸗ 


* 


Im eroberten Belgien. | 


Von Nanny Lambrecht. 


alter Mann, der zu ſeiner Tochter hinter Namur wollte. 
Sie iſt dort in einem Schloß bedienſtet, er iſt in Angſt um 
ſie. Man weiſt ihn ab. Kopfſchütteln. Und nun dampft 
der Abendzug nach „Neudeutſchland“ ab. Ich werde mit 
verſtaut und bringe St. Julien, dem Schutzpatron der 
Reiſenden, Dankopfer, denn Ziviliſten ift die Benutzung von 
Militärzügen ſtrengſtens unterſagt. Trotz empfehlender 
Dokumente, trotz des wohlwollenden Ausweiſes vom 
Zivilverwaltungschef in Belgien, Exzellenz von Sandt, 


Hoſphot. Blum⸗Höſſert. 


Regierungspräfident v. Sandt, 
der Chef der deutſchen Zivilverwaltung in Belgien. 


biet zurückbefördert werden. Die überſtandene Qual und 
Not noch in den bleichen, mutloſen Geſichtern. Eine ſtatt⸗ 
liche Dame, die über 30 Jahre ihr Geſchäft in Lüttich be⸗ 
trieb — ihre Ausſprache ſchon leicht vom franzöſiſchen 
Akzent berührt —, eine Frau aus Antwerpen, die in 
Lüttich warten will, bis der Weg zu der verlaſſenen Habe 
zurück frei wird. Ich habe ſie alle ſchon im Garniſons⸗ 
kommando auf ihre Ausweisſcheine warten ſehen. Ein 


Generalfeldmarſchall Irhr. v. der Goltz, 


der Generalgouverneur von Belgien. 


drohte über mir die Hand des Geſetzes. Aber jetzt 
dampfen wir in die Regennacht hinein über die Grenze, 
die nun keine Grenze mehr iſt. Herbesthal, letzte deutſche 
Station für die Lokalbahn. Für den Paſſagierverkehr 
keine Weiterfahrt. Der Bahnhof ein Kriegsbiwak. Leicht⸗ 
verwundete treffen ein, ein ganzer Zug, den Arm, die 
Hand in der Binde, den Kopf im weißen Verband, den 
Mantel leicht über die zerſchoſſene Schulter geworfen. 


Copyright 1914 by August Scherl G. m. b. H., Berlin. 


Seite 1498. 


rauenhände haben die Kriegerbruſt mit Roſen geſchmückt. 
ie lächeln faſt verlegen, die Rauhen, die Wackern. Die 
zannſchaften des Roten Kreuzes drängen dazwiſchen. 
in älterer Sanitätsoffizier bei einem Reſerviſten, der 
ide Hände im Verband hat. Ich höre, wie er den viel⸗ 
ichäftigten Offizier bittet, die Anſichtskarte mit der 
rſtürmung Lüttichs an ſeine Familie zu ſchicken. Da 
ete ich ihm meine geſunde Hand und die Füllfeder an. 

„Was ſoll ich ſchreiben?“ „Schreiben Sie: Ich hoffe 
ud wieder hergeſtellt zu fein, damit ich den Einzug in 
aris mitmachen kann.“ Ach, glaubt mir's, es war kein 
rahlen und Protzen, es war die markige Germanen⸗ 
werſicht. Und da ſchweift der Blick über die Schilder 
1b Fahrplantafeln der Halle. „Linie Berlin — Paris!“ 
ier in die Halle raſten ſie in Friedenszeiten ein, die 
- und Luxuszüge mit klirrenden Pleuelſtangen. Berlin — 
aris. Ich winke meinem Reſervemann zu. Braver 
tann, [dau hinüber, das Schickſal hat's dort kurz und 
indig angeſchrieben, oder vielleicht nur die Ironie des 
chickſals. . . . Abfahren. Hinter uns die Lichter der 


ahnhofshalle, vor uns die dumpfe Finſternis des feind⸗ 


chen Landes. Blitzende Fünkchen in der Flur, verein⸗ 
lte erleuchtete Fenſter. Es ſind die deutſch⸗belgiſchen 
renzdörfer. Sie ſprechen Plattdeutſch. Sie haben fih 
nmal mit uns brüderlich gefühlt. Das war, als vor 
wa fünf Jahren die deutſch⸗belgiſche Sprachenbewegung 
njeßte. Die deutſchredenden Belgier der Grenze ver⸗ 
ngten, daß das Deutſche gleich dem Flämiſchen geleb- 
ch würde. Ich habe in den Verſammlungen ihre Be— 


eiſterung für dieſes Ziel geſehen, ich habe diefe ehrliche 
Und dieſe 


erbrüderung hüben und drüben miterlebt. 
erbrüderung hat nicht Lanze und Schwert, ſondern Lüge 
nd Verleumdung, die vor dem erſten Schuß einſetzten, 
'rnidjtet. Beim Durchzug der deutſchen Truppen rottete 
ch das Dorf Montzen feindlich zuſammen. Mit flehend 
bobenen Armen trat der Pfarrer des Orts unter die 


orbe und rettete fein Dorf vor dem Untergang. Und. 


enn ich die Augen ſchließe, die Schleier der 


Das Rathaus in Lüttich. 


Nacht ſich heben vor dem Bilde der Zer⸗ 
ſtörung, weit in den Schlüften der 


Grenzdorf Gemmenich herüber am Horizont loht, ſieht 
man es aufragen mit kahlen Mauern und rauchenden 
Dächern. Gemmenich, der Hort. des lichtſcheuen Geſindels 


von Neutral⸗Moresnet her, das Ländchen der unhaltbaren 
Zuſtände, wie es ſchon vom preußiſchen Landtage aus 
Ein Franziskanerpater erbot ſich, den 
Truppen voranzuziehen, damit die Bewohner ſich ruhig 


bezeichnet wurde. 


verhielten — und da prallten ſchon aus dem Hinterhalt 
bie Schüſſe. . . Ein Trompetenſignal, kurz und herriſch, 
irgendwo in der Nacht. Der Schall prallt an die Fen⸗ 
ſter des Abteils, die Verſchlafenen ſchrecken auf. Und ſchon 
vorüber, und wieder das eintönige Rollen und Schütteln 
des Zuges. 
ſchnauft und brüllt, eine. Viehherde, ſtarkknochige Ar⸗ 
dennenkühe, dazwiſchen mit jämmerlichem Blähgeſchrei 
die feiſten Hammel, noch das Seil nachſchleppend, mit 
dem fie in den Wieſen, an den Hecken angepflodt waren. 
Eine Laterne ſchwankt voran, die zitternden Lichtſtrahlen 


ſtreifen über die Landſtraße hin, Soldaten als Viehtreiber, 
einer ſchwenkt ein Kaninchen hoch, lacht, winkt. Ein hoch⸗ 


beladener Heuwagen rattert hinterher. Requiſitionsdienſt. 
Die Tore Lüttichs tun ſich auf, und ſo fluten und wim⸗ 


meln die ganze Nacht hindurch in die Stadt hinein die 
Vierbeiner zur Schlachtbank. Es ſchauert da noch von 


allen Richtungen her Gebrüll und Tiergeſchrei in die 
Nacht. Das Vieh iſt von den Flüchtenden in den Ställen 
zurückgelaſſen, angekoppelt und dem Verhungern nahe. — 
Die Erde dröhnt. Neue Truppenzüge. Marſchieren ſie 
auf Viſé zu? Die Leichenhügel ragen. Maſſengräber 
und Trümmerhaufen. Viſé, die Stätte des Verrats und 
feiger Hinterliſt, iſt vom Erdboden verſchwunden. Als 
noch die Kanonen von den letzten Lütticher Forts herüber⸗ 
donnerten, ſah ich dort das Zeltlager. Zwei Ziviliſten im 
Offizierszelt tranken vergnügt plaudernd Kaffee, der 


Bürgermeiſter und der Pfarrer, gefangen. Man ſagte, 
daß ihr letztes Stündlein geſchlagen habe. Aber ſie plau⸗ 


dern noch. Sie hoffen. 
Ein einzelnes Haus, 


gen, das Dach verbrannt 
und die Fenſterpfoſten 
ineinander gerammt. 
Durch die Spalte ſchim⸗ 
merte ein Kruzifix an 
der geborſtenen Wand, 


Und auf der Straße war 
der Hausrat zerſtreut, in 
wüſtem Durcheinander 
Pferdeleichen, Bündel 
von belgiſchen Unifor⸗ 
men, Sattelzeug, Feld⸗ 
flaſchen, Brieffetzen und 
Tote, zu dreien neben⸗ 
einandergelegt, fried⸗ 
lich Freund und Feind, 
ſie hatten nicht gelitten. 


kade von Proviant⸗ und 
Munitionswagen. Wache, 
Gewehr bei Fuß. Ein 
Sänger beim Stiefel⸗ 
putzen .. „dann hat 
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Finſternis, 
die feuerſpeiende Glut der Bleiwerke über das belgiſche 


Aber die Landſtraße herauf ſtampft es und 


Dellen Wände noch ra 


ein Palmzweig daran. 


Und weiterhin eine Barri⸗ 


\ à 
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Reſerve Ruh” .. . Und da ftolpert man. Es klirrt, es 
blitzt. Waffen über Waffen, Revolver ohne Kolben, noch 
nicht brüniert, neueſte Konſtruktion mit ſelbſttätiger Hül⸗ 
ſenrolle. Karren voll hat ein Hauptmann in die Maas 
werfen laſſen. — Achtung! Beiſeite treten! Ein Auto 
ſauſt mit 70 Kilometer Geſchwindigkeit an. Ein greiſer 
Herr und eine Dame, ohne Kopfbedeckung, das Geſicht 
verſtört. Sie wenden ſich an einen Offizier, ſie fragen, 
ſie flehen. Der alte Herr händeringend. Man zuckt die 
Achſeln, man bedauert aufrichtig... Der Sohn gefallen. 
Wer weiß? ` | 

Das war, als die Kanonen noch vor Lüttich bonnerten, 
und der Tag im dumpfen, brennenden Rot unterſank. 
Und heute? Der Zug fährt in den Bahnhof Guillemins 
ein, der die ausgewieſenen Deutſchen wieder in ihre ver⸗ 
laſſenen Häuſer zurückführt. Welch glorreiche Genug⸗ 
tuung! Deutſche Fahnen begrüßen uns, mit deutſcher 


Poſt wandern unſere Briefe. Lüttich iſt deutſch. Unſere 


Herzen weiten ſich. Aber in der ſchweigenden Nacht, die 
uns umgibt, hören wir noch die Pulſe des belgiſchen 
Lüttichs pochen. Oder das Schluchzen der Beſiegten? 

Durch das dumpfdrohende Düſter der Nacht kommt's 
daher im klatſchenden Schritt, dunkle Geſtalten, in Mäntel 
gehüllt, drei Mann der Bürgerwehr, die Laterne in der 
ſchlenkernden Hand. Ihnen folgt — trapp, trapp — 
deutſche Wache, Gewehr über der Schulter. Nachtwache, 
die Bürgergardiſten als Geiſel voran. Straßenſeits blanke 
Fenſter, es darf kein Licht zur Nacht gelöſcht werden. 
Und offene Türen. Deutſchland wacht. — — — 

* E 


Die belgi[d)e Fahne vom Rathaus heruntergeholt unb 
auf bem Juſtizpalaſt die Fahne des Gouverneurs von 
Lüttich gehißt. Davon werden die Alten einmal den 
Jungen erzählen und weinen über ihr armes Land. 
Und wenn ſie Todesſchrecken und Kanonendonner ver⸗ 
geſſen — dieſes nicht. Schwarzweißrot iſt das Fremde 
über ſie gekommen, das immer fremd bleiben wird. Ich 
kenne Belgien und insbeſondere Lüttich ſeit zwanzig 
Jahren, habe lange Jahre dort gewohnt und mich wal⸗ 
loniſch verſtändigen können, und ſo weiß ich's denn und 
brauch's den anders lautenden Berichten über die bereits 
geſchloſſene Kameradſchaft der Lütticher mit den „Feld⸗ 
grauen“ nicht zu glauben. Man wird dem deutſchen Er⸗ 
oberer nie mehr als duldende Höflichkeit entgegenbrin⸗ 
gen. Man iſt höflich, ſehr höflich, äußerſt höflich, macht 
Komplimente und Kratzfüße. Und das eben tut der 
deutſche Michel nicht, und darum taxieren ſie ihn auf 
gut walloniſch ſo: Er wär imſtande, einem die Füße auf 
die Platte zu legen. Und wenn das nun Marſch, Marſch 
in gleichem Schritt und Tritt durch die Straßen ſcharrt, 
und das öffentliche Leben nun mit militäriſcher Genauig⸗ 
keit und eiſerner Konſequenz gehandhabt wird, ſo ſind 
das für den freien Wallonen eben unverſtändliche Be⸗ 
griffe. Verzeihung, ich ertappe mich auf einer Unrichtigkeit. 
Die Freiheitsſehnſucht des Wallonen iſt nicht die edle, 
heilige Flamme, die man in einem Dithyrambus beſingt, 
vielleicht nur untergeordnetes Pflichtgefühl. Und Tem⸗ 
perament. Das deutſche und walloniſche Temperament 


habe ich hier augenblicklich an einem Tiſch beiſammen⸗ 


ſitzen. Ein Lütticher Hausherr entrollt die Generalſtabs⸗ 
karte und fragt ſeinen ſchweigſamen Reſervemann 


— einen mit Fäuſten wie Pranken und Bartjtoppeln ` 


und ſtahlhartem Blick — ob er ſich nicht dafür inter⸗ 
eſſiere, wo augenblicklich die Heere Europas ſtänden. 
O gewiß, Reſervemann intereſſiert ſich, Reſervemann 
ſieht gelaſſen auf die Karte, auf der der Zeigefinger des 
Wallonen nervös hin und her jagt, in ſteigender Auf⸗ 
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regung die Heere aufeinanderplatzen läßt, die Schwierig⸗ 
keiten für die Deutſchen häuft . . . dort Antwerpen 
[tart befeſtigt .. . unüberwindlich — Reſervemann zuckt 
nicht mit der Wimper, nickt monumental ruhig: „Das 
nehmen wir.“ Der Wallone redet ſich heiß und in Schweiß 
über dieſe und jene Unüberwindlichkeit. Reſervemann 
nickt: „Das nehmen wir.“ Aber nun letzter Trumpf: 
England wird ſich die. Einfahrt in Vliſſingen erzwingen. 
Reſervemann zuckt nicht mit der Wimper: „Dann 
ſchmeißen wir ganz Belgien in die See.“ Monumental 
ruhig. Und ſteht auf und geht Stiefel wichſen. Muſik⸗ 
klänge locken uns ans Fenſter. Rauſchendes Orcheſter 
von Place St. Lambert herüber. Ein paar kokette Mi⸗ 
dinettes, die mit wippenden Schritten zum Takt der 
Muſik luſtwandeln, ſonſt wenig Zuhörer. Die elegante 
Welt, die am Carré und auf den Boulevards flirtet, hat 
Lüttich verlaſſen und ſonnt ſich in Italien. Ein Lärm, 
der den Boden dröhnen macht, übertönt die Muſik. 
Frachtautos, auf jedem zwei Soldaten, Gewehr im Arm. 
Eine Abteilung mit acht Luxusautos, die Munition und 
Hafer ſchleppen, raſen hinterdrein. Das Depot iſt jetzt 
in Lüttich. Frachtautos befördern von Aachen bis dort, 
und dann ſchaffen's die einzelnen Autos bis zur Feuer⸗ 
linie. Am Boulevard d' Avroy, dem vornehmſten und 
eleganteſten Viertel, reiht ſich der Autopark auf. Die 
Feldküche dampft. Zuſchauer wagen ſich heran, drängen 
ſich zu Gruppen zuſammen. Wache kommt und fordert 
ſie zum Weitergehen auf. Man gehorcht in eilfertiger 
Dienſtfertigkeit, man grüßt ſogar. Reſpekt vor dem 
deutſchen Pulver. Und wiſſen nicht, daß dieſe Reverenz 
vor dem Flintenlauf ſchon der Reſpekt vor der deutſchen 
Tapferkeit iſt. Halt! Straße geſperrt. Wache mit auf⸗ 
gepflanztem Bajonett. Man biegt rechts in die Straße 
ein. Ein Soldat, ein Ruf aus deutſchem Mund: à droite! 
Wir ſuchen die Maas, Belgiens Rheinſtrom. Durch 
Straßen und Gäßchen, zwiſchen Militär und Ordonnanz⸗ 
autos, feiernden Arbeitern und gaffenden Kindern hin⸗ 
durch. Fadendünn ſchwelt Qualm auf. Ein Haus am 
Fiſcherſtaaden in Brand geſchoſſen. Der verrußte Giebel 
ragt noch. Man hatte auf nächtliche Streifwache ge⸗ 
ſchoſſen, unb — bum, bum — naht die Vergeltung. Das 
Bumbum hat Wunder gewirkt. Und ſeit man die 400 
meuchelmordenden ruſſiſchen Studenten aus dem Uni⸗ 
verſitätsgebäude herauspufferte. Tournez-vous, und ein 
halbes Dutzend ſank vor den Augen der Lütticher hin. 
Aber noch traut man ihnen nicht, den Lüttichern. Man 
ſchützt die Brücken durch Geiſeln und Gefangene, die man 
dorthin ſtellt. Doch iſt der Stolz Lüttichs, die Brücke 
mit den Rieſenmauern, Pont des Archés, von belgiſchen 
Truppen geſprengt. Verbogen und gequirlt wie Draht 
die Straßenbahngleiſe, die Trümmer ſteil in das ſchäu⸗ 
mende Waſſer hinunter. Aber ſchon maasaufwärts und 
abwärts die von unſern Pionieren über Kähne geſchlage⸗ 
nen Brücken. Maſt an Maſt zieht die elektriſche Leitung 
entlang. | T 

Die Dämmerung fällt. Die Lichterreihe blinkt 
auf und ſpreitet die zitternden Reflexe über das leicht⸗ 
wogende Waſſer. Und über die holzweißen Bretter der 
ſchwimmenden Brücke rückt's an mit flottem Marſchſchritt 
und Sang und Hall und Schall. Infanterie, ſtramme 
helläugige Kerle. Als wollten fie das Brettergerüſt in 
Grund und Boden ſtampfen. ... „Es brauſt ein Ruf 


wie Donnerhall“ . . ſchallt's über Belgiens Rheinſtrom. 


Die Brücke ſchwankt, als wehre ſich Belgiens nieder⸗ 
bezwungener Rücken mit letzter, verſagender Kraft gegen 
deutſchen Geiſt, deutſche Kultur, der nun mit dieſen 
eiſernen Marſchſchritten Bahn gebrochen wird. 


Seite 1500. 
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Daß ber heutige Krieg einer der blutigſten, grauſam— 
ſten und verheerendſten ſein wird, die je die Welt heim— 
geſucht haben, iſt leider mit großer Wahrſcheinlichkeit zu 
befürchten. Nicht zum wenigſten aus dieſer Befürch— 
tung heraus haben die Lenker der Geſchicke Deutſch— 
lands trotz nicht endenwollender und ſeit langem faſt 
unerträglicher Herausforderungen von ſeiten unſerer 
Feinde ſo lange gezögert, zu den Waffen zu greifen. Die 
ſtaunenswerte Vollendung der heutigen Kriegswaffen, 
die ungeheure Stärke der Vernichtungsmittel, die die 
wiſſenſchaftliche Technik geſchaffen hat, die nie dage— 
weſene Millionenſchar von Streitern, die das über— 
völkerte Europa ins Feld zu ſtellen imſtande iſt, die 
vielfachen Beziehungen, die gegenwärtig die Kultur— 
länder auf allen Gebieten ſo eng verbinden, daß jeder 
Schaden des einen auch die anderen trifft, wirken zu— 
ſammen, um die Folgen eines Krieges ſchrecklicher als 
je zuvor zu geſtalten. — Irrig iſt dagegen die oft ge— 
äußerte Annahme, daß noch niemals ſo viel Staaten 
und ſo große Gebiete gleichzeitig in einen Kampf ver— 
wickelt geweſen ſeien. Das 17. und 18. Jahrhundert 
haben bereits Kriege gekannt, die faſt alle Länder des 
Erdballs in Mitleidenſchaft gezogen haben. Die napo— 
leoniſchen Kriege haben ſich nicht allein in Europa, ſon— 
dern auch in Amerika, Aſien und Afrika abgeſpielt. 
Hundert Jahre lang hat ſich die geſittete Welt und 
beſonders Deutſchland dem Traum hingegeben, daß die 
Zeit ſo furchtbarer Heimſuchungen nun auf immer vor— 
über ſei. Die Vervollkommnung aller Verkehrsmittel 
zu Waſſer und zu Lande, die Ausdehnung moderner 
Bildung auf die entlegenſten Gegenden der Erde und 
alle Schichten der Völker, der Bruch mit der alten eng— 
herzigen Abſperrungspolitik in Handel und Schiffahrt 
hatten den Menſchenfreunden das Recht zur Annahme 
gegeben, daß die grauſamen Handels- und Kolonial— 
kriege der Vergangenheit angehören, und daß Eigen— 
tum und Leben friedlicher Bürger auf dem Meer für 
immer geſichert ſeien. Die Erfahrungen, die wir heute 
leider zu machen genötigt ſind, beweiſen aber, daß die 
maßgebenden Männer ſo hochziviliſierter Länder, wie 
England und Frankreich, die Träume der Menſchen— 
freunde nie geteilt haben. Es zeigt ſich vielmehr, wie 
recht die gehabt, die immer behaupteten, daß 
Engländer und Franzoſen allen Dichtern und Denkern 
zum Trotz von ihren einmal gefaßten politiſchen Ge— 
danken und Vorurteilen ebenſowenig jemals abgehen, 
wie ſie in Sitten und Bräuchen veränderten Zeitumſtän— 
den Rechnung zu tragen geneigt ſind. Frankreich will 
den ſeit Jahrhunderten erhobenen Anſpruch auf die Vor— 
macht im europäiſchen Feſtland noch heute ſo wenig fallen 
laſſen wie England den Wunſch der Beherrſchung des 
Weltmeeres. Und beide Staaten hegen heute ſo wenig 
wie früher irgendwelche Bedenken betreffs der Mittel, 
mit denen ſie ihr Ziel erreichen können. 

Seit den Tagen der Eliſabeth hat England fid). be- 
rufen gefühlt, in der Nordſee wie auf bem Atlantiſchen 
Meer die Vorherrſchaft auszuüben. Seitdem es ihm ge- 
glückt war, die ſpaniſche Armada durch ein Zuſammen— 
wirken glücklicher Umſtände zu vernichten, hat es ſeine 
Anſprüche auch auf das Inbiſche, ſpäter auf das Mittel— 
ländiſche Meer und endlich ſogar auf den Stillen Ozean 
ausgedehnt. Mit Gewalt und Liſt hat es verſtanden, 


nach und nach zum Ziel zu gelangen. Religionskämpfe, 


dynaſtiſche Streitigkeiten, Raſſenkämpfe und Handels⸗ 
kriege zwiſchen den verſchiedenen Völkern ſind von 
ihm im Lauf der Jahrhunderte in unübertreff⸗ 
licher Weiſe ausgenützt worden für den Zweck 
der Herſtellung und Befeſtigung der engliſchen 
Seeherrſchaft. 


den, um läſtige Wettbewerber aus dem Weg zu ſchaffen. 


Mit Hilfe der Franzoſen hat es zuerſt die See- und Ko⸗ = 


lonialmacht Hollands gebrochen, mit Hilfe der Holländer 
und insbeſondere der Deutſchen hat es bann im 18. Jahr⸗ 
hundert bie gar zu mächtig gewordenen Franzoſen ihres 


Überſeebeſitzes beraubt. Während nach ber Anſicht deut- 


ſcher Geſchichtsprofeſſoren Franzoſen und Ruſſen für die 


ſchönen Augen der von Friedrich dem Großen angeblich 
angefallenen Kaiſerin Maria Thereſia kämpften, und 


Friedrich der Große von den Engländern die bekannten 


Geldunterſtützungen hauptſächlich aus Bewunderung [für — 


ſein Genie erhielt, ging es damals in Wirklichkeit um die 
Frage, ob Frankreich oder England in Nordamerika und 
Oſtindien die Herren fein ſollten. Während das euro- 
päiſche Feſtland fid) feiner Haut gegen den korſiſchen Dr 
oberer, der es zum Kampf gegen England zwingen wollte, 
wehrte, ließ England unter dem Vorgeben, dadurch Na⸗ 
poleons Macht zu ſchwächen, nichts unverſucht, um ſich 
in den Beſitz aller europäiſchen Kolonien in der Welt 
zu ſetzen. Wenn die Niederlage Napoleons bei Waterloo 
für Deutſchland nur die Befreiung vom franzöſiſchen Joch 
bedeutete, gab ſie England die Sicherheit der Beherrſchung 
des Weltmeers für lange Zeiten. 

Vor hundert Jahren hatte England die freie Hand auf 
allen Meeren erreicht. Ohne ſeine Erlaubnis konnte kein 
Staat mehr überſeeiſche Unternehmungen betreiben. 
Deutſchland war damals ein ſchwaches, aus vielen kleinen 
Staaten zuſammengeſetztes Gemeinweſen, das nach all- 
gemeiner Annahme in der Welt nie mehr eine Rolle 
ſpielen konnte. Frankreich mar wirtſchaftlich völlig er- 
ſchöpft und politiſch lahmgelegt. Rußlands halbaſia⸗ 
tiſches, in tiefſter Barbarei ſteckendes Staatsweſen ſchien 
nicht berufen, in der Weltpolitik jemals mitzuſprechen. 
Noch weniger war das von den dünn bevölkerten, vor un⸗ 
endlichen innern Schwierigkeiten ſtehenden Vereinigten 
Staaten anzunehmen. Nach Belieben konnte daher da⸗ 
mals England Jahrzehnte hindurch in der Welt nach Ge— 
fallen ſchalten. Wer fid) mit der Geſchichte des 19. Jahr: 
hunderts näher beſchäftigt hat, weiß, wie tiefgreifenden 
Einfluß die Briten denn auch auf das Schickſal ſelbſt der 
kleinſten Staaten mittel- und unmittelbar geübt haben. 
Erſt das Aufkommen Napoleons III. führte einen Um⸗ 
ſchwung herbei. Dieſer kühne Abenteurer wagte es nicht 
allein, aufs neue für Frankreich die Vormacht in euro- 
päiſchen Dingen anzuſtreben, er ging auch daran, Frank⸗ 
reich ein neues überſeeiſches Reich zu ſchaffen und nach 
dem Beſitz einer der engliſchen gewachſenen Flotte zu 
ſtreben. Die Niederlage Napoleons in dem von ihm 
Deutſchland aufgezwungenen Krieg hat England aus 


dieſer Gefahr befreit. Aber die Freude über ſeine Nieder⸗ 


werfung iſt den Engländern, wie ſie es nur zu deutlich 
gezeigt haben, vergällt worden dadurch, daß Deutſchland 
aus dem Kampf nicht ebenfalls geſchwächt, ſondern viel⸗ 
mehr jugendlicher und kräftiger als je hervorgegangen iſt. 


ar 


D * 


\ 1 | à / * 
fo) 


€ 


d 
2 


Kein Mittel, und wenn es noch ſo ver⸗ 
werflich war, ijt von ihm jemals unbenutzt gelaſſen wora 
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Blutige Ströme — dünftet und dampfet! 


J Berftet mit Schlag und Schein, ibr Gefcolle! 


Beulet, ihr Schlünde — rafet, ihr Roffe, 


Die ihr die fommernden Saaten zerftampfet! 


Hoch aus brüllender, feuriger Wolke 


Deigít Du Dein Blutgeficht wieder dem Dolke, 


Fährſt Du daher mit Granatenmufik, 
Graufer Gepatter — Walpater Krieg! 


Zeige die ewigen ehernen Züge 

Nun den Augen der Irdifchen wieder. 
Dor Dir einher mit geftráubtem Gefieder 
Flogen die ſchwarzen Raben der Lüge. 
Er, der Fürft der ſibiriſchen Steppe, 
Schändend die hermelinene Schleppe, 
Geiferte frech Dich und feige herbei: 
Graufer Gevatter, komm an! — Ce Teil 


Rrieg! Gepatter an unferer Wiege! 
Deutſche Mütter, die heilig waren, 
34 Uns in eíferner Zeit gebaren — 

Glocken läuteten heilige Siege. 


Du baít getauft uns die kindlichen Stirnen, 


Dárteteft uns, machtelt uns hürnen — 
Bießelt uns wandeln im goldenen Licht: 


Rrlegswind im Nacken — Krieg im Geſſcht. 


Aber es raufchten dod) unferem Zuge 
Swiges kündende klingende Quellen. 
Und wir ſchöpften doch labende Wellen 
Demütig ein mit dürſtendem Rruge. 


Tranken wir felig, wir armen Beſtäubten, 


Jmmer und immer zu unferen Häupten, 
Und aus dem Feuer auf friedlihem Herd 


Graufte Dein Raunen: Schwört auf das Schwert! 


Die Du uns legtelt, die JDiegengefchenke, 
In die kindlich umklammernden Hände — 
Schwerter reißen wir nun von der Lende, 


Reißen wir nun aus dem Wehrgehenke. 
Ueber die Ströme, aus felfígen Toren, 
Rriegsgezeugt und kriegsgeboren, 
JDerfen wir uns als wilde Wacht 

Bin in die heilige, heilende Schlacht! 


Tief um uns her nur berftende Dämme. 


Starr auf den Marſchen ſprießen die Speere. 


Wikingerwinde pflügen die Meere — 


Scharlachen bluten die ſchäumenden Rämme, 


fallende Feuer ſpeien die Lüfte, 

Offen fteben Millionen Grüfte! — 
Oraufer Gepatter — in ríefígen Reihn 
Schaufele Deine Rinder nun ein! 


— qmm, unn nm 


Gevatter Rríeg. ^^^ 
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Mond. wird fcheinen. See wird braufen. 
Laub wird dorren. Schnee wird fallen. 
Greis wird Sterben. Rind wird lallen. 
JDelt matet weiter durch rotes Oraufen. 
Bis die Meere von Blut und Zábren 
Eine neue Erde gebáren — 
Allem Frieden ein ewiger Sieg! — 
Graufer Gepatter — JDalpater Krieg! 
Dans Brennert. 
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e Engländer haben ben Deutſchen dieſen Sieg im inner: 
n Herzen niemals vergeben. Unzähligemal iſt feſt⸗ 
ſtellt worden, daß ſeit dem Franzöſiſchen Krieg die Ab⸗ 
igung Englands gegen die Deutſchen entſtanden und 
iausgeſetzt gewachſen ift. 

Schon damals, als Deutſchland auf dem Weltmeer 
ine nennenswerte Rolle ſpielte, war Englands Stellung 
der Welt nicht mehr ſo mächtig wie im Beginn des 
. Jahrhunderts. 

Die Vereinigten Staaten waren inzwiſchen zu einer 
zeltmacht geworden, Rußland hatte fid) faſt des ganzen 
rdlichen und mittleren Aſien bemächtigt und war in 
r Lage, Englands aſiatiſchen Beſitz bei Gelegenheit zu 
drohen. Dazu hatten die großen Fortſchritte im Ver⸗ 
hrsweſen, Eiſenbahn, Dampfſchiffahrt und Telegraphie, 


le Verhältniſſe in Handel und Wandel umgeſtaltet und 


ngland feines Weltmonopols beraubt. Machten ſchon 
eſe Umſtände den leitenden Männern Englands ſchwere 
orgen, ſo empfanden ſie es geradezu als eine Gefahr, 
s Deutſchland dazu überging, nicht nur eigene über⸗ 
eiſche Beſitzungen zu erwerben, ſondern fogar eine der 
igliſchen ebenbürtige Flotte zu bauen. — Wer den 
utichen Charakter kennt und die Entwicklung Deutſch⸗ 
nds mit offenen Augen wohlwollend beobachtet hat, 
nnte nicht im Zweifel darüber fein, daß Deutſchland 
it ſeinen Maßnahmen niemals einen Wettbewerb mit 
ngland beabſichtigte. Ein gerechter Beurteiler der Lage 
ar ſich von jeher darüber klar, daß das von dem bar⸗ 
riihen, einem aſiatiſchen Abſperrungsſyſtem huldigen- 
n Rußland und dem ewig unruhigen, hak- und neid- 
füllten Frankreich eingeſchloſſene Deutſche Reich bei 
iner rieſigen Bevölkerung zwingend darauf an⸗ 
wieſen ijt, fid) einige eigene Gebiete in der Welt für 
inen Handel zu ſichern und nichts verſäumen darf, 
n ſich gegen Angriffe ſeiner gefährlichen Nachbarn zu 


An unſere Leſer! 


In dieſen großen Tagen, ba ganz Deutſchland mett, 
eifert in Betätigung ſeiner patriotiſchen Gefühle, 
wollen gewiß auch die Leſer unſerer Zeitſchrift nach 
Kräften dazu beitragen, die Schrecken des Krieges 
zu mildern. Wir erklären uns bereit, in unſerer 
Hauptexpedition Zimmerſtraße 36-41 und in unſe⸗ 
ren Groß Berliner Geſchäftsſtellen Geldbeiträge 


Für Kriegsnot 


entgegenzunehmen und über den Empfang zu quit⸗ 
tieren. Wir behalten uns vor, die eingegangenen 
Gelder ſolchen bereits beſtehenden oder noch ins 
Leben tretenden Vereinen und Verbänden zu tiber- 
mitteln, die einerſeits ganz beſonders in der Lage 
ſind, Kriegsnot zu lindern und andererſeits bisher 
von der öffentlichen Wohltätigkeit noch nicht ge- 
bührend berückſichtigt wurden. Daß wir ſelbſt 
aber ſolche Gelder an Einzelperſonen oder ein- 
zelne Familien verteilen, iſt ausgeſchloſſen. Die 
Mildtätigkeit unferer Lefer hat fid) ſchon fo häu⸗ 
fig bewährt, daß auch in dieſem Fall unfer Auf. 
ruf gewiß einen ſchönen Erfolg finden wird. 
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Qande und Bater, -fo gut es gebt, zu ſchützen. Mit. 
England, mit dem es von alters her in Frieden und 
Freundſchaft gelebt hat und mit dem es durch die 
denkbar größten geiſtigen und wirtſchaftlichen Beziehun⸗ 
gen ſich verbunden fühlte, hat Deutſchland niemals in 
feindlichen Wettbewerb zu treten beabſichtigt, und noch 
viel weniger hat es ihm ſeine weltbeherrſchende Stellung 
ſtreitig zu machen beabſichtigt. In Deutſchland iſt man 
von jeher der ehrlichen Überzeugung geweſen, daß die 
Welt mehr als genügend Raum für die Betätigung der 
Deutſchen und der Briten biete, und daß es Deutſchlands 
Aufgabe ſei, mit England gemeinſam an der Verbreitung 
moderner Geſittung in der Welt zu arbeiten. Der über⸗ 
wiegende Durchſchnitt der Engländer hat ſich aber un⸗ 
fähig gezeigt, dieſe großherzige Auffaſſung zu verftehen 
oder gar zu teilen. Er hat ſeit Jahrzehnten in Deutſch⸗ 
land nur den unbequemen Mitbewerber, den Feind er⸗ 
blickt, und hat in zäher Arbeit alles daran geſetzt, um 
die ganze Welt zu ſeiner Vernichtung ins Feld zu rufen. 
So wenig wie die Briten, die ſolange nicht laut genug 
fid) über die ruſſiſchen Greuel und Mißbwirtſchaft 
ereifern konnten, ſich geſcheut haben, mit dieſen Bar⸗ 
baren ſich gegen uns zu verbünden, ſo wenig ſind ſie 
davor zurückgeſchreckt, die Japaner, die ſie in ihren 
eigenen Kolonien als läſtiges Ungeziefer betrachten und 
in rückſichtsloſer Weiſe ausſperren, gegen uns in die 
Front zu ſchicken. | 
Der heutige Krieg ift ein Weltkrieg nicht allein darum, 
weil das Ringen ſich auf verſchiedene Erdteile ausdehnt, 
er iſt es noch beſonders darum, weil England in Wahr⸗ 
heit den Kampf weniger aus Haß gegen das Deutſche 
Reich, als um die Weltherrſchaft führt. Wäre Eng⸗ 
lands Politik Erfolg beſchieden, ſo würde ja in Zu⸗ 
kunft England nicht allein Europa, ſondern auch Amerika 
und Aſien ſeine Geſetze diktieren. Nord⸗ wie Südamerika, 
die ſchon während des Krieges von dem für ſie ſo wichtigen , 
Handel mit ihren beſten Abnehmern abgefperrt find, wür⸗ 
ben nach Ausſchaltung ber deutſchen Schiffahrt und des 
deutſchen Handels wirtſchaftlich vom guten Willen der 
Engländer abhängen. In ganz Oſtaſien würde England 
mit ſeinem Spießgeſellen Japan nach Belieben ſchalten 
und walten. Selbſt Rußland würde trotz eines Sieges 
aller Vorausſicht nach durch das triumphierende England 
bald ſo gründlich lahmgelegt werden, daß der Handel mit 
ſeinem Rieſengebiet wohl nur noch mit Zuſtimmung 
Englands möglich wäre. So wie die Dinge liegen, kämpft 
alſo Deutſchland gegenwärtig nicht allein für ſeine Frei⸗ 
heit und Ehre, für ſein Gut und Leben, ſondern ebenſo 
für die Freiheit der Welt von dem britiſchen Joch. Es 
würde ein trauriges Licht auf das politiſche Verſtändnis 
im aufgeklärten Amerika werfen, wenn man ſich dort dieſes 
Sachverhalts nicht bald bewußt würde. Das Eingreifen 
Japans in dieſen Krieg hat ja ſelbſt für den Harmloſeſten 
ein ungeahntes Streiflicht auf die wahren Ziele Englands 
bei dieſem Kampf, den es in ſo unerhörter Weiſe vom 
Zaun gebrochen hat, geworfen. — Deutſchland hat nie⸗ 
mals, das beweiſt ſeine Geſchichte, ſeit dem Jahr 1870 


die Freiheit und Unabhängigkeit anderer Länder bedroht, 


es hat niemals ein Vorrecht auch nur im Handel und 
Wandel angeſtrebt. So wie es die Grenzen ſeiner eigenen 
wie ſeiner überſeeiſchen Gebiete allen Völkern zu den glei⸗ 
chen Bedingungen in weiteſtgehender Weiſe geöffnet hat, 
ſo hat es in fremden Ländern für ſich nur das Recht zum 
Handel und Verkehr erſtrebt. England hat dagegen in rüd- 
ſichtsloſeſter Weiſe Freiheit und Beſitz anderer Völker von 
alters her vergewaltigt, ſobald es ſich davon einen Vor⸗ 


* 
* 
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Karte vom Schauplatz des Riefentampfes in Südpolen. 


teil verſprechen konnte. Man denke nur an die ſchmach⸗ 
volle Niederwerfung der Buren⸗Freiſtaaten! Es hat, wie 


jetzt wieder ſeine Haltung in den Neutralitätsfragen be⸗ 
weiſt, nie ein anderes Ziel verfolgt als Unterwerfung der 
ganzen Welt unter ſeinen Willen und Vorteil. Gewalt iſt 


ihm von jeher über Recht gegangen. Kaum ein Volk hat im 


Lauf der letzten Jahrhunderte nicht von der rückſichtsloſen 
Gewaltpolitik der Engländer zu leiden gehabt, nicht zum 
wenigſten die Vereinigten Staaten, die noch um die Mitte 


des. 19. Jahrhunderts von ihnen bedroht wurden. Sollte 
man da nicht erwarten, daß jetzt die Völker, die nicht 
in der Abhängigkeit von England ſtehen, mit Deutſchland 


gemeinſame Sache machen werden, um ſich der unerträg⸗ 


lichen Tyrannei der Briten zu entziehen? Deutſchland 


wird, das läßt ſich ſchon jetzt vorausſagen, nach den heu⸗ 
tigen Erfahrungen nicht mehr ruhen, bis es auf die eine 
oder andere Weife eine Breſche in die engliſche Welt⸗ 
machtſtellung gelegt hat. So wie einſt Rom den ihm auf⸗ 
gezwungenen Kampf gegen Karthago rückſichtslos bis zum 
Ende durchgeführt hat, wird in Deutſchland fortan der 
oberſte Zweck aller Politik Zerſtörung der engliſchen Welt⸗ 
macht ſein müſſen. Ein ſolcher Kampf aber liegt im Inter⸗ 
eſſe der Welt. Man ſollte daher denken, daß die Ameri⸗ 


kaner, die nicht weniger wie Deutſchland unter den An⸗ 
maßungen der Briten zu leiden gehabt haben, und jetzt 
leiden, 


die ſchon vor langen Jahren einmal im Intereſſe 
der Welt die Eröffnung der Oſtſee durch Beſeitigung 


der Sundzölle erzwungen haben, auf Deutſchlands Seite 
zu finden fein. werden. j 


Der Weltfrieg. 


(3u unfern Bildern.) ' 

Die Erfolge ber deutſchen Waffen in Oft und Weft 
haben unfere kühnſten Phantaſien, unſere ſieghafteſten 
Hoffnungen weit überflügelt. Mannhafter Siegesſtolz 


erfüllt jedes deutſche Herz, in tiefer Dankbarkeit blicken 


wir auf unſere Heeres leitungen; die unbezwingbare 
Tapferkeit unſerer Söhne und Brüder läßt die Zuverſicht 
auf einen baldigen und endgültigen Sieg zur Gewißheit 
anwachſen. 

Einer unſerer Gegner liegt bereits zerſchmettert am 
Boden. Namur mit allen ſeinen Forts iſt in unſere 
Hände gefallen, der Reſt der belgiſchen Armee, der hinter 
die Wälle von Antwerpen flüchtete, hat vergeblich ver⸗ 


ſucht, den eiſernen Ring zu durchbrechen, er iſt in die 
Feſtung zurückgeworfen worden mit blutigen Köpfen. 
Die aufgepeitſchte und aufgehetzte Bevölkerung der Stadt 
Löwen, die ſich gegen jedes Kriegsrecht am Kampf be⸗ 
teiligte, hat dieſes Unterfangen in ſchwerſter Weiſe büßen 


müſſen. Zum Schutz unſerer braven Truppen, die die 


feindlichen Armeen, aber nicht die Bevölkerungen der ver⸗ 
ſchiedenen Ländern bekämpfen, mußte ein Beiſpiel ge⸗ 
ſchaffen werden, das die Luſt zu derartigen Ausſchreitun⸗ 
gen für immer erſticken wird. 

Wir ſind bei den bisherigen Feſtungskämpfen inferen 
Feinden mit einer Waffe entgegengetreten, die ihre An⸗ 
ſtrengungen ſowohl als auch ihre Befeſtigungen nutzlos er⸗ 
ſcheinen läßt. Die 42⸗Zentimeter⸗Mörſer verwandelten 
nicht nur die Panzertürme von Lüttich und Namur in 
Trümmer und Schutt, auch Longwy und das ſtärkſte 
franzöſiſche Sperrfort Manonviller bei Lunéville wurden 
durch die Rieſenmörſer mühelos zuſammengeſchoſſen. 

Die Kämpfe zwiſchen Metz und den Vogeſen, an denen 
ſich alle unſere Weſtarmeen beteiligten, ſtellen Schlachten 
dar, wie ſie auf unſerm Erdenrund überhaupt noch nicht 
ausgefochten wurden. Ein großer, genial erdachter und 
mit peinlichſter Ordnung und Folgerichtigkeit durchge⸗ 


got. Hoffmaun 


8 
Die erſte eroberte franzöſiſche Fahne. 
Fahne des 309. Linienregiments. , 
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führter Plan beherrſchte die Rieſenfront, und vor dem 
deutſchen Anſturm wichen Franzoſen, Belgier und Eng⸗ 
länder in gleicher Kopfloſigkeit. In dieſem Maſſenkrieg 
erfüllt kaum ein anderer Sieg die deutſchen Herzen mit 
gleichem Jubel als die Schlacht bei St⸗Quentin, wo die 
mit fo vielem Pomp in Szene geſetzte engliſche Armee 
aufs Haupt geſchlagen wurde. Schon deswegen, weil 
feine andere Kriegserklärung uns Deutſche fo febr er: 
regte wie gerade das durch nichts begründete Hinwerfen 
des engliſchen Fehdehandſchuhs. Die engliſchen Helden 
ſind nur tapfer, wenn ſie Gegner haben, die bloß vorſint⸗ 
flutliche Feuerſteingewehre und Speere führen. 

Und wie im Weſten, ſo im Oſten. Mit Wut im Herzen 
mußten wir ſehen, daß unſere blühende Provinz Oft- 
preußen dem Anſturm der ruſſiſchen Garden ausgeſetzt 
war. Herzzerreißende Hilfeſchreie kamen von dort, Schil⸗ 
derungen von Raub und Plünderung, von Grauſamkeiten 
und beſtialiſchen Ausſchreitungen gegen eine wehrloſe und 
kultivierte Bevölkerung, daß es die höchſte Zeit war, daß 
dieſen Mordbrennern in entſchiedenſter Weiſe entgegen⸗ 
getreten wurde. Das iſt nunmehr geſchehen. Unſere Söhne 
und Brüder im Oſten haben gezeigt, daß auch ſie der ge⸗ 
meinſamen Mutter Germania jedes Opfer zu bringen bereit 
ſind, und in der dreitägigen Schlacht bei Ortelsburg fegten 
ſie die Hunnen von deutſchem Boden weg. Von drei 
Seiten wurden ganze Heeresteile in die maſuriſchen 
Sümpfe gedrängt, wo ſie — über ſiebzigtauſend Mann 
mit vielen hohen Offizieren — ruhmlos die Waffen ſtrecken 
mußten. Und hinter den anderen Hunderttauſend ſetzte die 
„Wacht im Oſten“ her, bis der Feind, geſchlagen und 
zerſchmettert, in wilder Flucht das deutſche Grundgebiet 
räumen mußte. Rauchende Trümmer geben Kunde von 
ſeinem Wüten, aber ſoweit es in Menſchenmöglichkeit 
liegt, ſoll aller Schaden erſetzt und jede Wunde, ſoweit 
es noch möglich iſt, geheilt werden. E 

Dieſelbe begeiſterte Angriffsluſt, die unſere Armee be- 
ſeelt, lebt natürlich auch in unſerer Marine. „Ran an 
den Feind!“ iſt der Wahlſpruch, unter dem unſere junge 
ſiegesbewußte Flotte kämpfen will. Mit der Angriffsluſt 
iſt ein nicht zu zügelnder Wagemut verbunden, der unſere 
Schiffe zu Tollkühnheiten treibt. Wir haben bei nebligem 
Wetter im Nordweſten von Helgoland einige Fahrzeuge 
eingebüßt, und wenn uns der Seemannstod fo vieler 
braver Blaujacken auch mit Trauer erfüllt, ſo ſind wir 
andererſeits doch ergriffen nud emporgehoben durch den 
Geiſt, der unſere Flotte erfüllt, und die todesmutige Art, 
wie unſere tapferen blauen Jungen unterzugehen wiſſen 
für Kaiſer und Reich. Die Marine wird für kommende 
Großtaten ihren Ungeſtüm zu zügeln verſtehen. 


An unſere Leſer! 


Manche Leſer der „Woche“ nehmen Anſtoß an den 
Worten: „Copyright by . . ." und fordern, daß diefe ` 
engliſche Formel in deutſcher Sprache gebracht werden 
möge. Dieſes Verlangen iſt aus patriotiſchen Gründen 
durchaus begreiflich, aber leider nicht durchzuführen, weil 
die Formel „Copyright by. . .“ vom amerikani- 
ſchen Urheberrecht genau in dieſer Form verlangt 
wird. Würden wir die Worte nicht in der engliſchen 
Sprache, die in den Vereinigten Staaten 
von Amerika die offizielle Staatsſprache 
iſt, ſetzen, ſo würde uns der amerikaniſche Urheber⸗ 
ſchutz verſagt werden und daraus uns und dem 
Autor ein großer wirtſchaftlicher Schaden erwachſen. 
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Auf den Schlachtfeldern in Südpolen, wo unſere 
öſterreichiſch⸗ungariſchen Verbündeten zwiſchen Lemberg 
und Lublin ſeit Tagen gegen die ruſſiſchen Rieſenheere in 
erbittertem Kampfe ſtehen, neigt ſich das Zünglein der 
Wage zugunſten unſerer tapferen Waffenbrüder. Das 
Schickſal Rußlands muß ſich erfüllen. Möge ſeinen ſüd⸗ 
lichen Truppen ein Los blühen wie den nördlichen auf 
der maſuriſchen Seenplatte. R. C. 


Gottlieb. 


Don Joſeph von Lauff. 


Wo ift Gottlieb?! — Müßig Fragen 
nach dem Generalfeldmarſchall! 
Gottlieb iſt in dieſen Tagen 
nirgendwo und überall. 


nicht beim Wein iſt er zu fuchen; 
Rlares Waſſer liebt der Mann, 
Und als beiten Rönigskuchen 
Spricht er nur Rommifbrot an. 


Leib und Leben ich verwette: 
Gottlieb hockt in jedem Strauch, 
Und bei jeder Schützenkette 
Liegt er zielend auf dem Bauch. 


Gottlieb ift wie Dan im Buſche, 
Gottlieb weilt bald dort, bald bier; 
Jede flammende Rartujche 

Jít fein haupt- und Standquartier. 


Gottlieb wohnt in der Daubibe, 
weiſt der Rugel Ziel und Bahn, 
Und aus jeder Canzenſpitze 
Wettert Gottlieb, der Ulan. 


Wo ijt Gottlieb?! — Müßig Sragen 
nach dem Generalfeldmarſchall! 
Gottlieb iſt in dieſen Tagen 
nirgendwo und überall. 


Aber wenn vor Deutſchlands Fahnen 
Schreit der Franzmann wie am Spieß, 
Dann mit feinen Prachtulanen 
ft er längſt ſchon in Paris. — 


Wo ift Gottlieb?! — Auf nem Schimmel 
Trabt er einft aus dieſer Welt. 
Und der Alte Fritz im Himmel 
hat ihm dort Quartier beſtellt. 


Beut ihm dort die goldne Doſe, 
Und der große Rönig lacht: 
„Proſit, Gottlieb! — Seine Choſe 
hat er ganz füperb gemacht.“ 
*) Wir freuen uns, diefes echt volkstümliche Lied, das der Dichter dem 


Generalfeldmatſchall Grafen Gottlieb von haeſeler widmet, unfern fefern 
bieten zu können. Die Schriftleitung 
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Stille helden. 


Roman von 


Ida .. 


5. Fortſezung. 

Dann kamen die Gäſte der Baronin Hegemeiſter. 
Etwa fünfundzwanzig an der Zahl. Da war der Groß⸗ 
induſtrielle Herr Detlev Stuhr mit feiner bemerkens⸗ 
werten Tochter Edith, die heut zum erſtenmal in der Ge⸗ 
ſellſchaft erſchien, weil ein Sommerfeſt, wie ihr Vater 
ſagte, nicht für voll rechne. 

Fräulein Edith war von der bezauberndſten Häßlich⸗ 
keit, ſehr rothaarig, ſommerſproſſig, mit einem kecken Näs⸗ 
chen und hellbraunen Augen, aus denen allerlei luſtige 
und zündende Funken ſprühten. Ihr Kopf ſaß fein auf 
ſehr ſchlankem Hals, und ihre Geſtalt konnte man ſich 
ebenſogut in Jünglingskleidung denken als in dieſem 
blaſſen Blau dünner Stoffe. Und das zu rote Haar war 
mit einer ſo maleriſchen Berechnung geordnet, daß eine 


Schauſpielerin hätte davon lernen können. Likowski ver⸗ 


kehrte im Ton väterlicher Dreiſtigkeit mit ihr. Der eigene 
Vater, ein haſtiger Mann mit ſcharfklugen Zügen, koket⸗ 
tierte damit, daß er zu ſchwach ſei gegenüber der Tochter 
und klagte über ſie in Wendungen, die im Grund lauter 
Lob und Preis dieſes einzig daſtehenden Weſens waren. 

Dann ſah man das kurzbeinige Ehepaar Herrn und 
Frau v. Pankow. Er ſetzte ſich gleich in einen der Rohr⸗ 
lehnſeſſel auf der Terraſſe mit auseinandergeſtellten 
Knien, wie Männer mit erheblichen Bäuchen tun, ſprach 
den Erfriſchungen und den Sandwiches eilig zu und hielt 
dabei einen kleinen Vortrag, dem der Generaldirektor 
Thürauf in kühler Ruhe zuhörte. 

„Wär ja Selbſtmord . . . ne Verfaſſung?! Seit 1775 
haben wir uns famos bei der bisherigen befunden . 
Bin meinem Großherzog loyal ergeben, das verſteht ſich, 
aber 'ne Verfaſſung? Da kriegt er die Ritterſchaft nicht 
zu, nie! Mecklenburg wär ja nicht mehr Mecklenburg, 
nein.“ ' 

Und ſein breiter Dialekt, aus bem bie eu- unb oi⸗Laute 
wuchtig aufklangen, gab ſeiner obotritiſch⸗ritterſchaftlichen 
Anſicht erſt die rechte Färbung. Sein rundes Geſicht war 
rot von der Hitze der überſtandenen Fahrt, aber ſein 
bißchen blondes Scheitelhaar befand ſich in glänzender 
Ordnung. Der Alte⸗ ee hatte noch kein weißes 
Härchen. 

Frau v. Pankow, auch kaum mittelgroß und ebenſo 
rundlich, ſprach etwas leutſelig mit Fräulein v. Gerwald, 
der fie ſich immerhin näher als mancher andern An: 
weſenden fühlte, weil die Gerwalds eben doch ſehr alter 


Adel waren. 


Beide Gatten, in mangelnder Kritik, gefielen fich in 
Stoffen, wie ſie für Körperfülle gar nicht ungeeigneter 
ſein konnten. Seinen Spitzbauch umglänzte eine weiße 
Weſte, und ihren Körper umprallte hellgrauer Atlas. 

„Wieviel Glanzlichter, auf wieviel Rundungen“, 
ſagte Fräulein Edith zum jungen Leutnant Hornmark. 
Und ſie lachten. Likowski warf einen Blick herüber. 
Sein kleiner Hornmark, an dem er wie ein alter Bruder 


wäre der Mann für Ihre Alteſte. 


herumzog, ging ihm zu hitzig mit der frechen Krabbe um, 


alle Wochen zweimal ſpielte das Tennis zuſammen, es 


kamen Freundinnen aus Lübeck, Referendare, allerhand 
halbwüchſiges Volk, das ſich aber natürlich für voll und 
lebensreif hielt. Und Hornmark batte fid) verliebt, na, 

das war ja ſelbſtredend. Aber es hieß aufpaſſen: tüchtige 
Entwicklungen nicht durchqueren zu laſſen von zu frühen. 
Gedanken an Verloberei — Likowski kannte das: mit 
Zwanzig denkt man intenſiver ans Heiraten als um die 
Dreißig herum. Und dann diefe. Edith! Zu amüfant! 
Amüſante Frauen find etwas Zweiſchneidiges. 

Die blonden, ruhigen Töchter des Generaldirektors 
Thürauf ſprachen vernünftig mit zwei Offizieren und 
dem Freiherrn v. Brelow, der als Adminiſtrator eins ber 
großen mecklenburgiſchen Rittergüter verwaltete, die ſich 
mit fetten Wieſen, weiten Feldern und ruhevollen Wäl⸗ 


dern an der Küſte hinzogen. Er war nicht mehr ganz 


jung; ein etwas ſtiller, ſtattlicher Mann, mit einem 
ſchmerzlichen Zug im Geſicht, den Sorge hinein⸗ 
geſchrieben. : 

„Biffen Cie," fagte Herr v. Pantow vertraulich, „das 
Er ift tüchtig und hat 
Charakter. Ich wollt's ihm gönnen, daß er wieder auf 
eigener Scholle zu ſitzen käme und ſich wenigſtens das 
kleine, eigentliche Stammgut der Brelows zurückkaufen 
könnte; ſein Vater war 'ne Jeuratte, der Sohn is nich 
belaſtet, rührte keine Karte an, nee, kann ich DEIOMDEEN, 
tut er nich.“ 

„Das dürfte ein zu koſtſpieliger Schwiegerſohn für 
mich ſein, Herr v. Pankow. Ich habe drei Töchter, 
drei!“ ſagte der Generaldirektor lächelnd. 

Pankow ſtieß mit dem Zeigefinger ſcherzend ein Loch 
in die Luft, auf ſein Gegenüber zu. 

„Soll ich Ihnen zehn Mark vorſtrecken? Seit fünf⸗ 
zehn Jahren Generaldirektor mit 'n Miniſtergehalt und 
Tantieme auf Severin Lohmann! Wenn das nicht 
fluſcht“. 

„Die Herren Agrarier denken immer, daß wir Groß⸗ 
induſtriellen uns nur ſo auf Goldſäcken herumwälzen.“ 

In einer andern Gruppe ſprach die hübſche, dunkel⸗ 
haarige Frau Thürauf mit der Baronin Bratt und dem 
Oberleutnant v. Marning. 

„Ja, darüber wundern ſich immer alle Menſchen, wie 
ſehr meine Töchter meinem Mann ähneln. Von mir 
keinen Zug.“ 

Die Hausfrau kam hinzu. Es war immer, ſowie ſie 
Neuankommende begrüßt hatte, als zöge es ſie magnetiſch 
dahin, wo Stephan Marning ſtand. Und ſie ahnte nicht, 
daß die ganze Geſellſchaft es bemerkte. Sie trug eben ihre 
Verliebtheit vor fid).Der wie ein Licht — vom Betrachten 
und Bewachen der Flamme wird der Blick blind für alles 
ringsum. 

„Lohmanns kommen aber ſehr er ſagte fie, „und id) 
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bin fo geſpannt! Als fie bei mir Beſuch machen wollten, 
war ich in Berlin — Papas Geburtstag — und als ich 
bei Lohmans vorfuhr, waren ſie aus.“ 

„Ich glaube,“ ſagte die alte Baronin, deren Geſicht 
von Wind und Wetter braun war wie das eines Mannes, 
„das junge Paar macht ſich nicht viel daraus, zu ver⸗ 
kehren. Der Geheimrat hielt ja immer darauf, er ſah ja 
auch in der Geſelligkeit fo 'ne Art volkswirtſchaftliche 
Pflicht, fand es auch menſchlich freundlich, mit den Gütern 
weit hinaus Beziehungen zu unterhalten. Neulich, als ich 
mal zu ihm fuhr, ich verdanke ihm ja manches, als ich 
Witwe wurde und mein Niehaus allein bewirtſchaften 
mußte — na, das gehört nicht hierher — da hielt er mir 
einen kleinen Vortrag über dieſe Sachen. Auf ſeinen 
Wunſch haben die Kinder dann Beſuch gemacht, bei mir 
waren ſie mal nachmittags, zur Kaffeezeit. Ich hatte auch 
Vorurteile, wer hat ſie nicht! Die Heirat war ſo über⸗ 
— Für den jungen Lohmann war es wohl das 
Beſte. Ich kann aber nicht anders ſagen: die junge Frau 
hat mir gut gefallen. Mir iſt auch des Geheimrats Ur⸗ 
teil maßgebend. Und er ſtellt ſie hoch.“ 


Da fiel ihr ein, daß es taktvoller ſei, mit der Gattin des 


Generaldirektors von Severin Lohmann nicht über die 
Schwiegertochter des alten Herrn zu ſprechen. Aber ge- 
rade ſagte noch Frau Thürauf: 


„Wiſſen Sie, Baronin, es war recht eigen, gerade für 


mich. Das kann man ſich wohl denken. Ich hatte manch⸗ 
mal mit Fräulein Hildebrandt zu tun gehabt; ſolange 
keine Frau im Herrenhaus war, kümmerte ich mich, ohne 


Mandat ſozuſagen, manchmal um Severinshof — in ſol⸗ 


cher Arbeiterkolonie kann man immer mal helfend ein- 
ſpringen — auch im Schulhaus ſprach ich wohl vor, und 
da Fräulein Hildebrandt doch die Tochter des Vorgängers 
meines Mannes war, tat mir's immer extra leid, daß ihr 
Leben ſo anders lief, wie es wohl einſt zu erwarten war. 
Ich hatte auch ohnedies viel Sympathie für fie . . . die 
id) fie merken ließ. .. So was fühlt fih gegenſeitig. 


Und mit einemmal iſt ſie die Schwiegertochter unſeres 


Chefs . . . Aber welch ein Takt! Wiſſen Sie, ihr erſtes 
war, mir noch zu danken für die Sympathie, die ich ihr 
früher gezeigt, und die Hoffnung auszuſprechen, daß das 
eine gute Vorbedeutung geweſen fein möge für unfer wei- 
teres Verſtehen — es berührte angenehm. SEDE Spur von 
Auftrumpfen.“ 

Wie alle ohne Ausnahme dieſe Frau loben! dachte 
Stephan. 

Es reizte ihn. Warum die Nachſicht? Immer wieder 
ſollte man es hart und laut ſagen: „Sie hat ſich doch ver⸗ 
kauft.“ 


halblaut, obgleich das Ehepaar Lohmann fern in der 
Diele erſchien, während ſie ſelbſt in der Tür zwiſchen 
Salon und Terraſſe ſtand. 

Agathe eilte ihnen entgegen. Über die ganze Geſell⸗ 
ſchaft legte ſich plötzlich Schweigen; aber da jeder einzelne 
das ſofort ſpürte und als taktlos empfand, dauerte es 
keine zweite Sekunde, bis die . mit erhöhter Leb⸗ 
haftigkeit ſich erhoben. 

Das Wiederſehen enttäuſchte Agathe. Damals war 
der junge Wynfried ſchön wie ein Apoll geweſen, eine 
Erſcheinung, wie man ſie ſelten trifft. Er ſchien gealtert, 


„Da ſind fie", Ge die Baronin Bratt unwillkürlich 
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ber Jünglingzauber war davon, ſtattlich ſah er zwar aus; 
aber gar nicht mehr auffallend. 

Agathe fand auch die junge Frau nicht ſchön. Ihr | 
Schönheitsideal waren natürlich blonde, üppige Frauen 
mit herrlichem Teint. Und diefe Klara Lohmann ſchien 
ihr zu ſchlank, die Züge zu ſtreng, die Farben zu matt. 
Höchſtens konnte man gelten laſſen, daß die Augen groß 
und ernſt waren und ſogleich feſſelten. . 

Nun konnte Fräulein v. Gerwald erkennen, daß ihre 
Vorausſetzungen unzutrefſend geweſen waren. Die junge 
Frau Lohmann nahm die Vorſtellungen mit einer ſchlich⸗ 
ten Freundlichkeit, gänzlich unbefangen entgegen; die ihr 
ſchon Bekannten — und es waren ſchließlich die meiſten 
— bekamen ein beſonders helles Lächeln. Auch der junge 
Ehemann zeigte eine ruhige Verbindlichkeit. 

Likowski betonte ſich als alter Freund und Haus. 
genojje. Der Freiherr Stephan v. Marning wechſelte 
mit dem Ehemann einen flüchtigen Händedruck und ver⸗ 
neigte ſich fremd vor der jungen Frau. 

„Wiſſen Sie,“ ſagte die rothaarige Edith zu ihrem 
Ritter Leutnant Hornmark, „dies Ehepaar intereſſiert 
mich fabelhaft. Es macht fon gänzlich unverheirate⸗ 
ten Eindruck.“ | | 

„Den näher erläutert zu bekommen, wäre jebr inter: ` 
effant“, meinte der kleine Leutnant. 

„Ach, wer da ſo reingucken könnte!“ ſagte Edith mit 
einer ganz beſonderen Teilnahme an dieſer vielbeſproche⸗ 
nen Ehe. 

Der Nachmittag ging raſch hin. Die junge Welt trö⸗ 
delte im Garten umher und war genügſam, bes Bei- 
ſammenſeins froh, das ja durch mancherlei kleine Schwin⸗ 
gungen, verborgene Wünſche und Elektrizitäten vielerlei 
Reiz hatte. 

Agathe verſäumte oft ihre Hausfrauenpflichten und 
tröſtete ſich damit, daß Fräulein v. Gerwald befliſſen um 
die älteren Damen beſorgt ſei. Es zog ſie, es trieb ſie, ſie 
mußte, mußte immer wieder Stephans Nähe haben. 
Sie beobachtete zweimal, daß Edith Stuhr, dies Mädchen, 


dem maneinfach alles zutrauen konnte, mit ihrem Pierrot⸗ 


lachen ihn anſprach. Ihr Fraueninſtinkt wußte: dieſe 
eben dem Backfiſchtum entronnenen Mädchen ſind die 
Todfeindinnen der reifen Frauen, halten eine Achtund⸗ 
zwanzigjährige ſchon für alt. Eiferſucht quälte fie. . . 

Es war Ende Auguſt, und die Dämmerung füllte ſchon 
früh den ſchwülduftenden Garten. Seine hohe Lage gab 
den Blick frei nicht nur auf die weite Ebene, die Wiek und 
das Meer, ſondern auch auf einen ungeheuren Himmels⸗ 
raum, deffen Blau nun langſam erloſch, um fid) in eine 
feine Farbloſigkeit zu verwandeln. 

Da kam Fräulein v. Gerwald eilig herangerauſcht, 
ſuchte ihre Herrin und gab die empfangene Meldung wei⸗ 
ter, daß man zu Tiſch gehen könne. Und da erſt fiel es 
Agathe ein, daß man die junge Frau Lohmann gar nicht 
im Garten geſehen habe. „Sitzt bei der Baronin Bratt, 
Hauptmann v. Likowski und Frau v. Pankow.“ Das er⸗ 
innerte an ſo viel Würde — mein Gott — ja, ſie war nun 
immerhin die Gattin von Wynfried Severin Lohmann. 
„Was haben Sie ihr für einen Tiſchherrn gegeben?“ 
fragte Agathe, als fie mit ihrer Geſellſchaftsdame auf die 
Terraſſe zuging. 

„Den Freiherrn p. Marning.“ 
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Es war Agathe im Grunde febr, febr recht. Ungefähr: 
licher konnte der geliebte Mann ja nicht untergebracht 
ſein. Aber doch: Frau Klara Lohmann würde ſicher er⸗ 
warten, daß Herr v. Pankow fie führe. Entſchieden — jo 
war es nicht ganz taktvoll, eine Anderung aber im letzten 
Augenblick unmöglich. | 

Es zeigte fid) auch weiterhin, daß Fräulein v. Gerwald 
keine glückliche Hand gehabt hatte. Ihre Gutherzigkeit 
wollte fördern, wo ſie zwei auf dem Wege zueinander 
witterte. So geſellte ſie Edith und den Leutnant Horn⸗ 
mark, und darüber waren Ediths Vater und Likowski 
ärgerlich; fie ſetzte Brelow neben die Alteſte Thüraufs, 
und das beunruhigte den Generaldirektor und ſeine Frau 
und raubte ihnen die Stimmung. Hinwieder ließ fie die 
Baronin Bratt von Herrn v. Pankow führen, der dafür 
bekannt war, daß er gern was Hübſches, Junges zur Seite 
hatte und obendrein als Grenznachbar des Brattſchen 
Gutes in vielerlei kleinen Argerniſſen mit der ihm viel zu 
autoritativen Baronin lebte. 

Aber Agathe merkte nichts davon, daß ein Teil ihrer 
Gäſte nicht ſehr munter ſchien. Sie war ganz und gar 
beſchäftigt. Mit glücklichem Gefühl beobachtete ſie, daß 
Stephan ſich mit der jungen Frau Lohmann ſteif und 
höflich unterhielt — natürlich mochte er ſie nicht leiden — 
daneben verſäumte ſie nicht, in Wynfried Lohmann die 
Erinnerungen an jenen ſchönen Abend von damals wach⸗ 
zurufen. 

Er lächelte. 

„Ich bin gewiß ſehr unbeſcheiden geweſen! Was man 

ſo als junger Dachs alles wagt! Und nach ſechs Jahren 
darf ich es wohl geſtehen: ich war an jenem Abend raſend 
in Sie verliebt.“ 
„Ach, wie entzückend, das noch nachträglich zu hören. 
Ja, jetzt ſind Sie nicht mehr ein ſo ganz flammender 
Schwärmer, ein würdiger Mann, ſchrecklich ernſthaft ver- 
heiratet, Teilhaber von Severin Lohmann und machen es 
wie Ihr Vater und arbeiten von früh bis ſpät?“ 

„Meinen Vater kann niemand erreichen. Die Natur 
gab ihm zu ſeinen Geiſtesgaben auch noch die Hünen⸗ 
kraft, ſie iſt ja auch faſt ungebrochen, wenn die linksſeitige 
Lähmung nicht wäre. Aber ich verſuche, mich einzuarbei— 
ten. Das große Intereſſe, das meine Frau hat, iſt dabei 
nicht unwichtig. Teilhaber werde ich offiziell am erſten 
September.“ 

„Ich will verſuchen, mich mit Ihrer Frau zu befreun— 
den“, ſagte Agathe in plötzlichem Entſchluß. Der von ihr 
geliebte Mann verkehrte doch bei den Lohmanns, Grund 


genug zum Wunſch, aus der förmlichen Beziehung eine 


nähere werden zu laſſen. 

„Es würde mich freuen, wenn Ihnen das gelänge, 
Baronin. Meine Frau hat eine ſehr ernſte Jugend ge- 
habt. So iſt ſie ein verſchloſſener Menſch geworden. Ein 
wenig Fröhlichkeit könnte unſerm Haus nicht ſchaden.“ 

Der arme Mann darbt gewiß an allen Ecken und 
Enden, dachte Agathe. 

Und er dachte, daß es immerhin unterhaltend ſein 
könnte, dieſes wundervolle Weib öfters zu ſehen. Zuweilen 
ging es ja wie ein Erwachen durch ihn hin, ein leiſer, noch 
nicht beſtimmter Wunſch wollte aufwallen, daß ihm das 
Daſein wieder genießenswerter werden möge. 


Und dieſe Frau, wenn man ſich zufällig einmal näher 
zu ihr neigen mußte, hatte einen Duft an ſich, einen ganz 
beſtimmten Duft, ſüß und zart, den Wynfried kannte, und 
dieſer feine, eindringliche Wohlgeruch ſtörte Erinnerun⸗ 
gen aus dem Schlaf auf. 

Er fragte endlich leiſe: 

„Was haben Sie für ein Parfüm? Verzeihen Sie die 
Frage, Baronin, aber Sie wiſſen: was weckt mehr Er⸗ 
innerungen als ein Duft!“ 

Und ſie nannte die Miſchung und zugleich das Haus 
als Bezugsquelle, Worte, die ihm ins Ohr klangen wie ein 
Nachhall aus verrauſchten Tagen ... Der bittere Zug 
kam in ſeinen Mundwinkel. Er ſah zu ſeiner Frau hin⸗ 
über. Zufällig trafen ſich ihre Blicke. 

Da lächelte er freundlich. 

Das war ſein redlicher, auge Kamerad, an deffen 
Hand er wieder emporkam ... Und im Trotz gegen die- 
ſen Duft nickte er Klara zu. 

Klara dachte, daß die Tafel niemals ein Ende nähme. 
Wie förmlich der Freiherr v. Marning neben ihr ſaß. 


Nein, mehr noch: gezwungen, konnte ſie denken, und ſie 


wußte nicht, was für Geſpräche ſie verſuchen ſollte, jedes 


ſtarb gleich ab. Auf das qualvollſte fühlte ſie ſich befan⸗ 


gen, und es war geradezu lächerlich, wie ihr eine ganz 


kleine Sache immer auf der Zunge lag, und wie ſie ſich 


doch nicht zu entſchließen vermochte, davon zu ſprechen. 
Sie war nie dazu gekommen, ihm für die arme, kleine, 
paſtellblaue Wollmütze zu danken, die er damals gefunden 
und ihr zugeſandt hatte. In ihrer kurzen Brautzeit war 
ſie ihm einmal begegnet, mit Likowski, der ſie anſprach. 
Bei dieſer Begegnung gratulierte er ihr mit ſo viel Zu⸗ 
rückhaltung, daß es ihr weh tat. 

Sie ahnte: er ſei einer von denen, die dachten, ſie habe 
ſich an einen reichen Mann verkauft. | 

Das verſchloß ihr den Mund. 

Auch neulich, als er bei ihnen zu Gaſt geweſen, fühlte 
ſie ſich außerſtande, von der kleinen, blauen Mütze zu 


ſprechen, als ſei das wunder was geweſen, ein Erlebnis, 


daran man nicht rühren dürfe ... Und nun rang [ie 
mit dem Wunſch, doch davon anzufangen ... es mar 
aber unmöglich. o 

Einmal fragte fie: „Wo ftanden Gie früher?” 

„In Köln, gnädige Frau. Zuletzt war L in-Berlin — 
zur Turnanſtalt kommandiert.“ 

„Das iſt freilich eine andere Welt geweſen. Wird es 
Ihnen nicht ſchwer auf dem Lande, in der kleinen Stadt? 
Das Leben iſt ſo anders.“ 

„Wo ein ſo gewaltiges industrielles Unternehmen 
wie das Severin Lohmanns die Gegend beherrſcht, iſt 
weder Kleinſtadt noch Landſtille. Man hat immer das 
Gefühl, als wohne man nebenan bei einem Rieſen, der 
von Funken umſprüht daſteht und der Welt zuruft: Ar- 
beite!“ 

„Wie freut es mich, daß Sie ſo empſinden“, age 
Klara lebhaft. „Mir iſt oſt, als ſähe ich die ganze wunder⸗ 
bare Arbeit der Natur, die uns ſonſt geheimnisvoll ver⸗ 
borgen bleibt, ſich in einem geſchloſſenen, durchſichtigen 
Prozeß vor unſern Augen abſpielen. In ſo einem Hütten⸗ 
werk mit all ſeinen Nebenprodukten lernt man in die 


Wirtſchaſt unſerer Mutter Erde hineinſehen. Die Chemie 
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hat ihr ihre Mifch- und Kochkünſte abgelaufcht und wieder- 
holt fie oben im Licht auf fichere und poſitivere Art.“ 

„Gnädige Frau haben Verſtändnis und Intereſſe für 
das Lebenswerk Ihres Herrn Schwiegervaters.“ N 

Das war nun wieder eine abſchließende Bemerkung. 
Aber Klara fragte: „Haben Sie das Hüttenwerk ſchon be⸗ 
ſucht?“ 

„Nein, ich fand noch keine Gelegenheit, darum zu 
bitten!“ 

„Wir wollen es Ihnen zeigen, Wynfried und ich, oder 
mein Mann allein“, ſetzte ſie raſch hinzu. Wenn er mich 
nicht dabei haben mag, dachte ſie. 

„Ich nehme es mit Dank gelegentlich an“, ſagte er un- 
beſtimmt. 

Sie ſuchte nach einem anderen Thema. 

„Sind Sie aus eigenem Wunſch oder in einer Fa— 
milientradition Offizier geworden?“ fragte fie. 

„Aus Wunſch und Tradition, gnädige Frau.“ 


„Es ift jetzt nicht leicht, Offizier zu fein," ſagte fie, „der 


lange Friede und das Verſtändnis für die Größe Ihres 
Berufs, bas faſt geſchwunden war ...“ 

Er ſah ſie überraſcht an. Ihre Blicke trafen ſich. 

„Ganz gewiß, gnädigſte Frau. Man hat manchmal 
zu tun, Bitterkeit von ſich abzuwehren, daß ſie einem 
den frohen Mut nicht verdirbt. Die Gage iſt ſchmal, die 
Zulage klein. 
neunhundertmal: mit ſtiller Würde entſagen können und 
auf alle ſorglos reichlichen Lebensformen verzichten. Man 
hat fid) dem Vaterland gelobt und ijt mit dem guten Be- 
wußtſein zufrieden, das volle Hingabe immer gibt. Aber 
wenn man denn ſo ſpürt, daß dieſe Hingabe von breiten 
Volksſchichten gar nicht verſtanden und gewürdigt wird, 
das tut weh. Die Hoffnung, endlich einmal zeigen zu 
können, wozu wir da ſind, was wir gearbeitet haben, ja, 
die wird ſchon faſt Ungeduld. Wenn auch nicht alle ſo viel 
davon ſprechen wie Likowski. Und doch, während man 
ſo ungeduldig iſt, möchte man zugleich aus tiefſtem Herzen 
wünſchen, daß dem Volk das Grauen eines * er⸗ 
ſpart bleibt, ja, er iſt nicht ganz einfach, unſer Beruf . 
Konflikte ... feine leichten. 

„Es gehört ein ſtilles Heldentum dazu“, ſprach Klara. 
Und nach einer kleinen Pauſe ſagte ſie langſam vor ſich 
hin, was ihr von allen feinen Worten am ſtärkſten ge- 
weſen war: „Und man iſt mit dem Bewußtſein zufrieden, 
das volle Hingabe immer gibt.“ 

Er fühlte, daß fie dieſen Ausſpruch auch für fid) an- 
nahm, ſo deutlich fühlte er es, als habe ſie es ihm erklärt. 

Er verſank in Nachdenken. Das ſeltſame Gefühl der 
Vorſicht, das ihn zwang, ſich fern und feindlich vor ihr zu 
halten, waͤr ihm entglitten. Er dachte: Wir verſtehen ein⸗ 
ander — fie und ich . 

Aber ſie hatte ſich ja doch verkauft, und das war 
gegen ſeine Einſchätzung von Frauenwürde. Er ſagte 
es ſich noch einmal nachdrücklich. 

Als man nach Tiſch hinauskam, ſtand die ſtille, dunkle 
Hochſommernacht ſo mächtig da, daß alle Lauten ſich von 
etwas rätſelvoll Großem wie gebändigt fühlten und alle 
einfachen Herzen in Andacht ſchwiegen. Der hinſchwin⸗ 
dende Mond war nur noch eine ſchmale, orangenfarbene 
Sichel ohne Leuchtkraft. Die Sterne ſchienen ferner als 
ſonſt noch, zu kleinen Pünktchen geworden, in unermeß— 


Offizier ſein heißt von tauſend Fällen 
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baren Höhen, kaum erkennbar. Und die eine Seite des 
Himmels rabenſchwarz. Drüben unten blinkerten die 
Lichter von Travemünde. Daß der Leuchtturm, deſſen 


Lampen man von hier nicht ſah, wachſam ſeine Arbeit 


tat, erriet man aus dem geſpenſtiſchen Schatten, der nach 
regelmäßigen Pauſen über die grenzenloſe Dunkelheit 
hinhuſchte, von der man wußte: fie ift das Meer. 

Stephan Marning ſchrak aus verträumtem Hinſinnen 
auf. Ohne daß er darauf achtgegeben, hatte Agathe ſich 
ihm genähert. Sie flüſterte, als ſei ſchon ein geheimes 
Einverſtändnis zwiſchen ihnen: „Richten Sie es ſo ein, 
daß wir zuſammen ins Ruderboot kommen.“ 

Der heiße Ton der dringlichen Mahnung berührte 
ihn, als wolle eine Frauenhand ihn ſtreicheln, die er um 
keine Liebkoſung gebeten hatte ... Er nahm fid) au: 
jammen — fie nicht verletzen, klug fein — heute nad): 
mittag, in durchdufteter Sonnenglut hätte er doch beinah 
die roten Lippen geküßt ... Sie war ibm alſo doch kein 
reizloſes Weib l 

„Wenn es unauffällig geſchehen kann“, flüſterte er 
zurück. 

Nun zog die Geſellſchaft zum Ufer hinab, um die 
Fahrt in den geſchmückten Booten auf dem nächtlichen 


Waſſer der Wiek zu machen. Nur ein paar ältere Herren 
und die Baronin Bratt blieben zurück. 


„Es wetterleuchtet!“ ſchrie Fräulein Edith. 

„Keine Spur, das iſt das Blinkfeuer des Leucht⸗ 
turms“, ſagte jemand. 

Fräulein v. Gerwald hatte auch geſehen, daß es ſehr 
ſtarkes Wetterleuchten geweſen war. Aber ſie ſchwieg. 
Sie wollte ihrer Herrin nicht das Programm verderben 
und würgte lieber die jäh aufſteigende Angſt hinunter. 

Dieſer Menſchentrupp, von einer teils künſtlichen, 
teils echten Luſtigkeit wie beſeſſen, hatte für Stephan 
etwas merkwürdig Törichtes. 

Im unſichern Licht, das die an den abwärtsführenben 
Wegen aufgehängten bunten Laternen hergaben, fah er 
dicht vor fid) Frau Lohmann. Zuweilen konnte er ganz 
deutlich den ſchlanken Hals mit dem feinen Haaranſatz 
erkennen und den braunen Haarknoten. Jetzt erſt, in 
dieſem Dämmerlicht, fiel ihm auf, wie einfach fie ge- 
kleidet war. .. Sonderbar. Sie hatte doch reich werden 
wollen. | 

Unten am Bootshaus war ein Gedränge und Ge- 
lächter. Edith tat, als fei fie beſtändig in Gefahr, ins 
Waſſer zu fallen, unb war recht faut. Sie wollte auch 
durchaus felbft ein Ruder haben, und deshalb ftieg fie in 
das Ruderboot, wo die blonde Hausfrau, ein wenig 
ſchwer atmend, ſchon ſaß und ſich von Wynfried Loh⸗ 
mann einen Schal umlegen ließ. Das Boot füllte fid) fo 
raſch, daß es Stephan keine Mühe koſtete, ſich auszu⸗ 
ſchließen. Frau Agathe rief: „Aber Herr v. Marning 
ſollte doch mit hier hinein.“ 

Und andere Stimmen riefen dagegen: 
mehr!“ | | 
„D Gott, es wetterleuchtet wirklich!“ ſagte ein Fräu⸗ 

lein Thürauf. 

„Das kommt nicht!“ beruhigte der Bootsmann. 

Stephan ſaß dann im Motorboot, vorn auf der 
kleinen Querbank, neben der jungen Frau Lohmann. 
Und die Maſchine fing an, eilig und mit kleinen, dunklen 


„Kein Platz 
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Tönen au pudern. Man hörte ein paar aufgeſtörte wilde | 


Enten mit rauſchendem Flügelſchlag DaBOHINEENE 

„Wie ſchade“, ſagte Klara. 

„Was?“ 

„Daß wir die Sommernacht entweihen.“ 

Er hatte dasſelbe gefühlt. EE 

Die beiden Fräulein Thürauf waren muſikaliſch, 
hatten hübſche Stimmen und fingen an zu ſingen. Es 
klang ſentimental. In den Geſang hinein ſchrie wieder 
jemand: „Es wetterleuchtet aber fix.“ 


Wie ſchwarz das Waſſer und die Nacht. Ohne die 


Laternen an Bord hätte man vielleicht den metalliſchen ; 


Blauglanz der Hochſommernacht erkannt. Die roten, 
durchleuchteten Papierkugeln töten den Zauber. 

Zu ſolchen gewaltſamen Vergnügungen muß man 
bei friſcher Laune ſein, dachte Stephan und konnte ſelbſt 
nicht begreifen, weshalb ihm dies alles ſo überflüſſig und 
geſchmacklos ſchien. 

Jetzt war es gar kein Zweifel mehr, daß das Wetter⸗ 
leuchten immer raſcher trübrot die Gewölkwand am nord— 
öſtlichen Himmel zerriß. Es ſchien aber niemand im 
Boot ein Gefühl für die wilde Schönheit der zuckenden 
Scheine zu haben. Vielmehr ſtritten alle, ob man um⸗ 
kehren oder weiterfahren ſolle. Aber die behielten noch 
die Vormacht beim Entſcheid, die auftrumpften: „Das 
Ruderboot denkt nicht an Umkehren. Seht, es ſchießt 
flott weiter hinaus. Und da iſt doch die Baronin ſelbſt 
an Bord — und fie ijt bod) [o ängſtlich. .. Und Likowski 
iſt dabei — bloß keine unnütze Angſt. 

Das Waſſer gluckerte vorn am Bug, und es klang, als 
plauderten liebliche Stimmen unbekümmert vor ſich hin. 
Laue Luft wehte den Fahrenden entgegen, wie das Boot 
ſo mit raſchem Lauf durch die Fluten rauſchte. Einige 
Minuten lang ſchwiegen die Inſaſſen. 

Mit einemmal zuckte am weſtlichen und gleich darauf 
auch am nördlichen Himmel ein Blitz — niemand hatte 
gemerkt, daß rundherum Wolken heraufgezogen waren 
— eine Frauenſtimme ſtieß einen gellenden Schrei aus. 

Und von dieſem Augenblick an wurde die Szene 
grotesk. Die Blitze ſauſten zackig von dem ſchwarzen 
Himmel nieder, Donner erſchütterte die Luft, das 
Waſſer gärte in Unruhe. Aber man hätte dieſes große 
Schauſpiel ohne Angſt anſehen können, denn der Mann 
an der Maſchine lenkte, auf einen Zuruf des Oberleut— 
nants v. Marning hin, ruhevoll das Steuer uferwärts. 
In acht, in zehn Minuten konnte man wieder ſicher unter 
das Dach des Bootshauſes eingeglitten ſein. Höchſtens 
konnte etwa ein Regen für die Damen unangenehm werden. 


Aber die Frauen wurden von jenem unerklärlichen 


weiblichen Bedürfnis erfaßt, ſich in Gefahr und Angſt 
hineinzuſteigern, die inſtinktive Begier nach Schreckniſſen 
und die Bereitſchaft zum Abenteuerlichen packte ſie. .. 
Sie wurden wie Kinder, die im dunklen Zimmer ſchrien, 
weil ſie den ſchwarzen Mann und andere unbekannte 
Bedrohlichkeiten fürchteten. 

Die Offiziere baten — beſchworen — wurden ſtreng 
— umſonſt, das leiſeſte Schaukeln ließ die Sinnloſen von 
der einen Seite des Bootes fid) auf die andere hinüber⸗ 
ſtürzen — es ſchwankte ſo ſehr, daß es zweimal in Ge- 
fahr geriet, umzuſchlagen. ö 


Und diefe wahnwitzige, überflüſſige Angſt war [o an- | 
ſteckend wie alle nervöſen Anfälle, bie aus Zeugen oft 
genug Miterleidende machen. Selbſt die vernünftigen 


beiden Fräulein Thürauf weinten — und die eine ſchrie: 


„Wir wollen an Land ſchwimmen!“ Sie mußte ge⸗ 
halten werden, um ſich nicht ins Waſſer zu ſtürzen. 

Stephan [ap neben der jungen Frau — er faßte be: 
ruhigend nach ihrer Hand — Klara ſaß ganz ſtill. Sie 
ſchien ſehr bleich zu ſein — mit großen Augen ſah ſie 
dem angſtzuckenden Gebaren zu — es hörte auf fádjer- 
lich zu ſein, weil es eine ii Gefahr für das Boot unb 
alle Inſaſſen war. 

Ein nächſter Augenblick, ein Ungefähr konnte das 
Unglück herbeiführen — es brauchte nur ein Blitz greller 
und näher herabzufahren — der Donner brauchte nur 
raſch näher heranzukrachen — und die Frauen würden 
völlig den Verſtand verlieren. — — 

Klara allein war nicht von dem Taumel der Furcht, 


von der Beſeſſenheit des Grauens erfaßt worden. Aber 


ſie ſah deutlich: dieſe Tollen beſchworen herauf, was ohne 
Tollheit gar nicht vorhanden geweſen wäre. 

Und ſie machte ſich auf ein furchtbares Ereignis ge— 
faßt. .. Da fühlte fie, daß eine ſtarke Hand tröſtend die 
ihre umfaßte — ſie wußte plötzlich: es kann ja gar nichts 
geſchehen. 

Er ſah ihre Selbſtbeherrſchung — wie liebte er ge» 
faßte Haltung, geſchmackvolles Betragen an Frauen. 
Das dieſer jungen Frau inmitten all der ſinnlos ſich Ge⸗ 
bärdenden war eine Wohltat. Und er dachte: Ich habe 
ihr unrecht getan. Dieſe Frau, in deren Gedanken und 
Weſen er heute ein wenig, nur ein wenig hatte hinein— 
ſehen können — die war keiner niedrigen Handlung 
fähig. 

Warum nicht fortan herzlich und freundlich ihre 
Freundſchaft ſuchen, warum nicht trachten, ſie näher 


kennen zu lernen? 


Ein Schrei zerriß ſeine Gedanken — ganz nah war 
ein Blitz niedergefahren — polternd ſchien die Luft aus⸗ 
einanderzufallen — als ob Dr Räume zerbarften, 
ffang es. 

Gleichzeitig legte fich, weil die Frauen ſich der 
warfen, das Boot ſteuerbord ſo ſtark auf die Kante, daß 
nur das Gegengewicht, das mit Geiſtesgegenwart von 
den Offizieren gegeben wurde, es noch einmal rettete. 
Und im nächſten Augenblick ſchüttete es jäh vom Himmel 
herab — als ginge ein Tropenregen nieder, ſo gewaltig 
und groß prallten die Tropfen und in ſolchen Mengen, 
als habe einer neben dem andern keinen Platz. 

Und dieſer grandioſe Regen goß die alberne Angſt 
aus. Die fürchterliche und prickelnde Aufregung vor Tod 
in Waſſerfluten, die Begier auf Rettung durch ſtarke 
Männerarme, die Schwelgerei weiblicher Schutzbedürf—⸗ 
tigkeit in Gefahr — alles erloſch — und nur noch der eine 
Gedanke hatte Leben: O Gott, mein Kleid. 

Die Papierlaternen waren feuchte, erloſchene Fetzen. 
Die Spitzen und Tülle der Kleider nur noch anklebende 
Lappen. 

Stephan begann feinen: Überrock aufzuknöpfen, und 
die junge Frau erriet auf der Stelle, daß er ihn aus» 
ziehen und ihr umlegen wolle. 
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„Laſſen Sie, bitte. Wir find in einer Minute da.” 
Auch das Ruderboot fam raſch heran — an feinem 


Bord ſchien kein Kampf der Furcht ſich abgeſpielt zu 


haben. 

Im Bootshaus, auf den innen umlaufenden Stegen 
war ein Gedränge halb komiſcher, halb tragiſcher Art. 
Man lachte, weinte, trumpfte auf, ſchämte ſich. 

Die ſchöne Hausfrau trug es mit Humor, daß ihr blaß⸗ 
lila Chiffonkleid nur noch ein unzulänglicher Badeanzug 
war, und ſie fing ſchon gleich an, ihr blondes Haar aus⸗ 
einanderzulöſen — alle konnten ſo ſeine Fülle ſehen — 
das machte ihr Spaß. 

Am Ufer warteten die zurückgebliebenen Väter und 
Gattinnen neben den Blauſilbernen, die ihren Glanz in 
Gummimäntel gehüllt hatten. So viel Regenſchirme es 
in Schloß Lammen nur gab, waren zur Stelle. 

Aber was halfen nun noch Schirme. 

„Wir ſind wie gebadete Katzen!“ ſchrie Fräulein 
Edith vor Vergnügen außer ſich. on 

Stephan fah, daß Wynfried Lohmann fih in herz: 
licher Beforgnis feiner Frau zuwendete — — 

Vielleicht, dachte er, vielleicht ift bas Unwahrſchein⸗ 
liche wahr, und ſie lieben ſich. 

So endete das Sommerfeſt auf Lammen, und Agathe 
hatte wohl recht, daß fie nachher noch ſagte: „Dieſe gräß⸗ 
liche ſchöne Natur — Verlaß iſt nie darauſ.“ 

* * * 

Klara dachte über die vergangenen Monate nach. 

Der Tag lud fie förmlich dazu ein. Es war ihr Ge- 
burtstag, und ihr dreiundzwanzigſtes Lebensjahr begann. 

Sie ſaß in ihrem Zimmer. Es nahm die Ecke des 
Erdgeſchoſſes ein und hatte ein Fenſter nach bem Hütten- 
werk und eins nach den Anlagen und dem Fluß zu. Aber 
auch von dieſem Fenſter, an dem die junge Frau ihren 
gewohnten Sitzplatz ſich hergerichtet, hatte man den 
ſchrägen Blick hinüber auf die rauſchende, flammende und 
rumorende Welt der Arbeit. l 

Die, ſchönen Sachen von Klaras Mutter möblierten 
das Zimmer. Sie waren völlig unbeſchädigt erhalten 
geweſen, und man hatte nur ihrem Mahagoniglanz nad) 
geholfen. Das weite, tiefe Sofa mit dem blaugrünen 
Seidendamaſt ſtand an der Hauptwand. Darüber hing 
das Bild der Mutter; das Angeſicht, das dem der jungen 
Frau ſo ſehr glich, leuchtete fein und hell vor dem grünen 
Hintergrund im dunkelgoldenen Rahmen. Und auf dem 
halbhohen Teeſchrank an der Wand gegenüber ging 
zwiſchen den kleinen Alabaſterſäulen die gelbbronzene 
Pendelſcheibe einer Uhr hin und her; oberhalb des Mutter, 
blattes auf der alabaſternen Brücke ſchritt der kleine fie— 
delnde Amor. Nichts war hier neu als der Teppich, der zu 
der Einrichtung paſſend beſchafft worden war, die Spitzen⸗ 
vorhänge an den Fenſtern und die elektriſchen Lampen. 
Wenn die junge Frau nicht durch häusliche Pflichten oder 
durch ihren Schwiegervater in Anſpruch genommen war, 
ſaß ſie am liebſten hier, wo ſie den weiten Blick hatte über 
den Fluß, das wellige Gelände, die kleine Stadt, die 
freundlich und rotbunt mit all den vielen Fiſchräuchereien 
drüben ſich um den Kirchturm drängte. Sie ſah auch die 
Schornſteine und die Spitzen der wunderlich phanta— 
ſtiſchen Bauten des Hüttenwerks. An den Hochöfen, die 
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ſich nach oben zu in gebrochenen Linien verjüngten, 
konnte ſie all die ſie umgebenden Rohrwülſte und um⸗ 
laufenden Galerien erkennen. Sie verfolgte, wie an den 
Schrägaufzügen die kleinen Erzwagen hochklommen, und 
wußte, daß fie dann oben ihren Inhalt in die Be- 
ſchickungsöffnungen hineinſchütteten. 

Der November nahm den Schornſteinen den Rauch 
ſchon vom Rand weg und zerjagte ihn oſtwärts in der 
Luft. Ein fahler Sonnenſchein bekam manchmal die 
Wege frei, wenn die grauen Wolken nicht gerade an der 
hellblanken Scheibe im Himmelsraum vorbeiſauſten. 


Das Waſſer des Fluſſes, der ſich gleich hinterm hohen 


Ufer des Städtchens zu einer Bucht erweiterte, wech⸗ 
ſelte die Farbe mit der unruhigen Beleuchtung. Bald 
gleißte es in einem beizenden Spiegelglanz, bald ſah 
es ſtumpf aus wie trübes Zinn. Und die Möwen flogen 
mit weißem Flügelſchlag im Schatten, mit ſilbrigem 
Blitzen in der Sonne. 

Im Vordergrund, an den Büſchen und Bäumen der 
Anlagen hing hie und da noch roſtfarbenes Laub. Von 
den meiſten Aſten und Zweigen aber hatte Nebel, Regen 
und Sturm es längſt fortgeriſſen. | | 

Doch bie junge Frau war keineswegs von Herbſt⸗ 
melancholien niedergedrückt. Voll guten Muts und in 
Dankbarkeit dachte ſie über den Weg nach, den ihr Leben 
in den letzten Monaten zurückgelegt hatte. | 

Das merkwürdigſte dabei war, daß die große Ber- 
änderung in allen äußerlichen Daſeinsbedingungen kaum 
ein Gegenſtand ihrer Betrachtungen war. Eigentlich hatte 
ſie ſich von heute auf morgen hineingefunden, in einem 
reichen Haus zu leben. Vielleicht, weil doch in ihr noch 
Erinnerungen genug wach waren an die Uppigkeit, die 
ihre erſte Jugend umgab; vielleicht auch, weil ſie in 
dieſem Raum eine ganz gewohnte Umgebung behalten 
hatte; und endlich vielleicht auch, weil ſie den Sturz vom 
Reichtum zur Sorge miterlebt hatte und ſich der Tränen 
ihrer Mutter entſann. Menſchen, die den Wechſel ir- - 
diſchen Glanzes an ſich erfuhren, tragen als Gewinn all 
des Jammers Unabhängigkeit davon. Klara wunderte 
ſich ſelbſt oft, wie unabhängig ſie von dem Bewußtſein 
der Millionen dieſes Hauſes war. Sie ſagte auch ganz 
nüchtern und einfach, wenn etwa ihre Pflegemutter wie 
trunken und ſtaunend vor dem Reichtum ſprach: „Es iſt 
ja gar nicht meiner.“ Sie war keinen Augenblick be⸗ 
rauſcht von dem Wiſſen, daß ihr nun aller Luxus frei⸗ 
ſtehe. ] 

Ganz ſicher fühlte fie fid) in ber neuen Lage und 
hatte vor allen Dingen bie eine beſtimmte Erkenntnis, 
daß es von ihr nicht geſchmackvoll ſein würde, Aufwand 
für ihre Perſon zu verlangen oder zu treiben. 

„Darum habe ich Wynfried nicht geheiratet“, ſagte 
ſie, wenn die alte Frau Doktor Lamprecht immer wieder 
ihre einfache Kleidung beſprach und meinte: „An deiner 
Stelle würde ich.“ ... Ja, was nicht alles? Sich mit 
Schmuck behängen und von Samt und Gold ſtarren? 

Klara wußte, was ſie getan hatte. Ihrer Tat treu zu 
bleiben, war ihr einziger Wunſch, ihre einzige Pflicht. 

Was ſie auf ſich genommen hatte, um eine rieſengroße 
Dankesſchuld abzutragen, beſtimmte all ihr Tun und 
Laſſen. (Fortſetzung folgt.) 
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| Amerikanifche Diplomaten in Europa. 


Bon Günther Thomas. — Hierzu 7 photographiſche Aufnahmen. 


Ueber Nacht, mit einem Schlag, hat ſich das Ge⸗ 
ſamtbild des alten Europa, ja der ganzen Welt von 
Grund aus verändert. Millionen von kräftigen Männern 
ſtehen einander gegenüber in einem Kampf, der auf 
lange Zeit entſcheiden ſoll, ob in Europa Koſaken oder 
ziviliſierte Völker herrſchen ſollen. Unſere Herzen ſchlagen 
mit denen, SR zu beiden Seiten unſerer Grenzen ihr 


Spezialaufnahme. 


James W. Gerard, 
amerikaniſcher Botſchafter in Berlin. 


Leben hergeben zur Verteidigung des Vaterlandes. 
Aber bang ſchweiſen auch die Gedanken hinüber zu 
den vielen Stammesbrüdern, die ihr Tatendrang und 
reger Erwerbſinn hinausgetrieben hat in die Ferne, 
und die nun vielfach ſchutzlos der entfeſſelten Wut un⸗ 
menſchlicher Beſtien preisgegeben ſind. Nach dem Brauch 
des Völkerrechts haben die kriegſührenden Staaten den 
Schutz ihrer Landes angehörigen in ſeindlichem Gebiet 
neutralen Regierungen anvertraut. Bei dem großen 
Völkerringen, das nun im Gange iſt, ſind nicht allzu 
viele neutrale Regierungen von einiger Bedeutung 
übriggeblieben. So teilen ſich Spanien und die Ver⸗ 
einigten Staaten von Amerika in dieſe Aufgabe, und 
der Löwenanteil daran iſt der großen Republik jenſeit 
des Ozeans zugefallen, die den Schutz aller deutſchen, 
öſterreichiſchen und ungariſchen Staatsangehärigen in 
England, Rußland, Frankreich, Belgien und Serbien 
ſowie den. Schutz der britiſchen Untertanen innerhalb 


der Grenzen des Zweibundes übernommen hat, während 
Spanien den Schutz der Franzoſen und Ruſſen beſorgt. 


Für uns gewinnen unter biejen Umſtänden die diplo- 


* 


matiſchen Vertreter Amerikas in Europa ein ganz 
beſonderes Intereſſe. 
Wenn man ſich ihre Geſamtheit näher anſieht, fällt 


ſofort ein Umſtand auf, der die amerikaniſche Diplomatie 


Í Pyot. Harkanyi. | 
3r. C. Penfield, 


amerikaniſcher Botſchafter in Wien. 


ſo vollſtändig von der europäiſchen unterſcheidet: es 
befindet ſich kein einziger zünftiger Diplomat darunter. 
Sie rekrutieren ſich ferner, mit einer einzigen Ausnahme, 
nur aus zwei Berufsklaſſen, aus Juriſten und aus 
Journaliſten, und von dieſen überwiegen die Journa— 
liſten erheblich — ein Zeichen dafür, daß man in 
Amerika im allgemeinen von der Gewandtheit und 
Menſchenkenntnis der Journaliſten viel erwartet. 
Ueberhaupt hat Präſident Wilſon bei der Auswahl 
ſeiner Ratgeber und höheren Beamten Männer der 
Feder und der Wiſſenſchaſt ganz beſonders bevorzugt. 

Unter den amerikaniſchen Diplomaten in Europa 
ſteht natürlich an erſter Stelle der Botſchafter in. Berlin,. 
James W. Gerard (Portr. obenſt.), deſſen Perſönlichkeit 
gerade in letzter Zeit den Berlinern ſo bekannt geworden 
ift. Er hat feinen verantwortungsreichen Poſten erft vor 
knapp einem Jahr angetreten, hat es aber verſtanden, 
ſich in dieſer kurzen Zeit die faſt grenzenloſe Verehrung 
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feiner Landsleute und die größte Se aller 


deutſchen Behörden und Privatleute, mit denen er in 


Berührung gekommen, zu erwerben. Ueber ihn und 
ſeine ſtets hilfsbereite, tatkräftige und liebenswürdige 


Gattin iſt ſeinerzeit in der „Woche“ ausführlich berichtet e 
worden, [o daß fid) weiteres erübrigt. Es genüge Der 


Vollſtändigkeit halber zu erwähnen, daß er von Haus aus 


Juriſt iſt und zur Zeit ſeiner Ernennung zum Botſchafter 


Supreme Gourt-SRidjter in Neuyork war, was etwa 


der Stellung eines Landgerichtsrats bei uns entſpricht. | 
Bei unferm Bundesgenoſſen in Wien waltet feines ` 


Amtes als Botſchaſter der Vereinigten Staaten Frederic 
Courtland Penfield (Portr. S. 1519), eine ganz hervor: 
ragende Perſönlichkeit, zugleich auch der einzige Diplomat 


in höherer Stellung, der auf eine längere diplomatiſche i 


Laufbahn zurückblicken kann. Er wurde 1855 in einem 
Landſtädtchen Connecticuts geboren, ſtudierte an ſeiner 
Heimatuniverſität Yale in New Haven und einige Zeit 
an deutſchen Univerſitäten, wurde dann Journaliſt und 
war mehrere Jahre als Redakteur an großen ameri— 
kaniſchen Zeitungen tätig. 
zum Vize⸗Generalkonſul in London ernannt, und 1893 
bis 1897 wirkte er in der intereſſanten Stellung als 
diplomatiſcher Agent in Aegypten, die ja auch bei uns 


wegen der eigentümlichen politiſchen Verhältniſſe dort 


vielſach als Sprungbrett zu den höchſten Stellen im 
diplomatiſchen Dienſt gilt. 
Reiſen durch Afrika und Aſien, nahm tätigen Anteil an 
der Erledigung wichtiger Fragen wie des Ankauſs des 
Rechts zur Herſtellung des Panamakanals von der fran- 
zöſiſchen Geſellſchaft durch die Regierung der Vereinig⸗ 
ten Staaten, legte große Sammlungen von, Kunſtgegen— 


ſtänden von wiſſenſchaftlichem Wert an und iſt Mitglied 


Thomas N, Page, 


~ amerifani[djer Botſchafter in Rom. 


Im Jahr 1885 wurde er 


Dann unternahm er große 


geſellſchaſten ein. 
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Myron T. Herrig, B 
ne EES in Paris. 


zahlreicher gelehrter und Forſchungsgeſellſchaſten verichie 
dener Länder. Seit vorigem Jahr ift er Botſchaſter in Wien. 

Als die begehrteſte Stelle im diplomatiſchen Dienſt 
Amerikas galt bisher — vielleicht wird das nach dem Krieg 
anders — die Botſchaft in London. Dort iſt jetzt Bot⸗ 
ſchafter Walter H. Page (Portr. S. 1521), der ebenſalls 
aus der Zunſt der Zeitungſchreiber hervorgegangen iſt. 
Auch er iſt 1855 geboren, in Cary, einem Städtchen 
in Nord⸗Carolina, ſtudierte an der Johns Hopkins⸗ 
Univerſität in Baltimore, war zunächſt als Redakteur 
an der ſehr angeſehenen Monatſchriſt „Forum“ tätig, 
gab dann eine andere, ebenfalls ſehr bedeutende Monat⸗ 


ſchriſt „Atlantic Monthly“ heraus und wurde dann 
zuerſt liter ariſcher Beirat, darauf Mitglied einer großen 
Verlagsfirma in Neuyork. 


Den Schutz der Deutſchen und Defterreicher in Paris 


hat Botſchafter Myron T. Herrick im Auftrag feiner 
Regierung übernommen (Portr. obenſt.). Er iſt Repu- 
blikaner und ſtammt aus der Zeit des Präſidenten Taſt. 

Er iſt ein Jahr älter als ſeine beiden vorgenannten 


Kollegen, ein Sohn Ohios, ſtudierte dort die Rechte, 
nahm bald lebhaften Anteil an der Politik und be⸗ 
kleidete mehrere politiſche Stellungen, war dazwiſchen 
als Anwalt tätig und trat bann als juriſtiſcher Beirat 
in die Verwaltung großer induſtrieller und Eiſenbahn⸗ 
Seine Ernennung zum Botſchaſter 


Nummer 36. ; 


Fr D 


in Baris im Jahr 1912 
war wohl als Belohnung 
für politiſche Dien e auf 
aufaflen. * 

In Italien waltet 
ein anderer Page feines- 
Amtes als Botſchafter 
der Vereinigten Staaten, 
ohne jedoch mit dem 
Londoner verwandt zu 
ſein: Thomas Nelſon 
Page (Portr. S. 1520). 
Er wurde im Jahr 1853 
in Virginia auf einer 


Pflanzung geboren, hat 


alſo noch als Knabe das 
Sklavenleben kennen ge⸗ 
lernt. Er ſtudierte in 
- feinem Heimatſtaat und 
dann an der S)ale-llni- 
verſität die Rechte, prak- 
tizierte als Anwalt in 
Richmond, der Haupt. 
ſtadt von Virginia, und 
iſt der Verfaſſer einer 
großen Zahl von Werken 
hiſtoriſchen und volks⸗ 
wirlſchaftlichen Inhalts 
wie von Romanen und 
Novellen. — Botſchafter 


. in Konſtantinopel iſt ein 
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Deutſcher Henry Morgen 


thau (Portr. S. 1522), der 
1856 in Mannheim als 
Sohn jüdiſcher Eltern ge- 


boren, als neunjähriger. 


Knabe mit ihnen nach 
auswanderte. 
Auch er fludierte Jus, 
trat aber bald in die 
Verwaltung von Banken, 
Eiſenbahnen und ge— 
ſchäſtlichen Unterneh: 
mungen ein und zählt 
zu den Finanzgrößen 


Wallſtreets. 


Die Botſchaft in Ruß⸗ 
land iſt zurzeit vakant. 


Bekanntlich ſind auch die 


Beziehungen der Ver— 
einigten Staaten zu dem 
Moskowiterreich etwas 
geſpannt. Geſchäftsträger 
iſt augenblicklich Herr 
Charles S. Wilſon, der 
bekanntlich gegen die 
barbariſche Verwüſtung 
der deutſchen Botſchaft 


und die Ermordung des 


deutſchen Verwalters 
dort durch den ruſſiſchen 
Pöbel geharniſchten 


M. Fr. Egan, amerikaniſcher Geſandter in Kopenhagen, mif feiner Tochler. 


Geite 1522. 


Proteſt eingelegt bat. — Von 
aktuellem Intereſſe für uns ijt 
gerade jetzt der amerikaniſche 
Geſandte in Belgien, der 
Rechenſchaft für die inſame Be⸗ 
handlung unſchuldiger Deutſcher 
in Antwerpen und Brüſſel zu 
fordern haben wird. Es iſt 
Brand Whitlock, ebenfalls ein 
1869 geborner Sohn bes Ctaa- 
tes Ohio. Auch er begann 
nach Vollendung einer guten 
Schul und Univerſitätsbildung 
ſeine Laufbahn als Reporter 
und Redakteur an verſchiedenen 
Zeitungen, ſtudierte daneben 
noch nachträglich Jus, beteiligte 
li lebhaft an der Politik, 
war Bürgermeiſter von To⸗ 
ledo, O., und iſt der Verfaſſer 


Henry Morgenthau, b 


amerikaniſcher Botſchafter in Konſtantinopel. 
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mehrerer Romane ſowie einer 


geſchätzten Lincoln-Biographie. 


Zum Schluß ſei noch des 
Geſandten in Kopenhagen Mau⸗ 
rice Francis Egan (Portr. S. 
1521) Erwähnung getan. Er 
ſtammt aus Pennſylvania, ſie⸗ 
delte aber ſchon frühzeitig nach 
Kanſas über. Auch er — 1852 


geboren — war urſprünglich 


Journaliſt und iſt zugleich ein 
fruchtbarer Schriftſteller; er ijt 
der Verfaſſer zahlreicher Ro⸗ 
mane, Novellen und Gedichte. 
Er redigierte auch längere Zeit 


katholiſche Blätter und war zu⸗ 


gleich Profeſſor des Engliſchen 
an höheren Lehranſtalten in 
Kanſas. Seit dem Jahr 1907 
iſt er Gefandter in Dänemark. 


Deutſche Schlöffer als Lazarette. | 


Von Thea von Puttkamer. — Hierzu 11 photographische Aufnahmen. 


In breiten Strömen, mit Brauſen und überſchäu⸗ 
mendem Drängen iſt Deutſchlands jugendliche Wehrkraft 
zu den bedrohten Grenzen gefloſſen. 
Schimmer lag über dieſen Strömen: Von der ſcharfen 
Geſchliffenheit der Säbel, der Lanzen und Bajonette — 
und auch ein goldenes Funkeln. Nicht von Helmſpitzen, 
von Knöpfen und Bandelieren; denn dem äußeren Tand 


hat man entſagt, 
der Sicherheit zu⸗ 
liebe. Das ſelt⸗ 
ſame Leuchten 
muß aus den 
Herzen — gefom- 
men fein, aus 
den Kriegerher⸗ 
zen, die treu wie 
Gold ſind ihrer 
Pflicht und ihrem 
Vaterland. 
Aber in ſchma⸗ 
len Rinnſalen, 
die langſam und 
ruhig dahinſickern, 
die es verlangt 
nach einem ſtillen 
Hafen. der Ge- 
borgenheit, wird 
ein Teil unſerer 
Wehrkraft zurück⸗ 
kehren ins Herz 
des Deutſchen 
Reiches. Ueber 
ihnen wird ein 
blutigroter Schein 
liegen, der Wider⸗ 
ſchein von offenen 
Wunden und ver⸗ 


Ein ſilberner 


Schloß Oels, Eigentum des 


fangen. 
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Kronprinzen. 


biſſener Qual. Wir ſehen voraus, daß ſie kommen 
werden. Wir wollen nicht auf ſie warten in tatenloſer 
Ungewißheit, nicht an ihren Ufern ſtehen mit Jammern 
und Wehklagen. Wir beugen vor und ſorgen vor allem, 
daß ſolche Häfen des Friedens vorhanden ſind, um 
das koſtbare verrieſelnde Blut aufzuhalten und einzu⸗ 
Und um ſo raſcher, um ſo freudiger wird es 


feine geheimnis 
volle Schöpfarbeit 
aus den Brun⸗ 
nen der Kraft 
für den halbver⸗ 
welkten Körper 
wieder. beginnen 
und vollenden, 
je ſchöner die 
Umgebung iſt, 
in die wir es 
bringen. 
Für das Vater⸗ 
land iſt gerade 
das Beſte gut ge⸗ 
nug, haben die 
Hinausziehenden 
gedacht und ha⸗ 
ben ihr Leben 
dargeboten; die 
daheim bleiben 
mußten, denken 
ebenſo! Ihr 
Beſtes, was ſie 
haben an Wohn⸗ 
ſitzen, ſtellen ſie 
denen, die noch 
zu retten und 
zu erhalten ſind, 
als Geneſung⸗ 
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Das Reſidenzſchloß in Braunſchweig. 


ſtätten zur Verfügung. 
— Nicht jeder Pri- 
vatmann kann ſo 


großen Vereinen, der 
induſtriellen An— 
lagen, die iſt 


handeln; die vie- vonnöten für 
len kleinen Ber- unſere Verwun— 
pflegungsheime deten. Wir fön- 


nen von einem 
bisher in der 
Geſchichte der 


würden zu un⸗ 
nötiger Mer: 
ſplitterung der 


Aerzte und Völker nod) nicht 
Pflegekräſte ſüh⸗ erhörten Wett— 
ren. Aber Die®e- eifer auch auf 
räumigkeit der dieſem Gebiet 
Schlöſſer, der berichten; und 
Verbandshäu— ſollte der Bedarf 
ler, der Erho— es erheiſchen, 
lungsheime von werden noch 
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mehr ſolcher Plätze ſich 
finden, deſſen ſind wir ge— 
wiß, damit die Notwendig— 
keit des Barackenbaus mög— 
lichſt eingeſchränkt werde. 

Baracke, Lazarett, Kran— 
kenhaus — im Ohr des 
Arztes mögen dieſe Namen 
den freudigſten Widerhall 
finden; denn die hygieni— 
ſchen Erforderniſſe ſind hier 
ſicher in reicherem Maß 
vorhanden als in Behau— 
ſungen, die vorher vielleicht 
ganz andern Zwecken dien— 
ten. Aber die Seelenkenner 
unter ihnen werden es 
auch mit Freuden begrüßen, 
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Das Königliche Schloß in Wiesbaden. 
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Schloß Friedrichsruh. 


Das Großherzogliche 
Schloß in Neubrandenburg. 


wenn gerade recht 
viele Schlöſſer ſich 
unſern verwundeten 
Kriegern öffnen, wenn 
gerade Großen des 
Landes — weitab 
von erſtarrten An— 
ſchauungen noch gar 
nicht ſo ferner Tage 
— ein kluges Ver— 
ſtändnis dafür zeigen, 
was Volkskraft be— 
deutet. Soll ſie ſich 
rückſichtslos einſetzen, 
muß ihr auch ſchranken⸗ 
los geholfen werden! 

Sie mögen ein 
wenig verwundert 


I 
— EZ 
——— — * 


— o 


— 


— een im — — 


* 


FEAR 
e 


ES ` Oe, ` p s K 
E f — ^o 


Das Königliche Schloß in IER 


dreinſchauen, die Herren und 
Damen in Zopf und Perücke, 
im ſteiſen, einzwängenden Ge— 
wand, die da im Goldrahmen 
an den Wänden alter Schlöſſer 
ein verträumtes Daſein führten, 
auf dies neue Weſen, das da 
hereindringt. Ihre feinen Naſen— 
flügel werden zittern vor dem 
Jodoform⸗ und Blutgeruch. 
Aber ihre Enkel lächeln zu 
ihnen empor im ſichern Be— 
wußtſein, etwas Selbſtverſtänd— 
liches zu tun durch ihre Für— 
ſorge für alle, die der Erſtar— 
kung bedürfen, gleichviel aus 
welchem Stand, von welchem 
Herkommen ſie ſeien! 

Und neben dieſem ethiſchen 
Moment möge auch das 
äſthetiſche als wertvoll für 
die Verwundeten in Betracht 
kommen. Wie ſchon geſagt: 
es iſt nicht gleichgültig, wo 
das Auge wieder zum Leben 
erwacht, ob in nüchternen, 
kahlen Räumen, deren Zweck— 
mäßigkeit dem denkmüden, 
vom Fieber geſchwächten Hirn 
zunächſt nicht einleuchtet, oder 
ob in eigenartiger Umgebung. 
Wie ſehr mag ſie den Le: 
benswillen beeinfluſſen, die 
Vorſtellung, im Heim des 
„Alten vom Sachſenwalde“, in 
Friedrichsruh, gepflegt zu wer— 
den! Und iſt da einer, der 
nicht allzuviel von der gewal— 
tigen Größe dieſes Staats- 
manns wußte, der läßt ſich 
von der Schweſter erzählen, 
wer er war, und daß ihm 
das ſtille Friedrichsruh aus 
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Das Königliche Schloß 


in Königsberg. 
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Hoſphot. Kühlewindt. 
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Hoſphot. C. Teufel. 


Schloß Hohenkammer bei München, Eigenkum der Baronin L. von Vequel-Weſtermann. 


der Dankbarkeit des alten Kaiſers Wilhelm nach den eleganten Erholungsheime, in denen dem Siechtum un— 
Jahren 1870 und 1871 zum Geſchenk gemacht wurde. ſerer Vaterlandsverteidiger entgegengearbeitet werden 
Jedes der zahlreichen Schlöſſer, der behaglichen und foll, wird ihnen irgendeinen beſonderen unverlöſchlichen 
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Eindruck mitgeben. Und wäre es nur bie Möglidh- 
keit, vom Lager aus das goldene Herbſtlaub uralter 
Parkbäume ſchimmern zu ſehen, auf ſchattigen 
Garten wegen den anfangs knickenden Knöchel wieder 
erſtarken zu fühlen. Sich eins zu fühlen ein letztes 
Mal mit der hinwelkenden Natur — dem einen 
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Die Magd. 


wird's das Sterben leichter machen, dem andern das 
Lebenwollen. | 

Darum — Dank fei allen, die ſolche Häfen der 
Geneſung auſtaten für unſere ſchwergetroffene Volks⸗ 
kraft. Möchten andere ihnen folgen! Kein Tropfen 
edlen deutſchen Blutes darf nutzlos verrinnen! 
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Novelle oon Lo⸗Lott, Othmarſchen. 


- Gieben Jahre hatte fie ibm treu gedient. Durch Ein⸗ 
ſchränkungen und manchmal durch Not war ſie neben ihm 
gegangen und hatte auf ihre Schultern genommen, ſo 
viel dieſe ſchmalen, dürftigen Schultern tragen konnten. 
Und hatte nie geſeufzt, nie geklagt. Sie dachte, das habe 
ihr zuzukommen, weil er ſie zu ſeiner Frau gemacht habe. 
Sie war ein verwaiſtes, von Haus zu Haus herum⸗ 
geſtoßenes Hausfräulein geweſen, und niemand wußte, 
weshalb ſeine Wahl gerade auf ſie fiel. Denn er war ein 
unterſetzter, breitſtämmiger, von Geſundheit ſtrotzender 
Mann, war noch in beſcheidener Kaufmannftellung, doch 
verſprach ſein egoiſtiſcher, durchaus auf das Materielle 
gerichteter Sinn ihm eine gute Laufbahn. Wer ihn ge⸗ 
ſchäftlich kannte, wußte ſogleich: der bringt es noch einmal 
weit! Sie wußte nichts davon. Sie war froh, daß ſie ihr 
tägliches Brot hatte, ein warmes Neſt, um ihren eigenen 
Gedanken nachgehen zu können, wenn des Tages Arbeit 
geſchafft war — und, wie ſie ſich einredete, auch ein 
bißchen Liebe. 

Geſchah es, daß er ſich einmal frei machte für einen 
Ausflug über das Land hinaus in Wald und Heide, ſagte 
ſie: „Das tut er für mich“, während es in Wirklichkeit nur 
ſeiner vollkräftigen Natur galt, die ſich dann und wann 
austoben mußte in der friſchen Luft, damit das Blut, vom 
Sitzen auf dem Kontorſtuhl dick geworden, flüſſig und 
warm wurde. Und lief ſie hinter ihm her, daß ihr der 
Atem verging, und wandte er ſich nicht einmal um, wenn 
ihr Schritt ſo weit zurückblieb, daß er ihn nicht hörte, und 
ſtoppte er erſt, wenn er ſelbſt in dem raſchen Tempo nicht 
weiterkonnte, dachte ſie doch: Wie gut iſt er! Wie herrlich 
ſcheint die Sonne! Wie ſchön hab ich es auf der Welt! 

Denn das war ihre eigene Art: von Menſchen und 
Dingen zu denken, daß ſie gut ſind. So heiß war ihre 
Sehnſucht, Güte überall zu finden, zu fühlen, daß ſie ſich 
ungeduldig an Vorbedeutungen ſtärkte und ihre Glau- 
benskraft aus Zufällen ſog, denen ſie einen bejahenden 
oder verneinenden Sinn vorausſagte. Das kam fo: Ein: 
mal hatte ihr die Nachbarin etwas ungemein Häßliches 
von ihrem Mann erzählt, und obwohl ſie gewiß glaubte, 
daß nur ein Mißverſtändnis die Veranlaſſung dieſes Ge⸗ 
redes ſei, ſtieg dennoch eine ſeltſame Unruhe in ihr auf 
und ließ ihr keinen Frieden, bis ſie, hin und her getrieben, 
zu dem Rateſpiel griff, das ſie ſich zurechtzulegen von nun 
ab gewöhnte. „Tritt er mit einem Gruß herein, iſt er mir 
gut geblieben.“ Er trat ein und ſagte: „Guten Abend“, 
was er nicht oft zu tun pflegte, denn der heiße Wunſch 
einer gläubigen Seele ſchafft Wunder. Da lief fie beglückt 
in die Küche und ſorgte für ihn. 

So waren die Jahre gegangen. In ihr hatte ſich nach 
und nach eine Art Aberglauben ausgebildet, mit dem ſie 
Menſchen und Dinge umſpann. Sie fühlte wohl, daß 
zwiſchen dem Mann und ihr ein weites, weites Nichts 


war, das ſie ſeine Arbeit nannte. Etwas anderes mochte 
es wohl nicht ſein als dieſe ihr vollſtändig fremde Be⸗ 
tätigung. Einſichtig von Natur aber erkannte ſie in ihr 
das Fundament ihrer gemeinſamen Exiſtenz, und jedes 
Gefühl von Eiferſucht blieb ihr fremd. | 

Die Nachbarin, eine ſchlaue und neugierige Perſon, 
umſpähte gierig die in ſich ſtarke und in ihrem eigenen 
Sinn glückliche Frau. Je abgeſchloſſener ſie ſich zeigte, 
deſto eifriger war ſie hinterher, ihr den Frieden zu rauben. 
Und als der Mann zum öfteren des Abends nicht heim⸗ 
kehrte, als er ſich kaum Zeit ließ, das Mittagbrot zu Hauſe 
zu nehmen, und dennoch jene ſtille Zufriedenheit über der 
Frau lag, ruhte die Nachbarin nicht eher, bis ſie hinter die 
Urſache kam. „Ihr Mann hat ſich ſelbſtändig gemacht“, 
ſagte ſie. „Er ſoll großes Glück gehabt haben, er iſt reich 
geworden, und Sie wiſſen nichts davon?“ 

„Wie gut, daß ich nichts davon weiß“, ſagte die Frau. 
„Wie arbeitet er ſtill für mich. Nun werde ich gewiß bald 
ein eigenes Häuschen haben!“ 

„Langweilig,“ ſagte die Nachbarin, „da werden Sie 
nichts mehr zu hören bekommen von der Welt.“ 

Die Welt, dachte die Frau, trage ich in mir, die 
gute Welt, und ſchloß ihre Tür. 

Sie wartete und wartete, daß der Mann ſich ihr offen⸗ 
baren werde, und arbeitete weiter in dem engen, beide: 
denen Kreis ihrer Pflichten, wartete ſpät in die Nacht hin⸗ 
ein, bis er heimkehrte, damit ſie ihm ſeine Bequemlichkeit 
verſchaffe, wie er es gewohnt war. | 

„Ich habe mir eine Jagd gepachtet“, ſagte er eines 
Abends. „Ich muß mich dann und wann erholen.“ Und 
nun ging er fort, tagelang, kam, ſtrotzend von Kraft und 
doch mit jener ſatten Ermattung in den Gliedern wieder, 
die die Auslöſung der angeſpannten Kräfte in der Natur 
gibt. Mit Schmutz beſpritzt waren ſeine Kleider und 
Stiefel. Aber in ſeinem Ruckſack lag dann ein Haſe, dann 
ein Faſan, auch wohl eine Schnepfe und ein Droſſelchen. 
Sie ftreichelte die toten Tiere jedesmal, ehe fie baranging, 
ſie zu zerlegen, und dann bereitete ſie das Gericht zu mit 
Dank im Herzen. Denn ihr brachte er es ja heim. Auch 
einen großen Jagdhund bekam ſie in die Wohnung. Nun 
mußte ſie für einen mehr kochen und mancherlei ſchmutzige 
Arbeit um das Tier verrichten. Er achtete deſſen nicht. 
Er brauchte den Hund zum Jagen. Einmal aber, als er 
ihm bei ſeiner nächtlichen Heimkehr in den Weg lief, geriet 
er in furchtbaren Zorn und ſchlug den Hund halbtot. Die 
Frau eilte herbei, doch ehe ſie etwas ſagen konnte, fuhr er 
ſie ſcharf an: „Ich will nicht beläſtigt werden in der kurzen 
Zeit, die ich zu Hauſe bin!“ Da ſprang ein Gedanke auf 
in der Frau und durchfuhr ſie wie glühendes Eiſen, das 
bis in ihr Herz drang und dort brannte und ſchmerzte. 
Sie hatte ihn gewiß nicht befájtigt — | ie nicht. Aber 
der Gedanke ging weiter, und ganz tief drinnen in der 
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Stille ihrer Seele ſtieß er auf einen Wunſch, den fie 
immerwährend geheim getragen in ſich, der ihre einzige 
große Bitte geweſen Jahr um Jahr, an den Gott, zu dem 
ſie beten gelernt: „Wenn der Herr mich ſegnen wollte, 
würde er das Kindchen“ Sie wurde blaß wie die 
weißen Lilien, die im Licht der Nacht auf ihrem Fenſter⸗ 
ſims blühten, ſie hielt ſich feſt an dem Stuhl, denn der 
Gedanke war ſtark und rang mit ihr wie ein Goliath, bis 
er ſich durchgeſetzt hatte ganz bis zum Ende. Etwas 
Fremdes griff aus ihm heraus feſt zu dem Herzen der 
Frau. Ihr wurde kalt im Innern, ſie wandte ſich ab und 
weinte. Er ſah es nicht. Der Gedanke aber wurde nim⸗ 
mer müde; er ſchlich mit ihr zu Bett, ſtand mit ihr auf, 
ging mit ihr an die Arbeit: Wer einen Hund ſo ſchlägt, 
ſchlägt auch ein Kind. Wer einen Hund ſo ſchlägt, der 
iſt nicht gut. Eine Furcht bemächtigte ſich ihrer, wenn ſie 
ſeinen Schritt hörte, und ſtieg der Wunſch nach dem Kind 


wieder auf, leis und heimlich wie ein Gebet, zitterte ſie vor 


dieſem Wunſch und wußte nicht, war er ein Segen, oder 
war er ein Fluch? In aller Not griff ſie zu ihrem alten 
Rateſpiel: kommt er wieder heim und ſagt mir nichts von 
dem Häuschen — dann iſt alles ein böſer Wahn. Dann 


bleibt das Leben, wie es war. — Er aber ſagte eines 


Abends: „Ich habe mir ein Haus gekauft, damit mir der 
Hund nicht wieder unter die Füße läuft.“ Denn der 
Zweifel eines verirrten Herzens iſt ohne Kraft. 

„Du haſt ein Haus gekauft?“ ſagte ſie wie abweſend. 
„Du haſt“ ... Er hörte nicht, ob fie fid) freute, ob fie 
erſchrak. Er war ſchon in ſeine Stube getreten. 

Monate vergingen. Sie zog in das eigene Haus. Geld 
war da, ſoviel ſie brauchte, und das Haus war, wie ſie es 
ſich gewünſcht hatte. Und doch ſchien alles anders jetzt 
wie einſt in ihren Träumen. Staub war auf die Schränke 
gefallen, die voll von blendendem Weiß waren, feiner, 
grauer Erdenſtaub. Sie wagte ſich kaum heran, faßte 
nicht nach dem neuen Beſitz, als fürchtete ſie, daß ſeine 
Berührung ſie unrein mache. 

Eines Tages kam die Nachbarin in das neue Haus, 
hergelaufen wie durch Zufall. Sie wußte das gleiche zu 
erzählen wie beim erſten Mal. Heute aber floß ihre Rede 
wie ein mutwilliger Bach, den kein Stein hemmt, denn 
die Frau ſetzte ſich nicht zur Wehr. „Iſt es wahr,“ bohrte 
der Zweifel, „daß er zu einer anderen geht? Warum lebe 
ich? Warum arbeite ih? — Warum?“ Und bei jedem 
Handgriff, den ſie tat, das quälende: Warum? „Tue ich 
es nicht, ſage ich nichts — iſt es auch gut.“ Da fing ſie 
an, ſich und ihren Hausſtand zu vernachläſſigen, hörte auf 
zu lachen und ohne Arg in Frohſinn mit ihm zu ſprechen. 

Er gewöhnte fid), mit ihr umzugehen wie mit einer 
Magd, die geſcholten und geſtoßen wird, wenn ſie ihre 
Pflicht nicht tut. Sie ließ es ſich gefallen und fragte zuletzt 
nicht mehr: Warum? Sieben Jahre hatte ſie ihm treu in 
Pflichten und mit treuem Herzen gedient, aus Gewohnheit 
tat ſie es weiter. Nur es ſtarb die Liebe. 

Aber die Liebe, die ging, um zu ſterben, rächte fid) an 
dem Mann. Aus ihrem verlöſchenden Brand wuchs 
etwas Neues, immer wieder Geheimnisvolles, immer 
wieder Wunderbares, etwas, das der heiligften Schauer 
Höchſtes birgt — wuchs ein Menſch. Und dieſes Kindchen, 
eine Sehnſucht erft, die fid) zu erfüllen hat, gab ihr mit 
dem erſten Tag ſeiner Gewißheit die Antwort auf jene 
quälende Frage, die ihren Stolz zu zerbrechen, ſie rechtlos 
zu machen drohte. Mutig griffen ihre Hände die Arbeit 
wieder an, freundliche Worte rangen ſich wieder über ihre 
Lippen. Noch brannte die Scham der in fih felbſt g2- 
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tragenen Demütigung auf ihren Wangen, noch wagte ſie 
nicht, ernfte, nachdringliche Worte zu geben. Doch ſchon 
ſtand hinter ihrer ſanften Gebärde das zielbewußte Wollen 
der. großen und heiligen Pflicht und gab ihr den Mut, 
Schritt für Schritt den Kampf aufzunehmen um ihr Recht. 

Und eines Tages, als der Mann mit neuen Rückſichts⸗ 
loſigkeiten ſie zu quälen begann, da ſagte ſie zum erſten⸗ 


mal das Wort, das ſie bislang nicht einmal zu denken 


gewagt: „Du mußt!“ Und immer wieder, mit wachſender 
Kraft und mit dem ſchönen Mut, den der als eigen er⸗ 
kannte Wert ihr gab: „Du mußt!“ 

Der Mann erſchrak. Seine herriſche Natur wollte fid) 
aufbäumen, bod) fie wich nicht! Ernſt und groß ſtand fie 
vor ihm. Ihre Glieder ſtählten ſich — ihre Augen leuchte⸗ 
ten von feſtem Willen und grenzenloſem Stolz: Du mußt! 
— Des Mannes harte Worte erſtarben auf ſeinen Lippen. 


Seine gehobene Hand ſank herab. Zum erſtenmal ſeit 


jener lang vergangenen Zeit, da er ſich in ſpieleriſcher 
Liebe mit ihr geeint, beachtete er ſie und ſah etwas in ihr, 
plötzlich und neu, das ſie aus der Unbedeutſamkeit ihrer 
träumeriſchen Art, die ihm, dem Menſchen der Arbeit und 
Kraft, ſtets verächtlich erſchienen, heraushob. Da ſtand 
eine andere vor ihm, ein Menſch wie er, der Kampf wollte 
und Sieg. 

Er wandte ſich ſtill ab und ging. Er kam und ging. 
Aber nicht mehr in jener Art, die den andern überſieht, 
weil er ihn für ein Nichts erachtet. Wie er gewohnt war, 
den Gang einer Spekulation aufmerkſam zu verfolgen, 
ſo paßte er auf die Willensäußerungen der Frau, und wie 
eine neue Spekulation ihn, den Geſchäftsmann, in immer 
weitere Intereſſenkreiſe zog, ſo zog ihn das Neue, Starke 
in der Frau an, bewegte ihn, begann ihn zu beherrſchen. 
Seine Gedanken gingen zu ihr — ſeine Worte fanden den 
Weg zu ihr. Und ob er auch immer den Grund ihrer 
Weſensänderung noch nicht wußte, begann ſich ſein Herz 
ihr dennoch zuzuwenden, ihr, die aus der Nichtsloſigkeit 
ihres ſchemenhaften Daſeins ihm entgegenzutreten be- 
gann als ein Menſch, der den Sinn ſeines Daſeins erfüllt. 
e e hörte fie auf, feine Magd zu fein, und wurde fein 

eib, 


25 
Et lux perpetua... 


Don den Tannen wehen düfter 
Sturmzerfetzte Nebelſtreifen, 

Und ein Requiem dröhnt der Herbftwind 
In des Waldes Orgelpfeifen. 


Auf den langen Tag voll Regen 
Solgt ein lodernd Abendgrauen. 
Waſſertriefend von den Hügeln 

Wälder in die Ebene ſchauen. 


Fenſter glühn wie Kirchenlichter; 
Aufwärts ſteigen ſchwere Düfte; 
Und von abendlichen Feldern | 
Dampft's wie Weihrauch durch die Lüfte. 


An der Straße eine Pappel, 
Schlank in ihrem Tlebelfchleier, 
Debt den roten Mond zum Himmel — 
Halt für did) die Totenfeier. 
Gedeon Brandt. 


art nennt, von jeher in beſonders enger Fühlung. 


Rangſtufe ſteht er mit am erſten 
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Ein Markttag in Alkmaar. 


Von Alfred Georg Hartmann. — Hierzu 6 photographiſche Aufnahmen. 


Wir, bie wir Holland in friedlichen Tagen von Nord Pſychologen mögen daraus auf den holländiſchen 
nach Süd und von Oft nach Weſt durchwandert find Volkscharakter ihre Schlüſſe ziehen. Tatſache ijt: der 
und auch künſtig noch recht oſt dort zu reiſen hoffen, Schweizer Käſe iſt würziger, der Tilſiter herber und 
wir lieben Holland mit aufrichtiger Herzlichkeit. Der der ſchwäbiſche Backſteinkäſe herzhafter als der Holländer 
Holländer iſt ja Fleiſch von unſerm Fleiſch und Blut Käſe, was man wieder mit der Volkspſyche des be— 
von unſerm Blut. Und weil es ſo iſt, ſteht der treffenden Landes in 
Deutſche auch mit allem, was man holländiſche Eigen— Verbindung brin— 
gen kann. — Je- 
denfalls iſt 
Holland ſo 
neben— 
bei 


Hollands Kunſt und ſeine Naturſchönheiten ſind 
bei uns ſo populär wie bei den Holländern 
ſelbſt. Die „Woche“ hat in verſchiedenen 
Artikeln beider Vorzüge geprieſen. Heute 
will ich hier von etwas Proſaiſcherem 
reden — von Hollands volkstümlichſtem 
Molkereiprodukt: von feinem Käſe. 
Der holländiſche Sale ijt — wenn 
man ſo ſagen darf — ein Fürſt 
unter den Käſen. Auf der Käſe— 


Platz. Seine Qualität iſt über jeden 
Zweifel erhaben. Und ſeine Be— 
rühmtheit reicht bis in die dunkelſten 
Erdteile. Er iſt ſo berühmt ge— 
worden, weil er der Kennerzunge, 
über die er hinweggleitet, ein Schnalzen 
entlockt. Weil er ein ſo merkwürdig 
ſchmackhaftes Gemiſch von Milde und 
Strenge iſt, deshalb iſt er ſo berühmt. 
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Ankunft der Ware auf dem Marktplatz. — Oben: Verpackung von Käſe. 
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Mebung macht den Meifter. 


auch Das Land der Käſe. Während dort die Geſamt— 
produktion an Butter im Jahr 1908 etwa 63 Millionen 
Kilogramm betrug, fabrizierte das Land im gleichen Jahr 
insgeſamt 81 Millionen Kilogramm Käſe. Das iſt ganz 
enorm. Nicht weniger als 291 Dampfkäſefabriken ſind 
in Holland neben den „Boerderijen“ (Meiereien) jetzt 
im Betrieb, um den Goudſchen, den Edamer, den 
Cheddar, den Leidſchen, den Delftſchen und den Frieſiſchen 
Käſe zu binden 
und zu formen. 
Man muß ſich das 
im Geiſt vorſtellen: 
63 Millionen Kilo— 
gramm Butter und 
81 Millionen Kilo— 
gramm Mole in 
Ballen und Mu: 
geln! Ein gut Stück 
von Holland könnte 
man damit zu— 
decken! Und der 
Rieſenbauch, der 
das alles verdaut! 
Es iſt wie im 
Schlaraffenland. 
Will man von 
der wirtſchaftlichen 
Bedeutung des Kä— 
ſes für Holland 
einen Begriff be— 
kommen, ſo muß 
man nach Alkmaar 
fahren, das vierzig 
Kilometer nördlich 
von Amſterdam am 
nordholländiſchen 
Kanal liegt. Eine 
Provinzſtadt wie 
viele, reinlich mit 
ſchönen alten Gie— 
beln, von zahlrei— 
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chen Kanälen durchſchnitten 
und dadurch berühmt, daß 
ſie ſich in den Kriegen gegen 
die „Spanjaarden“ im 
Jahr 1573 heldenmütig oer: 
teidigte. Heute zeichnet ſich 
Alkmaar dadurch aus, daß 
es den größten Käſemarkt 
hat. (Von Alkmaar gehen 
in einem Jahr etwa ſieben 
Millionen Kilogramm Käſe 
in die Welt hinaus.) 

Der Käſe hat in Alkmaar 
jeden Freitag ſozuſagen 
ſeinen Ehrentag. An dieſem 
Tag ſteht er ganz im Mittel⸗ 
punkt der Dinge: er iſt die 
Hauptperſon, und als ſolche 
herrſcht er gleichſam über 
ganz Alkmaar. Auf dem 
Platz neben der pracht⸗ 
vollen alten Stadtwage 
wird ihm gebulbigt: dort ijt 
heute Heerſchau, Kongreß, 
Markt, oder wie man die Zuſammenkunft von tauſend 
und aber tauſend Käskugeln ſonſt nennen will. An 
ſolchem Tag duftet die ganze Stadt nach Käſe. Wie 
Amſterdam nach Schiffsteer, Bosfoop nach Blumen, 
Zaandam nach Holz und Volendam nach Fiſchen riecht, 
ſo riecht Alkmaar nach Käſe. 

Und merkwürdig iſt: dieſer Duft zieht die Fremden 
in Scharen an. Sie wollen alle das reizvolle Bild 
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genießen, das jid) da einmal in der Woche aufrollt. 
Wie in einem Arſenal die Kanonenkugeln, liegen hier 
die blanken Käskugeln zu Hauf geſchichtet — gelb 
leuchtend, ſo weit der Blick reicht. Das iſt in der 
Sonne ein Farbenſpiel von überraſchender Eindring— 


lichkeit — über⸗ 
all dieſes flim⸗ 
mernde Gelb 
und dazwiſchen 
die dunkelge⸗ 
kleideten Men⸗ 
ſchen, an die 
wieder die hell- 
gekleideten, mit 
bunten Stroh⸗ 
hüten bedeckten 
Dienſtmänner, 
die den Käſe auf 
ihren Bahren 
zur Wage tra- 
gen, noch mehr 
Farbe bringen. 
Ein Motiv, das 
einen van Gogh 
hätte begeiſtern 
können! Hier 
ſchlendert man 
gern eine Stun⸗ 
de lang durch die 
Reihen. Der Carillon tönt melodiſch, und die Leute 
freuen ſich, daß es einen Gott gibt, der Käſe wachſen 
ließ. In der an den Platz grenzenden Gracht liegen 
große und kleine Schiffe. Da wird ein- und ausgeladen. 
Die Spitzerhunde bellen. Die Kinder der Schiffer 


Auch ein Ballſpiel! 
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ſpielen auf dem Verdeck. Ueberall iſt Bewegung. Aber 
es fällt auf, mit welcher Ruhe ſich hier das Markt— 
leben abwickelt. Beim Käſe braucht man nicht zu 
ſchreien wie auf einem Viehmarkt, denkt man. Der 
Kein lautes Rufen, keine 


will ſanfter behandelt ſein. 


nad) Amſterdam. 


barſche Vor— 
dringlichkeit. Die 
Verkäufer ſte— 
hen und warten 
oder rauchen 
und plaudern. 
Die Käuſer ge— 
hen ſorſchend 
von Käſeberg zu 
Käſeberg. Beim 
Anblick einer 
beſonders ein— 
ladenden Ware 
ziehen ſie aus 
der hinteren Ho— 
ſentaſche einen 
langen Bohrer 
hervor, ſetzen 
ihn mit Kenner— 
miene an einem 
Käſe an und boh— 
ren ein Stück 
heraus. Davon 
wird dann ein 
Stück bedächtig gegeſſen, während der Reſt wie ein 
Pſropſen wieder in den Probierkäſe geſteckt wird. Läßt 
der Käufer bei dieſer Prozedur die Zunge zuſtimmend 
zwiſchen den Lippen ſpielen, ſo weiß der andere, daß 
ſeine Ware Eindruck gemacht hat, und er träumt von 
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goldnem Gewinn. Es wird noch fo lange herüber 
und hinüber gehandelt, bis der Kauf wirklich perfekt 
. lit, was immer mit kräftigem Handſchlag beſiegelt wird. 
Drüben auf der Wage wird der Käſe nun gewogen. 
Dann malt einer noch das Gewicht ſchön deutlich auf 


den Käſeberg, und fort geht's mit der Laſt zum Schiff 


oder zum Wagen — je nachdem. Viel Worte werden 
da nu gewechſelt. Das Lauteſte auf dem Markt iſt 


Die grauenbewegung in der Türkei. 


Hierzu 2 MM RE Aufnahmen. 


Während unſere deutschen 
Frauen heute in patriotiſchem 
Eifer die hehre Aufgabe er— 
füllen, die Verwundeten zu er⸗ 
quicken und die Hilfsbedürftigen 
zu unterſtützen, zieht auch im 
Orient für die Frauenwelt eine 
neue Zeit herauf, die gewiſſer⸗ 
maßen gleichfalls aus der Not 
des durch den Balkankrieg ge: 
ſchwächten Landes geboren iſt. 
Die Machthaber der neuen 
Türkei haben damals erkennen 
müſſen, daß eine Wiedergeburt 
des Reiches nur erfolgen kann, 
wenn alle Kräfte der Nation 
der Kultur und Arbeit dienſt⸗ 
bar gemacht werden. Und ſo 
war es natürlich, daß der bisher 
in der Einſamkeit des Harems 
ſich langweilenden Frau der 
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Feride Yaver Hanum, o 
der erſte weibliche Poſtbeamte in Konſtantinopel. 
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eben das Gelb des Käſes ſelbſt. T ſchreit mit heller 
Stimme: Hier bin ud Kauft, kauſt mich! — Wer 
kauft Räfe? NEE 

Ueber der Kaffe im aliti Waggebä ude aber ſteht 
ſchon ſeit dem Jahr 1622 die Salomoniſche Mah⸗ 


nung: „Een valsche waghe is den Heere eenen 


grouwel, daer en teghen een vol ghewicht is-sün ` 
welbehagen." 


Schritt in die Deffenttüchteit. 
möglich gemacht, daß ihrem 
ſeit langem 
Trieb, ſich in Arbeit zu be⸗ 
tätigen, der erſte Flügelſchlag 
gewährt werden konnte. Dieſe 
türkiſche Frauenbewegung hat 
bereits greifbare Reſultate her⸗ 
vorgebracht; auf der Univerſität 
in Konſtantinopel bilden ſich 
alle aus, die als Lehrerinnen 
in Krankenpflege, Haus wirt⸗ 
ſchaſt und Pädagdgik unterrich⸗ 
ten wollen. Die Poſt und das 
Telegraphenamt haben ihre 
Pforten ebenfalls der neuen 
türkiſchen Frau geöffnet; unſere 
Abb. ſtellen die erſte „Mar⸗ 
kenverkäuferin“ in Konſtan⸗ 
tinopel und den Kiosk dar, in 
dem ſie ihres Amtes waltet. 


————— ö — 


Die Verkäuferin von Poſtwertzeichen in ihrem Kiosk. 


Phot. Ibrahim. 


Ein Fortſchritt der Frauenbewegung in der Türkei. l EE 


Schluß des tebaffionelfen Teils. 


ſchlummernden 


Wie haben ap Rein in die Batterie! 

E and auf die Geschütze! Drückt die Kerls in die Knie! 

Sthlagt zu! Schlagt zusammen, die sich nicht ducken! 

as sich nicht gibt, laßt Eisen schlucken! 

Kaiser — hurra! — Batterie — genommen! . 

Herr Hauptmann! — Schon gut .. eine Kugel — bekom- 
f ock, Brust — mit zerfetzt — Stürmt zu, stürmt zu! [men. 

| En Eisernes Kreuz — deckt den Lappen — zu. 


Felöschlacht, feldschlacht, bu brüllendes Tier! 
he salve rast, Deckt euch! He — Füsilier! 

| Dersieht nicht unb hórt nicht Hieb, Feuer unb Fluch — 
ber sieht nur ein feindliches Fahnentuch — 

| ‚Ein Sprung an die Gurgel dem Fahnenathleten! 

den Felzen heraus! Was, willst du noch beten? 

. Die E - — - Fahne! Er schleppt sie, ben Hecmel voll blut. 
Ein n- Eisernes Kreuz drauf — und alles ist gut... 


We fragt, was an MM am Boben ES 
De letzte Hauch von Roß und Mann, 
asi eizte, Leben zum ‚Sieg heran! 


EE 4 


ſch antt, Pos ein Bild von e unausrottbar in Die 
Hirne fih jämmert, bas der Wahrheit nicht entſpricht. 
So ijt es o gemeine Überzeugung, um den Größten þer- 
ausz ugreife n, Bismarck mit den Küraſſierſtiefeln fei allein 
ein Gema ſtmenſch geweſen, während er es doch an be— 
ſkrickender Liebenswürdigkeit, an BEER Wortſchliff 
Rent achgegeben hat. 

Die eng treffen wir bei ganzen 
Völkern Jedes macht ſich vom andern ein Bild, das, 
MES 1 5 5 haben ſollte, heute nur ein geſchicht— 
ge Überbleibfet bedeutet. Umlernen ift eben unbequem. 
Wie zum Beiſpiel die Franzoſen uns Deutſche noch 
— — halten, während ein großer 
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Zwei Ehrenkreuze. 


Von WM Herzog. 


EWOCHE 


Berlin, den 12. Sepfember 1914. 


16. Jahrgang. 
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Stumm liegen die blassen, die Fieber kreisen, 
Sie sehen ein Kreuz, und das Kreuz ist von Eisen, 
Es schwindet — sie bleiben, in Nacht und Not. 
Da — ba — das Kreuz! Und das Kreuz ist cot. 
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Wo das Röcheln lallt und der Blutdunst weht, 
Eine neue Schar zum Angriff geht. 

Ihr Schtitt ist leicht, inte Hand ist weich, 

Und dennoch, dennoch die Beute reich. 

Ein rotes Kreuz auf weißem Grund — 

Die Blassen sehen’s, still lächelt iht Mund, 
Sie beiten das Haupt in den helfenden Arm — 
D du cotes Kreuz, wie machst du so warm! 


DI, 


— 


ep. 


— 


. 


D du totes Kreuz und iht, die es tragt, 

Aus blutendem Mund wird der Dank euch gesagt, 
Aus bebenden Herzen von Müttern und Kindern 
Euch, findern und Jodesüberwindern! 

Wo bliebe der Wunden, der Tapferen Ruhm, 
Wätst du nicht, Samaritertum? 

Stürm, Vaterland, zu! Und donnett's und dräut's, 
Dem Eisernen Kreuz hilft das Rote Kreuz! 


— 


y Bs 


— 


QC 


DA 


een 


Bon Georg Freiherr von Ompteda. 


Teil unſeres Volkes Sauerkraut kaum kennt, jedenfalls 
nicht bevorzugt, ſo haben ſich auch bei uns Legenden über 
andere Völker gebildet, die Schiefurteile, im beſten Fall 
Märchen und Träume find. — . 

Der Völkerkrieg hat nun ſchon jetzt eine Anzahl ſolcher 
Legenden zerſtört, und wir können gewiß ſein, daß er mit 
noch mehr gründlich aufräumen wird. 

Das größte Glück, das uns dieſer Krieg bisher gebracht 
hat, iſt die Verflüchtigung jener im Ausland trotz Siebzig 
noch mannigfach verbreiteten Hoffnung auf die Uneinig— 
keit der deutſchen Stämme, die Zerklüftung nach Religion 
und ſozialer Geſinnung. Angeſichts der vaterländiſchen 
Haltung der Sozialdemokratie, des begeiſterten Zuſam⸗ 
menſtehens von Nord und Süd iſt das in das Reich zer— 


ſtörter Legenden zu exzellent. 
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Legende, Gott fei es gedankt, ift a das YAusein- 


anderfallen Oſterreich⸗ Ungarns. Die einzelnen Nationen 
find aufgeſtanden wie ein Mann unb halten zu ihrem 
Vaterlande, wo es ihnen beſſer geht als in den wilden 
Staaten draußen, mit denen einzelne der Völkerſchaften 
dieſes Reiches verwandt ſind. 

Ruſſiſche Legende iſt dagegen die Einigkeit der Sla⸗ 
wen. Wir ſehen, daß die auf ſo himmelweit verſchiedenem 
Standpunkt der Bildung des Geiſtes wie Herzens ſtehen⸗ 
den Ruſſen und Polen ſich nicht dem Blut zuneigen und 
die übrigen ſlawiſchen Völkerſchaften, bis auf die meuchel⸗ 
mörderiſchen Serben, einſehen, wie es ſich bei Rußland 
gar nicht um allſlawiſchen, ſondern allein um eigenen 
Nutzen handelt. 


Legende andererſeits ijt es leider auch geworden, dap- 


Blut dicker ſei als Waſſer. 

England hat nicht allein Verrat am Germanentum 
verübt, ſondern auch an der kaukaſiſchen Raſſe. Es ſteht 
gegen den Vetter (wir werden hoffentlich auf Jahrhun⸗ 
derte uns bie Verwandtſchaft mit ſolchem Volk verbitten) 
mit Slawen und Romanen im Feld, ja es hat auf eine 
die Weißen verratende billige Weiſe, die ſich an dieſem 
größten Kolonialreich noch einmal ſurchtbar rächen wird, 
die „Bunten“ gegen uns gehetzt. 

Wer kennt nicht jenes Scherzwort, das eben eine 
Legende in ſich ſchließt: „Der Löwe iſt gelb und groß⸗ 
mütig!“ Nun: gelb iſt der engliſche Löwe ganz gewiß, 
nämlich vor Neid, großmütig dagegen . . . nein, eben 
die Großmut iſt Legende, die es wie die ganze engliſche 
Legende gründlich zu beſeitigen gilt. 

Wir haben oft in Schamröte erleben müffen, wie in 
zwiſchenvölkiſchen Unterhaltungsorten (a. B. St. Moritz, 
Riviera uſw.) Rodler, Ballſpieler, die eigene Betätigung 
mit fremdem Namen bezeichnend, auch die Mutterſprache 
verleugnen, gleich dem heiligen Peter am Feuer; wir 
haben geſehen, daß junge Leute, wenn ſie einmal über 
See waren, mit engliſchen Bärten (oder keinen), Kleidern, 
Sitten, Anſchauungen zurückgekehrt ſind, eine vaterlands⸗ 
loſe Albernheit, mit der nun der Krieg blutig aufräumen 
wird. Der engliſche „gentleman“ iſt nichts als Le⸗ 
gende. Iſt es etwa ehrenhaft, die Raſſe zu verraten nur 
aus Neid und Wut über das geſchmälerte Einkommen? 
Den Ehrenmann, wie wir ihn uns denken, ſcheidet eben 
vom glatten Geſchäftchenmacher, daß es für ihn unwäg⸗ 
bare Dinge gibt, die um Geld nicht feil ſind. 

Erpreiferijche Triebe leiten das engliſche Volk. Man 
ſehe die engliſche Geſchichte an. Immer und überall hat 
England andere für ſich arbeiten laſſen, hat, wenn das 
Nebenvolk in Not geriet, für ſich einen erpreſſeriſchen 
Vorteil herausgeſchlagen. Es hat nie ſeine Gegner, wie 
ein Ehrenmann es tut, in ritterlicher Weiſe herausgefor⸗ 
dert, ſondern hat ſtets andere benutzt, ſeine Kaſtanien aus 
dem Feuer zu holen. Auf der ganzen Welt haben die 
Engländer Völker untereinander verfehdet, verfeindet und 
verhetzt, um, wenn ſie geſchlagen waren, von beiden, die 
ſich halb verblutet hatten, den erpreſſeriſchen Anteil zu 
fordern. 

Nie hat England ſelbſt und allein ſeine Kriege geführt, 
es ſei denn Raubzüge gegen wilde oder halbwilde Völker, 
bei denen Geld übrigens ebenſo gearbeitet hat wie Pulver. 
Bei Waterloo mußte die Hauptleiſtung für England die 


hannoverſche Legion vollbringen, Holländer und Belgier 


halfen, und als das engliſche Licht erloſch, haben die 
Preußen die Kerze wieder angezündet. 

Der Engländer ſaugt in der ganzen Welt unterjochte 
Völker aus, deren Erwachen dieſer Krieg hoffentlich 
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bringt, indem die Millionen Inder und Agypter erkennen 
müſſen, daß ſie in Wirklichkeit nur von einer Hand voll 
Leute beherrſcht werden, deren Heiligenſchein an über⸗ 
legenem Können, an Kultur, an männlichen und menſch⸗ 
lichen Tugenden nichts iſt als eine Legende. 

Wer iſt denn überhaupt der engliſche Gentleman? 
Sind es jene Hotelflegel, die man in der ganzen Welt. 
kennt? Sind es jene jungen Beefs, die fid), höchſtens Ball- 
und Raſenſpiele treibend, unnütz machen in einem Alter, 
wo unſere Jugend arbeitet und lernt? Sind es etwa gar 
jene Geſchäftsleute, die 1870 den Franzoſen halfen durch 
heimliches Zuführen von Kriegsmaterial, oder die gegen 
das eigene Volk im Burenkriege dem Gegner Munition 
verkauften, um ein hochverräteriſches „Geſchäftchen“ zu 
machen, für das ſie an den Galgen gehörten? 

Eine Legende ſagt, beim Spiel ſeien die Engländer 
„fair“, wie ſie es nennen. Untereinander, mag ſein. 
Haben wir aber nicht Fälle erlebt, wo gegen deutſche 
Gegner die Schiedsrichter für die Landsleute entſchieden, 
ohne nach dem Recht zu fragen? - 

Gehört zum Ehrenmann nicht auh der männliche 
Mut? Zeigt er fid) etwa darin, daß die Engländer auch 
Familienbeleidigungen mit Geldbußen abtun? Iſtes tapfer, 
andere Leute vorzuſchieben, wenn es um Blut und Leben 


geht? Die deutſchen Gefangenen der „Königin Luiſe“ 


ſollen, ſtatt daß man ſie an Land ſetzte, im Vorderteil der 
„Amphion“ ſpazierengefahren worden ſein, damit ſie 
zuerſt durch die Mine in die Luft flögen. Würde man 
ſich demnach wundern, zu hören, daß engliſche Truppen 
etwa deutſche Verwundete als Schild vor ſich herführen? 

Nein, der Gedanke, England ſei eine ritterliche Nation, 
ift Legende. 

Hoffen wir, daß die Macht der engliſchen an Zahl lo 
großen Flotte aud) nur Legende fei. Hat die engliſche 
Flotte ſeit Trafalgar gegen einen modernen Gegner 
etwas geleiſtet? Wenn man hört, wie vor Meſſina die 
„Goeben“ durch die ſie einkreiſenden engliſchen Schiffe 
durchgebrochen iſt und über anderthalbhundert Schüſſe 
ſie nicht getroffen haben, daß ein öſterreichiſcher Tor⸗ 
pedobootzerſtörer von einem ganzen Geſchwader vergeb⸗ 
lich beſchoſſen worden iſt, während das erſte, von unſeren 
Flottenhuſaren geſichtete engliſche Unterſeeboot in den 
Grund gebohrt wurde, möchte man glauben, die überragende 
Kraft der engliſchen Flotte ſei auch nur eine Legende. 

Gewiß gibt es unter den Engländern wie unter 
jedem Volke viele rechtlich und vornehm Denkende, die 
jene Einkreiſung des germaniſchen Vetters unter Mithilfe 
von Slawen, Romanen, Schwarzen und Gelben für 
einen Kulturverrat halten, aber man kann eine Nation 
unmöglich nach Ausnahmen beurteilen, ſondern muß ſie 
verantwortlich machen für jene, die ſie als ihre Lenker 
duldet; ſie treiben ja auch nur eine Politik, wie man ſie 
nach der Geſchichte dieſes nicht umſonſt „perfides Albion“ 
genannten Volkes zu erwarten hat. 

Es iſt vorgeſchlagen worden, bei der großen Säube⸗ 
rung unſerer ſchönen deutſchen Sprache von fremdem 
Flitter den engliſchen „gentleman“ dennoch beizubehal⸗ 
ten, nämlich als Bezeichnung für einen heuchleriſchen, 
neidiſchen, geſchäftemachenden Schuft. Das läßt ſich. 
hören, verſagt doch unſere Sprache bei Dingen, die deut⸗ 
idem Weſen widerſtreben („chic“, „perfide“ und dergl.). 
Legenden ſind auch über die Franzoſen verbreitet. 
Selbſtgemachte. Mit erſtaunlich hoher Meinung von 


fid ſuchten fie von jeher der Menſchheit den Gedanken 


einzuimpfen, ſie allein wären ritterlich gegen Frauen, ſie 
allein Inhaber, Verbreiter, Verteidiger von Kultur und 
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Belittung. Nun, wie biejes Volk fid) gegen Frauen, Mäd⸗ 
chen, Kinder, Männer, die das Unglück hatten, unter 
ihm zu weilen, ſogar noch vor der Kriegserklärung be⸗ 
nommen hat, wie es wehrloſe Verwundete gemartert, 
einzelne feige aus dem Hinterhalte getötet, Aerzte ermor⸗ 


det hat, das verweiſt jenen ſelbſtgeprägten Stempel der 


„Kultur, Ziviliſation und Ritterlichkeit“ gleichfalls in das 
Reich der Legenden. 

Legenden wie die Überlegenheit durch Mitrailleuſen 
im Jahre Siebzig, Legenden wie das Märchen von der 
vernichtenden Allgewalt franzöſiſcher Flieger, die ganz 
Deutſchland verdunkeln würden gleich einem Bienen⸗ 
ſchwarm. 

Immerhin, am franzöſiſchen Ehrenmann, u wie ſchwer 
es auch für den Deutſchen ſein mag, ſich die Pariſer 
Machthaber der Republik als ſolche vorzuſtellen, iſt weni⸗ 
ger zu rütteln als an der Legende des engliſchen Gentle⸗ 
man, denn die Franzoſen kämpfen doch wenigſtens aus 
dem männlichen ritterlichen Gefühl heraus, die Scharte 
verlorenen Waffenruhmes wieder auszuweßzen. Wenn 


fie fi) ſelbſt uns gegenüber zu ſchwach fühlen und mit 


Milliarden äußerſt zweifelhafte Bundesgenoſſen gewor⸗ 
ben haben, ſo ſind ſie nur bei der großen Schlußrechnung, 
die vorgelegt werden wird, zu bedauern, nicht aber zu 
verachten wie der heimtückiſche Geſchäftemacher, der eng⸗ 
liſche Gentleman der Legende. 

Eine Legende nicht minder, die dieſer reinigende 
Krieg zerſtört hat, iſt jene unbegreifliche, dennoch aber 
verbreitete vom Japaner als „gutem, kleinem Jap“, der 
doch in Wirklichkeit nichts anderes iſt als ein kulturfrem⸗ 
der, falſch grinſender Spion. Die Weißen verachtet er, 
wenn er auch ihr größeres Wiſſen, Können, ihre Arbeit 
zu erlernen trachtet, da er es ſelbſt im Laufe der Jahr⸗ 
hunderte nicht ſo weit gebracht hat, um ſie dann mit den 
eigenen Waffen zu bekämpfen. 

Die Sepenga von feiner Dankbarkeit, wie fie zum 
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Beiſpiel einer ihrer ſtaatlichen Vertreter blinzelnd vor 
kurzem verbreitet hat, ſie die Haupttugend ſeines Volkes 
nennend, iſt nämlich die allerkomiſchſte, indem Kenner 
Nippons ſagen, daß gerade ſchamloſe Undankbarkeit die 
hervorſtechendſte Eigenſchaft der Japaner ſei. Auch was 
von hohen Ehrbegriffen, die im japaniſchen Ahnen⸗ und 


„Heldenkultus zum Ausdruck kämen, gefaſelt wird, nennen 


Leute, die lange in Japan weilten, eine lächerliche 
Legende. Den wirklichen heutigen Japaner verachten 
alle anderen Oſtaſiaten als unehrenhaften Geſchäfts⸗ 
mann, vor dem die Amerikaner nicht allein, nein die 
Engländer in den Kolonien (Auſtralien hat ihnen bei 
hoher Strafe das Betreten ſeines Bodens unterſagt) 
einen ſeeliſchen wie körperlichen Ekel empſinden. 
Legende endlich ſind auch jene Koſakenſchwärme ge⸗ 
worden, mit denen unwiderſtehlich Deutſchland wie öfter: 
reich⸗Ungarn überſchwemmt werden ſollten, jo daß am 
dritten Mobilmachungstage ſchon Pferde vom Don im 
Stephansdom ihren Hafer aus dem Taufbecken fräßen 
und in Berlin an die Linden gebunden ſtünden. 
Über die Ruſſen ſelbſt ſchweigt freilich die Legende. 
Man hat von ihnen nie etwas anderes gedacht, als daß 
unter einer betrügeriſchen, diebiſchen, nur ganz äußerlich 


lackierten Oberſchicht ein ſlawiſch läſſiges, bisweilen fen- 


timentales Volk von grauſamen, aber feigen Mordbren⸗ 
nern, geknutet und ſelber knutend, ſäße. Vor Ruſſen und 
Serben hat ſogar die vergoldende milde Legende deut⸗ 
ſcher Träumer haltgemacht. 

Dieſer große Krieg, der die ſchwächliche Legende 
eines allgemeinen Friedensduſels rauh, aber ſegensreich 
zerſtörte, der ſich immer mehr darſtellt als Raſſenkampf 
(mit engliſchen Überläufern), als Kampf um Seegeltung, 
Handelsherrſchaft und Weltſtellung, wird noch manche 
Legende zerſtören, nur eine nicht, des wollen wir gewiß 


ſein: daß Schläge, die ausgeteilt, Siege, die errungen 


werden: „Made in Germany“ find. 


jm deutfchen Belgien. 


Von Nanny Lambrecht. 


Brüffel it Paris in Taſchenformat. Brüſſel ijt 
Ehrendame von Marianne. Brüffel ijt das verpfuſchte 
Paris — wie der Epigone immer die unrichtige Multipli⸗ 
kation ſeines Herrn und Meiſters iſt. Und nun haben wir 
das belgiſche Brüſſel mit der franzöſiſchen Seele in der 
deutſchen Fauſt. Sie iſt aus Glanz und Blut geworden, 
dieſe Perle Flanderns. Die ſchimmernde Hofhaltung 
Karls V. und die finſteren Schrecken Herzog Albas zogen 
über ſie hin. 

Mit Diademen krönte man dieſe flandriſche Hoheit 
und trat fie wieder in Staub. Spanier, Sjter- 
reicher, Niederländer zerrten an ihrem Purpur, bis ſie 
aus den Fieberſchauern der Revolution zur Hauptſtadt 
Belgiens emporſtieg — um der unglücklichen Hand des 
dritten Belgierkönigs zu entgleiten und fih deutſcher 
Gnade oder Ungnade zu ergeben. 

Und Deutſchland ſprach Gnade. Sie ſind ja ſo über⸗ 
aus friedlich, die grauſamen Helden, die aus brüllender 
Schlacht herausgezogen kamen und nun an den Türen 
Brüſſels als friedfertige Einquartierung lehnen, ſich zu⸗ 
traulich mit der flämiſchen Bevölkerung verſtändigen, ſich 
freuen, wirklich kindhaft freuen, daß ſie geradezu mit den 


meiſten Leuten im vertrauten Plattdütſch reden können. 

Und hörten die Flamen nicht aus dem Donner der Ka⸗ 
nonen das Brauſen der neuen Zeit? Trotzdem die flä⸗ 
miſche Sprache in Belgien obligatoriſch geworden war, 
bemühte ſich der Flame, ſeine Zunge franzöſiſch umzu⸗ 
modeln, denn der Wallone genoß den Flamen ſtets mit 
einem leiſen Nachgeſchmack von Mißachtung und Über⸗ 
hebung. 

Aber bie flämiſche Bewegung fam nie zum Still⸗ 
ſtand. Neben ihr klomm die deutſch⸗belgiſche Sprach⸗ 
bewegung der Grenzgebiete auf, der ſich wiederum die 
franzöſiſche Bewegung entgegenſtellte mit einigen Lüt⸗ 
ticher Univerſitätsprofeſſoren an der Spitze. 

Das ſind die drei Faktoren, mit denen die deutſche 
Verwaltung nun zu rechnen haben wird. Der franzöſiſche 
der Wallonen und der uns ſtammverwandte flämiſche 
und deutſch⸗belgiſche. Die Zuſammenſetzung der Verwal⸗ 
tung beweiſt das Entgegenkommen Deutſchlands. Zivil⸗ 
verwaltungschef Exzellenz von Sandt kommt aus ſeiner 
Tätigkeit als Regierungspräſident von Aachen. Zu ſeinen 
hervorragenden perſönlichen Eigenſchaften geſellen ſich die 
Erfahrungen aus dem Grenzgebiet. Ein Stab von ſechzig 
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Herren unterſtützt ihn, darunter der frühere Landrat ber 
preußiſchen Wallonie, Dr. Kaufmann. Dieſe Herren 
werden Brüſſel auf Herz und Nieren durchforſchen müſſen. 
Es iſt nicht nur walloniſch, nicht nur flämiſch, es iſt 
Fremdenſtadt, aber nicht international, klerikal und ſozia— 
liſtiſch, modern und alt. 

O, dieſe alten, elenden, hiſtoriſchen Spelunkengäßchen 
des Flamenviertels in der rue haute! Eng wie Haus— 
gänge, und der Hausrat auf dem Pflaſter. Sie leben 
vor ihren Häuſern. Sie prügeln und lieben ſich. Und 
als Jongske ſein Meisje nicht heiraten konnte, weil nicht 
Tiſch und Bett da war, rafften die ſchweren, knochigen 
Weiber ſich auf und legten ihre Gulden zuſammen und 
zogen aus zum ſog. „Flohmarkt“. Auf dem Flohmarkt 
Trödlerbuden und viel feilſchend Volk. Sie erſtanden 


— Bett und Tiſch, ſie pu 
; Jiongenlief unb Trienlief Hoch⸗ 


mitgezecht und mitgejohlt. 
Und dann war Tiſch und Bett 
verjurt, und Jongske und 


nacht im Hundekärrchen ſchla⸗ 


zieht Jongenlief mit dem Kärr⸗ 
chen durch die Straßen, hält 
Birnen feil, kreiſcht ſeine Rufe 
in die „Wacht am Rhein“ 


hochtönende Namen für ſeine 


ganz Belgien entzückten. Und 
Ravachol, der mit Emphaſe 


mal ganz Belgien entzückt. 
Achtung! Straße geſperrt! 
Man weicht höflich, ſehr 


Das ES Panzerſort Coucin der Feſtung Lüttich, von SC Soldaten bewacht höflich zurück; man will um 


Himmels willen den grauen 
Krieger nicht reizen. Man kriecht geradezu vorüber. 
„Nicht zu trauen“, knurrte der Feldgraue. Und an einer 
engen Straßenecke ein Gedränge, Soldaten zuhauf. Man 
muß doch das Mannekenpis von Brüſſel geſehen 
haben, die köſtliche Kinderplaſtik, ein Bübchen bei ſeiner 
menſchlichen Verrichtung. Architektoniſch gut erdacht. 
Ein Bübchen in ſolcher Verfaſſung poſtiert ſich natürlich 
an der Straßenecke. Das Denkmal ſoll ſich auf eine Sage 
aus der Gründungsgeſchichte Brüſſels beziehen. Das 
Büblein eines fürſtlichen Herrn war verloren. Man fand 
es zwiſchen Sümpfen wieder in eben der Stellung, wie die 
Kinderplaſtik es darſtellt. Und an dieſer Fundſtelle habe 
dann der Fürſt ſein Beſitztum erbauen laſſen. Man kehrt 
freilich nicht von Brüſſel zurück, ohne das Manneken als 
Armbandanhängſel mitgenommen zu haben. Auch deutſche 


zeit feiern laſſen, ſie haben 


Meisje mußten ihre Hochzeit⸗ 
fen. Und vielleicht heute noch 


hinein: „Ravachol! — Wer 
kauft meine ſchönen, netten, 
feinen Rrravachols?“ Er hat 


Birnen, Namen, die einmal 


das Schafott beſtieg, hat ein⸗ 


Das Grab eines Gardedragoners vor dem Fort Loucin, 


der die erſte deutſche Fahne dort errichten wollte und dabei ſeinen Tod fand. 


Ein Transport gefangener Belgier in Lüttich. 
(Photographiſche Aufnahmen von Sennecke.) 
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Deutjde Truppen in Brüſſel, auf der Chauſſee von Löwen. 


Krieger nicht, und mögen ſie noch ſo beſtaubt, mögen ſie Es mimt eine Gleichgültigkeit, an die man nicht glauben 
noch ſo ſchwarz vom Pulverdampf ſein. Sie drängen mag. Der Verkehr raſſelt. Auch die Krüppel und 
ſich in die Geſchäfte ein. Die Läden ſind offen. Straßenſänger wagen ſich hie und da wieder hervor. Die 

Brüſſel, die Eroberte, hat keinen Trauerflor angelegt. Droſchken im Militärdienſt. Die Droſchken, die ſonſt die 


l - . : : "TER Sennede. 
Lültich: Die proviſoriſche Brücke über die Maas, die von den Deutjhen innerhalb 5 Stunden errichtet worden ilf. 
| | Im beut[djen Belgien. 
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Fremden wie geraubtes Strandgut aufladen und ſie 


willenlos dahin ſchleppen, wo „mon ami le cocher“ von 
den Kaufhäuſern gute Prozente zu erwarten hat. In die 
Rue Sainte Gudule zu den echten Spitzen. Beſichtigung 
der Spitzenfabrikation geſtattet. 

Die Droſchke hält vor der Tür, die Direktrice gibt ein 
Zeichen — huſch! — ſitzen etwa zwanzig Fräulein an den 


Kiſſen, aber nur drei ſind wirklich gute Spigenarbeiterin- 


nen, die andern — „tun fo, als ob fie täten“. Der 
Fremde nickt befriedigt, er hat echte Brüſſeler Spitzen an⸗ 
fertigen ſehen, er darf noch dies und das beſichtigen, man 
läßt ihn beſichtigen, bis er ſich verpflichtet fühlt zu kaufen, 
und wenn er ein Deutſcher iſt, ſagt man ihm noch, daß 
der deutſche Kronprinz ſtändig hier kaufe. 
nein, er ſchreitet in ſeinen hocherhobenen Gefühlen hinaus. 

In Blut und Feuer geht die Sonne unter. Von Ant⸗ 
werpen herüber dumpft ununterbrochen der Geſchütz⸗ 
donner. Soweit die Grenzen Belgiens laufen, hat Ver⸗ 
nichtung und Tod gehauſt. Und wo an friedlichen Be⸗ 
wohnern der eherne Schritt der deutſchen Heere vorüber⸗ 
zog, ſteht der Gutſchein auf Schonung und Gnade an den 
Haustüren angeſchrieben: „Brave Leute, zu ſchonen“, 
oder: „Sicheres Quartier; verſtehen Deutſch“, oder: 
„Gut geſinnt; Kameraden, ſeid nett mit den Leuten.“ 
Biedere, deutſche Worte, gemütvoll wie geſtickte Hausſegen. 

Und nahe am Wege und weit in der grünleuchtenden 
Flur die Schilder auf den Maſſengräbern: „Hier ruhen 
neun deutſche Soldaten, Regiment Nr. . . ." „Hier 
ruhen zwanzig belgiſche Soldaten vom Regiment 
Wenn einmal friſche Kränze auf dieſen Gräbern duften, 
dann iſt Friede in Europa — ja, dann wird Friede ſein. 


Heiliger Rrieg. 


Habt ihr unſere deutſchen Soldaten geſehn? 
Linie, Garde und Candwehrmann? 
Pioniere, Ravallerie, Artillerie? 

Sie zogen das feldgraue Rriegskleid an; 
belláugig und fingend marfcdieren fie 
Tag und macht, Tag und acht — 

fie ziehen lachend zur Schlacht. 


Habt ihr unſer deutſches Eiſen geſehn? 
Bajonett und Säbel, Gewehr und Geſchütz? 
Rugel und Bombe, Granate, Schrapnell? 

Die Seldgrauen ſtürmen mit Donner und Blitz, 
jeder. Eiſenträger ein Wettergeſell. | 
Dude dich, Not! Dude dich, Not! — 

Sie grüßen lachend den Tod. 


Habt ihr unfere deutſche Volksmacht gefehn? 
Bauer und Arbeiter, Raufmann und Denker? 
Sie ließen Hof, Hütte, Schloß und Herd, 
gehorchen dem ewigen Schlachtenlenker, 
ihr Eilen des Friedens ward jubelndes Schwert. 
Heilig der Rrieg! Uns heilig der Rrieg! — 
Sie pflücken fid) lachend den Sieg. 


Stanz Evers. 


Und er geht — 
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Vor einem Bauernhof Frauen und ein Kind. Sie 
werfen die Hände in wahnfinniger Angſt empor, wenn. 


die Ordonnanzautos vorüberſauſen. Ein toter Mann 


liegt zu ihren Füßen, die Schürze der weinenden Frau 
über ihn gedeckt. Leichengeruch überall. Verlaſſen 


irrende Frauen überall. Die Frauen Belgiens haben 
jederzeit mit leidenſchaftlicher Anteilnahme in den Ge⸗ 


ſchehniſſen geſtanden. Das war ſchon zu Regierung- 
zeiten Leopolds II. Der König hatte es abgelehnt, im 
großen Streik vermittelnd zwiſchen Arbeitgeber und Mi⸗ 
neurs einzugreifen. Da aber taten ſich die Frauen der 


Mineurs zuſammen, zogen vors Königliche Schloß unb 


verlangten die Königin zu ſprechen. Und als ſie auch dort 
abgewieſen wurden, zogen ſie lärmend durch die Straßen, 
ihre Rufe gellten: „Wir Mütter gingen zu der Landes⸗ 
mutter, und ſie blieb hart für uns. Nieder mit ſolcher 
Landesmutter!“ Und in einem Dorf des Borinage zogen 
ſie bei der letzten Fleiſchteuerung auch los, die tapferen 
Hausfrauen, brachen in die Fleiſcherläden ein, plünderten 
und warfen den Metzgern ſo lange das liebe Vieh vom 
Fleiſcherhaken aufs Pflaſter hinaus, bis die Preiſe nie⸗ 
driger wurden | 
Es ijt Nacht geworden über Belgien. Der Kirmes⸗ 
rauſch der Kriegsbegeiſterung verhallt. In den von 


Jammer- und Hilfeſchreien und Kanonendonner erfüllten 


Lüften vertönt noch nachzitternd das Bundeslied, das 
die Pariſer Camelots auf die Melodie der belgiſchen Bra⸗ 
bangonne gedichtet haben. — — 


2% 
Der Weltkrieg. 


In unaufhaltſamem Siegeslauf dringen unſere tapfe⸗ 
ren Weſtarmeen vorwärts und treiben den Feind vor 
ſich her, ohne ihn zur Ruhe kommen zu laſſen. Und die 


| Dperationen vollziehen fih mie ein Uhrwerk, kein Glied 


in der folgerichtigen Kette der kriegeriſchen Unternehmun⸗ 

gen fehlt oder verſagt. Die Siegesmeldungen überſtürzen 

ſich förmlich, jeder Tag bringt eine neue frohe Kunde. 
Und was vielleicht noch nie in einem Kriege vorgekom⸗ 


men iſt, das geſchieht bei uns: bei Verfolgung des Fein⸗ 


des können ſich unſere ſiegreichen Truppen nicht einmal 
die Zeit nehmen, die in ihre Hände gefallenen Trophäen 
zu bergen oder zu zählen. Die nachfolgenden Etappen⸗ 
truppen können erſt die notwendigen Feſtſtellungen machen. 
Nur die Armee des Generaloberſten v. Bülow war in 
der Lage, beſtimmte Zahlenangaben zu machen. Ihr 
allein waren Hunderte von Geſchützen und dreizehn⸗ 
tauſend Gefangene in die Hände gefallen, und wenn man 
dieſes Ergebnis als Grundlage für die anderen Armeen 
nimmt, ſo kann man ſich einigermaßen eine Vorſtellung 
von den Verluſten machen, die die franzöſiſche Armee 
überhaupt bisher erlitten hat. 

In Gegenwart des Kaiſers hat die Armee des deut⸗ 
ſchen Kronprinzen zehn franzöſiſche Armeekorps zwiſchen 
Reims und Verdun geſchlagen, die Armee des General⸗ 
oberſten von Kluck war bei Combles erfolgreich, und Ge⸗ 
neraloberſt von Bülow hat auf dem blutgetränkten 
Boden von St.⸗Quentin eine zweite große Schlacht ge⸗ 
wonnen. Wir können ſicher fein, daß auch bei den übri⸗ 
gen Armeen raſtlos gearbeitet wird, und es werden ge⸗ 
wiß nur wenige Tage vergehen, daß wir auch von dort 
wieder günſtige Nachrichten vernehmen. Eine Reihe von 
ſtarken Feſten und Sperrforts ſind in unſerem Beſitz, in 


Paris der Schrecken der Lage 


arten, die Furcht vor den 
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Amiens und Reims wehen deut- 
ſche Flaggen, Lille ijt von der 
Beſatzung aufgegeben worden. 
der franzöſiſchen Armee 
ſteht die letzte, ſchwere und 
große Kataſtrophe bevor, ſie 


wird ihr Jena erleben. All⸗ 
mählich ſcheint denn auch in 


erkannt zu ſein. Herr Poin⸗ 
care hat den Sitz der Regie- 
rung nach Bordeaux verlegt 
— der Anfang vom Ende. 
Trotz aller phraſenreichen Auf⸗ 
rufe und Proklamationen, 
trotz der erkünſtelten Hoffnung 
auf endlichen Sieg hört man 
den Unterton bleicher Furcht 
aus den bombaſtiſchen Redens⸗ 


„Preußen“ und den eigenen 
lieben Pariſern. Herr Millerand, 
der neue Kriegsminiſter im 
Zylinderhut, fängt jetzt an, ſich —- 


mit Reformen zu beſchäſtigen, die verlegung der franzöſiſchen 
und Generaliſſimus | = 


Joffre 
empfiehlt im richtigen Augenblick der franzöſiſchen Armee 
die Nachahmung der deutſchen Taktik. Glücklicherweiſe 


ift das Schlachtfeld kein Exerzierplatz, bie Franzoſen wer⸗ 


den ſchwerlich ſo ſchnell umlernen können, wie es die Not⸗ 
wendigkeit erfordern würde. 

Unſere Flieger kitzeln die Nerven der Pariſer doch 
mehr, als ihnen lieb iſt. Selbſt die franzöſiſche Aviatik, 
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Paris und feine Befeffigung. 
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Regierung nad) Bordeaux: Sitz des Minifterpräfidenten Dipiani. 
bie vielgerühmte mit ihren Zirkuskunſtſtücken ſcheint vor 
der deutſchen Flugtechnik die Waffen ſtrecken zu müſſen, 
zum Entſetzen der Franzoſen, die angeblich dieſe neue 
Waffe überhaupt erfanden. Auf dem nordweſtlichen 
Schlachtfeld gibt es wohl überhaupt keinen Widerſtand 
mehr, die rechte Flanke unſerer Armee, die die Marne⸗ 
linie beſetzt hat, reicht nach Weſten weit über Paris hin⸗ 
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Das eroberte Reims: Blid von der Place Royale auf die Kathedrale. | 2 l 
169065 aus. Ob wir der ſtolzen £utetia den Fuß auf den Nacken Dabei ſcheint es ben Belgiern unmöglich zu fein, unſeren | 
| jegen wollen, wird gewiß aus den Ereigniſſen der aller- Luftſchiffen irgendwelchen Schaden zuzufügen. Die ö 
10 nächſten Zeit erkennbar ſein. Feſtung Termonde iſt übrigens gefallen, nachdem die d 
f Auch den Angriffskämpfen um die Befeſtigungen von Belgier die Brücke geſprengt und zum Teil verbrannt 

. Nancy wohnte der Kaiſer bei. Dieſe alte und ſchöne Stadt haben. In die Stadt Gent warf ein deutſches Flug⸗ 
wird ſicherlich nicht allzulange dem ſchweren Belage- zeug zwei Bomben. | 

| rungsgeſchütz Widerſtand bieten können, ebenſo wie Der Auch unſere öſterreichiſch-ungariſchen Waffenbrüder 1 
2 Fall von Maubeuge bereits eingetreten ift. Zwei haben zum Teil glänzende Erfolge zu verzeichnen. Die 
Ve Forts und deren Zwiſchenſtellung waren bald gefallen, Armeen Danti und Auffenberg haben ſich ausgezeichnet, 
das Artilleriefeuer richtete jid) bereits gegen die Stadt, die geſchlagen. Die ruſſiſchen Heere zeigten aber bei ungez i 


an verſchiedenen Stellen in Brand geſchoſſen wurde. 
Auch in Belgien machen wir ſtetig Fortſchritte. 

Unſere Truppen liegen vor Antwerpen, das durch Zeppe— 

line in ſchwerſter Weiſe bedrängt wird. Viele Häuſer 


e ind durch Bomben zerſtört, noch mehr beſchädigt worden. 


Lé 


heurer Ueberzahl eine jo zähe Widerſtandskraft, daß der 
galiziſche Boden noch nicht ganz von ihnen befreit werden 
konnte. Man gab aus ſtrategiſchen Gründen Lemberg 
auf, und es wird hier in günſtigerer öſterreichiſcher Poſi⸗ 
tion noch zu harten und erbitterten Kämpfen kommen. 


von Nancy. 
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Phot. Lieſendahl. 
Generalleutnant von Wandel, CEN E 


General Viktor Dankl. 
Zu den Kämpfen um Lublin in Polen. der neu ernannte ſtellvertretende preußiſche Sriegsminifter. —- 


Wiot, E. Schöſel. 


Die geſprengte Maasbrüde, 
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Durch eine Bombe zerſlörkes Haus. 
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Die Kronprinzeſſin (X) mit den Prinzen auf dem Balkon ihres Schloſſes. 
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Der Oſteroder Landſturm mit der erbeufefen Fahne. 
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Der Zug vor dem Zeughaus. 
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. 2 i - i i | Ze, bol. Her Ge en. 
E Zi | Das Rathaus von Löwen. Rechts: Die Kathedrale St. Pierre. deck 


WS Rathaus, die Perle Löwens, ift völlig erhalten. Es ift durch unfere Truppen gerettet worden. Offiziere, die an dem Straßenkampf in Löwen beteiligt 
i scan eren baB unfere Leute die Dampfſpritzen hervorholten, um den Brand der dem Rathaus benachbarten Häuſer zu löſchen und [o dieſes architek— 
toniſche Kleinod vor dem Untergang zu bewahren. (Mitteilung des Dr. Helfferich in der „Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung“.) 
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| a Deutſche Truppen in Brüſſel, 
vor der Kathedrale von Sankt Gudula entlangziehend; den T Truppen voran gehen belgiſche Poliziſten, die die Einwohner zum Schließen der denfler aujfordern. 
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: Gefangene Turkos. (opos Sire) Mitte: Ruffiihe Kriegsgefangene. Get sue) 
Unten: Gefangene Engländer und Sd)offen. Goppel, Bride.) 


Kriegsgefangene in Deutſchland. 
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Leipz. Preſſe⸗Büro, 


Deutſcher Landſturm als Poſten vor dem Bahnhof in Kaliſch. 


N a a dat arant nte 
borsa CR 
M ———— — 


Hei, Preſſe-⸗Büro. 
Deutſche Poſten vor dem zerſtörten Hauptgebäude 
bes ruſſiſchen Bahnhofs in Kaliſch. 


Rriegsbilder aus dem Oſten. 
Phot. J. Perſcheid. 
Unteres Bild: Ein deutſcher Sanifátsug. — (her, on) Oeſterreichiſche Feldküche auf einem Güterwagen. 
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Stille Helden. 
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6. Sortfekung. l 

Klara fap an dieſem Bee der für 
fie wie- ein Auftakt zu einem feftlihen Tag war, und 
dachte nach, wie weit ſie denn eigentlich gekommen ſei 
und ob alles ſchwer oder leicht geweſen. 

Mit dem alten Herrn? Oh, wie leicht, wie beglückend! 
Von jenem erſten Augenblick an, wo ſie als Braut ſeines 
Sohnes neben ‚feinem Seſſel niederkniete und die Hand 
küßte, die den Schimpf vom Grab ihres Vaters und die 
Not von den Tagen ihrer Mutter ferngehalten. 


zumeiſt bewegte. Er konnte nicht bitten: Rette meinen 


Sohn! Sie konnte nicht ſchwören: mein Leben für ihn, 


damit er dir recht leben kann! 

Aber ſie verſtanden ſich auch ohne Worte auf das 
wunderbarſte, und wie ſie ſich damals mit langen, tiefen 
Blicken alles geſagt, ſo war es bis auf den heutigen Tag 
geblieben: ein Lächeln, ein andeutendes Wort, ein raſcher 
Blick — und ſie wußten voneinander, was ſie dachten. 
In großen Fragen und in kleinſten Alltagsdingen. Und 
der alte Herr ſagte manchmal: „Kind, ich muß mir's 
immer mit Gewalt vergegenwärtigen, daß du nicht von 
Und er ſprach auch von dem Ge⸗ 
heimnis ſeeliſcher Übertragungen: „Deine Mutter hat 
mich geliebt und hat mich verſtanden — das hat a 
gewirkt auf dein Weſen.“ 

Klara fühlte auch, wie der tägliche (igat mit ihm 
fie. reich machte, und wieviel Intereſſe er in ihr weckte, 
wie er ihr Wiſſen erweiterte. Ihr geiſtiges Leben, ſo 
dachte ſie oft, begann in der Zeit, als ſie den Kranken 
jeden Sonntag hatte beſuchen dürfen. 

Jeder Tag brachte ihr in immer neuer Befriedigung 

das Gefühl: ich habe recht getan. f 
Die Geſundheit des alten Herrn beſſerte ſich ſo ſehr, 
wie kein Arzt es für möglich gehalten hatte; ſeine Stim⸗ 
mung war [o gleichmäßig und milde, wie man es noch 
nie an ihm beobachtet hatte. 
And der Generaldirektor Thürauf, ber ihm mit be⸗ 
wundernder Treue ergeben war, ſagte der jungen Frau: 
„So kommt der große Arbeiter, der nie für ſein privates 
Leben viel. Wärme N hat, boch noch zu einem 
ſchönen Abend. . 

Ja, dieſe Gedanken waren hell, mit keinerlei Zweifels⸗ 
fragen behangen. : 

Und ſonſt? Die Aufgaben im SEN und die der 
Stellung? | 

Da war’s nicht fo leicht geweſen umi aud) zur Stunde 
nod) immer nicht einfach. Die Dienerſchaft zwar, bas er- 


riet Klara bald, hatte von vornherein die Annahme: die 


junge Frau regiert den alten Herrn; alfo heißt es bei ihr 
in Gunft und Gnaden ftehen. An Befliffenheit fehlte es 
demnach nicht. Da aber Klara nicht im mindeften auf 
die Sührung eines fo großen Hausſtands vorbereitet 


chanik des Alltagslebens unſpürbar machten. 


Ida Bop-£d. 


war, mußte fie all ihre rafche Intelligenz zuſammen⸗ 
nehmen, um in die Aufgabe hineinzuwachſen. Die gute 


alte Frau Doktor Lamprecht konnte ihr aus dem engen 
kleinen Rahmen ihres wirtſchaftlichen Lebens heraus auch 


keinen Rat geben. Aber ſie entdeckte in ſich überraſchender⸗ 
weiſe die Begabung für dieſe Dinge, die vielleicht nur 


ſelten einer echten Frau fehlt. Das machte ihr Mut, und 


ſie arbeitete ſich freudig in den Betrieb hinein. Als ihr 


Schwiegervater einmal ſchalt, daß ſie zuviel umherlaufe 
Wuynfried ſtand dabei, unb der alte Mann und das 
junge Mädchen konnten nicht von dem ſprechen, was ſie 


und ſich mit der Organiſation der Rechnungsablage, mit | 
der Kontrolle ber Wäſchevorräte und der Kellerei und 
anderen Zweigen des Haushalts plage, ſagte ſie: „Ach, 
Vater — das meinſt du gar nicht wirklich. Es ſind doch 
Werte! Wenn es auch vielleicht für deine Einkünfte 
gleichgültig iſt, ob ein paar Tauſende im Jahr mehr ver⸗ 
braucht werden — für deine Leute iſt es nicht gleichgültig. 
Ich denke manchmal, wenn Dienſtboten in großen Häuſern 
allzu flott wirtſchaften dürfen, können ſie nachher keine 
guten Haushalter werden in ihrer eigenen, oft ſo ſorgen⸗ 
vollen, kleinen Selbſtändigkeit.“ | 

Dazu hatte er dann genidt. Es war ja ganz in feinem 
Sinn. | 

Er lebte [eit vielen Jahren als großer Herr. Seine 
unerhörte Arbeitsleiſtung konnte ſich ungehemmter ent: 
falten, wenn viele und raſche Bedienung, jede Erleich⸗ 
kerung des Verkehrs, alle Bequemlichkeiten ihm die Me⸗ 
Außer 
dieſer Notwendigkeit, ſich nie durch geringe Umſtände 
geſtört zu ſehen, beſtimmte ihn noch ein anderer Grund 
zu reicher Lebensführung. 
Geld verdient,“ ſagte er zu Klara, „foll es auch in Um- 
lauf bringen; aber Verſchwendung iſt mir verhaßt. Sie 
iſt von Grund auf unſittlich. Und du tuſt recht, nicht 
nur zur Erziehung der Leute, ſondern auch um unſert⸗ 
willen Aufſicht zu führen.“ 

So verſtanden ſie ſich auch hierin. Um Klaras Klei⸗ 
dung kümmerte er ſich nicht. Sie merkte wohl: er ſah 
gar nicht, daß ſie bei möglichſter Einfachheit blieb, und 
ſie lächelte oft gerührt in ſich hinein, wenn ſie ſpürte, 
wie er ſie bewunderte. Sie dachte dann immer: es iſt 
ja eigentlich meine Mutter, der er huldigt. 


Es gab aber auch eine peinliche Schwierigkeit. Die 


hatte einen Namen und hieß Leupold. Ein Diener, der 


ſich in mehr als fünfundzwanzig Jahren ſo in die Art 
ſeines Herrn eingelebt hat, daß er ſie immer verſteht 
und ſich ihr immer anpaßt; der in fo langer Zeit nie un⸗ 
redlich Vorteile geſucht; der in ſchweren Nächten treu 
gewacht und an mühſelig langen Tagen Eſſen und 
Trinken vergaß, um nur ja nicht einen Wink des Lei⸗ 
denden zu verſäumen — ein ſolcher Mann verdiente alle 
Rückſichten und alle Hochachtung. Mit der ſtattlichen 
Entlohnung und der ſchönen Ziffer im Teſtament war 


es nicht getan. 


Leupold hatte der jungen Volkſchullehrerin ſehr wohl⸗ 
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gewollt. 
ganz leiſen Protektor⸗ oder Gönnerton gehabt, wenn 
ſie kam und ging. Denn ſie brachte ſeinem Herrn ein 
bißchen Zerſtreuung. Von den Betrachtungen, die er 
früher ſtill bei fid) angeſtellt hatte über feines Herrn Vor⸗ 
liebe für Fräulein Hildebrandt, wußte Klara natürlich 
nichts. 

Sie ſpürte aber, daß er die Schwiegertochter feines 


Herrn nicht mit Wohlwollen, ſondern durchaus mit Eifer: 


ſucht anſah. Vielleicht, ſo dachte ſie mit feinem Spür⸗ 
ſinn für die Gemütsvorgänge in Halbgebildeten, viel⸗ 
leicht fand Leupold auch die Heirat des jungen Herrn 
nicht ſtandesgemäß. Und ganz gewiß dachte er, bie 
Pflege der Schwiegertochter fei dem alten Herrn ange: 
nehmer als die Handreichungen des Dieners. Sie las 
ihm förmlich die bitteren Gedanken von der Stirn: So 
lange hab doch ich's am beſten verftanden. .. 
ſie ihm gewiſſermaßen den Hof machen, rief ihn oft zur 
Hilfe, wenn es gar nicht nötig geweſen wäre, und wenn 
der Geheimrat auch ſagte: „Wozu erſt Leupold rufen.“ 

Und es war ſchwer, hier die rechte Grenze zu finden: 
ſich nichts vergeben durch zu große und verkehrte Rück⸗ 
ſichtnahme und dennoch immer dem Mann zeigen, daß 
auch ſie dankbar ſeine Verdienſte ſchätze. 

Wie ſtörend. Nur ein Nebenumſtand, nicht mehr. 
Aber doch — mit den großen Sachen, die man deutlich 
ſieht und faſſen kann, wird man immer bald fertig. Aber 


die Dinge, von denen man ſich immer wieder ſagt: „Es 


iſt ja nicht der Mühe wert, darüber ſo viel nachzudenken“ 
— das find die. rechten Störenfriede — — 

Ihre Wirkſamkeit in der Kolonie Severinshof ließ 
fi auch nicht raſch in die klare Form und zu der fegens- 
reichen Ausdehnung bringen, wie ſie ſich gedacht hatte. 


So manche Mutter, mit der fie früher über ihre Kinder 


geſprochen hatte, kam nun vertraulich mit drängenden 
und unerfüllbaren Anſprüchen. Es ſchien gerade, als 
hätten Mütter und Kinder von der Schickſalswendung der 
Lehrerin für ſich auch goldene Berge erwartet. 

Aber dieſe Dinge konnte ſie mit ihrem Schwieger⸗ 


vater beſprechen und von ihm tröſtend vernehmen, daß 


die Ungleichheit und die Bedürſtigkeit doch nie aus der 
Welt zu ſchaffen ſei, auch wenn alle Milliardäre und Mil⸗ 
lionäre ihr Gold zur Verteilung brächten. 

Auch eine halb verlegene, halb humoriſtiſche kleine 
Epiſode hatte es gegeben. Ihr früherer Kollege, deſſen 
glühende Verehrung für ſie den vergnügten Spott der 
Schuljugend gefunden hatte, der kam und brachte ihr 
ſeine zum achtenmal umgearbeitete Novelle. Er erbat 
von Klara Prüfung ſeiner Novelle und die Beſorgung 
eines Verlegers oder die Herausgabe auf ihre Koſten 
und vor allen Dingen ihr Urteil. Klara dachte ſich wohl, 
daß er von ihr ging mit dem Gefühl, nun durch ihre 
mächtige Hand eins, zwei, drei zu Ruhm und Gold zu 
kommen. Aber ſie hatte ja gar keine mächtige Hand und 
ebenſowenig die nötigen Beziehungen wie Herr Kehl 
ſelbſt. Und obenein war die Novelle von überwälti⸗ 
gender Komik und ſpielte in der Geſellſchaft des Hoch⸗ 
adels, von der er fabelhafte Vorſtellungen hatte. Als Klara 
ihm ſchrieb, daß er vielleicht beſſer täte, die Welt, die er 
kenne, zu ſchildern, und andeutete, daß ſie ſeine Arbeit 
nicht für druckreif hielt, fürchtete ſie ſchon, daß ſie ſich 


Das wußte Klara noch. Er hatte ſogar einen 


Nun mußte 
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einen Feind mache. Als ſie ihm dann einmal begegnete, 
grüßte er kaum und mit gehäſſigem Blick. Und von 
ihrem früheren Boypelebten Herrn Magers hörte fie 
dann, daß man dew Kehl entlaffen müffe. Er jpräche bei 
jeder Gelegenheit in den Stunden davon, daß Reichtum 
den Charakter verdürbe, und Herrn Magers kluges Töch⸗ 
terlein hatte geſagt: „Papa, es klingt, als wenn er 
Fräulein Hildebrandt meint.“ Für die Kinder war ſie 
noch immer „Fräulein Hildebrandt“. 

Es war vielleicht kaum der Mühe wert, über die 


Epiſode Kehl nachzudenken. Und doch, wie war es wun⸗ 


derlich, daß das eigene Leben in keine Bewegung kom⸗ 
men kann, ohne, gleichwie in ſich fortpflanzenden Wellen, 
auch anderer Leben in Bewegung zu ſetzen. — 

Ihr Schwiegervater überwies ihr bald eine beſtimmte 
Summe, die ihr in monatlichen Raten ausbezahlt wurde. 
Damit ſollte ſie dann nach eigener Erkenntnis helfen, wo 
es ihr gerecht ſchien. Es würde nicht ohne ſchmerzende 
Erfahrungen abgehen, meinte er. Aber auch auf dieſem 
Gebiet heißt es: Lehrgeld bezahlen. Er beſprach auch mit 
ihr die vorhandenen Wohlfahrtseinrichtungen, von denen 
ein Krankenhaus und die Schule die hauptſächlichſten 
waren. Das beſchäftigte ſie auf erhebende Art. Sie wollte 
trachten, ſich in dieſe wichtigen Dinge beſonnen einzu⸗ 
arbeiten. 

Alles zuſammengenommen: ihr Leben war nicht leer. 

Und im letzten Grund reizten ja auch die Schwierig⸗ 
keiten und machten fühlbar, daß man mit ſich und andern 
vorwärtskam. 

Die wichtigſte aller Fragen aber war natürlich dieſe: 
Wie weit war ſie mit ihrem Mann gekommen? 

Beinah hätte ſie ſich raſch geantwortet: „Sehr weit — 
überraſchend weit!“ Aber wenn ſie es ganz genau be⸗ 
dachte, mußte fie fid) Jagen: „Ich weiß es nicht!“. 

Was für ein ganz anders geartetes Menſchentum iſt 
doch im Mann, dachte ſie. Davon natürlich hatte ſie vor⸗ 
her nichts wiſſen können. Und fie grübelte dem Rätſel 

„Mann“ nach. | 

Sie wußte nun ſchon, daß Mann und Weib zwei ver⸗ 
ſchiedene Welten in ſich tragen, und daß nur die Liebe 


die große Kluft überbrücken kann, die zwiſchen beiden ſich 


dehnt; überbrücken — nie ganz ausfüllen. . 
Welches Wunder: einſam ſteht der eine hüben, die 
andere drüben. Und jeder und jede denkt über den 


andern Teil wie über etwas nie ganz Ergründliches nach. 


Das hatte ganz gewiß irgendeinen geheimnisvollen Zweck 
und Grund — war keine Laune der Natur. — — — 

Von ganzem Herzen, mit einem gewiſſen freudigen 
Eifer war ſie in die Ehe gegangen, in der Hoffnung: in 
ihr lerne ich meinen Mann lieben! Sie wollte, ſie mußte 
ihn lieben lernen! Damit nicht gar eines Tages die 
klugen Augen des Vaters doch durchſchauten, daß ſie ein 
Opfer gebracht habe — ein Dankesopfer. . . Und auch 
aus einem eigenen, kräftigen Lebensgefühl heraus: ſie 
wünſchte ſich das Glück! Wer wünſcht es ſich nicht! — 

Aber bis zu dieſer Stunde war die Liebe — jene, die 
ſie erſehnte — immer noch nicht erwacht. Sie meinte es 
mit keinem Menſchen auf der Welt beſſer als mit Wyn⸗ 
fried. Voll Zartheit, immer nur in Sorge ihr heimliches 
Wirken zu umſchleiern, ſuchte ſie ihn zu halten, zu feſſeln, 
zu beeinfluſſen, anzuregen. — 
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Es würde fie erſchöpft haben, ihre Nerven hätten 
überreizt davon werden e wenn nicht der Erfolg 
geweſen wäre. — 

Sie ſah es: er kam zum geſunden Daſein zurück — 
er begann Reiz in der Arbeit, Intereſſe für das Werk zu 
gewinnen — er wurde ein anderer. 

War es nicht genug Glück, das zu ſehen? 

Gab es nicht ſehr wahrſcheinlich Tauſende von Ehen, 
wo dieſe ruhige Freundlichkeit des Gemüts und die große 
Pflicht zur Arbeit als voller Inhalt genügte? 

Daß es ſolchem Inhalt an Sittlichkeit fehlte, konnte 
man gewiß nicht fagen. . 

Allmählich kam dann vielleicht doch die Gewohnheit 
hinzu, all die tauſend kleinen Dinge des Lebens ſind ja 
wie Ringe und bilden zuletzt eine Kette von nicht mehr 
überſehbaren Gliedern, und die umfchlingt dann zwei 
Menſchen und machte ihr Schickſal zu einem. 

Ihr erſter Erfolg hatte ſie ganz betroffen gemacht — 
es war nur eine lächerliche Kleinigkeit geweſen — und 
bod): wie hob ee fie gleich. 

Am Tage nach ihrer Verlobung achtete ſie gleich auf 
ſein linkes Handgelenk, ob da wohl wieder das fatale 
Armband zum Vorſchein käme, das ihr ſo unan⸗ 
genehm aufgefallen war — ſie merkte: es war fort! — 

Vielleicht war es eine Erinnerung an jene ſchlimme 
Frau geweſen, um derentwillen er ſo viel Jugendjahre 
vergeudet. — Es tat Klara wohl, daß er es nicht mehr 
trug. — 

Wenn man keine heiße Liebe tiemani bat, fühlte 
fie oft, muß immer SEN Rückſicht bie Yartheiten 
der Liebe erleben, 

Mit fich ſelbſt und ihrem ganzen Verhältnis zu ihrem 
Mann war ſie völlig im klaren: wenn ſie auch keine 
Leidenſchaft für ihn empfand, wenn auch niemals Wärme 
für ihn, über die herzliche ſchweſterliche Teilnahme hin: 
aus, in beſeligte Hingabe ſich wandeln konnte, ſo mußte 
dennoch er und nur er der Mittelpunkt ihres Lebens ſein 
und bleiben. Sie wollte, durfte niemals einen andern 
lieben! Ihrem Mann irgend etwas zu verweigern, was 
innerhalb der Ehe ſein Recht zu fordern war, durfte ihr 
nie beikommen. Sie mußte und wollte ihr Daſein daran 
leben, damit das feine ihm nützlich und hell werde. 

Das war alles ſehr ernſt, es war mit voller Einſicht 
übernommen worden und ſehr klar. 


Ganz unklar aber war ihr nod) fein Verhältnis zu ihr. 


Da fingen lauter Rätſel an. 

Das ernſte und größte war dies geweſen: ein Mann 
konnte, ohne von glühender, ausſchließlicher, heiliger 
Liebe für eine Frau erfüllt zu ſein, dennoch in gewiſſen 
Stunden und Stimmungen von einem Rauſch hinge— 
riffen werden, der der Liebe gleich fah, der ihre Ge- 
bärden, ihre Mienen, ihre bedrängende Hingebung an- 
nahm. 

Klara ahnte wohl, da lagen die tieſſten Gründe ber 
Verſchiedenheit zwiſchen Mann und Weib. 

Sie wußte ſo wenig vom Weſen des Mannes, daß 
ſie keinen Begriff davon hatte, wie der erſte und alleinige 
Beſitz eines ſchönen jungen Weibes auch für einen nicht 
Liebenden voll Reiz ſein kann. 

Sie würde ſich nicht im mindeſten gewundert haben, 
wenn Wynfried als ihr anſpruchsloſer Freund neben ihr 
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dahingelebt hätte, ohne jemals die Tür ihres Zimmers | 
zu öffnen. 

Sie ertrug die letzte, geheimſte Gemeinſamkeit der 
Ehe, das Anrecht des Mannes an ihren Beſitz, mit einer 
tapferen Selbſtverſtändlichkeit, die ihr geadelt wurde 
durch den Gedanken an alles, was ſie in dieſe Ehe hin⸗ 
eingezwungen. 

Aber ſchon nach einigen Wochen fing ſie an, das, was 
ihr ein peinliches Rätſel gewefen war, als tiefe Weisheit 
der Natur anzuftaunen. 

Klara wußte: ſie würde im Frühling Mutter werden. 

Und nun dachte fie immer und immer: dann käme 
doch noch die große Liebe. 

In den Wundern der Mutterſchaft mußte ſie ihr er⸗ 
blühen für den Vater ihres Kindes. 

Sie bemühte ſich, wie ſie hier ſaß und voll Andacht 
an die Zukunft dachte und an all das Glück, das dann 
vielleicht über ſie käme, immer dringlicher, ſich ihres 
Mannes angenehme Eigenſchaften zu vergegenwärtigen. 
Er war ritterlich. Das erleichterte alles. 

Klara hatte wohl eine ſorgenvolle Ahnung davon, 
daß ihre Geſpräche nicht ſo eigentlich ſeine Intereſſen 
trafen. | 

Bon feinem früheren Leben erzählte er febr wenig. 


Höchſtens einmal, wenn Klara davon ſprach, mie herr- 


lich es in Tirol geweſen ſei, wohin ſie ihre Hochzeitsreiſe 
gemacht hatten, und wie ſchön es werden würde, wenn 
ſie nach und nach mehr von der Welt kennen lerne. Denn 
Vater ſage: er beftehe darauf, daß die Kinder jedes Jahr 
eine große Reiſe machen ſollten. Dann beſchrieb er 
Paris oder London oder die Plätze, wo er Winterſport 
getrieben, und den Nil, auf dem er mit „Freunden“ eine 


mehrwöchige Reiſe gemacht habe. | 
Aber von den Freunden ſprach er nicht genauer. und E 


wenn Klara einmal fragte, jo lehnte er mit einem Lächeln 
ab unb jagte: in fein jetziges Leben paßten die nicht 
mehr. Und der bittere Zug erſchien in feinem Mund- 
winkel, der in ihr dies etwas kindliche und etwas törichte, 


rührende Mitleid auslöſte, das unerfahrene Frauen haben 


können, wenn ſie ſich denken: ein Mann leidet, weil ein 
Weib ihn verriet. 

Ein herdenmäßiges Gemeinſamkeitsgefühl regte ſich 
dann ziemlich ſtark, wenn auch unbewußt in ihr: der 
Hang des Weibes, zu tröſten und das gutzumachen, was 
eine Geſchlechtsgenoſſin verbrach. 

Klara war klug, war vielleicht beſtimmt, ſich zu einem 
bedeutenden Menſchen zu entwickeln. Aber ihre Phan⸗ 
taſie war nicht genährt durch Wiſſen vom wirklichen 
Kampf zwiſchen Mann und Weib. Und von den Dunkel⸗ 
heiten auf dieſem Gebiet wußte ſie gar nichts. 

So wirkten dieſe Schleier, die er um ſein Vorleben zu 
hüllen wußte, nur intereſſant, und es war, als ſähe man 
unter ihm undeutlich Gluten ſchimmern und wilde Szenen 
von Zorn und Klage. 

Das gab ſeiner Perſon einen Schimmer von Poeſie 
und Romantik. 

Sehr gefiel ihr vom erſten Augenblick ſeine Haltung 
in ber Hauptfache — die „Hauptſache“ war für Klara ja 
nicht ihre Ehe und ſeine Stellung zu ihr ſelbſt, ſondern 
ſeine Beziehung zum Werk. 

Sie war dabei geweſen, wie Wynfried mit dem Ge⸗ 


= 
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neraldirektor Thürauf zum erſtenmal über künftige Tä⸗ 
tigkeit ſprach. Klara hatte einen faſt etwas furchtſamen 
Reſpekt vor Thürauf, und ſie war recht unruhig geweſen, 
wie dieſe Ausſprache verlaufen werde. Man konnte 
dem ſchlanken, noch merkwürdig jugendlich wirkenden 
Mann mit den immer beherrſchten Zügen und den klaren, 
ſcharfblickenden Augen eigentlich nie anmerken, in was 
für einer Stimmung er war. Der Geheimrat ſagte von 
ihm, fein Generaldirektor fei der objektivſte Menſch, den 
er kenne. — — Nun, kaltes Blut und feſter Blick waren 


wohl für ſeine Aufgaben nötig. Was gehörte dazu, ſol⸗ 


chem Mann zu ſagen: „Ich werde fortan mit dir arbeiten 
— als künftiger Beſitzer — als Teilhaber.“ — — Aber 
Wynfried hatte den Geſchmack, das nicht zu ſagen. 

Er ſtreckte dem Mitarbeiter ſeines Vaters die Hand 
entgegen und ſagte mit mehr Lebhaftigkeit als ſonſt: 
„Ich bitte Sie, mir zu helfen. Es wird viel koſten, bis 


ich mich eingearbeitet habe. Ohne Sie, Ihren Rat, Ihre 


Offenheit, Ihre Warnungen kann ich's nie! Und vor allen 
Dingen, ſtehen Sie mir bei, daß ich mir keine Blößen vor 
den Abteilungsvorſtänden gebe. Sie wiſſen wohl, das 
kann man auf zweierlei Art — nicht nur durch Hinein⸗ 
ſprechen, was man dann vielleicht nicht recht zu be⸗ 
gründen verſteht — auch durch Zurückhaltung kann man's 
— die ſchon von fern nach Unſicherheit ausſieht.“ 

Soweit Klara ſich ſchon traute, Männer wie den Ge⸗ 
neraldirektor zu beurteilen, ſchien ihr, daß ihm das wohl⸗ 
gefallen habe. 

Jedenfalls war das Verhältnis das beſte, und da die 


erſten Monate doch die ſchwerſten waren, durfte man 


hoffen, es bliebe gut. 

Natürlich waren Wynfrieds Stimmungen ſehr un⸗ 
gleich. 

Von ſeinen Knabentagen an hatte niemand und 
nichts ihn zur Regelmäßigkeit gezwungen. Er hatte auch 
nicht die geſunde Schulung der Militärzeit durchgemacht, 
war davon freigekommen, als Einjähriger zu dienen. 
Das Wort „Pflicht“ klang nur ganz von fern an ſeine 


Ohren — wie es ſo viele Worte tun, die doch Unentrinn⸗ 


barkeiten benennen, aber mit denen man ſich erſt in unbe⸗ 
ſtimmter Zukunft näher zu befaſſen denkt. 
Es gab Tage, wo er es einfach nicht über ſich gewann, 


ins Bureau zu gehen, ſich auf dem Hüttenwerk auch nur 


zu zeigen. 

Und da Klara nicht in die unleidliche Rolle der ſchul⸗ 
meiſternden und antreibenden Frau fallen wollte, waren 
ihr ſolche Tage ſchwer, dann brütete er vor ſich hin — 


zuweilen ritt er aus, ſtundenlang, und kam erſchöpft 


heim. Er war unfreundlich, und alles ſchien ihn zu lang⸗ 
weilen. 

Ihr gutes Glück hatte Klara geleitet, daß ſie ihre 
Sorge dann verbarg und mit keiner Frage, keiner Be— 
merkung zeigte, wie bekümmerlich oder wie auffallend ſie 
ſein Verhalten fände. Sie blieb freundlich und ſchien 
nichts Beſonderes zu bemerken. — — 

„Verzeih,“ ſagte er das eine und andere Mal dann 
von ſelbſt, „ich bin heute unleidlich“. .. 

Nach ſolchen trüben Tagen voll Unruhe und Verſtim— 
mung kam meiſt ein Anfall von Eifer, von erhöhter Lie⸗ 
benswürdigkeit. 
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Dann erzählte er bei Tiſch, offenſichtlich um ſeiner 
Frau zu gefallen, von den Ereigniſſen drüben auf dem 
Werk: er hatte den ganzen Morgen in der Einkaufsab⸗ 
teilung gearbeitet — gerade traf der Dampfer „Severin“ 
wieder aus Spanien ein, hatte aus Katalonien eine La⸗ 
dung Roteiſenſtein geholt — was für 'n humorvoller, 
friſcher Mann der Kapitän Fehrs — oder: ein neuer 
Dampfer ſei ſeit kurzem beſtellt, er lag ſchon auf den 
Hellingen, und ſobald die Lübecker Schiffswerft ihn von 
Stapel laufen laſſen konnte, mußte Klara ihn taufen — 
„Klara Lohmann“ ſolle er heißen und nicht anders. Ein 


andermal: er hatte an der Beratung teilgenommen, zu 


der ſich der Generaldirektor, der Chemiker Dr. Tho⸗ 
mas und der Ingenieur Dröſcher um den Stuhl des 
alten Herrn verſammelt hatten. Es handelte ſich darum, 
daß aus der Schlacke die Kalkteile herausgeſchieden wer⸗ 
den ſollten, um zur Zementfabrikation verwandt zu wer⸗ 
den. Und er, Wynfried, hatte auch ſeine Meinung ſagen 
ſollen, denn er habe doch als Volontär auf dem Hütten⸗ 
werk Häpheſtos im Rheinland gearbeitet, wo man den 
Kalkgehalt der Schlacke ſo verwerte. Er berichtete ganz 
ehrlich, daß er ſeinem Vater und den Herren offen habe 
eingeſtehen müſſen, daß er während ſeiner Zeit auf dem 
Werk nicht das allergeringſte Intereſſe für dieſe Dinge 


gehabt habe. 


Da war Klara ganz erſchreckt geweſen. 

„Was ſagte Vater?“ fragte ſie raſch. „Es war ihm 
ſicher peinlich, daß du ſolche Antwort geben mußteſt. Was 
haſt du denn getan damals auf Häpheſtos?“ 

„Vater ſchwieg“, antwortete er nur. 

„Biſt du auf Häpheſtos nicht nach und nach in allen 
Abteilungen beſchäftigt worden?“ fragte ſie und ſah ihn 


mit lebhaftem Intereſſe an. 


„Ich — nein — ich mußte damals oft in Paris ſein — 
ein — Freund dort bedurfte meiner.“ | 
Dann, in plötzlichem Entſchluß, als ſichere er ihren 
fragenden Blicken etwas zu, ſprach er: „Alles läßt ſich 


nachholen — Klara — du ſollſt noch Reſpekt vor mir be⸗ 


kommen.“ 
Und nach diefem Geſpräch ſchien er eine Aufwallung 
von friſcher Lebensfreude zu haben — war ſo liebevoll 


mit ſeiner Frau — Klara wurde von einem Gefühl der 


Beklommenheit ganz verwirrt — ja — ſo ſah es aus, als 
finge er an, ſie ſehr, von ganzem Herzen zu lieben — als 
ſei ſie ihm ſein Halt, ſein Stolz. Da ſpürte ſie noch etwas 
ganz anderes als jenen Rauſch, den ſie nicht verſtand, und 
ber wie ein Wunder war oder ein Rätfel . 

Ob ſie wohl je dahin kommen würde, das wechſelnde 
Weſen ihres Mannes zu verſtehen? Und die tiefſten 
Gründe ſeiner Unausgeglichenheit aufzuſpüren? 

Unbegreiflich war ihr auch geweſen, in welcher Art 
er es aufnahm, daß ihre Zweiſamkeit ſich im Frühling 
zur Familie erweitern würde. 

„Schon Vater werden? — Wie alt kommt man ſich 
vor — Ja, das iſt dann wieder eine neue Lebensepoche 
— man wird immer mehr Philiſter.“ 

Sie ſah ihn an — ſtarr — ſtaunend — von peinlicher 
Überraſchung ſtumm. Doch ehe es dazu kam, daß diefe 
ihre Überraſchung fid) in Schmerz auflöſen konnte, er» 
faßte Wynfried ſchon ihre beiden Hände. Küßte ihr die 


ſchenk, das er brachte. 
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Rechte — küßie ihr die Linke und ſagte: „Welch erhe⸗ | 


bende Ausficht.” . 


Und ließ fie allein, als treibe ihn Verlegenheit fort. 


Von da an kamen immer häufiger die Augenblicke, 
wo Klara ſich fragen mußte: „Liebt er mich doch?“ Es 
machte fie glücklich und ängſtlich zugleich — — 

Und ſie ſteigerte ſich in die Hoffnung hinein: ich werde 
ihn auch lieben — einmal — dann. ja dann... 
Es wurde febr ſtark an die Tür geklopft. Das machte 
ihrem Nachſinnen ein Ende. Sie wußte, wer kam, und 
wer ſo klopfen ließ. Sonſt war ihr erſter Weg jeden 
Morgen hinauf zu ihrem Schwiegervater. Aber er hatte 


geſtern geſagt: „Du ſollſt dir deinen Glückwunſch von mir 


nicht holen. Ich bring ihn dir. So viel Höflichkeit ſteckt 
doch noch in mir altem, brüchigem Mann.“ 

Er machte ſonſt die Fahrt mit dem Lift, die ihm är⸗ 
gerlich war, nur einmal am Tag, wenn er zum Eſſen 
herunterkam. 

Nun ſchob Leupold den Fahrſtuhl herein. 

Klara eilte dem alten Mann entgegen und umarmte 
ihn. Er war ſehr in Anſpruch genommen von dem Ge⸗ 
Leupold nahm es dem blonden 
Georg ab, der in militäriſcher Haltung dem Zug folgte 
und einen Damenpelz über dem Arm trug. Eine förm⸗ 
liche Prozeſſion, und die junge Frau lachte. Erſt als der 
zweite Diener ſich zurückgezogen hatte, hob der alte Herr 
ihr den Pelz entgegen, den man ihm auf die Knie ge⸗ 
breitet. Eine Mütze war auch dabei. | 

„Ja, fad) mich nur aus. Auf einmal ſoll man und 
will man galant ſein. Hab ſeit vielen, vielen Jahren 
weder Urſache noch Gelegenheit gehabt, für junge Damen 
was einzukaufen.“ 

„Oh, wie ſchön! Prachtvoll, Vater! 
dir!“ Und fie dachte: Was ſoll ich damit?! 

„Hab Wynfried um Rat gefragt. Der verſteht ja von 
Damentoiletten mehr als vor der Hand vom Eiſenguß.“ 

„Wynfried?“ fragte ſie. 

Ihre erſtaunte Frage war ihm unangenehm — er 
begriff, bas war eine überflüſſige Bemerkung geweſen. 


Wie danke ich 


„Na, das kam mir vielleicht auch nur ſo vor — er war 


erpicht darauf — daß ich dir was Statiöſes ſchenke — 


Klara iſt zu unintereſſant angezogen, ſagte er.“ 


„Ich?“ fragte fie wieder dazwiſchen; „kann man denn 
‚intereffante Kleider haben?“ 

„Muß man ja woll. Kind, ich meine, du biſt immer 
gerade recht gekleidet“, ſagte er mit Nachdruck. „Aber für 
Wynfrieds Geſchmack muß es Nerz und Hermelin ſein — 
ſieh dir das mal an — Leupold, laß mich da — hol mich 
in einer Stunde wieder — du weißt, der Kommerzienrat 
Kreyſer hat ſich angemeldet — Na, mein Kind, was 
ſtaunſt du denn den Pelz an?“ 

„Vater, mir ahnt, das iſt was ſehr Koſtbares.“ 

„Ziemlich. Aber ſieh mal: wenn Wynfried dich doch 
gern in ſolchem Dings ſehen mag.“ 

Klara dachte an ihre alte, dicke Winterjacke und die 
paſtellblaue Wollmütze. 

Der bittende Ton des alten Herrn rührte ſie. Mit 
Vorſicht breitete ſie den Pelz auf den blaugrünen Sofa 
hin und ſprach: „Wir müſſen ihm ſchon den Gefallen tun 


fühle. 
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— denn, nicht wahr, Vater? Er tut ſein Beſtes, vor dir 
nach und nach zu beſtehen.“ 

„Vor mir? Kind, vor dir! Du biſt es und der Re⸗ 
ſpekt vor dir, der ihn aufweckt. Man kann nicht alles auf 
einmal verlangen. Das Gleichmaß fehlt noch — noch die 
Ausdauer — aber es kommt. Alle Begabungen ſind da 
— Thürauf iſt oft ganz glücklich. Du kannſt dir wohl 
denken, daß Thürauf und ich unter vier Augen keine ſchö⸗ 
nen Redensarten über wichtige Dinge machen, ſondern 
klipp und klar Wahrheiten ſagen. Ja, Klara, das biſt 
allein du! Meine Hoffnungen erfüllen ſich. Ich kann 
fein Dankwort fagen. ... Du weißt von ſelbſt, was ich 


Er ſah ſich um. Immer ſprach dieſer Raum zu ihm. 
Stimmen aus vergangenen, ſchweren und doch erhebend 
ſchönen Zeiten füllten es. Von der Wand ſah das lieb⸗ 
lichernſte Angeſicht der heiligen Toten. 

„Nicht nur dich haſt du ins Haus gebracht — mit all 
dem Segen, der du uns biſt — nein, auch dieſen Tempel 
des Gedächtniſſes“ — — 

Er ſah nach der Uhr, wo in melancholiſcher Lebendig⸗ 
keit die kleine gelbe Pendelſcheibe zwiſchen den Alabaſter⸗ 
ſäulen hin und her und her und hin ging — er ſah den 
fiedelnden Amor an — — 

„Klara,“ ſagte er, „wir machen ja nicht viel Worte 
zuſammen, du und ich, und verſtehen uns ſo. Aber heut 
ift fo 'n Tag — dein erſter Geburtstag als Frau Klara 
Lohmann — da muß ich dir doch mal ausſprechen, wie 
glücklich es mich macht, daß du den Namen trägſt, den 
ich deiner Mutter nicht geben durfte. Und wie es mich 
mit der tiefſten Ruhe erfüllt, daß du meinem Einzigen 
hilfſt, ein werktätiger Mann zu werden — was er ſonſt 
iſt oder wird, als dein Gatte, wie er dir deine Hingabe, 
deine Liebe lohnt — das macht zwiſchen euch zweien aus. 
Aber gottlob — mir ſcheint, du biſt glücklich! Anders zer⸗ 
fräße es mir auch das Herz — ich kann in Frieden weg⸗ 
gehen — du weißt, wenn der Dunkle, der neben mir 
wartet, nochmal mit der Senſe ausholt.“ | 

Klara büdte fid) zu dem Sitzenden und umarmte ihn 
mit Leidenſchaft. 

„Nicht fo — nein, Vater — du bleibſt noch Jahrzehnte 
bei uns — 

Er lächelte reſigniert, aber doch in jener Reſignation, f 
die Starke fid) ſelbſt vorheucheln: Starke, die ſich nicht 
vorſtellen mne wie ihr Werk fidh ohne ſie ausnehmen 
wird. 

„Um was ich dich damals bat, als du ſeine Braut ge⸗ 
worden warſt: hilf ihm, ein Mann der Arbeit zu werden, 
denn feine Mutter hat ihn zu einem Luxusmenſchen er: 
zogen, und er kam nachher in üble Hände — ja, das haſt 
du erfüllt! Er wird einmal mein Werk als ein Berufener 
weiterführen. Das ſehe ich ſchon. — Wie herrlich, dieſe 
Beruhigung! — Heut kommt Kreyſer — ein alter Freund 
— weißt du, was er will? Mit mir die Umwandlung 
feiner Betriebe in eine Aktiengeſellſchaft beraten. Wahr: 
ſcheinlich werden wir uns ſo ſtark beteiligen, daß wir die 
Dinge da in die Hand bekommen. Die Kreyſerſchen Fa⸗ 
briken ſind ſchon ſeit vielen Jahren Abnehmer unſeres 
Roheiſens — Kreyſer hat kein Intereſſe mehr an ſeinem 
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Werk — hatte einſt auch gedacht: er arbeite für ſeine 
Söhne. Und nun? Einer im Duell gefallen — üble 
Sache — man ſpricht beſſer nicht davon. Der andere, 
toll vor Lebensgier, iſt krank — friſtet ſich im Süden hin 
und ſoll nach Auſtralien, das ja als das heilkräftigſte 
gilt. — Früher ſagte Kreyſer woll mal: Na, Sie haben 
ja auch Not mit den Ihren!“ Nun wird er ſehen: keine 
Not mehr — wachſende Zuverſicht — höre, Klara, es iſt 
dir doch angenehm? Ich muß ihn bitten, daß er zu Tiſch 
bleibt — ihr habt ſowieſo Gäſte?“ 

„Wynfried hat Agathe Hegemeiſter und zwei Herren 

von drüben zum Frühſtück eingeladen. Likowski und 
feinen Oberleutnant“, ſagte Klara zerſtreut. 
„ft die pummelige Baronin dir wirklich fo flink 'ne 
Bufenfreundin geworden? Daß Wynfried gerade Li- 
kowski und Marning ſo heranzieht, freut MS Beide 
haben meine. [tarte Sympathie.“ 

„Ach, Agathe? — Sie kommt febr oft — fie ijt jo 


wenig mit ihrem Leben. zufrieden — ich. glaube, ſie hat 


ſich nur an mich gehängt, um- irgend etwas Neues: zu 
haben.“ 


. „Kind, du ſprichſt mit mir. Wo find aber deine Ge⸗ 


danken? Anderswo!“ 


Klara lächelte. „Es iſt unheimlich, wie du mich kennſt.“ 
„Wo alfo waren fie? Ich nehme an, daß du keine 
. wor mir haſt“, ſagte er kache 


Das Rote Areuz im ſtriegsdienſt. 


Von Paula Kaldewey. — Hierzu 12 photographiſche Aufnahmen. 


n Schon mehr als einmal haben deutſche Männer Gut und Blut ein⸗ 
geſetzt zur Verteidigung der Ehre ihres Vaterlandes und mehr als ein⸗ 
mal deutſche Frauen eine Liebestätigkeit ausgeübt, die ben Kämpfenden 
Aber wohl niemals 

trat die letztere warmherziger und begeiſternder in bie Erſcheinung als 
in jenem Augenblick, wo 
langen, 
Friedensjahren Deutſch⸗ 
land von neuem zu den 
Waffen greiſen mußte, 
um ſich gegen eine Welt 
von Feinden zu wehren. 
Als am 1. Juli 1869 
König Wilhelm dem da⸗ 
mals noch jungen Vater⸗ 
ländiſchen Frauenverein 
Korporationsrechte ver⸗ 
lieh, ftiftete ihm gleich⸗ 
SCH ſeine hohe Protek⸗ 
korin, Königin Auguſta, 
„Gottes Segen 


Pflege und Erleichterung bei ihrem Ringen ſicherte. 


nach 


BE beginnt: 
land widmen. 
bleibe vereint unſere bewährte Hilſsbereitſchaſt.“ 
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| „Doch. Ich habe ſogar Wynfried gebeten, ſie mir z 
laffen — bis heute.“ 

Sie kniete neben ihm nieder — wie das oft mr — 
bem Gelähmten ſchien fie dann am nächſten, konnte am 
beſten zu ihm emporſehen — oben in ſeinem Zimmer 
hatte fie ihr niedriges Stühlchen neben feinem Thron. 

Sie faltete ihre Hände um feine Rechte. Die ſchlan⸗ 


ken Finger preßten förmlich diefe große Männerhand .. 


| ſchaute voll in. das große Auge.. 
Strahl heißer Freude auff. 


ſchen ihnen, die keiner Worte bedurfte. 
unb Zukünftiges zog durch die Gedanken des alten 


„Vater,“ ſagte ſie leiſe, „ich glaube, dein Haus wird 
weiterblühen. Und du mußt durchaus leben, damit du 
ſiehſt, daß ich dein Enkelkind in deinem Sinn erziehe.“ 

„Klara?“ 

ur ſprach ſie leife . 

Sie hatte ihre Blicke zu ihm emporgewandt und ` 
Darin bfibte ein 
Und gleich wurde es von 
feuchtem Glanz verjchleiert. . Klara fah zum erſten— 
mal eine Träne in dieſen gebieterifchen Augen — — 

Beide ſchwiegen. Es war eine feierliche Andacht zwi— 
Vergangenes 


Mannes. In dieſer ernſten, holden, jungen Frau wurde 
ihm beides zur Gegenwart. Dafür dankte ſein Herz ihr 
inbrünſtig. Und er begriff es vollends, daß die Liebe zu 
ihr das Glück feines Alters war. — — — 
Cortſetzung folgt.) 


langen 


hol. Fiſcher 
| Sci v vou à Hatfeldt, Herzog zu Trächenberg, 


ſtellvertretender Militärinſpekteur. 


ein Ehrendiplom, das mit den Worten 
vereint die Kräſte, die ſich dem Vater— 
Dies hat eine ernſte Zeit bewieſen, deshalb auch 
Prophetiſchen 


PE Iriedrich zët zu Solms-Borulh. 


«Ul. perſcheid. 


Militärinſpekteur der freiwilligen Krankenpflege. 


Blickes ahnte die „Samariterin in Purpur“ den hohen Wert ge— 


meinſamer Liebesarbeit voraus, zu der ſich jetzt Männer- und 


Frauenorganiſationen vom Roten Kreuz zuſammengefunden. Gleich 
dem Feldheer hatten auch fie auf der Wacht geſtanden, und als 
ber Kriegsruf mitten herein in die ſommerliche Stille erſcholl, eilten 


E fie ebenfalls ohne Zögern herbei, bereit, ihre Pflicht zu tun bis 


über die Grenze des Möglichen. — Sanitätskolonnen, Genoſſen— 
ſchaſten freiwilliger Krankenpfleger im Krieg und Schweſternſchaften 
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vom Roten Kreuz gerüſtet zum Ausmarſch ins Feld! So Aufgaben, die ihrer harren! Von ihrer Pflichterfüllung 
ſehen wir ſie im Hof des Berliner Polizeipräſidiums hängt nicht ſelten vielleicht ein Menſchenſchickſal ab. 
(Abb. S. 1556) aufgereiht, um noch eine letzte Prüfung Aber die in ſoldatiſcher Diſziplin geſchulten Männer 
vor den Blicken des Kaiſerlichen Kommiſſars der ſrei- und alle die Schweſtern, die die Mutterhäuſer vom 
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Schweſtern beim Kochen der Krankenkoſt. 


willigen Krankenpflege, Fürſten Solms (Portr. S. 1554), Roten Kreuz nach reiflicher Ueberlegung auf dieſen 
zu beſtehen, ehe fie hinausziehen in Feindesland. verantwortungsvollen Poſten geſendet hat, wiſſen 
Verſchleiert liegt die Zukunſt vor ihnen, und doch ſind genau, was das Vaterland von ihnen erwartet. 

auch ſie durchdrungen von der Siegeszuverſicht, die Feldmarſchmäßig ſind ſie gerüſtet! Wie bei den 
Mann für Mann des Heeres beſeelt. Es ſind ernſte Frontſoldaten darf auch bei den Krankenpflegekolonnen 
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Beſichtigung der freiwilligen Krankenpfleger 


vom Roten Kreuz im Berliner Polize ipräſidium. LEE. 


Herzen auf die Auserwählten ſchauen, 
denen man die köſtliche Aufgabe über: 
tragen: Verwundeten, die ihr Blut für 
das Vaterland vergoſſen, die Geſundheit 
wiedergeben zu helfen. — Anders die 
Männer vom Roten Kreuz! Wir finden 
lie noch in voller Tätigkeit, ihre Habſelig⸗ 
keiten zu bergen (Abb. S. 1557). Ruckſack, 
Feldflaſche und alle die übrigen Dinge, die 
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Phot. 
Preſſe⸗Centrale. 


Kraftomnibus 
für den Verwundetentransport. 


nicht die geringſte 
Kleinigkeit fehlen. Die 
Armeeſchweſtern auf 
Abb. S. 1557, die der 
Verein „Paulinen— 
haus vom Roten 
Kreuz“ zu Charlotten— 
burg ins Etappen— 
lazarett ſchickt, haben 
ihren Armeekoffer fer— 
tig gepackt neben ſich 
ſtehen. Für ſie kommt 
nur noch der ſchwere 
Augenblick des Ab— 
ſchiednehmens — des 
Abſchiednehmens von 
einem allzeit gütigen 
Vorſtand, einer ge- M CER AES ENERO gero, Une 
rechten Oberin und „I ³ A E 
der Schar der Mit- — — — 
ſchweſtern, die vielleicht Freiwillige Krankenpflegerinnen vom Roten Kreuz. 
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waren, um bei Be: 
ſichtigungen einer 
Prüfung unter⸗ 
zogen zu werden, 
lie kommen gleich» 
falls wieder ans 
Tageslicht. Dies 
mal dienen jie ven 
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Rhoi. A. Groß. 


Krankenpflegern. 


ernſteſten Zwecken 
— haben ſie jene 
Labſale und Er— 
quickungen aufge— 
nommen, die man 
Erſchlafften reicht, 
und mit denen man 
Ermattete von 
neuem aufrichtet. 
— Die Lazarett: 


— — 


— steig, ` a en 


Eine Nähſtube für das Rote Kreuz in Münden. — Oben: Armeejhweflern des Vereins „Paulinenhaus vom Roten Kreuz“ 
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ausrüftungen, deren die Sanitätskolonnen und 
die Genoſſenſchaften freiwilliger Krankenpfleger be— 
dürfen, ſind natürlich zu umfangreich, als daß ſie 
anders als in Wagen transportiert werden könnten. 
Nun denke man ſich unter ſolch einem Transport aber 
keineswegs einen ſtillen, traurigen Zug! Im Gegen— 
teil, als unſer „Rotes Kreuz“ vor wenigen Wochen 
mit den Truppen ins Feld zog, da ſchmückte auch ihre 


Phot. Sennecke. 
9(uscüden einer Sanitätskolonne. 


Gepäckwagen friſches Grün (Abb. 
obenſt.), ertönten von den Lippen 
der Samariter gleichfalls frohe 
Lieder — Siegeslieder, die inzwiſchen 
mit vollſtem Recht von unſern braven 
Truppen und den Sanitätsmann— 
ſchaften geſungen werden, und die 
von Tag zu Tag heller klingen, je 
mehr es gelingt, kecken Eindringlingen 
den Zutritt zu den deutſchen Grenzen 
zu wehren. — Ueberhaupt geht man 
überall ſichtlich von dem Beſtreben aus, 
allzu ernſten Stimmungen — im voraus 
wenigſtens — keinen breiten Raum 
im Gefühlsleben zu gönnen. Infolge— 
deſſen kränzte man ſelbſt die ſchweren, 


ungefügen Kraftomnibuſſe, die man für den Ver— 


wundetentransport hergerichtet (Abb. S. 1556), bevor. 


ſie die Heimat verließen, mit Blumen. Mögen die 
friſchen Blüten dicht neben dem roten Kreuz im weißen 
Feld eine gute Vorbedeutung ſein ſür ſieghaſtes Ge— 
lingen der heiligen und gerechten Sache, für die 
Deutſchlands Söhne in hellſter Begeiſterung das 
Schwert gezogen! 

Patriotismus und Opferwilligkeit ſind unendlich 
groß in dieſen wunderſamen Zeiten. Kam da vor 


kurzem in die Stelle für „Kriegswohlfahrtspflege vom 


Der Saal einer Berliner Brauerei als Lazarett. 
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Roten Kreuz“, die im Reichstagsgebäude ihre Arbeit⸗ 


ſtätte begründet, ein altes, nach Ausſehen und Kleidung 


den minderbemittelten Kreiſen angehörendes Ehepaar 
und bot ſeine goldenen Trauringe als Scherflein für 


das Vaterland dar, um eiſerne Dafür einzutauſchen, 


wie es die Vorfahren im Jahr 1813 getan. Und wie 
betrübt wurden ſeine Mienen, als man ihm bedeutete, 


es möchte vorläufig ſeine Kleinode behalten — der 


Augenblick, wo 
man auch ihrer 
bedürfe, läge hof: 
fentlich noch in 
weiter Ferne. Das 
war ein Moment, 
der ſicherlich nicht 
vergeſſen wird von 
allen denen, die 
Zeuge dieſes er- 
hebenden Vor⸗ 
gangs geweſen. — 
Opferwilligkeit über⸗ 
haupt auf der gan- 
zen Linie! Wer 
jetzt, von einer 
Tarnkappe verhüllt, 
in den deutſchen 
Städten und Dör⸗ 
fern und auf den 
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S. 1555) eintreten und 
hier ein Weilchen verbleiben könnte, an deſſen 
Ohr würde unzähligemal das Rattern von Näh- 
maſchinen, das Klirren von Scheren klingen, und er 
würde unzähligemal ſehen, wie nimmermüde Frauen⸗ 


gen und Gärten (Abb. 


hände ſchneeiges Leinen zu Soldatenhemden verar— 


beiten oder zu andern Wäſcheſtücken, die unſern Braven 
im Feld körperliches Wohlbehagen gewährleiſten ſollen. 


Meiſt find es Mitglieder der Vaterländiſchen Frauen- 


vereine, die auf dieſe Weiſe ihre Kraſt dem Vaterland 
widmen — die Binde mit dem roten Kreuz an ihrem 


Landſitzen ſtill und 
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Arm kennzeichnet fie ſchon von weitem als Angehörige 


jener großen Barmherzigkeitsorganiſation. Zwiſchen 
Nord und Süd natürlich kein Unterſchied! Wie unſere 
Nation, in dieſen Wochen bereits wiederholt den Be- 
weis erbrachte, daß ſie dort, wo es die höchſten und 
heiligſten Güter gilt, nur vollſte Einigkeit leitet, ſo 
ſehen wir auch die treuen bayriſchen Bundesgenoſſen 
ihr reichlich Teil beitragen zu der Liebesarbeit unter 
dem Roten Kreuz. In den Etappenlazaretten und auf den 
Verbandplätzen walten Schweſtern aus dem Mutter⸗ 
haus vom Roten Kreuz zu München, während daheim 


in der ſchönen Iſarſtadt die Damen des „Bayriſchen 
Frauenvereins“ zahlreiche Nähſtuben im Dienſt der 


Nächſtenliebe unterhalten. (Abb. S. 1557). Ein edles 
Vorbild wurde ihnen in der Perſon ihrer hohen Pro— 
tektorin, der Königin Maria Thereſia, die nicht nur 
die Räume der Königlichen Reſidenz zu dem gleichen 
Zweck herleiht, ſondern die ſelbſt im Kreis der könig⸗ 
lichen Prinzeſſinnen unermüdlich tätig iſt, die Liebes⸗ 
gabenſendungen für die Truppen durch eigengefertigte 
Stücke zu bereichern. | 


Dank ihrer muſtergültigen Einrichtung hat. die Ge⸗ 
ſamtorganiſation vom Roten Kreuz ſeit dem Tag der 


Mobilmachung unendlich viel ideelle und materielle 
Erfolge errungen! | 
deutſche Volk feine Söhne in den Kampf ziehen, weiß 
es doch ſeine Kranken und Verwundeten in treufter 
Obhut und ſorgſamſter Pflege. Was in langen Frieden: 
zeiten die Glieder der Sanitätskolonnen durch erfahrene 
Aerzte gelernt, was in der Soldatenpflege beſonders 
geſchulte Schweſtern in Garniſonlazaretten bereits De: 
wieſen — ein Können auf Spezialgebieten, das kommt 
nun denen zugute, die ohne zu zögern ihr Leben ein: 


Mit ruhiger Zuverſicht ſah das 
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ſetzten für Kaiſer und Reich, und deren Blut dann das 
Schlachtfeld tränkte. Darf es einen da wundernehmen, 
daß eine ſolche Organiſation, die immer beſtrebt iſt, 
die Schreckniſſe des Krieges zu mildern, von allen 
Seiten auch die reichſte materielle Unterſtützung erfährt? 
Ganz abgeſehen von den Barſpenden, die täglich in 
un verminderter Bereitwilligkeit bei den Zentralſtellen 
eingehen und ſicherlich viele Millionen Mark bereits 
überſchritten haben, zeigen die Gabenliſten eine Mannig⸗ 
faltigkeit von Angeboten, von denen man ſich in 
ruhigen Zeiten kaum etwas hätte träumen laſſen. Da 
find verzeichnet: Schlöſſer und Landſitze, vollſtändig 
eingerichtete Villen und ebenſolche Hotels, Sanatorien 
und Geneſungsheime — die beiden letzteren von Landes⸗ 
verſicherungsanſtalten und Krankenkaſſen dargeboten. 
Große Brauereien ſtellen ihre Rieſenſäle für Lazarett⸗ 
zwecke zur Verſügung (Abb. S. 1558), indes die Be⸗ 
wohner im Grünen gelegener Vororte es als Vorrecht 
gegenüber dem ins Steinmeer gebannten Großſtädter 
anſehen, ihr wohnliches Heim als Aufenthaltſtätte für 
Geneſende bereithalten zu dürſen. Iſt es notwendig, 
angeſichts dieſer Opferwilligkeit die Naturalgaben großer 


Firmen, das Entgegenkommen unſerer Verkehrsinſtitute 


und die herzrührenden Spenden der Unbemittelten 
noch beſonders aufzuzählen? Niemand wird daran 
zweiſeln, daß jeder Deutſche bereit iſt, ſein Letztes her⸗ 
zugeben, um unſerer gerechten Sache zum Erfolg zu 
verhelfen. Wo aber ſo viel Heldenmut zutage tritt wie 
bei unſern Kämpfenden und ſo viel nie verſagende 
Vaterlandsliebe wie bei den Daheimgebliebenen, da ſind 
bereits die beſten Vorbedingungen zu einem Sieg vor- 
handen, der hoffentlich für alle Zeiten den überragenden 


Einfluß deutſchen Weſens auf die Kultur gewährleiſtet. 


D NA 


Und er war auch dabei T 


Eine Rriegsergäblung von der deutſch⸗belgiſchen Grenze. 


Das war eine Nacht. Der Wind heulte nicht. Kein 
Donnerſchlag. Und keine Sterne ſchimmerten. Aber die 
Stille wie eine Wüſte leer und grauenhaft. 

Das Vieh brüllte in der umhürdeten Wieſe, ſtarke, 
langhörnige Kühe. Warfen die Köpfe, röchelten durch die 
Nüſtern und brüllten, brüllten. . Ein ſolch dumpfes, 
angſtbeſchwertes Brüllen. 

Drüben in Rote Erde über den Eiſenhütten ſtand die 
ewige, ſtarre, rofarote Dunſtwolke im Widerſchein der 
glühenden Hochöfen. Wenn die gewaltige Birne mit der 
feurigen Eiſenflut darin umgeſtürzt wurde, fuhr ein 
Flammenzucken über den dunklen Horizont hin. 

Und weiter im Umkreis das matte, glutbrünſtige Leuch⸗ 
ten über der alten Kaiſerſtadt Aachen. 

So ſtand rundum der nächtliche Himmel in geheimnis⸗ 
vollem, geſpenſtig wogendem Brand. 

„Leive Jott, wenn das nur nix zu bedeuten hat“, 
brummte die Frau vom „Haus Rümpchen“, trat ans Fen⸗ 
ſter, wiſchte mit dem Schürzenzipfel die angelaufene 
Fenſterſcheibe ab und ſpähte hinaus. Sah den Himmel 
ſo rot, ſah auch die Kühe ſteif und ſtarr, mit lauſchend 
hochgereckten Köpfen auf der Weidwieſe ſtehen. . . . Wär 
bloß der Jung von Aachen zurück, der Jung, der gegen 
ſechs Uhr ſchon mit der Milchkarre ausfuhr. 


Von Nanny Lambrecht. 


Aus der Tiefe der Stube heraus ſprach Tant Nettche: 
„Hürſte das Jeſchwätz am Tor? Seit der Kriegzuſtand 
anjehängt iſt, jehn ſie uns net mehr von das Haus weg. 
Und der Mann muß doch ſein Ruh han.“ Ein Seiten⸗ 
blick nach der Stubenecke hinüber, wo das Bett ſteht. 

Die Frau ſchurfte vom Fenſter her zurück. Ein müdes, 
verdroſſenes Aufſeufzen. 

„Der Juſepp? Jott noch. Der hürt jetzt nix mehr, 
der is jetzt ſchon wie dud. Kiek ens doch, wie er hier 
liegt, et Jeſicht nach der Wand und döſt vor fid) bin, till 
nix mehr effe, nix mehr trinke — en Kreuz is das.“ 

„Beß ſtill, et jeht zu End mit ihm“, tröſtet Tant Nettche, 
hängt die Zeitung an die grelle Gaslampe, damit Schatten 
nach dem Bett hinfalle. Spricht noch mit gottergebenem. 
Tröſten: „E ſun Mann, der ſchon Jahr und Jahr mit die 
Schwindſucht bettlägerig is — ſagens, Kat, ob er das 
mit die Schwindſucht net ſchon vom ſiebziger Krieg her 
hat? Er is je immer mit die Näs vorne geweſe und hat 
ſich dat Eiſerne Kreuz verdient, aber dat Eiſerne Kreuz 
hat er op e krank Bruſt opjehängt, e ſu is es und net 
angerſch.“ 

Die Frau holt ſich den Kartoffelkorb her und beginnt 
zu ſchälen. Das grelle Lampenlicht gleißt ihr au) den Ni 
geſcheitelten Kopf. 
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„Wer kann dat wiffe. 
ihm jeheirat hab. Er war jut mit mich,“ ihre Stimme 
nun faſt in leiſer Feierlichkeit, „und als dann der Jung, 
onſe Einzige, is jeboren worden, nu da waren wir janz 
jlöcklich,“ — ihr Blick zu dem Bett in die Schatten der 
Stubenecke hinüber — „net wohr, leive Mann, janz jlöck⸗ 
lich.“ Über das harkige Geſicht huſcht eine ſeltſame Milde, 
faſt ſchämig. 

Aber in dem Bett bleibt's regungslos. Hochgebauſcht 
das Federbett. Man ſieht nur den borſtigen Kopf in den 
Kiſſen. Aus dem Geſicht der Frau verlöſcht der innige 
Schein. Leidvolles Kopfſchütteln: „Wie duet, wie duet.“ 
(Tot) 


man bedenkt, wie ſtolz de Mann auf ſein Eiſern Kreuz 
war.“ 

„Scht! Hürſte wat?“ 

„Nee, nee.“ 

„Wenn doch der Jung zurück wär.“ 

„Scht! Ich jlöf — jawoll, dat is die Karre.“ 

Draußen ſchnauft und ſtampft der Gaul, die Milch⸗ 
kannen raſſeln. Jawoll, der Jung, der Jupp — Herr⸗ 
gott, da iſt er ſchon, ſtürmt herein, das Geſicht verhitzt, 
die Mütze im Nacken, denkt nicht mehr daran, daß da einer 
in der Ecke hinſtirbt, daß man ſeit Wochen in der Stube 
nicht mehr laut ſpricht. Wirft die Jacke ab: „Modder, der 
Sonntagsrock. Ich muß widder nach Oche Aachen). Die 
janz Stadt is in Rafolt (Revolte). Hier ſeid Uhr ja wie 
begraben, Uhr ſeht nix und hört nix. Fix, Modder, Wige 
Rock. Tant Nett, putz m'r die Schuh.“ 

„Marie, Juſepp, wat eß dann los?“ 

„Mobilmachung eß es bald. Vielleicht heut nacht 
ſchon.“ | 
Und bie Frau: „Aber der. Kaifer eß bod) ein Friedens: 
fürſt.“ 
Und Tant Nett: 
ſühnt werde.“ | 

Und der Jupp: „Es ift bod) kein Königsmord.“ 

Und Tant Nett: „Ejal, was es iſt, Mord iſt Mord.“ 


„Macht jetzt kei Buhei, ich muß noch Oche, minge 
Freunde kommer mir avhole.“ 
Draußen vor dem Fenſter ſchon Stimmen, Rufe: 


„Jupp, Jupp.“ 

Der fährt in den Rock. Tant Nett liegt am Boden, 
wichſt ihm die Schuhe an den Füßen. 

„Haſte Jeld, Jung?“ 

„Nee, leih mich dein Portmannee, Tant.“ 

„Ein janzer Dahler eß drin, wirſt mich das Jeld doch 
net all verjuxen.“ 

„Vielleicht minge letzter Dahler, Tant. Wenn Mo⸗ 
bilmachung eß, dann müſſe wir losziehen. Adie.“ Und 
hinaus. 
| Die beiden Frauen drängen nach. Draußen eine 
Schar Burſchen. Lärm. Erregung. Rufe. Durchs Tor 
‚auf die Landſtraße. 

Still wird's in der Stube, todſtill. 

Die Tür weit offen. Der Abendwind flattert herein, 
ſtreift kniſternd die Zeitung, die an der Lampe baumelt. 

Da knackt das Bett. Da taſtet eine magere, abgezehrte 
Hand aus dem Bettwuſt, krampft fih an die Bettſtatt feft 
— der borſtige Kopf hebt fid) ... 

Kniſternd ſchwenkt das Zeitungsblatt in der Zugluft. 
Die ſtierenden Blicke des Mannes darauf — fieberglän⸗ 
zende Blicke — und höher noch zwingt ſich der Kopf — 
ftiert. ſtiert, fällt auf das Federbett vornüber — ſtiert — 


Er war e alter Mann, als ich 


„Und wenn man bedenkt,“ ſagt Tant Nettche, „wenn 


„Aber ein Königsmord muß doch je⸗ 
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den Mund in heißem Keuchen offen — Transparent im 


Schein der Lampe der Fettdruck der Zeitung: „Krieg⸗ 
zuſtand in Deutſchland!l“. 

Da ſchleicht auch die Frau bedrückt in die offene Tür 
zurück. Sieht den Mann. Sinkt faſt um vor Schreck. 
Mann — Mann — was tut der? Gott, das iſt der Tod. 

Sie ijt bei ihm, fie faßt feine magern, fteifen Hände, 
will ihn in die Kiffen zurücklegen. Er wehrt ſich, er zerrt 
ſich die Hand frei — weiſt nach der Seng hin — E 
rauhes Hauchen: „Da — ba — les das.“. | 

„Mie beiſte, leivſte Mann“. 

„Les das — les das“ — ziſcht ſein Hauchen. , 

Schreckzitternd die Frau: „Kriegzuſtand in Deutſch⸗ 
land“. 

Seine Hand krampft um ihren Arm: „Iſt das ſo?“ 

Die Frau nickt. Da bricht er ihr in den Armen zu⸗ 
ſammen und läßt ſich in die Kiſſen zurücklegen. Und liegt 
da mit gefalteten Händen, mit entgeiſtert weitoffenen 
Augen. Rauhleiſe, bebende Worte: „Und Uhr laßt mich 
hei ſchlofe“ . 

„Beß ſtill, beß ſtill.“ Die Hand der Frau ſtreicht über 
ſein zuckendes, grauverſchattetes Geſicht hin. | 

„Und Uhr laßt mid) hei. ſchlofe.“ 

„Schlof jetzt, ſchlof“ . | 

Ceine Hand taftet an ihrer Schulter hinauf, trompft 
lid) dort feft. Sein heißer, fiebernber Atem ſprüht ihr ins 
Geſicht: „Jetzt kann ich net mehr fchlofe, Frau, net mehr 
— net mehr.“ Sein Blick plötzlich ſtarr nach der Kom- 
mode hinüber — auf die Schublade zu unterſt rechts. Die 
Frau weiß, was er will. Sie winkt ab, er ſoll ſich jetzt 
ſtill halten, ganz ftit. 

„Frau, jang . .. hol aus der Schublad rechts 

„Morjen, Mann, morjen . | 

„Hols, Frau, Hols . . ." Gr wühlt ſich auf, er wird 
ſich aus dem Bett ſtürzen. 

Nun geht die Frau zur Kommode, zieht die Schublade 
rechts unten heraus, öffnet eine Schachtel, nimmt ein 
Päckchen heraus, löſt die SEN und legt das Etui 
aufs Bett. 

Mit krallenden Fingern greift er's auf. Drückt auf die 
Feder. Das Eiſerne Kreuz. Mit haſtigen Fingern 
ſtochert er's heraus, es iſt auf einem zuſammengefalteten 
Brief gebettet. Den reicht er der Frau hin. 

„Jetzt les mir den mal”... Legt den zitternden Finger 
auf die Unterſchrift: Brigadekommandeur v. B. | 

Mein lieber Lehnen, 
Ritter des Eiſernen Kreuzes zweiter Klaſſe. 

Die Nachricht, daß meinem alten Sergeanten nun doch 
noch ein Sohn geboren iſt, hat mich herzlich erfreut. Möge 
er es dermaleinſt dem Vater gleichtun an Tapferkeit. Wir 
ſind nun beide alte Leute geworden, mein Sergeant und 
ſein Kommandeur. Aber ſollten wir beide auch auf die 
achtzig Jahre kommen, wir werden nicht vergeſſen, was 
wir da an dem 9. Januar 1871 bei Villerſexel erlebt haben 
zu Deutſchlands Ehre und Ruhm. Die Füfiliere hatten 
durch eine Drahtbrücke den Übergang über den Fluß zu 
erzwingen. Meine 1. Kompagnie ſollte die feſte Brücke 
nehmen und dann gleich an den Feind ran. Sie, mein 
braver Sergeant, als erſter über die Barrikaden. Und 
mit Hurra den Schloßberg hinan. Da aber bekommen wir 
ein furchtbares Feuer von der Flanke her. Jetzt Sturm. 
Sergeant Lehnen wirft ſich in die Büſche und macht einen 
franzöſiſchen Major zum Gefangenen, der aber will ſich 
nur einem Offizier ergeben, der ihm im Rang gleich iſt. 
Sie halten ihn ſeſt, entwaffnen ihn. Da reite ich ran. 
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Und dann habe ich bie Ehre gehabt, meinen tapfern Ger: 
geanten als Ritter bes Eiſernen Kreuzes zweiter Klaſſe 
vorzuſchlagen. Jetzt hat Sergeant Lehnen einen Sohn, 
und wenn ich den mal unter vier Augen kriege, werde ich 
ihm ſagen: Junge, dein Vater iſt immer dabeigeweſen, 
wo es galt, ſich auf Tod und Leben zu ſchlagen. Sorge, 
daß, wenn einmal das Vaterland dich ruft, du ſagen kannſt: 
Und ich bin aud) dabeigeweſen.“ . . 

Ein Ruck im Bett. Aufrecht ſaß er, die Sehnen am 
Hals ſpannten. „Und ich bin auch dabeigeweſen“ 
ſchluckte heftig. , 

Da drüdte ihn bie Frau wieder in die Kiffen zurüd, 
tupfte mit dem Finger bas Naſſe unter feinen Augen auf, 
zwei blinkende Tränen. 

Er winkte noch, ſie möge ihm Brief und Kreuz auf das 
Tiſchchen neben das Bett legen. Dann ſchattete die 
Schwäche über ihn. Er verfiel in einen tiefen, dumpfen 
Schlaf. Die Frauen ſaßen in die Nacht hinein, der Jung kam 
nicht. Dann ging Tant Nettche ſchlafen, und die Frau 
kroch ins Bett. 

Wenn ein Geräuſch durch die Nacht ſcholl, fuhr die 
Frau auf und meinte, der Jung klopfe am Tor. Von 
Rote Erde her jagte das Frachtauto die Landſtraße hin⸗ 
unter. Der Boden dröhnte bis in die d bes 
Haufes hinein. Dann hörte fie nichts mehr. Der Schlaf 
warf ſie hin. 

In der Morgenfrühe heulten die Dampfſirenen der Fa⸗ 
briken ſie wach. Dazwiſchen das ſchüchterne Bimbim des 
Klofterglöckchens. 

Jemand klopfte ans Fenſter, leiſe, zaghaft. Der Jung? 
Nein. Jemand ſprach, den Mund an die Scheibe gedrückt. 
Eine Mädchenſtimme. 

„Der Jupp hat dieſe Nacht in Aachen loſchiert bei 
einem Freund, der mit ihm gedient hat bei die 25er. Er 
läßt euch das durch unſern Franz fagen.” 

Die Frau ſpringt auf und ans Fenſter, öffnet hand⸗ 
breit. — „Ach, jute Morjen, das Traudche.“ Ob's denn 
ſchon ſo ſpät ſei? Ob's ſchon zum Geſchäft nach Aachen 
muß? Ob denn der Jupp noch in Aachen blieb? Die 
Morgenmilch müßt doch ausgefahren werden, und es ſei 
noch nicht gemolken. 

Traudchen rückt den weißen Strohhut mit bem Sir, 
ſchenkranz zurecht, ſtrippt die Handſchuhe an. Es iſt nett 
und ſchmal, das Geſicht bleich und oval. Es iſt in einem 
Warenhaus in der Abteilung für Lebensmittel. Es könnt 
einen Studenten haben, aber es will den Jupp, den raſend 
eiferſüchtigen Jupp. 

Aber was die Frau ba ſchwätzt, ijt Blech. Der Jupp 
melkt jetzt keine Kühe mehr. 

„Ach, Frau Lehnen, wer denkt denn jetzt noch dran, 
Milch zu trinken? Rußland macht an der deutſchen 
Grenze mobil, und jetzt hat der Kaiſer das Ultimatum 
geſtellt.“ 

„Och, Kenk, wat hat er jeſtellt?“ 

„Er hat ent- oder weder geſagt — das ift ein Ulti- 
matum, Frau Lehnen. Und danach wird mobil ge⸗ 
macht oder nicht. Man erwartet von Stund zu Stund 
Depeſchen. Darum bleibt der Jupp noch in Aachen. Adie, 
Frau Lehnen. Gruß an Tant Nettche.“ 

Es eilt, es muß mit der Kleinbahn weg. Schlenkert 
zierlich das Handtäſchchen. Trupps von Arbeitern be⸗ 
gegnen ihr, ſie traben nach der Eiſenhütte Rote Erde. 
Kein Schäkern. Ernſte Zurufe. Ob einer was von der 
Mobilmachung gehört habe? — Nu, und wenn, Mobil⸗ 
machung iſt noch immer kein Krieg. 
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Auf der Kleinbahn die Schreiber und Ladenfräulein, 
die in ihre Arbeitſtellen nach der Stadt fahren. Der 
Schaffner auf dem Hinterperron im Wortwechfel mit 
Metzgerburſchen. Wat? Es käm net zum Krieg? Nu 
jeh einer kapott. Am Donnerstag ſchon die Urlauber ein⸗ 
berufen, heute iſt Samstag. Die Fremden flüchten ſchon 
aus Deutſchland. Geſtern ber D⸗Zug von Köln — Berlin 
überfüllt von Engländern, die nach Belgien hinein auf 
Oſtende zu wollten. — — ` 

Aachen⸗Hanſemannplatz. — Hallo, da iſt ja auch der 
Jupp. Was, zurückfahren? Nee, bitte, ſein Mädel zum 
Geſchäft begleiten. 

„Ach jeh, Jupp, gibt's nu wirklich Krieg?“ 

„Wenn jetzt die Mobilmachung kommt“ — 

„Kömmt ſe denn?“ 

Achſelzucken. 

„Sag, Jupp, mußt du dann gegen die Ruffen?“ 

„Ich denk, mit die Franzoſen werden wir's auch zu 
tun haben.“ 

„Juſeppche, dann kömmſte ja nach Paris.“ 

Ein Ruck durch ſeine Schultern, ſtolz und kräftig: „Ja⸗ 
woll, auf nach Paris.“ | 

Sie henkelt ihm in den Arm, fie ift febr entzückt: 
„Sag, in Paris find ja bie fiene Modegeſchäfte. Jung, 
Jung, du bringſt mir 'n Pariſer Modellhut mit.“ Sie 
krähte ihre Freude heraus, ſie drückte ſeinen Arm, als 
wollt ſie ihn zerquetſchen. 

Da fühlt ſie, wie ſein Arm locker wird, wie er ihre 
Hand ergreift und fortſchleudert, ſein Geſicht zornflammt: 
„E Franzoſenkopp bring ich dich.“ Läßt ſie vor dem 
Warenhaus ſtehen und geht: „Adie.“ Stapft über den 
althiſtoriſchen Marktplatz, ift [don am Kaiſer⸗Karl⸗ 
Brunnen, zögert, kommt ſchnell wieder zu dem verblüfft 
ſtehenden Mädchen zurück: „Du, Liebche, nimm mich das 
nicht übel, du biſt eben kein Mann mit ſo ner Wut — ſo 
ner ſcheußlichen Wut im Herzen. Nu ja, auch jut, du biſt 
nur e Mädchen, e lieb ſchönn Schätzchen, du denkſt an 
Pariſer Modellhüt und ich an Pariſer Köppe — das is der 
Unterſchied. Adie, nach Geſchäftſchluß wart ich hier auf 


dich. Und dann wirſte wiſſen, ob ich fort muß oder nicht.“ 


Ob er ſchon fort muß! — — Heiß ſtrömt's ihr zum 
Herzen, ein jäher, brennender Schreck. Der ſchöne 
ſtramme Jung. .. Lieber Himmel, fie möcht ihm nach⸗ 
laufen, ſie möcht ſich an ihn klammern. Unſinn, wer wird 
denn gleich das Schlimmſte denken. Der Kaiſer wird 
ſchon ſorgen, daß kein Krieg kommt. 

Der Kaifer wird ſchon ſorgen. Und geht und tritt mit 
dieſer beruhigenden Gewißheit in das Warenhaus ein. 
Der Kaiſer wird ſchon ſorgen. . . Als müßt fie nun zum 
Kaiſer wie zu einem Heiligen beten: „Erhalt uns den 
Frieden. Erhalt mir den Jupp!“ | 

Der Mittag ſtand in ſengender Glut. Die Luft ſchim⸗ 
merte. Man konnte nicht atmen. Es lag etwas in dieſer 
Luft, was Herzklopfen machte. Die Unruhe von Mil⸗ 
lionen Herzen, die dumpfe Erwartung. 

Die Menſchen in den Straßen quälten ſich gleich⸗ 
gültige Mienen an, aber in ihren Blicken irrte die Furcht. 
Man grüßte ſich nicht mehr, man fragte nur: „Noch nichts 
Neues?“ 

Vier Uhr nachmittags, und noch keine Nachricht. Auf 
den Redaktionen der Zeitungen ſchrillte unaufhörlich die 
Telephonklingel. Man wollte wiſſen, man wurde grob. 
Ruhe, Ruhe, Geduld. Jetzt blieb keiner mehr im Haus, 
man drängte auf die Straße hinaus, man wollte ſeine 
Not, ſeine Unruhe mit andern teilen. 
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Unter den weißen Kolonnaden des Elifenbrunnens 
konzertierte ſchon bie Muſikkapelle. Man verlangt patrio: 
tiſche Lieder. Die weißgedeckten Tiſche auf dem baum⸗ 
beſtandenen Platz ſind ſchnell beſetzt. Und immer mehr 
ſtrömt's zu. Hier in dem Zentrum der Stadt will man 
das Kommende, das Furchtbare erwarten. 

Die Kleinbahn klingelt vorüber. Hing da ein Extra⸗ 
blatt am Stirnſchild — oder nein? Man ſpringt auf — 
man fragt — nein, noch nichts. Ach was, Ruhe. Ruß⸗ 
land wird ſich ſchön hüten. Deutſchland ſoll nur mal die 
Zähne zeigen, dann lotſt der ruſſiſche Bär ſchon zurück. 
Schrill bricht die Muſik ab — ein einziger Schrei, ein Ruf 
— alle ſtürmen auf — Stühle ſtürzen, Gläſer — „Extra⸗ 
blatt!“ 

Und plötzlich das große Schweigen. Die imponierende 
Ruhe des Volkes, das ſeinen Schmerz nicht hinausklagt. 

Mobilmachung 

Kein Laut der Mißbilligung. Kein Fluch Der Kaiſer 
will's. Der Kaiſer muß. Treudeutſches inniges Vertrauen. 

Langſam geht man an die Tiſche zurück, die Fauſt ge⸗ 
ballt, ſtill und zornſtumm. 

Da ſchmettert bie Muſik auf: Heil dir im Sieger⸗ 
franz. . . Wie ein Mann erheben fie ſich. Die Hände 
reichen ſie ſich, eine lange, eiſengeſchmiedete Kette von 
Tiſch zu Tiſch. .. Heil, Kaifer, dir!. 

Die Absperrung des Platzes entlang flutet das Volk. 
Winkt und grüßt herüber. Ein Trupp junger Männer, 
Fähnchen ſchwenkend. .. Deutſchland, Deutſchland über 
alles. . . Ein Mädchen mit ihnen, ſchreitet mit im Marſch⸗ 
takt. Das Traudchen am Arm des Jupp. Der hat die 
Mütze im Nacken, das Geſicht verhitzt vor Begeiſterung. 
Jetzt geht's los, Hurra. 

„Hurra!“ jauchzt auch das Mädchen. Und dann 
ſchießt's ihm heiß und feucht in die Augen, und dann 
lacht's wieder — lieber Himmel, man weiß ja nicht mehr, 
ob man lachen oder weinen ſoll, ob's zur Kirmeß oder 
zum Tod geht. Herrgott, wie die Kerle luſtig ſind. Na 
alſo, iſt man luſtig. Hurra! Deutſchland über alles in 
der Welt. .. Und aus ber Adalbertſtraße heraus ein n. 
gender Trupp: Es brauſt ein Ruf. wie Donnerhall. 
Und vom Kapuzinergraben her: Ich bin ein Preuße. . 
Schall und Hall, Rauſch und Siegeslärm. Jagende Autos 
mit Offizieren. Rote Radler mit Extrablättern. Blu⸗ 
menverkäuferinnen, jauchzende Kinder, Soldaten. 


Am Hanſemannplatz Gedränge zur Kleinbahn in die 


Vororte. Jupp hebt ſein Mädchen zum Vorderperron 
hinauf. Sie ſtehen eingekeilt, eng aneinandergepreßt. 


Er ſpürt ihre wogende Bruſt, ſie das Zucken ſeiner Mus⸗ 
Sie lauſcht, was er 


keln. Ihre Hände heiß ineinander. 
flüſtert — nein, er ſummt. Er ſummt die Vaterlandslieder 
mit, die in die Nacht hinaus hallen. Ein kühnzorniges, 
glückliches Summen. Sie lacht nicht mehr, ſie weint auch 
nicht, ein quälender Schatten fällt auf ſie, eine jähe Eifer⸗ 
ſucht, daß er jetzt kein ſüßes Wort flüftert, daß er Vater⸗ 
landslieder ſummt, wo es vielleicht das letzte innige Bei⸗ 
ſammenſein ift. . . 

Er führt fie nach Haus, er küßt fie fajt wild. Sein 
Händedruck iſt jetzt wie eine Eiſenklammer. Sie ſieht 
ihn frohgemut davongehen. Seine Schritte hallen. Wie 
Marſchſchritte. Wie dieſe Männer heute ſind. Wie aus⸗ 
gewechſelt, als hätte man ſie früher nie ſo recht gekannt. 

Ans Tor klopft er, ruft, damit man ſich nicht erſchrecke: 
„Ich bin's!“ 

Tant Nettchen jagt ihm ſchon entgegen. Der Geſtel⸗ 
lungsbefehl ſei da. Der Polizeidiener habe ihn gebracht. 
Morgen früh ſchon müſſe er ſich in der Kaſerne melden. 
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„Hurra“, brüllt Jupp und wirft ſeine Mütze hoch — 
und horcht. Aus dem Haus heraus ein ächzend gehauchter 
Schrei: „Hurra! Hurra!“ 

Jupp ſpringt ans Fenſter, ſtarrt hinein — der Vater 
aufrecht ſitzend im Bett — ein zum Leben erwachtes Ske⸗ 
lett — in den verſunkenen Augen lohende Siegesfeuer. 

„So ſitzt der Mann nu ſchon den janzen Tag“, ſagt 
Tant Nettche neben dem Jung. Der iſt mit zwei Sprüngen 
ins Zimmer hinein. 

„Vadder, jetzt wird marſchiert.“ 

Aber die Mutter weinend dazwiſchen: „Joe, joe, onſe 
Jung eß jleich mit dabei.“ 

„— er iſt mit dabei“, ächzt und lacht der Mann 
im Bett. 

„Ja, Badder, ich. bin mit dabei“, jagt der Sohn ernſt 
und kräftig, ſteht am Bett, und beide Männer ſchütteln 
ſich die Hände. Die Frauen weinen laut. 

Da haucht der Mann im Bett: „Jeh, Jung, und ſag 
dem Mödderchen wat Jutes.“ 

Der Jung ſteht unbeholfen vor der ſchluchzenden Frau, 
tätſchelt ihr auf die Schulter, ſtreicht ihr über den tief⸗ 
geſenkten Kopf und weiß nichts anders und ſagt nur: 
„Modder ... Modder. 

Und dann preßt er's heraus: „Modder, krieſch net — 
ich will in der Krieg, ich will.“ Und macht kehrt und 
ſtürzt hinaus und hinauf in die Kammer. Tant Nettche 
trocknet energiſch mit dem Schürzenzipfel ihr verweintes 
Geſicht. 

„Der Jung hat recht. Kat, krieſch net mehr und laß 
jetzt net die Pütſch hange. Der Jung muß morjen bei⸗ 
zeit raus und in die Kaſern. Ich mahle ſchon den Kaffee.“ 

Die Kaffeemühle knarrt. Da putzt auch die Frau end⸗ 
gültig ihre Naſe, ſagt: „Wie Gott will“ und macht das 
Päckchen Wäſche und Butterbrote und Speck für den Jung 
zurecht. 

Löſcht das Licht aus — und Gott ſei Dank, nu ſieht 
es keiner, wenn fie in ihr Kiffen weint. — Wenn der Mann 
nur ſchlaſen wollt. . . . Aber der liegt noch mit offenen, 
fiebernden Augen, und ſeine Gedanken jagen in die Er⸗ 
innerung ferner, kriegsblutiger Zeiten zurück. Und ab 
und zu ein Liſpeln von den welken Lippen, ein Kom⸗ 
mandoruf — Sturm. . . . Vorwärts ... Angriff. 
Und Lächeln — leiſe pfeifend ein Signal. 

Gegen Morgen erſt fiel er in Schlaf. 

Vorſichtig ſtand die Frau auf. Der Jung kam ihr ſchon 
in der Flurküche entgegen. Friſchgewaſchen, die Haare 
pomadiſiert, den blanken Steifkragen. Er hatte etwas auf 
dem Herzen. 

„Modder — es wird jetzt all viel Arbeit für euch ſein. 
Und da dacht ich — ich mein, weil nu die Hälfte von die 
Verkäuferinnen futgeſchickt wird, könnt das Traudche hie 
im Hof aushelfe, wat meinſte, Modder?“ 

Sie ſtemmt die Hände in die Hüften, ſie ſieht ihn un⸗ 
gläubig an. „Ja, Jung, wenn dat Traudche nur will, dat 
Traudche mit ſeine fiene Fingerches —" 

Eine Blutwelle ſchießt ihm ins Geſicht. „Fiene Finger 
her oder hin. Wenn wir Mannsleut jetzt ins Feld müſſe 
und onſer Leben laſſen —“ er ſtockt. „So gern ich das 
Traudche han, aber ich tät ihm das Gnick breche. Nee, 
nee, Modder, das Traudche tut das.“ | 

Sie rücken den Tiſch an das Bett, fo wollen fie mit- 
fammen gum letztenmal Kaffee trinken. Der Frau tropfen 
die Tränen in die Taſſe. Tant Nettche ſtößt ſie warnend 
in die Seite, da ſchluckt ſie und trinkt tapfer ee aber 
eſſen kann ſie nicht. 


um 


d 


-Ctürmt hinaus. Am Tor Tant Nettche. 
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Der Mann liegt wie tot, nur feine Augen madjen. Als 
der Sohn bie leere Taſſe niederſtellt, ſagt er plötzlich und 
feierlich: „Seid ihr jetzt fertig? Jung,“ ſeine Hand taſtet 
nach dem Brief feines Kommandanten, „lef? nu das, was 
am End vom Brief ſteht, das von dem „mit dabei ge⸗ 
weſen.“ 

Jupp entfaltet das Blatt. Es iſt eine rührende Stille 
wie zum Gebet. Und betend lieft der Sohn: „.. . Junge, 
dein Vater iſt immer dabeigeweſen, wo es galt, ſich auf 
Leben und Tod zu ſchlagen. Sorge, daß, wenn einmal das 
Vaterland ruft, du auch lagen kannſt: Und id) bin auch 
dabeigeweſen. 

Die Lippen ES TEE wie zum knirſchend ge- 
ſeufzten Schwur legt der Jung den Brief aufs Bett zurück. 
Da greifen ihn die knochigen Hände auf, ſtecken ihn dem 
Sohn zu. | 

- „Rimm ihn mit — in bie Bruſttaſch. Und, Jung, wenn 
fie zum Sturm blafen — [o: Tärätätä, Tärätätä — dann 
left du das Letzte noch mal, nit wohr, das tuft bu — das 
wirft du leſen. Sorge, daß du fagen kannſt: ‚Und ich bin 
mit dabei geweſen“, ſchüttelt ibm die Hand, und die 
Tränen rollen ihm in die zitternde Stimme: „Und ich bin 
mit dabei geweſen.“ 

„ Adie, Badder“, reißt jid) los. „Adie, Modder.“ 
Er wiſcht ſich 
über die Augen, er ruft ſie grob an: „Jetzt wirſte mir auch 
noch das Herz weich machen.“ 

„Jott ſoll mir ſtrafen, nee. Ich will dich nur ſagen: 
vergeß net, jleich wennſte in die Schlacht ankommſt, e 
Kaart zu ſchrieven. Dann will ich mir auf die Knie 


werfen und net meh opſtehn, bis der alte jute Jott droben 


dir widder heil aus das Feuer bringt. Nu jeh mit Jott.“ 

Er eilt die Landſtraße hinunter, er ſieht ſich nicht mehr 
um. Tant Nettche geht langſam ins Haus zurück, bleibt 
erſchüttert in der Tür ſtehen. Dort liegt jetzt der Mann, 
das Eiſerne Kreuz auf der eingeſunkenen Bruſt, die 
Hände gefaltet, die Augen geſchloſſen. Seine Lippen 
liſpeln — lächeln: „Sturm — vorwärts — tärätätä“ — 

Reſerve einberufen. Überfüllt von Menſchen ſchwan⸗ 
ken bie Kleinbahnwagen Aachen zu. Pferde werden re- 
quiriert. Lange Züge von wiehernden Roſſen. — Fran⸗ 
zöſiſche Spione am Gaswerk gefaßt — ſie wollten 
Bomben legen. Gräßlich. — Krieg, das iſt der Krieg. 

„Auch Frankreich ſchwingt die Lanze. Der Ruffe rief 
— Marianne lief. Die „Grande Nation“ in der Ruſſen⸗ 
jacke. Auch gut. Feinde überall. Und jetzt nehmen wir 
Revanche. Reſervemann vor. Ein Zug um den andern. 
Mit wehenden Fahnen. Kein Rauſch mehr und kein 
Kriegslärm. Ernſte, feierliche Entſchloſſenheit. Stiller, 
knirſchender Zorn. 

Vor dem Denkmal Wilhelms des Erſten am Theater: 
platz das große Halt. Aus rauhen Männerkehlen der 
Sang wie ein Gelöbnis: Lieb Vaterland, magſt ruhig ſein. 

Und wer mit viſionären Blicken zu dem Reiterſtand⸗ 


bild hinaufſchaute, der ſah es — den Arm ſich heben und 


in der hochgereckten Fauſt das deutſche Schwert: Lieb 
Vaterland, magſt ruhig fein... 

Und ein ſchlichter Mann aus dem Zug, einer mit 
krumm gearbeitetem Rücken, hebt die Hand, ruft dröh⸗ 
nend: „Und jetzt los mit Gott für König und Vaterland. 
Hurra, hurra, hurra!“ 

Trab, Trab weiter. Ihre Frauen ſchwanken mit. Ade. 

Unſere Garniſon ſchon ausgerückt. Nach Belgien. 
Was geht hinter dem Grenzſtrich vor? Man weiß nichts. 
Man harrt. Man ſpäht in bie ſchweigende Nacht. Die 
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Nacht antwortet nicht. Drüben in der dumpfen Fin⸗ 
ſternis der Hertogenwald. Dahinter der feindliche Nach⸗ 
bar. — Schüſſe in der Abendluft? Nein — ja doch — 
jetzt deutlich. Und dann in der Montagnacht — ein 
dumpfes, qualvolles Murren — wie ferner, ganz fermer 
Donnerſchlag — Kanonendonner. . . 

Belgien verweigert deutſchen Truppen den Durch⸗ 
marſch. Schüſſe aus Häuſern, Kellerlöchern, Kirchtürmen 
auf unſere Soldaten. Das Dorf Viſé vor Lüttich zuſam⸗ 
mengeſchoſſen. Jetzt Vormarſch auf die Feſtung Lüttich zu. 

Die ganze Nacht die donnernden Kanonenſchlünde. 
Und noch den folgenden Tag. Immer wieder, immer 
wieder das gefährliche, nervenaufpeitſchende, dumpfe 
Murren. Schuß auf Schuß. 

Aus Hof Rümpchen fährt keine Milchkarre mehr. Die 
Kühe brüllen auf der Weide. Der Mann liegt noch und 
ſtarrt und lauſcht und fiebert mit offenen gläſernen 
Augen. Das Eiſerne Kreuz ſchwer auf der leiſe röchelnden 
Bruſt. Er iſt erwacht und ſchläft nicht mehr und nimmt 
nichts mehr zu ſich. Er wacht nur. Er ſtarrt. Er wartet. 

Die Nachrichten werden banger, immer banger. Bel⸗ 
gier greifen Verwundete an, mißhandeln ſie, zerſtümmeln 
ſie. Und keine andere Nachricht, und nur Greuel, Greuel. 
Man ſagt ſie dem kranken Mann nicht, man geht flüſternd 
im Haus, man krümmt ſich im furchtbaren, ſtummen Leid. 

Und todſtumm plötzlich. Kein Kanonendonner mehr. 

Still wie in grauenhafter Nacht, wenn der Löwe durch 
die Wüſte ſchreitet. Was geht jetzt vor? Am Mittwoch 
weiß man noch nichts. 

Man hat im Rümpchenshof noch immer das Stuben⸗ 
fenſter offen; der Mann will's hören, wenn wieder die 
Kanonen brummen. 

„Hört ihr noch nichts vom Jung?“ 
Frau an. 

Da ſagt ſie es ihm aus verhärmter Bruſt heraus: „Er 
iſt beim Sturm auf Lüttich.“ 

Er ſchließt wieder die Augen und faltet die Hände und 
lauſcht und lauſcht und lauſcht. 

Am Abend ſchleicht das Traudchen ins Haus. Mit 
weißem Zierſchürzchen und gewelltem Haar. Aber die 
Augen rot. Es hat Verwundete einbringen ſehen, mit 
Schüſſen in den Kopf, in die Schulter. Aber ſie jauchzten 
noch ihr Hurra. Sie riefen den Leuten zu: „Macht uns 
nur fix geſund, damit wir wieder vor den Feind kommen. " 

„Und ber Jung?“ 

Traudchen zieht fröſtelnd im Grauen die Schultern 
hoch. „Man ſagt, die 25er ſollen aufgerieben ſein — 
aber der Jupp, net wahr, der Jupp, der iſt doch ſpäter 
eingerückt?“ — 

Die Frau muß ſich ſetzen, platt auf die Türſchwelle 
muß ſie ſich ſetzen. Sie iſt kreidebleich, die Zähne klappern 
ihr. Da hockt das Mädchen bei ihr nieder, ſpricht zu ihr: 
„Jede Kugel trifft ja net“ — und ſitzt dann in plötzlicher, 
gräßlicher Angſt bei der Frau nieder und weint mit ihr. 

Um den Mann im Bett kümmert ſich niemand mehr. 
Der liegt jetzt ſchon ſeit Jahr und Tag und kann nicht 
ſterben, und ſolch ein junges Leben wie der Jung muß 
in Feindesland verbluten. Ach Gott, ach lieber Gott! 

Sie gehen mitſammen ans Tor. Sie warten auf Nach⸗ 
richten. Iſt Lüttich genommen? Sie gehen ins Dorf hin⸗ 
unter, ſie drängen mit den andern zuſammen, ſie ſind jetzt 
eine Familie, alle, alle. Ach Gott, iſt Lüttich genommen? 

Das ſurchtgejagte Bangen pulſt durch die Nacht. Und 
die Stunden ſchleichen, ſchleichen — der Morgen graut, 
der Mittag ſtrahlt. Iſt Lüttich genommen? Man bleibt 
nicht mehr in den Häuſern. Leer auch die Krankenſtube. 


haucht er die 


net — vorwärts, vorwärts, tárütütd. . . 


~ 


worden. 
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Die Fliegen ſurren an die Decke. Da — ein ſchneller 
Schritt über den Hof — eine Hand durchs offene Fenſter 
— die Zeitungsfrau — wirft das Blatt herein. Die Augen 
des Mannes flammen auf. Man hat ihm alle Tage die 
Zeitungen verſteckt, jetzt liegt das Blatt da, jetzt muß er 
das Blatt haben — muß — er kann ja nicht ſterben, er 
wartet ja auf den Sieg — auf das deutſche Hurra — 
jetzt auf! Auf — ehe ſie zurückkommen — jetzt — die 
letzte Kraft zuſammen — ſo — hoppla — ein Bein aus 
dem Bett, nun das andere — hoppla — die vertrackten 
Knie ſchlottern, wollen nicht mehr — nee, nee, das gibt's 
Er ſchwankt, er 
bückt ſich, das Blut rinnt ihm in den Kopf, in die Augen 


— das Blatt kniſtert in ſeiner Hand — er breitet es aus: 


Sieg. Lüttich im Sturm genommen. 

Er greift mit den Armen aus — er taumelt — ſchwarz 
vor den Augen: „Macht Licht, macht Licht. Sieg — 
Sieg — Sieg“ Die Tür ſpringt auf, die Frauen 
fangen den Zuſammenbrechenden auf, ſchaffen ihn zu 
Bett. Er greift aus, ſuchend auf der Bettdecke — das 
Blatt in der Hand gekrampft — lächelt begeiſtert, haucht, 
ächzt ein Freudeſtöhnen — taſtet nach dem Kreuz auf 
ſeiner ſtarkröchelnden Bruſt — und fühlt eine Kraft, eine 


allerletzte hinſterbende Kraft — das Eiſerne Kreuz i in der 


einen Hand, mit der andern das Blatt wie eine Sieges⸗ 
fahne ſchwenkend, verröchelt ſeine Stimme: „Und er iſt 
auch dabei geweſen!“ 

Die Fahnen ſchwenken an den Häuſern. Sieg! Sieg! 
An der Bahre des alten Lehnen flackern die Kerzen. Die 


Frauen ſchmücken ſein Lager und die Bruſt, auf der 


ſchwer das Eiſerne Kreuz liegt. 

Mit leiſen Schritten geht Traudchen im Hof umher. 
Die ſchäkernde Oberflächlichkeit iſt aus ſeinem Geſicht. 
Kein Blutstropfen mehr darin. Es hat etwas erlebt, 
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etwas Furchtbares — ein ganzes Leben hat es durch⸗ 
gelebt, ſeit es den alten Mann ſterben ſah. Wie dieſe 
Männer ſterben! 

Ihre Tränen fließen nicht mehr. Es ſitzt ihr wie eine 
Eiſenkralle am Herzen und drückt ihr den Atem zu. 

Wenn der Jupp gefallen ijt. . 

Sie hält ſich an den Türpfoſten feſt, ſie könnt hin⸗ 
ſinken und müßt in wahnſinnigem Leid ſich das Haar 
raufen. Wohin mit ihr, wenn der Jupp gefallen iſt? — 
Aufs Schlachtfeld — zum Roten Kreuz — helfen, helfen — 
Zorn und Schmerz im Herzen. Haß, Haß gegen die Wölfe, 
die über das blühende deutſche Land herfallen, die ſo viel 
Leid in die Welt bringen. Lieber Gott, lieber Gott, nun 
fühlt auch ſie den deutſchen Zorn in der Bruſt. Nun drauf, 
drauf. — Ach was, ſie iſt ja nur ein Weib, nur ein Weib, 
— ſie kann nur weinen. 

Die Landſtraße hinunter neue Truppen. Kavallerie. 
Pferdegetrappel. Und da ſoll der alte Lehnen begraben 
werden. Der Sarg vor dem Tor. Der Pfarrer ſegnet 
die Leiche ein. Und immer mehr Truppen traben vorüber. 
Und der letzte im Zug iſt der alte Lehnen im Sarg. 

Im Dorf kommt der Leichenzug kaum durch. Soldaten, 
Wagen, Pferde. Autos mit Verwundeten raſen vorüber 
den Hoſpitälern zu. Mitten in der Straße muß man mit 
dem Sarg halten, bis die Autos ſich zwiſchen Reiter und 
Fußvolk und Wagen hindurchgezwängt haben. Traudchen 
rückt einen Kranz' auf dem Sarg zurecht. Das iſt in dem 
Augenblick, als aus einem vorüberſauſenden Auto ein 
Mann herausreckt, winkt. 

Kinder ſchrein: „Das iſt der Juppl“ — —— 

Hinter dem Sarg des alten Lehnen geht einer mit dem 
Arm in der Binde. Aufrecht geht er. Die Tränen rinnen 
ihm in den zuckenden Mund. Der zuckende Mund betet. 

Er betet: „Vadderche, und ich bin auch dabeigeweſen.“ 
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deutiche und öflerreichiich-nugariiche Kriegsorden. 


Von Stephan Kekule von Stradonig. — Hierzu 14 Abbildungen. 


Durch die Wiederaufrichtung des „Eiſernen 
Kreuzes“ für den gegenwärtigen Krieg iſt einer der 
berühmteſten „Kriegsorden“ zu neuem Leben erweckt 
Es iſt ein ausſchließlicher Kriegsorden, 
d. h., er kann in allen ſeinen Klaſſen ganz allein durch 
Verdienſt im Krieg erworben werden, nicht auch durch 
militäriſches Verdienſt in Friedenzeiten. Orden für 
militäriſches Verdienſt im allgemeinen, erwerbbar auch 
im Frieden, gibt es viele. Am weiteſten verbreitet 
find Orden, bei denen ſowohl Zivilverdienſt wie Militär- 
verdienſt, gleichgültig, ob letzteres im Frieden oder im 
Krieg erworben iſt, den Anlaß der Auszeichnung bilden 
kann. Allerdings iſt es dabei ein ſehr häufiger Ge⸗ 


brauch, die Verleihung für Kriegsverdienſt durch ein 


beſonderes Beizeichen zum Ausdruck zu bringen. Dies 
geſchieht z. B. durch zwei gekreuzte Schwerter am 
Ordenskreuz (Preußen), durch einen Lorbeerkranz, der 
das Ordensabzeichen umſchlingt (Oeſterreich-Ungarn), 
durch eine beſondere Geſtaltung des Ordensbandes uſw. 
Ausſchließliche Kriegsorden gibt es nur wenige. Einzig, 
auch unter allen ausſchließlichen Kriegsorden, ſteht aber 
das Eiſerne Kreuz inſofern da, als es immer nur für 
einen beſtimmten, für einen großen, bedeutungsvollen 
Krieg ins Leben gerufen wird. 1864 und 1866 trat 


es nicht ins Leben. Für kriegeriſche TEE CER: 
anläßlich derer es nicht für geeignet gehalten wird, 
gleich das Eiſerne Kreuz wieder erſtehen zu laffen, hat 
Preußen den Roten Adlerorden und den Kronenorden, 
beide in der beſonderen Ausſtattung mit zwei gekreuzten 
Schwertern (ſ. oben), und vor allem den Orden pour 


le mérite zur Verfügung. 


Letzterer iſt erſt allmählich zu einem ausſchließlichen 
Kriegsorden geworden. Aber weder dieſer Orden noch 
bas „Eiſerne Kreuz“ ift der älteſte ausſchließliche Kriogs⸗ 
orden in den Ländern deutſcher Zunge überhaupt. 
Dieſen Ruhm kann vielmehr der öſterreichiſch⸗ungariſche 
Maria⸗Thereſia⸗Orden in Anſpruch nehmen, denn 
gleich dem Orden pour le mérite ijt auch der ebenfalls 
ſehr alte Königl. Sächſiſche Militär⸗St.⸗Heinrichs⸗ 
Orden erſt lange nach ſeiner Begründung zu einem 
ausſchließlichen Kriegsorden geworden. Für die Ver⸗ 
leihung der höheren Klaſſen der verſchiedenen aus⸗ 
ſchließlichen Kriegsorden Deutſchlands und Oeſterreich⸗ 
Ungarns werden ganz ungewöhnliche Waffentaten er⸗ 
fordert. Ihre Satzungen ſchließen ſich in dieſer Hinſicht 
an das Beiſpiel des Maria⸗Thereſia⸗Ordens an, der, 
höchſt bezeichnender Weiſe, nicht etwa nur nach dieſer 
hervorragenden Herrſcherin benannt, ſondern von ihr 


V 
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. Der Orden pour le mérite 
ift von Friedrich dem Großen 
alsbald nach ber Thronbeſtei⸗ 
gung geftiftet. Die Stiftung 
iſt zwiſchen dem 7. und dem 
15. Juni 1740 erfolgt, ohne 
daß jedoch darüber eine be⸗ 
fondere Urkunde vorläge. Der 
Orden „pour le mérite" blieb 
der Regel nach dem dienſtlichen 
Verdienſt von Offizieren 
vorbehalten. Von Perſonen 
des Zivilſtandes ſollten ihn 
höchſtens die dirigierenden 
Miniſter erhalten können. Unter 
Friedrich Wilhelm III. erfolgte 
dann die ausdrückliche Beſtim⸗ 
mung des Jahres 1810, daß 
der Orden fünftighin nur noch 
. s | 8 ſür das im Kampf gegen den 
Kleinod. Stern der Großkreuze Feind erworbene Verdienſt 
Der Orden pour le mérite. ! -— 


geſtiftet ij. Eigentümlich ijt es den 
ausſchließlichen Kriegsorden, daß mit 
ihnen meiſt in irgendeiner Weiſe Ehren⸗ 
ſolde verbunden ſind, allerdings nicht 
derart, daß etwa jeder Ordensritter 
oder inhaber auf einen ſolchen An: |. 
ſpruch hätte, ſondern vielmehr, daß 
eine gewiſſe Anzahl mit einem Ehren⸗ 
fold ausgeſtatteter Stellen vorhanden 
‚ it, für diefe eine Auswahl ſtattfindet, 
beſtimmte Alters⸗ oder Invaliditäts⸗ 
vorausſetzungen in den Satzungen 
niedergelegt find vim. Auf alle diefe 
Dinge kann hier naturgemäß nicht im — — — | - 
einzelnen eingegangen werden. 1870. Das Eiferne Kreuz. 
Die Militärverdienſtorden der a | 
Länder deutſcher Zunge, bie auch durch Friedensverdienſt verliehen werden könne. An fid) hat der Orden bis 
erworben werden können, ſind in der nachfolgenden zum heutigen Tag nur eine Klaſſe, dagegen mehrere 
Zuſammenſtellung überhaupt nicht berückſichtigt. Sie ift Varianten, auf bie hier nicht eingegangen werden kann. 
vielmehr auf die ausſchließlichen Kriegsorden beſchränkt. An ganz hervorragende Kriegshelden iſt er vereinzelt 
| E | | mit dem Bildnis Friedrichs Des 
Großen unb mit einem Bruſtſtern, 
ebenfalls mit dieſem Bildnis, per: 
liehen worden. Dieſes „Großkreuz“ 
erhielten 1866 der Kronprinz und 
der Prinz Friedrich Karl. | 
Cs dürfte faum ein Zweifel ob- 
walten können, daß Friedrich der 
Große, als er 1740 den Orden 
pour le mérite als ſolchen errichtete, 
bis zu einem gewiſſen Grad den 
ſächſiſchen Militär-St.- Heinrichs: 
Orden vor Augen gehabt hat. 
Dieſer beſtand damals ſchon einige 
Jahre. 1736 am 40. Geburtstag 
des Königs Auguſt III. (Friedrich 
Auguſt II.) von Sachſen⸗Polen von 
dieſem geſtiftet, ein Verdienſtorden 
ſür Offiziere, hatte dieſer Orden zu⸗ 
SUN UNE RENE | —— 4 nüdjt ebenfalls nur eine Klaſſe. 

Ritterkreuz. Stern. 1768 während der Regierungsver⸗ 
Der bayriſche Militär⸗Max-Joſeph-Orden. | tretung durch den Adminiſtrator 
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Prinzen Xaver nunmehr in drei Klaffen neu errichtet, 


gelangte er doch nicht zu rechtem Leben. 1829 
wurde eine neue Klaſſe hinzugefügt, und in dieſer 
Geſtalt beſteht der Orden heute noch. Er iſt jetzt ein 
ausſchließlicher Kriegsorden, und die Satzungen be— 
ſtimmen ausdrücklich, daß „nur Verdienſte, durch 
ausgezeichnete Handlungen im Feld erworben und 
mit Pflichttreue gegen König und Vaterland verbunden, 
den Zutritt zum Orden eröffnen können“. Gleich dem 
Orden pour le mérite iſt der St.⸗Hein⸗ 
richs⸗Orden ein ſolcher ausſchließlich für 
Offiziere uſw., nicht für Unteroffiziere 
und Mannſchaften. "o 
Zeitlich auf ben St.⸗Heinrichs⸗Orden 
folgt der Maria⸗Thereſia-⸗Orden 
Oeſterreich⸗Ungarns, geftiftet 1757. Er 
war aber von Anfang an ausſchließlich 
Kriegs- und auch ausſchließlich Offiziers⸗ 
orden. Er hat jetzt vier Klaſſen. An⸗ 
ſpruch auf ihn begründen nur „der— 
artige tapfere Taten, die jeder Offizier 
von Ehre ohne den geringſten Vorwurf 
auch hätte unterlaſſen können, die aber 
dennoch mit ausgezeichneter Klugheit, 
Tapferkeit und aus ſelbſteigenem, jrei- 
willigem Antrieb unternommen worden 
ſind. Gleichen Anſpruch begründen kluge, 
für den Kriegsdienſt erſprießliche Rat⸗ 
ſchläge, die Oberoffiziere nicht nur an 
die Hand gegeben, ſondern auch mit 


Stern. 


Ritterkreuz. 
Der badiſche Militäriſche Earl-Friedrich-Berdienit-Orden. 


vorzüglicher Tapferkeit auszuführen geholſen haben“. 
Das Großkreuz dieſes Ordens können nur erlangen: 
„Armee⸗Oberkommandanten, Armee- oder Flotten- 
kommandanten, die eine Hauptſchlacht gewinnen oder 
durch eine Reihe glücklicher Gefechte einen erfolg⸗ 
reichen Feldzug führen, endlich Kommandanten eines 
großen und ſehr wichtigen Waffenplatzes, die durch 
mutvolle Zähigkeit bei der Verteidigung der eigenen 
Hauptarmee weſentliche Vorteile bringen, dem Feind 
aber ſchweren Schaden zufügen. — Das Kommandeur— 
kreuz des Ordens iſt für die Führer einer Flotte oder 
ſelbſtändig operierenden Truppenabteilung beſtimmt, 
ebenſo für Kommandanten eines bedeutenden Waffen⸗ 


Ritterkreuz. 


iſt. Seine Einrichtung 


ra 
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plakes, die fid) durch beſonders tapfere Taten hervor» 
getan haben.“ Generalſtabsoffiziere uſw. müſſen gleich⸗ 


falls hohe Leiſtungen vollbracht haben, 
Kommandeurkreuz erhalten zu können. 
Der bayriſche Militär-Max⸗Joſeph-Orden unb 
der badiſche Militäriſche Carl-Friedrich-Verdienſt— 
Orden, erſterer 1797, letzterer 1807 geſtiſtet, weiſen 
in ihren Satzungen große Aehnlichkeiten nicht nur mit- 
einander, ſondern auch mit dem Maria-Thereſia-Orden 


Stern. CR 
Der ſächſiſche Militär⸗St.⸗Heinrichs-Orden. 


und dem Militär⸗St.⸗Heinrichs-Orden 
auf. — Das find in Deutſchland und | 
Oeſterreich⸗Ungarn die ausſchließlichen 
Kriegsorden, die zugleich ausſchließlich 
Offiziersorden ſind. Unter ihnen hat 
ber Max⸗Joſeph-Orden noch das 
Eigenartige, daß er den perſönlichen, 
der Maria⸗Thereſia⸗Orden, daß er den 
erblichen Ritterſtand und auf ein 
dahin gehendes beſonderes Bittgeſuch 
ſogar den erblichen Freiherrnſtand mit 
ſich bringt. | 

Für Offiziere, Unteroffiziere und 
Mannſchaften ganz ohne Unterſchied 
zur Belohnung der tapferen Tat im 
Krieg iſt das „Eiſerne Kreuz“ beſtimmt, 
deshalb, wie man wohl ſagen darf, 
der volkstümlichſte aller Kriegsorden, 
neben der „Rettungsmedaille“ viel- 
leicht der volkstümlichſte Orden über— 
haupt. Geſtiſtet in der großen Zeit 
von 1813/14 hat er eigentlich nur zwei Klaſſen, 
zu denen aber ſpäter noch ein Großkreuz getreten 
iſt ſo bekannt, daß es ſich 
erübrigt, ſie genauer darzulegen. Die erſte Klaſſe 
kann immer nur nach der zweiten Klaſſe erworben 
werden. Bei der Verleihung des Großkreuzes ijt ſtets 
ſo ſparſam verfahren worden, daß man es ohne wei— 
teres als den höchſten Kriegsorden überhaupt bezeichnen 
kann. 1813/14 erhielten es nur: Blücher für die 
Schlacht an der Katzbach, Bülow für die Schlacht bei 


Dennewitz, Tauentzien für die Schlacht bei Wittenberg 


und York für Laon. Für die Schlacht bei Belle-Alliance 
erhielt Blücher dann noch einen Stern dazu, d. h. ein 


um das. 
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Ritterkreuz. Stern. 


Veiterrelölfgrungariige í Orden: Der militárifde Moria-Thereſia- Orden. 


großes Bruſtkreuz mit goldenen Strahlen, den ſogenannten 
„Blücher ſtern“, den es bisher, nur einmal gegeben hat. 
Im Krieg 1870/71 ſind im ganzen neun Großkreuze 
des Eiſernen Kreuzes zur Ausgabe gelangt, nicht ſieben, 
wie meiſtens geſchrieben wird. Während des Feldzugs 
erhielten es nämlich: der Kronprinz (Kaifer Friedrich Ill.), 
Prinz Friedrich Karl, der Kronprinz Albert von Sachſen 
(nachher König), Moltke, Manteuffel, Goeben und 
Werder. Am Tag des Einzugs der ſiegreichen Truppen 


in Berlin (16. Juni 1871) legte es Kaifer Wilhelm I. 


auf Bitten ſeiner Generale ſelbſt an und verlieh es 


auch noch dem Großherzog Friedrich Franz II. von 


Mecklenburg⸗Schwerin. 

Eine ganz einzigartige Ordenseinrichtung neben 
dem Eiſernen Kreuz beſitzt Preußen auch in dem 
ſogenannten „Eiſernen Kreuz der Frauen“ „ er[terem 
auch in ſeiner äußeren Geſtalt ſehr ähnlich, dem am 
Geburtstag Kaiſer Wilhelms des Jahres 1871 geſtiſteten 
„Verdienſtkreus N Frauen und Jungfrauen“. 

| | Die äußere Anre⸗ 

| | gung zu dieſer Stif⸗ 
tung hatte die Kai⸗ 

ſerin Auguſta gege⸗ 
ben. Es war „für 

Verdienſt durch 
Pflege der im Krieg 

Verwundeten und 

Erkrankten oder 

durch anderweite 

Tätigkeit für das 

Wohl der Kämpfen: 
den und deren An⸗ 

gehörigen“ beſtimmt 
und iſt ebenfalls 

als ausſchließlicher 

Kriegsorden zu be⸗ 

zeichnen. Dieſer 

Orden war nur für 

den Deutſch⸗Fran⸗ 

zöſiſchen Krieg von 


und iſt ſeitdem, ſo⸗ 
viel bekannt, auch 
nicht mehr verliehen 


Goldene Tapferkeitsmedaille. | 
Deſterreichlſch · ungariſche Orden. 


und dann auch 


1870-71 geſtiftet 
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worden. Das Vorſchlagsrecht hatte die 
Kaiſerin Auguſta. Die Verleihung ſelbſt 
erfolgte durch Kaiſer Wilhelm I. 
Eine ganz eigenartige Einrichtung 
anderer Art beſitzt wiederum Oeſterreich⸗ 
Ungarn in dem 1801 geſtiſteten „Ver⸗ 
dienſtkreuz für-Militärgeiſtliche“, 
das zwei Klaſſen hat, eine goldene 
und eine ſilberne. Es ſoll „für vor⸗ 
zügliche, ſtrenge und mit Gefahr ver⸗ 
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bundene Pflicht: 
erfüllung in der 
Militärſeelſorge 
auf dem Schlacht⸗ 
feld oder ſonſt 
in Feindesgefahr 


für eigene mili⸗ 
täriſche Handlun⸗ 
gen gegen den 
Feind in Anfüh⸗ 
rung oder An⸗ 
eiſerungder Trup⸗ 
pen im Kampf 
und für perſön⸗ 
liche Mitwirkung 
dabei“ verliehen 
werden. , F BEP AUS 
Was nun verdienſtkreuz für Militärgeiſtliche, 1. &laffe. 
endlich in Deutſch⸗ Defterreich.ungarifge Orden, 

land das „Eiſerne 

Kreuz“ für die Unteroffiziere und Mannſchaſten des 
Heeres zu fein beſtimmt ift, das ift für Defterreich- 
Ungarn die „Tapferkeitsmedaille“. Dieſe ijt ſchon 


1789 geſtiftet und beſtand damals ebenfalls aus zwei 


Klaſſen, einer goldenen und einer ſilbernen. Seit 
1848 iſt die ſilberne Tapferkeitsmedaille dahin erweitert, 
daß es davon eine größere und eine kleinere Ab— 
ſtufung gibt. In ihren drei Klaſſen iſt die Medaille 
„für jene Soldaten des Mannſchaftſtandes beſtimmt, 
die fid) durch tapſere und hochherzige Taten vor dem 
Feind ausgezeichnet haben, denen aber die Qualifikation 
zur Erlangung des nur für Offiziere gegründeten 
Maria⸗Thereſia⸗Ordens fehlt. — Eine tapfere Tat von 
entſcheidender Wichtigkeit, zu deren Ausübung eine 
ganz beſondere Unerſchrockenheit, Geiſtesgegenwart und 
Kraſtanſtrengung gehört, wird ohne Unterſchied der 
Charge, in der der Mann ſteht, mit der goldenen, 
eine etwas mindere, aber immerhin hervorragende 


Tat mit der großen ſilbernen Tapferkeitsmedaille belohnt. 


Der Beſitzer der kleinen ſilbernen Medaille kann bei 
einem erneuerten Beweis von Tapferkeit und Mut 
ſich noch die große ſilberne wie auch die goldene 
Medaille erwerben und alle drei Ehrenzeichen gleich⸗ 


d 
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zeitig tragen.“ 
drei Abſtufungen erfreut ſich, infolge ſparſamer Ver⸗ 
leihung, in der habsburgiſchen Monarchie ebenſo 


großen Anſehens wie bei uns das Eiſerne Kreuz! 
Den dieſem Artikel beigefügten Abbildungen liegen 
die Veröffentlichungen zugrunde, die Dr. Walter 


Dieſes Tapferkeitsehrenzeichen in ſeinen 
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Schultze unter dem Titel „Deutſchlands Nitter- und 
Verdienſtorden der Gegenwart“ (Verlag J. A. Stargardt, 
Berlin) und Friedrich Hayer von Roſenſeld unter dem 
Titel „Orden und Ehrenzeichen der öſterreichiſch⸗unga⸗ 
riſchen Monarchie“ (Verlag Anton Scholl & Co., Wien) 
herausgegeben haben. 


Sein ſtriegstagebuch. 


Von Max Stempel. 


Wir ſitzen in ſchwüler Stube zu drein; 
Über den Tiſch flammt Glühlichtſchein. 
Die Mutter zerfließt in Tränen ſchier, 
Der Vater blickt ernſt, und er ſpricht zu mir 
Und wiſcht ſich die Stirn mit dem feuchten Tuch: 
„Das ijt meines Jungen Kriegstagebuch.“ 
Er legt ein ſtattliches Heft vor mich hin, 
Wohl zweihundert Seiten, doch wenig ſteht drin; 
Und unter dem letzten gekritzelten Wort 
Funkelt ein Blutfleck und weicht nicht fort. 
Ich wende ſcheu vom Buche den Blick 
Und beklage heimlich des Toten Geſchick, 
Den jüngſt in der Jugend ſtrotzender Kraft 
Eine tückiſche Kugel hat meggetafft. . . 


Und es wiſcht ſich der Vater die Stirn mit dem Tuch, 
Und er zeigt auf den Titel: Mein Kriegstagebuch. 
„Den wählte der Junge,“ ſo ſpricht er ſtolz, 

„Als ein echt deutſcher Krieger aus kernigſtem Holz: 
In wuchtigen Lettern prangt er da vorn, 

Gefchrieben in jäh aufloderndem Zorn: 

Denn der Fritz, ob auch kaum zwölf Wochen Soldat, 
War empört vom Franzoſen⸗ und Ruſſenverrat; 

Und als er von England die Schmach erfuhr, 

Das ging ihm nun gar erſt über die Schnur! 

„Vater,“ fo rief er, ‚die Kerls find nicht wert, 

Daß man ernſthaft durch einen Schuß Pulver fie ehrt; 
Doch muß es geſchehn, ſo geſcheh es auch bald: 

Alle Mann ans Gewehr und ſie niedergeknallt!“ 

Und der Fritz wies aufs Buch und fuhr fort mit Gefühl: 
Das fol mich begleiten im Schlachtengewühl! 


Was die Stunde mir bringt, was im Streit mich bewegt, 


Hier ſei es als Beichte ans Herz euch gelegt; 
Treu will ich berichten Gedanken und Tat 
Als ehrlicher Mann und als Königs Soldat.“ 


Still wird's in der Stube; der Vater ſitzt ſtumm, 
Blättert ſchweigend die Seiten um, | 
Starrt auf den böfen blutigen Fleck, 

Wiſcht ſich die Stirn und kehrt ſeufzend ſich weg. 
Von draußen ſchallt laut in die Stille herein | 
Heller Geſang: Die Wacht am Rhein; 

Fern brauſt vorüber ein Eiſenbahnzug, 

Denn man hat im Feld nie Soldaten genug — 
Dazwiſchen verträumt piept ein Vogel im Neſt, 
Den das Singen unb Brauſen nicht ſchlafen läßt. 
Und während die Mutter ſitzt ſchmerzensmatt, 
Deutet der Vater im Buch auf ein Blatt: 

„Dies ſchrieb da der Fritz — und ſein Stil ift nicht ſchlecht — 
„Vor ſeinem erſten und letzten Gefecht.“ 

Er ſpricht es und lieſt mir die Stelle vor: 


„Wir ſtehn an der Grenze, an Rußlands Tor. 
Grau iſt der Abend, das Wachtfeuer loht, 


| (Alle Medie vorbehalten.) 
Und ber kommende Morgen bringt manchem den Tod. 
Denn früh, eh im Oſten die Sonne ſcheint, 

Geht es los, endlich los, in den Kampf mit dem Feind! 
Der verwüſtete ſchrecklich von Ort zu Ort 

Die Dörfer im Kreiſe und ſtiftete Mord; 

Er ſetzte die Bauerngehöfte in Brand, 

Hat Kinder mißhandelt mit frevler Hand, 

Wehrloſe Frauen zu ſchänden verſucht, 


Die Männer erſchlagen. Er ſei verflucht! 


Koſaken ſind ſchlimmer als wildes Vieh — 
Doch wir kriegen ſie kirre, wir züchtigen ſie! 
Zehn ſolcher Kanaillen für jeglichen Mann! 
Der Tag des Gerichtes bricht blutig heran. 

Hei, wird das ein Feſt! Ich freue mich febr 


Und ſchleife haarſcharf ſchon mein Seitengewehr; 
Meine Flinte trifft ſicher, Patronen find da —. 
Das gibt eine fröhliche Hetzjagd. Hurra! 

Ich ſchreib Euch genau nach gewonnener Schlacht, 
Wieviel wir an Beſtien zur Strecke gebracht. — 
Und hier diefes Buch, mein Kriegstagebuch, 

Das ſchieb ich mir links unters Waffenrodtud;; 
Da ſoll es verborgen als Talisman ruhn, 

Damit keine Kugel mir Schaden kann tun. 

Nicht wahr, dieſer Schutz iſt nicht übel erdacht? 
Doch jetzt muß ich ſchlafen; liebe Eltern, gute Nacht! 
Ich drück Euch die Hände mit herzlichem Kuß 

Und ſchwör Euch als heilges Gelübde zum Schluß, 
Das ſteht mir im Herzen, nicht bloß auf Papier: 
Morgen mach ich Euch Ehre, der Mutter und Dir!“ 


Der Vater hält inne; tief ſeufzt er und ſpricht: 
„Seine Hoffnung, ſie trog und bewährte ſich nicht. 


Am Tage der Schlacht traf ihn tödlich das Blei, à 


Dod) bie Kugel ging leider am Buche vorbei! 

Einen Zollbreit daneben, da hat fie geftedt; 

Drum ſind auch die Seiten vom Blut ſo befleckt. — 

Ja, viel hat der Jung im Krieg nicht erlebt! 

Er hat wohl nach reicherem Lorbeer geſtrebt. 

Dieſes Buch, das ſein ſtrömendes Herzblut berann, 

Es war [don beendet, kaum daß es begann; | 

Doch zeugt jede Zeile — und bas ſchafft mir Troft — 

Er hat fid) ein herrliches Schickſal erloft: 

Er ſank, wie im Lenz man ins Feld ſenkt die Saat; 

Heil Deutſchland! Dir blüht einſt die Frucht 
feiner Tat.“. 


Eine Pauſe tritt ein; zitternd ſchlägt eine Uhr — 
Sonſt laſtende Stille und Schweigen nur. 
Die Mutter denkt ſtumm an ein einſames Grab, 
Der Vater ſtarrt bleich auf den Blutfleck hinab; 
Er wiſcht ſich die Stirn mit dem feuchten Tuch 
Und ſtreichelt zärtlich das Kriegstagebuch. 


Schluß des redattionellen Teils. 


Rummer 35. Berlin, den 19. September 1914. 16. Jahrgang. 


Zeichnet die ſtriegsanleihen! 


ö Wir ſtehen allein gegen eine Welt in Waffen. Dom neutralen Ausland ift nennens⸗ 
werte finanzielle hilfe nicht zu erwarten, auch für die Geldbeſchaffung find: wir auf 
die eigene Kraft angewieſen. Dieſe Kraft ift vorhanden und wird fid) betätigen, wie 
draußen vor dem Feinde, fo in den Grenzen des deutſchen Vaterlandes — jetzt, wo es gilt, 
ihm die Mittel zu ſchaffen, deren es für den kampf um feine Eriftenz und feine 
Weltgeltung bedarf. 

Die Siege, die unfer herrliches Heer ſchon jetzt in Weft und Oft errungen, berechtigen 
zu der Hoffnung, daß auch diesmal wie einſt nach 1870/71 die Botten und Laften des Krieges 
ſchließlich auf diejenigen fallen werden, die des Deutſchen 1 sen geitört haben. 

. Dorerft aber müffen wir uns felbft helfen. 

e Großes fteht auf dem Spiele. Noch erwartet der Seind von unſrer vermeintlichen 
finanziellen Schwäche fein Heil. Der Erfolg der Anleihe muß dief e f offnung zerftö ren. 

Deutſche Rapitaliften! Zeigt, daß Jhr vom gleichen Geiſte beſeelt feid wie unfere 
Helden, die in der Schlacht ihr Herzblut verfpriten! Deutf de ‚Sparer! Zeigt, daß Jbr 
nicht nur für Euch, ſondern aud) für das Daterland gefpart habt! Deut de Rotpo- 
rationen, &nítalten, Sparkaffen, Inſtitute, Geſellſchaften, die: Ihr unter dem mächtigen 
Schutze des Reichs erblüht und gewachſen feid! Erſtattet dem Reiche Euern Dank in 
dieſer ſchickſalſchweren Stunde! Deutſche Banken und Bankiers! Zeigt, was Eure 


DN 


Nicht. einmal ein Opfer ift es, was von Euch verlangt wird! Man bietet Euch zu pt. 


billigem Rutfe Wertpapiere von meom 5tderbett. mit ausgezeichneter i 
NEE ma | 
-Sage keiner, daß ibm die flüſſi igen mittel fehlen! durch die Rriegsdarlehns- 


kaffen ift im weiteſten Umfang dafür geforgt, daß die nötigen Gelder flaſſig gemacht 


werden können. Eine vorübergehende kleine Zinseinbuße bei der Siũſſigmachung muß 


heute jeder paterländifch geſinnte Deutſche ohne Zaudern auf. fich nehmen. Die deutſchen H 
Sparkaffen werden den Einlegern gegenüber, die u Sparguthaben für diefen Zweck TE 
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Ründigungsfriften verzichten. Bi 
näheres über die Anleihen ergibt die Bekanntindeüng ee Reidabank- Dite | 
toriums, die heute an anderer Stelle diefer eitſchrift N o - 


Schädigungen 
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die Arbeilerfürſorge — eine Quelle denticher Ariegsbereitichaft. 


Bon Dr. jur. et med. h. c. Kaufmann, Präſidenten des Reichsverſicherungsamts. 


Deutſchland und Oeſterreich⸗Ungarn, die Schulter an 
Schulter für den Fortbeſtand altbewährter echter Kultur 
kämpfen und in ungeſtümem Siegeslauf immer neue 
Lorbeeren um ihre Fahnen winden, marſchieren auch in 
der Arbeiterfürſorge ſeit Anbeginn an der Spitze aller 
Kulturſtaaten. Das iſt kein zufälliges Zuſammen⸗ 
treffen. Hier beſtehen nahe innere Zuſammenhänge. 
Siege und Niederlagen haben tiefe Wurzeln. Die große 
Zeit, die unſer Volk wie mit eiſerner Pflugſchar auf⸗ 
wühlt und in ſeiner Seele ſcheinbar ſchlummernde Kräfte 


machtvoll ans Licht bringt, hat auch den bisher nicht 


voll erkannten Segen der Arbeiterfürſorge offenbar ge⸗ 
macht. Sie erwies ſich als eine Quelle deutſcher Kriegs⸗ 
bereitſchaft. Was man von ihren verweichlichenden 
und entnervenden Folgen, von ihren politiſchen Enttäu⸗ 
ſchungen erzählte, waren Märchen. Ein ſtarkes, bis in 
den Kern geſundes Volk folgt ſeinem Kaiſer. Er rief, 
und alle, alle kamen. 

Es war vor 43 Jahren. Niedergerungen der böſe 
Nachbar, der Traum der Väter erfüllt, das Deutſche Reich 
neu erſtanden. Krieg iſt Leben. In denkwürdiger 
Stunde, im Spiegelſaale des Schloſſes zu Verſailles ge⸗ 
lobte der ſiegreiche Kaiſer, daß er und ſeine Nachfolger 
an der Krone allezeit Mehrer des Reichs ſein würden 
an Gütern und Gaben des Friedens auf dem Gebiete 
nationaler Wohlfahrt, Freiheit und Geſittung. Eine Er⸗ 
füllung dieſes Gelöbniſſes war auch die deutſche Arbeiter⸗ 
fürſorge. In ihr wurde zum erſtenmal in der Welt⸗ 
geſchichte die Betätigung der Nächſtenliebe als ſittliche 
Pflicht des Staates anerkannt. Mit dieſer Geſetzgebung 
löſte Deutſchland eine der höchſten Aufgaben des „auf den 
ſittlichen Fundamenten des chriſtlichen Volkslebens“ 
ſtehenden Gemeinweſens. Der Staat ſollte ſich nicht 
mehr, wie Fürſt Bismarck 1882 im Reichstag erklärte, 
der Arbeiter nur dann erinnern, wenn Rekruten zu 
ſtellen oder Klaſſenſteuern zu zahlen ſind. In Zukunft 
wollte er ſie auch ſchützen und ſtützen, damit ſie mit ihren 
ſchwachen Kräften auf der großen Heerftraße des Lebens 
nicht überrannt und niedergetreten werden. Kaiſer 
und Kanzler vertrauten, daß ein Staat, der für die 
wirtſchaftlich Schwachen eintritt, damit dem eigenen 
Nutzen und Frommen dient, und daß die von der Indu⸗ 
ſtrie ergriffenen Maſſen gegen die geſundheitlichen 
ihres Berufs zu ſchützen, des Staates 
wertvollſtes Gut, die Volks⸗ und Wehrkraft, ſichern 
heißt. Im Zeichen der neuen Fürſorge, ſo glaubten ſie, 
erwüchſe zum Segen für Deutſchlands Wirtſchaftsleben 
eine arbeitsfreudigere, in Güte und Maß der Arbeit 
leiſtungsfähigere Arbeiterfchaft, würden auch bie größten 
Werte, die es gibt, die ſittlichen, ausgelöſt. 

Der Verlauf der Dinge hat den Pfadfindern der So⸗ 
zialreform recht gegeben. Arbeiterverſicherung und 
Arbeiterſchutz haben in der Tat einen Eck⸗ und Grund⸗ 
ſtein für unſere Geſundheitspflege geſchaffen. Sie ſind zu 
einer ſozialpolitiſchen Schule für die Nation geworden, 
deren Opferſinn der ſoziale Gedanke geadelt hat. Es 
überragt die Arbeit vieler Menſchenalter, was die deut⸗ 
ſchen Verſicherungsträger, unterſtützt durch unſere aus⸗ 
gezeichnete Arzteſchaft und die ungeahnten Fort⸗ 
ſchritte deutſcher Technik, in Gemeinſchaft mit 
Staat und Gemeinde während einer verhältnismäßig 


kurzen Zeit für die Volkswohlfahrt geleiſtet haben. Eine 
widerſtandsfähigere, im eigenen Schutze der Geſundheit 
beſſer geſchulte und in ihrer Geſamtlage weit über das 
Daſeinsmindeſtmaß gehobene Arbeiterſchaft war der 
Lohn der hingebenden Tätigkeit. Für das beiſpielloſe 
Emporſchnellen von Handel und Induſtrie wurde die 
Arbeiterfürſorge eine mitbeſtimmende Urſache. Auf dieſe 
Weiſe haben die für ſie aufgebrachten ſchweren finan⸗ 
ziellen Opfer als werbende Ausgaben ſich zum großen 
Teil bezahlt gemacht. 

- Beredter als Worte ſprechen Zahlen für die wirt⸗ 
ſchaftliche Bedeutung der Arbeiterfürſorge und für die 
Größe des Fortſchritts, deſſen ſich die Arbeiterſchaft von 
heute gegenüber dem älteren Geſchlecht erfreut. Es 
werden an Entſchädigungen in der Kranken-, Unfall, 
Invaliden⸗ und Hinterbliebenenverſicherung jetzt über 
2 Millionen Mark täglich ausgezahlt. Von 1885 bis 
1912 haben die Krankenkaſſen in 105,4 Millionen Er⸗ 
krankungsfällen Hilfe geleiſtet und über 5,18 Milliarden 
Mark an Krankheitskoſten aufgewendet. Die Berufs⸗ 
genoſſenſchaften zahlten in dem gleichen Zeitraum 
2,1 Milliarden Mark für Entſchädigungen an Unfall⸗ 
verletzte ufw. und rund 176 Millionen Mark an Heil: 
verfahrenskoſten. Dazu kamen noch rund 25 Millionen 


Mark zum Zweck der Unfallverhütung. Beſonders be⸗ 


deutungsvoll wurden die Wohlfahrtsbeſtrebungen der 
Landes verſicherungsanſtalten. Dieſe haben bis 1912 an 
Renten 2,3 Milliarden Mark gezahlt. Ihre umfaſſende 
Heilfürſorge erfordert gegenwärtig einen jährlichen Auf: 
wand von über 26 Millionen Mark. Der im letzten 
Vierteljahrhundert erfolgreich geführte Kampf gegen die 
Lungentuberkuloſe iſt aufs engſte mit ihrem kraftvollen 
Eingreifen verknüpft. In ihren Lungenheilſtätten finden 
über 50 000 Tuberkulöſe jährlich Aufnahme. Rund 
175 Millionen Mark haben ſie von 1897 bis Ende 1913 
für die Tuberkuloſebekämpfung hingegeben. Auch ihre 
großen Kapitalbeſtände, zurzeit rund 2 Milliarden Mark, 
ſind nicht als tote Schätze dem Verkehr entzogen worden. 
Sie dienten in den verſchiedenſten Formen zur Erhöhung 
der Wohlfahrt und Geſundheit des Volkes. Bis Ende 
1913 hatten die Landesverſicherungsanſtalten zur Förde⸗ 
rung der allgemeinen Wohlfahrtspflege 562 Millionen 
Mark ausgegeben. Daneben waren für den Wohnungs⸗ 
bau noch 482,6 Millionen Mark zur Verfügung geſtellt 
worden. Alle auf diefe Weiſe erhaltenen Arbeiterleben 
bedeuten nationale Guthaben. Von einem der beſten 
ausländiſchen Kenner der deutſchen Verſicherungseinrich⸗ 
tungen ſtammen die ſchönen Worte: „Das Geld, das in 
Deutſchland für die Durchführung der Verſicherungs⸗ 
geſetze ausgegeben wird, erſcheint in tauſend Geſtalten 
wieder. Es wird zu Familienglück, Geſundheit und 
Menſchenwürde und ſchafftein ſtarkes, lebens: 
kräftiges Deutſchland, das ewig dauern 
wird.“ Ein Franzoſe, Profeſſor Edouard Fuſter in 
Paris, hat ſie geprägt. Wie ein Kaſſandraruf an ſeine 
ewig blinden Landsleute muten ſie uns heute an. 

Die auf ſozialem Gebiete gewonnene Kamerad⸗ 
ſchaft der Unternehmer iſt dem Ausgleich zwiſchen den 
deutſchen Stämmen zugute gekommen. Daß die Main⸗ 
linie überwunden wurde, iſt ihr mit zu danken. Vorbild⸗ 
lich für ſpätere verwandte Einrichtungen, wie die Ge⸗ 
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werbe⸗ und Kaufmannsgerichte, brachte bie Arbeiterver⸗ 
ſicherung auch Unternehmer und Arbeiter in vielſeitige 
enge Beziehung. In gemeinſamer Tätigkeit traten ſie 
ſich menſchlich und ſachlich näher. Durch Teilnahme der 
Arbeiter an den Verwaltungsgeſchäften und an der Recht⸗ 
ſprechung wurde ihre wirtſchaftliche Einſicht, auch für die 
Grenzen des Erreichbaren, erhöht. 
daß unſer Staatsweſen nicht bloß eine notwendige, ſon⸗ 
dern auch eine wohltätige, auf die Hebung der Lage der 
Arbeiter ernſtlich bedachte Einrichtung iſt. Auch von 
denen, die die Vorteile der neuen Fürſorge am eigenen 
Leibe verſpürten, haben viele erhöhtes Vertrauen zum 


Gegenwartſtaate gewonnen. Alles das mußte verſöhnend 


wirken. Die Früchte einer guten Tat reifen oft langſam. 
Auf die Dauer können ſie nicht ausbleiben. Jetzt haben wir 
die reiche Ernte eingebracht. Vergeblich horchten unſere 
Feinde bei Ausbruch des Krieges auf den dröhnenden 
Schritt vaterlandsloſer deutſcher Arbeiterbataillone. Das 


Vaterland ſtand auf wie ein Mann. Niemals im Laufe 


ſeiner langen und ſchickſalsreichen Geſchichte war es ein 
ſo einiges Volk von Brüdern. Weggefegt hat der herrliche 
vaterländiſche Aufſchwung Klaſſenhaß und politiſche 
Leidenſchaften. Afflavit Deus et dissipati sunt! Die 
geſundheitlich, geiſtig und wirtſchaftlich gehobene Ar⸗ 
beiterſchaft, die freudig zu den Fahnen eilte, weiß, was 
auch für ſie im gegenwärtigen Streite der Völker auf 
dem Spiele ſteht. Möge es weitblickender, unſerer unver⸗ 
gleichlichen Kriegskunſt ebenbürtiger Staatskunſt ge⸗ 
lingen, dieſen köſtlichen Gewinn, den Geiſt gegenſeitiger 
Achtung und Verſöhnung zwiſchen Unternehmern und 
Arbeitern, in Friedenszeiten treu zu bewahren. Dann 
wird der in der Botſchaft vom 17. November 1881 ausge⸗ 
ſprochene Wunſch des unvergeßlichen alten Kaiſers er⸗ 
füllt werden, daß ſich die Sozialreform als dauernde 
Bürgſchaft inneren Friedens für das Vaterland erweiſe. 


Auch während des Krieges arbeiten die Orga⸗ 
niſationen der Sozialverſicherung ungeſtört und ſicher 
weiter wie in Tagen des Friedens. Dank dem oft ge⸗ 
ſchmähten deutſchen Drill, der in der faſt ſpielenden 


Durchführung der Mobilmachung wahre Triumphe 


feierte, geht auch das tief in das Wirtſchaftsleben ein⸗ 
greifende Räderwerk der Arbeiterverſicherung ſeinen 
ruhigen Gang fort. Denn hinter dem Drill ſteht „der 
Ordnung großer Geiſt“. Von gewiſſen Einſchränkungen 
in der Fürſorge der Krankenkaſſen abgeſehen, bleiben die 
Anſprüche der Verſicherten unverändert beſtehen. War⸗ 
mem ſozialem Empfinden entſpringt der Entſchluß der 
Verufsgenoſſenſchaften und Landesverſicherungsanſtalten, 
auf alle die Beteiligten wirtſchaftlich ſchädigenden oder 
derjtimmenden Maßnahmen, wie die Minderung ober 
Entziehung von Renten, die Verhängung von Ordnungs⸗ 
ſtrafen u. dgl., einſtweilen zu verzichten. Aber da, wo es 
ſich um den Schutz von Leben und Geſundheit der Ar⸗ 
beiter handelt, wie beiſpielsweiſe bei der Unfallverhütung 
oder im Kampfe gegen die Volksſeuchen, beſonders die 
Tuberkuloſe, werden die Verſicherungsträger ihre Tätig⸗ 
keit ſoweit möglich noch ſteigern. Dem nach außen durch 
Heer und Flotte geſchützten Vaterlande dürfen nicht ge⸗ 
fährliche innere Feinde verderblich werden. Aus alledem 
ſpricht tief eingewurzelter Ordnungsſinn und höchſtes 
humanes Pflichtgefühl. Ein Volk mit dieſen ſittlichen 
Kräften kann nicht untergehen. Auf ſeinen „Ewigkeits⸗ 


beruf“, das Menſchheitsideal zu erfüllen und „auf den 


Obelisken der Zeiten den SCHER zu ſetzen“, haben 


Sie überzeugten ſich, 
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ſchon vor hundert Jahren . patriotifche Männer ver- 
trauensvoll hingewieſen. Am deutſchen Geiſt und Weſen, 
ſo dürfen wir noch zuverſichtlicher hoffen, ſoll einſt die 
Welt geneſen. 

Der Krieg hat zahlreiche neue Fürſorgebedürfniſſe ge⸗ 
ſchaffen. Insbeſondere drohen aus der bedrängten wirt⸗ 
ſchaftlichen Lage weiter Volkskreiſe ernſte Gefahren. 
Gegen gefundheitliche Schädigungen der Bevölkerung, 
deren Ausgleich ſpäter gewaltige Opfer auch von den 
Trägern der Arbeiterverſicherung erfordern würde, ſind 
diefe entſchloſſen zum Angriff übergegangen. Sofort nach 
Beginn der Mobilmachung haben ſie ihre zahlreichen, 
muſterhaft eingerichteten Krankenhäuſer, Geneſungs⸗ 
heime und auch einige Lungenheilſtätten mit vielen 
taujenb Betten der Kriegsſanitätsverwaltung zur Ver⸗ 
fügung geſtellt. Dieſer werden auch die vielen durch die 
Unfallverſicherung vorgebildeten Spezialärzte für Un⸗ 
fallheilkunde wertvolle Dienſte leiſten. Durch Über⸗ 
weiſung aller verfügbaren Barmittel an die Reichsbank 
ſtärkten die Verſicherungsträger unſere ausgezeichnete 
Finanzrüſtung. Die Landesverſicherungsanſtalten zahlten 
über 400 000 Mark dem Roten Kreuz als erſten Beitrag. 
Zu einer der ſtärkſten Waffen der Sozialverſicherung im 
Dienfte des Krieges ift die Vorſchrift im S 1274 ber 
Reichsverſicherungsordnung geworden. Nach ihr können 
die Landesverſicherungsanſtalten mit Genehmigung des 
Reichsverſicherungsamts Mittel aufwenden, um allge⸗ 
meine Maßnahmen zur Verhütung des Eintritts vorzei⸗ 
tiger Invalidität unter den Verſicherten oder zur Hebung 
der geſundheitlichen Verhältniſſe der verſicherungspflich⸗ 
tigen Bevölkerung zu fördern oder durchzuführen. Eine 
ähnliche Vorſchrift gilt für die Krankenkaſſen, hat aber 
hier keine große Bedeutung, da die Krankenkaſſen gegen⸗ 
wärtig ihre Mittel für die geſetzlichen Leiſtungen drin⸗ 


gend benötigen. Sie fehlt aber außer in der Unfall⸗ auch 


in der Angeſtelltenverſicherung. Die raſch angeſammelten 
großen Vermögensbeſtände dieſes jüngſten und koſtſpie⸗ 
ligſten Verſicherungszweigs ſtehen deshalb für Kriegs⸗ 
aufgaben leider nicht zur Verfügung. Die Landesver⸗ 
ſicherungsanſtalten haben ſich kürzlich in einer Konferenz 
im Reichsverſicherungsamte hochherzig bereiterklärt, den 
an ſie herangetretenen großen und dringenden Aufgaben 
in weiteſtem Umfang gerecht zu werden. Sie wollen die 
Fürſorge des Staates und der Gemeinden, die hierzu an 
erſter Stelle berufen ſind, wirkſam ergänzen. Das Reichs⸗ 
verſicherungsamt will ihnen genehmigen, im Rahmen der 
durch § 1274 der Reichsverſicherungsordnung bezeichneten 
Aufgaben Mittel bis zu 5 v. H. ihres Vermögens aufzu⸗ 
wenden. Da deſſen Buchwert jetzt rund 2 Milliarden 
Mark beträgt, ſo dürfte mit einem Höchſtbetrage von etwa 
100 Millionen Mark gerechnet werden. Außerdem ſind 
die Landesverſicherungsanſtalten vom Reichsverſiche⸗ 


rungsamt ermächtigt worden, durch. Lombardierung ihrer 


Wertpapiere weitere 150 bis 200 Millionen Mark flüſſig 
zu machen, um ſie für Zwecke der Kriegsfürſorge als Dar⸗ 
lehen zu erleichterten Bedingungen an bedrängte Ge⸗ 
meinden, Kreiſe uſw. zu geben. Dabei wird auch die 
Bekämpfung geſundheitlicher Schäden infolge von Ar⸗ 
beitsloſigkeit in Frage kommen. Der nachdrückliche Ernſt, 
mit dem von den berufenen Stellen das ſchwierige Pro⸗ 
blem der Arbeitsloſigkeit angefaßt wird, um den Blut⸗ 
kreislauf unſeres Wirtſchaftskörpers in Kriegszeiten 
allen natürlichen Störungen zum Trotz möglichſt auf⸗ 
rechtzuerhalten, iſt wieder ein achtunggebietendes Zeichen 


neugierig äugen bie Rotkäppis durch die Luken: 
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der unſerm Staatsweſen innewohnenden Kraft. Für 
die Beteiligung der Landesverſicherungsanſtalten an 
Kriegsanleihen hat ſich das Reichsverſicherungsamt noch 
weitere Erleichterungen vorbehalten. 

Im heißen Wettringen der Nationen wird dem Volke 
die Siegespalme zuteil, das, am ſtärkſten von dem katego⸗ 
riſchen Imperativ ſozialer Pflicht durchdrungen, im 
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Kampfe gegen menſchliches Elend die größten Erfolge 
aufzuweiſen hat, den Schutz der Armen und Notleidenden 
am wirkſamſten durchzuführen vermag. Das habe ich 
auch im Ausland oft ausgeſprochen. Manche mögen über 
den deutſchen Idealiſten gelächelt haben. Aber die Ge⸗ 

ſchichte ſetzt in dieſen Tagen darunter ein e „Ja“ | 
und „Amen“. | 


Dor den Toren des firieges. 


 Ginbrüde von ber Weſtgrenze. 


Köln⸗ Hauptbahnhof. Ein Leben und Treiben, ein 
Gewimmel und Getriebe, ein Verkehr wie mitten in der 
Hochflut der Reiſezeit. Und doch ganz anders. 
Berge von Koffern und Körben, keine hochbeladenen Ge⸗ 
päckwagen, keine lachende und ſchwatzende Menge, die 
kommt und geht. Wohin man ſieht, nur Soldaten — 
nichts wie Soldaten. Auf den Bahnſteigen und Treppen, 
in den Hallen und Warteſälen, unten auf den Straßen 
und Plätzen — überall unjere Feldgrauen 

Da ſteht ein Zug, zur Abfahrt nach dem Weſten be⸗ 
reit, endlos, unabſehbar, und alle Wagen, alle Ab⸗ 
teile mit Blumen, Laub und Grün geſchmückt — und 
drüben auf dem letzten Gleis ein anderer Zug voll von 
kriegsgefangenen Franzoſen, bewacht von aufgepflanzten 
Bajonetten — die Klingen funkeln im Zwielicht — und 


find wir? In Köln? Und das iſt der Dom? Aber man 
hat uns doch geſagt, der Dom ſei lange zuſammen⸗ 
geſchoſſen und ganz Köln ein Trümmerhaufen.“ — Sie 
können's nicht glauben und ſchütteln die Köpfe. Alſo 
ſcheinen die Ruffen doch noch nicht in Berlin zu [teben. . 

Weiter nach Weſten. Wie lange fährt man nach 
Aachen? Ach, das kann vier, fünf, ſechs Stunden dauern! 
Unaufhörlich gehen die Transportzüge — einer hinter 
dem andern — und der eine muß auf den andern warten. 
Krieg! Krieg! Auf Schritt und Tritt ſieht man's, merkt 
man's. Halt auf jeder kleinſten Station, und überall 
die rührendſte Fürſorge für unſere durchreiſenden Krieger 
und Verwundeten. Überall das rote Kreuz im 
weißen Felde. Alte Frauen in grauen Haaren und 
kleine Mädchen in braunen Zöpfen, alt und jung, hoch 
und niedrig — da ſtehen ſie geduldig und warten, Stun⸗ 
den und Stunden, in dem Sonnenbrand, und wenn ſie 
kommen, die Braven, dann rühren ſich alle Hände und 
reichen ihre Liebesgaben hinauf in die Wagen: Eſſen 
und Trinken, Obſt und Schokolade, Wein, Zigarren und 
Zigaretten. | 

Hut ab vor euch, ihr deutſchen Frauen und Mädchen! 
Wenn ſie lachend in den Krieg ziehen, unſere Helden, 
lachend ſiegen und ſterben — wahrlich, ihr habt keinen 
geringen Teil daran. 

Ganze Züge mit Leichtverwundeten rollen vorüber. 
Aber nirgends Trauer und Trübſinn. Alle voll Froh⸗ 
ſinn und hellſter Begeiſterung. Mit verbundenen Köpfen 
und verbundenen Armen. Weiß leuchtet es aus jedem 
Fenſter: die Binden und Verbände. Aber die freie, ge⸗ 
ſunde Hand ſchwenkt die Mütze: Hurral Hurra! 

Leiſes, unterdrücktes Lachen vom Fenſter her. Alles 
ſteht auf, ſieht hinaus. Drüben auf dem Bahnſteig, 
mitten unter den Hilfskräften vom Roten Kreuz — iſt 
das ein Belgier oder Franzoſe? Nein, ein Spaßvogel 
von den Unſern. Er hat ſich ein erbeutetes Käppi in 


Keine. 


„Wo 


und Grauen. 


Von Dr. Otto Krack. 


den Nacken geſchoben und bunte Armel übergeſtreift. 
So wirtſchaftet er munter, zur Beluſtigung aller. 

Dieſer goldene Humor! Welch ein Zeichen deutſcher 
Kraft und Geſundheit, daß er ſo blühen kann in ernſter 
Zeit! Da dampft langſam eine belgiſche Lokomotive 
vorüber, aber nun muß ſie ihre Heimat verleugnen, denn 
vorn trägt ſie ein weißes Schild, und darauf ſteht in 
großen Buchſtaben: Ich bin ein Preuße! — 

Vor Aachen ein langes Halt. Da liegt die alte Kaiſer⸗ 
ſtadt. Die rote Abendſonne ſpielt um die Türme und 
ſchattet auf die Dächer. Ein Offizier ſteht auf und deutet 
nach den dunklen Waldhöhen hinüber: „Da drüben — 
beim Ausſichtsturm — da iſt das Einfalltor — da ſind wir 
hinübergegangen!“ Und unſere Blicke ſuchen die Stelle, 
die nun weltgeſchichtlich geworden iſt. Da ſind wir hin⸗ 
übergegangen — über die Grenze — hinein in Feindes⸗ 
land. 

Und nicht lange nachher, da donnerte es Soe Der» 
über: bie erſten Geſchütze. Und ber Donner rollte über 
Aachen, über Städte, Weiler, Dörfer — bis nach Düren 
hin. Und das Grenzland zitterte in Erwartung, in Hoff⸗ 
nung und Angſt. Und die Zagen hatten ihre Koffer ge⸗ 
packt und ſaßen wachend die langen Nächte hindurch, 
bis die erſte Siegesnachricht ihnen die Erlöſung brachte. 

Ja, Aachen lag dicht vor den Toren des Krieges. 
Hier hat man alles am eigenen Leibe erlebt: die ganze 
Größe und die ganze Furchtbarkeit dieſer Zeit. Und er⸗ 
lebt es noch jeden Tag. Was weiß man davon, wenn 
man wohl und geborgen mitten im Reich lebt? Welcher 
Jubel in Berlin, welche jauchzende Freude über die bei⸗ 
ſpielloſen Waffentaten der Unſeren! Und mit Recht! 
Warum ſollen wir nicht jubeln? 

Auch hier an der Grenze ſchlagen die Herzen höher, 
leuchten die Augen. Aber kein lauter Ruf. Man bleibt 
ſtill. Man ſieht zu viel, und was man ſieht, tut weh. 
Da kommen ſie die Bahnhofstreppe herunter, die 
Schwerverwundeten, auf blütenweißen Tragbahren, in 
langen, langen Reihen, und die Menſchen treten zurück 
und ſtehen ſchweigend, die Männer mit entblößtem 
Kopf, die Frauen die Hände gefaltet, und Tränen ſtehen 
in ihren Augen. Es iſt wie ein ſtummes Gebet für die 
Brüder, die da vorüberziehen. . 

Was wiſſen ſie nicht alles zu erzählen, die aus dem 
Felde kommen! Tauſend Einzelheiten. Voll Schauder 
Voll Frohſinn und Übermut. Ein 
buntes Durcheinander. Belgiſche Scheußlichkeit, engliſche 
Sorgloſigkeit, franzöſiſche Preußenfurcht. Kommt da 
eine deutſche Abteilung ins Wirtshaus einer kleinen 
franzöſiſchen Stadt. Im Gaſtzimmer ein großer Tiſch, 
hübſch ſauber gedeckt, mit einer ſtattlichen Anzahl ge⸗ 
füllter Rotwein⸗ und Champagnerflaſchen. Alles zum 
behaglichen Mittagsmahl fertig. Die erſtaunten Geſichter 
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unferer Jungen! 
Knien erzählt, daß die Engländer fid) gerade zu Tiſch 
jegen wollten. Als fie aber vom Herannahen ber Deut- 
ſchen hörten, wären ſie Hals über Kopf davongelaufen 
und hätten alles ſtehen und liegen gelaſſen: Vorrat, Ge⸗ 
päd, ganze Zentner von Hafer draußen auf dem Hof. 
Eine hübſche Beute! Und das „Lunch“ haben ſich unſere 
Reiter auch gut ſchmecken laſſen. 

Und ein anderer erzählt lachend, wie „preußiſch“ die 
Rothoſen ſchon geworden wären. Wenn ſich deutſche 
Soldaten zeigen, grüßen ſie alle, indem ſie die „rechte 
Hand an die Kopfbedeckung legen“. Und nicht nur die 
Männer, nein, auch die Frauen und jungen Mädchen. 
Es fol wahrhaft ſpaßig ausjeben. . . 

So ſchildern fie ihre Erlebniſſe. Und hört der eine 
auf, fängt der andere an, und man wird nicht müde, 
zuzuhören. Man liegt in drei Tagen an vierzig Stunden 
auf der Bahn und merkt es kaum mitten unter unſeren 


Soldaten. Und alle die Verwundeten, die auf längere 


oder kürzere Zeit heimkehren mußten, haben nur einen 
Vunſch, nur eine Sehnſucht: Wieder zurück! Wieder 
ins Feld! 


O ihr Braven, die ihr für uns geblutet habt, wie⸗ 


viel möchten wir für euch tun, und wie wenig iſt doch all 
das, was wir tun können! Man iſt froh, wenn man 
euch einen kleinen Dienſt erweiſen, eine Erleichterung 
ſchaffen kann, wenn man den Kopf eines Verwundeten 
in das weiche Kiſſen betten darf, das die fürſorgliche 
Hausfrau ihrem Mann mit in den Koffer gepackt hat. 


„„ 
Dem Andenken Witdenbruchs. 


Don Hermann Sudermann. 


vernahmſt du tief unter der Erd’ 
In deinem fchweigenden Bette, 
Wie jüngſt ein geſchwungenes Schwert 
Jerſchlug die heimliche Bette, 
Deren einſchnürende Laft 
In deinen irdiſchen Tagen 
Auch du, der die Retten gehaßt, 
Mit quälendem Ingrimm getragen? 


Schauſt du des Weltengerichts 
Slammenbeſchwingte Dollsieber? 
Dróbnt aus dem Reiche des Lichts 
Jornruf und Roſſegewieher? 
Brach in den Schlaf dir hinein, 
Den ewigen, dem du verfallen, 
Der löſenden „Wacht am Rhein“ 
Donnerndes Widerhallen? 


Sieh! Das Gewaltige kam, 

Das du uns harrend verkündet, 
Haß ohne Würde und Scham 

Hat fid) rings um uns verbündet; 
Und was uns vernichtung gedroht 
Seit ſchleichenden Jahren alltäglich, 

Iſt mörderiſch aufgeloht — 
Du aber fehlſt uns unfäglich. 


Bis cer Wirt ihnen mit zitternden 
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Es ſtarb, was dein zuckendes Herz 

Im Gluttraum uns offenbarte; 

Das feuerflüffige Er 

Deiner Geſänge erſtarrte. 

Wer weiſt uns ſtatt deiner den Hort 

Deutſcher Ewigkeitsahnung? 
wer ſpricht uns wieder ein Wort 

Prieſterlich hallender Mahnung? 


Wohlan denn! Wir, die das Gut 
Empfangen, zu fingen und fagen, 
Wir wollen mit weihendem mut 
Dein Banner bergaufwärts tragen; 
Wir brannten die Seelen uns rein, 
Wir ſprengten der Cockungen Bande, 
Und nichts mehr ſoll in uns ſein 

Als Liebe zum Daterlande. 


G 
Der Weltkrieg. 


(Zu unſern Bildern.) 


Der Name des Generaloberſten v. Hindenburg wird 
dermaleinſt in Deutſchland ſo volkstümlich ſein wie der 
des Marſchalls „Vorwärts“ oder des alten Moltke. Nie⸗ 
mals werden ſeine Taten vergeſſen werden, ganz beſon⸗ 
ders von den Oſtpreußen nicht, die er von der ſchreck⸗ 
lichſten aller Plagen, nunmehr gewiß für alle Zeiten, 
von der Moskowiterplage, befreit hat. 

Der glorreiche Sieg bei Tannenberg, durch den die ruſ⸗ 
ſiſche Narewarmee, in die maſuriſchen Sümpfe getrieben, 
vollſtändig vernichtet wurde, war ein Meiſterſtück aller⸗ 
erſten Ranges. Indeſſen bedeutete es nur einen Teil 
der Arbeit, die nunmehr durch den glänzenden Sieg 
über bie Niemenarmee ihren vorläufigen, über alle Cr- 


wartungen hinaus bedeutſamen Abſchluß erreichte. Auch 


in der letzteren mehrtägigen Schlacht wurden bisher 
über 10 000 Gefangene gemacht, 80 Geſchütze genom⸗ 
men und eine Unzahl von Maſchinengewehren, Flug⸗ 
zeugen und Fahrzeugen aller Art erbeutet: Der Rückzug 


der Ruſſen artete in regelrechte Flucht aus, und General⸗ 


oberſt v. Hindenburg ſprach ſeinen braven Truppen 
ſeinen Dank und ſeine Anerkennung über ihre Tapfer⸗ 
keit, ihre Zähigkeit und namentlich über ihre ganz unver⸗ 
gleichlichen Marſchleiſtungen aus. Ohne die letztere 
Eigenſchaft wären ſolche Erfolge überhaupt nicht zu er⸗ 
zielen geweſen. Was unſere tapfere Oſtarmee in dieſer 
Beziehung geleiſtet haben muß, geht wohl am beſten und 
deutlichſten aus dem Tagesbefehl hervor, in dem der 
Generaloberſt ſeiner Armee einige Ruhetage in Ausſicht 
ſtellte, um friſche Kräfte zu ſammeln für den bevor⸗ 
ſtehenden Einmarſch in Feindesland. Und Lob aus ſol⸗ 


chem Mund muß die Mannſchaft anfeuern zur Hingabe 


des letzten Atemzuges, ein lodernder Feuergeiſt muß 
die Armee durchdringen, der zu weiteren Heldentaten 
anſpornt, damit den Zarenhorden für alle Zeiten die Luſt 
vergeht, die heiligen Grenzen unſeres Vaterlandes an⸗ 
zutaſten. Einer ſpäteren Periode wird es ja erft vor- 
behalten ſein, von all den Wundertaten zu erzählen und 
zu hören, die hier von unſeren Streitern ausgeführt 
wurden; vorläufig müſſen wir uns noch mit den mar⸗ 


kigen und lapidaren Mitteilungen unſeres General⸗ 


quartiermeiſters begnügen. In der Armee des General- 
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Panorama der zerſtörten 
erkennen, wie dieſe Stadt früher ausſah. Rechts die zer⸗ 


Zitadelle von Dinant. In der Mitte die durch die Belgier geſprengte Brücke, 


oberſten v. Hindenburg wurde auch Prinz Joachim, der 


jüngſte Sohn unſeres Kaiſerpaares, am Oberſchenkel 
verwundet. 

Nach den letzten Bekanntgebungen vom weſtlichen 
Kriegsſchauplatz ſtehen wir auch dort in günſtigſter Weiſe 
vor den letzten Entſcheidungen. Gerade hier hat die 
deutſche Armee das deutſche Volk etwas verwöhnt. Man 


fängt ſchon an, ungeduldig und unruhig zu werden, wenn 


wir nicht täglich, am liebſten halbtäglich mit einer großen 


Siegesbotſchaft überraſcht und erfreut werden. Man 
vergißt nur allzuleicht, welch ungeheure Schwierigkeiten 


zu überwinden find, und daß wir es hier mit einer tapfe⸗ 


ren und kriegsgeübten Armee zu tun haben, die über ge- 
waltige Hilfsquellen verfügt. Und die franzöſiſche Armee 
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Stadt Dinant. 
— fürte Kirche, daneben Häuſer in Trümmern. Ueber der Kirche ſieht man die 
lint an der andern Seite der Maas der andere, ebenfalls zerſtörte Stadtteil. 


kämpft mit dem Mut der Verzweiflung in allen ihren Die Hauptſchlacht vollzieht ſich an der Marne, d. h., 
Teilen. Daß ſie nicht ohne entſprechende Anſtrengungen es ſind hier eine Reihe von großen Schlachten, um deren 
unſererſeits überrannt werden konnte und kann, ijt Ausgang [eit mehreren Tagen heiß und blutig gekämpft 
ſchon aus dem bisherigen ſiegreichen Verlauf des Krieges wird, im Gange. Es iſt ein Gefechtsfeld von unermeß— 

zu erkennen geweſen, der uns aber auch die Überzeu- licher Ausdehnung, wo natürlich auch von den Fran- 
— gung gibt, daß auf bie Dauer weder unferer Armeelei- zoſen vorübergehend einzelne Teilerfolge vermeint— 
fung nod) unſerem Heer Widerſtand zu leiſten ijt. ` licher Art erzielt werden können. Solche haben aber auf 
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| Fürſorge für unſere Soldaten in Feindesland: Kückkehr mit Beftjäden für oie Mannſchaft. 
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Prinz Oskar von Preußen 
nach der ſiegreichen Schlacht in Franzöſiſch⸗Lothringen. 
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den allgemeinen Gang der Ereigniſſe keinen Einfluß, 
und da bei uns amtlich gemeldet wird, daß die Schlacht 
für uns günſtig ſteht, dürften wir wohl in kurzer Zeit 
erfahren, daß wieder der Sieg bei unſeren Fahnen iſt. 
Unſere öſterreichiſch⸗ungariſchen Waffenbrüder kämpf⸗ 
ten drei Wochen bei Lemberg gegen einen unendlich 
überlegenen 
Feind, der trotz 
ungeheurer Ver⸗ 
luſte immer und 
immer wieder 
in der Lage war, 
ſich zu ergänzen. 
Die Siege, die 
von den öſter⸗ 
reichiſch⸗ ungari⸗ 
ſchen Truppen 
bereits erfoch⸗ 
ten waren, 
reichten nicht 
zu einem Ge⸗ 
ſamtergebnis 
aus, und [o 
war es denn 
aus ſtrategi⸗ 
ſchen Gründen notwendig geworden, eine neue Ver⸗ 
teidigungſtellung aufzuſuchen, die gegen die ruſſiſche 
Übermacht die günſtigſten Bedingungen bietet. Die Los⸗ 
löſung vom Feinde ging in vollſter Ordnung vor ſich, 
ſo daß dieſer nicht einmal zu folgen wagte und die 
Oſterreicher ihre 10 000 Gefangenen und achtzig Ge» 
ſchütze mitführen konnten. R. C. 
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Prinz Zoachim von Preußen 


wurde durch einen Schrapnellſchuß verwundet. | 
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' EST Der Kommandant der Zitadelle Lüttich mit feinem Stabe. 
| Aus dem eroberten Belgien. 
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Verlaſſener ruſſiſcher Schützengraben. 
Von den Schlachtfeldern in Oſtpreußen. 
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BLot R. Guſchmann. 
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Ein franzöſiſcher Schützengraben: Vorderanſicht. 
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Franzöſiſche Bekleidungs- und Ausrüſtungsſtücke, die bei der Flucht forfgeworfen wurden. 
Von den Schlachtfeldern bei Longwy. | 
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Ein verwundeker Deutſcher in franzöſiſcher Gefangenſchaft. 
Sieben Mann werden zur Bewachung eines verwundeten deutſchen Soldaten aufgeboten! 
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Aus dem eroberten Montmedy: 


Jranzöſiſche Gefangene bei der Ausgrabung des von den Franzoſen geſprengten Eifenbahnfunnels von Montmedy. 
Photographiſche Aufnahme von Hermann Katſch, Berichterſtatter des „Berliner Lokal-Anzeiger“. 
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PROCLAMATION 


an die Devolkernng der Festung Lühreh. 
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Gefangene Engländer, Franzoſen und Belgier in Lüttich. 


Rechts: Maueranſchlag der deulſchen Verwaltung in Deutſch, 
Franzöſiſch und Flämiſch. 


Unten: Einzug deutſcher Truppen in Brüſſel. 
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Deutſche Soldaten ziehen durch die belgiſchen Dörfer, 
um überall die Poſt zu ſammeln. 
Rechts: Hier und dort ſind längs der Wege an den Häuſern 
Zigarrenkiſten angebracht, die als Briefkaſten dienen. 


Feldpoſt in der deutſchen Armee. 
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Aus ernften Tagen. In einem kleinen öſterreichiſchen Stábfdjen. 


1. Landſturmmann aus Steiermark. 2. Einwohner vor den 
behördlichen Bekanntmachungen. 3. Oeſterreichiſcher Offizier 
im Geſpräch mit einem Dorſeinwohner. 
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krriegsbilder von der ruſſiſchen Grenze. 


Von Prof. Dr. Klebba. Mit 16 Lichtbildern nach Aufnahmen des Verfaſſers. 


Der Krieg an Rußland iſt erklärt. Es iſt Krieg, 
wirklich Krieg, und dabei befinden wir uns nur 30 Kilo⸗ 
meter von der ruſſiſchen Grenze entfernt. Wie bald 
tönnen die Ruſſen hier ſein und dann alles rings um 
uns herum verwüſten und verbrennen! Aber nein, ſo 
ſchnell kann es bei ihnen nicht gehen, ſo wie bei uns kann 
es nirgends klappen. Solche Überlegungen ſchaffen bald 


frohe Genugtuung, ſichere Zuverſicht und verdrängen 
anfangs vorhanden geweſenen bangen 


ſchnell die | 
Sorgen. Die Kirchen füllen jid) mit Betern, die den 
Himmel beſtürmen um den Sieg der deutſchen Waffen und 


die glückliche Heimtehr des Sohnes, des Gatten. 
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Schon ziehen bie erften Soldaten durch unfer Städt- 
chen. Wie ſchallen ihre Lieder fo fröhlich Tag und 
Nacht, wenn ſie kommen und wieder weiterziehen, immer 
neue, ungezählte, unzählbare Maſſen, Linie, Reſerviſten, 
Landwehr, alle von der gleichen Begierde erfüllt, ſobald 


wie möglich auf den Feind loszuſchlagen, von der ſiche⸗ 


ren Hoffnung, ihn niederzuwerfen. 

Die Brücken und Straßen werden militäriſch beſetzt, 
nun fühlen wir uns geborgen, nun kann uns kein Feind 
über Nacht überfallen. Jetzt können wir wieder einmal 
wenigſtens ruhig ſchlafen. 


Bald darauf treffen die Sanitätskompagnien ein. 


Abb. 3. „ sm Soldaten. 


Abb. 4. Verleſung der Depeſche über die Einnahme von Lüttich. 


Ein neuer Grund zur Beruhigung: Wo / die find, pflegt 
fih. bas Armeekorps zu verſammeln. Gott fei Dant! 
Wir find alfo gesichert. In der Stadt und vor der Stadt 


entwickelt ſich ſofort ein fröhliches Soldatenleben (Ab⸗ 


bild. 1). Diviſionsgeneral und Oberſt werden mit freu⸗ 
diger Genugtuung begrüßt (Abb. 2). Die Sanitäts⸗ 
wagen vor der Stadt ſind wegen ihrer weithin erkenn⸗ 
baren weißen Fahnen mit rotem Kreuz ſorgfältig unter 
den Chauſſeebäumen verborgen, damit ſie kein feindlicher 
Flieger fichtel. Hier verlieft der Rittmeiſter den Sani- 
tätsoffizieren die neuſte Depeſche, ſie betrifft die Ein⸗ 
nahme von Lüttich (Abb. 4); ein dreifach donnerndes 


Abb. 5 u. 6. 


rr 


Hurra ſchallt über das Feld. Dort ijt der Feldſattler 


tätig, untreue Riemen dauernder zu feſſeln oder dem 


Schuſter ins Handwerk zu pfuſchen (Abb. 5), dort gibt 
der Oberſtabsarzt ihm Inſtruktionen (Abb. 6), oder er 
hält den Sanitätsoffizieren einen Vortrag über die Ge⸗ 


fahren unabgekochten Fluß⸗ und Brunnenwaſſers (Ab⸗ 


bild 7). Anderswo wird wiedergeimpft (Abb. 3). Et⸗ 


was abſeits auf freiem Feld ſteht die Feldküche, genannt 


Bouillonkanone (Abb. 8), immer bereit, den ermüdeten 
Kriegern Labung zu ſpenden Den bevorzugteſten Platz 
aber nimmt der Feldſchreiber ein, der den Mannſchaften 
die Löhnung auszahlt (Abb. 9). Wenn dann der Abend 


Feldſattler als Schuſter. Rechts: Der Oberſtabsarzt gibt ihm Inſtruktionen. 
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Abb. 10. Bear a und * 
hereinbricht, fteht der bleiche Mond am öftlichen. Himmel, 


der jenſeit der Grenze die heranziehenden ruſſiſchen 


Heere wie diesſeit ein friedliches Lagerleben beleuchtet. 

Nach einigen Tagen kommt der Befehl zum Aufbruch. 
Hierhin, dorthin ziehen aufs neue unendliche Maſſen 
Tag und Nacht, von der Bevölkerung, die zum großen 
Teil polniſch iſt, liebevoll verpflegt. An einer Straßen⸗ 
ecke ſteht in [püter Nachtſtunde, wo niemand [ie ſieht, 
eine polniſche Dame mit ihrer Tochter, um Kaffee und 
Tee und belegte Stullen ohne Zahl den vorüberziehenden 
Truppen zuzureichen. Tränen ſtehen ihr im Auge. Viel⸗ 
leicht gedenkt ſie ihres Sohnes oder ihres Gatten, der 


meinen nach Petersburg. 


bier reichlich Arbeit. 
"eint fie auf der Straße (Abb. 10). 
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irgendwo "ub fo wie ene den Feind entgegenzieht, 
‚entgegen dem fidjeren Sieg und bem ungewiſſen Tod. 


Am nächſten Morgen. iſt eine ſeltſame Ruhe im 
Städtchen; wie weggeblaſen all unfer Stolz und unſere 
Hoffnung. Wo ſind ſie hin? Niemand weiß es. Nach 
Inſterburg, Gumbinnen jagen die einen. Die andern 
Geheimnisvolles Schweigen 
ruht über allen militäriſchen Maßnahmen. Nur das 


E ift gewiß, daß blutige Kämpfe im Gange ſind. Große 
Transporte von Verwundeten ziehen in die Reſerve⸗ 
lazarette; die Arzte dort haben alle Hände voll zu tun. 


Junge Damen, als Krankenpflegerinnen ausgebildet, 
unterſtützen ſie mutig, und auch die Geiſtlichen finden 
Ein Augenblick der Erholung ver⸗ 


Dann iſt noch eine Zeitlang alles verhältnismäßig 


ruhig. Man hört mit Freude von 8000 Gefangenen, die 


bei Stallupönen gemacht find; mit Beſorgnis, daß Mlawa 
wieder aufgegeben - wurde. Da kommt wie ein Blitz aus 
heiterem Himmel der amtliche Befehl an die Zivilbevöl⸗ 
kerung, „im eigenen Intereſſe — Ernteerzeugniſſe und 


` Vieh ſchleunigſt auf das linke Weichſelufer zu_fchaffen. — 
Ein Grund zur Beunruhigung liegt zurzeit nicht vor“. 


Schnell wie der Sturmwind packt alle der Gedanke: Die 
Ruſſen ſind im Anzug. Rette ſich, wer kann! Was 
immer abkömmlich iſt, ſtürmt zur Eiſenbahn, zum näch⸗ 
ſten Zug. Die Landſtraßen füllen ſich mit Rinderherden 
(Abb. 11); ſchauerlich tönt das Brüllen der abgetriebenen 
Rinder, die zugleich hungern und dürſten. Manch Stück 
Vieh bleibt am Wege liegen und muß abgeſtochen 
werden. Darauf folgen lange Züge von Leiterwagen, 


beladen mit den Flüchtlingen und ihrer armſeligen Habe. 


Bald ſtauen ſich die Züge; ſie machen halt auf dem Markt 
(Abb. 12), vor der Stadt, auf freiem Feld und erwarten 
in banger Spannung den Augenblick, der ihnen ge⸗ 
ſtattet, N zu ziehen. Alles drängt = und ſchiebt 


7 x 
, 
J^ SA MATURA OR ran nC mae rn. 
5% » 


" 
p^ [ . dir Kë 
r ës E 
` - 
. a 
R H 
P xs "s 
r 


2 — i N 
. 

re. 
(Gg MOT Së 


Nut P "` GP 


Abb. 11. Eine abgeiriebene Rinderherde. 
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Abb. 12. Flüchtünge auf dem Markt. 


Hid; mandje Wiege fält vom , Bagen und liegt am Weg, 


manch Wertſtück wird in der Eile vernichtet, bis die Un- 


beſonnenen den Beſonneneren es glauben, es liegt wirk⸗ 
Was 


lich E kein Grund zur Beunruhigung vor. 

ſich bei uns zeigte, waren nur einzelne verſprengte 

‚Reitertruppen ber Ruffen, deren offentunbige Abſicht mehr 

dahin ging, Erkundigungen einzuziehen, als ernſtlichen 
Schaden anzurichten. 

Freilich, frech genug ſind ſie geworden. Bis auf ſechs 
Kilometer kamen ſie an unſer Städtchen heran. Einem 
Großgrundbeſitzer ſtatteten ſie ungebetenen Beſuch ab. 
Sie erkundigten ſich bei ſeinen Leuten über den Stand 


der deutſchen Truppen, über den ſie allerdings nichts er⸗ 


fahren konnten, und als ſie dann hörten, daß der Be⸗ 


ſitzer ein deutſcher, aber gerechter Katholik ſei — katho⸗ 


liſch war er: trotzdem nicht — da zogen fie ab und nab- 
men nur zwei von ſeinen Pferden mit, die ihnen beide 


wieder entliefen. Tags darauf kamen ſie dann wieder, 


um noch ein Pferd zu holen, machten ſich aber ſchleunigſt 
aus dem Staub, als ihnen eine kleine deutſche Patrouille 
entgegengeſchickt wurde, nachdem ſie auf dieſe aus einer 


Entfernung von 2500 Meter ihr geſamtes Pulver ver⸗ 


ſchoſſen hatten. 
Arger hatten ſie in einem benachbarten Dörfchen d 
hauſt. Dort follen deutſche Patrouillen, die fidh 


f Dedung hinter einer Scheune hielten, auf fie geſchoſſen 


haben. Die Scheune wurde angezündet, ſo hoch und 
heilig auch die Beſitzerin beteuerte, daß ſie unſchuldig 
ſei, und ein großer Teil des Dorfes brannte nieder. Auch 


bei uns waren bie Rauchſäulen des brennenden Dorfes 


R gänzlich war die Stadt von Verteidigern entblößt. 


bemerkbar und verbreiteten Furcht und Entſetzen. Denn 
Bald 
hieß es ſogar, die Koſaken ſtünden an der Brücke vor 
der Stadt! 


| Abb. 13. Der Kamin eines 


Ein Spaziergang zur Stadt geg überzeugte uns. 
bald, daß dem gottlob nicht ſo war. Aber doch hielt es 
uns nicht länger. Wir hatten ja ein Auto zur Ver⸗ 
fügung, mit dem wir uns ſchnell Gewißheit über den 
Stand der Dinge verſchaffen konnten. Mit den erforder⸗ 
lichen Legitimationen verſehen, machten wir uns zu 
zweien auf den Weg, um im weiteren Gelände Erkun⸗ 
digungen einzuziehen, um zu erſpähen, was von den 
zu uns gedrungenen Gerüchten auf Wahrheit beruhe. 
Richtig, ſchon ſechs Kilometer von der Stadt bemerkte 
man am Weg einen zertrümmerten ee um⸗ 


eingeäſcherten Gebäudes. 
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gehauene Telegraphenſtangen, zerſchnittene Leitungs 
drähte. Wir kamen wiederum ſechs Kilometer weiter 
nach Mroczno. Das ſtattliche Schulgebäude, das die 


Ruſſen wohl für einen Regierungspalaſt anſahen, hatte 


hauptſächlich ihren Zorn gereizt. Vor der Tür lag das 
Schild der Poſtagentur am Boden — wozu trug es auch 
den preußiſchen Adler! Aber erſt im Innern, wie ſah 
es da aus! Die Türen der Schränke erbrochen, der In— 
halt in wüſter Unordnung durcheinander auf dem Fuß— 
boden verſtreut! Die Kaiſerbilder hatten es ihnen be— 
ſonders angetan: die Glaseinrahmung war zerbrochen, 
die Bilder ſelbſt zerfetzt und beſchmutzt. Am tollſten 
jedoch hatten ſie dem Telephon- und Klappenſchrank mit⸗ 


geſpielt; den hatten ſie ſo kurz und klein geſchlagen, als 


ob ſie darin den Teufel ſelber bearbeitet hätten. Ahnlich 
hatten die braven Ruſſen auch in den Klaſſenzimmern 
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zu er e bald wurden ſie von Aer e Soldaten 


und Kugeln und Granaten wieder vertrieben. Die 
Spuren dieſer Kämpfe waren noch unverwiſcht. D. 
am Eingang an dem Flüßchen Welle zeigte jid) ein von: 
den Granaten angezündetes, eingeäſchertes Gebäude, 
deſſen gewaltiger Kamin wie ein drohender Rieſenfinger 
gen Himmel wies (Abb. 13). In der Stadt ſelbſt eine: 


ſeltſame Stille, hie und da Kinder, Frauen, Greiſe, bie: 


zaghaft etwas Ordnung ſchafften. Straßauf, ſtraß⸗ 
ab die meiſten Schaufenſter eingeſchlagen und [pater 


wohl von unferen Soldaten notdürftig mit Brettern ver⸗ 
nagelt. 


Dort an einem Eckhaus vier verhälfnismäßg 
große Schaufenſter nebeneinander; nur eins von bie[en: 
war unverſehrt geblieben, in das der kluge Geſchäfts⸗ 
inhaber das Bild der Mutter Gottes von Czenſtochau. 
geſtellt hatte. Andere religiöſe Bilder hingegen hatten 


Abb. 14. Geſprengte Eiſenbahnbrücke. 


die Hefte und An⸗ 
ſchauungsmittel über den Fußboden ausgebreitet, und 
nur die Bilder zur bibliſchen Geſchichte hatten Gnade 
gefunden vor ihren Augen; die lagen hübſch ſäuberlich 


gehauſt, die Schränke erbrochen, 


auf einer Schulbank nebeneinander. Die vorhandenen 
Eßwaren hatten. ſie mitgehen laſſen. Die Poſtkaſſe und 
lid) ſelber hatte der Lehrer glücklicherweiſe noch beizeiten 
in Sicherheit bringen können. Dann hatten die tapferen 
Helden noch einen Gaſthof mit ihrem Beſuch beehrt, wo 
ſie die Zeche ſchuldig blieben, und waren. verſchwunden, 
nachdem ſie noch aus dem Pfarrgehöft einige Pferde 
ausgehoben hatten. 

Nachdem wir dies feſtgeſtellt, fuhren wir mit verſchieden⸗ 
artigen Gefühlen 15 Kilometer weiter nach Lautenburg. 


Es liegt maleriſch an Fluß und See, fünf Kilometer von | 


»der ruſſiſchen Grenze entfernt, bis zu der [id):ein 
Wald erſtreckt. Ein Einbruch der Ruſſen war daher 
hier leicht durchzuführen, und wirklich hatten -fie auch 
ſchon am dritten Mobilmachungstag ſich dort einge- 
funden. Doch nicht lange war es ihnen vergönnt, dort 


nicht die gleiche Wirkung ausgeübt. Noch am beſten war 
es den Kaufläden gegangen, deren Inhaber ſtandge⸗ 


halten hatten; dort drangen die Ruſſen wohl auch ein, 


nahmen, was ihnen gefiel, ohne ſich um Bezahlung zu 
kümmern, aber richteten ſonſt wenigſtens keinen weiteren 
©: Haden an. | 

Die ehemalige Apotheke war in ein Lazarett umge- 
wandelt, in dem viele Verwundete die erſte Hilfe fanden. 
Auf der einſamen Straße begegnet uns ein Offizier, der 
etwas lahmt. Er kommt von einem Gefecht jenſeit von 
Soldau, ein Schuß iſt ihm durchs Bein gegangen, und 
lange, blutige Streifen auf dem Beinkleid deuten eine 
nicht geringe Verwundung an. Trotzdem iſt er fröh⸗ 
lichen Muts und ſteht uns auf unſere Fragen gern Rede 
und Antwort. Bald hinter ihm kommt ein Landwehr: 
mann, den Hals mit einem völlig blutgetränkten Tuch 
verbunden; auch er iſt auf dem Weg nach dem Lazarett. 

Der Stadtkommandant empfing uns mit aller Lie— 
benswürdigkeit. Er hielt es für angezeigt, daß die ge: 
flüchteten Einwohner unverzüglich zurückkehrten. Doch 
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. Abb. 15. Martiylal, in Soldau. Sübjeite. 


bald ZG die Gion wieder um, fo daß der größte 
Teil der übriggebliebenen Einwohner Lautenburg oer: 


ließ. Du magſt an das untergegangene Vineta denken, 


wenn du jetzt durch die Straßen dort wandelſt. 


Auch den alten Stadtpfarrer und Dekan beſuchten 


wir. Er“ hat mit feinem Vikar die ganze Zeit durchge⸗ 
halten. Preußiſche und ruſſiſche Kugeln haben im 
Straßenkampf die Fenſterſcheiben und Fenſterladen 
ſeines Wohnhauſes vielfach durchlöchert, aber die Ruſſen 
haben ſein Haus nicht betreten. 

Von Lautenburg machten wir einen Abſtecher neun 
Kilometer nördlich nach Kielpin, bis wohin die Ruſſen 
auch vorgedrungen waren. Hier zeigte ſich das gleiche 
Bild wie in Mroczno: Das kaum fertig gewordene ſtatt⸗ 
liche Schulgebäude hatte ſeine Anziehungskraft nicht ver⸗ 
fehlt. Im Innern ſah es grade ſo aus wie in der Schule 
zu Mroczno. Aber. bald müſſen fie auch von hier ver⸗ 
trieben worden ſein. Denn etwa auf der Hälfte des 
Weges zwiſchen Kielpin und Lautenburg, bei Czeka⸗ 
nowko, [ab man im Wald noch deutliche Spuren eines 
eben vorübergezogenen Kampfes, dicht am Weg noch ein 
verendetes Pferd, das weithin einen durchdringenden 
Verweſungsgeruch verbreitete. 

In öſtlicher Richtung führt die Landſtraße von 
Lautenburg nach Soldau. (Nur in Klammer wollen wir 
verraten, daß ſie ſtellenweile ſo geſperrt war, daß unſer 
Auto ſeinen Weg durch Chauſſeegräben und Nebenwege 
ſuchen mußte, die uns freundliche Soldaten wieſen.) Auch 
eine Eiſenbahnbrücke war von den Unſrigen zur Siche⸗ 
rung der Strecke geſprengt, und melancholiſch hängen 
ihre beiden Enden über dem Flüßchen (Abb. 14). Die 


„Straße zieht bie ruffiſche Grenze entlang und nähert 
ſich ihr bis auf zwei Kilometer. 
unter ſtarker militäriſcher Beſetzung. 


Sie befand ſich noch 
Es mußte wohl 
nötig ſein. Zuweilen zeigten ſich deutſche Reiter⸗ 
patrouillen, die die Wälder nach verſteckten Ruſſen ab⸗ 


ſuchten. Überall jab man niedergebrannte Gehöfte, halb 


vernichtete Dörfer, doch auch manchen unverſehrten 
Staken dicht daneben, ſo daß man nicht gerade den Ein⸗ 
druck böswilligen Zerſtörens von ſeiten der Feinde er⸗ 
hielt. Aber der Einbruch war ihnen nicht zum beſten be⸗ 
kommen; manchen aus ihren Reihen hatten ſie bei dem 
erzwungenen Rückzug liegen laſſen müſſen. Denn rechts 
und links von der Landſtraße liegen noch zahlreiche 
ruſſiſche Litewken und andere Bekleidungſtücke, Ruck⸗ 
ſäcke, Gewehre, volle Patronentaſchen, Haufen von un⸗ 


d 


benutzten Patronen, Feldflaſchen, ie Stiefel, Koch⸗ 
töpfe und dergl. Wie viele von den ehemaligen Beſitzern 
dieſer Sachen, die jetzt auf dem Raſen verſtreut lagen, 
lagen doch unter dem Raſen! Oder hatten n fi bei 


Abb. 16. Ruſſiſche Gefangene. 
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der Hitze des Kampfes und der drückenden Temperatur 


jener Tage dieſer Dinge nur entledigt, um ſchneller und 


leichter fliehen zu können? Wie viele unſerer Brüder 
mochten wohl mit ihrem Blut den gleichen Raſen gefärbt 
haben, um des Vaterlandes Güter und Grenzen zu 


ſchützen? 


Unter ſolchen Gedanken kamen wir nach Soldau, wo 


wir uns etwas zu erfriſchen gedachten. Aber wie ſehr 
hatten wir uns getäuſcht! Von dem ſchönen Marktplatz 
war kaum mehr als ein Trümmerhaufen übriggeblieben 
(Abb. 15). Ein Drittel der Gebäude der Stadt war 
völlig niedergebrannt, ein zweites Drittel demoliert, der 
Reſt verödet und verlaſſen. Kein Geſchäft, kein Laden, 
in dem man etwas kaufen, kein Gaſthaus, in dem man 
ſich ſtärken konnte. Nur Soldaten und abermals Sol⸗ 


daten, die zwiſchen den Ruinen wandelten und irgendwo 


ihre Zelte aufgeſchlagen hatten und aus der Feldküche 
ihre Mahlzeiten in Empfang nahmen. Aber alle waren 
guten Muts und ſchienen weniger unter den Greueln 
des Krieges zu leiden. Sie erzählten mit Stolz von ihrem 
General Hindenburg und ihren Kämpfen, vernahmen 
mit Freude, daß die Zahl der ruſſiſchen Gefangenen aus 
der letzten Schlacht ſchon auf 90 000 angewachſen war, 
und daß Lille ſich den Deutſchen ergeben, und brannten 
vor Begierde, weiter gegen den Feind geführt zu werden. 

Noch ſchwelte an verſchiedenen Stellen die Glut unter 
den Trümmern, erhoben ſich racheheiſchend leichte Rauch⸗ 
wolken. Traurigen Herzens nahmen wir Abſchied und 
tröfteten uns mit dem Gedanken, daß aus der Aſche des 
alten Soldau in Bälde ein neues Soldau auferſtehen 
würde in neuer, zeitgemäßer Architektur, wenn Gott 
uns den Sieg verleiht, als ein herrliches Siegesdenkmal 
deutſcher Kraft und deutſchen Könnens. 

Alsdann ging es gen Norden 25 Kilometer weiter 
Gilgenburg zu, das wunderlieblich zwiſchen dem kleinen 
und großen Damerauer See ſich einzwängt. Auf beiden 
Seiten des Weges die Spuren des Kampfes wie 
früher, nur bisweilen am Weg ein kleiner Sandhügel, 
darauf ein preußiſcher Soldatenhelm und ein ſchmuck⸗ 
loſes Kreuz aus Tannenbrettern. O koſtbare Saat, die 
unter dieſem Hügel verborgen ijt! Möge fie unfere ge- 
liebte Heimaterde auf ewig vor den aſiatiſchen Horden 
ſchützen! Mögen die abgebrannten Dörfer zwiſchen 
Soldau und Gilgenburg nicht umſonſt De Opferfeuer 
zum Himmel emporgeſandt haben! 

Gilgenburg ſelbſt blieb vom Feuer und vom Krieg 
verſchont. Dafür tobte um ſo ſchrecklicher der Kampf in 
ſeiner unmittelbaren Nähe. In Tannenberg, das zehn 
Kilometer nordöſtlich von Gilgenburg gelegen iſt, frei⸗ 
lich nicht, dort lag nur einige Zeit der Generalſtab, aber 
bei Oſchekau und Gr.⸗Gardienen, ſieben Kilometer öſt⸗ 
lich von Gilgenburg, da begann das Schlachtfeld. Dort⸗ 
hin lenkten wir nun unfer Auto. Links von der Chauſſee 
eröffnet ſich der greuliche Kampfplatz, auf dem die Acht⸗ 
tageſchlacht von Gilgenburg—Drtelsburg tobte, auf den 
zerklüfteten Höhen, die die Gegend beherrſchen. Hier 
hatlen die Deutſchen zuerſt ihre Schützengräben in ſchier 
uneinnehmbarer Stellung angelegt, und doch wurden 
dieſe Poſitionen offenbar von den Ruſſen erſtürmt und 
dann wieder von den Deutſchen zurückgewonnen, die nun 
die Ruffen vor fid) hintrieben und über die Grenze, jo 
Gott gibt auf Nimmerwiederſehen in Deutſchland, aus 
Deutſchland hinausgetrieben. | 

Die tapferen Kämpfer ſahen wir nicht mehr, auch ihre 
toten Leiber nicht, aber in den Schützengräben eine Un⸗ 
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menge von Munitionſtücken, wie oben aufgezählt, deut⸗ 


ſcher und ruſſiſcher Soldaten, bunt durcheinander. Einige 
deutſche Gewehre, von rufſiſchen an 2000. Die meiſten 
deutſchen Patronentaſchen völlig geleert; von ruſſiſchen | 
Patronen viele volle Taſchen und Gürtel und Haufen 
von Patronen dort, wo die Ruſſen in den Schützengräben 
gelegen hatten — an den Grenzrainen, an denen die 
Feldſteine einſt von den maſuriſchen Bauern ahnungs⸗ 
los zuſammengetragen waren, und in den Büſchen, wo 
die Feinde Deckung geſucht hatten — niedrig geſchätzt 
100 000 Patronen insgeſamt. Dann wieder Schützen⸗ 
gräben, 100, 200 Meter lang, zugeſchüttet mit loſer Erde, 
darüber als einziger Schmuck ein einfaches Kreuz. Dort 
in jener Schlucht wie in einem Trödlerladen ruſſiſche 
Soldatenhoſen und «röcke, Unterkleider, Gewehre und Trink⸗ 
flaſchen aus Aluminium — einige aus Holz, hölzerne 
Löffel, Gabeln, Mützen, Spaten, Karabiner, Kochtöpfe, 
Konſervendoſen, leer, auch gefüllt, Bücher, Heiligen⸗ 
bilder, Kalender, ein großer, großer Haufen, daneben 
eine friſch zugeſchüttete Grube, darauf ein Kreuz mit der 
Inſchrift: „Hier ruhen Ruſſen.“ Jetzt hinauf zu den 


Gräben, in denen die Artillerie verſchanzt lag. Gleich 


hinter den Gräben ein kleiner Hügel und auf dem Kreuz 
die Inſchrift: „Hier ſchlafen 70 Ruſſen und 13 Deutſche.“ 
Und ſo fort und ſo weiter, viel zu viel, ſo daß die Feder 
ſtockt, ſich weigert, mehr hiervon zu erzählen. Auch hier 
wurden photographiſche Aufnahmen gemacht. Sie ſind 
verdorben. Ob der Apparat ſcheute? 

Wir hatten in dieſen Tagen genug des Elends, zuviel 
des Grauens geſehen und kehrten ſchwermütig nach Gilgen⸗ 
burg zurück. Am Bahnhof begegnete uns ein Trupp 
von etwa 2000 ruſſiſchen Gefangenen, von Landwehr 
unb preußiſchen Ulanen bewacht (Abb. 16). Es waren 
meiſt große, ſtattliche Geſtalten, viele von ihnen hatten 
einen mongoliſchen, tatariſchen, ſibiriſchen Geſichts⸗ 
ſchnitt, alle in verkommenem Aufzug. Du hätteſt ge⸗ 


ſchaudert, wenn du einem oder mehreren von ihnen ab⸗ 


ſeits vom Weg begegnet wäreſt. Leopardengier, Ta⸗ 
tarenwut lauerten in ihren Blicken. Andere wieder 
ſchlichen ſtumpfſinnig einher, gleichgültig, andere ſogar 
nicht unfroh. Der freundliche Pfarrer, den wir noch an 
dieſem Tage beſuchten, erzählte uns, daß der Trupp, den 
wir geſehen, der vierte dieſer Art an jenem Tage ge⸗ 
weſen ſei. Noch vieles andere, was er berichtete, war 
für uns hochintereſſant, doch wollen wir den freundlichen 
Leſer nicht länger damit aufhalten. Nur noch das eine: 
Offiziere vom Generalſtab, die bei ihm geweſen, hätten 
ihm vor der Schlacht geſagt: „Wenn es uns gelingt, die 
Ruſſen an unſere Stellungen heranzulocken, ſind ſie ver⸗ 
loren, und die Schlacht iſt gewonnen.“ Ja, ſie wurde 
gewonnen, aber ſicher nicht ohne große Mühe und unter 
nicht geringem Verluſt. N 

Ein koſtbares Gut iſt der Friede, aber ohne ſchwere 
Opfer kann er nicht gewonnen, nicht erhalten werden. 
Als wir dann von Gilgenburg unſere Fahrt heimwärts 
lenkten durch prächtige Wälder und ſorglich beſtellte 
Acker, da konnten wir das Gefühl mit Händen greifen, 
daß unſere Armeen es ſind, denen wir den Schutz und 
das Gedeihen unſerer heimatlichen Fluren verdanken, 
und daß dieſe machtvollen Armeen nur herangezogen 
werden konnten durch jene unermüdliche Arbeit und un⸗ 
überwindliche Energie, die dem deutſchen Volk eigen iſt. 
Und wenn der Allmächtige dieſer Arbeit in dem heißen 
Völkerringen jetzt den verdienten Preis verleiht, dann 
wollen ihm wir danken. Ihm ſei die Ehre! 
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7. Fortſetzung. l J 

Um halb eins fänden ſich die Gäſte zum feſtlichen 
Frühſtück ein. Die Baronin Hegemeiſter kam ohne ihren 
Schatten. Gerwaldchen ſei in Verlin, da feiere ihre alte 
Mutter in ihrer ſogenannten Gartenwohnung drei Trep⸗ 
pen hoch ihren Fünfundſiebenzigſten — ach, in ſo mage⸗ 
ren Lebensumſtänden — Gerwaldchen habe mit einer 
Träne davon geſprochen, und ſo was könne man doch 
nicht mit anſehen. Und da habe ſie ihr das Reiſegeld 
geſchenkt, und ſonſt noch dies und das mitgegeben, ſo daß 
die alte Dame ein kleines Weilchen in Wohlleben ſich 
guttun könne. 

Das erzählte Agathe verſchämt, weil ſie halb und 
halb dachte, ihre Gutmütigkeit werde ausgenutzt, und 
doch nun einmal nicht anders konnte. Nein ſagen konnte 
ſie nicht. Durchaus nicht. Am wenigſten auf Bitten, die 
man mehr erriet als geradezu hörte. Und dieſe wider⸗ 
ſtandsunſähige Gutherzigkeit fo Kl gebeichtet, 
war febr liebenswürdig. 

Auch die Doktorin Lamprecht fehlte. Sie hatte einen 
ſchrecklichen Huſten. Und Likowski berichtete, daß die 
alte Dame vor Ärger ganz krank fei, weil fie hier heute 


fehlen müſſe, denn offenbar habe fie die Anſicht, fie ge- 


höre verdienſtvoll hierher. 

Der alte Herr brachte den Kommerzienrat Kreyſer 
mit und machte ihn bekannt. Da dieſer Name einen 
hallenden Klang für alle hatte, die ungefähr von den 
„Kapitänen der Induſtrie“ etwas wußten, nahm man 
die Vorſtellung mit einem großen Reſpekt auf. Das 
bartloſe, große, fleiſchige Geſicht des ſtämmigen Mannes 
zeigte eine Freundlichkeit, die nur wie ein allzu durch— 
ſichtiger Schleier über der ſchweren Stimmung lag, die 
ihn eigentlich beherrſchte. Er ſaß neben der jungen 
Hausfrau, deren nächſte Pflicht es nun war, ſich dieſem 
febr: wichtigen Geſchäftsfreund des Werkes und perfön- 
lichen Freund ihres Schwiegervaters zu widmen. An 
ihrer anderen Seite hatte ſie den alten Herrn, der ſtets 
in feinem Fahrſtuhl als an dem für ihn bequemſten 
Platz zu Häupten des Tiſches präſidierte. 

Auf dieſe Weiſe war Klara faſt wie von bem jugend- 
lichen Teil des kleinen Kreiſes geſchieden. Denn ihr Ge⸗ 
genüber, der Hauptmann v. Likowski, gab ſich immer 


väterlich und war heute in erbittertem und geſpanntem 


Zuſtand. Er politiſierte mit den beiden alten Herren 
und verſchwor ſich: „Ich politiſiere nie. Ein Soldat hat zu 


ſchweigen, bereit zu ſein und dreinzuſchlagen, wenn's be⸗ 


fohlen wird. Aber man hat ja noch ſeinen geſunden Men⸗ 
ſchenverſtand. Und der ſagt mir denn doch: Wir laſſen 
uns zu viel gefallen. .. Aber ich hoffe auf das nächſte 
Jahr. . .. Sie follen mal ſehen — das ift das Schickſals⸗ 
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jahr — dann geht's los — nun, wir find fertig! . . . Es 
muß mal kommen.“ | 

Klara mußte fid) Mühe geben, zuzuhören. In ihr 
war eine ſtille und doch eine ſo ſtarke Freude geweſen, 
als wenn dieſe kleine Feier ihres Geburtstages ein Er⸗ 
lebnis werden würde — ſo war ihr manchmal zumute, 


wenn Gäſte kommen ſollten — dieſelben Gäſte — aber 


immer kam eine Art von Trauer oder Schwere über 
ſie — gleich einer grenzenloſen Enttäuſchung. 

Die blonde Baronin war deſto munterer, und Klara 
fah, wie leicht und lebhaft fih ihr Mann in den neckiſchen 
Ton fand. Sie glaubte auch zu beobachten, daß Stephan 
v. Marning wenig ſprach. Sie wußte längſt: Agathe 
hoffte auf ihn. Man hätte blind ſein müſſen, das nicht 
zu erkennen. Und ſie fragte ſich wieder: Wird er ſich 
herbeilaſſen? — 

Denn dies war das merkwürdige an dem Fall, den 
alle Menſchen dieſes geſelligen Kreiſes beobachteten: Nie⸗ 
mand ſagte: „Welches Glück für den unbemittelten jungen 
Offizier“, ſondern jeder fragte: „Ob er ſie wohl nimmt?“ 

Nein, dachte Klara, nein — das iſt nicht die Frau, die 
ich ihm wünſche. Ihre Vorſtellungskraft verſagte, wenn 
ſie ſich dieſe beiden als Paar vorſtellte. Wynfried hatte 
einmal geſagt: ein ſchönes Paar — er groß, ſchlank, 
dunkel — ſie ſo blond, üppig, ganz weiche Weiblichkeit 
und fo entzückend gepflegt. — — 

Da hatte Klara betroffen geſchwiegen. Sah denn 
Wynfried nicht, daß das doch einfach unmöglich mar? ... 

Der Kommerzienrat Kreyſer war lange nicht hier ge: 
weſen; ſeither hatte ſich der Betrieb um einen Hochofen 


vermehrt, auch war die Fabrikation von Ammoniak 


und Benzol als Nebenprodukten aufgenommen worden, 
und Kreyſer ſprach den Wunſch aus, nachher einen Rund- 
gang machen zu dürfen. Marning hörte es und erbat die 
Erlaubnis, ſich anzuſchließen. Sogleich ſagte Agathe, 
daß ſie darauf ſeit langem erpicht ſei, einmal das Werk 
ſehen zu dürfen, ſie habe es nur nicht ſagen mögen. Alſo 
gleich nach dem Kaffee und der Zigarre — — zum Genuß 
dieſer ließen die beiden Damen die Herren eine Halbe 
Stunde allein. 

Agathe war febr damit beſchäftigt, ob ihr Haar auch 
noch ordentlich ſäße, und wie Klara die dunkelgrüne 
Toilette fände, ber Seidenſtoff fei ihr ein wenig, ein 
Spürchen zu glänzend ausgefallen; für ſie ſeien ſtumpfe 
Stoffe kleidſamer. Sie ſtand vor dem Spiegel und prüfte 
ihr Bild und war beinahe gerührt über all ar Schön: 
heit, ber ber eine immer noch widerftand. . 

Plötzlich wallte ein ſchrecklicher Jammer in ihr auf, 
und ſie warf ſich Klara an den Hals — mit beiden run: 
den Armen umſchlang ſie ſie und preßte ſie heftig an ſich. 

„Klara,“ ſagte ſie, „liebſte, beſte Klara — ſchenken Sie 
mir das „du“ — laß uns Freundinnen ſein. — Du, nicht 
wahr? Du!“ 
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Klara war betroffen. Es lag nicht in ihrer Natur, 
fid) fo ſchnell an einen Menſchen nahe anzuſchließen. 
Und wenn ihr Agathe auch nicht unſympathiſch war — 
wie konnte dies gutherzige Naturkind es irgendeinem 
Menſchen ſein? — ſo ſchien ihr doch, als gäbe die Ge⸗ 
währung des „du“ einem anderen Weſen ein über⸗ 
raſchendes, ja geradezu unbequemes Anrecht auf ihre 
Nähe. 

Und ihr war, als möge ſie lieber ollein bleiben. 

Eine Ablehnung ſchien unmöglich. Agathe erwartete 
eine ſolche auch keinen Augenblick, küßte Klara heftig ab 
und ſagte: „Ich muß dir gleich was anvertrauen! Ich muß. 
Sonſt erſticke ich daran. Denke dir: ich liebe ihn! Raſend. 
Zum Sterben. Ich werde ... ja — ich mag nicht mehr 


leben, ich will nicht mehr leben, wenn er mich nicht liebt.“ 


Sie begann zu weinen. 

„Ihn?“ fragte Klara, in dem ſchwachen Verſuch, zu 
tun, als wiſſe fie nicht.. 

„Gott, du fragſt?! Wen denn als Stephan Marning 
— kann man anders? — Und ich warte und warte — im 
Sommer ſchien es — ich hoffte — damals im Auguft — 
dann kam gleich das Manöver — dann hatte er vier Wochen 
Urlaub und war bei ſeinen Verwandten — damals dachte 
ich: Er will erſt ſeine Sippe fragen, fand's natürlich — 
aber die haben ihm ganz, ganz gewiß nicht abgeraten — 
ich weiß es durch die Gerwald, die da Beziehungen hat — 
fein Onkel wünſcht ja bloß, daß er reich heiratet. — Dann 
kam er wieder — iſt ſeitdem noch nie allein auf Lammen 
geweſen — bringt immer Likowski mit — ach, nein — 
umgekehrt: läßt ſich von ihm mitnehmen — als wolle er 
ausweichen und doch nicht brechen. . .. Klara — ich muß 
die Wahrheit wiſſen! ... Zeige mir gleich deine Freund- 
ſchaft — weihe unſer Bündnis ein durch eine Tat — 
ſprich mit ihm — klopfe auf den Buſch — nein, frage 
geradezu — ſage ihm, daß ich Selbſtmord begehe, wenn 
er nicht. | 

Ihr Schluchzen nahm ihr die Fähigkeit, aud) nur 
noch ein Wort herauszubringen. Klara ſchob ſie förm⸗ 
lich bis zum Liegeſtuhl, der quer am Fußende vor 
ihrem Bett ſtand. Da ſank die vor Unglück zum Tod 
Bereite ſchwer auf all die Kiſſen herab und weinte wie ein 
Kind. „Ich kann nicht leben ohne ihn“, jammerte ſie. 
Und dann wieder: „Wenn ich nur wüßte warum! Bin 
ich nicht ganz hübſch? — Ich hab' Geld — ich lieb' ihn — 
ſo hat noch nie ein Weib geliebt — ſo liebt ihn keine wieder 
— nein — ich will ſterben.“ 

Klara ſah den Riß, der 9 dem Gefühl dieſer 
Frau und ihrem Gebaren mitten hindurchging, ſehr wohl. 
Dennoch ergriff alles ſie aufs heftigſte. 

Sie ſchritt auf und ab. Sie war ſehr blaß. Dieſe 
Szene war ihr ganz und gar zuwider, troßdem ein ſtarkes 
Mitleid ihr Herz klopfen machte.... 

Das war Liebe! Die große Liebe, die lieber ſterben 
als entſagen will. — — — 

Es mußte berauſchend, vernichtend, herrlich fein, das 
fühlen zu können. — — 

Aber ſolche Liebe laut einer Freundin zuſchreien — 
o Gott — nein — das könnte ich nicht, dachte ſie. 

So laute Klagen nahmen einer Leidenſchaft Würde 
und Größe. 


—— 


= Nummer 38. 
Und es wurde von ihr verlangt, daß fie — fie! — 

zum Mann — zu dieſem Mann als Vermittlerin 

davon ſprechen ſollte? Unmöglicher Gedanke! 

„Nein,“ ſprach ſie, „das kann ich nicht. Das tu ich 
nicht. In dieſe heiligſten Dinge von Menſch zu Menſch 
ſich einmiſchen? Mit Worten an Geheimniſſen rühren, 
die zu zart ſind, als daß man ſie laut ausgeſprochen 
haben möchte? Nein, das kann ich nicht. Verzeih mir. 
Aber ich denke: was hülfe es auch. Wenn er dich liebt, 
bedarf es der Vermittlung nicht, und er wird ſchon eines 
Tags ſprechen — wenn er dich nicht liebt, iſt es eine 
Demütigung für dich, daß ich ſprach. — O nein — du 
mußt die Haltung finden, gefaßt abzuwarten.“ N 

„Du haſt gut von Haltung reden,“ ſagte Agathe und 
drückte ſich ihr geballtes Taſchentuch gegen die Augen, 
behauchte es und tupfte wieder, „wenn man einen ſolchen 
Mann hat, der ſich ſo auf Frauen verſteht — ja — du 
kannſt lachen“ — 

Ihr Jammer ward ſtiller; die Furcht, verweint aus⸗ 
zuſehen, beſiegte ihn für den Augenblick. 

„Aber du gibſt mir recht oft Gelegenheit“. 

„Gern. Ich will es wohl bei Wynfried anregen, daß 
er ſich immer den Freiherrn v. Marning einlädt, wenn du 
kommſt. Und du wirſt gewiß oft kommen.“ 

„Das iſt doch etwas!“ ſeufzte Agathe, und ihr weiches 
Herz, das der Freude ſo bedürftig war, hoffte wieder. 
Wieder ſtand fie vor dem Spiegel. Da waren nun die 
Tränenſpuren auf der zarten Haut und ließen ſich mit 
allem Tupfen doch nicht [o raſch verjagen. Aber es fam 
wie eine Eingebung über die blonde Frau. Mochte er es 
nur ſehen, daß ſie in Tränen und Gram verging. 

Nun hatte ſie große Eile, wieder zu den Herren zu 
kommen, die gewiß ſchon im Salon ſeien. 

Sie trat ein und fühlte auf der Stelle: alle Herren 
ſahen ſie an und ſahen, daß ſie geweint hatte. 

Ihre ſchwimmenden blauen Augen ſchmachteten und 
bettelten zu dem Geliebten hinüber, und in ihrem Geſicht 
ſtand beinah lesbar der Ausdruck: „Ja — ſieh mich nur 
an! Um dich leide ich! Um dich, Grauſamer“ 

Und Klara ſah es wohl: über das Geſicht des Mannes 
flog ein leiſer, vielleicht nur von ihr erratener Ausdruck 
von Pein — ihr kam auch vor, als werde ſeine Haltung 
ſtolzer. . .. Wie wunderlich wohl ihr das tat! 

Man wollte nun hinüber zu dem Werk gehen. 
gab ein Durcheinander. Da war Leupold, der ſeinen 
Herrn wieder nach oben transportieren wollte. Und es 
hieß, Klara müſſe den neuen Pelz tragen — der Spender 
ſolle ſie noch darin bewundern — Agathe beſtand darauf 
in ihrer plötzlichen erregten Lebhaftigkeit und Luſtigkeit. 

Ihr Mann ſelbſt gab Klara den Pelz um. Wie ſchwer 
ihr das koſtbare Stück auf den Schultern lag — als fiele 
eine Laſt auf ſie — und da war auch die Mütze: er ſetzte 
ſie ihr ſorgſam auf, mit einem erſtaunlich geſchickten 
Handgriff gerade die kleidſamſte Art des Sitzes treffend 
— und es ſchien, daß Wynfried von ihrem Ausſehen ent⸗ 
zückt ſei — er lächelte zufrieden — nein, mehr: zärtlich! 

Und Klara wurde rot. Sie wußte nicht warum — 
ſie hätte es nicht zu ſagen vermocht, keinem Menſchen und 
nicht fich ſelbſt. 


Nun ſtand ſie da, koſtbar angetan, auf dem braunen 


Es 
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Haar Das breite Barett von Nerzpelz, daran ein Büſchel 
von Hermelinſchwänzen ſchwarz und weiß kokett über 
dem linken Ohr befeſtigt war. Zu ihrem ſchönen Geſicht 
mit den geraden, ſtrengen Brauen über den ſprechenden 
Augen gab das einen merkwürdigen Glanz von Pracht 
und Würde. Sie ſchien nicht etwa in eine elegante Mode⸗ 
dame verwandelt, ſondern ſogleich in eine Fürſtin. 

Und ihr fiel wieder ihre ſchwarze Winterjacke ein und 
die paſtellblaue Wollmütze. e 

Der Geheimrat fab [eine Schwiegertochter prüfend 


an. Er lächelte wohlgefällig. Aber er ſagte doch: „Schön! 


Sehr prachtvoll! Wynfrieds Geſchmack. Aber, Klara, 
weißt du noch, deine paſtellblaue Wollmütze? Damit 
mocht ich dich auch gern leiden.“ 

Blitzſchnell traf ſich ihr Blick mit dem Stephans — 
und entwich ihm wieder. 


Ja, bie arme, kleine Wollmütze. ... Und Klara hatte 


eine Erinnerung, ſah ſich deutlich, ſehr deutlich, wie fie- 


eilig und heimlich ein weißes Paketchen tief in das Schub⸗ 
fach ihrer Kommode hineinſtopfte. 

„Aber wir wollen doch gehen“, ſagte ſie matt. Sie 
fühlte ſich plötzlich ſo freudlos und wünſchte, neben dem 
alten Mann bleiben zu können — da war ja ihr Platz — 
der ſicherſte und friedvollſte, den es auf der Welt für ſie 
gab. 

„Ja, vorwärts,“ ermahnte Likowski, „mir iſt es eine 
Erhebung — immer, wenn ich da mal rumgehen darf. 
Der Gott, der Eiſen wachſen ließ, der wollte keine 
Knechte. Eiſen verführt mich mehr als die köſtlichſten 
Brillanten, mit denen unſere teure Baronin uns heute 
die Augen verblenden möchte.“ 

„Ihre nicht!“ lachte Agathe. 

Man brach auf. Alle nahmen vom Geheimrat Ab— 
ſchied, der noch Sorge trug, daß an Thürauf telephoniert 
werde. Der Generaldirektor würde Wert darauf legen, 
Kreyſer die Werke zu zeigen. 

Man ſchritt in munteren Geſprächen die Straße ent⸗ 
lang, und fdjon kamen ihnen auch der Generaldirektor 
Thürauf entgegen. Von dieſer Begegnung an waren die 
beiden Herren für die übrige Geſellſchaft verloren. Sie 
vertieften ſich in fachmänniſche Geſpräche und gingen weit 
voran. l 

Ihnen folgte Agathe zwiſchen Wynfried und dem 
Freiherrn v. Marning, den ſie mit einer Frage gleich an 
ihre Seite zu nötigen gewußt hatte. 

„Wir werden nicht für ernſthaft genommen“, ſagte 
Agathe. „Und ich brenne doch vor Lernbegier.“ 

„Ich erkläre Ihnen das alles auf populäre Art“, ver⸗ 
ſicherte Wynfried. „Seien Sie ſicher, all die chemiſchen 
Formeln und Zahlen, in denen die zwei reden, hätten 
Sie doch nicht verſtanden.“ 

„Es will abſolut nicht in meinen Kopf, daß Sie was 
von ſolchen ſchrecklich wiſſenſchaftlichen Sachen verſtehen.“ 

„Hallo! Das ift aber ſtark.“ 

„Na ja — gottlob — ich hab immer das Gefühl.. 
wie ſoll ich das ſagen — na — als gäben Sie ein Gaſt⸗ 
ſpiel, wenn Sie arbeiten . . . doch noch mal ein Mann, 
der Sinn und Zeit für uns arme Frauen hätte, denk ich 
ſo. Aber nein, ſelbſt Symen kommt es bei, unb Sie ſkla⸗ 
ven ſich ab.“ 


„Glauben Sie es mir — ich entdecke da ganz neue 
Genüſſe. Man iſt manchmal geradezu gepackt — ſehr 
ähnlich wie beim Sport. Und man hat ein friſches Ge⸗ 
fühl dabei — kommt ſich als ein fixer Kerl vor.“ 

„Ach [o — Sie wiſſen doch, wie der Vers ſagt: „Ich 
ſpürte das kleine dumme Vergnügen, was e 
was fertig zu kriegen.“ 

„Genau! Ja, ſo iſt einem manchmal zumute , gab 
Wynfried eifrig zu. 

„Ohne dies Vergnügen am Bewältigen geſchähe vieles 
nicht“, ſagte Stephan Marning, und er dachte: Das heißt 
doch aus der Arbeit nur ein Spiel der Kräfte machen, 
ohne Erkenntnis ihres ſittlichen Werts. 

Er fragte fid) — nicht zum erſtenmal — wos für eine 
Art von Mann denn wohl Lohmann, der Sohn, ſei. 

Klara ging mit dem Hauptmann v. Likowski, ihrem 
alten Freund, hinterdrein. Sie ſchwiegen. Die junge 
Frau hörte zu. Sie hatte immer eine leiſe Verwunde⸗ 
rung, wenn ſie ihren Mann mit Agathe zuſammen ſah. 
Wie anders war dann ſein ganzes Weſen. Selbſt der 
Klang ſeiner Stimme ſchien heller. Und ſeine Rede ſchien 
ſo leicht, ſo nur obenhin — er ließ ſich necken und neckte 
wieder — vielleicht nahm er Agathe nicht ernſt — das 
war die einzige Erklärung, die ſie ſich zu geben wußte. 

Es kam ihr mühſam vor, daß ſie jetzt mit Menſchen 
zuſammen ſein müſſe. Eine grenzenloſe Traurigkeit 
drückte fie nieder. Sie mußte fid), zufammennehmen, um 
nicht zu weinen — ſie, die doch nicht weinerlich veran⸗ 
lagt war. 

Sie ſeufzte nicht, ſie atmete nicht ſchwer — und dennoch 
ging von ihrem Schweigen etwas aus, bas den warmher⸗— 
zigen, treugeſinnten Mann an ihrer Seite ahnen ließ, 
mit ihrer Stimmung ſei es nicht in Ordnung. 

„Sie fühlen ſich von all den Geburtstagsfreuden 
erſchöpft, gnädige Frau?“ fragte er. | 

Klara fuhr auf, „Ich? Nein.“ 

Und ſie wußte, daß ſie ſich aufzuraffen hatte. 

Da waren ſie nun am Tor, über dem mit großen, 
ſchwarzen Buchſtaben auf grauem Schild ſtand: „Eiſen⸗ 
hütte Severin Lohmann.“ 

Und mit Rädern und Fußtapfen waren von drinnen 
her Kohlenſpuren gekommen. Der ſandige Grund der 
Erde war ſchon viele Schritte vor dem Tor geſtrömt von 
dunklen Tönen. Das wirkte, als fließe die Düſterheit des 
Bodens einem entgegen — einem ſchwärzlichen Eſtrich 
glich er drinnen, in den zahlloſe Schritte die Kohlenteil⸗ 
chen und den Niederſchlag des Rauches feſt eingetreten 
hatten. Und der Dunſt von Teer und Gaſen durchbeizte 
dichter und ſpürbarer die SUN als man das Tor nun 
paſſierte. 

„Aufgepaßt!“ mahnte Wynfried, denn Agathe ſtol⸗ 
perte über einen Schienenſtrang. Und fie fiel ſchwer ge- 
gen Marning, ſo daß er ſie halten mußte. 

Sie hob den blauen, ſchwimmenden Blick zu ihm 


empor. 


„Ich bin wirklich geſtolpert“, ſagte ſie, ſo wie ſie als 
Kind vielleicht geſagt hatte: „Ich habe wirklich nicht ge⸗ 
logen“, wenn man ſie bezweifelte. 

Er mußte doch, entwaffnet, lächeln. 

Sie gingen an allerlei kleinen Gebäuden vorbei, 
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bogen um ein retortenartiges Bauwerk, aus deffen Poren 
Teer zu ſchwitzen ſchien — Likowski ſagte wenigſtens, 
es käme ihm ſo vor — und dann ſtanden ſie vor einer 
Rieſenwand, die ſich aus hundertundfünfzig hart anein⸗ 
andergepreßten Oefen zuſammenſetzte. 
zogen ſich ſchwarze, gewaltige Rohre hin, andere kamen 


quer von weitem heran — mächtige Verbindungen waren 


dieſe, in denen ſtumm und ſelbſttätig und raſtlos bie ge: 
pulverten und gewaſchenen Kohlen heranglitten, in die 
Oefen hineinſanken, um da in raſender Hitze zu Koks 
gebrannt zu werden; und Wege waren ſie, in denen das 


noch ungereinigte Gas, aus den Gluten kommend, ſeinen 


flüchtigen Weg nahm zu den geheimnisvollen Werkſtät⸗ 
ten hin, wo ihm in wunderbaren Deſtillationen, Kühlun⸗ 
gen und Prozeſſen ſeine Beſtandteile an Benzol und 
Ammoniak entzogen wurden. 

Vor dieſer Wand von Oefen ſtreckte ſich eine erhöhte 
eiſerne Plattform hin. Eine der ſchmalen Türen öffnete 
ſich. In hölliſcher Majeſtät bewegte ſich ruhevoll ein faſt 
weißglühendes Stück Mauer heraus. Und eine Geſpenſter⸗ 
hand drängte es weiter und weiter vor, eine gewaltige, 
ſchwarze, eiſerne Hand, ſteif im Gelenk nach oben ge— 
knickt. Männer, mit Schläuchen bewehrt, warteten und 
ſahen der ſich langſam vorwärts bewegenden Glutmauer 
entgegen. Nun ſtand fie. Und bas an eine Hand erin- 
nernde Ciſenſtück, daß fie geſchoben hatte, zog fid) gelaſſen 
in die Tiefe des Ofens zurück, der ſeine Tür wieder ſchloß. 
Zugleich ziſchten aus den Schläuchen Waſſerſtrahlen und 
begoſſen das Ungetüm von Form gewordenem Feuer. 
Weißer Dampf quoll auf, wurde raſch ein graues, dann 
ein ſchwarzes Gewölk. Was glühende Mauer geweſen, 
lief dunkel an, wurde ſchwarz und fiel nach zwei Minuten 
als Koks praſſelnd auseinander, durchſtochert und ge- 
ſtoßen von den langen Eiſenſtäben der verräucherten Ar- 
beiter. Und es hatte etwas Phantaſtiſches, zu denken, 
daß dieſer Vorgang ſich alle paar Minuten wiederholte, 
und daß von dieſen hundertundfünfzig ſchmalen Türen 
bald die eine, bald die andere fid) öffnete, um ſolche auf- 
rechte Glutmauer in grandioſer Sicherheit zu entlaſſen. 

Vor der Plattform ſtanden Loren bereit, den Koks zu 
den Oefen zu bringen. d 

Und auf einem andern Schienenſtrang ſtanden diefe 
offenen, kaſtenartigen Eiſenbahnwagen, voll von gleich: 
mäßigen, länglichen Stücken, gleich großen Holzſcheiten — 
nur daß ſie grau waren und rauh ihre Oberfläche. Das 
ſeien „Gänge“, ſagte Wynfried, das heißt, das Roheiſen 
in der Form, wie das Werk es hauptſächlich erzeugte. 

Agathe huſtete, und ängſtigte fid) und hatte gedacht, 
alles könnte auf ſie herabfallen. Aber ſie verriet nichts 
von ihrer Angſt. Denn [ft fah, daß der geliebte Mann 
dem Schauſpiel mit leuchtenden Augen zuſah. Sie 
konnte ſich ſeinetwegen zu allerlei Heldentum zuſammen— 
faſſen. Wenn ich liebe, kann ich alles! dachte ſie. 

Wynfried erklärte. Er führte die Geſellſchaft zu dem 
rieſigen, trichterförmigen Becken, in das die kleinen Wa⸗ 
gen der Drahtſeilbahn, von den Ladebrücken kommend, 
die gepulverte Kohle hineinſchütteten, während an der 
Wand dieſes Beckens in ftumpfer Unaufhörlichkeit ein 
Becherwerk das Kohlenpulver aufſchöpfte und in die 
Rohre goß, die man oberhalb der Oefen geſehen. Man 


Hoch über ihr 


Nummer 38. 


kam an den Erzlagern vorbei, und gerade ſchwebten die 
Förderwagen einer nach dem andern anmutig heran, 
kippten und warfen mit Gepolter grauen, ſchimmernden 
Magneteiſenſtein auf einen Hügel dieſes Erzes. Neben⸗ 
einander lagerten fie, die Berge von Erzen, die durch 
ihre Farbe ſchon verrieten, daß ſie verſchieden an Gehalt 
voneinander waren. Und es ſchien, als trage jedes den 
Charakter ihrer Heimat, als ſei ihr Gewand kein Zufall. 
Sprach nicht der ſilbergraue Magneteiſenſtein von den 
ſtillen Himmeln und beſchatteten Bergſeen Schwedens? 


In ſtarken, ſatten Farben glühte noch im Roteiſenſtein 


ein Nachglanz der Wärme ſpaniſchen Bodens. Und aus 
den Tiefen lothringiſcher Gruben kam dieſes braune 
Eiſenerz; und wie wunderbar ſprechend weißlich, durſtig 
trocken lag der Kalkſtein gehäuft, und man ſtellte ſich die 
ſtaubigen Wege Griechenlands vor, von wo er kam, und 
ſah unwillkürlich die weiß überpuderten Zypreſſen an den 


dürren Rainen trauern. 


Ueber den Köpfen der Schauenden zogen ſich die 
dunklen Eiſenlinien der verſchiedenen Drahtſeilbahnen 
und Rohrleitungen hin. Waſſer tropfte herab — irgend⸗ 
woher kam roter Feuerſchein — dort drüben ſtand, gleich 
einer dünnen Säule, ein Rohr. Aus ſeinem Mund 
brannte frei eine Flammenſäule von Gas. Der Wind 
fuhr hinein und zerfaſerte ſie zu Gebilden von unbeſchreib⸗ 
licher Feinheit in ſtändig wechſelndem Spiel. Ihr Ge⸗ 
leucht im ſchon leiſe verblaſſenden Tageslicht war unruhig. 
Es wurde manchmal ganz von der Luft zerfetzt, und 
Flämmchen ſchwebten ſekundenſchnell zuſammenhanglos 
und wurden ſogleich wieder von der großen Flamme 
herangeriſſen. 

„Oh,“ ſagte Agathe T „wie in ber Wal⸗ 
küre“.“ 

Klara begann allmählich zuzuhören, was ihr Mann 
ſagte — wie er es ſagte. Und ſie wurde teilnehmender. 
Sie vermochte wohl zu beurteilen, daß er klar und ſicher 
portrug; daß Stephan Marning und Likowski voll 
Sammlung zuhörten und Fragen aufwarfen, war ihr 
eine lobende Kritik. Das tat ihr wohl — die ſchwere 
Traurigkeit, dies elende Gefühl von Leere wich allmählich 
von ihr. Woher war es gekommen? Sie verſtand es 
nicht, Sie hatte nur eine dumpfe, beängſtigte Empfin⸗ 
dung davon, daß es etwas hee Bedrohliches fei 
— unerträglich. 

Vom Waſſer ber kamen Windſtöße. Die Wolken jag⸗ 
ten am Himmel; fern im bläulichen feinen Dunſt des be⸗ 
ginnenden Nebels ſtand am Horizont etwas Unbegreif⸗ 
liches. Eine lilarote Maſſe, die zu verfließen ſchien, von 
blaugrünen Streifen quer überſchnitten — kein Ball 
mehr — kein Rund — nein, ein ungeheuerlicher Feuer⸗ 
fleck, der ſchnell immer tiefer ſank. Sonnenuntergang im 
Novemberabendnebel. | 

Ueberall auf dem Werk blibten ſchon die Lichter auf. 
Denn hier gab es keine Dämmerung und keine Zwiſchen⸗ 
ſpiele. Hier gab es nur Tag. Den Tag der Sonne und 
den Tag der elektriſchen Lichter — und immer den der 
Arbeit. 

Wie liebte Klara dieſe Stunde, wo alles ringsum 
blau erſchien im Kampf des natürlichen Lichtes mit dem 
künſtlichen. 


— Z'Zef ` 
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Nun hieß es: in eins ber Maſchinenhäuſer! Denn, 


nicht wahr? Baronin Agathe mußte begreifen: all bie 
zauberhafte, ſelbſttätige Bewegung der Förderwagen, die 
in der Luft zwiſchen Drahtſeilen herumglitten, all dies 
Auffaugen von Gas aus den Oefen in die Rohre und bas 
Hinüberleiten des Gaſes in die Eiſentürme, die „Wind⸗ 


erhitzer“ hießen und nur eigentlich übermenſchlich große 


Blafebälge feien; all bas Waſfer, was in Unmengen aus 
der Trave heraufgepumpt werde, alles, alles — jeder Be⸗ 


trieb hier mußte von Maſchinen getrieben werden. 


Agathe ſagte: das verſtehe ſie und machte ein reizen⸗ 
des, wichtiges Geſicht. 


Sie traten ein in einen Rieſenſaal, wo die wunder⸗ 


reichſten Geſchöpfe aus Metall bebten und zitterten, 
klopften und ſchwangen. 

„Hier iſt es aber ſauber!“ rief Agathe beglückt auf. 
Der Belag des Eſtrichs von braungebranntem Ton war 
wie Porzellan ſo glatt und rein. Und Agathe litt, wenn 
ſie nur auf einen unſauberen Boden treten mußte. Sie 
war ſo peinlich. 

„Ja,“ ſagte Wynfried, „ein Maſchinenhaus ift immer 
wie ein Aſyl der Sauberkeit mitten im Betrieb — Ma⸗ 
ſchinen ſind wie ſchöne Frauen — ſie wollen geputzt und 
— geſchmiert werden mit dem Gl der Schmeichelei“ 

Agathe ſchlug mit ihrer Muff nach ihm. 

Aus dem glaſurten Eſtrich erhoben ſich ſeltſam ge— 
ſtaltete Formen, die ihre untere Hälfte in der Tiefe ver⸗ 
bargen; gleich gerundeten, dunklen Tierrücken, über die 
hellere Hautſtreifen liefen, waren ſie. Rieſenräder, auf⸗ 
recht, halb über, halb unter dem Boden, drehten ſich 
raſend; immer wieder verſchwanden Speichen und 
tauchten auf. | 

Einige Maſchinen plauderten leiſe, wie Frauen tun, 
die das emſige Geräuſch ihrer Stricknadeln mit endlos 
fließendem Geſchwätz begleiten. Andere klappten mit 
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Eiſenzähnen, wie Rieſen im Märchen, die für ‚ie leeren 
Kiefer nad) Nahrung ſchnappen. 

-Und wenn man all dieſer ſinnvollen, glatten, nie 
raſtenden Bewegung zuſah, bekam man zuletzt das un⸗ 
heimliche Gefühl, zwiſchen lauter atmenden Lebeweſen 
zu ſein, die aus einer anderen Welt ſtammten, nur eine 
andere Körperlichkeit hatten als die Menſchen dieſer 
Erde, aber ein pulſierendes Daſein wie ſie. 

„Wer iſt der Erfinder all dieſer Maſchinen?“ fragte 
Stephan. 

„Keinen Schimmer!“ ſagte Wynfried achſelzuckend. 
Und er wußte nur, daß die und jene Maſchine aus der 
und der Fabrik aus Mülheim⸗Ruhr ſtamme, und daß die 
zwei da drüben aus dem Kreyſer⸗Werk in Gelſenkirchen 
kommen — der Ingenieur, der ſie zuerſt erfunden, die 
andern, die ſie vervollkommnet hätten, arbeiteten ja 
für das Werk, in dem ſie angeſtellt waren — ihre Namen 
wußte man nicht. 

„Oh,“ ſagte Likowski, „iſt es tragiſch? Iſt es groß? 
Ungerecht? Wundervoll? Was wäre Deutſchland, was 
die Kultur ohne all die ſtillen Helden der Arbeit, ihre 
tägliche, ſelbſtloſe Hingabe an unſägliche Mühen. Und 


kein Ruhm, kein Heldenlied preift ihre Namen. Unſere 


auch nicht, wir arbeiten und ſchuſten ebenſo — noch 
umfeindet dazu. Damit das hier geſchützt iſt, damit ſolche 
Dinge blühen, uns groß machen. Ich hab ſo 'n Gefühl: 
wir ſtehen ja Schulter an Schulter mit all dieſem hier.“ 
Er drückte ſeinem lieben Kameraden und Freund die 
Hand — Stephan gab ſtark, gleichſam tröſtend, den Druck 
zurück. Er wußte ja, wie der Hauptmann ſich quälte. 
Und er dachte: Es gibt noch viel mehr ſtilles Helden⸗ 
tum — nicht nur das der Arbeit — auch das des eue 
— ſchweigend fid) bezwingen — ja — wer das muß. . 
Seine Gebanten verloren fich ins Unbeftimmte. _ 
(Fortſetzung folgt) ` 


Schlichtheit. 


Eine Mahnung in ernſter Zeit. 


Der große Einheitsgedanke unſerer Zeit ſchuf neue 
Werte. Werte und Kräfte, die mit elementarer Wucht 
nicht nur mit dem übertriebenen Kult des Äußern auf: 
räumten, der vielen zur Gewohnheit geworden war, ſon⸗ 
dern auch Anſchauungen wie welke Blätter wegfegten, 
die Sitte zu werden drohten. Läſſiges, ſorgloſes Ge⸗ 
nießen hat vielen Dingen gegenüber die Kritik ſtumpf ge⸗ 
macht und einer alten deutſchen Erbſünde — der Freude 
am Fremden — weit die Tore geöffnet. Unſere Gejelfig- 
keit und unſere Zerſtreuungen, fogar teilweiſe unjere Qe- 


bensführung, beſonders unſere Kleidung wurden ſtark von 


dem Ausland beeinflußt. 

Blicken wir jedoch jetzt nicht grollend rückwärts. Wir 
wollen alles als eine Schule betrachten, der wir vieles 
abrangen, um Eigenes aufzubauen. Jedes Volk hat ſeine 
beſondere Begabung, und wenn zum Beiſpiel Deutſch⸗ 
lands leiſtungsfähige Bekleidungsinduſtrie aus Frank⸗ 
reichs Jahrhunderte alter Erfahrung und Technik Be⸗ 
fruchtung ziehen konnte, um ſich, vom Vorbild frei, 


kraftvoll zur Selbſtändigkeit zu entwickeln, ſo mögen es 
eben Lehrjahre geweſen ſein. Allerdings Lehrjahre, 
denen allzuviel Gold und mehr nod) perſönliches (mp: 
finden geopfert wurde. Man darf nicht vergeſſen, daß 


die Kleidermode ſich nicht völlig von der Sittenmode 


trennen läßt, und daß wir heißen Eifers voll franzöſiſche 
Moden und Anſchauungen zu den eigenen machten, die 
im Grunde deutſcher Sitte fremd geblieben waren. 

Heute ſchon fehen wir mit geſchärftem Blick in der Über⸗ 
einſtimmung klar die Fehler und Schwächen der Über- 
treibung. Der granitne Ernſt der Zeit zwingt uns alle 
— ausnahmslos alle — jede Unechtheit, jede gedanken⸗ 
loſe Übertreibung und falſche Wertung äußerer Dinge 
als ungeeignet zu empfinden. Der Gemeinſinn, nicht 
nur bie beſondere Wirtſchaftslage, fordert würdige Schlicht⸗ 
heit. Schlichtheit in der Lebensführung, in großen und 
nebenſächlichen Dingen. 

Welche Frau fände heute noch Gefallen daran, ihre 


Tage mit Handarbeiten für Sofakiſſen und bunten Decken 


— 
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zu verbringen, wo jede Hand zu nutzbringender Arbeit 
geſucht wird, wo bald unzählige vaterloſe Kinder, deren 
Mütter um Lebensunterhalt arbeiten, betreut werden 
müſſen? Das ſorgloſe Lied verſtummt im Gedanken an 
jene Frauen, die opfermutig ihr Beſtes und Liebſtes dem 
Vaterland gaben, im Gedanken an jene, die, verlaſſen 
und ihres natürlichen Schutzes beraubt, den Exiſtenz— 
kampf in dem für ſie lichtlos gewordenen Alltag auf ſich 
nehmen müſſen. 

Unſer Begehren nach vielen Annehmlichkeiten des 
Lebens iſt erloſchen. Statt aller ſelbſtiſchen und klein— 
lichen Wünſche ſchließt uns ein ſtarker Gedanke an die 
Gefahren zuſammen, beherrſcht uns der Wunſch, einan— 
der zu helfen aus innigem Herzensbedürfnis. Die ver— 
wöhnteſten Frauen lernen die Befriedigung kennen, die 
die Arbeit gewährt, nicht nur jener hilfsfrohen Arbeit 
zum Wohl der Kranken und Bedrängten. Die Arbeit 
im eigenen Haus, die, bisher als läſtig und entwürdigend 
empfunden, jetzt zu einer Notwendigkeit geworden iſt, 
bringt ſie dem eigenen Herd näher. 

Doch ſo ideell auch gerade dieſe Vertiefung der 
Frauenaufgabe aufzufaſſen iſt, ſo dürfen anderſeits die 
daraus für die Angeſtellten entſtehenden Gefahren nicht 
überſehen werden. Viele Familien beſchäftigten in Frie— 
denzeiten zwei, drei oder noch mehr Bedienſtete, die 
durch die vereinfachte Lebensführung, durch tatkräftiges 
Eingreifen der Hausfrau eine überflüſſige Belaſtung be— 
deuten. Wie leider ſo oft, wird auch hier das Gute zum 
zweiſchneidigen Schwert. Eine Fülle von Exiſtenzen 
wird in einer Zeit, in der ungezählte Arbeitskräfte brot- 
los gemacht ſind, beſchäftigungslos und obdachlos. Viele 
Dienſtboten ſind von Kindheit an heimatlos, andere über— 
zählige Eſſer am ohnehin mageren Tiſch oder unverwend— 
bar für jahrelang ungeübte Arbeit auf dem Feld und für 
das Vieh, ſehen ſie ſich nun, da die Nachfrage in keinem 
Verhältnis mehr zum Angebot ſteht, troſtloſen Tagen 
gegenüber. Hier eröffnet ſich willigen Mädchen und hilfs— 
bereiten Hausfrauen die Möglichkeit einer gütigen Ver— 
ſtändigung zu einer naheliegenden Wohltätigkeit. Denn 
nicht nur die Beſitzenden, weit mehr die arbeitende Klaſſe 
wird die Notwendigkeit der Schlichtheit erkennen lernen. 

Das in wohlhabenden Häuſern arbeitende Mädchen 
betrachtete bisher nicht nur das Wohlwollen als ſein 
gutes Recht und ſtellte dem Arbeitsmaß ſeine genauen 
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Grenzen; es übernahm mit der Kenntnis des Luxus auch 
vielfach die Ausnutzung für ſeine Perſon. Das in Gut⸗ 
mütigkeit unüberlegt verſchenkte Seidenkleid, der weiße 
Schuh trug häufig dazu bei, die Eitelkeit der Mädchen 
zu entfachen, die eine Verſchwendungſucht zur Folge 
hatte. Nun, da überall Einfachheit eingekehrt iſt und das 


Nationalgefühl jeden Überfluß verbannt, wird jede Dame 


aus Takt und Verſtändnis für den Ernſt unſerer Zeit 
das Einfachſte unter den Beſtänden ihres Kleiderſchrankes 
tragen und ſo ihrem Mädchen das richtige Beiſpiel geben. 
Es wirkt wie Hohn, treffen wir heute noch Damen in 
reicher auffallender Kleidung auf der Straße, ſorglos ge— 
putzt, als ginge ſie Krieg und Kampf, Begeiſterung und 
Not und Schmerz der vielen nichts an. Sie richten ſich 
ſelbſt, wenn fie Ausgeſchloſſene find oder fein wollen von 
dem hohen Gefühl, das uns heute zu Brüdern und 
Schweſtern macht. Uns eint eine Begeiſterung und eine 
Sorge, und uns macht eins ſtark: die Zuverſicht. 
Geſtehen wir uns: wird unſere Geſelligkeit weniger 
reizvoll, wenn wir ſchlicht und ganz im Rahmen unſerer 
Verhältniſſe bleiben? Wenn man keine Opfer bringen 
muß, um es den anderen gleich zu tun? Was wir bis 
jetzt Geſelligkeit nannten, hat keine Rechte mehr — dafür 
wird es deutſche Gaſtfreundſchaft geben, wo ohne große 
Vorbereitung einer an des andern Tiſch willkommen iſt. 
Es ſtört heute nicht den verwöhnten Gaumen, ſchwar— 
zes Brot ſtatt weißem zu eſſen, wie es das Miniſterium 
des Innern weiſe rät. Im Gegenteil, man begrüßt den 
Beſchluß der Wiener Bäcker, nur eine Brotform zu 
backen, als verſtändig. Anpaſſung an die Menge, Ar— 
beitserſparnis und Schlichtheit im Kleinſten und Unwich— 
tigſten hat in unſerer Zeit die Betonung der Klafjenunter: 
ſchiede ausgelöſcht. Vieles, was uns noch, ehe der Som— 
mer im Zenit ſtand, von unſerm Leben untrennbar 
ſchien, verflog wie Spreu im Wind vor der großen 
Schickſalswende. Vor dieſer Allgewalt beugen wir uns 
ſtolz und demütig zugleich. Sie riß uns den Schleier 
von wertloſen Dingen, denen wir willig viele Stunden, 
Mittel und Gedanken opferten, und lehrte uns dafür die 
Erkenntnis des Wertes der Schlichtheit. Das Leben wird 
nicht ärmer, wenn es weniger bunt iſt. Den Anſprüchen 
und Anforderungen der Zeit gerecht zu werden, wird je- 
doch viele Frauen mit Zufriedenheit erfüllen, die ſie in 
ſorgloſen, untätigen Tagen vergebens ſuchten. O. A. 


Die beiden Adler. 


Don Leo Heller. 


Zwei Aare figen auf ſchroffem Horft. 
Zwei Aare durchſpähen Seld und Forſt. 


Zwei Aare áugen ins weite Land, 
Sie ſehen die Grenzen in Seindesband. 


Sie hören von fernber dumpfes Drobn, 
Des Wetters grollenden Donnerton. 


Da heben fie beide zu gleicher Zeit 
Die mächtigen Schwingen, ſtark und breit, 


Und ſtrecken ſie aus wie ein Rieſenzelt 
Und fteigen aufwärts treulich geſellt 


Und halten über den Landen Wacht, 
In denen der Feind die Flamme entfacht 


Und trotzen fo lang der wilden Gefahr, 
Bis die Flamme des Brandes erloſchen war. 
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Deutſche heldendenkmäler. 


Seite 1599. 


Von Reinhold Cronheim. — Hierzu 13 photographiſche Aufnahmen. 


In dieſer waffenklirrenden, 
großen, mächtigen und doch ſo 
ſchmerzerfüllten Zeit, wo jeder 
einzelne den Herzſchlag der 


Weltgeſchichte zu ſpüren ver- 


meint, iſt es wohl angebracht, 
auch der Väter zu gedenken, 
die in gleich erſchütternden 


Stunden den Grundſtein zu dem 


legten, was heute unſere Söhne 
und Brüder zu verteidigen, mit 


ihrem Herzblut zu ſchützen be: 


rufen find. 

Die heutige Maſſenerhebung 
des deutſchen Volkes, der all: 
gewaltige Siegeswille, der jeden 
Deutſchen beſeelt und beherrſcht, 


die Millionenheere in ſeldgrauer 
Wehr, die an die Grenzen des 


bedrohten Vaterlandes eilten, 


der ungeheure Organismus mit 


ſeinem bewundernswerten, im⸗ 
ponierenden Funktionieren, die 
vernichtenden Schläge, die unſere 


Gegner heute ſchon trafen, könn⸗ 


ten uns leicht verleiten, jede an⸗ 
dere Periode gegen die jetzige als 
klein erſcheinen zu laſſen. SES 


— 
X 
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Das Winkerberg⸗Denkmal bei Saarbrücken. 


Denkmal der 40 er. | 
Links: Denkmal der 74er. Rechts: Denkmal der 39er. 


Die Denkmäler bei Spichern. 


deutſchen Volkes. 


die große Zeit hat, 


ſunden, aber auch die Ver⸗ 
gangenheit, in der unſere deut⸗ 


ſchen Stämme geeinigt wurden, 
hatte gleiche Taten, gleiche Hin⸗ 

gabe, gleiche 
zu verzeichnen. Es iſt ein hohes 


Opſerſreudigkeit 
Gut und ein hohes Glück des 


väter, Väter und Söhne darum 
rechten dürſen, welche Gene⸗ 


ration die bravſte war in der 


Weihe des Herzblutes für die 


Größe und Sicherheit unſeres 


Vaterlandes. 
Vor vierundvierzig Jahren 


zogen in der gleichen Hoffnungs⸗ 


freudigkeit und Siegeszuverſicht 
unſere Heere gegen die Weſt⸗ 
grenze, 
Weſten und Offen der Fall iſt. 
Damals wie heute war „Die 
Wacht am Rhein“ der ſieghaſte 
Schlachtgeſang, unter deſſen 
herzerhebenden Klängen ein 


übermütiger Feind in den Staub 


geſtreckt wurde. Und als alles 


Gott fei 
Dank, ein großes Geſchlecht ge⸗ 


daß Groß⸗ 


wie das heute nach 
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teien — — Die weiten 
Schlachtfelder bei Metz, wo vom 
14. bis 18. Auguſt die Entſchel⸗ 
dung fiel, die darin beſtand, daß 
Marſchall Bazaine endgültig von 
der Straße nach Verdun abge: 
drängt und mit ſeiner ganzen Armee 
in die Feſtung Metz geworfen 
wurde, zeigen eine unendliche Fülle 


Der Salferftein bei Gravelolte. | F 


geſchehen war, da ſchickte man ſich an, das Gedä chtnis ber unvergeßlichen 
Tapferen zu ehren, die die Einigkeit des Vaterlandes mit ihrem Tod beſiegelt 
hatten. Heute erheben fih in den Gegenden, wo heiß und hart geſtritten W 
wurde, die Denkmäler für die Heldentaten unſerer Regimenter, die en en 2: 
mit Todesmut dem tapferen Gegner entgegenſchritten. 

Eine der glänzendſten Waffentaten des Deutſch⸗ Franzöſiſchen Kriegs von 
1870-71 war die Erſtürmung der Spicherer Höhen bei Saarbrücken. Sie fand an 
dem 6. Auguft ſtatt, an dem Kronprinz Friedrich Wilhelm von Preußen ben. [3 
e ‚beten General des kaiſerlichen Frankreich, Mac Mahon, Herzog von Magenta, -F 

ſchlug. Bei Spichern verrichteten preußiſche Truppen Wunder der Tapferkeit, p 
von denen heute außer vielen andern Denkmälern die Monumente des 
39. und 40. Füſilier⸗ und des 74. Infanterieregiments Zeugnis ablegen. Alle 
hatten brav und mutig gekämpft, in einem wilden Feuerregen hatten ſie 
ausgeharrt bis zum Ende, bis endlich der Sieg entſchieden war. Die 39er 
und 74er hatten den Kampf eröffnet, das 40. Füſilierregiment lag damals 
in Saarbrücken in Garniſon und hatte ſchon alle vorhergegangenen Plänke⸗ 


N 
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TS Em | RE . fein, was preußiſcher Gehorſam und preußiſche Manneszucht vermögen. 4 
Er Unter der Blüte des preußiſchen Volks hielt der Tod hier die wildefte. — „ 
ü Ge Ernte, fajt alle Garderegimenter verloren hier ein Drittel ihrer Re: 
SS Mannſchaft, von den Offizieren waren kaum fo viele übriggeblieben, d 
| daß fie bie Grenadiere zum endgültigen Sieg führen konnten. Merk⸗ Be 
J würdiger⸗, d. h. durch bie Umſtände gebotenerweiſe hatten bie deutſchen 
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denkmal des Gardelorps bei Sk.-Prival. Em 
von Ruhmeszeichen des deutſchen Heers. | CC À 8 
Hier war es, wo die preußiſchen Garden de E24 
vornehmlich zeigten, daß fie, getreu ihrem Ew 
alten Waffenruhm, faſt im Parademarſch SU ege 
heldenhaft für König und Vaterland zu ` JJV mee dE 
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Truppen Front 
nach Oſten, alſo 
nach Deutſch— 
land, während 
die Franzoſen 
ſich nach We— 
ſten, alſo nach 
ihrem eigenen 
Vaterland weh— 
ren mußten. 
Stolz und 
dräuend erhebt 
lich bei St.-Pri⸗ 
vat das große 
Gardekorpsdenk— 
mal in maſſiger 
Höhe. In der 
Nähe ſteht auch 
das Denkmalfür 
das 1. Garde— 
regiment z. F., 
das mit der 
Statur des Erz— 
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Denkmal des Königin-Elifabeth- 
Garde-Grenadierregiments Nr 3 bei St.-Privat. 


Die Gedenkhalle mit dem Kriegerfriedhof in Gravelotte. 


engels Michael geſchmückt 
und von Kaiſer Wilhelm II. 
entworfen iſt. Auch das 
3. Garderegiment z. F., das 
mit dem Erſten im Brigade— 
verband ſteht, blickt hier 
auf die Ruhmesſtätte nieder, 
wo ſo viele Tapſere ihr Le— 
ben ließen. Ebenfalls hat 
das Dritte Gardegrenadier— 
regiment Königin Eliſabeth 
hier ſein Ruhmeszeichen, 
wie denn auf dieſem Teil 
des Schlachtfeldes über— 
haupt die Denkmäler für die 
Garderegimenter errichtet 
ſind. Auf dem linken Flügel 
kämpften die tapfern Sachſen 
unter ihrem damaligen 
Kronprinzen Albert, ſie 
brachten den preußiſchen 
Garden wirkſame Hilfe, am 
Nordausgang des Dorfes 
St.⸗Privat ſteht ihr ſchönes 
Denkmal. Bei der Ferme 
Mogador in der Nähe von 
Gravelotte bezeichnet ein 
großer Stein die Stelle, 
von wo aus König Wilhelm 
die Schlacht beobachtete und 
leitete. Auch die Schlucht 
von Gravelotte, die heute 
in verträumter Stille liegt, 
zeigt durch ein Denkmal an, 
wie viele hier den Helden— 
tod fanden. In Gravelotte 
ſelbſt ſteht die von unſerm 
Kaiſer errichtete Gedenk— 
halle mit ihrem Muſeum, 
wo fleißige Hände unzählige 
und ergreifende Erinne— 
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Denkmal des 1. Garderegiments zu Fuß 
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Nummer 28 


rungen vom 
Schlachtfeld zu— 
ſammentrugen. 

Der Blick auf 
dieſe Denkmä— 
ler, von denen 
wir hier nur 
einen Bruchteil 
erwähnen fonn: 
ten, ſoll uns 
das Gedächtnis 
an jene großen 
Tage ſtärken. 
Niemals ſoll 
man die Groß— 
taten der Bor- 
fahren vergeſſen, 
ſo wenig man 
wünſchen wird, 
daß ſpäter un: 
fere eigenen Taz 
ten gering ein: 
geſchätzt werden. 
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Eine Soldatenmutter, 


Skizze von Richard Rieß, München. 


Die alte pube nabm lange Schritte, als ſie durch 
die graue Vorſtadtſtraße der Kaſerne zueilte. Es war 
wunderbar, daß ſie dabei das Päcklein nicht verlor, das, 
von einem großen, blauen Kopfſchal umſorgt, in ihrem 
linken Arm ruhte. Sie achtete nicht der Leute, die ihren 
Weg kreuzten, und hatte auch für die reichbepackten 
Wagen und Automobile keinen Blick, die in raſend ge⸗ 
ſchäftiger Haſt die Kaſernenſtraße entlangfegten. 
weinende Frau begegnete ihr, eine Bekannte. „Geht's 
nun fei auch dahin, Huberin?“ fragte die. — „Der mein 
is [ho fort ... geſtern bei der Nacht ... zwanz'ge 
Jahr hat der Bub erft, zwanz' ge . . mein liaber Bub... 
und jiatz werdn's ean derſchieß'n ...“ — „A jed's gibt 
ſein Teil her“, entgegnete die Eilende. „An a jeden 
trifft's. Pfüt Gott.“ | 

Die Huberin weinte nicht. In ihrem Auge glübte bie 
Strenge des Zielbewußtſeins. Eine Spannung aller 
Energien trieb fie. Sie mußte weiter, ſchnell weiter... 
wenn fie ihn noch einmal [eben wollte, ihren Pepi. 
Geſtern abend war er aufs Wehramt gegangen, genau ſo 
wie es in ſeinem Befehl geſtanden war. Und nicht mehr 
heimgekehrt is er, ihr Pepi. ... Sie aber wollte ihn 
noch einmal ſehen, ihren Einzigen; denn ob er wieder⸗ 
kehren würde, wenn er erft ausgerückt wär? ... „Nicht 
ane jede Kugel trifft“, das wußte ſie von ihrem Mann 
her, der bei Weißenburg mitgefochten hatte und bei 
1 Und war doch heimgekehrt, der ſiebzehnjährige 

ub. ! 

Die Huberin achtete nicht bes Schweißes, ben ber heiße 
Spätnachmittag auf ihre Stirn trieb. Ihre Blicke ver- 
zehrten den Weg, und ſie war froh, daß ſich der Abſtand 
zwiſchen ihr und der Kaſerne immer verringerte. Die 
lag wie eine Zwingburg, rieſig rot, vor ihr, die Vorſchau 
der langen Straße beherrſchend. 

Vor dem eiſernen Torgitter des Gebäudes ſtand ein 
Poſten. „J will zu mei'm Pepi“, ſagte die Huberin. 
„Zum Huaber-Repi.“ 

Der Soldat zuckte wichtig die Achſeln: 
Zivülperſſonen derfen net durch!“ 

Die alte Frau blieb ftandhaft: „Iſt er denn ſchon 
ausgrückt, mein Bub?“ Der Poſten zuckte wiederum die 
Achſeln und wechſelte die Schulterung ſeines Gewehrs. 

„J geh net von der Stell, bevor daß i'n geſehn hab!“ 
ſagte bie Huberin. „J hab ja hier fein Sach dabei. 
Hat ja fei ſieben Zwetſchgen net z'ſammpacka könn. 
geſtern bei der Nacht. ... Hat ja net denkt, daß 'n glei 
behalten tätn. ... Sei Waſch und a paar Zigarn .. 
a paar”... 

Der Poſten ſchwieg vorſchriftsgemäß, aber ein freund⸗ 
licher Unteroffizier riet ihr, das Paket abzugeben. Der 
Empfänger werde es dann ſchon rechtzeitig erhalten. 
Davon aber wollte die Alte nichts wiſſen. Sie drückte, 
zum Schutz dee das Pädlein fe[ter an fid) und 
fagte: „Na. na i! na em mueß ich's 
eam gebn.“ 

Da zuckte auch der Unteroffizier die Achſeln und ließ 
die Beſorgte ſtehen. Traurig ging ſie an der Kaſernen⸗ 
mauer entlang. Die Spannung, die ſie auf dem langen 
Weg zu freudiger Haft getrieben hatte ... von der fernen 
Vorſtadt bis hier hinaus zu den Kaſernen ... diefe 
Spannung machte einem lähmenden Gefühl der Ent⸗ 


„Geht net! 


Eine 


und wartete. 


täuſchung Platz, und eine tiefe Niedergeſchlagenheit 


zwang der alten Mutter, ſo arg ſie ſich auch dagegen 


auflehnte, die Tränen ins Auge. „Man derf net heulen 
jetzt“, ſagte fie fih. „Es ift ja alles recht fo . . . wann's 
doch eben Krieg ſein muep . und un[a Herr su 
ruaft ... aber einmal hätt i'n doch noch gern g’jehn . 
einmal noch. y 

Immer weiter ſchlich ſie ſich am Gitterwerk der Mauer 
entlang. Drinnen im Hof gingen die Soldaten ſpa⸗ 
zieren; denn jhon vor einer guten Weile hatte es ſechs 
geſchlagen am nahen Kirchturm, und der Tagesdienſt 
war beendet. . . „Ach, wenn id) doch auch dort fein 
dürft . . . ich tät 'n ſchon herauskennen, mein Pepi.“ 

Der Häuſerzug, der die Kaſerne ein Stück weit be⸗ 


gleitet hatte, verlor ſich im Feld. Das reckte ſich weit ins 


Land. Die Stadt aber blieb zurück und malte ſich mit 
ihren Türmen und Häuſern als ferne Silhouette in den 
Hintergrund. Die alte Huberin fegte fid) auf die niedrige 
Wieſe, dicht an die Kaſernenmauer. Ihr Päckchen im 
Arm, ſpähte ſie durch die Gitterſtäbe in den Hof. Sie 
verſuchte, Soldaten zu ſich herzuwinken, und hielt ihr 
größtes Geldſtück, einen blanken Jubiläumstaler, hoch in 
der Hand. Den hatte ſie eigentlich ihrem Joſef geben 
wollen . . . als letzte Hilfe für Tage der Not . . . aber 
nun ſollte der ihn haben, der ihr den Sohn herbeibrächte. 
Sie winkte in den Hof hinein und zeigte das Geld. 

„Was habt's denn, Frau?“ fragte ein behäbiger 
Gefreiter. 

Sie nannte zitternd ihr Anliegen und wies auf die 
Münze. 

„Joſef Huber?“ fragte der Mann. „Reſerviſt? Hm.“ 
Den Taler aber nahm er nicht, mit gutmütig abweiſendem 
Dank. „Ich hol ihn Euch her, Mutterl, verlaßt Euch 
drauf!“ Und dann war er weg. Hatte wohl auch noch 
eine Mutter daheim. Denn er war ein wenig gerührt. 

Die Huberin hockte ſich wieder am Mauerrand nieder 
Von Zeit zu Zeit erhob ſie ſich und ſpähte 
in den Kaſernenhof, in dem noch immer Soldaten 
umherwanderten. Vergebens fuchte fie unter der graus 
röckigen Jugend den Sohn. Immer ſpäter wurde es. 
Schon hing die Sonne als rieſiger, rot leuchtender Ball 
tief unten am Himmelsrand. Langſam kam der Abend, 


friedlich und ſtill, der nichts ahnen ließ von Krieg und 


Todesnot. Worte eines Gebets kamen der alten Huberin 
unwillkürlich über die Lippen. In ſtiller Ergebenheit 


harrte ſie aus. Sie hatte das Päckchen neben ſich gelehnt | 


und fpielte mit den Fingern leis auf dem blauen Tuch. 
Sie wußte, der Soldat werde ſein Wort halten. Und 
darum wartete ſie getroſt. 

Endlich kam der Gefreite zurück. „Habt's lang warten 
müſſen, Mutterl,“ ſagte er, „aber es hat auch lang 
braucht, bis daß ich ihn g'funden hab. Bis um 9 Uhr 
hat er Poſten g'ſtanden vor einem prinzlichen Palais. 
Nun iſt er abgelöſt worden und paßt auf, bald iſt er da.“ 

„J dank Eahna ... viel — viel Dant... da 
nehma's.“ Und die Alte reichte dem Freundlichen den 
Botenlohn. 

Der aber wehrte: „Na, na... dös g’hört meim 
Kamaraden“, ſagte er. Und verſchwand. 

Am Feldweg aber, die Mauer entlang, ſchritt ſuchen⸗ 
den Blicks ein Soldat. Die Huberin fühlte ihr Herz klop⸗ 


Selte 1604. 


fen: „Nun wer ich ihn doch nod) einmal ſehn, werd ihn 
ſegnen können. . .. Mein lieben Pepi“. 


Der Rekrut blieb vor ihr ſtehen: „Huaber Joſef hoaß 


i," ſagte er, „Ihr habt's mich ſprechen wollen.“ 

Die Alte ſtarrte dem Mann i ins Geſicht: Das war. doch 
nicht ihr Sohn ... der da.. 

Der Soldat fühlte die Enttäuſchung der Frau: „Hab 
mir's glei denkt, daß da was nicht ftimmt. ... I hab ja 
tein Menſchen net mehr auf der Welt. ... Hab mir's 
glei denkt“ ... Und er wollte fid) wieder entfernen. 

" „Kennen Sie net ben andern Huber Joſef?“ fragte die 
rau. 
Von der dritten Kompagnie?“ 

„Dritte Kompagnie? Iſt ja ſchon ausgerüdt . 
Geſtern bei der Nacht“. | 

Das Päcklein wurde der Alten zu Stein. „Is ja ſchon 
ausgrückt“, hörte ſie. Alle ihre Hoffnung entglitt ihr, ſank 
nieder in den Grasboden der Wieſe und verhauchte in dem 
kühlen Leiswind der nahenden Nacht. Flackernden Blicks 
ſah die Huberin ſchließlich wieder auf. Der andere ſtand 
dicht vor ihr: ſtill, bekümmert, ungewiß. Sie ſah ſein 
junges, bartloſes Geſicht. Anfang der Zwanzig mochte er 
fein... und auch er zog aus e Vaterland, und aud) n 
tonnte eine Kugel treffen, ihn, der fo hieß wie ihr Sohn . 
Joſef Huber. | 

Und wie fie ibn fo anjab, fpürte fie, wie ein warmes, 
freudiges Gefühl für den fremden Soldaten in ihr hoch: 
drang. All die Liebe, die in ihr aufgeſpeichert lag für die 
letzte Stunde mit ihrem Sohn, entquoll ihr und fand 
das Herz des Fremden, der ſich hilflos froh der plötzlichen 
Mutterzärtlichkeit hingab. Sie küßte ihn und ſtreichelte 
ſeinen Kopf, und es war in ihr ein Glaube, als ſei ſie 
auch dieſes Soldaten Mutter, als ſei ſie die Mutter aller 
der jungen, tapferen Männer, die nun ins Feld ziehen 
wollten, um ihr Vaterland zu fügen, ihr geliebtes, deut- 
ſches Vaterland. Und ſie drückte ihm das Paket in die 
Hand . . . das Paket mit der Wäſche und den Zigarren 
und preßte den Taler zwiſchen die arbeitsrauhen Finger 
des andern. Und dachte an ihren Sohn, während ſie den 
letzten Kuß auf die Lippen des fremden Mannes drückte. 


Sammelt Pilze! 


Ein Beitrag zur Ernährungsſrage in der Kriegszeit. 
Von Dr. Fritz Skowronnek. 


Die Tatſache, daß der Pilz bei guter Zubereitung ein 
vollwertiges Nahrungsmittel iſt, ſteht feſt. Deshalb 
müßten in einem Lande, das ſich infolge ſeiner guten 
Schulen einer allgemeinen Volksbildung rühmen darf, 
ſchon in Friedenzeiten die großen Vorräte, die uns die 
Natur ſchenkt, ſorgfältig geſammelt und verwertet werden. 

Das iſt leider bei uns nicht der Fall. Ganz gewaltige 
Mengen einer wohlſchmeckenden Gottesgabe verkommen 
ungenutzt in den Wäldern. Die Urſachen liegen erſtens 
in einer ganz unbegründeten Furcht vor Giftpilzen und 
zweitens in einer wirklichen Unkenntnis der Pilze. 
| Im oſtelbiſchen Deutſchland ijt die Kenntnis und Ber- 

wertung der Pilze ziemlich befriedigend. Aber ſchon in 
der Mark Brandenburg kennt niemand mehr als die fünf 
Sorten, die in Berlin auf den Markt kommen. Das ſind: 
Morcheln, Pfefferlinge, Steinpilze, Grünlinge und Cham⸗ 
pignons. Und weiter nach Weſten kommt zu der Unkennt⸗ 
nis noch ein geradezu lücherliches Vorurteil. So iſt einem 


„Aus der Talkirchner Straß, den Schloſſergeſell?. 
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Oſtpreußen, der als Ee an die holländiſche 
Grenze verſetzt wurde und dort eifrig Pilze ſammelte, von: 
ſeinen Kollegen bedeutet worden, daß ſich das für ihn nicht 
gezieme! Selbſt der Arbeiter verſchmähe dieſe Nahrung! 
Es wäre falſch, der Volksſchule die Verantwortung für 
dieſe Tatſachen aufzubürden. Wenn ſie in dieſem Punkt 
völlig verſagt hat, ſo liegt es daran, daß ihr bisher noch 
nicht die Aufgabe geſtellt worden iſt, der Schuljugend die 
Kenntnis der Pilze zu übermitteln, wenigſtens nicht zu 
dem Zweck, eine allgemeine Verwertung dieſer Natur- 
ſchätze herbeizuführen. Die Gelehrten waren ſich eben 
noch nicht ganz einig darüber, ob der Pilz wirklich ein 
wertvolles Nahrungsmittel iſt oder nicht. Vielfach wurde 
dieſe Frage nur mit der Begründung verneint, daß der 
menſchliche Magen nicht imſtande ſei, Pilze zu verdauen. 
Daß dies nur an der falſchen Zubereitung, an dem Ab⸗ 
kochen der Pilze liegt, iſt eine Erkenntnis, die ſeit 
einigen Jahren ſich durchringt. Nachdem nun dieſer Irr⸗ 
tum überwunden iſt, gilt es, den Willen zu entfachen, 
Pilze zu ſammeln und zu genießen. Dafür mögen in 
aller Kürze folgende Leitſätze aufgeſtellt werden: 
Erſtens: den Lehrern muß unverzüglich ein Buch in 
die Hand gegeben werden, das ſie befähigt, Pilzkunde zu 


verbreiten. 


Zweitens: der unterricht muß nicht in der Schulſtube, 
ſondern draußen im Wald an den geſammelten Pilzen 
erteilt werden. Der Erfolg wird dann nichts zu wünſchen 
übriglaſſen. Im vorigen Herbſt habe ich in der Tuchler 
Heide die zu einer Bezirkskonferenz verſammelten Lehrer 
und 60 Schulkinder innerhalb einer Stunde mit 35 Arten 
eßbarer Pilze bekanntgemacht. 

Drittens: einer jeden ſolchen praftifchen Unterweiſung 
muß jofort ein Unterricht in der Zubereitung folgen. Da- 
mit gewinnt man die Kinder und übt durch ſie einen Druck 
auf die Eltern aus, damit ſie nicht die ihnen unbekannten 
Pilze wegwerfen. Den Kindern iſt einzuſchärfen, daß 
ſie ihren Müttern erklären, weswegen die Pilze durch das 
Abkochen ihren Nährgehalt verlieren und unverdaulich 
werden. 

Nach meinem erſten Unterrichtsverſuch, bei dem die 
älteren Schulmädchen in der Zubereitung der Pilze un⸗ 
terwieſen wurden, kamen Frauen zu dem Lokalſchul⸗ 
inſpektor, dem „Pastor loci“, um ſich zu vergewiſſern, daß 
man die Pilze nicht abzukochen brauche. 

Nein! Man merke ſich: ein Giftpilz wird durch das 
Abkochen nicht unſchädlich gemacht! Aber zum Troſt ſei 
geſagt, daß von den wenigen Arten giftiger Pilze nur der 
Knollenblätterſchwamm ziemlich häufig vorkommt. Er 
ähnelt dem Champignon, iſt aber an ſeinen bleichen La⸗ 
mellen ſofort zu erkennen. Und zudem iſt er ſo zerbrech⸗ 
lich, daß er keinen längeren Transport verträgt. In der 
Stadt braucht man ihn alſo gar nicht zu fürchten. Da 


muß man ſich nur vor verdorbenen Pilzen hüten, deren 


Zerſetzungsgift die allermeiſten Vergiftungen hervorruft. 
Verdorbene Pilze ſind daran zu erkennen, daß ſie ihre 
Elaſtizität verlieren, ſo daß ein Fingerdruck wie in Teig 
ſtehenbleibt. 

Vielleicht gibt die jetzige Zeit den Anſtoß dazu. Denn 
es handelt ſich nicht um Kleinigkeiten, die man ohne Be⸗ 
denken vernachläſſigen kann, ſondern um ein Nahrungs⸗ 
mittel, deſſen Menge getroſt auf einige hunderttauſend 
Zentner geſchätzt werden darf. Darauf zu verzichten, 
wäre in dieſer Zeit eine volkswirtſchaftliche Unterlaſſung⸗ 
ſünde allerſchwerſter Art. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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Die ſieben Tage der Woche. 


16. September. 


Das Große Hauptquartier meldet, daß die Lage auf dem 
weſtlichen Kriegſchauplatz unverändert fet. 
.. 9utd) eine amtliche Mitteilung werden folgende Perſonalver⸗ 
‚änderungen in Führerſtellen bekanntgegeben: Für den erk rant, 
ten Generaloberſten v. Hauſen General der Kavallerie 
v. Einem Armeeführer. Für Diefen. General der Infanterie 
v. Claer Kommandierender General des VII. Armeekorps. 
General der Artillerie v. Schubert, bisher Kommandierender 
General des XIV. Reſervekorps, zu anderweitiger Verwendung. 
Für, ihn der, Generalquartiermeilter v. Stein gum Komman⸗ 
dlerenden General des XIV. Reſervekorps ernannt. General 
der⸗ Infanterie Graf-Kirhbach, Kommandierender General des 
X. Reſervekorps, verwundet, dafür General der Infanterie 
v. Eben Kommandierender. General des X. Refervekorps. 

Die engliſche Marinemiſſion unter Admiral Limpus, die 
o e. Dlenſten ausgeſchieden ift, hat Konſtantinopel 
verla en : 


„„ gv. September. 


| gon der Schlacht. zwiſchen Oiſe und Maas wird gemeldet, 
bob: bie Widerſtandskraft bes, Gegners zu erlahmen beginnt, 


Die Mitte der un Armee gewinnt Boden. 
VV September. 


Das "— 13. unb 4. Armeekorps und Teile T 
weiteren - SE werden ſüdlich Noyon entſcheidend ges 


ſchlagen. 


Am Vogeſenkamm Breucchtal wird ein Vorgehen franzö⸗ 


) ſiſcher Alpenjäger zurückgewieſen. 

2: Das Oſtheer fegt feine Operationen im Gouvernement 
l Sumalti fort. Teile geben auf bie Feſtung Oſowiec vor. 
„An Stelle bes. Oberpräfidenten von Wentzel in 
Hannover tritt Oberpräſident von Windheim in Königsberg; 
Oberpräſident von Bülow. in Schleswig wird durch den 


früheren Miniſter von Moltke erſetzt; die Stelle des Ober- 


 ptüjibenten: in Königsberg wird durch den Vorſitzenden der 
Landwirtſchaſtskammer ſür Oſtpreußen von Batocki beſetzt. 


„Derſchwediſche Miniſter des Aeußern erklärte in der Zweiten 
Kammer, daB: die- Regierung. beſtrebt ſei, die Neutralität 


E a bis zur äußerſten Grenze zu wahren. 


19. September. 


Auf der ganzen Schlachtfront im Weſten ift das französich f 


engliſche Heer in die een gedrängt. Die Durchführung 


des Angriffs gegen die Sperrfortfinie ſüdlich Verdun it 
vorbereitet. 


Im Offen ijt am 17. September die vierte finnländiſche 


Schützenbrigade bei Auguſtow geſchlagen. 

Der Erfolg der Zeichnung auf die Kriegsanleihen iſt ein 
glänzender. Es werden bis jetzt gezeichnet: 1,26 Milliarden 
Schatzanweiſungen und 2,94 Milliarden Reichs anleihe, gue 
fammen 4,20 Milliarden Mart. 

Die Neugruppierung des öſterxeichiſch⸗ ungariſchen Heeres 
auf dem nördlichen Kriegſchauplatz iſt, wie amtlich belannt⸗ 
gegeben wird, im Zuge. 


Die Engländer haben Rabaul, den Sitz des SE 


ments von Deutſch⸗Neuguinea, beſetzt. 


20. September. 


Im Angriff gegen das franzöſiſch⸗engliſche Heer liegt Reims 
in der Kampffront der Franzoſen. Anweiſung zur möglichſten 
Schonung der Kathedrale iſt gegeben. 

Die engliſche Admiralität gibt bekannt, daß der deutſche 
Kreuzer „Emden“ am 10. September im Golf von Bengalen 
erſchienen fei. Er nahm jede " chiffe, rerſenkte fünf davon 
und ſandte das ſechſte mit den Bemannungen nach Kalkutta. 
Ferner meldet ſie, daß der engliſche kleine Kreuzer „Pegaſus, 
Daresſalam zerſtörte und daſelbſt das Kanonenboot „Möwe“ 
verſenkte. „Pegaſus“ wurde, als er in der Bucht von Sanſibar 
lag und Maſchinen reinigte, von der „Königsberg“ angegriffen 


und vollſtändig unbrauchbar gemacht. 25 Mann der engliſchen ` 


Beſatzung tot, 30 verwundet. 
General Nau begibt Dé nad) Südfrankreich zur Organi⸗ 
jarion von $jilfstorps. 


21. September. 


Bei ben Kämpfen um Reims werten die Höhen von 
Graonelle erobert. Der Ort Betheny wird beim Vorgehen 
gegen das brennende Reims genommen. 


Beim Angriff gegen die Sperrfortlinie ſüdlich Verdun wird 


der Oſtrand der vom franzöſiſchen 8. eee verteidigten 
Cöte lorraine überſchritten. 

Ein Ausfall aus der Nordoſtfront von Verdun wird 
zurückgewieſen. 

| u 22. September. 

Die „Times“ meldet aus Kapſtadt, daß unter den Kuren 
ſtarler Widerwillen gegen einen Angriff auf Deutſch⸗Südweſt⸗ 
afrika herrſcht. 


Der Sieg über die Milliarde. 
| Von Leo Jolles. 


Welcher Gegenſatz zwiſchen dem Milliardenopfer, das 
im März 1913 gefordert wurde, und der Milliarden⸗ 


anleihe, die im September 1914 als Erfolg geboren 


worden iſt. Damals ängſtliche Scheu vor der Milliarde, 
ein Gefühl, als ſolle dem Volksvermögen der letzte Bluts⸗ 
tropfen abgezapft werden; diesmal die ſiegende Über⸗ 
zeugung, daß das deutſche Volk ohne Stöhnen und 
Schmerzempfinden die Milliarden aufbringen kann, die 
der Krieg verlangt. Am 19. September 1914 iſt ein wirt⸗ 
ſchaftlicher Sieg von weltgeſchichtlicher. Bedeutung er⸗ 


fochten worden: Deutſchland hat ſich über die Milliarde 


erhoben und eine neue ökonomiſche Erkenntnis gewonnen. 
Bis zu dem Tage, da Europa gezwungen würde, fid) neu 
zu orientieren, übte die Rieſenzahl im Kapitalsbereich ihre 
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deſpotiſche Herrſchaft. Alle Gedanken und Erwägungen 
waren auf die Geſetze der zehnſtelligen Zahl gerichtet: 
und die Sorge um das Wohlergehen dieſer Errungenſchaft 
wuchs, je breiter fie fid) in die Zuſammenhänge des Lebens 
einniſtete. Die Milliarde weckte den Ruf nach der Vereit⸗ 
ſchaft des Geldes, damit das Rieſenkapital den zum Leben 
nötigen Blutumlauf fände. So hat die Statiſtik die Er⸗ 
kenntnis gefördert und das deutſche Volk dahin gebracht, 
daß es im Schlachtenlärm mehr als vier Milliarden aus⸗ 
zahlen kann. Was Frankreich unter dem Druck der ff: 
pation und mit Hilfe des engliſchen Beſchützers in zwei 
Jahren leiſtete, iſt dem Deutſchen Reich in zehn Tagen 
gelungen. Einen K Kriegskredit von fünf Milliarden hatte 
der Reichstag bewilligt. Nicht zur Erledigung auf einem 
Brett, ſondern in vorſorglicher Weiſe. Und vier Milliarden 
ſind gezeichnet worden. Eine Milliarde betrug die Summe 
der Schaßanmeifungen; für die Reichsanleihe aber war 
kein Vetrag genannt, da ſollte dem freien Ermeſſen über⸗ 


laſſen bleiben, die Grenzen der Bereitwilligkeit zu be⸗ 


ſtimmen. Ziele Freiheit zeigt erft die wahre Größe des 
Erfolges. 

Nie zuvor iſt dem deutſchen Publikum (hier iſt dieſe Be⸗ 
zeichnung am Platz: denn nicht eine bevorzugte Kaſte von 
Großkapitaliſten — das ganze Volk, bis zum beſcheiden⸗ 
ſten Sparkaſſenbürger, hat die Milliarden aufgebracht) 
eine ähnliche Kraftprobe zugemutet worden. Die Reichs⸗ 
und Staatsanleihen, die zur Übernahme angeboten wur⸗ 
den, gingen über mehrere hundert Millionen im Jahr nicht 
hinaus. Die höchſte Staffel wurde 1908 erreicht. Da 


wurden im ganzen 1030 Millionen Mark Reichsanleihe 


und preußiſcher Konſols auf den Markt gebracht. Und alle 
dieſe Geſchäfte der letzten vierzig Jahre haben ſich unter der 
ſegnenden Hand des Friedens vollzogen. Das gewaltigſte 
Denkmal deutſcher Finanzkraft aber ſchuf der Krieg: 

einen Rieſenblock, ohne kunſtvolle Arbeit, wirkend nur 
durch die Größe ſeiner Maße und die Wucht ſeines Mate⸗ 
rials. Deutſchland iſt mit der Milliarde fertig geworden. 

Der Zahlenbegriff hat ſeine Schrecken verloren. Er wurde 
zum Leben erweckt und ſtreift den geheimnisvollen 


Schleier des Überirdiſchen ab. Der Krieg als Lehrer der 


praktiſchen Nationalökonomie. Einen beſſeren und über⸗ 
zeugenderen Dozenten hat es noch nicht gegeben. 

Das deutſche Volk hatte ſich von den Staatspapieren 
abgewendet, weil ihm die Reize der Aktie und des fremd⸗ 
ländiſchen Wertpapiers Gedanken und Berechnungen 
feſſelten. Es gab ein Kapitel, das hieß: „Die Not des Ren⸗ 
tenmarktes“ und wurde von Jahr zu Jahr immer reich— 
haltiger. Vorſchläge, wie das Schickſal zu beſſern ſei, 


wurden zu hohen Stößen aufgetürmt; und während fih 


die Geiſter der Theorie um die beſte Anregung ſtritten, 
ſchrumpften die Vermögen der Mündel um Millionen zu⸗ 
ſammen. Das Unglück geſchah, weil der lange 
Frieden das Gefühl für den Wert der Sicherheit 
abgeſtumpft hatte. Daß die Anleihen des Reiches 
die ſtärkſte Umhegung für das Kapital bil⸗ 
deten, wurde nicht weiter beachtet. Warum auch? Wer 
in ſtiller Behaglichkeit und im gewohnten Genuß der 
Macht des Staates lebt, hat Wichtigeres zu tun, als ſich um 
die Vorzüge einer beſtimmten Kapitalanlage im Kriege 
zu kümmern. Die Induſtrie entfaltete eine Fruchtbarkeit, die 
jedes Kapitaliſtenherz höher ſchlagen ließ. Alles drängte 
ſich um den üppigen Ernteſegen, der die Kaſſen füllte, und 
nur wenige ſahen über der tropiſchen Pracht der Divi⸗ 
denden das beſcheidene Blühen des Rentenzinſes. In der 
letzten Epoche der Wirtſchaft vollzog fich ein Aufſchwung 
des Kapitalzinſes, der für das Schickſal des Staatspapiers 
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| | " | 
beſtimmend war. Der Preis bes Geldes war geſtiegen, 
und der Ertrag der Wertpapiere mußte ſich dieſer Ver⸗ 
änderung anpaſſen. Es galt, unrichtige Folgerungen zu 
beſeitigen. Der preußiſche Finanzminiſter von Miquel 
hatte geglaubt, die Größe und das Anſehen des Reiches 
laſſe ſich auf den Zinscoupon ſeiner Anleihen übertragen. 


So kam das dreiprozentige Staatspapier auf; aber die 


Wandlung iſt der tiefſte Mißgriff geweſen, der von einem 
Feldherrn der Finanzen begangen werden konnte. In der 
Rechnung fehlte eine Größe: die Entwicklung der In⸗ 
duſtrie und ihres Kapitals. Unter dem Mangel in der 
Berechnung litten die beſten deutſchen Anlagepapiere durch 
viele Jahre. Denn die Vermögenden konnten die Vor⸗ 
teile, die ihnen die Dividende bot, mit den Eigenſchaften der 
Rentenwerte nicht in Einklang bringen. Der Krieg hat 
die Erinnerung an die Kämpfe des Staatspapiers aus⸗ 
gelöſcht. An die Stelle des gefährlichen Vergleichens der 
Früchte dieſes und jenes Wertpapiers iſt die unbedingte 
Überzeugung von der beſonderen Art des Rententitels ge⸗ 
treten. Der Niedergang der Induſtrieſonne hatte den neuen 
Abſchnitt in der Geſchichte der deutſchen Staatsanleihen 
vorbereitet. Der Aufſtieg der gewerblichen Konjunktur. 
der im Frühjahr 1914 kommen ſollte, blieb aus; und das 
Verhalten der Börſe ließ keinen Zweifel, daß die Hoff⸗ 
nung auf neue Dividendenſiege ſich nicht erſüllen werde. 
So iſt 1914 als „Jahr der Staatsanleihen“ vorbeſtimmt 
geweſen. Die Krönung dieſer Entwicklungsepoche bildet 
das Ergebnis der Kriegsanleihen. Das Publikum hat ſich 


in die alten Anſchauungen zurückgefunden und ſieht das 


Zinspapier nicht mehr als ein Stück des Altväterhausrates 
an. Es weiß nun wieder, was die Sicherheit und die 
unbedingte Zuverläſſigkeit einer beſten Kapitalanlage 
zu bedeuten hat. Kein Wertobjekt kann ſo leicht zu Geld 
gemacht werden wie ein deutſches Staatspapier. Die 
höchſten Beleihungsſätze, die von den Darlehnskaſſen zu⸗ 
geſtanden werden, ſind den deutſchen Staatstiteln vor⸗ 
behalten. Die Lehren des Krieges werden von dauernder 
Wirkung ſein. Dafür ſorgt ſchon die zehnjährige Geltung 
der neuen fünfprozentigen Reichsanleihe. 

Ein Sieg über die Milliarde und über die Lügen der 
Feinde. Seit der Marokkokriſis, im Sommer 1911, be⸗ 
geiſterte man ſich in Paris an dem Schlagwort. „Der 
deutſche Staatsbankrott“. Er mußte mit unbedingter 
Sicherheit kommen; denn der reiche Gönner rw Ke 
Nationalität hatte feine in Deutſchland befindlichen Gut⸗ 
haben gekündigt. Da. nun, nach der in Gallien herrſchen⸗ 
den Anſicht, Deutſchlands Wirtſchaft von Frankreichs 
Geld gelebt hatte, ſo war die Kataſtrophe nach einer Ab⸗ 
ſperrung der „einzigen“ Geldquelle ſo gut wie ein voll⸗ 
ſtrecktes Todesurteil. Die geehrten Erbfeinde wurden 
furchtbar enttäuſcht. Man zahlte ihnen nicht nur ihre 
koſtbaren Millionen zurück, ſondern bewies ihnen auch, 
durch unverkennbare Ereigniſſe, daß über den Schauplatz 
des prophezeiten Jammers ein Irrtum beſtanden hatte. 
Nicht Deutſchland: Frankreich geriet in die Gefahr des 
Bankrotts. Der franzöſiſche Geldmarkt verſagte ſich allen 
beſonderen Kraftanſtrengungen und brachte die Börſe in 
Gefahr. Es entſtand eine Kriſis, die ſich durch den Krieg 
zu akuter Höhe erhob. Seit drei Jahren kämpft die 
„reichſte Nation“ Europas, der geprieſene „Geldſchrank 
der ziviliſierten Welt“, mit der Gefahr des Zuſammen⸗ 
bruchs. Der Reichtum Frankreichs iſt keine Seifenblaſe. 
Das Volksvermögen iſt keine papierne Größe. Aber die 
Verfaſſung der franzöſiſchen Wirtſchaft hat Fiasko ge⸗ 
macht. Ein großer Teil des Kapitals ſteckt in ausländi- 
ſchen Werten, die vor dem Kriege Verluſtträger waren 
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Der Rronprinz. 


Don Jofeph v. £auff. 


jetzt aufgemerkt, die Sauft geballt... — 
Zu Longwy ſchlug die Uhr, 


Und als der grimme Ton verhallt, 
Da kam’s auf raſcher Spur; 
Denn unter Rlirr und Rattaplann 


Naht Preußens junger Aac: 


Der deutſche Kronprinz rückt heran, 
Der Totenkopfhuſar. 


Jetzt aufgemerkt, die ihr ſchon längſt 
Den Racheſtahl gewetzt 
Und fhnöde den Rojakenbengit 


Ins deutſche Land gehetzt. 


Das Eiſen praſſelt ſchon im Tann, 
Mäht ſiegreich Schar um Schar: 


Der deutſche Kronprinz rückt heran, 


Der Totenkopfhuſar. 


Umblümt pon ſcharlachrotem Mohn, 

Die Reiterklinge nackt — 

Der lichtumſonnte Rönigjohn 

Hat ehern zugepackt. 

Die große Zeit mit lohem Schein 

Sein Siegfrieclſchwert gebar: 

Der deutſche Kronprinz wettert drein, 
Der Totenkopfhuſar. 
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und heute unverkäuflicher Ballaſt ſind. Das Volk iſt das 
Opfer der Börſe und der Gewiſſenloſigkeit der Bankiers 
geworden, die den Mangel an öffentlicher Kontrolle zu 
bedeutenden Raubzügen ausnutzten. Das Syſtem des 
franzöſiſchen Kapitals iſt zuſammengebrochen. Der 
„kleine Rentner“, der als ſicherſte Stütze des Vaterlandes 
galt, hat auf dieſe Eigenſchaft Verzicht geleiſtet. Er hat 
ſich zum grimmigſten Feind gewandelt, der wie ein ge— 
reizter Tiger ſeine Spargroſchen gegen die eigene Re— 
gierung verteidigt. Mag es wahr ſein oder nicht, daß 
das angeſehenſte franzöſiſche Bodenkreditinſtitut, der 


Er wettert drein mit hieb und Stich, 
Mit Lanze und Schrapnell, 

Und wo der welſche Ruhm verblich, 
Strablt feiner doppelt hell. 

Läßt niederwettern Streich um Streich, 
Weckt Brónnlein rot und klar: 

So bricht die Bahn dem Deutſchen Reich 
Der Totenkopfhuſar. 


Nur weiter fo auf deinem Flug, 

Laß ſtieben Staub und Ries! | 
Schon rauſcht es durch dein Fahnentuch. 
Paris, Paris, Paris! 

nicht lange mehr, und Notre Dame 
Bringt dir den Willkomm dar; 

Drum vorwärts = du vom Zollernſtamm, 
Du Totenkopfhuſat! 
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Crédit Foncier, die Zinſen auf feine Schuldverſchreibun— 
gen nicht zahlen kann, und daß die Stadt Paris ihre 
Coupons nicht einlöſt: ſicher iſt, daß Frankreichs Reichtum 
es nicht vollbracht hat, die Mittel zum Krieg aufzu— 
bringen. Statt einer Anleihe von 1500 Millionen, die 
ein Pendant zum deutſchen Wehrbeitrag bilden ſollte, 
wurden nach endloſen Debatten 800 Millionen bewilligt; 
und von dieſem Betrag iſt nur der dritte Teil eingezahlt 
worden. Was weiter einkommt, gilt als Unterlage einer 
neuen ſechsprozentigen Kriegsanleihe. Ein kläglicher Aus— 
weg. Das ſtolze Frankreich mußte nach Amerika gehen, 
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um Geld aufzutreiben (500 Millionen), und gef eine 


Ablehnung ein. England ijt jelbjt in bedrängter Lage 


und konnte dem Hilfe fuchenden Bundesgenoſſen nur 
zwei Millionen Pfund Sterling geben. Ein Bettel, der 
dem Empfänger die Schamröte ins Geſicht treiben müßte. 


Das deutſche Volk bringt 4200 Millionen auf, und Frank⸗ 


reich muß ſich um 40 Millionen vor Grey, Kitchener und 


Genoſſen demütigen. Vor denſelben Ehrenmännern, die 
erklärt haben, daß der Staat ſiegen wird, der die letzten 
100 Millionen aufbringt. Damit haben ſie der verbünde⸗ 
ten Nation das Todesurteil geſprochen. Frankreich ijt ` 


nicht imstande, den Krieg viele Monate lang fortzuſetzen, 
weil ihm das Geld fehlt. Der ruſſiſche Bruder hat ihm 


zwanzig Milliarden abgeknöpft (im Laufe der immer 
koſtfpieliger werdenden Freundſchaft), die totes Kapital 


ſind. Ob Rußland dem franzöſiſchen Gläubiger die 
Zinſen bezahlen wird, iſt noch keineswegs ſicher. 
Und Großbritannien? Der engliſche Welthandel, das 


Lebenzentrum des ganzen Wirtſchaftskörpers, hat ſchon 
im Monat Auguſt einen rapiden Wertverluſt erlebt. Der 


Umſatz verringerte ſich um 650 Millionen Mark gegen 


den Auguſt 1913. Die britiſche Schiffahrt leidet unter 
dem Krieg nicht weniger als das Reedereigeſchäft 


Deutſchlands. Eitle Prahlerei die Behauptung, daß es 


England gelingen werde, die deutſche Ware vom Welt⸗ 


markt zu verdrängen. Wo engliſche Agenten verſucht 


ähnlicher 
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Stummer.39. | 
haben, deutſche Kundſchaft im Ausland zu kapern, ſind 
ſie nicht als Sieger durchs Ziel gegangen. Ja noch mehr: 
die engliſche Textilinduſtrie, die ſchon auf ein Heer von 


100,000 Arbeitsloſen ſieht, kauft heimlich deutſche Färbe⸗ 
mittel weiter, da die einheimiſchen Farbwerke nicht kon⸗ 


kurrenzfähig ſind. Eine der größten deutſchen Farben⸗ 


fabriken bekam, bald nach dem Ausbruch des Krieges, 
via Schweden auffallend große Beſtellungen, die ihren 
Verdacht erweckten. Sie konnte feſtſtellen, wes Landes 
ſie waren, und ließ ſie natürlich unausgeführt! Die 
Mittel, die engliſche Staatsmänner erſonnen haben, um 
den deutſchen Handel zu töten, ſind ſo kindiſch, daß ſie 
bloß aus Narrenköpfen ſtammen können. Obwohl der 
engliſche Abnehmer den deutſchen Produkten nur des⸗ 
halb Ehre angedeihen ließ, weil ſein eigenes Land nicht 
imſtande war, ſie zu übertreffen oder Leiſtungen von 
Güte hervorzubringen, follen vernünftige 
Menſchen glauben, John Bull könne ein neues Induſtrie⸗ 
zeitalter aus der Erde ſtampfen. Die deutſchen Groß⸗ 
reedereien haben erklärt, daß ſie nicht daran dächten, ihre 
Schiffe zu verkaufen. Das iſt die Antwort auf Englands 
furchtbare Drohung gegen das deutſche Ausfuhrgut. Wie 
werden die Briten Deutſchlands Sieg über die Milliarde 
deuten? Wenn ſie klug ſind, nur ſo, daß der deutſchen 
Kraft auch die Milliarden des engliſchen Welthandels 
at als unbeſiegbar deen | 


Als Flieger in geindesland. 


Ich ſitze in meinem Flugzeugzelt 
port der Flugzeuge erfolgte mittels Bahn bis dicht an die 


luxemburgiſche Grenze. Wir flogen dann durch Luxem⸗ f 


burg, Belgien und ſind nun ſchon ſeit einiger Zeit im 
ſonnigen Frankreich. Meine Fliegerabteilung beſteht 
aus mehreren Flugzeugen unb ijt bem . . . Armeekorps 
zugeteilt. Für dieſes Armeekorps beſorgen wir auch 
die Aufklärung. 

Man hatte im Anfang auf die Erfolge der fliege⸗ 
riſchen Aufklärung wohl nicht allzuviel gebaut, iſt aber 
bald eines Beſſeren belehrt worden. Ich bin recht ſtolz 
auf unſere Erfolge und kann es auch ſein. Der Flug⸗ 
hafen liegt immer einige Kilometer hinter dem Ge⸗ 
fechtsfelde des .. Armeekorps, ungefähr beim Ge- 
neralkommando. Die Zelte für die Flugzeuge, das 
Gepäck und die Begleitmannſchaften werden auf Laſt⸗ 
autos mitgeführt. Schnell wird ein Feld ausgefudt, 
wo man landen kann, die Zelte werden aufgeſchlagen, 

und der Flugplatz iſt fertig. 
| Hier im Felde merft man erft, was Fliegen unb vor 
allen Dingen Landen heißt. Die „Flugplätze“ find 
manchmal herzlich ſchlecht. Einmal habe ich meine Ma⸗ 
ſchine auch ſchon auf den Kopf geſtellt. 

Hier auf dem Flugplatz bekommt man ſeinen Auf⸗ 
trag. Man ſchraubt ſich dann hoch, ſo daß man über 
dem Feind ungefähr 1200 Meter iſt. Niedriger zu fliegen, 
iſt kaum ratſam, da das franzöſiſche Infanteriegeſchoß 
ziemlich hoch reicht. 

Ich habe auch ſchon mehrere Löcher davon in den 
Tragflächen. Aus dieſer Höhe kann man bei einiger⸗ 
maßen ſchönem Wetter ganz gut beobachten. Unſere 
Doppeldecker ſind ſehr ſchnell (ungefähr 110 Kilometer 
in der Stunde), und ſo kann man in kurzer Zeit eine 
ganz ſchöne Strecke abſuchen. Der Beobachter zeichnet 


| Der Kanonen: ` 
donner vom Schlachtfeld bringt bis hierher. Der Trans: ` 


Artillerie. 


dann ein, was et. geſehen hat, und man fliegt "— | 
Vom Flugplatz aus wird die Meldung dann durch 


Auto zum Generalkommando gebracht. 


Ich habe ſchon recht intereſſante Flüge hinter mir. 
Einmal kam ich in die Wolken und verlor die Orientie⸗ 
rung. Dicker Nebel um mich herum. Ich gehe tiefer 
und tiefer — immer noch nichts zu ſehen. Auf einmal 
erſcheint dicht unter mir ein franzöſiſches Sperrfort, das 
mich gleich an[prad) und begrüßte. Die Kerle hatten 
ſicher ſchon lange darauf gewartet, daß ich aus den 
Wolken herauskommen würde. 

Rechts und links von mir erſchienen nun die weißen 
Wölkchen der Schrapnelle und ſangen ihre Ziſch⸗ und 
Heulmuſik, glücklicherweiſe ohne zu treffen. Es wurde 
mir aber doch etwas brenzlig, und ich begab mich wieder 
in den Schutz des Nebels. Ich wußte nun aber wenig⸗ 
ſtens, wo ich war, und ſteuerte vergnügt nach „Haufe“. 

Cin andermal. Das Armeekorps lag in hartem 
Gefecht mit feindlicher Infanterie und beſonders viel 
Wir hatten auch ſchwere Artillerie in Stel⸗ 
lung, wußten aber noch nichts Genaues über die Stärke 
und Stellung des Feindes. Beſonders um das Dorf 
M. herum ſcheint viel zu ſtehen. Ich ſoll erkunden, was 
bei M. los iſt. Ich ſtarte und ſchwebe bald über dem 
Schlachtfeld. Aha, da unten ſtehen eine, zwei, drei 
feindliche Batterien. Verlaſſene Schützengräben. Die 
feindliche Infanterie iſt ſchon gewichen. Da iſt auch 
die ſchwere Artillerie. Schnell eingezeichnet und nun 
zurück. 

Wie ich lande, iſt kein Auto zu ſehen. Aber da ſteht 
eine Kolonne. Schnell irgendein Pferd genommen, 
hinauf und los. Natürlich ein kaum gerittener Gaul. 
Sporen habe ich als Flieger natürlich auch nicht, aber 
allmählich geht es doch. Das Generalkommando iſt 
ſchon weit vor. Aber da kommt glücklicherweiſe ein 
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Karte des weſtlichen Kriegſchauplatzes aus der Vogelſchau. 


Auto. Runter vom Gaul, hinein ins Auto. Ich war froh, 
daß ich bas verwünſchte Tier los war. Die Meldung kam 
inna rechten Zeit an und hat ziemlichen Erfolg 
gehabt. — — — - 

Eben bin ich von einem zweiſtündigen harten Flug 
bei glühender Mittagshitze zurück. Meinen Auſtrag 
habe ich gut ausgeführt. Wie ich mich beim General⸗ 
kommando melde, wird mir geſagt, daß der Kaiſer 
gleich durchkommen wird, und daß ich und mein Beob- 
achter ihm vorgeſtellt werden ſollen. Meine Freude 
darüber kann man ſich vorſtellen. In zehn Minuten 
hören wir auch das kaiſerliche Signal auf der Chauſſee 
und bald darauf die Hurrarufe der Truppen. Fünf 
Minuten ſpäter hält das Auto vor der Tür des Gartens, 


Revi$ny 


— 


in dem der Stab fid) aufhält. Der Kaiſer fieht ausge: ` 


zeichnet aus. Er erzählt, daß wir die Armeen nördlich von 
uns zu fluchtartigem Rückzug gezwungen hätten. 
Lieber Gott, was bin ich froh, daß ich mitwirken kann 
an dem unvergänglichen Ruhm unſerer glorreichen 
Armee. l 

Der Kaiſer läßt fid) von uns melden und [prid 
einige Zeit mit uns. Er intereſſiert ſich ſehr für meine 
ö Meldung und ſchickt ſie mit eigenhändiger Unterſchrift 
in das Große Hauptquartier. | 


Har leu Asst 


9 tos ct — —— ———— -— — 


EN 


^h. KARTSRUHE 
A. 


E : . ! E S 

EU — L Ww ~ Be 

„ oC Wë oct @Mousson : 
: PN 2 s í 
EUN UN ` 
* 


aee ^ 


“E : Wi 


— NER 

LI ei «chim, PT SESS at; 

di SENE ne A, " Ze 

= miremont e 7 
d dë? 4 vw 


A : 2 
Ü 
at 


: aL uxeuil Pad 
8 ] 
Na 
, 
D? 


qu 


abu 7 D [o 
BEI i Ds. 
È ' " 2 i aem GEN ' 5 8 
p 13 — 
m i E. à di 
- ten) : 


Heute find wir ein ganzes Stück nach Frankreich 
hineingeflogen. Wir liegen jetzt vor einer ziemlich 
großen Feſtung, die wir aller Wahrſcheinlichkeit nach 
auch belagern werden. So intereſſant wie der Feld⸗ 
krieg wird es ja allerdings nicht werden, aber alle 
Feſtungen kann man ſchließlich nicht umgehen. 

Die Franzoſen machen, wo wir ſie auch treffen, einen 
ziemlich jämmerlichen Eindruck. Beſonders vor unſerer 
Infanterie haben ſie einen Heidenreſpekt. Im Feld 
halten ſie überhaupt nicht ſtand, höchſtens in ihren be⸗ 
feſtigten Stellungen; aber auch hier waren es bisher 
nur wenige, die ſich mit Bravour ſchlugen. 


Die Gegend, durch und über die ich in den letzten 


Tagen gekommen bin, hat ſchon recht durch den Krieg 
gelitten. Die meiſten Dörfer find halb zuſammen⸗ 
geſchoſſen und brennen noch. Und doch kann man immer 
noch ſehen, was für ein Reichtum in dieſem Land ſteckt. 
Faſt jedes Haus hat ſeinen eigenen Weinkeller und 
einen wundervollen Obſtgarten. Aber Landwirte ſind 
die Franzoſen nicht. Was könnten deutſche Bauern 
aus dem ſchönen Boden herausholen. Zum großen Teil 
haben die Einwohner durch Schießen uſw. aber ſelbſt 
ſchuld an ihrem Unglück. Wo ſich die Bewohner ver⸗ 
nünſtig verhalten, ſind ganze Dörfer unverſehrt. 
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verwertung von n Obſt zu Marmelade. 


Ein Beitrag zur Ernährungsfrage. 


Meinem jüngſt erſchienenen Artikel bezüglich der Ge⸗ 


müſekonſervierung durch Trocknung und Salz laſſe ich 
dieſe nicht minder wichtige Beſprechung folgen, die der 
rationellen Behandlung der Marmeladen für die breiteſten 


Schichten gelten fol. Zwei Geſichtspunkte leiten mich 
dabei: Zunächſt iſt es die bittere Zeit, die uns zwingt, aus 
der Ernte die möglichſten Werte zu ziehen, und dann gilt 
es, und wahrlich nicht weniger kraftvoll, auf dieſem Gebiet 


unſern Todfeind des Landes zu verweiſen, und da ſind 


wir Hausfrauen die Befehlshaber. Seit länger denn 
Jahrzehnten werden unſerm Land durch die engliſchen 
Marmeladen Millionen über Millionen entzogen. Sie ver⸗ 
danken ihr Anſehen der Zeit, da man bei uns noch nicht 


in größerem Maßſtab an die Herſtellung von Marmeladen 


dachte und das einzige ähnliche Produkt in dem Pflaumen⸗ 


| mus bejtanb, und [o konnten fie gelten. Darüber aber find. 


wir jetzt hinaus. Die Marmeladenbereitung iſt bei uns 
heimiſch geworden, und eine blühende Induſtrie dt ent- 
[tanben. 


Aber darüber hinaus muß die Marmelade Allgemein 


gut der deutſchen Familie werden. Ein großer Teil der 


Hausfrauen wird durch eigene Arbeit ihren Bedarf an 


Marmeladen ſchaffen können. Wer einen eigenen Garten 
oder Laubenland beſitzt, läßt nicht das kleinſte Quantum 
unbenutzt. Alles iſt ein Gewinn im rechten Augenblick. 
Das ſpätere Obſt ift, weil feſt im Fleiſch und nicht wurm⸗ 
ſtichig, am beſten zu Marmelade geeignet. Der Garten⸗ 
beſitzer wird natürlich auch das Sommerobſt verwenden 


und bei ſehr ſaftreichen Früchten die Mühe des längeren 


on nicht ſcheuen. Das ſpätere a ijt aud) billi- 
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Heimkehr oſtpreußiſcher Flüchtlinge. 


Von Wilhelmine Bird. 


ger, wie 3. B. die Zwetſche, die nicht nur das ſehr ſtreng : 
eingedidte Mus, ſondern auch eine köſtliche Marmelade 
ergibt. | 
Bei ber Herſtellung von Marmelade Deine. vir 
aljo möglichſt reife Frucht, deffen entwickelter Buder- 
gehalt uns dient. Das Fleiſch wird zerkleinert und, um. 
Farbe zu bewahren, zunächſt unter Rühren allein gekocht, 
bis der Waſſergehalt ſo weit verdunſtet, daß die Maſſe 
breit vom Löffel fällt. Es muß dann durch ein 
grobes Sieb geſtrichen werden. Eine Arbeit, die nur 
erſpart werden kann, wenn das Fruchtfleiſch fid) während 
des Kochens fein verteilte. Dann wird erſt der Zucker da⸗ 
zugegeben. Dieſer verdünnt die Maſſe wieder, und es wird 
daher weitergekocht unter ſtändigem Rühren, bis die Maſſe 


wieder breit vom Löffel fällt und zuſammenhängend iſt. 


Noch heiß wird ſie dann in die eben heiß gereinigten Glä⸗ 
Ter mit Rand gefüllt. Die Süße der Frucht beſtimmt, mie, 
viel Zucker auf das Pfund des eingedickten Fruchtfleiſches 
zu verwenden iſt. 200 bis 250 Gramm ſind der normale 
Zuſatz. Am beſten entſcheidet der. perſönliche Geſchmack. 

Betont ſei nur, daß ein Übermaß von Zucker den Nutzen 
der Marmelade ſchädigt. Sobald die Maſſe heiß in heiße 
Eläſer gegeben iſt, muß ſie erſt abkühlen. Das ſich dabei 
bildende Häutchen auf der Oberfläche iſt nötig als Schutz 
gegen die Fäulniserreger. Dann kann man ein in Brannt⸗ 
wein getauchtes Blatt Papier darüber legen, durchaus 
nötig iſt es nicht, und bindet das Glas mit durch kochendes 
Waſſer gezogenem und wieder abgetrocknetem, chemiſch 
reinem Pergamentpapier zu. Auch den Bindfaden führt 
man durch Des Waſſer, ba er le anzieht. Wir ke 


` pot. Bennlugpoven. 
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auch hier, daß Hitze und Waſſerentziehung, aljo Troden- 
heit, wirken muß. So muß auch der Aufbewahrungsort 
böllig trocken fein. 
Ein vorzüglicher und durchaus ſicherer Verſchluß ift der 
durch Paraffin. Dabei iſt jedes Töpfchen, jedes Waſſer— 
glas, alles, was irgendwie die Marmelade aufnehmen 
kann, zu verwenden. Das Paraffinwachs iſt billig, da das 
Paraffin nach Benutzung durch Waſſer gereinigt, auf— 
bewahrt und immer wieder verwandt werden kann. Man 
muß gutes Paraffin in der Drogenhandlung fordern. Man 
ſchmilzt es über einer Flamme und gießt davon etwa 
% Zentimeter ſtark über die ausgekühlte Marmelade, es 
erſtarrt ſchnell. Dann gießt man wieder etwas darüber, 
das Gefäß etwas bewegend, ſo daß das Paraffin ſich gut 
an das Glas legt. Dann iſt die Marmelade — auch Gelee 


iſt ſo zu behandeln — geborgen und nur gegen erun: 
reinigung und Staub zu ſchützen. | 

Beim Gebrauch läßt fid) bie Paraffindecke leicht ab- 
ſtoßen, und die Marmelade liegt rein da. | 

Ein anderer im letzten Jahr von mir erprobter Schluß 

für Marmeladen iſt der mit chemiſch reiner Watte. Ich 
binde zunächſt Seidenpapier darüber und dann eine etwa 
Dé Zentimeter ſtarke Lage von Watte, feft angezogen. 
Watte läßt keine Bakterien zu. Die Gläſer müſſen aber 
durchaus trocken ſtehen. Auch eine dünne Schicht reines 
Salatöl, das man beim Gebrauch leicht mit Watte völlig 
abtupfen kann, iſt ein ſicherer Schluß. Das Glas kann 
dann mit beliebigem Papier überbunden werden. 

Dieſe Verſchlüſſe haben meinen Verſuchen mit beſtem 
Erfolg unterlegen und erfordern geringe Koſten und 
keine Steriliſation. Wer letztere mittels guter, durch 
Gummi gedichteter Gläſer ſich leiſten kann, wird ſchon 
deshalb den Höhepunkt erreichen, weil dabei die Marme⸗ 
lade weniger ſtreng eingekocht zu werden braucht und da⸗ 
durch den Fruchtgeſchmack am beſten bewahrt. Bei oben⸗ 
genannter Herſtellung erfüllt jeder ſaubere Topf, der frei 
von Fett und Geſchmackſpuren iſt, und ein fauberer Holz⸗ 
löffel ohne Nachteil den Zweck. Die Meinung, daß durch⸗ 


Zubereitung des Morgenkaffees im Felde. 
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ausſilberne Löffel dazu verwandt werden müſſen, ift 
nicht zutreffend. 

Um eine recht billige Marmelade herzuſtellen, iſt die 
Miſchung mit Mohrrüben, auch mit Zuckerrüben zuläſſig. 
Dieſe dürfen aber in keiner Weiſe holzig oder grober Art 
ſein und müſſen nach der Weichkochung durch ein grobes 
Sieb geſtrichen werden. Mehr als die Hälfte des Frucht— 
fleiſches darf der Zuſatz dieſer Rüben nicht betragen. 


Der Weltkrieg. 


ee (Su unſern Bildern.) ' | 

Seit mehr als drei Wochen wird in Frankreich zwiſchen 
Oiſe und Maas mit einer Erbitterung gekämpft, die in 
der Weltgeſchichte ihresgleichen ſucht. An unſere braven 


Truppen werden die höchſten Anforderungen geſtellt, an 


ihre Marſchfähigkeit, ihre Tapferkeit und ihre Hingabe. 
Auf der unendlich ausgedehnten Schlachtlinie muß in 
naher Zeit die Entſcheidung fallen, nicht allein die Ent⸗ 
ſcheidung des Feldzuges, ſondern vielleicht die Ent⸗ 
ſcheidung des Krieges überhaupt. fk 

Das Vertrauen bes deutſchen Volkes in die Armee- 
leitung und die Armee iſt unbegrenzt. Nicht nur, daß es 
keinen Volksgenoſſen gibt, der an dem endgültigen Sieg 
unſerer gerechten Sache zweifelt, ſondern das felſenfeſte 
Vertrauen hat auch ſeinen Ausdruck in einer Tat ge— 
funden, die unſeren Gegnern Schrecken einflößen und 
fie und ihren verbrecheriſchen Verleumdungsfeldz'eg 
Lügen ſtrafen muß. Die über alles Erwarten glanzvolle 
Zeichnung der Kriegsanleihen bedeutet allein ſoviel wie 
eine gewonnene Schlacht, denn ſie zeigt, daß Deutſchland 
nicht nur für den Kampf mit den Waffen in ſchimmern⸗ 


der Wehr dafteht, ſondern daß es auch in wirtſchaftlicher 


Beziehung gerüſtet iſt, wie keiner ſeiner Feinde. Und 
dazu kommt, daß alle unſere offiziellen Meldungen vom 
Kriegſchauplatz erfüllt und getragen find von ſtolzer 
Siegeszuverſicht, und daß ſie trotz ihrer lakoniſchen Kürze 
jedes deutſche Herz mit freudigem Stolz erfüllen. 
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Aus dem. Bewegungskrieg, der mit furchtbarer, dé i 


mentarer Wucht einfebte, ift ein Stellungskrieg, in deffen 
Natur und Charakter bie Langwierigkeit liegt, geworden. 
Stellt ſchon im friedlichen Manöver der Stellungskrieg 


an den Soldaten ganz enorme Anforderungen, ſo erhöhen 


ſich dieſe im Kampf mit Eiſen und Feuer bedeutend. 


Die Zeit allein, die für die Austragung ſolcher Kämpfe 


erforderlich iſt, läßt den Unterſchied noch viel ſchärfer her⸗ 
vortreten. Am 5. September fand der Ausfall aus Paris 
ſtatt, der die deutſchen Heere dazu veranlaßte, eine rück⸗ 
wärtige Stellung aufzuſuchen, in der immer noch um die 
Entſcheidung gekämpft wird. Seit dieſem Tage liegen 
unſere Truppen bei jedem Wetter, bei Tag und bei Nacht 
im Gefecht, auch ‚diejenigen Heeresteile, die nicht un⸗ 
mittelbar am Schützengefecht beteiligt ſind, ſind in fort⸗ 


währender Kampfbereitſchaft, ſie können jeden Augenblick 
zur Verwendung gelangen. Man kann ſich ſchon aus 


dieſem Umſtand allein eine Vorſtellung von den An⸗ 
ſtrengungen machen, denen ſich unfere Soldaten unter⸗ 


ziehen müſſen. Aber es geht vorwärts, zwei franzöſiſche 
Armeekorps und Teile einer Diviſion ſind bereits ent⸗ 


ſcheidend geſchlagen, alle Vorſtöße der verbündeten 
Gegner wurden glänzend abgewieſen, teilweife brachen 
die Angriffe der Franzoſen blutig in ſich zuſammen, 
von unſeren Truppen wurden heftig verteidigte Poſitio⸗ 
nen genommen, Gefangene gemacht und Geſchütze 
erbeutet. MP s E 

‚Natürlich ijt ein Gegner, ber mit bem Mut ber Ber- 


zweiflung kämpft, deffen weiteres Fortbeſtehen von dem 


Ausgang dieſer Rieſenſchlacht abhängt, nicht mühelos 
in die Flucht zu ſchlagen. Doch aus der anfänglichen 
deutſchen Verteidigungſtellung iſt man längſt 
Angriff übergegangen, der angreifende Gegner iſt ſelbſt 
in die Verteidigung gedrängt worden. Der Angriff, der 
ſich gegen die franzöſiſchen Stellungen entwickelt hat, 
richtet ſich in der Mitte gegen die Stadt Reims. Das 
herrlichſte Bauwerk dieſer alten franzöſiſchen Kultur⸗ 
N die ducis Kathedrale, ijt in Gefahr, und 


die Hauptſache. 


dum 
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1 11 die deutſche Heeresleitung ausdrü icklich betonte, : 
daß Anordnungen getroffen find, bas Gotteshaus mög- 


lichſt zu ſchonen, tun bie Franzoſen ſo, als ob die 


Deutſchen darauf ausgingen, den Dom zu zerſtören. 
Daß die Franzoſen ſelbſt hier Geſchütze aufgeſtellt haben 
. unb heftig feuern, wird natürlich verſchwiegen — es 


handelt fid) ja nur darum, die deutſche Kriegführung 


nicht allzulange Widerſtand leiſten, und daß dieſer 
wichtige Platz keine Hilfe von außen erhielt, 
weiterer Beweis dafür, daß die . der fran⸗ 
zöſiſchen Feldarmee gebrochen ift. 


Da aud) unfere öſterreichiſch⸗ ungariſchen Verbünde i 
ten in Serbien ausgezeichnete Erfolge haben, dürfte dieſer 


Gegner in naher Zeit für unſere verbündeten Armeen 


nicht mehr in Frage kommen. Die ſerbiſche Armee iſt 
vollkommen demoraliſiert, ihre Einbrüche über die Drina 
und Save ſind blutig zurückgewieſen, die Oſterreicher 
Die letzten Nieder⸗ 
lagen erlitten die Serben bei Pricinovic und Sevarice.. 
Hoffentlich gelingt es unſeren Waffenbrüdern in näher | 
Zeit, wenigſtens bie e en N zu 


dringen ſiegreich in Serbien vor. 


vernichten. x 


SC R. G. 


k- a | = 
In den Unterrichts- und Yusftelfungsräi umen der 


Königlichen Akademiſchen Hochſchule für die bildenden | 
Künſte in Berlin ift ein Lazarett eingerichtet, wie es wohl 


kaum jemals da war. Die Säle ſind durch Ein⸗ und Um⸗ 


bauten zu lichten und ſchönen Ruheräumen umgewandelt 


“ift ein 


zu verleumden und als befonders barbariſch. hinzuſtellen. B 
| Jedenfalls machen wir hier Fortſchritte, und das ift ` 
Ebenſo dürfte Verdun unſerem Angriff 


worden. 320 Betten, Operationsräume, Bades, Küchen⸗ | 


und Heißwaſſereinrichtungen wurden geſchaffen, Unter⸗ 
kunftsräume für die Schweſtern, Krankenpfleger und 

ſonſtiges Sanitätsperſonal hergeſtellt. 

Wände der Krankenzimmer (Abb. untenſt.) ſind mit 

ſchönen Sunjtwerten; mit Gemälden und Bildwerken ge⸗ 


ae alte und neue SEE I vertreten. 


Kriegslazareit in der Berliner Kunſtakademie. 


Alle Säle, alle 


ý 1 
u D 
- m 
= * Y t 
~ D 
f . 
E t g 
" H 
— . 
" "on 
^ WI 
Aer te 
' n 
64 


undi es 
^ P 4 
Ra wir 


3 


. ee 


- 


D 
m 


" 
H 
a. E 


LI 
LJ 
cric 


d 


e 


An AR e 


t 
m AERIS 


e 


ow 


, PERS MEE Im eroberten Brüſſel. 8 , 


D 


S — ——AÄ—Uũ E l Deutſche Soldatenpatrouille auf dem Boulevard d' Anſpach. JEN d 


Ki «in L^ UM 
» AT MM. 


Nummer 39. 


Seite 1614. 


Im fürfijdjeu Militärlager. 
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Freiwillige Zirkaſſier auf dem Weg nach Konſtant 
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bunt, Ferld Ibra im. 


inberufene in &on[fantinopel auf dem Weg zum Geſtellungsort. 
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Die Mobilmachung in der Türkei. 
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Verhaue mit Drahtgeflechten, Phot. Groß. Ein ruſſiſches Flugzeug, 
die belgiſche Soldaten aus gefällten Bäumen errichtet haben. das bei Neidenburg heruntergeſchoſſen wurde 
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Geſchoßwirkung 


ſchauplatz 


ieg 


Serbiſcher Ausmarſch. 
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12 jähriger Setbenjunge als Soldat. 
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Regierungspräf. Graf Felix v. Merveldt, 


B 


Ns. 


REIN E : P 
EEE „ ͤͤͤ¶ ͤ¶» EP 


Königin Wilhelmina verläßt das Haus der Generalſtaaten nach 
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der Verleſung der Thronrede. 


Die ſeierliche Eröffnung der niederländiſchen Generalſtaaten durch die Königin. 


hon. 
Mahn 


der deutſche Gouverneur 
des ruſſiſchen Grenzgebiets Sumalli. 


Phot Ramme & Ulrich 


Der „böchſte“ Einberufene des Deutſchen Reiches 


Otto Glatz 


von der Zugſptitze, als Verwundeter nach Deutſch— 
land zurückgekehrt. — Otto Glatz gab auf die Mel— 
dung von feiner Einberufung die Antwort: „J fimm 
lei“ und legte in der Nacht den Weg von der 
Jugſpitze nach Garmi[d) in fünf Stunden zurück. 


Phot. 
Spohr & 
Schneider. 


Kommerzienrat S. Haberland 7 


hatte bedeutenden Anteil an der baulichen Aus— 
geſtaltung des Großberliner Weſtens. 
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"Im A. Groß. 
ZJerſchoſſene Automobile auf einer Landſtraße. 
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LH vol. A. Grob 
Schüßengräben werden von Belgiern unter deutiher Bewachung aufgeworfen. 
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: Pyol. Sgebeder. 


Deutſcher Poſten am Bahnübergang einer belgiſchen Strecke. 
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Schlachtenbilder pom weſtlichen Rriegſchauplatz. 


Hierzu 13 Abbildungen. 


So lebhaft eine Schilderung durch Worte auch ſein 
mag, die richtige Anſchaulichkeit verleiht einer Sache 
erſt das Bild! Wir veröffentlichen nachſtehend eine 
Reihe wohlgetroffener, intereſſanter Aufnahmen von 
den Schlachtfeldern an unſerer Weſtgrenze. Unſere 
Leſer können aus ihnen erſehen, welch harte Runen der 
unerbittliche Krieg in das Antlitz feindlicher Dörfer und 
Gegenden grub, wie unſere braven Truppen mar- 


ſchieren, kämpfen und von treuer Kameradenhand zur 
lezten Ruhe gebettet werden, und wie ſich ſonſt das 


1 


Leben hinter den 
Heeren abſpielt. 
Wenden wir uns 
zunächſt den Ab— 
bildungen zu, die für 
die Wirkung des 
modernen Artillerie— 
und Gewehrfeuers 
ein beredtes Zeugnis 
ablegen. Ganz be— 
ſonders ſtark mitge— 
nommen iſt das Dorf 
Rouvers bei Etain, 
wo faſt jedes Haus 
die Spuren eines 
erbitterten Kampfes 
trägt (Abbildung 1 
u. 2). Wahrſcheinlich 
iſt Rouvers längere 1 
Zeit das Ziel größe— — 
rer Artillerieverbände 


| 


gemejen. — Auch im Gehöft Steinbach (Abb. 3) ſehen 
wir deutlich die Einſchußöffnungen der Granaten. Im 
ſtarken Geſchoßregen muß das Bürgermeiſteramt in 
Etain gelegen haben. Dies beweiſen die unzähligen 
weißen Punkte, die Kugelſpuren darſtellen, und die 
zertrümmerten Fenſterläden (Abb. 4). 

Aber auch durch Granaten iſt in dem unglücklichen 
Ort erheblicher Schaden angerichtet worden (Abb. 10). 
Der zerſtörte Park der ſchönen, alten Beſitzung „Schloß 
Biedesdorf“ weiß ebenfalls von der vernichtenden Wir— 


Hofateller H. Benfemann, 


Abb. 1 u. 2. Das franzöſiſche Dorf Rouvers bei Efain nach der Schlacht. 
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fung moderner Ges 
[dole zu erzählen 
(Abb. 9). 

Viel iſt in dieſen 
Tagen von den „unſicht— 
baren Schlachten“ die 
Rede geweſen. Jenen 
Schlachten, wo Freund 
und Feind eingegraben 
und faſt jeder Sicht 
entzogen ſind und nur 
die Luft auf Meilen hin 
erſchüttert wird von dem 
Gebrüll der Geſchütze 
und dem Geknatter der 
Gewehre. Das eine unſe— 
rer Bilder (Abb. 5) zeigt 
uns die deutſche Artille— 
rieſtellung. Das Gelände 
erſcheint wie geſchaffen, 
um einer treffſicheren 
Artillerie gewaltige Fern— 
wirkung zu verſprechen. 
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Eine verhältnismäßig 
friedliche Szene bietet 
uns Abb. 7. Hier haben 
ſich die Franzoſen bei 


Lauterfingen ein Lager 


aus Baumſtämmen und 
Laub hergerichtet, das 
fie bei längerem Auf 
enthalt vor den Witte⸗ 
rungseinflüſſen ſchützen 
ſollte. Unſere „grauen 
Jungen“ haben ihnen 
aber keine Zeit gelaſſen, 
von dieſem „Luſtbiwak“ 
gebührenden Gebrauch 
zu machen! 


Hofatelier H. Benſemann. 


Abb. 4. Bürgermeiſteramt in Etain. (Granat- und Gewehrfeuer ſichtbar.) 
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Transport in Conflans. 


Verwundeten 
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Abb. 
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. Denfenlann. 
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fingen. 


Abb. 7. Ein franzöſiſches Lager im Wald von Lauter 
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Abb. 8. Zwei deutſche Kriegergräber. 


Von großer Bedeutung iſt die Auf— 
räumung des Schlachtſeldes, wenn der 
Kampf beendet iſt. Gilt es doch nicht 
nur, ſchleunigſt für die Verwundeten zu 
ſorgen, die Toten zu beſtatten, ſondern 
auch das herumliegende Material der 
eigenen und fremden Soldaten, das in 
ſeiner Geſamtheit oft Millionenwerte dar— 
ſtellt, in Sicherheit zu bringen. 

Ganze Kolonnen ſind notwendig, um 
zu ſichten, zu ordnen und zu verladen. 
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Hofatelier H. Venſemann. 


Abb. 10, Wirkung unſerer Granaten in Etain. 
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Dieſes Leben und Treiben 
ſehen wir ſehr anſchaulich auf 
den zwei weiteren Bildern. 
Beſonders intereſſant ſind die 
ſtehengebliebenen feindlichen 
Munitionswagen, teilweiſe 
noch gefüllt (Abb. 11). Ein 
Zeichen, daß der Gegner ge: 
flohen iſt und ſeine Sachen 
im Stich ließ, ehe noch die 
letzte Granate verfeuert war. 
Der Verwundetentransport in 
Conflans zeigt uns, daß trotz 
aller Wirren im Krieg das 
Menſchenmögliche geleiſtet 


"YS 
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Abb. 9. Schloß von Biedesdorf 
Park von Granaten zerſtört. 


wird, um unſern Verwundeten den Mb- 
transport zu erleichtern. Da wir in 
Feindesland ſind, begleiten die Wagen 
mit den kampfunfähigen braven Got 
daten einige Mannſchaſten, die zur 
Bedeckung dienen (Abb. 6). 

Während man fo viel Lobens— 
wertes von den fechtenden Truppen 
ſagt, denkt man viel zu wenig an 
unſere Spezialwaffen, beſonders die 
Pioniere und Eiſenbahntruppen, die 
bisher geradezu Staunenswertes 
leiſteten. 

Schwere Brücken größter Konſtruk⸗ 
tionen, die der Feind ſprengte, erſtehen 
über Nacht zu neuem Leben und 
ermöglichen uns, unſern Vormarſch 
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unbehindert fortzuſetzen. 

Unter unzähligen Bei⸗ 
ſpielen ſei eins heraus⸗ 
gegriffen. Bei Conflans: - 
hatten die Franzoſen die. 


große Eiſenbahnbrücke 


zerſtört. Deutſche Sol⸗ 


daten ſtellten ſie in kür⸗ 
zeſter Friſt und mit den 
primitivften Mitteln wie 
der ber, fo daß uns 
kaum ein merklicher 
Schaden erwuchs. Ab⸗ 


bildung 12 zeigt die Trup⸗ 
pen bei ihrer Tätigkeit. 
Und nun zum Schluß 


eine Aufnahme, die uns 
den Ernſt des Krieges 


in packender, eindring⸗ 


licher Geſtalt vor Augen 
ſührt, uns 


aber auch 


Abb. 11. firiegsbeute von der Schlacht. 
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Abb. 13. Eroberte franzöſiſche Kanonen in der Selfung Longwy. „ 
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tröftende Kunde gibt von 
treuer Kameradſchaſt 
und Waffenbrüderſchaſt. 

So ſehen wir (Ab⸗ 
bildung 8) zwei friſche 


deutſche Kriegergräber, 


hart am Lärm der Straße, 
aber beſchützt vom Zei⸗ 
chen des Kreuzes. Brü⸗ 
derhände ſanden noch 
Zeit, die Gräber mit 
Blumen und den mili- 
täriſchen Abzeichen der 
Gefallenen zu ſchmücken. 
— So erſüllte man die 
letzte Pflicht nicht nur 
mit den Händen, ſon⸗ 
dern auch mit warmem, 
mitfühlendem Herzen. 


T „Ich hatt einen Kameraden“. 


Und wir ſind gewiß, in 
dieſem Zeichen treuen Zu— 
ſammenhaltens, das den 
Mitkämpſer in Not und 
Tod nicht im Stich läßt, 
werden wir ſiegen! N. 
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Im Kriegspreſſequartier. 
Den Berichterſtattern werden die aus dem Hauptquartier einlaufenden Nachrichten und Depeſchen bekanntgegeben. 


Phot. Perſcheid. : 


Verwundete Krieger im Wiener Allgemeinen Krankenhaus: Angehörige vor dem Eingang des Lazareklts. 
Aus Oeſterreich-Ungarn. | 
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Automobilparf des Roten Kreuzes. In Erwartung 
der Verwundeten nad) der Schlacht. Phot. Löhrich. 


Rechts: Ausmuſterung von Aukos für das Rofe 
Kreuz in Berlin. (Photothet.) 


Abfahrt von Shweftern der Berufsorganiſation der Krankenpflegerinnen Deutſchlands vom Anhalter Bahnhof in Berlin nach Wien. 
Vom Roten Kreuz. 
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8. Fortſetzung. 
Agathe fing an zu klagen: der Gang durch das Werk 
würde ein bißchen mühſam. Sie hatte doch nur dünne 


Schuhe an mit ſo hohen Hacken, es ging ſich ſchlecht damit. 


„Nur noch zu den Hochöfen,“ ſagte Klara, „das iſt 
doch die Hauptſache.“ 

Sie gelangten an die erſte der ragenden Burgen, die 
aus dem breiten Maſſiv, dem eigentlichen Herd, auf— 


ſtiegen, und deren mit gemiſchten Erzen und Kalk gefüllte 


Schachträume mit einem Panzer von Steinen und Eiſen 
umgeben waren. Dieſer hochgetürmte, nach oben zu ſich 
verjüngende Umbau gab den ragenden Hochöfen den 


burgartigen Charakter. Galerien liefen um dieſen Pan⸗ 


zer, in dem man feſt vernietete Türen bemerkte. Und um 
den ganzen unteren Körper des Ofens rannen mit Rau⸗ 
ſchen und Plätſchern unaufhörlich kühlende Waſſer. 
Hinten an den Ofen ſtieß die Gießhalle; man mußte 
eine primitive Treppe emporſteigen. Agathe als vor⸗ 


letzte, hinter ihr Wynfried. 


Agathe fühlte ſich elend vor Angſt. So entſetzlich 
nah war man dem Ungetüm, in dem eine Höllenhitze von 
2000 Grad Celſius wütete! Sie konnte ſich nichts bei 
dieſer Zahl denken — das ging natürlich über menſchliche 
Vorſtellung — es jagte aber doch eine Furcht ein, die halb 
intereſſant, halb ſchauerlich war. 

„Kann das berſten?“ fragte ſie zu Wynfried zurück. 

„Doch — es kommt vor — trotz des beſten Materials, 


das für den Umbau verwendet wird — wenn es Ver: 


ſtopfungen im Nachſacken der Beſchickung gibt — Gaſe 
ſich entwickeln“ — 

„O Gott!“ ſagte Agathe, raffte ihre Röcke noch höher 
und enger zuſammen und blieb ſtehen. Der Mann hinter 


ihr faßte ſie recht kräftig um die Taille, von hinten 
her, und ſchob fie [o vorwärts, Stufe um Stufe. Und 


als ſie oben angekommen waren, wandte ſie ſich etwas 
zu ihm, und ſie lachten ſich mit den Augen an, wie zwei 
tun, die es mit dem Wagnis und dem Verzeihen einer 
Dreiſtigkeit nicht ſchwer nehmen. 

Oben traf die Geſellſchaft auf Kreyſer und Thürauf, 


und Agathe hatte das Bedürfnis, dem Generaldirektor 


ſozuſagen ein Kompliment über das Werk zu machen. 
„Wie iſt das maleriſch!“ ſchwärmte ſie. 
„Eine andere Art maleriſcher Schönheit als ein See 
im Mondſchein zwiſchen Waldbergen“, ſprach Stephan 
von Marning. „Wieviel mehr ſagt dieſe uns heutigen 


Menſchen.“ 


„Ja, das iſt die Romantik der SEHEN beſtätigte 
der Generaldirektor. 

Aber er war auch umſichtig bedacht, die Gäſte an 
ſichere Plätze zu ſtellen, denn gleich ſollte der Abſtich be- 
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ginnen. Er verwies fie auf einen balkonartigen Ausbau 
neben dem Ofenrund, von wo aus ſie dann einen treff⸗ 
lichen Überblick hatten, auf die ſchräge Ebene der Gieß⸗ 
halle, die eigentlich ein Schuppen ohne Wände war, deren 
Dach auf Pfeilern ruhte. Dieſe Ebene war mit Sand 
bedeckt, und in ihn hinein hatten die Arbeiter lauter kurze 
Rinnen getieft — die Formen für den Guß der „Gänge“. 
In unüberſehbarer Zahl und Regelmäßigkeit zogen fie | 
ſich hin, in ihrer Mitte von einem Laufgraben durch⸗ 
zogen, den entlang das fließende Eiſen ſtrömen ſollte, um 
ſich dann in all dieſe Rinnen zu verteilen. | 

Überall ſtanden Leute bereit, Schaufeln und Stangen | 
waren zurechtgelegt — wachſam hieß es den feurigen 
Fluß zu lenken und zu fördern, falls er lid irgendwo | 
ſollte ſtauen wollen. 

Nun ſammelten ſich ihrer ein Dutzend und um⸗ 
klammerten, als ſeien ſie die Sieben Schwaben, die ge⸗ 


meinſam ihren Rieſenſpieß wagerecht bürd) die Lande 


ſchleppten, eine wuchtige Eiſenſtange. Und mit ihr gingen 


ſie zum Stoß gegen das von gebranntem Ton luftdicht 


verſchloſſene Gießloch vor. Hallende Töne zitterten über 
das Rauſchen der Waſſer hin — wieder und wieder 
ſtießen die Männer mit den von naſſen Tüchern um⸗ 
wickelten Händen den Eiſenſtab gegen den Verſchluß — 


berannten die Feſtung des Feuers — — Und da krachte 
es — Funken ſchoſſen hervor — Garben von Sprühpünkt⸗ 


chen — und weißgolden, von leichten Trübungen da und 


dort überhaucht, floß das glühende Eiſen. 


Düſtere Glut warf einen rötlichen Schein in den Raum 
der Gießhalle, wo die ſich bückenden und von Sandwall 
zu Sandwall herübertretenden Geſtalten der Ar⸗ 


beiter zu ſchwarzen Silhouetten wurden. Und in der 


ſchiefen Ebene füllte ſich langſam Rinne um Rinne mit 


dem fließenden Eiſen — das ſah aus, als hätten ſich 


lauter Goldſtreifen hingelegt — eine Reihe von kurzen, 
blanken Linien auf dunklem Grund. 

Und vom Vorherd, unten am Ofen, floß auch ſchon 
die Schlacke ab — ein Brunnenſtrahl von Feuer. In 
kurzem Bogen ſchoß er hernieder in das mit Waſſer halb⸗ 
gefüllte Wagengefäß, das die Maſſe nachher zur 
Schlackenhalde rollen ſollte. 

Die Luft ſelbſt ſchien wie verbrannt — trocken und voll 
Hitze war ſie — Rauch wölkte — die ſchwarzen Geſtalten 
hantierten in Haſt — draußen, zwiſchen dem Geſtänge 
und Gedränge umqualmter Eiſenlinien, ſah man den 
blauen Abendhimmel — | 

Welch ein Stück Leben! — Welche Welt voll Größe 
und erſchütternder Schönheit! 

Die junge Frau fühlte ſich erhoben und befreit. 

Was ſind die Anwandlungen von Unklarheit und 
wunderlich quälender Unruhe — was die unbedeutenden 
Rätſelfragen in einem einzelnen, kleinen Menſchenleben 
vor dem Geiſt und der Tat, die die Natur bezwingen? 
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Sie kam ſich klein vor und in ihrer Kleinheit beruhigt. 
Und zugleich war ihr, als ſei ſie mit all dieſen Dingen 
unlöslich verbunden — als ſei in dieſer Welt der ge⸗ 
waltigen, machtvollen Arbeit ihre unverlierbare Heimat 
und Sicherheit — es würde, es ſollte auch einſt die Welt 
ihres Kindes werden.. 
Ihre Seele wurde wieder froh. 
Und irgendeine Empfindung nötigte ſie, die dunklen 


Augen zu ſuchen, denen ſie vorhin ſo unbegreiflich er⸗ 


ſchreckt ausgewichen war. 


Vielleicht hatte der Mann die gleiche Empfindung. | 


Denn wieder begegneten jid) ihre Blicke. 

Freudig und ſtolz ſagten ſich ihre Augen, daß ihre 
Seelen in der gleichen Andacht erhoben feien. — — 
* 

Das war ein Tag, eine Nacht gemefen! Der alte Herr 
hatte fie in feinem Seſſel verbracht. Keine Bitten des 
treuen Leupold vermochten etwas. In dem greifen Riefen 
kochte die einjtige Ungeduld. Er wünſchte ein Gott zu 
ſein, um der Natur befehlen zu können. Seine wartende 
Aufregung ſetzte ſich in Zorn um — nicht gegen irgend⸗ 


einen Menſchen — nein, in dieſen unbeſtimmten Zorn 


über menſchliche Ohnmacht. 
faſſen — — 

Sein Sohn war verreiſt. Unglücklicherweiſe! In die⸗ 
ſen furchtbaren Stunden hätte er neben ſeiner Frau ſein 
ſollen. Das Schickſal gefiel ſich wahrlich darin, Wynfried 
immer fernzuhalten, wenn mit großen Mahnungen Tod 
oder Leben an dies Haus klopften 

Damals freilich, als es ſchien, ſein Vater würde er⸗ 


Und er mußte ſich doch 


liegen, hielten ihn unwürdige Dinge ab, die ihn ſeiner 


Beſinnung beraubt hatten. — 
Jetzt war es ein wichtiger Grund, der ihn fortzwang. 
Die Sitzung, in ber die Kreyſer⸗Werke endgültig zu 
einer Aktiengeſellſchaft gegründet werden ſollten, war auf 
den 17. April anberaumt worden. Der Generaldirektor 


Thürauf hätte die Vertretung des Geheimrats über⸗ 


nehmen können — wie ſo oft, ſeit dieſer an ſeinen Krank⸗ 
heitsthron angeſchmiedet war. — Aber es war ſeit Mo⸗ 
naten beſtimmt geweſen, daß bei dieſer wichtigen Ge⸗ 
legenheit, die doch auch Wynfrieds Vermögen anging, 
der Sohn zum erſtenmal als Teilhaber des Hauſes Seve⸗ 
rin Lohmann draußen zwiſchen andern Magnaten der 
Kohle und Kapitänen der Induſtrie für das Haus ein⸗ 
treten ſolle. 

Der Geheimrat wußte ja auch: Sein Sohn hatte ſich 
erſt Anſehen zu verſchaffen — noch beſaß er es kaum. — 
Er mußte Vertrauen zu ſich erwecken — wie ſollte man es 
ihm ſonſt ſchenken! Denn die Welt hatte wahrſcheinlich 
mehr von dem früheren Lebejüngling gewußt als der 
Vater ſelbſt. — Es galt, ſich einen neuen Ruf zu erobern. 
— Das iſt ſchwerer, als wenn man unbekannt und unbe⸗ 
ſchrien in einen Kreis tritt. — Aber der Geheimrat wußte 
auch: Die bloße Tatſache, daß er zu dieſer Sitzung nicht 
Thürauf, ſondern ſeinen Sohn entſandte, ließ die Herren 
aufmerken . . . erweckte die wohlwollendſten Gedanken. 

Das alles hatte er oft mit Klara beſprochen. Die 
Sitzung ſollte Anfang März ſtattfinden, war verſchoben 
und dann zu einem Termin anberaumt, der einen Kon⸗ 
flikt heraufbeſchwor. 


wartet ja noch auf bid). — —. 


Nummer 39. 
Es ſchien dem Geheimrat unmöglich, daß der junge 


Ehemann jetzt ſeine Frau verlaſſe. Anderſeits ſchien 
es eine Unmöglichkeit, plötzlich anſtatt Wynfrieds den 


Generaldirektor zu entſenden. Man würde denken, er 


habe im letzten Augenblick Wynfried doch nicht recht Ver⸗ 
trauen geſechnkt. 

Wynfried verhielt ſich ziemlich paffiv in Der Frage. 
Die Geſchichte intereſſierte ihn immerhin ein wenig. — 
Außerdem: Jedesmal wenn er hinaus konnte — wenn 


er nur im Abteil der Eiſenbahn oder im Auto ſaß — 
nach Berlin — nach Hamburg — dann wachte etwas in 


ihm auf. ... Als wenn er wieder jünger werde. 
Als wenn ihm irgend was tröſtend fage: „Na, die Welt 


Aber das mochte er nicht zeigen, beſonders jetzt nicht. 
Denn ſeine Frau, dieſe großartige, famoſe Frau, hatte doch 
am Ende Anſprüche zu erheben. . 

Klara entſchied. Wie konnte fie es anders als fo, 
daß ſie bat, Wynfried möge unbekümmert reiſen. Nie⸗ 
mand konnte wiſſen, ob das erwartete Ereignis denn 
auch gerade in den Tagen ſeiner Abweſenheit einträte. 
Und wie, wenn er umſonſt die Teilnahme an der Sitzung 
aufgegeben habe!. 

Sie war wie immer auch in dieſer Frage ihrer Tat 
treu. Es hing ſo viel daran, daß Wynfried ſich erprobte, 
in der Welt der großen Herren der Induſtrie ſich Zu⸗ 
trauen erwarb. 

Aber der Schnellzug, der ihren Mann nach Köln zur 
Vorbeſprechung und Sitzung brachte, war vielleicht eben 
aus dem Bremer Bahnhof hinausgeglitten und raſte auf 
die Heide zu, als Klara nach dem Arzt ſchicken mußte. Sie 
verbot eine Rüdberufung und daß man Wynfried de⸗ 
peſchiere. 

Sie mochte es ſich kaum in ihren Gedanken geſtehen: 
Es war ihr lieb, ihn fern zu wiſſen. — Sie mußte ſich 
ganz mühſam immer wieder klar machen, wie wichtig 
doch das Ereignis auch für ihn ſei. — Er hatte ſo wenig 
teil daran genommen. ... Das kann ein Mann viel- 
leicht auch nicht.. .. Rückſichtsvoll war er immer — und 
manchmal ſo zärtlich — als ſeien ſie wirklich mitein⸗ 
ander in der großen Liebe verbunden, auf die Klara nog 
immer wartete. . 


Solchen Tag und ſolche Nacht hatte das Haus noch ö 


nicht erlebt — die Frau Doktor Lamprecht, die nicht vom 


Platz wich und einigemal von der zornigen Ungeduld 
des alten Herrn angefahren wurde — die wußte noch, als 
Wynfried das Licht der Welt erblickte, hatte der ſelige 
Lamprecht chloroformieren müſſen, denn die gnädige Frau 
lehnte es ab, auch nur den leiſeſten Schmerz zu ertragen, 
wenn die Wiſſenſchaft ihr ben erſparen könne. So war 
die damals im Schlaf zur Mutterwürde gelangt. 

Klara wollte beſtehen, was die Natur von ihr ver⸗ 
langte. Es waren heilige Leiden. Sie mußten tapfer 
durchlitten werden. Und am 17. April erhob ſich aus 
feinſtem Dunſt ein Morgen voll erquickender Herbheit. 
Hyazinthenduft atmete von den Beeten vorm Haus auf. 
Der alte Herr hatte die Fenſter ſeines Erkers öffnen 
laſſen. 

Drüben auf dem weiten Gelände lag die herbe, friſche 
Poeſie der Frühe. 


Kummer. 39. 


Gerade hinauf ſtieg aus den Schloten des Werkes 
der Rauch, wie ein Morgenopfer zur n em⸗ 
pordampft. 

Feierliche Würde war in dieſem jungen Tag. 

Da kam Leupold wieder einmal herein — bleich — 
verwacht, auch er. 

„Ich darf Herrn Geheimrat in den Fahrſtuhl jefent" 

„Was foll bas? — Was willſt bu mit mir." 

„Die gnädige Frau laffen bitten.“ Und er hatte 
ein ſeltſam verſtocktes Geſicht. 

„Meine Tochter? . . . Meine Tochter?“ ... murmelte 
ber alte Herr verſtört ... irgend ein unbeſtimmter 
Schreck wollte ihn packen — trotzdem man ihm wohl an 
die zwanzig Male zugeſchworen hatte: Es Pei febr gut — 
keine Sorge — nein, gar keine. — 

Er zitterte. ... Und Leupold dachte: Er wird alt! 

Auch in T mat Zorn. Solche Aufregungen 
waren nicht für ſeinen Herrn — und Nächte durch⸗ 


wachen — wenn man ſtreng und vorſichtig nach Regeln 


zu leben hat, um überhaupt zu leben. . . . Alles verkehrt. 
— Dieſer ganze Zuſtand dd mit ein zweiten, jungen 
Wirtſchaft unten im Haus.. . . Ehedem war alles im 
Gleichmaß hergegangen. — — — 

Unter ſolchen Gedanken half er der mächtigen Geſtalt 
in den Fahrſtuhl und ſchob ihn raſch zum Aufzug. 

Der alte Herr wagte nicht zu fragen. Wenn Leupold 
gewußt hätte, warum Klara nach ihm rief, würde er es 
geſagt haben. 

Unten riß ſchon der hellfarbige Georg mit dem ge⸗ 
ſtriegelten Blondhaar und gewaſchenen Geſicht die Tür 
des Aufzugs auf. 

Da war auch die Dienerſchaft am Weg zu Klaras Zim⸗ 
mer... . Das Küchenperſonal, bie Stubenmädchen — 
faſt als bildete fie eine Gaffe. . .. Und im großen Zimmer, 
wo das Bild der teuren Toten lieblich ernſt von der 
Wand herabſah, ſtanden wieder Menſchen: die alte 
Lamprecht, klein, grau, gebückt, ſelig lächelnd und mit 
verdienſtvollem Geſicht — der dunkelblonde Doktor Sil⸗ 
veſter mit dem Kneifer vor den hellen Augen und dem 
Schmiß vom Mundwinkel bis zur Wangenhälfte — der 
ihm einen Ausdruck gab, als ſei er immer voll Verachtung. 
Und noch zwei unbekannte Weibsweſen. — 

Sie ließen ihn durch ihre Reihen fahren.... Und ihm 
wurde immer beklommener zumut. . . . Sein Herz klopfte. 
Die Tür zum Schlafzimmer tat fid) auf. — — — 

Da lag, im feinen, nn Licht der Frühe, bleich ein 
Haupt auf weißen Kiffen. . 
auch weiß, und aus ihm jab « ein dunkles Fellchen hervor, 
ein ganz kleines Stück nur. 

Leupold ſchob ihn an das Bett, | 

Aus dem bleichen Geſicht auf dem Kiffen leuchteten 
dunkle Augen in heißem Glanz höchſten Glücks ... und 
die geraden, ſtrengen Brauen waren ein wenig zuſammen⸗ 
gerückt — als ſeien die Nerven nach dem Krampf der 
Schmerzen noch nicht ganz gelöſt. 

Und die junge Frau hob mit ſchwachem Arm ein 
wenig das Bündel — und nun ſah man — das Fellchen 
war dunkles Haar. 

„Der kleine Severin Lohmann“, 
Stimme bebte vor Seligkeit. 


ſagte ſie. Ihre 


Und da lag ein Bündel, 
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Er ſchluchzte auf. — Dem alten Mann — der ſtark ge- 
blieben war in jedem Kampf — und in jeder Not, zer⸗ 


| brach die Faſſung. 


Und das kleine, dunkle Fellchen in den Kiſſen des 
Bündels war ihm der wunderbarſte Anblick, den das 
Leben ihm gegönnt. . 

Die große Männerhand ſtreckte ſich aus — — taftete ſcheu 
nach dieſem Köpfchen, von dem man ſo wenig ſah — 
und zog ſich erſchreckt zurück, als habe es Heiligſtes be⸗ 
rührt — ſo überfein und unfaßlich zart war das, was 
ſeine Fingerſpitzen verſpürten. 

Dann umgriff er der jungen Mutter Hand, hob ſie zu 
ſich heran — er mußte ſich mühſam vorneigen, um ſie mit 
feinen Lippen zu erreichen. . . . Und er küßte fie — 
immer wieder — von dem Dankgefühl übermannt — 
wortlos. 

Bis Doktor Silveſter mit einem von den fremden, 
von geplätteter Kleider⸗ und Schürzenſauberkeit knittern⸗ 
den Weibsweſen hereinkam und Leupold kurzerhand den 
Fahrſtuhl rückwärts und zum Zimmer hinauszog. . 

Ja, das war ein Tag! Der Geheimrat wollte durch⸗ 
aus ſchlafen, denn nun lag ihm erſt recht am Leben. 
Aber die Aufregung ließ ihn nicht dazukommen. Und 
Doktor Silveſter tröſtete Leupold: Es ſchade nicht. Man 
wiſſe ja, wie Freude für den alten Herrn bekömmlich ſei. 

An den beiden Torpfeilern, rechts und links von der 
„Eiſenhütte Severin Lohmann“, wehten Flaggen; von 
den Häuſern der Beamten und der Villa des General⸗ 


direktors wallten die rotweißen und die ſchwarzweiß⸗ 


roten Tuchſtreifen im friſchen Wind, zu ſchönen Wellen⸗ 
bewegungen immer wieder neu entfaltet. 

Auf die Depeſche nach Köln hin kamen drei Ant⸗ 
worten. Wynfried ſagte durch den Draht ſeiner Frau: 
„Freudig bewegt, ſende tauſend Grüße und Wünſche, 
am 20. bin ich wieder dort. Innigſt Wynfried.“ 

Und ſeinem Vater: „Mit dir ſtolz und froh. Bitte 
täglich zwei⸗ oder dreimal um SOEUR über Befinden. 
Wynfried.“ 

Gottlob, dachte der Geheimrat, von einer beglücken⸗ 
den Ruhe ganz erfüllt, nun liegt die Zukunft klar und 
ſicher da. 

Das dritte Telegramm machte ihm Spaß. Mehr noch: 
Er ſchmunzelte, und ein Ausdruck freudigen Stolzes ging 
über ſein Geſicht. 

„Es lebe der vierte Severin Lohmann. Möge er des 
Großvaters würdiger Enkel werden. Mutter und Kind 
wünſchen wir alles Gute. Dem hochverehrten Großvater 
bringen wir Glückwunſch und Gruß.“ 

Dieſe Kundgebung war von elf Namen unterzeichnet, 
mit dem Kreyſers an der Spitze. Und jeder hatte Klang, 
der über die Ozeane hallte. Großfürſten der Induſtrie — 
und des Handels — ſie nahmen freudig teil am Dafein 
des winzigen, kleinen Kerlchens im weißen Bündel. — 
Sie waren ſtolz, daß eine der Dynaſtien in ihren Reihen 
weiterblühen Tote . . . 

Das wollte der Geheimrat aufheben; wenn der Junge 
erft leſen konnte, ſollte er ſelbſt die Depeſche ſehen — ſie 
ſollte ihm einſt ſagen: Du biſt in große Verantwortungen 
hineingeboren. Vieler d leben barauf, ob bu ein 
tüchtiger Mann wirft. . 
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Alle, die fein Arm nur erreichen konnte, ſollten Freude 
haben heute. 
Er bat den Generaldirektor Thürauf, als er mit ſeiner 


Frau zum Gratulieren vor dem gewaltigen Lederſtuhl 


ſtand, daß die ſofortige Verteilung einer großen Summe 
an die Arbeiterſchaft bewerkſtelligt werde. Über eine 
ſehr erhebliche Stiftung nützlicher Art für die Kinder der 
Arbeiter wolle er noch mit ſeiner Schwiegertochter ſich 


beraten und ihr die Freude gönnen, am Tauftag des 


Kindes der Arbeiterfchaft davon Mitteilung zu machen. 
Die wunderhübſche, dunkeläugige Frau Thürauf bat er, 
den Schulkindern eine feſtliche Nachmittagsbewirtung 
veranſtalten zu laſſen, und ſie, die immer von der an⸗ 
mutigſten Gefälligkeit war, verſprach, mit ihren drei 
Töchtern ſelbſt Schokolade und Kuchen in n 
Mengen anzubieten. | 

Likowski unb Marning kamen als die von ben 
drüben garniſonierenden Herren dem Haus nächſt Be⸗ 
freundeten, und der Geheimrat nahm ihren Beſuch an. 
Er hatte ja ein unerſättliches Bedürfnis, Klara zu prei⸗ 
ſen, ſeine eigene Freude auszuſprechen. Sein ganzes 
Weſen war verwandelt: Er war nicht mehr der große 
Beherrſcher, der den Kopf voll Sorgen hat. Nur ein ganz 
einfach glücklicher Mann war er, voll Ehrerbietung vor 
der Würde einer jungen Frau, voll ſeligen Glücks, einen 
Enkel zu haben. 

Als die beiden Herren fortgingen, ſagte draußen 
Stephan Marning: „Ja, dies Kind hat ſich eine bevor⸗ 
zugte Stätte ausgeſucht — ſolche Mutter — und ſolche 
Zukunft!“ 

Likowski verbreitete ſich über Frau Klara Lohmann. 
Marning ſolle ſich gefälligſt erinnern, was er, der Haupt⸗ 
mann, ſchon für ein Urteil über Fräulein Klara Hilde⸗ 
brandt geſagt habe! Die Frage bleibe für ihn nur: Hatte 
der Gatte eine Ahnung, wer die Frau an ſeiner Seite ſei, 
welchen Wert ſie habe? 

Alles in Stephan wehrte ſich dagegen, mit feine 
Kameraden dieſe junge Frau und ihre Ehe zu befprechen. 
Er ſagte nur: „Oh — man hat doch ſtets den Eindruck 
eines angenehmen Verhältniſſes.“ 

„Angenehm — angenehm,“ ſchalt Likowski, „den 
Kuckuck auch — ſoll er wohl unangenehm ſein? Ich weiß 
nicht — ich trau ihm nicht — nee — wo das mal drin⸗ 
ſteckt — fon 'ne Männer find gerade wie bie Gäule früher 
von der Kavallerie — als die noch Signale blaſen ließ — 
wenn ein Ausrangierter noch nach Jahr und Tag wieder 
das Signal Marſch hört, brannte er durch. ... Warten 
wir's ab.“ 

„Lieber Likowski, Sie ſind ein Peſſimiſt in allen 
Dingen“, ſprach er. 

„Kunſtſtück— erlebt man was anderes als Enttäu⸗ 
ſchungen. . .. Sie find mein tägliches Brot.... Haben 
Sie die Morgenblätter ſchon geleſen? Hab ich nicht gleich 
geſagt — paſſen Sie auf, es geht bald los — wir wer⸗ 
den es noch erleben — na — uns, gerad uns kommt's ja 
zu, zu ſchweigen — warten — aufrecht bleiben. 

„Ich denke,“ ſagte Stephan Marning, um nur keines⸗ 
falls des Freundes Gedanken zu der jungen Frau und 
ihrer Ehe zurückkehren zu laſſen, „wir haben noch Zeit — 
laſſen Sie uns einen Rundgang durch das Werk machen 
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— ich habe mir von Thürauf vor einiger Zeit die Er— 


laubnis erwirkt, nach Belieben hineinzudürfen, und bin 
oft da — es regt mich unerſättlich an.“ l 

„Fabelhaft — Ihr Intereſſe! ... Thürauf und der 
alte Herr ſagen ſchon: Der kommt noch zu uns herüber. 

. Marning, das tun Sie mir nich an — nee — daß 
Sie um ſchnöden Mammon unſern Rock ausziehen.“ ... 

„Darum? Nie!“ ſprach Marning ernſt. „Aber denken 
Sie denn, daß all die Herrn, die bei Krupp und ſonſt da 
und dort in die Induſtrie oder die Schiffahrtsgeſell— 
ſchaften eintreten, das immer um des Mammons willen 
taten? Haben Sie damals, als wir — wiſſen Sie noch, 
es war am Geburtstag der jungen Frau — als wir zu— 
erſt auf dem Werk waren — mir eine neue Welt — ja, 
da haben Sie ſelbſt geſagt: Wir ſtehen doch Schulter an 
Schulter. . . . Sie können ruhig fein, Likowski: Mich wird 
ſchon kein Krupp, kein Erhardt, kein Thyſſen berufen 
und mich vom Regiment wegloden. Ich bin ein gänz— 
lich unbekannter armer Oberleutnant ohne großmächtigſte 
Beziehungen. — Aber das iſt wahr — wär ich nicht 
Offizier, möcht ich auf ſolchem Werk mitarbeiten — ſei's 
gegen nod) fo beſcheidenen Lohn.“. | 

„Gottlob!“ fagte Likowski zufrieden, „daß Krupp und 
Konſorten keinen Schimmer von Ihrer Nebenliebe - 
haben.“. 

Unterdeſſen kehrte bei dem alten Herrn eine Art von 
körperlicher Mattigkeit ein, die weil durch ſeeliſche Be— 
ruhigung hervorgerufen, ſehr wohltätig war. Früh ſchon 
wagte Leupold den Vorſchlag, ob Herr Geheimrat nicht 
zu Bett gehen und ſeine Abendmahlzeit in bequemſter 
Lage nehmen wolle. 

Es ſchien auch, als wirke die feierliche Ruhe, die 
unten im Haus herrſchte, durch Balken und Decken bis 
oben hinauf und beſänftigte alle Nerven. l 

Viel eher ſchon als ſonſt wohl erloſchen alle Lichter im 
Herrenhaus. Leupold, der feit dem Schlaganfall des 


Geheimrats vor fünfviertel Jahren neben deffen Schlaf: < 


zimmer feine Stube hatte, zog gerade feinen dunkelblauen 
Rock aus, als bie elektriſche Glocke noch einmal ſchrillte. 

Dieſer grelle, durchdringende Ton bedeutete zu un— 
erwarteter Zeit immer Schreck. Heute aber begann ihm 
das Herz vollends raſend zu klopfen. 

Denn eben hatte er mit einem abergläubiſchen Ges ` 
danken an die bevorſtehende Nacht gedacht. Was konnte 
ſich in ihr ereignen! Man hatte es manchmal erfahren, 
daß Leben und Tod am gleichen Tag in einem Haus 
einkehrten. . .. Und die unſäglichen Aufregungen, die 
der alte Herr durchlitten . 

Mit einem Schritt war Leupold an der Tür und 
öffnete. 

Dunkelheit? ... Kein Laut? ... Angſt befiel ihn. . .. 
Seine Hand taſtete nach dem kleinen Knebel neben der 
Tür. — Das Licht an der großen Lampe, die grün um— 
hangen vom Plafond herabkam, blitzte auf. 

Er ſah gleich: Ganz ruhig lag der Geheimrat, wie 
immer faſt ſitzend, ſo viel Kiſſen ſtützten ihn den Kopf. 
Nur die Augen ſahen in heller Wachſamkeit groß und 
blitzend ihm entgegen. 

Er neigte ſich ein wenig Pe — ped) nod) in Des 
lorgnis wollte er fragen. . 
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Da packte die große Hand ihn um das Gelenk feiner 
Rechten. Und der alte Herr ſprach: „Leupold! — 
Du weißt es ſeit damals — ich muß immer ge⸗ 
rüſtet ſein. — Ich wollte dir nur ſagen: Die junge 
Frau und das kleine Kind — das iſt nun das Heiligſte, 
was das Haus Lohmann hat. ... Und verſprich 
mir, ſolange du hier deine Gerechtigkeit findeſt — 
überhaupt noch dienen magſt — verlaß ſie nicht! Das 
mußt du einſehen: Deine Treue für mich iſt keine ganze 
Treue, wenn du ſie nicht auch der jungen Frau und 
meinem Enkel gibſt.“ 

„Hat die gnädige Frau über mich geklagt?“ fragte 
Leupold mit blaſſen Lippen. 

„Nie!“ ſagte der Geheimrat ſtark. 
allerlei rausgefühlt.“ 

Leupold ſtand beſchämt, daß ſein Herr ihn durchſchaut 
habe. Und er ſah wieder die junge Mutter auf dem 
weißen Kiſſen und das Bündelchen in ihrem Arm. — 
Er war ja immer Zeuge vom Leben ſeines Herrn — 
und ſo ſchnell er ſich auch heute morgen zurückgezogen 
hatte — den von Glück bebenden Ton vernahm er doch 
noch, mit dem die junge Mutter ſprach: „Der kleine 
Severin Lohmann.“ 

Da war doch auch über ſein vertrocknetes Junggeſellen⸗ 
herz eine weiche Welle hingegangen — faſt wie Rührung. 

Er ſprach in einer wunderlichen Miſchung von Ver⸗ 
ſtocktheit und Ergriffenheit: „Die gnädige Frau und der 
kleine gnädige Herr follen fid) auf mich verlaſſen.“ 

Der Geheimrat war von einem beklemmenden Aber⸗ 
glauben befallen geweſen. — Man hat es zuweilen er⸗ 
fahren, daß Leben und Tod ein Haus am gleichen Tag 
ſuchen. . .. Deshalb konnte er fid) nicht der Dunkelheit 
und der Nacht geduldig und vertrauensvoll ergeben. — 
Er mußte der geliebten Tochter und dem Kind noch 
einen Treuen werben 

Nun aber löſte ſich alles in einem frohen Auflachen. 

„Der kleine gnädige Herr! Schafskopf! — Wir ſind 
keine Fürſten — denkſt dir ſo ungefähr: Seine Hoheit der 
Erbprinz haben geruht, feine Windeln voll zu — — — 
na. — Wie ich meine Tochter taxiere, lehrt ſie den Jun⸗ 
gen fete, erft mal gehorchen — auch bir! ... Der kleine 
gnädige Herr.“ 

Er hatte einen großen Spaß und ſah im Geiſt das 
dunkle Stück Fell in den Kiffen. . 

So trennten ſich Herr und Diener mit einem glück⸗ 
lichen, humorvollen Lächeln. 

Am 20. kam Wynfried aus Köln zurüd, Einige Mi- 
nuten nad) ſechs Uhr abends traf der Zug in Lübeck ein; 
das Auto war am Bahnhof: um ſieben raſte es auf das 
Hüttenwerk zu und hielt vor dem Herrenhaus. 

Klara hörte den Ruf der Hupe, hohl und dunkel. Sie 
wartete ſehr auf ihren Mann. In einer Art von Neu⸗ 
gier, in Angſt, in Enttäuſchung. Niemals hätte ſie genau 
ſagen können in was für Empfindungen. Bald ſprach 
die eine ſtark und bald die andere. 

Von der Mutterſchaft hatte ſie eine ganze Umwand⸗ 
lung ihres ſeeliſchen Daſeins erwartet. 

Über gar nichts im menſchlichen Leben werden ſo viel 
überſpannte, hochgeſchraubte Phraſen geſchrieben wie 


„Aber ich habe ſo 


über das Wunder der Mutterſchaft, dachte Klara, das tun 
wohl Männer, die ſich nur konſtruieren können, was wir 
innerlich erleben, und Frauen tun es, die ſelber niemals 
ein Kind hatten. | | 
Sie war ganz die gleiche geblieben, bie fie vorher ge- 
weſen. Nur eine verzehrende, unendliche Liebe zu dem 
winzigen Geſchöpfchen war in ihrem Herzen und er⸗ 
weiterte es gleichſam, als ſei ihm ein Stück hinzu⸗ 
gewachſen 

Sonſt hatte ſich nichts verändert. 

Und ſie war ſo getragen geweſen von dem Glauben, 
daß das Kind in ihr eine heiße Dankbarkeit für den Vater, 
eine neue, nun wirklich leidenſchaftliche Neigung zu dem 
Vater mitbringen werde wie ein Geſchenk aus den 
dunklen Untergründen des Daſeins. ö 

Nichts davon. Alles war wie bisher. Eine kleine 
Neugier war hinzugekommen, was Wynfried ſage, wie 


er ſich in die neue Würde ſchicken könnte, die ihm viel⸗ 


leicht — Klara ahnte es — nicht ſo ganz zuſagte. 

Aber wenn ſie ihn nur erſt ſähe, an dieſer Schwelle 
eines neuen Lebensabſchnittes voller Pflichten, mußten 
ſie ſich von Auge zu Auge verſtehen, ein Blick war mehr 
als alles Begrübeln. 

Nun ſchrie die Hupe zweimal auf. 

Klara wurde erregt. Das ſah die Wärterin und 
mahnte mit der bevormundenden Familiarität ſolcher 
Frauen in ſolcher Lage. Sie wiſſen ſo viel mehr, die 
jungen Mütter, die ihre Schülerinnen werden, und das 
neue kleine Leben iſt ihnen anbefohlen, da werden ſie 
naiv überheblich, dachte Klara oft. 

Die alte Frau Doktor Lamprecht, die fich dem Wahn 
hingab, ſie pflege Klara mit, und ſich nur wichtig in allen 
Räumen des Hauſes zeigte, kam herein. Wynfried meine, 
nach ſieben Uhr werde er hier wohl nicht vorgelaſſen. Die 
gute Alte trug das in einem neckiſchen, zärtlichen Ton 
vor, der Klara weh tat, als ſei er voll verborgener Takt⸗ 
loſigkeiten. Klara [fab an ihr: greife Menſchen haben, 
wohl aus Bedürfnis zum Frieden, ſo leicht roſige Phan⸗ 
taſien und ein ſo kurzes Gedächtnis. Und die alte Frau 
tat längſt ſchäkerhaft, wenn ſie von Klaras Ehe ſprach, 
deren Grund ſie doch kannte. | 

Die graden Brauen über den dunklen Augen rückten 
näher zuſammen, Klara ſah nervös aus, als ſchmerze 


ſie etwas. 


„Ich möchte meinen Mann ſofort ſehen“, ſprach ſie 
etwas kurz. 

Und dann trat er ein. Niemand war zugegen. Die 
Vorhänge hatte man zurückgezogen, da die Sonne ſchon 
zu tief im Weſten ſtand und ihre Strahlen dieſe Fenſter 
nicht mehr erreichten. Es war hell. 

Und wie durch eine Eingebung erriet die junge Frau, 
daß der Mann mehr unſicher, mehr verlegen war als 
gerührt und erhoben. 

Er kam mit raſchen Schritten auſ das Bett zu, neigte 
ſich herab und küßte Klara. 

Sie ſah ihn an, tief, tief. Er lächelte dem Blick zu, der 
ihm doch faſt unbehaglich war. 

Er fragte alles, was ſich nur bei dieſem Wiederſehen 
aus dem Ereignis ergeben konnte. Und er küßte Klara 
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zwiſchendurch wohl viermal die Hand und ſtreichelte leiſe 
ihre Wangen. 

Seine Herzlichkeit, ſeine Freundlichkeit war voller 
Rückſicht, wie fie es immer geweſen war, und nicht anders. 
Nein, nicht ander s. 

Auch in ihm hatten ſich keinerlei Wunder begeben. 

„Willſt du ihn nicht ſehen?““ 

Gehorſam ſtand Wynfried auf und ging an das Bett⸗ 
chen, nahm mit vorſichtigen Fingern ein wenig den 
blauen Seidenſtoff und die Spitzenüberhänge ausein⸗ 
ander, atmete einen Dunſt von neuem Flanell und lauer 
Wärme ein, der ihm gräßlich war, ſah ein Stückchen 
Schädel mit dunklem Haar, ſchloß die Falten wieder zu⸗ 
ſammen und ſprach: „Entzückend, hoffentlich ſieht er dir 
ähnlich; ja, ſo'n Baby, das iſt nun mehr was für Frauen.“ 

Und dann: „Aber ich darf nur fünf Minuten hier 
bleiben, die Lamprächtige hat es ſo befohlen.“ 

Er küßte ihr die Stirn. | 


+ 
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„Ich bin rajenb ſtolz, daß es ein . iſt, und 
Vater iſt ja wohl außer ſich.“ 

„Ja,“ ſagte Klara, „Vater freut ſich. á 

Ganz einfach ſprach fie das, jedes große Wort, ja 
Aufwallung und Erſchütterung blieben aus. 

Es war ſehr alltäglich. | 

Und bie junge Frau war wieder allein. Cie ſchloß 
die Augen und drehte den Kopf zur Seite; ſie heuchelte 
Schlummer, um nachzudenken. 

Und fie konnte doch eigentlich gar nichts. denken. 

Wenn auf Monate „ Affen fünf 
nüchtern nette Minuten tommen. . 

Das macht das Herz ftill. 

Alles war gleich geblieben 

Klara wußte nun, daß ſie ihre Tat der Dankbarkeit 
unter Verzicht auf jedes wahre e durchführen 
mußte 


(Sorttebuitg folgt) 


Die lebendige ſtraft im 1 Grieg, 


Von Hans Dominik. 


Die ganze Mechanik des Krieges, begonnen bei den 
alten, mit Felsblöcken werfenden homeriſchen Helden 
und aufgehört bei den modernſten Rieſengeſchützen, ba⸗ 
ſiert auf der Formel von der lebendigen Kraft oder kine⸗ 
tiſchen Energie, die da lautet: 

Vm 

Aus der Sprache der Mathematik in allgemein ver⸗ 
ſtändliches Deutſch übertragen, beſagt dieſe Formel, daß 
die lebendige Kraft eines bewegten Körpers gleich dem 
zwanzigſten Teil feines Gewichts multipliziert mit dem 
Quadrat ſeiner Geſchwindigkeit iſt. 
einen Stein im Gewicht von 20 Kilogramm und ſchleu⸗ 
dern ihn mit einer Geſchwindigkeit von 5 Meter in der 
Sekunde fort, fo verleihen wir ihm alſo durch unſere 
Muskelarbeit eine lebendige Kraft, die ſich nach jener 
Formel von der lebendigen Kraft zu rund 25 Meter⸗ 
kilogramm berechnet. Gelingt es dagegen, den gleichen 
Stein mit der doppelten Geſchwindigkeit, mit zehn 
Meter pro Sekunde, zu ſchleudern, ſo wird ihm dadurch 
die vierfache lebendige Kraft verliehen. Die praktiſche 
Auswertung der mathematiſchen Formel lehrt alſo, daß 
man die lebendige Kraft und d. h. auch die Wirkſamkeit, 
die Zerſtörungsfähigkeit irgendeines geſchleuderten 
Körpers ſehr viel ſchneller durch die Vergrößerung der 
Geſchwindigkeit als durch die des Gewichts ſteigern 
kann. Dieſe Erkenntnis iſt der Menſchheit ſchon ſehr 
früh aufgegangen und hat die kriegstechniſche Entwick⸗ 
lung vom Werfen zum Schleudern und vom Schleudern 
zum Schießen geführt. | 

Es begann mit dem geworfenen Stein oder Speer. 
Es iſt ja klar, daß der geworfene Gegenſtand dabei nie⸗ 
mals eine größere Geſchwindigkeit gewinnen kann, als 
die werfende Hand ſelbſt entwickelt. Dieſe Geſchwindig⸗ 
keit aber iſt beſchränkt, und ſo war auch die Wirkung 
von Speer: und Steinwurf ziemlich eng begrenzt. Der 
nächſte Schritt auf dieſem Weg führte dazu, den ſchleu— 
dernden Arm künſtlich zu verlängern. Man nahm den 


Nehmen wir etwa 


Stein nicht mehr direkt in die Hand, ſondern legte ihn in 
eine Seilſchlinge, und ſo entſtand die alte Waffe der 
Schleuder. Mit ihr ſind im Altertum erſtaunliche Lei⸗ 
ſtungen erzielt worden. Die baleariſchen Schleuderer 
waren berühmt dafür, daß ſie mit den eichelförmigen, 
aus der Schleuder geworfenen Bleiprojektilen ihren 
Mann auf 100 Meter ſicher trafen und gewöhnlich auch 
kampfunfähig machten. Die Schleuder war alſo bereits 
eine wirkſame Waffe für den Fernkampf, und es iſt 
durchaus begreiflich und begründet, daß David mit ihr - 
den Goliath erlegte, bevor dieſer überhaupt Schwert 
und Spieß, die Waffen des Nahkampfes, zur Wirkung 
bringen konnte. 

Trotz dieſer hervorragenden Wirkung der Schleuder 
ſann man dennoch auf weitere Verbeſſerung und fand 
ſie in der Anwendung elaſtiſcher Körper. Die erſte 
Schußwaffe dieſer Art war der einfache Bogen. Durch 
die Arbeit ſeiner Muskeln ſpannte der Schütze jetzt einen 
elaſtiſchen Stab aus Holz, Horn oder dergleichen. Gab 
er aber das geſpannte Stück wieder frei, ſo ſchnellte es 
in einem winzigen Bruchteil einer Sekunde wieder in 


die alte Lage zurück und ſchnellte dabei den Pfeil mit 


einer ſehr großen Geſchwindigkeit von der Sehne. Hier 
wurde alſo erſt einmal Energie aufgeſpeichert und dann 
ſofort entladen. 

Noch prägnanter zeigt der verbeſſerte Bogen, das 
Bogengeſchütz, die Arcuballiſta oder Armbruſt, dies 
Prinzip. Bei ihr iſt das Holz oder Horn des einfachen 
Vogens durch äußerſt kräftige Stahlſpangen erſetzt. 
Eine beſondere kleine Handwinde iſt nötig, um dieſe 
Spangen zu ſpannen, und viele Sekunden vergehen 
darüber. Wird dann aber zur Abgabe des Schuſſes die 
Sehne freigegeben, ſo entlädt ſich dieſe ganze, hier auf⸗ 
gefpeicherte Energie [o augenblicklich, daß der Bolzen mit 
100 bis 150 Meter Sekundengeſchwindigkeit fortge⸗ 
ſchleudert wird. Solche Armbrüſte waren weithin rei⸗ 
chende und tödliche Waffen, mit denen beiſpielsweiſe die 


Erlegung der ſcheuen Gemſen ohne weiteres gelang. In 


s 
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ber Armbruſt als Handwaffe und in ihren großen 
Gattungsverwandten, den Katapulten und ähnlichem 
Belagerungsgeſchütz, war das Prinzip, mechaniſche 
Kraftſpeicher zur Entwicklung großer lebendiger Kräſte 
zu benutzen, zur höchſten Entwicklung gebracht worden. 


Dann trat an die Stelle des mechaniſchen der chemiſche 


Energieſpeicher. An die Stelle von Stahlſpangen, Tier: 
ſehnen und dergleichen trat das Schießpulver, und mit 
einem Schlag brach eine neue Technik und Mechanik des 
Krieges herein. 

Obwohl das alte Schwarzpulver gegenüber unſern 
heutigen Erplofivftoffen ein verhältnismäßig harmloſes 
Treibmittel iſt, ſtanden die Techniker des Mittelalters 
ihm zuerſt doch ziemlich ratlos gegenüber. Wie ein 
Märchen mutet es uns heute an, daß man es gelegent⸗ 
lich ſogar noch im Bauernkrieg verſuchte, hölzerne Ka⸗ 
nonen zu bauen. Man bohrte mächtige Baumſtämme 
aus, umnagelte ſie mit Eiſenreifen, umſpannte ſie mit 
friſchen kräftigen Riemen und mußte doch die Erfah⸗ 
rung machen, daß fie beim erſten Schuß zerſprangen. 

Das war einmal! Heute beherrſcht die Technik nicht 
nur das ſchwarze Pulver, ſondern das nioderne und ſehr 
viel treibkräftigere Nitrozelluloſepulber vollkommen und 
erzeugt mit ſeiner Hilfe in verhältnismäßig kleinen Ge⸗ 
ſchoßmaſſen enorme Mengen lebendiger Kraft. Als die 
Norm kann heute für die beſten Geſchoſſe aller Art eine 
Mündungsgeſchwindigkeit von einem Kilometer in der 
Sekunde gelten. Mit 1000 Meter in der Sekunde fahren 
die modernen Geſchoſſe aus den Mündungen der Ge⸗ 
wehre ebenſo wie aus den Schlünden der Geſchütze. 
Betrachten wir ein Flintengefſchoß im Gewicht von 
20 Gramm, das mit ſolcher Geſchwindigkeit aus dem 
Lauf geht. Nach der eingangs gegebenen Formel be⸗ 
fikt es eine lebendige Kraft von 1000 Meterkilogramm. 
Wollte man die gleiche Summe lebendiger Kraft 
bei einer Geſchwindigkeit von 5 Meter in der Sekunde 
erzielen, ſo müßte man einen Block im Gewicht von 800 
Kilogramm oder 16 Zentner dazu nehmen. Oder um 
die Sache an einem praktiſchen Beiſpiel zu erläutern: 
ein mittleres Automobil, das mit 5 Meter in der Se⸗ 
kunde dahinfährt, beſitzt etwa die gleiche lebendige Kraft 
wie das kleine Flintengeſchoß. Wendet man nun die 
Geſetze vom mechaniſchen unelaſtiſchen Stoß an, ſo 
kommt man zu dem Schluß, daß, wenn ſolch Automobil 
don vorn von ſolcher Flintenkugel getroffen wird, die 
lebendigen Kräfte ſich aufheben müſſen, daß Kugel und 
Automobil gleichzeitig zum Stillſtand kommen müßten. 
Wir wiſſen, daß es in Wirklichkeit. anders iſt, daß das 
Geſchoß einfach durch das Automobil hindurchgeht. Da⸗ 
mit aber ergibt ſich der weitere Schluß, daß es für den 
Zweck des Krieges eben doch nicht auf die Größe der 


lebendigen Kräfte allein ankommt, ſondern auch auf die 
Art und Weiſe, wie ſich die beiden Faktoren Maſſe und 
Geſchwindigkeit, bie zuſammen das Produkt der leben- 
digen Kraft bilden, zueinander verhalten. Große 
Maſſen mit geringen Geſchwindigkeiten, wie ſtürzende 
Lawinen oder abrutſchende Berge, enthalten auch große 
lebendige Kräfte und können beträchtliche Zerſtörungen 
verurſachen. Aber es find nicht die tppijden Zer⸗ 
ſtörungswirkungen des Krieges. Dieſe ſind vielmehr 
immer dadurch gekennzeichnet, daß große, beinah kos⸗ 
miſche Geſchwindigkeiten der Projektile vorhanden ſind. 
So große, daß die Trägheit der getroffenen Materie 
ihnen nicht ſogleich zu folgen vermag, und daß die 
Struktur der getroffenen Materie daher eine Unter⸗ 
brechung erfährt. | 

Die techniſchen Höchftleiftungen in der Erzeugung 
und Beherrſchung lebendiger Kräfte finden wir wohl 
bei der ſchweren Küſtenartillerie, bei der Geſchoſſe mit 
einer halben Tonne im Gewicht und einem Kilometer 
Sekundengeſchwindigkeit eine Energiemenge von 
25 Millionen Meterkilogramm mit fid) führen, Energie: 
mengen, die man erſt weiter rechneriſch betrachten 
muß, um ſich von ihrer Größe ein Bild zu machen. 

In Bruchteilen einer Sekunde erzeugt die gewaltige 
Pulverladung in den modernen Rieſengeſchützen jene 
gewaltige Arbeitsmenge, die das Geſchoß dann mit 
Planetengeſchwindigkeit durch den Raum trägt. Neh⸗ 
men wir an, wir hätten eine immerhin ſchon ganz ſtatt⸗ 
liche 50pferdige Dampfmaſchine und ſollten auch mit 


dieſer eine Arbeitsmenge von 25 Millionen Meterkilo⸗ 


gramm erzeugen. Dann ergibt die Rechnung, daß 
dieſe Maſchine beinah zwei Stunden mit voller Kraft 
arbeiten müßte, um dieſe Energiemenge zu leiſten. Und 
gehen wir der Betrachtung weiter nach, ſo ergibt ſich, 
daß ſolche Maſchine im Lauf eines zehnſtündigen Ar⸗ 
beitstages immer die gleiche Energiemenge produziert, 
wie fünf Schüſſe aus den größten Feſtungsgeſchützen. 
Aber das iſt eben der grundlegende Unterſchied, daß 
dieſe Energieerzeugung ſich im Frieden gleichmäßig 
über viele Stunden, im Krieg dagegen nur über Bruch⸗ 
teile von Sekunden erſtreckt. Dieſer zeitliche Unterſchied 
der Erzeugung aber gibt der erzeugten Energie das Ge⸗ 
präge. Er ſchafft bei der Maſchine die für Nutzarbeiten 
brauchbare mechaniſche Arbeit mit kleinen Maſſen⸗ und 
Geſchwindigkeits⸗, aber großen Zeitfaktoren. Bei den 
Geſchützen dagegen jene gigantiſchen lebendigen Kräfte, 
die in Bruchteilen der Sekunde geboren werden, in 
Bruchteilen der Sekunde auch wieder zugrunde gehen, 
in der kurzen Zeit ihrer Exiſtenz aber ihre ganze unge⸗ 
heure Arbeitsfähigkeit in der Form gewaltiger Zerſtö⸗ 
rungen erweiſen. 


| Reiterlied. 
Mein Vaterland, mein Mutterland, Mein Vaterland, mein Mutterland, Mein Vaterland, mein Mutterland, . 
hell scheint der deutsche Mond. 
Viel Herzen hör ich pochen — 


wit haben Blut gerochen, 
das wird mit Blut belohnt, 


mein Pferd steht schon bereit. 
Es soll vorn Feind mich tragen, 

icn will mich tapfer schlagen, 
ich trag des Kaisers Kleid, 


leb wohl, bie Grenze naht! , 
Flieg hin, mein Pferd, nur weiter, 
ich bin ein deutscher Reiter, 
Tod, sei mein Kametad! 

Ludwig Winder, 
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wie unſere grauen helfen „„ 


Von Paula Kaldewey. - — - Hierzu 6 photographiſche Aufnahmen von Ed. Frankl. 


„Wer ſich heiter zu erhalten ſucht, der ſorgt nicht 
nur für ſein Glück, ſondern übt wirklich eine Tugend. 
Denn die Heiterkeit, ſelbſt die wehmütige, macht zu 


allem Guten aufgelegter und gibt dem Gemüt Kraſt, 
fid) ſelbſt mehr aufzuerlegen und mehr für andere zu 
Man kann nicht Heiterkeit moraliſch 3 


leiſten. 
aber nichts deſtoweniger tit fie die Krone 
ſchöner Sittlichkeit.“ Dieſe 

Worte Wilhelm 
von Humboldts 
aus ſeinen „Briefen 

an eine Freundin“ 
drängen ſich un⸗ 
willkürlich ins Ge⸗ 
dächtnis, wenn 
man den Blick hin⸗ 
ſchweifen läßt zu 
allen jenen Stät⸗ 
ten, wo deutſche 
Frauen unb Jung⸗ 
ſrauen — im Her⸗ 
zen oſtmals Sorge 
und Bedrängnis 
um Hinausgezo⸗ 
gene — mit ruhi- 
ger Gelaſſenheit 
und tapfern Mie⸗ 
nen Liebesarbeit 
verrichten; Liebes⸗ 
arbeit für jene, die 
da kämpfen um das 
Erbe der Väter, 


um ihre und ihrer Kinder Sutunft. — Aber darf uns 
das wundernehmen? Gibt es einen ſchöneren Gleich⸗ 
klang? Draußen in Feindesland unſere Krieger, furcht⸗ 
los und unerſchrocken, die höchſten Güter der Menſchheit 
verteidigend, und hier die Daheimgebliebenen i in nimmer⸗ 
müder Begeiſterung ſür die Streiter wirkend, denen 
das Vaterland jetzt ſchon ſo viel ver⸗ 
dankt. Das iſt eben deutſche 
Art! So war es 


geändert. Ein 
Augenzeuge jener 
längſt vergangenen 
Epoche ſchrieb ein⸗ 
mal über die dama⸗ 
lige freiwillige Lie⸗ 


Frauen. haben 
wahrlich nicht hin- 
ter den Männern 
zurückgeſtanden an 
unbegrenztem Op⸗ 
fermut. Jede gab 


frauen, 
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im Jahr 1870, und 
daran haben auch 
die Zeiten nichts 


bestätigkeit: „Die 


gern alles, was ſie 
hatte: Ihr Geld, 
Pa Zeit, ihre 

räſte. In unſerer 
SE tte erſchie⸗ 
nen bieguten$jaus- 
nachdem 
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: 7 fie ihre eigene Wirtſchaft beſtellt, um zehn Uhr bes 
- Morgens und wichen nicht vom Fleck, bis in geteilter 
; Arbeit acht bis zehn Dutzend Hemden zugeſchnitten 
: waren. In den Lazaretten, auf den Bahnhöfen fah 
man Frauen unermüdet, heiter und tüchtig im Dienſt.“ 
, Damals wie heute! Auch jetzt haben fih wieder 
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2 i Im großen Sanitätsdepot bes Garnifonlazaretfs: Damen der Geſellſchaft bei der Herſtellung von Verbandzeug. i 


unendlich viel Räumlichkeiten in wahre Wohltätigkeits⸗ 
arſenale gewandelt, wo Liebesgaben der verſchiedenſten 
Art lagern, um von hier aus geſichtet und verpackt 
zu werden, und auch jetzt iſt die Armee von Frauen, die 
mobil gemacht wurde zu den verſchiedenſten Samariter⸗ 
werken, in unſerm ganzen Vaterland überaus groß. 


8 Im Arbeitsraum: herſtellung und Verpackung der Verbandrollen, die unſere Krieger mitnehmen. 


1 


einnehmen, und fo 


1637) in ben Arbeits- 


tigt, dem Inhalt der 


Seite 1638. 


Beſuchstag bei Rer Berwundeien. E 


Dant der fortfchreitenden Technik auf allen Gebieten 


iſt die augenblickliche Wirkſamkeit des weiblichen Hilfs⸗ 


korps jedoch eine weſentlich andere wie vor Jahrzehnten. 
Vorüber find die Zeiten des Scharpiezupfens, das Do: 
mals ſelbſt die winzigſten Fingerchen ſchon in Bewegung 
ſetzte. Die moderne Wundbehandlung bedarf derart 
primitiver Mittel nicht mehr. An deren Stelle iſt das 


„Verbandpäckchen“ getreten, ohne das die Ausrüſtung 
eines deutſchen Soldaten unvollkommen wäre. Im 


Rock eingenäht begleitet es ihn in den Donner der 
Schlachten, um ihm 
oder ſeinem Kame⸗ 
raden im Fall der 
Verwundung die erſte 
Hilfe zu leiſten. Na⸗ 
türlich darf es nur 
einen geringen Raum 


ſehen wir denn unſere 
warmherzigen Sama⸗ 
riterinnen (Abb. S. 


räumen der Lazarette 
aufs eifrigſte beſchäf⸗ 


Verbandpäckchen — 
ſteriliſierte Gazebin⸗ 
den, — die nötige 
Form zu geben, damit 
ſie ſich auch in den 
Regalen einfügen, 
bis ſie ihrer ernſten 
Beſtimmung zuge⸗ 
führt werden. 
Ueberhaupt ver⸗ 
ſpürt man einen en ö 


1 ern, w 


© 


e MNummer 39. 


der preußiſchen Disziplin, die nun 
draußen im Feld ſchon ſo herrliche 
Erfolge errungen, ſelbſt an den 
Orten, wo weibliche Liebestätigkeit 
ſich zur Hilfeleiſtung zuſammen⸗ 
geſunden. Jedes unnötige Wort 
wird vermieden; man weiß, es iſt 
jetzt nicht der Augenblick zu müßigem 
Geplauder. Eine vorſorgliche Lei⸗ 
tung bat, das ſchöne Herbitwetter ` 
ausnutzend, die langen Arbeitstiſche 
in den Höfen aufſtellen laſſen, und. 
dort werden nun, von geſchickten 
Händen (Abb. S. 1636) die Mengen 
von Wundgaze aufgerollt, deren 
die Lazarettverwaltungen bedürfen. 
Eine nachdenkliche Beſchäftigung, 
und doch iſt keiner, der ſie voll⸗ 
ſührt, mutlos oder niedergeſchlagen. 
Vielleicht dringt gerade in dieſer 
Minute aus den geöffneten Fenſtern 
der Krankenzimmer von den Lippen 
der Leichtverwundeten unſer altes 
Schutz⸗ und Trutzlied: „Lieb Va⸗ 
terland, magſt ruhig ſein ..“ 
Darf es da ein Bagen . geben? 
Muß nicht vielmehr ſelbſt das be⸗ 
trübteſte Herz aufjubeln voll Dank 
| gegen den Schöpfer aller Dinge, daß 
diefer ihm vergönnt, diefe unvergeßliche Zeit mitzu⸗ 
erleben, ſein Teil beizutragen zu dem großen Gelingen? 

Die letzten Wochen gaben überhaupt den weiten 
Höfen des Garniſonlazaretts in der Scharnhorſtſtraße 
zu Berlin ein völlig verändertes Ausſehen. Wen der 
Weg in friedlichen Zeiten dort vorüberführte, der ſah 
zwiſchen den Krankenkitteln unſerer Soldaten höchſtens 
blauweißgeſtreifte Schweſternkleider durch die Bäume 
während es jetzt zu den Alltä glichkeiten ge⸗ 
hört, daß Damen jeden Alters und jeden Standes 


«anifienbefud im Baar 
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über die kiesbeſtreuten Plätze eilen, um der Ehrenpflicht 
nachzukommen, dem Vaterland nach Möglichkeit und 
Können zu dienen. Und wirklich, man lernt hier 
manches, woran man früher niemals gedacht! Da 
geſchieht zum Beiſpiel unter Anleitung eines Arztes 
das Füllen der kleinen „Ampullen“ (Abb. S. 1636), 
jener winzigen Glasröhrchen, die, mit einem ſchmerz⸗ 


ſtillenden Mittel verſehen, zugeſchmolzen werden. Dieſes 


findet dann draußen im Feld als Einſpritzung bei 
Wundbehandlungen Verwendung und gehört inzwiſchen 
zu den humanitärſten Behelfen der modernen Kriegs⸗ 
chirurgie. — Geſchickte Frauenhände ſtehen augenblicklich 
überall hoch im Kurs! Man mag ſie nicht miſſen beim 
Ordnen der Liebesgaben, beim Herſtellen bes Verband⸗ 
zeuges (Abb. S. 1637), und während Schere und Nadel 
in emſiger Haſt durch die flinken Finger gleiten, einen 
ſich unendlich viel heiße Gebete und unendlich viel gute 
Wünſche für das Wohlergehen der Fernen. 


Heimgekehrt find inzwiſchen viele, deren Blut bie 


Furchen des Schlachtfeldes tränkte. Aber ſie kamen 
nicht zurück als müde, des Waffenhandwerks unluſtige 
Krieger! Nein, kaum einer unter ihnen, der nicht 


TER EEE A e e e EE E 


Pflegerinnen es nicht immer leicht, 
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ſehnlich den Tag erwartet, wo er von neuem hinaus⸗ 
ziehen kann, ſeine wiedergewonnene Kraft an der des 
Feindes zu meſſen. Infolgedeſſen haben. Aerzte und 
den Ungeduldigen 
Zügel anzulegen, und freuen ſich deshalb der Beſuchs⸗ 
tage, die jene ablenken ſollen von dem einen Ziel, das 
einzig und. allein ihre Gedankenwelt bewegt (Abb. 
Seite 1638). Wenn aber dann die Angehörigen, froh, 
den Umſorgten wieder nahe zu wiſſen, mit dieſem 
plaudern, müſſen ſie zu ihrem Erſtaunen erfahren, wie 
unwillkommen ihm die Zeit des Ausruhens, wie Krieger⸗ 
art ſich einmal doch nur wohlfühlt im Getöfe der 
Schlachten. Jedoch ſie wollen auch nicht undankbar 
ſein, unſere Tapferen. Sie verſpüren recht, wie ſehr 


man von allen Seiten bemüht, Bequemlichkeit und Be⸗ 


hagen um ſie zu verbreiten. Wie munden ihnen die 
leckeren Speiſen, wie ſchätzen ſie den Trank aus edler 
Flaſche! Die friſchen Blumen auf dem Tiſch ſind 
mittlerweile zu lieber Gewohnheit geworden, und bei 
den fid) leiſe kräuſelnden Rauchringeln aus den Liebes⸗ 
zigarren läßt's ſich ſo wunderſam Pläne ſchmieden — 
Zukunſtspläne für unſer liebes deutſches Vaterland are 


CCC 


Das letzte Cied. 


Kriegsſkizze aus dem Often. 


Die Sonne lugte durch die weit offene Scheunentür; 
draußen ringsum tiefe Stille, als befände man ſich in 
einem verzauberten Lande, wo alles in Schlaf und Ver⸗ 
laſſenheit verſteint und erſtorben wal. Nur ab und an 
ſah ein verirrtes Huhn ſchüchtern in die Scheune hinein, 
ſprang dann aber erſchreckt zur Seite und ergriff die 
Flucht. 

Alle Ställe, alle Gebäude leer und wie tot, kein Ge⸗ 
räuſch: das Dorf ſtand da wie ein Haufe verirrter Kran⸗ 
ker, die längs des Weges raſteten, ratlos und vergeſſen, 
tief die Strohkappen in die runzligen Geſichter gedrückt. 
Nur wir Landwehrleute in der Scheune und die wenigen 
Offiziere drüben im Herrenhauſe waren das einzige Le⸗ 
bendige auf dem weiten, großen Hofe. 

Auch wir waren ſtill und verdroſſen. Wenzel Tulo⸗ 
witzki rauchte aus ſeiner kurzen Pfeife ein ſchauderhaftes 
Kraut; Peter Krawietz wetterte und ſpuckte ergrimmt aus; 
Anton Porgan umwickelte fich ſeine geſchwollenen, durch⸗ 
gelaufenen Füße und ſah dabei ſo wild aus, als wären 
ſeine armen Pedale ſchuld an dieſem uns ſo verbrecheriſch 
und gewiſſenlos aufgezwungenen Kriege. Und ich ſaß da 
und ärgerte mich und erboſte mich: erſtens über Tulo⸗ 
witzkis greuliches Kraut, zweitens über Krawietz' Kunſt im 
Spucken, und ganz beſonders über Ernſt Kühnaſts luſtiges 
und lachendes Geſicht. Wie kann nur ein Menſch lachen 
und fröhlich ſein bei all dem Jammer und dem Elend, das 
ihn rings umgibt! | 

Ich muß immer an all bie verängſteten, abgebebten 
Menſchen denken, bie wir überall auf den Wegen und 
Landſtraßen angetroffen hatten; mit dem wenigen gerette⸗ 
ten Hausrat waren ſie vor dem Schrecken des Kriegs ge⸗ 
flohen, vor den Koſaken, die wie heulende Wölfe die Lande 
durchſtrichen, lauernd auf Raub und gierig auf Mord. 


Schreiende Kinder, blökende Herden, Frauen, Männer, 


eine wahre Völkerwanderung dem Weſten zu, und aus all 
den ſtumpſen, leeren Blicken ſprach die Angſt. Hinter 


Von H. E. Jahn. nn 


ihnen lodernde Dörfer, verwüſtete Felder und verlafjene 
Häuſer, in denen das Grauen und der Tod zu wohnen 
ſchienen. Und nun wagte es dieſer närriſche Kerl Ernft 
Kühnaſt, ſo luſtig und vergnügt zu lachen. Es war, um 
ſich gelb zu ärgern! 

Und nun fing der Taugenichts gar noch an zu ſingen; 
er ſang wirklich gut, und es war ein Kantor an ihm ver⸗ 
loren gegangen. Doch warum läßt Tulowitzki ſein ab⸗ 
ſcheuliches Qualmen ſein und beginnt mit ſeiner Pfeife 
durch die Luft zu fuchteln, als wäre ſie ein Säbel, mit dem 
er allen Moskowitern den Garaus machen wollte? Und 
warum läßt Krawietz ſeine edle Kunſt? Und warum blickt 
Porgan ſeine armen Fußgeſtelle nicht mehr ſo wild und 
ergrimmt an, ſondern ſchwenkt ſie munter im Takt und 
ſtampft auf den Boden, als wolle er die ganze ruſſiſche 
Armee damit in Grund und Boden treten? Die Augen 
leuchten auch mir, das machte alles der helle, jubelnde, 
ſtolze Geſang Kühnaſts, denn er hatte das herrliche Lied 
angeſtimmt: „Deutſchland, Deutſchland über alles, über 
alles in der Welt!“ 

Und wir alle, wir bärtigen Landwehrleute, ZE be⸗ 
geiſtert mit, ſo gut und ſo ſchlecht wir konnten, und es 
klang wie ein Schwur: „Blühe, deutſches Vaterland!“, und 


ſollte es auch aus unſern Gebeinen N und mit unſern 
Knochen gedüngt werden 


Einige Tage ſpäter. Wir lagen in einem Schützen⸗ 
graben; vor uns brennende Dörfer, Rauch und Staub, 
um uns raſt und dröhnt die Schlacht mit ohrenbetäuben⸗ 
dem Lärm; Granaten platzen rings, Schrapnells ſauſen 
daher und zerſpringen in der Luft mit pfeifendem Knall. 
die Maſchinengewehre plappern und klappern und ſpeien 
ihre Kugelſchauer weithin übers Feld, und das Klein⸗ 
gewehrfeuer raſſelt, ſchrill und ſcharf. Es iſt, als ob man 


fid) in einem Keſſel mit ſiedendem Wafſer befände, bas 


kocht, dampft, ſchäumt, die Sinne verwirrend, und hochauf 
züngeln die roten, ſprühenden Flammen. 


Geite 1640. 


Neben mir im Graben liegt Tulowitzki, weiterhin ſehe 
ich Krawietz und Porgan. Kühnaſt erblicke ich nicht; doch 
läßt mir die Aufregung des Kampfes keine Zeit, mich viel 


umzuſehen, es iſt auch gefährlich, den Kopf zu weit über 


den Grabenrand zu ſtecken, da die Geſchoſſe wie Mücken⸗ 
ſchwärme uns umſummen. 

Wir feuern auf ein Dorf, das heißt auf die Trümmer 
eines Dorfes, auf einen Eiſenbahndamm und dahinter⸗ 
ſtehende Artillerie; links erblicken wir die graue, ſchilfum⸗ 


ſäumte Fläche eines Sees, rechts Hügel und dunkle Fichten⸗ 


wälder mit davorgelagerten Wieſen. 

Die Ruſſen verſuchen wiederholt, in wütenden An⸗ 
läufen die dünnen Linien unſerer Landwehrbrigade zu 
durchbrechen und zu überrennen. Sprungweiſe, in langen 


Schützenlinien ſtürmen ſie heran unter heiſerm Hurra 


und Trommelſchlag, aber von unſerm ſichern Feuer ſinken 
die Reihen nieder, eine neben der andern, ſo daß das ganze 
Feld bedeckt iſt mit blutenden Menſchen. Unſere Geſchütze 
helfen nach; von weither hinter uns kommen ſie angeſauſt, 
die Schrapnells, und es iſt, als öffne ein feuriger Dämon 
raſch feine rote Fauſt, Glut und Tod auf die am Boden 
ſich anſchmiegenden Leiber hinabſchleudernd. Alles voll 


Blut, die Luft riecht danach und iſt heiß von dem Feuer 


der Geſchütze. 

Es iſt ſchon der dritte Tag, den wir in unſern Schützen⸗ 
gräben ausharren, faſt ohne Schlaf, uns aufrechthaltend 
mit Anſpannung aller Kräfte, bis zum äußerſten und bis 
zum Abſtumpfen aller Gefühle. Aber es mußte ſein, un⸗ 
ſere kombinierte Brigade mußte im Zentrum der Schlacht⸗ 
ſtellung dem Andrang der Feinde ſtandhalten, bis die 
Flügelkolonnen ihre Umfaſſungsmärſche beendet hatten 
und die Gegner unter drei Feuer brachten. Da hieß es 


aushalten bis zum letzten Atemzug, und wir alle waren 


bereit, die Schützengräben mit unſern Leibern zu füllen, 
nur nicht zu weichen. 

Die Ruſſen ſchicken ſich gerade zu einem neuen Vorſtoß 
an; neue Diviſionen ſcheinen eingetroffen und eilen jetzt in 


aufgelöſter Ordnung auf uns zu. Das Feuer der ruſſiſchen 


Batterien verdoppelt ſich, und die Luft vor uns und um 
uns ſcheint nichts als Glut und Eiſen zu ſein. Aber auch 
unſere Geſchütze verdoppeln ihren Geſchoßhagel. Plötzlich 
richtet ſich Tulowitzki neben mir ſteil empor, Blut rinnt 
ihm in ſchweren, dunklen Tropfen von der Stirn. Er 
röchelt: „Das war ein Treffer! Es hat geklappt!“ Dann 
ſinkt er, ſich einmal um ſich ſelbſt drehend, nieder. 
Auch Krawietz feuert nicht mehr, er iſt nach vornüber 
gefallen und liegt da, als ob er ſchliefe; immer dünner wer⸗ 
den die Reihen der Verteidiger, immer mehr verſtummt ihr 
Feuer. Wenn nicht bald die Hilfe kommt, iſt es zu ſpät 
für uns, denn es werden die Feinde unfer Zentrum durch- 
brochen und vernichtet haben. Auch Porgan iſt ſterbend 
in den Graben zurückgeſunken; nur wenige Landwehrleute 
feuern noch, alle aber bluten ſie, allein der Wille und die 
Pflicht halten ſie aufrecht, ſie dürfen nicht weichen, nicht den 
Poſten verlaſſen, nicht „ſchlapp“ werden. 

Naäher und näher aber ſtürmen die Maſſen, heulend in 
Siegesfreude und begierig, die dünnen Linien der Land⸗ 
wehrleute zu durchſtoßen und zu vernichten. Da ſauſen 
plötzlich von Süden her, faſt im Rücken der Angreifer, die 
furchtbaren deutſchen Schrapnells und Granaten, teilweiſe 
aus ſchwerem Geſchütz; und auch von Norden her ſprühen 
die verheerenden deutſchen Geſchoſſe. So von drei Seiten 
unter Feuer genommen, iſt es gerade, als fege ein großer, 
eiſerner Beſen über das Schlachtfeld dahin, alles Lebendige 
vernichtend, Menſchen und Tiere. 
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In Saufen übereinander geſchichtet liegen die Leiber 
auf den Feldern, in den Wieſen, in den Gräben, und mit 
gellem Angſtſchrei wirft ſich der Reſt der Überlebenden 


in helle Flucht. In die Sümpfe und die Seen drängen ſie 


ſich, Hunderte ertrinken, aber die Angſt und das Entſetzen 
peitſcht alle vorwärts, denn hinter ihnen ſauſt der Ge⸗ 
ſchoßregen daher wie ein riefiger. Stahlbeſen, der alles 
fortfegt, hinaus in die Ewigkeit und hinab in die Tiefe 
des Grabes. 

Viele Tauſende ergeben ſich den nachdrängenden deut⸗ 
ſchen Regimentern. Geſchütze, Maſchinengewehre und 
Fahnen werden erobert, und immer wilder wird die Flucht 
der Ruſſen, immer aufgelöſter die Maſſen ihrer Armee⸗ 
korps. 

Auch wir wenigen Landwehrleute ſind aus den ſo 
lange verteidigten Gräben vorgebrochen; wir ſchreiten 
über verwundete und tote Feinde, die in ſchrecklichem 
Knäuel übereinander und durcheinander geſchichtet liegen, 
oft wie zerſtampft in eiſernen Mörſern, nur eine ſchreck⸗ 


liche, unkenntliche Maſſe und wie von überirdiſchen Kräf⸗ 


ten zerriſſen und in blutigen Fetzen umhergeſchleudert. 

Wir ſchreiten über all das Grauen und die Vernich⸗ 
tung dahin, durch die verödeten Trümmer des Dorfes. Wir 
ſehen Kavallerie verfolgen, ſie jagt dahin und treibt die 
Flüchtigen nach links in die Sümpfe und Seen, wo ihrer 
nur Tod oder Gefangenſchaft harrt. | 

Aus einem der Teiche, auf deffen Waſſer große, rote 
Blutflede ſchwimmen und der mit Leichen von Menſchen 
und Pferden bedeckt iſt, habe ich mir die Feldflaſche ge⸗ 
füllt, um die fieberdürren Lippen mit der ſchlammigen, un⸗ 
ſaubern Flüſſigkeit nur etwas anzufeuchten. Dann geht 
es weiter, dem weichenden Gegner nach, ſolange die Kräfte 
nur aushalten und die wankenden Knie pen Leib fort⸗ 
ſchleppen. 

Endlich wird es Abend; rund und rot güht! im Oſten 
der Mond aus den violetten Nebelballen hervor, wie eine 
feurige Kugel, die durch Dampf und Rauch herabzuſchießen 
ſcheint, alles verſinkt in Nacht und Dunkelheit, und nur die 
vielen brennenden Dörfer ringsum ſenden eine grelle, ge: 
ſpenſtige Helle weithin durch die Runde. 

Ich bin neben einer Wieſe ermüdet niedergeſunken, 
mehr tot vor Erſchöpfung und Hunger als lebendig, ge⸗ 
fühllos fait, wie erſtarrt und gelähmt. Da höre id) nahe 
bei mir ein leiſes, klagendes Flehen: „Waſſer! Waſſer! 


Ich ſterbe vor Durſt!“ 


Es ſind deutſche Worte, vielleicht liegt dort ein Kame⸗ 


rad verwundet und verblutend. So müde ich bin, reiß' ich 


mich empor und taumele der Stelle zu, woher die bangen 
Laute tönen. Nahe einem kleinen Gebüſch ſehe ich es ſich 
regen, es iſt ein Verwundeter, ich bücke mich nieder und 
reiche ihm meine Feldflaſche, gefüllt mit dem Waſſer aus 
dem trüben See. 

Der Verwundete trinkt mit tiefen, gierigen Zügen, und 
bei dem immer heller und weißer werdenden Mondlicht er⸗ 
kenne ich die fahlen, verzerrten Züge: Es iſt Ernſt Kühn⸗ 
aſt, der da blutend auf der zerſtampften Erde liegt. Er. 
hat mich gleichfalls erkannt, nickt mir zu, lacht ſchelmiſch 
und zieht mich zu ſich nieder, mit leiſer, gebrochener 


Stimme murmelnd: „Deutſchland, Deutſchland über alles, 


über alles in der Welt!“ l 

Die bleichen, wächſernen Züge wurden wunderbar ver⸗ 
klärt von Stolz und Freude, daß ſie in einem überirdiſchen 
Licht zu leuchten ſchienen, und nn ift er hinübergegangen, 


ein treues, deutſches Herz. 


, Sabar? des redaktionellen Teils. 
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Die ſieben Tage der Woche. 


23. September. 


Vom deutſchen Admiralſtab wird bekanntgegeben, daß. das 


deutſche Unterſeebvot „U 9“. (Kommandant: Kapitänleutnant 
Dito Weddingen, Portr. S. 1651) am Morgen des 22. Sep⸗ 
tember etwa 20 Seemeilen von Hoek van Holland die drei 
engliſchen Panzerkreuzer „Aboukir“, , Hogue“ und Ereſſy⸗ 
zum Sinken gebracht hat. 

. ‚Das. Große Hauptquartier meldet, daß Umfaffungsnerfuche 
der Franzoſen auf dem rechten Flüg el des deutſchen Weſt⸗ 
heeres jenſeit der Oiſe leinerlei Erfolg gehabt haben. 
Gegen die Sperrforts Troyon, Les Paroches, Camp des 
Romains und- Liouville wurde das Feuer der ſchweren Ar⸗ 


DE tillerie. mit ſichtbarem Erfolg eröffnet. 


28 Delegierte aus allen Landesteilen Albaniens mit. Aus ⸗ 
| nahme von Skütari, Aleſſio und Epirus wählen in- Durazzo 
mit 19 Stinimen Muftafa-Bei zum -Präſidenten. Dieſer über- 
f SE Die Bedierung. bis zur Ernennung des neuen Fürſten. 


24. september. 


Aus Kalkutta wird gemeldet, daß der deutſche Sud 
„Gröden“; als. er Madras paſſierte, durch einige. Granaten zwei 
Betrofeumbehälter -mit einem Inhalt von 70, 000 Hektoliter 
acp in Brand fchoß... f 
In Poſen findet die feierliche Einführung bes Guiblidols 
' Ge ſtatt. GEN 
| E 25. Sepfembet. JE 
Das Große Hauptquartier meldet, daß auf dem äußerften 
rechten. Flügel der Weſtarmee neue Kämpfe! ftattfinden. — 
ful Sperr une „Camp. Des Romains“ ſüdli 
allen. 


auf- -9,121,001,300 : M. Reichsanleihe. -und 1, 339,727,600 M. 
Beldsfhdkanmeifüngen. ` 
4,460,728,900 M. 


- Die Gigi Regierung verbietet bis auf weiteres die Gin» 


ZE en Zeitungen u in "Holland. 
26. September. 


SS Große Ha SEN meldet, d ber Feind einen 


welt ausholenden Vorſtoß gegen die äußerſte rechte Flanke 
des deutſch chen beue unternimmt, der zurückgewieſen 


ſchen Handelstag, 


Verdun ift ge». 
Unſere Truppen haben dort die Maas überſchritten. 
Das. Reſuͤltat der Kriegsanleihen erhöht ſich durch recht⸗ 
zeitig. abgeſandle, aber verſpätet eingegangene Zeichnungen 


Das Geſamtreſultat it. demnach: 
alle dieſe Frauen unferer Feinde einen ſolchen 


wurde. — Die Sen r ſüdlich Verdun haben ibr Feuer 


eingeſtellt. 


Eine amtliche Mitteilung des öſterreichiſch⸗ ungarischen 
Generalſtabs ſtellt ſeſt, daß die Verſammlung der Armeen in 
einem Raum weſtlich des San freiwillig erfolgt ſei, und daß 
der Gegner ſie nirgends zu ſtören vermochte. 

Die engliſche Admiralität teilt mit, daß Friedrich- Wilhelms- 
Hafen, der Sitz der Regierung von Deutſch⸗Neuguinea, von 
auſtraliſchen Truppen beſetzt wurde. 

Die Türkei beſchließt, vom 1: Oktober an die fremden Poft- 


anftalten aufzuheben. 
O September. 


Ein deutſcher Flieger umkreiſt mehrmals den Eiffelturm in 

Paris und wirft mehrere Bomben herab. — Ein zweiter 
deutſcher Flieger wirft über Paſſy bei Paris eine 
herab. — Ein Zeppelin⸗Luftſchiff unternimmt eine nächtliche 


LE über Weſtbelgien. 


28. September. | 


In der „Philharmonie“ in Berlin findet eine vom Deut⸗ 
dem Deutſchen Landwirtſchaſtsrat, dem 
Kriegsausſchuß der deutſchen Induftrie und dem Handwerks⸗ 
und Gewerbekammertag einberufene Kundgebung aller Er⸗ 
werbsgruppen des deutſchen Volkes ſtatt (Abb. S. 1656). ö 

Aus den ungariſchen Grenzgebieten wird das Eindringen 
kleinerer ruſſiſcher Truppenabteilungen gemeldet. Die beim 
Uzſoker Paß eingedrungene Truppe wurde bei Malomret 
zurückgeſchlagen. Im Maramaroſer Komitat ſind bei Tornya 
Plänkeleien im Gange. 

Der albaniſche Senat wählt in Durazzo den Prinzen 


Burhan Eddin, Den Sohn des entthronten Sultans Abdul x 


Hamid, zum: Fürſten von- Albanien. 
Die engliſche Admirälität teilt mit, daß der Hafen von 


5 bis auf weiteres für Handelsſchiffe geſchlvſſen iſt. 


29. september. mus 


, Nach einer italieniſchen Meldung beansprucht. € Effad-Ba ge 
ben Thron von Albanien für ſich und beabfichtigt, . 
pruch mit tagt durchzusetzen. S 


-Stauen und. matter. 
Von 3 d a Bo p: € b. | e 
Die deutſchen Frauen? Nicht auch die franzöſiſchen, 


| engliſchen, belgiſchen, ruſſiſchen? Auch. ſie erleben härteſte 
Prüfungen, und Leid laſtet auch auf ihnen, und hohe An⸗ 
forderungen werden auch an fie geſtellt. Ich muß geſtehen: 


hier verſagt meine Seelenkunde! Und die Frage: Was 


hilft ihnen, ſtark au [ein im Feuerſtrom dieſer Zeit, woran 


erheben ſich dieſe Frauen? — Dieſe Frage kann ich nicht 


beantworten. Großer Gott, woran?! Wenn der Erdball 

ümdunſtet iſt von Blutgeruch, überdüſtert von Rauch. und 

Flammen, überbrüllt von Kanonendonner??? 
Wer inmitten dieſer furchtbaren Geſchehniſſe nicht 


einen reinen Stern ſtrahlend durch das Chaos hindurch⸗ 


leuchten fieht, der muß ja verloren ſein. Gibt es denn für 
tern? 


Wie ſollen ſie das Wort „Vaterland“ rufen, flehend, wie 
man ein Heiliges — g al den es fi. lida bie Lid 


„„ ENS QN. 


waren? Was muß die Seele der p 1 Eugene 


ombe - 
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erſchüttern, die die Erkenntnis vom kulturſchänderiſchen 
Wahnſinn dieſes Krieges hat, den ihr König und ſeine ihn 
führenden Miniſter in teufliſcher Berechnung anlegten? 
Kann die Belgierin ſich mit ſtarkem Glauben an ihren 
König halten, der nicht von ihrem Blute iſt, den fie als 
Schachfigur von ſeinen mächtigen Nachbarn benutzt 
werden ſah? Wie muß die denkende, emporſtrebende 
Ruſſin erzittern vor dem moskowitiſchen Geiſt ihrer 
Zarenfamilie? Kann eine, auch nur eine von dieſen allen 
das Wort „Vaterland“ ausſprechen, als ſei es eine erzene 
Einheit, und als umſchlöſſe ſchon allein dieſes heilige Wort 
tauſend Gebete? Nein! 


Daran wollen wir recht denken, um uns die Gnade zu 


vergegenwärtigen, die das Geſchick uns ſchenkte. Nur 
uns deutſchen Frauen leuchtet der reine Stern, der ſeine 
Strahlen hineinſendet in das furchtbare Dunkel, das unſer 
Daſein umſchatten will. Und darum ſind wir wundervoll 
geſegnet vor allen anderen Frauen! Unſer Verſtand und 
unſere Gefühle brauchen die Worte „Vaterland und Herr⸗ 
fher" nicht zu trennen. Kein Zwieſpalt, deſſen Tragik 
in ſolchen Tagen nicht auszudenken wäre, zerreißt unſere 
Seelen, unſere Liebe bangt nicht und hadert nicht. Denn 
wir erkennen zwiſchen all den hohen Eigenſchaften, die 
allzeit unſeres Kaiſers Weſen ſo leuchtend machen, jetzt 
vor allem eine, eine, die auf das ganze Volk hinüberwirkt 
und es erhebt. Mit einem Wort von rührender Schlicht⸗ 
heit, mit einem einfachen, bürgerlichen Wort iſt ſie zu be⸗ 
nennen: Redlichkeit! Der redlichſte Mann dieſer 
Erde — unſer Kaiſer! Und er herrſcht, Gott weiß es, über 
ein redliches Volk. Schlicht, er, der Hohe — ſchlicht, wir, 
das Volk. Nichts will er, nichts wollen wir, als daß man 
uns unſere heißerarbeiteten Güter nicht aus den Händen 
ſtiehlt. Niemals, ſeit es Geſchichte gibt, ſah man einen 
Kaiſer und ein Volk ſo zuſammengeſchmiedet, und wenn 
wir das Wort Vaterland ausſprechen, ſagen wir alles! 

Und das nun iſt die Luft, in der wir deutſchen Frauen 
atmen dürfen, in der ſich unſere Bruſt weiten kann, daß 
kein Schmerzensdruck uns ohnmächtig und klein macht. 
In dieſer Höhenluft ſah ſich die Frau um und fragte ſich: 
Was fordert der Krieg von mir? Jede fragte es ſich, 
jede faſt. Und es war, als läſe ſie die Antwort in den ern⸗ 
ſten, leuchtenden Augen der Hunderttauſende, die hinaus⸗ 
zogen mit feſtem Schritt und eherner Todesbereitſchaft im 
Herzen: der Krieg fordert, daß wir Frauen dieſer Helden 
würdig ſeien! Da ging, gleich einem elektriſchen Strom, 
der Wille zur Tat und zur Würde durch ihre Reihen. Sie 
legten ihre Eitelkeiten und ihre Wohllebensbedürfniſſe und 


alle kleinen. Unwichtigkeiten ihres alltäglichen Daſeins ab 


Und hingen alles in den Schrank, gleich einem Masken⸗ 
gewand, deſſen man ſich ſchämt, wenn der Tag aufſteigt. 
Und jede ſuchte nach ihrem Platz und ſah zu, wo ſie 
am nachdrücklichſten möchte helfen können. Die einen 
wirken mit ihren praktiſchen Händen, die anderen mit 
ihrem Organiſationstalent; dieſe mit ihrer Feder, ihrem 
Wiſſen, ihrer Kunſt, jene mit ihrem Gelde — alle aber mit 
einem von Opferluſt glühenden Herzen. Wunderbare 
Proben ſah ich von dieſer Luſt zu dienen — Frauen, die 
ihre Spitzenkleider ausgezogen hatten und im blauen 
Leinenkittel Lazarettwäſche wuſchen, bis der Ausgleich 
zwiſchen ſelbſt zu leiſtender und wenn irgend möglich an 
Erwerbloſe zu vergebender Arbeit gefunden war. Da ſind 
Frauen, die all ihre Söhne im Felde haben und ſich da⸗ 
gegen wehren, ihren Sorgen um die Geliebten Macht über 
ſich zu geben: ſie arbeiten von früh bis ſpät an Aufgaben, 
die all ihre Gedanken in der verantwortungsvollſten 
Weiſe in Anſpruch nehmen — und das iſt wahrlich ein 
echtes Opfer, denn ein Frauenherz hängt gern unabläſſig 
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mit allen Faſern an ſeiner Bangigkeit. Und es iſt uns, 
als ſeien wir dem Teuerſten treulos, wenn wir uns ande⸗ 
ren Aufgaben als dem Kultus feines Andenkens zu: 
wenden. | 
Viele, viele öffneten auch weit ihre Arme und zogen 
liebevoll Kinder von Erwerbloſen und Einberufenen an 
ihr Herz und fanden gleich den rechten Ton, der den 
ſcheuen Gäſten das Anrechtgefühl im bisher fremden 


Haus gab. In dieſen Fällen knüpfen die Frauen wunder⸗ 


bar feſte Fäden an — ſie werden nicht zerreißen; und 
ſpäter bei der Neuordnung aller innerpolitiſchen Fragen 
wird es fid) zeigen, was für wichtige Verbindungen zwi: 
ſchen bisher getrennten Daſeinzonen die Frauen ſchufen, 
unſerer Zukunft zum Heil. — Unbegrenzt faſt, tauſendfach 
variiert iſt dieſe Begierde, ſich dienſtbar zu machen für die 
Helden und ihre Familien. 

Aber nicht alle können und dürfen Samariter ſein: die 
bürgerlichen Aufgaben, deren Fundamente ſo vielfach und 
gefährlich erſchüttert wurden, mußten auch erfüllt werden. 
Es gibt Frauen, die bis zum Tage der Kriegsdrohung 
ſrohe und zärtliche Lieblinge ihrer Gatten waren, von 
ihnen verwöhnt, ſoviel es die Mittel nur irgend ge⸗ 
ſtatten. Sie nahmen das ſchmuckvolle Leben als etwas 
Selbſtverſtändliches hin. Und nun plötzlich lernten ſie, in 


der Genialität, deren Erweckerin die Liebe und die Sorge 


iſt, in wenig Tagen ſich in den großen Geſchäftsbetrieb 
ihres Mannes hineinleben, arbeiten von früh bis ſpät in 
Kontoren, damit all die von einer großen Firma ab⸗ 
hängigen Exiſtenzen ſich erhalten können und damit das 
Haus nicht gefährdet werde, und handhaben überſeeiſche 
Beziehungen, als hätten ſie von je nichts anderes getan, 
und machen die ſprödeſten Geſchäftsfreunde durch das 
Wunder ihres intelligenten Fleißes geſchmeidig. 

Nur über eins können die Frauen nicht hinweg: es 
zerfleiſcht ihre Herzen, daß man ihre Brüder, Gatten, 
Söhne als Mordbrenner und koſakiſche Folterknechte ver⸗ 
leumdet. Aus ganz Deutſchland ſind Bitten an mich ge⸗ 
kommen, ich möchte meine Feder rühren und es im Aus⸗ 
land ſagen, daß wir nicht befchimpft fein wollen in dem 
Heer, auf das wir in flammendem Stolz ſchauen. 
Die Frauen dürfen ſich beruhigen: Männer und Frauen, 
die zu den Erſten unſeres Volkes gehören, und deren 
Namen auch im Ausland hellen Klang haben, taten ſich, 
gefördert und gebeten von hohen Stellen, zuſammen, um 
die Verleumdung von unſeren Helden abzuwehren. Viel⸗ 
leicht noch ehe dieſe Zeilen in Druck gehen, wird man da⸗ 
von Näheres hören. 
Und wenn nun auf eine von uns das Damoklesſchwert 
herabſauſt, das jetzt über jeder deutſchen Frau hängt, die 
ihr Liebſtes im Feld und auf See hat — über dem Haupt 
unſerer herrlichen, mütterlichen Kaiſerin ſo wie über 
unſeren eigenen Häuptern, was dann? Dann, ich hoffe 
es feſt, werden auch dieſe, die Opfer bringen mußten, nicht 
ſelbſtſüchtig fich ihrem Gram dahingeben. In normalen 
Zeiten kommt der Tod mit Trauerpomp und Krän⸗ 
zen und Muſik, und das Gemüt findet in den er⸗ 
ſchütternden Mühen dieſer letzten Fürſorge eine Art von 
Erleichterung und Ablenkung. Jetzt können wir keine 
Blumen in geliebte, erkaltete Hände legen — wir können 
unſeren Helden keine Lorbeern in ihr letztes Bett mit⸗ 
geben. 

Aber wir können etwas, wozu wir in kleinen Tagen nie 
imſtande wären — wir können die fernen Gräber, zu 
denen wir noch lange nicht wallfahren dürfen, anders 
ehren: durch Taten! Und, meine Schweſtern, wenn wir 
dieſe todtraurige und doch ſo hocherhebende Fahrt unter⸗ 
nehmen, eines Tages — wenn wir erſt den Sieg errangen, 
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den wir der Hölle aus dem Rachen reißen müſſen — dann 
wollen wir unſeren teuren Schläfern hinabflüſtern in ihre 
ſtolzen Ruheſtätten, daß wir fort und fort verſuchten, 
ihrer wert zu ſein! Daß wir es wohl wiſſen, nicht nur ſie 
haben unſeren Nachkommen ein Vermächtnis hinterlaſſen 
— an uns ift es ebenſo, ein Beifpiel zu geben, damit unſere 
Enkel, wenn auch ihnen Tage voll Drohungen und Not 
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aufgebürdet werden, ſich des Mutes und der Würde ihrer 
Mütter erinnern können, um aus ſolcher Erinnerung 
Kraft zu gewinnen. PE 
Vielleicht gibt es viele unter uns, bie jebt bes Nachts 
weinen. Aber ber Tag wird fie [tart feben, denn immer 
wird fie das Gefühl tragen, daß für die Frauen jetzt diefe 
Wahrheit gilt: Deutſch ſein, heißt ſtark fein! — — 


Der Seekrieg. 


Von Konteradmiral z. D. Schlieper. 


^. bwei Monate ſchon währt der Weltkrieg und mit ihm 
auch der Kampf zur See in verſchiedenſter Form und in 
allen Meeresteilen der Weltkugel. Aber man hört der 
Hauptſache nach nur von Kriegshandlungen der deutſchen 


und britiſchen Marine. Wer da gedacht hatte, wir wür⸗ 


den 48 Stunden nach Abbruch der diplomatiſchen Be⸗ 
ziehungen hüben und drüben jene ſo oft berühmte große 
Seeſchlacht bei Helgoland erleben, jenes Ringen der ge⸗ 
panzerten Eichenleiber unter den Flaggen zweier Na⸗ 
tionen, die bis dahin noch nie die Schwerter gekreuzt, der 
hat ſich ſehr getäuſcht. Der britiſche Löwe hatte andere 
Abſichten, hat andere Pläne. Doch ſchnell einen Rück⸗ 
blick geworfen auf die Geſchehniſſe: Schon am 2. Auguſt 
beſchießt unſere „Augsburg“ Libau. Dann ſehen wir, 
wie der Hilfsdampfer „Königin Louiſe“, der Hamburg⸗ 
Amerika⸗Linie gehörig, unter Führung des ſchneidigen 
Korvettenkapitäns Biermann am 5. vor der Themſe 
Minen wirft, hierbei aber von engliſchen Zerſtörern ver⸗ 
nichtet wird. Die Tat ergibt aber nachher den ſchönen 
Erfolg, daß der engliſche Kreuzer „Amphion“ auf eine 


geworfene deutſche Mine gerät und ſinkt. 


Fern im Mittelmeer preſchen zur ſelben Zeit unſere 


„Goeben“, der mächtige Linienſchiffskreuzer, zuſammen 


mit der kleineren „Breslau“ nach der algeriſchen Küſte, 
bombardieren die Hafenſtädte Philippeville und Bone, 


. um nach Möglichkeit bie Verſchiffung franzöſiſcher Trup⸗ 


pen zu ſtören. 
Kohlenergänzung, um dann trotz ſcharfer Bewachung des 


Hafens ſeitens der Franzoſen und Engländer wieder die 


hohe See zu gewinnen. Ein recht glücklicher Kreuzer⸗ 


ſtreich. — Des weiteren hören wir vom kleinen Kreuzer 


„Dresden“, wie er in den weſtindiſchen Gewäſſern auf 


britiſche Handelsſchiffe fahndet und hierbei den ſtattlichen 


Schnelldampfer „Mauretania“ bis Halifax jagt. 


Wir hören dann von dem Erſcheinen unſerer Unter⸗ 


ſeeboote an der engliſchen Küſte, vernehmen dann frei⸗ 
lich auch, wie „U 15“ nicht wieder von ſolchen Streif⸗ 
zügen heimkehrt: der erſte deutſche Verluſt. Bald freilich 
erſteht eine Vergeltung, denn unſere „Straßburg“ 
und „Stralſund“ vernichten im ſüdlichen Teil der Nord⸗ 
ſee darauf ein engliſches Unterſeeboot und beſchädigen 
verſchiedene Torpedoboote mehr oder weniger ſchwer. 

Sodann erſcheint die „Emden“, die ſpäter vielgenannte, 
auf dem Plan; ſie nimmt in den chineſiſchen Gewäſſern 
ein Schiff der ruſſiſchen freiwilligen Flotte fort und tut 
auch ſonſt dem feindlichen Handel Abbruch. 


Da trifft die deutſche Marine der erſte Schiffsverluſt. 
Kreuzer „Magdeburg“ gerät im Finniſchen Meerbuſen 


bei Nebel auf Grund und wird, um nicht in die Hände 
des herankommenden Feindes zu fallen, geſprengt; be⸗ 
ſonders tut ſich beim Rettungswerk das begleitende Tor⸗ 
pedoboot „V 26“ hervor. — — Es kam der 29. Sep⸗ 


tember mit einem erſten Seetreffen bei Helgoland, wo 


Dann geht's zurück nach Meſſina zur 


bei unſichtigem Wetter in einem Vorpoſtengefecht das 
Flottillenboot „V. 187“ plötzlich von verſchiedenen eng⸗ 
liſchen Zerſtörerflottillen umzingelt wird und, helden⸗ 
mütig kämpfend, untergeht. Auch die drei Kreuzer 
„Ariadne“, „Cöln“ und „Mainz“ ſtießen auf feindliche 
Übermacht, u. a. Pankerkreuzer der Lionklaſſe, denen ſie 
zum Opfer fallen. Ein ungleicher Kampf, bei dem aber bis 
zuletzt auf unſeren Schiffen gefeuert wird und unter 
dem Hurra und den Klängen bes „Flaggenliedes“ die 

tapfere „Ariadne“ in den Fluten verfinft. — | 

Noch immer zeigte fid) bas engliſche Gros nicht, denn 
es ſind dies alles nur Aufklärungſchiffe, Vorpoſten, die 
da aufeinanderprallten. — Am 5. September hören wir 
von dem Untergang des engliſchen Kreuzers „Pathfinder“, 
der auf eine Mine geſtoßen ſein ſollte, der aber durch 
ein deutſches Unterfeeboot verſenkt wurde. England be⸗ 
gnügte ſich im allgemeinen mit Schädigung unſeres Han⸗ 
dels, verſenkte unter Neutralitätsbruch unſeren Hilfs⸗ 
kreuzer, den Schnelldampfer „Kaifer Wilhelm der Große“, 
in einem ſpaniſchen Hafen, hat dann aber ſpäter einen 
Erfolg zu verzeichnen, indem ein Unterſeeboot unſern 
alten, kleinen Kreuzer „Hela“ in den Grund bohrt. — 
Nach einer längeren Stille hören wir am 20. September 
wieder von der „Emden“, die diesmal im Golf von Benga⸗ 
len fünf engliſche Handelsdampfer verſenkt, ſpäterhin auch 
Madras beſchießt. — Aus Oſtafrika kommt die Kunde, 
daß der engliſche Kreuzer „Pegaſus“ bei der Beſchießung 
Daresſalams auch unſer abgerüftetes Vermeſſungsſchiff 
„Möwe“ vernichtet. Zur Vergeltung wird „Pegaſus“ 
dann ſpäter von unſerm Kreuzer „Königsberg“ unſchäd⸗ 
lich gemacht. England hat dann wieder einen Erfolg in- 
ſofern, als einer ſeiner Hilfskreuzer unfern Dampfer „Cap 
Trafalgar“ nach zweiſtündigem Gefecht verſenkt. 

Ebenſo werden auf dem Kamerunfluß zwei deutſche 
Dampfer vernichtet, dje das dort liegende engliſche Ka⸗ 
nonenboot „Dwarf“ unſchädlich machen wollten. Dann 
aber nahte der für die junge deutſche Flotte ruhmreiche 
22. September 1914, an dem es einem einzigen kleinen 
Unterfeeboot, „U 9", geführt von Kapitänleutnant Otto 
Weddigen, bei Hoek van Holland gelang, drei mächtige 
engliſche Panzerkreuzer: „Aboukir“, „Hogue“ und „Creſſy“, 
in den Grund zu ſchießen. Nun — das Ereignis iſt noch 
in aller Munde — ich darf mich kurz faſſen: Der Erfolg 
iſt groß — nicht zum mindeſten der des moraliſchen Ein⸗ 
drucks auf unſere Gegner. — — — 

So weit die bisherigen Dinge, die von Teilen der bei⸗ 
derſeitigen Flotten ausgeführt wurden, die nicht zu dem 
Hauptbeſtand, dem Gros, gerechnet werden dürfen. 

Wenden wir uns jetzt zu dieſem; denn noch iſt ſie 
nicht im Kampf geweſen: 

Die ruhige Flotte. 

Der Begeiſterung und Liebe zur Flotte, die einem je⸗ 

den Deutſchen innewohnt, jung und alt, iſt man es gleich⸗ 
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ſam ſchuldig, auch die Stille bei unſerer eigentlichen Flotte 


(Gros) kurz zu erklären. Ich möchte es mit dieſen Zeilen 
tun, ſo gut oder ſo ſchlecht, wie es mir in dieſen Stunden 


möglich iſt. Die Ruhe, die Stille hängt mit dem zuſam⸗ 
men, was bei den Flottengeſetzen als der führende Sinn, 
als der Riſikogedanke zugrunde lag. Wir wollten eine 
Flotte bauen, ſo ſtark, daß ſelbſt der ſeegewaltigſte Gegner 
es nicht wagen dürfe, uns anzugreifen, ohne nicht Gefahr 
zu laufen, auch wenn er uns niederringen würde, aus 
klaffender Wunde blutend, 
hierdurch zu verlieren. Selbſt wenn es ihm gelänge, all 
unſere Schiffe zu vernichten, ſolle es dann doch nur ein 
Pyrrhusſieg ſein! Nun, wir haben jetzt ſolch ſtarke 
Flotte dank der vorzüglichen Flottengeſetze, um die uns, 
das Ausland ſchon immer beneidete. Wir haben aber 


auch den bedeutenden Erfolg dort zur See: Acht Wochen 


beſteht bereits der ſo oft ſchon prophezeite Weltkrieg, und 
noch haben ſich Englands Linienſchiffe nicht in der Nord⸗ 
ſee gezeigt. Hätten wir damals nicht unter der Begeiſte⸗ 
rung und Zuſtimmung unſeres deutſchen Volkes im Sinn 
der Flottengeſetze ſolch [tarte ſchwimmende Macht geſchaffen, 


wären wir ſchwach und klein geblieben, dann würde die 


engliſche Flotte längſt uns bekämpft haben. 

So hat zunächſt das Vorhandenſein unſerer jetzigen 
ſtarken Flotte die engliſche Seemacht gebannt, ſie, die im⸗ 
mer die Beherrſcherin der See ſein will, ſie, die mit ihrem 
offenſiven Gedanken alles abſchrecken will. Die Stille 
bei unſerer Flotte ſoll und muß gegenwärtig rich⸗ 
tig verſtanden, richtig gewürdigt werden! Ich gehe 
weiter: Wir haben Kunde von Ausſprüchen offi⸗ 
zieller engliſcher Perſönlichkeiten, die beſagen, daß 
England zunächſt einen wirtſchaftlichen Vernichtungs⸗ 
krieg gegen uns führen und ſeine Flotte ſchonen 
will. England will uns jetzt durch einen Handels⸗ 
krieg, durch Schädigung in den Kolonien, durch Vernich⸗ 
tung aller möglichen Werte nervös machen, will unſere 
Wut aufreizen, will die ganze Stimmung im deutſchen 
Volk entſprechend beeinfluſſen, jo daß wir doch vielleicht 
die Geduld verlieren, ihm den Gefallen tun und die 
Flotte zu ihm ſchicken. Es wäre ein grundſätzlicher Fehler. 
England will ſeine Schiffe ſchonen, damit es, geſtützt auf 
eine unverſehrte Flotte, ſpäter beim Friedenſchluß dieſe 
als gewichtigen Faktor in die Wagſchale werfen kann. Alſo 
die alte, ewig neue Geſchichte: Andere Opfer bringen 
laſſen, ſich ſelbſt aber möglichſt ſchonen. England will 


eben, mit andern Worten, ſtets „Geſchäftsmann“ bleiben. 


Es bedarf wohl keiner Verſicherung, daß dem deutſchen 


Unſer td 


ſeine erſte Seemachtſtellung 


augenblickliche 
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Seemann das an an ben Feind” fompathifcher ift als 
die Abwehr, als das Stilleſein. Es braucht wohl nicht 
geſagt zu werden, daß es einem jeden dort auf der ſchwim⸗ 
menden Panzerflotte, vom Kommandanten bis zum jüng⸗ 


ſten Matroſen, in den Fingerſpitzen zuckt, auch dreinhauen 


zu Dürfen, wie es unſerer herrlichen Armee vergönnt iſt. 
Und doch heißt es, muß es vorläufig heißen: Haltet an 
euch! Gewaltig ſind zurzeit die Anforderungen an die 


Nerven unſerer kriegsluſtigen blauen Jungen, und doch 


heißt es: Abwarten! Unſere Flotte wird alles einſetzen, 
das wahr zu machen, was der Riſikogedanke in den Flot⸗ 
tengeſetzen beſagt. Aber ſie kann und darf das nicht, 
indem ſie etwa, nach Wunſch unſerer engliſchen Vettern, 
die dortigen Küſten aufſucht, in dortigen feindlichen Ge⸗ 
wäſſern jene Schlacht ſucht. Das wäre ein unbeſonnenes 
Vorgehen. Eine Kriegführung unter Anlehnung an die 
eigenen Kampf⸗ und Hilfsmittel iſt für uns ausſichtsvoller, 
als wenn ſie ſich in fremdem Seegebiet, fern von unſern 
Werften und Stützpunkten, abſpielen würde. So verlangt 
die Klugheit, die Beſonnenheit unſerer Seemacht augen⸗ 
blicklich ein — ich möchte ſagen — ſchmerzliches Abwarten, 
ein Anſichhalten, eine Stille. Mit dem Säbel in der gouft ` 
auf den Feind einzudringen, ijt ſchön und kühn, eine 
Selbſtbeherrſchung zugunſten der großen, heiligen Sache 
— das iſt ſicherlich nicht minder ehrenvoll und tapfer. 
Wir wollen als Deutſche, treu unſerer Tradition, kühn —- 
aber nicht tollkühn handeln. Sonſt wäre uns und dem 
lieben Vaterland ſchlecht gedient. 
Die Verhältniſſe bei der Kriegführung zur See liegen 
eben anders als auf dem Land. Man kann dieſe Dinge 
nicht ohne weiteres vergleichen. Wir wollen alle, jeder 
an ſeiner Stelle, ohne Anſehen von Konfeſſion, Stand 
und Rang, das „eine große Ziel, die Beſiegung unſerer 
ſchnöden Feinde“; die Ausführung der Mittel zum Zweck 
ſind indes auf See nicht immer die gleichen wie an Land. 
Es war mir, in Anhänglichkeit an meine alte Waffe, ein 
Bedürfnis, mit dieſen Ausführungen auch dem Ferner⸗ 
ſtehenden ein richtiges Bild von der Lage unſerer See⸗ 
ſtreitmacht zu geben. Man vertraue ganz den Maß⸗ 
nahmen unſerer Leitung zur See, man würdige dieſe 
Stille unſerer Hauptmacht in richtiger 
Weiſe, man tue auch inſofern (und das wollen wir doch 
alle) dem Vaterland den großen Dienſt, nicht ungeduldig 
und nervös zu werden. Wir würden ja ſonſt nur unſern 
Vettern jenſeit des Kanals einen Gefallen tun. Und das 
wird niemand wollen, denn ſie ſind nun doch wirklich 
die von uns Deutſchen am meiſten gehaßten Feinde! | 


o-o-o- 


glich Brot. 


Von Dr. Johannes Paechtner. 


Brot iſt hier wörtlich gemeint. Viele ſorgen heute 
darum und fragen, ob es auch reiche, wo ſich die Feinde 
ringsum mühen, alle Zufuhr abzuſchneiden. 

Gottlob wird ihnen das wenig nützen; es gibt Korn 


genug in deutſchen Landen, unſere Landwirtſchaft bat . 


ihre Schuldigkeit getan. Die Ernte iſt geborgen, und 
ſchon keimt neue Saat. So brauchen wir nicht zu ban⸗ 
gen. Freilich wird man eher mehr als ſonſt ins kern⸗ 
hafte Roggenbrot unſerer Altvordern beißen müſſen. 
Doch das tut nichts: Schwarzbrot macht die Wangen rot, 
heißt ein guter deutſcher Spruch. 

Die Lage unſerer inländiſchen Brotverſorgung iſt 
kürzlich in dieſer Zeitſchrift von berufener Seite ein⸗ 


gehend dargelegt worden („Woche“ 1914, Heft 34, 


S. 1420); die Brotverſorgung unſeres Volkes, einſchließ⸗ 


lich der geſamten Zivilbevölkerung, bis zur nächſten 
Ernte iſt dort zahlenmäßig als ſichergeſtellt nachgewie⸗ 
ſen. Es iſt gewiß, daß wir für das kommende Jahr vor 
Brotmangel geſchützt ſind; wir können ſagen, die vor⸗ 
handenen Vorräte bergen ſogar noch ein gut Teil Ge⸗ 
5 für Miterzeugung des notwendigſten Fleiſchbe⸗ 
arfs 

Das darf indes kein Grund fein, mit den vorhan⸗ 
denen Vorräten einfach in den Tag hinein zu leben; man 
wird vielmehr bedacht ſein, möglichſt weiſe damit zu 
wirtſchaſten, um Überſchüſſe für unvorhergeſehenen Be- 
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darf bereitzuſtellen. Im folgenden ſoll gezeigt werden, 


wie jeder einzelne ohne Beeinträchtigung feiner Lebens⸗ 
haltung hierzu beitragen kann. , 

Schon früher ijt verſchiedentlich und von bem Ber- 

faſſer auch am diefer Stelle („Woche“ 1914, Nr. 10) 


auf die gewaltige Bedeutung hingewieſen worden, die 


in der deutſchen Volksernährung der Kartoffel zukommt. 


Es wurde neben der allgemeinen Bedeutung dieſer 


Frucht als Nährſtoffquelle damals vor allem ihre Rolle 
in der einheimiſchen Fleiſchverſorgung hervorgehoben 
und insbeſondere die große Wichtigkeit der Kartoffel⸗ 
konſervierung (Trocknung, Säuerung) ſowie des inlän⸗ 
190 Handelsverkehrs mit Kartoffelerzeugniſſen be⸗ 
` tont. 

Heute ift.es an der Zeit, der Kartoffel als Brotſpen⸗ 
derin zu gedenken. Schon lange ſind gekochte Kartoffeln 
in einzelnen Landesgebieten als Zuſatz zur Brotberei⸗ 
tung im Gebrauch. Verſchiedentlich werden auch ſchon 
ſeit Jahren wohlgelungene Backverſuche mit Kartoffel⸗ 
mehlen angeſtellt, und es war vornehmlich das Inſtitut 
für Gärungsgewerbe in Berlin, das ſich um dieſe An⸗ 
gelegenheit Verdienſte erwarb. Dort ſind nun unver⸗ 
züglich nach Ausbruch des Krieges die früheren Verſuche 
nachdrücklich fortgeſetzt worden und haben zu einem 
überraſchend günſtigen Ergebnis geführt; es ergab die 
Gewißheit, daß ſowohl gekochte Kartoffeln als auch ins⸗ 
beſondere verſchiedene Erzeugniſſe der Kartoffeltrocknerei 
und der Stärkefabrikation, unbeſchadet der Güte des 
Produktes, in erheblichen Gewichtsanteilen zur Brotbe⸗ 
reitung herangezogen werden können. 

Dieieſe Feſtſtellung ift. gegenwärtig von größter, allge- 
meinſter Bedeutung und muß darum nachdrücklich in die 
weiteſten Kreiſe getragen werden. Sie darf deshalb ge⸗ 
wiß auch an dieſer Stelle willkommenes Intereſſe er⸗ 
warten. Durch die vorhin genannten Verſuche iſt fol⸗ 
gendes feſtgeſtellt: 

Bei der Bereitung von Schwarzbrot und Weißbrot 
ſind ohne jeden Nachteil für Backfähigkeit, Wohlgeſchmack, 
Haltbarkeit und Bekömmlichkeit des Gebäcks 20 Prozent 
und mehr des Getreidemehls durch Kartoffelmehle (ev. 
auch durch gekochte Kartofſeln) zu erſetzen. Für dieſen 
Zweck kommen vornehmlich in Frage: 1. Kartoffelflocken 
oder gekochte Friſchkartoffeln, 2. Kartoffelwalzmehl, 
3. Kartoffelſtär ke. | ! 

Die Zubereitung derartigen Brotes erfordert keinerlei 
beſondere Hantierung, abgeſehen von dem einen Fall, 
daß Kartoffeln als ſolche dazu verwendet werden; 
| fie find dann natürlich erft zu kochen und fein zu zer» 
kleinern. Bei Verwendung von Kartoffelmehlen oder 


Stärkemehl ſind dieſe einfach in entſprechenden Gewichts⸗ 


mengen dem übrigen Mehl zu untermengen und mit 
ihm in üblicher Weiſe zu verarbeiten. 
9 einzelnen mag noch folgendes hinzugefügt wer⸗ 
Kartoffelbrot mit Zuſatz gekochter 
Kartoffeln. Dieſe Form der Zubereitung eignet 
ſonders ebmlich zur Herſtellung von grobem Brot, be⸗ 
ne grobem Roggenbrot. Sie wird in erſter 
5 die Ländliche Eigenbäckerei, Anſtaltsbäckerei 
"i in Frage kommen. Für einen Gewichtsteil Mehl 
de entſprechend dem geringeren Trockenſubſtanzgehalt 
Qc Teilchen Kartoffeln das 3 fache Quantum gekochter 
en anzuwenden. Da die friſchen Kartoffeln an- 
dee e ein bedeutendes Quantum Waſſer führen (je: 
es Kilo etwa 600 Gramm mehr als die gleiche Gewichts⸗ 


menge Mehh), ift i : 
. Wuauleben. [t dem Teig entſprechend weniger Waller 
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Kartoffelbrot mit gemahlenen Kar⸗ 
toffelflocken. Auch dieſe Zuſammenſtellung eignet 
ſich vornehmlich zur Herſtellung gröberer Brotſorten. 
Kartoffelflocken ſind ein Trockenprodukt aus der natür⸗ 
lichen Kartoffelknolle, die nach ſorgfältiger Reinigung 
gedämpft, zerkleinert und auf dampfgeheizten rotieren⸗ 
den Walzen getrocknet wurde. Zwecks leichterer Durch⸗ 
mengung wird ſie für die Zwecke der Brotbereitung nach⸗ 
träglich gemahlen. Sie enthalten alle Beſtandteile der 
friſchen Kartoffel in etwa 37 —4facher Konzentration; ihr 
Geſamtnährwert iſt für die gleiche Gewichtsmenge etwas 
höher als der von Getreidemehl, ihr Gehalt an Reinei⸗ 
weiß etwas niedriger, ein praktiſch im allgemeinen be⸗ 
langloſer Umſtand. | l . 

Kartoffelbrot mit Kartoffelwalzmehl. 
Eine feinere Qualität des vorgenannten. Eignet ſich auch 
vollkommen für feinere Brotſorten und kann beſonders 
auch zum Erſatz von reinem Weizenbrot dienen. Mit 
Rückſicht auf die relative Knappheit unſerer Weizenvor⸗ 
räte wird gerade dieſe Art von Kartoffelbrot eine beſon⸗ 
ders dankbare Aufgabe zu erfüllen haben. Ergiebigkeit 
und Nährwert ſind ähnlich der vorgenannten. 

Für ganz feine weiße Gebäckſorten kann ſchließlich 
das Stärkemehl aus Kartoffelſtärke eine 
erwünſchte Ergänzung der verfügbaren Weizenvorräte 
bilden. Nach den Ergebniſſen der mehrfach erwähnten 
Verſuche iſt es gleichfalls zur Herſtellung von Backwaren 
durchaus geeignet. Allerdings wird derartiges Gebäck 
an und für ſich gegenüber reinem Weizenbrot noch einen 
etwas größeren Mangel an Eiweiß aufweiſen, da 
Stärkemehl faſt eiweißfrei iſt. Wie ſchon bemerkt, iſt 
dies indes praktiſch von untergeordneter Stellung, da 
unſere durchſchnittliche Koſt, insbeſondere in den Bevöl⸗ 
kerungſchichten, die vornehmlich feineres Weißbrot ver⸗ 
zehren, aus ihren übrigen Beſtandteilen mehr als genug 
Eiweiß enthält. 

Außerdem ergibt ſich gerade hinſichtlich des Eiweiß⸗ 
gehaltes unſerer Gebäcke in dieſem Jahr eine glückliche 
Kompenſation. Es iſt anzunehmen — und z. B. für die 
Gerſte durch Unterſuchungen erwieſen — daß der Ei⸗ 
weißgehalt unſeres diesjährigen Getreides höher iſt als in 
Durchſchnittsjahren, ſein Stärkegehalt dagegen verhält⸗ 
nismäßig niedriger. Urſache hieran iſt der raſche und 
trockene Reifungsprozeß des Getreides. Indem wir nun 
ſolchem Getreide Kartoffelmehle mit relativ niedrigem 


Eiweiß⸗ und relativ hohem Stärkegehalt zufügen, voll⸗ 


ziehen wir ſozuſagen eine Korrektur, mit der wir es auf 
eine normale Zuſammenſetzung ſeiner Nährſtoffqualitä⸗ 


ten bringen. Hieraus folgt gleichzeitig, daß wir bei die⸗ 


ſem Vorgehen eine Wertminderung der Bäckereierzeug⸗ 
niſſe hinſichtlich ihres Nährwertes in keiner Hinſicht zu 
befürchten haben. Angſtliche Gemüter brauchen alfo erft 
recht nicht zu fürchten, daß ihre Brotkoſt ſolchermaßen an 
Nährwert, auch nicht an Eiweiß verarme. 

Somit könnten uns nur noch Vorurteile abhalten, 
Kartoffelbrot zu eſſen. Die Liebe zum Vaterland hat 
größere überwunden, und es wäre pflichtvergeſſene 
Kleinlichkeit, ſolchen Regungen heute nachzugeben. 

So belanglos die Frage des Kartoffelbrotes für den 
einzelnen ſcheinen mag, ſo bedeutſam iſt ſie fürs große 
Ganze. Denn ſie bedeutet für unſer Volk eine Vermeh⸗ 
rung des Brotvorrats um % feines Beſtandes. Wir 
fagten vorhin, daß unfer Brotbedarf zu " aus eigener 
Ernte gedeckt wird. Nehmen wir % des Bedarfs aus un⸗ 
ſeren reichen Kartoffelvorräten, ſo iſt der Normalbedarf 
an Getreide mehr als voll gedeckt, ja er iſt dann noch um 
„ein gut Teil gedeckt“. Das heißt, es bleibt noch 
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Beſatung des Zeppelin die mit dem Eiſernen Kreuz ausgezeichnet wurde. 


ein gutes Teil für alle Fälle Fer und 
darauf müſſen wir bedacht ſein, auch wenn die Korn⸗ 
ernte nicht zu Sorgen Anlaß gibt. Hinzukommt, daß 
fih durch Verwendung von Kartoffeln zur Brotbereitung 
eine Verbilligung des Brotes ermöglichen wird. 

Unſere Regierung hat Maßnahmen getroffen, um 
uns Dauerkartoffeln für die Zwecke der Brotbereitung 
zu beſorgen. Alle vorhandenen Trockenanlagen arbei— 
ten mit Hochdruck, neue erſtehen, großenteils mit Unter⸗ 
ftützung aus Regierungsmitteln. 


ermöglichen den preiswerten Vertrieb ihrer Erzeugniſſe 
nach den entlegenften- Gegenden des Reiches, beſonders 
auch nach dem Weſten und nach Süddeutſchland. So 
wird es möglich ſein, durch Heranziehung der Kartoffel 


zur Brotbereitung an allen Orten das Brot nicht nur zu 


verlängern, ſondern es auch zu verbilligen. 

Ein erfreuliches Verſtändnis hat das Bäckergewerbe 
den bisherigen Verſuchen erwieſen; es iſt hierin durch 
den Ausfall der Verſuche unterſtützt worden. In zahl⸗ 


reichen Berliner Bäckereien wird bereits, unter Vorgang 


des Herrn Obermeiſters Schmidt der Berliner Bäder: 


zwangsinnung, Kartoffelbrot hergeſtellt und feilgehalten. 
Möge bald die ganze Bäckerſchaft in Stadt und un die⸗ 


ſem Beiſpiel folgen! 


Natürlich wird der Zuſatz von Kartoffelmehlen u. dgl. 
zu Backwaren vorſchriftsmäßig deklariert, und es läuft 


niemand Gefahr, gegen ſeinen Willen Kartoffelbrot zu 
eſſen. 

Doch darf erwartet werden, daß jedermann! in Betäti⸗ 
gung vaterländiſchen Gemeinſinnes willig Kartoffelbrot 


kauft — und verlangt. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß 


in erſter Linie alle öffentlichen und gemeinnützigen An⸗ 


Ausnahmetarife er- 
leichtern den Verſand aus den Kartoffelprovinzen und 


ſtalten, Vereine, Verbände u. dgl. berufen find, Bier 
| * * 
Das Schlachtlied. 


Don Georg Engel. 


vorbildlich zu wirken. 


7 donnert - — das find. die großen faubitgen - —. 
fe, Seind; was liegít du fo blaf und fahl? | 
Siehſt du dort droben die Schlangen HUS 
Rotsüngelnd durd) das Dogefental? - 


Schnell richte dich auf auf die munden Rippen; 
Siehſt du den Blitz, hörſt du den Knall? 


Sie fingen das Schlachtlied — mir kocht's auf den 


„Es braujt ein Ruf wie Donnerhalll“ [£ippen: 


Wir haben uns beide die Brutt durchſchoſſen, 

nun liegen wir blutend am dunkeln fang, ` 

Erft waren wir Feinde, jetzt find wir Genoſſen — 
Auch aus deinem mund quillt ein fremder Geſang. 


Hör auf, mann, hör auf, du willſt doch nicht 


Dein Lied ift gut, ſo was hörte ich nie — [meinen? 


Du bitteſt wohl auch um den. teg der Deinen? 
„Allons enfants de la patrie 


So fangen die beiden fterbenden Seelen, e 
Beim letzten Tone ſchliefen ſie ein. i 
Doch draußen, da klang es aus taufend fehlen: 
„Lieb Vaterland, magſt ruhig fein!” ` 


zip: 


UD Jubel hat das deulſche Sas in bem ganzen 
bisherigen, glorreichen Verlauf des Krieges ſicherlich nicht 
gefühlt, als an dem Tage, wo die Kunde von der Großtat 
des „U 9“ das deutſche Vaterland durcheilte. Es war ein 


Schlag gegen die heimtückiſchſten unſerer Gegner, gegen 
den engliſchen Krämer, der ſich im Schutz ſeiner vermeint⸗ 


fid) meerbeherrſchenden Flotte auf ſeinem Klubſeſſel [o 
ſicher wähnte. Nun hat man jenſeits des Kanals mit eini⸗ 
gem Grauen geſehen, daß die engliſche Flotte vielleicht 
auch nur ein „Bluff“ iſt, ein Bluff wie die Drohungen mit 
den Millionenheeren, mit denen britiſche Staatsmänner 
uns in’ Schrecken zu ſetzen glauben. 

Kapitänleutnant Otto Weddigen, ein Sohn der roten 
weſtfäliſchen Erde, hat dem engliſchen Selbſtbewußtſein 
einen Schlag verſetzt, der es in das innerſte Mark traf. 
Der Wunderglaube an die engliſche Unüberwindlichkeit 
zur See iſt erſchüttert, ja vielleicht heute ſchon gebrochen. 
Alle Völker, die unter der engliſchen Suprematie ſeufzten, 
atmeten auf, denn die billige Waffe des Unterſeebootes 


hat wenigſtens zum Teil gezeigt, daß der „Fürchtenichts“ 


nicht mehr allein der Souverän der Wogen iſt. Und uns 
alle darf es mit berechtigtem Stolz erfüllen, daß es deut⸗ 
ſchen Seeleuten vorbehalten war, dieſen Beweis zu er⸗ 
bringen. In der engliſchen Außerung, daß die Deutſchen 
den Meeresgrund beherrſchen, muß für die Engländer 
eine verhängnisvolle und unheimliche Wahrheit liegen, 
eine Wahrheit, die ſie für den Beſtand ihrer Herrſchaft 
mehr. fürchten laſſen muß als der Herit. pieier Schiffe 
in der Seeſchlacht. 

Für alle Zeiten wird der 22. September ein Ehrentag 
für unſere Flotte ſein und bleiben. Denn an dieſem Tage 
gelang es unſerem „U 9", die drei mächtigen, aus dem 
Jahre 1900 ſtammenden engliſchen Panzerkreuzer „Abou⸗ 
kir“, „Hogue“ und „Creſſy“ nordweſtlich von Hoek van 
Holland durch wohlgezielte Torpedoſchüſſe auf den 
„Meeresboden zu bringen. Mit ihnen verſanken drei Viertel 
ihrer Beſatzungen, die großen e gingen zum 


—-— Ea 2% dier weltkrieg. 


(Zu unſern Bildern.) 
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Teil in drei und fünf Minuten zugrunde. Gewiß, der 
Verluſt an Material ift für bie Geſamtheit der engliſchen 
Flotte kein unerſetzlicher, ſchmerzhafter iſt ſchon der Ver⸗ 
luſt ſo vieler tapferer Se Unfer Triumph aber be 


Se 
Leutnant Otto v. d. Linde, 


erhielt den Orden Pour le Mérite für die Ueberrumpelung eines Boris Don Namur. 


ſteht darin, daß es unſerem „U 9" unb jeiner Unvergleich 
lich braven Bemannung mit ihrem wackeren Komman⸗ 
danten gelang, heil und unverſehrt trotz pages Verfol⸗ 


4 e 


ki 


L4 
FIR 
i 
* 


Hojpyut, Venſemann. 


gung ben Heimathafen wieder zu erreichen. 
baren Ausdruck des vaterländiſchen Dankes fand die 
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Erkenn⸗ 


Tat durch Verleihung des Eiſernen Kreuzes zweiter und 


erſter Klaſſe an Kapitänleutnant Otto Weddigen und 
des Eiſernen Kreuzes zweiter Kaffe, an bie gejamte Be: l 


mannung. | 
Aber auch zu Lande dürfen wir den kommenden gr, 
eigniſſen mit frohem Mut und guter Zuverficht entgegen- . 


ſehen. Die Frucht der mit heroiſcher Ruhe durchgeführten 


ſtrategiſchen Arbeit unſerer Armeeleitung reift, und gewiß 
in ganz kurzer Zeit wird der Erfolg unſer ſein. Der Aus⸗ 


gang der großen Entſcheidungſchlacht im Norden Frank⸗ 
reichs kann jetzt ſchon mit Sicherheit vorausgeſagt wer⸗ 


den. Die Vorgänge, die ſich in der Gegend von Verdun 
abſpielen, laſſen erkennen, daß ſich die ganze Situation 
zu einer großen Kataſtrophe für die verbündeten feind⸗ 


lichen Heere zuſpitzt. Das deutſche Hauptquartier hatte 


bereits gemeldet, daß der Erfolg der Beſchießung der 
Sperrforts zwiſchen Verdun und Ton! bei einigen Forts 


„ſichtbar“ ſei. Und nun iſt das erſte dieſer Bollwerke, 


Fort Camp des Romains, gefallen. Brave Bayern waren 
es, die dieſe Heldentat vollbrachten, und das Regiment 
von der Thann hat den Ruhm, hier an diefer wichtigen 
Stelle die deutſche Flagge gehißt zu haben. Dieſer Durch⸗ 
bruch ift der Anfang vom Ende der franzöſiſchen Feld⸗ 


armee, denn es iſt eine Breſche in den franzöſiſchen Fort⸗ 


gürtel gelegt worden, und dieſer Erfolg allein muß feine 
Wirkung auf die ganze franzöſiſche Front ausüben. Unſere 
ſchweren Geſchütze ſind an der Arbeit, es kann nur die 
Frage weniger Tage ſein, daß diefe Forts ihre Gefechts⸗ 


kraft eingeblißt haben, denn Des Artillerie ift bereits gum 
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Schweigen gebracht, m Ob ſie EE ſchon für | 
den. Snfanterieangriff. ſturmreif ſind, muß fih febr. bald a 
berausftéllen. a d 
»Die ungeheuren Anſtrengungen, die die Franzoſen 
auf unſerm äußerſten rechten Flügel machen, ſind gewiß 
ein Zeichen für die unentwegte Tapferkeit des franzöſiſchen 
Heeres. Aber ſie können doch nur Verzweiflungskämpfe 
‚fein, denn bisher find unſererſeits alle Angriffe ſelbſt gegen 
überlegene Kräfte abgewieſen worden, und die Um: . 
gehungsverſuche der Franzoſen haben ſich als ausſichtslos 
herausgeſtellt. Und ſo tobt denn dieſer Rieſenkampf 
immer noch weiter, dem bedrohten franzöſiſchen Zentrum 
konnte bisher keine Luft geſchaffen werden, und ſo wird 
die Bedrängnis der gegneriſchen Heere immer größer. 
Wenn uns etwas über den endgültigen Ausgang dieſer 
unerhörten Kämpfe beruhigen kann, ſo iſt es die amtliche 
feindliche Berichterſtatung, die jetzt von einer Zurück⸗ 
haltung iſt, die ſich weſentlich von den Kundgebnugen i im 
Anfang des Krieges unterſcheidet. Der franzöſiſche Ge⸗ 
neralſtab gibt im großen und ganzen unſere Erfolge zu, 
wenn er es auch immer noch für gut befindet, einzelnes 
dem franzöſiſchen Volk, beſonders den Pariſern zu ver⸗ 
ſchweigen. Auch dem neutralen Ausland, wo man aus 
begreiflichen Gründen die ſtrategiſche Lage der franzöſt⸗ 
ſchen Armee als unerſchüttert hinſtellen möchte.- Me 
Ruhigen Herzens können wir der großen Stunde ente; | 
gegenfehen, in der über das Schickſal der franzöſiſchen 
Armee und ſomit Frankreichs entſchieden wird. Iſt Wieler ` 
Gegner erft entſcheidend geſchlagen, "To finden wir Zeit 
und Mittel, uns mit unſeren anderen Veinden noch Wer 
fiver zu as | ö * 


* 


à ; id 7 ER EEE Be ane 
Vom öftlichen e Ein Uebergang bei einem maluciiden See, eet lembenieti i atrae Geräte m 


DIE-WOCHE 


Bilder vom Tage 


SE ER 
RE ee 


4 


— 


Ze ae 


RESCH 


WF: 


R 
— 


. 


-wR 


Dur "trt. 


Hofphot. E. Bieber. 


4 


Seite 1650. 


„Hogue“ 


Oeſterreichiſch-ungariſche Truppen auf dem Parkplatz der 


Ein Truppenlager in Bosnien. 


„Creſſy“ 
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„Aboulir“ 


Das Unferfeeboof „U 9^ im Kampf mit den engliſchen Panzerkreuzern „Aboukir“, „Hogue“ und „Creſſy“. 


Originalzeichnung von W. Malchin. 
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Kommandant des Unterjeebootes, 


Die Heldentat des „U 9^. - 
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ie wartet auf Befehl zum Vorrücken. 


Vom weſtlichen Kriegſchauplatz. 


Belgiſche Arkiller 
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Nach der Schlacht. Oben: Erbeutete ruſſiſche Pferde. 
Vom öſtlichen Krfegſchauplatz. 


| 
| 


Cin feindliches Flugzeug wird aus einem deutſchen Schützengraben beſchoſſen. 
| Der Kampf gegen die ruſſiſchen Flieger. 
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Wirkl. Geh. Rat Erz. Wilhelm Herz T Zu ben Kämpfen in Galizien: Baron Herbert Konrad v. Hötzendorf, 
der langjährige Vorſitzende General Puhallo, Sohn des öſterreichiſchen Generalſtabschefs, 


der Berliner Handelskammer. öſterreichiſcher Korpskommandant. fand bei Rawaruska den Heldentod. E 
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Baterländiihe Kundgebung der Erwerbſtände in der Berliner „Philharmonie“. 
Die Opferfreudigkeit des deutſchen Volkes. 
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Srau Charitas in Seindesland. 2 qu 
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e m Von Paula Kaldewey. — Hierzu 5 Aufnahmen von Franz Vogel. E SÉ E ö E 
Nachdruck jebote. l 
blendung und Kurzſichtigkeit getragen war, da weht 
jetzt vom Dachfirſt das Banner der Genfer Konvention, 
hallen die Schritte deutſcher Krankenträger durch die 
weiten Gänge, liegen in den weißgetünchten Schlaf⸗ | 
ſälen Freund und Feind ſtill und friedlich nebeneinander 
und ſchlummern hier, unter ſorglichſter Pflege, der 2 


Der früfere. Generafflabsarat ber Armee unb. Chef 
des Sanitätskorps, Alwin von Coler, hat einmal das 
Wort geprägt: „In ärztlichen Dingen darf es keine 
. Gebeimniffe. geben" — ein Wort, das ſich bie Schar 
unſerer Feinde denn auch flugs zunutze machte. Mit 
Fug. und Recht läßt ſich nämlich behaupten, daß heute 


D 


reiches Feld der Tätigkeit. 


in der kultivierten Welt kaum ein Heer vorhanden iſt, 


beffen Sanitätseinrichtungen die unſern nicht als Vor⸗ 


bild gedient hätten. — — 
Im Geſühl der hohen Pflicht und der gewaltigen 
Berantinortung gegenüber 1 und Vaterland 


Charitas gleicht eben jenen Frauen, 


Geneſung entgegen (Abb. 1). 


In der Art ſeiner Wirkſamkeit begründet, aan 
man im allgemeinen nur wenig, wie treu der Gani- 
tätsdienft für die ihm Anvertrauten ſorgt. Frau 
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i gu = - ? 2 1. Aranfenfenl im riegsiazareit Bouillon. 


"mat . gleich der Armee auch das deutſche Sanitätskorps, 
als die Trommel laut ſchallte, gerüſtet und bereit zum 
Waffengang. Und kaum hatte der Aufmarſch der 
Truppen begonnen, da fanden die ernſten Männer der 
Wiſſenſchaft und mit ihnen unendlich viele aufs beſte 
für ihre Wirkfamteit: geſchulte Arbeitskräfte bereits ein 
Nach dem erprobten Grund⸗ 
ſatz, die Verwundeten ſo ſchnell als möglich transport⸗ 
fähig zu machen und ihnen lazarettmäßige Pflege 
angedeihen zu laſſen, wandelte ſich unverſehens manche 


ſonſt ändern Zwecken dienende Baulichkeit in eine 


Stätte der Barmherzigkeit. So richtete man die bel⸗ 
gifche. Kadettenanſtalt zu Bouillon, einem Flecken dicht an 


der franzöſiſchen Grenze (Abb. 3), zu einem deutſchen | 


Kriegslazarett her. Wo man kurz zuvor heranwach⸗ 


-fende Jünglinge in militäriſcher Strenge in einem Geiſt 


ech der. — wie AK Ereigniſſe N — von Der 


für das Vaterland vergoſſen. 
und Hygieniker verließen bei Ausbruch des Krieges 


höher einſchätzt, je ſeltener man. von ihnen: hört. Aber 
deshalb dürfen andere getroſt einmal die Hingebung 


und Aufopferung rühmen, mit der ſtaatliche und frei⸗ 


willige Krankenpflege auch jetzt wieder am Werk ſind. 


die man deſto | 


Der Geiſt der Vorfahren ift in den Samaritern lebendig 


geworden, und ſelbſtlos widmet jeder einzelne ſeine 
Kräfte dem großen Ganzen. 
Arbeit die Vertreter der mediziniſchen Wiſſenſchaft an 
Können errungen, was die Forſchung ergründet und 


feſtgelegt, das kommt nun denen zugute, die ihr Blut 
Namhafte Chirurgen 


willig den heimiſchen Herd und ſtellten ihre reichen 
Erfahrungen in den Dienſt der Verwundetenpflege, 
und daß an techniſchen Mitteln, deren ſie bei Aus⸗ 
übung ihrer Tätigkeit benötigen, kein Mangel iſt, 


ides bürgt der Geift, ber SES SEN beſeelt. 
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Bis ins kleinſte war da vorgeſorgt. Kaum hat das 
Kriegslazarett ſeine Pforten geöffnet, beanſprucht auch 
ihon die Feldapotheke (Abb. 4) einen Raum für fich, 
wo ſie ihrer verantwortungsvollen Aufgabe gerecht 
werden kann. Gar zu ausgedehnt iſt dieſer allerdings 
nicht, aber der rauhe Krieger — wozu der Apotheker 
im Feld ja natürlich zu rechnen iſt — weiß ſich immer 
zu helfen. Jeder, der das arznei- und kräuterduftende 
Zimmer betritt, muß auch durch eine Bezeichnung 
davon unterrichtet ſein, wo er ſich befindet. Ein Papp— 
ſchild mit dem erforderlichen Aufdruck iſt nicht gleich zur 
Hand, fura entſchloſſen wird deshalb die große Wand- 
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3. Kadeltenanſtalt in Bouillon, zum deulſchen Kriegslazareft eingerichtet. 


2. Deutſche Rote-Kreuz-Schweſtern in Sedan. 


Nummer 40. 


— — — 


y 


tafel dazu auserſehen, die ſtolze Auskunft „Apotheke“ 
zu tragen. O ihr armen belgiſchen Kadetten, das 
hättet ihr euch vor wenigen Monden wohl nicht 
träumen laſſen, daß ein deutſcher „Pillendreher“ der 
geheiligten Schulordnung ſolch ein Schnippchen ſchlägt 
und ſelbſt eure Lehrgeräte ſeinen Zwecken nutzbar 
macht. Im übrigen ſorgt er durch die von ihm og 
fertigten Arzneien ja auch für eure Landsleute, die jetzt 
ſo friedlich auf ihren Lagerſtätten ruhen, hat doch, nach 
dem Grundſatz der Humanität, der verwundete Gegner 
aufgehört, noch länger ein Feind und Gegner zu ſein. 
Hand in Hand mit der ärztlichen geht die leibliche 
Pflege der Bleſſierten. Wo ein 

E Kriegslazarett jid) aufgetan, da 
bbrodeln auch gleich die mächti— 

gen Keſſel, in denen die Speiſen 
hergerichtet werden, die den 
Patienten Kräftigung und Ge— 
neſung bringen ſollen (Abb. 5). 
Im Küchendienſt ausgebildete 
Helferinnen vom Roten Kreuz 
ſind es, die hier, unterſtützt von 
Mannſchaſten der Sanitätsko— 
lonnen, ihres Amtes walten, 
denn neben den eigentlichen 
Köchen wird noch mancher kräf— 
tige Arm, manche geſchickte Hand 
an dieſem Platz gebraucht. Seit 
dem letzten Krieg hat das Ver⸗ 
pflegungsweſen des deutſchen 
Heeres überhaupt eine gewaltige 
Veränderung erfahren. Vorüber 
ſind die Zeiten, wo die „Erbs⸗ 
wurſt“ — jenes in einer Per⸗ 
gamenthülle verſchloſſenen Ge 
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4. Feldapotheke im Kriegslazaretf von Bouillon. 
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große Rolle [pielte. 
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Liebesgaben entſtammt, die bie Daheimgebliebenen 


geſendet, in einer Zubereitung in den Krankenſaal, 

würdig einer erſten Hotelküche der Großſtadt. 
Wo immer man den Spuren unſerer Truppen folgt, 

da begegnet man auch Angehörigen der großen Barm⸗ 


herzigkeitsorganiſation unter dem Roten Kreuz. Sie 
und die Armee gehören nun einmal unlöslich zuſammen. 


Gemeinſam mit dem ſtaatlichen Sanitätsdienſt ſind jene 
hinausgezogen, um einen neuen Aufmarſch im Rücken 


der Krieger zu bilden. Und dieſer Aufmarſch ſteht auch 


— 


Ein Beſuch des Forts marchevolette. 
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‚in einer Feuerlinie, die täglich wieder entbrennt. Hier 
gilt es, ſeeliſches und körperliches Weh zu lindern, 
Worte des Troſtes und der Ermunterung ſelbſt dann noch 


zu finden, wenn die Not am größten. Das Vaterland 


zählt in ſchwerſter Stunde auf ſeine „Schweſtern“, und ` 


es hat ein Recht dazu, auf ſie zu zählen. Mag kommen, 
was da will, ſie harren aus — ſelbſt dann noch, wenn 
der Feind das Friedensbanner nicht achtet und ihr 
Leben in Gefahr ſchwebt. Sie wiſſen wohl: „Kein 
Ruhm währt länger als der Ruhm der Treue.“ 


Von Dr. Walther Beyer, Crefeld. — Hierzu 3 Aufnahmen. 


Um 6 Uhr morgens fuhren wir im Auto vom Militär⸗ 
hoſpital in Namur ab. Unſere Aufgabe, Medikamente 
und Liebesgaben nach dort zu bringen, war erledigt, und 
ſo wollten wir nun über Löwen, Tirlemont und Lüttich 
nach Deutſchland zurückkehren. In raſcher Fahrt ging es 
aus dem Maastal allmählich in die Höhe, mitten durch die 
nebelverſchleierte Hügellandſchaft, die in ſtetem Wechſel 
doppelt reizvoll wirkt. Die kühle Morgenluft ließ uns 
auch bald den Reſt von Müdigkeit vergeſſen, der ſich als 
Nachwehen einer ziemlich ſchlafloſen Nacht geltend machen 
wollte. Denn natürlich hatten wir Ziviliſten uns die ein- 


zigartige Gelegenheit nicht entgehen laſſen und dieſen 


Abend in Feindesland inmitten von Militärs aller 
Waffengattungen höchſt intereſſant verbracht. Aber auch 


ſpäter, als wir längſt unſer Hotelzimmer aufgeſucht 
hatten, blieb der Schlaf uns fern, wozu nicht wenig der 
Umſtand beitrug, daß in allen bewohnten Zimmern nach 


Vorſchrift nachts die Kronleuchter brennen müſſen. 


Während wir nunmehr in vollen Zügen den pratt- 


vollen Sommermorgen inmitten der friedlichen Natur 


ringsum genießen, wird unſere Aufmerkſamkeit plötzlich 
durch dunkle, unförmige Flecken auf dem Stoppelfeld zur 


linken Hand kurz vor dem Dorf Boninne geweckt. Wir 


ſteigen hier aus und bemerken jetzt die erſten Anzeichen 


der Kriegſchrecken, die erſt vor kurzer Zeit die ganze 


Namurgegend durchtobt haben. Auf offenem Feld und 
in Schützengräben, teilweiſe mit Stroh ausgelegt, liegen 
in wirrem, wahlloſem Durcheinander Militäreffekten aller 
Art, unzählige Torniſter, Röcke, Käppis, Schuhe, Hemden, 
Kochgeſchirr uſw., kurz alles, deſſen ein Heer auf der Flucht 


lid) nur entledigen kann. Nur keine Waffen waren: zu 2 


feben. Die hatten bie deutſchen Truppen inzwiſchen — 


durch die bekannten Vorfälle gewitzigt — vorſichtshalber 


in ſicheres Gewahrſam gebracht. Auf der Weiterfahrt 
paſſieren wir das zerſtörte Dorf Gelbrefjé. Die Land⸗ 

ſtraße, der wir nun weiter folgen, weiſt als beſonderes 
Merkmal immer häufiger kreisrunde, etwa 2 Meter breite 

Löcher auf, die von unſeren einſchlagenden Granaten her: 
rühren, und plötzlich gewahren wir ſcheinbar mitten im 
Feld eine ſchwarzweißrote Fahne. Wir ſtehen vor den ; 
Trümmern des vorderſten Forts von Namur, Marche⸗ 
volette! Der teilweiſe in einer Breite von etwa 200 Meter 
niedergelegte Tannenwald und die bekannten Drahtverhaue 
zeigen noch deutlich die Richtung, aus der die Beſatzung 
eigentlich die Deutſchen erwartete, nämlich von Oſten her, 
während unſer Angriff tatſächlich von Norden UU 


oc-Gingang bei Tanne: | Wu ee 
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Zu Fuß 1 wir bann über Uniformhaufen in 


bunteſtem Gemiſch, aus denen die Reſte zweier Maſchinen⸗ 


Ji gewehre hervorragen, zum Landwehrpoſten am Eingang 
bes Forts. Es iſt dies ein in bie Lehmerde führender 


Hohlweg, der in dem das ganze Fort umlaufenden ſechs 


Meter tiefen Feſtungsgraben endet. Schon während 


unſere Papiere geprüft werden, können wir die ungeheure 
Geſchoßwirkung unſerer ſchweren Artillerie an den aus 
Veton erbauten Wallmaſſen bewundern, deren Riſſe, wie 
überklebte Papierſtreifen dartun, noch jebt i immer fangfam 
weiterfpringen. Belgiſche Arbeiter, die aus der 20⸗Millio⸗ 
nen⸗Steuer Namurs in ortsüblicher Weiſe bezahlt wer- 
den, jid um uns Drum serhärtig babei, das Chaos aus 
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ausreichend, die ganze Fortbeſatzung für ein Jahr zu 
unterhalten, während ſie nun unſeren durchziehenden 
Truppen zur höchſt willkommenen Auffüllung ihrer 
Proviantwaren dienen. Und überall in den engen 
Gängen noch gänzlich unberührt Geſchoßkaſten an Ge⸗ 
1 für die Munition der Panzergeſchütze und 

auf den Stufen Haufen fortgeworfener Gewehr⸗ 


patronen, teilweiſe noch mit Ladeftreifen und in Dri- 


ginalpadung. ` ` 
Völlig überraſchend hat die Schnelligkeit des deut⸗ 


ſchen Angriffs die Beſatzung aus ihrer Ruhe aufge⸗ 


ſchreckt. Wohl gerade bei den Vorbereitungen zum 
Mittagsmahl, worauf die Suppenreſte im Küchenkeſſel, 


uS d Im Waligeoben von Fort Marchevolelte bei Namur. 


dem orinni er die er ed den von Der. Höhe 
abgeſtürzten Steinblöcke beiſeite zu ſchaffen, während ab⸗ 
ſeits deutſche Pioniere auf einem von belgiſchen Gewehr⸗ 
kolben genährten Feuer ruhig ihren Morgenkaffee brauen. 
Beim Schein einer Petroleumlampe dringen wir nun 
unter Führung eines Unteroffiziers in das Innere des 
Forts, gleich wie in die gähnende Tiefe eines Vergwerk⸗ 
ſtollens. An den zu Schlafräumen eingerichteten Kaſe⸗ 
matten vorbei, von denen ein Teil trotz der darüberliegen⸗ 
den 15 Meter ſtarken Betondecke eingeſtürzt iſt, beſuchen 
wir die ganz neugeitig eingerichtete elektriſche Kraft- 
ſtation, die großen Dynamos zur Herſtellung des 
in die Drahtverhaue geleiteten Starkſtroms, die 
großen Läger von Uniformen, Maſchinenerſatzteilen 
und Proviantvorräten. Die letzteren waren in rie⸗ 
ligen Mengen und verſchiedenſter Art aufgeſtapelt, 


das Gemüſe im Kochgeſchirr und der nun ſteinharte 
Brotteig im Backofen hinwieſen. Welch atemberauben⸗ 
der Schrecken muß die Mannſchaften beim erſten 
Krachen der deutſchen Treffer durch die langen, engen 
Gänge in die Panzertürme gejagt haben. Mit welch 


ohnmächtiger Wut werden fie in dem engen Stahl: 


keſſel am Geſchützrohr nach dem Feind ausgeſchaut 
haben, deſſen heulenden Granaten ſie, ohne zu wiſſen, 
wohin zielen, auf Gnade und Ungnade ausgeliefert 
waren. Kein Wunder, daß ſie ſchon beim zweiten 


Schuß unſeres großen 42⸗ ⸗Jentimeter⸗ Mörſers panik⸗ 


artig die Flucht ergriffen, denn nur fo erklärt es ſich, 
daß kaum Leichen und Verwundete in dieſem Fort 
gefunden wurden, und aus dem allein noch brauchbaren 
Panzerturm kein Schuß abgegeben worden war. 


Und tatſächlich, die Wirkung jener deutſchen Rieſen⸗ 
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ae Be Meter vor 
dem großen Panzer . 


ſich in dem Beton 


dann in ungeheurer 
Exploſion die 45 Jen: 
timeter dicken Stahl⸗ 
wände des Turms 
wegzureißen und den 
ſchweren Panzer m 
feinem Geſchütz i 

einen wirren Haufe 


ſtücken zu vewandeln. 
: A Der ganze Boden 
ul ringsum. gleicht einem 
| ‚mit einem Rieſen⸗ 
b pfluge bearbeitelen 
Feld, ` überjüt von 
großen Betonſtücken. 
Bei einem Rundblick 
nn höchſten "Buntle, 

„Forts glaubt 
E m auf dem drin 
#1 merfeld- einer. vulta 


| l kräfte von einer fo 
projettile war fürchterlich! Trotzdem des öfteren ſchon furchtbaren und gewaltigen Wirkung zugetraut hätte. 


beſchrieben, überſtieg der Anblick unſere kühnſte Vor- Wohin dieſer Kampf zwiſchen Geſchoß und Panzer 
ſtellung. Während der erſte Schuß der aus 7200 Meter führen mag, wird wohl die Zukunft lehren; das eine 
feuernden Mörſer 100 Meter vor dem Fort einen Erd⸗ jedoch ſteht feſt, daß ſelbſt die modernſten Forts mit 
trichter von ca. 12 Meter Durchmeſſer und 5 Meter Tiefe ihrem aus dem härteſten und ſtärkſten Material er⸗ 
geriſſen, ſaß der zweite ſchon mitten auf dem Fortgipfel, bauten Schutz zurzeit unſeren heutigen Rieſen⸗ 
ein Beweis für die Treffſicherheit unſerer Artillerie. Er geſchoſſen gegenüber nicht ſtandhalten können. 
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Oſlpreußiſche Feldwache an der ruſſiſchen Grenze. 
Bilder vom öſtlichen Kriegſchauplatz. 
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Eine Flußwache beim Morgenkaffee. 
Vom weſtlichen Kriegſchauplatz. 
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Stille Helden. 


Nachdruck verboten. 


9. Fortſetzung. 

Nun ging das Leben bald wieder in den Alltag hin⸗ 
ein, und nach einigen Wochen war man es ſchon ge⸗ 
wohnt, daß eine neue Hauptperſon vorhanden war, die 
meiſt ſchlief und zuweilen überaus kräftig ſchrie. Auch 
eine pompöſe Amme in Mecklenburg⸗Strelitzer Tracht, in 


ſchwarzem Mieder mit buntem Bruſttuch und weißen 


Hemdärmeln mit rotbuntem Rand um den ſchwarzen 


Nock ſowie einer goldenen Haube, daraus weiße Tüll⸗ 
teile ſich künſtlich geſichtswärts bogen, hatte die Zahl der 


Hausbewohner vermehrt. 

Denn Wynfried beſtand ſogleich darauf, daß man ein 
ſolches Weſen ſuche. Er erklärte dem Doktor Silveſter 
und ſeiner Frau, daß es ihm einfach gegen ſein äſthe⸗ 
tiſches Gefühl gehe, wenn Klara den Jungen ſelbſt 
nähren wolle. Er kümmerte ſich ſonſt um nichts. Aber 
in dieſem Punkt war er feſt. Doktor Silveſter ſtritt 
energiſch für das Natürliche. Aber über Klara kam auf 
der Stelle eine ihrem Weſen ſonſt fremde Mattigkeit. Sie 
konnte nicht kämpfen. 

Sie hatte nur ein dumpfes Gefühl von einer unüber⸗ 
brückbaren Verſchiedenheit in großen Dingen. 

Sie mußte den ſtillen Mut haben, ein Opfer zu brin⸗ 


gen. Ueber Wynfrieds Wünſche durfte man nicht hin⸗ 


weggehen — ſie nicht — deren Aufgabe es war, einen 
Mann aus ihm zu machen — und ſie ſpürte: hier war 
es ihm ein Bedürfnis, ſich als Gebieter zu fühlen. 

Er kümmerte ſich ſowieſo wenig um das Kind — 
Aergerlichkeiten ſollten in ihm nicht aufkommen. 

Bald bemerkte Klara, daß ihr Mann entweder die 
Veränderung im Familienleben als einen Abſchnitt an⸗ 
ſah, der ihm mehr Freiheit zurückgäbe, oder daß er die 
letzten Nervoſitäten abſchüttelte, die ihm noch angehaftet. 
Er zeigte allerlei neue Intereſſen und eine friſchere Stim⸗ 
mung von der erfreulichſten Ausgeglichenheit. 

Unfern der Anlagebrücke, zu der die von Hainbuchen⸗ 
hecken geleitete Sandſteintreppe hinabführte, ankerten nun 
ein Motorboot und eine ſeegehende Schonerjacht. Hart 
an der Brücke ſchaukelte an ſeiner eiſernen Kette das 


kleine Beiboot, mit dem man in ein paar Ruderſchlägen 


zu den beiden Fahrzeugen kommen konnte. 

Das Motorboot war viel größer und bequemer als 
das der Baronin Agathe Hegemeiſter. Es hatte in der 
Mitte eine Salonkajüte, aus deren rotgrauen Samtſofas 
man leicht Bettſtätten ſchaffen konnte. Eine Kambüſe 
und ein kleiner Toilettenraum ſchloſſen ſich an. Größere 
Ausflüge mit Uebernachten an Bord ließen ſich nötigen⸗ 
falls im Motorboot ausführen. Es hieß dem Kind zu 
Ehren „Severin“, während die Jacht den Namen 


„Klara“ trug. 


) Die Formel „Copyright by...“ wird vom amerikaniſchen Urheberrecht 


genau in dieſer Form verlangt. Würden wir die Worte nicht in der engliſchen 


Sprache, die in den Vereinigten Staaten von Amerika die offizielle Staatsſprache 
iſt, ſetzen, ſo würde uns der amerikaniſche Urheberſchutz verſagt werden und 
daraus uns und dem Autor ein großer wirtſchaftlicher Schaden erwachſen. 


kokett. 


Roman von 


. Jda Bop-£d. 


Copyright 1914 by . 
August Scherl G. m. b. H., Berlin*) 


Die war ſchneeweiß und wirkte neben dem von Ben⸗ 
zin getriebenen Mahagonigefährten förmlich ſüdlich 
Ihr Deck von ſchmalen Pitſchpinbohlen ſtrahlte 
von Glätte und Sauberkeit. Sie beſaß im Raum eine 
Hauptkajüte, eine Damenkajüte, wo drei Damen es nicht 
allzu eng haben würden, Kambüſe und große Mann⸗ 
ſchaftskojen; war alſo zu größeren Küſtenreiſen durchaus 
eingerichtet und ſeetüchtig genug, auch in den Sunden 
und Belten der holſteiniſchen und däniſchen Gewäſſer zu 
kreuzen. 

Ihre Mannſchaft trug krebsrote Wolljacken zu weißen 
Hoſen und frebsrote Zipfelmützen. In dieſer munteren 
Tracht ſah man ſie wie Spring⸗ und Kletterweſen mit den 
Maſten und den bleichgelblichen Seidenſegeln flink han⸗ 
tieren. Sie wurde von einem „Schiffer“ kommandiert, 
der einen marineblauen Jackenanzug mit Goldknöpfen 


trug und um ſeine Schirmmütze ein goldenes Band hatte. 


Daß Wynfried plötzlich auf dieſen Sport verfallen 
war, ſagte dem Geheimrat in mancher Hinficht wohl zu. 
Er ſah es: Nach einem Jahr des gefunden Lebens neben 
einer Frau, die ihm Achtung abforderte, in immer regel⸗ 
mäßiger werdender Arbeit war ſeinem Sohn ganz ein⸗ 
fach das zurückgekommen, was er in tollen Jahren ver⸗ 
loren gehabt hatte: die geſunde Jugendkraft. 

Und wenn ſie ſich im Sport betätigen wollte, konnte 
ihr hier, in der Nähe von Travemünde und dem be⸗ 
rühmten Segelgewäſſer der Lübecker Bucht, keiner ver⸗ 
lockender ſcheinen als dieſer. 

Er freilich hatte dergleichen nie gebraucht, um ſich zu 
erholen. 

Dieſe ſeine Randbemerkung fand Klara etwas un⸗ 
gerecht und zu ſehr: Einſt gegen jetzt. 

„Solche Arbeitsgenies wie du ſind auch ſelten. Außer⸗ 
dem: Alles liegt anders jetzt. Der Mann von heute wird 
ja durch ſeine Arbeitſtunden ſo gepeitſcht, daß er einen Aus⸗ 
gleich für ſeine Nerven haben muß, wenn er ſich nicht zu 
früh verbrauchen ſoll. Du, Vater, und all die deiner 
Generation, ihr ſeid ſo nach und nach in das Hetzen 
hineingewachſen. Heute fängt's ja ſchon für die Kinder 
mit dem Telephon an. Ich meine: Gottlob, daß Wyn⸗ 
fried die Erholung im Sport ſucht.“ 

Ja — gottlob, dachte der Geheimrat, wenn er alle 
Augenblick nach Berlin oder Hamburg führe, um ſich zu 


erholen.. 
Sicherlich, das hätte ſein Vaterherz geängſtigt — ob⸗ 
gleich. — — Nein! Nein! Solche Frau — und einen Sohn 


in der Wiege — da war wohl keine Gefahr mehr. — 
Klara fuhr fort: „Du haſt mir einmal erzählt, daß ſeine 
Mutter ſehr vergnügungſüchtig geweſen ſei und es hier nie 
lange aushielt. Sieh — es rumort doch gewiß auch etwas 
vom Blut ſeiner Mutter in ihm und will durch Ab⸗ 
wechſlung und Freuden beruhigt werden. Wollen wir 
nicht dankbar ſein, daß er ſie in der Natur ſucht?“ 


er, 
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„Nimm ihn nur in Schutz“, ſagte der alte Herr weich. 
Lieberes konnte er gar nicht hören. — — 

Die Taufe wurde mit einem großen Mittageſſen ge⸗ 
feiert, zu dem von allen Seiten her, aus dem Mecklen⸗ 
burgiſchen und Lübeckiſchen, die Freunde des Hauſes ge⸗ 
fahren kamen. 

Tags zuvor ſprach Agathe Hegemeiſter endlich wieder 
vor. Sie war ſo lange fortgeweſen. Nun kam wie eine 
Erlöſung dieſe Tauffeſtlichkeit. 
klarmachen können, daß ſie dabei nicht fehlen dürfe, ohne 
ihre intimſte Freundin Klara ſchwer zu kränken. Und 
Agathe war beinah ſchon umgekommen in dem Ber⸗ 
liner Vorort. Man hatte den Eindruck, daß die Eltern 
der blonden Baronin febr darauf beſtanden, ihre Tochter 
jeden Frühling acht Wochen bei ſich zu haben, weil ſie der 
Welt ein inniges Verhältnis mit ihr vorzuführen liebten. 
Agathe konnte mit ihrer treuen Gerwald fo oft nach Ber- 
lin hineinfahren, wie ſie wollte, und dort nach Gefallen 
einkaufen und Geld vertun. Aber es ſei dennoch immer 
eine verſteckte Gefangenſchaft, klagte ſie der Freundin 
vor. Ganz abgeſehen von der beſtändigen Sehnſucht 
nach dem Einen, Bewußten, wegen deſſen Kälte ſie noch 
vor Gram ſterbe. Klara würde es nicht glauben: Kein⸗ 
mal, kein einziges Mal habe er geſchrieben. — Sie habe 
keine Hoffnung mehr. 

„Aber der Gram und die Hoffnungsloſigkeit find dir 
glänzend bekommen“, meinte Klara. 

„Ich bin eine von den unglücklichſten Konſtitutionen, 
denen man ihren geheimen Jammer nie glaubt“, ſagte 
Agathe bekümmert. 

Aber dann raffte fie fid) wieder aut und ſchwor, ben 
Undankbaren mit Kälte zu ſtrafen. 

Als ſie wieder fort war, dachte Klara ſehr verbere 
daß ihre „intimſte Freundin“ nicht einmal nach bem 
Kind gefragt habe — nicht einmal verlangt, es zu ſehen. 
— Merkwürdig! 

Aber Klara nahm es nicht übel. Ebenſogut hätte man 
einer Roſe Vorwurf daraus machen können, daß ſie nur 
Schönheit und Duft habe und ſonſt zu gar nichts nötig ſei. 

Am andern Tag freilich — es mochte dieſe Unter⸗ 
laſſungfünde Agathe ſelbſt ſchwer auf die Seele gefallen 
ſein — fand ſie den Täufling ſüß und reizend und ko⸗ 
kettierte auf das unſchuldigſte und ſtärkſte über das feſt⸗ 
liche Steckbett in den Armen der Amme fort mit dem 
Vater, ihm zuſchwörend, daß Severin der Vierte ihm 
fabelhaft ähnlich ſehe. 

Wynfried verbat es ſich lachend und meinte: Etwas 
jünger und hübſcher glaube er denn doch auszuſehen 
wie ſein acht Wochen alter Herr Sohn, und mehr Haare 
habe er denn doch auch noch. 

Das dunkle Fellchen war ſchon verſchwunden, und ein 
kahler, unverhältnismäßiger großer Kinderſchädel iſt nie 


ſchön. Aber Klara, die gerade dabei ſtand, dachte doch, 


etwas peinlich berührt, ja beleidigt: Sehen Sie denn 
nicht die Augen — nicht diefe Wundertiefen darin? .. 
Niemand blieb bei der Taufhandlung ungerührt, als 
Klara ſelbſt ihr kleines Kind auf die Knie des Großvaters 
legte, der es mit ſcheuen Händen feſthielt. 
Durch manches Herz zog eine Ahnung von dem, was 


der alte Herr wohl in dieſem Augenblick empfinden möge. 


Agathe hatte ihren Eltern 
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Feierliches Schweigen aller Anweſenden trug die 
paſtorale Stimme des einen, der hier zu ſprechen hatte. 

Die Sonne ſchien herein, über eine ganze Wand von 
Grün und Blumen kamen die goldenen Strahlen und um⸗ 
glänzten den Paſtor und den Alten im Fahrſtuhl mit dem 
kleinen Kind auf ſeinem Schoß, von dem feine Stoffe und 
Spitzenfalten gleich einer Schleppe niederhingen. 

Auch auf die braunen Haare des geneigten jungen 
Frauenkopfes fiel noch der leuchtende Schein. 

Stephan Marning ſtand irgendwo in den gedrängten 
Reihen der Taufgäſte. Er hatte aber den Blick frei auf 
dieſe umſtrahlte Gruppe vor dem improviſierten Altar. 

Sein Herz klopfte — er wurde ſelbſt davon über⸗ 
raſcht — ſo jäh begann dies ſchnelle Schlagen. 

Dies junge Weib! Wie es ihn bezwang, wenn er ſie 
ſah. — 

Warum hat ſie ihn geheiratet? fragte er ſich zum 
unendlichſtenmal. 

Er wußte: Der Geheimrat hatte ſie unterſtützt, nach 


dem Tode ihrer Eltern. — Für einen ſo reichen Mann 


gegen die Waiſe eines einſtigen Beamten eine brave, 
aber keine ſo große Tat, daß die einpfangenn der Wohl: 
tat fid) dafür Dinopferte. . . . 

Sein Blick ließ nicht von dieſem braunen Haar, nicht 
von dieſem edlen Geſicht mit den dunklen Augen, über 
denen die geraden Brauen etwas zuſammengerückt waren 
wie in einem geheimen, unendlichen Schmerz. 

Und die Kraft ſeines Blickes drang in die Seele der 
jungen Frau — ſie hob, als riefe ſie wer, ein wenig das 
Haupt, ſah auf — und ſah in das große, ſprechende Auge 
des Mannes. 

Sie erblaßten beide. 

Klara ſenkte die Lider — ein leiſes Schwanken ſchien 
durch ihre Geſtalt zu gehen. 

Ihn überfiel ein ſeltſamer Zuſtand. Es war eigentlich 
kein Entſetzen — kein Sturm faſſungsloſer Aufregung. 

Nichts war deutliches Denken oder eingeſtandene Er⸗ 
kenntnis. 

Endlich klärte ſich die dumpfe nn zu dem 
Gefühl: Ich muß fort. . 

Ja, fort — ſich verſetzen laſſen — an die ruſſiſche 
oder franzöſiſche Grenze — wo man fern von allen Er⸗ 


innerungen, aller Kultur iſt — wo man nichts hat als 


ſeinen Dienſt und das wachſame und lauernde Warten 
auf den Krieg. 

Nachher, bei Tiſch, fand er Agathe neben ſich, die der 
Hausherr in einer Art von ſpöttiſcher Gelegenheitsmache⸗ 
rei an ſeine linke Seite geſetzt hatte. Und Agathe blühte in 
ihrer üppigen Schönheit lockender als je. Aber ſie mußte 
einſehen, daß ihre Liebe verſchwendet ſei — heute löſten 
ſich auch die letzten Illuſionen in einem trüben Nebel auf 
— und der hieß: Entſagung. 

Ihr ganzes Gemüt war voll von Tränen, die ſich hier 
nur nicht laut herausſchluchzen ließen. 

Aber Zorn war nicht in ihr. Sie dachte, voll Rüh⸗ 
rung über ſich und ihre weiche Natur: Haſſen kann ich 
ihn nicht. 

Nein — bos lag ihr nicht. 

Und ihr war ſo gewiſſermaßen zumute, als könne ſie 
ihn, Abſchied nehmend, ſegnen, wobei vielleicht im Unter⸗ 
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bewußtſein doch noch ein unſterbliches Fünkchen Hoff⸗ 
nung glomm, daß ihre demütige alice ihn dennoch 
bezaubern werde. 

Nach Tiſch war man im Garten, der hinterm Haus 
ſchon mehr Park genannt werden konnte mit ſeinen 
weiten Raſenſlächen und feinen großen Baum- unb Ge- 
büſchgruppen. 

Es war die Zeit der langen Tage, an die ſich helle, 
kurze Nächte ſchloſſen. Von dämmerigem Frühlings- 
abendzauber konnte man deshalb nicht ſprechen, und zur 
Sentimentalität lud das klare Licht nicht ein. Zwiſchen 
den Wipfeln und über den Büſchen ſah man die Schorn⸗ 
ſteine und die Burgen der Hochöfen herüberragen, und vor 
dem Abendhimmel ſtand der gaſige, blaue Dunſt, der die 
Welt des Feuers und des Eiſens immer überſchwebte. 
Glühender Schein glänzte geheimnisvoll auf. 

Vom Fluß herauf ſchrie die Sirene eines Dampfers 
— man ſah auch eine Schlange von Rauch in der Luft 
liegen, die langſam weiter und meerwärts gezogen wurde. 


Das alles ſprach zu der jungen Frau und tat ihr wohl 


und ſchien ihr beruhigend zu ſagen: Dein Bereich iſt nicht 
von einem Erdbeben zerſtört, und du ſelber ſtehſt feſt noch 
mitten darin. | 

Nur nicht wieder dieſen großen, ſprechenden Blick 
ſehen. — Nie wieder — darin war etwas geweſen — 
was? Großer Gott — was denn? 

Entſetzte ſie ſich nicht vor einem Phantom? 

Und als ſie einmal ſah, daß ihr Mann mit Agathe, 
Likowski, Marning und der rothaarigen, nicht mehr ſo 
völlig entzückend häßlichen Edith Stuhr zuſammenſtand, 
ging ſie mit ſicheren Schritten auf die Gruppe zu. 

Wynfried verabredete gerade Segelpartien zur Vor⸗ 
bereitung auf die Travemünder Woche. Denn wenn auch 
die „Klara“ ſich mit den Jachten ihrer Klaſſe, des Kaiſers 
„Meteor“ und der Kruppſchen „Germania“, noch nicht 
in einen Wettkampf einlaſſen konnte, weil Schiffer, 
Mannſchaft und Beſitzer ſie noch zu wenig kannten, ſo 
wollte man doch bemerkt werden und als neue Erſcheinung 
einen ſehr guten Eindruck machen. In allen Sport⸗ 
zeitungen war es ſchon in freundlichen Notizen begrüßt 
worden, daß Herr Wynfried Severin Lohmann die auf 
der Germaniawerft erbaute Jacht erworben habe. 

Fräulein Edith, deren Häßlichkeit ſchärfere Linien be⸗ 
kommen hatte, tanzte vor Begeiſterung. Sie war zu 
allem bereit — wollte jo eine Art freiwilliger Schiffs- 
junge werden, und weder Sturm noch Gefahr ſollten ſie 
erſchrecken. Papa wurde einfach nicht gefragt, damit es 
ihm nicht etwa beikäme, es zu verbieten. Auch Agathe 
klatſchte in die Hände: Ja, ja! Das konnte ſehr luſtig 
werden. 

„Was! Die gräßliche Natur! Das langweilige Meer! 
Plötzliche Geſchmacksänderung?“ fpottete Likowski. 

„Ach! — Sie! So en rauher Kriegsmann verſteht 
nichts von den Wandlungen einer Frauenſeele.“ 

„Na, es freut mich immerhin. Natur — das iſt doch 
wenigſtens kein ſchlechter Geſchmack!“ 

„Das ſagt er mir! Als hätte ich je Laa rief 
Agathe empört. 

Likowski lehnte für feine Perſon ab, an den Fahrten 
teilzunehmen, und ſagte auch gleich — weil er wußte, er 


half damit dem Kameraden — daß es Marning wohl 
ebenſo ergehe. Denn wie lagen die Dinge? Sie lagen ſo, 
daß es noch in dieſem Sommer zu etwas kommen werde! 
Sein Vetter, der Kapitänleutnant, war der gleichen An⸗ 
ſicht. Vor dem Herbſt! Denn im Spätherbſt laſſen fid) 
die Engländer auf nichts mehr ein. Wir ſind ihnen mit 
unſern Torpedobooten überlegen, und deren erfolgreich⸗ 
ſtes Feld iſt: Dunkle Herbſtnächte. Das wiſſen ſie da 
überm Kanal. — Nein, in ſolchen Zeiten und wo alle 
Nerven vor geſpannter Erwartung bebten, da hatte er 
keinen Sinn für Sport. 

„Ach Unſinn, es geht nicht los“, ſagte Edith, zog höchſt 
vertraulich Wynfried am Arm etwas beiſeite und flüfterte: 
„Laden Sie nicht Hornmark ein, lieber Lohmann — 
nein — nicht? Ich will auch ſchrecklich nett gegen Sie 
ſein — aber laſſen Sie Hornmark weg. — Ich bin ſo 
bange, daß er anhält. — Das wär zu peinlich — wo, man 
lid) hier doch immer gegenſeitig auf der Pelle fibt. — Er 
will ja nicht begreifen, das war doch bloß fon Bag- 
fiſchſtadium.“ 

Alle hörten es. 

„Nee,“ ſprach Likowski, „keine Bange nich, Fräulein 
Edith. — Hornmark hat mir noch geſtern geſagt, er 
heiratet bloß, wenn er 'ne ſehr gediegne weibliche, ſchöne 
Frau kriegt.“ 

„Na,“ lachte Edith, „aljo gerade fon Mädchen, wie ich 
bin.“ | 

Und alle lachten mit. 

Klara hatte ein Gefühl: Wie tut das ui. — all diefe 
Banalitäten — es ſchien fo au beweiſen, daß nichts aus 
den Fugen ſei. — Und ſie ſagte, daß ſie gelegentlich auch 
mitſegeln werde, in der Regel freilich ſei ſie durch ihr 


Kind und ihren Schwiegervater gebunden. — Und ſie 


horchte dem Klang ihrer Stimme nach, und er war ihr 
wie ein fremder Ton. 

Sie fühlte: Das große, ſprechende Auge ſah an ihr 
vorbei. — Und ſie hätte nicht gewagt, ſeinen Blick zu 
ſuchen. 

Welche qualvolle Unerklärlichkeit — was ſtand denn 
zwiſchen ihr und ihm? Sprach ſie nicht oft heiteren Ge⸗ 
müts mit ihrem Schwiegervater von dieſem Mann — 
gerade ihn vor allen preiſend und glücklich dem Lob 
horchend, das der alte Herr für ihn hatte? | 

Und menn fie dann mit ihm zuſammen war, brannte 
in ihrer Bruſt diefe nervöſe Angſt? Der Entſchluß 
wallte in ihr auf: Ihn nicht mehr zu ſehen. 

Und ihr war, als müſſe ſie ſchon jetzt auf der Stelle 
fliehen | 

Cie ſprach etwas undeutlich davon, daß es die Zeit 
ſei, wo ſie dem Schwiegervater gute Nacht ſagen müſſe 

. er zog fid) ja immer früh zurück. . .. Sie lief, als 
peitſche ſie wer, und kam atemlos im Haus an und fuhr 
hinauf. 

Der alte Herr war ſtill. Nicht müde — aber als ſei 
er ſatt vom Tag. — Er mochte gern noch einſam bedenken, 
wie reich er nun geworden. 

Da kam die junge Frau 

„Kind,“ falt er, „ſo außer Atem. . . . Und [o elend 
ſiehſt du aus — was iſt denn das — ich dachte ſchon 
immer bei Tiſch: Was hat denn Klara.“ 
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Cie legte bie Wange facht auf feinen, Scheitel unb 
ihren Arm um ſeine Schulter. | 

„Es war wohl ein bißchen viel...” [agte fie leiſe, „ich 
hätte die Feier lieber im kleinen Kreis gehabt.“ 

„Ich auch — aber das iſt Wynfried. Man muß ihm 
zu Willen fein.” ... | 

„Oh ja — immer — immer“, ſprach Klara. 


t 


Ganz unbeweglich blieb fie jo ſtehen, mit ihrem Kopf 


herabgeneigt auf das Haupt des Alten — lange — 
lange. 
Wie tat das wohl — gab ſolchen Frieden. — — 

| An bielem Abend verlobte fid) das älteſte Fräulein 

Thürauf doch noch mit Herrn v. Brelow. Er bat den 
Generaldirektor und ſeine Gattin um ein Geſpräch. Und 
auf einem etwas melancholiſch von einer Trauereſche 
überhangenen Sitzplatz, im nüchternen Schatten wurde 
die Angelegenheit verhandelt. Der Freier in ſeiner ſchö⸗ 
nen, ariſtokratiſchen Erſcheinung, mit den ſchon ange⸗ 
grauten Schläfen und dem ſorgenvollen Ausdruck, ſprach: 
„Ihre Luiſe, meine gnädige Frau, und ich, wir haben 
uns lieb. Ich weiß, daß Luiſe auf keine Mitgift zu rech⸗ 
nen hat. Sie ſprachen es oft aus, Herr Generaldirektor, 
und auch Luiſe hat es mir ſo ausdrücklich beſtätigt, daß 
wir von vornherein wiſſen: Wir müſſen mit dem be⸗ 
ſcheidenen Los zufrieden ſein, das ich ihr bieten kann. 


Und da Ihre Tochter in ihrer prachtvollen Charakter- 


feſtigkeit und anſpruchsloſen Art mir geſagt hat, ſie könne 
ohne Luxus leben und bewerte eine herzlich friedliche Ehe 
höher als Glanz, ſo hoffe ich, daß Sie, Herr General⸗ 
direktor, und Sie, gnädige Frau, uns. Ihre Einwilligung 
nicht vorenthalten werden.“ 

Die wunderhübſche Frau drückte ſogleich gerührt mit 
der Linken ihr Spitzentüchlein gegen die Augen, während 
fie mit ausdrucksvoller Geſte ihre Rechte Herrn v. Bre⸗ 
low entgegenſtreckte, die er verehrungsvoll küßte. 

Der Generaldirektor beſah ſeine Hände, ſchien zwei 
Sekunden nachzudenken, ſchlug plötzlich die kühlen Augen 
auf und hatte ein leiſes, ironiſches Lächeln. 

„Darf ich als Vater ein wenig präziſere Angaben über 
dies beſcheidene Los erbitten?“ 

Herr v. Brelow errötete. Er war aus ſtolzem Haus. 
Sein Vater hatte es herabgewirtſchaftet. Dies war kein 
kleiner Augenblick für ihn. Als Mann von herz und 
Ritterlichkeit hätte er lieber erklärt: „Ich biete Ihrer 
Tochter eine große Stellung“, und er mußte ſagen: 
„Der junge Graf Prank iſt erſt 23 Jahre alt, von ro- 
buſter Geſundheit, unheilbarer Idiot. Das wiſſen Sie. 
Ich darf hinzuſetzen: Vormünder und Agnaten ſind mit 
meiner Adminiſtration fo zufrieden, daß id) meine Gtel- 
lung als lebenslängliche anſehen darf. Sie wiſſen auch, 
daß Schloß Prankenhorſt verſchloſſen daſteht, und daß ich 
das Kavalierhaus als Wohnung habe. Es iſt geräumig 
und würde, völlig eingerichtet, einer Familie eine durch⸗ 
aus ſtandesgemäße Häuslichkeit bieten. Ich habe frei: 
ein Reitpferd und zwei Wagenpferde. Ferner alle Er⸗ 
trägniſſe des ſehr großen Gemüſegartens und für die 
Hauswirtſchaft ein natürlich abgegrenztes Quantum von 
allem, was der Stall, die Meierei und die Scholle tragen 
und die Jagd bringt. Was ich dazu an barem Gehalt 
habe, ijt freilich fo beſcheiden, daß ich die Ziffer vor einem 
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Mann, wie Sie es ſind, nicht ausſprechen mag. Aber 
Luiſe kennt ſie und meint, wir würden uns durchaus da— 
mit einrichten — ſie will gern ſparen.“ 

Das ironiſche Lächeln auf dem klugen Geſicht des Zu— 
hörers war noch deutlicher geworden. Aber es war nicht 
von jener Art Ironie, die verletzt. — Frau Thürauf kannte 
dies Lächeln. — Und es weckte auf ihrem Geſicht den 
Reflex ſtrahlender Vorfreude. 

„Sie find Idealiſt, Herr v. Brelow“, begann er. „Aber 
glauben Sie nicht, daß wir Männer der Großinduſtrie 
und der Naturwiſſenſchaft dafür kein Verſtändnis hätten. 
— Wir brauchen ſelbſt einen ſtarken Poſten Idealismus 
— ohne den kann kein Sterblicher ſchaffen. — Aber 
immerhin. — An Ihrer Stelle würde ich doch eine großen 
Mitgift, eine wohlhabende Heirat geſucht haben. — Nas: 
türlich, ich bin kein armer Mann — aber Luiſe hat zu 
viel Herz und Sie — taxiere ich — zu viel Vornehmheit, 
um auf eine Erbſchaft zu rechnen, die noch zwanzig 
Jahre und länger ausbleiben kann.“ 

„Ich ſagte ſchon: Wir haben uns lieb, Luiſe und ich“, 
antwortete Brelow kurz — ja ſchroff. 

„Alſo denn ja — und von ganzem Herzen. — Und, 
ich ſehe: Meine Frau brauche ich nicht zu fragen, ob ſie 
auch einverſtanden iſt!“ 

Er ſtand auf. Denn er ſah zwiſchen dem Gebüſch, das 
den Weg zu dieſem triſten Winkel geleitete, die Geſtalt 
ſeiner Alteſten herankommen. Brelow erhob ſich auf der 
Stelle auch. * 

„Da kommt Luiſe. — Und noch was — Herr v. Brelow 
— halten Sie mich nicht für 'n Schauſpieler oder Poſeur 
— meine Frau und ich waren eins darin: Die Kinder be— 
ſcheiden erziehen! — Zu große Gewohnheiten haben noch 
keinen Menſchen das Leben erleichtert. — Und die Ge- 
fahr lag zu nah, daß mal Mitgiftjäger ſich ranmachen 
könnten. Meine Mädels taugen was! Das darf ich 
ſagen! Sie ſollen aus Liebe geheiratet werden. — 
Nicht als Eiſenprinzeſſinnen auf 'n Hochzeitsmarkt kom— 
men. — Na! — und ich ſeh Sie ja nun — Sie und 
Luiſe — Sie wollen zufrieden ſein mit den Früchten des 
Feldes. ... Schön, febr ſchön! — Aber ich möchte denn 
doch, daß es die Früchte der eigenen Felder meines 
Schwiegerſohnes wären. — Ich denke, wir laſſen mal 
durch 'n geſchickten Mittelsmann anklopfen, ob der Herr 
Kommerzienrat Silberberg, der jetzt Ihr Stammgut hat, 
mit fid) reden läßt.“ 

Da war auch ſchon Luiſe und hing an ihres Vaters 
Hals, und Brelow ſtand bleich vor freudigem Schreck. 

„Bitte, bitte,“ wehrte der Generaldirektor lächelnd ab, 
„es iſt keine Mitgift! — Ich bin und bleibe ein Mann von 
Wort — ſchon allein, um dem dicken Pankow nicht den 
Triumph zu gönnen — durchaus: keine Mitgift! — bloß 
Hochzeitsgeſchenk.“ 

Aber als nachher das Brautpaar etwas ſteif und, von 
der neuen Lage innerlich ſehr glücklich bedrängt, aber 
äußerlich verlegen, die Glückwünſche der Geſellſchaft emp— 
fing, hatte Herr v. Pankow doch ſein Pläſier. 

Er ſtieß mit dem Zeigefinger mehrere Löcher in die 
Luft, in der Richtung auf des Generaldirektors Weſte zu, 
und lachte: „Was dieſe Eiſenbarone kokett ſind! Ich wollte 
unſerm Freund Thürauf jhon 'n Platz im Pankower 


Zeit dazu hatte. 
deer frifchen Seeluft, dem köſtlichen Sport geradezu in er⸗ 
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Männerarmenhaus rejerpietem.... Na, und nu hat es 
ſich doch ſo zuſammengeläppert, daß Fräulein Luiſe 'n 
kleines Rittergut zur Hochzeit kriegt. — Hören Se mal, 
Thürauf: Nehmen Se mir Pankow ab, und geben Se 
mir Ihren Poſten.“ | | 

Und ſtill bei fich dachte der dicke, joviale Mann: Bre: 
low hat's natürlich gewußt, daß es Schwindel war mit 
dem Gerede von keiner Mitgift und ſo.— 

Klara umarmte die vor Glück ganz unſichere Braut 
und dachte immerfort: Sie lieben fich — ſie lieben ſich! 

Welch ein Wunder, daß zwei aus Liebe ſich zuſammen⸗ 
finden durften. 

Von nun an ſah man jeden Nachmittag die weiße 
Jacht mit den gelbbleichen Seidenſegeln und der flinken 
Mannſchaften in den krebsroten Jacken die Trave hin⸗ 
abkreuzen, durch Wiek, an Travemünde vorbei, hinaus 
in die freie Bucht, wo am Horizont ſich Himmel und 


Meer trafen. Bei Flaute ſchleppte das Motorboot ſeinen 


totetten Bojennachbar weit hinaus. 

Der Geheimrat fah es mit Staunen, bab ber Junior: 
chef Wynfried Severin Lohmann jeden Nachmittag die 
Und er ſah auch, daß ſein Sohn in 


neuter Mannesſchönheit aufblühte. 

Er ſprach mit Thürauf. 
geſtand, daß Wynfried mit einer genialen Leichtigkeit 
und Raſchheit arbeite, die denn doch das väterliche Erbe 
jei. — Ja, es gehe ihm alles noch flotter von ber Hand — 


. ds ſchüttle er es nur fo aus dem Ärmel. — Bei Be⸗ 


tatungen traf er raſch den Kern der Dinge, auf die es 
ankam. 
Was konnte ſein Vaterherz mehr erfreuen! Und den⸗ 
noch — ihm ſchien, als halte Thürauf irgend etwas zu⸗ 
rück — das war ſonſt nicht feine Art. 

Er ſprach auch mit nn ſelbſt 

Der lachte. 

„Vater, du biſt doch kein Programmenſch. Auch die 
Art des Arbeitens iſt was Individuelles. Weißt du, mir 
hat immer der große Gelehrte imponiert — Robert Koch 


ſoll's geweſen ſein — der ſich ſein Leben ſo einteilte: Acht 


Stunden Arbeit, acht Stunden Schlaf, acht Stunden Ver⸗ 
gnügen. 
klüger einteilen?“ 


„Gewiß nicht“, gab der Geheimrat zu und ermahnte 


ſich in Gedanken, gerecht zu bleiben! 
Weil ſein eigenes Leben das eines Stiers im Joch 


geweſen war, brauchte ſeines Sohnes Daſein nicht ein 


ebenſo brutales, unaufhörliches Ringen mit der Arbeit 
zu ſein. Und ſein Sohn hatte ja auch eine liebe, holde 


Frau — ein Glück in der Ehe — das hatte er doch? 


Dem alten Mann war ſeit einiger Zeit der Ausdruck 

in den ſtrengen Zügen dieſer jungen Frau ſo rätſelhaft. 

Was am Tauftag ihm zuerſt ſo bänglich aufgefallen, 

dieſer Zug von Abſpannung, der faſt nach verborgenem 

Leid ausſah, der ſchien ſo tief eingezeichnet, daß er nie 
mehr wich. 

So ſieht das Glück nicht aus. 
Er nahm ſich zuſammen, hörte zu, was ſein Sohn in 
fröhlich flottem Ton epe 


Ld 


Und ber Generaldirektor 


Kann man ſeine vierundzwanzig Stunden 
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„Ich kann wohl ſagen — es macht Spaß, wenn man 
da ſo auf dem Werk ſich abhetzt — raſche Entſchlüſſe 
faſſen muß — das prickelt — Spannung und Wagnis 
ſind dabei. — Gerade wie beim Segeln — man ſieht die 
Bö kommen — es heißt umlegen — ja, da kommt es auf 
die Sekunde an. — Geiſtesgegenwart iſt alles. In den 
Fingerſpitzen muß man's haben, wann das Tau locker 
zu geben iſt — und hart an der Gefahr des Kenterns 
vorbei — dann hat man ſo recht ein Gefühl von Lebens⸗ 
fülle.“ 

Plötzlich wußte der Geheimrat, was Thürauf in ſeinen 

Außerungen nicht mitvorgebracht hatte.. 
Das Sportgefühl, mit dem Wynfried der Ar⸗ 
beit gegenüber[tanb! . . . Sie war ihm keine heilige Sache. 
War nebenſächlich. 

„Nun,“ ſagte er, vorſichtig die Worte ſuchend, „es iſt 


doch wohl ein Unterſchied. Arbeit iſt kein Sport.“ 


„Ich meine doch beinah — wenigſtens für uns, die 
wir es eigentlich nicht nötig haben.“ | 

„Eines Sports kann man überdrüffig werden. Der 
großen Aufgabe nicht.“. 

„Keine Angſt, Vater,“ ſagte er leichthin, „ich hoffe 
doch, fie bleibt mir immer interefjant. Nur — ich will 
daneben noch was vom Leben haben.“ 

„Ich bin der letzte, u das zu mißgönnen“, verſicherte 
der Vater. 

Wynfried treichelte Klara das Haar. 

Und in einem jähen Gefühl fand der alte Herr: auch 
nebenjädlid. . . 

„Ja, bas Intereſſe an Severin Lohmann hat meine 
famofe, großartige Frau in mir geweckt.“ 

Klara lächelte freundlich.... 

Im Ohr des alten Herrn weckte dies Lob einen Nach⸗ 
hall. . . . Hatte er es nicht ſchon oft und oft gehört? 
Immer dies Rühmen der „famoſen, großartigen“ Frau? 
Hatte ſeines Sohnes Empfindung keine Auswahl an 
Worten? 

Fort — fort — Geſpenſter — Grübeleien — fort.. 

Klara war ſacht hinausgegangen und kam nun mit 
dem Kind zurück. 

„Na, du kleines Kerlchen“ ſagte Wynfried und ſah 
ſich aus Gefälligkeit gegen Klara das Kind an. — Es 
entwickelte ſich ſo kräftig, es war ſo wundervoll gepflegt, 
daß man ſich daran freuen mußte. Und es gewährte 
Wynfried auch Genugtuung, daß alle Menſchen, die es 


- fahen, es bewunderten. 


Der alte Mann fuhr beinah zuſammen — da war 
wieder ein Nachhall — aber er kam von weit her — aus 
Zeitfernen. 

War das nicht eben die Stimme oder doch der Ton: 
fall feiner Frau geweſen? Sagte fie nicht gerade fo: „Na, 
du kleines Kerlchen“, wenn bie Wärterin ihr einmal den 
kleinen Wynfried zeigte? ` ` 

O dieſer Tonfall — durch den alles förmlich zur ober⸗ 
flächlichſten Nichtigkeit zu werden ſchien — in dem kein 
Klang von tiefem Gefühl mitſchwang. 

In ſeinem Gemüt gärten die neu erwachenden Sor⸗ 
gen ſo ſchwer, daß er ſie nicht vor ſeinem Kind verhehlen 
konnte. „Sein Kind“, das war ja die junge Frau. 
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Es war gegen Abend, und er ſaß ſchon wieder oben 


in feinem mächtigen Stuhl, als er tagte: „Ich muß dich 
fragen.“ 2 
Klara kniete ſogleich neben ihn hin — denn das war 


ja die Stellung, in der ſie ihm am beſten in die Augen Í 


und zu ibm emporſehen konnte. Er legte feine ſchwere 
Hand auf ihr Haar, und ſeine Augen en ſie an. 

„Haſt du Kummer?“ | 

„Nein, Vater.“ 

„Du biſt verändert.“ 

Sie erblaßte. 

„Wie ſollte ich es ſein!“ 

„Haſt du über Wynfried zu klagen?“ 


„Nicht. Gar nes Er ift immer febr herzlich und 


rückſichtsvoll. s 
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Er wollte weiter fragen: Biſt du glücklich? Er wagte 
es nicht. 
Er hörte die beruhigenden Antworten. Aber er hatte, 


auch geſehen, wie ſie erblaßte. 


Und was unbeſtimmt in ſeinem Gemüt gärte, ver— 
dichtete ſich zu dem Angſtgefühl, daß ſeinem Haus Un— 


heil nahe. 


„Klara,“ ſagte er, „hab Geduld mit ihm.“ 

„Das brauch ich ja gar nicht. Ich habe ja über nichts 
zu klagen“, ſprach ſie matt. 

„Aber wenn . ja.“ 

Da raffte ſie fid auf. | 

„Vater!“ ſprach fie feft, „was id) vor Gott geſchworen 
habe, halt ich! E wär ich nicht wert, dein Kind. 
au fein.“ — - (Fortfegung folgt.) 


> 
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Die Kraft der vergangenheit. 


Von Felix Freiherrn von Stenglin.. 


An der Woge der Begeiſterung und Erhebung, die 
uns alle in dieſer großen, ſchweren Zeit trägt, hat die 
Vergangenheit einen weſentlichen Anteil — die ſooft 


befpöttelte Vergangenheit, über die gar mancher Hoc: 
moderne ſich weit erhaben dünkte. Im vorigen Jahr 
feierten wir 1813. Noch klingt es in uns nach, was 


durch die Erinnerungsfeiern und die neubelebten Be⸗ 


richte aus jenen Tagen in uns wieder aufgeſtiegen war. 
Mochte es auch manchem etwas zu viel werden, es hat 
doch feinen unſchätzbaren Wert gehabt. Wie ba im Be: 


freiungskampf alle für die gemeinſame Sache, für Bater: 


land unb Deutſchtum ſich ein[ebten, das erfüllte in der 
Erinerung viele unter uns, beſonders auch die Jugend, 
mit Schauern der Begeiſterung. Die Namen Blücher, 
Gneiſenau, Scharnhorſt, Stein, Arndt, Fichte weckten alte 
Kraft und Größe. Dieſe Ströme des Gedenkens an 


Opferbereitſchaft und Todesmut ſind in die heutige Zeit 


übergegangen. Und 1870 ſteigt vor uns auf, da der— 


ſelbe Feind uns zum Kampf reizte wie heute, der Feind, 
der uns durch vierzig Jahre hindurch keine rechte Ruhe 


ließ, weil wir als Sieger ihm altes deutſches Land zur 
Sicherung unſerer Grenze abnahmen. Wir erinnern 
uns des alten Heldenkönigs, des Dreigeſtirns Bismarck, 
Moltke, Roon. Acht Enkel Roons ſind jetzt in den Kampf 
gezogen. Ihr Kranz am Denkmal des Großvaters be⸗ 
weiſt, wie ſein Werk in ihnen fortlebt. Ereigniſſe aus 
jener Zeit werden veröffentlicht, wir betrachten uns 


wieder einmal die Bilder der Heerführer von damals. 


Wir erinnern uns der in jenem Krieg neugewonnenen 
Einheit, erinnern uns der Helden aus allen deutſchen 
Gauen, die für die vaterländifchen Ideale von Ge: 
ſchlechtern jtarben. Das kann nicht vergehen. 
Doch auch ältere Zeiten als die des vergangenen 
Jahrhunderts tragen für uns ihren Segen in ſich. Oft 
iſt gerade jetzt darauf hingewieſen worden, daß der 
große Friedrich ſich gegen eine Welt zu verteidigen 
hatte. Die Muſikkapellen ſpielen neben dem Pariſer 
Einzugsmarſch den Torgauer und Hohenfriedberger. 


Die Worte des großen Königs hallen in uns nach: „Ich 


werde gegen alle Regeln der Kriegskunſt den dreimal 
ſtärkeren Feind angreifen, wo ich ihn finde.“ Das iſt 
der Geiſt der „Königin Luiſe“, der „Goeben“ und 


„Augsburg“. — „Wir Deutſchen fürchten Gott und ſonſt 
nichts in der Welt! An den Feind! Hurra!“ ſo ſchreibt 
ein junger Krieger nach Hauſe. Man führt in dieſen 


Tagen die „Hermannsſchlacht“ und „Prinz Friedrich von 


Homburg“ in den Theatern auf. Die Geſtalten des 
Germanenfürſten, der das Heer des Weltreichs beſiegte, 
und des Brandenburger Kurfürſten, der einſt am Rhein 
ſprach: „Aus unſeren Gebeinen wird uns der Rächer 
erſtehen“ — grüßen aus der Vergangenheit. 

Unſere Geſchichte iſt reich an markigen Geſtalten, die 
Treue bis zum Tod hielten. Herrliche Frauen waren 


die Mütter von Heldengeſchlechtern. Doch nicht nur in 


der Erinnerung an Kriegshelden und Kriegszeiten liegt 
die Kraft unſerer Vergangenheit. „Nichtswürdig iſt die 
Nation, die nicht ihr alles freudig ſetzt an ihre Ehre!“ 
ſagt unſer Schiller. Und auch das andere Wort ſtammt 
von ihm: „Wir wollen fein ein einig Volk von Brüs 


dern, in keiner Not uns trennen und Gefahr!“ Unſere 


gemeinſame deutſche Kultur, die zu nicht geringem Teil 
auf. Schiller und Goethe, auf Mozart und Beethoven bes | 
ruht, nicht minder aber auf unſeren großen Gelehrten, 
kühnen Baumeiſtern, wagemutigen Kaufleuten, tüch— 
tigen Arbeitern — auch ſie trägt uns in dieſen Tagen. 
Unſere alten Überlieferungen von Fleiß, Treue und 


Standhaftigkeit ſtehen uns dabei zur Seite. Mögen 
wir in manchem von ſchönen und großen Überliefe— 


rungen abgewichen ſein, wir erkennen ſie als den idealen 


Grundzug unſeres Weſens an. Wir ſchöpfen wie aus 


einem unerfchöpflichen Born aus dieſer Vergangenheit, 
wir richten uns auf an dieſen Vorbildern. Mögen noch 
ſo viele Fremde Erbauung in Bayreuth ſuchen — zu 
uns ſprechen ſie doch anders, dieſe Rieſengeſtalten der 
germaniſchen Urwelt, die ein Wagner uns in einer 
neuen Kunſt lebendig machte, in einer neuen Kunſt, die 
doch aufs tiefſte in uns, den Nachkommen der Alten, 
wurzelt. 

Aber nicht nur Menſchen wirken in uns nach. Heute 
kann man wirklich ſagen, daß die Steine reden. Unſere 
Dome, unſere Schlöſſer, unſere Rathäuſer, unſere 
Denkmäler auf dem Niederwald, auf dem Teutoburger 
Wald, dem Kyffhäuſer, in dem der alte Barbaroſſa einſt 


auf die Wiederkehr von des Reiches Herrlichkeit wartete, 
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das grandioſe Denkmal ber Völkerſchlacht bei Leipzig, bes 


Bismarck in Hamburg und viele andere Zeugen großer 
Zeiten und Taten — ſie kommen jetzt mehr als je zu 
ihrem Recht. Und unſere Lieder führen uns in die 


Schlacht. Luthers „Ein feſte Burg iſt unſer Gott“ läßt 


die Herzen erſchauern, zu ſtürmiſcher Begeiſterung reißt 
uns „Die Wacht am Rhein“ hin, der Sang von 1840 
und 1870; „Deutſchland, Deutſchland über alles — 


Deutſche Frauen, deutſche Treue“ — es iſt uns Stolz 
und Mahnung. Sanfter klingt uns „O Straßburg, du 


wunderſchöne Stadt“ ins Herz; heut gilt es, Straßburg 
und die ganze deutſche Weſtmark aufs neue zu vertei⸗ 
digen und für immer zu gewinnen. Wir alle aber kennen 
und lieben das Uhlandſche Gedicht von jenem ſchwä⸗ 
biſchen Fürſten, der ſein Haupt getroſt „jedem Untertan 
in den Schoß“ legen konnte; klingt es nicht auch davon 
nach in dieſen großen Tagen, da unſere Fürſten mit 
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dem einfachen Krieger gemeinſam vor den Feind ziehen? 
Ja das ift der Segen, der aus der Vergangenheit, 
in uns nachwirkt, uns erhebt und trägt. Und mich 
dünkt: das, was die letzten Jahrzehnte fürs arbeitende 
Volk erſtrebten durch die ſozialen Geſetze, die Krankheit 
und Siechtum mildern — es war, mag man's nun klar 
erkennen und zugeben oder nicht, nicht ohne Einfluß auf 
den erhebenden Zuſammenſchluß des ganzen deutſchen 
Volkes in allen Schichten, wie wir ihn jetzt erleben 
durften. , | 

Mögen wir in ben ſchweren Prüfungen ber Gegen- 
wart durch unfer ganzes Verhalten neue Werte ſchaffen, 
die auch einſt auf unſere Nachkommen als „Kraft der 
Vergangenheit“ nachwirken und ihnen Segen bringen, ` 
wie uns die Altvordern! Sie alle ſind lebendig ge⸗ 
worden und ſtehen als Wehr und Waffe neben uns, ein 
unzähliges Heer, unſer beſter Verbündeter! 


N aea d 


Die Berliner Seldpojtjammelftelle. 


Vom Geheimen Poſtrat Groſſe. — Hierzu 5 Spezialaufnahmen der „Woche“. 


In Friedenzeiten beſteht die Haupttätigkeit der 
Poſt darin, die ihr anvertrauten Sendungen nach dem 
in der Aufſchrift vom Abſender bezeichneten Beſtimmungs⸗ 
ort zu befördern. Im Kriege tritt an die Poſt außer⸗ 
dem die — ungemein ſchwierige — Aufgabe heran, 
bei allen Sendungen an die im Felde befindlichen 
Truppen zunächſt den Beſtimmungsort jeder einzelnen 
Sendung zu ermitteln und dieſe Feldpoſtſendungen 
dann dem Empfänger in Feindesland zuzuführen. Um 
dies zu ermöglichen, ſind im Reich bei Eintritt der 


Mobilmachung beſondere große Poſtbetriebſtellen, ſoge⸗ 


nannte Poſtſammelſtellen, eingerichtet worden, denen 
die heimatlichen Poſtanſtalten die aufgelieferten mobilen 
Feldpoſtſendungen ſogleich zuführen, und die ihrerſeits 


alle Unterlagen darüber erhalten, für welche mobilen 


Militärbehörden und mobilen Truppenteile die ein- 
zelnen Feldpoſtanſtalten den Poſtdienſt wahrnehmen. 
Damit ſind die in Deutſchland vorhandenen 42 000 Poſt⸗ 
anſtalten ein für allemal jedes Zweiſels über die 
Leitung aller dieſer Sendungen enthoben. Die Poft- 
ſammelſtellen nehmen die bei ihnen verarbeiteten Feld- 
poftbrieffendungen in beſondere Briefkartenſchlüſſe (Brief 
ſäcke) auf, die täglich mehrmals an dazu beſtimmte, 
nahe der Grenze gelegene Reichspoſtanſtalten (, eit: 
punkte“) weitergefandt werden, um auf den hier ent- 
ſpringenden Etappenſtraßen durch Organe der Feldpoſt 
den Feldpoſtanſtalten zugeführt zu werden, für 
die ſie beſtimmt ſind. Die Poſtſammelſtellen ſtehen 
dergeſtalt mit allen Feldpoſtanſtalten des Feldheeres 
in dauernder Verbindung. Jede Poſtſammelſtelle hat 
ihr abgegrenztes Zufuhrgebiet. So bearbeitet die 
Berliner Poſtſammelſtelle die in den Oberpoſtdirektions⸗ 
bezirken Berlin, Potsdam, Frankfurt (Oder), Liegnitz 
und Stettin aufgelieferten Feldpoſtſendungen. Weitere 
Poſtſammelſtellen befinden ſich in Breslau, Bromberg, 
Kaſſel, Köln, Danzig, Dortmund, Frankfurt (Main), 
Hamburg, Karlsruhe (Baden), Leipzig, Straßburg (Els.), 
ferner in Landau (Pfalz), München und Würzburg 
ſowie in Stuttgart. | 
Ein Beſuch ber Berliner Poſtſammelſtelle, die in 
der Luckenwalder Straße in einem ſtattlichen Gebäude 


des Poſtverladebahnhofs am Gleisdreieck untergebracht 
iſt (Abb. 1), gewährt ein lehrreiches Bild. Wir ſehen, 
wie zunächſt die ankommenden, durchweg umfang: 
reichen Briefſäcke — es ſind täglich deren gegen 1000 — 
in der ſogenannten Ausſchütteſtelle geöffnet und entleert 
werden. Hierbei werden die Feldpoſtſendungen nach 
drei großen Gruppen getrennt: nach einfachen porto- 
ſreien, alſo bis 50 Gramm ſchweren Feldpoſtbriefen 
und den Feldpoſtkarten, zweitens nach den ſchwereren 
Zeitungsbriefen (poſtaliſch „Langholz“ genannt), drittens 
nach den bis 250 Gramm ſchweren Kartonbriefen, 
Schachteln und anderen Sackſtücken. Die Sendungen 
gelangen hierauf zu den ſogenannten Grobſortierſtellen 
(Abb. 2), wo ſie der allgemeinen Armee⸗Einteilung ent⸗ 
ſprechend nach Hauptgruppen ſortiert werden, alſo nnd) 
Sendungen an das Große Hauptquartier, an die Garde, 
an Jäger- und Schützenbataillone, an Linien-Infanterie⸗ 
regimenter, an Linien-Feld⸗ und ⸗Fußartillerie, Linien⸗ 
kavallerie, Erſatz formationen, Verkehrstruppen, Cifen= 
bahnformationen und Munitionskolonnen, ferner an 
alle Stäbe vom Brigadeſtab aufwärts, an bayriſche 
Truppen, an die Etappeninſpektionen der Armeen und 
an die Sanitätstruppen. 

Manche von dieſen Haupttruppen des Grobſortier— 
geſchäfts gliedert ſich außerdem noch in eine mehr oder 
weniger große Zahl von Unterabteilungen, ſo beiſpiels⸗ 
weiſe die Gruppe Linienkavallerie in Dragoner, Ulanen, 
Hujaren, Jäger zu Pferde, Schwere Reiters unb 
Karabinierregimenter. Beſonders zahlreich find die 
Unterabteilungen der Gruppe „Verkehrstruppen“. Hier 
haben die Beamten allein ſchon beim Grobſortieren zu 
unterſcheiden: Linien⸗Pionierregimenter, Linientrain 
und Etappentrain, Telegraphenbataillone, Telegraphen⸗ 
abteilungen für die Armeen und für die Armeekorps, 
Etappentelegraphen, Maſchinengewehrabteilungen, Qut 


ſchiffer⸗, Flieger⸗, Funkerformationen, ſelbſtändige Rad⸗ 


fahrerkompagnien, Fernſprechabteilungen, Fuhrpark,-, 
Magazinfuhrpark⸗, Etappenfuhrparkkolonnen, Brücken⸗ 
train, Kraſtwagenſormationen, Pferdedepots, Feld- 
bäckerei⸗, Etappenbäckerei⸗, Proviantkolonnen und Fleiſch⸗ 
transportſormationen. Sind die Brieſſendungen nach 
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1. Abgang eines Feldpoſtverſands. 


dieſen allgemeinen Geſichtspunkten grob ſortiert, ſo ge— 
langen ſie in die Feinſortierſtellen, wo ſie nach den 
einzelnen Regimentern getrennt, dann in Offiziers- und 
in Mannſchaſtsbriefe geſchieden und hierauf dann die 
Mannſchaftsbriefe noch weiter nach Bataillonen, Batte— 
rien, Eskadrons und Kolonnen getrennt werden. Dieſe 
Arbeit des Feinſortiergeſchäfts erfordert bei der Ber 
liner Poſtſammelſtelle allein über 200 Beamte, das iſt 
der vierte Teil des derzeitigen Geſamtperſonals dieſes 
Amtes, das feinen Vetrieb, nebenbei bemerkt, Anfang 
Auguſt mit 20 Kräften begann. Die feinſortierten und 


hierauf abgebundenen Sendungen nehmen, bevor ſie 
bei der Verſackungſtelle (Abb. 5) in die abgehenden 
Beutel kommen — wobei allein 80 Beamte mitwirken — 
von den Feinſortierſtellen ihren Weg zur Bunde⸗ 
beſchreibſtelle (Abb. 3). Hier wird für jedes der Tau: 
ſende von Briefpoſtbunden und der vielen Tauſende 
von Kartonbriefen auf Grund des Feldpoſtleitmaterials, 
der ſogenannten Feldpoſtüberſicht, die zuſtändige Feld⸗ 
poſtanſtalt ermittelt. 
daß die Aufſchrift auf den Sendungen an ſich poll 
ſtändig iſt, daß ſie alſo außer dem Namen und der 


Dabei ijt immer vorausgeſetzt, 
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Dienſtſtellung des Empfängers auch die genaue Be: 
zeichnung ſeines Truppenteils nach Armeekorps, Divi— 
ſion, Regiment, Bataillon und Kompagnie enthält, und 
daß dabei auch noch genau zum Ausdruck gebracht iſt, 
ob es jid) um einen Linien⸗ oder einen Reſer ve-, 
Erſatz⸗, Landwehr: bzw. Landſturmtruppenteil handelt. 
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Leider laſſen die Auffchriften der Feldpoſtbrieſſendungen 
in dieſer Hinſicht noch ſehr zu wünſchen übrig, ſo 
daß den Poſtſammelſtellen hieraus viele zeitraubende 
Mehrarbeit erwächſt. Beſonders fällt dies bei den 
Kartonbrieſen ins Gewicht. Hier find noch immer 
zwei Drittel aller Sendungen von den Aullieferern 
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mangelhaſt beſchriftet. Außerdem ſind bei dieſen Sen— 
dungen die angewandten Verpackungsmittel vielfach 
höchſt unzulänglich, ſo daß die Sendungen nicht nur 
ſelbſt beſchädigt, ſondern auch andere Feldpoſtſendungen 
dadurch in Mitleidenſchaft gezogen werden. Um 
welche Mengen mangelhaft verpackter Feldpoſtbriefe 


Nr 


3. Bundebeſchreibſtelle. Oben: 4. Abgehende Tagespoſt für die Armee dec Kronprinzen. ' 


mit Wareninhalt es fih dabei handelt, kann ziffern— 
mäßig auf Grund einer Zählung belegt werden, die 
die Berliner Sammelſtelle kürzlich vorgenommen hat, 
und die zugleich einen Begriff von dem Umſang des 
Verkehrs liefert, der ſich bei ihr tagtäglich und dabei 
glatt, alſo ohne daß Reſte bleiben, abwickelt. Danach 
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5. Verſackungſtelle. 


ſind bei dieſem einen Amt an einem Tag mit normalem 


Verkehr 363 700 Feldpoſtbrieſſendungen zugegangen 


und bearbeitet worden, die in über 900 umfang— 


reichen Briefſäcken an die Feldpoſtanſtalten weitergeſandt 
wurden. Von dieſen Brieſſendungen beſtanden 265 000 
in gewöhnlichen Feldpoſtbriefen und Feldpoſtkarten, 
27600 in ſchweren Zeitungsbriefen (Langholz) und 
71100 in Karton- und anderen Briefen mit Waren: 
inhalt. Nicht weniger als 2100 dieſer Kartonbriefe 
gingen dabei ſchon bei der Poſtſammelſtelle beſchädigt 
ein und mußten an die Aufgabepoſtanſtalten wieder 
zurückgeſandt werden, da es der Poſtſammelſtelle un— 


möglich ijt, Sendungen in dieſer Zahl täglich neu au ` 
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verpacken und zu adreſſieren. Es darf daher, wie, 
ſchon wiederholt in der Preſſe von zuſtändiger Seite, 
jo auch hier wieder das dringende Erſuchen an das 
Publikum — im eigenen Intereſſe der Abſender wie 
in dem der Empfänger — gerichtet werden, die Feld— 
poſtbriefe ſo dauerhaft und ſtark zu verpacken, daß der 
Inhalt vor Verluſt und Beſchädigung geſchützt bleibt. 


Das gleiche gilt von der Bitte, die Feldpoſtſendungen 


nicht nur deutlich, ſondern auch vollſtändig zu 
adreſſieren und zu dem Zweck nur die amtlich Der: 
geſtellten Feldpoſtkarten und Briefumſchläge oder die 
von der Privatinduſtrie getechigien mit gleichem Bor- 
druck zu verwenden. 


Mobilmachung. 


Skizze von Hans von Kahlenberg. 


Das junge Ding rannte den Geheimrat beinah um 


in der Straße, einer unruhigen Straße des Weſtens. 


Heute war ſie doppelt unruhig — ſelbſt inmitten der auf— 
geregt flutenden Menge, zwiſchen Fuhrwerken, Schutz⸗ 
leuten, um Extrablätter geknäulten Menſchen und 
ſchreienden Verkäufern bemerkte man die Kleine und 
ihre Eile. „Onkel Geheimrat! Onkel Geheimrat!“ 

Sie fiel faſt gegen ſeine Schulter, das Hündchen war 
durch ſeinen Arm geſchlüpft, eh er ſie nur erkannt 
hatte, ſie atmete haſtig, das Geſichtchen glühte: „Ich 
glaube, der Schutzmann denkt, ich hätte geſtohlen! Dir 
mußte ich's ſagen! Ich hielt es nicht aus, wie ich dich 
von rückwärts erkannte — den grauen Rock“ — 

.. . „Den krummen Rücken und den weißen Schopf.“ 

„Oh, der Rücken iſt gar nicht krumm. Und der 
Schopf — na, ein bißchen ſilberblond — aber ſo dicht 


noch, ganz borjtig! Nur — Onkel — heut abend — 
denk dir — eh er zu ſeinem Truppenteil abgeht — ſein 
Regiment marſchiert am e Mobilmachungstag 
— Hans — Ilſens Bruder“ 

„Was iſt mit Fräulein von Werneburgs Bruder?“ 


| Der Geheimrat lächelte, er konnte ſich ungefähr denken, 


was dem Oberleutnant Hans von Werneburg bevor: 
ſtand. 
„Kriegstrauung! Getraut werden wir, Hans und ich! 


Nicht mal Verlobte. Wir durften’s ja nicht! Mutter. 


wollte es nicht. Ilſe iſt ſo gut, ſie opfert ſich für uns. 
Und Mutter — die Kommerzienrätin, Hans und ich 
nennen ſie immer die Kommerzienrätin — weil doch 
nun Krieg iſt — die Begeiſterung — Prinz Oskar — 
und Hans muß fort, er wird Heldentaten verrichten, 
er erobert Paris —. Im erſten Anſturm hat die Kom⸗ 
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merzienrätin nachgegeben! Eine gute Vorbedeutung, 
was? Ilſe hat ſo ſchön geſprochen! Ilſe war ein 
Engel! Sogar von einer Jugendliebe von Mama hat 
ſie gewußt. Der war vor Apia mit umgekommen. — 

Geh, Onkel, ſo freu dich doch! Gratuliere doch!“ 

„Ich gratuliere, und ich freue mich. — Wie lange 
kennſt du Leutnant von Werneburg?“ 

„Das ift [o eine rechte Vormunds⸗Onkelfrage! Laß 
mal ſehen — Hans? Aber feit ewig! Vorigen Winter 
machte er bei uns doch Beſuch. Und durch Ilſe — ja, 
Hans war doch Ilſes Baby, ihr Sohn!“ 

„Fräulein von Werneburg wird ſehr einſam bleiben.“ 

„Ilſe iſt einfach tipptopp! Famos, meine ich! Onkel⸗ 


= den, folen Charakter wie Ilſe haben keine drei 


Mädchen auf der Welt! 
„Ich weiß es.“ 
„Hundertmal hätte ſie heiraten können, hat bei ihrem 

Buben, dem Hans, ausgehalten. Nun, er iſt auch da⸗ 

nach! Denke dir, ſo verliebt war er in die eigene 

Schweſter, daß er überhaupt vor mir nie ein Mädchen 

angeguckt hat! Ilſe ſollte ſeine Exzellenzſchweſter 

werden, für ihn als kommandierenden General die dch 
neurs machen!“ 

„Ihr ſpringt ſchnell!“ 

„Und ob! Erſt bie Kommerzienrätin im Sturm ge- 
nommen — die Arme, von drei Seiten zugleich wie 
das Vaterland überrannt, hatte einen ſchlechten Stand. 
Nicht wie das Vaterland! Das hat eben Hans und 
ſeinesg leichen — lauter goldige, prächtige, luſtige und 
todestreue Hänſe! Millionen davon! Alſo die Kom⸗ 
merzierarätin war windelweich geworden, ſchwor, daß 
fie mich opfern müßte und wollte. ‚Opfer‘ nennt fie 
mich — ach, die Ürmftel Ilſe predigte mit 
Menſchen⸗ und mit Engelzungen, Ilſe ſtellt das Kom⸗ 
mißvermögen. Nun, ein zweiter Sturm auf bie Kom: 
merzienrätin gilt dem Punkt! — Heut nachmittag 
Standesamt und Pfarrer um ſechs. Unſer alter Super⸗ 
intendent Gläſicke. — Du ſiehſt in mir die feldmarſch⸗ 
mäßig ausgerüſtete Offiziersfrau, mobil und kriegsbereit 
wie Seiner Majeſtät Armee und Flotte! — In drei 
Tagen! Die andern Schnecken brauchen acht und zehn.“ 

„Kind! Kind! Geſchwindigkeit iſt löblich. Aber die 
Ehe“ — 

„Iſt eine höllenernſte Sache, ein Würfelſpiel, ein 
Wagnis, ein Hindernisrennen — eine Niete, was weiß 
ich! Wir denken eben nicht. Wir ſpringen hinein. Wir 
ſind drin. Wir und das Vaterland!“ 

Sie kniff ſeinen Arm, ſie konnte nicht anders. „Und 
froh ſind wir dabei! Wonnig iſt's! So ohne Beſinnen. 
Da, wie das losging mit Ultimatum und Rumor rings⸗ 
um, dachte ich ſofort: Hans! Hans dachte: Dot! Denke 
dir, er kennt den Namen Dot, Dorothea wäre viel zu 
lang zu denken geweſen. Vor dir ſiehſt du heute abend 
um acht Uhr Frau Dorothea von Werneburg, geborene 
Korn — gnädige Frau, bitte! preußiſche Offiziersfrau, 
aktiv, Gatte im Feld, direkt vor Paris! Intereſſant, 
was?“ 

„Aber auch ernſthaft, Onkelchen — ganz tief drinne, 
dir will ich's geſtehen, bin ich nämlich todernſthaft. Ich 


Geh, das weißt du ſelbſt!“ 


fab, daß Ale geweint hat, ehe fie uns zuſammengab.“ 


Auch die Kommerzienrätin tupfte — das hat nicht viel 
zu ſagen, bloße Wohlerzogenheit! Ich fürchte, ſie wird 
mir hinterher noch viel Manieren beibringen. Aber 
Ilſe —. Ihr ſeid ſo jung, ſagte ſie. Gerade weil wir 
jung find, te ſchön und recht! Alldeutſchland ift jung, 
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mobil. Mobil iſt ein luſtiges Wort. Mobil! Ich ſage, 
luſtig iſt's, ſtolz und froh! Am Sonnabend iſt er fort, 
Onkelchen, dann hab ich meinen Freudenvorrat nötig. 
Und alle lieben Menſchen brauche ich dann — dich — 
und Ilſe.“ 

„Wir werden nicht fehlen. Gottes Segen, Kind! 
Gott ſegne euch! Ihr tut recht.“ 

„Ich wußte, daß du es ſagen würdeſt! Auch Ilſe 
ſagte es: Ihr tut recht. — Onkelchen, wie lange müſſen 
die Menſchen unrecht und nichts Rechtes getan haben, 


daß ſie auf einmal alle ſo wiſſen und ſo klar ſehen. 


Marſch! Drauf! Los! Dran! Heut hört man nichts 
anderes. — Oh, es iſt eine herrliche Zeit, ein wunder⸗ 
volles Erleben! Ich lebe. Ich hab ihn lieb! Wir 
heiraten heute! Heute — Ja, denke mal, was das 
ſonſt gemeint hätte! Auftritt mit der Kommerzien⸗ 
rätin jeden Tag, Tränen, Purren — ich wurde 
barmherzige Schweſter, Hans läßt ſich nach Afrika 
verſchicken. — Ilſe, gequält, ſucht zu vermitteln. 
— Vom erſten Augenblick an war Ilſe für uns! 
Verſäumt nichts! Keinen Tag! Und ſeid glücklich! 
— Onkelchen, warum wohl Ilſe eine alte Jungfer ge- 
worden iſt? Sie hat ſo prächtige, vernünftige An⸗ 
ſichten, ſolchen Schneid! — Ich, wenn ich Verwundeter 
wäre, fiel nur gern in Ilſes Hände — gute, gratie unb 
hilfreiche Frauenhände!“ 

„Das ſind ſie!“ ſagte der ältere Mann warm. 
ſegne ſie in all ihrem Tun!“ 

„Du, Onkelchen,“ das junge Ding hüpfte unter 
ſeinen Arm, „ich bin ſo glücklich! So ohne Wenn 
und Aber, jo bumsficher, tödlich-ernſtlich glücklich! 
Glücklich für ein langes Leben, und wenn ich hundert 
Jahre alt werden ſollte und das Glück nur dieſe drei 
Mobilmachungstage gedauert hätte! Ja, ſo glücklich, 
denke ich mir, iſt der Soldat in der Schlacht, der weiß, 
daß es ein Sieg iſt — und ſtirbt. War doch ein Sieger 
— ein Held! Für immer! Keine Enttäuſchung, kein 
Rückzug und lahmer Friede hinterher. Im Sieges⸗ 
moment. Das hoffen die alle, das iſt vom Leben das 
Schönſte. Ja, das Allerſchönſte!“ — 

Da ſtand er allein wieder. So ſchnell wie fie ge- 
kommen, war ſie ihm weggeſchlüpft, winkte noch und 
grüßte aus dem Getriebe, hatte tränenhelle Augen, und 
der junge, blühende Mund lachte. 

„Glück!“ Der grauhaarige Mann wiederholte das 
Wort leiſe und fenfte dabei den Kopf, als ob er ein 
heiliges Wort ſpräche: „Das ijt das Glück!“ 

Auf einmal fühlte er auch in ſeinen Adern den 
raſcheren Schlag, etwas dehnte und zog an ſeinem 
Herzen, eine große Befreiung, ein drängendes Werben, 
das Wehen von herber, weiter Bergluft. Er war ja 
doch noch nicht alt, nur alt geworden, bequem und matt 
und mutlos. | 

Warum war man mutlos und bedachte heute das 
Morgen oder legte vor in das kommende Jahr, ſorgte, 
rechnete, zweifelte? 

Solch ein Zweifler, ein Unſchlüſſiger war er gewor⸗ 
den. Durch die harte Jugend, die Tagesfron, den müh⸗ 
ſälig langſamen Aufſtieg wird man es. Ja, eine Ent⸗ 
täuſchung, ein Schweres war hinzugekommen — der 
kaltherzig berechnete Verrat einer Frau, der er, der 
ſchwerblütige Jauderer, verſchwenderiſch und überraſch 
Hand und Herz geſchenkt hatte. Jene war vor voll⸗ 
zogener Scheidung, auf feinen Namen nod), gejtorben; 
empfindliche, ſo peinlich gewiſſenhafte Menſchen leiden 


„Gott 
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ſchwer, weil nicht ihre Eitelkeit, vielleicht der innerſte 
Mangel an geſundem Selbſtbewußtſein, eine geheime 
Wundſtelle getroffen wurde. Er hatte gelitten. 

Und doch wußte er eine Frau, mit der er ſelbſt von 
dieſem heimlichſten Leid ſprechen konnte. Ja, ſie war 


verſtändig, war klar und treu — eine rechte Frau! 


Nichts weiter. 
das war. | 

Ilſe Werneburg gab ihren Bruder, ben Jungen, her. 
Ohne Zögern gab fie ihr Liebſtes, den Lebensinhalt, an 
das Glück, das blutvoll junge Kind mit den lachenden 
Lippen und den Sternenaugen. 

Sie blieb zurück, ſie war nicht jung und war einſam 
wie er. Seine gute Freundin, die beſte Freundin! — 
Freundin? 

Durch die fiebernde, wogende, lachende, ſchreiende 
und geſtikulierende Menge ſchritt der grauköpfige Mann 
mit jugendlich ſchwunghafter Beſtimmtheit. Ganz ge⸗ 
radeaus. Man grüßte ihn öfters, Leute ſchwenkten ihm 
Zettel mit Neuigkeiten entgegen — Rußland — Frank⸗ 
reich — England — England auch? Und alles hatte 
doch nur einen Atem, eine Seele. Er war ein ſeliges, 
geſchobenes Teil davon, vom Ganzen, das ihn pfeil⸗ 
gerade und vorwärts ſchob. Immer vorwärts — ge⸗ 
dankenlos, maſchinenhaſt ſicher. Wie die Flutwelle 
trägt. Wie die Brandung. | 


Der Mann wußte plötzlich, wieviel 


Der Wille lebte; wie Eiſentrunk trank er ſich ein, 


ſtraffte die Glieder und ſteifte den Nacken. 
Der Geheimrat ſah anders aus als ſonſt, als er bei 
Fräulein von Werneburg, bei der Freundin, eintrat. 
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Er hatte plötzlich blaue Augen und die Hand eines 
Mannes, der faſſen und halten kann. 

Und Ilſe Werneburg, die Schweſter, durchlebte ihre 
ſchwache Stunde, nach der Ueberwindung, nach dem 
Sieg. Sie hatte geopfert und wollte nun nichts mehr 
ſein als erbarmende Liebe für ſie alle, für die ganze 
leidende und unſelige Menſchheit. Ja, den Fluch wollte 
ſie verſuchen zu wenden, mit ihren ſchwachen Händen 
ſegnen, wo gehaßt wurde! 

Der Mann nahm dieſe ſegenbereite Hand — ihr 
grauer, müder Freund durch viele Jahre, der immer 
ſtill, ein wenig überempfindlich und peinlich korrekt war. 

„Ilſe,“ ſagte der Mann, unb feine Stimme ſchwang 
vom Stahlklang draußen, von der großen Zuverſicht 
und lebendigen Wärme, „Ilſe, wir ſind zwei Einſame 
jetzt! Wir haben uns lange gekannt, und immer habe 
ich bei Ihnen Frieden, Zuſpruch und Heilung geſucht. 
Ich ſuche heut mehr. Ich ſuche einen Menſchen für mich. 


Und ein Weib. Ein Weib, dem ich noch der Mann 


ſein kann, Schutz und Kraft. Ilſe, da draußen brauchen 
fie jetzt folche Männer. Ich brauche eine Gewißheit hier, 
meinen ſicheren Hafen. — Nur noch Landſturm, Mäd⸗ 
chen! Auch den ruft man auf. Sag mir ein gutes 
Wort, ein Abſchiedswort und ein Troſtwort! Ich war 
ein Träumer geworden, ein Unentſchloſſener und ein 
Krüppel. Heut wurde ich wehrhaft. — Sagſt du 
noch ja?“ 

Und die Braut, deren Scheitel licht zu werden an⸗ 
fing, legte die Hand in die ſeine. „Für den Landſturm, 
ja, für die Verteidigung und für den Ernſt! Ja, Ernſt!“ 


— 


oo Auf Hotten, >>- 


Durch die laue Sommernacht 
Ging ich ſtill in Träumen, 
Märchenheimlich flüftert es 
In den alten Bäumen, 
Märchenheimlich murmelt es 
Aus dem kleinen Bache, 
Und der Mond, mein alter Sreund, 
Hält getreulich Wache. 


iim; 
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Da marſchiert es (id) fo gut, 
Saft vergehn die Sorgen, 

Wie verweht ift Raum und Seit, 
Geſtern, heut und morgen — 

Wie verweht iſt Glück und Leid 
All der Erdentage, 

Und zu milder Wehmut wird 
Jedes Schmerzes klage. 


Horch! Da Rlingt's vom Lager her, 
Erſt verträumt und leiſe, 

Aber dann mit Zaubermacht 
Eine alte Weiſe 

Rlingt ein Lied vom Heimatland 
Aus den Jugendtagen, 


eee 
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Das mein junges, wildes Herz 
Oft in Bann geſchlagen. 


It: 


Und es weckt in meiner Bruſt, 
Was ſchon lang begraben, 

All das Glück und all die Luft | 
Aus den fernen Tagen. 

Heimat! Heimat! — Und mein Herz 
Steht in hellen Flammen — 

Was das Leben jäh zerftört, 

Wieder iſt's beiſammen, 

Und ſo manchen ſtummen mund 
Hör id) wieder fprechen . 

Still! Sei ſtark, mein armes herz, 
Nicht vor Sehnſucht brechen! l 
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Mutig weiter duch die Nacht — 
Mond auf meinen Wegen — ` 
Halt getreulid) meine Wacht, 
Seit die Hand am Degen. 
Rameraden, ſchlaft getroſt, 
Ich halt für euch Wache! — 
Mmärchenheimlich murmelt es 
Aus dem kleinen Bade... 
Paul Bliß. 


Schluß des redakfionellen Teils. 
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fie fieben Tage der Woche. 


30. September. 


Das Große Hauptquartier meldet, daß auf dem weſtlichen 


Kriegſchauplatz nördlich und ſüdlich Albert vorgehende über- 
legene feindliche Kräfte unter ſchweren Verluſten für ſie zurück⸗ 
geſchlagen ſeien. — In Elſaß⸗Lothringen wurde ein Angriff 
in den mittleren Vogeſen zurückgewieſen. — Vor Antwerpen 
ſind zwei der unter Feuer genommenen Forts zerſtört. 

Erzherzog Friedrich erläßt einen Armeebefehl, in dem es 
heißt: Die Situation iſt für uns und für das verbündete 
deutſche Heer günſtig. Die ruſſiſche Offenſive iſt im Begriff, 
zuſammenzubrechen. 


Die britiſche Admiralität gibt bekannt, daß der deutſche 


Kreuzer „Emden“ vier weitere engliſche Dampfer im Indiſchen 
Ozean vernichtet und ein Kohlenſchiff weggenommen habe. 
Die Bemannungen werden auf einem fünften genommenen 
Schiff nan Colombo gesandt. 


1. Oktober. 


Das Große Hauptquartier meldet, daß auf dem weſtlichen 
Kriegſchauplatz die Höhen von Roye und Fresnoye, nordweſtlich 
von Noyon, erobert wurden. 
ſüdöſtlich von St.⸗Mihiel zurückgewieſen. 


Aus Konſtantinopel wird gemeldet, daß der Emir von 


Afghaniſtan eine größere Streitmacht gegen die Stadt Beide 
. war, ben Schlüffel Indiens, entfandt habe. 

Der Bundesrat genehmigt den Entwurf einer Befonnt, 
machung betreffend Zahlungs verbot gegen England. 

Die deutſche Poſtverwaltung eröffnet den belgiſchen Poſt⸗ 
19 Offene Briefe werden von und nach Deutſchland be⸗ 


fördert. 
2. Oktober. 


Vom Großen Saurtquattier wird gemeldet, daß bei der 


Weſtarmee vom rechten Armeeflügel erneute Umfaſſungs⸗ 
verſuche der Verbündeten abgewieſen wurden. In den Ure 
gonnen erringen unſere Truppen weſentliche Vorteile. Aus 
oul hervorgegangene nächtliche Vorſtöße werden mit großen 
Verluſten für bie Angreifenden abgewehrt. — Vor Antwerpen 
wurden das Fort Wavre- St. Catherine und die Redoute 
Dorpweldt mit Zwiſchenwerken erſtürmt. Termonde befindet 
ſich in deutſchem Beſitz. — Auf dem öſtlichen Kriegſchauplatz 
wird ein ruſſiſcher Vormarſch über den Njemen gegen das 
Gouvernement Suwalki gemeldet. 


Angriffe von Toul werden 


. NS 


3. oktober. A T 


Das Große e meldet, daß im Angriff auß 
Antwerpen die weiteren Forts: Lierre, Waelhem, Königs hookt. 
und die Zwiſchenſtellungen, in denen 30: Geſchütze erobert 
werden, gefallen ſind. Der Angriff wird gegen die innere 
Fortslinie- und die Stadt’ gerichtet. — Bei Auguſtow wird: 
der linke Flügel der über den Njemen vordringenden ruſſiſchen 


Armeen, aus dem III. ſibiriſchen und. Teilen des XXII. Armee⸗ 


korps beſtehend, nach ECH Kampf geſchlagen. 


Generalmajor v. Voigts⸗Rhetz wird mit Wahrnehmung 
der Geſchäfte des Generalguartiermeifters: beauftragt: 

Das franzöſiſche Marineminiſterium teilt“ mit, daß die 
deutſchen Kreuzer „Scharnhorſt“ und „Gneisenau“ das kleine 


Kanonenboot „Sele“ im Hafen von Papeete auf Zabin zer⸗ 


ſtört haben. 
4. Oktober. 


Zwei montenegriniſche Brigaden unter General Vucowitſch 
und General Najewitſch, die ins öſtliche Bosnien eingedrungen 
waren, werden nach zweitägigen Kämpfen volllommen ge⸗ 
ſchlagen und nach Foca zurückgedrängt. 


Die britiſche Admiralität zeigt an, daß ſie ein Syſtem von 


Minenfeldern ausgelegt hat, ſo daß es von jetzt an für Schiffe 
Ce ele ift, bas Gebiet zwiſchen 51. Grab 15 Minuten und 
Grab 40 Minuten nördlicher Breite unb zwiſchen 1 Grab 


s 35 Minuten und 3 Grad öſtlicher Länge zu durchfahren. Die 
weitere Mitteilung der britiſchen Admiralität, die ſüdliche 


Grenze der deutſchen Minenfelder läge auf 52 Grad nördlicher 
Breite, wird von zuſtändiger deutſcher Stelle als falſch be⸗ 
zeichnet. Deutſche Minen liegen nur an der engliſchen Küſte. 

Der deutſche kleine Kreuzer „Leipzig“ hat, wie jetzt ge⸗ 
meldet wird, mehrere engliſche. Schiffe in den ſüdamerikaniſchen 


Gewäſſern vernichtet. Die Mannſchaften der in den n, 


gebohrten Schiffe wurden an Land geſetzt. 
Eine größere Anzahl der hervorragendſten deutſchen Ge⸗ 


lehrten und Künſtler erläßt einen flammenden e gegen 


die Lügen und Verleumdungen unſerer Feinde. 


5. Oktober. 


Das Große Hauptquartier meldet, daß die Forts effet 
und Brochem bei Antwerpen zum Schweigen gebracht ſind. 


6. Oktober. 


Vom galizischen Kriegſchauplatz wird amtlich gemeldet, daß 
die Operationen in Ruſſiſch⸗Polen und Galizien günſtig vor⸗ 


wärts ſchreiten. 


Ueber Rotterdam wird gemeldet, daß der erſte Sturm der 
Japaner und Wende auf Tſingtau ſiegreich n r 


wurde. 


Deulſchland und der Jilam. 


Von * x = 


Längſt ſind die Tage dahin, wo die — s 
ſchen Eroberer ihre Roffe in den Waſſern ber Donau. 


tränkten und weit über Wien hinaus die abendländiſche 
Welt vor dem dröhnenden Tritt der unaufhaltſam vor- 
dringenden Scharen des Islam militans erzitterten. 


Seitdem Johann Sobieski am Kahlenberg ihre Kraft 
gebrochen, find die wehenden Roßſchweife der Jani⸗ 
tſcharenführer rückwärts gezogen, von wo fie kamen — 
weiter und weiter. Der Kalem des Verwaltungsbeam⸗ 
ten hat den Säbel des Eroberers erſetzt, und ſchlecht und 
. recht hat der Atom ſich einzurichten verſucht mit dem 


bunten Gemiſch der Völkerſchaften, die er auf ſeinem 
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Vormarſch über den Balkan unb bie Donau überrannt 
unb fid) untertan gemacht hatte. Lorbeeren hat er dabei 
im Osmanenreich nicht geerntet, wohl aber viel Tränen 
und Ungemach über die beherrſchten Völker gebracht und 
über ſich ſelbſt eine lange Periode unabläſſiger Kämpfe 
und Unruhe. Und dennoch hatte die lange und glorreiche, 
erſt an dem finſteren Zelotentum der katholiſchen Iſa⸗ 
bella und der darauffolgenden Inquiſition gebrochene 
Herrſchaft des Maurentums bewieſen, daß dem Iſlam 
auch konſtruktive Kraft innewohnen kann. Der hohe 
Stand, den ftunjt, und Wiſſenſchaft unter der frei- 
ſinnigen und aufgeklärten Herrſchaft der Abencerragen 
erreichte, hebt ſich als ein leuchtendes Ruhmesblatt ab 
von dem finſteren Geiſt der Unduldſamkeit der ſpani⸗ 
ſchen Inquiſition, und es bedeutete keinen Fortſchritt in 
ber Weltentwicklung, als das Kreuz entgültig den Halb- 
mond auf den Mauern von Granada erjeßte. 


In andern Ländern allerdings hat der Iſlam von 
aufbauender Tätigkeit weniger Veweiſe beigebracht. Der 
ſchillernde Glanz des Großmoguls erloſch nur zu bald 
in trägem Wohlleben und Schlendrian, und Afghaniſtan 
wie auch die Khanate Zentralaſiens, die urſprüngliche 
Heimat der osmaniſchen Eroberer, lagen zu weit ent— 
fernt von den Quellen der Aufklärung und von dem 
Fortſchritt abendländiſcher Kultur, um nicht bald in 
die unfruchtbare Barbarei eines fanatiſchen und formen: 
erſtarrten Glaubenseifers zu verſinken, in dem fie bis 
heute verharrt haben. Über die eigenartige Anmut ſeiner 
Tekké⸗Architektur hinaus, die die Seldſchuken nach Klein⸗ 
aſien mitnahmen, und die in Sonia und Bruſſa jo reiz⸗ 
vollen Ausdruck fand, hat der zentralaſiatiſche Iſlam 
nichts geleiſtet. In allen iſlamitiſchen Staatengebilden 
Aſiens ſaß als hauptſächlicher Fäulniserreger von allem 
Anfang an der uralte aſiatiſche Geiſt der Korruption — 
auf die Seldſchuken vom alten Babylon und Perſien 
übertragen und dem Reich der urſprünglich einfachen 
und rechtſchaffenen osmaniſchen Eroberer durch Byzanz 
eingeimpft, deſſen Erbe die Sultane von Stambul an- 
traten. Aber noch weitere Elemente des Verderbens 
hatten ſie von dem durch und durch faulen, ſchwachen 
und korrupten Reich der Byzantiner übernommen — den 
Schlendrian, die Verweichlichung, den Hang zu unge— 
meſſener Prachtentfaltung und zum Wohlleben und 
eine übertriebene Nachgiebigkeit gegen den rührigen Ent⸗ 
wicklungstrieb der fremden kaufmänniſchen Emporien. 
Schon Byzanz wie auch das ſpätere Kaiſerreich der Kom: 
nenen in Trapezunt hatte den Niederlaſſungen der vene- 
zianiſchen und genueſiſchen Handelsunternehmungen im 
geſamten Bereich ihrer Macht wichtige Privi⸗ 
legien eingeräumt. In allen: bedeutenderen Handel: 
ſtädten der Küſte und der Agäiſchen Inſeln, ja fogar 
in der Hauptſtadt ſelbſt lebten ſie unter der Gerichtsbar⸗ 
keit ihrer eigenen Konfuln in ummauerten und be— 
feſtigten Stadtteilen ihr eigenes Leben und bildeten ſo 
einen Staat im Staat. In Kleinaſien bauten ſie weit 


ins Land hinein ihre Handelſtraßen und befeſtigten 


ſie durch Zwingburgen, deren Trümmer von der heu— 
tigen Bevölkerung noch immer als Genois Kalé (Genuejen: 
ſchlöſſer) bezeichnet werden. Wie beinah alle andern 
Einrichtungen des Byzantiner Reichs beſtätigten die 
osmaniſchen Eroberer auch diefe Privilegien der Frem- 
den. Aus ihnen entwickelte ſich dann ſpäter die unter 
der Bezeichnung von „Kapitulationen“ bekannte Exterri⸗ 
torialität der Untertanen europäiſcher Staaten, die der 
Entwicklung des osmaniſchen Reiches [o beſonders ver- 
hängnisvoll geworden iſt. 


die Türkei ſchließlich erlegen iſt. 
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Was ijt im Lauf ber Jahrhunderte nicht über den 
wilden Fanatismus und die Unduldſamkeit der Türken 
geſchrien und geſchrieben worden. Wohl hat ſich der 
künſtlich gereizte mohammedaniſche Fanatismus bei ein⸗ 
zelnen Gelegenheiten in wilden Schreckenstaten und ent⸗ 
ſetzlichem Gemetzel Andersgläubiger entladen, im großen 
und ganzen aber ijt die politiſche Dekadenz des Osmanen⸗ 
reiches in mancher Hinſicht auf übertriebene Duldſam⸗ 
keit gegen die Rajahs, die dem "tom unterworfenen 
chriſtlichen Völkerſchaften, zurückzuführen. Ihnen wurde 
nicht nur vollſtändig freie Religionsübung und ſeit dem 
Tanzimat (1829) auch politiſche Gleichberechtigung ge⸗ 


währt, ſondern auch ihren Prieſtern bie uneingeſchränkte 


Führung und Kontrolle der Zivilſtandsregiſter geſtattet. 
In der Perſon des Patriarchen erhielten die chriſtlichen 
Religionsgemeinſchaften ihr geiſtiges Oberhaupt. Der 
griechiſche und armeniſche Patriarch, der päpſtliche 
Legat wie auch der bulgariſche Exarch ſaßen und ſitzen 
noch heute in Konſtantinopel, der armeniſche Katolikos in 
Etſchmiadſin, und alle üben ſie einen unbeſchränkten Einfluß 
auf ihre Religionsgenoffen aus. Die Kirchen bekunden 
Geburten, Ehen und Todesfälle, regeln und verwalten 


die Erbſchaften ihrer Religionsangehörigen. Daß damit 


der Staat ſich eines wichtigen Elements der Einwir⸗ 
kung auf ſeine chriſtlichen Untertanen begeben hatte, 
liegt auf der Hand, auch war dieſe übertriebene Freiheit 
der Religionsgemeinſchaften nicht etwa geeignet, den 
Staatsgedanken zu fördern. Sie gebar im Gegenteil 


den Separatismus und, da im Lauf der Zeit, infolge 


der türkiſchen Fahrläſſigkeit, fremde Mächte ſich mehr 
und mehr eine Art Schirmherrſchaft über einzelne 


chriſtliche Nationalitäten des osmaniſchen Reiches an⸗ 


maßten, wurde die Quaſi⸗ Unabhängigkeit der Re- 
ligionsgemeinſchaften eine gefährliche Waffe gegen die 
Staatsgewalt. Sie wurde, beſonders durch 
Rußland,  [frupellos zu den beſtändigen politi⸗ 
Idien ` Unruhen und Umtrieben mißbraucht, denen 
Bei alledem ſind die 
Türken ein Herrſchervolk. Zum Föderatipſtaat ijt die Tür- 
kei nicht geeignet, nur bei voller religiöſer Homogenität 
ijt fie als Staatsgebilde denkbar, und dieſem Ideal ift fie. 
nach dem letzten Balkankrieg, nach Abſtoßung all der 
fremden Elemente, an denen fie verblutet ift, näher ge- 
fommen, als je zuvor. Es gibt heute wenig benfenbe 
Osmanen, die ben Ausgang dieſes Krieges, trotz all ſeiner 
Niederlagen und Demütigungen, nicht als einen Gewinn 
für ihr Land betrachten. Trotz aller im Laufe dieſes Krieges 
aufgedeckten Schäden, trotz des ſcheinbar vollkommenen 
Verfalls aller früheren militäriſchen Tugenden des einſti⸗ 
gen Eroberervolkes und trotz der ſelbſt heute noch beſtehen⸗ 
den Selbſtüberſchätzung und des Mangels an Augenmaß für 


das Erreichbare und das Unerreichbare — beides charakte⸗ 


riſtiſche Hauptfehler aller Orientalen — darf man der heu⸗ 
tigen Türkei die Möglichkeit einer Regenerationsfähigkeit 
nicht abſprechen. Mit dem fortſchreitenden Ausbau ihres 
anatoliſchen Eiſenbahnnetzes haben die Türken unter der 
Leitung tatkräftiger und erleuchteter Führer angefangen, 
ihrem veralteten Standpunkt eines ausſchließlichen Sol⸗ 
daten⸗ und Beamtenvolkes zu entſagen und ihre Handels⸗ 
und Verkehrsintereſſen nicht länger, wie es früher der Fall 
war, den Fremden und den Rajahs zu überlaſſen. 
Durch die einſchneidendſten Maßregeln und mit drakoni⸗ 
ſcher Strenge wird gegen die Beſtechlichkeit des Beamten⸗ 
tums eingeſchritten, eine wahre und tiefe Vaterlandsliebe 
beginnt die Stelle des früheren Glaubensfanatismus ein⸗ 
zunehmen, und langſam kehrt das Selbſtvertrauen wieder, 
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Par eine wilde woche geweſen, 


Sturmwind führte den Regenbefen, 


flitſchte und klatſchte um Dafen und Ohren, 
Pfiff durch die Kleider, drang in die Poren. 


. Und in der Sintflut, zum Erfchauern, 


Rirchengerippe, zerborftene Mauern, 
Rauchende Trümmer, zu Bergen geſchichtet, 
Städte und Dörfer — gerichtet, vernichtet. 


Drüber ein Steinbruch. Dertierte Geſichter, 


, fiufgegriffenes Mordgelichter. 


kurzes Rommando. Sterbegebeul.... 
Quer überm JDeg ein blutiger Rnäul, 


Batterien, im Feuer zulammengebrochen, 


Ellen und Bolz und Rleider und Rnochen, 
Und über Gerechte und Ungerechte 


Der peitſchende Regen, Tage und Nächte. 


Wir brauſten dahin durch die grauen Ardennen, 
Der Oberſtleutnant und ich, in taglangem Rennen, 


Feſt eingewickelt, Schleßeilen bereit, 


Durch Wald und Moralt. Reine Zeit, keine Zeit. 


Ins Maastal hinunter. Don zwanzig Brücken 


Nur Pfeilergeröll und gähnende Lücken. 
Befehl: In drei Tagen haben neue zu ftehn! 


Schneid, Ceute, es muß aud) im Regen gehn. 


Pioniere und Cifenbabner zufammen 


Suchen und fchleppen, hämmern und rammen, 


Balten den Regen für Schweißgeträufel, 


Sehen aus wie die Ipeckigen Teufel, 


Hängen am Ufer und liegen im JDafler, 
ird bei dem Wetter dod) niemand mehr naller, 
Sprechen nicht viel und lachen nicht. 


Drei Tage find kurz. Nichts, nichts als die Pflicht. 


»Da war kein Gedanke übriggeblieben 


Für die ferne Heimat, die fernen Lieben. 

Der einzge Gedanke bei Nacht und Tag: 
Ran an den Feind, wie's kommen mag! 
Rein Sinn auf anderes Ziel gelenkt. 

Reine Zeit, Reine Zeit. Es drängt, es drängt. 
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Und kreuz und quer durch die grauen Ardennen 

Der Oberftleutnant und ich in taglangem Rennen. 

Das Laden wollte uns längſt nicht glücken, 

Die Brücken, die Brücken und nichts als die 
Brücken. 

Der Magen leer und die Glieder ſchwer — 

Noch einmal zum Schluß alle Kräfte ber. 

Da liegt Fumay an dem gleitenden Fluß — 

Und neben der alten, aus einem Guß, 

Don Ufer zu Ufer die neue Brücke, 

Ein deutſcher Peg, der Peg zum Glücke! 


Wächtmeiſter, Sie? Aus dem Stabsquartier? 
Der fchreit meinen Namen: „Ich gratulier!“ 

Und ſchwenkt ein Papier über hundert Röpfe. 
„Telegramm ausder Heimat! Schafft Platz, ihr Tröpfe. 
Bei unfrem Dichter — grad hab de vernommen — 


Aft ein Rriegsmädel angekommen!!“ 


jch halt das Papier mit geſtraffter Hand. 


‚Brab Sonne — jäh — in Feindesland? 


Auf allen Ruinen Licht und Leben? ... 

Eine neue Brücke ſeh ich ſtreben — 

Frühling verklärt des Derbftes Graus — 

Mein Mädchen . . ich ba» ein Mädchen zu Baus .. 
Du bringſt mir das Lächeln in ſchwerer Zeit... 
Still blick ich auf. Und weit und breit 


»Schweigt der Arbeit baftend Gewimmel. 


Ein jeder fucht lich ein Pünktchen am Pimmel. 
Offiziere und Leute, einen Berzſchlag lang, 
Borchen wie auf fernen Geang 

Don Rinderlippen, aus Multermund ... 
Steben und lächeln in der Rund 

Selig verfonnen, als gäb's keinen Feind, 


Ein jeder Sonne zu ſpüren meint, 


Sonne aus altem Seligfein. — — A 
— Und war doch nur am deutſchen Rhein, 
In alter Burg unter Bäumen verloren, 
Ein klein lieb deutſches Mädel geboren. 
17. September 1914, im Felde. 
Rudolf Herzog. 
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deſſen Mangel bei den letzten Niederlagen eine ſo große 
Rolle geſpielt hatte. i E E 

Seit zwei Jahrzehnten blickt die Türkei und mit ihr der 
geſamte Iflam auf den Deutſchen Kaifer als auf feinen 
Schirmherrn und auf Deutſchland als auf den Hort edler 
Gerechtigkeit! Die Türkei weiß, daß von dort ihr Heil kom⸗ 


men wird, daß nur mit Deutſchlands Hilfe ihre Wiederauf⸗ 


richtung zu erhoffen iſt. In jedem denkenden Osmanen pi- 


briert heute die Überzeugung, daß die große Seit, in der wir- 


leben, die kommende gewaltige Umwälzung der Macht⸗ 
verhältniſſe und Intereſſen Europas, ja vielleicht der gan⸗ 
zen Welt, der Türkei das Ende oder die Auferſtehung 
bringen muß, daß ſie noch einmal ihr Schickſal in den 
eigenen Händen hält. Nicht mehr rückwärts iſt der Blick 
gerichtet, wie es in der Vergangenheit ſo oft zu ihrem 
Schaden der Fall war, ſondern in die Zukunft. Nicht die 
Wiedergewinnung des Verlorenen wird ihr Ziel ſein, ſon⸗ 
dern auf die Ausdehnung des Einfluſſes oder der 
Herrſchaft bes Khalifen über die Völker des Iſlams, die 
in früheren Tagen unter türkiſcher Herrſchaft ſtan⸗ 


ben, ift ihr Blick gerichtet. Über den Kaukaſus, 
mit ihren mohammedaniſchen Tſcherkeſſenſtämmen 
hinüber, ſchweift heute der Blick der osma- 


niſchen Staatsmänner bis in die tatariſche Krim und 
bis an die Wolga, über das Kaſpiſche Meer nach den 
ſtammverwandten Khanaten von Khiwa, Bothara unb 
Samarkand, nach Afghaniſtan und Indien, über den 
Urmiaſee hinüber in die ſchiitiſchen Teile Perſiens und 
jenſeit des Roten Meeres nach Agypten und nach dem 
Sudan. Die Aufrichtung einer großen mohammedaniſchen 
Macht in Aſien und einer der päpſtlichen Oberhoheit über 
den Katholizismus gleichenden geiſtigen Herrſchaft des 


Khalifen auch über diejenigen Völker bes Iſlams, die nicht 


ſeiner weltlichen Macht unterſtehen — das muß heute das 
jetzt oder nie zu erreichende Ziel jedes osmaniſchen Staats⸗ 


mannes fein. ^ — | | EE 
Trotz aller ſcheinbaren Indolenz und Gleichgültigkeit 
gegen die Dinge des Abendlandes ſteckt in jedem Orien⸗ 
talen ein gutes Stück geſunden Menſchenverſtandes und 
eine bedeutende Beobachtungsgabe. Der Türke weiß mit 


feinem Inſtinkt zwiſchen dem geraden, aufrichtigen, nie⸗ 


mals dem äußeren Schein opfernden Gerechtigkeitſinn 
und der Zuverläſſigkeit des Germanentums und den 
tönenden Phraſen von Freiheit, Großmut und Billigkeit 


zu unterſcheiden, mit denen der formgewandte 
Brite die ſchreiende Ungerechtigkeit, die ab⸗ 
ſtoßende Heucheledn, den hartherzigen Egoismus 


und die ſchnöde Geſchäftsgier ſeiner „Weltkultur“ zu 


verdecken verſteht. Auch unſerm ganzen Weſen nach 
ſtehen wir dem ruhigen, ernſten und ritterlichen Türken 
näher als irgendein anderes der europäiſchen Völker. 
Selbſt in Wortbildung und Satzbau ſteht das Deutſche dem 


indogermaniſchen Sprächſtamm der Türken näher als an⸗ 


dere Sprachen. Und während er in dem Moskowiter von 


jeher nur den Erbfeind geſehen hat, wittert der Türke ſeit 
Jahren ſchon den Modergeruch, der Frankreichs früher ſo 


glänzender und hochſtehender Ziviliſation entſtrömt. Von 


Natur mißtrauiſch wie alle Orientalen, hat der Türke ſeit 


langen Jahren das Deutſchtum ſorgfältig beobachtet, und 
er weiß heute, daß er nur bei uns Gerechtigkeit und ſelbſt⸗ 
loſe Würdigung ſeiner Beſtrebungen zu finden hoffen 
darf. Die Türkei hat keine Veranlaſſung, in unſerm Inter⸗ 
eſſe das Schwert zu ziehen, aber ſie weiß, daß Deutſchland 
als Sieger aus dem Kampf hervorgehen wird, und danach 
wird fie handeln. Was im einzelnen die nächſten Pläne 
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der Türkei ſind, darüber ſchon jetzt zu ſprechen, wäre un⸗ 
klug und verfrüht. Es genügt, darauf hinzuweiſen, daß 
ſie heute 800,000 Mann wohlausgerüſteter Truppen unter 
den Waffen hat, und bei der jetzigen Weltlage bedeutet das 


eine Trumpfkarte, der auch unſere Gegner febr jorgfame 


Beachtung ſchenken. Man kann dafür keinen beſſeren Be- 
weis finden als die geradezu ängſtliche Leiſetreterei der 
früher ſo hochfahrenden Dreiverbandsdiplomaten am 
Bosporus, die trotz ſo einſchneidender Maßregeln wie die 
Abſchaffung der Kapitulationen und der Sperrung der 
Meerengen noch kaum ein Wort des Proteſtes zu äußern 
gewagt haben. | | 

Das eine ſcheint feſtzuſtehen bei ber heutigen Haltung 
der Türkei: ſie will offenbar die mehr oder weniger werk⸗ 
tätigen Sympathien der geſamten Völker des Iſlams mit 
ſich haben, wenn der Bruch mit den Mächten des Drei⸗ 
verbandes und beſonders mit England erfolgen ſollte, welch 
letzteres durch ſein Vorgehen in Agypten allerdings bereits 
an den Rand eines Bruches mit der Türkei gelangt iſt. 
Um aber bei dem kommenden Kampf der Völker des 
Iſlams ſicher zu fein, muß der Konflikt der Türkei auf 
gedrungen, die Herausforderung des Khalifen eine offen⸗ 
kundige ſein, und ſchon aus dieſem Grunde wird die 


Türkei die weitere Entwicklung abwarten und die Dinge 


an ſich herankommen laſſen. : | 

Daß eine merkliche Erregung des Iſlams durch ganz 
Zentralaſien und Afghaniſtan bis nach Indien ſchon jetzt 
zu ſpüren iſt, kann gar nicht geleugnet werden. Wenn es 


auch ſeitens der Afghanen, die lange nicht über die kürzlich 


genannten Kräfte verfügen, kaum zu größeren Aktionen, 
ſondern wohl nur zu den üblichen Kämpfen an der indi⸗ 
ſchen Nordgrenze kommen dürfte, wird ihr Vorgehen doch 
ſeine Wirkung auf die muſelmaniſchen Stämme Indiens 
nicht verfehlen. Daß England ſeine ausſchließlich aus 
Mohammedanern beſtehenden eingeborenen Truppen 
gerade jetzt nach Europa ſchafft, dürfte nicht allein auf 
den Wunſch zurückzuführen ſein, ſeine Truppenmacht auf 
dem franzöſiſchen Kampfplatz zu vermehren, ſondern Eng⸗ 
land erinnert ſich wahrſcheinlich auch ſehr genau, daß es 
gerade diefe mohammedaniſchen Truppen waren, die wäh⸗ 
rend der großen Meuterei von 1857 die engliſche Herr⸗ 
ſchaft in Indien an den Rand des Abgrundes gebracht 
haben. Für den Fall der Not ſieht der Bündnisvertrag 


mit Japan militäriſche Unterſtützung der Seite vor, und 
trotz der offenkundigen Zukunftgefahr, die die Anrufung 


ſolcher Hilfe in ſich ſchließt, wird England in der charak⸗ 
teriſtiſchen Verblendung, von der es heute beherrſcht ijt, 
keinen Anſtand nehmen, davon Gebrauch zu machen. 
Der große Weltkrieg, deffen Ereigniſſe heute an unſeren 
Blicken vorbeiziehen, iſt erſt zwei Monate alt 
und ſteht damit erſt in ſeinem Anfang. Niemand kann 
abſehen, welche Weiterungen und welche Verwickelungen 
die Ereigniſſe noch mit ſich führen werden. Uns können 
fie keine Überrafchungen mehr bringen. Die halbe Welt 
ſteht gegen uns in Waffen, und das Schlimmſte, was uns 
geſchehen kann, iſt bereits geſchehen. Wenn aber der 
Kampf des Iſlams gegen den Dreiverband den Umfang 
annimmt, den er möglicherweiſe annehmen kann, wenn 
er gleichzeitig im Kaukaſus, in Agypten, in Indien und 
Nordafrika ausbricht, ſo muß aus dieſem Kampf für uns 
eine nicht unbedeutende Hilfe erwachſen, für die Zukunft 
aber uns eine erprobte Waffenbrüderſchaft ſowie eine 
durch keinerlei eigennützige Beweggründe beeinflußte und 
darum natürliche Bundesgenoſſenſchaft, die des geſamten 
flams erſtehen. SE | 
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uuſere Truppen! in den eroberlen tuſſiqchen Gebieten. 


Von R. Franke, Danzig. — Hierzu 5 photographische Aufnahmen von v. Jakubowski, Danzig. 


- Die offiziellen Nachrichten aus bem großen Haupt⸗ 
quartier berichteten am letzten Sonntag von einer zwei⸗ 


tägigen erbitterten Schlacht zwiſchen den deutſchen und 


den ruſſiſchen Truppen bei Auguſtow im Gouvernement 


verlaſſen. Sie ſcheinen bei ihrer Flucht ſehr wenig Zeit 


Suwalki. In den Tagen, in denen unfere Truppen in 


dem genannten Ort Fühlung mit den feindlichen Streit⸗ 


kräften erhielten, weilten wir in der Hauptſtadt des 


ruſſiſchen Gouvernements Suwalki, in Suwalki ſelbſt, das 


ſeit annähernd vier Wochen unter deutſcher Verwaltung 
ſteht. Gouverneur dieſes ruſſiſchen Diſtrikts iſt General⸗ 


leutnant v. Morgen, ein Herr mit militäriſchem Scharf⸗ 


blick, ein ganzer Mann auf ſeinem Poſten. Straff hält 


er die Zügel der Verwaltung in ſeiner Hand, ſo daß man 


als Fremder in Suwalki den Eindruck hat, man weile in 
einem deutſchen Grenzſtädtchen. An den Straßenecken 
ſind die Verfügungen des deutſchen Gouverneurs in vier 
Sprachen angeſchlagen, in Deutſch, Ruſſiſch, Polniſch und 
Hebräiſch. Polniſch und Hebräiſch iſt hier wohl 
am  meijten. am Platz, denn die jetzt noch 
in der Stadt weilende Bevölkerung ſetzt ſich nur 


aus den gewerbetreibenden Juden zuſammen, die Ruſſen 


haben bei Annäherung der deutſchen Truppen die Stadi 


gehabt haben, davon zeugen die in voller Ordnung zu⸗ 
rückgelaſſenen Wohnungen und Amtsgebäude, davon 
zeugt auch der Umſtand, daß die Ruſſen ihren nach⸗ 
drängenden Feinden das bis unter den Dach⸗ 
firſt gefüllte Proviantamt ohne Kampf über⸗ 
ließen. Über 30,000 Zentner Hafer, mehrere Millionen 
Büchſen beſter Konſerven fielen den Deutſchen 


in die Hände. 


Suwalki iſt ein Städtchen mit rund 
30,000 Einwohnern einſchließlich Militär, das in Frieden⸗ 
zeiten in einer Stärke von 16,000 Mann in den großen 
Kaſernen untergebracht iſt. Die Straßen ſind modern 


und breit angelegt, die Häuſer ſind zum größten Teil 


in den Nebenſtraßen ſieht man 
Ein hier imponterenber Bau 


nur zweiſtöckig, 
nur niedrige Lehmkaſten. 


iſt das Gouvernement (Abb. untenſtehend), von dem aus: 


zurzeit die militäriſchen Operationen geleitet werden. 
Das auf dem Bild noch teilweiſe zu ſehende Haus 
iſt das Landgericht in Suwalki. Viel Wert und viel 
Geld verwenden die Ruffen bekanntlich auf den Aus- 
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Gouvernementsgebäude in Sumalfi. Oben: Kirche in Suwalki. 
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ba ihrer Gotteshäufer. Kommt man von der beut[d)en 
Grenze her, dann erblickt man bald im Glanz der 
Sonnenſtrahlen die goldenen, zwiebelförmigen Kuppeln 
der griechiſch⸗ katholiſchen Kirche (Abb. S. 1681 und 1683), 


die befonders in ihrem Innern pompös ausgeſtattet wor: 


ben ift. Die koſtbarſten Gemälde hatte die ruſſiſche 
Geiſtlichkeit vor der Flucht aus der Kirche entfernt, viele 
Goldrahmen ſind ihres Inhalts beraubt, an den ver⸗ 
ſchiedenen Altären fehlen die Heiligenbilder und die 
koſtbaren Bücher und Fahnen. Immerhin repräſentiert 
ſich das Innere der Kirche noch in erhabener Schönheit. 
Obwohl in Feindesland, betreten die deutſchen Sol⸗ 
daten das Gotteshaus nur mit entblößtem Haupt, 
deutſche Soldaten verrichten hier ihre Gebete, ſoweit ſie 
dem katholiſchen Glauben angehören. Die Straßen der 

Stadt ſtrotzen von deutſchem Militär. In den Tagen 
unſerer Anweſenheit erfolgte der Aufmarſch unſerer 


Truppen zu dem neuen Treffen mit ben ruffifchen Trup- 


pen aus Sibirien. Auf untenſtehendem Bild ſieht man die 


. 5 Im (ufo auf ruſſiſchen wegen. ; | kee ef = 
deutſchen Soldaten beim Einkauf 


in den Läden, 
wo ſie ihren Bedarf decken. Lebensmittel, vor allem 
Butter, Eier und lebendes Geflügel, werden hier 
in ausreichendem Maß feilgeboten, der Abſchluß der 
Geſchäfte geſtaltet ſich aber manchmal recht ſchwierig, 
weil die Verkäufer ihre Forderungen nur in ruſſiſcher 
Sprache machen und unſere braven Soldaten nur in 


ſeltenen Fällen der ruſſiſchen Sprache mächtig find. 


Helfend greifen dann aber ortsanſäſſige Juden ein, die 
durchweg Deutſch ſprechen, und da ſie alle froh find, 
daß bie Ruffen Suwalki verlaſſen haben, ſchützen [ie 
auch das deutſche Militär vor wucheriſcher Ausbeutung, 
gegen die der Gouverneur ſcharf einſchreitet. 

Ein etwas weniger einladendes ruſſiſches Städtchen iſt 
Grajewo, das man am bequemften von Lyck aus über 
Neuendorf und Proſtken erreicht. Auch hier iſt bereits 
feit Wochen deutſche Verwaltung am Werk, unb zwar, 
wie der Schreiber dieſer Zeilen an Ort und Stelle feſt⸗ 
ſtellen konnte, zur vollſten Zufriedenheit der in der Stadt 


Deutſche Soldaten beim Einkauf in Suwalki. 
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Inneres der Kirche von Suwalki. 


zurückgebliebenen Bewohner, die ſich ebenſo wie in Su— 
walki zum größten Teil aus polniſchen Juden zuſammen— 
ſetzt. Auch aus Grajewo ſind die eigentlichen Ruſſen ge— 
flohen. Faſt niemand ſehnt die ruſſiſche Herrſchaft zu— 
rück, deutſches Geld ſteht hoch im Kurs, während der ruſ— 
ſiſche Rubel in dem von uns beſetzten Rußland heute nur 
einen Wert von 1.40 Mark hat, in normalen ruſſiſchen 
Zeiten dagegen 2.13 Mark. 

In unmittelbarer Nähe von Grajewo liegt das noch 
lleinere Schtſchutſchin, das ebenſo lange wie Grajewo in 
deutſchen Händen iſt. Hier ſpielten wir gern Feldpoſt 
und nahmen die Karten und Briefe unſerer Truppen 
mit zur Beförderung über die Grenze. Ganz ſo einfach 
wie auf deutſchen Wegen, iſt das Reiſen in Rußland 
aber nicht. Sehr viele Wege haben die Wirkung unſerer 
deutſchen Granaten verſpürt und haben große, tiefe 
Löcher erhalten. Da in Rußland eine langanhaltende 
‚Regenperiode eingeſetzt hat, kann es paſſieren, daß man 
den Kraftwagen nur mit Hilfe von Vorſpann vorwärts 
bringt. 

Die Stimmung unſerer Truppen iſt eine vorzügliche, 
ſowohl i in Suwalki wie in Grajewo und Schtſchutſchin — 
moge das > Rriegsglüd ihnen weiter hold en: | 


der Weltkrieg. 


Zu unſern Bildern.) 


Noch immer tobt der Kampf in der Rieſenſchlacht, die 
ſich auf die ganze Front Noyon—Reims— Verdun er- 
ſtreckt. Schon viele Wochen hindurch harren unſere Tap⸗ 
feren in den naſſen Schützengräben aus, mit unver⸗ 
ee Mut und Ke Zuverſicht glauben ſie an den 


4 


\ 


Sieg, der diefe unerhörten Mühſeligkeiten, Strapazen und 
Anſtrengungen lohnen ſoll. Und alle Anzeichen ſprechen 
dafür, daß unſere Söhne und Brüder das franzöſiſche Heer 
und die engliſchen Söldner niederzwingen werden. Aller— 
dings müſſen wir uns noch mit Geduld wappnen, denn die 
Franzoſen, die tapferen Gegner, die genau wiſſen, um was 
es ſich handelt, ſtehen ihren Mann. Mit großem Opfer— 
mut bringen ſie alles an die Front, was überhaupt wehr— 
fähig ijt, dafür aber blüht uns die Hoffnung, daß Frank⸗ 
reich, wenn die Schlacht entſchieden iſt, nicht mehr in der 
Lage ſein kann, uns irgendwelchen nachhaltigen Wider⸗ 
ſtand zu bieten. Es entſcheiden zuletzt die beſſeren Ner⸗ 
ven, der zähe Wille, die beſſere Organiſation der Proviant⸗ 
und Munitionzufuhr. Und bieje ſind eben . 


auf unſerer Seite. 


Die Umgehungsverſuche der franzöſiſch⸗ engliſchen Ar⸗ 


mee auf unſerm rechten, ſchwer bedroht geweſenen Flügel 


ſind nicht nur als gänzlich geſcheitert zu betrachten, ſon⸗ 
dern unſere Armee fand die Kraft, ſelbſt zum Angriff 


überzugehen und die Franzoſen ſiegreich aus ihren Stel⸗ 


lungen auf den Höhen von Roye und Fresnoy zu werfen. 
Die alte deutſche Angriffsluſt iſt alſo hier wieder erwacht, 
ein Zeichen für den Zweifler, daß hier von einer „Flucht“, 


von der die Franzoſen ſchon gejubelt hatten, niemals die 


Rede geweſen ſein konnte. Im Gegenteil, es muß daraus 
mit Sicherheit geſchloſſen werden, daß die Stoßkraft der 
Franzoſen und Engländer erlahmt iſt, und daß wir Deut⸗ 


„ iden ihnen auch im Marſchieren bedeutend überlegen 


waren, denn beim Verlängern ihres linken Flügels ſtießen E 


Tie i immer auf neue fampfbereite deutſche Heereskörper. 


Auch auf dem öſtlichen Schlachtgebiet in Frankreich 
ſind uns die bedeutſamſten Erfolge zuteil geworden. Der 
Durchbruch durch die Sperrfortskette bei Verdun iſt uns 
gelungen, und die Lücke, die entſtanden iſt, wird hoffent⸗ 
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ofphol. Höſſert. 
General von Beſeler, N 


leitet den Angriff auf Antwerpen. 


lich bald ſo erweitert werden, daß die deutſchen Armeen 
vorbrechen und hinter den rechten Flügel der franzöſiſchen 
Stellung gelangen können. Vorſtöße ber Beſatzungen von 


Cruybeke 
Landmolen 9 Kraai 


Kartenſkizze der Befeffigungen von Antwerpen. 
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Toul und Verdun find. erfolgreich abgewieſen worden, fo 


daß es den Anſchein gewinnt, als ob der Unternehmungs⸗ 
geiſt dieſer Truppen auch ſchon gebrochen iſt. Die Forts 


ſüdlich von Verdun haben ihr Feuer eingeſtellt, ein Beweis 
dafür, daß unſere Artillerie ihre außerordentliche Über- - 


legenheit erwieſen hat. f 


Wie bei Namur, Maubeuge und all den übrigen 
Feſtungskämpfen hat nun auch unſere ſchwere Artillerie 
vor Antwerpen ein Feld ungemeiner Tätigkeit. Bei dieſer 
ſtärkſten Feſtung Belgiens, dieſem Muſterwerk der Be⸗ 


feſtigungskunſt, erweiſt es fid), daß unſerem Artillerie⸗ 


a feuer mit den Mitteln der heutigen Fortifikation überhaupt 
Widerſtand nicht mehr zu leiſten iſt. Im Süden von Ant⸗ 


werpen fielen zuletzt die Forts Lierre, Waelhem, Königs⸗ 


hookt mit den umliegenden Redouten. Die Lücke, die hier 


N Pr —- 3 
Jeme — gr bet? [o 


in bie Außenforts geriffen ift, ermöglicht bereits den An⸗ 


griff gegen bie innere Fortslinie und die Stadt ſelbſt. 
Daher dürfte es nur eine Frage ganz kurzer Zeit ſein, daß 


Antwerpen in unſeren Beſitz gerät, und hiermit dürfte auch 
in der einen oder anderen Weiſe das Schickſal der belgi⸗ 


ſchen Feldarmee, die Antwerpen beſetzt hat, entſchieden 


ſein. Die Ausfälle, die von der Beſatzung unternommen 


wurden, fanden ſtets eine blutige Zurückweiſung. 


Auf dem öſtlichen Kriegſchauplatz haben die Ruffen 
eine neue Niederlage erlitten. Ihr drittes ſibiriſches und 
Teile des 22. Armeekorps, die den linken Flügel einer über 


den Njemen vordringenden ruſſiſchen Armee bildeten, ſind 


bei Auguſtow geſchlagen und haben uns 2000 unverwun⸗ 
S Ä dete Gefangene, Ge. > 
ſchütze und Maſchinen⸗ 


x Ee | 
| gewehre 


überlaſſen 
land hat ein ſchier un⸗ 
ſchöpflich ſcheinendes 


dem es die neue Armee, 
die vorſtoßen will, zu⸗ 
ſammengeſetzt und ge 


das 


Soldaten, und ſind wir 


Maſſen, denen jeder 
Idealismus fehlt, auch 
keine unüberwindlichen 
Schwierigkeiten ent⸗ 
gegenſetzen. 
dieſer Armee iſt bereits 
geſchlagen, 
dürfte nicht beſonders 
ermutigend auf die übri⸗ 


Jedenfalls haben wir 


Gouvernementſtadt Su⸗ 
walki eingerichtet, das 


arbeitet ordnungs⸗ 
mäßig, und den Ein⸗ 


wegs 
geweſen. 


unwillkommen 
R. C. 


müſſen. Gewiß, Ruß⸗ 


Menſchenreſervoir, aus 


ſchaffen hat. Es ſind 
aber eben nur 
Menſchen und. keine 
der Elite des ruſſiſchen 


Heeres Herr geworden, 
dürften uns die 


Ein Teil 


und das 


gen Heeresteile wirken. 


uns in der ruſſiſchen 
militäriſche Regiment 


wohnern ſind die deut⸗ 
ſchen Truppen keines⸗ 
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Boot. Rembrandt. 


Waſſer als Kriegswaffe: Abſichtlich herbeigeführte Aeberſchwemmung der Umgegend von Antwerpen. 
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Eingegrabenes Maſchinengewehr. 
Vom weſtlichen Kriegſchauplatz. 
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Vom öſtlichen Kriegſchauplatz: Feſſelballon über einem maſuriſchen See. Im Vordergrund Fernſprechwagen. 
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Phot. Gottwaldt. l : 


Abmarſch der ruſſiſchen Truppen von der Parade am 5. Sept. Vorbeimarſch ruſſiſcher Truppen vor Rennenkampf (X). 
Aus der Ruſſenzeit in Oſtpreußen: General Rennenkampf in Inſterburg. 
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Aus dem eroberten Namur: Im Vordergrund das Kurhaus, im Hintergrund die Forts in der Front gegen die Maas. : 
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Die nevanche des Sirdars. 


An der trotzigen, von tauſendjähriger Sage um⸗ 


PR Burg auf dem Mont Saint⸗Michel trennt fid) 


bie bretoniſche Küfte von ber Küſte der Normandie. Bei 


Ebbe recken meilenweit ins Meer hinaus Hunderte von 


ſchneeweißen Klippen ihre wie Sonnenlicht kriſtallen 


glitzernden Häupter aus den glaſig grünen Wogen, die in 


den Stunden der Flut ſo gierig zurückſtrömen, daß ſie hoch, 
hoch hinauf bis faſt an den Kamm der Dünenfleden lecken, 
auf denen rechts das Weltbad Dinard und gegenüber, auf 
dem linken. Arme der Bucht, die Türme, Zinnen und 


Mauern der verſchwiſterten Korſarenſtädte Saint⸗Malo 


und Saint-Servan. Wre wechſelvollen Linien in die Luft 
zeichnen. 

Und dort, wo der mächtige, runde Turm von Caint- 
Servan ſeinen Bauch protzig in die klatſchenden Wellen 
hinaus wölbt, ungefähr in Scheitelhöhe der halbkreis⸗ 


förmigen Bucht, mündet die Rance. Drei Stunden land⸗ 


einwärts ſtaut ſich der Fluß in einem ungeheueren Tümpel. 


An dieſem Endpunkt liegt das Städtchen Dinan. Auf dem 


Grund der zugeſchütteten Feſtungsgräben lugen aus den 
Gärten die Villen der engliſchen Kolonie hervor. Denn 


die Nachbarn aus ber Grande-Bretagne drüben haben die 


Petite⸗Bretagne nie vergeſſen, um die fie [o lange mit den 
Franzoſen gerungen haben. 


Das war ſchon im Jahr 1870 fo. Damals zählte 


| zu den engliſchen Anſiedlern auch Lady Kitchener, bie 


zweite Frau des Generalleutnants H. H. Kitchener, 
die ſich, als ſie Witwe wurde, nach Dinan zurück⸗ 


gezogen hatte, wo ſie im September den Beſuch ihres 


Stiefſohnes empfing. Der junge Mann — er war eben 
zwanzig geworden — war bloß zu einem Ferienbeſuch 
gekommen; da er aber von dem „Einbruch der deutſchen 
Barbaren“ und der Heimſuchung Frankreichs las, wallte 
ſein Soldatenblut über, und er beſchloß, gegen den hefti⸗ 


gen Widerſtand ſeiner Stiefmutter, den ſchwer bedrängten 


Franzoſen ein Retter zu werden. 
Und fo [dor denn eines Tages ein hochaufge⸗ 


ſchoſſener, ER Ke mit großen, runden, 


7 — 


einanderfiel. 


waſſerblauen, etwas vorwitzig bis nah an den Rand der 
Stirnknochen heraustretenden Augen als Freiwilliger zu 
der trikoloren Fahne. Er wurde in das ſechſte Bataillon 
der Mobilgarden des Departements Cöôtes⸗du⸗Nord ein- 
gereiht, mit dem er ſchon am folgenden Tage nach Layal 
marſchierte. Sein Bataillon gehörte zu den Reſerven 
des 21. Korps, bas einen Beſtandteil ber von Chanzy 
geführten zweiten Loire⸗Armee bildete und an deffen 
Spitze ein hoher Marineoffizier namens Jaurès ſtand, 
der Vater des jüngſt ermordeten Volkstribunen. 

Der junge Freiwillige kam einigemal ins Feuer und 
machte als „Ordonnanz“ des Majors Boisdeffre auch 
mehrere Aufſtiege im Freiballon mit. Bei einer 
dieſer Luftfahrten erwiſchte er ſogar eine tüchtige 


— Lungenentzündung, erholte ſich aber noch rechtzeitig, 


um an dem vollſtändigen Zuſammenbruch der zweiten 
Loire⸗Armee teilzunehmen, die am 12. Januar 1871 nach 
dreitägigen Kämpfen auf der Flucht nach Le Mans aus⸗ 
Nun glaubte Horatio, Frankreich genügend 
gerettet zu haben. Er kehrte in ſein Vaterland, auf die 
Artillerieſchule von Woolwich zurück, wo ihn eine ſtrenge 
Strafe erwartete, weil er ſich ohne Ermächtigung in 
fremde Kriegsdienſte begeben hatte. Allein er hatte ein⸗ 
flußreiche Gönner, die dem glänzend angeſchriebenen 
Eleven eine febr milde Behandlung erwirkten. Im De- 
zember 1872 erhielt er ſein Leutnantspatent. 

Er hat, das weiß man, ſeitdem einen hübſchen Weg 
gemacht. Er übte den Oberbefehl in Indien und in Süd⸗ 
afrika aus, er unterwarf ſich den Sudan und iſt Graf 
von Chartum geworden, ber großmächtige „Sirdar“, von 
deſſen Ruhm der ganze Orient widerhallt. Zwiſchendurch 
verjagte er den franzöſiſchen Oberſten Marchand mit 
einem ſoliden Fußtritt vom oberen Nil, was ſeinem 
Herzen gewiß ſehr wehe getan hat. Er läßt ſich auch 
nicht gern an dieſes Heldenſtück erinnern. Deſto leb⸗ 
hafter erinnert er ſich an ſeine erſten Waffengänge 
mit den Deutſchen, gegen die er immer zum Kriege 
gehetzt hat. S. 


Dindernijje in Feindesland. 


Hierzu 4 photographiſche Aufnahmen. 


„Mit welch d Schwierigkeiten unſere braven 
Truppen beim Vormarſch in Belgien zu kämpfen hatten, 


wird den Daheimgebliebenen erſt in vollem Umfang 


klar werden, wenn ſpäter in ruhigeren Zeiten die Ge⸗ 
ſchichte dieſes beiſpielloſen eee in allen Einzelheiten 
bekannt wird. 

Als der mit größter Energie und völlig überraſchend 


ausgeführte Ueberfall auf Lüttich geglückt und die 


Feſtung unbeſtritten in unſerm Beſitz war, traf man 
in Belgien alle Maßnahmen, um ein weiteres ſchnelles 
Vordringen der Deutſchen aufzuhalten. 

Und da man vermutete, daß die Sieger ſich als⸗ 


bald nach Namur wenden würden, zerſtörte man 
möglichſt gründlich die Verbindungen zwiſchen diejen. 
: beiben Hauptſtützpunkten. 


Abb. 3 zeigt uns den großen Tunnel, durch den 


der Hauptbahnverkehr Lüttich — Namur geführt wird. 
Er iſt durch große Sprengungen auf etwa zwanzig 


Meter eingeſtürzt, und Felsmaſſen bedecken den Schienen⸗ 
weg. — Auch hier zeigten ſich unſere Spezialtruppen 
ihrer bedeutſamen Aufgabe durchaus gewachſen. In 
allerkürzeſter Zeit waren die Schutthaufen beſeitigt und 
der Tunnel ſelbſt wieder ſo weit hergeſtellt, daß die 
Bahnlinie ſür unſern weiteren Transport benutzbar 
wurde. 

Aber den Belgiern erſchienen ſolche Mittel, uns 
aufzuhalten, noch keineswegs als genügend. Zwiſchen 


Lüttich und Namur ſuhr man mehr als zwei Dutzend. 


ſchwer beladene Güterwagen aufeinander, um ſo auf 
längere Zeit durch dieſen künſtlich herbeigeſührten 
„Eiſenbahnunfall“ die Gleiſe unbrauchbar zu machen 


(Abbildung 2). 


Für unſere Eiſenbahntruppen und Pioniere gibt es 
keine unlösbaren Aufgaben. Wo noch kurz vorher 
das Chaos war, trat bald Ordnung ein, und wenige 
Tage nach der Erſtürmung von Lüttich konnten wir 
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nicht nur unſere Truppen, ſondern auch die ſchweren 
ſetzen, um ſie neuen Auf— 
gaben vor Belgiens zweiter Feſtung entgegenzuführen. 

Je weiter die deutſchen Heere in Feindesland ein— 
drangen, um ſo ſchwieriger und wichtiger wurde es, 


Geſchütze auf die Bahn 


1. Ins Feld geworfene Wagen 


Nummer 41. 


= 2 Ze 


auf belgiſcher Strecke. 

Augenſcheinlich ging der Feind von dem Beſtreben 
aus, möglichſt viel rollendes Material unbrauchbar zu 
machen, um es nicht intakt in unſere Hände fallen zu 
laſſen. — Meiſt aber hat man die Rechnung ohne 


den Wirt gemacht. — 


die rückwärtigen Bahnverbindungen inſtand zu halten Die Inſtandſetzungs- und Aufräumungsarbeiten 


und zu ſchützen! 


Auf Abb. 4 er- 
blicken wir unſere 
Truppen bei der 
ſchweren und 

uneigennützigen 
„Streckenarbeit“. 
Hier gibt es keine 
Eiſernen Kreuze 
zu verdienen noch 
feindliche Batte— 
rien im Sturm 
zu nehmen, und 
doch arbeiten auch 
hier hinter der 
Front „Helden“ 
mit Hacke und Spa— 
ten, und ihr ſtilles 
Wirken ſchafft tau— 
ſendfachen Segen! 

Welche Werte 
der Krieg vernich— 
tet, geht aus der 
Abb. 1 hervor, die 
uns ins Feld ge— 
worſene Wagen 
auf belgiſcher 
Strecke zeigt. — 


Sie ſind die Lebensadern der Armee. 
Werden ſie zerſtört, ſo hört die friſche Blutzufuhr auf, 
oder ſie wird dadurch doch ganz erheblich verzögert. 


unſerer Spezialtruppen zeugten bisher von der hervor: 
ragenden Friedensausbildung, die ſich nun im Krieg 
an wichtigen Problemen aufs beſte bewährte! F. N. 
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2. Sperrung der Strecken zwiſchen Lüktich und Namur 


durch Uebereinanderfahren von etwa 25 mit Kohlen und Kalk beladenen Güterwagen. 
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4. Arbeiten auf der Sítede. Oben: 3. Tunnel zwiſchen Lüttich und Namur, durch Sprengung auf einer Länge von etwa 
15—20 m eingejtürzt: Abtransport der Einſturzmaſſe. 
5 ! Zu dem Artikel: „Hinderniſſe in Feindesland“. 
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rauen und Rinder als Geiſein in Frankreich. 


Von Holde Zink. — Hierzu eine photogr. Aufnahme. 


Als in der zweiten Auguſtwoche die Franzoſen das 


elſäſſiſche Grenzſtädtchen Saales beſetzten, war ihre erſte 
Heldentat, deutſche Beamten und Bürger von Saales nebſt 


uns drei Frauen, Mutter und zwei Töchter, zu verhaften 


und als Geiſeln fortzuſchleppen. Das Nötigſte an Wäſche 
mitzunehmen, wurde uns nicht geſtattet. Auf einem 
Ochſenwagen wurden wir nach St.⸗Dié transportiert, 
unterwegs von Militär und dem Volk, beſonders den 
Weibern, mit Schimpfworten überhäuft. Steine, Knüt⸗ 
tel, Kot, alles flog uns an den Kopf; der Aufruhr unter 
dem Volk war unbeſchreiblich. 

Nach einem zweitägigen Aufenthalt im dortigen Ge⸗ 
fängnis ging der Leidensweg nach Epinal weiter. Auf 
jeder Station mußten wir die gröbſten Beſchimpfungen 
anhören, ſelbſt Damen vom Roten Kreuz ſchämten ſich 
nicht und beleidigten uns auf gemeinſte Weiſe. In 
Epinal angekommen, mußten wir etwa eine Stunde nach 
unſerm „Heim“, der „Maison de correction“, zu Fuß 
laufen. Von dem Chef des Hauſes wurden wir mit 
Schimpfworten empfangen. Er drohte uns mit Er⸗ 
ſchießen. Für unſer deutſches Gold, das uns gleich zu 
Anfang abgenommen wurde, hatte er nur Fußtritte. 


Und nun ſaßen wir 16 endlos lange Tage und Nächte im 


Zuchthaus. Ein unglaublicher Schmutz, Ungeziefer, Ratten, 
Mäuſe und nicht die geringſte hygieniſche Einrichtung! — 


Es gab Waſſer und Brot und zweimal täglich eine un⸗ 


genießbare Suppe, die morgens aus einem Stück Lunge 


und Waſſer, nachmittags aus Vohnen und ſchmutzigem | 


Reis, in Waſſer gekocht, beſtand. Kaufen durften wir 
uns nichts. So nährten wir uns ausfchließli von 
Waſſer und Brot, gewürzt mit den Liebenswürdigkeiten 
einer ſchamloſen Wärterin, die uns jeden Tag „offizielle“ 
Berichte zu leſen gab von Greueltaten, die unſere Sol⸗ 
daten verübten, von der Revolution in Berlin, der Hun- 
gersnot in Deutſchland, von all den deutſchen Niederlagen 
und dergleichen mehr. Wir waren der Verzweiflung 
nahe. In einer Nacht hieß es, wir würden weitergebracht 
und erſchoffen. 

Wieder begann das Wandern. Acht Tage waren wir 
unterwegs. Tags im Zuge und nachts im Gefängnis. 
Immer in der Erwartung, erſchoſſen zu werden. Wir 
trafen deutſche Kriegsgefangene, Offiziere und Soldaten, 
die auch unter dem Haß der Bevölkerung ſehr zu leiden 


hatten. Im Bahnhof Moulins waren wir ſechs Stunden 


in glühender Sonnenhitze den tollſten Beſchimpfungen 
ausgeſetzt. 


Und weiter ging's. Nach Clermont⸗Ferrand. Auch 


hier, trotz gegenteiliger Verſicherungen unſerer Eskorten, 


eine wütende Volksmaſſe, der wir willkommene Objekte 
waren, ihre Wut auf Deutſchland an uns auszulaſſen. 
Zwei Tage ſpäter wurden wir nach dem Baradenlager 
am Puy⸗de⸗döme, unſerer letzten Leidenſtation, gebracht. 

Eine wunderbare Fahrt im dämmernden Morgen, 
der aufgehenden Sonne entgegen. Beim Zurückblicken 
taucht der alte Dom von Clermont-Ferrand wie eine 
Fata Morgana aus dem Morgennebel. An unſerem 
Ziel angelangt, ſollten wir noch Leidengenoſſen treffen. 
All die Beamtenfrauen von Saales mit ihren Kindern 
waren acht Tage nach uns ebenfalls als Geiſeln mitge⸗ 
nommen worden. Neun Frauen mit ſiebzehn Kindern, 


darunter drei Säuglinge, das jüngfte kaum ſechs Wochen 


niſſen unterwegs. 


manchmal morgens ganz ſteif waren. 


unterwegs. 


alt! Beim Anblick dieſer armen, halbverhungerten und 
teilweiſe bis aufs Fleiſch wunden Kinderchen wollte uns 
das Herz ſchier brechen. Man hat den Müttern verwehrt, 

die nötige Wäſche von zu Haufe mitzunehmen. In Holz: 

baracken wurden wir untergebracht. Unſer Lager war 
Stroh. Hier wie überall in Frankreich ein Mangel an 
Hygiene und ein Schmutz, die jeder Beſchreibung ſpotten. 
Zweimal täglich gab's Waſſerſuppe, in der Reis, altes 
Brot und Krautſtrünke ſich zu einem friedlichen Ganzen 


vereinten. Zu genießen war das nicht. Wer Geld hatte, 
konnte ſich ſelbſt beköſtigen. Wir lebten von Obſt, Sar⸗ 


dinen und Wein, eine angenehme Abwechſlung nach all 
der Koſt in den ſieben Zuchthäuſern und Militärgefäng⸗ 
Hier konnten wir endlich unſere 
Wäſche, die wir über drei Wochen auf dem Körper ge— 
tragen hatten, waſchen. All die Deutſchen, die aus Frank 
reich, größtenteils aus Lyon, ausgewieſen wurden, waren 


auch da oben untergebracht. Doch hatten ſie vor uns 


Geiſeln eine beſſere Koſt und Steinbaracken als Wohnung 
voraus, wurden auch nicht [o ſcharf bewacht. 

Jeder Tag brachte neue Aufregungen. Abends ſaßen 
wir vor unſerer Varacke und erzählten uns von unſern 
Lieben daheim und von denen, die draußen ihr Leben 
freudig dahingaben. Und manchmal kam das Heimweh 
über uns. Die Berge in all ihrer Schönheit, ſie waren 
doch keine deutſchen Berge — das Heidekraut fein deut- 
ſches Heidekraut. Werden wir unſer liebes deutſches 
Elſaß noch einmal ſehen? Immer neue Hoffnungen — 
immer neue Enttäuſchungen — wenn die franzöſiſchen 
Zeitungen all dieſe Lügennachrichten brachten. Die Tage 
waren ſehr heiß und die Nächte bitter kalt, ſo daß wir 
Infolge häufiger 
Erkrankungen ſollten wir weiter ſüdlich gebracht werden. 

In Clermont⸗Ferrand angekommen, wurden wir 
Frauen und Kinder auf Grund eines Telegramms von 
den anderen Geiſeln getrennt und der deutſchen Grenze 
zu befördert, ohne Aufklärung über den Zweck dieſer 
Trennung. Fünf Tage und Nächte waren wir wieder 
In Moulins begegneten uns die ſchwarzen 
Truppen, von der Bevölkerung mit großer Begeiſterung 
begrüßt. Franzöſiſche Offizierdamen verteilten ganze 
Arme voll Blumen und küßten ſogar teilweiſe dieſe Kerle. 
In Epinal angelangt, bezogen wir wieder für eine Nacht 
unfer altes Quartier, die „Maison de correction“. Dies» 
mal höflich empfangen, wie denn die ganze Bevölkerung 
und auch das Militär ein viel ruhigeres Weſen zur Schau 


trugen. Von Kriegsbegeiſterung nichts mehr zu merken. 


In Laſtautos ging es andern Tags in Begleitung 
eines Parlamentärs gegen das von den Deutſchen beſetzte 
St.⸗Dié. Unterhalb Bruyères ſchlugen plötzlich deutſche 
Granaten um uns ein. Unſere „Beſchützer“ flüchteten 
ſich in eine Scheune und ließen uns hilflos auf der Straße 
im dichten Granathagel ſtehen. Rechts und links wurden 
die Häuſer in Brand geſchoſſen. Wir retteten uns auch in 
die Scheune, von unſeren Beſchützern mit Vorwürfen 
empfangen und der energiſchen Aufforderung, ſofort die 
Autos wieder zu beſteigen — was wir aber nur in ihrer 
Begleitung tun wollten. Nun, da ihr eigenes koſtbares 
Leben gefährdet war, brachten ſie uns drei Kilometer 
zurück in Sicherheit. In St.⸗Anould blieben wir dann, 
bis man uns verſicherte, daß keine Gefahr mehr beſtehe, 
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CER | Barackenlager am „Puy-de-Dôme“ bei Clermont-Ferrand, das „Heim“ der mitgeſchleppten deutſchen Beamkenfrauen. 


trotzdem der eherne Mund der Kanonen noch nicht ver— 
jtummt war. Um vor einer zweiten Beſchießung be— 
wahrt zu bleiben, ſollten wir die ſieben Kilometer bis 
in die deutſchen Stellungen laufen. Wir wären 50 Kilo— 
meter gelaufen, nur um wieder Deutſche zu ſehen! 

So ging denn der traurige Zug, Frauen und Kinder, 
mit Kinderwagen und armſeligem Gepäck, ſeinem Schick— 
ſal entgegen. Zum Schutz gab man uns einen franzöſiſchen 
Offizier und einen Trompeter mit. Nach drei Kilometer 
Wanderung ſchlug die erſte Granate dicht bei uns in eine 
Wieſe. Und nun ging's los ins mörderiſche Feuer. Rechts 
und links, vor und hinter uns platzten die deutſchen Gra— 
naten. Glücklicherweiſe wurde niemand verletzt. Gegen 
T Uhr paſſierten wir die letzten franzöſiſchen Poſten, die 
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uns verſicherten, daß zwei Kilometer weiter die deutſchen 
Vorpoſten ſeien. Da ging's mit neuem Mut weiter, bis 
nach kurzer Zeit unſere erſten Feldgrauen ſichtbar 
wurden. Die Parlamentärflagge hingeworfen und im 
Sturmſchritt [os — die Barriere überſprungen— und ein 
einziger Schrei der Erlöſung. Die braven Bayern 
wußten im erſten Augenblick gar nicht, was tun. Die bär— 
tigen Krieger ſtanden da, Tränen in den Augen, auf 
einem Arm unſere Kleinen — in dem andern ihr Gewehr. 
Sie dachten wohl an Zuhauſe. 

Im Laufe des nächſten Vormittags fuhren wir frohen Her- 
zens heim. Diesmal in deutſchen Autos. Und mitten in 
Feindesland — lachend und weinend — wie aus einer 
Kehle — „Deutichland, Deutſchland über alles“. 
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Die Deutſchen in Luxemburg: 
1. Eine Ecke des Biwaklebens. 


2. Geſchützpark und Fahrzeuge eines 
Feldlazaretts auf einer Wieſe bei 
Uerſch. 


Phot. Hanſen. 8 
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Oben: Aus dem Kriegslazarett in Diez. Mitte: Spenden für das Heer: Vor ber Annahmeſtelle für Wollgabenſendungen 
im Reichstagsgebäude in Berlin. Unten: Verwundete Oeſterreicher im Neuen Künſtlerhaus. 
Fürſorge für Kranke und Geſunde. 1 
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Jerſtörte Straße in der Feſtung Longwy-Haut. ID 


Gejamfanjid)t von £ongrop-Das, das nicht zerſtört wurde. iso 


Shonung feindlicher Städte im Kriege. — Beide Aufnahmen wurden vom Photographen am gleichen Tage hergeftellt. 
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Stille Helden. 


Roman von 


Ida Bop-£d. 


S n verboten. 


10. Fortſetzung. , 
Klara ſtand mit Wynfried auf der Brücke, und ſie 
ſahen dem. Fährboot entgegen, das vom jenſeitigen Ufer 
Fräulein Edith heranbrachte. Schlank, im engen, ſchnee⸗ 
weißen Sportkoſtüm, einen langen hellblauen Mantel 
überm Arm, ſtand fie und winkte ſchon von weitem. 

Es war ein herrlicher Tag. Alles glänzte fröhlich: 
Der wolkenloſe Himmel, die beſonnte Welt der Felder 
und Wieſen, die leuchtend rote, kleine Stadt drüben auf 
der ſandigen Höhe, der ſich im Wind fchuppende Fluß. 
Und die ſchwarzen Bauten, die düſteren Eiſengerippe des 
Hüttenwerks ſtanden in all der Helle bedrohlich und 
fremd. Aus den ragenden Schornſteinen quoll der Rauch 
ſchwarz und eilig. Das wirkte beinah wie Hochmut, der 

allen Sommerſonnenſchein ablehnt und ausdrücklich be- 
tonen will, daß die wichtige und finſtere Arbeit der Kohle 
und des Feuers ſich nicht an ſo etwas Veränderliches wie 
das ſchöne Wetter kehre. 

Die Jacht war klar. Sie ſollte hinausgeſchleppt wer⸗ 
den. Im Wiek wollte man die Baronin Hegemeiſter mit 
ihrem Schatten, dem Fräulein v. Gerwald, aufnehmen 
und dann in der Lübecker Bucht den von Kiel kommen⸗ 

den Jachten entgegenkreuzen. Die Kieler Woche war zu 
Ende, ſie ſchloß wie immer mit einer Wettfahrt nach 
Travemünde, wo dann noch unter Gegenwart und Teil⸗ 
nahme des Kaiſers die beiden rauſchenden und glanz⸗ 
vollen Tage mit Wettſegeln, Frühſtücken, Diners und 
Tänzen abgehalten wurden. 

Nun war Edith angekommen und ſprang aus dem 
Fährboot. Klara er[d)rat beinah. Was hatte das Mädchen 
denn mit ſich gemacht? Die dicken, brandroten Haare in 
zwei Zöpfen als Schnecken über die Ohren gelegt! Und 
das Geſicht mit der kecken Naſe, dem großen Mund und 
den bernſteinfarbenen Augen unter roten Brauen wirkte 
; dazwiſchen noch häßlicher. 

„Ich bin wütend,“ ſagte ſie gleich, „ich tann nur bis 
Travemünde mit! Da muß ich Tante Aline erwarten. 
Sie kommt mit dem Abendzug von Hannover und will 
drei Tage in Travemünde bleiben. Ich muß ihr Geſell⸗ 


ſchaft leiſten. Gegen Tante Aline kämpfen Götter ſelbſt 


vergebens. Sogar Papa hat aufgetrumpft: daß du dich 
nicht unterſtehſt — na — und fo weiter. Wie Väter auf- 
trumpfen, die man ſonſt um 'n Finger wickelt. Er hat 
ja ihr Vermögen im Geſchäft, und ich ſoll es mal erben — 
ich bitte um ſtilles Beileid“. 
„Aber mein Mann hat wirklich Pech heute,“ jagte 
Klara, „ich kann ihn auch nicht begleiten.“ 

„Sie find leidend“, [prad) Edith. 

„Meine Frau? Leidend?“ fragte aber Wynfried er⸗ 
ſtaunt. „Keine Spur. Der Kleine hat, glaub ich, einmal 
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gehuſtet — da bn) niemanb und nichts meine Frau 
von ihm weg“ 

Edith lachte. 

„O Gott — ja — dieſe fanatiſchen jungen Mütter“. 

Klara mochte es nicht haben, wenn man ſie mit ihrer 
Liebe zu ihrem Kind neckte. War es nicht, als würde 
man fie necken, weil fie atme. 

„Fanatiſch — das iſt das Wort“, ſtimmte Wynfried 
wohlgelaunt zu; „als ich neulich mit meiner Frau acht 
Tage in Berlin war, merkte ich bald: ſie kam beinah um 
vor Heimweh nach unſerem Jungen und vor Sorge um 
ihn — als wenn nicht, mein Vater an der Spitze, ein 
Heer von Aufſehern da fei. . . ." 


Klaras Augen wurden dunkler.. .. Sie dachte an 


die ſchweren Tage in Berlin. Sie hatte es ſich gelobt, 


ſo viel, als ſie es irgend einrichten konnte, in ihres Mannes 
Geſellſchaft zu ſein — mit ganzer Inbrunſt täglich von 
neuem zu verſuchen, ſich an ihn heranzufühlen, ihm Herz⸗ 
lichkeit und Ergebenheit zu zeigen. Abend für Abend 
ging ſie mit in die Theater, Wynfried wählte immer das, 


wo man ſich am meiſten Augenweide und Luſtigkeit ver⸗ 


ſprechen konnte. Und dieſe Tage im rauſchenden, rollen⸗ 
den Lärm und der benzindurchhauchten Staubluft — dem 


nie abreißenden- Hintereinander der Gefährte — wie 


waren ſie mühſam geweſen. Gewiß, auch durch das 
quälende Heimweh nach ihrem Kind. — Das Kind war 
doch der Zweck ihres Daſeins. Dies Kind gab in einem 


beſonderen Sinn ihrer Ehe und ihrem Dankesopfer recht. 


Aber ſie ſpürte wohl, ſie würde ihre Sehnſucht bezwungen 
haben — ſie war ja nicht nur Mutter und mit der Mutter⸗ 
ſchaft nicht aller andern Aufgaben ledig. Sie hatte auch 


die, ſich ſelbſt noch weiter zu bilden. Aber aus ihres 


Mannes Geiſt und Art kam kein Ton zu ihr herüber, der 
ſie belebt und beſchäftigt hätte — ſie hörte auch kaum ein 
Wort, das ihre Gedanken auf neue Wege geleitet hätte. 
Und dann — dieſe Unruhe in ihr, dies unbeſtimmte und 
doch furchtbare Gefühl, wie von etwas Vernichtendem 
bedroht zu ſein — das war nur ftill, wenn ſie bei ihrem 
Kind ſein konnte. 

Und deshalb drang die grandiose Sprache der Welt⸗ 
[tabt nicht zu ihr — deshalb ſpürte fie nichts von der 
Wucht der Eindrücke — 

„Aber nun fix“ — mahnte Wynfried. 

Edith verabſchiedete ſich von der jungen Frau und 
ſah ihr dreiſt ins Geſicht. 

„Sie ſehen aber wirklich noch immer 'in n bißchen matt 
aus — ich fand es ſchon damals auf der Taufe. Da ſollten 
Sie gerade mitſegeln.“ 

„Ich tue es oft,“ ſagte Klara, „nur heute — Der Kleine 
iſt wirklich etwas unruhig, um dann ift Vater faſt nod) 
beſorgter als ich.“ 

„Schade,“ meinte Wynfried, „es iſt ſo großartiges 
Wetter. Likowski und Marning haben auch abgeſagt.“ 
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„Was — die aud)?" ſchrie Edith. Für fie konnten es, 
bei folcher Gelegenheit, nie genug Herren fein, denn dann 
war fie doch einer ununterbrochenen, plänkelnden Unter⸗ 
haltung ſicherer. 


„Ja. Obſchon ich noch an Marning extra telepho⸗ 


nierte, daß Sie, Baronin Agathe und meine Frau mit⸗ 
ſegeln würden.“ 


„Ach Marning — ich glaub, der retiriert vor Baronin 


Agathe“, meinte das rothaarige Mädchen. 

Wie iſt ſie unzart, dachte Klara. 

„Na — nu los — und ängſtige dich nicht. — Wenn 
gegen Abend Flaute kommt — es kann ſpät werden . 

Er und Edith ſaßen im Beiboot, und er trieb es mit ein 
paar ſicheren Ruderſchlägen bordſeit der „Klara“. Die 


hatte ſchon ihr Fallreep mit den drei Stufen herabgelaſſen, 


und eins, zwei, drei waren die beiden an Deck der Jacht, 
wo die flinken Kerle in den krebsroten Jacken und den 
weißen Hoſen in Reih und Glied ſtanden und ihren Herrn 
militäriſch begrüßten. 

Das Motorboot ſtieß einen grellen Pfiff aus, und 
ſeine Maſchine begann zu ſtoßen und zu klopfen. Der 
leichte, braune Mahagonileib glitt ſtromab. Die Troſſen 
ſtrafften ſich, und wie ein großer Sohn der kleinen Mutter, 
ſo folgte die weiße Jacht der Führung. Großſegel und 


Schunerſegel waren noch gerefft. 


Wynfried und Edith ſtanden am Großmaſt und wink⸗ 
ten Grüße herüber, bis Klara langſam wieder treppan 
und zum Haus emporſtieg. 

„Ihre Frau hat ſich aber wirklich verändert“, ſagte 
Edith. 

„Kann ich nicht finden. Höchſtens vielleicht, daß ſie 
oft ermüdet ausſieht — ſowie der Junge nachts ſich rührt. 
ſteht ſie ja auf — die Amme ſei nicht verläßlich.“ 

„O Gott — und der Schlummer Ihrer Nächte?“ ſagte 
Edith mit komiſchem Pathos. 

„Hab mich einſtweilen aus dieſem Bereich zurück⸗ 


gezogen und mein altes Quartier oben genommen — bin 


ſehr ſtolz auf meinen Sohn — auf ſein nächtliches Ge⸗ 
ſchrei leg ich aber keinen Wert.“ 

Sie machten es ſich nun gemütlich. Hinter dem Ein⸗ 
gang zur Kajüte, der in üblicher Weiſe ſchräg überdacht 
war, hatte das Deck eine baſſinartige, ovale kleine Ver⸗ 
tiefung, in die man über zwei Stufen hineintrat. Ein 
breites Sitzbrett lief rund um und war mit Kiſſen belegt. 


Sie waren von Leder. Aber Klara hatte noch eine ganze 


Menge loſe liegender, rotſeidener gearbeitet, die man ſich 
in den Rücken ſtopfen konnte oder unter den Kopf legen. 
Hier blieb man auch von der Mannſchaft, ſolange glatte 
Fahrt war, ungeſehen und ungehört, und nur bei irgend⸗ 
welchen SEET GE die weißroten Matrojen 
auf. 


Wynfried unb - rothaarige Mädchen ſaßen in 


träger Stellung einander gegenüber. Er hatte die Hände 
zwiſchen den Knien gefaltet und ſchaute aufmerkſam in 


Ediths Geſicht. Tauſend Teufel funkelten allzeit in ihren 


dreiſten Augen. Und was ihren großen Mund betraf, 
deſſen ſchön geſchwungene volle Lippen ſich über ſehr 
blendenden Zähnen leiſe öffneten, ſo dachte Wynfried: 
Derartleidenſchaftlich, daß es einen Mann irritieren könnte. 
„Nun, was ſehen Sie mich ſo an?“ fragte er. 
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„Ach — ich bent jo: Sie haben ja viel zu m ge: 
heiratet“... 

„Ich?“ | : 

„Na ja — wenn man lo von DEER Kinder 
geſchrei hört“. 

„Meine Frau iſt eine famoſe, E E Frau. Jeder: 
mann hat Urſache, mid) zu beneiden“, bemerkte er etwas 
ablehnend. 

„Will nichts gegen ſie ſagen — nicht von fern — ich 
verehre Ihre Frau koloſſal“, verſicherte Edith ſofort. Sie 
hatte irgendeine unbeſtimmte Empfindung gehabt, daß 
man über ſeine Ehe ſo mit ihm ſprechen könne — aber 
lie ſpürte: das ſchien doch nicht geraten. 

Seit einiger Zeit fand ſie, daß Wynfried Lohmann 
der ſchönſte Mann ſei, den ſie je geſehen. Ziemlich groß, 
wundervoll gewachſen — die Augen blau und manchmal 
ſo rätſelhaft im Ausdruck — die Züge vornehm — und 
das lockere Sporthemd ließ zuweilen, wenn er ſeine Jacke 
abwarf und ſelbſt zugriff, weiße Arme und einen es 
lichen Nacken ſehen. 

Und Edith hatte Stunden, wo fie wütend war — ja, 
dieſer Mann wäre in jeder Hinſicht für ſie geweſen — 
Geld, Stellung — und ſeine Schönheit lud noch dazu ein, 
ſich raſend in ihn zu verlieben.. Und was der Mann 
wohl von Frauen alles wußte und verſtand! Hundert⸗ 
tauſende ſollte ihn ihr Studium gekoſtet haben. — Ach ja, 
er war weit und breit der einzige intereſſante Mann. 
Und gerade dieſer hatte ſich mit einer ſo langweiligen 
Perſon verheiraten müſſen. 

„Daß man meine Frau fofoffat verehrt, will id) mir 
aud) von jebermann ausgebeten haben“, ſagte Wynfried 
würdevoll. 

Aber es war eben ein bißchen mehr Würde, als der 
Augenblick gerade erfordert hätte. Und mit ihrer Intelli⸗ 
genz und ihrem ſechſten Sinn, der ubertaptoeno ſcharf war, 


fühlte ſie das gleich. 


Ihre Augen funkelten ihn wieder luſtiger Oll. us 

Aber fie fprad) febr vernünftig nüchterne Dinge. 

„Iſt es wahr, daß Thürauf Teilhaber wird?“ 

„Ja, die Kontrakte ſind unterzeichnet.“ 

„Papa zerbricht fid den Kopf, ob Gie oder Ihr Vater 
das gewollt haben.“ 

„Vater regte es an; ich war durchaus einverſtanden. 
Denken Sie mal, wie wäre ich gebunden geweſen, wenn 
Vater mal davonginge, denn von ſeinem Krankheits⸗ 
thron aus ſpricht er ja völlig geiſtesfriſch noch immer das 
gewichtigſte Wort. Und wenn vielleicht Thürauf uns ver⸗ 
laſſen hätte, um anderswo als Kompagnon einzutreten. 
— Nun bin ich nach Wunſch freier Mann. — Denn Thür⸗ 
auf hat ja bloß eine Leidenſchaft: Arbeiten.“ 

„Papa ſagt: Thürauf kann lachen. Und die Be⸗ 
dingungen ſeien fabelhaſt.“ 

„Sie ſind durchaus normal.“ 

„Papa ſagt, es würden Thürauf nur vier Prozent ab⸗ 
gerechnet für all das Lohmannſche Kapital. — Es wären 


acht Millionen, ſagt Papa, was Ihr Vater ins Werk ge⸗ 


ſteckt hat. — Bei der Teilung des verbleibenden Gewinn⸗ 
ſtes ſtehe ſich Thürauf immer noch auf mehr als zweimal⸗ 
hunderttauſend Mark Einkünfte. O Gott — und wenn man 
bedenkt, daß Ihrem Vater auch noch die Kreyſer⸗Werke 
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zu zwei Drittel gehören.. .. Ja, Papa fagt, wenn es mit 


den Unternehmungen erſt über einen gewiſſen Umfang 
hinaus ijt, arbeiten fie ſozuſagen von ſelbſt weiter.“ 


„Wie genau Ihr Papa Beſcheid weiß,“ ſagte Wynfried 


mokant, „und wie Sie das alles behalten haben! So viel 

Zahlen im Mund eines jungen Mädchens.“ | 
Edith zuckte bie Achfeln. | : 
„Das ijt [o wie mit Malerfindern, bie von klein an 

von Farben ſprechen hören, oder wie mit Kunſtreiter⸗ 


kindern, die alles von Pferden verſtehen. — So 'n Jn- 


duſtrieprinzeßchen wie ich wächſt von ſelbſt ins Ver⸗ 
ſtändnis für Geld und Geſchäft hinein. — Papa wundert 
ſich aber doch. Wo alle Welt weiß, daß Ihr Vater den 
raſenden Stolz auf ſein Werk hat und dieſe große Liebe! 
— Severin Lohmann ſollte rein lohmannſch bleiben, hat 
man immer gedacht.“ 

„Soll es auch. Wenn Thürauf Söhne hätte, würde 
Vater es nicht getan haben. — Es fteht auch ausdrück⸗ 
lich im Kontrakt, daß die Teilhaberſchaft nicht auf Thür⸗ 
auſſche Schwiegerſöhne oder Enkel vererbbar ſein ſoll.“ 

Was ihr Papa ſonſt noch geſagt hatte, verſchwieg 
Edith. Er hatte gemeint: Der Geheimrat traue ſeinem 
Sohn doch wohl noch nicht ganz. ... Und wolle dem Werk 
den bedeutenden Mitarbeiter ſichern. — Und bis der zähe 
Thürauf mal alt und arbeitsunfähig werde, ſei Wynfried 
auch ein alternder und ganz eingearbeiteter Mann. 

„Na, wenn Hornmark denn das gute Finchen Thürauf 
erobert, macht er ja 'n blendendes Geſchäft“, ſagte Edith 
voll Verachtung. „Seit Luiſens Verlobung mit Brelow 
weiß man doch, was die Thüraufs mitkriegen. Seitdem 
it Hornmark wie hypnotiſiert von een häuslichen 
Tugenden.“ 

„So?“ fragte Wynfried ungläubig. 

W Was ich Ihnen fage! Als Papa und ich Sonntag 
früh unſern Ritt machten — Sie wiſſen ja, Papa iſt in 
jedem Sinn Sonntagsreiter, und ich genier mich immer, 


wenn uns ſachverſtändige Herren begegnen — na, wen 


treffen wir am Waldesrand, bei den Wieſen? Die zwei 
unverlobten Thüraufs nebſt Hornmark in Zivil und noch 
zwei Jünglingen — die Räder lehnten an den beraſten 
Erdwall, etwas weiterhin ſaß man und ließ die Beine 
hängen und aß im Schatten Butterbrote. Seien Sie ſicher, 
die waren mit Wurſt belegt — das wäre jo in der Situa⸗ 
tion geweſen. Und was tat Hornmark? Er band Ber- 
gißmeinnicht zuſammen. Ich ſchwöre Ihnen: Vergiß⸗ 
meinnicht!“ 
Wynfried lachte. | 
„Wiſſen Sie, was id) tat?" 
„Bin geſpannt.“ 
„Ich lenkte mein Pferd ran, ich ſalutierte Hornmark 
mit meinem Reitſtock und improviſierte: 
‚Ein Leutnant ſaß an dem Rain, 
Er ſammelte Vergißnichtmein Se 
Und fügte fie zum Kranze; Pl 
Wie rührend mar das Ganze.‘ 


— 


Und dann los und davon — Sie wiſſen, ich kann 
reiten! Papa als Karikatur eines Sportmannes ängſtlich 
hinter her!“ 

Sie freute ſich noch über ihr tolles Davonſtieben. 
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„Und wen haben Sie zum Nachfolger Hornmarks in 
Ihren Dienſten ernannt?“ fragte er. ö 

„Der Poſten iſt vakant. Ich habe keine Eile. Muß 
fortan auch wähleriſcher ſein. Vorigen Sommer galt 
man noch nicht für voll. Das iſt nun anders. Als Pa⸗ 
pas einzige weiß ich, daß ich ihm nur einen Schwieger⸗ 
john Ia bringen darf. Er macht Anſprüche! Wo ſeine 
Fabrik ſich in ſo enormem Aufſchwung befindet“, ſprach ſie 
in läſſiger Prahlerei. 

Wynfried wußte, daß das Gegenteil der Fall ſei. Und 
wahrſcheinlich wußte ſie ſelbſt es auch. 

Sie rekelte ihren ſchlanken Körper auf all den Kiſſen 
ganz zurück und faltete ihre Hände über ihrem Hinter⸗ 
kopf, wo von der weißen Linie des Scheitels die roten 
Haare ſtraff nach vorn zu den Zöpfen hingenommen 
waren. 

„Ja,“ meinte ſie im gemütlichen Ton, aber um ihren 
großen Mund ging ein beſonderes Lächeln, „der eine, 
der mich vielleicht hätte reizen können, der kommt ja nun 
nicht mehr in Frage . ." 

Und ihre Augen ſprühten Funken zu ihm hinüber, 


daß er meinte, ſie zu fühlen. 


Er ſah ſie an, lächelnd, vielſagend, ſie konnte nach 
Belieben alle Huldigungen daraus leſen, die ihr Bedürf⸗ 
nis waren. 

Und eigentlich regte ſich in ihm die Begier, dieſem 
verliebten Mädchen, das mit all ſeiner Häßlichkeit höchſt 
verlockend war, einen ausführlichen Kuß auf den 
vollen Mund zu preſſen. Aber das ging natürlich nicht 
an. : 

Sie machte ibm aber Spaß — in ihrem Gemiſch von 
praktiſchem Verſtand und keckſter Herausforderung. 

Seine Stellung zur Frau war nun einmal ſo. Er 
mochte mit pikanten Worten umworben werden; es unter⸗ 
hielt ihn, wenn ſich ein weibliches Weſen um ihn bemühte, 
— das war ihm ein Bedürfnis geworden, von ſeinen An⸗ 


fängen her, wo er als ſchöner, reicher Jüngling in allzu 


fröhliche Kreiſe geraten war. 
Von Klara durfte er natürlich fol) Umwerben und 
irgendein kokettes Spiel im Wechſel von Lockungen und 
Verſagen nicht erwarten. N 
In der Ehe war überhaupt alles anders. „Ehe“, die 
hatte ſo wenig mit dem übrigen EEGENEN 
zu tun wie etwa die Arbeit auf dem Wert. | 
Eine Sache gänzlich für ſich. 3 
Und nach all bem bekömmlichen Gleichmaß ſeines 
letzten Lebensjahres fühlte er immer öfter ſo etwas wie 
eine leiſe Sehnſucht nach ſtärkerer Bewegung in ſich aip, 
fteigen. . 
Die Stille zwiſchen den beiden wurde ein wenig 
ſchwül. Zum Glück zerriß der Pfiff des Motorboots ſie. 
Es lenkte, mit der geſchleppten Jacht hinter fich, aus 
der durch die roten und ſchwarzen Dückdalben bezeichne⸗ 
ten Fahrſtraße ein wenig in das Wiek hinein und ließ un⸗ 
aufhörlich gelle Pfiffe in die Sommerluft hineinſauſen. 
Sie ſollten der Herrin des weißen Schlößchens, das aus 
dem Grün des hohen Ufers lachend herausſchaute, melden: 
„Die Klara' ijt zur Stelle und erwartet ihre Gäſte.“ 
„Ach — wie pünktlich!“ rief Edith, „ſehen Sie — die 
Baronin muß ſchon im Bootshaus gewartet haben.“ 
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Vom Ufer, unterhalb Schloß Lammen, löſte fid) ein 
Ruderboot. Mit ſtarken Schlägen trieb es der als 
Theatermatroſe gekleidete Knecht in raſcher Fahrt heran. 

Edith, die genau wußte, daß ſie das Feuerwerk ihrer 
kecken Blicke und Reden nur unter vier Augen gegen 


eine Männerbruſt abbrennen konnte, fand für ihr Bedürf⸗ 


nis, ſich geiſtig zu betätigen, nun ein unverfänglicheres 
Ziel. 

Sie fand üppige Frauen gräßlich und nannte alle, die 
über eine gewiſſe Schmächtigkeit hinaus rundere Linien 
zeigten, ſofort „dick“. 

„Paſſen Sie auf! Es iſt kein kleiner Anblick — Agathe 
Hegemeiſter im Futteral eines Sportkleides — ſie hat 
keine Ahnung von ihrer Fülle. Keine Spur von Selbſt⸗ 
kritik.“ 

„Da bin ich nun anderer Anſicht,“ ſagte Wynfried 
eifrig, „Baronin Agathe iſt von allen Damen unſeres 
Kreiſes am ausgeſuchteſten und kleidſamſten angezogen. 
Und ihre leiſe Fülle iſt wundervoll — noch nicht mal 
Rubens | 

„Ja,“ ſprach Edith geringſchätzig, „Männer haben 
eben einen total andern Geſchmack als wir ...“ 


Agathe ſchwang im herannahenden Boot einen weißen 


Chiffonſchleier. 

Richtig: Agathe Hegemeiſter hatte ein weißes Leinen⸗ 
kleid an. Und was war denn das? Schwarze Knöpfe 
an der knappen Bluſe? Edith ſah nachher, zu ihrem ver⸗ 
zehrenden Neid, daß es veilchenblaue, rundgeſchliffene 
Amethyſte waren, in Gold gefaßt, die als Knöpfe dienten. 


Und einen Matroſenhut, wie Edith gehofft hatte, trug ſie 


auch nicht; der hätte auf der Fülle des ſchön geordneten 
Blondhaares nur lächerlich wirken können, ſondern einen 
ſehr feinen Florentiner Strohhut von äußerſt kleidſamer 
Form, um den ein weißer Chiffonſchleier geſchlungen und 
links unterm Ohr in eine große Schleife gebunden war. 

Wynfried dachte: Entzückend — wie ein Mädchen. 
Und ſo weiblich weich in jedem Blick, jeder Bewegung. 

Nun waren die Damen an Bord — Fräulein von Ger⸗ 
wald in Dunkelblau mit einem ſteifen, blanken, ſchwarzen 
Matroſenhut, den Edith wie eine Rarität unbeſangen 
genau anſtarrte. 

„Was?“ ſagte Agathe. „Meine liebe, ſüße Klara fährt 
nicht mit? Aber das verleidet mir ja den ganzen Tag! 
Und ich weiß nicht — paßt ſich denn das überhaupt? — 
Ich allein mit dem Gatten einer andern?“ 

„Erſtens iſt es der Ehemann Ihrer beſten Freundin 
— und Klara läßt Sie vielmals grüßen. Zweitens haben 
Sie Ihre Ehrendame, unſer allverehrtes Fräulein von 
Gerwald, neben fich. Und drittens iſt es wenig ſchmeichel⸗ 
haft für mich, daß Ihnen ohne meine Frau der Tag ver⸗ 
leidet iſt“, ſagte Wynfried. 

Agathe ſah ihre Gerwald an. | 

„Herr Lohmann hat recht“, fprad) fie in einem um 
Zuſtimmung bittenden Ton. 

„Aber völlig!“ verſicherte Fräulein von Gerwald mit 
Nachdruck. 

Bis Travemünde war es ja nicht mehr weit. Es am 
auch kein gemütlicher Ton auf. Zwiſchen der blonden 
Frau und dem rothaarigen Mädchen herrſchte eine ver⸗ 


ſteckte Gereiztheit. Sie wußten ſelbſt nicht warum. Denn 
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jede dachte in bezug auf die andere: ſie kann ja doch nicht 
mit mir konkurrieren. Und Wynfried, der das durch— 
ſchaute, hatte ſo viel Vergnügen daran, ſo daß es ihm 
eigentlich leid tat, als Edith in Travemünde von Bord 
ging. 

Sie wußte in ihre Abſchiedsworte ſo viel zu legen, 
daß Agathe Hegemeiſter gar nicht anders denken konnte 
als Wynfried, und das abſcheuliche Mädchen hätte zu Bes 
ginn der Fahrt eine ganz beſonders ſchöne Stunde voll 
intimer Geſpräche gehabt. Und das war Agathe doch 
ein leiſer, ſchmerzlicher Stich. 

Edith, die nun ihren langen, hellblauſeidenen, engen 
Mantel angezogen hatte, ſtand noch eine Weile auf der 
hohen Brücke, an deren Fuß ſie abgeſetzt worden war, und 
zu der fie dann auf Treppen emporſtieg. Sie winkte nicht 


und nice auch nicht. Sie ſtand nur und fab. . .. Etwas 


großartig wirkte es. . . . Wynfried lüftete noch einmal 
ſeine weiße Mütze zu ihr hin. 

„Nein, dies Mädchen,“ ſagte Agathe, „ſo mager und 
ſo häßlich. So eingebildet und dreiſt.“ 

„Keine Spur von Weiblichkeit“, erlaubte ſich Fräulein 
von Gerwald hinzuzufügen. 

„Naſeweis iſt ſie ſchon,“ gab Wynfried zu, „aber ſo 
intelligent und temperamentvoll, daß ihre Häßlichkeit zur 
Schönheit wird.“ 

„Ja,“ meinte Agathe etwas gekränkt, „Männer haben 
eben einen ganz andern Geſchmack als wir.“ 

Nun hieß es erſt einmal Tee trinken. l 

Unten in ber Salonkajüte war alles vorbereitet. Auf 
den Tiſch hatte der Kambüſenwart jhon den Teekeſſel 
geſtellt, von dem die elektriſche Schnur zum Steckkontakt 
ging. Die Jacht führte in einem Akkumulator elektriſche 
Kräfte für die Beleuchtung und die Kambüſe. 

Sehr hausfraulich goß Fräulein v. Gerwald den Tee 
auf, und Agathe fand mit Rührung die Kuchen vor, die 
ſie liebte. Dafür hatte Klara geſorgt? Wie liebevoll dachte 
Klara immer nur an andere. 

„Ja,“ ſagte Wynfried, „ſie iſt eine famoſe, großartige 
Frau, zu gut für mich.“ 

Als ſie dann wieder hinaufkamen, war alles ver⸗ 
ändert. Fern ſchon ſchoß das Motorboot zurück in den 
Hafen von Travemünde, wo es warten ſollte, bis die 
„Klara“ wieder hereinkäme. Und ſie ſelbſt brauſte nun 
in ſtolzer Fahrt über die Wogen dahin. | 

Großſegel unb Schunerſegel waren voll entfaltet, der 
Wind blähte fie prall auf. Er kam von Nordoſt, und fo 
hieß es, um auf die Höhe von Fehmarn zu kommen, in 
langen Schlägen kreuzen. Die „Klara“ ſauſte ſcheinbar 
geradeswegs auf die grünblaue, hügelige Waldküſte des 
mecklenburgiſchen Ufers zu. Und im ſaphirblauen, wun— 
derbar klaren Waſſer glitt das egen der weißen 
Jacht als Schatten mit. è 

Das war ein Tag, eine Weite, ein Bild lachenden 
rangers. 

Das Meer hatte all feine zornigen, mürriſchen oder 
ſchläfrigen Stimmungen von ſich abgeſchüttelt und wogte 
in einer kraftvollen, fröhlichen Bewegung, ſog das Blau 
des Himmels in ſich ein und atmete köſtliche Salzluft aus. 
Es war durchſichtig bis auf den Grund, und die runden 
Gallertſcheiben der Quallen trieben kreiſend einher. 
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Und die belebte Flut gab ihre Gëss Oberfläche 
jen Vergnügen zum Tummelplatz. Segelboote aller Art 
kreuzten. Stolz und groß lag da die weiße „Hohenzollern“, 


und der Wind ſtrich die Flaggen aus. Die Standarte des 


Kaiſers wehte aber nicht. Denn Seine Majeſtät befand 
ſich auf dem „Meteor“, der, mit von Kiel herſegelnd, an 
der Wettfahrt teilnahm. Grau und ſchlank und dennoch 
von einer gewiſſen kriegeriſchen Strenge umwittert, an⸗ 
terte. der „Sleipner“ in der Nähe des Kaiſerſchiffes. Leiſe 
ſpielte fein Rauch aus feinem klobigen Schornſtein in die 
Luft. Eben erſt waren beide Fahrzeuge auf der Reede 
angekommen. 

Eine Pinaſſe, der die Flagge der Ge am 
Heck wehte, zerſchnitt in eiligem Lauf die Wogen, daß fie 
ihr weißſchäumend am Bug emporſtiegen, und ihr Kiel⸗ 
waſſer quirlte hinter ihr drein; gleich einer Schlange lag 
die Spur auf der Flut. Sie nahm Richtung auf den 
Hafen. 

Zwei Dampfer, ſchwarz v von Menſchen, umkreiſten die 
„Hohenzollern“ und den „Sleipner“ im weiten Bogen; 
man hörte die metalliſchen Klänge einer Welchen 
Muſik von dort herſchwirren. 

Die Richtung aller Segler und aller Dampfer war 
aber dann fehmarnwärts, entgegen den aufkommenden 
Jachten. 

Und die Sonne umglutete, vom Wind gekühlt, all 
dieſe frohe Beweglichkeit, die aus den Wogen einen ſiche⸗ 
ren, ungefährlichen Eſtrich zu machen ſchien, auf dem 
man, anſtatt mit Füßen, mit Schiffen dahingleiten konnte. 

„Oh,“ ſagte a wirklich begeiſtert, „wie ſchön, 
wie ſchön.“ 

Und in ehrlicher Klage bedauerte fie nod) einmal, 
daß ihre geliebte Klara diefe Stunden nicht miterlebe. 

Das Waſſer ſchwoll immer gegen den Bug, es war 
kein leiſes Gluckern und Raunen, es war ein ſeidiges, 
großes Rauſchen. Wie beſänftigte es die Gedanken, es 
war ein Verſinken in eine himmliſche Art von Dumm⸗ 
heit, als ſei man nur noch ein träges Stück Menſchentum 
und brauche nie mehr etwas anderes, als ſich nur immer⸗ 
fort von der Sonne beſcheinen zu laſſen und dem endloſen 
Geräuſch zuzuhören. Das leiſe Knarren der Maſten war 
manchmal vernehmbar, wenn der Wind in die Segel 
bluffte. 

Zuweilen ging eine kurze Unruhe über Deck. Die 
ſlinken Kerle in den roten Jacken ſprangen, der „Schif⸗ 
fer“ am Steuer rief Kommandoworte, die gelblich weißen 
Segelfittiche ſchlenkerten einen Augenblick am Großmaſt 
und Fockmaſt, und dann fuhr wieder der Wind hinein 
und blähte ſie auf. Und nach dem Manöver des Um⸗ 
legens ſchwebte dann immer wieder der Traum von 


Stille, den das Glurren der Waſſer und das Flimmern 


der Sonne umſpann, über der Jacht. So zog ſie, um⸗ 
wogt und die Flut raſch durchſchneidend, von hüben nach 
drüben. Die Bucht weitete ſich, und im Maße, daß man 
mehr dem offenen Meer ſich näherte, ds man in 
kürzeren Schlägen. 

Die Stunden flogen, und ihr Flügelſchlag war i ſanft, 
ſo unhörbar, daß man fb bes EE ber Seit 

recht bewußt wurde. . 
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Cie mochten eigentlich taum jpe u 

Agathe empfand die Größe und bie Weite des Bildes 
und die Fülle von Lebensbetätigung in all dem Treiben. 
Daraus erwuchs ihr eine unbeſtimmte und ſchmerzliche 
Sehnſucht. Sie kam vom blauen Himmel vielleicht oder 
flüſterte zu ihr aus den ruheloſen Wogen herauf, oder 
die Sonne erhitzte ihr niemals kühles Blut noch mehr. 
Sie kam ſich wie von allem Glück verlaſſen, einſam und 
ſehr bemitleidenswert vor. Ihr treues Fräulein v. Ger⸗ 
wald, das ihr gar nicht mehr aus Liebedienerei, ſondern 
aus völlig gelungenem Einleben heraus ſtets nach dem 
Mund ſprach und ihre Stimmung immer erriet, ſah 
bedeutungsvoll und innig zu ihr herüber. Die Gerwald 
ſaß neben Wynfried. 

Auch er war verſonnen. Die wundervolle Frau ihm 
gegenüber war ihm ein höchſt zuſagender Anblick. Und 
immer, wenn er mit ihr zuſammen war, weckte ihr feines, 
febr liebkoſendes Parfüm allerlei in ihm auf. 

„Segel, Segel!“ ſchrie Fräulein v. Gerwald. 

Am Horizont, im blauen Duft der Ferne zwiſchen 
Himmel und Meer, ſah man weiße Striche, die gar keinem 
Schiffskörper anzugehören ſchienen. 

„Meteor: und ‚Germania‘, ſagte Wynfried. „Bei 
dem Wind konnte man denken, daß ſie ſchlank herauf⸗ 
kämen. Zurück werden wir auch in gerader Fahrt auf 
Travemünde zuhalten können.“ l 

„Oh, ſchon zurück?“ 

„Erſt wenn Sie wollen, für ein kleines TA ijt ge: 
ſorgt, Klara hat alles an Bord ſchaffen laffen, Hummer, 
kaltes Geflügel, ſonſt noch dies und das. Ich uid nut in 
Notfällen vom Kambüſenmaat kochen.“. 

„Herrlich!“ ſagte Fräulein von Gerwald. 

Und Agathe bat: „Ja, weit hinaus, bis ganz nach 
Fehmarn.“ | s 

„Mir iſt's recht a 

Die weißen Striche am Horizont wurden deutlicher 
und erwieſen ſich bald als Segel. Raſch, vom günſtigen 
Wind getrieben, kamen die großen Jachten herauf. Sie 
hatten alles Zeug geſetzt, und mit ihrer hohen Takelage 
lagen ſie ſtark ſteuerbord geneigt. So brauſten ſie heran, 
kühn und ſtolz, an ihrem Bugſpriet kochte das Meer. 

Das war herrlich zu ſehen. Und die „Klara“ tippte 
die Flaggen, um die kaiſerliche Jacht zu begrüßen. — 
Immer mehr Segel wurden erkennbar. Ein Schwarm 
von Rieſenſchwimmvögeln ſchien ſich aufgemacht zu haben 
und zog daher, durchſchnitt ſpielend die blauen Fluten. 
Helle Lichter ſetzte die Sonne auf weiße Schiffskörper und 
Segel. Da und dort ſchwenkte von den Borden jemand 
eine Mütze, ber „Klard“ und ihrem Herrn zum Gruß, 
und Wynfried und die Damen grüßten wieder. 

Möwen kreiſten über dieſem zerſtreuten Geſchwader 
von Rennjachten, kreiſchende Laute gellten herab, und der 
Flügelſchlag blitzte vor dem blauen en Des 
Himmels. | 

Fülle des Lebens. Fülle der Freude. 

Und Agathe ſeufzte ſchwer. 

„Nun?“ fragte Wynfried. | 

„Ach,“ ſprach die blonde Frau Augen), „all diefe 
Schönheit us mir im Herzen weh.“ 
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„Darf ich die Gründe einer [o paradoxen Wirkung er⸗ 
fahren?“ 


„Von allem bin ich ausgeſchloſſen, weil ich allein ſtehe. 


Ich kann an gar nichts teilnehmen, weil ich keinen Mann 
neben mir habe. Denn meine Eltern wollen durchaus 
nicht, daß ich ſelbſtändig in ſolchen Sachen heraustrete. 
Reiſen? Ja. Hier im Kreis, in der Heimat meines ver⸗ 
ſtorbenen Gatten etwas Geſelligkeit in meinem Haus 
haben? Ja. Aber darüber hinaus nichts. Und wenn 
Sie ſich nicht meiner angenommen hätten, ſähe ich wieder 
nicht mehr von den Travemünder Tagen als alle Zu⸗ 
ſchauer, die am Strand herumlungern. Nicht mal 


. mit meinem Motorboot hätt ich mich herauswagen 


können, dazu iſt es zu klein.“ 

„Ihre Eltern ſind merkwürdig ſtreng.“ 

„Ja.“ Agathe ſeufzte wieder. Sie wurde 1 
rot. Sie ſchien ſich ganz in peinliche Gedanken zu ver⸗ 


lieren. Plötzlich fügte ſie hinzu: „Und ich muß wohl artig 


^ 
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fein. Papa verwaltet auch mein Geld, ſoweit es nidi n 
Lammen [tedt, und das ergibt denn wie von ſelbſt eine 
Kontrolle. Und dann. Sie wiſſen, es gibt jo Eltern, vor. 
denen man immer in Angjt iſt.“ | 

Das wußte Wynfried noch, früher, da war er feinen 
Vater auch lieber in ſcheuer Ferne aus dem Weg ge— 
gangen. ö 

Und er dachte beſonders noch an das Elend der aller— 
erſten Zeit nach ſeiner Heimkehr. Und wie nur die 
Scham und die Angſt vor ſeines Vaters Kritik ihn vom 
Selbſtmord abgehalten hatte. 

Wie weit und unbegreiflich lag das zurück. 

Frei war ſein Gemüt dem Vater gegenüber und ſein 
Umgang mit ihm erſt vom Tag an geworden, wo er ihm 
Klara als Tochter brachte. 

Seltſam eigentlich. Vater liebte die Schwiegertochter 
mehr als den eigenen Sohn. Wynfried fühlte es genau. 

(Fortſetzung folgt.) 


KEK 


Soziale Hilfs arbeit im friege. 


Von Konrad Maß, 2. Bürgermeiſter in Görlitz. 


Das blutige Ringen um Sein oder Nichtſein des deut⸗ 
ſchen Volkes iſt voll im Zuge. Von einer unſichtbaren, 
wuchtigen, alle umfaſſenden Macht getrieben, hat das 
Volk Armeen aus der Erde geſtampft, die jetzt ihr Letztes 
hingeben, um in Oſt und Weſt die Ehre des deutſchen 
Namens zu verteidigen. Es iſt. nur natürlich, daß ein 
ſo ſtarkes Gefühl, wie es nach dem Bekanntwerden der 


Vorgeſchichte dieſes uns freventlich aufgezwungenen 


Krieges das Volk durchzitterte, in jedem vaterländiſch 
fühlenden Herzen das Sehnen wachrief, helfen zu wollen. 
Und ſo eilten nicht bloß die Krieger zu den Fahnen — 
nein, alt und jung, Männer und Frauen ſtreckten die 
Hände aus, an der großen, heiligen Aufgabe zu helfen. 
War's zu verwundern, daß allerlei phantaſtiſche Wünſche 
und Gedanken dabei zutage traten? Daß gleich in den 
erſten Tagen ſich zahlreiche junge Mädchen meldeten, die, 
bisher wohlbehütet im Elternhaus, nichts ahnend von 
der rauhen Hand des Krieges, gleich vor den Feind woll⸗ 


ten zu Hilfe und Pflege, ja als Marketenderin, wenn's 


nicht anders ging, oder gar als Kämpferin? War's ver⸗ 
wunderlich, daß gutgemeinte Ratſchläge zu Dutzenden 
aus der Erde wuchſen, ſich auch oſt in etwas aufdring⸗ 


licher Form breit machten, alles ſonſt Erprobte und Be⸗ 


währte beiſeite ſchiebend? Nein! Es zeigte ſich darin 
das Gefühl enger Zuſammengehörigkeit des ganzen Vol⸗ 
kes, die ja dann auch durch die Stellungnahme aller Par⸗ 
teien ſich ſo glänzend nach außen hin erwies. Es ergab 
ſich das Wunderbare, daß der Menſch, der ſonſt ſo oft in 


ſich ſelbſt und ſeinem kleinen Umkreis Ziel und Maß ſei⸗ 


nes Lebens und Wirkens findet, plötzlich ſich als ein 
kleines, unbedeutendes Stück eines alle umfaſſenden 
Volksganzen fühlte, und daß alle eine Einheit des Ge⸗ 
dankens, des Wunſches und der Sorge erfüllte, die im ge⸗ 
ſamten Volk eine herrliche Einheit im tiefſten Sinne die⸗ 
ſes Wortes hervorrief. Das iſt das echte ſoziale Empfin⸗ 
den, das endlich einmal wieder unſer Volk durchzog. 
Nicht ganz leicht iſt es für den, der die ſozialen Auf⸗ 
gaben in einem größeren Gemeinweſen zu leiten hat, aus 


der Fülle widerſtrebender Wünſche und Ziele eine Ein⸗ 


heit zu formen. Und doch iſt es dringend nötig, gerade 
jetzt jede Zerſplitterung der Kräfte zu vermeiden, alle 


vielmehr zu gemeinſamem Handeln zuſammenzufaſſen. 


In der weit ausgedehnten Liebestätigkeit, die ſich in 
dieſer Zeit des Bangens und Harrens zu entwickeln be— 
gann, müſſen wir zwei große Gruppen ſcharf voneinan— 
der trennen, um nicht von vornherein Verwirrung in die 
Tätigkeit zu bringen: das iſt die Sorge für die Kriegs⸗ 
teilnehmer ſelbſt und die Fürſorge für die Zurückblei⸗ | 
benden. 

Jene ift neben der Heeresverwaltung in der Hauptfache 
dem „Roten Kreuz”, dem „Vaterländiſchen Frauenver— 
ein“ und den Sanitätskolonnen, die in ſteter Verbindung 


miteinander arbeiten, übertragen; Tauſende von Frauen 


und Mädchen find es, bie fid), froh, dieſes anftrengenden ` 
Dienſtes gewürdigt zu werden, ausbilden laſſen, um 
ihre Kräſte teils im Feld, teils in den Lazaretten daheim . 
dem großen Werk zu widmen. Und das iſt zunächſt das 
wichtigſte: die Sorge für unſere Krieger im Feld, für 
unſere Verwundeten daheim geht allem andern vor. 
Aber wir müſſen doch auch bedenken: Wie kann der 
Krieger mit frohem Mut in der Schlacht ſeinen Mann 
ſtehen, wenn er die Seinen in Not und Elend weiß? 


Hier tritt nun die zweite Gruppe der Hilfstätigkeit ber, 


vor: die Sorge für die Zurückbleibenden, die mit Rück— 


ſicht auf das Wohl des Volksganzen und weil ſie mit dem 


Wohl des Krieges im Feld in ſo engem Zuſammen— 
hang ſteht, kaum minder wichtig erſcheint als jene. 

Auch hier ſind wiederum zwei Gruppen der Hilfs— 
arbeit auseinanderzuhalten, wenn man den ſo nötigen 
Überblick wahren will: die Fürſorge für die Familien 
der ins Feld Ausgezogenen und die Fürſorge für ſolche, 
die, ohne unmittelbar vom Kriege berührt zu ſein, doch 
infolge des Krieges Arbeit und Verdienſt agent 
haben. 

Für die Familien der zu den Fahnen Ein enſenen 
iſt im allgemeinen geſorgt. Das Reichsgeſetz vom 28. Fe— 
bruar 1888, das in der denkwürdigen Reichstagsſitzung 
vom 4. Auguft d. J. durch Erhöhung der Mindeſtſätze 
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eine zeitgemäße und le Anderung erfuhr, ſieht 
für die Ehefrau, Kinder und fonftige von dem Einbe⸗ 
rufenen bisher unterhaltenen nahen Verwandten Unter⸗ 


ſtützungen in Geld oder Sachbezügen aus Reichsmitteln 


vor. Viele Gemeinden haben es als eine Ehrenpflicht 
betrachtet, dieſe Sätze freiwillig zu erhöhen und iL von 
diefen Familien bie Not zu bannen. 

Nun aber die anderen, deren Ernährer nicht im Felde 
ſteht, die daher jener reichsgeſetzlich feſtgelegten Beihilfe 
entbehren müſſen! Die vielen Tauſende von Frauen 
und Mädchen, die in jetzt geſchloſſenen Fabriken tätig 
waren — die Witwen, die ihr kärgliches Brot durch 
allerlei Hilfeleiſtungen im Haushalt, durch Bedienungs⸗ 
und Aufwarteſtellen u. dgl. verdienten und nun, weil 
viele dieſe Art der Bedienung abſchaffen, Stellung und 
Brot verloren haben; die Tauſende arbeitsfähiger und 
wifliger Männer, die von den Fabriken, weil dieſe ihren 
Betrieb einſtellen oder beſchränken mußten, auf die 
Straße geſetzt wurden! Ganz gewiß: nicht alle find der 
Unterſtützung würdig. Jeder, der auf dieſem Gebiete 
praktiſch arbeitet, weiß, wie jede allgemeine Not gerade 


von den Faulen und Liederlichen ausgenützt wird, die 


dann von einer Hilfſtelle zur anderen lauſen, um ſie alle 
nach Kräften zu fehröpfen. Es wäre aber unrecht, wollte 
man ſolche bedauernswerten Vorkommniſſe verallgemei⸗ 
nern. Die meijten Familienväter ſind gottlob noch be⸗ 
ſtrebt, die Familie durch ihrer eigenen Hände Arbeit zu 


erhalten, und empfinden es als hartes Geſchick, gezwun⸗ 


generweiſe feiern zu müſſen. Die kleinen Erſparniſſe, 
wenn ſolche überhaupt zurückgelegt werden konnten, ſind 
raſch aufgezehrt, und da klopft denn an Tauſende von 
Türen mit ehernem Griffe die Not. Alle dieſe Bedürfti⸗ 
gen der Armenpflege zuzuweiſen, geht nicht an; für die 
meiſten hat das, und das mit Recht, etwas Beſchämendes, 
was man dieſen unverſchuldet in Not geratenen Volks⸗ 
genoſſen erſparen ſollte. Hier müſſen andere Kräfte ge⸗ 
weckt werden, und es iſt eine Ehrenpflicht des deutſchen 
Volkes, hier nach Kräften zu helfen. Dazu ſind aber die 
Gemeinden und ihre Verwalter in erſter Reihe berufen. 

Die Hauptſorge muß ſich darauf erſtrecken, Arbeits⸗ 
gelegenheit zu ſchaffen. Die meiſten Gemeinden, nament⸗ 
lich die größeren, haben wohl irgendwelche Arbeiten für 
ſpäter in Ausſicht genommen, die ſie jetzt kräftig in An⸗ 
griff nehmen können, als da ſind Straßenausbauten, 
Erdbewegungen, Kulturarbeit in Forſt und Heide, oder 
aber Notſtandsarbeiten, die, ohne vorher geplant zu ſein, 
nur den Zweck verfolgen, Erwerbsmöglichkeiten. zu 
ihaffen. So hat man wohl in Eile Gemüſeanlagen ge- 
ſchaffen und damit zugleich einen wichtigen volkswirt⸗ 
ſchaftlichen Zweck erreicht, Gärten angelegt, Gräben ge⸗ 
zogen uſw. Schwierig iſt hierbei die Abmeſſung der 
Löhne; ſind ſie zu niedrig, ſo finden ſich trotz aller Not 
nicht hinreichende Arbeitskräfte, und man erntet unzu⸗ 
friedenen, undankbaren Sinn; ſind ſie zu hoch, ſo zieht 
man die Arbeiter aus anderen Betrieben heraus, ohne 
die Erwerbsmöglichkeiten zu erhöhen. Das richtige Ab⸗ 
wägen der Löhne iſt von beſonderer Wichtigkeit und von 
den örtlichen Verhältniſſen abhängig. 

Zahlreiche Beamte, die eingezogen ſind, müſſen durch 
Hilfskräfte im Bureau⸗ und Kaſſendienſt erſetzt werden, 
fo daß kaufmänniſch gebildete oder ſonſt ſchreibgewandte 
Perſonen untergebracht werden können — ebenſo wie 


auch Boten- und Pförtnerſtellen durch arbeitslos Gewor⸗ 


dene zu beſetzen ſind. Und es iſt nicht zu billigen, ſolche 


Stellen, während der Mann im Feld iſt, von den Ehe⸗ 


qo 
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frauen verſehen zu laffen, für die met geſorgt ift. Aber 
auch ſonſt wird eine Stadt vielfach Gelegenheit haben, Ar⸗ 
beit zu ſchaffen. So hat man in Görlitz in Anlehnung 
an eine Wanderarbeitſtätte einen großen Holzhof ein⸗ 


gerichtet, von wo niemand zurückgewieſen wird, und 


ferner eine Arbeitſtube für Frauen und Mädchen, wo 
dieſe, wenn ſie ſich als bedürftig ausweiſen, Näh⸗ und 
Strickarbeit zugewieſen erhalten. Die Ausführung ge⸗ 
ſchieht als „Heimarbeit“, wenn auch beſſer bezahlt als 
ſonſt leider üblich — mit Rückſicht auf die Erziehung der 
Kinder ſehr wichtig. Damen beſſerer Stände aber ſoll⸗ 
ten darauf verzichten, freiwillig unentgeltliche Arbeit zu 
leiſten. So ſehr man ihnen nachfühlen kann, daß auch 
ſie ein Lebenswerk verrichten möchten, ſo ſollten ſie doch 
bedenken, daß ſie armen Frauen dadurch Verdienſt und 
Brot ſchmälern. Wollen die Wohlhabenden helfen, und 
das iſt ihre ernſte Pflicht, ſo bieten die Lazarette und 
die verſchiedenen ſozialen Wohlfahrtseinrichtungen, in 
denen es oft an helfenden Händen fehlt, reiche Gelegen⸗ 
heit — und vor allem mögen fie alle jene Veſtrebungen 
mit reichlichen Mitteln unterſtützen, oder mögen arme 
Kinder ſpeiſen und kleiden, die — als Nachwuchs und 
Hoffnung unferes Volkes — freundlicher Pflege ſo drin⸗ 
gend bedürfen. 

Schwierigkeiten bereitet die Verſorgung der Künſtler, 


»Muſiker, Schauſpieler, die an ſchwere körperliche Arbeit 


nicht gewöhnt ſind. Wenn es irgend möglich iſt, ſollte 
man daher die Stätten der Kunſt nicht ſchließen, min⸗ 
deſtens aber einige Aufführungen zum eigenen Beſten 
zugeben, damit ſie ſich wenigens einigermaßen über 
Waſſer halten können. 

So wird man Hunderten oder Tauſenden bei gutem 
Willen Arbeit verſchaffen können und ihnen damit die 
Möglichkeit bieten, ſelbſtverdientes Brot zu effen. Erſt 
wenn dies nicht möglich ift — wenn es fid) um Witwen 
mit vielen Kindern, um ſtellenlofe Kaufleute oder Künſt⸗ 
ler, um alte, ſchwache Greiſe ober Mütterchen handelt, 
da möge eine Unterſtützung in Geld oder Naturalien 
ohne Beziehung zur Armenverwaltung eintreten, nad) 
dem die Verhältniſſe einer genauen Prüfung unterzogen 
ſind. Dieſe Prüfung geſchieht durch beſondere Vertrau— 
ensperſonen, durch die auch Rat und Auskunſt über die 
verſchiedenſten, durch den Krieg geſchaffenen Fragen er- 
teilt werden müſſen, wo der Traurige Troſt, der Hungrige 
Labung, der Verzweifelnde eine Stütze findet. Dies iſt ein 
ſchönes Arbeitsgebiet für die deutſche Frau mit ihrem 
klaren Blick und mütterlichen Empfinden und gliedert 
ſich ein in ihre ſonſtige ſoziale Arbeit, die gerade im 
Krieg auf keinen Fall vernachläſſigt werden darf. 
Säuglingsfürſorge, Kleinkinderpflege, Kinderhorte, Be⸗ 
ſchäftigung der ſchulentlaſſenen Jugend ſind nötiger als 
je; dieſer Krieg hat wahrlich gezeigt, daß wir einer zuge 
tigen Jugend bedürfen. 

Es ijt nicht leicht, allen Anſprüchen gerecht zu werden, 
und ſelten wird Dank geerntet. Aber wer, von wahrem 
ſozialem Sinn erfüllt, an dieſe Arbeit herangeht, kann 
füglich auf Dank verzichten, wenn er ſich nur immer vor 
Augen hält, daß er für eben das Volk arbeitet, deſſen 
Söhne draußen im Feld für ihn leiden und bluten und, 
wenn's nötig iſt, zu ſterben wiſſen. — So kann ein jeder 
am großen Werk helfen, und keiner, dem das vergönnt 
iſt, möchte — trotz aller Not und Tränen, die er bringt 
— dieſen Krieg miſſen, der das Heiligſte in der Volksſeele 
hat auflodern laſſen, das hehre Gefühl unzertrennbarer 
Einheit. 
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Es waren heiße Tage und heiße, helle Nächte oben in 
Zötland, über dem Strand ber Oſtſee, Die immer, auch in 
er Nacht, hell herauf flimmerte. Welche Hitze und wel— 
hes Licht im Tageslauf, und welche Helle und Unruhe in 
en kurzen, ſchlafloſen Nächten! Man war wie betrunken 
avon. Aber es war doch febr gemütlich in dem alten 
Schloß des Grafen Mörner, das feit einigen Jahrhunder⸗ 
en von der SEN 27 über die See hinſieht. Der 


E on linfs: : Heldeyſtam, Sven Bedii, mittes, Ellen Key, m Mörner. 
Schwediſche Freunde. 


jausberr, Birger Mörner, der in Feiner Heimat weit be- 
annte, aber auch in Deutſchland nicht unbekannte Lyriker 


nd Weltreiſende, ſaß über friſcher Arbeit und war nicht 


iel zu ſprechen. Aber da war junges Volk im Schloß, 
as immer bereit war, durch die parkartige Landſchaft 
u ſtreifen, ſchön durch ihre ſtattlichen Eichen und Birken, 
yre Steinhügel, ihre alten Kiefern, oder unten ſtunden— 
mg am Waſſer zu liegen und mit Sand und Wolken 
nd Wellen zu ſpielen. 

Aber eines Tages kam plötzlich Unruhe in die ganze 
räumende, faſt ſagenhaft ſtill und weltfern dahinlebende 
zeſellſchaft. Es kam ein Brief von Frau Greta von 


jeiben|tam, der den Schloßherrn und mich heimlich zum 


zeburtstag Verner von Heidenſtams lud, den Schweden 
eben Selma Lagerlöf als ſeinen großen Dichter liebt, und 
en auch Deutſchland kennt. 


Schwedifche Freunde. 


Von Anna Frenſſen. — Hierzu 5 photographiſche Aufnahmen. 
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Wir fuhren auf einem kleinen Dampfſchiff ſtundenlang 
auf der Bucht ins Land hinein, an felſiger, waldiger Ste 
vorbei. Dann ftiegen wir an Land, fuhren einige; 
Stunden mit der Bahn durch typiſche ſchwediſche Sommer: zi 


landſchaft: wellig, Steinhügel, Birken und Kiefern, helle 
Sonne darüber. So erreichten wir Vadſtena am Wettern⸗ 
fee, eine alte, kleine Stadt. Wir wanderten durch bie. 


ſtillen Straßen mit den niedrigen Häuſern und Dee 


eine Weile vor dem alten Klofter, in dem einst jene Briz 
gitte wohnte, bie, jo um 1300, in der Geſchichte Schwe⸗ 
dens den Durchbruch und Höhepunkt der Aſzeſe bedeutet., 
Sie lebte in völliger Abkehr von der Welt und trieb es ſo 
weit, daß fie ihren Töchtern verbot, bei ihren angetrauten 
Männern zu wohnen: im weltfrohen Schweden dieſer 
Tage eine wunderlich fremde Erſcheinung, nicht nur, wie 
man ſo leichthin zu ſagen pflegt, aus einer andern Welt. 
und Weltanſchauung, ſondern, was mehr ſagt, wie aus: 
einem andern Volk. Strindberg hat ſich in ſeiner kleinen 
Erzählung „Karl Ulffſon und feine Mutter“ an ihrer Er⸗ 
ſcheinung gerächt, und das Volk, könnte man ſagen, 
indem es ihr Kloſter zu einem Hauſe für Unglückliche und 
Irre machte. 

Wir gingen in das Haus des Apothekers, der so 
Heidenſtams befreundet ijt, und verlebten in dem hüb⸗ 
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Graf Mörners Beſitz Mauritzberg. 


ſchen Garten, im Schatten eines ur— 
alten Birnbaums, einige freundliche 
Stunden. Als wir noch ſaßen, erſchien 
am Eingang des Gartens, an der 
weißen Pforte, ein Mann mitten im 
Leben und von mittlerer Größe, der 
etwas Scheues und knabenhaft Unbe— 


rührtes in feinem bartloſen Geſicht 


hatte. Als er näher kam und mit den 
andern zu reden anfing, rührten mich 
die unendliche Weichheit und Schwer— 
mut ſeines Geſichtes, in dem dann 
und wann in freundlicher Unterhal— 
tung eine ſchelmiſche Güte aufblitzte. 
Ich wußte an der ganzen Erſchei— 
nung, an der ſelbſtverſtändlichen 
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gütigen Sicherheit, 
die den ruhigen und 
weiten Geiſt zeigte, 
und wie die andern 
mit dem Mann ſpra— 
chen, daß es der Bild— 
hauer Milles war, 
der unzähligen Men— 
ſchen durchſeine Werke, 
die ein Abglanz ſeiner 
Seele ſind, einen 
Schein ewiger Schön— 
heit vor die Augen 
geſtellt hat. Er ſprach 
mit mir von meinem 
Haus und Heim, fern 
an der Elbe, und er— 
zählte mir aus ſeinem 
Leben, und wir ver— 
ſtanden uns gut, 
ſo wie zwei Bauern 
ſich verſtehen, die von 
ihren Feldern reden. 


Als wir uns erhoben und noch um ihn ſtanden, ſah ich eine ſtattliche 
Greiſin in lebhafter Unterhaltung bei der Hausfrau ſtehn. Ich erkannte 
gleich von Bildern her, die ich geſehen hatte, daß es Ellen Key war, 
die ſo tapfer für die Frauen und Kinder eingetreten iſt, die nicht 
wenigen Menſchenherzen Verwirrung und Unruh gebracht hat, aber 
wie vielen auch Mut und Licht. So weit bekannt ihr Name auch iſt, 
die Zahl derer, die wiſſen, daß ſie es iſt, der ſie mehr Freiheit, mehr 
Beweglichkeit, mehr friſche Luft in ihren Jugendtagen zu verdanken 
haben, wird doch klein ſein. Sie erſchien in ihrem ganzen Gehaben 
und Reden als ein geſunder, ſtarker, friſcher und froher Menſch von 
weiter, heller Klugheit, ein rechter Licht- und Geſundheitbringer. Eine 
Fünfzigjährige ſtand die Siebzigjährige unter jüngerem Volk, von allen 
geliebt, verehrt und geneckt zu gleicher Zeit. 

Wir gingen, nun ſchon eine ſtattliche Zahl, nach dem Bahnhof, wo noch ein 
Zug von Norden, von Stockholm, einige Gäſte bringen ſollte. Der Zug kam, 
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und es mifchte fid) unter uns ein friſcher Mann von etwa 
vierzig Jahren, von auffallender ſorgloſer Geſundheit und 


E kühnem, mutigem Geſicht unb Haltung. Ich verſtand den 
Namen nicht gleich und wandte mich um Auskunft an ein 
ſtattliches, dunkles Mädchen, der Mut und Tatkraft im 


Geſicht ftand; und die mir gerade erzählte, wie [ie in Stod- 
holm in ſozialer Arbeit ſtände. Sie ſagte: „Der da? Das 


ift mein Bruder Sven Hedin“, und führte mich zu ihm. 
Er lachte mich gleich an, da er die Deutſchen gern hat, und 
ſah mich an, [o als wenn er ſagen wollte: Mit nach Tibet? 


Vor geldenſtams f Bois. Stau Greta Heidenftam m Et | : l 


Und ſprach mit einer föftlichen heitern Freude davon, daß 
jeine Fahrten und Abenteuer ſo viele Knabenherzen er: 


friſchten. Er war. jest mitten in einer wiſſenſchaftlichen 
Darſtellung ſeiner letzten Reife. Man [ab ihm die Stu⸗ 
dierſtube freilich nicht an. 


Unterdes war Frau Greta von Heidenſtam unter uns 


getreten, unſere Wirtin, die gekommen war, uns zu holen. 
Sie war mit ihrem köſtlichen munteren und klugen Weſen 
ſofort der Mittelpunkt des Intereſſes und der Freude und 
hatte Mühe genug, uns in die Wagen zu bringen. 

Eine kurze Fahrt durch die Niederungen des Sees voll 


Gras und Korn, aber der Weizen iſt nicht ſo hoch wie in 


unſern Elbmarſchen; dann eine Allee alter Linden, die zu 
dem wunderſchönen, feinbürgerlichen Hauſe führt, das ſeit 
zehn Jahren Verner von Heidenſtams Heim iſt. 

Ich, wunderlich bewegt durch mein zufälliges Dalein 
unter all dieſen prächtigen Menſchen, von denen jeder 
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mir u wie ein ſtarter Teil ſeines ſtarten Volkes erſchieh, | 
ſagte übermütig zu einer Dame: „Kann ich nicht ver⸗ 


langen, daß alles hier iſt, was in Schweden einen Namen | 
hat? Ich kenne noch diefje Namen: Selma Lagerlöf, den | 
Prinzen Eugen, Anders Zorn und Karl Larſon. Warum 
ſind die vier nicht hier?“ Sie lachte und ſagte: „Selma 


Lagerlöf muß ihre kranke Mutter pflegen, ſonſt wäre ſie 


hier. Warum Anders Zorn und Karl Larſon nicht hier 
ſind, weiß ich nicht; ſie ſind ſonſt mit dieſem Hauſe gut 
PECORE Pring Eugen wird erſt in ahi Tagen tom- 
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men, um hier zu malen, wie er es oft und gern tut. di 

Es war eine köſtliche Abendtafel, heiß, die Herren — 
man darf es wohl ſagen — in Hemdärmeln. Wenn ſie 
lachten, und ſie lachten zuweilen, neckten ſie einander und 
ſchalten ſich freundſchaftlich. Wenn ſie ernſt waren, und 
ſie waren meiſtens ernſt, ſprachen ſie mit heißen Augen 
über die Zukunft ihres Landes. Es ſind erſt wenige 
Wochen vergangen, ſeit ich da unter ihnen ſaß. Es warkn | 
jene Tage, bie dem großen Krieg borangingen, in deſſen 
Schatten wir nun leben, deſſen Schatten auch überm 
Schwedenland hängen. 

Ich vergeſſe nie den Abend auf Naddö, das ek, 
vornehme Zimmer mit dem alten Porzellan out: den 
Seitentiſchen, mit der Überfülle von dunkelroten Roſen, 
die Frau Greta ſelbſt gezogen hatte, und rund um den 
Tiſch die geiſtvollen ST die alle auf Berner von 
Heidenſtam Ke 
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können ſie nichts. 
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mannestränen. 


Skizze aus dem Fliegerleben. 


Es war in der kleinen Fliegerſtation hart an der 
franzöſiſchen Grenze. 
uns. Aber „der Alte“ war noch bei uns geblieben, ſaß 
bei uns am runden Tiſch im räucherigen Hotelzimmer, 
trank und qualmte genau wie wir. 

Es ſtörte unſere Gemütlichkeit keinen Moment, 
dieſes Dabeiſein des Oberſtleutnants, der doch am 
Morgen kein Blatt vor den Mund genommen hatte, 
und den wir nicht einmal alle kannten, d. h. nicht 
perſönlich. Denn bekannt war er in der Fliegertruppe 
wie nur irgend Jemand, er, der ſeine Beſichtigungs⸗ 
reiſen ſämtlich im Flugzeug machte. Sein Führer hatte 
ihn pünktlich zur Stelle zu bringen, bei jedem Wetter. 
Wohl ein Dutzend gefahrvolle Notlandungen hatte er 
hinter ſich, und nie war ihm die Ruhe, ſeine göttliche 
Ruhe, um die ihn jeder beneidete, abhanden gekommen. 

Der „Alte“ ſaß jetzt ſtill. Wir aber hatten uns an 
den Köpfen, wurden laut und leidenſchaftlich. Die Rede 
war auf Mannestränen gekommen, was ſie wert ſeien. 
Ob es verächtlich ſei, zu weinen, oder menſchlich be⸗ 
greiflich, darüber gingen die Meinungen weit ausein⸗ 
ander. 

Da ſchlug der Oberſtleutnant ans Glas, und wir 
Hitzköpfe waren nicht ärgerlich über unſer Stillſein⸗ 
müſſen, wir wurden es auch nicht, als die Rede des 
Oberſtleutnants ſich zu einer richtigen kleinen Er⸗ 
zählung auswuchs. Denn was er zu fagen hatte, wußte 
er allemal mit Kraft und Friſche zu ſagen. | 

Er begann, etwas fpöttelnd, wie er es liebte. Aber 
ſpäter wurde er verflucht ernſt, und wir mit ihm. 
Ungefähr das folgende brachte er vor: „Meine Herr⸗ 
ſchaften! Da hat ſolch ein junger Krähhahn eben hier 
erklärt, ein Mann, der weine, verdiene gay nicht den 
Namen Mann. Dazu möchte ich doch in wohlgeſetzten 


Worten einiges bemerken. 


Im allgemeinen will ich ihm nicht unrecht geben. 
Überlaſſen wir, meine Herren, das Weinen getroſt den 
Frauen, ohne ſie darüber zu ſchelten. Iſt nun mal das 
Geſchlecht mit zarterer Haut — wie Ihnen nicht ganz 
unbekannt fein dürfte—, meine Herren. (Wir lachten 
ein lautes Männerlachen.) Kein Wunder, wenn unter 
dieſer zarten Haut auch zartere Nerven liegen. Dafür 


überſtrömte Frau an beiden Gelenken gepackt hat, mich 
anſchrie, daß mir die Ohren gellten, und dabei anſah, als 
wolle ſie mir an die Kehle, da habe ich ihr das keinen 
Moment verübelt. Nicht lachen, meine Herren. Denn 
es war eine Mutter, die ihren [rijd)en, kleinen Leut⸗ 
nantsjungen hatte hergeben müſſen. Bei einem ſeiner 
erſten Alleinflüge war er auf dem Übungsplatz ab- 
geſtürzt. Und nun warf ſie mir vor: „Sie ſind ſchuld, 
daß der Junge tot iſt. Ihr Einfluß, Ihr Werben, Ihr 
Beiſpiel hat ihn dazu gebracht, daß er Flieger wurde, 
und Sie haben ihn angenommen, trotz meiner Bitte. 
Nun geben Sie ihn mir wieder!“ 

Meine Herren, ich habe, ſo gut ich konnte, getröſtet. 
Habe ihr geſagt, ſie ſolle ſich freuen, wenn in unſerer 
Jugend noch ſo viel Begeiſterungsfähigkeit ſtecke. Es 
ſei doch ſchließlich gleich, ob er aus Liebe zur Sache oder 
zu einer Perſon Flieger geworden ſei. Die Hauptſache 
wäre, daß ſie als Mutter ſtolz ſein könne, einen ſolchen 
Sohn zu beſitzen. Denn ſo jemand beſäße man auch im 


Der Beſichtigungstag lag hinter 


Und als mich einmal eine tränen⸗ 


Von Thea von Puttkamer. 


Tode noch. Sehr viel hat es nicht genutzt, leider. Ganz 
andere Geſchöpfe als wir. Das Perſönliche ſteht obenan. 
Mir wurde ſchlimm und traurig dabei zumute, meine 
Herren, aber die Tränen der armen Mutter haben mich 
nicht angeſteckt. Ich möchte überhaupt ſagen, meine 
Herren, der Mann, dem die Tränen loſe ſitzen, der iſt 
zum Flieger nicht geboren. Für uns paſſen am beſten 
die, denen ein Teil ſeeliſcher Gleichmut mitgegeben iſt, 
deren Nerven etwa ſo hart ſind wie die Paukenfelle. 
Auf die müſſen erſt fürchterliche Schläge fallen, damit 
ſie überhaupt was merken. 

Ich will Ihnen noch, mit Ihrer Erlaubnis, erzählen, 


daß id) ſelbſt ſolche Schläge gekriegt habe, ohne zu 


reagieren. Aber trinken Sie erſt mal, meine Herren, ich 
bin noch lange nicht zu Ende. 

Er nahm ſelbſt einen langen Schluck aus dem Kelch⸗ 
glas vor ihm. „Sehen Sie, da find fie abgeſtürzt dicht 
vor mir. Gute, liebe Freunde, prächtige Kerls, auf dem 
Manöverfeld. Wir ſind hingelaufen, um — nichts mehr 
zu finden als Fleiſchklumpen, blutige Tragflächen, Haare 
an den Spanndrähten, und was weiß ich. Aber ich habe 
mir geſagt, im Kriege iſt es noch ganz anders. Wir 
wollen froh ſein, wir jämmerlichen, ewigen Friedens⸗ 
ſoldaten, daß wir an einer Ecke ſtehen, wo der Wind 
ein wenig hart pfeift — als eine Art Grenzwächter 
zwiſchen Krieg und Frieden! 

Einmal allerdings, meine Herren, das war böſe, da 
habe ich die Zähne zuſammenbeißen müſſen. Sie haben 
mich zur Beerdigung geſchickt von einem Fliegerhaupt⸗ 
mann, den ich gar nicht kannte. Und da ſaß ein alter 
Herr, früherer Militär. Er heulte nicht, und er verlor 
auch nicht die Haltung. Aber dies troſtloſe Hinbrüten, 
dies Zuendeſein mit allem Leben, das war entſetzlich 
anzuſehen. Sein Einziger war es geweſen, und wohl 
auch ſein einziger Freund. Beides einſame Naturen. 
Ich bin dann zum Paſtor gerannt und habe ihm geſagt: 
„Tun Sie uns den Gefallen, machen Sie es kurz. Mar⸗ 
tern Sie den alten Mann, der da ſeinem einzigen Sohn 
und Freund die letzte Ehre erweiſt, nicht unnötig.“ Er 
iſt uns auch nicht zuſammengeknickt, der alte Herr. Und 
als er endlich ſchluchzen konnte, da haben wir es alle 
begriffen, vom Alteſten bis zum Jüngſten, und find 
froh für ihn geweſen, daß die Erſtarrung ſich löſte. 

Aber, meine Herren, mir ſind die Augen auch da, 
trotz allen Mitgefühls, trocken geblieben. So trocken, 
wie meine Kehle jetzt wird, wenn ich an das Letzte denke, 
was ich Ihnen erzählen will, und an Tränen, deren ich 
mich nicht zu ſchämen brauche. Denn ſie hatten ihren 
Grund wahrhaftig nicht in einer Schwäche der Nerven, 


ſondern in etwas anderem. 


Wir ſtanden beim Geſchwader⸗Sternſlug am Döbe⸗ 
ritzer Birkenwäldchen und warteten auf die, die da noch 
kommen ſollten. Eine Taube ſurrte heran und dann 
noch eine, ein großer Doppeldecker — na, meine 
Herren, zwei von Ihnen waren dabei. Die willen, wie 
ſchönen Rückenwind die einen hatten und wie eklig 
die anderen von Geitenböen hin und her geſchmiſſen 
wurden. 

Schließlich fehlte von denen aus dem Oſten nur noch 
unſer Menke, der brave, ſtille Menke, der nie 
viel Weſens gemacht hat von ſeiner Fliegerkunſt, und 
der doch als einer der erſten ſeinen Piloten machte. 
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Ce Nach unglaublich de Zeit. So viele Jahre bei der 
Fliegerei. Manche Schramme hatte er abbekommen. 
Aber immer war es gutgegangen. Und vor ihm als 
Beobachter in dem Flugzeug der drahtige, fixe 
Bengel, ber Stranow. Doch das wußten wir damals 
noch nicht, meine Herren . 

Der Oberſtleutnant machte eine Pauſe. Wir ſahen 


mm in die Gläſer — keiner mochte einen Schluck mehr 
nehmen. Der Vorfall war noch friſch und tief in unſere 
Herzen eingegraben. Aber es mußte noch etwas ganz 


Beſonderes daran ſein, wovon wir hier an der Weſt⸗ 
grenze nichts ahnten. | 


Die Stimme des „Alten“ begann wieder, eintöniger 


als vorhin: 
„Alſo wir ſahen die beiden ſich mühſam heran⸗ 
kämpfen, i im Dänımern über die Schuppen hinweg. Und 


wir waren ſicher: Jetzt kommt der Gleitflug, jetzt hören 


wir bald Menkes Bärenſtimme, wenn der Propeller 
ſchweigt. Da, meine Herren, wir begriffen es nicht, 


wie das Flugzeug plötzlich die Fahrt verlor, zu ſchwanken 


anfing und — mit voll laufendem Motor — vom 
Seitenwind zu Boden gedrückt wurde, aus einer Höhe 
von wohl dreihundert Meter. 

Da war nichts mehr zu hoffen! Trümmer und 
Leichen, alles zu Ende. Der Motor hatte tadellos ge⸗ 
arbeitet bis zuletzt. Niemand würde uns je die Urſache 
des Unfalls erklären. Hatten dem Führer die Nerven 
verſagt? Zaufend Fragen in uns. Aber alles ſtumm. 


Doc nicht, meine Herren, die Toten gaben uns ihre 


Antwort. Als ſie den armen kleinen Beobachter los⸗ 
„ſchnallten, da fab ich in feinen verkrampften Fingern 
a den Aae Einer trug ſein Be 
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Notizbuch herbei, mit all Hon dinge Beobach⸗ 


tungen ſeit dem Start. Und auf dem letzten Blatt, meine 
Herren, ſtand ganz groß, ſchräg über die Seite: 
Schreib Steuerbruch ...“ Der letzte Buchſtabe fehlte, 
meine Herren. Dafür war ein langer Strich, und die 
Handſchrift war ein wenig zitterig. Und das „Schreib“ 

davor? Was ſollte das? Das war der Zuruf des 
Führers, meine Herren, der ſeinem Beobachter zubrüllte, 


durchs Sprachrohr, als die Steuerung ſo kurz vor dem | 


Ziel verſagte: Schreib Steuerbrud). . 

Ich bin mit dem Buch in einen. Schuppen gegangen, 
meine Herren, und habe geweint, bis das Tragded naß 
war, vor dem ich ſtand. Geweint vor Wut, daß ſo ein 
lächerlicher, unbegreiflicher Fehler im Material uns 
zwei der beſten Kerle nahm, die wir je bei der Fliegerei 


gehabt haben — und haben werden. Bringen Sie das 
erſt mal fertig, meine Herren, im Augenblick, wo der 
Tod Sie anſchnaubt mit der grimmigſten Wut, deren er 

fähig! 


Haben Sie da mal die Geiſtesgegenwart zu 
ſagen: Schreib auf, Steuerbruch — bloß damit die dort 


unten, die glücklichen Überlebenden, Beſcheid kriegen. 


Und ſchreiben Sie dann — in Ihrer letzten Sekunde — 
pflichtgemäß den Rapport auf . Sehen Sie, für ſolchen 
Tod, dafür ſind auch echte Mannestränen nicht zu ſchade. 
Sterben kann ſchließlich jeder, wenn es ſein muß. Aber 
im letzten Augenblick noch alle Geiſtes⸗ und Willens⸗ 
kräfte beieinanderhaben für die Nachwelt, das können 
nur ganze Kerls! Auf die wollen wir jetzt ein ſtilles 
Glas leeren!” ` 
Wir tranken. Es blieb lange recht ſtill zwiſchen uns. 


Schluß des vebatfionellen Teils. | 
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Die fieben Tage der Woche. 


7. Oktober. 


Das Große Hauptquartier meldet, daß das Fort Broechem 
bei Antwerpen in deutſchem Beſitz ſei, und daß eine engliſche 
Brigade und die Belgier zwiſchen dem Fortgürtel auf die 

Stadt zurückgeworfen wurden. — Der Angriff der Ruſſen im 
Gouvernement Suwalki wurde zurückgewieſen. 


Die belgiſche Regierung verläßt Antwerpen und begibt ſich 


nach Oſtende. 
Der Gouverneur von Kamerun meldet ſiegreiche Gefechte 
von Anfang September gegen Engländer und Franzoſen. 
Präſident Poincaré richtet, nachdem ſein Beſuch bei der 
Armee mit der Beſichtigung des befeſtigten Lagers von Paris 
ein Ende erreicht hat, an den Kriegsminiſter Millerand ein 
Schreiben, in dem er bittet, dem Generaliſſimus, den Komman— 
danten der Armeen und des Korps ſowie den Offizieren und 
den Soldaten ſeine Glückwünſche zu übermitteln. 


8. Oktober. 


Das Große Hauptquartier meldet, daß die Beſchießung 
von Antwerpen begonnen hat, nachdem der Kommandant die 
Erklärung abgegeben hatte, daß er die Verantwortung dafür 
übernähme. — Der König der Belgier hat Antwerpen ver— 
laſſen. — Die Bevölkerung von Antwerpen flüchtet in großen 
Maſſen auf holländiſches Gebiet. 

Die Luftſchiffhalle in Düſſeldorf wird, wie das Große 


Hauptquartier meldet, von einer durch einen feindlichen Flieger 


geworfenen Bombe getroffen. 
Der öſterreichiſch-ungariſche Generalſtab meldet weiteres 
erfolgreiches Vorrücken im Weichſel⸗San-Winkel. Angriffe auf 


Przemysl werden unter ſtarken Verluſten des Feindes abs, 


eſchlagen. 
$ 9. Oktober. 


Das Große Hauptquartier meldet, daß Antwerpen fid) fett 


Nachmittag in deutſchem Beſitz befindet. Der Umſtand, daß 
einzelne Forts noch vom Feind beſetzt ſeien, beeinträchtigt den 
Beſitz nicht. Vor dem Abzug der Belgier und Engländer 
werden 32 deutſche Handelsdampfer und viele Rheinſchiffe im 
Hafen von Antwerpen in die Luft ge|prengt. | 

Die Ruffen verjuchen einen neuen Sturm auf die Süd— 


front von Przemysl, den die Beſatzung wieder unter ſchweren 


Verluſten der Angreifer zurückweiſt. 
Die ruſſiſche Schwarzmeerflotte wird bei Conſtanza auf 
der Fahrt nach Süden geſichtet. 


Berlin, den 17. Oktober 1914. 


16. Jahrgang. 


10. Oktober. | 

König Karol von Rumänien ift am Morgen verſchieden. 

Das Große Hauptquartier meldet, daß die ganze Feſtung 
Antwerpen einſchließlich ſämtlicher Forts in deutſchem Beſitz 
ſei. Um zwei Uhr wird auf dem Stadthaus die deutſche Flagge 
gehißt. Zahlreiche belgiſche und engliſche Soldaten ſind auf 
holländiſches Gebiet übergetreten und dort entwaffnet worden. 

Der Kaiſer verleiht dem Leiter des Angriffs, General der 
Infanterie v. Beſeler, den Orden Pour le Mérite. 

Der öſterreichiſch⸗ungariſche Generalſtab meldet, daß die 
Ruſſen vor Przemysl abgezogen ſeien. 


11. Oktober. 


König Ferdinand von Rumänien leiſtet den Eid auf die 
Verfaſſung. 

Das Große Hauptquartier meldet, daß bei Hazebrouk und 
weſtlich von Lille je eine franzöſiſche Kavalleriediviſion von 
deutſcher Kavallerie geſchlagen ſei. — Ueber die Siegesbeute 
von Antwerpen können noch keine genauen Angaben gemacht 
werden. — Auf dem öſtlichen Kriegſchauplaß werden im 
Norden alle ruſſiſchen Angriffe abgewieſen. — In Südpolen 
erreicht die Spitze der Armeen die Weichſel. l 

Die von Antwerpen abgezogenen belgiſchen und engliſchen 
Truppen werden bei ihrem Marſch auf Gent von den Deutſchen 
lebhaft angegriffen. 

Ein ruſſiſcher Panzerkreuzer der Bajanklaſſe wird vor dem 
Finniſchen Meerbuſen durch einen Torpedoſchuß zum Sinken 


gebracht. R 
12. Oktober. 
Gent wird von den deutſchen Truppen beſetzt. 


13. Oktober. 


Die Zahl der auf holländiſches Gebiet übergetretenen und 
entwaffneten belgiſchen und engliſchen Soldaten wird auf 
etwa 40000 angegeben. i 


weltgeſchichte. 


Von Geh. Juſtizrat Prof. Dr. jur. Philipp Zorn. 


Das Jahr 1914 wird in der Weltgeſchichte als eines 
der größten Entſcheidungsjahre verzeichnet werden, es 
wird unter allen Umſtänden eine erhebliche Reviſion des 
europäiſchen Staatenſyſtems und der Ländergrenzen zur 
Folge haben, und es wird, ſo vertrauen wir felſenfeſt, dem 
deutſchen Volke den Abſchluß ſeiner Staatsbildung nach 
den heilig großen Opfern des jetzigen Befreiungskampfes 
von dem Neid und den Intrigen einer ganzen Welt von 
Feinden bringen. | 

Frankreich hat feinen Staatenbildungsprozeß im we- 


ſentlichen ſchon im Mittelalter abgeſchloſſen. Die großen 


Kapetingerkönige Philipp der Schöne und Ludwig XI. 
haben den einheitlichen ſtarken franzöſiſchen Staat ge⸗ 


ſchaffen, der unter Ludwig XIV. ſich zur gebietenden 


Weltmacht erheben konnte und in der Hauptſache den⸗ 
jenigen Länderbeſtand umfaßte, den der heutige franzö⸗ 
ſiſche Staat darſtellt. Dieſer innerlich zu ſtarker zentrali⸗ 
ſtiſcher Einheit geſtaltete Staat der franzöſiſchen Nation 
entwickelte ſich auf dieſer Grundlage auch kraftvoll nach 
außen, erwarb großen kolonialen Länderbeſtand und er⸗ 
hob die franzöſiſche Volkswirtſchaft dank den faſt uner⸗ 
ſchöpflichen Hilfsquellen des reichen und ſchönen Landes 


f 
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ſowie dem Fleiß und der Klugheit des arbeitſamen fran⸗ 


zöſiſchen Volkes zu einer ſo bedeutenden Höhe, daß Frank⸗ 
reich der „Bankier der Welt“ wurde. Ob die volkswirt⸗ 
ſchaftliche Entwicklung Frankreichs in der Zeit der jetzigen 
Republik nicht eine ungeſund kapitaliſtiſche geworden ijt, 
kann hier dahingeſtellt bleiben. 

Dieſes geſchichtliche Urteil über die franzöſiſche Staats⸗ 
und Volksentwicklung gilt im weſentlichen auch noch heute, 
und wir erkennen vollſtändig und unumwunden dieſe Be- 
deutung Frankreichs an. Wir find bereit, mit Frankreich 
freundſchaftlich im Frieden der Arbeit zu leben. 

Die Vorausſetzung hierfür mußte allerdings die Aus⸗ 
gleichung einer alten Rechnung mit Frankreich ſein. Dieſe 
Ausgleichung hat uns als endgültiges und unumſtößliches 
Ergebnis der Weltgeſchichte das Jahr 1870 gebracht. Jahr⸗ 
hundertelang haben franzöfifche Heere unfere deutſchen 
Fluren verwüſtet und all unſern deutſchen Wohlſtand ver⸗ 
nichtet. Und als brutaler Räuber hat Ludwig XIV. die 
Lande ſchwäbiſcher und fränkiſcher Bauern und Bürger, 
Elſaß und Lothringen mit den uralt deutſchen Städten 
Straßburg und Metz, noch in der Neuzeit uns weggenom⸗ 
men. Dieſe deutſchen Länder — überall herrſcht hier die 
deutſche Sprache, und nur der einzige Bezirk Chateau⸗ 
Salins hat 60 Prozent Franzöſiſch ſprechender Bevölke⸗ 
rung — haben wir 1870 mit der Schärfe des Schwertes 
wieder dem deutſchen Staatsverband und der deutſchen 
Geſchichte, wohin ſie gehören, eingefügt. Daß die Fran⸗ 
zoſen uns dies nicht verzeihen können, ſondern ſich in einen 
Weltkrieg geſtürzt haben, um mit engliſcher und ruſſiſcher 
Hilfe das von Ludwig XIV. geraubte deutſche Land wie⸗ 
der zu gewinnen, können wir immerhin verſtehen; Achtung 
vor der Geſchichte ift keine Eigenſchaft des franzöſifchen 
Volkscharakters; ſo müſſen wir, auch wenn wir ein Gefühl 
des Bedauerns darüber haben, die Franzoſen abermals 
mit der Schärfe des Schwertes zum hiſtoriſchen Denken 
und zur Achtung vor der Geſchichte zwingen. Daß die 
Elſaß⸗Lothringer in dem gegenwärtigen Rieſenkampfe 
treu zu Deutſchland ſtehen, mag den Franzoſen ein ſtarker 
Beweis dafür fein, daß die Elſaß⸗Lothringer — abgeſehen 
von einzelnen Verrätern — Deutſche ſind und Deutſche 
bleiben werden. 

Nachdem die elſaß⸗lothringiſche Rechnung durch den 
gegenwärtigen Entſcheidungskampf beglichen ſein wird, 
wird Frankreich wohl erkennen, welchen Nutzen ihm die 
engliſch⸗ruſſiſche Hilfe gebracht hat, und das ſchöne Land, 
das jetzt ſchon aus hunderttauſend furchtbaren Wunden 
blutet, weil es die Laſt dieſes von England entfeſſelten 
Weltkrieges bis jetzt allein tragen mußte, wird, ſo hoffen 
und wünſchen wir, erkennen, was zu feinem Beſten dient. 

Elſaß⸗Lothringen aber mit dem hehren deutſchen Bou: 
werk Erwin von Steinbachs iſt und bleibt deutſch. | 

England hat gleichfalls feine Entwicklung zum macht⸗ 
vollen Einheitſtaat bereits im frühen Mittelalter begon⸗ 
nen und iſt als ſtarker einheitlicher Staat in die Neuzeit 
eingetreten. Die inſulare Lage dieſes Landes hat ſeinem 
Staate feit Jahrhunderten eine fajt unangreifbare Gtel- 
lung gegeben, und erſt das Zeitalter der Zeppeline, der 
Unterfeeboote und der Kanonen weittragenden Kalibers 
hat dieſer Unangreifbarkeit Englands ein Ende gemacht. 
Der weitere Verlauf des großen welthiſtoriſchen Entſchei— 
dungskampfes wird nach dieſer Richtung wohl noch ſehr 
merkwürdige Überraſchungen bringen, deren Anfang das 
einzig in der Kriegsgeſchichte daſtehende Vorgehen des 
Unterſeebootes „U 9" bildet. 

Dank ſeiner inſularen Abgeſchloſſenheit hat England 
ſich in den letzten Jahrhunderten zu dem koloſſalen Welt: 
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reich entwickelt, das es heute iſt. Die einzelnen Phaſen 
dieſer Entwicklung ſollen hier nicht weiter verfolgt, auch 
keine Kritik an der Art des Vorgehens der Engländer in 
ihrer Weltpolitik geübt werden. Dies mag einer andern 
Stelle vorbehalten bleiben. l | 

Warum wir in ben gegenwärtigen Krieg mit Cng: 
land gekommen ſind, wiſſen wir nicht; wir haben an ſich 
keine Rechnung mit England zu begleichen, die Behaup⸗ 
tung von der Notwendigkeit des Schutzes der belgiſchen 
Neutralität, die zu verletzen England und Frankreich längſt 
entſchloſſen nud bereit waren, iſt doch wohl nur für poli⸗ 
tiſche Kinder berechnet, und der deutſche „Militarismus“. 
der bekämpft werden müffe, ift nichts als ein leeres Schlag: ` 
wort der Angſt und Furcht. | 

Das ganze deutſche Volk ift heute davon überzeugt, daß 
für England der einzige Grund zur Entfeſſelung der 
Kriegsfurie des gegenwärtigen Weltkrieges der Neid iſt, 
die Wut über unſere ſtaatliche und volkswirtſchaftliche Ent⸗ 
wicklung und der daraus entſprungene Wille, den Zuſtand 
ſtaatlicher und wirtſchaftlicher Ohnmacht Deutſchlands, wie 
er vor 1866 beſtand, mit Aufbietung aller nur denkbaren 
Mittel, ſelbſt der niederträchtigſten und gemeinſten, wie⸗ 
derherzuſtellen. Da aber das ganze deutſche Volk ohne jede 
Ausnahme die Herſtellung der deutſchen Einheit und die 
Erlöſung aus dem Zuſtand troſtloſer ſtaatlicher Zerriſſen⸗ 
heit als ſein höchſtes Gut auf Erden betrachtet, handelt es 
ſich bei dem Gegenſatz zu England für uns Deutſche in 
der Tat um ein Heiligtum, für das wir kämpfen, um unſer 
ganzes ſtaatliches Daſein, um einen heiligen Krieg. 

Darum dies heiße Aufflammen unſeres ganzen Volkes 
gegen England; darum dies Verſchwinden aller politiſchen 
und konfeſſionellen, ja überhaupt aller Gegenſätze im 
ganzen großen deutſchen Volk in dem Augenblick des ruch⸗ 
loſen Überſalles durch die Dreiverbandsmächte über das 
ahnungsloſe, im tiefſten Frieden lebende Deutſchland 
— das Heldengrab des geiſtig bedeutendſten Führers der 
Sozialdemokratie als eins der erſten für das deutſche Vater⸗ 
land Gefallenen ſoll immer ein beſonderes Heiligtum der 
Nation bleiben! — darum dieſe leuchtende Begeiſterung 
der Millionen, die jubelnd hinaus in den Kampf 
zogen; darum das Herandrängen einer Million von Frei⸗ 
willigen, darunter Knaben von 14 und Männer von 60, 
ja 70 Jahren, zum Dienſt im Kampf gegen den Feind, 
der das Heiligtum unſeres nationalen Staates zerſtören 
will; darum dieſe Arbeit der Frauen und Kinder des 
ganzen großen Volkes zur Pflege und Verſorgung der im 
Felde ſtehenden Truppen mit. Kleidungftüden und Le⸗ 
bensmitteln, darum dieſe grenzenloſe Opferfreudigkeit bis 
zu den erſparten Groſchen der armen Dienſtmädchen im 
Zeichnen der Kriegsanleihe — wer dieſe Tage in Deutſch⸗ 
land erlebt hat, der weiß, daß die Deutſchen dieſen Krieg 
als einen heiligen führen, und zahlloſe Ausländer, die in 
dieſen Tagen in Deutſchland weilten, haben ja dieſer Beob⸗ 
achtung ſchönen Ausdruck gegeben. 

Dies iſt der Stand unſerer großen welthiſtoriſchen 
Streitfrage mit England. Und wir werden nicht ruhen 
und raſten, bis wir dieſen Neid Englands niedergezwun⸗ 
gen haben mit der Kraft unſeres guten und reinen Ge⸗ 
wiſſens, mit der Schärfe unſerer guten deutſchen Schwer⸗ 
ter und mit dem kühnen Heldenmut von „U 9". 

Das möge England wiſſen. Und das ganze deutſche 
Volk ohne Unterſchied der Stände, der Konfeſſionen und 
der Geſchlechter erfüllt dieſe heilige Ueberzeugung, und dies 
iſt die ſtärkſte und mit Gottes Hilfe unüberwindliche Kraft 
dieſes furchtbaren, von den Dreiverbandsmächten uns auf⸗ 
gezwungenen Weltkrieges. 
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Aber — haben wir auch ein Recht zu dieſer Über- 
zeugung? 

Wir haben genau dasſelbe Recht auf unſeren natio⸗ 
nalen Staat wie die Engländer und Franzoſen, und die 
welthiſtoriſche Ruchloſigkeit dieſes Weltkrieges iſt, daß die 
Mächte, die für ſich das Recht der Nation als ſelbſtver⸗ 
ſtändlich betrachten und allenthalben in der Welt das 
Recht der Nationalität im Munde führen, uns Deutſchen 
das Recht der Nation auf ihren Staat nicht zuerkennen 
wollen. ) 

Uns Deutſchen iſt es welthiſtoriſch nicht ſo gut er⸗ 
gangen wie den Engländern und Franzoſen. Im Anfang 
des Mittelalters waren die Verhältniſſe in den drei Län⸗ 
dern im weſentlichen gleich. Aber während die Franzoſen 
und Engländer in der zweiten Hälfte des Mittelalters den 
ſtolzen Weg zur Geſtaltung des ſtarken Nationalſtaates 
gingen, deſſen Folge erſt die franzöſiſche, dann die eng⸗ 
liſche Oberherrſchaft über die Staatenwelt war, war für 
uns Deutſche ſchon durch das Interregnum nach dem 
Untergang der Hohenſtaufen der welthiſtoriſche Beweis 
von dem Bankrott der mittelalterlichen deutſchen Staats⸗ 
idee, dem Heiligen Römiſchen Reich Deutſcher Nation, er⸗ 
bracht, und es begann für das deutſche Volk als Geſamt⸗ 
heit jene troſtloſe Zeit der ohnmächtigen Staatsloſigkeit, 
die Jahrhunderte andauerte und erſt durch das Jahr 1866 
ihren Abſchluß fand. 
Den Höhepunkt dieſer 
Staatsloſigkeit der deut⸗ 
ſchen Nation bildet der 
Weſtfäliſche Friede. In 
drei und ein halbes 
Hundert von „ſouverä⸗ 
nen“ Staaten war die 
deutſche Nation zerſchliſ⸗ 
ſen; die geſegneten deut⸗ 
ſchen Fluren waren der 
Tummelplatz der frem⸗ 
den Heere, die wie Räu⸗ 
berbanden in deutſchen 
Gauen hauſten; alle 
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darum ſind die Hohenzollern das größte ſtaatliche Kapital, 
das Deutſchland beſitzt. Und dieſen Zuſtand des Elends 
in Deutſchland, aus dem uns die Hohenzollern erlöſt 
haben, wiederherzuſtellen, iſt der Zweck des Krieges, den 
der Dreiverband uns aufgezwungen hat. Das ganze 
deutſche Volk in allen ſeinen Gliedern fühlt dies mit un⸗ 
geheurer Stärke in tiefſter Seele: darum dies wunder⸗ 
bare Aufflammen heiliger Begeiſterung eines ganzen 
großen Volkes, das geradezu zur Andacht zwang und ge⸗ 
wiß auch manchem anderen alten Mann die Augen hat 
feucht werden laſſen in heißer Liebe und Bewunderung 
5 Volk, das ſein Heiligſtes vor Räubern ſchützen 
muß. | 

Cs ijt nicht erforderlich, das einzelne der preußiſch⸗ 
deutſchen Staatsentwicklung zu ſchildern; nur wenige 


entſcheidende Punkte feien hervorgehoben. 


In der Zeit der tiefſten Erniedrigung Geſamtdeutſch⸗ 
lands durch den Weſtfäliſchen Frieden hat der Große 
Kurfürſt den Staat Preußen geſchaffen; in der erſten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts hat ihn der große Verwal⸗ 
tungskönig Friedrich Wilhelm I. ausgebaut und die 
Grundlagen der militäriſchen und volkswirtſchaftlichen 
Größe dieſes Staates geſchaffen, auch jenes ſtreng diſzi⸗ 
plinierte, fleißige, ehrliche und anſpruchsloſe Beamtentum 
erzogen, das ein Grundpfeiler für Preußens Größe war 

und iſt; dann hat Fried⸗ 
rich der Große gegen 
den Neid und die Miß⸗ 

. gunſt einer Welt von 

Feinden — gerade wie 
heute! — die Großmacht 
Preußen ſich von der 
Welt mit den Waffen 
erzwungen; dann hat, 
nach einer kurzen Pe- 
riode traurigen Verfalls, 
Preußen weitaus die 
ſchwerſte Arbeit für die 
Befreiung Europas von 
den Sklavenketten, die 
ihm Napoleon angelegt 


treue deutſche Arbeit und 


aller deutſcher Fleiß wa⸗ 


ren vergeblich, die ſrem⸗ 
den Regierungen und 
ihre Heere vernichteten 
alle Ergebniſſe deutſchen 


Schaffens und behan⸗ 
delten die 


deutſchen 
„Staaten“, ihre Länder 
und ihre Bewohner als 
ihre Sklaven mit Fup: 
tritten der Verachtung, 
und draußen in der Welt 
war der Deutſche der 


Paria unter den Völ⸗ 


kern, dem man nim⸗ 
mer ein „Recht“ zu⸗ 
erkannte, ſondern höch⸗ 
ſtens einen Brocken wie 
einem hungrigen Wolf 
hinwarf. 

Aus dieſem jam- 
mervollen und troſt⸗ 
loſen Zuſtand haben 
die Hohenzollern das 
deutſche Volk erlöſt, und 


Unter obigem Titel gibt unfer Derlag eine Sammlung 
von beſonders intereffanten Kriegserlebniſſen heraus. Bei 
dieler Deröffentlichung, die zu geeigneter Zeit als Buch 
erſcheinen foll, leitet uns der Gedanke, den kühnen Taten 
unferer Rrieger in der unmittelbaren Spräche von Selbff- 
ſchilderungen ein bleibendes Denkmal zu ſetzen und fo 
die Namen unferer Helden ín das Dolk zu tragen und 
dauernd mit der Geſchichte unferes Daterlandes zu pers 
knüpfen, Nicht Eigenlob und Selbftüberhebung werden in 
dem Bud) das JDort haben, fondern alles foll darin mit 
der Wucht erlebter Tatfahen dem höheren patriotifchen 
Zweck dienen, dem es gewidmet ilt. Die Daupttugenden 
unferer fiegreichen Armee, Mut und Tapferkeit, follen auch 
das nachkommende Geſchlecht zu großen Taten begeiftern. 
Wir richten deshalb an alle im Felde ftebenden Rämpfer 
die Bitte, fold)e Ereigniſſe, die durch die Merkmürdigkeit 
ihres Derlaufs über den Tag hinaus Bedeutung haben, 
für uns in einer ruhigen Stunde aufzuzeichnen und uns 
die Manufkripte fpáter zur Derfügung zu ftellen. Die 
Rriegsſchilderungen follen denkwürdige Gefchebniffe zu 


matter und zu Land umfaffen. Wenn mir zu den einzels 


nen Berichten noch intereffante phokographiſche Aufnahmen 
oder Künſtlerzeichnungen erhalten können, fo foll uns das 


belonders willkommen fein. 


Die Einfendungen find zu richten: An den Derlag Ruguít 
Scherl G. m. b. &., Berlin SID, Zimmerftraße 36241, mit 


der Bezeichnung: „Unfere Helden!“ 


hatte, getan; dann hat 


Preußen die wirtſchaft⸗ 
liche Einheit der Nation 
und damit die Grund⸗ 
lage für die große Ent⸗ 
wicklung unſeres Ar⸗ 
beits⸗ und Erwerbs⸗ 
lebens im Zollverein 
geſchaffen. 

Und als die Zeit er⸗ 
füllet war, kam dann 
auf dieſer preußiſchen 
Grundlage der Staat 
des deutſchen Volkes, erit . 
der Norddeutſche Bund, 
dann das Deultſche Reich. 
Damit hat endlich nach 
tauſendjähriger Irrfahrt 
das deutſche Volk ſeinen 
Nationalſtaat, auf den 
es ein heiliges Anrecht 
hat, erreicht, wie ihn die 
Franzoſen und Englän⸗ 
der ſeit Jahrhunderten 
haben. 
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Die Vorausſetzung hierfür mar bie Auseinanderſetzung 
mit Oeſterreich durch den blutigen Bruderkrieg von 1866. 
Oeſterreich war durch den Gang der Geſchichte mit zu 
vielen fremden Beſtandteilen verknüpft worden, als daß 
es fähig geweſen wäre, den deutſchen Nationalſtaat zu 
ſchaffen. Darum war 1866 eine welthiſtoriſche Notwendig⸗ 
keit. Nach einer kurzen Periode der Verſtimmung haben 
fid) die beiden Staaten wiedergefunden, und Deiterreid), 
auch in ſeinen nichtdeutſchen Beſtandteilen, vor allem 


Ungarn, iſt heute unſer einziger Freund, wie wir der 


einzige Freund Oeſterreich⸗Ungarns ſind. 

Unſer großer Reichskanzler, der Nationalheld des 
deutſchen Volkes und Staates, der Fürſt Bismarck, hat ein⸗ 
mal das Wort geſprochen: 
1870 ,gefüttigt". Wir nehmen das Wort auf und halten 
daran feſt. Auch wenn man der Überzeugung iſt, daß 
noch einige Reviſionen des Reſultates von 1870 erforder⸗ 
lich ſind, ſo liegt uns doch nichts ferner als jene Erobe⸗ 
rungspolitik, mit der England und Rußland die Welt 
brutaliſieren, die nicht genug Länder verſchlingen können. 
Wir ſind in der Hauptſache geſättigt und wollen in Frie⸗ 
den mit den Völkern der Welt unſerer Arbeit leben. In 
dem machtvollen Rahmen unſeres deutſchen Staates 
haben deutſcher Fleiß und deutſches Denken eine Volks⸗ 
wirtſchaft von wunderbarer Größe geſchaſfen. Darin 
weiterzuarbeiten zum Heil des deutſchen Volkes und 


zum Heil der ganzen Menſchheit — das iſt das Prinzip 


der deutſchen Politik. 
Aber dies will uns der Dreiverband nicht geſtatten, und 
das Reſultat dieſer Arbeit will man uns nicht gönnen. 


Wir ſeien durch 1866 und 


Nummer 42. 


Die ganze Welt wird aufgeboten, um uns zu vernichten, 
um uns wieder zurückzuſchleudern in den troſtloſen Zu— 
ſtand vor 1866. Aber wir werden um unſeren deutſchen 
Staat kämpfen bis zum letzten Mann und zum letzten 
Groſchen. Mit reinem Gewiſſen ſind wir in dieſen 
Kampf gegangen, und mit dieſem reinen Gewiſſen werden 
wir ihn beſtehen. Wir haben den Kampf nicht geſucht, 
und unfer Kaiſer hat in Friedensliebe das Außerſte ge» 
tan, was möglich war, ja mehr, als in weiten Kreiſen des 
Volkes gebilligt wurde. Nun man uns den Kampf aufs 
gezwungen hat und man ſelbſt bis zu den oberſten Trä— 
gern der Staatsgewalt nicht zurückſcheute vor Unwahr— 
heiten und Verleumdungen, um die Völker und Staaten 
der Erde gegen uns aufzuhetzen, werden wir ihn durch— 
halten bis ans Ende und nicht ruhen und raſten, bis wir 
den ſtarken deutſchen Nationalſtaat als feſtes Ergebnis 
der Weltgeſchichte geſichert haben. Denn auf dieſen deut⸗ 
ſchen Staat haben wir dasſelbe welthiſtoriſche Anrecht 
wie die Engländer auf den engliſchen und die Franzoſen 
auf den franzöſiſchen Staat. Mit ber Phraſe vom „Milis 
tarismus“ wird man ſchwerlich jemand täuſchen. Daß 
Preußens Entwicklung vom Großen Kurfürſten an eine 
ſtark militäriſche war, iſt richtig. Aber nur durch dieſe 
militäriſche Entwicklung konnte, wie die Weltgeſchichte 
bewieſen hat, das geheiligte Anrecht des deutſchen Volkes 
auf ſeinen deutſchen Staat verwirklicht werden, und 
darum ſchart ſich auch das ganze deutſche Volk heute 
in glühender Hingebung um ſeinen Kaiſer mit dem heißen 
Schlachtruf Heinrich von Kleiſts: 
„In Staub mit allen Feinden Brandenburgs!“ 


Deutſche freuzer. 


Von Konteradmiral z. D. Schlieper. 


Mit dem Worte „Kreuzer“ iſt der deutſche Zeitungs⸗ 


leſer in den letzten Wochen nicht ſelten in Berührung ge⸗ 
kommen. Und ftets in Verbindung mit Schilderungen über 
plötzliches Erſcheinen und Verſchwinden nach ſtattgefunde⸗ 
ner Kriegshandlung. Fürwahr — man kann dort draußen 
die Tätigkeit unſerer wenigen Vertreter dieſer Schiffsklaſſe 
mit „rührig“ bezeichnen, wenn man bedenkt, mit welcher 
Emſigkeit und Gründlichkeit dort dem Kreuzerdienſt ent⸗ 
ſprochen wird. Es kann nur wirkſam geſchehen, wenn dem 
Kreuzer auch das innewohnt, was ihn beſonders kennzeich⸗ 
net: die Schnelligkeit. Sowohl bei dem großen 
Panzerkreuzer als auch bei dem leichten kleinen iſt dieſe 
Eigenſchaft eine vorherrſchende, gibt ſie ihm doch die 
Mittel in die Hand, plötzlich und unerwartet irgendwo 
aufzutauchen und mit kühnem Griff zuzufaſſen. Sprechen 
wir zunächſt allgemein von unſeren derartigen Streit⸗ 
kräften im Ausland. Mit mir denkt da der Leſer gewiß 
zunächſt an das Wort „Emden“, das man in letzter Zeit 
immer wiederkehrend in den Spalten ſeiner Zeitung an⸗ 
zutreffen gewohnt war. Wenn Fregattenkapitän 
v. Müller, der „Emden“ ⸗ Kommandant, „überall unb 
nirgends“ dazwiſchenfuhr, ſo geſtattete ihm ſolches die 
vorzügliche Ausſtattung ſeines Schiffes mit leiſtungs⸗ 
fähigen Maſchinen, die ihn zugleich mit einem bedeutenden 
Aktionsradius inſtand ſetzten, einem „fliegenden Hol- 


länder“ gleich, ſich bei den Engländern unliebſam bemerk⸗ 


bar zu machen. Daß der Kommandant ſelbſt, ſeine Umſicht, 
ſein Unternehmungsgeiſt und Entſchluß den Löwenanteil 
beanſpruchen kann, wird einleuchten. In der „Emden“ 


Tätigkeit haben wir während der verfloſſenen Kriegs— 
wochen zweifellos ein Kreuzerbeiſpiel vor uns, das als 
ein treffliches bezeichnet werden darf. Wenn Engländer 
uns loben, jo hat bas erfahrungsmäßig immer einen vers 
dächtigen Beigeſchmack. Man ſieht immer nach dem 
„dicken Ende“. Aber für „Emden“ hat ſelbſt die engliſche 
Preſſe Bewunderung übriggehabt. Es fielen Worte wie 
„Sport“ — und das hat dann für Augenblicke geblendet. 
An Sport erinnernde feindliche Dinge können ſelbſt 
drüben verſöhnend wirken — aber dann kehrt man doch 
zur Wirklichkeit zurück und prophezeit dem tapferen 
Kreuzer baldige Legung des Handwerks. Alſo „Emden“: 
„Aufgepaßt!“ Die Bilanz iſt: Engliſche Dampfer „Indus“, 
„Loo“, „Kabinga“, „Killin“, „Diplomat“, „Tratbock“, 
„Tumerico“, „Kinglud“, „Riberia“, „Toyle“, „Gyfedale“; 
dieſe alle im Bengaliſchen Meerbuſen. Nicht mitgerechnet 
die früher im fernen Oſten angehaltenen feindlichen 
Handelſchiffe. — Zu unſerer Genugtuung leſen wir auch 
von anderen Meeren, wie rührig unſere Kreuzer ſind. 
Die „Karlsruhe“ übt gleiches Spiel im Atlantik. Dort 
hat ſie ſieben engliſche Dampfer verſenkt und ſomit viel 
Schaden zugefügt. Auch „Leipzig“ läßt von ſich hören, 
und zwar von der Küſte Perus, wo ſie den mit wertvoller 
Ladung beladenen engliſchen Dampfer „Bankfield“ auf— 
gebracht und in den Grund gebohrt hat. 

Dann hören wir am Ende des Septembermonats 
von einer anderen Kreuzertätigkeit, derjenigen der 
„Königsberg“ in Sanſibar. Diesmal handelt es ſich nicht 
um Schädigung des feindlichen Handels, ſondern um 
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einen Vergeltungsakt wegen Vernichtung unſerer „Möwe“ 
durch den engliſchen Kreuzer „Pegaſus“ im Hafen von 
Daresſalam. Diesmal ein Zweikampf mit gleichen Waffen, 
bei dem der „Pegaſus“ durch das Granatfeuer der 
„Königsberg“ unſchädlich gemacht wurde. Dann hört 
man auch vom kleinen Kreuzer „Geier“, wie er in 
auſtraliſchen Gewäſſern engliſchen Handelſchiffen das 
Leben ſauer macht und in den dortigen Zeitungen dar⸗ 
über geklagt wird, daß man dieſem Schiff nicht energiſch 
genug entgegentrete. So weit der Hauptſache nach unſere 
kleinen Auslandskreuzer. Aber die großen betei⸗ 
ligen ſich nicht minder. Die am Beginn des Krieges 
vollführte Fahrt der „Goeben“ iſt bekannt. Dann 
tauchen neulich vor Papeete (Tahiti) „Gneiſenau“ 
und „Scharnhorſt“ auf, beſchießen die befeſtigte Stadt 
und verſenken ein dort im Hafen befindliches franzöſiſches 
Kanonenboot „Zelse”. Dann dampfen fie weiter. Die 
im ausländiſchen Bericht ausgedrückte Sorge, ob ſie wohl 
Kohlen genug haben würden, wolle man ruhig dem 
betreffenden Oberbefehlshaber überlaſſen, der ſich ſeinen 
Plan ſchon gemacht haben wird. Solche Kreuzer haben 
allerhand Kniffe, allerhand Einfälle, allerhand Gedanken 
und ſind keine Freunde vom Schema F. | 

Faßt man bie Auslandstätigkeit unſerer wenigen 
Kreuzer (mit dem Wort „wenigen“ verrate ich wohl 
keine Geheimniſſe) zuſammen, ſo darf man meines Er⸗ 
achtens ohne Übertreibung behaupten: es iſt alles Mög⸗ 
liche, was da geleiſtet wird, und wie John Bull auch hier⸗ 
über etwas erſtaunt iſt. So weit unſere Auslands⸗ 
kreuzer. — Die jüngſten Ereigniſſe in der Nordſee 
berichten, wie auch in der Heimat, im Bereich der 
heimiſchen Flotte, auf die Tätigkeit von Kreuzern großer 
Wert gelegt wird. Sie haben hier die beſondere Auf⸗ 
gabe, das Gros wie die deutſche Küſte vor Überraſchungen 
zu bewahren und mit Hilfe ihrer modernen Signalaus⸗ 
rüſtung ſchleunigſt alle Vorkommniſſe zu melden, zu 
„funken“. Ein gar wichtiges Amt, zu dem natürlich 


wieder der Faktor „Schnelligkeit“, dann aber auch die 
Forderung „Wachſamkeit“ eine ſehr, ſehr große Rolle 
ſpielen. Die heimiſchen Kreuzer ſind die Vorpoſten, die 
Augen der Panzerflotte, ſie ſollen ihr die feindlichen, un⸗ 
gebetenen Gäſte — als da ſind: Torpedoboote und Unter⸗ 
feeboote — vom Leibe halten, aber fie auch ſofort unter⸗ 
richten, falls feſtgeſtellt wurde, daß es dieſen feindlichen 
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Geſellen einmal gelungen ſein ſollte, die Vorpoſtenlinie zu 
durchbrechen. Dieſe Meldung iſt beſonders wichtig, denn 
dann ijt erhöhte Bereitſchaft auf den Linienſchiffen er- 
ſorderlich, um die Durchbrecher mit Scheinwerferlicht und 
Maſſenſchnellfeuer würdig zu empfangen. Den Kampf mit 
feindlichen Booten haben in erſter Linie ſelbſtverſtändlich 
die Kreuzer zu übernehmen, haben ſie mit allen Mitteln 
„abzudrängen“. Hierzu genügt verhältnismäßig weniger 
ein Artilleriefeuer aus großen Kalibern, denn die Wände 
der ſchnellen Torpedofahrzeuge find ſehr dünn; ſie zu 
durchſchlagen, dazu bedarf es keiner 30.5⸗Zentimeter⸗ 
Granate. Indes ſchnell, ſehr ſchnell muß beim Entdecken 
der unheimlichen Nachtſchwärmer geſchoſſen werden, ſind 
es doch häufig nur Bruchteile einer Minute, in denen 
ſich das Ziel zeigt, in der Regel dann, grell beleuchtet von 
den Strahlen der ſofort angeſtellten Scheinwerfer. 
Stärker armiert ſind die großen Panzerkreuzer, die es 
ſchon aufnehmen können mit feindlichen größeren Schiffen 
und gleichſam ein Mittelding bilden zwiſchen den in der 
Linie fechtenden Panzerkoloſſen und dem leichtfüßigen, we⸗ 
weniger geſchützten kleinen Kreuzer. Immer aber bleibt 
das Schnelle, das Behende auch für den großen Kreuzer 
das beſondere Abzeichen. Wir können zufrieden ſein 
damit, was deutſcher Schiffbau und deutſches Genie auf 
unſeren Hellingen hinſichtlich des Baues von Panzer⸗ 
kreuzern zuſtande gebracht hat. Wirft man Rückblicke auf 
jene Zeiten, als die eigenartigſten Schiffe Kreuzerdienſte 
bei Manövern verſehen ſollten, die wirklich nur die 
Schnelligkeit „markieren“ konnten, dann darf man doch 
ſagen, daß wir gewaltig vorangeſchritten ſind. In der 
„guten, alten Zeit“ konnten ſolche als Kreuzer be⸗ 
ſtimmte Schiffe von ſich ſagen: „Die Botſchaft hör' ich 
wohl, allein mir fehlt der Glaube.“ Die Zeiten ſind vor⸗ 
über. Wir haben nie den Wert eines guten Kreuzer: 
materials bei der heimiſchen Flotte unterſchätzt und wollen 
ein Mehr willkommen heißen. Wir haben aber auch 
geſehen, wie Kreuzerkommandanten alles daran ſetzen, 
ihre Pflicht zu tun, und als Helden mit ihrer Beſatzung 
ausharren auf ihrem Poſten, mit ihr in den Tod gehen. 
Noch ſchweigt die Kriegsgeſchichte und muß ſchweigen 
über ſo manche ſonſtige Kreuzertat, erſt ſpäter wird man 
vielleicht noch mehr hören. Schneid, Draufgängertum, 
Umſicht und Entſchluß iſt für echten Kreuzerdienſt ein 
unbedingtes Erfordernis. 


Der Weltkrieg. 


Zu unſern Bildern. 


Die Einnahme einer der allerſtärkſten Befeſtigungen 
des europäiſchen Kontinents, der Feſtung Antwerpen, 
wird für alle Zeiten zu den ruhmreichſten Taten der 
Kriegsgeſchichte zählen. Wenn man bedenkt, daß ſich die 
ganze Aktion in nicht ganz zwei Wochen abſpielte, ſo iſt 
hierin nicht nur ein Triumph deutſchen militäriſchen 
Geiſtes, der ſich in dem todesmutigen Anſturm unſerer 
braven Truppen, denen nichts Widerſtand zu bieten ver⸗ 
mag, und in der unendlichen Überlegenheit unſerer 
ſchweren Belagerungsartillerie zeigte, zu erblicken, fon- 
dern dieſe Aktion wirkt auch grundlegend für die Krieg⸗ 
ſührung aller ſpäteren Zeiten. 

Die modernſten permanenten Befeſtigungen haben ſich 
den 42⸗Zentimeter⸗Mörſern gegenüber als hinfällig er⸗ 
wieſen. Fortifikationen, die für die Ewigkeit beſtimmt 


ſchienen, verwandelten ſich in Trümmer, Schutt und Aſche, 
und zwar in verhältnismäßig ſo kurzer Zeit, daß die Be⸗ 
lagerten kaum zur Beſinnung kommen konnten. Flucht⸗ 
artig mußte die Beſatzungsarmee die Feſtung räumen, ein 
großer Teil wurde auf holländiſches Gebiet gedrängt und 


mußte ſich ergeben. Es fragt ſich alſo für die Zukunft, 


ob es ſich überhaupt noch lohnen wird, Feſtungen zu er⸗ 
bauen und ſie zu verteidigen. Vielleicht wird man in 
ſpäteren Kriegen den größeren Wert auf ein möglichſt 
ſtarkes, bewegliches Feldheer legen. | 

Aber nod) ein Umſtand ſcheint uns bei der Beſchießung 
Antwerpens bemerkenswert. Wir ſind es während 
der ganzen bisherigen Dauer des furchtbaren Krieges ge⸗ 
wohnt, als Hunnen, Barbaren und kulturfeindliche Beſtien 
bezeichnet und betrachtet zu werden. Keine Tatſache aber 
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, 


kann dieſe Beſchimpfungen des deutſchen Volkes beſſer 
widerlegen als das Verhalten des Generals v. Beſeler, 
der übrigens mit Stolz den Orden Pour le Mérite fragen 
darf, vor und während der Beſchießung der Stadt. Er tra! 
mit den Zivilbehörden Antwerpens in Verbindung und 
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Schon jetzt aber macht. fich i in Antwerpen ſowohl wie in 


ganz Belgien eine große und tiefgehende Mißſtimmung 


gegen die Engländer bemerkbar, die in ihrer brutalen 
Ichſucht die ſchöne alte Stadt ganz nutzlos opferten. Auf 
ihren Einfluß iſt es zurückzuführen, daß EE 


Don den Deutſchen bewirkte Entgleifung. | 
Der ſührerloſe Eiſenbahnzug als Kriegswaffe der belgiſchen Beſatzung von EEN 


ließ fid) Pläne der Stadt, in die alle EE 
Monumentalbauten eingezeichnet waren, überweiſen, um 
letztere zu ſchonen. Mit einer Art von Begeiſterung wird 
ſelbſt von Belgien betont, mit welcher Zierlichkeit die 
deutſche Artillerie es vermochte, alle Prachtgebäude der 
Stadt zu verſchonen. So ift denn der Schaden Im Der Stadt 
ſelbſt nicht fo erheblich, wie angenommen werden mußte. 


lungen, nachdem die äußere Fortlinie genommen war, 
ſcheiterten. Auch in militäriſcher Beziehung ließen ſie die 
Belgier im Stich, da ſie mit ihren Hilfskorps, den eng⸗ 
liſchen Seebataillonen, zu ſpät eintrafen und daher auch 
nicht mehr Zeit fanden, die mitgeführten ſchweren Schiffs⸗ 
geſchütze aufzuſtellen. Der belgiſche König, der auch ent⸗ 
floh, wird ſeine mangelnde Energie den Engländern 
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gegenüber in der Zukunft vielleicht noch ſchwer zu büßen 
haben. 

Aber auch auf die großen Kämpfe in Frankreich wird 
der Fall Antwerpens nicht ohne Einfluß bleiben. Es wer⸗ 
den erhebliche Teile der Belagerungsarmee frei werden, 
die gewiß namentlich zur Verſtärkung unſeres rechten 
Flügels verwandt werden. Man darf daher annehmen, 
daß nunmehr die Ausſicht beſteht, das große, mehr als 
einen Monat währende Ringen in Frankreich zur Ent— 
ſcheidung zu bringen. Ein kraftvoller und umfaſſender 
Druck auf den franzöſiſchen linken Flügel muß die ganze 
Front ins Wanken bringen, und dann wäre der endgültige 
Sieg entſchieden, wenn es außerdem gelänge, die fran- 
zöſiſche Schlachtlinie zu durchbrechen. Man hat jetzt erneut 
mit der Beſchießung von Reims begonnen, und es iſt ſehr 
erfreulich, daß wir durch die Wiedergabe der Abbildung 
(Seite 1725) der Kathedrale nach der erſten Beſchießung 
der Stadt den Beweis erbringen können, daß weder die 
Faſſade noch die Türme dieſes Meiſterwerkes der Früh- 
gotik in irgendwie nennenswerter Weiſe beſchädigt ſind. 
Und damit vergleiche man den Aufruhr, den bie Auger, 
kampagne unſerer Gegner über die angebliche deutſche 
Barbarei bei ben Neutralen, beſonders in Italien, þer- 
vorrief. Antwerpen und Reims find genügende Beweis- 
ſtücke dafür, daß es auch bei uns in der Kriegführung 
heißt: „Suaviter in modo, fortiter in re.“ 

Auf dem öſtlichen Kriegſchauplatz iſt es gelungen, den 
Ruffen wiederholt und erfolgreich entgegenavtreten. Die 
großen Siege des Generaloberſten von Hindenburg und 
auch der letzte erfreuliche Erfolg bei Auguſtowo haben es 
nicht ganz verhindern können, daß ſich einzelne ruſſiſche 
Heeresteile erneut zu einem Vorſtoß nach Oſtpreußen auf: 
rafften. Indeſſen iſt ein ſolcher Vorſtoß keineswegs be— 
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ſorgniseregend, wir haben Truppen in gert gende Stärte | 
bereitge|tel(t, um jedem Zwiſchenfall gewachſen zu fein, ! 
außerdem hat es fih überall erwieſen, daß wir den Ruſſen | 


in jeder Beziehung überlegen find. Ahnlich verhält es jid) 

mit ben Vorkämpfen in Ruſſiſch⸗-Polen und Galizien. Die | 

beiden durch bie Weichſel getrennten Heeresteile in Süd- 
polen und Galizien find planmäßig offenſiv vorgegangen. 
Die Kämpfe haben ſtellenweiſe einen größeren Umfang 
angenommen, bei Lancut ſind fünf bis ſechs ruſſiſche Divi⸗ 
ſionen entſcheidend geſchlagen, ebenſo wurde eine Koſaken⸗ | 
diviſion und eine Infanteriebrigade aus einer verſtärkten 
Stellung bei Dymow geworfen. Dieſer Ort liegt in nächſter 
Nähe der Feſtung Przemyſl. Die Feſtung befindet jid) num * 
wieder in öſterreichiſchem Beſitz. Die Ruffen hatten die 
Bedeutung dieſes Platzes wohl erkannt, ihre wiederhol⸗ 
ten Sturmverſuche wurden aber blutig abgewieſen, und 
ſchließlich mußten ſich die Ruſſen zur Flucht wenden. So 
dürfen wir auch im Oſten der weiteren Entwicklung der 
E mit voller Ruhe unb gutem Vertrauen entgegen⸗ | 
eben 


* * 


*k 
Auf bem Balkan ift uns in ber Perſon König Karols 

von Rumänien ein guter Freund geſtorben. Sein Tod be: i 
deutet in dieſen ſchweren Zeiten einen ſchmerzlichen Ver⸗ 
luſt. Rumänien hat dieſem König ſeine eigentliche 
Exiſtenz als modernes Staatsweſen zu danken — vor 
allem aber war er der Träger des Gedankens ber Neu- 
tralität für Rumänien, in deren Aufrechterhaltung er 
allein die Wahrung der Intereſſen ſeines Volkes erblickte. 
Daran wird ber Tod des Monarchen nichts ändern, denn 
die auswärtige Politik Rumäniens wird von ſeinem Nach⸗ | 
folger, König Ferdinand, nad) denfelben Mai | 
weitergeführt werden. 
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1 y gaer: 1. i 
Prinz Joachim von Preußen, Exz. von Schröder (X), Kommandeur der Marinediviſion, 


kehrte, von feiner Verwundung genefen, zur Front zut ück. die hervorragend bei den Angriffen auf Antwerpen beteiligt war. 


Gen.-£t. de Guiſe, 


Kommandant von Antwerpen, 
geriet in Gefangenſchaft. 
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Kapitän z. S. Meyer-Walded, Woldemar Haupt, Fregaklenkapitän von Müller, 
Gouverneur von Kiautſchou, J. Sekretär d. amerik. Generalkonſulats Berlin. Kommandant S. M. S. „Emden“, ei 
eitet bie heldenmütige Verteidigung im fernen Oſten. Zu feinem 25jähr. Amtsjubiläum. Zu den kühnen Kreuzerfahrten im Indiſchen Ozear 
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Oben: Belgiſche Artillerie wird vor Antwerpen auf- 
geſtellt. Mitte: Belgiſcher Schützengraben. (B. J. 3.) 
Unten: Belgiſche Truppen ſchaffen ein Marſchhinder— 
nis durch Umhauen von Bäumen auf einer Chauſſee. 


Von den Kämpfen um Anlwerpen. 
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Ariegsabenteuer. 
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Von Ernſt Franck. 


Blumen im Gewehrlauf, Blumen auf der Helmſpitze, 
Blumen im Gurt, Blumen am Seitengewehr: ſo zogen ſie 


fejt Wochen, fo ziehen Erſatzbataillone noch immer hinaus, 
mit ſiegesfrohem Antlitz, von Liebe und Begeiſterung durch 


die Straßen geleitet, auf den Lippen die heiligen Vater⸗ 


landslieder: „Die Wacht am Rhein“ oder „Deutſchland, 
Deutſchland über alles“ oder den naiv ſchlichten Soldaten⸗ 
vers: „Die Franzoſen müſſen ſehen, daß wir deutſche 
Sieger find!” — E 2 | 
Was lebt in ihren Herzen? Heiße Vaterlandsliebe ge: 


wiß in erſter Linie, wie ſie in ſo vielen jetzt, wo das Vater⸗ 


land in Gefahr war, zum erſtenmal recht eigentlich zum 


Bewußtſein erwacht und glühend emporgelodert iſt, wilder 
Zorn gegen unſere Feinde und ihre zielbewußte Hinterliſt, 
ein unbändiger Trotz: „Sie ſollen uns nicht unterkriegen!“ 


und die eiſerne Entſchloſſenheit: „Nun aber wollen wir ſie 


dreſchen!“ Heißer Abſchiedſchmerz zuckt in vielen Herzen 


nach, und auch Sorge um die zurückgebliebene Familie um⸗ 


wölkt manches Hinausziehenden Stirn. Aber ſie alle 
müßten nicht Männer ſein, doch meiſt junge Männer zu⸗ 
mal, wenn nicht auch ein wenig Abenteuerluſt, eine bren⸗ 
nende Neugier auf das große, ungeheure Erlebnis des 
Krieges, der für die meiſten unſerer Generation doch 


immer etwas Sagenhaftes hatte, und auf außergewöhn⸗ 
liche Schickſale in ihrem Herzen aufflackerte. Sie ſetzen 


freudig ihr Leben ein, um die heimatliche Erde zu ſchirmen 
und des Kaiſers und des Reiches Feinde zu ſchlagen, aber 


ihr junges Herz dürſtet auch danach, gefährliche Abenteuer 
ſiegreich zu beſtehen und in des Krieges Wirklichkeit einen 


Teil deſſen wiederzufinden, was ihre Phantaſie in heißem 
Sehnen erträumte. | 

Als bie, bie jetzt draußen kämpfen, Knaben waren, 
hat ihnen der Vater oder Großvater oft von der großen 
Zeit vor vierundvierzig Jahren erzählen müſſen, hat 
ihnen die Narbe gewieſen, die der Säbelhieb eines fran⸗ 
zöſiſchen Küraſſiers hinterlaſſen hat, oder Tag und Um⸗ 
ſtände geſchildert, bei denen er nach glücklicher Aus⸗ 


führung eines ſchwierigen Auftrags die verflixte Chaſſe⸗ 


potkugel bekam, die noch heute in der linken Schulter ſteckt 
und den Witterungswechſel pünktlicher ankündigt als ein 


Aneroidbarometer. Beim Indianerſpiel hat der Junge 


dann ſeine kriegeriſche Phantaſie und ſeine Begierde nach 
Heldenabenteuern auszuleben verſucht, hat mit Kame⸗ 
raden Sioux und Apache geſpielt und als „Lauernder 
Jaguar“ ſeinen Schweſtern nicht immer Stunden reinſten 
Vergnügens bereitet. Es gab einmal eine Zeit, wo die 
Eltern anfingen, mit einer gewiſſen Beſorgnis auf die 
wildwachſenden Indianerinſtinkte und Abenteuergelüſte 


ihrer heranwachſenden Söhne zu blicken. Das war da⸗ 


mals, als Winnetou und Old Shatterhand die jungen 
Herzen verführt hatten, denen ſich das Leben nun nur 
noch als ein durch gelegentlichen Schulunterricht unlieb⸗ 


ſam unterbrochener Kriegspfad im wilden Weſten dar- 
ſtellte. Seit jener Zeit hat der Jung⸗Deutſchland⸗Bund, 
haben Wandervögel und Wehrkraftverein dieſe kriege⸗ 


riſchen und abenteuerlichen Triebe in geordnete und wert⸗ 
volle Bahnen gelenkt. $ 

Manch einer von denen, deren Jugendjahre fo von 
Abenteuerluſt erfüllt waren, ijt dann etwa ins Cee- 


bataillon eingetreten und hat in Südweſtafrika den 
ſchweren Ernſt des Krieges in ſtrapazenreichen und oft 


abenteuerhaften Kämpfen kennen gelernt. Und wenn ihm 
der $inematograpb, feines Gedächtniſſes auch nicht viel 
anderes zeigt als Märſche in brennender Sonnenglut, 
öde Steppe, qualvollen Durſt, leere oder ſtinkende Waſſer⸗ 
löcher, wirrfunkelnden Sternenhimmel, nächtliche Licht⸗ 
ſignale und ſchwere Gefechte mit ſchlangenartig auf dem 
Boden oder, das Gewehr im Maul, auf den Bäumen 
wimmelnden Hereros, fo ſcheint ihm doch jeder jener Tage 
mit abenteuerlichem Erlebnis vom Morgen bis zum 


Abend und wieder bis zum Morgen angefüllt geweſen zu 


ſein. Auch damals galt es den Dienſt des Vaterlandes; 
und es war ein fremdes, fernes Land, es ging gegen einen 
wilden, grauſamen und an Zahl überlegenen Feind, aber 
es war zwiſchen Not und Kampf und Tod auch da ein 
zähes Aushalten und ein freudiger Stolz. 

Die Kriegsabenteuer alter Zeit hatten alle etwas Ein⸗ 
förmiges: bie Abwechſlung war nicht eben groß. Man 
wagte einen kecken Handſtreich, man täuſchte den Feind 
durch eine verwegene Liſt, man kämpfte in kleiner Zahl 
gegen eine erdrückende Übermacht, geriet in gefährliche 
Kriegsgefangenſchaft oder entrann ihr durch eine kühne 
Flucht. Und dann erzählte man am Lagerfeuer oder 
beim Bankett oder am Kamin von ſeinen Abenteuern, 
man ſchmückte aus und übertrieb und ſchnitt auf oder 
erfand auch geradezu, und das unterfcheidet die Helden 
älterer Zeit von den Tapferen des gegenwärtigen großen 
Krieges, die durchweg die Phraſe und die übertreibende 
Ausſchmückung verſchmähen und ihre Erlebniſſe mit be⸗ 


ſcheidener Sachlichkeit und in einem Stil von ſtolzer 


Schlichtheit berichten. | l 
Dabei find aber ihre Kriegsabenteuer von einer bun⸗ 
teren Mannigfaltigkeit, als je Kriegsabenteuer geweſen 
ſind. Denn dieſer große Krieg wird zugleich auf dem 
Land und in der Luft und auf dem Waſſer und unter 
dem Waſſer und gelegentlich wohl auch ſogar unter der 
Erde geführt, läßt die verſchiedenartigſten Waffen und 
Zerſtörungswerkzeuge in Tätigkeit treten, wirft fremd⸗ 
artige, halbwilde und ganzwilde Völkerſchaften auf den 
Kriegſchauplatz und ſtellt an die ſittlichen und geiſtigen 
Kräfte des Heeres, das „allen Gewalten zum. Trotz ſich 
erhalten“ und den Sieg unter allen Umſtänden an ſeine 
Fahnen heften will, die allerhöchſten Anforderungen. 
Das ergibt bei der ungeheuren Zahl der Mitſtreitenden 
notwendig eine unendliche Fülle merkwürdiger und oft 
abenteuerlicher Erlebniſſe, die durch ihren Verlauf und 
die Eigenart der Begleitumſtände einen viel „roman— 
tiſcheren“ Charakter gewinnen, mögen ſie noch ſo gefähr⸗ 
lich ſein, als ähnliche Abenteuer in früheren Kriegen. 
Unſere Dragoner, die kürzlich in Melun patrouillier⸗ 
ten, dort für Engländer gehalten wurden, bereitwilligſt 
alle wichtigen Auskünfte bekamen, die ſie haben wollten 
und, ohne eine Miene zu verziehen, in engliſcher Sprache 
fragten, antworteten und verbindlich dankten, um dann 
mit „unterirdiſchem Hohnlächeln“ davonzuſprengen, wer: 
den dies famoſe Kriegsabenteuer lebelang in frohem 
und ſtolzem Herzen bewahren. Aber als vor hundert 
Jahren Theodor Körner, ſchwer durch einen Pallaſchhie) 
verwundet, im Wald lag und ſich eines Trupps nach⸗ 
folgender Feinde' nur dadurch zu erledigen vermochte, daß 
er mit lauter Kommandoſtimme ins leere Cehölz hinein- 
rief: „Die vierte Eskadron ſoll vorrücken!“, da wird ihm 
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das Herz aus Freude über das Gelingen dieſer kühnen | 
Leiſt auch nicht ſchlecht geklopft haben. 

Im Feld läßt beſonders der Patrouillendienſt den 
mutigen und geſchickten Soldaten leicht ein Kriegsaben⸗ 
teuer erleben, und eine gefährliche Schleichpatrouille durch 
Wald oder über nächtliches Feld erlaubt ihm am Ende 

ſogar das zu verwerten, was er als Junge in- indianer- 


haftem Anſchleichen zur Vollendung zu bringen ſuchte. 


Und dann haben wir zwei Waffen, die den Kriegsdienſt 
beſonders abenteuerreich BEE das Unterſeeboot und 
das Luftſchiff, | 

Was muß es für eine alfen Teilnehmern unvergeßliche 
Fahrt geweſen fein — auch von ber militäriſchen Be 


deutung abgeſehen — die „U 9* an jenem Frühmorgen 
machte, als es ihm gelang, die drei engliſchen Panzer⸗ 


kreuzer in den Grund zu bohren. Die Augenblicke, feier⸗ 
liche, ſtolzeſte Augenblicke, in denen dreimal das ſcharfe 

Kommando: „Achtung! 
Torpedo nach kurzem, heftigem Schlag rauſchend ſeinen 
zielſicheren Weg gegen die Bordwand des feindlichen 


Los!!“ ertönte und dann das 


Panzers nahm, werden für jeden in der tapferen Be⸗ 


mannung des Bootes immer das We Kriegsabenteuer : 


bleiben. 


Im Flugzeug vollends wird fait jede Fahrt über feind⸗ 
lichem Gelände zu einem verwegenen Kriegsabenteuer, 


H 1 


. Schrapnellfeuer. 


wenn es aud) nicht immer jo bunt unb an unb in ſolchem 


"Mumie a, 


Wechsel der. Gefahr hergeht ER bei j jener. Erkundungs⸗ j x 


fahrt, bie dieſer Tage ein deutſcher Feldflieger in einem 
Doppeldecker mit einem bayriſchen Major als Fluggaſt 


über Paris unternahm. Erſt nämlich wurden ſie erfolg⸗ 
los beſchoſſen. Darauf nahte drohend ein franzöſiſcher 
Es gelang, ihn durch einem: wohlgezielten 2 
Karabinerſchuß gum. Sinken zu bringen. Einem zweiten 


Eindecker. 


feindlichen Apparat, der an Schnelligkeit überlegen war, 


konnten ſich unſere Flieger, durch Wolken und Nebel gé, 


Nun aber gerieten ſie in feindliches 
Treffer um Treffer durchlöcherte die 
Tragflächen des Flugzeuges. Eine Granate zerſchmettert 
den Propeller. Beide Flieger ſind verwundet. Steiler 
Gleitflug. Landung in den Baumkronen eines Waldes, | 


bedt, entziehen. 


in dem glücklicherweiſe deutſche Vorpoſten ſtehen. 


Die Kriegshelden aller Zeiten haben vielleicht recht, 


wenn fie das Kriegsabenteuer das ſchönſte aller Lebens- 
abenteuer nennen. 


Aber ſein Wert und Glanz gewinnt 
unendlich, wenn es in einem Krieg erlebt wurde, in dem 


ein Volk gegen eine Welt von Feinden um feine. höchſten 


Werte ringt 

Dann allein wird es p benfbar ſchönſte Mben- 
teuer, weil es nicht nur intereſſantes, aufregendes Cr- 
leben ift, fondern zugleich dem höchſten Zweck dient, in 


größter Gefahr beſtanden wird und die todesmutige Ein⸗ | 


ſetzung aller: Kräfte, und der ganzen EH fordert. ri | 


- 


Die ien in den vogeſen. 


Kriegsbilder hinter der Front. — Hierzu 9 photographiſche Aufnahmen. 


Während vorn bei den kämpfenden Truppen der 
Geſchützdonner über das Schlachtfeld rollt und die 


eiſernen Würfel über Sieg und Tod entſcheiden, ſpielen 
ſich hinter der Front Szenen ab, die man ſich häufig 
gar nicht vorſtellen kann und die oft in ſtärkſtem Gegen- 


ſatz zu den blutigen Ereigniſſen an der Front ſtehen. — 


E 
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Abb. 1. Ein langerſehntes Ruheſtündchen. m 


Und. das ift gut fo. „Die angeſpannten Nerven 
verlangen nach Erholung, und das lang erſehnte Ruhe⸗ 


ſtündchen im Quartier iſt den Kämpfern, die teilweiſe 


ſchon den älteren Jahrgängen angehören, von Herzen 
zu gönnen (Abb. 1). Die knappe Zeit, die den Regi⸗ 


mentern verbleibt, um ſich zu neuen Taten IK zu Ku? 
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rüften, wird mit den nütz⸗ 
lichſten Dingen ausgefüllt. 

Die Feldpoſt (Abb. 2) 
ergreift die Gelegenheit, 
um derer endlich habhaft 
zu werden, die bisher im 
fortgeſetzten Vorwärtsſtür— 
men nicht zu erreichen 


maren, und ſicherlich ber- 


gen die Pakete nicht nur 
ſchriſtliche Grüße von den 
Lieben daheim, ſondern 
auch materiell ſehr er— 
wünſchte Gaben. Und wer 
unter den glücklichen Em: 
pfängern iſt, der beeilt 
ſich zu antworten, ehe 
das Signal oder der 


Kommandoruf das Zeichen 


gibt zu neuem Vormarſch, 
zum Pflücken friſcher Lor— 
beeren. Keiner weiß, was 
ihm die nächſte Stunde 
bringt, daher ſchnell noch 
den Dank abgeſtattet, bei 
dem die Form nichts, der 
Inhalt und die Herzens— 
wärme alles bedeutet. 
(Abb. 7.) — Man hat nun 
viel davon erzählt, mit wie 
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Abb. 3. Der will 
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kommene Marketender. 


Seite 1731. 


grimmigem Humor unſere 
wackeren bayriſchen Brü— 
der in den Kampf ge— 
ſtürmt ſind. Teilweiſe 
mit ausgezogenem Rock, 
um beſſer „raufen“ zu 
können, und das Gewehr 
umgedreht, den Kolben 
hoch über dem Kopfe. — 
So ſind die gutmütigen 
Söhne Bayerns derSchrek— 
ken der Feinde geworden. 
Man ſieht es dem ſelbſt— 
bewußten Landſturm— 
mann (Abb. 6) aus Mün⸗ 
chen an, daß er es im 
Notfall gern mit den Tur— 
kos aufnimmt. 

Aber — um Herz und 
Gemüt friſch zu erhalten, 
iſt es notwendig, daß der 
Körper die rechte Pflege 
habe. — Nun wird man 
zwar im Krieg mit dem 
Aufmarſch der Millionen— 
heere alle übertriebenen 
Anſprüche ſtark herab— 
ſchrauben müſſen, aber die 
Forderung nach kräftiger 
und hinreichender Koſt iſt 
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aud) im Teld Den Tagen Der Fülle 
lich ſolche anreihen, wo ein Stück 
Kommißbrot hoch willkommen iſt 
und eine Speckſchwarte zu Luxus- 


AN 


Abb. 4. Vorbereitungen zur Abfahrt einer Sanitátstolonne. 


im Hinblick auf die Feldzugſtrapazen ſo zwingend, daß gegenſtänden ge— 
unſere Heeresverwaltung alles tut, was in ihren Kräften rechnet wird. Das 
ſteht, um die Verpflegung lückenlos zu regeln. Trotz- iſt eine unvermeid— EUREN 
dem läßt es jid) nicht vermeiden, daß, wie im Pha- lihe Begleiterſchei- Abb. 6. Bayriſcher Landſturmmann. 
raonenland, die mageren Jahre auf die fetten folgten, nung des Krieges, 

der die Soldaten wahllos durcheinanderwir⸗ 
belt. — Daher ſind die Proviantkolonnen 
von größter Wichtigkeit. Von ihrem richtigen 
Eintreffen hängt unendlich viel ab, weil wir 
mit leerem Magen auf die Dauer keine 
Schlachten gewinnen! — Abb. 9 zeigt uns 
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Abb. 5. Gule Nachrichlen. Abb. 7. Ein Brief nach der Heimat. 
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eine Proviantkolonne auf 
dem Marſch. — Dieſer 
Haupttruppe aber ſtehen 


noch die leichten Hilfsvölker 
der Marketender zur Seite. 
Welcher Jubel, wenn die 
plangedeckten Wagen erſchei— 
nen, und da der Soldat im 
Feld ſtets Geld hat, wird 
mit den Lebensmittelvor⸗ 
räten und beſonders den 
Zigarren und Zigaretten 
ſchnell geräumt. — Wie in 
den Zeiten Wallenſteins iſt 
auch heute noch ber „Marfe: 
tender“ die Sammelſtelle der 
wo der 
derbe Scherz ſeine Blüten 
treibt und Soldatenlieder 
geſungen werden (Abb. 3). 
Auch für die Geſundheit un- 
ſerer Leute wird ausgiebig 
geſorgt. In den großen 
Blechbehältern auf Abb. 4, 
die einer Sanitätskolonne 
angehören, befinden ſich 
Desinfektionsmittel, die zur 
Verwendung in den eld- 
lazaretten mitgeführt werden und zur Verhütung von 
gefährlichen Seuchen unentbehrlich ſind. 

Zum Schluß noch zwei friedliche Bildchen: „Lieſe“ 
bekommt vom Militärhufſchmied einen Eiſenſchuh, und 
ein junger künftiger Vaterlandsverteidiger ſchaut auf— 
merkſam zu (Abb. 8). Daß bei dem rauhen Kriegs— 
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leben auch die Politik nicht zu kurz kommt, ſehen wir 
auf der Abbildung 5. Es werden gewiß gute Nach— 
richten ſein, die der brave Reitersmann vorzuleſen hat, 
Nachrichten, die davon zeugen, daß der alte Geiſt von 
Anno 70/71 in friſcher und verjüngter Form wunder— 
bare Auferſtehung feierte! F. N. 
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Abb. 9. Marſch einer Proviankkolonne. 
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Selobijd)o[ Dr. Bielif bringt das Allerheiligſte zu den Batfaillonen. 
Der Landſturm im Brucker Lager. 
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Pol. Srebaid. 


FME. v. Wikulli bringt das Kaiſerhoch aus. 
Der Landſturm im Bruder Lager. 


Rriegsbilder aus 
Oejterreih- Ungarn. 


Hoſpyot. L. Grillió. 
Schweſtern vom öſterreichiſchen Roten Kreuz in kriegsmäßiger Ausrüſtung. In der Mitte die Oberin Frau Lucie Höhnel⸗ 
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Begegnung einer öſterreichiſchen Alanenabteilung mit Train und Schlachtvieh vor einer galiziſchen Stadt, 


Vom galiziſchen Kriegſchauplatz. 
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eine bejtánbige Anforderung fein. . 
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Stille Helden. 
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Roman von " 


Nachdruck verboten. 
11. Fortſetzung. | 


Wynfried war nicht eiferfüchtig, gar nicht. Es freute 
ihn im Grunde. Undeutlich lag die Empfindung in ibm, 


als lenke das feinen Vater von ihm ſelbſt ab — als 


würde die vollſte Liebe dieſes gewaltigen Mannes, die 
völligſte Aufmerkſamkeit all ſeiner Gedanken, ganz allein 
auf ihn, den Sohn, gerichtet, allzuſchwer wuchten, würde 
Und wie Auf⸗ 
idt. . . Nein, nein, alles war vortrefflich, wie es war, 


dieſe ganze häusliche Welt mit Vater, Frau und Kind 


gab ſolch ein Gefühl von Sicherheit und war im Grunde 
immer wie ein Zeugnis, es vernichtete die Vergangenheit. 
An die dachte Wynfried jetzt in ruhiger Verachtung und 
voll Kritik. Er bildete ſich ein, daß er heute das alles 
klüger anfangen und jedes Weib und jede Lage mehr be⸗ 
herrſchen würde. 

Weil Agathe keine Antwort bekam, fuhr ſie klagend 
fort: „Davon, wie ſchwer es iſt, als junge Frau ſo einſam 


dahin zu leben, davon macht ſich niemand einen Begriff. 


„Sie ſollten wieder heiraten“, rief Wynfried. 
„Noch einmal verkauft werden!“ rief ſie voll Bitterkeit. 
„Liebſte Baronin, eine Frau wie Sie, ſo ſchön, ver⸗ 
zeihen Sie, aber dieſe Ihre Worte geben mir die Pflicht, 
deutlich zu ſprechen, ſo wundervoll ſchön, ſo ganz hin⸗ 


gebende Weiblichkeit, ſo voller Herzensgüte, die muß und 


wird Liebe finden, keinen „Käufer“, nein, einen leiden⸗ 


ſchaſtlich liebenden Gatten.“ 


Agathe ſah ihn mit ihren ſchwimmenden Blicken halb 
beſeligt, halb bekümmert an. 
„Wenn Sie ſo ſprechen. Und doch, glauben Sie mir, 


es ſcheint, mir iſt die Gabe verſagt, Herzen zu gewinnen.“ 


Sie drückte ihre Hand gegen die Augen. Sie weinte 


nicht viel anders wie ein Backfiſch, der in unruhiger 


Überfülle unklar drängender Empfindungen mehr aus⸗ 
ſpricht, als geſchmackvoll iſt. 

Ja, die Weiber! dachte Wynfried ſehr angeregt. 

Die Siebzehnjährige vorhin hatte ihn von Geſchäften 
und Zahlen und mit Bosheiten unterhalten, und dieſe 


reife Frau ſprach wie ein ſentimentales Mädel. 


Aber ein ſo bekümmertes und verſchmachtendes 
Frauenherz ganz ohne Troſt zu laſſen, wäre völlig gegen 


Wynfrieds Art geweſen. 


Er nahm ſacht die Hand, die weinende Augen ver⸗ 
borgen hatte. Er dachte ſich wohl, daß dies noch die 
allerletzten Tränen ſeien, die dem unerbittlichen Stephan 
nachfloſſen. Und er hatte längſt herausgefühlt, daß bei 
Agathe in die abſchwindende Liebe ſich ſchon eine neue 
Verliebtheit miſchte, wie der Mond noch, immer mehr ver⸗ 
blaſſend, am Himmel ſteht, wenn ſchon ein neuer Sonnen⸗ 
tag ſich ſtrahlend erhellt. 


) Die Formel „Copyright by...“ wird vom amerikaniſchen Urheberrecht 
genau in dieſer Form verlangt. Würden wir die Worte nicht in der engliſchen 
Sprache, die in den Vereinigten Staaten von Amerika die offizielle Staatsſprache 
iſt, ſetzen, ſo würde uns der amerikaniſche Urheberſchutz verſagt werden und 
daraus uns und dem Autor ein großer wirtſchaftlicher Schaden erwachſen. 
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Er hielt tröſtend und innig ihre Hand zwiſchen ſeinen 
beiden. | 

Er jab ihr tief in bie Augen, unb feine Blicke ſagten 
ihr, bap fie ganz gewiß bie Gabe habe, Herzen zu ge: 
winnen. 

Es ſchien ja eigentlich kein Grund zum Erröten vor- 
zuliegen. Aber Agathe errötete doch, und ihr Atem ſing 
an raſcher zu gehen. 

„Oh,“ rief Fräulein v. Gerwald, „Fehmarn!“ 

Sie ſtand auf und ſtieg vom Sitzplatz aus die zwei 
Stufen empor auf Deck. Ihr Herz klopſte. . . . Dieſer 
Blick zwiſchen den beiden. . . . Gottlob, daß da gerade 
Fehmarn war | 

Hingebreitet in den blauen Fluten lag die flache 
Inſel mit ihrem hellen Sandſtrand, ihren goldgelben, 
reifenden Ahrenfeldern und dem kleinen Städtchen Burg 
mit ſeinen dunklen Dächern unter und zwiſchen der Ehr⸗ 
würde uralter Ulmen und behaglicher Obſtbaumwipfel. 
So liebenswürdig paſtoral tauchte der Kirchturm aus dem 
Gehäuſe der Ortſchaft auf. 

Man war nah genug, alles zu erkennen, und doch 
noch ſo fern, daß jede etwa ſtörende Kleinigkeit der Ufer⸗ 
ſzenen verſchwand. Ein Bild, wie von kluger und ſehr 
feiner Kunſt hingemalt. 

Und zur Rechten das weite, uferloſe Meer im letzten 
Glanz der Sonne, die hinter der Küſte zur Linken unter⸗ 
ging. Voraus öffnete ſich der ſchmale Fehmarnſund. 

Das war alles ſehr ſchön, und Fräulein v. Gerwald, 
die am Kajüteneingang lehnte und hinausſah, dachte 
immerfort, von ſchwerſten Zweifeln geplagt, ob es nicht 
ihre Pflicht ſei, ihre Herrin darauf aufmerkſam zu machen, 
oder ob ſie klüger handle, ſie ungeſtört mit Herrn Loh⸗ 
mann zu laſſen. Und außerdem: War es nicht Zeit, zu 
Abend zu eſſen, unten warteten Hummer, und war es 
nicht Zeit umzukehren? Wann kam man nach e 
Großer Gott, es konnte ſehr ſpät werden. 

Agathe ſchien jetzt keine Neugierde auf Fehmarn und 
den reizvollen Anblick der chromgelben Inſel im We 
blauer Wogen zu haben. 

„Sie ſind immer wie ein wahrer Freund zu mir,“ 
ſagte ſie halblaut, „dafür bin ich Ihnen ſo dankbar.“ 

„Ich wünſchte nur, ich ſähe eine Möglichkeit, Ihnen 
Ihr oft ſo ſchweres Gemüt zu erhellen.“ 

„Mag Klara es aber auch haben, wenn Sie ſo freund⸗ 
ſchaftlich um mich beſorgt ſind?“ fragte Agathe bedenk⸗ 
lich. Sie hatte doch Klara wirklich lieb, teils aus ihrem 
allgemeinen Bedürfnis zum Lieben, teils weil ſie ſie neid⸗ 
los bewunderte, neidlos aus dem unbewußten Gefühl her⸗ 
aus, daß Klara nichts daran lag, Gefallen zu erwecken. 

„Ich bitte Sie!“ ſprach Wynfried ſehr lebhaft, „Klara 
und einem Menſchen etwas nicht gönnen, das dë es 
gar nicht. Und noch dazu Ihnen, ihrer Freundin.“ 

„Ja, fie ijt jo ſelbſtlos und gütig“, ſeufzte Agathe. 


Ceite 1738. 


„Eine famofe, großartige Frau! Ich weiß nicht. Sie 
ſind doch Freundinnen, hat ſie ſich je über unſere Ehe 
ausgeſprochen?“ 

„Nie, Klara ſpricht nie von fic), fie ift fo verſchloſſen. 
Ich bewundere es." 

Wynfried neigte ſich noch höher herüber und ſprach, 
beinah flüſternd: „Sehen Sie, liebſte Freundin, im 
tiefſten Vertrauen! Man muß meine Ehe mit Klara an- 
bets beurteilen wie wohl ſonſt Ehen. Wir haben uns ge- 
wiſſermaßen meinem Vater zu Gefallen verheiratet. 
Wiſſen Sie, als ich heimkam, Gott, es ſind ſchon dreizehn 
Monate ſeitdem. Wie iſt es möglich! Da hatte ich ſo 
viel Schweres durchgemacht, eine Frau hatte mich ver⸗ 
raten | 

Agathe preBte feine Hand. 

„Sie! Verraten?! Das konnte ein Weib!“ 

Und er hörte wohl, daß ſie es unfaßlich fände, ihn zu 
laffen, wenn man von ihm geliebt fei. . 

Er erwiderte dankbar den Händedruck. 


„Und damals war ich ſo angeekelt vom Daſein, daß 


ich mich nicht viel wehrte, als Vater in einer raſchen 


Heirat mit Klara für mich die einzige moraliſche Rettung 


ſah. Heut freilich, heut gelänge es Vater freilich nicht ſo 


leicht, mich einzufangen“, er lachte leiſe auf — als ſpräche 


er von ſehr drolligen, wenn auch höchſt liebenswürdigen 
Geſchichten. „Ja, und Klara, ich dachte erſt, ſie ſei in 
mich verliebt, man neigt als etwas verwöhnter Mann 
zu arroganten Einbildungen. Aber nein, Klara hat 
eigentlich nur ſo 'n ſchweſterliche. Hingebung für mich. 
Geheiratet hat ſie mich wegen Vater, etwas aus Dank⸗ 
barkeit und beſonders, weil ſie ihn vergöttert.“ 


„Oh,“ ſagte Agathe, „das iſt ja aber eigentlich tra- 


Ich wollte ſagen, es hätte tra⸗ 


^4 


gil, oder... nein... 
giſch werden können . 

„Keine Spur“, verſicherte er mit Nachdruck. „Grade 
dieſe ſchöne, ruhige Ehe voll Freundſchaft gefällt uns 
beiden ſehr gut, glauben Sie bitte nicht, daß ich es 
bereue. Ich verdanke Klara viel. Wie klug hat ſie das 
angefangen, meine Arbeitsluſt zu wecken. ... Und ich 
habe ſozuſagen meine Jugend wiedergefunden... Und 
dann: wie mein alter Herr nun glücklich iſt!“ 

„Das iſt ja alles ſehr ſchön“, ſagte Agathe, mit einem 
Mal auf unbeſtimmte Art ernüchtert. 

Aber dies flaue Gefühl wich raſch einer ſtürmiſchen 
Aufwallung. Denn Wynfried ſah ſie wieder mit viel⸗ 
ſagendem Ausdruck an. 

„Es beraubt alſo Klara in keiner Weiſe, wenn ich 
nicht blind für den holdeſten weiblichſten Zauber bin . . ." 
ſprach er leiſe und langſam. 

„Inzwiſchen hatten die Kämpfe in Fräulein v. Ger- 
walds Bruſt zu einer Entſcheidung gedrängt. Ihre 
Phantaſie ſah immer das leckere, von roter, ſteinharter 
Schale umpanzerte Hummerfleiſch. Und dieſe Zwangs⸗ 
vorſtellung entſchied. 

Sie kam heran, ein wenig ſchwankend unb balan- 


cierend auf der ſchrägen Ebene des Decks der gerade ſehr 


nach Backbord überliegenden Jacht. 

„Es iſt ſchon Abend!“ ſagte ſie in dem erſtaunteſten 
Ton von der Welt, als falle ihr die alltäglich wieder⸗ 
kehrende Tatſache zum erſtenmal in ihrem Leben auf. 


ängſtigt. 
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Agathe erwachte wie aus einem tiefen Traum. ... 
„Oh, wann kommen wir heim? . . ." rief fie ge⸗ 


„Wann wir wollen!“ beruhigte Wynfried. „Ich habe 
zu Haus darauf vorbereitet, daß es 5 ſpät in der Nacht 
werden kann ...“ 

„Liebſte Baronin, Sie müßten aber jebt etwas ge: 
nießen“, ermahnte die Gerwald. Ä | 

Man ging hinab. Vorher ſprach Wynfried noch mit 

dem Schiffer. Der Wind flaute ab, blieb aber Nord- 
nordoſt und verhieß glatte, wenngleich langſame Rück⸗ 
fahrt. 
Dann aß man in einer unbegreiflich übermütigen 
Stimmung. Roter, ſchäumender Wein füllte die Glas⸗ 
becher. Das roſig verhüllte Licht gab eine Traumbeleuch⸗ 
tung. Aus vier Birnen kam es, die an den getäfelten 
Wänden, zwiſchen den Wandſchränkchen, angebracht 
waren. Die Hummerſchüſſel ſtand auf Eis, und alle drei 
Tiſchgenoſſen griffen tüchtig zu. Fräulein v. Gerwald 
hob einmal ihr Glas mit dem prickelnden Traubenſaft 
gegen das von Wynfried. Sogleich rief dignibe: „Wir 
wollen auf Klaras Wohl trinken!“ 

Und ſie tranken auf die Geſundheit der jungen Frau. 

Die Geſellſchafterin fühlte ſich wieder einmal ganz be⸗ 
glückt, feit drei Jahren hatte all das Elend der De: 
mütigungen und des ewigen Wechſelns von Häuslichkeit 
zu Häuslichkeit ein Ende, Rührung erfaßte ſie, wenn ſie 
bedachte, wie herrlich nun ihr Leben ſei. Und in dieſer 
Stunde war ſie wie berauſcht, nicht gerade vom leiſe und 
fein ſchäumenden Wein, nein, vielmehr noch von der 
Schwärmerei ihrer Herrin und von der Mannesſchön⸗ 
heit Wynfrieds. 

Agathe war vor Glückſeligkeit wie benommen. Ach, 
es lohnte ſich ja doch noch zu leben! Und es war ihr, 
als ob Wynfried ein ganz anderes Weſen bekommen 
hätte, gleichſam als habe eine Zauberhand über ſein Ge⸗ 
ſicht geſtrichen und ihm einen neuen, fröhlich unter⸗ 
nehmenden, ſprühenden Ausdruck gegeben. | 

Ja, Wynfried fühlte fid) wirklich wie verwandelt, nicht 
verwandelt, vielmehr wie ein Erwachender, wie ein Zu⸗ 
rückgekehrter, der lange verbannt war, ſo dergleichen, er 
wußte ſelbſt nicht, wie ihn das ankam. Jedenfalls war 
es eine Gehobenheit. Er war ganz durchrieſelt von jenen 
köſtlichen, geſpannten Empfindungen, die Mann wie 
Weib in den Anfängen der Liebe überraſchen. Ach, was 
gab es denn Lebensvolleres als dies Vorahnen mög⸗ 
licher Wonnen, dies ſich einander Entgegendrängen mit 
Blick und Lächeln und ſinnſchweren Worten. 

Und dann die Servietten hingeworfen und hinauf 

Der Abend war gekommen, er hatte ſanfte Töne über 
Himmel, Land und Meer gelegt, dunkel veilchenfarbene, 
ins Grau hinüberſpielende. 

Fräulein v. Gerwald ſagte mit etwas unklarer 
Stimme, ſie wolle es recht mit Andacht genießen und 
ſuchte ſich in dem Bug ein Plätzchen, da wo der Klüver⸗ 
baum über Bord hinausragte wie ein Spieß. Dort 
hockte fie nieder und fand Lehne und Halt. 

Wynfried und Agathe ſetzten fid) auf die Kiffen bes 
vertieften Sitzplatzes. Dicht nebeneinander, er nahm ihre 


Hand und küßte ſie und legte ſie ihr in den Schoß zurück. 
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„Solche Stunden“, ſagte Agathe, EH für 
alles, was man gelitten hat.“ 

„Was haben Sie denn ſo ſchwer gelitten, deu 
Freundin“, ſprach Wynfried. „Daß Ihre Ehe fein Ber- 
gnügen war, kann ich mir denken. Bitte, erzählen Sie 
nichts davon — mir iſt, als würde ich zu zornig werden. 
Es gibt nur eins: Vergeſſen!“ | 

Gie rebeten febr leife miteinander. 

„Man kann nicht alles vergeffen, es gibt das Wort 
vom Ewiggeſtrigen. Es iſt wahr. Wenn immer wieder 
zu einem zurückkommt und ſich immer neu ſtraft, was man 
einmal verbrach.“ . 

„Verbrach?! Sie — Agathe — nein, Sie können keine 


Schuld auf ſich geladen haben — Sie, die Sie nicht im⸗ 


ſtande ſind, einer Fliege weh zu tun.“ 

„Nein — keine Schuld. Und doch — aus Unkenntnis 
— aus Neugier — aus einer ſchrecklichen Sehnſucht nach 
— ach, ich weiß ſelbſt nicht wonach — nach Liebe oder 
nach Glück oder nach Geheimnis — ja, aus Unkenntnis 
kann man fehlen.“ 

„Nur das Geſetz ijt fo grauſam, fie nicht als Ent⸗ 
ſchuldigung anzunehmen. Erfahrene Herzen urteilen 
anders.“ 

„Dann haben meine Eltern keine erfahrene Herzen — 
ſie verzeihen mir nie, woran doch auch ſie die Schuld 
trugen.“ 

„Wollen Sie mir nicht vertrauen, liebe Agathe. Ich 

— ich verſtehe alles.“ — — 

Er legte ganz ſanft, und um ſie zu ermutigen, den 
Arm um ihre Taille. 

Und ſie neigte den blonden Kopf näher zu ihm — 
ſtockend — in immer wachſender Leidenſchaftlichkeit ſprach 
ſie von ihrer Jugend. 

Immer dunkler wurde die Sommernacht, die Flut 
glänzte in der Nähe ſchwarzblank und war in der Ferne 
ein Abgrund von Finſternis. Aus den Wogen kam eine 
gleichmäßig an⸗ und abſchwellende Muſik herauf, von 
der Jacht ging ſteuerbord ein kleines, rotes Strahlen⸗ 
bündel hinaus und backbord ein grünes, die glitten als 
magiſcher Schein mit der Fahrt und ſchwebten über der 
Tiefe. — 

„Ich bin als einziges Kind immer ſehr allein geweſen. 
Und immer von zwei Gouvernanten bewacht — ich ſollte 
Franzöſiſch und Engliſch wie Deutſch können. Viel 
wollten meine Eltern mit mir. — Hoch hinaus. — Mama 
iſt eine Vereinsdame, gibt Geld mit vollen Händen, hat 
in dem Rahmen große Verbindungen — das war ſo 'ne 


Art Vorarbeit — das begriff id) ſpäter — follte. mir dann 


den Eintritt in die allererſte Geſellſchaft ſichern. Und mal 
'ne ganz, ganz große Partie! Hochadel oder allererſte 
Finanzariſtokratie. Papa wollte dergleichen haben für 
ſein Geld und Mama für all ihre Arbeit in den Ver⸗ 
einen“, erzählte Agathe. „Und deshalb wurde an mir 
herumerzogen — gar keine luſtige Kindheit hatt ich — 
und keine Freundin durft ich haben — damit nicht mal 
unerwünſchter Anhang da ſei. Mama ſagte manchmal: 


Bis man ſeine geſellſchaftliche Stellung ganz feſt begründet 


hat, iſt es vorſichtiger, allein zu bleiben — man muß erſt 
ſehen, wohin man gelangen kann.“ 
„Eine kluge Dame, Ihre Mama.“ 
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„Ja! Und ſolche Art Liebe und ſolche Art Voraus⸗ 
ſorgen war mir bloß erbitternd. Ich wollte luſtig ſein, eine 
Freundin zum Liebhaben wollte ich — und da waren 
nur die ſteifen Gouvernanten — und fie und ich — wir 
haßten uns.“ | 

„Armes Kind!“ ſagte Wynfried feife, obſchon er nur 
flüchtig zuhörte, ſondern nachprüfend Agathens Parfüm 
aufatmete und dachte: Ja, es iſt das Parfüm. — 

„So wurde ich ſechzehn Jahre. Und wir lebten immer 
da draußen, zwiſchen den Fabriken — das Haus war 
prachtvoll — aber doch — in Berlin felbſt hätte ich viel⸗ 
leicht mehr Freiheit gehabt — mehr Zerſtreuung. Ich 
ſah oft die Herren aus dem Bureau, ſie begegneten mir 
und grüßten, wenn ich mit meinem Nero ſpielte, ja, ich 
hatte eigentlich bloß meinen Bernhardiner zum Ver⸗ 
gnügen. Und die Ingenieure ſah ich auch. Wenn ich 
Nero in die Spree hinausſchwimmen ließ zum Baden, 
dann mußte ich hinter dem Haus entlanggehen, wo die 
Herren alle wohnten. Und da“ . . . . fie ſtockte. 

Wynfried fragte: „Und da?“ und legte ſeinen en 
feſter um bie zitternde Frau. 

„Und da war einer mit ſo blanken, braunen Augen 
und einem ſchwarzen Schnurrbärtchen — ſo italieniſch — 
bildete ich mir damals ein — Papa ſagte ſpäter: wie ein 
Puppenkopf. . .. Ich weiß nicht, wie es kam — wir 


ſahen uns immer ſo an — und dann, obgleich es dem 


armen Nero ſchlecht bekam, dann ging ich immer öfter, um 
ihn zu baden, und immer um die Zeit, wo er vor ſeinem 
Parterrefenſter ſtand. Und ich war mit einem Mal glück⸗ 
lich und hatte fortwährend an etwas Schönes zu denken. 
Und dann — einen Tag — es war im Juni — da warf 
er ein Briefchen heraus, als ich vorbeikam, und. darin 
ſtand, daß er mich wahnfinnig liebe und ſterben werde, 
wenn er nicht einmal mit mir ſprechen könne, und wo 
es wohl ſein könne, und ich ſolle morgen, wenn ich mit 
dem Hund vorbeikomme, eine Antwort bringen, einen 


Zettel in ſein Zimmer werfen, er wolle aus Vorſicht nicht 


am offenen Fenſter fein. .. Ja, [o fing es an.“ 

Agathe weinte ein wenig. Sie ſchämte ſich noch 
immer wieder. Und erinnerte ſich doch auch zugleich der 
ſchaurig füßen Angſte und Wonnen von damals. 

„Wir trafen uns, hinter Zäunen, zwiſchen ben Win⸗ 
keln von Schuppen und Lagerhäuſern, da war keine 
Poeſie, kein Wald, kein Mondſchein, keine Nachtigall, 
alles hatte gleich ſo was furchtbar Verzweifeltes. Und 
er ſchwor, ſich zu erſchießen, wenn ich nicht die Seine 
werde.“ Agathe trocknete ihre Tränen. Stärker als 
Scham und Gram wurde das heiße Erinnern. 

„Dann verreiſten die Eltern, ich blieb bei den Gou⸗ 
vernanten zu Haus, jede von ihnen hatte vierzehn Tage 
Urlaub, ſo daß vier Wochen lang nur eine Tyrannin 
mich bewachte. Und Miß Brown war febr leidend — ` 
benutzte dieſe Zeit ohne Kontrolle ſeitens der Herrin, um 
ganz früh ſchlafen zu gehen — es war ein ſo ſchwüler 
Auguſt. Ich ſtarb vor Sehnſucht — litt — oh — ich wußte 
ja nicht, was ich tat — id) war nur felig — felig.” . .. 

Sie erſchauerte. Sie flüſterte weiter — und es war, 
als ob ihre raunende Stimme und das ſchmeichelnde 
Rauſchen des Meeres Töne ſeien, die aus dem gleichen 
Urgrund allen Lebens herauffämen. — 
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„Ich habe nie begriffen — nie — daß das ſchlecht 
von mir gemelen fein ſollte — fo unmenſchlich glückſelig 
in Liebe zu ſein.“ — 

Sie ſchwiegen beide lange. Und Agathens Kopf ruhte 
fid an feiner Schulter von vergangenen Leiden aus. 
Endlich ſprach ſie weiter: 
Irgend jemand glaubte ſich verpflichtet, mit ihnen 
zu ſprechen — denn die ganze Fabrik hatte es 
gewiß ſchon lange gemerkt — wie hätt ich daran 
denken können? Und dann gab es einen Zuſtand. 
Miß Brown flog hinaus. Und er ſchrieb kühn und 
ſtark an Papa, daß ich ſeine Braut ſei, und daß er mich 
heiraten wolle — und Papa und Mama ſchrien, darauf 
habe er nur ſpekuliert. Und ich ſagte, ſeine Armut ſei mir 
recht, und ich wolle mit ihm hinausziehen und betteln. 
Dafür hatte Papa nur ein ſchreckliches Gelächter. Wieder⸗ 
geſehen hab ich ihn nie — nicht einmal Abſchied nehmen 


durfte ich. — Und Papa ſchickte ihn mit viel Geld nach 


Amerika. Da iſt er verdorben und geſtorben, das hat 
Papa erſt nach vier, fünf Jahren gehört, damals gleich, 
als all dieſe Wut bei Papa und Mama auf mich war, 
wollte ich ſterben. Es iſt ſchwer zu ſterben, man weiß 
nicht, wie man es machen ſoll.“ 

Sie ſeufzte. 

„Ich war noch ganz gebrochen, dann kamen die Eltern 
und ſagten, ich müſſe den Baron Hegemeiſter heiraten, 
es ſei für mich das beſte — das einzigſte. — Und ich 
dachte ... vielleicht ijt die Ehe Freiheit. Sie war ja 
ganz gewiß ein bejferes Leben als bas, was id) zu 


Haus gehabt hätte — obgleich — bis auf den heutigen 


Tag zürnen mir die Eltern und tun nur wegen der Welt, 
als ſei alles in Ordnung. Und ſie fragen die Gerwald 
aus, und die gute Gerwald ſagt die Wahrheit und er⸗ 
zählt, wie triſt ich eigentlich lebe.“ 

Agathe ſprach nun mehr vor ſich hin als zu ihm. 

„Und um dieſer jungen, törichten heißen Liebe willen 
ſoll mein ganzes Leben verpfuſcht ſein? Oh, ich weiß wohl 
— böſe Menſchen flüſtern noch immer allerlei — und 
vielleicht hat einer, für den ich ein bißchen ſchwärmte, 
gedacht, als Offizier könne er das nicht. Aber von wie 
vielen Frauen wird gejliüjtert. Und weil ich aus lauter 
Einſamkeit und Unkenntnis und Sehnſucht einen Men⸗ 
ſchen mal ein wenig zu liebgehabt habe, ſoll ich nie 
mehr — nie — nie mehr die ee erfahren — 
geliebt zu ſein.“ 

Da neigte fid) bas Geſicht des Mannes über das ihre. 

Er flüſterte kein Wort des Troſtes, des Werbens, der 
Verheißung. — 

Mit einer bezwingenden Selbſtverſtändlichkeit ſuchten 
feine Lippen die ihren zu einem verzehrenden Kuß. 

Und am Klüverbaum hockte das alte Mädchen und 
ſtarrte in die Nacht hinaus. 

Alles in ihr war Aufruhr. Eignes Wünſchen und 
Entfagen glommen wie Feuerreſte unterm Aſchenhaufen, 
wenn er aufgeſtöbert wird, noch einmal auf. Und ſie 
fühlte auch, nun war die ſeit drei Jahren mit ſo viel 
Entſchloſſenheit und immer vergebens erwartete Stunde 
da, beide Augen zuzumachen. — 

Und aus der Sommernacht wehte ſo viel heran, faſt 
wie Qual des Neides, Rührung, die der gutherzigſten 


„Die Eltern kamen zurück. 
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aller Frauen ein wenig Glück gönnte, Sorge vor ſchreck⸗ 
lichen Kämpfen. 

Es war aber ſchön, hier zu ſitzen und zu wachen, und ſie 
kam ſich faſt wie Brangäne vor. — 

Märchenhaft, wie ſo das Schiff durch die ſchwarzen 
Waſſer dahinglitt, und im ewig gleichen Ton und Rhyth⸗ 
mus befangen die Wogen leiſe den Zauber der Fahrt. 
Dunkel die Ferne, hoch und voll ſchwarzer Majeſtät der 
Himmel. 

Und nun tauchte der ſtolze Schiffsleib der „Hohen⸗ 
zollern“ auf, und aus ihren vielen, vielen Augen glänzte 
gelbes Licht, und drüben Travemünde⸗Strand, eine Reihe 
von Lichtperlen nur. Und das Blinkfeuer des Leucht⸗ 
turms, das zuckte und verſchwand und wieder zuckte. 

Und dann trat ein Mann an den Platz heran, wo 
Fräulein von Gerwald ſaß, und ſchreckte ſie auf. 

Der Mann hielt in ſeinen hoch erhobenen Händen je 
eine Laterne. Er ſchwenkte ſie und wiederholte gewiſſe 
Bewegungen in mehrfacher Folge. Er gab damit der 
Lotſenſtation Zeichen, daß die „Klara“ in den Hafen wolle, 
und die Station ſolle es dem Motorboot weitergeben, das 
im Hafen wartete. 

Große Unruhe entſtand an Bord. Die Rotweißen 
manövrierten. Das Schunerſegel rauſchte herab, fant in 
ſich zuſammen und wurde von vielen raſchen Händen 
zu einer Faltenrolle zuſammengebunden. Das Großjegel 
ſchlenkerte gelöſt. | 

Und inmitten all der Unruhe [tanb mit einem Mal der 
Herr der Jacht da unb gab Befehle. 

Fräulein von Gerwald ſuchte Agathe und fand ſie wie 
verzaubert auf dem Sitzplatz, in ſeligem Lächeln ſinnend. 

Sie fiel dann ihrer Treuen um den Hals und ſprach 
kein Wort. Aber die Treue ae dies verband ſie beide 
auf immer. 

Nach einer weiteren halben Stunde war man im 
Hafen. Und dort wollte Wynfried mit den Damen auf 
das Motorboot überſiedeln. Die „Klara“ ſollte über 
Nacht in Travemünde bleiben. Mit dem flinken „Severin“ 
dachte Wynfried erſt die Damen an die Lammener 
Brücke zu bringen und dann nach Haus zu fahren. Es 
würde wohl lange nach Mitternacht werden. 

In Travemünde am Ufer waren in dieſer Feſtzeit 
noch Menſchen. Und zwei Schiffer riefen allerlei von 
der hohen Brücke herab.. 

Was denn? Ja, ganz gewiß, der Schlepper „Primus“ 
hatte die Nachricht mitgebracht, gerade als er die Trave 
abwärts dampfte und ſchon eine gute Strecke an Severin 
Lohmann vorbei geweſen war, hatte er einen furchtbaren 
Knall von dort her gehört, wie von einer Exploſion. Sie 
konnten vom Hochofenwerk, da, wo ſie waren, eigenlich 
nicht viel mehr ſehen als den hellen Schein von all dem 
Licht und all der Glut. Aber ſie ſahen doch, daß eine 
Unmenge ſchneeweißer Dampf heraufkam und den hellen 
Schein förmlich n 
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Die junge Frau hatte ben Beſuch ihrer teen 
Pflegemutter gehabt. In allem war bie Frau Doktor 
Lamprecht ein eifriger Menſch, in Rede wie in Tat. Und 
ſo hielt ſie auch mit einer gewiſſen pflichtvollen Emſig⸗ 
keit darauf, Klaras Einladung zum Nachmittagstee zu 
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‚folgen. Klara hatte geſagt: komm doch an ſchönen Com: 
mertagen, ſooft du willſt, nachmittags herüber. Das war 
der alten raſchen Dame zu unbeſtimmt geweſen, und ſie 
edle fid) ſelbſt im ſtillen den Dienstag und den Freitag 


zu den Gängen nach dem Herrenhaus von Severin Loh⸗ 


mann feſt. Das hatte Klara natürlich bald gemerkt, und 


wenn fie einmal an einem dieſer Wochentage verhindert 
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war, telephonierte fie ab. Heute war die alte Frau eigent- 
lij darauf gefaßt geweſen, daß man ihr abwinke, die 
jungen Eheleute wollten bod) mit ihrer Syadjt den Seglern 
entgegenfahren. Likowsky, ber immer einen Augenblick 


vorſprach, erzählte von der erhaltenen Einladung, ber er 


B 


nicht folgen könne. , e 

Als dann aber kein Abwinken erfolgte, ſtürzte fid) die 

alte Frau mit ihrer vollen Lebhaftigkeit in Sorgen. War 
das Kind krank? Oder der Geheimrat? Darüber nach⸗ 
zudenten und fid) mit jedermann, der in den Wurf 
kam, eindringlich zu beſprechen, war ſehr unterhaltend. 
Zum Glück erwies ſich alles als überflüſſige Gedanken⸗ 
und Zungengymnaſtik, denn ſie fand Mutter und Kind 
in der völligſten Geſundheit vor, und der Geheimrat war 
nicht ſichtbar. Er arbeitete oben mit feinem Sekretär. 
Das Kind hatte mittags viel geſchrien und war ein wenig 
mit der Verdauung geſtört geweſen, nun lag es pracht⸗ 
voll anzufehen im offenen Wagen, und die Amme in der 
maleriſchen Tracht ſaß dabei und wehrte den Fliegen. 
Nicht weit davon hatten die beiden Damen Tee getrunken. 
Der Platz unter den alten Ulmen war angenehm, man 
hatte von da einen ſehr maleriſchen Blick auf die Hoch⸗ 
öfen, die wie in einem Ausſchnitt vor dem blauen Himmel, 
von grünen Zweigen umrahmt, ernſt daſtanden. 
Frau Doktor Lamprecht erzählte mit unermüdlich dahin⸗ 
rinnenden Worten von allem Kleinkram ihres und an⸗ 
derer engem Leben. 

Dann geleitete Klara die flinke, kleine, graue Alte pin 
ab zur Fähre, wo es noch einen wortreichen Abſchied gab, 
bis Sörnſen, der Fährmann, ungeduldig fragte: „Wölt 
wi nu foahren, oder wölt wi nich foahren?“ 

Als Klara langſam treppan zwiſchen den Hainbuchen⸗ 
hecken zurückging, fühlte ſie ſich von einer unbegreiflichen 
Zuverſicht und Heiterkeit erhoben. Woher ihr die kam, 
fie wußte es nicht. Das Grundloſe ihrer wechſelnden 
Stimmungen, das Gegenſtandloſe ihrer frohen Sehnſucht 
und jammervollen Zerdrücktheit, als läge alle Qual der 
Welt auf ihr, ſie vermochte es nicht zu erklären. Alles, 


was ſie konnte, war, eine äußerlich immer beherrſchte 


Haltung zu zeigen. 
Jetzt deuchte ſie, ſie ſei glücklich, daß das bißchen 
nruhe des Kindes nicht die Vorbotin von ernſtlichen 
Störungen geweſen ſei. Sie machte ſich Vorwürfe, ihren 
Mann nicht doch begleitet zu haben. Sie wollte ja all 
leine Intereſſen und Freuden teilen, das war ihr ernfter 


orſatz. Aber dieſer freie, friedlich ungezwungene Nach⸗ 


mittag war ſo ſchön, faſt, als ſei es weniger — mühſam. 
fie 2 fie fid) dem Platz unter den Ulmen näherte, fah 
hre aß die Amme fortgegangen war, und daß anſtatt 

r Leupold Wache hielt. In feiner einfachen dunkel⸗ 


u Libre ſtand er da und beugte ſich auf den Wagen 


Die 
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Klara ſchlich beinah. Sie wollte ihn überrumpeln, 
und das gelang ihr auch. Er fuhr auf und wurde rot. 

„Kathrin bat mich, ich ſollte mal ein paar Minuten 
aufpaſſen. Ich kam her, weil Herr Geheimrat bitten 
laſſen, wenn es der gnädigen Frau recht ſei, möchte das 
Abendeſſen erſt um neun Uhr angeſetzt werden.“ 

Da lag Severin der Kleine in ſeinem Wagen, luftig 
zugedeckt, die nackten Armchen frei, er fing nun (don an, 
mit der einen Hand nach der andern zu greifen, ohne daß 
es ihm gelang in dieſem allererſten zweckvollen Spiel der 
Glieder. Er ſah ſo gepflegt und ſo lieblich aus, daß ſelbſt 
ein unverſtändiger Beobachter wie der alternde Junggeſell 
Leupold erkennen mußte, es ſei ein köſtliches Exemplar 
von einem Kind. | | 

Klara ſah ihn an, irgend etwas in ihrem Blick forderte 
ihn auf, zu ſprechen. Ä 

„Ich glaube,“ jagte er verlegen, „der Kleine wird mal 
ganz und gar Herrn Geheimrat ähnlich.“. 

Dann ſetzte er ſchnell hinzu und wurde wieder rot: 


„Es ift das ſchönſte Kind, was ich je geſehen habe.“. 


Und ging raſch davon. Klara lächelte. Sie fühlte: 
Der eiferſüchtige Mann hatte ihr nun endlich verziehen, 
daß ſie die Schwiegertochter und bevorzugte Pflegerin 
ſeines Herrn geworden war. Severin der Kleine hatte 
ihn entwaffnet, und er war vielleicht von ähnlichem Stolz 
auf den Stammhalter erfüllt wie der Großvater ſelbſt. — 

Ja, ſo kleine Händchen können viel — — 

Vielleicht, dachte Klara, von einer plötzlich aufwallen⸗ 
den Hoffnung ganz erregt, vielleicht doch noch einmal die 
Herzen ſeiner Eltern recht zuſammenfügen. — | 

O Stunde bes Glücks, wenn das geſchähe! — Und 
warum nicht. Es gibt doch Gefühlswunder — Wand⸗ 
lungen — man las ſo viel Schönes davon. Und was 
die Poeſie verherrlicht, muß ſie doch im Leben gefunden 
haben. | Zu | 

Um neun Uhr kam der alte Herr herunter unb [af in 
ſeinem Fahrſtuhl am Tiſch. Trotz des wundervollen 
Sommerabends blieben die Fenſter geſchloſſen. Das Her⸗ 
einſchwirren der Inſekten und ihr Tanz und oft genug ihr 
Tod im Licht war Klara immer widerwärtig. Der Ge⸗ 
heimrat teilte ihren Ekel daran. | 

„Nun haft du heute gar nichts von dem Sommertag 
gehabt“, ſchalt Klara. | ! 

„Die Arbeit drängte. Ich batte es mir in den Kopf 
gefeßt, bie Denkſchrift, bie ich bem ſchwediſchen Handels- 
miniſter zuſtellen laffen will, noch heute zu beenden. 
Morgen gibt es Störungen die Menge. Direktor Malzan 
von der Frankfurter Heizkeſſel⸗ und Röhrenfabrik hat 
ſich angeſagt — eine Verbindung, die Wynfried an⸗ 
knüpfte — die Fabrik will fortan ihr Rohmaterial von 
uns beziehen. Außerdem iſt Mühlmann aus Harburg 
zu erwarten.“ ` 

„Ach, ber alte Herr, der immer den gleichen Spaß 
macht, daß er bedauert, mir von den niedlichen Kleinig⸗ 
keiten, die er fabriziert, keine Pröbchen zu Füßen legen zu 
können.“ | | | 

„Du follteft aber mal wirklich bie Mühlmann⸗Werke 
mit Wynfried zuſammen anſehen; wenn ihr mal in 
Hamburg ſeid, iſt's ja nur ein Katzenſprung. Anker für 
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Ozeandampfer und Krane und Ketten von koloſſalen 


Größen und Gewichten. 
mann wohl ſicher. 


Ja, alſo Malzan und Mühl⸗ 


Reederei Marks in Stettin hat uns aus einer Konkurs⸗ 
maſſe billig einen Kohlendampfer angeſtellt. Wenn der 
Juniorchef kommt, muß er zu Tiſch gebeten werden. Aber 
du weißt: alles iſt unſicher.“ 

Ja, das kannte Klara: an vielen Tagen der Woche 
Tiſchgäſte: die, auf die man ſich vorbereitet hatte, kamen 
zu ganz anderen Tageszeiten und konnten nicht zum 


Speiſen dableiben; ein andermal erwartete man nie⸗ 


mand, und eine Stunde vor Tiſch hieß es plötzlich, es 
würden Gäſte kommen. Oder man dachte an einen oder 
zwei Herren, und es wurden ihrer ſechs. 

Aber die Küche war darauf eingerichtet, und Frau 
Flüggen, die Herrenköchin, war eine Verbindung von 
raſcher Entſchloſſenheit und Ruhe, die Klara heimlich 
bewunderte. 

„Und da Thürauf verreiſt iſt,“ fuhr der alte Herr fort, 
„mag ich gern ſelbſt alle ſprechen und ſehen. Auf dem 
Werk macht Wynfried ja ſowieſo allein die Honneurs, 
wenn Thürauf fort iſt.“ 

Klara legte ihrem Schwiegervater von dem leichten 
Ragout aus Kalbsmilchern und Zunge vor, das für ihn 
beſonders bereitet war. 

„Du ſprachſt von einer Denkſchrift?“ fragte ſie. 

Er mochte es gern haben, wenn ſie unterrichtet ſein 
wollte. So lebendig hatte auch einſt ihre Mutter an 
allem teilgenommen, was ihn beſchäftigte. Seit die 
Tochter der Geliebten ſeine Tochter geworden war, ver⸗ 
ſchwammen beider Geſtalten für ihn auf das mert- 
würdigſte in eins. Er konnte ſeine Empfindungen für 
die heilige Tote und dieſe ihn täglich mit Liebe um⸗ 
ſorgende junge Frau nicht mehr auseinanderhalten. Und 
ihm war auch, als erkenne er jetzt erſt den tiefen Sinn 
des Schickſals, das ihn zum Entfagen gezwungen. Daß 
die Vergangenheit rein geblieben war, adelte ihm heute 
die zärtlichen Vatergefühle. Klara war ihm teurer, als 
eine Tochter aus eigenem Blut hätte ſein können — 
jene verborgenſten, geheimnisvollſten Verwandtſchaften 
ſprachen, die jenſeit aller Erklärbarkeit liegen. 

Wie genoß der alte Herr nach Tagen voll angeſtreng⸗ 
ter Arbeit und in ſeinem brüchigen Zuſtand dieſe Stunden 
— auch ihm war's im tieſſten Herzen uneingeſtanden recht, 
wenn Wynfried am Abendtiſch fehlte. Er, der Vater, 
und ſie, die junge Frau, waren ſonſt immer förmlich 
bemüht, daß Wynfried ſich nur behaglich fühle. 

Er ſprach zu der eifrig Hörenden. 

„Weißt du, es iſt auch eine Art Zeitkrankheit: dies 
Erwachen eines blinden Nationalismus überall, der ſo 
oft Forderungen erhebt, die den eigentlichen volkswirt⸗ 
ſchaftlichen Intereſſen des Vaterlandes zuwiderlaufen. 
In allen Ländern das gleiche. Nun gibt es in Schweden 
große Gruppen von Politikern, die es als eine Schädigung 


der wirtſchaftlichen Zukunft ausſchreien, wenn Schweden 


fortfahre, ſeine Eiſenerze auszuführen. Und es wäre bei⸗ 
nah Selbſtmord, wenn dieſe Ausfuhr je verboten werden 
ſollte. Die Eiſenerzlager ſind ungeheuer groß. Und 


Vielleicht noch zwei Geſchäftsfreunde 
aus Rußland. Und möglicherweiſe der junge Marks. Die 
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Schweden iſt ſo klein, es hat auch keine Kohlen, keine 
Arbeitskräfte, ſelbſt wenn es all feine Erze ſelbſt ver- 
hütten wollte und könnte, fehlte wieder die Feininduſtrie, 


die den Hüttenwerken das Rohmaterial abzunehmen im⸗ 


ſtande wäre, unb fie könnte auch niemals in einem Maß 
entſtehen und ſich entwickeln, um all dies gedachte Roh⸗ 
eiſen zu verarbeiten. Deutſchland iſt der nächſte, der 
gegebenſte Abnehmer, es trägt für das Erz, was es emp⸗ 


fängt, ein Rieſenkapital über die Oſtſee nach dem be⸗ 


freundeten Land. In Deutſchland iſt der Eifenverbrauch 
auf den Kopf in den letzten dreißig Jahren um etwa 
neunzig Kilogramm geſtiegen: von vierzig bis auf hundert⸗ 
unddreißig, [tell bir das mal por." . . 

Nein, das konnte Klara fid) natürlich nicht auf deut⸗ 
liche Art vorſtellen, wie ein Menſch hundertdreißig Kilo⸗ 
gramm Eifen verbrauchen ſoll. Sie lächelte glücklich, war 
voll Freude, daß der Vater, immer in dem ſtarken Be⸗ 
dürfnis, ſich zu betätigen, geiſtig ſo friſch wie nur je ſich 
zeigte, und ſie ſcherzte ein wenig, denn das mochte er 
haben. Und ſie ſagte, daß dieſe Statiſtiken auch unfrei⸗ 
willigen Humor beſäßen; und Großvater ſolle es ſich doch 
ſeinerſeits einmal vorſtellen, wie Severin. ber Kleine 
hundertunddreißig Kilogramm Eiſen verbrauche. Er 
mußte lachen. Und ſie lenkte durch wißbegierige Fragen 
ihn wieder auf ſeinen Vortrag zurück. 

So ſaßen ſie in Frieden, und Klara ſprach endlich, 
etwa um elf Uhr davon, ob man nicht ans Zubettgehen 
denken mülfe.. 

„Wenn bu [agit ‚man‘, meinſt du mich“, ſcherzte der. 
Geheimrat. 

„Eingeſtandenermaßen! Ich möchte noch aufbleiben, 
auf Wynfried warten, aber nur bis Mitternacht, ſpäter 
könnt's ihm eher bedrückend als erfreuend fein." . 

„Klug!“ lobte er. „Wynfried hat es ja heute wirk⸗ 
lich nicht in der Hand, wenn zum Dar Flaute ein⸗ 
getreten fein follte.“ 

Klara klingelte zweimal. Das hieß, daß Leupold 
kommen ſolle, um ſeinen Hern hinaufzuſchaffen, und 
daß Georg oben zur Stelle zu ſein SEN um beim Zu: 
bettgehen zu helfen. 

Sie geleitete den Fahrſtuhl noch hinaus, der Lift 
mündete in der Nähe des Eßzimniers auf die Diele. 

Dieſe war nur ſchwach erleuchtet. Die Glastür, durch 
die man in den Hauseingang kam, war geſchloſſen. Aber 
die breite Tür, die von der Diele aus auf eine Plattform 
mit Sitzgelegenheiten führte, ſtand weitgeöffnet, die 
Wärme des Sommerabends kam herein. 

Der alte Herr atmete ſie ein, ſie tat ihm wohl. 

„Ein paar Minuten“, ſagte er, und Leupold fuhr 
ſeinen Herrn gehorſam auf die Plattform hinaus. Klara 
ſetzte ſich auf den nächſten Stuhl, ſtützte den Ellbogen 
auf die Lehne und ſchaute ruhevoll hinaus in das ſchwarze 
Dickicht des Parks. 

Dieſer Abend hatte der jungen Frau wohlgetan. Sie 
fühlte: ſolange dieſer große Mann lebte, war fie, als 
ſeine Tochter, reich. Wie mußte er immer und immer 
an ſich gearbeitet haben, bis fein brauſender Wille, fein 
überragender Verſtand ſich mit Güte und Gerechtigkeit 
gleich einer Gloriole umgab. Sie ahnte auch, daß er 
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nicht nur aus Neigung zu dem Geſprächſtoff ſondern 
ſehr zweckvoll ſie ganz und gar mit dem Werk und ſeinen 
tauſendfältigen Beziehungen vertraut machte. Sie legte 
es ſich ſo aus: er wolle, daß ſie ihrem Gatten immer mit 
Verſtändnis entgegenkommen und ſein Intereſſe, falls es 
erlahme, neu beflügeln könne. 

Man ſah von dieſer Plattform aus nichts vom Hoch⸗ 


ofenwerk. An bas Rumoren des Betriebes waren ihrer 
aller Ohren [o gewöhnt, daß fie es nicht mehr hörten. 


So ließen ſie die Minuten rinnen — da geſchah etwas 


Furchtbares, grauenvoll Bedrohliches, ſie zuckten zu⸗ 


ſammen, ein dunkler, runder Ton hatte die Luft zer⸗ 
riſſen. Die Gewalt der Erſchütterung war ſo groß, daß 
ein Zittern durch die Nacht ging. 

Der Schreck legte ſeine kalte Hand aii ben Mund ber 


jungen Frau, und fie konnte nicht einmal ſchreien. — — 


„Mein Gott!“ ſtieß der alte Mann perais 
fab unb t war gefangen. 


Und er 
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Cine Exploſion — irgend etwas war gefchehen. Un⸗ 
gewöhnliches — vielleicht Furchtbares. — 

Sie horchten unwillkürlich dem dunklen, knallenden 
Ton nach — ein, zwei Sekunden — unter der Wucht des 
Nachhalls, der ihnen im Ohr lag — in der Lähmung des 
Schreckens. 

„Durchbruch?“ ſagte der alte Mann. Und feine Hände 
auf den Lehnen feines Stuhls zitterten. 

Nach dem Schreck kam der erſte deutliche Gedanke: 
Leupold ſollte hinüberlaufen und fragen. Aber er hatte 
keine Zeit, das zu Worten zu formen. 

Denn die junge Frau rannte — fort — es trieb ſie 
— rief ſie —. „Klara!“ Aber der ſtarke Ruf erreichte ſie 
nicht mehr. Ihre weiße Geſtalt war ‚don um die Haus: ' 
ede verſchwunden. Ä 

Und fie lief, wie fonft Knaben Wee, in raſender 
Eile, mit langen, federnden Schritten. 

(ortſetzung folgt.) 


. Rrieasberbitlied 1914. 


Sand in Mund und Augen, das Gewand voll Lehm, 


. Tief aus Rußland kommt der Herbft gefauft, 


Auf dem Haupt ein Slammendiadem, 


Blutiges Blei in der geballten Sauſt. 


Und er fät und ſchreitet groß von cand zu Land. 


Sag. was trägft du in der hand fo ſchwer? 
„Jukunft (d id) mit geweihter Hand, 
Tief von Rußland bis zum deutſchen Meer.“ 


Aber graut dir nicht, zu (den Blut und mord? 
„Meine Saat iſt eine heilige Saat, 
Und als Bote Gottes fd ich fort, 


‚Bis der große Tag der Ernte nabt.^ 


Bote Gottes, ſprich, wer heimſt die Ernte ein? 
„Wer zum Schwert griff für ſein gutes Recht; 
Wer für Freiheit kämpft, wird Sieger ſein.“ 
nun wohlan! Dann iſt es mein Geſchlecht! 


Brauſe wilder, eil dich, ſteck die Welt in Brand, 
Hüll die Erde ein in Pulderdampfl. 

Segne diefen fecbít, mein Daterland, 

Sühr zu Ende deinen Heldenkampf! 


Ludwig Winder. 
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Auch alle bie Frauen, die mit fo ſtarkem Herzen ihre 
Söhne, Gatten und Brüder ins Feld ziehen ſahen, wollten 
die Hände nicht müßig in den Schoß legen und konnten 
nun den ganzen Reichtum an Opferwilligkeit und Hilfs⸗ 
bereitſchaft, der in ihnen aufgeſpeichert lag, denen zu⸗ 
wenden, die die Unraft der Zeit zu Erwerbs: oder Heimat: 


| loſen gemacht hätte. 


Aus der kahlen Kammer, die noch die letzte Spur 
von Schaffensfreudigkeit rauben mußte, wollte man 


ſie fortholen in helle, behaglich erwärmte Räume, an 


weißgedeckte, mit Blumen geſchmückte Tiſche und ihnen 
hier gegen überaus geringes Entgelt eine kräftige, wohl⸗ 
ſchmeckende Mahlzeit bieten. Eine der erſten Operatio⸗ 


nen, die den Plan in die Tat umſetzte, war wohl der 


Frauenbund der Deutſchen Kolonialgeſellſchaft, der in 
der Reichshauptſtadt in den Räumen eines Hauſes an 
dem bequem gelegenen Lützowplatz einen „Kriegs 
mittagstiſch“ eröffnete. (Abb. S. 1744.) Schützlinge der 


Cecilienhilfe, Künſtlerinnen und Künſtler, Lehrerinnen 
und Lehrer ſowie kaufmänniſche Angeſtellte ſind es vor 
allem, die man hier bewirtet. Anfänglich glaubte man, 
durch die Verabfolgung von 200 Portionen täglich dem 


dringendſten Bedürfnis Rechnung zu tragen. Inzwiſchen 


hat jid) die Zahl jedoch auf mehr als das Dreifache er: 
höht, und ließen die Säle, die zur Verfügung ſtehen, 
es zu, dann wäre ſicherlich das erſte Tauſend ſolcher 
Hungriger, die ſich regelmäßig einfinden, bald er⸗ 
reicht. Echt „kriegsmäßig“ handhabt die geniale 
Vorſitzende, Frau Hedwig Heyl, überhaupt den geſam⸗ 
ten Betrieb: ſie nutzt jedwede Möglichkeit aus. In⸗ 
folgedeſſen veranſtaltete ſie in den Nachmittagſtunden 
in der Küche des Heims Kurſe für Obſtverwertung, und 
wenn der Abend ſich niederſenkt, öffnen ſich deſſen Pforten 
von neuem, um jungen Verkäuferinnen und Kontoriſtin⸗ 
nen bei einer Taſſe Tee und geſelliger Unterhaltung 
über die Schwere der Zeit hinwegzuhelfen. 


Selte 1744, 


Heimatloſe in Scharen hat die Not des Krieges in 
die Weltſtadt verſchlagen, meiſt unter Verluſt der ohne⸗ 
hin ſo beſcheidenen Habe. Ihnen beizuſtehen, ſie zu 
ſtützen und ſtärken, begründete ſich der „Verein für 
Rriegsauftuchtsftätten‘ „der es RE feine Aufgabe ans 


m i a, Bomen, © 


! 


Enid: man jene; bie Roheit und Gewalt von der 


| Scholle vertrieben. So finden wir in der ſtillen 
Stülerſtraße ein Heim, in ſeiner Ausſtattung ganz 


danach angetan, erlittene Unbill vergeſſen zu machen. 
(Abb. 8. 1746.) Frieden atmen die behaglich ein⸗ 
gerichteten Räume, und Zuverſicht 
und Friede lagern auf den Geſichtern 
all der Bewohner, die dennoch den 
Mut nicht ſinken laſſen, da warm⸗ 
herzige Menſchenfreunde ja immer von 
neuem bemüht ſind, die ihnen auf 
erlegte Laſt tragen zu helfen. Nicht 
gar zu weit von ihnen entfernt dient 
das „Friedaheim“ in der Derfflinger⸗ 
ſtraße (Abb. S. 1745) ähnlichen Be⸗ 
ſtrebungen. Es iſt bewundernswert, 
wenn man in Betracht zieht, daß⸗ 
eine aus der Not der Zeit geborene 
Vereinigung in der Lage iſt, einer 
großen Zahl Menſchenkinder unent⸗ 
geltlich Wohnung, Frü hſtück und Abend⸗ 
brot zu gewähren, und ferner daſür 
Sorge trägt, daß ihre Schützlinge 
das Mittagsmahl in einer der vielen 
„Kriegsküchen“ einnehmen können, 
die ſich in allen Stadtgegenden heimisch 
gemacht. Die dazu geholfen, laffen 
ihren Ruhm nicht laut werden, trop 
dem redet er eine recht verſtändliche 
und eindringliche Sprache! Und noch 
ein anderes Ziel haben ſie fih ge 
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ſieht, neben den Flüchtigen auch noch gebildeten weib⸗ 
lichen Bedürftigen koſtenlos eine Wohnſtätte zu gewäh⸗ 
ren. Dieſe Vereinigung wirkt ebenfalls in engſter Ver⸗ 
bindung mit der „Cecilienhilfe“; von dort ſowie vom 
„Nationalen Frauendienſt“ und der „Flüchtlingsſtelle des 
Roten Kreuzes“ werden ihr die Hilfeſuchenden zuge: 
wieſen und dann gaſtlich von ihr aufgenommen. Selbſt 
in den vornehmen Vierteln des Tiergartens bewill⸗ 


der gebildete Mann, der keinen eigenen Herd gründete, 


ſchmerzlich eine Stätte des Ausruhens und des Behagens. 


Dieſe ihm zu ſchaffen, plant die Organiſation bereits in 
nächſter Zeit, und es iſt nur zu wünſchen und zu hoffen, 
daß alle die trefflichen Einrichtungen, die während des 
Krieges ins Leben gerufen wurden und ſich in der kurzen 
Zeit ſo ſehr bewährt haben, nicht ſofort wieder eingehen, 
wenn die e durch die Lande ſchallen. 
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Eigens aber dem augenblicklichen Ausnahmezuſtand 
angepaßt iſt das „Kriegsheim für Krankenpflegerinnen“, 
das der Vorſtand des Vaterländiſchen Frauenvereins in 
einer ihm für Wohlfahrtzwecke überlaſſenen Tiergarten— 
villa eröffnet hat. (Abb. S. 1744 u. unten.) Es dient als Gr- 
holungsaufenthalt für ſolche Schweſtern, die einen Ver— 
wundetentransport begleiteten und nun ausruhen ſollen 
von den erlittenen Strapazen, bevor ſie in ihren Beruf zu— 
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Das Friedaheim in der Derfflingerſtraße. 
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rückkehren. Und wahrlich, das Plätzchen, das man für fie 
gewählt, ijt wie geſchaffen zum Ruhen und Träumen. qn- 
mitten eines fünf Morgen großen Parkes liegt die kleine 
Villa da wie ein verwunſchenes Schlößchen. Von dem 
Lärm der Weltſtadt ſpürt man nichts; er verhallt in dem 
Rauſchen der Bäume, im Raſcheln der Blätter auf den 
Wegen. Traulich wie unter den alten Stämmen iſt's auch 
drinnen im Heim. Dort waltet eine „Hausmutter“, die 
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Aus dem Kriegsheim in der Tiergartenſtraße: Das Wohnzimmer. 


Seite 1746. 


Nummer 42. 


x 


Im Flüchtlingsheim (Stälerſtraße). = 


ihre Gäſte ſchnell vergeſſen läßt, daß ſie an einem fremden 
Platz weilen, von deſſen Vorhand anfein fie kurz zuvor 
kaum etwas gewußt. Zwei, drei kurze Tage, ja manchmal 
nur eine flüchtige Nacht können die getreuen Samariterin⸗ 


nen, deren Dienſte jetzt ſo unendlich wertvoll für das Vater⸗ 


land ſind, hier Einkehr halten. Aber wenn auch die Pflicht 
noch ſo ſchnell ruft — ſelbſt die winzigſte Spanne Zeit hat 


genügt, in der Forteilenden das Gefühl zu erwecken: Man 
weiß dir Dank für das, was du voll Aufopferung und 


werktätiger Hilfe an den verwundeten Brüdern tuſt, und 
ſucht dieſen Dank in ſchlichter Weiſe abzutragen! 
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Zwar weht über den Ainftatten d des Vaterländischen | 


Frauenvereins das Banner in flammendem Rot, trotzdem 


erſchließt er in hochherziger Weiſe die Tore ſeines Heims 
auch denen, die unter anderm Zeichen Werke der Barm⸗ 
herzigkeit üben. Er will dieſes zu einem Mittelpunkt ge⸗ 
ſtalten, wo alle die beruflichen Verſchiedenheiten verwiſcht 


ſind, die in Friedenzeiten noch zur Betonung kommen. 


Ja, Stunden der Not und Gefahr laſſen manches winzig 


erſcheinen, was vordem vielleicht noch zentnerſchwer war. 


Es iſt eben eine alte Weisheit: Wenn der Rieſe dort 


droben redet, dann ſchweigen die Zwerge oul Erden! 
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Detter wilhelm. T 


Skizze von Charlotte Nieſe. E DE 


| Ehemals hatte ich ihn Vetter Wilhelm genannt, ob⸗ 
gleich der bekannte Scheffel Erbſen dazu gehörte, um 


unſere Verwandtſchaft auszuſinden, und dann dachte ich 
viele Jahre nicht an ihn. Bis er am 6. Auguſt dieſes 
Jahres vor mir ſtand und ſehr böſe war, weil ich ihn 
sicht gleich erkannte. 
„Du lieber Gott, du haſt aber ein ſchlechtes Gedächt⸗ 


nis!“ ſagte er, als ich ziemlich ratlos, vor einem langen, 
ſehr kahlköpfigen und ſtark hinkenden Mann ſtand. 
„Was, du kennſt mich nicht einmal, jetzt, wo wir alle zu⸗ 


ſammenhalten wollen und ein Volk von Brüdern ſind?“ 


Er ſtemmte die Arme in die Seiten und brauchte einen 


Kraftausdrud, . den ich nicht SE will, der ihn 
aber früher berühmt gemacht hatte. Da tat mein Ge⸗ 
dächtnis einen Sprung in die Vergangenheit, und ich 
mußte lachen, obgleich das Lachen mir ſonſt verging. 
Vetter Wilhelm ſetzte ſich und Dar. mir einen miß- 
trauiſchen Blick zu. 

„Was haſt du eigentlich? Du biit j ja gar. nicht auf⸗ 
gelegt?“ 

„Aufgelegt?“ Ich wiederholte das Wort. „Heute, 
wo unſer Vaterland von allen Seiten GEES ijt, wc 
fogar England” — 

Er Kee mid). 
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„Das Baterland ift nicht in Gefahr, fann id) bir 


fagen! Sonſt würden fie mich doch genommen haben, 


der den Rummel verſteht! Nun bin ich ſchon bei drei 


Majoren: gewefen, und alle drei waren furchtbar freund⸗ 
lich und würden mich gern genommen haben! Bloß 
weil ich die dumme Geſchichte mit dem Fuß habe! 
Was für eine Ideel Kann ich nicht auf dem Pferd 
figen?” ` 
„Iſt dein linker Arm nicht mehr fter?" ertunbigte 
ich mich, unb Wilhelm ſtrich über fein braunes Geſicht. 
„Na ja, das war doch die Chaſſepotkugel, damals im 
Winter einundſiebzig, und den halben Fuß haben ſie 
mir damals auch abgeſchoſſen, aber ich hab eine feine 
Stiefeleinlage, und wenn ich erſt reite und rechts den 
Zügel halte, dann merkt kein Menſch was! Zum Trans⸗ 
portführer könnten ſie mich doch machen!“ 
„, Wilhelm,“ fagte ich, während ich feine krumme 
Geſtalt verſtohlen muſterte, „haſt du nicht drei Söhne, 


und dazu einen großen Hof? Wie wäre es, wenn du 


nach dem Hof ſäheſt und deine Jungen die Sache mit 
den Feinden beſorgen ließeſt?“ 

Er wurde nachdenklich. „Natürlich gehen die drei 
Jungen mit, und natürlich nehmen ſie das Maul voll, 
weil ſie alle drei genommen ſind! Aber bin ich denn 
ſolch alte Scharteke, daß ich hierbleiben foll? Sie lachen 
ſchon über mich, kann ich dir ſagen! Und ich bin doch 
wahrhaftig lang genug, zu Haus geweſen: feit einund⸗ 
ſiebzig, als wir damals entlaffen wurden, bin ich kaum 
vom Hof gekommen. Immer hab ich Schweine ge⸗ 
mäſtet und Jungvieh nach England verkauft. Wenn ich 
das von ihnen geahnt hätte: 
haben. Aber ich bin ihnen nicht weiter böſe, niemand 
kann gegen ſeine Natur, und die iſt bei John Bull nun 
einmal böſe. Trotz der Friedenſchalmeien, die ſie 
manchmal blieſen. Feine Reden konnten ſie halten, und 
der deutſche Michel weinte Tränen der Rührung. Na, 
ich habe niemals geweint. Als ich ihre Kähne neulich 
in der Kieler Woche liegen ſah und hörte, wie nett wir 
mal wieder gegen ſie waren, da hab ich zu Johann 
geſagt — du weißt doch, daß Johann mein Alteſter iſt — 
alſo ich hab geſagt, die ſind falſch bis auf die Knochen! 
Aber Johann hatte gerade im Sonntagsblatt geleſen, 
daß die Engländer ſo gut wären, weil ſie Sonntags bloß 
ſchliefen und in der Bibel läfen. Da hatte ich natürlich 
unrecht, obgleich ich auch meine Bibel kenne, aber es 
mit dem Faulenzen am Sonntag nicht ſo genau nehme. 
Nun, Johann iſt ſchon weg, Fritz iſt in Berlin bei ſeinem 
Regiment, und Rudolf wird eingekleidet. Bloß ich, ich 
hab nichts zu tun!“ | 

Und der Vetter Wilhelm, den id) noch nie hatte mei; 
nen ſehen, wiſchte jid) bie Augen. 

„Wilhelm,“ begann ich, „du haft doch deinen Hof zu 
beſorgen, und deine Frau iſt doch ſchließlich auch kein 

Kind mehr.“ 

„Ach was!“ Er unterbrach mich wieder. „Gerade 
über meine Frau ärgere ich mich. Die ſteckt mir ein 
Kiſſen hinter den Rücken und ſagt, ich ſoll mich nicht 
aufregen. Und dabei ſehe ich, daß ſie mich doch ein 
bißchen verachtet, weil ich nicht mitgehe! Die kommt 
gut ohne mich aus! Sind wir nicht achtunddreißig 
Jahre verheiratet? Da kann man ganz gut mal ohne 
einander ſein. Und Peter verſteht die Wirtſchaft gerade 
ſo gut wie ich. Du weißt doch: Peter, dem die Franzoſen 
damals bei Sedan ein Bein wegſchoſſen, ſo daß er wirk⸗ 


uch jetzt nid md mit kann. Und dieſer freche Kerl 


ich würde mich bedankt 


läuft auch zum Erſatzkommando und will ſich ftellen! Ich 


war wirklich baff, als ich das hörte. Aber wie ich Peter 
Vorſtellungen mache, weil er doch wirklich nicht mit: 


kann, wird er falſch. 


„‚Herr!' ſagt er, ich kann doch wohl tun, was ich 
will? Und ich muß wirklich noch mal nach Frankreich 
hinein, wo ich damals ſo wenig davon gehabt habe, von 
wegen meines Beines. Ich muß doch ſehen, ob die Vor⸗ 
dielen noch die kleinen Falltüren haben, worin die falſchen 
Kerls ſo manchen Deutſchen gefangen haben, und die 
Wandſchränke, wo die Franktireurs darin ſaßen. Und, 
Herr, ich wollt ſo gern mal nach Paris! Ich hatt 'nen 
Kuſäng, der lag lange da, und nachher iſt er totgeſchoſſen, 
ehe die Deutſchen hineinkonnten, und ich glaub, ſie ſind 
man ganz kurz drin geblieben, was diesmal nicht wieder 
paſſieren ſoll. Nee, Herr, ich muß mit!’ So ſchnackt Peter, 
und wir haben uns beinahe erzürnt, weil er doch da 
bleiben muß, wenn ich weggehe. Und überhaupt, mit 
einem Bein kann er nicht ins Feld ziehen. Das ſieht ja 
komiſch aus, grad als hätte Deutſchland nicht die hundert⸗ 


tauſend ſtrammen Jungen!“ 


Vetter Wilhelm hielt mit Sprechen inne und ſah vor 
ſich hin. Er war etwas ruhiger geworden. | 

„Ich wollte, du ſäheſt meine Jungen Bonita er 
wieder. „Alle groß und flant und ſtark. Da kann fid) 
jeder Unteroffizier darüber freuen und die Franzoſen 
auch. Wenn die erſt kommen!“ Er lachte ſtolz. „Ich kenne 
ja die Franzoſen, die ſind tapfer und können gut ſchießen. 
Sie werden uns noch manche Nuß zu knacken geben, aber 


“ 


gerade darum ſollen meine Jungen hin, und ich — ſiehſt 


du — ich will auch mit!“ 
„Erzähl mal was von dir!“ bat ich. „Wir haben uns 
ſo lange nicht geſehen!“ | 
„Erzählen? Ich weiß nichts!“ Vetter Wilhelm zuckte 
die Achſeln. „Du weißt, ich hab den Hof, und ich hab 


geheiratet und hab Kinder bekommen, und alles iſt ſo 


weit gut gegangen. Ich weiß nichts mehr davon, ich weiß 
nur, daß wir Deutſchen uns wehren müffen! Qute ſagt 


das gleiche. Du weißt doch noch, wer Lute iſt? Der ſtand 


damals bei den Huſaren und iſt bis Le Mans geweſen. In 
Schnee und Eis und in der Winterkälte. Er kriegte einen 
Schuß, der ihm ein Ohr abnahm, und ſie legten ihn in ein 
Bauernhaus, wo der Mann nicht zu Haus war und die 
Frauen ſchworen, ihn gut zu behandeln. Nachher, als 
fie meinten, daß er ſchliefe, verſuchten fie, ihm den Hals 
abzuſchneiden. Er merkte es noch rechtzeitig, und er wehrte 
ſich. Aber die linke Hand iſt ihm dabei doch auch ziemlich 
weggegangen. Aber, wie geſagt, er iſt gut davongekom⸗ 


men, und daß er mit will, kann ich ihm nicht verdenken. 


Er muß doch den jungen Soldaten ſagen, wie ſie ſich in 
acht nehmen müſſen vor all der Hinterliſt und Nieder⸗ 
tracht, die ſie nicht ahnen! Ich glaub auch, daß ſie ihn 
nehmen. Er kann fo fein Auto fahren, und der Major 
meinte, ſie könnten ihn gebrauchen! Autofahren kann ich 


nicht, aber wenn ſie Lute nehmen, dann will ich nicht 


zurückſtehen!“ 

Er ſprang auf und hinkte im Zimmer umher. 

„Kann ich an Gras denken, an Jungvieh, an Schweine, 
wenn draußen die Kanonen donnern, wenn ſie alle hin⸗ 
ausziehen, wenn Deutſchland von allen Seiten angegriffen 
wird? Kann ich im Lehnſtuhl ſitzen, Kaffee trinken und 
dabei die Zeitung leſen, worin die Siege ſtehen? Bei 
den Siegen will ich doch mithelfen! Habe ich darum Siebzig 
mein Eiſernes Kreuz gekriegt, daß ich jetzt auf der Bären⸗ 
haut liege?“ 


Seite 1748. | | 
„Aber das Vaterland will auch, daß bie, bie zu Haufe 
bleiben, ihm dienen, indem ſie ihre Pflicht tun!“ ſagte ich 
„ ind er febte fih, war ganz unglücklich und rang 
die Hand 


„Ja, o ſprechen die Verſtändigen, und ſie haben recht. 


Aber meine Frau kann alles ſo fein beſorgen, und Peter 
muß wahrhaftigen Gott dableiben mit ſeinem einen Bein, 


es kann nichts paſſieren, und alles wird gemacht werden 


wie ſonſt. Ganz gewiß, ich verſäume nichts, wenn ich 
mitgehe. Was ſoll ich hier? Ich denke nur an den Krieg, 


und wie wir vorgehen und Hurra rufen, und wie die 


Kugeln ſauſen!“ 

„Sie ſauſen nicht allein, ſie treffen!” 

Vetter Wilhelm beugte fid). zu mir. 

„Sieh mal, ich hab wirklich ein gutes Leben gehabt, 
einen feinen Hof, eine nette Familie, alles in Ordnung. 
Ich wurde gerade ſo'n bißchen ſchläfrig. Wie man das 
wird, wenn man jeden Tag ſatt wird, ſein Geld bei Leuten 
hat und keine Sorgen. Ich hab manchmal gedacht, daß 
ich eigentlich nichts mehr zu tun hätte; wenn ſie mich auf 
den Kirchhof legten, dann würde Johann kommen, die 


Wirtſchaft weiterführen, und alles wäre wie ſonſt. Wenn 


man merkt, daß man gut entbehrt werden kann, ärgert 
man ſich. Das iſt nun einmal ſo: man ſoll allmählich 
Platz machen. Ich aber möchte gern noch etwas nützen, 
und weil ich doch noch kräftig bin und immer gut zu Wege, 
ſo kann ich's nicht begreifen, daß ich nicht noch einmal nach 
Frankreich darf!“ 


Ka 
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„Vielleicht darfſt du noch einmal!“ tröftete id), und der 
Vetter ſah mich an, ſchlug ſich an die Stirn und ſagte ein 
neues Kraftwort. 

„Jetzt fällt mir's ein! Ich hab ja einen Vetter in Ber⸗ 
lin, der ein ganz hohes Tier iſt! Niemals hab ich ihn um 


was gebeten, jetzt aber muß er ran! Und zwar: gleich — 


ſofort — auf der Stelle —!” 

Vetter Wilhelm lief weg ohne Abschied, ohne mir 
nod) einmal bie Hand zu brüden. Wie ein junger Mann 
ſtürzte er über die N und N nur noch einmal 
den Hut. | 

Zwei Tage ſpäter kam eine Karte. ix 

„Biele Grüße, id) bin bei ber Sanitätstolonne, 


weiß nicht, wohin fie geht. Iſt auch egal. Gegen die Ruſſen 


zu ziehen, iſt auch fein! Ich will mir meine Leute ſchon 
aus dem Feuer holen!“ 

Und heute flattert mir ein Blatt ins $us daß Vetter 
Wilhelm in Belgien gefallen iſt. Welche Kugel hat ihn 
getroffen? Die des hinterliſtigen Franktireurs, die des 


trotzigen Belgiers? Ich weiß es nicht, feine Familie wird's. — 
auch kaum erfahren. Es ijt auch einerlei: er ift fürs Vater⸗ 


land geſtorben und braucht ſich nicht zu ärgern, daß er 


nichts mehr zu tun hatte und entbehrt werden konnte. i 


Und das ift wohl ficher: wenn er, ein fatter, müder Mann, 
auf feinem Hof geftorben wäre, ich hätte kaum um ihn 
getrauert. Heute aber weine ich, obgleich Vetter Wilhelm 
mich ſchelten würde. Denn er, das weiß ich, iſt ſehr zu⸗ 

frieden. | SE 


Ein helfer im | kriege. 


Der große Krieg, der die europäiſche Erde zittern 
men hat wenig Ahnlichkeit mit ber Kriegführung ver⸗ 
gangener Tage. Wenn er auf der einen Seite auch wütet 
und mit ganz neuen Mitteln die Streiter dahinrafft, 
ſo hat er anderſeits gottlob auch viele, viele Auswege aus 

Not und Tod für die Tapferen gefunden, die in ihm ſich 
dem Vaterlande weihen. 

Der Gedanke, unſern vierläufigen Gefährten dem 
Krieg dienſtbar zu machen, beſtand ſchon früher. 
man hat beiſpielsweiſe 1870/71 keine beſonderen Er⸗ 
fahrungen mit Sanitätshunden machen können. Dazu 
gehörte als Vorbedingung trotz mancher ihr noch an⸗ 
haftenden Mängel die Polizeihunddreſſur. Von ihr aus⸗ 
gehend, bereitete der „Verein für Sanitätshunde“, mit 
dem Hauptſitz Oldenburg, ſeine große Aktion in dieſem 
Krieg vor und erlangte die Zuſtimmung des Mini⸗ 
ſteriums des Innern, das bereitwillig die auf der Polizei⸗ 
hundſtation in Grünheide (Mark) gezüchteten und dreſ⸗ 


ſierten Tiere für den edlen Zweck hergab. Allerdings 


konnte dieſer an Zahl geringe Beſtand in keiner Weiſe 
ausreichen. 

Der „Verein für Sanitätshunde“ ließ und läßt es ſich 
ferner angelegen ſein, geeignete Hunde zu erwerben, ſie 
durch Dreſſeure abrichten und ausftatten zu laſſen, um 
ſie alsdann dem Heer zur Verfügung zu ſtellen. Aber 


die Führer ſelbſt müſſen ausgebildet und verpflegt wer⸗ 


den, ehe ſie in ſeldgrauer Uniform, die weiße Binde mit 
rotem Kreuz um den Arm, als Sanitätsſoldat ins Feld 
ziehen können. Jeder Hund braucht ein Halsband, eine 


Decke, eine Schlafdecke, Schuhe gegen Verletzung der 


Füße, eine Schelle und ſogar eine elektriſche Laterne, die 


Aber 


ihm bei der Nachtarbeit umgeſchnallt wird. Außerdem 
erhält der Führer eine gewiß angebrachte Kriegszulage | 
vom Berein. 

Und bas alles koſtet Geld. Wo aber wäre eine 
Ausgabe wohl mehr gerechtfertigt als hier, da es ſich 
darum handelt, unſern Brüdern, die für uns kämpfen 
und leiden, ihre Marter zu kürzen, ſie, die vielleicht am 
Verbluten ſind, dem Tod noch aus dem offenen Rachen 
zu reißen?! Und ein jeder kann da helfen! Der Verein 
nimmt den geringſten Hilfsbeitrag dankbar an! 

Man denke doch: da iſt auf waldigem, hügeligem Ge⸗ 
lände die Schlacht vorübergeraſt. Die Sanitäter ſind 
am Werk. Aber die Nacht bricht herein! Dunkelheit, 
Nebel verbergen dem Blick die wunden Krieger, die 


ſelbſt, wenn die Sonne noch ſcheint, fich auf meilenweitem 
Schlachtfeld oft ſo verkrochen haben in ihrer blutenden 


Not, daß auch das aufmerkſamſte Menſchenauge an dem 
Ohnmächtigen, keines Lautes mehr Fähigen vorbeiblickt! 
Da fliegt aufs Kommando: „Such verwundet!” der Hund 
— man benutzt Schäferhunde, Airedaleterrier, Dober- 
mannpinſcher und Rottweiler — in hohen Sätzen durchs 
Feld! Seine unfehlbare Naſe, ſeine räumende Schnellig⸗ 
keit laſſen ihn leicht und ſicher finden! Ach, wie froh 
erlöſt ſieht das umflorte Auge des ſchon verſchmachtenden 
und verzweifelnden Soldaten dem Retter entgegen! 
Bisher ſind erſt 250 Hunde dem Heer dienſtbar 


— laßt es Tauſende ſein! Ihr, die ein gütiges Gefchid 


vor Wunden und Schmerzen bewahrt, gebt ſchnell und 
reichlich, daß dieſe wundervolle Hilfstätigkeit weiter fort⸗ 
ſchreite und noch Tauſenden unſerer Helden draußen im 
Felde zum Segen gedeihe. H. 
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Die ſieben Tage der Woche. 


= ` Das Große Hauptquartier meldet, daß von Gent aus der 


Feind, darunter ein Teil der Beſatzung von Antwerpen, in 
elligem Rückzug zur Küſte ſich befindet. 


Lille ME von deutſchen Truppen beſetzt. 4500 Gefangene 


ſind dort gemacht worden. Die von den Behörden als offen 
erklärte Stadt wurde ſpäter verteidigt, ſo daß ſie bei der 
Einnahme durch unſere Truppen Beſchädigungen erlitt. 

Ueber die Kathedrale von Reims meldet das Große Haupt⸗ 
ana daß dicht bei der Kathedrale zwei ſchwere franzöſiſche 

atterien feſtgeſtellt ſind. Ferner wurden Lichtſignale von 
einem Turm der Kathedrale beobachtet. Es iſt ſelbſtverſtänd⸗ 
lich, daß alle unſeren Truppen nachteiligen feindlichen Maß⸗ 
nahmen und Streitmittel bekämpft werden ohne Rückſicht auf 
die Schonung der Kathedrale. SE 

Auf dem öſtlichen Kriegſchauplatz find die Ruffen bei 
Schirwindt geworfen. Lyck iſt wieder in unſerem Beſitz, Bialla 
iſt vom Feind geräumt. Weiter ſüdlich ſind beim Zurück⸗ 
werfen ruſſiſcher Vortruppen auf Warſchau 8000 Gefangene 
gemacht und 25 Geſchütze erbeutet. 


15. Oktober. 


Der engliſche Kreuzer „Hawke“ wird durch den Torpedo⸗ 
ſchuß eines deutſchen Unterfeeboots zum Sinken gebracht. 
An der belgiſchen Küſte finden heftige Verfolgungskämpfe 
ſtatt. Oſtende wird beſetzt. | 

In Bukareſt wird gegen die beiden Brüder Buxton, bie 
Sendlinge des engliſchen Balkankomitees, ein Mordanſchlag 
unternommen. Der Attentäter iſt ein junger Türke namens 


Paſchil n. 
: em 16. Oktober. 


Das Große Hauptquartier wendet fid) gegen bie amtlichen 
Bekanntmachungen der Franzoſen, indem es ſchreibt: Heftige 
Angriffe der Franzoſen in Gegend nordweſtlich Reims wurden 


abgewieſen. Die Franzoſen melden in ihren amtlichen Bes 


kanntmachungen, daß ſie an verſchiedenen Stellen der Front, 
3. B. bei Berry au Bac, nordweſtlich Reims, merkliche Fort⸗ 
ſchritte gemacht hätten. Dieſe Meldungen entſprechen in keiner 
Weiſe den Tatſachen. | | 

Der italieniſche Minifter bes Aeußern San Giuliano ftirbt 


in Rom. ; is 
17. Oktober. | 
Das Große Hauptquartier meldet, bap in Brügge und 
Dftende reiches Kriegsmaterial erbeutet wurde, u. a. 200 ge» 
brauchsfähige Lofomotiven. - | 


Berlin, den 24. Oktober 1914. 


16. Jahrgang. 


Im Kampf egen den engliſchen Kreuzer „Undaunted“ und. 
vier engliſche Zerſtörer werden vier deutſche Torpedoboote 
zum Sinken gebracht. , | | 

18. Oktober. 


Das engliſche Unterſeeboot „E 3" wird in ber deutſchen 
Bucht der Nordſee vernichtet. ESI. WEN 
Eine amtliche Mitteilung aus Wien meldet die ſortſchrei⸗ 
tende Offenſive auf dem galiziſch⸗polniſchen Kriegsſchauplatz. 
Die Verluſte der Ruffen. bei ihrem Angriff auf Przemysl. 
werden auf 40,000 Mann geſchätzt. E E 


2 19. Oktober. 
Das Große Hauptquartier meldet, daß Angriffe des Feindes 


bei Lille unter ſtarken Verluſten für den Gegner abgewieſen 


wurden. E. E rm 
E 20. Oktober. a | 
Ueber Las Palmas wird gemeldet, daß in Kamerun heftige 
Kämpfe zwiſchen den engliſch⸗franzöſiſchen Truppen und den 
deutſchen Kolonialtruppen fortdauern. n 


D 


. fernt ſchweigen! 
u Von Rudolph Strat. 2g 


Ein Kampf unſichtbarer Gewalten, ein Waffengang 
mit der Tarnkappe, iſt dieſer ungeheure Krieg. Ein nebel⸗ 
hafter Rieſe. Seine Schlachtfelder ſind leer, nur van 
weißen Schrapnellwolken überballt, ſeine Menſchen in 


die Erde geduckt und vergraben, in einer 
Montblankhöhe verſchwindend fliegen die Todes⸗ 
boten der Mörſer, verborgene Tauchboote glei⸗ 


ten über den Meeresgrund, Bomben ſtürzen aus 
dem Dunkel des Nachthimmels, in deſſen Schatten der 
Zeppelin ſchwebt. Und beſcheint auch die Tagesſonne das 


feldgraue Heer, ſo haben ſeine vorüberziehenden Maſſen 


etwas Geiſterhaftes, Verſchwimmendes, auf wenige hun⸗ 
dert Schritte ſchon wieder ſich in Luft und Zwielicht Löſen⸗ 


des, nur das Gefühl der Unermeßlichkeit, das Ahnen von 


Millionen um ſich Verbreitendes. Wo iſt der Kaiſer? Da 
und dort. Überall. Ein getreuer, kriegsgewaltiger Eckart 
des Reichs. Wo ſtehen ſeine Armeen? Wo ſind ihre 
Führer? Vom Weſten wiſſen wir es jetzt allmählich. 
Über dem Oſten liegt noch ein dichter Schleier. Ruhm⸗ 
volle Namen blitzen da und dort einmal auf wie Sonnen⸗ 
ſtrahlen durch Herbſtnebel, ſchwinden wieder, ver⸗ 
mehren beinah noch die große Ungewißheit, den furcht⸗ 
baren Feind unſerer Feinde. 

Nur einmal am Tag, meiſt am Abend, ſpricht das un⸗ 
ſichtbare Heer. Fünf, ſechs eherne Sätze aus dem Mund 
des Großen Hauptquartiers. Ein Stück Weltgeſchichte 


mehr. Und wieder Schweigen. Und hinterdrein daheim 
ein Meer von Hoffen und Bangen um die paar kargen 


Worte, von Jubel und Zweifel, von Dank gegen Gott 
und Sorge um das Liebſte auf Erden. Ein jeder hat ja 
im Feld einen, an dem ſein Herz hängt, für den er betet, 
die Nächte ſchlaflos liegt, den er ſich in Not und Sieg da 
draußen ausmalt. Und was der wuchtige Hammerſchlag 
des amtlichen Berichts nicht ſagt, das ergänzt dem einzel⸗ 
nen die fiebernde Einbildungskraft, erdichtet, treibt Blüten, 


Seile 1750. 


aus Gebanfen werden Worte, aus Zweifeln Möglichkeiten, 
aus Möglichkeiten Tatſachen, aus Andeutungen Gewiß⸗ 
heit, aus Späſſen Ernſt — auf einmal iſt ein neues Ge⸗ 
rücht da, läuft von Mund zu Mund, verbreitet ſich, iſt 
überall und unausrottbar. Niemand weiß, wie es ent⸗ 
ſtanden e | 

Und neben der großen Quelle aus dem Hauptquartier, 
die alle tränkt, riefen tauſend Bächlein des Willens von 
Hinz und Kunz. Der hat eben eine Feldpoſtkarte er- 
halten, im Schützengraben unter feindlichem Feuer ge⸗ 
ſchrieben, und gibt ſie ſtolz von Hand zu Hand. Jener hat 
auf der Straße mit einem Verwundeten geſprochen, der 
dritte hat einen Vetter in der Kaſerne beim Erſatzbataillon, 
der vierte kommt vom Beſuch im Reſervelazarett, der 
fünfte war gar im Auto mit Liebesgaben an der Front. 
Ein jeder möchte ſeinem übervollen Herzen Luft machen. 
Stolz iſt er auf Freunde und Verwandte im Feld, und 
ihr Eiſernes Kreuz und ihre Wunden, ein Hauch 
aus der Weite verbinden ihn mit der fernen 
Welt blutig ſtolzen Männerwerks. Und ein bißchen 
Eitelkeit iſt vielleicht dabei. Man weiß etwas, was 
andere nicht wiſſen, glaubt es wenigſtens, möchte auch 
einmal wichtig erſcheinen in der eiſernen Zeit, in der man 
ſich vielleicht doch entbehrlicher im Weltganzen als ſonſt 
vorkommt. Bekommt man keine Feldpoſtbriefe, ſo hat 
man doch daheim ſeine eigenen zwei Augen und Ohren, 
iſt hellſehend und hellhörig in dieſen ſtürmenden Tagen, 
ſchaut die tauſend Wunder und Zeichen der Zeit, auf allen 
Straßen und Bahnhöfen die Bilder und Geſichter unſeres 
Volks in Waffen, Truppenteile, Truppenausrüſtung, 
Truppenabmarſch; eine heilige Andacht durchſchüttert einen 
vor dieſem unbändig ſchwellenden und doch ehern gezügel⸗ 
ten, überſchäumenden Reichtum deutſcher Kraft. Ihr lieben 
Rekruten da auf dem Heimweg vom Exerzierplatz, mit 
dem ſchallenden Geſang eurer jungen Kehlen: „Mit Herz 
und Hand fürs Vaterland“ — du kühner Flieger hoch am 
Abendhimmel über den Dächern — ihr bärtigen Löwen 
vom Landſturm, die ihr da in ernſtem Schritt und Tritt 
hinauszieht in Feindesland, zwiſchen jubelnden Menſchen 
und weinenden Frauen, Herbſtaſtern im Gewehrlauf, 
Eichenlaub am Tſchako — euch allen möchte man danken 


und euern Brüdern draußen, von euch ſingen und ſagen, 


von euch ſprechen, wo Gleichgeſinnte find: am Stammtiſch, 
im Kaffeehaus, in der Stadtbahn, an der Straßenecke, 
Neues von euch berichten, es vielleicht ein bißchen aus⸗ 
ſchmücken. Dafür iſt Krieg. Wes das Herz voll iſt, des 
geht der Mund über. Vom Krieg zu reden, iſt Recht, iſt 
Pflicht. Wir ſollen nichts anderes mehr im Sinn haben 
zwiſchen Metz und Memel als durch! — Durch! — Durch! 
Bis zum äußerſten und ſiegreichen Ende! Was können 
da ein paar Worte ſchaden, ſelbſt wenn Gedankenloſigkeit 
ſie ſprach? 

Was ſie ſchaden können? Ein willkürlich gewähltes 
Beiſpiel: Ein Geſpräch auf der Hochſtraße in Köln: „Na, 
fonft was Neues drüben bei Ihnen in Düſſeldorf?“ — 
— „Nee, wüßte nicht! Übrigens: ſeit geſtern iſt unſer 
Zeppelin wieder im Stall! Morgen, Herr Dönges! Gruß 
an die Gattin!“ ... Ein Unbekannter ging im Gedränge 
an den beiden vorbei. Sie haben nicht weiter auf ihn 
geachtet. Aber Belgien iſt nicht fern. Es gab geheimnis⸗ 
volle Drähte zu dem noch nicht deutſchen Antwerpen. Am 
nächſten Tag ſchießt ein britiſcher Flieger rheinaufwärts, 
ſenkt ſich ſteil wie ein Stoßvogel vor dem Sturz: die 
Bombe ab! Sie trifft — davon!. 

Ein anderes Beiſpiel, ein ſelbſterlebtes. Zu Ende der 
Mobilmachungzeit in einem mit Zivilreiſenden voll⸗ 
geſtopften Abteil eines ſüddeutſchen Militärlokalzuges. 
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Endloſe Fahrt. Allgemeines Geſpräch. Ein älterer Herr: 
„Aber ich bitte, ich irre mich nicht! Ich habe ſelbſt geſehen, 
wie man in Biſchofshofen ſchweres öſterreichiſches Ge: 
ſchütz in verkehrter Richtung verladen hat! Jawohl, in 
verkehrter Richtung! Nachdem wir doch gegen Rußland 
kämpfen und der Artilleriezug nach Deutſchland zu ging. 
Ich verſteh das nicht!“ E 

Ich damals auch nicht. Heute kennt jeder bie uns von 
unſeren tapferen Verbündeten bei Kriegsausbruch zuge⸗ 


. Janbten Motorbatterien. Jedenfalls kam ihr Donnergruß 


an der Weſtfront dem Feind noch unerwartet. Aber unter 
den ſieben Zuhörern im Eiſenbahnabteil befanden ſich ein 
paar Baſſermannſche Geſtalten, denen man mancherlei 
hätte zutrauen können | 

Ein drittes Bild. In Süddeutſchland. In der Straßen» 
bahn: „Je, grüß Gott, Frau Gſchwandtner! Was macht 
denn nachher Ihr Maxl?“ — „Ausgeruckt is der Bub — 
ins Feld! Eben hat er geſchrieben! 24 Stunden ſind's mit 
der Bahn gefahren, dann fünf Tage marſchiert. Jetzt 
ſtehen's vor X., arg viel Leut' haben's halt verloren, die 
220er!“ 

Was iſt wohl gleichgültiger in dieſem Kampf der 
Millionen als das, wo der achtzehnjährige Kriegsfreiwillige 
Marl Gſchwandtner aus Waſſer⸗Truderach zurzeit im 
Schützengraben liegt? Der Herr mit der blauen Brille 
gegenüber den beiden Frauen ſteckt die Zeitung ein, die er 
bisher vor dem Geſicht gehalten, ſteigt aus, rechnet noch 
einmal daheim: Die 220er — das iſt die 110. Infanterie⸗ 
brigade, das iſt die 55. Diviſion, das iſt das 30. Armee⸗ 


korps. Das wurde alfo nach Norden, nach X., geworfen, 


vielleicht mit ihm die ganze zehnte Weſtarmee. Es ſtimmt, 
ſtimmt zu allem, was er heute ſchon acht⸗ oder zehnmal auf 
den Straßen, auf dem Markt und beſonders immer wieder 
im Wirtshaus gehört hat. Man kann es auf dem ge⸗ 
wohnten lichtſcheuen Weg ins Ausland melden. Zehn, 
zwanzig weitere Spione berichten Ähnliches aus anderen 
deutſchen Städten. Drüben weiß man genug. Woher 
kommt denn dieſer plötzliche wütende Vorſtoß gegen die 
deutſchen Linien bei X.? Armer Maxl Gſchwandtner, 
der du mit durchſchoſſener Stirn als bleicher junger Held 
zwiſchen gefallenen Rothoſen liegſt! Du haſt zum Glück in 
deinem letzten Stündlein nicht geahnt, daß ein paar Worte 
in der Straßenbahn aus liebem Mund dir den Tod ge⸗ 
bracht haben — dir und manchem Kameraden 

Ja, gibt es denn noch Spione bei uns? Man kann 
ebenſogut fragen: Gibt's denn noch Taubenſchläge im 
Elſaß, deren Inſaſſen, mit der Federſpule am Beinchen 
freigelaſſen, pfeilſtracks ihren Flug gen Weſten und 
Welſchland nehmen? Gibt es dort nicht vielleicht geheime 
Telephone in den Kellern der Wetterlé und Blumenthal 
und unterirdiſche Kabel, Gott weiß wohin? Aber auch 
ſonſt in deutſchen Landen haben die Maulwürfe des Aus⸗ 
lands ſeit Jahren gewühlt. Schon mitten im Frieden hat 
ſich das Reichsgericht in Leipzig vor Hochverratsprozeſſen 
kaum zu retten gewußt. Noch jetzt ſchweben ſie hinterher 
zu Dutzenden. Engländer als Segelfreunde in den Häfen, 
Ruſſen als Kurgäſte in den Bädern, Franzoſen als Nim⸗ 
rode im Schwarzwald und am Rhein — wer zählt die 
Völker, nennt die Namen? Während der erſten Mobil⸗ 
machungstage wurde auf dem Karlsplatz in München nach⸗ 
mittags durchſchnittlich jede Stunde ein Sohn des Oſtens 
verhaftet, meiſt in Geſtalt eines Frauenzimmers, das 
wütend in der Droſchke um ſich boxte und ſich auf der 
Polizeiwache im neuen Auguſtinerſtock als waſchechter 
Serbe erwies, zuweilen auch als anſcheinender Prie⸗ 
ſter, den man auf dem Hauptbahnhof im Augenblick der 
Abfahrt aus dem Waggon holte. Es mögen ja auch Un⸗ 
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ſchuldige darunter geweſen fein. 
Japaner, blieben nod) wochenlang im Qand, fuhren nod) 
frank und frei zum Schnellzug, das gewohnte ſteinerne 
Grinſen auf den gelben Affenfratzen, wurden, gottlob, 
noch rechtzeitig an der Grenze erwiſcht. So ſind wir jetzt 
alſo doch der Spione ledig? Nein und aber nein! Eher 
wird die Sonne im Weſten aufgehen oder ein Engländer 
die Wahrheit ſagen, als daß es gelingen könnte, aus einem 
Volk von 65 Millionen im Herzen Europas alle uner- 
wünſchten Eindringlinge fernzuhalten. Auch in Krieg: 
zeiten nicht. Die Neutralen ſind uns auch da willkommen. 
Aber welch geübtes Ohr gehört dazu, um zu unterſcheiden, 
daß das Engliſch des glattrafierten Herrn hier mit dem 
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Die Hauptgauner, bie 


Sternbannerchen im Knopfloch nicht nach dem Hudſon, 


ſondern nach der Themſe klingt? Wer will es dem wür⸗ 
digen, weißbärtigen, Franzöſiſch ſprechenden Seiden⸗ 
fabrikanten aus der Weſtſchweiz anſehen, daß das Land, 
das ihn entſandt, noch ein wenig weiter weſtlich liegt? 
Wer kann von uns Deutſchen zwiſchen den flawiſchen 
Mundarten unferer Verbündeten, dem Tſchechiſchen, Sla- 
woniſchen, Rutheniſchen und dem Ruſſiſch und Serbiſch 
unſerer Widerſacher unterſcheiden? Deutſch aber können 
dieſe ungebetenen Gäſte alle. Sehen alles. Hören alles. 

Melden alles unſerem ſtebenköpfigen Feind und freuen 
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Wir grüßen dich, Nordſee, am belgiſchen 
meer! Meer! meer! [Strand — 
Wo Boite ift, ift aud) Daterland. 

Du ſchimmernde Wehr, 

beſchirme den Dölkerverkehr! 

Recht und Sitte ſind dein. 

Das Ziel iſt nicht der Rhein, 

das freie Weltmeer ſoll es ſein. 


Wir bauen Häfen am Nordfeeftrand — 
Meer! Meer! Meer! 
Wir reichen allen Dölkern die Hand. 
Die Hand ift ſchwer, 
fie wuchtet mit Slotte und Beer. 
Doch kann fie auch Segen verleibn. 
Das 3iel ift nicht der Rbein, 
das freie Weltmeer foll es fein. 


Zieh, Menſchenwürde vom Nordſeeſtrand — 
Meer! Meer! Meer! 
Der himmel war lange das deutſche Land. 
Wir ſehnten uns ſehr 
nach Erde und Wiederkehr. 
Dölkertag, brich herein! 
Das Ziel iſt nicht der Rhein, 
das ſreie Weltmeer ſoll es ſein. 
Franz Evers. 


. 


ſich — ich muß in dieſem Augenblick daran erinnern! — 
über unſere äußerliche kleine deutſche Schwäche, an öffent⸗ 
lichen Orten viel lauter zu reden, als nötig und nützlich iſt. 

Alſo Vorſicht! Vorſicht! Hüten wir die Zungen! Sie 


können unberechenbaren Schaden ſtiften. Lernen wir von 


unſren widerwärtigſten Gegnern, den Japanern, wenig: 
ſtens das eine: die Kunſt des Schweigens im Kriege! Und 
ſelbſt wenn es keine Spione in Deutſchland gäbe, jetzt iſt 
die Zeit der Taten, nicht der Reden. Die Zeit ſtummer 
Ehrfurcht vor dem Willen der Vorſehung, die uns Deutſche 
durch unerhörte Not und Prüfung hindurch zum erſten 
Volk auf Erden machen will und ſchon gemacht hat, die 
Zeit eherner Reife, die wir haben, die wir haben müſſen, 
die wir bewahren werden bis zum Ende — dem Ende unſe— 
rer Feinde. Denn unverrückbar wie der Nordſtern ſteht 
über uns der Wahlſpruch aus unſerem weltlichen Buch der 
Bücher, dem Fauſt: „Allein ich will!“ 

Ich will auch ſchweigen, wenn es not tut. Es iſt das 
Geringſte, was das Vaterland verlangt. Ein großer 
Schweiger wie Moltke kann nicht jeder ſein. Ein kleiner 
Schweiger zu ſein, iſt allen gegeben. Und wenn es auch 
daheim ſtill iſt, draußen im Feld ſprechen tauſend feurige 
Zungen von unſeres geliebten deutſchen Vaterlandes 
Ruhm und Ehrel o 
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Die Seibftheilung des Geſchẽ áftslebens. 


Von Leo Jolles.. 


Als der Krieg ausbrad) inb feine erſten Schrecken 
über die Gedanken der Menſchen breitete, hörten alle 
nüchternen Erwägungen auf. Faſt jeder überſchätzte den 
erſten Einfluß der neuen weltgeſchichtlichen Erſcheinung: 


und das verkehrte Urteil war da am empfindlichſten zu 


ſpüren, wo die wichtigſten Nervenbündel des Volks⸗ 
körpers zuſammenlaufen: im Geſchäſtsbereich. Hatte 


man vorher den Schwung und die Leiſtung der Wirt⸗ 


ſchaftsmaſchine bewundert und ihren Widerſtand gegen 
feindliche Konkurrenz und offenen Krieg als ſichere Größe 
in der Geſamtberechnung bewahrt, ſo war in der erſten 
Beſtürzung aller gute Glaube vergeſſen. Die Überzeugun⸗ 
gen ſanken zuſammen wie Kartenhäuſer. Mit energiſcher 
Taktik ging die Regierung gegen die Haltloſigkeit vor. 
Sie brachte das wankende Vertrauen in die Bereitſchaft 
des deutſchen Vermögens ſchnell wieder ins Gleichgewicht. 
Nur konnte ſie nicht für alles ſorgen und mußte durch 
gutes Beiſpiel die allgemeine Tatkraft anfeuern. Das 
iſt erfolgreich geſchehen. Aber es bleibt noch ein Reſt 
von Schwäche zu überwinden, der nicht im Mangel an 
Geld, ſondern im ſchlechten Einſchätzen der geſchäftlichen 
Möglichkeiten wurzelt. Es kommt darauf an, den Güter⸗ 
umſatz immer mehr zu beleben. Jede Wirtſchaft beſitzt 
die Kraft der Selbſtheilung von Kriſen und geſchäftlichen 
Schäden. Und je weiter entwickelt ein wirtſchaftliches 
Syſtem iſt, deſto reicher iſt es an brauchbaren Voraus⸗ 
ſetzungen des Fortſchritts. An Deutſchlands guter Ver⸗ 
anlagung zum Überwinden ökonomiſcher Schwierigkeiten 
war nach vielen Erfahrungen nicht zu zweifeln. Kam 
dieſe Erkenntnis in den erſten Kriegswochen nicht zum 
Durchbruch, ſo lag das am fehlenden Training. Erſt als 
der Krieg ſeine wirtſchaftlichen Talente zu entwickeln 
begann, zeigten ſich im Geſchäftsleben die erſten ſchüch⸗ 
ternen Verſuche, es wieder mit der üblichen Arithmetik 
zu verjuchen. 


Daß der Krieg ſelbſt einen enormen Bedarf an 


Gütern aufftellt, iſt ja bekannt. Wenn er auf der einen 
Seite die Induſtrie in ein ruhigeres Maß der Bewegung 
zwang, hat er ihr auf der anderen Seite den Ausgleich 
neuer Betätigung geboten. Alle Fabriken, die auch nur 


die entfernteſte Beziehung zum Kriegsmaterial haben, ſind 


über die Grenzen ihres Könnens hinaus beſchäftigt. Aber 
nicht nur die eigentlichen Spezialbetriebe haben Berge 
von Beſtellungen abzutragen, auch andere Unternehmen, 
die im Frieden mit der Anfertigung des kriegeriſchen 
Handwerkzeugs nichts zu tun haben, ſchaffen ihren Mr- 
beitern und Maſchinen reichliche Nahrung durch den 
Krieg. Elektrizitätsgeſellſchaften ſtellen Patronen her, 
Eiſenwerke und Maſchinenfabriken Geſchoſſe, Beleuch⸗ 
tungsfirmen Patronenhülſen. Überall, wo die techniſchen 
Einrichtungen ſich dem Kriegsbedarf anpaſſen, ſind ſie in 
den Kreis ergiebiger Beſchäftigung gezogen worden. 
Mancher Fabrikant, der ſich bereits als Opfer des Krieges 
ſah, hat eine fröhliche Wiedergeburt als Armeelieferant 
gefeiert und kann, während ihm vorher der Gedanke an 
den langſamen Tod ſeiner Maſchinen Grauen erweckte, 
jetzt die Fülle der Arbeit nicht bewältigen. Ein Spazier⸗ 
gang durch die Reihen der Anzeigen in den Blättern 


bereichert die Kenntnis von der geſchäftlichen Frucht⸗ 


barkeit des Krieges. Da werden 100,000 Gewehrriemen, 
5000 Schlafdecken, 10,000 Patronentaſchen, 500,000 Meter 
Zeltbahn⸗ und Brotbeutelſtoffe, 90,000 Meter feldgraues 


Tuch, Helme, Militärknöpfe, Koppelſchlöſſer, Aluminium⸗ 


garnituren, Militärkochgeſchirre, Fleiſchkonſerven zu kau⸗ 
fen geſucht und angeboten. Es iſt ein ſtändiger Austauſch 
von Angebot und Nachfrage, der mit viel größerer Ein⸗ 
dringlichkeit und mit geringerer Rückſicht auf Maß und 
Menge erfolgt als im Frieden. Denn der Krieg iſt ein 
hartnäckiger Mahner und unerſättlicher Verbraucher. Nie 
iſt das durch vielen Gebrauch abgegriffene Schlagwort 
„Zeit iſt Geld“ in ſchärferer Prägung wiederhergeſtellt 
worden als durch den Krieg. Wer am raſcheſten liefert, 
macht die beſten Geſchäfte. Und die Zahl der Möglich⸗ 
keiten iſt ſo groß, daß ſich faſt jedes Geſchäftshaus an dem 
Gewinn der neuen Wirtſchaftsära beteiligen kann. 

Man denke an das unbegrenzte Weſen der Liebes⸗ 


gaben. Die ſind als neues, belebendes Element in den 


Güterumlauf gekommen und haben die Kaufluſt wieder 
zur Betätigung erweckt. Sie haben das Verhältnis zwi⸗ 
ſchen dem Publikum und den Geſchäftshäuſern neu ge⸗ 
kettet. Während ſich beide Teile unter der erſten Wucht 
des Schreckens ſcheu von jedem Verſuch zurückhielten, 
hat ihnen die gute Idee der Liebesgaben die friſche Farbe 
der Entſchließung wiedergebracht. Der Käufer überläßt 
ſich dem Reiz der Ware; der Verkäufer wendet ſeinen 
Scharfſinn auf, um von dem einen fruchtbaren Gedanken 
immer neue Ableger zu ziehen. So ſind die ſeeliſchen 
Kräfte wieder in Schwung gekommen, die dem Geſchäfts⸗ 
leben Ton und Farbe verleihen. Es iſt nicht nur unklug, 
ſondern auch unrichtig und durch „Augenſchein“ zu 
widerlegen, daß die Geſchäfte ſich mühſam fortſchleppen. 
Sie haben ſchon ein Tempo, das Leben genannt werden 
kann; und es iſt nur nötig, dem Publikum zu zeigen, an 
welchen Stellen ſich dieſes Leben regt, um die törichte 
Vorſtellung vom Sterben der deutſchen Wirtſchaft ganz 
aus den Gedanken zu bannen. Das deutſche Volk hat 
nicht nötig, aus engliſchen Lügen Nahrung für eine 
dunkle Philoſophie zu ſaugen. Es braucht nur zu leſen, 
was die Geſchäftsleute einander täglich zu ſagen haben: 
dann wird ihm febr bald ein Licht über bie „Umſatz⸗ 
fähigkeit“ der Waren aufgehen. Die Kunſt, das Publi⸗ 

kum durch Anſchauungsunterricht zu gewinnen, muß 
lid) gerade in Kriegszeiten bewähren; denn es gilt nicht 
nur anzuregen, ſondern auch Vorurteile zu brechen. 
Nicht zuletzt das Vorurteil gegen die eigene Leiſtungs⸗ 
fähigkeit. Viele wiſſen nicht, wie ſie ſich zur Frage neuer 
Geſchäfte verhalten ſollen. Darf man in Kriegszeiten leben 
wie ſonſt und einkaufen, wie man es früher getan hat? 
Mit dieſem Zweifel haben ſich viele abgequält und keinen 
rettenden Ausweg gefunden, weil die Ratſchläge, die 
ihnen erteilt wurden, wie zwei Lanzenſpitzen gegenein⸗ 
ander ſtanden. Auf der einen Spitze ſteckte das Gebot 
der Sparſamkeit, auf der andern die Fahne der Freiheit. 
Die Vertreter der Enthaltſamkeit predigten: „Gebt kein 
Geld aus. Schränkt euren Bedarf ein. Denkt nur 
ans Sparen.“ Die Kämpfer für die weniger magere 
Weltanſchauung aber riefen: „Laßt das Geld rollen; denn 
der Wirtſchaftskörper braucht Blut. Wenn ihr es ihm 
entzieht, ſo gehen die Geſchäfte zugrunde, und mit der 
Herrlichkeit des deutſchen Reichtums hat's ein Ende.“ Was 
iſt Wahrheit? Sicher nur dieſes: ſo zu handeln, wie es 
einem die eigenen Lebensbedingungen vorſchreiben. Man 
ſoll keinen Akt der Gewalt begehen, weder in der Ein⸗ 
ſchränkung noch in der Verſchwendung. Jeder muß 
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wiſſen, wie weit ihn der Krieg zu ar Vorſicht 
zwingt. Es läßt ſich alſo keine allgemeine Regel auf⸗ 
ſtellen; oder doch nur bie, daß jeder, der zu Haus geblieben 
iſt, die Pflicht hat, dem Reich die Kraft zum Kriegführen 
zu erhalten. Technik und Wirtſchaft ſind die beiden 
Größen, die in der Kriegsrechnung an erſter Stelle ſtehen. 
Wie ſehr, das haben die Mörſer von 42 Zentimetern und 
die Kriegsanleihe von 4½ Milliarden gezeigt. Ein ver⸗ 
armtes Land iſt ein beſiegtes Land. Nur da, wo Geld und 
Güter vorhanden ſind, kann dem Feind ſiegreicher Wider⸗ 
ſtand geleiſtet werden. Deshalb iſt nichts ſo ſchädlich wie 
den Eindruck der Verarmung zu erwecken. Wenn 1813 
die Frauen ihre Ringe opferten, um dem Vaterland die 
Kriegslaſten zu erleichtern, ſo war das ein Zeichen wirk⸗ 
licher Not. Das Preußen der Befreiungskriege iſt arm 
geweſen. Es war auf den Opfermut ſeiner Bevölkerung 
angewieſen. Wenn 1914 aber das Deutſche Reich ver⸗ 
langt, daß ſein Volk Zeugnis von feiner wirtſchaftlichen 
Stärke ablege, ſo iſt das ebenſo berechtigt, wie 1813 das 


Opfer der goldenen Trauringe war. Oder das zwanzigſte 


Jahrhundert trüge mit Unrecht den Namen des Jahr: 
hunderts der Induſtrie. 

Wäre der Urſprung des Sparens in eden Fall der 
gleiche: Mangel an Geld, ſo hätte ſich die Tat ihre An⸗ 
erkennung erzwungen. Gegen die Beweisgründe eines 
leeren Geldbeutels iſt nicht anzukommen. Zum Glück ſind 


aber nicht alle Eideshelfer von derſelben Qualität. Es 


gibt noch zwei andere Urſachen der Sparſamkeit, die nicht 
ſtich⸗ und hiebfeſt ſind: die Bequemlichkeit und die Scheu 
vor dem Nachbar. Reiche Leute benutzen die Gelegen⸗ 
heit, die der Krieg ihnen bietet, ſich einzuſchränken. Sie 
haben es abſolut nicht nötig, ſind jedoch, aus Patriotis⸗ 
mus und Charakterſtärke, ſchnell bereit, das Argernis des 
Geldausgebens zu beſeitigen. Dienſtboten werden ent⸗ 
laſſen oder auf halben Lohn geſetzt, Hauslehrer und Gou⸗ 
vernanten werden abgeſchafft, Lieferanten auf ſpäter ver⸗ 


tröſtet, der Lebensunterhalt wird beſchnitten, geſellſchaft⸗ 
liche Verpflichtungen werden als grobe Zumutungen an 


das Anſtandsgefühl behandelt. Und im ganzen wird, 
ohne Grund, dafür geſorgt, daß die wirtſchaftliche Not 
ſich vertieft. Leute, die ſo handeln, begehen ein Ver⸗ 
brechen an der Kaufkraft des Volkes und arbeiten den 
Feinden in die Hände. Sie handeln aus rückſichtsloſem 
Eigennutz. Weniger ſchlimm als dieſe edlen Zeitgenoſſen 
ſind die Schamhaften. Sie möchten gern ſo leben wie 


früher, fürchten aber, Anſtoß zu erregen. Auch bei ihnen 


handelt es fid) nicht um eine ehrliche Überzeugung. Nur 
die Angſt vor dem Urteil der andern oder eine mißver⸗ 
ſtandene Verpflichtung zu ernſter Lebensführung haben 
das Wirtſchaftsprogramm beſtimmt. Wo ſteht geſchrieben, 
daß der Menſch, der ſich ſchlechter kleidet, als er nötig hat, 
oder überflüſſige Hungerkuren vornimmt, ein beſſerer 
Patriot ſei als der andere, der daran denkt, daß Schneider, 
Schuſter, Fleiſcher und Bäcker auch leben wollen? Neu⸗ 
lich iſt geklagt worden, daß die Mittagstiſche, die den Be⸗ 
dürftigen gedeckt ſind, häufig von Leuten heimgeſucht 
werden, die aus der Not eine verwerfliche Tugend machen. 
Das ſind die Schädlinge, die das Geld feſthalten, ſich mit 


falſcher Sparſamkeit brüſten und der Wirtſchaft das Brot 


ſtehlen. 

Auch der Krieg züchtet Paraſiten. Man kann ſie nicht 
vertilgen, nur durch den Hinweis auf ihre Tätigkeit ihr 
Weſen kennzeichnen, um die Gefahr der Anſteckung zu 
verhüten. Die mindert ſich, je beſſer das wirkliche Maß 
der Einwirkungen des Krieges auf die Wirtſchaft erkenn⸗ 
bar iſt. Wer in den erſten acht Tagen gefürchtet hat, es 
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ſei mit allen Geſchäften zu Ende, und man werde nur noch 


nötig haben, die Summe der Verluſte feſtzuſtellen, konnte 


ſich in den nächſten Wochen überzeugen, daß ſelbſt ein 
europäiſcher Krieg einen Aufſchwung der Geſchäſte zu- 
laſſe. Das Publikum beurteilt die Lage nicht allein nach 
den Berichten vom Kriegſchauplatz ſondern auch nach den 
Ankündigungen der Kaufhäuſer. Das ſind ihm die Stim⸗ 
men aus Friedenszeiten und zugleich die Zeugniſſe des 
Vertrauens. Der Krieg ruft Maſſenpſychoſen hervor. 

Irgendein Schlagwort ſetzt ſich feſt und richtet Verhee⸗ 
rungen an. Die Wirkung breitet ſich aus wie bei einer 
Brandröhre im Schützengraben. Sind die ſchädlichen 
Folgen der Suggeſtion möglich, ſo muß man ſie auch in 
günſtigem Sinn anwenden können; denn die Vorbedin⸗ 
gungen ſind unabhängig vom Ergebnis. Es kommt alſo 
darauf an, daß die Belebung des Geſchäfts und bie Be- 
tätigung der Induſtrie zum Gegenſtand allgemeiner Er⸗ 
kenntnis wird. Dann iſt die Wechſelwirkung von ſelbſt ge⸗ 
geben. Der Geſchäftsmann muß den Mut haben, auf die 
Käufer zu rechnen; und das Publikum muß wagen, ſeine 
Weltanſchauung von dem Bann des Gedankens an die 
Gefahren des Krieges freizumachen. Finden ſich beide 
Parteien in der beruhigenden Nähe von Umſatz und Kaſſe, 
ſo haben Induſtrie und Handel gute Tage. 


* * 
Die polniſchen Legionen. 


Hierzu 1 Abbildung.) 


Zu den intereſſanteſten Erſcheinungen in dem gegen⸗ 
wärtigen Weltkrieg gehören zweifellos die polniſchen Le⸗ 
gionen, die Schulter an Schulter mit den verbündeten 
öſterreichiſchen und deutſchen Armeen gegen Rußland. den 
gemeinſamen Feind, kämpfen. Über dieſe militäriſche 
Formation und die mit ihnen zuſammenhängende ad- 
miniſtrative Zivilorganiſation, die „Polniſchen Kommiſ⸗ 
ſariate“, waren bis jetzt ziemlich nebelhafte, oft wider⸗ 
ſprechende Gerüchte im Umlauf. Bei dem raſchen Umſich⸗ 
greifen der Bewegung iſt es an der Zeit, einiges über 
die Tatſachen zu ſagen, die ihr zugrunde liegen. 

Fünfzig Jahre ſind es her, daß die Polen, einſt ein 
Rittervolk wie wenige, zum letztenmal zu den Waffen 
gegriffen haben. Man würde jedoch einen Irrtum be— 
geben, wenn man ihre heutige national=militärifche Be- 
wegung nach dem Vorbild des Aufſtandes von 1863 auf⸗ 
faſſen wollte. Heute handelt es ſich nicht um den im⸗ 
proviſierten Verzweiflungskampf einer waffenungeübten 
Zivilbevölkerung, ſondern um die Kampagne einer 
kleinen, aber feit Jahren eingeübten, wohlausgerüſteten 
Armee. Es iſt nicht ein blindes, hoffnungsloſes Ringen 
um die Wiederherſtellung Polens in ſeinen hiſtoriſchen 
Grenzen, nicht eine Auflehnung gegen alle drei Tei⸗ 
lungsmächte, ſondern die zielbewußt organiſierte Unter⸗ 
ſtützung der deutſch⸗öſterreichiſchen Armee durch ein pol⸗ 
niſches Freiwilligenkorps im Kampfe um die Befreiung 
Kongreßpolens vom ruſſiſchen Joche. 

Der eigentliche Schöpfer der polniſchen Militär⸗ 
bewegung iſt Joſeph Pilſudzki, der gegenwärtige Führer 
der erſten Legion. 1864 in Litauen geboren, wurde er 
als Kind von der Mutter auf die Hügel von Wilna ge- 
führt, wo er an den friſchen Gräbern der von Murawiew 


maſſenhaft füſilierten polniſchen Freiheitskämpfer die Ge⸗ 


ſchichte ſeines Landes lernte. Als Student in Charkow 
wurde er, kaum zwanzigjährig, nach Sibirien verbannt. 
Nach fünf Jahren zurückgekehrt, wurde er einer der 


Führer der polniſchen national-ſozialiſtiſchen Arbeiter- 
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partei. In der polniſch⸗ruſſiſchen revolutionären Be⸗ 
wegung von 1905—07 war Pilſudzki hervorragend tätig. 
Damals, als die polniſche Arbeiterpartei von ber rufſi⸗ 
ſchen Militärmacht niedergerungen wurde, entwarf er 
einen politiſch⸗militäriſchen Plan, der gegenwärtig eine 
überraſchende Verwirklichung gefunden hat. Dieſer Plan 
hatte zwei Angelpunkte. Die polniſche Jugend müßte eine 
militäriſche Schulung und Organiſation erhalten, um bei 
paſſender Gelegenheit den Kampf mit Rußland erfolgreich 


durchzuführen — das war bas erfte? Die polniſchen Mili- 


tärkorps unb bie nationalpolniſche Bewegung in Kongreß⸗ 
polen mußten eine Anlehnung an jene zwei Mächte ſuchen, 
deren Vorgehen den Polen gegenüber, trotz hiſtoriſcher 
Reibungen, doch unvergleichlich humaner war als das 
Rußlands. Das war das Zweite. | 

Mit dieſen Zielen im Auge, organiſierte Pilſudzki in 
Ruſſiſch⸗Polen Schützenverbände. Der Balkankrieg ſchuf 
die erſte Gelegenheit, um ſeinen Plan reifen zu laſſen. 
Schon zu jener Zeit, als der Krieg zwiſchen Oſterreich und 
Rußland monatelang in der Schwebe war, verbreitete ſich 
die Organiſation der Schützen auch über ganz Galizien 


fv 


1. Oberft Jofeph TUNE: 


2. Generalſtabschef Jofeph Sofentowsti. 


und fand eine ebenſo weitſichtige wie kräftige Förderung 


ſeitens der öſterreichiſchen Militärbehörden. Der Aus⸗ 


bruch des Konfliktes wurde damals hinausgeſchoben, die 
Schützenorganiſation aber fand eine planmäßige weitere 


Ausbildung, ja auch die Sokol⸗Verbände und die Jugend- 


wehr (Scouts) nahmen eine auf dasſelbe Ziel gerichtete 
Entwicklung. | A Mä 

Das Hereinbrechen des Weltkrieges verlieh der Idee 
Pilſudzkis mit einem Schlage eine Aktualität und Popu⸗ 
larität ſondergleichen. Nun begriff die ganze polniſche 
Bevölkerung Galiziens ihre praktiſche und moraliſche 
Tragweite und wetteiferte in der Aufbringung von Mil⸗ 
lionen zur Ausrüſtung einer polniſchen Wehrmacht. 
Unter der Agide der parlamentariſchen Vertretung Gali⸗ 
ziens, des Kolo Polskie, wurde ein „Oberſter National⸗ 
rat“ geſchaffen, der die Schützenverbände und die ana- 
logen Organiſationen im Rahmen von „Polniſchen 
Legionen“ vereinigte. Die Legionen wurden dann als 
Freiwilligenkorps der öſterreichiſchen Armee einverleibt. 

Durch die Ruſſeninvaſion in Galizien wurden der Aus⸗ 
dehnung der Legionen in dieſem Lande vorläufig ziemlich 
enge Grenzen gezogen. Kaum 24,000 Mann konnten 
unter der Leitung Pilſudzkis, der ſeinerſeits dem General⸗ 


8. Der Zivilkommiſſar von Klelce Dr. Sokolnickf. 4. Leutnant Bylina. 
. Bataillonstommandant Trojanowski. 6. Romanſchriftſteller Guftan Danllowski. 


Die Führer der polniſchen Legion. | 
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major Baczynski unterfteht, ins Feld ziehen. Aber ſelbſt 
dieſes kleine Korps leiſtetvom ſtrategiſchen Standpunkt aus 
nicht zu unterſchätzende Dienſte. Pilſudzki hat ſchon durch 
ſeine geographiſch⸗ſtrategiſchen Werke das Vertrauen mi⸗ 
litäriſcher Autoritäten erweckt. Mit dem Gelände und 
den Landesverhältniſſen vertraut, zum Guerillakrieg 
ſpeziell herangebildet, überraſchen nun ſeine Abteilungen, 
dank ihrer hervorragenden Marſchleiſtungen, die Ruſſen 
überall dort, wo ſie am wenigſten erwartet werden. Bei 
Miechow, Jendrzejow, Kielce, Nowy, Korczyn, Szczucin 
und an der ungariſchen Grenze haben ſie ſich ausgezeichnet. 
Vorzügliche Dienſte erweiſen den deutſchen und öſter⸗ 
reichiſchen Armeen auch die Hand in Hand mit den Le⸗ 
gionen arbeitenden Polniſchen Kommiſſariate. Mit Hilfe 
von Bürgerkomitees ſorgen die Kommiſſare für Ein⸗ 
quartierung und Verpflegung der durchziehenden Trup- 
pen, errichten Lazarette, treffen Vorkehrungen gegen die 


Einſchleppung von anſteckenden Krankheiten, beugen der 


Teuerung durch Maximaltarife und Ausfuhrverbote vor, 
ſtellen Backöfen und Feldküchen auf. Die von ihnen or⸗ 
ganiſierte ſpezielle Gendarmerie rottet den gefährlichen 
| ruſſiſchen Spio⸗ 
nagedienſt aus. 
Solche Kommif⸗ 
E jare amtieren in 
€ $1 Olfuss Slomnili, 
LKielce, Jendrzejow, 
Oſtrowice, Pinc⸗ 
zow, Wloſzczow, 
Kſiaz Wilki. Neuer: 
dings wurden ſie 
im Einvernehmen 
mit den verbün⸗ 
deten Militärbe⸗ 
hörden auch in 
Czenſtochau und 
Dombrowa Gor: 
nicza eingeſetzt. Zu 
: ben Funktionen 
der Kommiſſare ge⸗ 
hört die Herſtellung 
der Fühlung mit 
| ^ | .  ber£anbesbevblte- 
rung. Die Ereigniſſe in Ruſſiſch⸗Polen befinden fid) erft 
in einem Anfangſtadium. Für ihren weiteren Verlauf 
wird die Haltung der Landesbevölkerung jedenfalls nicht 
ohne Bedeutung ſein. Aus dieſem Grunde macht die 
ruſſiſche Regierung bekanntlich alle Anſtrengungen, um 
die Polen die erlittenen Bedrückungen vergeſſen zu laſſen 
und fie für bie „ſlawiſche Idee“ zu gewinnen. Sie hat 
indes nur äußere, erzwungene Erfolge zu verzeichnen, 
ſelbſt dort, wo ſie noch die Macht in Händen hat. So iſt 
es ihr nicht gelungen, in Warſchau eine polniſche „Gegen ` 
legion“ zu organiſieren. Die paar hundert Meſſerſtecher, 
die ſie aus dem Abſchaum der Geſellſchaft rekrutiert hat, 
bilden die Parodie einer Nationaltruppe. Wohin die na⸗ 
tionalen Energien gravitieren, zeigen eben die Legionen 
Pilſudzkis, in deren Reihen wir bie namhafteſten polni- 
ſchen Schriftſteller, wie Sieroszewski, Kaſprowicz, Dani⸗ 
lowski, Gelehrte, Kritiker und berühmte Schauſpieler 
ſehen. - WW Ä 
Die Bevölkerung Kongreßpolens läßt es an Beweiſen. 
nicht fehlen, daß ſie mit dieſer politiſchen Orientierung 
viel mehr ſympathiſiert als mit der „ſlawiſchen Verbrüde⸗ 
rung“. Als der polniſche Kommiſſar Sokolnicki den bei 
Kielce begüterten Dichter Heinrich Sienkiewicz vor die 
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Wahl ſtellte, nach Baridan 2 nach Kratau ſich geleiten 
zu laſſen, ſtimmte Sienkiewicz für Krakau. Während der 


Schlacht bei Sieniawa tauchte plötzlich auf öſterreichiſcher 


Seite eine Abteilung polniſcher Freiwilliger auf, bewaff⸗ 
net, aber noch in Zivilkleidung. Sie kamen aus Tomas⸗ 
zow und hatten ſich den Weg durch die ruſſiſche Front ge⸗ 
bahnt. Polniſche Soldaten, die in der ruſſiſchen Armee 
dienten und in deutſche oder öſterreichiſche Gefangenſchaft 
gerieten, ergriffen ſofort wieder Gewehre, um auf die 
Ruſſen zu feuern. 

Am wirkfamſten wird die Annäherung der polniſchen 
Bevölkerung an Deutſchland und Sſterreich durch bie 
ruſſiſche Regierung ſelbſt gefördert, die im Gegenſatz zu 
ihren in Warſchau erteilten Verſprechungen das kaum 
befetzte Galizien planmäßig zu ruſſifizieren beginnt. Schon 
iſt Erzbiſchof Eulogius in Lemberg, ſchon iſt der ortho⸗ 
doxe Glaube als Staatsreligion proklamiert, ſchon iſt Oſt⸗ 
galizien von ruſſiſchen Beamten überflutet. Dieſe Tat⸗ 
ſachen müſſen zur Kenntnis der polniſchen Bevölkerung 
men werden. Das iſt die Él ber von den SH 


fa 


Seite 1755. 


ſchen Kommiſſariaten begründeten Preſſe „Legioniſta“, 
„Dziennik urzedowy“ (Offizieller Anzeiger), des Bauern⸗ 
blattes „Auf unſerer Erde“, der in Warſchau erſcheinen⸗ 
den „Kriegsnachrichten“. Sehr bemerkenswert iſt die Tat⸗ 
ſache, daß im Anſchluß an die Kommiſſariate in Warſchau 
eine „Vereinigung Unabhängiger Organiſationen“, ferner 


eine „Polniſche National⸗ Organiſation“ für ganz Kon⸗ 


greßpolen entſtanden iſt. 

Alles dies ſind Anſätze eines Ee Zukunfts⸗ 
werkes, das auch durch die vom deutſchen Armeekom⸗ 
mando in polniſcher Sprache herausgegebene „Kriegs⸗ 
zeitung“ in einſichtsvoller Weiſe gefördert wird. Der 
Weltkrieg bahnt auch hier eine Umgeſtaltung der Ver⸗ 
hältniſſe an. Das loyale Verhalten der preußiſchen Polen 
hat der Oſtmarkenverein mit der Einſtellung ſeiner Tätig⸗ 
keit beantwortet. Auf der Linie fortſchreitender Verſtän⸗ 
digung kann Wichtiges erreicht werden: der feſte Anſchluß 
einer zwanzig Millionen zählenden Nation als dauern⸗ 
des Bollwerk gegen Rußlands Plan der Unterjochung 
Europas. A. Ng. 


[N 


Der Weltkrieg. 


(Bu unfern Bildern.) 


| Ganz Belgien ſteht unter deutſcher Herrſchaft, das 

Feldheer iſt zum Teil in regelloſer Flucht nach Frankreich 
geworfen, zum Teil über die holländiſche Grenze gedrängt, 
wo dieſe Heeresteile entwaffnet wurden und in Kriegs⸗ 


Eine von einem deutſchen Geſchoß offengelegte Haus ecke 


in der Antwerpener Vorſtadt Berchem. 


gefangenſchaft 111 Unter dieſen letzteren Taa 


befanden fid) auch Abteilungen ber engliſchen Hilfskräfte, 


die der dilettierende Churchill zu ſpät in unzureichender 


Weiſe zum Entſatz der Feſtung Antwerpen geſchickt hatte. 


Die deutſche Flagge auf der Kathedrale 


von Antwerpen. 
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Der deutſche Angriff war, wie rüber gezeigt, gegen bie. 
Süd⸗ unb Südoſtfront Antwerpens angejebt worden, und: 
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dienlich erſcheinen k kann. Aber darüber mögen ſich die 


der größte Teil der Beſatzungsarmee, die Engländer an 


der Spitze, hatten bie Feſtung ſo rechtzeitig verlaſſen, daß 
die Uebergabebedingungen überhaupt mit den bürgerlichen 
Behörden vereinbart werden mußten. Mit der Flucht der 
Armee ſetzte denn auch eine förmliche Völkerwanderung 


Herren Joffre und Genoſſen ſelbſt den Kopf zerbrechen. 
Der Durchbruch des Beſatzungsheeres hat auf die Ber- 


. hältniffe am weſtlichen Heeresflügel an der Somme einen 


ganz beſtimmten Einfluß ausgeübt. Die Franzoſen haben, 
um die belgiſche Armee aufnehmen zu können, ihren Flü⸗ 


gel immer weiter nach Norden verlängert, und dement⸗ 


Deulſche Soldaten in Belgien mit requiriertem Eſelgeſpann. 


der Einwohnerſchaft ein, die auf jede nur erdenkliche Weiſe 
die holländiſche Grenze oder die See zu erreichen trachtete, 


um den angeblichen Greueltaten der deutſchen Barbaren 
zu entgehen. Glücklicherweiſe vermochten die Maßnahmen 


der deutſchen Militärbehörden ſoweit Ruhe und Ordnung 
herzuſtellen, daß die geflohenen Einwohner Antwerpens 
ſehr bald zu der Erkenntnis kamen, daß von den Deut⸗ 
ſchen nichts zu fürchten ſei. Sie kehrten daher in großen 
Scharen zurück, und Holland, das ſich der Flüchtlinge in 
außergewöhnlich humaner Weiſe angenommen hatte, 
wurde zum Teil wenigſtens entlaſtet. 

Das flüchtende belgiſche Heer mit ſeinen engliſchen 
Verbündeten war nicht in der Lage, den verfolgenden 
deutſchen Truppen irgendwelchen nennenswerten Wider⸗ 
ſtand entgegenzuſetzen, die belgiſchen Städte Gent, Brügge 
und Oſtende wurden in raſchem Siegeslauf und mit teil⸗ 
weiſe großer Beute erobert. Die Reſte der belgiſch⸗eng⸗ 
liſchen Antwerpener Armee, deren Stärke nicht ins Ge⸗ 
wicht fällt, hat ſich wahrſcheinlich mit dem linken fran⸗ 
zöſiſchen Flügel vereinigt. Ob dieſer Zuwachs ein er⸗ 
wünſchter iſt, erſcheint ſehr fraglich, denn dieſe Truppen 
ſind zunächſt überhaupt nicht aktionsfähig, ſie müſſen neu 
geordnet werden und bedürfen zunächſt der Ruhe, weiter 
aber bringen ſie Neuigkeiten an die franzöſiſche Front, 
deren Bekanntwerden der verbündeten Heeresleitung zur 
Hebung des eigenen Geiſtes bei den Truppen kaum zweck⸗ 


ſprechend haben ſich natürlich auch die deutſchen Truppen 
ausgedehnt, ſo daß die Flügel jetzt das Meer erreichen. 
Damit dürften weitere feindliche Umfaſſungs⸗ und Um⸗ 
gehungsverſuche auf dieſem Teil des weiten Schlacht⸗ 
gebietes erledigt ſein. Beſetzen wir jedoch Dünkirchen und 
dringen weiter in weſtlicher Richtung an der Küſte vor, 
ſo würde von uns eine Umfaſſung des feindlichen linken 


- Flügels in wirkſamſter Weiſe vorbereitet werden. 


Auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatz hat der Umſchwung 


zu unſren Gunſten angehalten. Die verſchiedenen Ver⸗ 


ao 


juche der Ruffen, an unſerer oſtpreußiſchen Grenze vor: 
zuſtoßen, find überall unb unter ftarten Verluſten für den 
Gegner zurückgewieſen worden. Die Bewohner der viel- 
geprüften Provinz Oſtpreußen ſind nicht wieder von dem 
Ruſſenſchrecken heimgeſucht worden und ſie werden davor 
hoffentlich auch für alle Zeiten bewahrt werden. 
Zu beiden Ufern der Weichſel bereitet ſich jetzt ein ähn⸗ 
liches Schlachtendrama vor wie in Frankreich. Auch an 
der Weichſel wird gewiß ſehr lange gekämpft werden 
müffen, bis der Sieg endlich unfer ift. Warſchau ift. 
von unſeren Truppen erreicht und die Hauptſtadt des 
Königreichs Polen iſt die Siegesbeute, die uns nach der 
großen Schlacht an der Weichſel zuſallen wird. Haben die 
Ruſſen in Oſtpreußen in unſerem Hindenburg ihren 
Ueberwinder gefunden, ſo dürfte er. ihnen auch in Polen 
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Dampfer mit 
die über die holländiſche Grenze 


belgiſchen Soldaten, 
flüchteten und dort entwaffnet wurden. 
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Jerſtörter Panzerkurm (rechts weiße Fahne der Belgier) und bloßgelegter Panzerturm im Fort Wavre—ste.-Catherine. 
| Von ber Beſchießung des Antwerpener Feſtungsgürtels: Die Wirkung unſerer 42:cm:Gejhüße. 
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temr. Ill. Bun 4 
Franzöſiſche Hilfstruppen auf dem Kriegspfad: Singhaleſen mit Vorratskolonne auf dem Wege zur Fronk 
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Phot. Löyrlich. 


Phot. Benninghoven. 
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Lager der deutihen Soldaten auf dem Marktplatz. 
Das Innere der Kathedrale von Mecheln, die von belgiſchen Granaten getroffen wurde. 
Aus dem eroberten Mecheln. 
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Oben: Provianttransport zu Pferde der Tiroler 

Landesſchützen. Mitte: Fliegerabteilung im 

Marſch. Unten: Oeſterreichiſche Sappeure auf 
dem Marſch. 


Vom galiziſch-ruſſiſchen Kriegſchauplatz. 
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Marcheſe di San Giuliano + 
italienifcher Miniſter des Aeußern. i 
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Det deutfhe Konſul W. Litten vor dem feſtlich geſchmückten Konſulaksgebäude. Wirkl. Geb. Ob.-Finanztaf F. Lewald + 
Die Feier der Krönung des Schahs von Perſien in Täbris. Vortrag. Rat im preuß. Finanzminiſterium. 
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Vorderſte Reihe von links: Kommerzienrat Haeffner, Wiesbaden; H. Martens, Amſterdam; Otto Hoyer, Präſident des Internationalen Hotelbefißervereins; 
Oberbürgermeiſter Dr. Oehler; Prof. Dr. Herold, Studiendirektor. — Phot. J. Henne. 


Eröffnungsfeier des Internationalen Inſtituts für das Hotelbildungsweſen in Düffeldorf. 
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Geologie und goe, 


Von R. Potonié. 
Nicht lange vor Ausbruch des Krieges veröffentlichte | 


der Hauptmann a. D. W. Kranz in ber Kriegstechniſchen 


| Zeitſchrift eine intereſſante Abhandlung, in der er zum 


Ausdruck brachte, wie wertvoll dem aktiven Offizier geolo⸗ 
giſche Kenntniſſe ſein dürften. Dieſer Hinweis wird jetzt 
die Aufmerkſamkeit weiteſter Kreiſe erregen. Sind doch 
in dieſem Kriege ſchon mehrmals geologiſche Dinge zur 


Sprache gekommen. Einmal erfuhren wir, wie die Deut⸗ 


ſchen in Frankreich einen begonnenen Schützengraben 
nicht fertigſtellen konnten, weil ſie in Kalkſtein geraten 
waren, ein andermal wurde es uns zum Glück, daß die 
Ruſſen ein mooriges Gelände nicht richtig und ſach⸗ 
gemäß zu beurteilen wußten. 

Schon dieſe beiden Beiſpiele zeigen, daß Hauptmann 
Kranz vielleicht recht hatte, als er in ſeiner Arbeit ſchrieb: 
„Nur ein Gebiet der Naturwiſſenſchaften muß heute noch 
in den meiſten militäriſchen Dingen als Stiefkind bei⸗ 
ſeiteſtehen: Die Geologie.“ 

Daß dies fürderhin nicht ſo bleiben wird, iſt klar. 
Zbwingt doch die furchtbare Wirkung der modernen 
Waffen den Soldaten mehr denn je zur ſorgfältigen An⸗ 
paſſung an das Gelände, und ſo muß ihm der große Ein⸗ 


fluß, den der Boden aus dieſem Grunde auf den glück⸗ 


lichen Ausgang eines Gefechts hat, weit klarer als in 

früheren Zeiten beweiſen, daß er der Lehre vom Erd⸗ 

boden, der Geologie, auf keinen Fall gleichgültig gegen⸗ 
überftehen darf. 

Die lange Dauer der großen modernen Schlachten be- 
dingt häufig, daß man jetzt tiefer in den Boden hin⸗ 
abgeht als einſtmals. Gewaltige Schützengräben uſw. 
werden angelegt, und ſo muß denn — wie Kranz aus⸗ 


führt — ein Blick auf den Boden oder wenige Spaten⸗ 


ſtiche zeigen, welche Formen oder Stärken der Feld⸗ 
befeſtigung ſich in der verfügbaren Zeit erzielen laſſen. 
Dazu gehört aber ein gewiſſes Maß Kenntnis vom Bau 
der Erde. | 

Wer nun eine geologiſche Karte zu leſen verfteht, fann 

vielfach ſchon aus dieſer erkennen, welche Befeſtigungs⸗ 
möglichkeiten ein Gelände bietet. Iſt doch z. B. aus der 
Karte klar zu erſehen, ob man eine zukünftige Stellung 
im harten Korallenkalk oder im weichen Mergel einneh⸗ 
men wird. Die Truppenführung wird ſo in Vorausſicht 
ſchwieriger Operationsgebiete für vermehrte Mitführung 
oder Bereitftellung des entſprechenden Schanzzeuges for: 
gen können wie für mehr Spaten, ſchwerere Kreughaden, 
Sandſäcke und dergleichen. 
Der Unterführer aber wird fähig ſein, in Rechnung zu 
ziehen, daß zur Herſtellung der Deckung in dem vielleicht 
.felfigen Boden fünf- bis zehnmal ſoviel Zeit erforderlich 
iſt wie in einem weichen Untergrund. 

So wird die Sachlage ſein, wo man gezwungen iſt, eine 
Feldbefeſtigung an einer ganz beſtimmten Stelle angu- 
legen. Mehr Nachdenken erfordert es natürlich, wenn 
man zwiſchen mehreren Stellen wählen darf und nun den 
geologiſch und taktiſch günſtigſten Ort herausfinden möchte. 
Nicht nur die Karte, [onbern auch der Augenſchein müſſen 
hier helfen. 


Das geübte, geſchulte Auge wird bisweilen ſelbſt auf 


felſigem Untergrund Lehmdecken herausfinden, in denen 
ſich Annäherungsgräben leicht und ſchnell vortreiben 
| laſſen; oder aber es erkennt die EE künftlicher 


greifers zu verhindern trachtet. 


man ſich vorſtellen, 


we 


Deckungen als unbedingt nen Seibſt der Fach⸗ 


mann bedarf oft eingehenderer Vorbereitungen, ehe er 


E giu wichtigen Eigenſchaften eines Untergrundes 
erfaßt 
falls bie geologiſche Karte mit ihren Erläuterungen, zu 
deren Verſtändnis aber doch ein recht erhebliches Maß 
von Fachkenntniſſen erforderlich iſt. 

Von wie großer Bedeutung werden DEE 
Kenntniſſe z. B. bei ber uns jetzt [o alltäglichen Be- . 
lagerung großer Feſtungen fein. Müſſen bie Feſtungen 
doch durch mühevolles Heranarbeiten bis auf allernächſte 
Kampfentfernungen erobert, werden, und [o ijt es klar, 
daß dabei die Arbeiten auf und unter der Erdoberfläche 


einen um ſo größeren Einfluß gewinnen werden, je hart⸗ 


näckiger der Verteidiger das Vorwärtsdrängen des An⸗ 
Frankreich iſt zudem von 
alters her als erſtklaſſiger Baumeiſter und Verteidiger 
ſtändiger Befeſtigungen bekannt. So wird jetzt vielleicht 
mancher Leſer eine neue Vorſtellung von der Hartnäckig⸗ 
keit des Ringens um ſolche ſtändigen Befeſtigungen be⸗ 
kommen. 

Ihre Umgebung muß zum Schauplatz ſehr umfang⸗ 
reicher Erdarbeiten werden, und um dieſe nach Möglich⸗ 
keit abzukürzen, bedarf es beim Angreifer ſorgfältiger Be⸗ 
rückſichtigung der Bodenverhältniſſe und einer faſt bis ins 
einzelne gehende Zuſammenſetzung der Belagerungs⸗ 
trains für den Infanterie- und Pionierangriff gegen die 
verſchiedenen Angriffsfronten. 

Im Hinblick auf den gegenwärtigen Krieg ſei noch 
eins erwähnt, was Hauptmann Kranz unerwähnt läßt. 
Wir haben erfahren, daß es der Tapferkeit unſerer Trup⸗ 
pen und der Umſicht der höheren Führung gelungen iſt, 
einem Teil der in Oſtpreußen eingedrungenen Ruſſen den 
Rückzug abzuſchneiden, ſie in das ſchwierige und unweg⸗ 
ſame Gelände der maſuriſchen Seen zu werfen und ſie 
dort gefangenzunehmen. Über 90,000 Ruſſen haben ſich 
ſo den deutſchen Siegern ergeben müſſen. Leicht kann 
wie ſolches Verhängnis über die 
Ruſſen hereinbrechen konnte. Iſt es doch nicht immer 
leicht, ſich über die moorige When gente eines Geländes 
rechtzeitig klar zu werden. 

Unter dieſen Verhältniſſen dürfte es von Inter⸗ i 
effe fein, daß die Königlich Preußiſche Geologiſche Landes- 
anſtalt zu Berlin in den letzten Jahren begonnen hat, die 
oſtpreußiſchen Moorgelände aufs genaueſte zu unterſuchen 
und die Reſultate dieſer Unterſuchung der geologiſchen 
Karte einzuverleiben. Dieſe Eintragungen haben zunächſt 
nur ein wiſſenſchaftliches Intereſſe und ſind wohl auch 
bisher noch nicht weit genug gediehen, um praktiſch ver⸗ 
wertet werden zu können. Aber vielleicht werden ſie 
früher oder ſpäter praktiſches Intereſſe erlangen. Sind 
doch die verſchiedenen Moortypen, die ſich nach dem 
Pflanzenbeſtand unterſcheiden, teils völlig unbegehbar, 


teils leichten Fußes zu überſchreiten. Dazwiſchen gibt es 


alle Übergänge vom naſſeſten bis zum relativ trockenen 
Gelände. 

Wo ſich alſo bisher die Überſchreitung eines ausge» 
dehnten Moores mit einer bedeutenderen Menſchenmenge 
ein für allemal verbot, weil man mit den genaueren Ver⸗ 
hältniſſen dieſes Moores nicht Beſcheid wußte, da iſt die 


neue geologiſche Karte imſtande, die fehlende Ortskenntnis 


Die notwendigſten Grundlagen bietet ihm jeden: 


Seite 1766. Lr 

vollauf zu vermitteln. Man wird ohne weiteres feſtſtellen 
können, ob und wie ſich ein gegebenes Moor am beſten 
überſchreiten läßt. 


Kranz betont, daß eine Benutzung von Nichtſoldaten 
als Militärgeologen nur ein Notbehelf ſei, ſolange es an 


geeigneten Kräften im Heer ſelbſt mangele. Anderer⸗ 
ſeits könne man dieſen Beruf nicht neben einem andern 
militäriſchen Dienſt ausüben, dazu ſei er körperlich und 
geiſtig zu anſtrengend. Militärgeologie wäre ein Beruf 


für ſich wie jeder andere und erfordere ein beſonderes 


Studium und volle Hingabe der Perſon an die Sache. 
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In bem gegenwärtigen Krieg wird es nun aber St l 
lich nicht an militäriſch geſchulten Geologen fehlen. Unter 


den Referve- und Landwehroffizieren find zahlreiche Geg- i 


logen und Bergleute, die ben Pionier- und Verkehrs⸗ 
truppen zur Verfügung ſtehen und als militäriſche Berater | 
ben 3Belagerungs-, Verteidigungs⸗ und Teldformationen, s 
Eiſenbahnbaukompagnien uſw. zugeteilt werden könne. 
Auch die Geologie hat alſo in dieſen Tagen mitz 
ſprechen. Dieſer Krieg iſt eben der Krieg des Rae 
der Naturwiſſenſchaften. Es gibt nur wenige Wiſſen 2 
zweige, die nicht in. feinem E ſtehen. . 


(etos A ae Deutfchen in Brüſſel. 


Hierzu 10 Aufnahmen. 


Nach dem Fall ber Feſtungen Lüttich und Namur 


wälzte ſich der Strom des ſiegreichen deutſchen Heeres 
ſofort auf die Hauptſtadt Belgiens. Zu einer Zeit, 


da die verblendeten Behörden dem Volk noch glaubten 
vorſchwindeln zu dürfen, daß der Angriff des Feindes 
mit ungeheuren Verluſten vor Lüttich zuſammen— 
gebrochen ſei, [ireijten bereits die erſten Kavallerie— 
patrouillen in der Nähe Brüſſels, und eines ſchönen 


Morgens begann für die überraſchten und entſetzten 


Belgier der Einmarſch der „Feldgrauen“. 

Die Bevölkerung, die an „Löwen“ dachte, legte 
ſich Zurückhaltung auf, aber der Haß loderte im ſtillen 
weiter, und es bedurfte der ganzen deutſchen Tatkraft 
und Umſicht, um das neue Generalgouvernement auf 
ſicheren Boden zu ſtellen. Dazu war eine ſtarke, ſtets 


Abb. 1. Deutfhe Maſchinengewehre in Schaerbeek bei Brüſſel. 


einen Park deutſcher Maſchinengewehre in Schaerbeit 
bei Brüſſel. Bekanntlich gibt es keine zweite Waffe, ble 
jo geeignet ijt, im Straßenkampf Verwendung zu finder 
wie gerade bas Maſchinengewehr. — Kaum war fi 
den nötigen Schutz unſerer Behörden vor Angriffen 


fanatiſierter Einwohner geſorgt, ſo begann man auch, 


alle öffentlichen Gebäude der herrlichen, leichtlebigen 
Stadt für den ernſten Zweck des Krieges herzurichteij. 
Das vom König in haſtiger Flucht verlaffene Schlof 
zu Brüſſel wurde in ein „Rotes-Kreuz⸗Lazarett“ Det» 
wandelt (Abb. 2), und ein mit Rädern verjehenes Pfad⸗ N 
finderkorps, das der der Jugend [o wohlwollend gefinnte 
Generalgouverneur Frhr. von der Goltz beſichtigt (Abb. 3), 
leiftet innerhalb der Stadt wertvolle Botendienite. 
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Phot. Bödecker. 


Abb. 2. Das Königl. Schloß in Brüſſel zum 
Roten-Areuz3-Lazareft verwandelt. 


Nach manchen Tagen der Entbehrung 
und Anſtrengung bot die Beſetzung Brüſſels 
unſern Truppen Gelegenheit, nicht nur 
den äußeren Menſchen wieder „propper“ 
zu machen, ſondern auch dem Magen 
eine Extrafreude zu bereiten. Die reiche 


Abb. 4. Wie unſere Truppen für ihr leibliches Wohl ſorgen: Soldaten mit Schlachtvieh in Brüſſel. 
Mitte: Abb. 3. Gouverneur Frhr. v. d. Goltz beſichkigt deutſche Pfadfinder in Brüſſel. — gyo. 2. J. G. 
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Stadt war in der Lage, ungeheure Vorräte zu 
liefern. Auf Abb. 4 ſehen wir unſere tapferen 
Jungen Schlachtvieh requirieren, und der ge— 
waltige Ochſe, den der Landwehrmann Müller 
am Naſenring führt, dürfte bald manchem 
Kochtopf eine willkommene Gabe liefern. — 
In Anbetracht der unbeſtimmten Haltung der 
Bevölkerung, die immer noch mit ſranzöſiſch— 
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Abb. 5. Blick in den Hof der Grenadierkaſerne. 
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Abb. 6. Das Publikum vor den offiziellen Bekanntmachunge 


engliſchem Entſatz rechnete und allerhand Luftſchlöſſer 
baute, hatte man es nach Möglichkeit vermieden, die 
Truppen einzeln in Bürgerquartieren unterzubringen, 
ſondern die Kaſernen in erſter Linie belegt. Abb. 5 läßt 
uns einen Blick in den Hof ber Grenabierfajerne tun. — 

Eine der erſten Amtshandlungen des General— 
gouverneurs war, die Einwohnerſchaft durch offizielle 
Bekanntmachungen mit den neu geſchaffenen Verhält⸗— 
niſſen vertraut zu machen und auch die nötigen War⸗ 
nungen zu erteilen. Abbildung 6 zeigt das Publikum 
vor einer der Anſchlagſtellen. Eine ſehr wichtige Rolle 
ſpielt auch die Feldpoſt, der in Brüſſel eine beſondere 
Schutzwache zugeteilt worden iſt, damit ſie ihre um⸗ 
fangreiche und verantwortungsvolle Aufgabe ungeſtört 
löſen kann (Abb. 7). Neben dem Feldleben im er: 
oberten Land kommt aber auch nach deutſchem Muſter 
der Paradedrill nicht zu kurz. Ein Vorbeimarſch, den 
der Generalgouverneur über die Garniſon von Brüſſel 
abnahm (Abb. 8 und 9), dient mancherlei Zwecken. 
Erſtens iſt es gut, daß einmal wieder die Zügel 
ſtrammer Zucht und Diſziplin ein wenig feſter og 


Phot. Groß. 
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wir Soldaten auf der Raft 
in Schaerbeek bei Brüſſel. 
Nach den Strapazen des Ta— 
ges kann es ſich ein richtiger 
Kriegsmann überall bequem 
machen, und der ſchwere Tor— 
niſter zeigte ſich ſchon oft — 
zur Unterlage benutzt — als 
treuer Freund der müden Sok 
daten. Im großen ganzen ge— 
winnt man aus allen Bildern 
den Eindruck, daß es den 
Deutſchen in Brüſſel an nichts 
mangelt! F 


nommen werden als Gegen— 
gewicht gegenüber den mannig— 
fachen Freiheiten, die der 
Krieg verleiht. Zweitens aber 
ilt der Eindruck nicht zu unter: 
ſchätzen, den ein ſolches militä— 
riſches Schauſpiel auf die Ein— 
wohnerſchaft ausübt. 

Es iſt der äußere Glanz 
deutſcher militäriſcher Macht, 
der niemals ſeine Wirkung 
auf eine Bevölkerung verfehlt, 
die noch ſchwankt, wie ſie ſich 
zu den neuen Dingen ſtellen 
ſoll. Eine „Parade in Brüſſel“ 
iſt alſo nicht nur militäriſch, 
ſondern auch diplomatiſch von 
nicht zu unterſchätzender Bedeu— 
tung. Auf Abb. 10 ſehen 
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Phot. B. J. G. 


8 u. 9. Parade deutſcher Truppen in Brüſſel: Vorbeimarſch der Infanterie. 
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Abb. 10. Deutſche Soldaten auf der Raft in Schaerbeek bei Brüſſel. 
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Pionier-Feldwache mit Kolonnenbrücke im Etappengebiet. 8 
Vom weſtlichen Kriegſchauplatz. ; 
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Oben: Transport eines Flugzeuges. Phot. 
Hohmann. Mitte: Erbeutete ruſſiſche 
Flugzeuge werden auseinandergenommen 
und nach Deutſchland transportiert. Phot. 
Löhrich. Unten: Flugapparat⸗Transport 
in Johannisthal. 


Das Flugzeug im Kriege. 
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Auswechſlung von Sanitätsperſonal. 


Von den Deutſchen gefangene franzöſiſche Sanitätſoldaten werden von den ſchweizeriſchen Truppen durch die Schweiz geleitet, um nach Frankreich 
zurückzukehren. — Phot. B. J.⸗G. : 


1. Erzherzog Eugen. 2. General Baron Pelichy. 3. Admir. St. Arzt Baron Eifelsberg. 


her, bie alles Waſſer, 
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Stille Belden. 


Roman von 


Ida Bop-£d. 


Nachdruck verboten, 
12. Fortſetzung. 

Klara ſah vór fid) das Werk — war nicht alles wie 
ſonſt? .Die vielen kleinen Sonnen all der elektriſchen 
Lichter ftanden als heller Kern in ihrer runden Strahlen: 
glorie. Maleriſch beſchienen wälzte ſich der Rauch von 
der Kokerei her langſam in ſchräger Lage über und durch 
all das Eiſengeſtränge der Drahtſeilbahnen und Rohr⸗ 
leitungen, ehe er ſich in die dunkle Luft hinauf verlor 
und von der Nacht aufgeſogen wurde. Als hellbeleuchtete 
Säulen erhoben ſich unbeſchädigt die Schornſteine. Die 
weit hinaus ragenden eiſernen Linien der Ausladebrücke 
waren klar zu erkennen. 

Das ungeheure Geſchöpf mechaniſchen Lebens, der 
Selbſtgreifer, ſenkte ſich von der erſten Brücke hinab in 
den Bauch eines Dampfers, um ihm Rieſenhände voll 


gepulverter Kohle zu entreißen und oben in die Wagen 


zu entleeren. 

Klara umfaßte im Laufen dies ganze, ihr ſo vertraute 
Bild von Lichtern und Feuerſcheinen und überhelltem 
Gewölk, ſenkrecht und wagerecht von ſchwarzen Linien 
und Gebäudeſilhouetten durchſchnitten. Wie ein Märchen 
aus Tauſendundeiner Nacht, aber gewaltiger und viel 
phantaſtiſcher, ſtand dies Wunder menſchlicher Kraft vor 
dem ſchwarzen Himmel, inmitten der dunklen Landſchaft. 

Ein Blick in ſolcher Angſt erfaßt in Sekundenſchnelle 
viel, die nächſte Sekunde ändert das Bild. 

War dort nicht die Ordnung und das gewohnte Sich⸗ 
überſchneiden der Linien zerſtört? Wo war der leiter⸗ 
artige Schrägaufzug, dieſer feine, durchſichtige Bau von 


Eiſenſtäben, zwiſchen denen ſonſt die Förderungen gleich 


kleinen Laſttieren hinaufkrochen, um oben in das Be- 
ſchickungsloch der Hochöfen Erze, Kohlen und Kalkſtein 
zu werfen? Starrten da nicht zerbrochene Rippen in die 
Luft? Aber noch ehe der Blick dies ſicher erkennen konnte, 
geſchah etwas Neues — Dampf quoll auf, weißer, dick⸗ 
geballter Dampf kochte in die Höhe und verhüllte alles. 
Schon war die junge Frau am Tor — von Severins⸗ 
hof ſtrömten Menſchen heran. Die Männer der ab⸗ 


gelöſten Belegſchaft, die der Knall aus ihrer Ruhe riß — 
verängſtete Frauen. — 


Der Torwächter gebot dieſen Frauen ein Halt. Aber 


wie durfte er es der Tochter und Gattin der Herren zu: 
rufen. 


Klara ſtürzte vorwärts — ſie, die einzige Frau unter 
den Schwarm von Männern. 
Nun ſah ſie — da am erſten Hochofen ſah ſie es — 


in kurzen Sekunden, wenn der weiße Dampf ziſchend 


höher trieb, ergoß ſich ein Lavaſtrom aus dem Bauch des 
Hochofens. Wo kam dieſe weißglühende, feurige Maſſe 
das gleich einem gläſernen, 
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rinnenden Mantel die Burg der ſchmelzenden Erze um⸗ 
gab, zum Verdampfen brachte? 

Das flüſſige Eiſen und die kochende Schlacke hatten 
ihren Panzer durchfreſſen. 

Und indem ſie ſich, ihren Kerker zerſprengend, hin⸗ 


ausdrängen wollten, machten ſie allen Gaſen freie Bahn. 


Mit einem Donnerknall war die glühende Luft ent⸗ 
wichen, indem ſie Steine und Eiſen zerbrach — und die 
Maſſe geſchmolzenen Metalls flutete ihr nach. 

Es war ein ungeheuerliches Bild, wie dies Gedärm 
von fließendem Feuer nun faſt ruhevoll herausquoll und 
ſich über den Unterbau, den Herd ergoß. 

Und eine unerhörte Aufregung zuckte durch die Menge. 

Vor dem Höllenatem der Bruchſtelle und ihren Ent⸗ 
ladungen, vor dem weißkochenden Dampf wich alles weit 
zurück. Und doch hieß es eingreifen, größerem Unglück 
vorbeugen, von all den maſchinellen Betrieben des 
Werkes Störungen abhalten, die vorbeiziehenden Bahnen 
und Rohre vor der Schmelzglut ſchützen, die fließende 
Lava aufhalten. Von der Gießhalle her mußte das Stich⸗ 
loch eingeſtoßen werden, um den Abfluß auf die ſandige, 
ſchiefe Ebene ihres Bodens zu lenken. 

Tapfere Männer, Hände und Arme mit naſſen 
Lappen umwunden, von Schläuchen mit Waſſer be⸗ 
goſſen, drangen mit den Stoßſtangen vor, berannten das 
Stichloch, damit ſein Tonverſchluß zerbreche. 

Einer der Ingenieure, die die Arbeit leiteten, näherte 
ſich Klara. Sie ſtand leichenblaß, zitternd, erdrückt von 
der Majeſtät der Elemente, die ſich der Menſchenhand 
entwinden wollten. | 

,Gnübige Frau“, bat der Ingenieur höflich, und es 
hieß: „Gehen Sie.“ | 

„Alle fort — Thürauf — mein Mann”, ftammelte fie. 

„Was zu tun iſt, geſchieht“, ſagte er ruhig. 

„Nein — ich bleibe.“ . . . Sie ſtand ja ſicher. 

Dampf und Glut umhüllten das Bild und ent⸗ 
ſchleierten es in jähem Wechſel, wie Wind, Hitze und Luft⸗ 
wirbel ſpielten. 

Die hellen Töne der Gifenftange, bie Die Männer 
gegen bas Stichloch trieben, klangen durch die Wirrnis. 
Da ein Schrei und ein furchtbares Aufheulen. . 

Im gleichen Augenblick, da das Durchſtoßen des Stich⸗ 
loches gelang, ſackte von oben im Gehäuſe des Ofens die 
ganze Beſchickungſäule, dieſe ſchon halb durchſchmolzene 
Maſſe von Erzen und Kohlen und Kalkſtein, nach, hinab 
in den entſtandenen Hohlraum und preßte ſo auf die 
herausquellenden Maſſen, daß ſich aus dem Stichloch ein 


Katarakt, ein Springquell von ſprühendem Eiſen ergoß 


und auf den Unterkörper des Vordermannes traf. — — 
Das wahnſinnige Aufheulen ließ jeden erbeben, und 
da war wohl keiner, dem nicht ein Fröſteln über die Haut 
lief und ein Gefühl von Übelkeit emporſtieg. 
Auch die junge Frau ſchrie auf, ſie drängte ſich durch 
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bie Männer, fie lief und lief und merkte kaum, daß ein 
paar Atemloſe mit ihr faſt Schritt hielten. Zwiſchen 
ſtarren Eiſenträgern und Mauern vorbei ging der Weg, 
durch Qualm und gaſige Dünſte, und da war das kleine 
Rettungshaus, da war die Tragbahre, in Glasſchränken 
alles, was einem Verunglückten wohltun kann. 

Und da war auch ſchon Doktor Sylveſter, der für alle 
Fälle herbeigeeilt kam, als er über den Knall erſchrak. 

Und zehn Minuten nachher lag auf der Tragbahre, die 
mitten auf dem braunblanken Tonſtrich des kleinen 
Raumes ſtand, der Mann, gefallen auf dem Feld der 
Arbeit, ein ſtiller Held, der in ruhigem Mut ſich dahin⸗ 
ſtellte, wo ſeine Pflicht ihn das Leben koſten konnte. 


Sein Jammern erfüllte die Luft und machte der 


jungen Frau den Herzſchlag fliegen. 

Sie weinte und wußte nicht einmal, daß ihr die 
Tränen aus den Augen liefen, und daß ſie ſie zuweilen 
mechaniſch mit dem Handrücken abwiſchte, um klarer zu 

ſehen. 
Mit raſchen, gehorſamen Händen folgte ſie den An⸗ 
weiſungen Sylveſters, ihr Frauengefühl, die ſanfte 
Sicherheit ihrer Bewegungen waren gute Dienerinnen. 
Und Sylveſter mit dem Schmiß über die Wange bis zum 
Mundwinkel hinein ſah verächtlicher und grollender aus 
als je, ſeine Stirn war gefaltet, ſeine Finger zart wie 
die eines ſchonenden Weibes. 


Und ſie ſchnitten dem Verunglückten die Kleider vom 


Leib, und von dem nackten berußten Körper ſtieg der 
furchtbare Geruch verbrannten Fleiſches auf. Dann 
kniete Klara neben der Bahre, und als der Arzt begann, 
mit lindernden Mitteln, antiſeptiſchen Watten und 
ſchleierdünnen Bandagen die Beine und Schenkel zu be⸗ 
handeln, umfaßten die beiden feinen Frauenhände manch⸗ 
mal die krampfhaft geballten ſchwarzen Arbeiterfäuſte. 

Das heiſere, brüllende Schreien des Mannes wurde 
matter, er mochte die Wohltat des Verbandes ſpüren, und 
vielleicht kam die Schwäche, jene Grenze der äußerſten 
Leiden war erreicht, wo die Nerven ſchon leiſe Milderung 
erlöſend empfinden. 

Sein Blick, ſein furchtbarer Blick voll Zorn und Wild⸗ 
heit, in dem noch die ungebrochene Wut der Schmerzen 
loderte, traf den Blick der jungen Frau. 

Und es war, als ſprächen ſie zuſammen. 

Aus den dunklen Augen ſtrahlte ein Mitleiden von 
himmliſcher Kraft. 

Und dieſe junge, weiße Stirn war von einem un⸗ 
geheuren Schmerz geſurcht. 

Tief neigte ſie ſich zu ihm herab, als wolle ſie ihre 
Seele der ſeinen nahebringen. 

Und ihre Seele wollte der ſeinen viel ſagen. 

Aber nicht einmal ihre Gedanken konnten ſich zu 
Worten faſſen; in dem Übermaß der durcheinanderfluten⸗ 
den Gefühle tauchten, gleich Bruchſtücken, einzelne deut⸗ 
lichere Empfindungen auf. 

Ich leide mit dir, ſieh, ich habe mich niemals über 
dich erhoben, hab nie hochgemut den Reichtum genoſſen, 
ich bin ein einfacher Menſch wie du, deine Schweſter, ver⸗ 
zeih mir, verzeih Gott, verzeih dem Leben, verzeih, daß 
du 1 2 follft feine Sorgen haben, jei tapfer, bleib 
mutig . !— 


ſtimmte: 
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So ſtammelte ihr Denken. Und ſie hob mit aller Kraft 
ihre gefalteten Hände zum Arzt empor. Ohne Worte 
flehte, fragte fie: „Er wird leben?“ 

Und Sylveſter verſtand dieſe ſtumme, glühende Frage. 

Er ſprach feſt: „Ich hoffe.“ | 

Und fein Blick glitt ab, nicht weil er log, ſondern weil 
die Inbrunſt in dieſen Augen, weil das heilige Mitleiden 
auf dieſem Angeſicht ſeine männliche Faſſung faſt zerbrach. 

Und wieder neigte Klara ſich über dieſes düſtere, halb 
verſtörte, ächzende Geſchöpf. Mit leiſen, liebevollſten 
Händen ſtreichelte ſie ſeine Schläfen, ſtrich ihm das halle 
Haar aus der Stirn. 

Und wieder ſprachen ihre Blicke ee in ſchreck⸗ 
licher Klage und in innigem Troſt. | 

Da büdte fid) bie junge Frau nod) tiefer und teg Die 
berußte, von wilden Schmerzen verzerrte Stirn. 


* ; 
e * 


Am andern Ufer, in der friedlichen kleinen Stadt 
ſaßen der Hauptmann von Likowski und ſein Oberleut⸗ 
nant und Freund, der Freiherr von Marning, noch ſpät 
zuſammen. Die Fenſter waren geöffnet, und der ſchwe⸗ 
bende Rauch aus des Hauptmanns Zigarre zog um die 
Lampe und dann in feinen en hinaus ins Dunkel 
der Nacht. 

Marning hatte das cchlichte Abendbrot des älteren Ka⸗ 
meraden geteilt. Dann ſaßen ſie und nahmen eine ſtra⸗ 
tegiſche Aufgabe durch, die Likowski ſich ausgedacht hatte. 
In der lebhaſteſten Meinungsverſchiedenheit ſtritten ſie 


hin und her. Aber nun war es für heute genug. Morgen 


früh vier Uhr begann eine große Wachen Alſo: 
gute Nacht. 
„Ich danke Ihnen, daß ich heute abend bei Ihnen ſein 


konnte“, ſagte Marning, während er ſeinen Säbel um⸗ 
ſchnallte. i 


„Na ja, unb ich dank Ihnen, daß Sie fid) bei mir ein- 


luden. Sagen Sie mal, Marning, was ift das, daß wir 


uns um Vorwände bemühen, Herrn Wynfried Severins 
Aufforderungen auszuweichen? Und obenein mit Zur⸗ 
hilfenahme von Verſchleierungen und Vorſpiegelungen. 
Er muß meinen nach der Art unſerer Abſage, daß bei 


mir 'n großer Kommißpekko für Unbeweibte ſtattfindet. 


Und wir haben bloß friedlich zu zweien fachgeſimpelt, 
leider Gottes tun wir ja immer nur was Friedliches.“ 

„Ich weiß auch nicht, was es iſt“, ſprach Marning. 

„Schade! Iſt ja übrigens nicht auf unſerer Höhe! Nach 
Vorgefühlen gehen! Denn mas änderes als dies Unbe- 
‚Wir mögen ihn nu mal nich', können wir doch 
nicht vorbringen. Er iſt ein liebenswürdiger Wirt. Er 
ſoll ſich zum fixen Geſchäftsmann entwickeln. Wir ſehen 
ihn nur in ritterlicher Art mit Vater und Frau zu ver⸗ 
kehren. Daß er acht Jahre lang 'n Lebejüngling war, 
nu, über ſo was wächſt ja Gras. Und dennoch: nee, ich 
kann nu mal kein Herz zu ihm faſſen, ich trau ihm nich. 
Er iſt mir auch zu ſchön.“ 

Marning hätte kaum etwas antwörlen mögen und 
können. Und ihm wurde auch jede Antwort abgeſchnitten. 
Ein Knall, dunkel und groß, von dem Nachklang krachen⸗ 
der Geräuſche begleitet, zerriß die Nachtluft in Stücke. 

Sie ſahen ſich an, erſchreckt nachhorchend, ein paar 
Augenblicke. | 
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Was war bas? Wo war bas geweſen? In der 
Stuhrſchen Fabrik? In welcher andern der vielen indu⸗ 
ſtriellen Anlagen hüben und drüben am Fluß? Oder 
gar auf Severin Lohmann? 

Likowski riß die Tür zu ſeinem nach bidon hinaus ge- 
fegenen Schlafzimmer auf unb ftürzte ans Fenſter. Von 
dort über bas Stalldach hinweg konnte er das Hochofen⸗ 
werk ſehen. Stand es nicht wie immer lichtumſtrahlt, von 
beſchienenem Gewölk umzogen, als helldunkles Bild wun- 
derbar vor dem ſchwarzen Nachthimmel? 

Nein, nicht wie immer — da ſtiegen weiße Wolken — 
kochte Dampf auf. 

„Ein Unglück. Raſch, Marning. Den zweiten Sa 
alarmieren — der dritte foll fid) bereithalten“. 

Der Ruf: „Voller, Voller!“ donnerte durch das Haus. 
Der Burſche polterte aber ſchon gerade die Holztreppe von 
ſeiner Dachkammer herab. 

Sie griffen nach ihren Mützen und liefen. 

Unten ſteckte ſich ein altes, graues Frauenköpfchen aus 
der Türſpalte, und man ſah eine weiß bekleidete Schulter. 

Aber da war nun keine Zeit zu neugierigen und er⸗ 
örternden Geſprächen. 

„Ich glaube nicht,“ ſagte Marning im Laufen, „daß 
fie uns drüben brauchen. Die abgelöfte Belegſchaft tritt 
da ja ein, wenn wirklich was los iſt. Aber immerzu.“ 

„Nun, anbieten müſſen wir's.“ 

Sie rannten faſt Hornmark um, den der Knall vom 
Schreibtiſch aufgeſchreckt hatte, wo er ſeine Gefühlzweifel 


in Verſe goß und ſich mit Edith und Finchen in leiden⸗ 


ſchaftlichen Reimen auseinanderſetzte. 

„Sie — Hornmark — den zweiten Zug alarmieren — 
der dritte ſoll ſich bereithalten — Laufſchritt zur Fähre — 

drüben ebenſo nach Severin Lohmann — immer zwei 


Gruppen auf einmal überſetzen laſſen. Die beiden Mann 


der letzten Rotte hüben und drüben pojtieren — zum Nach⸗ 
richtendienſt. Wir laufen voraus”... 

Likowski und Marning eilten die ſchräge Straße hinab, 
die zur Fähre führte. Das Leben, das ſchon ſchlafen ge⸗ 
gangen war, erwachte wieder. Einzelne Männer er⸗ 
ſchienen in den Türen. Aber ſie ſagten, es ſei wohl nichts 
Beſonderes. Da war auch der Fährmann, in Pantoffeln 
und nur in Hoſen und dem blauen Hemd. 

Aber da half ihm nun nichts. Likowski hätte ihn mit⸗ 
geſchleppt, wäre er ſelbſt noch kümmerlicher bekleidet ge⸗ 
weſen. Und Sörenſens mürriſcher Einwand: „Herrjes — 
in Büxen?“ half ihm nicht. 

„Wat — Büxen! Is ja Sommertid — man to — 
man to —' 

Seie ſtanden voll Ungeduld im großen, besen Kahn, 

während die eiſerne Kette klirrte. Nun warf Sörenſen 

ſie hinein, daß es krachte, und fuhr los. 

Über den Fluß, der von ſchwarzblanker Tinte ſchien, 
ſchaukelten ſie — der dunkle Himmel der Sommernacht 
ſpannte ſich in unermeßlicher Weite. Alle Ferne war in 
Finſternis verſunken. Aber die Nähe zeigte ihr Bild in 
großen Zügen. Das Lichtgeflimmer des Hochofenwerks 
ſpiegelte ſich in der Flut; vor dem nächtigen Hintergrund 
quoll weißer Dampf in die Höhe. 

Sie ſchwiegen. 


ſchritt. 


los iſt? Durchbruch! 
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Nun waren ſie drüben. Sie hatten ſchon während der 
Überfahrt geſehen: weder die „Klara“ noch das Motor⸗ 
boot lagen an ihren Bojen. Alſo das junge Paar war 
von der Segelpartie noch nicht zurück. 

Gottlob! dachte Stephan. So brauchte er der einen 
nicht zu begegnen, die er mied, wenn er es ohne Aufſehen 
konnte. | 

Sie nahmen immer zwei Stufen auf einmal. In den 
Hainbuchenhecken, die die Treppe begleiteten, raſchelte ein 
wenig Wind. Da, vor ihnen lag nun das Herrenhaus. 
Ganz wenig Fenſter zeigten ſich erhellt. Vorbei im Lauf⸗ 
Aber wie denn? Vor dem Gitter, das Park und 
Vorgarten von der Straße ſchied, ſtand der Fahrſtuhl. 
Der alte Herr ſaß darin, neben ihm ſtand Leupold Wache. 

„Herr Geheimrat!“ rief Likowski verdutzt. 

Das mächtige Haupt mit den blitzenden Augen wandte 
fi um und ihm zu. Er hatte in die Richtung geſtarrt, 


wo der Paliſadenzaun um Severin Lohmann begann. 


„Ja,“ ſagte er vor Zorn faſt heiſer, „angebunden. Und 
dieſer Kerl weigert ſich, mich hinzufahren! Mich zu ver⸗ 
laſſen! Mir meine Tochter zu holen — und das Spal — 
der Georg — der findet fie niht — —" 

Leupold nahm den „Kerl“ nicht übel. Er ſagte nur 
kurz: „Wie kann und darf ich Herrn Geheimrat verlaſſen?“ 

„Ihre Tochter?“ fragte Likowski. „Nicht mitgeſegelt?“ 

„Sie iſt drüben. Georg läuft her und hin und kann 
ſie nicht finden.“ 

„Was iſt los? Der zweite Zug meiner Kompagnie 
kann bald zur Hilfe hier ſein. Soldaten können Sie haben, 
jo viel da find“.. 

„Oh, unnötig!” wehrte der Geheimrat ab. „Ihre Sol⸗ 
daten können uns nichts nutzen — danke — danke — was 
Ein Mann verunglückt. Und 
Schaden — ſchwerer Schaden. Produktionsminderung 
auf zwei, drei Wochen — ich weiß noch nichts Genaues. S 

Cr [ab ben atemloſen Georg heranraſen — zum 
drittenmal. 

„Welche ſagen, die gnädige Frau ſei bei dem Ver⸗ 
unglückten — da darf ich nicht rein.“ 

„Marning,“ flehte der alte Herr, „holen Sie mir 
meine Tochter“. 

Stephan ſalutierte gehorſam. Er konnte nichts ſagen. 
Er ging. 

Likowski kam fih ein wenig blamiert vor. Tatkräftig 
hatte er Retter und Helfer aufgeboten, und nun waren ſie 
nicht einmal gewünſcht. 

„Darf ich ſofort telephonieren? Hornmark rückt ſonſt 
mit den Leuten an — vielleicht halt ich ſie noch auf.“ 

Der Geheimrat nickte, ſah aber dem davonſchreitenden 
Marning nach, während der Hauptmann, dienſteifrig, wie 
immer, von Georg, ſeinem früheren Burſchen, gefolgt, 
ins Haus ging. 

Stephan kam an das große Eingangstor, darüber auf 
breitem Blechband in ſchwarzen Buchftaben der wuchtige 
Name ſtand. 

Er kannte hier alles genau, oft und oft war er hier 
umhergegangen, allein, mit dem Generaldirektor, mit 
einem der Ingenieure oder der Chemiker. Sein Intereſſe 
war unerſättlich. Sein Verſtändnis ein ſo raſches, als 
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habe ſeine ganze Intelligenz ſich von jeher darauf vorbe⸗ 


reitet, dieſen Stoff aufzunehmen. Wie es vielleicht immer 
iſt, wenn Menſchen von ihren überkommenen Bahnen 
aus plötzlich den Blick gewinnen auf ein Gebiet, dahin ſie 
ſich berufen gefühlt haben würden, wenn ſie es früher 
gekannt hätten. 

Heute aber war das Bild doch verändert. Nicht all 
der ziſchende Waſſerdampf zog gleich frei hinauf zur Höhe, 
viel von dieſem weißen Gewölk ſchlich ſich durch die 
Eiſenträger, unter den Bahnen und Rohren, zwiſchen den 
Bauten hin. Der ſtarke Feuerſchein vom beſchädigten 
Ofen her glänzte unheimlich über das Gelände hin. 

Er wußte auch, wo die Rettungſtation war. 
ſie dem Verunglückten beiſtand, mußte ſie dort ſein. 

Vor der Tür traf er vier Männer. Sie warteten in 
bedrücktem Schweigen mit finſteren Minen, das Mitleid 
fraß an ihnen und das Bewußtſein von der Bedrohlich⸗ 
keit ihrer Arbeit. 

„Wir ſollen ihn rüberbringen“, 


Wenn 


ſagten ſie. 


In der Kolonie Severinshof gab es doch das kleine 


Krankenhaus mit den vollkommenen Einrichtungen. 

Stephan zauderte, durfte er eintreten? Er fühlte: ja! 
Nicht nur, weil die Bitte des alten Herrn ihn trieb. Er 
war Offizier. Es lag ihm im Blut, ſich nach einem Ge⸗ 
fallenen liebevoll umzutun. 

Er öffnete die Tür. 

Und er und die finſter wartenden Männer ſahen es 
alle, da drinnen kniete eine junge Frau und küßte die 
berußte ſchmerzverzerrte Stirn des Verunglückten. 

„So,“ ſagte der Doktor Sylveſter, „nu faßt an, aber 
leiſe, leiſe, ſchwebt ſozuſagen, geht auf Eiern, Schweſter 
Ludmilla hat ſchon telephoniert, alles bereit drüben.“ 

Der Verunglückte ſchloß die Augen, ſein Wimmern 
zitterte zwiſchen zuſammengebiſſenen Zähnen hervor.. 

Und wie die vier ſchwertragenden Männer mit ihrer 
düſtern Laſt davonſchritten, ſtand Klara und lehnte ihre 
Stirn gegen die zuſammengepreßten Hände an der hellen 
Wand. 

Draußen packte der Doktor, ehe er der Tragbahre 
folgte, den Arm Stephans. 

Er raunte: „Ich will Ihnen mal was ſagen, es gibt 
noch edle Frauen! Und den Mann mach ich geſund, 
wenn Gott uns nicht ganz verläßt, dem Tod aus'm 
Rachen reiß ich ihn. a”... . 

Stephan trat über die Schwelle. 

Edle Frau, dachte er, edle Frau. 

Sie hörte ein Geräuſch, ſie hatte gedacht, ſie ſei nun 
allein. Sie brauchte ein paar Minuten der Sammlung. 
Der Schreck, das Entſetzen, das Geheul des armen Men⸗ 
ſchen und der betäubende Geruch, Jodoform, verbranntes 
Fleiſch, furchtbar. Sie war wie benommen. Von der 
Nähe des Mannes hatte ſie keine Ahnung. Nun ſchreckte 
ein Schritt ſie auf, der hinter ihr anhielt. Sie löſte ſich 
von der Wand, an der ſie Halt geſucht. Sie wandte ſich 
um, in einer müden Bewegung. 

Und erſchrak . . . unb ergfübte . . . 

Sie ſtarrten einander an. Auch er von ihrem Schreck 
ergriffen. 

Sie faßten fid). . . Mit all ihrer Kraft. 

„Gnädige Frau,“ {prad er febr förmlich, „Ihr Ser 
Schwiegervater beauftragte mich, Cie heimzugeleiten.“ 


Gefaßt und erhoben. 
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„Danke,“ ſagte ſie mit kaum hörbarer Stimme, wie 
eine Zerſtreute war fie, die nicht recht bei wen Worten 
ift; „danke, ja, Bater.”  : 

„Er war in großer Angſt um Gie.“ 

„Oh, keine Urſache, gar keine“. 


Sie ging auf die Tür zu. Hielt ſich am Pfoſten. 


Raffte ſich abermals auf und ſchritt hinaus. Er folgte ihr 


— draußen waren ein paar Leute — ſie wichen ehrerbietig 
zurück. u 

Und wie fie fo babinging, mit unficheren Füßen, 
ſchwankend, im beſchmutzten weißen Kleid, an dem kein 
Schmuck, kein Zierat auffiel, das Haar zerzauſt — das 
Geſicht bleich, von der Erregung mit ſcharfen Linien durch⸗ 
zeichnet — da hätte man ſie wohl eher für das Weib des 
Verunglückten halten können als für die Herrin dieſes 
Werkes. 

Und die von den Arbeitern, die ſie ſahen, fühlten es: 
der Schlag, der einen von den Ihren hingeſtreckt, der hatte 
auch dieſe junge Frau mitbetroffen. . 

Und deshalb ſahen ſie ſie mit tiefen Blicken an.. 

„Ich darf SE meinen Arm BEE: ſprach er. 
können ja kaum“. 

„Eine Minute“, flüsterte Klara. 222 

Nein, fo nicht vor den Vater treten — er würde fich 
entſetzen — Faſſung, Haltung... 

„Eine Minute“, ſagte ſie noch einmal. | 

Und an feinem Arm ging fie ein paar Schritte in ben 


‚Sie 


Knickweg hinein, ber auf die Straße mündete. 


Da, zwiſchen den ragenden Wänden der hohen Büſche, 
die ineinander verflochten, vom Gerank des Caprifoliums 
durchwirkt, auf den Erdwällen ſich hinzogen — da war 
Ruhe — die Sommernacht wohnte hier — und die 
ſchwarzblaue Höhe droben über allem Irdiſchen tröſtete. 


Vom Werk her kam ein blaſſer Schein. Sie konnten ein⸗ 


ander deutlich erkennen — jeden Zug der Angeſichter. 

Sie ſtrich fid) über die Augen mit ſchwerer Hand.. 

Dann hob fie den Blick zu ihm... Sie ſahen fid) an — 
lange. 

Und langſam kam das Entſetzen über ſie. 

„Nein“, ſtammelte das junge Weib, „nein ... nein!“ 

Und fie ſtreckte ihre Hand abwehrend gegen ihn aus... 

Nicht wiſſen, was in der eigenen Seele gleich wahn⸗ 
witzigem Glück, gleich raſender Verzweiflung aufging. 
Nicht wiſſen, nicht hören, was die feine betäubte... 

Stark daran vorüber! 

„Eine Frage,“ ſprach er leiſe, kaum ſeiner Stimme 
mächtig, „eine Frage! Ich gehe von hier, ſobald ich kann, 
aber eine Wahrheit muß ich hören! Sagen Sie es mir, 
geben Sie mir dies Wiſſen mit... Warum haben Sie ihn 
geheiratet?“ 

Und ſie fühlte: er war der einzige Menſch auf der Welt, 
der diefe Frage an fie ſtellen durfte, er, der einzige, dem 
ſie Antwort geben mußte. 

Sie faßte ſich. | 

„Aus Dankbarkeit!“ ſprach fie klar. „Nicht weil ber 
reiche Mann mir zehn Jahre lang Unterhalt und Bildung 
gab. Nein. Er hat mehr an uns getan. Er hat meine 
Mutter geliebt und vor ihrer Würde ſeine Leidenſchaft 
bezwungen. Mein Vater hat ſein Vertrauen verraten, ihn 
um Hunderttauſende geſchädigt, ſich erſchoſſen. Und er 
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fat ben Schimpf vom Grab meines Vaters und die 
Schande vom Leben meiner Mutter ferngehalten. — 
3 Deshalb bin id) feines Sohnes Frau geworden.“ 

Er hörte — und über fein bleiches Geſicht ging eine 
tiefe Bewegung. 

Edle Frau! ſagten ſeine Gedanken wieder, edle 
Frau — ein halbbewußtes Echo der Worte, die ein 
anderer geſprochen. 
| Nun konnte er geben, hinaus in ein einſames Mannes⸗ 
E (eben voll Entſagungen. ex 

Aber er nahm ein reines Bild mit. 

Dennoch, er war ein Menſch, ein junger Mann — und 
die ſtarke Liebe, die ſein Herz erſchütterte, rang um ein 
| wenig Hoffnung. 

„Ehen laſſen fid) löſen.“ 

Vom Werk her kamen die tauſend Stimmen der Arbeit 
Sie vermengten ſich zu einem dumpfen Getön, gedämpft, 
zuweilen faft fanft. 

Die junge Frau horchte, hob ein wenig ihr Haupt, als 


wolle fie mit allen Sinnen dieſen Klang aufnehmen. War 


es nicht, als ſei es eigentlich die Stimme des alten Mannes, 
der ſie liebte und ihr vertraute? Redete er ihr raunend 
zu? „Verlaß uns nicht mit deinem Herzen! Nicht mich, 
der dies Werk ſchuf, nicht deinen Sohn, der es einmal 
lenken foll.” 
Ruf mit, der an ihren Mut erging? Klang in all dem 


: Krachen und Stoßen und Raſſeln, das vereint unb ge⸗ 


mildert herüberkam, nicht ein ſtolzer Rhythmus? Um⸗ 


ſchmeichelte es ſie nicht wie ein tröſtliches Lied? 


Sie erbebte. Und ihre Seele ſagte 1 den mahnenden 
Stimmen: Ich höre, ich höre. 

Da ſie ſchwieg, ſprach er es noch einmal aus: „Ehen 
[affen fih löſen.“ l 

„Die meine nicht und nie!“ ſprach Klara. Und ihre 
Faſſung wollte zerbrechen.. .. „Ich wußte, was ich tat. 
Liebe vielleicht kann enden. Aber Pflicht nie, wenn ſie 
allein der Inhalt einer Ehe war und iſt und immer ſein 
wird. Und ich will eher ſterben, als daß ich meinen Vater 

verließe und mein Kind“. 

Sie ſchluchzte auf. 

Er begriff, es hieß: Lebe wohl! 

Er nahm die Hand und hielt ſie lange. 

So ſtanden ſie im Helldunkel der Sommernacht. 

Und ſie gaben einander durch dieſen feſten Händedruck 
den Mut und die Würde, in Reinheit zu entſagen. 

Dann löſte ſie ihre Hand aus der ſeinen, ſchonend, 
leiſe. Und er ging. 

Einige Minuten ſpäter ſchritt Klara mit müden Füßen 
langſam die Straße dahin, zurück nach dem Haus. 

Der Hauptmann v. Likowski begegnete ihr. Er war 
erſtaunt. 

„da ſchickt der Herr den Jochen hin“, zitierte er. „Wo 
iſt denn Marning, der Sie ſuchen ſoll? Und hier bin ich, 
der Sie und Marning holen ſoll. Der alte Herr iſt was 
nervös — o je — Na, und Sie, Frau Klara. ..“ 

Er griff zu. Ihm ſchien denn doch, als ſei fie zu un- 
ſicher auf den Füßen und gliche einer Nachtwandlerin. 
In ſeiner väterlich herriſchen Art legte er einfach ihren 
Arm in ben ſeinen. ... Sie konnte nur ſchweigen — 


Zitterte in den brauſenden Dämpfen ein 


Sie ſtreckte ihm die Hand hin. 


„Wir haben den alten Herrn ins Haus gekriegt — ich 
hab einfach ſelbſt den Stuhl geſchoben — Na, wenn er 
Sie nur erft mit heilen Eliedmaßen wiederſieht -“ 

Ja, da war er dann auch ruhig — er ſtreichelte Klaras 
Hand und ſah ſie an und fand ihr Geſicht blaß und ſcharf. 
Aber er ſchalt nicht. Er dachte jid) wohl, was ihr Gemüt 
erſchüttert hatte. Auch ihm, dem Mann, erbebte das 
Herz, wenn ein Arbeiter erſchlagen wurde von der Rieſen⸗ 
fauſt des Eiſens und des Feuers — | 

„Mein Kind!” fagte er nur zärtlich. „Mein Kind!“ 

Und dann fragte er noch: „Wird er leben bleiben?“ 

„Sylveſter hofft es.“ 

Iſt es ein Verheirateter von Severinshof?" 
Klara wußte es nicht. 
Da mifchte fih Leupold ein, der mit ben Händen am 


Griff des Fahrſtuhls en um kun Herrn i in den 


Lift zu ſchieben. 
„Nein. Georg bat gehört, er heißt Indereit und fei ein 


wilder Kerl —“ 


„Möchte er elle werden“, ſprach der alte Herr 
leiſe vor ſich hin. 

Aber nun wollte er zur Ruhe — Was? Gerade ſchlug 
die Uhr auf ber Diele — Einen Schlag? — Dunkel und 
volltönig? Halb eins! Wo blieb nur Wynfried. 
Likowski verabſchiedete ſich. Und er ſagte, er müſſe 
doch zunächſt noch feinen verloren gegangenen Oberleut⸗ 
nant aufgabeln. Und wettete, daß der wieder, vom Werk 
hypnotiſiert, ſich nicht trennen könne. 

Wie ſehnte die junge Frau ſich nach Einſamkeit — 

Und ganz merkwürdig ging es ihr kurz durch die Ge⸗ 
danken — wie ein Erſtaunen: ich bin ja nie allein — Ihr 
Eigenleben war wie erdrückt und verdrängt von dem 
Leben um ſie herum. 

„Gute Nacht, Vater!“ 

Sie neigte ſich zu ihm hin und küßte ſeine Stirn wie 
jeden Abend. 

In ihrem Zimmer hatte fie nod) nicht begonnen, ihr 
Haar zu löſen, als es klopfte — fie erſchrak — Warum? 
Ihr Mann mußte doch endlich heimkommen — — 

„Darf ich bir noͤch gute Kad fagen, Klara?“ 

Und er trat ein. ji 

„Agathe läßt dich vielmals grüßen. Es hat ihr febr 
leid getan, daß du nicht mitkamſt. Die Fahrt war herrlich. 
Nur zuletzt ſtarke Flaute — So wurde es ſpät“, ſprach er. 

„Wie gut, daß ich hier blieb — Weißt du denn nicht?“ 

Sie beſchäftigte ſich vertieft mit einer ES bie auf 
ihrer Kommode ſtand. 

„Fatal. Ja. Wir hörten ibon in Travemünde von 
einem Malheur — Durchbruch — na ja, ziemlich auf: 
regende Geſchichte — Und in dieſem Moment Produf: 
tionsverminderung, wo wir gerade mit Direktor Malzan 
morgen Lieferungen abzuſchließen hofften“ — 

Wie merkwürdig — das Leben mit all ſeinem tauſend⸗ 
fältigen Inhalt ging weiter — wie jeden Tag. War es 
denn nicht ein neues und von Grund auf erſchüttertes 
geworden ſeit jenem letzten Blick und Händedruck — — 

Wynfried war unruhig — anders als fonſt. Sie be⸗ 
gann es zu ſpüren. Seine Worte liefen ſo — als flöhen 
ſie am liebſten ſchnell an dem Schrecken der Dinge vorbei. 


/ 
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Wie begreiflich war es ihr! Ein Menſchenleben durch 
den Dienſt auf dem Werk gefährdet. — Aber wie ſonder⸗ 
bar — er wußte es doch wohl nicht — er ſprach ſo unnötig 
lang und breit von dem Schaden, den ſie hatten — erwog 
Zahlen — ging auf und ab in ſeinem weißſeidenen Sport⸗ 
koſtüm, daran nichts farbig war als der ſchwarzweiß⸗ 
rote Schlips des Kaiſerlichen Jachtklubs. 

„Es iſt ein Mann ſehr ſchwer verunglückt,“ ſagte ſie 
und ſchloß den Deckel der Schatulle, darin ſie nichts ge⸗ 
ſucht hatte, „das weißt du wohl noch nicht?“ 

„Doch, doch,“ ſprach er, „aber es iſt zum Glück keiner 
vom alten Stamm — bloß Indereit — ein Waſſerpolack 
— kenn den Kerl zufällig — war neulich dabei, als er 
von Thürauf in Perſon verdonnert wurde — war in 
wahnfinniger Verliebtheit zu dreiſt gegen ein Mädel von 


Severinshof geworden. — Der Vater hatte ſich beſchwert 


— der Indereit wollte ſie zum Weib — ſie will aber 
nicht. — Ja, die Leute haben auch ihre Romane.“ 

„So leidet er tauſendfach“, ſprach ſie. 

„Nanu — ſo ſchroff?!“ 

„Verzeih. Ich bin zum Umfallen müde — Und es 
war fo aufregend....“ 

„Alſo denn gute Nacht.“ 

Er küßte ihr die Hand — ſehr ritterlich — mit Allüren, 
als ſei hier ein Salon, in dem ſich eine feierliche Geſell⸗ 
ſchaft dränge — — 

Als die junge Frau ſich endlich in ihrem Bett aus⸗ 
ſtrecken konnte, war es ihr wie eine Beglückung — 

Allein — feierliches Dunkel — kühles Leinen um die 
erſchöpften Glieder. 

Das tat wohl. 

Und denken können — denken!. 

Aber ihre Gedanken zerrannen — 

In eherner Gewißheit ſtand ihr Schickſal vor ihr. 

Aber ſie fühlte: es war nicht klein! 

Ihr Daſein hingebend, hatte ſie große Dankesſchuld 
abtragen dürfen — der herrliche Mann, nun ihr Vater, 
war beglückt — durch fie, durch feinen Enkel — 

Dies Bewußtſein gab Halt und Frieden. 

Ihrer Ehe fehlte die Liebe. Aber der Bund war ja 
nicht aus Liebe geſchloſſen. Sein Inhalt hieß: Sittliche 
Pflichten, Wahrhaftigkeit, Treue. Dieſer Inhalt war un⸗ 
umſtößlich! Die Gründe, um derentwillen ſie ſich mit 
Wynfried verbunden, beſtanden fort — — 

Sie dachte an den andern Mann. — Nun wußte fie 
es — fie hatte ihn immer geliebt. Bon jenem erften Tag 
an, da fie im Regen und Sturm zuſammen übers Waſſer 
fuhren — 

All dieſe dumpfe Bedrängnis ihres Herzens — all dieſe 
geheime Angſt — es war die Furcht vor dieſer Liebe ge⸗ 
weſen — 

Einen Augenblick wünſchte ſie: 
griffen — — 


hätte ich nie be⸗ 


Aber nein — nein — lieber leiden und kämpfen, als 


auf dies Wiſſen verzichten — — — 
Sie ſah ihn wieder vor ſich, im Helldunkel der Som⸗ 
mernacht — Nur ſeine Augen hatten geſprochen — 
Und wie ihm ſeine Ehre und die ihre heilig war! — 
Sie fühlte es in beſeligender Erſchütterung — 
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Ihr Herz war erhoben in Dank und Glück — — 

Wie deutlich erlebte ihr Gedächtnis noch einmal das 
erſte Begegnen. 

Da fiel ihr etwas ein — Sie drehte das Licht auf — 
Sie glitt aus ihrem Bett. — Hinten, tief im Schubfach 
ihrer Kommode, gab es ein weißes Paketchen — es um— 
ſchloß eine blaue Mütze und eine beſchriebene Karte — 
Klara wußte nun, weshalb ſie dieſe kleinen, geringen 
Dinge aufgehoben hatte — — Und weil ſie es wußte, 
durfte ſie ſie nicht behalten — 

Sie holte ſie hervor — ſie ging an den Kamin und 
knüllte Papier und die Wollhäkelei zuſammen und warf 
ſie auf den Roſt — ganz hinten an die Rückwand des 
Feuerloches — 

Da war auch noch die Karte — ſein Name — wenige, 
förmliche Zeilen von ſeiner Hand. 

Klara ſah lange dieſen teuren Namen an — las ihn 
— als enthielten dieſe Buchſtaben die Geſchichte ſeines 
Lebens, ihres Lebens und — ihrer Liebe — 

Sie hob das Kärtchen — zauderte ein wenig — und 
leiſe, leiſe hauchte ſie einen Kuß auf die Schrift — — 

Und zerriß das kleine Blatt — 

Und gleich darauf loderte in der Tiefe des Kamins ein 
kurzes Feuer auf. 

Leb wohl! dachte ſie. Leb wohl! 

Wieder war Dunkelheit um ſie, und ſie weinte in ihr 
Kiſſen hinein — — Weinte um einen ihr Toten, der 


ihr nicht gelebt hatte; um einen ihr Verlorenen, der ihr 
nie gehört — 


Aber dennoch war ſie zugleich erfüllt von einem tröſt— 
lichen Wiſſen — 

Auch ein Schmerz, wenn keine Schuld ihn belaſtet, 
kann ein Glück ſein. (Fortſetzung folgt.) 


Aufbruch zur Schlacht. 


Don allen Dingen, die mich ſchlimm bedrängten, 
wie Staub ſich an die arme Seele hängten, 

bin ſch nun frei. 

Der Weg liegt da, ſch will ihn aufrecht gehen, 
der dunkeln Stunde ernſt ins Antlitz lehen, 

was es auch fei. 


Dielleicht, daß id) am Feindesfeuer liege, 

die andern jubeln vom erkämpften Siege, 

der ſtolz vollbracht. 

Aufflammt das Firmament im Glanz der Sterne, 
und Träume, Liebfte, wandern in die Ferne 
durch Licht und Nacht. 


Dielleicht, daß lie mich bald zur Ruhe lenken, 
Dielleicht, daß wir euch goldnen Frieden ſchenken, 
daß wir es find. 
Dann küß die Rinder, laß fbr Herz nicht weinen, 
die Sonne foll auf klare Stirnen feinen, 
wenn wir es find. 

Martin Boelig. 
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E Die £nglánder in Belgien. 


Gelte 1779, 


Hierzu 9 photographiſche Aufnahmen. 


Der Unpeitftifter Großbritannien hat feiner Diplo» 
matiſchen Tätigkeit, die feit Jahren die Völker in den 
Vernichtungskampf gegen Deutſchland zu hetzen ſuchte, 


nunmehr die Tat folgen al müffen, indem er das 


verſprochene Hilfs- 
korps nach Frankreich 
bzw. Belgien warf. 
Tropfenweiſe und in 
ganz ungenügender 
Stärke trafen die Re⸗ 
gimenter in demHexen⸗ 
keſſel des belgiſch⸗ſran⸗ 
zöſiſchen Kriegſchau— 
platzes ein und wur: 
den teilweiſe zer— 
malmt, ehe fie über- 
haupt dazu gekom⸗ 
men waren, große 
Taten zu vollbringen. 
Wie die engliſche Re⸗ 
gierung ſelbſt zugibt, 
: find bie Verluſte — 
ganz beſonders an 


und denen es ziemlich gleichgũ ültig ift, t wo fie fechten und 
wofür. — Daß das engliſche Landungskorps gut aus⸗ 
gerüſtet wurde, muß ſelbſt von uns anerkannt werden. 
Das iſt auh weiter keine beſondere Leiſtung, da fid) 
unſere edlen Vettern 
ſchon feit langer Zeit 
auf dieſe Expedition 
„ins Herz Deutſch⸗ 
lands“ heimlich vor⸗ 
bereitet haben. Wenn 
es nun ſo ganz an⸗ 
ders gekommen iſt 
— anſtatt des Ein⸗ 
zugs in Berlin die 
Gefangenenlager, die 
Tom Atkins willkom⸗ 
men hießen — ſo ver⸗ 
danken wir das der 
militäriſchen Ueber⸗ 
legenheit unſerer Füh⸗ 
rer und der ihnen 
unterſtellten braven 
Kämpfer. Auf Abb. 9 


» 2. pr Garde auf dem Marke, 


Offizieren — ſehr groß, und ſo viel neue Truppen 
man in Haft auch ausbilden mag, die Blüte des aktiven 
engliſchen Landheeres fant bei St.⸗Quentin, an SÉ 
Aisne und bei Antwerpen dahin. 

Unſere Bilder zeigen uns die Engländer in den 
verſchiedenen Phaſen des Krieges. Abb. 5 zeigt, wie 
ein engliſcher Transportdampfer abgeht. 
gehörige ſtehen an der Kaimauer, um den Leuten das 
Geleit zu geben, die des Soldes willen Soldat werden, 


die Unterbringung der Engländer im Felde. 
Viele An⸗ 


ſehen wir einen engliſchen Aeroplan, der nach Frank⸗ 
reich verladen wird. Bisher haben die britiſchen Flieger 
aber im ganzen herzlich wenig geleiſtet. | 
Abweichend von den meiſten andern Armeen iit 
Abb. 3 
zeigt uns die weiße Zeltſtadt eines britiſchen Biwaks. 
Die weißen Zelte, die weithin ſichtbar ſind, mögen 
einen bequemeren Aufenthalt gewähren als unſere 
niederen braunen „Hundehütten“, aus Zeltbahnen zu⸗ 
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3. Engliſches Biwak. 


ſammengeſtückt, aber un— 
praktiſcher ſind ſie zweifel— 
los. — Auf Abb. 2 und 8 
erblicken wir engliſche In— 
fanterie auf dem Marſch. 
Sehen wir von der ſtren— 
gen deutſchen Marſchdiſzi— 
plin und der Gleichmäßig— 
keit in der Haltung un— 
ſerer Leute ab, ſo machen 
dieſe engliſchen „Beruf— 
ſoldaten“ einen ſehnigen, 
leiſtungsfähigen Eindruck. 
Es ſind ſportgeübte, wider— 
ſtandsfähige Geſtalten, die 
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fid) teilweiſe ſchon lange 
Jahre im Dienſt befinden. 
Auch an der heimatlichen 
Muſik fehlt es nicht. Die 
Schottiſchen Hochländer i 
haben ihre Dudelſackpfeifen 
mitgebracht, deren Klänge 73 
fie auch in Feindesland 
erfreuen (Abb. 2). Ueber 
den Wert der engliſchen 
Spezialwaffen ſind die 
Anſichten ſehr verſchieden. | 
Große Heldentaten bat die 
Artillerie z. B. bisher nicht 
vollbracht, und in den bis⸗ 
herigen zahlreichen Gefech?s 
ten und Schlachten zeigten 
fi unſere Geſchütze ſtets 
den Briten überlegen. 
Ueber die Verpflegung 
der engliſchen Bundes —- 
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8. Engliſche Infanterie. 


genoſſen ſind in Frankreich Wunderdinge erzählt wor- viel Ueberflüſſiges. Auf Abb. 7 ſehen wir eine Gepäck⸗ 
den. Marmeladen und Kakes wurden angeblich pfund- kolonne, die ſo ſchwer beladen iſt, daß Soldaten in 
weiſe vertilgt, wie überhaupt alles febr reichlich vor- die Speichen greifen müſſen. Dieſem „Ueberfluß“ 
handen war. Jedoch neben vielem Guten auch herzlich dürfte der Krieg mit ſeinem bisherigen Verlauf ein 
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raſches Ende bereitet haben, und Tommy wird in ben 
Schützengräben an der Aisne keine Marmeladen und 
Kakes mehr haben. 

Daß die Briten bei aller Siegesgewißheit, die ſie 
beim Ankerlichten beſeelte, doch der Kehrſeite des 
Krieges gebührend Rechnung trugen, geht aus Abb. 1 
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hervor, die uns ein prächtig eingerichtetes großes 
Hoſpitalſchiff zeigt. Der Dampfer dient dem Zweck, die 
in Frankreich verwundeten engliſchen Soldaten nach 
der Heimat über den Kanal zu bringen. Dieſes Schiff 
hat inzwiſchen mehr Arbeit bekommen, als ſich der 
peſſimiſtiſchſte Engländer träumen ließ. F. N. 


1. ³¹ A A > 


Der junge Leutnant. 


Skizze von Urfulavon Wedel. 


Vom Dach des Rototofchlößchens weht bie Flagge mit 


dem roten Kreuz. Wie ein achtlos hingeſchleudertes, mitten 

in Schmutz noch ſtrahlendes, koſtbar gefaßtes Juwel liegt 
es in ſeinen gepflegten Gärten. Ringsum die Verwüſtung 
und Ode, die der dahinfegende Krieg mit Flammen und 
Tod hinterläßt. 

Den kleinen, ſchlanken Leutnant an der Spitze ſeiner 
grauen Reiterſchar zieht es unwiderſtehlich dort hinein. 
Er verſpürt ein plötzliches körperliches Behagen, als 
wenn ihm jemand ſogleich ein Bad zur Verfügung geſtellt 
hätte. Oder als wenn er zu Hauſe in ſeiner mit voll⸗ 
endetem Geſchmack ausgeſtatteten Wohnung eine beſon⸗ 
ders duftende Zigarette von einem andern — zum Bei⸗ 
ſpiel ſeinem Burſchen — rauchen ließ. Das war ſeine 
Erfindung. Er ſelbſt rauchte damals nie. 

In der Erinnerung lächelt er, ſummt eine Melodie, 
als die Pferde in den Park einbiegen. Die Manen der 
künſtleriſchen Spielereien, in denen ſeine im Frieden 
brachliegende jugendliche Kraft und Einbildung ſich aus⸗ 
lebten, ſind ihm heilig. 

„Man muß die Pietät ſeiner Dummheiten haben!“ 

Der Fähnrich, den er mit dieſem Ausſpruch zu ſich 

herangewinkt hat, nimmt es mit nicht gerade geiftreichem 
Geſicht entgegen. Er verſichert den jungen Vorgeſetzten 
jedoch durchaus militärifch feiner unbedingten Zuſtim⸗ 
mung zu dem Grundſatz. Im übrigen ſieht er aus, als 
erwarte er eine weitere Erklärung. Der Leutnant lacht. 
„Wenn man jetzt in fo ein Stückchen Frieden hinein- 
ſchneit wie wir hier,“ ſagt er und ſchwenkt die Hand, den 
ganzen Rokokobeſitz umfafſend, „dann regt ſich die Er⸗ 
innerung an den Frieden, der hinter uns liegt, und an 
die Dummheiten, mit denen man ſich die Zeit vertrieben 
hat. Dann fühlt man, daß man Gott dankt, weil Krieg 
iſt. Aber dabei wird das Herz ganz warm vor andäch⸗ 
tiger Erinnerung und Hoffnung auf das Neue. Mir 
wenigſtens. Geſtern ſagte mir einer, daß er ſich ver⸗ 
achtete, wenn er an die Friedenzeit und ſich mitten darin 
dächte. Der arme Kerl hatte die Pietät nicht.“ 

Der langaufgeſchoſſene Fähnrich iſt kaum ſiebzehn 
Jahre alt. „Es muß wundervoll ſein,“ ſagt er, „wenn 
man ſo wie Sie erſt nach ein paar ganz durchkoſteten 
Friedensjahren hier herauskommt!“ 

Die ſchmale Reitergeſtalt des älteren wendet ſich jäh 
herum. „Mein Junge,“ ſagt er mit einem Lächeln um 
den Mund, „es gibt zwei ſchöne Dinge, die jeden, der in 
den Krieg geht, die wahre todesverachtende Tapferkeit 
lehren. Das eine iſt die abgeklärte Ruhe, das andere die 
jugendliche Begeiſterung. Alte Leute wie ich haben die 
erſte, Jungen wie Sie die zweite. Ich bin gewiſſermaßen 
ehrwürdig und Sie ... er lacht fröhlich und hell 
auf, „mehr anbetungswürdig. Aber wiſſen Sie, wenn 
ich ſo hätte von der Schulbank weg in den Krieg gehen 
können, ich hätte was drum gegeben!“ 


Nun lächelt auch der lange Fähnrich und meint, wäh⸗ 
rend zwei Paar lachende Jungenaugen ſich anſehen: „Ich 
glaube nicht, Herr Leutnant, daß Sie in Ihrem Herzen 
und Empfinden für den Krieg auch nur einen Tag ölter 
ſind als ich.“ 

Und der junge Patrouillenführer gibt fröhlich zurück: 
„Ja, wir beiden werden's ſchon machen!“ — 

Die Patrouille hat den Auftrag, in dieſem vom Krieg 
bereits einmal berührten Gebiet, das ſich jetzt zwiſchen 
den feindlichen Armeen öde und verlaſſen ausdehnt, die 
erſten Vorpoſten des Feindes auszukundſchaften. 

Unter den ſchon zur Gewohnheit gewordenen Vor⸗ 
ſichtsmaßregeln gegen Franktireurüberraſchungen durch⸗ 
ſchreitet der junge Führer der kleinen grauen Dragoner⸗ 
ſchar das Schloßlazarett. Vor dem letzten Zimmer, das 
fich ihm öffnet, tritt feine Führerin, eine ſchlanke, grau⸗ 


haarige Schloßherrin im ſchwarzen Seidenkleid mit der 


Binde des Roten Kreuzes um den Arm, zartfühlend 
zurück. Hier liegen drei Deutſche. 

Aus zwei Betten richten ſich dem Eintretenden ſtrah⸗ 
lende Blicke entgegen. Zwei Totenkopfhuſaren, noch 
ſchwer verwundet, aber fieberfrei, liegen da. Wie Ver⸗ 
ſchmachtende nach deutſcher Sprache und nach den ge⸗ 
ringſten Nachrichten vom deutſchen Heer ſind ſie im Fragen 
unermüdlich. Dann erzählen ſie von der aufopfernden 
Pflege, von der todesverachtenden Ruhe, mit der die 
Schloßbewohner Verwundete, Freund und Feind, hier 
unter das rote Kreuz in Sicherheit brachten. Denn nicht 


nur die Geſchoſſe der kämpfenden Heere bedrohten ſie in 


jenem Augenblick. Als es geſchah, hauſte ringsum noch 
wütender Deutſchenhaß. Die eingeborenen Samariter 
waren als Verräter an der heiligen Sache des Vaterlandes 
an Leben und Eigentum gefährdet, wenn ſie dem Feind 
Hilfe gaben. Aber die deutſchen Sanitätskolonnen waren 
weit. Und der alte Gott hatte wohl im letzten Augenblick 
eingegriffen, um dies Haus und mit ihm fie ſo wunderbar 
zu erhalten. Er hatte ſchon geſorgt, daß es auch in Frank⸗ 
reich Menſchen gab. Und nun auch, daß die Deutſchen ſie 
hier fanden. | 

Der Leutnant fragt nad) dem dritten Verwundeten. 
Der wälzt fid) in halber Bewußtloſigkeit auf dem Lager. 
Die anderen wiſſen wenig von ihm. Ein Ulan. Erſt 
geſtern hier eingebracht. Wohl von einer verſprengten 
Patrouille. Der Arzt habe wenig Hoffnung. Das Fieber, 
eine unnatürlich geſteigerte Raſtlofigkeit nähmen immer 
zu. Teilnehmend beugt ſich der kleine Leutnant über den 
Bewußtloſen. Er ſieht in ein junges, rundes, faſt knaben⸗ 
haftes Antlitz. Wirr ſtehen die blonden Haare um die 
Stirn. Ein kurzer Bart ſproßt auf Wangen und Kinn. 
Die wenigen zuſammenhangloſen Worte verraten in ihrem 
Heimatklang den norddeutſchen Bauernjohn. 

„Armer Kerl!“ Der Leutnant legt die ſchmale ge⸗ 
bräunte Hand mit leichtem kühlem Druck auf die Stirn des 
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Flebernden. Einen Augenblick ſcheint's, als würde er 
ruhiger. Aber plötzlich reißt er die hellen Augen auf und 
macht eine verzweifelte Bewegung, ſich aufzurichten. 
„Nicht ſchlafen . nicht ſchlafen!“ Voll Angſt ſtößt er die 
Worte aus. 

Der junge Offizier beugt ſich hinab. „Doch, doch, Sie 
müſſen ſchlafen und ganz, ganz ruhig ſein. SEH 
ſchlafen!“ 

Seine Hand liegt noch, weich und zart wie die einer 
Frau, auf der heißen Stirn. Seine Stimme aber hat 
einen milden Klang. . einen Klang wie daheim — in 
dem hellen, ein bißchen altmodiſchen Haus, wo er noch 
heute ein Kind, „der Junge“ iſt. In dem Haus, das hell 


wird für ihn von den Augen ſeiner Mutter, aus dem er 


fortging vor ein paar Wochen mit einer ungeſtüm zärt⸗ 
lichen Umarmung, einem jungenhaft ungeſchickten zarten 
Troſtwort und etwas wie einem feuchten Schimmer in 


den Augen. Dieſe Stimme wirkt auf den Verwundeten 


wie ein Zaubermittel. 


Mit übermenſchlicher Willensanſtrengung ſcheint er 


ſein Bewußtſein zurückzurufen. „Herr Leutnant?“ 
ſtammelt er. „Da... da“, fein Arm verſucht ſich zu 
heben, die zuckenden Finger den Mund zu berühren, „da.. 
der Befehl... für den Prinzen .. 

Den Namen fängt das Ohr des Lauſchenden noch auf. 
Dann ein Röcheln. Der Verwundete ſinkt zurück. 

Die ſchmalen Finger des jungen Offiziers nehmen aus 
dem leicht geöffneten Mund des ſterbenden Ulanen ein 
zuſammengeknifftes, winziges Stückchen Papier. Darauf 


haben die zuckenden Finger gewieſen. In das Antlitz des 


Verwundeten tritt ein Ausdruck erſchöpfter ſeligſter Ruhe. 


Noch einmal ſchlägt er voll die ruhig blickenden blauen 


Augen auf, und während der ganze Körper ſich wohlig 
ſtreckt und dehnt, und die Finger nach der Hand des 
Offiziers taften, flüftert er: „Ich .. . konnte nicht. 
Rittmeiſter ... tot! ... Alle andern... ich konnte nicht.. 
verſchlucken ... Nun Sie... Dant... Herr Leutnant!“ 
Und wie ſeine Hand in kurzem Ruck fällt und die Augen 
brechen, flieht über ſeine Lippen mit einem glücklichen 
Aufſeufzen ein Wort: „Schlafen!“ 


Neben dem Bett des Toten entziffert auf dem ausein⸗ 


andergefalteten Brief der Leutnant den ſchon gehörten 
Namen. — — 


Unten vor dem Schloß eine kurze haſtige Beſprechung. 


„Sie nehmen den Befehl hier und reiten zurück, um ihn 
ſofort abzuliefern. Zur Sicherheit können Sie zwei Leute 
mitnehmen. Melden Sie, daß wir, ſobald wir den Feind 
aufgeſpürt haben, zurückkommen.“ 


Flehend ſind die Augen des Fähnrichs auf ſeinen 


jungen Vorgeſetzten gerichtet. Der ſieht bei dem Schwei⸗ 
gen, das ſeinem Auftrag folgt, mit einem kurzen Blick auf. 
Der große Junge vor ihm wird dunkelrot vor Çr- 
regung. Aber die Erinnerung an ihr fröhliches Ge- 
plauder vorhin macht ihm Mut. „Herr Leutnant“, faſt 
bettelnd klingt es. „Ich hatte mich ſo auf die Patrouille 
gefreut. Jetzt ſollte es doch erſt losgehen. Hinter uns iſt 
doch gar nichts los. Alles ruhig. Und Sie waren doch 
ſchon ſo oft im Feuer.“ 


Da iſt das Lächeln wieder in ſeinem jungen faltigen 


Antlitz. „Sie großes Kind“, ſagt der kleine Leutnant kopf⸗ 


ſchüttelnd. Dann mißt er den langen Jungen mit einem 


gedankenvoll prüfenden Blick. „Ich trau es Ihnen ſchon 
zu. Aber geben Sie mir Ihr Wort, daß feine Dumm: 
heiten vorkommen. Sobald Sie ſie aufgeſpürt haben, 
kehren Sie augenblicklich um. Dummheiten und Wag— 


Leutnant lächelt. 


weiten ſich in großer Kraftanſtrengung. 
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halſigkeiten werden nicht gemacht. Ich werde als Opfer 

meiner künſtleriſchen Neigungen, die mir übrigens jetzt, 
wo ſie mich hier hinein und zu dem prächtigen Kerl mit 
ſeinem Befehl führten, wie heiligſte Vorherbeſtimmung 
erſcheinen — alſo ich werde als ihr Opfer den Befehl 
ſelbſt zurückbringen und Ihnen durch dieſen Verzicht be⸗ 
weiſen, daß ich Ihrem jugendlichen Ungeſtüm doch weit 
überlegen bin. Das iſt mein einziger Ehrgeiz dabei.“ 

Er tritt zu ſeinem Pferd, winkt zwei Leuten und über⸗ 
gibt die anderen dem Fähnrich. Der hat die Augen voll 
Tränen und muß heftig ſchlucken, um ſeine männliche 
Würde zu wahren. Dann ſtieben ſie auseinander. 

Die Straße entlang ſprengen die drei. grauen Reiter. 
Aus einem Dorfhaus knallt ein Schuß. Noch einer. Der 
„Wenn er das wüßte!“ Wie raſend 
greifen die Pferde aus unter dem Feuer, das von ihren 
Rücken eine dreifache Salve erwidert. Der kleine Leut⸗ 
nant verſpürt im Schenkel einen ſtechenden Schmerz 

Weiter geht's. Stundenlang. u 

Die erſten deutſchen Vorpoſten ſind erreicht. Weiter 
geht der Ritt. Fünf Stunden währt er jetzt. Das Ziel iſt 
erreicht. Als die Pferde plötzlich ſtehen, als jemand eine 
Bewegung macht, um den jungen Offizier vom Pferde 
zu helfen, ſchaut er erſtaunt an ſich herab. Das Feldgrau 
des Beinkleids, die Stiefel find blutgetränkt. Er fühlt, 
wie ein Schwindel ihn packt. Wie um den Mund des 
ſterbenden Ulanen zuckt es um ſeine Lippen. Seine Augen 


nicht ſchlafen!ꝰ »Nicht ſchlafen, 


Man hebt ihn vom Pferd und ſo, von allen Seiten 
geſtützt, erſtattet er Bericht und liefert das kleine, harte, 
vielgekniffte Papier mit den faſt unleſerlich gewordenen 
Schriftzügen aus. Eine Sekunde ſpäter gleitet er, ohn⸗ 
mächtig vom ſchweren Blutverluſt, aus den Armen der 
Kameraden zu Boden. 

Durch das Lager trabt ein Reiter mit dem Befehl... 

Der kleine Leutnant ſchlägt bie Augen auf, weil. ihn 
jemand anſieht. Neben ſeinem Bett ſteht der lange Fähn⸗ 


rich. Er hat den Arm in der Binde. Seine blauen Augen 


leuchten wieder verräteriſch feucht. „Na, was iſt denn?“ 
fragt der Verwundete. 

„Ich,“ ſtammelt der Fähnrich, „ich wollte nur nach 
Ihnen ſehen und Ihnen ſo danken. Wir haben ſie ja nicht 
nur gleich aufgeſpürt, ſondern auch ſolchen Erfolg gehabt. 
Eine Menge tot. Sie glaubten, wir wären viel mehr. 
Natürlich habe ich doch Dummheiten gemacht. Aber glück⸗ 
licherweiſe iſt keinem von den Leuten etwas paſſiert. Und 
jetzt .. . jetzt bin id) sans Seien Sie mir nicht 
böfe!“ | 

Er ſchämt fid) und ſpürt ein Würgen i im Hals. In dem 


braunen Geſicht auf dem weißen Kiſſen erſcheint wieder 


das faltenreiche Lächeln. Die Augen ſind faſt glanzlos 
vor Ermattung. Die ſchmale ſehnige Hand, die ſich nach 
dem großen ungelenken Menſchen ausſtreckt, taſtet un⸗ 
ſicher. Allein ihr Druck iſt ſo feſt, daß der lange Fähnrich 
ein ganzes Freundſchaftsverſprechen darin fühlt. Aber 
als er dann lacht, bricht doch ein unbezwingliches trockenes 
Schluchzen hervor. 

„Junge, Junge,“ hatte die matte, liebenswürdige 
junge Stimme aus den weißen Kiſſen geſagt, „gut, daß 
mein Schuß nicht ſo ſchlimm iſt. Sonſt wären Sie wahr⸗ 
ſcheinlich Kommandierender General, bis ich wieder auf 
bin. Und ich Eſel wäre ſchuld!“ 

Und dabei ſchließen ſich die SEH Augen in einer 
neuen Ohnmacht. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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Die ſieben Tage der Woche. 
| 21. Oktober. 


Das Große Hauptquartier meldet, daß die Kämpfe am 
Merkanal und weſtlich Lille andauern. Die deutſchen Truppen 
gingen bei Lille zur Offenſive über. 

Der amtliche öſterreichiſche Bericht teilt mit, daß auf un⸗ 
gariſchem Boden kein Feind mehr ijt, nachdem der letzte von 
den Ruſſen beſetzt geweſene Uebergang in den Karpathen, der 
Jablonica⸗Paß, genommen worden ift. i 

Der frühere rumänifhe Minifterpräfident Sturdza ftirbt, 
81 Jahre alt. 


Staats miniſter Graf von Zedlitz und Trützſchler ſtirbt im 


77. Lebensjahr. 
22. Oktober. 


Das Große Hauptquartier meldet, daß die Kämpfe am 
Yſrkanal noch fortdauern; elf engliſche Kriegſchiffe unterſtützten 
die feindliche Artillerie. Oeſtlich Dirmuiden wurde der Feind 
zurückgeworfen. Auch in Richtung Ppres drangen unſere 
Truppen erfolgreich vor. — Heſtige Angriffe aus Richtung 
Toul gegen die Höhen ſüdlich Thiaucourt wurden unter ſchwerſten 
Verluſten für die Franzoſen zurückgeworfen. 


Aus Colombo wird gemeldet, daß der Kreuzer „Emden“ ) 


weitere 4 engliſche Dampfer ſowie einen Bagger verſenkt habe. 
Aus Galizien meldet der amtliche Bericht, daß die öſter⸗ 
reichifch-ungarifchen Truppen bei Strwiaz und bei Stary Sambor 
Fortſchritte machen. — In Czernowitz ſind die Vortruppen 
eingerückt. ! ! 
Das preußiſche Abgeordnetenhaus tritt zu einer Tagung 
zuſammen, in der die Notſtands vorlagen mit einem Kredit von 
1½ Milliarden einſtimmig zur Annahme gelangen. 
Liſſabonner Berichte melden eine revolutionäre Erhebung in 
Portugal. In Braganza und Mafra wurden Erhebungen ver- 
bub ferner wurde der Eiſenbahn⸗ und Telegraphenverkehr 


zurch Sabotage geſtört. 
| 23. Oktober. 


Das Große Hauptquartier meldet weitere Erfolge am 
Yſerkanal und weſtlich von Lille. — Bei Auguſtow werden 
rulſiſche Angriffe zurückgeſchlagen. . 

Eine amtliche Meldung von dem öſterreichiſch⸗polniſchen 
Kriegſchauplatz berichtet von einem Sieg der Oeſterreicher bei 
Iwangorod, wo zwei feindliche Diviſionen geſchlagen werden. 

Feldzeugmeiſter Potiorek meldet, daß die in Oſtbosnien 
eingedrungenen ſerbiſchen und montenegriniſchen Kräfte zum 
Rückzug gezwungen wurden. Í 

Der Kreuzer „Karlsruhe“ ift, wie aus Las Palmas ge- 
meldet wird, in Teneriffa mit den Beſatzungen von 13 engliſchen 


wurde. 


Dampfern eingetroffen, die er verſenkt hatte. Die Schiffe 
hatten einen Geſamtinhalt von 60000 Tonnen. 
244. Oktober. „ 
Das Große Hauptquartier meldet, daß es gelungen iſt, mit 
erheblichen Kräften- im Norden ben Yſerkanal zu überſchreiten. 
Oeſtlich Ypres und ſüdöſtlich Lille ijt weiteres Vordringen zu 
verzeichnen. d hou Lun 
METER M 25. Offobet. „ 
Das Große Hauptquartier meldet, daß im Often unſere 
Truppen die Offen[ioe gegen Auguſtow ergriffen haben. — 
Bei Iwangorod kämpfen die deutſchen Truppen mit den 
öſterreichiſch⸗-ungariſchen Schulter an Schulter. — 
Der öſterreichiſch⸗ungariſche Generalſtab meldet, daß die ver» 
bündeten Truppen auf dem nordöſtlichen Kriegſchauplatz in 
einer ſaſt ununterbrochenen Front, bie fid) von den Nord- 
abfällen der öſtlichen Karpathen über Stary Sambor, das 
öſtliche Vorgelände der Feſtung Przemysl, den unteren San 
und das polniſche Weichſelland bis in die Gegend von Plozk 
erſtreckt, im Kampf gegen die Hauptmacht der Ruſſen ſtehen, 


die auch ihre kaukaſiſchen, ſibiriſchen und turkeſtaniſchen Truppen 


heranführten. — In Mittelgalizien, wo beide Gegner beſeſtigte 
Stellungen innehaben, ſteht die Schlacht im allgemeinen. 

Deutſche Flugzeuge werfen Bomben auf Warſchau, der 
Angriff wird mit Maſchinengewehren von den Kirchtürmen 
abgewehrt. i vs 


SW 26. Oktober. | 

Das Große Hauptquartier meldet, daß bas am Kampf 
zwiſchen Nieuport und Dixmuiden ſich beteiligende engliſche 
Geſchwader durch Artilleriefeuer zum Rückzug gezwungen 
Drei Schiffe erhielten Volltreffer. Bei Ppres ſteht 
der Kampf; weſtlich Lille machen unſere Truppen Fortſchritte. 
Nördlich Arras wurde ein heftiger franzöſiſcher Angriff unter 
ſchweren Verluſten für den Feind abgewieſen. 

Der Generalſtabschef für das britiſche Reich General Sir 
Charles Douglas ſtirbt im Alter von 64 Jahren. ' ; 

27. Oktober. 

Die Hafenpräfeltur von Konſtantinopel kündigt amtlich an, 
daß das rotierende Leuchtfeuer von Anatol Kavak unweit de 
Einfahrt in den Bosporus gelöſcht ſein wird. N 


Antwerpen. 
Von Sven Hedin.. 


Sie bitten mich, für die „Woche“ etwas über meine 
perſönlichen Eindrücke von dieſer alten und vornehmen 
Stadt zu ſchreiben, deren Geſchichte im Dunkel der Vor⸗ 
zeit verſchwindet, deren Mauern von den Normannen 
erſtürmt wurden, deren Kunſtſchätze ſie zu einem der 
Kleinode unter den europäiſchen Städten machen, deren 
Handel und Seefahrt ihr einen der vornehmſten Plätze 
unter den Häfen der Erde verſchafften, und von deren 
Kathedraltürmen jetzt die deutſche Fahne ihre ſiegreichen 
Farben wehen läßt. Sie haben mir keine leichte Aufgabe 
geſtellt, zwar habe ich in der ehrwürdigen Stadt fünf 
Tage zugebracht und eine Menge Eindrücke geſammelt, 
aber wie ſoll ich alle dieſe Eindrücke zu einem Bild von 
Antwerpen formen, nach den harten Schickſalen, die 
die Stadt während der jüngſten beiden Wochen erfahren 
hat. Ich fürchte, daß Sie ſich mit einem ſehr fragmen⸗ 
tariſchen Auszug aus meinem Tagebuch werden begnügen 
müſſen. Es ſteht mir nicht zu, das Vordringen der 
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deutſchen Heere gegen Antwerpen zu ſchildern, noch 
weniger, ein Urteil über die Art zu fällen, in der die Stadt 
von den Belgiern und ihren engliſchen Verbündeten ver⸗ 
teidigt wurde. Alles dieſes gehört zu den Feinheiten der 
taktiſchen Wiſſenſchaft und wird ſeinerzeit von Fach⸗ 
männern beſchrieben und geprüft werden. Es genügt, 
hier zu ſagen, daß Antwerpen unter die ſtärkſten Feſtungen 
der Erde gezählt wurde, und zwar als die vielleicht ſtärkſte 
nächſt Metz. Von den Verbündeten wurde die Feſtung 
für uneinnehmbar gehalten, denn die äußerſte Umfaſſung 
mit ihren durchaus modernen Forts beſitzt einen Umfang 
von 90 Kilometer und verlangt alſo ein Belagerungsheer 
von 120 Kilometer Ausdehnung. Im ganzen beſaß Ant⸗ 
werpen 49 Forts und Redouten in ſeinen beiden Ver⸗ 
teidigungslinien. Trotzdem mußte auch dieſe Feſtung vor 
der zerftörenden Gewalt der neuen deutſchen Artillerie 
fallen. Die äußeren Forts im Süden wurden von den 
Artillerieſtellungen aus beſchoſſen, zu denen unter andern 
die Ortſchaft Heyſt op den Berg gehörte. Aber um den 
inneren Verteidigungsgürtel und die Stadt ſelbſt zu er⸗ 
reichen, mußte man den Übergang über die Nethe er⸗ 
kämpfen und die engliſche Artillerie auf dem nördlichen 


Ufer der Nethe zum Schweigen bringen; auch dieſes ge⸗ 


lang. Die Verteidiger der Stadt hatten bedeutende 
Flächen unter Waſſer geſetzt. Als man aus den Zeitungen 
dieſe Maßnahmen erfuhr, betrachtete man es als eine 
hoffnungsloſe Aufgabe, von einem überſchwemmten Ter⸗ 
ritorium aus eine uneinnehmbare Feſtung zu erobern. 
Aber tatſächlich gereichte die Überfchwemmung den Deut- 
ſchen zum Vorteil, denn dadurch wurde das Gebiet des 
deutſchen Vordringens begrenzt. Man muß die Wirkung 


der neuen deutſchen Artillerie auf das Fort Ste. Cathérine 
geſehen haben, um zu erkennen, daß auch die beſten 


Feſtungen der Gegenwart durch die Einführung dieſer 
Zerſtörungswerkzeuge jede Bedeutung verloren haben, 
die künftigen Kriege werden ihren Charakter ändern. Das 
iſt eine der großen und überraſchenden Folgen des jetzigen 
Krieges. Was nützt es, die größten Panzertürme in 
Betonbetten zu bauen, wenn ein paar Treffer 70 Prozent 
der geſamten-Beſatzung töten und 30 Prozent verwunden. 

Jetzt gebe ich dem ſchwediſchen Konſul Herrn Harald 
Petri das Wort zum Bericht über das, was in Antwerpen 
während ber Beſchießung paſſiert iſt. Früh am Mittwoch, 
7. Oktober, las man in den Zeitungen eine Proklamation 
des Kommandierenden Generals, mit der Anzeige, daß die 
Stadt jeden Augenblick der Beſchießung ausgeſetzt werden 
könne. Sofort packten zahlreiche Bürger und Armen der 
Stadt ihr Teuerſtes zuſammen und flüchteten aus der 
Stadt. Ein ununterbrochener Menſchenſtrom bewegte ſich 
nach Norden, auf die holländiſche Grenze zu, beſonders 
nach Putte, Bergen op Zoom, Esſchen und Roſendaal, die 
ganze Nacht und am Donnerstag morgen, die meiſten 
gingen zu Fuß. Am Mittwoch abend 11 Uhr begann 
das Bombardement, und dann verließen während der 
ganzen Nacht und am Donnerstag Morgen die meiſten 
noch in Antwerpen gebliebenen Einwohner die Stadt. 
Bereits um 10 Uhr war ſie ſo gut wie geräumt, und die 
Häuſer waren leer. Der Konſul ſchätzt die Zahl der Dort⸗ 
gebliebenen auf 10,000, der belgiſche Schutzmann, mit 
dem ich geſprochen habe, aber nur auf 500, etwa 390,000 
ſind geflüchtet. Während des ganzen Donnerstags dauerte 
die Beſchießung fort, und an manchen Stellen entſtand 
Feuer. Zum Glück herrſchte ſchönes, ruhiges Wetter, das 
Feuer konnte deshalb begrenzt werden. Am Abend und 
nachts boten die brennenden Gebäude einen ſchauerlich 
ſchönen Anblick. Im Laufe der Nacht nahm die Be⸗ 
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ſchießung zu, ber Kanonendonner, das Saufen der 
Granaten durch die Luft, der Krach bei bem Einſchlagen 
der Geſchoſſe, die Exploſionen und der Zuſammenſturz der 


Mauern waren betäubend. Faſt ſämtliche Zurückgebliebe⸗ 


nen hatten in den Kellern Zuflucht genommen. Unter ihnen 
befand ſich der argentiniſche Konſul, der jedoch durch ein 
Projektil getötet wurde, das den Weg durch ſeine Keller⸗ 
luke fand. Herr Petri blieb in ſeinem Konſulat, das nicht 
getroffen wurde, und verſchmähte die unterirdiſche Zu⸗ 
flucht. Plötzlich am Freitag um 11 Uhr vormittags hörte 
das Bombardement auf. Der Konſul begab ſich durch die 
leeren und öden Straßen nach dem Rathaus, und als er 
kurz darauf eine neue Promenade unternahm, begegnete 
er zu ſeinem maßloſen Erſtaunen deutſchen Truppen, die 
mit fliegenden Fahnen und klingendem Spiel von dem 
ſüdöſtlichen Stadtteil Berchem kamen; er traute kaum 
ſeinen Augen, wenige Minuten vorher waren die 
Granaten noch über die Stadt hinweggefauſt; und ſchon 
waren die Eroberer auf den Straßen. | 

An dem Tag, dem 9. Oktober, [angie id) von 
Namur und Waterloo in Brüſſel an und ſuchte den 
Generalgouverneur Feldmarſchall v. der Goltz auf, der 
mich mit ausgeſuchter Gaſtfreundſchaft empfing und mich 
ſchon für den nächſten Tag nach Antwerpen einlud. Sonn⸗ 
abend früh ging es im Auto von dannen. Ich hatte die 
vortrefflichſte Eskorte. Drei Oberleutnants, Hütten, Kes 
und Claſſen, zwei Chauffeure, vier Karabiner und fünf 
Revolver. In einer Stadt, die kaum einen Tag ſich in 
den Händen des Eroberers befand, hatte man zum Gefühl 
der Sicherheit keinen Anlaß. i 

Als wir mit einer Geſchwindigkeit von 80 Kilometer 
die Stunde aus der Stadt davonſauſten und den Weg 
nach Mecheln einſchlugen, lag ein feuchter Nebel auf der 
Stadt. In Eppeghen beginnt die Verwüſtung, die uns 
dann überall entgegengähnt, wo wir zwiſchen Reihen zu⸗ 
ſammengeſtürzter und ausgebrannter Häuſer vorüber⸗ 
fahren; man ſitzt in der äußerſten Spannung, und eine 
unendliche Reihe von Kriegsbildern ſtürmen vorüber. Da 
ſehen wir das Innere eines Hauſes, das von einer 
Granate bloßgelegt iſt. Das Bett iſt noch da, aber die 
Bettdecke hängt wie eine zerfetzte Fahne auf die Straße 
hinaus. Von der Wand aus breitet der gekreuzigte Er⸗ 
löſer ſeine Arme über das Zimmer aus. Unten auf der 
Straße liegt ein gefallenes Pferd, kein Menſch iſt zu ſehen 
als die deutſchen Soldaten, die für Ordnung ſorgen oder 
ſich in irgendeiner Richtung auf dem Marſch befinden. 
Hinter uns verſchwindet eine Ruine nach der andern. 
Zwiſchen ihnen ziehen die deutſchen Heerſäulen. Hier 
kommen die Ulanen in ihren feldgrauen Uniformen auf 
kecken feurigen Pferden. Hier ein Regiment, die Muſik an 
der Spitze und die Fahne vor jedem Bataillon, hinter ihnen 
die endloſen Reihen der Train⸗ und Munitionswagen, 
raſſelnd mit ihren ſchweren Rädern gegen die Straßen⸗ 


dämme ſtoßend; die ganze Straße iſt von ihnen bedeckt, 


nur der rechte Fahrweg iſt frei. Auf den Straßen in 
Frankreich habe ich das gleiche Bild geſehen, den gleichen 
Völkerzug, den gleichen ununterbrochenen Strom von 
Soldaten, Pferden und Munitionswagen. Iſt Deutſch⸗ 
land denn unerſchöpflich? Die Truppenmaſſen, denen wir 
jetzt begegnen, haben ihre Aufgabe gelöſt und ſind auf dem 
Weg nach einem andern Teil der Front. Hier wird 
marſchiert, hier wird biwakiert, hier wird Raſt gehalten 
mit zuſammengeſtellten Gewehren in den Gaſſen der ver⸗ 
wüſteten Dörfer. Seht nur dieſe kraftvollen Landſtürmer, 
die das 40. Lebensjahr überſchritten haben, ſie trafen in 
Brüſſel ein nach fünftägiger Eiſenbahnfahrt, um ſofort in 
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Laßt fie ſchmettern, die Trompeten, 
Glocken, läutet den Triumph! 
nicht Theurgen und Propheten, 
Taten. nur find heute Trumpf! 

In Mafuren, fern im Oſten, 
Steht ein leuchtendes Fanal; 
Steht, ein ehern Bild auf Poſten, 
Hindenburg, der General. 


Wunſch und Wille — ein Gedanke! 
wunſch und Wille war die Saat, 
Und aus feſter Eiſenpranke 
Wie ein Wetter fprang die Tat. 
Hei! Auf deinem Siegestanze 
Jubelt alle Welt dir zu! 

Unter Degen, unſre Lanze, 
Aller Ekkehard biſt du. 


Gottes Licht auf deinen Bahnen, 
Gottes hauch bei deinem Flug, 
Gottes Zorn in deinen Fahnen, 
Der die Ruffen grimmig ſchlug. 
Alfo auf des Sturmes Schwingen 
Sührteft du den heiligen Rrieg, 
Ließeft du die Trommeln klingen, 
Und die Trommeln riefen Sieg. 
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bie Front und bie Feuerlinie zu gehen und dort zu fechten, 
und ſie marſchieren mit fröhlichem Geſang, die Gewehr⸗ 
läufe mit Blumen geſchmückt. Sie ließen Weib und Kind 
zu Hauſe, aber wenn es das Wohl des Vaterlandes gilt, 
muß der Soldat Heimat und Sehnſucht vergeſſen. 

Seht da ein einſames Grab am Wege! Ein Holzkreuz, 
ein bekränzter Helm ſchmücken das Grab. Wer war der 
Tote, der in ſeiner letzten Stätte auf das ewige Raſſeln 
von Wagen, Pferden und taktfeſtmarſchierenden Kame- 
raden horcht? Wir fahren in Mecheln ein, das Straßen⸗ 
gedränge iſt unerhört, es ſind immer nur Soldaten, die 
Zivilbevölkerung iſt geflohen. Nur herrenloſe Hunde 
ſtreichen rudelweiſe unter den Ruinen umher und 
finden keine andere Nahrung als das Fleiſch gefallener 
Pferde. > 
Über der Stadt erhebt fid) der prächtige Dom, fechs 
Jahrhunderte hat dieſe Kirche der Zeit getrotzt, aber jetzt 
hat der Krieg auch von ihr ſeinen Tribut verlangt. Ein 
Teil der farbigen Fenſter iſt zerſplittert. Von einem der 
Bogen ſind gewaltige Steinblöcke heruntergefallen und 
haben einen Grabſtein zerſtäubt wie Papier, die Ver⸗ 
wüſtung iſt aber nicht gefährlich. Ohne Schwierigkeit 
kann die Kathedrale repariert werden, nur drei Löcher 
gähnen in ihren Bogen und Mauern; im Innern iſt kein 
Kunſtwerk beſchädigt worden 


Laßt fie ſchmettern, die Trompeten ; " 


* 
Von Jofeph von Lauff. $ 


Drei furras dem General! 
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An Mafurens blauen Seen, 

auf Mafurens blut'gen Feldern 
Gab's für uns ein Auferſtehn. 
Deutſchlands Seele atmet freier, 
Und der Regenbogen lacht; 
Steppenwolf und Steppengeiet ` 
Hat dein Schwert zu Sall gebracht, 
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Jn Mafurens dunklen Wäldern, | 
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Hörſt du, wie die herzen klopfen 
Rings in dem befreiten Land?! 
Tränen heißen Dankes tropfen 

Auf die ſiegbewährte Hand. 

im Gebet lebſt du beim Rinde, 
Wenn es deinen Namen ſpricht, 
Und durch dich greift ſelbſt der Blinde 
Selig in ein Meer von Licht. 


Drum laßt ſchmettern die Trompeten, 
Glocken, läutet den Triumph! 
nicht Théurgen und Propheten — 
„Hindenburg“ ift heute Trumpf! 
Deutſchlands Seele atmet freier 

Dot dem Mann aus Erz und Stahl... 
ihm, dem Sieger und Befreier, 
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Wir ſauſen an den völlig vernichteten Forts Wael- 
hem und St. Catherine vorbei. Schützengräben, Stachel⸗ 
drahtzäune und Wolfsgruben zeugen von der Bitterkeit 
des Kampfes. Ganze Häuſerquartiere ſind von der Ver⸗ 
teidigung niedergeriſſen worden, um dem Artillerie- 
feuer nicht im Wege zu ſtehen. Zu beiden Seiten der 
Straße ſind ziemlich große Flächen überſchwemmt. 
Weiterhin iſt die Chauſſee mehr von laubreichen Bäu⸗ 
men und üppigen Parken eingefaßt. In ihrem Innern 
birgt ſich manches reiche Schloß. In einem von ihnen 
ſollten wir einen Beſuch abſtatten. Seit der Kriegs- 
ſturm über dieſe Gegend hinweggezogen iſt, ſind wir 
der erſte Veſuch. In einem andern Landſitz aber find 
ſchon andere Beſucher eingekehrt, ſeit der Beſitzer auf— 
gebrochen iſt. Niemals werde ich die Eindrücke ver⸗ 
geſſen, die ſich bei jedem Schritt durch die leeren Ge⸗ 
mächer häuften. Alle Schlafzimmer waren gleichzeitig 
benutzt worden, die Betten ungemacht, die Waſch— 
ſchüſſeln nicht geleert, die Handtücher unordentlich über 
die Stuhllehnen geworfen. Im Speiſezimmer ſtand 


eine gedeckte Tafel, die deutliche Spuren eines ſchleunigen 


Aufbruches zeigte. Die Champagnerflaſchen waren faſt 
geleert, einige Gläſer noch gefüllt, die Speiſen lagen zur 
Hälfte verzehrt auf den Tellern; Meſſer, Gabeln, Brot- 
ſtücke und Servietten waren unordentlich durcheinander— 


Geile 1788. 


geworfen. So mie es in dem Augenblick verlaſſen 
worden iſt, wo eine Anzahl belgiſcher, vielleicht auch 
engliſcher Offiziere mitten aus der Mahlzeit hinweg in 
die Feuerlinie gerufen worden iſt. 

Es iſt unmöglich, alles zu berichten, was man an 
einem ſolchen Tage ſieht und erlebt. Eilen wir deshalb 
nach der ſoeben gefallenen Stadt. Die Chauſſee de Ma⸗ 
lines führt uns direkt in ihr Herz, zu ihren großen, 
ſchönen Alleen, den Adern der Stadt. Nur hie und da 
taucht ein Ziviliſt auf. Deſto zahlreicher aber ſind die 
Truppen. Etwas Maleriſcheres als die Grande-Place 
iſt nicht denkbar; der ganze Platz wimmelt von Soldaten 
und Pferden, ſchwere Trainwagen ſind reihenweiſe 
aufgefahren, und die Feldküche entſendet einen duften⸗ 
den Dampf von Erbſenſuppe und Speck. Um die mit 
Patina überzogene Bronzegruppe von David und 
Goliath knäult ſich ein Wirrwarr von Menſchen und 
Pferden, hier herrſcht ein lärmendes Leben. Kein 
Übermut, kein frohes Erſtaunen über den ſchnell er⸗ 
rungenen Erfolg. Man betrachtet anſcheinend die 
Situation als die einfachſte und natürlichſte von der 
Welt. 
ſolchen Ausrüſtung und einem ſolchen Volk anders aus⸗ 
fallen, wo jeder Mann weiß, daß es ſein Vaterland 
ſeine Freiheit gilt, und wo jeder ſeine Pflicht kennt. 

Auf den Avenuen ordnen ſich die gewaltigen Muni⸗ 
tionskolonnen und die ſchwere Artillerie, die hier nicht 
mehr nötig iſt. Um die Stadt herum fahren Automobile 
mit Offizieren. Die Autos des Roten Kreuzes und der 
Kaiſerlichen Feldpoſt fehlen gleichfalls nicht. Wohin man 
den Blick ſendet, ſieht man merkwürdige Kriegsbilder, 
nur Franktireurs findet man nicht. Überhaupt gibt es 
hier ſo gut wie keine Einwohner, nur Soldaten bevölkern 
die übrigens leeren Straßen. 

Wir ſetzen unſere Fahrt um die Stadt fort; 
kann ziemlich lange Strecken fahren, 
ſehen, was an die Beſchießung erinnert. Der ganze 
nördliche Stadtteil iſt unberührt geblieben. Im Süden 
am meiſten gelitten haben die Avenue du Sud, Marché 
aux Souliers und Rue Van Bree. Der ſchwediſche 
Konſul ſchätzt die Zahl der niedergebrannten Häuſer auf 
100, der von Bomben beſchädigten auf 300. Die erſteren 
bedeuten einen Verluſt von etwa 10 Mill. Fr., die letzteren 
von einigen weiteren Millionen. Der materielle Schaden iſt 
alſo verhältnismäßig unbedeutend. Braucht man höhere 
Beträge, dann denke man an die Verluſte, die die 
Stadt durch den Stillſtand von Handel und Schiffahrt 
erlitten hat, in nicht abgeſetzten Warenlagern und un⸗ 
bezahlt gebliebenen Guthaben und Zinſen. Das Feuer 
der deutſchen Geſchütze war auf die Schonung der archi⸗ 
tektoniſchen Kunſtwerke eingerichtet, das Rathaus iſt 
nur geſtreift worden, und der Kathedrale iſt nur ein 
verirrtes Projektil durch ein Fenſter geflogen, ohne 
nennenswerten Schaden anzurichten. Es ehrt die ſtädti⸗ 
ſchen Behörden, daß ſie rechtzeitig alle koſtbaren Ge⸗ 
mälde fortſchaffen ließen, beſonders die von Rubens, 
van Dyck und van Eyck. Man behauptet, daß ſie eine 
Zuflucht in England gefunden haben, wohin auch die 
Schätze des Plantin-Muſeums gebracht ſein follen. 
Wäre die obenerwähnte Bombe gegen die Kathedrale 
wirkſam geweſen, und hätte ſich Rubens unſterbliches 
Werk „Die Kreuzabnahme“ an ſeinem gewöhnlichen 
Platz befunden, dann wäre es der Vernichtung aus⸗ 
geſetzt geweſen; aber das Gemälde war entfernt worden, 
und die Bombe explodierte nicht in der Kathedrale. Mit 
einem Gefühl von Behagen wandert man deshalb durch 


man 


Wie konnte es mit einer ſolchen Artillerie, einer 
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die ſieben Schiffe der Kirche, bewundert deren unter 
hohen, dunklen Bogen verſchwindende, ſtändig wech⸗ 
ſelnde und maleriſche Perſpektiven. Und wenn man 
ſich jpäter nach St. Paul und St. Jacques begibt; freut 
man ſich an ihrem überſchwenglichen Reichtum von 
kirchlicher Kunft in Ornamentik und Skulptur und be⸗ 
dauert nicht, daß die Rahmen für die Meiſterwerke der 
unſterblichen Künſtler leer ſind, und bleibt gedanken⸗ 
voll vor dem Symbol der Barmherzigkeit und Menſchen⸗ 
liebe ſtehen und fühlt eine unendliche Teilnahme vor 
dem Gekreuzigten; vor ihm, der die Liebe war, und 
deſſen Lehre war: Friede auf Erden. In einem Beicht⸗ 
ſtuhl kniet ein junges Mädchen. Was hat ſie wohl 
ihrem Beichtvater anzuvertrauen? Faſt kann man es 
ſich denken. Es iſt eine alte Geſchichte. Als ich allein 
vor die Kathedrale kam, beehrte mich der Kuſtos kaum 
mit einem Blick und antwortete hoffärtig, daß die 
Kathedrale nur den deutſchen Offizieren und Soldaten 
offenſtehe. Ich zog meinen „Ausweis“ hervor, und der 
Mann las. Sein Geſicht wurde lang, und er gähnte, als 
hätte ein größeres Projektil den Weg in ſein Inneres 
gefunden. Aber ſein Erſtaunen ſchmolz allmählich zu 
einem warmen Lächeln, und er vertraute mir an, daß 
er in Wisby geboren ſei; er heiße Dahlgren und habe 
der Kathedrale 30 Jahre gedient. Er folgte mir wie 
ein alter Diener und vernachläſſigte vollſtändig die in⸗ 
zwifchen angelangten deutſchen Soldaten. 

Zuletzt fuhr ich mit meinen deutſchen Freunden nach 
dem Hafen, dieſem Rieſenhafen mit ſeinen Kais, Piers, 
Kranen, Magazinen, Hallen und Docks. Hier waren wir 
die erſten. Außer ein paar einſamen deutſchen Wacht⸗ 
poſten und ein paar verdächtigen Eingeborenen, die nach 
Beute ſuchten, war kein lebendes Weſen zu ſehen. Ode 
und ſchweigend wie Geſpenfterſchiffe lagen die Fahrzeuge 
an den Kais vertäut. Ihre Dampfkeſſel waren zur Ex⸗ 
plofion gebracht worden. Wir gingen an Bord ber „Tas: 
mania“ und in die Kabinen der Offiziere. Sie hatten beim 
Verlaſſen des Schiffes nur die Wertſachen mitgenommen; 
alles andere lag durcheinander in den Kaſten und Kojen. 
Hier ſteht das Bildnis einer Frau, dort das Bild einer 
Gruppe blühender Kinder. Im Speiſeſaal glänzt auf dem 
Tiſch eine ſilberne Kaffeekanne, und dort ſteht eine Kiſte 
Zigarren, in den Gängen und Salons iſt es ſtill, keine ver⸗ 
ſchlafene Drohne liegt in ihrer Koje, es iſt der fliegende 
Holländer, ein Märchenſchiff, es wird einem unheimlich 
zumute, und man ſehnt ſich an Land. Wir ſputen uns, 
von der „Tasmania“ und dieſen unſicheren Schlupfwinkeln 
fortzukommen, die looft über die Wellen des Ozeans ge- 
ſchaukelt find. ` 

Im Hafen paſſieren wir auch Schanzen von Stachel⸗ 
drahtzäunen und Barrikaden von Eiſenblech, als hätten 
die Verteidiger die Stadt fehr teuer verkaufen wollen. 
Dabei empfinde ich mit Freuden, daß die große, alte 
Handelſtadt keinen nennenswerten Schaden erlitten hat. 
Die zerſtörten Häuſer werden bald wieder aufgebaut ſein, 
einige von ihnen ſtanden noch am Tage der Beſetzung in 
Flammen. Zu den Gegenden, die die Deutſchen zu 
ſchonen verſprochen hatten, gehörte auch der Zoologiſche 
Garten. Welchen Sinn hatte es alſo, vor Anfang des 
Bombardements einen Befehl zur Tötung der großen 
Raubtiere zu erlaſſen. Vier Löwen, fünf Tiger, ſämtliche 
Leoparden, Panther und Bären waren erſchoſſen. Ein 
Wärter erklärte ſichtbar bewegt, man habe befürchtet, daß 
Bomben die Käfige treffen und daß die Tiere dann aus⸗ 
brechen und in der Stadt Verwirrung anrichten würden; 
wurden die Käfige getroffen, dann wären doch ſicher auch 


` 
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die Tiere unſchädlich gemacht worden. Aber die indiſchen 
Elefanten hatten bereits den Donner der Kanonen, das 
Sauſen der Geſchoſſe und den Krach beim Einſchlagen, 
beim Explodieren und bei dem Zuſammenſturz eines 
Hauſes vergeſſen. Meine alten Freunde, die Schimpanſen, 
nahmen das Leben philoſophiſch und glaubten wohl, daß 
ein etwas mehr als gewöhnlich kräftiges Gewitter über 
ihre geheiligte Stätte hinweggezogen ſei. | 
Aber kehren wir noch einmal auf den Marché aux 
Souliers zurück. Noch vorgeſtern, als ich den Platz zu⸗ 
letzt beſuchte — und es war ſpäter Abend — ſah man 
rote Flammen über den Ruinen flattern wie Elmsfeuer. 
Es war das Gas cus zerſtörten Leitungen, das dort 
brannte. Man erzählt von diefer engen und ſonſt mehr 
als gewöhnlich belebten Straße, daß die Frage nach ihrer 
Ausdehnung den Gegenſtand eines langwierigen Streites 
gebildet hat. Denn die Straße gehört der Stadt, der Bür- 
gerſteig der Gemeinde und die Häuſer Privatperſonen; 
und niemals konnten ſie ſich über die Ausdehnung dieſer 
Pulsader verſtändigen. Da kamen die Deutſchen mit 
ihrer ſchweren Artillerie, ſchlichteten den Streit und 
machten die Straße breiter als jemals. Jetzt ſind deutſche 
Ingenieure mit der Herſtellung der Gasleitungen beſchäf⸗ 
tigt, die elektriſche Beleuchtung hat keinen Schaden 
erlitten. Das ſchlimmſte iſt der Waſſermangel, nachdem 
die Waſſerwerke bei Waelhem zerſtört worden ſind. Auch 
ſie werden wieder inſtand geſetzt. Am 18. Oktober hatte 
die Stadt ein ganz anderes Ausſehen als bei meinem 
erſten Beſuch. Maſſen von Flüchtlingen waren wieder⸗ 
gekommen. Fährt man über die holländiſche Grenze, 
begegnet man einem endloſen Zug von Fußgängern, von 
Gefährten mit Kindern und Frauen mit Bündeln, von 
Korbwagen und Haustieren. Es wirkt ergreifend und 
tragiſch, dieſe armen Menſchen zu ſehen, die draußen in 
den holländiſchen Grenzwäldern gelegen und Hunger und 
Not gelitten haben, und die jetzt zu Armut und Mangel 
zurückkehren, vielleicht nachdem ſie ihr Haus vorher in 
Aſche geſehen haben. Für ſie muß es ein Glück im Un⸗ 
glück ſein, daß der Gouverneur von Antwerpen, Exzel⸗ 


lenz von Huene, nicht nur ein kluger und umſichtiger, 


ſondern auch ein milder und humaner Mann iſt, der 
ſchon in der erſten Woche ſeiner Amtsführung zahlreiche 


Beweiſe davon gegeben, daß er das Wohl der Bevölke- 


rung will und in jeder Weiſe die Wiederkehr in ruhigere 
Verhältniſſe zu erleichtern ſucht. . 
Jetzt kann ich nicht mehr. Auch fehlt mir die Zeit, von 
einem liebenswürdigen Freund, dem General Bailer, 
und meinen übrigen Freunden von der Feſtungsartillerie 
in Antwerpen zu reden. Ich kann nicht mehr von den 
Märchen der Schweſter Martha erzählen noch von den 
nächtlichen Feuern auf dem Weg nach Antwerpen, von 
dem ergreifenden Begräbnis eines dieſer prächtigen 
Marineſoldaten, die bei der Eroberung von Antwerpen 
ihre Waffe in ſo hohem Maß zu Ehren gebracht haben 
auf dem Land. Eine Welt öffnet ihre Tore zwiſchen 
dem Parademarſch bei dem Einzug des Siegers in die 
Stadt und dem ſchweigenden Leichenzug, dem letzten 
Biwak des geſallenen Helden in fremder Erde. Mir 
fehlt die Zeit, vom Militärhoſpital zu ſprechen, wo lang⸗ 
ſame, ſchmerzerfüllte Stunden über die Soldaten hin⸗ 
weggehen, die vergebens von ehrenreichen Kämpfen und 
friſchen Siegeskämpfen geträumt haben. 

Ich will zuletzt nur noch die Lefer an das Ufer der 
Schelde führen, wo ſinnreich zuſammengefügte Ponton⸗ 
fähren die Deutſchen über die trüben Waſſer des Fluſſes 


und kämpften mit ausgezeichneter Tapferkeit. 
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unbekannten Schickſalen im Weſten ` entgegenfübrten. 


Unmittelbar neben der Fährſtelle ſieht man die Reſte der 
auf die verankerten Fahrzeuge gelegten proviſoriſchen 
Brücke, über die die belgiſchen Truppen unter Füh⸗ 
rung ihres Königs ihren Rückzug antraten. 

Es war am 3. Oktober, als Mr. Churchill im Auto⸗ 
mobil in Antwerpen anlangte, um mit den Zivil⸗ und 
Militärbehörden zu beraten und eine Hilfe von 30,000 
Mann zu verſprechen. Mit einer ſolchen Verſtärkung 
mußte die Stadt ſtandhalten können. Tatſächlich kamen 
nur 15,000, aber ſie führten ſchwere Artillerie bei ſich 
Am 
6. Oktober, nachts um 12 Uhr, beſtieg Mr. Churchill 
wieder ſein Automobil und fuhr nach Nordfrankreich, er 
hatte feine Miſfion ausgeführt. Wird das belgiſche Volk 
jemals Anlaß haben, ſich ſeines Beſuches in Dankbarkeit 
zu erinnern? Wird das engliſche Volk, das er vor 
anderen in einen unnötigen, einen blutigen, einen viel⸗ 
leicht für England verhängnisvollen Krieg gehetzt hat, 
jemals ſein Andenken als das eines Helden feiern, der 
ſein Land gerettet hat, als deſſen Wohl und Wehe auf 
dem Spiel ſtand? Er trägt eine furchtbare Verant⸗ 
wortung. Man kann ſich nicht erwehren, Mitleid für 
dieſen unglücklichſten der Menſchen zu empfinden. 

Ich ſchreibe dies ausſchließlich auf meine eigene Ver⸗ 
antwortung. Daheim in Schweden beurteilt man viel⸗ 
leicht die Aufgabe Mr. Churchills anders. Ich verzichte 
gern auf die Außerung meiner Gedanken darüber, wie 
ſein Land die Ausfuhr von ſchwediſchen Eiſenerz be- 
handelt hat. Aber ich mußte mir das Recht meiner 
Meinungsäußerung über ſeine Antwerpener Miſſion vor⸗ 
behalten. Das edle belgiſche Volk iſt betrogen worden, 
aber der Tag wird aufgehen, an dem es das Spiel er⸗ 
kennen wird, das mit ſeiner Exiſtenz getrieben worden iſt. 
Niemals wäre Belgien in ein ſolches Unglück geſtürzt 
worden, hätte es beizeiten wirkliche, wahrhafte und zu⸗ 
verläſſige Freunde zu wählen verſtanden. Dann wäre 
der Antwerpener Handel niemals in Bann getan worden 
und ſeine Verluſte niemals auf Milliarden und wieder 
Milliarden geſtiegen. | | 

Da draußen auf den Wegen höre id) immer das 
Raſſeln der deutſchen Fuhrwerke und Kolonnen. Es iſt 
Deutſchland, das den Kampf der Germanen kämpft. Die 
Gefallenen würden aus der Tiefe ihrer Gräben am Weg- 
rande rufen, würde Deutſchland dieſen Kampf nicht zu 
einem ohrenvollen Ende führen. Aber wir brauchen um 
die Zukunft keine Sorge zu tragen, wenn ein Volk in 
den Friedenstagen ſeine männliche Jugend übt und zum 
Kriege rüſtig und deshalb am Tag der Heimſuchung 
fertig in Waffen daſteht, wenn es einig wie ein Mann 
dem Ruf ſeines oberſten Kriegsherrn unter die Fahnen 
folgt — und jeder auf ſeinem Poſten ſeine Pflicht erfüllt, 
wenn es auf dem Boden der Gerechtigkeit und der Wahr⸗ 
heit ſteht, ſeine Gefangenen mit Milde behandelt, die 
Wunden ſeiner gefangenen Gegner mit der gleichen 
Sorgfalt pflegt wie die ſeiner eigenen Leute, und die 
lügenhaften Anklagen ſeiner Feinde mit Verachtung auf⸗ 
nimmt, wenn es mit unerſchütterlicher Ruhe und eiſerner 
Energie für das eigene Daſein wie für das des Ger⸗ 
manentums kämpft, dann helfen keine Panzertürme und 
Stacheldrahtzäune. Dann werden alle Hinderniſſe ge⸗ 
brochen. Dann verſtummt weder das Raſſeln der 
Kolonnen, noch der Schlachtgeſang der Soldaten, bis der 
Lorbeerkranz des Sieges um die Stirn der Germanen ge- 
wunden wird. | 
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Bon. und Stodfiih, angenbliclich eine wichtige Boltsnahrung, 


Von Hedwig Heyl. 2 


An ben Küſten und auf ben Inſeln Norwegens [pielt 
ſich zur Sommerzeit ein fröhliches, heiteres Leben unter 
den Fiſchern ab, welche mit ihren Angehörigen die Inſeln 
und Orte am Küſtenſtrande beziehen, um aus erſter Hand 
ihre Fangbeute in einen haltbaren Zuſtand überzuführen. 
Die nördliche Lage, der friſche Seewind, die reine Luft 


machen den Norden Norwegens ganz beſonders geeignet, 


den reichen Fiſchfang des freigiebigen Meeres zu trocknen. 

Seit alters her kann man die Bedeutung der ge⸗ 
trockneten Fiſche bis ins Mittelalter verfolgen. Der in 
reiner Luft hart getrocknete Seefiſch, welcher einfach auf⸗ 
geſchnitten, ohne Kopf und Eingeweide auf einen Stock 
geſpannt (Stockfiſch) und wurde eine Quelle des Wohl⸗ 
ſtandes der Fiſcher. Da die Bazillenloſigkeit der Luft das 
. Gelingen dieſer Ware allein gewährleiftet, ift es in dem 
ſüdlich gelegenen Inlande nicht ſo gelungen, dieſe Art der 


Trocknung fehlerfrei zu bewirken. Man hat deshalb ein 


anderes Konſervierungsverfahren bevorzugt, nämlich, das 
friſch breitgeſchnittene, flach ausgebreitete Fiſchfleiſch in 
Salzlake zu legen und erſt dann zu trocknen. Dieſe Art 
von Fiſch heißt „Klippfiſch“, deſſen Hauptmarkt heute wie 
im Mittelalter Bergen iſt, weshalb er auch nach wie vor 
„Berger Fiſch“ genannt wird. Natürlich hat er, je 
nach Art und gelungener Behandlung, verſchiedene Han⸗ 
delsſorten. Man trocknet Dorſch, Langfiſch, Schellfiſch, 
Brosmen und Köhler (Seelachs) u. a. m. 

Auch bei uns hat ſich das Verſtändnis im allgemeinen 
für den wertvollen friſchen Seefiſch ſehr gehoben. Es iſt 
das Verdienſt bes deutſchen Seefiſcherei⸗Vereins, welcher 
mit großer Hingabe daran arbeitete, hat er doch von 1908 
bis 1913 62,247 Perſonen an den Kochkurſen für See⸗ 
fiſchkochen teilnehmen laſſen und außerdem 150,000 Koch⸗ 
bücher, 110,000 Bilderbücher und 26,000 Merkblätter in 
Deutſchland verteilt. Der zunehmende Bedarf an See— 
fiſchen hat die Städte in großer Zahl veranlaßt, den See⸗ 
fiſchverkauf zu organiſieren, und die Hochſeefiſcherei ijt der 
Nachfrage durch Einrichtung von hygieniſch eingerichteten 
Fiſcheiſenbahnwagen nachgekommen, während die Ver⸗ 
waltung der Staatseiſenbahnen dem ſchnellen Transport 
derſelben größtes Entgegenkommen bewies. 

In die f r Zeit aber, wo bie Fiſcherei nur mit größter 
Lebensgefahr zu betreiben iſt, werden dieſe Einrichtungen 
leider wirkungslos. Inzwiſchen haben ſich in Geeſtemünde 
und Cuxhaven große Fiſchlagereien aufgetan, welche 
mit ſteigerndem Erfolge die Schätze des Meeres ſofort nach 
dem Fangen zu verwerten wiſſen; ſo iſt es auch möglich 
geweſen, durch beſondere vorzügliche techniſche Einrich— 
tungen den geſalzenen Klippfiſch dem echter Norweger 
gleich herzuſtellen. Man verwendet dazu deutſches Stein— 
ſalz. Aber auch die norwegiſche Fangmenge an Dorſch 
hat eine große Fülle guten Salzfiſches oder Klippfiſches 
noch im Vorrat. Es ijt deshalb ein Verdienſt des Cee- 
fiſchereivereins, wenn er in dieſer Zeit einem anerkannt 


wertvollen, eiweißhaltigen Nahrungsmittel die Wege zu 


größerem Verbrauch ebnet. Die angeſtellten Koſtproben 
haben ein bemerkenswert gutes Ergebnis geliefert. — Es 
bedeutet der von Cuxhaven und Geeſtemünde zu liefernde 
Klippfiſch eine zeitgemäße Vereicherung erſten Ranges. 
Das Fiſchgericht von Klippfiſch unterſcheidet ſich von 


dem des Stockfiſches, daß es durch den geſalzenen Fifh 


bereits geſalzen iſt und alſo keiner Salzzugabe bedarf. 
Für den Fiſchhandel wird es wichtig ſein, den Klipp⸗ 


fiſch vorbereitet, d. h. in Waſſer aufgeweicht, in den Handel 
zu bringen und in kleinen Mengen abzugeben. Mit 
100 Gramm Fiſch kann man ein nahrhaft ſättigendes Ge- 
richt in Verbindung mit 50 Gramm Reis oder 50 Gramm 
Makkaroni, 1 Pfd. Kartoffeln, 65 Gramm Hülſenfrüchten, 
200 Gramm Sauerkohl, 75 Gramm Rotkohl, 70 Gramm 
Weinkraut mit Miſchung von 30 Gramm Fett und 
30 Gramm Zwiebeln herſtellen. Der Filh wird lang— 
ſam in Waſſer erhitzt — je nach Menge — 20 bis 30 
Minuten ſteht er in kochendem Waſſer und wird dann dem 


fertigen Gericht in Stücken untergemiſcht. Selbſtverſtänd⸗ | 


lich läßt er fid) auch für die feine Küche als wertvoller Be- 
ſtandteil vieler Gerichte gut verwenden. — Ein Gemiſch 
von gekochtem Fiſch und Beſchamellkartoffeln, als 
Frikaſſee zum Sauerkohl; angebraten, als Miſchung mit 
Gemüſe, wie Sellerie, Schoten, ſind gute Gerichte. 

Hervorragend dürfte er den beliebten Thunfiſchſalat er— 
ſetzen, indem man die gekochten Fiſchſtückchen mit 9L 
Zitronenſaft, Kräutern, einigen Olivenſtreifen, Senf und 
Würze miſcht. i 

Eine Fiſchpaſtete mit Fiſchſtückchen, Klößchen und 


Pilzen mit Sauce von Zwiebeln mit Sahne im Blätter⸗ 


teigrand wird verwöhnte Gaumen befriedigen. 

In dem von jedem Seemann bekannten Labskaus 
vereint ſich die Wertſchätzung aller Geſellſchaftsſchichten, 
weshalb auch zuerſt der Verſuch gemacht werden ſoll, es 
in den großen Notſtandsküchen einzuführen. 

Es ijt das ein Gemiſch von Kartoffeln, Salzfiſch, in 
Fett geſchwitzten Zwiebeln zu einem nahrhaften Brei, den 
man noch mit zerkleinerten Kräutern, Majoran, Thymian, 
Peterſilie, geriebenen Mohrrüben und ſauren Gurken⸗ 
jtüdchen verſchönern kann. Heute, wo magerer Speck 
einen Leckerbiſſen darſtellt, iſt man auf gute Pflanzen⸗ 
butter oder Schmalz als Fett angewieſen, ſonſt erhöht 
angebratener magerer Speck den Geſchmack. 


Wenn wir nun auch nicht wie die Seeleute den Salz— 
fil als eiſernen Beftand der Ernährung anzuſehen 


brauchen, ſo dürfte er doch ein Erſparer als eiweißhaltiges 
Nahrungsmittel ſehr in Betracht zu ziehen und von Wich— 
tigkeit ſein. — Sein Preis wird im Detailverkauf für das 
Kilo 40 Pfennig kochfertig nicht überſteigen, ſo daß ſich 
die Zutaten zu einer Portion Labskaus auf etwa 
13 Pfennig ſtellen dürfte. ` 


| * * 
Der IDeltRrieg. 
(Zu unfern Bildern.) 

Die letzten verzweifelten Verſuche der Belgier, unter 
Führung ihres Königs die Lage zu wenden, können 
höchſtens unſer Mitleid über die nutzloſen Opfer erregen, 
wirkliche militäriſche Bedeutung haben ſie nicht mehr. 
Die Reſte des Heeres, ſtark zuſammengeſchmolzen und 
moraliſch herabgekommen, bemühten fid), ben Yſer-Kanal 
zu halten, der im nördlichen Belgien einen hoch bedeut— 
ſamen ſtrategiſchen Abſchnitt bildet. Nur dadurch, daß 
Franzoſen und Engländer ſtarke Truppenmaſſen nach 
dem Kriegſchauplatz zwiſchen Lille und Nieuport 
ſchoben, erhielten die Kämpfe hier hohe Bedeutung. 
Ganz allmählich, mit dem Fortſchreiten der Opera— 
tionen hat ſich der Schwerpunkt, der noch vor vier 
Wochen etwa bei Reims oder Albert lag, immer mehr 
nach Norden verſchoben, und ſeitdem Antwerpen unter 
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erhielten das Eiſerne Kreuz J. u. II. Klaſſe. 


unſerem Granatfeuer zuſammenbrach, gilt als Zielpunkt 


des gewaltigen Völkerringens: das Meer! Mit Schau⸗ 
dern ſehen die Engländer, wie ihr Verhängnis ſich mehr 
und mehr erfüllt. Schon griff die eiſerne deutſche Fauſt 
nach Oſtende; Dünkirchen iſt bedroht, und wie lange 
kann es dauern, dann ſtehen wir vor Calais Auge in 
Auge dem Volk gegenüber, das uns am ſchmählichſten 
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verriet! Aus dieſem Grunde verfolgen wir auch bie 
Kämpfe auf unſerem äußerſten rechten Flügel mit ganz 
beſonderem Intereſſe. Die ganze letzte Woche ſtand unter 
dem Zeichen unaufhaltſamen Vordringens, und auf der 
neuen gewaltigen Schlachtfront von Armentières 
bei Lille über Dpres, Dixmuiden nach Nieu⸗ 
port wehen überall die deutſchen Fahnen ſiegreich. — 


heimkehr der geflüchteten Antwerpener: Der neutrale Zug, der zwiſchen Holland und Belgien verkehrt. 
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n v Kaes Die tete fonftolle vor der Stadt. 


Dieſer Kampf ſteht in direktem Gegenſatz zu der ö 


ganzen übrigen Front, wo man einen langwierigen 
Stellungskrieg führt. — Unſere Strategen wiſſen, daß 
der Sieg im Norden, die Gewinnung der franzöſiſchen 
Meeresküſte und das Zurückwerfen des linken 
feindlichen Flügels vielleicht für den ganzen Feldzug, 
auf jeden Fall aber für die Aisne⸗Schlacht entſcheidend 
ſein wird. 

Und dieſer Erkenntnis entzieht man ſich bei unſeren 
Feinden keineswegs, die in letzter Zeit hellhöriger ge- 
worden ſind! Der Donner der Kanonen, die engliſche 
Schiffe beſchoſſen, klingt den verantwortlichen Macht⸗ 
habern in Paris und London gell in den Ohren. Nicht 
einmal in den Lügennachrichten wagt man mehr, die Lage 
als „günſtig“ hinzuſtellen, im Gegenteil waltet das Be⸗ 
ſtreben vor, die harrenden Völker auf unangenehme 
Überraſchungen vorzubereiten. 

So kann man wohl ſagen, daß der letzte Abſchnitt des 
Krieges uns bisher mit vielen wertvollen Erfolgen be⸗ 
ſchenkt hat. Bewährte ſich im Stellungskrieg die Zähig⸗ 
keit unſerer grauen Jungen, ſo zeigte ſich in Flandern 
der friſche Draufgängergeiſt der Truppen, denen 
ſich zahlreiche Jungmannſchaften zugeſellten, auf ſo glän⸗ 
zende Art, daß ſelbſt der hartnäckig verteidigte Ypres- 


Kanal nicht gehalten werden konnte. Eine ganz beſondere 


Betrachtung müſſen wir heute noch den Engländern 
widmen. 

In dem Augenblick, als unſere Soldaten ſtrahlenden 
Auges das Meer begrüßten, trat der Kampf in ein ganz 
neues Stadium ein. Die engliſche Flotte, die bisher 
ängſtlich im Kanal geſeſſen hatte, und der es trotz ihrer 
numeriſchen Überlegenheit nicht einmal möglich war, 
Deutſchlands Handel zu blockieren, glaubte nun, ein⸗ 
greifen zu müſſen, um den ans Meer gelehnten Flügel der 
Deutſchen zu beläſtigen. Zuerſt beſchoß man in ſinnloſer 
Wut Oſtende, ohne das Geringſte zu erreichen, dann ver⸗ 
ſuchte ein Geſchwader mit unſeren ere? Batterien an- 
zubinden. 

Den Mißerfolgen auf dem Lande, wo mehrere Dutzend 
Offiziere und 1000 Mann in unſere Hände fielen, reihte 
ſich die Niederlage zur See würdig an. 


Die Schiffe des ee England betamen 
allein drei Volltreffer ſchweren Kalibers zugeſandt, 


und die Flotte verſchwand alsbald am Horizont. 


Frankreich erſieht immer wieder, was es mit dieſem 
zweifelhaften Bundesgenoſſen für eine Bewandtnis hat. 
Bei der Erbitterung, mit der überall gefochten wird, 


Hund dem unwiderſtehlichen Drang der Deutſchen nach 


Vorwärts kann demnächſt mit einer größeren Ent⸗ 
ſcheidung im Nordweſtzipfel Belgiens gerechnet werden, 
die vermutlich ihre Wirkung bald auf die ganze Schlacht 


front ausdehnt. 


Wir täten aber unſern Kämpfern i im Oſten unrecht, 
wenn wir ihnen, abgelenkt durch die Ereigniſſe am Kanal, 
weniger Intereſſe ſchenkten. ; 

Unſer ſchneidiges Vorgehen auf Auguſtow beweiſt, 
daß die Angriffskraft der Ruſſen nach Tannenberg wohl 
hin und wieder einmal aufflackerte, wenn friſche Truppen 


eintrafen, die Hauptſtoßkraft. aber zuſammengebrochen 


iſt. Das iſt für uns ein ſehr erfreuliches und — beruhi⸗ 
gendes Moment. " 

Große Entſcheidungen aber ſtehen dafür in Polen 
bevor, Entſcheidungen, die ſich den in Belgien ebenbürtig 
an die Seite ſtellen können. 

Deutſche und Sſterreicher, Schulter an Schulter, ſtem⸗ 
men ſich hier den ruſſiſchen Millionenheeren entgegen. 

Die Verteidigung von Przemysl bildet ein Ruhmes- 
blatt in der öſterreichiſchen Kriegsgeſchichte. Sie bereitete 
den ſtürmenden Ruſſen einen Verluſt von faſt zwei 
Armeekorps. 

In gewaltiger Front ziehen ſich von den Karpathen 


bis in die Nähe von Warſchau die Linien der beiden 


Verbündeten hin, und die Meldungen über Einzel⸗ 
ſchlachten von dieſem Kriegsſchauplatz lauten ſehr 
günfti g. 

Es wäre verfrüht und entſpräche unſerer peinlichen 
Gewiſſenhaftigkeit nicht, jetzt ſchon das Fell des ruſſiſchen 
Bären in Polen zu verteilen, aber das können wir mit 
gutem Gewiſſen jagen, daß es bereits tüchtig zerzauſt 
worden iſt, und wir alle Veranlaſſung haben, den 
Schlachten am San und an der Weichſel mit un⸗ 
erſchütterlichem Vertrauen entgegenzuſehen. F. N. 
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Vom belgiſchen Kriegſchauplatz: Deutſche Soldaten 
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Deutſche Soldaten in Ruffiih-Polen: Polniſcher Feuerwehrmann und deuffher Soldat 
Ein Idyll im Quartier. vor einem Anſchlag der Polniſchen Legion in Czenſtochau. 
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Die Deutſchen in Ruſſiſch-Polen. 
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Auf der Landſtraße von Kielce. 
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Phot. A. Groß. 


Ausmarſch Polniſcher Legionäre aus Czenſtochau. 
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Reiterei auf dem Marſch. 
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Beſchaffung von Ziegen für die Ernährung der Truppen. 1 


Die indiſchen Hilfstruppen der Engländer in Frankreich. 
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Galizien und feine fjauptitadt. 


Bon Bodo Wildberg. — Hierzu 3 photogr. Aufnahmen. 


In dem fchönen halbmondförmigen Lande, das fich 
zwiſchen Weichſel und Dnjeftr, zwiſchen Bukowina und 
Schleſien, zwiſchen dem nahen Orient und Deutſchland 
dem hohen Bogen des Karpathengebirges anſchmiegt, 
kämpft jetzt Sſterreich-Ungarn -feinen größten Helden- 
kampf, und in langem, zähem und ſiegesgewiſſem Ringen 
wird dort die letzte große Tatarenſchlacht zu Ende ge- 
ſchlagen, die nordaſiatiſchem Anſturm hoffentlich auf alle 
Zeiten eine Grenze ſetzen wird. 


Nicht ohne Bedacht nannten wir dies Galizien ein 


ſchönes Land, obwohl es in der Vorſtellung ſehr vieler 
Deutſcher als eine Art Sumpf-, Sand- und Waldwüſte 
leben mag, in der Bären und Wölfe um unſaubere Städte 
und hölzerne Dörfer brummen und heulen. Von der 
tiefen Fruchtbarkeit insbeſondere des Oſtens und Süd⸗ 
oſtens, den märchenhaften Bergſchätzen des fichtendunklen 
Gebirges, der reizenden Lage Lembergs, der unvergleich⸗ 
lichen Romantik Krakaus wiſſen nur jene zu ſagen, die das 
Geſchick einmal nach dem Wei Galizien ſamt 
Lodomerien“ verſchlagen hat. | 


Dieſes öſterreichiſche Kronland ift im Jahre 1773 aus 
den ſogenannten Vorgebirgsherzogtümern der alten pol- 
niſchen Republik gebildet und dem Kaiſerſtaate einver- 
Der Name Galizien iſt von der Stadt 
Halicz oder Galitſch abgeleitet, die ehedem der Mittel: 
punkt eines der mächtigſten Herzogtümer des Rot⸗ 
reußenlandes war, und die Benennung „Lodomerien“ 
für das weſtliche Landgebiet iſt eine Latiniſierung des 
Namens Wladimir, der im angrenzenden ruſſiſchen 
Gouvernement noch erhalten iſt. Die Hauptbeſtandteile 
des Landes ſind — außer dem vormaligen Freiſtaat 
Krakau, der eine Verlegenheitsſchöpfung des Wiener 
Kongreſſes war, ſpäter aber auch von Sſterreich beſetzt 
wurde — die Herzogtümer Auſchwitz und Zator (die, 
obgleich von Lemberg aus verwaltet, zum alten Deutſchen 
Bunde gerechnet wurden); Teile der Woiwodſchaften 
Sandomir und Belcz, die Woiwodſchaft „Rotrußland“, 
das Land Halicz und das weſtliche Podolien. 


iſt und gleich Galizien und dem Königreich Polen der 
Schauplatz jener entſcheidenden Kämpfe des engeren 
Europa gegen das Moskowitertum bildet, kann in dieſe 
Darſtellung nicht mehr einbezogen werden. 

Galizien hat eigentlich — ſo überraſchend dieſe Be⸗ 
hauptung klingen mag — den Charakter eines Hoch— 
landes. 
pathenmauer hinanflutet. Dadurch erklärt ſich auch die 
merkwürdige Erſcheinung, daß man die im Süden hin⸗ 
ſchreitenden gewaltigen Berge ſo wenig wahrnimmt. 
Galizien breitet ſich nicht ſanft am Fuß der Bergkette aus, 
wie etwa die oberbayeriſche Landſchaft vor den Alpen. 
Es ſteigt mählich aufwärts. Der ſchroffe Abfall des Ge- 
birges iſt auf der ungariſchen Seite. Nur im Weſten, an 
der Weichſel, löſt fid) das Bergland in liebliche Hügel- 
ketten auf, und auch im Often dringen höhere Gipfel 
hinaus in die Ebene. Das Mittelland iſt ſandig und ver⸗ 
fließt zuletzt in den melancholiſchen Flächen des Nordens. 


Durch das Gebiet fluten, außer den obengenannten 
großen Strömen, der Dunajetz, der aus Ungarn kommt, 


dieſe Mulde. 
Die angrenzende Bukowina, die ſeit 1775 öſterreichiſch 


Es iſt eine rieſige Landwelle, die an der Kar⸗ 


ſamt feinem bedeutenden Nebenſluſſe Popper oder 
Poprad, dem Kindheitsnachbarn der Theiß; bie Wisloka, 
dann der in den Kämpfen unſerer Tage beſonders häufig 
erwähnte San ſowie der Bug; ſie alle mehren die Kraft 
der Weichſel. In den Dnjeſtr gehen der und der 
Podhorze, in die Donau der Pruth. 

Die Bewohner Galiziens ſind Polen und Ruthenen, 
in den Städten und einigen Dörfern wohnen ſehr viele 
Deutſche; dazu kommen noch Armenier und Zigeuner. 
Der Weſten iſt vorwiegend polniſch, hier ſiedeln Maſuren, 
im Gebirge jedoch Goralen (Bergbewohner). In Oft- 
galizien beſteht der Kern der Landbevölkerung aus 
Ruthenen oder Rusniaken, die zum Stamm der Klein⸗ 
ruſſen (Ukrainer) gehören, deren nördliche Hälfte ſeit dem 
Zuſammenbruch ihrer einſt unter polniſchem Schutz er⸗ 


richteten Republik in großruſſiſcher Knechtſchaft lebt. Sie 


gehören zumeiſt dem mit Rom ,unierten" Zweige der 
griechiſch⸗katholiſchen Kirche an. 

In dieſem rutheniſchen Gebiet, dem alten ‚Rot: 
reuben“, liegt Lemberg, die Hauptſtadt Galiziens. Ihr 
Name bedeutet i in allen Sprachen Löwenberg oder Löwen⸗ 
burg, und auf dem Sandberg, der eine fo prächtige Aus⸗ 
ſicht auf bie Hauptſtadt bietet, ſtand einft bie Burg eines 
Fürſten Leo, des Taufpaten und vermutlichen Gründers 
von Lemberg. Früher war es befeſtigt, und die Zitadelle 
auf graſigem Kegel weiß noch heute davon zu erzählen. 
Die Tataren berannten es vergebens. Lemberg war die 
letzte Hochburg weſtlicher Kultur, viele Jahrhunderte lang. 

Ich ſprach ſchon von Lembergs reizender Lage. 
(Abbild. 1.) Die Löwenſtadt liegt in der trocken ge⸗ 
wordenen Mulde eines ſtattlichen Sees. Ein deutſcher 
Reiſender ſagte vor vielen Jahren, Lemberg ſitze wie eine 
Henne auf dem Grund eines flachen Korbes. Und er rühmt 
das Ankommen daſelbſt, das allmähliche Hineingleiten in 
die weiträumige, gartenreiche Stadt. Jetzt freilich greifen 
ihre Vororte ſchon über den Rand der Mulde hinaus. 
Ein beſcheidenes Wäſſerlein, der Poltiew, fließt durch 
„Prag ohne die Moldau“, meldet der 
Reiſende aus der Biedermeierzeit. Doch ſolche Vergleiche 
haben ſtets ihr Mißliches. 

Der Mittelpunkt der Stadt iſt — wie in allen 
größeren Städten des polniſchen und deutſchen Oſtens — 
der Ring oder Ringplatz mit dem Rathauſe. Zum Auf⸗ 
bau der mittelalterlichen Stadt Lemberg haben deutſche 
Anſiedler das meiſte beigetragen. Die Bürger hatten 
magdeburgiſche Rechtſprechung. Doch das gotiſche Ge⸗ 
präge Lembergs haben die Flammen längſt vernichtet. 
Die Häuſer um den Ring haben Barockcharakter, wie denn 
die Leopolis überhaupt in ihrem baulichen Bilde einen 
ſüdlichen, faſt italieniſchen Einſchlag aufweiſt. Das Rat⸗ 
haus iſt ein viereckiger Koloß mit ſchönem Neptunsbrunnen 


vor den drei offenen Fronten. Der Dom war urſprünglich 


das Werk deutſcher Baumeiſter aus Breslau. Dieſe Be⸗ 
ziehungen zu Schleſien ahnt man noch heute an mehreren 
Orten der Stadt. Die merkwürdige Vernhardinerkirche 
erbauten ein welſcher und ein Schweizer Meiſter. Von den 
vielen Kirchen und Klöſtern Lembergs drängt fidh uns 
bie walachiſche, d. h. griechiſche Kirche beſonders in die 
Augen. Sie beſitzt einen Kampanile, den „Korniaktſchen 
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Abb. 1. Anſicht von Lemberg. 


Turm“, der in gemeſſener Gotik über alle Dächer der 
Gubernialſtadt hinwegſchaut. Noch möchte ich die arme⸗ 
niſche Kirche erwähnen, die wieder einen deutſchen Bau⸗ 
meiſter hat, die wundervolle Georgskathedrale mit ihrer 


luſtigen Kuppel ſowie das ehemalige Getto, in dem | 


beſonders uralte Synagogen bie Aufmerkſamkeit erregen. 


| 


Abb. 3. SE der Polniſchen Legion. 


len podoliſchen Ebene 


Lemberg hat natürlich auch ſeine modernen Viertel, 
zu denen der vornehme Marienplatz und die breite Karl⸗ 
Ludwig⸗Straße — die „Linden“ HE — den Über⸗ 
gang machen. Vom 
Schloßberg aus 
blicken wir noch ein⸗ 
mal auf die Stadt 
Sobieskis hernieder, 
i in Grün gebettet 

ls. „äußerſte Stadt 
Bes Königreichs” — 
fo nannte fie Gigis- 
mund III. — dicht 
vor der kieferndunk⸗ 


noch einmal die 
Schönheiten Weſt⸗ 
europas in ihrem 
Bild zuſammenfaßt. 

Die Landeshaupt⸗ 
ſtadt Galiziens hat un- 
ſere Aufmerkſamkeit 
ſo lange in Anſpruch 
genommen, daß 
wir die vielen anderen merkwürdigen Städte wie Bochnia 


Abb. 2. FML. &usmanef, 
Verteidiger von Przemysl. 


und Wieliczka, Tarnow am Dunajetz, Rzeszow, Landhut 


Grodek, Stanislau, kaum noch mit Namen erwähnen 
können. Aber eine iſt darunter, der die Gegenwart den 
leuchtendſten Glorienſchein um die Stirn gewoben: 
Przemysl am San, das Bollwerk des Weſtens, vor 
deſſen Ausdauer der Anprall des moskowitiſchen Aſiens 
erſt vor wenigen Tagen zunichte wurde. 


e 
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Welt geſehen, wie es den Deutſchen 


Nummer 44. Seite 1803. 


Die Deutſchen in Montmédy. 


Hierzu 10 photographiſche Aufnahmen. 


Nicht nur der Vormarſch durch Belgien, ſondern Hunderte von Sandſäcken nebeneinander aufgeſtapelt, 
auch das Ueberſchreiten der franzöſiſchen Grenze hat die zum Ausfüllen von geſchoſſenen Breſchen und 
uns beim Bezwingen der ſtarken feindlichen Waffen- zum Eindecken gegen Splitterwirkung dienen follen. 
plätze harte Nüſſe zu knacken auf— 
gegeben. — Mit Staunen hat die 


gelang, alle Feſtungen, die ſich ihrem 
Vormarſch entgegenſtemmten, ent— 
weder mit ſtürmender Hand zu neh— 
men oder ſo zuſammenzuſchießen, daß 
nur Trümmerhaufen jene Stätten be— 
zeichneten, wo noch kurz zuvor rieſige 
Betoneindeckungen und ſtarke Stahl— 
gewölbe uneinnehmbare, „unzerſtör— 
bare“ Werke darſtellten. 

Auch die Feſtung Montmédy, 
wohin uns heute unſere Bilder führen, 
mußte daran glauben wie die übrigen. 
So ſehr ſie ſich auch bemühte, die 


1. Jerſchoſſener Transportwagen. 


Auch bei der Zitadelle liegen ganze Berge dieſer 
Säcke, die aber allem Anſchein nach gar nicht mehr 
zur Verwendung gelangen konnten. 

Wie ein Sturmwind kamen die deutſchen Belagerer 
über das romantiſche Montmédy, und ehe noch die 
Verteidiger daran denken konnten, die primitiven Sand— 
ſäcke zu benutzen, hatte ſich das Schickſal der Stadt 
ſchon entſchieden. 

Mit der Uebergabe Montmédys fiel febr beträcht— 
liche Beute in unſere Hände. Unter ihr zahlreiche 
Geſchütze, die auch zum Teil in freiem Feld dem 
Gegner abgenommen wurden. Auf Abb. 3 ſehen wir 
im Vordergrund ein Feldgeſchütz mit zugehörigem 
Munitionswagen, das von uns neben vielen anderen— 
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2. Nach der Schlacht: Infankerie-Sanitätswagen. 


eiſerne Umarmung zu ſprengen, ſchließlich „ 
ergab ſie ſich doch den deutſchen Truppen. TOTO ac fx MM 

Die Abbildungen 6 u. 7 zeigen uns Fc: 1 
die Anlagen, die teilweife zwar älteren U nk 
Datums find, aber aud) an manchen „„ 
wichtigen Punkten modern ausgebaut wur— 
den. Geradezu vernichtend iſt die Wir— 
kung, die eine deutſche Granate in der 
Feſtung ausübte (Abb. 5). 

In ſehr anſchaulicher Weiſe zeigt ſich 
uns das alte ehrwürdige Montmédy auf 
den Abbildungen 9 u. 10. In der Kaſe— ] — —— 
matte ſehen wir auf dem Boden viele 3. Franzöſiſches Geſchütz mit Munitionswagen. 
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4. Erobertes ſchweres Geſchütz. 


PISARN 


Geſchützen in der Feuerſtellung genommen wurde. 
Das Bild lehrt ferner, daß der Feind flüchtete, ehe 
er alle ſeine Munition einſetzte, denn im Munitions— 
wagen ſehen wir noch eine ganze Anzahl Geſchoſſe. 

Beſonders wohl gelungen iſtobenſtehende Abbildung 4. 

Da zeigt ſich uns ein braver Kämpfer von Mont— 
medy als Wache an einem in der Feſtung ſelbſt er: 
oberten Geſchütz. Das dicke Polſter aus Sandſäcken, 
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5. Wirkung eines Granatſchuſſes. 


das wir im Hintergrund neben der Kanone ſehen, hat 
den Fall der Feſtung nicht aufzuhalten vermocht. 
Wie blutig die Schlacht in und um Montmedy 
tobte, erſehen wir aus den Abbildungen 1 u. 2. 
Der Transportwagen iſt ſcheinbar gerade in den 
Granathagel geraten und hat ſeine Hinterräder ein— 
gebüßt. Ein Bild kläglicher Hilfloſigkeit liegt er auf 


der Straße, faſt wie eine ſtumme Anklage gegen den 
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8. Einmarſch unſerer Infankerie in 


Montmedy. 


alles zerſtörenden Krieg. Auf Abb. 2 ſehen wir die Sanitätskompagnien haben bisher Außerordentliches 
ſtets opferbereiten Sanitätsmannſchaften am Werk. Ein geleiſtet. Und da ſie im Gegenſatz zu den kämpfenden 


Sanitätswagen wird gerade beladen, und im Hinter- Truppen in ihrer ſegenreichen Tätigkeit auf lauten 
grund erwarten Verwundete den Abtransport. Unſere Ruhm verzichten müſſen, ſo erſcheint es angebracht, 
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10. &ajematfen in Montmédy. 


hier einmal das Lob der Männer zu fingen, deren 
Leiſtungen in nichts hinter denen zurückſtehen, die 
mit der Waffe in der Hand für das Vaterland fechten. 

Nachdem die ſchwere Arbeit der Bekämpfung der 
Werke von Montmédy getan war, konnten die ſieg— 
reichen Truppen in die Feſtung einziehen. 

Abb. 8 führt uns in eine der Straßen von Mont— 
medy, die ſtark durch die Beſchießung gelitten hat. 
Faſt alle Dächer ſind durch das Granatfeuer abgehoben, 
und in den „leeren Fenſterhöhlen wohnt das Grauen“ 
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Um jo mehr muß uns freuen, daß unſere Soldaten 
nach Ueberwindung ſo ſchwerer Strapazen einen jo 
vorzüglich friſchen Eindruck machen. 

In gut geſchloſſener Ordnung, die Führer voran, 
marſchieren ſie ein, gerade als ob ſie in die Garniſon 
ſoeben von einer Friedensübung zurückkehrten. 

Dieſer friſche, unverwüſtliche Get unſerer Mann: 
ſchaften iſt es auch, der uns alle Erfolge verbürgt, der 
uns die feindlichen Feſtungen überwinden und die 
Heere in offener Feldſchlacht ſchlagen läßt. F. N. 
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13. Fortſetzung. 

Der Major im Stab, der den beiden Kompagnien zur 
Führung beigegeben war, hatte in ſehr dringlichen 
Familienangelegenheiten zu ungewöhnlicher Zeit kurzen 


Urlaub erbitten müſſen, und nun ſtand dem Hauptmann 


von Likowski als dem Rangälteſten die Herrſchaft zu über 
dies Bruchſtückchen der gewaltigen Armee. 

Es war Montag, und von Travemünde aus hatten 
die Jachten ihre Wettfahrt nach Travemünde angetreten. 
Hafen und Meeresbucht lagen verlaſſen. Das rauſchende 
Leben vom Sonntag, wo ein internationales Publikum 
ſich in Travemünde gedrängt, ſchien verhallt. Auch 


Likowski hatte mit einem Kreis von Bekannten teil- 


genommen; nach einem am Strand und bei der Kur— 
muſik verbummelten Nachmittag war auf der Kurhaus⸗ 
terraſſe ausführlich ſoupiert und getrunken worden. Lü⸗ 
becker Rotweine. Famos! Aber zwei Sorten Sekt, 
deutſchen und franzöſiſchen, vom Übel. Denn das konnte 
Likowski merkwürdigerweiſe nie vertragen. Seine 
Magennerven wollten: Entweder — oder! 

Erſt auf dem Marſch zur Felddienſtübung wurde ihm 
wieder lichtvoller unterm Schädel. 

Ein Gewitter war gegen Morgen am Himmel ent⸗ 
langgezogen. Aber das kam noch wieder. „Datt kann 
nich öber Water“, ſagte der Fährmann Sörenſen. Nach 
Weſten nicht über die Nordſee und nach Often nicht über 
die Oſtſee. Sörenſen ſtellte es ſich ſo vor, als irre Ge⸗ 
wittergewölk pendelnd über Holſtein zwiſchen zwei Mee⸗ 
ren ſo lange hin und her, bis es ſich irgendwie zur Höhe 
verkrümelte. Jedenfalls: Kühlung war nicht eingetreten. 

Schwer troffen Buſch und Gräſer von Perlen in 
kriſtallenem Glanz. Auf der Landſtraße war jede flache 
Furche ein Kanälchen, jede kleine Vertiefung eine Lache 
geworden. Von kräuterigen und mooſigen Dünſten war 
die feuchte Luft geſättigt, und im gebadeten Wald fien 
ſie unbeweglich zu ſtehen. Am blauen Himmel trieben da 
und dort träge und ſchwere, dicke Wolken umher, weiße 


und graue. 


„Helm ab!“ wurde kommandiert, als die Soldaten 
unter den Wipfeln der Hohenweiler Tannen hin⸗ 
ſtampften. Sie ſangen. Munter klang das Marſchlied. 
Nun lag die Felddienſtübung ſchon hinter ihnen. Ehe die 
ermüdende Luft von der Mittagſonne durchſchwelt 
wurde, würde man unter Dach und Fach ſein. 


Likowski, in Generalfeldmarſchallhaltung, ritt gelaſſen 


vorn. Neben ihm der Oberleutnant, der heute auf dem 


Heimweg auch beritten war. Denn Likowski wollte ſeinen 


€ 


zweiten Gaul, eine Neuerwerbung, gern beobachten. Es 
war ein Stichelrappe, und er ſchien ſchon durch dieſe ſeine 
Eigenſchaft durchaus unkleidſam für einen Kompagnie⸗ 
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chef. Bei den ſonſtigen vorzüglichen Qualitäten des 
Pferdes wollte nun Likowski einmal ſehen, wie er wirke, 
ob es gehe, ob er ihn lieber gleich weiter verkaufen müſſe. 

Leutnant Hornmark marſchierte, den Säbel in der 
mit braunen Glacéhandſchuhen bekleideten Hand, neben 
der Kompagnie. Mechaniſch, denn nun, da die Übung 
vorbei war, kamen ſeine geheimen Liebesſorgen auf das 
dringlichſte zurück. Und dieſe entnervende Gewitterluft 
im verregneten Wald machte es ihm zur Gewißheit, 
daß er an ſeiner Doppelliebe ſcheitern und weder Edith 
noch Finchen erringen werde! Aber das Drama würde 
durch höhere Gewalt bald ein Ende finden! Es gab. 
Krieg! Diesmal ſagte es nicht nur der Hauptmann, ſon⸗ 
dern ganz Deutſchland fürchtete es. Er hoffte dann we⸗ 
nigſtens das eine, daß beide Mädchen zuſammen um ihn 
weinen und ſich im Andenken an feinen Heldentod ver- 
ſöhnen würden. 

„Ja,“ ſprach Likowski zu dem neben ihm Reitenden, 
„ſelbſt der Geheimrat ſagt, es wäre für die Induſtrie und 
den Handel zwar furchtbar, aber der ewige Druck wär' 
auch ſchädigend. Und dann beſſer endlich mal die Ent⸗ 
ſcheidung. Nun, wir find bereit! Wie der Kaiſer be- 
fiehlt und das Volk will! Ich ſage nicht: Siegen oder 
ſterben. Ich ſag nur: Siegen! Merken Sie wohl, wie 
mit einem Mal das Volk wieder ſich näher an uns ran 
fühlt? Wie es uns intereſſierter nachſieht? Wie alles 
vibriert? Man ſpürt's an dem Landvolk hier herum. 
Geſtern in der Menge war's zu merken. Auf den 
Dampfern find die Leute wie toll geweſen: „Deutſchland, 
Deutſchland über alles‘ haben fie geſungen, als die Schiffe 
um die „Hohenzollern“ kreiſten. Ein Jubel zum Kaiſer 
empor! Er ſoll ganz erſchüttert und blaß geweſen ſein.“ 

„Es iſt wohl kein Zweifel mehr“, gab Marning zu. 

„Daß wir es nun endlich erleben!“ ſagte der Haupt⸗ 
mann bewegt. „Seit ich denken kann, hab ich davon ge⸗ 
träumt. Meine Mutter hat mir's, ihrem Jüngſten, ein⸗ 


geimpft: ‚Werd ein Held! Deines Vaters, meiner Ahnen 


würdig. Mein Vater hatte das Eiſerne Erſter, ſtarb an 
den Folgen ſeiner Verwundung, hat aber doch noch nach 
dem Krieg, trotz Schmerzen und Beſchwerden, zehn Jahre 
weiter dienen können. Dann ging's nicht mehr, und er 
ſiechte langſam hin. Meine Mutter hat ihren Vater und 
drei ältere Brüder verloren ſiebzig, ſie war 'ne ganz junge 
Frau, ihr erſter Junge war unterwegs. Ja, wir wiſſen's, 
das koſtet unſer Blut! Nun, wir ſind Soldaten!“ 

Und ein ruhiger Stolz verſchönte ſein Geſicht. 

„Was werden Sie ſagen, Likowski, wenn ich nach⸗ 
her mich dienſtlich bei Ihnen melde mit dem Wunſch, daß 
um meine Verſetzung eingekommen werde“, ſprach 
Stephan langſam. Er hatte Sonnabend und Sonntag 
hindurch dieſe Frage begrübelt. 

Er wußte es, las es, wie jedermann es wußte und las: 
Eine ungeheure Spannung lag über Europa und die 
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Völker ftanden Gewehr bei Fuß. In einem ſolchen 
Augenblick werden Verſetzungen nicht nachgeſucht, nicht 
leicht bewilligt — aber es mußte fein. ... 

Likowski war ftarr. .. 

„Wa—as.” ... 

„Ja, ich will dringlich um meine Verſetzung bitten", 
ſprach Marning. Er war febr entfärbt, förmlich grau- 
blaß flog ein Schein über ſein bräunliches, n 
Geficht. 

„Ich verſteh immer: Verſetzung!“ ſprach der Ste 
mann. 

„Bitte, Likowski, verzeihen Sie mir." 

„Menſch! Kam'rad! Marning! Freund! Nee — das 


iſt doch Unſinn — verſet — — Aber nee. — Wieſo denn, 


warum denn? In dieſer Zeit noch obendrein!“ 

„Es wird mir ſchwer, Sie zu verlaſſen, unſere Kom⸗ 
pagnie, dies geſammelte Leben in Dienſt und Natur und 
das gewaltige Werk und den bedeutenden alten Mann 
da drüben. Verzeihen Sie mir. Es muß ſein. Ich will 
einen ſofort anzutretenden Urlaub nachſuchen und würde 
dann, wenn inzwiſchen meine Verſetzung genehmigt 
wurde, nicht erſt hierher zurückkommen.“ Seine Stimme 
klang gedämpft. Sie war von einer ſolchen Feſtigkeit 
durchgeiſtigt, daß der Hauptmann wohl ſpürte: es war 


Ernſt. Aber ſo raſch wollte er ſich nicht ergeben. Er hatte 


ſeinen Oberleutnant noch über das Kameradſchaſtliche 
hinaus liebgewonnen. 

„Sehen Sie mal, Marning,“ begann er, „alles Per⸗ 
ſönliche muß doch in ſolcher Zeit hintanſtehen. Bedenken 
Sie: jeden Tag kann der Befehl zur Mobilmachung 
kommen.“ | 

„Ich glaube nicht, daß es vor dem September was 
wird. — Sie meinten es doch neulich auch: in der Marine 
heiße es: im Herbſt läge es günſtiger für uns. Aber 
wenn auch: es iſt doch für einen Soldaten gleich, wo 
und wann ihn der Ruf trifft — er hat zu folgen.“ 

Der Hauptmann ſchüttelte den Kopf. 


Dieſe Dringlichkeit, wegzukommen, nicht mal die Ver⸗ 


ſetzung abwarten, gleich auf und davon in Urlaub. Was 
war denn los? Aber er fragte nicht. Er ſprach nur: 
„Nee, hören Sie mal, das kann ich nich ſo gleich faſſen. 
Und denn: Ihr Regiment verlaſſen! Ihr liebes Regi⸗ 
ment, in das Sie als junges Küken eingetreten ſind. — 
Nee — Marning“ — — 

„Das läßt ſich vielleicht vermeiden. Ich möchte nur 
die Garniſon wechſeln.“ 

„Sie waren ſo gern hier. Sind erſt ſeit anderthalb 
Jahren — knapp! — Wann war's doch? Mai vorm Jahr! 
— Und nu wieder weg! Auch ohne die geſpannte Lage 
und die Ausſicht, daß es bald losgeht: Sehn Sie mal, hier 


mit uns wird ſich ja doch bald alles ändern. Die Ein⸗ 


heit der Bataillone ſoll ja nicht mehr zerriſſen ſein — wir 
ſind noch von den wenigen, die auf zwei Garniſonen ver⸗ 
teilt ſtehen. Da hängen wichtige Anderungen in der Luft. 
Entweder kommen die zwei Kompagnien aus Daſſow zu 
uns, oder wir werden dorthin verlegt.“ 

„Es muß ſein!“ ſprach Marning mit ſchwerem Ernſt. 

Nun ſchwieg der Hauptmann erſt einmal und dachte 
nach. Es war zu natürlich, daß er ſeine Gedanken nach 
irgendwelchen begreiflichen Gründen umherjagen ließ. 


Nummer 44. 


Aber er fand nichts. Ein paar Minuten erwog er wohl: 
flieht er vor den zärtlichen, werbenden Blicken der mol⸗ 
ligen Baronin? Nein, vor ſo 'ner gurrenden Taube läuft 


doch ein Mann nicht weg! Auch fürs Abwinken findet 


ein zartfühlender Mann noch ritterliche Formen. Ganz 
abgeſehen noch davon, daß Agathe, wie er manchmal 
gemerkt hatte, in der letzten Zeit recht dringlich mit Wyn⸗ 
fried Severin kokettierte — offener, als es einem ver⸗ 
heirateten Mann gegenüber ſchicklich ſchien. | 

Er mußte fid) jagen: wenn alfo Stephan Marning 
einen ſolchen Entſchluß gefaßt hatte und die Gründe da- 
zu verſchwieg, ſo lag Ernſteres vor. 

Vielleicht kamen da Dinge ins Spiel, die nichts mit 
den hieſigen Menſchen und Verhältniſſen zu tun hatten. 

Alſo, wenn Marning ſchwieg, ſo hieß es für den 
Kameraden: diskrete Haltung! Achtung vor ſeinem Ent⸗ 
ſchluß, der vielleicht ein ſchwerer war; keine zudringlichen 
Fragen. 

„Was es auch iſt, das Sie von hier forttreibt oder | 
von anderswo Der ruft: Cie fagen: es muß fein — da 
darf ich nur noch ſchweigen“, ſprach er bekümmert. 

Ihre Pferde ſchritten mit nickenden Köpfen ruhevoll. 
Munter klang hinter ihnen der Marſchgeſang der Sol⸗ 
daten. Der durchfeuchtete Wald ſtand regungslos in. ber 
ſchwülen Luft. 

Stephan rang mit ſich. Der kriegeriſche Mann an 
ſeiner Seite war ihm teuer geworden. Er wußte ja, 
der litt. Heldenblut kochte ungeſtüm in ſeinen Pulſen. 
Und er durfte nichts ſein als ein ſtiller Vorbereiter, ein 
unermüdlicher Erzieher. Sollte er ihm nicht ein andeu⸗ 
tendes Wort ſagen, daß er ſich in der Lage befände, 
Tapferkeit durch Flucht zu beweiſen, ja, es gibt auch 
ſolche Lagen, und auch ſie fordern ſtillen Heldenmut. 
Stephan fühlte, es war unmöglich! Jede, die fernſte 
Andeutung mußte Likowski die Wahrheit erraten laſſen. 
Unmöglich! Mit ſachlichen und ruhigen Reden erwogen 
ſie, ob wohl Ausſicht ſei, daß das Kabinett jetzt ein der⸗ 
artiges Geſuch genehmige. 

Nun zogen die Kompagnien auf der Landſtraße da⸗ 
hin, die als durchnäßtes Band zwiſchen begraſten Rainen 
und regelmäßig angepflanzten Bäumen dalag. 

Zuweilen ſpritzte das Waſſer unter den Pferdehufen 
auf. Und mit einem Mal ſtockte das munter gelaſſene 
Marſchieren der langen Schlange von Soldaten. Vorn 
das Pferd des Hauptmanns? Hatte eine Verſenkung es 
verſchlungen? Was mar geſchehen? 

Die Landſtraße ſchien ja ſtellenweiſe wie mit Spiegel- 
ſcherben beworfen, ſo ſtark gleißten die ſtechenden 
Sonnenſtrahlen auf den Waſſerlachen und gefüllten 
Furchen. Und eine von dieſen ſeichten, breiten Lachen 
hatte unter ihrer blinkenden Fläche ein vertracktes tiefes 
Loch verborgen gehalten. Da trat der Gaul hinein, es 
war ein ganz ungeahntes Niederbrechen, ein Sturz, wie 
ein Blitzſchlag aus heiterem Himmel. Und es riß den 
Reiter mit. Über den Kopf des Pferdes weg wurde er 
geſchleudert. Im Hufch des Geſchehens hatte er noch 
ſeine Füße aus den Steigbügeln löſen wollen, nur dem 
linken war es gelungen. 

Nun lag er in einer ganz verbogenen, unglückſeligen 
Verſchiebung der Gliedmaßen da. 
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Das war in der Zeitdauer von ein paar Herzſchlägen 
geſchehen. Schon ſtürzte alles herzu. 
ſich vom Pferde, kniete neben dem Hauptmann, wollte 
ihm aufhelfen. Hornmark griff zu, von der zweiten Kom⸗ 


pagnie kamen im Laufſchritt die Offiziere, kräftige Fäuſte 


brachten das Pferd in die Höhe, es war unbeſchädigt. 
Aber da lag Likowski, und ſein friſches Geſicht war 
weiß, ſeine Lippen blau, als er ſich rühren wollte, ſeinen 


Körper den helfenden Händen entgegenbietend, da brach 


kalter Schweiß aus ſeinen Poren, und in einer kurzen 
Ohnmachsanwandlung fan? er zurück, die ſingenden 
Töne in ſeinen Ohren verſtummten aber raſch wieder, 
er wußte, wo er war, was mit ihm war. 

„Gebrochen!“ ſtöhnte er. „Verflucht, ſchändlich. “. 

Und er biß die Zähne zuſammen. 

Ja, da war kein Zweifel, der Hauptmann hatte einen 


| Bruch bes Unterſchenkels davongetragen. 


Mit zornigem Mut ließ er das gleich feſtſtellen. Seine 
Lebensgeiſter waren alsbald in vollſter Energie wach. 
Er überſah ſeine Lage. 

„Und jetzt,“ ſagte er, „gerade jetzt!“ 

Ein ſolcher ſeeliſcher Jammer bebte in ſeiner Stimme, 
daß es die Kameraden ergriff. Und Hornmark, der noch 
eben über ſeinen eigenen Heldentod vorweg gerührt ge— 
weſen war und ſchon zwei weinende Mädchen im Geiſt 
untröſtlich geſehen, erlaubte fich zu beſchwichtigen: 
„Ach, es geht ſchließlich doch nicht los!“ Wofür er 
vom Hauptmann einen flammenden Blick des Bornes 
erhielt. 

„Vorſichtig, Kinder!“ ermahnte er dann. „Faßt mid) 
klug an, ich mein: egal, wie weh es tut — ich mein: vor⸗ 
ſichtig, daß die Einſchienung nicht gefährdet wird.“ 

Und dann richtete er ſich an Marning: „Mir iſt ſo: 


das kann kein komplizierter Bruch ſein. Und wenn's ein 


ſimpler iſt, was? Der heilt ſchnell?“ 

„In vier Wochen“, ſagte Hornmark in nicht 1 umzu⸗ 
bringender Naſeweisheit, geradezu mütterlich. 

Stephan fertigte eine Ordonnanz ab, ſie ſprengte auf 


dem zweiten Pferd Likowskis davon, die Kompagnien 


ſetzten ihren Marſch fort. Aber ſie ſangen nicht mehr. 
Bald war nur noch eine kleine Gruppe auf der Land- 
ſtraße: der Hauptmann, mit einem zuſammengelegten 
Soldatenrock als Kiſſen unterm Haupt, Stephan als 
Wache und Pfleger, ein paar Soldaten, davon der eine 
in Hemdsärmeln. Und die Soldaten ſchwärmten aus, 
um von der Waldgrenze große Zweige zu holen, mit 
denen ſie über dem Geſtürzten ein kleines Kopfdach im⸗ 
proviſieren wollten. Denn die Sonne brannte durch die 
feuchte Schwüle, und es war gerade, als ob die ſchweren 
Wolken am Himmel vorſichtig vermieden, die grelle 
Scheibe zu bedecken. 

„Hier lieg ich nun als die Karikatur eines Helden, 
die ganze Szene Karikatur, ſieht 'n bißchen nach 
Schlachtfeldgrenze aus, iſt bloß 'ne Albernheit.“ 

Stephan hatte als Fahnenjunker einmal den linken 
Schulterknochen gebrochen, und er wußte: es tut verflucht 


wehl Auch ein Mann kann da wohl die Zähne zuſammen⸗ 


beißen. Aber er ſah wohl, nach der allererſten kurzen 
Anwandlung, die ihn überraſcht hatte, bei Likowski waren 
die Wut und der Hohn größer als aller Schmerz. 


Stephan ſchwang 
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„Wiſſen Sie,“ fuhr er aufgeregt fort, „wenn's los⸗ 
geht, und id) lieg ba — id) [hieß mir — bei Gott — id) 
ſchieß mir 'ne Kugel durch den Kopf!“ 

„Aber bitte! Lieber Likowski! Wenn es wirklich bald 
zur Mobilmachung kommt, dann folgen Sie uns in 
einigen Wochen nach.“ i S 
In einigen Wochen?! In vierzehn Tagen will id) 
wieder zu Pferde ſitzen. Und wenn ihr mich raufheben 
und anſchnallen müßt. Die beſten Chirurgen her, Syl⸗ 
veſter von drüben und unſer Rommißäffulap, das ift mir 


nicht genug, in Lübeck ſoll's ja fo 'n großen Profeſſor 


geben, her mit ihm.“ 

„Ich habe der Ordonnanz ſchon aus eigener Macht⸗ 
vollkommenheit Befehl gegeben, nach Lübeck zu telepho⸗ 
nieren,“ ſagte Stephan, „beruhigen Sie ſich doch, bitte!“ 

„Ja, ja, ich will ruhig ſein. Das iſt vernünftiger! 
Aber wenn ich nicht in vierzehn Tagen wieder zu Pferde 
ſteigen kann, erklär ich alle Arzte als Scharlatane.“ 

Stephan ſah wohl: der Schmerz, der bezwungen wer⸗ 
den ſollte, ſetzte ſich in Aufregung um. Es hieß be⸗ 
ſchwichtigen. | 

„Man leiſtet ja heute Fabelhaftes! Ich bin ficher, Sie 
können in vierzehn Tagen reiten, wenn vielleicht auch 
noch nicht allein aufſitzen.“ 

„Nicht wahr? Man leiſtet Fabelhaftes! Aber Marning, 
Ihre Verſetzung .... Ihr Urlaub . . .. Sie müſſen nun 
doch die Kompagnie führen — bis ich ſelbſt wieder ſo weit 
bin!“ — 

„Es verſteht ſich von ſelbſt,“ ſprach en mit 
feſter Stimme, „daß ich keine Schritte tue, bevor Sie 
wieder dienſtfähig find.“ 

Sein Geſicht war verſchloſſen, ſein Blick in die Ferne 
gerichtet, ernſt und feſt. 

Der hat was Schweres, was Großes, dachte Likowski, 
und macht es ſtill mit ſich ab. 

Wie ſchwer wohl! Wenn's nicht mal einer treuen 
Kameradenſeele anvertraut werden durfte. . 

Da er eine unwillkürliche Bewegung machte, zerriß 
ein aufzuckender Schmerz ſeine Gedanken. 

„Donnerwetter“, fluchte er. „Wo bleibt denn die 
Bande!“ | 

„Es ift einfach unmöglich, daß ſchon DUE bier fein 
kann.“ 

„Und id) wälze mich im Dreck der Landſtraße.“ . 

Die vier Soldaten verſuchten vergebens, mit den be⸗ 
laubten Zweigen, die ſie herbeigeſchleppt hatten, einen 
Baldachin zu bauen. Die Landſtraße war nur obenauf 
feucht, ihr feſtgeſtampfter Bau nicht erweicht, und man 
konnte unmöglich dieſe ſchwankenden, ſchief abgebrochenen 
Aſte in den Boden ſtecken. 

Nun verſuchten die Leute dem Daliegenden mit den 
Zweigen die Fliegen ab und Kühlung zuzuwedeln. 

„Nee, nee, Kinder, das nu nich, hier is nich Finale 
erſter Akt Lohengrin, ſetzt euch da hin, man immer mitten 
rin ins patſchnaſſe Gras, vielleicht ſind eure Sitzböden 
waſſerdicht. So — nu — Donnerwetter.“ ; 

Die Soldaten grienten und hockten fid) am biesfeitigen 
Rand bes Chauſſeegrabens nieder. Stephan ſetzte fich 
auf den Meilenſtein, der gerade dicht neben der Unglücks⸗ 
ſtelle ſtand. So warteten ſie. 
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Aber Likowski war in dieſer Lage nicht der Aa 
jtill zu warten. 

Er riß fid) mit der Rechten das Taſchentuch herab, 
das Stephan ihm über Kopf und Stirn gelegt, zum 
Schutz vor Sonne und Fliegen. 

Wenn es doch nicht in vierzehn Tagen heilte! Und 
wenn noch in dieſer Woche, in der nächſten vielleicht, die 
Mobilmachung begönne! Das machte ihn toll. 

„Auf eins bin ich geſpannt: Wird es eine Männer⸗ 
ſchlacht oder eine Maſchinenſchlacht werden“, ſagte er. 

„Ich glaube,“ meinte Stephan, „daß man große 
Überraſchungen erleben wird, und daß im letzten Grund 
jeder Krieg eine Männerſchlacht ſein muß und wird. Die 
Seele wird irgendwie ihr Recht behalten, Mut, Tapfer- 
feit, Beſonnenheit, ber Furor teutonicus, ja mein Gott, 
iſt ein Krieg denkbar, ohne daß all das aufflammt? Wir 
ſtehen vor Rätſeln, ich will ſelbſt zugeben, vor ſcheinbar 
unlöslichen. Und dennoch, im letzten Ende wird es nicht 
auf die Maſchinen, ſondern auf den Mann ankommen, 
auf Disziplin, Opfermut und wahnwitzige Courage. Und 
es wird daran nicht fehlen.“ 

„Gott ſegne Sie, Kamerad, für dieſe Anſicht! Es ſind 
auch meine Gedanken, die geven den zähen Mut zur 
Arbeit.“ 

„Herr Hauptmann!“ ſchrie einer von den vieren am 
Grabenrand. Und die andern drei ſchrien aufſpringend 
dazu: „Sie kommen.“ 

In der Perſpektive der Chauſſee raſte was heran. 
Der Lazarettwagen, der „Kommißäſkulap“ auf Li⸗ 
kowskis Stichelrappen. 

„Na, gottlob!“ ſeufzte der Hauptmann. Und eigent⸗ 
lich erſchien ihm dieſer Augenblick ſchon als Beginn der 
Heilung. 

In der Tat fingen ja jetzt erſt die Schwierigkeiten an. 
Die proviſoriſche Einſchienung, der Rücktransport, das 
koſtete Mühe und Zeit. Likowski beſtand darauf, in ſeiner 
eigenen Wohnung zu liegen. Da war die alte Frau Doktor 
Lamprecht und klagte, emſig treppan und treppauf, und 
lief unnütz herum und brachte doch Herzlichkeit und Für⸗ 
ſorge mit ſich. Und Likowski war ja an ihre Wieſelart 
gewöhnt und kannte ihr ergebenes Altfrauengemüt. 

Und dann kam der Profeſſor aus Lübeck und nannte 
den Bruch bildſchön und geradezu ideal, und Likowski 
lächelte bloß, wenn auch recht grimmig, zu den unver⸗ 
meidlichen Schmerzen. Chloroform verbat er ſich ſchroff. 
Endlich lag er dann geradezu hübſch anzuſehen da, groß⸗ 
artig eingeſchient, getragen von dem Glauben, daß ſeine 
Knochen flink und glatt wieder zuſammenwachſen wür⸗ 
den. Friſch, als ſei überhaupt gar nichts paſſiert. 

Und er neckte die ſtrahlende, kleine, graue Alte. 

„Nu mal aus Ihrem Mädchenherzen feine Mörder- 
grube gemacht, Lamprächtige! Na, was? So ganz tief 
inwendig freuen Sie ſich doch, mich hier feſt zu haben. 


So als Ihr kleines Kind! Aber das ſage ich Ihnen gleich:. 


es wird 'ne kurze Freude. Ich ſtelze Ihnen, im Notfall — 
Sie wilfen in was für einem! — ganz einfach die Treppen 
runter und weg, ſo wie ich da bin! Das Waſſerglas 
hält wie Eiſen.“ 

Die Alte lächelte felig verlegen und wehrte den ſchänd⸗ 
lichen Verdacht, als freue ſie ſich, mit vielen Worten ab. 
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Stephan ſah: er konnte nun gehen. Er kam erſt 
gegen zwei Uhr zu ſeinem Eſſen. Seit dem Morgen⸗ 
grauen hatte er nichts genoſſen. Aber darauf muß ein 
Soldatenmagen eingerichtet fein. Nervös überhungert? 
Das gab's doch nicht.. .. Und dennoch — er fob, viel⸗ 
leicht aus ſolcher Empfindung heraus, den Teller bald 


von ſich. Er ſaß und ſtarrte auf das N nieder. 


Ja, nun wurde alles anders. 
Sein Gemüt mar ſchwer — — 
Er konnte nicht fortgehen — wie er es fich SE ge 


heißgeliebten Frau ſchuldig war. 


Und ſie würde es hören! Sie würde ſofort den Grund 
begreifen, und daß ſeine Pflicht ihn hier noch hielt. Aber 
er wußte von ſelbſt: ſie hatte das Vertrauen, daß er es 
doch verſtehen werde, ſie zu meiden! 

Sie kannten ſich ganz genau — ohne Worte. Ihre 
Seelen ſprachen zueinander, ein geheimnisvolles Ve⸗ 
greifen war zwiſchen ihnen, übertrug ſich von einem zum 
andern. 

Sie waren füreinander beſtimmt geweſen. 

Aber fie war nicht frei! Alſo fort aus ihren Wegen! 

Dem Schickſal als Mann von Ehre begegnen — — 

Und die Frau ehren, die er liebte! Sie ſtand ſo hoch, 
daß nicht einmal eine Verſuchung ſie beunruhigen durfte. 

Fort aus ihrem Weg! u 

Er betete fie an in feinen ſchmerzlichen, heißen Ge: 
danken, weil fie ihn fortgewieſen. 

Ihr ängſtliches, verzweifeltes „Nein — nein“, womit 
ſie ſeinen Blicken abwehrte, hallte immer in ihm nach. 

Wunderliches Erleben, das aus einem „Nein“ mehr 
Segen und Beglückung ſtrahlen ließ als aus jedem hin⸗ 
gebenden Wort. . 

Cie hatte gejagt; ihre Ehe fei unlöslich. Zwei lange 
Nächte voll Qual und Not grübelte er darüber nach. 

Er mußte ihr recht geben. | 

Keine Übereilung, kein Liebeswahn hatte fie in bie 
Ehe hineingelockt. 

Mit klarem Bewußtſein ſuchte ſie in ihrer Ehe kein 


zärtliches Glück, ſie gab ihr als Erſatz einen würdigen 


Inhalt in ſittlichem Pflichtgefühl. | 

Gerade diefe Ehe, lo geichloffen, mußte unzerbrechlich 
ſein. 

Und nichts durfte der teuren Frau die Erfüllung ihrer 
Pflichten erſchweren! Seine Liebe durfte ihr keinen 
Kampf und keine Beunruhigung bringen. Er konnte 
ſie ihr am größten dadurch beweiſen, daß er ſtill beiſeite⸗ 
ging und fern und einſam litt. 

Fort aus ihren Wegen. . 

Er ſtand auf. Ging nach er Wohnung. Er 
merkte unterwegs: es tropfte, jene großen, ſchweren 
Tropfen begannen herabzuſpielen, die einen praſſelnden 
Gewitterregen einzuleiten pflegen. Und da fuhr auch ein 
Blitz nieder. Der jähe Schein ſtrich ihm förmlich über 
die Augen. Ein Schlag polterte nach, und dann ſtürzte 
der dicke Regen hinterdrein, daß die Luft wie von Kriſtall⸗ 
perlen durchſät war. Und nach fünf Minuten war auch 
das vorbei. Wie ein ganz merkwürdiges kurzes Auf⸗ 
pochen all der droben auf der Lauer liegenden Gewalten 
war das geweſen. 

In Stephans Zimmer brütete dumpfe Hitze. Voß 
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hatte die Fenſter gefchloffen gehalten. Luft! genter auf⸗ 
geſtoßen! Mit der Litewka her! Eine halbe Stunde 
Ruhe. Um vier Uhr wieder Dienſt. 
Voß meldete: da liege ein Brief. 

Stephan hatte ihn nicht bemerkt zwiſchen all den 
Büchern und Papieren auf dem Schreibtiſch. Seine Ge⸗ 
danken waren nicht wie die jener Menſchen, die große 
Korreſpondenz haben, zuerſt auf den Poſteingang ge⸗ 


richtet, wenn er heimkam. Voß ſagte: Georg, des Herrn 


Hauptmann früherer Burſche, hätte ihn gebracht. 

Stephan ſah ſchon, das waren die Schriftzüge des 
Geheimrats. 

Sofort überfiel ihn Unruhe. Die bloße Ankunft eines 
Briefes von drüben bewies ja, daß die Fäden ſich ſchwer 
zerreißen ließen, ja, daß ſie gar nicht zerriſſen werden 
konnten, ohne daß Aufſehen entſtehe. 

Er beſah die Aufſchrift. Schon in dieſen großen, 
ſteilen Buchſtaben ſpürte man die Herrſcherhand, die ſie 
hingeſetzt. 

„Stephan Freiherrn von Marning, Oberleutnant im 
Infanterieregiment 210 (Großherzog Paul).“ 

Und als er las, wuchs ſeine Unruhe. 

„Lieber Marning! Ich möchte mit Ihnen ſprechen. 
Für Sie vielleicht Wichtiges. Beſuchen Sie mich heute 
gegen Abend. Wenn Sie zum Eſſen bleiben können, 
freut es uns, welcher Plural aber nicht meinen Sohn 
miteinſchließt. Er iſt verreiſt. Telephonieren Sie, ob 
ich Sie erwarten darf. Freundſchaftlich der Ihre Severin 
Lohmann.“ 

Es war ihm ſogleich klar, daß er dieſer geforderten 
Unterredung nicht aus dem Weg gehen könne. Und 
ebenſo gewiß wußte er, daß es ihm unmöglich ſein würde, 
mit dieſen beiden Menſchen im engſten Kreis traulich zu⸗ 
ſammen am Abendtiſch zu ſitzen. Sich bezwingen in 
Blick und Wort, ſteif und fremd tun — vor den durch⸗ 
dringenden Augen dieſes Mannes! Das holde, ſanfte 
Glück genießen, die geliebte Frau in ihrer töchterlichen 
Fürſorge um den Vater zu ſehen. Ihr Weſen war 
heiterer, offener, bezaubernder, wenn ihr Gatte nicht 
neben ihr ſtand, wenn all ihr Daſein nur dem hilfs⸗ 
bedürftigen alten Mann zu dienen ſchien. 
Würde ſie das ertragen, ihm noch an ihrem Tiſch zu be⸗ 
gegnen? — Nein! 

Er ging haſtig auf und ab und dachte nach. Sein 
Dienſt — der verunglückte Kamerad — dieſer Ruf nach 
drüben. 

Voß wartete und ſtand in ſeinem weißgrauen Leinen⸗ 
anzug ſtramm. 

Er war kein Genie im Telephonieren. Er hatte ſchon 
die fabelhafteſten Beſtellungen und Auskünfte in die Welt 
hinausgeſprochen. 

Wie nun ſein Oberleutnant ſtill ſtand und ihn anſah, 
verhedderten ſich ſeine Gedanken ſchon vorweg, und er 
ahnte Trübes. 

Aber in der Tat ſah Stephan ihn gar nicht, er hatte 
dieſen vertieften Blick, der in die Dinge ſich hinein⸗ 
zubohren ſcheint, während er ſie gar nicht bemerkt. — 


raſcher Hand ließ er den Bleiſtift über einen Zettel 


Und fiel 
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gleiten, und um jedem Irrtum vorzubeugen, mußte Voß 
den Inhalt laut vorleſen. Er tat es mit ſeiner naſalen, 
breiten, niederſächſiſchen Ausſprache. Es berührte Stephan 
eigen, daß unfreiwillig humoriſtiſch laut durchs Zimmer 


klang, was für ihn voll geheimer Aufregungen war. 


„Leupold ans Telephon fordern. Beſtellen: Oberleut⸗ 


nant v. Marning ließe vielmals danken. Er würde ſich 


erlauben, um ſechs zu kommen. Zum Abendeſſen könnte 


er nicht bleiben. Es wäre dem Herrn Hauptmann ein 


Unfall zugeſtoßen, und der Oberleutnant wollte den Abend 


bei ihm verbringen." 


Voß machte kehrt und marſchierte zur Tür, als 
ſchwenke er in Reih und Glied im Zug ab. 
Lange noch ſtand Stephan in e Nachdenken. 


Aber er war doch voll Ruhe. 


Er wußte es: ſie würde es verſtehen, ihn . zu 
treffen, wenn er ihr Haus betrat. 

Jede Begegnung wäre quälender Schmerz und eine 
Verhöhnung des Abſchieds, den ſie in Bebe Der: 
ſtehen voneinander genommen. 


Und dann mit einem Mal kam die Frage: was will 


der alte Herr mit mir? Wichtiges? Die Unſicherheit regte 


ihn doch auf. ! 
* " x 
Um bie Zeit etwa, als der Hauptmann an fih 
erfuhr, daß aud) ber befte Reiter [türgen fann, befuchte 
Klara ihren Schwiegervater. Er fap, bei offenen Fenſtern, 
im Erker, und um ſeinen mächtigen Lederſeſſel herum 
waren die mechaniſchen Tiſche mit Schriftſtücken bedeckt. 


Gerade ging der Sekretär Lebus mit den Stenogrammen, 


um ſie auszuarbeiten. Ehe er noch die Tür erreichte, rief 
ihm der Geheimrat nach: „Und Georg ſoll ſofort meinen 
Brief hinübertragen. — Ach — Klara! Mein Kind — ich 
hab ſchon gewartet — wo du bleibſt!“ 

Sie küßte ihm die Stirn. 

„Guten Morgen, Vater — ich wagte nicht zu ſtören. 
Du weißt, jetzt geht der Verunglückte ſogar dir vor. Als 
ich von Severinshof zurückkam, hatteſt du ſchon den Gene⸗ 
raldirektor bei dir. Ich hörte eure Stimmen, als ich ein⸗ 
treten wollte. Und dann weiß ich ja — halb elf kommt 
Lebus.“ 

„Ja. Thürauf kam ſofort aus dem Auto zu mir herauf. 


Hatte den Nachtzug von Rotterdam nach Hamburg be⸗ 


nutzt, wo ja gleich Anſchluß iſt. Kannſt dir denken, wie 
bekümmert und ärgerlich er war! Durchbruch! Produk⸗ 
tionſtörung. Ein Mann verunglückt! Wie geht's ihm 
denn?“ | 

„Sylveſter hatte heute mehr Hoffnung als geftern. 
Die Nacht war gut. Und ich bin bei dem Mädchen ge⸗ 
weſen, das der Mann liebt. Ich habe mit ihr geſprochen. 
Sie war verlegen und e Sie will ihn beſuchen 
und ihm verzeihen.“ 

Der Geheimrat lächelte. 

„Du bringſt fie noch zufammen.” 

„Oh nein,“ ſagte Klara, „nein — wie ſollte ich das 
wagen — wenn fie ihn nicht liebt“. 


Er hörte die heftige Abwehr in ihren Worten. Sie 


fühlte ſelbſt: ſie hatte es zu leidenſchaftlich geſagt. 
Plötzlich wußte er, wie er alles einrichten konnte. Mit 


Eine kurze Stille, ſchwer von Inhalt, legte ſich über 
beide. Klara wollte dieſe Befangenheit zerſtören. 
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„Ich denke,“ fagte fie, „man wollte Thürauf nichts 


von dem Vorfall depeſchieren? Es hätte ja auch keinen 


Zweck gehabt. Aber er kam ſofort zu dir herauf? Das 
ſieht doch aus, als wußte er [djon? .. . Ah — vom 
Chauffeur“ 

„Nicht der Chauffeur — denk dir — von Wynfried!“ 


„Von Wynfried?“ wiederholte fie in großem Er⸗ 


ſtaunen; „der iſt doch heute früh mit der ‚Klara‘ nach 


Warnemünde geſegelt — begleitet als Outſider die Wett⸗ 


fahrt — wollte doch an Bord übernachten?“ 

Er hatte ſich den Sonnabend, trotz des ſchweren Vor⸗ 
falls auf dem Werk, in einer ſo fröhlichen Stimmung 
gezeigt, wie weder ſein Vater noch ſeine Frau ihn je 


geſehen. Am ſpäteren Nachmittag war er mit dem Motor⸗ 


boot nach Travemünde gefahren, wo ja zurzeit auch die 
„Klara“ lag. Er wollte den Bierabend des Jachtklubs 
mitmachen, der unter dem Vorſitz des Kaiſers ſtattfand. 
Vater und Frau fanden es ſelbftverſtändlich. Am Sonn⸗ 
tag vormittag, ſo war der Plan, ſollte die „Klara“ dann 
die Wettfahrt in der Lübecker Bucht begleiten, ſpäter 
dachte Wynfried am Klubeſſen im Kurhaus teilzunehmen 
und am Montag früh mit nach Warnemünde zu kreuzen. 
Es erſchien als das Bequemſte, von Sonnabend an Woh⸗ 
nung an Bord zu nehmen, um ſo mehr, als nun Klara 
an den Vergnügungen des Sonntags nicht teilnehmen 
wollte. Auf Wynfrieds Wunſch war ſie dazu entſchloſſen 


geweſen; er hatte ſich ſogar vor einigen Tagen das Kleid 


zeigen laſſen, in dem ſie bei dem Feſtdiner erſcheinen 
ſollte. Ihr Hang zur Einfachheit war ihm immer be⸗ 
unruhigend. 

Aber nun konnte ſie nicht — alles in ihr wehrte ſich 


gegen Feſt und Lärm und Frohfinn. Würden nicht die 


Augen des Verunglückten ihr immer zuſehen? Dieſe 
Augen voll Qual? 

Und die Erſchütterungen, die durch ihr geheimſtes 
Seelenleben gegangen? 

„Verzeih,“ bat ſie, „daß ich dich nicht begleite. Wenn 
du den armen Judereit in ſeinem erſten grauenvollen 
Schmerz geſehen hätteſt, möchteſt du auch nicht. Und ich 
habe ihm verſprochen, ihn dreimal am Tage zu beſuchen.“ 

„Du biſt ſentimental,“ antwortete Wynfried ſcherzend, 
„das hätt ich nicht vermutet. Aber wie wird es nun? 
Ich hatte deine Freundin Agathe nebſt Duenna ein⸗ 
geladen, uns Sonntag vormittag zu begleiten?“ 

„Aber Agathe ſoll ſich doch durch mein Fernbleiben 
nicht ſtören laſſen. Und Fräulein von Gerwald iſt doch 
dabei.“ 

„Ja, die wahrt immerzu das Dekorum. Das iſt ihre 
Miſſion, ihr Beruf, ihr Schickſal“, lachte Wynfried. 

Wie dankbar war Klara, daß er keine Verſtimmung 
zeigte! Und ſie rühmte ſein liebenswürdiges Weſen vor 
ſeinem Vater. 

So nahm er für mehrere Tage Abſchied und ſtellte 
es als wahrſcheinlich hin, daß er von Warnemünde aus 
noch nach Rügen oder vielleicht nach den däniſchen Inſeln 
hinüberſegeln würde. 

Und nun hatte der Generaldirektor ihn in Lübeck ge⸗ 
elek auf dem Bahnfteig der Hamburger Züge? Der 
Vater erzählte, was Thürauf berichtet: Wynfried habe bod) 
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vorgezogen, im Hotel zu übernachten und nach einer etwas 
allzu ſpäten Sitzung mit Klubfreunden dann die Zeit ver⸗ 
ſchlafen. Das Gewitter fei dazu gekommen, er habe ben . 


ſchweren Seegang gefürchtet, etwas verkatert, wie er ſei, 


und die „Klara“ allein losſegeln laffen, um fie nun in 
Warnemünde wiederzutreffen, wohin er mit der Bahn 
fahre. 

Klara lächelte und meinte: das wirke nicht ſehr ſport⸗ 
mäßig. 

Der Geheimrat lächelte nicht. Er hatte in Thüraufs 
kühlen, klugen Augen einen beſonderen Ausdruck geſehen. 
Eine ferne, leiſe Unruhe wollte aufſteigen: war es viel⸗ 
leicht dem Generaldirektor aus irgendeinem Grund 
zweifelhaft, daß Wynfried auch wirklich nach Warne- 
münde fuhr? Es gibt ſo lächerlich kleine Umſtände und 
Zuſälle, die verräteriſch ſind. Ein Billett, das aus der 


Hand fällt, der Fahrplan, der ausſagt, daß um dieſe Zeit 


gar kein Zug nach dem angegebenen Ziel fährt... Aber 
nein — was für törichte Mißtrauensgedanken! Wozu 
brauchte Wynfried Heimlichkeiten? Er konnte kommen 
und gehen, wann und wohin er wollte. Keine Tyrannei, 
keine Fragen beläſtigten ihn. | 

Und er bat in feinen beſchämten Gedanken dem Sohn 
ab, daß er immer noch nicht e im Glauben an 
ihn fei. 

„Ich habe uns zu heute abend einen Gaſt eingeladen“, 
ſagte der Geheimrat nun. 

Und auf Klaras fragenden Blick fügte er hinzu: „Ja 
— Marning.“ ö 

Sie erſchrak. Aber auf dergleichen hatte ſie vor⸗ 
bereitet ſein müffen, war es auch, denn fie wußte ja, daß 
er ſeinen Poſten nicht ſofort verlaſſen könne, da waren 
Formalitäten zu erfüllen, ein Offizier iſt kein freier Mann. 
Sie wußte auch ſofort, wie ſie ihm ausweichen könne. 

Denn es ſchien ihr wie Entweihung, ihn noch einmal 
zu ſehen. 

An das feierliche Lebewohl durfte fid) nicht das Nach: 
ſpiel alltäglicher Begegnungen voll Heuchelei hängen. 

Sie ſprach, ein wenig ſtockend: „Und ich wollte 


dich gerade um Entſchuldigung bitten, ich war ſo lange 


nicht bei Agathe, ich wollte fie heute am ſpäteren Nad: 
mittag beſuchen, wenn ſie mich dann zum Abendbrot“ — 

„Aber, Kind! Warum ſo verſtört, weil du mal einen 
kleinen, eigenen Plan haſt! Wenn dich die Gewitterluft 
nicht ſtört, ich fürchte, es gibt noch was, wie ſticht die 
Sonne! Im Grunde iſt es vielleicht ganz gut, daß ich 
Marning allein habe. Möchte viel mit ihm reden. — 
Wichtiges.“ : 

„Du?!“ fragte ſie. „Du — mit ihm?“ 

Sie ſaß ganz befangen und verwirrt auf ihrem Stuhl 


da, die Hände um ihr Knie gefaltet, vorgebeugt und 


dachte immer: Es ift bod) ſchwer — das muß ich lernen — 
gleichgültig von ihm ſprechen. 

„Ja, mein Kind, was wirſt du ſagen: ich will ihn 
auffordern, ganz zu uns zu kommen!“ 

Sie fuhr in die Höhe, ſtand leichenblaß da — ein 
Laut brach von ihren Lippen — faſt ein leiſer Schrei. — 

Das kam zu jäh — darauf hatte ſich ihr Herz nicht 
rüſten, ſich nicht vorweg mit Haltung umpanzern können. 


gen, sU | > | 


Und der alte: Mann ſah ſie an — in einem tiefen Er⸗ 


ſtaunen — das in eine langſam 3 Angſt 


überging. 

Was mar das? x 

Und nun fagte. bie junge Frau mit fliegenbem Atem 
und befehlend — ja, befehlend: „Das wirſt du nicht tun!“ 
Sie, die Beſcheidene, ſtand da wie eine Herrſcherin. 
Und was flammte denn in GER au 
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Der Alte fühlt ſein Herz klopfen. Aber er vermochte 
000 mit leidlicher Ruhe zu fragen: „Und warum nicht?“ 

Sie antwortete nicht gleich. Sie konnte ſich nicht in 
ſeine Arme werfen und ſagen: „Weil ich ihn liebe — weil 
ich es nicht ertragen könnte, ihn immer, immer ſehen zu 


müſſen.““ 


Sie ging mit ſchnellen, haſtigen Schritten im Zimmer 
hin und her. — e folgt.) 


Die Ariegsfürforge in Frankfurt a. N. 


Von Margot Isbert. — Hierzu 7 photogr. Aufnahmen von O. Neithold. 


Vor nicht langer Zeit bekam ich von einem jungen 
Leutnant, der ſeit Wochen i in der Front draußen im feind⸗ 
lichen Feuer ſteht, einen Brief; ein mit Bleiſtift bekritzel⸗ 
tes Stück Papier, in einer Scheune in kurzer Gefechtspauſe 
geſchrieben. Nur wenige Worte, aber hinter dieſen paar 
Worten die ganze unerbittliche und eiſenharte Wirklich⸗ 


keit. — Dann aber kam ein Satz, ein kurzer Satz, der 
irgendwie eine Brücke baute von uns hier zu denen 


draußen; bei dem mirs warm ums Herz wurde, als ich 
ihn las. Denn der kleine Leutnant, den ich in der Erin⸗ 
nerung hatte mit einem lachenden, leichtſinnigen Knaben⸗ 


eigene Sache und wir haben kein Recht, uns Bee auc 
kümmern. Es muß jeder ſehen, wie er ſich abfindet mit 
dieſem Krieg: und es muß jeder ganz allein ſeinen Weg 
gehen und ſuchen, daß er mit Würde trägt, was ihm zu 
tragen auferlegt iſt. Wie die Frauen Deutſchlands ſich 


damit abgefunden haben, davon ſprechen dieſe Bilder, und 


davon will ich auch jetz ſprechen. | 

Ich habe neulich in einem von unſeren Privallaza⸗ 
retten eine junge Frau geſehen, deren Mann vor ein paar 
Monaten irgendwo da draußen gefallen war. Sie ging 
in ihrer großen Schürze und der weißen Schweſternhaube 


Verwundete im Privatlazareit Schloß Rödelheim Si 


geficht, der ſchrieb: „Wir find ſtolz auf unſere Frauen 
daheim! Wir haben einen Mordsreſpekt vor Euch allen 
gekriegt in dieſen drei Monaten, und wir wiſſen, auch das 
iſt etwas, was wir vor den anderen voraushaben. Denn 
was Ihr getan habt in den paar Wochen und wie Ihr's 

getan habt, das macht Euch ſo ſchnell kein anderes 
Land nad). 


Ich hab's geleſen und mich daran gefreut; denn es iſt 


gal wenn die da draußen wiſſen, daß wir auf unſerem 


Poſten ſtehen. Es gibt uns die Gemeinfamteit, die wir 


brauchen. Ich weiß nicht, ob es in anderen Ländern, 
ob es bei unſeren Feinden jetzt anders iſt. Aber ich glaube 
wohl, daß auch dort die Frau, jede Frau, ſtillſchweigend 


ihre Pflicht tut, und in dieſe harte Zeit ſo viel Güte bringt, | 


wie fie nur irgend kann. Tun fie das nicht, da drüben in 
England, in Frankreich und Rußland, bann ijt es ihre 


durch eine lange Reihe weißgedeckter Betten hin, ſie 
ſprach mit jedem, und jedem ſtand die helle Freude auf 


dem Geſicht, wenn ſie kam. Vielleicht wußte von den 


armen, weidwundgeſchoſſenen Geſellen kaum einer, was 


für Leid die jungen Schultern trugen. Nur das fühlten 


ſie vielleicht, 
worden war. 

Ich habe es bis vor kurzem nicht gewußt und nicht ge⸗ 
glaubt, daß in einer Stadt wie Frankfurt, wo man das 


daß ihre Güte. tiefer und reicher ge⸗ 


reiche, bunte Leben ſo ſehr liebt und all die tauſend 


Freuden des Tages ſo ganz, ſo erſchöpfend zu genießen 
pflegte, eine ſo emſige und ernſt erfaßte Tätigkeit ſich 
entfalten könnte. N 
Faſt vor jeder der großen Villen auf der Forſthaus⸗ 
ſtraße und Bockenheimer Landſtraße flattert die weiße 
Fahne mit dem roten Kreuz. Und überall ſieht man hinter 


e - : — 
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Verwundete beim Mittagtiſch im Privatlazareff von Frau Carl von Weinberg. 


ſchiniedeeiſernen Parkgittern, auf Wegen, zu deren Seiten 
noch die letzten leuchtend bunten Aſtern blühen, unſere 
Feldgrauen, die jetzt in blauweißgeſtreiften Krankenkitteln 
ſtecken und auf der Straße draußen das fremde, bewegte 
Leben der großen Stadt vorüberfluten ſehen. 

Ganz ſtill und fern von allem Getriebe liegt Haus 
Buchenrode draußen (Abb. S. 1817). Ein Haus, das ſchon 
viel Tanz und bunte Freude ſah, und deſſen großer Saal 


nun mit ſeiner Doppelreihe weißer Betten ganz in 
ſchöner, beſchaulicher Ruhe liegt. Hier und dort noch 
ein dunkler Kopf in den Kiſſen; braun die Haut von Sonne 
und Wetter, die Hände, die ſchon |o viel Tod und Ber- 
derben in die Welt brachten, ruhen ſtill auf der Dede. 


Ganz ſtill. So, als hätten ſie nie einen Hahn abgedrückt, 


nie einen ſtahlblanken Gewehrlauf auf warmes Menſchen⸗ 
leben gerichtet. Jetzt hat bei ihm ſelbſt die kalte Kugel ange⸗ 


Erfriſchungſtation für Durchgangstruppen auf dem Hauptbahnhof. 
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klopft und bem pochenden, roten Lebensſaft ein klaffendes 
Türlein geriſſen. Seine Pflicht hat er getan; tapfer und 
redlich wie alle andern. Und liegt nun hier und lauſcht 
in die ſummende Stille hinein. Irgendwo, irgendwann 
war einmal Geſchützdonner und das heimtüdifche Pfeifen 
der Geſchoſſe. Blitzſchnell kamen 

ſie an; wühlten ihre 
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die Luft griff und dann vornüberfiel. . . . Weit liegt das 

alles zurück, jo weit ... Hier iſt's ſtill und gut. 
Draußen, auf der großen Terraſſe ſitzen die andern. 

Geneſende ſchon, von denen manch einer ſchon wieder 


zurückverlangt in die Schlacht. Denn ſie wiſſen alle: es 


iſt noch viel redliche Arbeit zu 
ſchaffen da draußen. Es 


Lazarett von Frau Dr. von Weinberg in Haus Buchenrode. 


Splitter in zuckende Menſchenleiber hinein. Stöhnen 
war da... und Kommandoworte und immer das ferne, 
dumpfe Brüllen der feindlichen Geſchütze und das nahe 
Donnern der eigenen. Davon ſpricht er zuweilen und be— 
ſinnt ſich. Langſam kommt ein Bild nach dem anderen 
zurück. Der Hauptmann, der plötzlich ſo ſeltſam leer in 


braucht immer noch mehr warme, ſtarke Menſchenleiber, 
um die gewaltige, lebendige Mauer noch feſter zu bauen, 
die ſich langſam und unerbittlich, unwiderſtehlich dem 
Feind entgegenwälzt. Aber hier iſt alles Ruhe. Einer 
ſpielt auf der Gitarre und ſingt dazu. Irgendein Sol— 
datenlied; friſch und voller Humor. Hinter den Säulen 


kann 
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ber Terraſſe ſieht man in den herbstlichen Part bin- 
aus. Da [teben die alten, hohen Bäume, die jahr⸗ 
aus, jahrein ihr breites Geäſt bis über das Dach von 
Haus Buchenrode hinaufſtecken, in lachendem Gelb’ und 
Rot und laſſen ein Blatt nach dem anderen auf 
die grauen Kieswege herabrieſeln. Vielleicht, wenn 


ſie in neuen Knoſpen ſtehen, wenn die Weidenhecke 


drüben goldbeſtaubte Kätzchen im Wind 
wehen läßt, daß dann unſere Trup— 
pen heimkehren, Blumen 
am Helm und Blumen 
um den Schaft ihrer 
ſiegreichen Fahnen, 
Primeln und Veil— 
chen und Schnee— 
glöckchen. Wer 
es ſagen? 
Wir müſſen war— 
ten und Vertrauen 
haben, wir alle. 


F 
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"e giméifefnb auf fie und ihre Poſtkarten niederſah. van 


„Schreibe Sie nur! Ihne Ihr Frau muß bod) wiffe, daß 
Sie geſund in Frankfurt ankomme find!” Das Hong, 
überzeugend, und ich fah ben. Herrn Landſturmmann, 


dem das Schreiben wohl nicht eben eine gewohnte und 


geliebte Beſchäftigung war, den Bleiſtift bedächtig zum 
Munde führen und anfeudhten. . ; Und eine Karte hab’ 


Anerkennung, und fein Mi: 
niſterlob kann uns Trank 
furter Frauen ` ot 
zer machen. Darauf 


Lina. Du machſt 
Dir keinen Verſch, 


eſſen kriechen. Es 


f 


ET : 
Ae ch 


Schlafſaal im Privatlazarett der Freifrau Ph. Shez von Koromla u. von Rolhſchild. 
Oberes Bild: schloß Philippsruhe bei Hanau, das als Lazarett eingerichtet wurde. — Phot. alement, Sranflurt a. M, 


Denn noch ziehen immer neue Truppen hinaus. Land⸗ 
ſturm jetzt, zur Beſetzung der eroberten Feſtungen. Bär⸗ 
tige, breite Männer, die da tagaus, tagein in Maſſen über 


die Bahnſteige unſeres Hauptbahnhofes hinfluten (Abb. 


S. 1816). Da iſt ein großmächtiger Tiſch aufgeſchlagen, 
Ruhebänke ſtehen rings umher, und junge Mädchen in 
weißen Schürzen bringen den Reiſemüden große Becher 
voll Kaffee und Limonade, Brot und Wurſt und Poſt⸗ 
karten, um den Lieben daheim den erſten Gruß von unter⸗ 
wegs zu ſenden. Manch einer weiß nicht recht, ob er ſich 


zum Schreiben entſchließen ſoll. Aber zureden hilft, und 


ich habe da manch drollige Szene beobachtet, ſah unter 
anderen ein ſchmales Dingelchen von fünfzehn Jahren — 


Hängezöpfe trug ſie noch — vor einem Rieſenkerl ſtehen, 


Am Südbahnhof, in dem Erfriſchungsraum. für Leicht⸗ 
Her wunde hört man manches brummige Wort. Da 


ſchimpft ein Bayer, dem ſie die linke Hand arg zerſchoſſen N 


haben: „Wegen ſo an Dreck, ſo an ſaudummen! Als ob 
ich nit mit der Rechten allein abdrucken könnt. Tun's 
eim heimſchicken, bie ...!“ — Ob er's denn fo eilig hat, 
wieder rauszukommen, frag ich ihn. Er ſieht mich von 
der Seite her an, immer noch halb in Ärger und Ge⸗ 
brumm. Ja, freilich hat er's eilig! 
Ruck durch ſeine Schulter. Drüben tragen ſie einen Leut⸗ 
nant vom Zuge her. Blaß liegt er da, die Stirn im 
Schmerz: zuſammengezogen, die Lippen feft und trotzig 
aufeinander. Ich denk minutenlang: was der ſchon erlebt 


hat; was dem ſchon Großes und Schreckliches begegnet 


E 


ich in der Hand gehalten, die hat mir 
Spaß gemacht! Das war ehrlichſte 


ſtand groß und ſchieß 
und deutlich: „Libe 


grüßt Dein Jean!“ 


Aber dann geht ein 


was mir hier au 


1 
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t — und ift kaum älter als ich ſelbſt! Ein junger 


Menſch), den das Leben ſchon in feine verſchloſſenen Tiefen 


hat bli cken laſſen. — Viel trotzige, junge Geſichter ſieht 
man fer. Geſichter, die einem bei aller Not, die in ihnen 
geſchrieben ſteht, einen Begriff geben von dem, was unfer 
Volk le iden und tragen kann, weil's ſein muß und weil's 
einmal zum guten Ende kommen muß mit unſerer guten 
Sache, die wir gegen eine Welt von Feinden vertreten. 
Die Bilder hier ſind nur ein kleiner Ausſchnitt der 
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großen und allgemeinen Liebestätigkeit in unſerer Stadt. 
Es wird viel getan hier und viel Leid tapfer getragen; 
hier wie anderswo. Und daß es ſo iſt, daß es mit dieſer 
ſchönen und ſicheren Selbſtverſtändlichkeit geſchieht, 
darauf ſind wir ſtolz, weil es denen da draußen in der 
Front die Zuverſicht gibt, die ſie haben müſſen; weil es 
eine feine, ſtille Gemeinſamkeit iſt zwiſchen uns und ihnen, 
daß einer vom andern weiß: er tut ſeine Pflicht, und wird 


ſtärker und beſſer in dieſer Zeit, was ſie auch bringen mag. 


Wie Peter Pein den Engländern entwiſchte. 


Skizze von Kurt Küchler. 


Dori Dimmi! Krieg? Deutſchland im Krieg mit ben 
Ruſſen und den Franzoſen? 

Peter Pein, Stiefelputzer im Hotel Blackpool in der 
23. Avenue in Neuyork, warf die Schuhe Mr. Treckleys 
aus Mancheſter mit mächtigem Schwung in die Ecke des 


Lichthofes und fegte die Wichsbürſte heftig hinterdrein, 


als der Zeitungsjunge draußen auf der Straße die ge⸗ 
waltige Neuigkeit ausbrüllte. 

Nun hielt er die Zeitung in der Hand. Verdammt, 
da ſtand es ſchwarz und fett: Deutſchland erklärt den 
Krieg an Rußland! Deutſchland erklärt den Krieg an 
Frankreich! Mit roten Backen und heißer Stirn, hinter 
der es hart arbeitete, ſaß Peter Pein im Winkel des 
düfteren Hofes. Krieg, Krieg, Krieg . . . und er hockte 


in der Ecke, fern von der Heimat, ein kräftiger, achtzehn⸗ 


jähriger Burſch, vor zwei Jahren aus der Lehre in Ham⸗ 
burg nach Amerika durchgebrannt, weil er ſeinem Meiſter 
. aus Zorn über eine zu Unrecht empfangene Ohrfeige eine 
leere Bierflaſche in die Magengegend gepfeffert hatte. 
Als Schiffsjunge war er auf einem klapprigen däniſchen 
Tankdampfer, der zufällig im Hamburger Hafen gelegen 
hatte, übers große Waſſer gekommen. Aber an all das zu 
denken, war jetzt keine Zeit — Krieg war in / Deutſchland! 

Ohne recht zu wiſſen, was er tat, holte er ſich Mr. 
Treckleys Stiefel aus der Ecke, ſpuckte auf das ſchwarze 
Leder und fuhr mit der Bürſte faſt eine halbe Stunde 
lang darüber hin. Krieg in Deutſchland! Und mit 
Frankreich und Rußland zugleich! Herrgott, gab's da 
Arbeit zu ſchaffen! Und er dachte an die vielen Kamera⸗ 
den von der Volkſchule her. 
beim Militär ... bei den 76ern in Hamburg oder bei 
den blanken Küraſſieren in Paſewalk und mußten mit 
ins Feld ... und er, Peter Pein, pfui Teufel, er fap 
im düſtern Hof des Hotels Blackpool in der 23. Avenue 
in Neuyork und putzte einem Engelsmann die Stiefel! 

Zwei Tage ſpäter, ungefähr zur ſelben Stunde, ſaß 
Peter Pein wieder über Mr. Treckleys Schuhen. Und 
wieder brüllte draußen der Zeitungsjunge: „England 
erklärt Deutſchland den Krieg!“ 

Peter Pein ſprang hoch. Was? Auch der Engels⸗ 
mann? Krieg mit England? Kaum zu glauben! Er 
war vollkommen beſtürzt, als hätte ihn irgendwer mit 
der geballten Fauſt vor den Kopf geſchlagen. 

Da hörte er ein kurzes Lachen über ſich. Mr. Treck⸗ 
ley ſtand am offenen Fenſter des erſten Stockwerks, hatte 
ein Zeitungsblatt in der Hand und las, die kurze Shag⸗ 
pfeife in einen Winkel des grinſenden Mundes geſchoben, 
die Kriegsnachrichten. Ein brennender Haß ſtieg in der 
Seele des jungen Burſchen hoch. Ihm war, als ſtünde 


Die ſtanden wohl jetzt alle 


ganz England da oben im Fenſterrahmen, infam grin⸗ 
ſend, mit ſpitzen, kalten Augen, mit langen, knochigen 
Fingern. Er wußte nichts von Politik, nichts von Welt⸗ 
geſchichte, wußte nicht, weshalb Rußland und Frankreich 


und England mit einem Mal wie ein Rudel Wölfe über 


Deutſchland hergefallen waren . .. aber den Haß ſpürte 
er, den grimmigen, noch ohnmächtigen Haß gegen den 


Kerl, der da oben am offenen Fenfter grinſend bie Hei, ` 
tung las, und er ſpuckte im Haß auf den Stiefel Mr. 


Treckleys, den er noch über die linke Hand geſtülpt hatte, 
und ſchleuderte ihn dann ingrimmig in die Ecke. 
Eine Stunde ſpäter ſchob ſich Peter Pein mit Tau⸗ 


ſenden und Zehntaufenden durch die Straßen der Neu⸗ 


porter City. Über dem Kopfgewirr der Menſchenmaſſen 
tobten die weißen Blitze der Lichtreklamen durcheinander 
wie die Zuckungen eines ungeheuren Brandes. Dumpf 


. unb die eigene Stimme zermalmend, ſchwoll der Lärm 


der Maſſen zwiſchen den Straßenſchächten Neuyorks 
hinauf zum glühenden Himmel. Mit rieſigen ſchwarzen 
Lettern ſchrieben die Scheinwerfer der großen Zeitungen 
die Telegramme aus Europa auf ungeheure weiße Lein⸗ 
wandflächen: „Die europäiſche Kataſtrophe!“ . 
„Deutſchland vor der Zertrümmerung!“ . . „Der 
kommende Weltkrieg!“ Und nach jedem Telegramm 
ging ein wahnſinniger Sturm der Erregung durch die 
Menſchenmaſſen. Vor dieſem unerhörten Zuſammen⸗ 
bruch der Diplomatenpolitik der Alten Welt erbebten die 


Mauern der Neuen. Die Telegramme raſten über den 


Ozean wie unheilbringende Lavaſtröme eines ungeheuer 
tobenden Vulkans über weithin erzitterndes Flachland. 
Mit einem Mal ſtand Peter Pein, ganz aufgelöſt in 


einer hitzigen Erregung, vor der hell erleuchteten Office 


der Holland⸗Amerika⸗Linie. Dutzendweiſe ſtanden junge 
Deutſche vor den Schaltern. Wehrpflichtige, dacht Peter 
Pein. Und mit einem Mal fiel es brennend in ihn hinein: 
Los! Auf ein Schiff! Nach Deutſchland! Sich freiwillig 
melden! Mit in den Krieg wie die vielen, die ſich in der 
Office an die Schalter drängen! Herrgott ja! 

Und wie beſeſſen rannte er nach Hauſe. Da lagen, in 
der kleinen verſchloſſenen Kiſte unterm Bett, zweiund⸗ 
zwanzig ſauer erſparte Dollar. Achtzehn Dollar koſtete 
die Fahrt im Zwiſchendeck von Neuyork nad) Rotter- 
dam! Nach Deutſchland! Nach Deutſchland! 

Drei Tage ſpäter ſaß Peter Pein mit vielen deutſchen 
Kameraden auf dem Achterdeck der „Elſpeet“ von der 
Holland⸗Amerika⸗Linie. Die ſtolz ragende Statue der 
Freiheit und das Land von Sandy Hook waren längſt 
in Dunſt und Nebel verſunken, raſtlos wühlten die 
Schrauben der ſchlanken „Elſpeet“ das Waſſer des Atlan⸗ 
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tiſchen Ozeans auf und jagten das Schiff vorwärts, Meile 
um Meile, Meile um Meile. Deutſchland, wir kommen! 
350 tapfere, junge deutſche Kerls ſind wir hier an Bord, 
wollen eine Flinte und ein Seitengewehr und wollen 
ran an den Feind! Deutſchland, wir kommen! Und 
Peter Peins junge Seele ſang und glühte und flog dem 
eiligen Schiff voraus, raſcher als ein Vogel. | 

„Jungens, wenn uns die Engländer kitſchen?“ 

„Unſinn! Wir find auf einem holländiſchen Schiff!“ 

„Töw man! Da kümmert ſich der Engelsmann 
nix um!“ | | | 

Scilly Islands vorbei. Weiß gifchtet ber Rand des 
Atlantiſchen Ozeans das felſige Ufer hinauf. 

Lizard Head vorbei. Da liegt die engliſche Küſte. 


Ein Sprung an Land, eine deutſche Fauſt unter ein 


glattraſiertes engliſches Kinn, 


ein Sprung zurück an 
Bord . . . ha, wenn das ginge! 


Falmouth in Sicht. Nur noch wenig mehr als eine 


Tagereiſe nach Rotterdam! Deutſchland, wir kommen! 
Wie? Zwei engliſche Kreuzer? Sie kommen heran? 
Sie wollen uns kitſchen? | 
Peter Bein beugte fid) weit über bie Reeling. Mit 
Volldampf, dicke, ſchwarze Rauchwolken aus kurzen 
Schornſteinen herauswerfend, kamen fie heran, die bei- 
den engliſchen Kreuzer, immer raſcher, immer näher, 
brennend überſchüttet vom Licht der Sonne. Blendend 
weiß ſchäumte das aufgewühlte Waſſer am Bug. 
Flaggenſignale auf der ftommanbobrüde. .. . Mit einem 
Mal, ſteuerbord, jäh aufwölkender Dampf ... ein langer 
Schuß rollt über das Meer ... verdammt, verdammt 
die „Elſpeet“, die liebe, brave „Elſpeet“, die zehn Tage 
lang unermüdlich mit ihren Schrauben den Ozean ge⸗ 
peitſcht hatte, dreht bei... ſtoppt ab . .. ſteht ſtill. Von 
dem vorderſten der beiden Kreuzer löſt ſich eine Scha⸗ 
luppe ab. . . Mannſchaften und Offiziere darin ... jetzt 
ijt fie da ... jetzt ſteigen drei engliſche Offiziere an 
Bord . . jetzt find fie alle verloren . . . dreihundertund⸗ 
fünfzig junge, kräftige Burſchen, jeder einzelne wert, ein 
deutſches Schwert zu führen, ruhmlos gefangengenommen 
von den ſchlimmſten Feinden des Vaterlandes. 
Wie zerſchlagen kauerte Peter Pein hinter einer mäch⸗ 
tigen Rolle braunen Tauwerks. Weg mit dem Helden⸗ 
tum. Über Bord das Heldentum. Ein kläglicher, trau⸗ 
riger Kriegsgefangener! Da ſtanden die engliſchen Ma⸗ 
troſen, Gewehr unterm Arm, vor jedem Kabinengang, 
an jeder Treppe, Wache an Wache. 


Langſam nahm die „Elſpeet“ die Fahrt wieder auf. 


Aber nicht mit Kurs auf Rotterdam, ſondern den ſchönen, 
ſchlanken Bug auf den Hafen von Falmouth gerichtet. 
Drohend, wie dunkle Gewitterwolken aus Stahl und 
Eiſen, zogen die beiden Kreuzer hinterdrein. Und wäh⸗ 
rend der Fahrt ging der Befehl von Mund zu Mund: 
Morgen früh ſechs Uhr alle Mann an Bord ... Deutſche 
und Oſterreicher .. 


Wie Peter Pein in der Nacht, die nun kam, an den 


engliſchen Matroſen vorbei in den Kohlenraum neben 
den Maſchinen gekommen war, das weiß er heute nicht 
mehr. Er hatte den unabläſſigen Wunſch gehabt, fich 
irgendwo zu verkriechen, in der dumpfen Hoffnung, den 
Häſchern zu entgehen. Mit einem Mal ſtand er im Kohlen⸗ 
raum, der durch eine elektriſche Birne matt erhellt war. 
Herrgott, wenn man ſich hier verſtecken könnte! Kein 
Menſch würde ihn finden! Wenn man nur Luft zum 
Atmen hätte . . . mitten unter den Kohlen! Und eine 
Taſche voll Brot. Und da, jählings, war der rettende 
Gedanke in ihm aufgeſprungen. 


Hitze. 
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Der Heizer, dem er ſich in fliegender Haſt anver⸗ 
traute, riß Augen und Mund auf. Dann lachte er, wies 
den Dollar, den Peter Pein ihm glühend aufdrängen 
wollte, heftig zurück und machte ſich ans Werk. Himmel⸗ 
herrgott, wie flogen die Kohlen, von der Schaufel auf⸗ 
gewühlt, zur Seite, wie dehnte ſich das dunkle Loch. Ein 
Faßdeckel als Unterlage ... mit einem Sprung fah 


Peter Pein darauf. Zwei Bretter als ſchräges Dach, 


zwei Bretter als Vorderwand davorgenagelt, und dann 
krachten die Kohlen, häuften ſich vor der Höhle auf, 
bollerten über das Dach, rieben ſich knirſchend aneinander 
und drückten ſich feſt und löſchten alles Licht. Immer 
dumpfer klang das Aufſchütten, immer ferner 
und dann war mit einem Mal alles ſtill. Peter Pein 
ſaß in ſeiner ſchwarzen Höhle, durch die ein ganz feiner 
Lufthauch ſtrich. Wer wollte ihn finden? | 
Es dehnten fid) bie Minuten zu Stunden unb bie 
Stunden zu Ewigkeiten. Eine drückende Schwüle lag 
um ihn wie ein feuchter, warmer Mantel. Merkwür⸗ 
dige Geräuſche kamen manchmal aus der Ferne. Er 
hörte die Stimme des Heizers ... tief, tief aus dem 
Schoß der Erde ſchien ſie zu kommen. Er hörte das 
Knirſchen rutſchender Kohlen . . . es war, als würde 
Sand zwiſchen ſchweren Steinen zermahlen. Und im⸗ 
mer drückender wurde die Schwüle, aus allen Poren 


brach ihm der Schweiß. Dumpf pochte das Blut hinter 


ſeiner Stirn. In der Bruſt hämmerte das Herz mit 
harten, faſt zerſprengenden Schlägen. Aber Peter Pein 


biß die Zähne zuſammen, und unermüdlich flüſterte er 


mit trockenen, fiebernden Lippen in die ſchreckliche 
Dunkelheit hinein: Er findet mich nicht, der verdammte 
Engelsmann, er findet mich nicht! l 

Aber die Hike ... die furchtbar zermalmende 
Da ... was war das? Rauſchte es nicht 


wie fernes Waſſer? Tropfte es nicht kühl 


von oben herab? Kühl .. . wundervoll kühl! Ein Regen 


riefelte über ihn hin, ein kühler, erlöſender Regen. Und 


laute Stimmen drangen durch die Poren der Kohle. Rief 
ihn jemand? Kamen die Engländer? O, wie ſchön kam 


bas rieſelnde Waſſer ... ſanft glitt es über Kopf und Hals 
und Hände ... ſchlaſen . . . ſchlafen . . . wie in einem 
weichen, kühlen Bett. . 

Als Peter Pein wach wurde, lag er in einer Hänge: 
matte im Heizerlogis. Und über ihn beugte ſich ein lachen⸗ 
des, von Kohlenſtaub ſchwarzes Geſicht. Und die Ma⸗ 
ſchinen der „Elſpeet“ ſtampften und arbeiteten. Und 
unterm Kiel gurgelte das Waſſer. l 

„Na, Junge, die Engländer haben dich verdammt fleis 
Big geſucht! Und wenn ich nicht zum Schluß Waſſer über 
die Kohlen geſpritzt hätte, die Kerls hätten mir den ganzen 
Bunker durcheinandergewühlt. Sie hatten die Schiffsliſte 
in der Hand und gingen nicht eher weg, bis der Kapitän 
ſagte, du wärſt aus lauter Angſt wohl über Bord ge⸗ 
gangen!“ 

Mit einem Freudenſchrei richtete ſich Peter Pein auf. 

„Jung, bleib liegen! 36 Stunden haſt du unter den 
Kohlen geſeſſen. Dann haben wir dich herausgezogen. 
Schwarz warſt du wie ein Zulukaffer. Die 349 andern 
haben ſie mit von Bord genommen. Und jetzt kriegſt du 
ein Bad. In einer halben Stunde ſind wir in Rotterdam. 
Morgen früh biſt du in Hamburg.“ 

Da konnte Peter Pein ſich nicht mehr halten. Er 
ſprang aus der Hängematte, raſte wie verrückt im kleinen 
Heizerlogis hin und her und brüllte Hurra, als hätte 
Deutſchland die größte Schlacht gewonnen. | 


Schluß des ceoattionelfen Teils. 
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DIEWOCHE.- 


Berlin, den 7. November 1914. 


16. Jahrgang. 


Die fieben Tage der Wochheeettete eren 1821 
Freiwilliger Verzicht. Von Gabriele Reuter 1821 

e Lügenmauer. Von P. R. .. 824 
Feldpredigt. Gedicht von Rudolf Herzog ggg 1825 
Der Weltkrieg. (Mit Abbildungen). - - s 2» 20er een . . 1825 
Bilder vom Tage. (P otographi de Aufnahmen) 1829 
Arbeitsfürforge während des Krieges. Von Hans Oſt wald. 1837 
Deutſche Marinetruppen in Antwerpen. (Mit 9 Abbildungen) . . . . . 1833 
Stille Helden. Roman von Ida Boy-Ed (14. gortiegung . - .. e 1845 
Feldküche und Feldbäckerei. (Mit 8 Abbildungen) .......... 1851 
Verheißung. Gedicht von Leonhard Schridel. . .. . ... ..... 1854 
Das Wehleidle. Eine Kriegsnovelle von Hellmuth Unger 1854 


Die ſieben Tage der Woche. 
28. Oktober. 

Der deutſche Kreuzer „Emden“ zerſtört auf der Reede von 
Pulo Penang (Hinterindien) den ruſſiſchen Kreuzer „Jemtſchug“ 
und den ſranzöſiſchen Torpedojäger „Mousquet“. 

In Polen müſſen die deutſch⸗öſterreichiſchen Truppen vor 
neuen ruſſiſchen Kräften, die von Jwangorod —Warſchau und 
Nowogeorgiewſk vorgingen, ausweichen; die Loslöſung vom 
Feind geſchieht ohne Schwierigkeit. 

- Der Aufſtand ber Buren gegen die Engländer in Süd⸗ 
„afrita greift weiter um fih, da neben Beyers auch Chriſtian 
de Wet die Buren unter die Waffen ruft. 

Im Sarajewoer Hochverratsprozeß wird das Urteil gefällt, 
das bei 7 Angeklagten auf Tod durch den Strang, bei einem 
auf lebenslängliche ſchwere Kerkerhaft, bei 10 andern auf 
ſchweren Kerker (3—20 Jahre) lautet. 


29. Oktober. 

Südweſtlich Verdun wird ein heftiger franzöſiſcher Angriff 
zurückgeſchlagen. Im Gegenangriff ſtoßen unſere Truppen bis 
in die feindliche Hauptſtellung durch. 

Da die ruſſiſche Flotte im Schwarzen Meer ſich dem Ein⸗ 
gang zum Bosporus nähert, um ihn durch Minen zu ſperren, 
greift die türkiſche Flotte die ruſſiſche an und zerſprengt ſie. 
Das ruſſiſche Minenſchiff „Prut“ wird in den Grund gebohrt, 
ferner das Torpeboot „Kubanez“ zum Sinken gebracht. Die 
türkiſche Flotte erleidet leinen Schaden. 

Ein türkiſcher Kreuzer bombardiert Theodoſia. 


30. Oktober. 
Aus Tokio wird amtlich gemeldet, daß der allgemeine Un- 
griff auf Tſingtau begonnen hat. 
Der Erſte Seelord der britiſchen Admiralität, Prinz Ludwig 
von Battenberg, tritt infolge der Angriffe wegen ſeiner früheren 
deutſchen Nationalität von feinem Poſten zurück (Portr. S. 1830). 


| 31. Oktober. 

In Belgien befebt die deutſche Armee Ramscapelle und 
Bixſchote. Der Angriff auf Ppres ſchreitet ebenfalls vor. 

Oeſtlich Soiſſons wird Vailly erobert und der Teind unter 
ſchweren Verluſten über die Aisne geworfen. 

Im Argonnerwald ſowie weſtlich von Verdun und ſüdlich 
von SC werden heftige Angriffe der Franzoſen blutig zurück⸗ 
gewiefen. | 

Die mehrtägige Schlacht zwiſchen den öſterreichiſch⸗unga⸗ 
riſchen und den ruſſiſchen Truppen im Raum nordöſtlich Turka 


und ſüdöſtlich Stary⸗Sambor führt zum vollſtändigen Sieg 


der öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen. 


Der von Dünkirchen zurückkehrende engliſche Kreuzer 
„Hermes“ wird im engliſchen Kanal von einem deutſchen 
Unterſeeboot zum Sinken gebracht. ; 

Im Angriff gegen die Serben dringen die über die Save 
und Drina vorgegangenen öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen 


in breiter Front vor und nehmen die Orte Crnabara, Bano⸗ 


vopolje, Radenkovic, Glusci und Tabanovic. 

Türkiſche Kriegsſchiffe bombardieren Sewaſtopol und Odeſſa. 

Eine engliſch⸗franzöſiſche Flotte dringt in den Golf von 
Tſchesme in Kleinaſien. Der Kommandant des türkilchen 
Kanonenboots „Burck Reiß“ verſenkt den türkiſchen Dampfer 
„Kinali Aga“ und ſprengt ſein Kanonenboot in die Luft. | 

Als Nachfolger des Prinzen von Battenberg wird Admiral 
Lord Fiſher zum Erſten Seelord ernannt (Portr. S. 1830). 

Das italieniſche Miniſterium tritt zurück, da wegen der 
Deckung der militäriſchen Ausgaben Unſtimmigkeiten entſtan⸗ 
den waren. 

1. November. 

In Belgien werden die Operationen durch Ueberſchwem⸗ 
mungen erſchwert, die am Ppreskanal durch Zerſtörung der 
Schleuſen von Nieuport herbeigeführt find. Bei Dpres und 
weſtlich Lille ſind unſere Truppen vorwärts gekommen. 


2. November. 

An der ruſſiſch⸗türkiſchen Grenze in Kleinaſien finden Kämpfe 
zwiſchen ruſſiſchen und türkiſchen Truppen ſtatt. — Türkiſche 
Truppen marſchieren in Aegypten ein. 

Ein ruſſiſcher Durchbruchsverſuch bei Szittkehmen wird zu⸗ 


rückgewieſen. 


Freiwilliger Verzicht. 
Von Gabriele Reuter. | 


Es ijt [on manches geſchrieben worden über den 
falſch gerichteten Sparſamkeitsrauſch, ber unjere Frauen 


in dieſen Kriegstagen befallen hat. 


Indeſſen ſcheint mit einigen praktiſchen Ratſchlägen 
dem Übel nicht abgeholfen. Er hat doch ſeine ſehr ernſt⸗ 
haften Gründe, dieſer Sparſamkeitsrauſch. Auch die 
wohlhabende Frau ſieht ſich in den ihr ſonſt zur Ver⸗ 
fügung ſtehenden Mitteln beſchränkt und blickt der Zu⸗ 
kunft mit Unruhe entgegen. Alles, was feſt ſtand, iſt ins 
Wanken geraten, auch ſicher begründeter Reichtum kann 
heute plötzlich ſtark vermindert oder ganz verſchwunden 
ſein. Es iſt wahrhaftig kein Wunder, wenn eine Fami⸗ 
lienmutter unter dieſen Verhältniſſen auch einmal den 


klaren Überblick verliert, wenn wie ein Schwindel die 


Angſt vor drohendem Mangel ſie überfällt, wenn das 
Geſpenſt der Armut ſie mit kühlem Hauch anbläſt, daß das 
Herz ihr in der Bruſt erſtarren will. Gegen ſolche Sorgen 
ſcheint es denn zunächſt kein anderes vernünftiges Mittel 
zu geben als eben „Sparſamkeit“. Sparſamkeit beſteht 
darin, das Überflüſſige zu meiden, ſich bei jeder Ausgabe 
nicht nur zu fragen: brauche ich das wirklich, ſondern ſich 
die andere Frage vorzulegen: könnte ich nicht auch ohne 
dieſen Gegenſtand, dieſe Hilfe, dieſe Bequemlichkeit aus⸗ 
kommen? Bei ſolcher Erwägung erkennen wir, wie in 
der Tat unſer Daſein mit zahlloſen unnötigen Dingen, 
Beziehungen und Verpflichtungen belaſtet iſt. Es erhebt 
ſich nun in uns der Wille, in der Zeit der Not einmal 
reinen Tiſch zu machen, einmal wieder neu anzufangen 
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mit einem ſchlichteren, arbeitsreicheren, herberen Leben 
für uns und unſere Kinder. Opfer wird es koſten. Recken 
unſere Krieger im Feld ihren Willen ins Koloſſale aus — 
iſt unſer ganzes Volk von einem ungeheuren Willen zum 
letzten Opfer bereit, werden wir doch wohl auch Opfer 
bringen können! Es wäre uns ja gar nicht mehr möglich, 
von unſeren Nebenmenſchen die Augen noch aufzuſchlagen, 
wollten wir keine Opfer bringen! Ja — ſeien wir ehr⸗ 
lich — es iſt uns nicht unangenehm, wenn ſie es ſehen, 
daß wir unſere opferfreudige Geſinnung betätigen, um 
auch unſere Gaben auf den Altar des Vaterlandes nieder⸗ 
legen zu können. Man will ſich doch nicht ausſchließen! 


Man will ſich eins fühlen mit dem ganzen Volk in dieſer 
ſeligen Opferluſt, die heute ein göttliches Band um alle 


Stände ſchlingt. So wird denn auch in durch— 
aus wohlhabenden Kreiſen umgeſchaut, was man 
entbehren könnte? Wo beginnen? Es gibt einen Weg, 
der fordert viel Aufmerkſamkeit, viel freundliche Energie. 
Er beſteht darin, nicht nur ſich ſelbſt, ſondern alle Haus⸗ 
angeſtellte und die Kinder zu größerer Beſcheidenheit in 
allen Bedürfniſſen zu erziehen, in Kleidung, Beköſtigung, 
Beleuchtung, in Geſchenken, Gaſtlichkeit — kurz in zahl⸗ 
loſen Kleinigkeiten, die zuſammen ein Viel ausmachen. 
Aber es iſt mühevoll, undankbar, Untergebene zu er⸗ 
ziehen. Darum wählt man gar zu oft den kürzeren 
Ausweg: über Bord mit allen Menſchen, die jetzt 
als Laſt empfunden werden. Zuerſt das Dienſt⸗ 
mädchen .. Über Bord damit — ſchwimme fie, 
falls ſie kann, ſonſt — gehe ſie eben unter. Die 
alte Flickerin hinterher — zwar ijt fie alt, langſam, 
leiſtete ſchon lange nicht mehr viel — ſo ſehr 
behende im Schwimmen durch die wilden Wogen des 
ſozialen Lebenskampfes iſt ſie ſicher nicht — was geht es 
uns an? Schneiderin, Scheuerfrau, Kinderfräulein — 
alles wird rückſichtslos abgeſtoßen. Mag der Haushalt 
auch etwas drunter und drüber gehen, die Wäſche, die 
Kleider zerreißen, die Kinder verwildern — es ſind eben 
Kriegzeiten. Fünf, ſechs Menſchen werden brotlos durch 
den Sparfamkeitsrappel einer einzigen Frau. Armen 
Verwandten wird mitgeteilt, daß man fie bei dieſen 
ſchweren Zeiten leider nicht mehr unterſtützen kann — ſie 
würden das wohl ſelbſt einſehen, und es würde ja auch von 


anderer Seite ſo viel für ſie getan. Wir müſſen unſer 


Schiff über Waſſer halten! Und eigentlich wiſſen wir uns 
auch gar nicht vorzuſtellen, wie es iſt, wenn ein Menſch 
„ertrinkt“ — mit der Todesangſt ringt — „untergeht“... 
Ebenſowenig wie wir es mit dem lebendigen Gefühl er⸗ 
faſſen können, daß Hunger, den wir doch nur als angenehm 
reizende Empfindung vor den Mahlzeiten kennen, ſich zu 
wilden Schmerzen, zu verzweifelter wilder Gier nach 
Speiſe, nach der armſeligſten, ekelſten Speiſe ſteigern 
kann. — Arbeitsloſigkeit ... Das Wort gleitet, während 
wir die Zeitungen durchfliegen, hundertmal an unſeren 
Augen vorüber — und bleibt uns ein Wort, ein bedeu⸗ 
tungsloſer Begriff. Oder auch: wir diskutieren darüber, 
wir beklagen den Schaden — wir ſeufzen mitleidig und 
haben in demſelben Augenblick ſchon vergeſſen, worüber 
wir ſeufzen. Wie viele Frauen haben es ſich einmal deut⸗ 
lich vorgeſtellt, wie es ihnen, nicht Fremden, ſondern ihnen 
ſelbſt zumute ſein würde, wenn ſie gezwungen wären, 
tagelang, wochenlang die Anzeigenteile der Zeitungen zu 
durchſtöbern, mit aufflackernder Hoffnung hierhin zu 
laufen, dorthin zu rennen, treppauf, treppab, durch zahl⸗ 
loſe Bureaus, zu zahlloſen Herrſchaften, Vereinen, Ar⸗ 
beitsnachweiſen — um überall den Beſcheid zu erhalten: 
„bedaure“ — „ſchon reichlich verſorgt“ — „bei jetzigen 
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Zeiten richtet man ſich ein“ — „habe ſchon ehrenamtliche 
Hilfe“ ..., oder vertröſtet zu werden: „Nächſten Monat 
vielleicht — melden Sie fid) ſpäter wieder“. Die 
letzten Mittel ſind aufgezehrt. Aus der beſcheidenen Exi⸗ l 
[tena einer fleißigen, ſelbſtändigen Arbeiterin ſinken wir 
unaufhaltſam ins Proletariat, ins Bettlertum hinab — 
werden wir hinausgeſtoßen in Gegenden, wo das mora⸗ 
liſche Gefühl durch die Not verwiſcht wird, wo die per⸗ 
ſönliche Ehre aufhört — in jene namenloſen Dunkelheiten, 
aus denen eine Erhebung ſpäter kaum noch möglich iſt 
und ſelten genug geſchieht. — Wie viele Frauen laſſen 
ihre Phantaſie einmal in dieſer Richtung arbeiten, die 
einzig zu einer wahren Nächſtenliebe führt? | 
Aber waren wir denn nicht entſchloſſen, Opfer zu 
bringen? Die ſchwerſten Opfer? Und wie — wenn es 
nun unſere Pflicht wäre, gerade an dieſer Stelle Opfer zu 
bringen? Wir wiſſen ganz gut: Nicht nur Geld gilt es zu 
geben, wir wollen doch auch mitarbeiten am allgemeinen 
Wohl. Wir melden uns zu ehrenamtlicher Tätigkeit. Alle 


die Vereinigungen, die ſich zur Hilfe gegen die ſoziale Not 


gebildet haben, ſind ja auf ehrenamtliche Tätigkeit der 
wohlhabenden Frauen aus der Geſellſchaft angewieſen. 
Und ſie arbeiten wirklich, daß man ihren Eifer, ihre 
Tüchtigkeit bewundern muß. Auch unſere Töchter opfern 


ſich auf. Die jüngſten Salonſchönheiten bilden ſich in der 


Krankenpflege aus und ſind beleidigt, wenn man ſie nicht 
nach ſechswöchigem Kurſus ſofort zur Pflege Schwer⸗ 
verwundeter zuläßt. 

Sind wir ehrlich gegen uns ſelbſt, ſo müſſen wir ge⸗ 
ſtehen, daß, wie bei allen menſchlichen Angelegenheiten, 
ſo auch bei dieſem Helfedrang, reine Gefühle der Begeiſte⸗ 
rung ſich mit vielen trüberen der Eitelkeit, der Senſations⸗ 
begierde, der Abenteuerluſt, der Freude am Herrſchen in 
der Bruſt der jungen wie der älteren Helferinnen ver⸗ 
miſchen. Jedenfalls verſichern alle leitenden Stellen bei 
den verſchiedenen Hilfsanſtalten, daß der Zudrang der 
ungeſchulten, ungeübten Helferinnen ſchon eine Plage ſei. 
Würde der Krieg in wenigen Wochen zu Ende geführt, 
ſo wäre dieſe Plage leicht zu ertragen. Aber damit iſt ja 
leider nicht zu rechnen. Wir müſſen uns mit allen Ver⸗ 
anſtaltungen, in aller Gegenwehr gegen ſeine Gefahren 
und ſeine Elendsfolgen auf eine lange Zeitdauer ein⸗ 
richten. 

Aus dieſem Grunde iſt jetzt der Augenblick 8 
da man laut und ernſt verlangen muß: Fort mit bem: 
Dilettantismus aus der Volkswohlfahrtspflege wie aus 
den Lazaretten. Ein energifcher Ruf ſei an alle ehren⸗ 
amtlich arbeitenden Frauen gerichtet: Prüft euch gewiſſen⸗ 
haft, ob eure Tätigkeit ſo ausgezeichnet, ſo vollkommen iſt, 
daß ſie nicht durch eine bezahlte Kraft, die länger vor⸗ 
gebildet, mehr geübt iſt, beſſer beſorgt werden könnte? 
Und dann leiſtet freiwilligen Verzicht und laßt die Mäd⸗ 
chen, die Frauen und Männer, die in Not und Angſt um 
ihr eigenes und ihrer Kinder Brot arbeiten müjfen, an 
eure Stelle treten. 

Nicht eindringlich genug kann man immer wieder den 
Vorſtänden zurufen: Lehnt alle Mitarbeiter ab, die euch 
nur durch geſellſchaftliche Rückſichten empfohlen ſind. Ver⸗ 
wendet regelmäßig einen Teil der einlaufenden Gelder 
dafür, bezahlte Arbeitskräfte einzuſtellen. Nur auf dieſem 
Wege wird der ſoziale Körper unſeres Volkslebens vor 
ſchwerem Siechtum bewahrt. 

Man mißverſtehe mich nicht — als ob ich ehrenamtliche 
Tätigkeit an ſich verdammte. Das ſei fern von mir. Es 
gibt eine Menge Stellen, an denen ſie gar nicht entbehrt 
werden kann. Je weiter ſich das Netz der organiſierten 
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Hilfe über unfer Land ausdehnt, deſto weniger wird man 
auf ſie verzichten dürfen. Unter den ehrenamtlich in der 
ſozialen Arbeit ſtehenden Männern und Frauen befinden 
ſich ganz hervorragende Organiſationstalente. Wer ſich 


auf dieſem Gebiet umgeſehen hat, wird bewundernd an⸗ 


erkennen müſſen, was glühende Herzen, kluge Köpfe, 
offene und unermüdlich fleißige Hände hier geſchaffen 
haben. Dazu kommt, daß dieſen bereits jahrelang in der 
ſozialen Arbeit ſtehenden Perſönlichkeiten auch eine Er⸗ 
fahrung zu eigen iſt, die eben nur durch lange, intime 
Kenntnis des Volkes und ſeiner Bedürfniſſe erworben 
wird. Wir wollen uns freuen, daß wir fie haben, daß 
ſie ihre wertvolle Kraft dem Vaterlande frei zur Ver⸗ 
fügung ſtellen. Doch gebe man ihnen für Bureaudienſte 
bezahlte und geübte Leute zur Hilfe, nicht völlig ahnungs⸗ 
loſe junge Frauen und Mädchen, die erft mit viel Geduld 
angelernt werden müſſen. Zahlloſe kaufmänniſch gewandte 
Kontoriſtinnen, Buchhalterinnen, Stenographinnen haben 
durch den Krieg ihre Stellungen verloren und ſuchen ver⸗ 
zweifelt nach Verdienſt. Von ihnen hängen oft wieder 
alte Mütter, jüngere Geſchwiſter ab. Ihr freiwilligen 
Helferinnen, verzichtet für eure Perſon, ſucht ſo ein be⸗ 
dauernswertes Mädchen — bittet, daß man ſie an eurer 
Stelle mit einem kleinen Gehalt einſtellt — und ihr ſeid 
zu wirklichen Helferinnen geworden! 

überſetzer und Überſetzerinnen find heute beſchäfti⸗ 
gungslos, denn niemand verlangt mehr nach der Belle⸗ 
triſtik der Feinde. In den Bureaus, wo Arbeit für ſie 
vorhanden wäre, weiſt man ſie ab, weil plötzlich eine Fülle 
von Kräften auftauchen, die alles umſonſt erledigen. Sie 
werden auch von Behörden vorgezogen. Das iſt eine 


falſche Sparſamkeit der Behörden. Denn die brotlos ge- 


wordenen beruflichen Überſetzer und Überſetzerinnen darf 
man doch nicht einfach verhungern laſſen. Man muß an 
einer anderen Stelle das für ſie ausgeben, was man hier 
erſpart. Nur werden ſie dadurch zu Almoſenempfängern 
herabgeſetzt oder zu Arbeiten gezwungen, in denen ſie 
weniger tüchtig ſind als in den ihnen gewohnten. Frei⸗ 
williger Verzicht aller derer, die es nicht nötig haben, die 
ſich nur anboten, um dem Vaterlande zu dienen! Helft 
dem Vaterlande, indem ihr ihm ſchätzbare Bürger und 
Bürgerinnen geſund und tatkräftig erhaltet, indem ihr 
ihnen die ihnen zukommende Arbeit nicht ſtehlt! Es wird 
heut viel geſtohlen, im treuherzigen Glauben, ein gutes 
Werk zu verrichten. 

Die ausgezeichnete Organiſation des Roten Kreuzes, 
der wir alle zu tiefſtem Dank verpflichtet ſind, erfordert 
in dieſer Hinſicht einige beſondere Worte. Den Stamm 
ihrer Pflegerinnen bilden die Johanniterinnen und die 
Schweſtern vom Roten Kreuz, die ſchon in Friedenzeiten 
ſorgfältig für die Kriegspflege vorbereitet ſind. Natürlich 
reicht dieſer geſchulte Stamm für den Bedarf während 
des menſchenmörderiſchen Weltkriegs bei weitem nicht 
aus, und es drängen ſich denn auch Frauen aller Stände 
und jeden Alters zu der Verwundetenpflege. Nur eine 
Klaſſe läßt man abſeits ſtehen: das ſind die freien Pflege⸗ 
rinnen, deren es mehrere Tauſende in Deutſchland gibt. 
Auch ſie ſind heute, wo die meiſten Krankenhäuſer zu 
Lazaretten eingerichtet ſind, faſt alle verdienſt⸗ und be⸗ 
ſchäftigungslos. Würden ſie, die in der Behandlung von 
Kranken, in Nachtwachen, Patientenbeobachtung uſw. ge⸗ 
übt ſind, nach einer kurzen Belehrung nicht beſſere Ver⸗ 
wundetenpflegerinnen geben als die jungen Damen, die 
viel guten Willen, aber keinerlei Erfahrung mitbringen? 
Und ift das Beſte nicht gerade gut genug für unſere braven, 
tobesmutigen Jungen? Wohl weiſen die vom Zentral⸗ 
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ausfhuß des Preußiſchen Landesvereins vom Roten 
Kreuz und der Medizinalabteilung des Kriegsminiſte⸗ 
riums vereinbarten Richtlinien bezüglich Pflegerinnen 
und Helferinnen in Vereinslazaretten darauf hin, daß in 
erſter Linie ſolche Helferinnen beſchäftigt werden ſollen, 
die ihre Ausbildnug in TFriedenzeiten erhalten 
und durch Einberufung zu ein⸗ oder mehrmaligen 
Übungen erweitert haben. Von dieſen Helferinnen 
heißt es weiter, daß ſie unentgeltlich beſchäftigt 
werden. Iſt es [omit Prinzip beim Roten Kreuz, 
nur freiwillige und keine bezahlten Kräfte einzuſtellen — 
wohlan, ſo ändere man das Prinzip. Statuten müſſen vor 
Notwendigkeiten weichen. Ich habe die Überzeugung, 
daß eine Bewegung, die dieſe Anderung hervorbringen 
könnte, am beſten aus den Reihen der vornehmen Pfle⸗ 
gerinnen ſelbſt hervorgehen müßte. Wirklicher Opfer⸗ 
mut iſt vorhanden, reine Geſinnung nicht anzuzweifeln. 
Betätige ſich beides in dem Verzicht auf die geliebte 
Arbeit zugunſten der geübten und geſchulten Kranken⸗ 
pflegerinnen. 

Freiwillige vor! — Es iſt ſehr ſchwer, ſich N 
daß andere eine Arbeit, die man gern mit Begeiſterung 
tut, beſſer machen. Es iſt vielleicht die größte Selbſt⸗ 
überwindung, die man damit übt. Deutſche Frauen wer⸗ 
den auch dieſes ſtille Heldentum lernen. 

Es bleibt ſo viel hilfreiches Wirken im engeren Kreiſe 
für ſie übrig, das heute bitter notwendig geworden iſt. 

Um jeden behäbig oder großartig geführten Haushalt 
bildet ſich in normalen Zeiten nach und nach ein Ring 
von Menſchen, die von ihm abhängig ſind, an ihm ver⸗ 
dienen, von feinem Überſchuß mehr oder weniger leben. 
An dieſen erſten Ring reihen ſich wieder andere be⸗ 
dürftigere Menſchen, die von jenen verdienen oder auf 
die Verwendung ihrer Abfälle angewieſen ſind. Dieſe 
ineinandergreifenden Ringe ſchließen ſich zuſammen zu der 
ſozialen Kette, die uns alle umſpannt, die nicht an einer 
einzigen Stelle zerriſſen werden darf, ohne daß es weithin 
verhängnisvolle Störungen zu ſpüren gibt. 

Es wird den meiſten weiblichen Gehirnen augenſchein⸗ 
lich viel ſchwerer als den männlichen, ſoziale Zuſammen⸗ 
hänge zu begreifen. Die meiſten Frauen fühlen ſich und 
ihr kleines Heimgeweſe als eine Einzigart, darin ſie nach 
ihrem Gutdünken ſchalten und walten dürfen. Die 
frauenhafte Enge des Intereſſes iſt von jeher die Mauer 
geweſen, an der großzügige Sozialreformatoren ſich die 
Köpfe eingerannt haben. In dieſer gewaltigen Zeit, ihr 
deutſchen Frauen, lernt doch endlich, daß aus eurer Enge 
tauſend Ströme in die Allgemeinheit fließen und aus der 
Allgemeinheit befruchtend in euer Heim zurückwogen — 
daß der Zuſtand der Allgemeinheit auch euer kleines 
Einzelſchickſal beſtimmt — es hütet oder verdirbt. Wollt 
ihr das jetzt nicht einſehen, wo es die Weltgeſchichte euch 
mit Feuerbuchſtaben vormalt, wann wollt ihr es dann 
begreifen? 

Nicht, indem ihr hinauslauft auf die Straße, in die 
Vereine und Lazarette, verbindet ihr euch dem großen 
Gefühl der Allgemeinheit — ihr könnt dort mitten im 
Wirbel der Geſchehniſſe ſo vereinzelt in perſönlicher Selbſt⸗ 
ſucht bleiben wie in der ödeſten Einſamkeit. Nein — in⸗ 
dem ihr den von Gott euch zugewieſenen Lebens⸗ 
kreis in großem Sinn hütet, betreut und pflegt, verbindet 
ihr euch in ſchönſter Weiſe mit dem Volksganzen. Iſt 
dies getan, ſo gut und ſo reichlich, wie es euren Mitteln 
entſpricht — dann ſehet zu, ob ihr nicht an perſönlichem 
Luxus noch manches Opfer bringen könnt, das dem Vater⸗ 
lande zugute kommen ſoll. | 
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Die Lügenmauer. 


Welch gewaltige Waffe die organifierte, mittels 
eines weitverzweigten Kabelnetzes über die ganze Erde 
verbreitete, klug geleitete und konſequent durchgeführte 
Lüge in der Hand eines in der Wahl ſeiner Mittel durch⸗ 
aus ſkrupelloſen Volkes wie die Engländer bedeutet, hat 
Deutſchland zu ſeinem Schaden im Lauf der letzten Jahre 
erfahren müſſen. In dem geſchloſſenen und konſequenten 
Niederlügen der Wahrheit liegt eine Kraft, der harm⸗ 
loſere und in bezug auf Publizität weniger gut organi⸗ 
ſierte Völker vollkommen wehrlos gegenüberſtehen, wie 
es ſchon zur Zeit des Burenkrieges zu beobachten war. 
Tell a lie and stick to it, iſt ein uraltes engliſches 
Sprichwort. Neu iſt an Englands Lügen⸗ und Verleum⸗ 
dungsfeldzug gegen Deutſchland höchſtens. bie Intenſität, 
die dieſer Feldzug in den letzten Jahren erreicht hat. Das 
engliſche Übelwollen gegen uns reicht um viele, viele 
Jahre zurück. Schon Friedrich der Große fand häufig 
genug Grund, über die engliſche Doppelzüngigkeit zu 
klagen. Die ſyſtematiſche Verkleinerung der Blücherſchen 
Verdienſte um Waterloo begann ſchon — wenige Tage 
nach der Schlacht, und nach den Befreiungskriegen bildete 
die auf dem Wiener Kongreß zutage tretende engliſche 
Mißgunſt den hauptſächlichen Anlaß für die Verringerung 
des Siegesanteils Preußens. Früher, bis in die ſieb⸗ 
ziger Jahre des vorigen Jahrhunderts hinein, äußerte 
die engliſche Feindſeligkeit gegen Deutſchland ſich haupt⸗ 
ſächlich in dumpfer Abneigung und allgemeiner Gering⸗ 
ſchätzung. Seit der Auferſtehung des Reiches nahm ſie 
ſtets zu, wenn auch in den erſten Jahrzehnten nach dem 
großen Krieg noch gemäßigt durch den Wunſch und die 
Ausſicht, Deutſchland im Austragen der britifchen Ran⸗ 
künen und Reklamationen zwiſchen Frankreich und England 
noch gebührend auszunützen. Seitdem indeſſen die Po⸗ 
litik Eduards VII. es verſtanden hat, im Schweißofen des 
Deutſchenhaſſes all die widerſtrebenden Intereſſen unſerer 
Widerſacher zu einem an Macht und Feſtigkeit ſtetig zu⸗ 
nehmenden Bunde zuſammenzuſchmelzen, wurde die 
Waffe des Semper aliquid haeret mit einer Intenſität 
und Beharrlichkeit gegen uns in Tätigkeit geſetzt, die alles 
in dieſer Richtung bisher Dageweſene weit in den 
Schatten ſtellte. Und zwar wurden nicht allein ſämtliche 
Geſchehniſſe der Gegenwart in unerhörter Weiſe verdreht 
und entſtellt, ſondern auch eine gründliche Fälſchung un⸗ 
ſerer ganzen neueren Geſchichte ins Werk geſetzt. So gibt 
es heute in den Engliſch ſprechenden Ländern niemand 
mehr, der nicht an die ihm feit Jahren eingeimpfte Legende 
glaubt, daß Bismarck im Jahr 1870 nach Fälſchung einer 
offiziellen franzöſiſchen Depeſche den Krieg an Frankreich 
erklärt und dadurch ben lang geplanten Überfall Frant- 
reichs durch Deutſchland heraufbeſchworen habe, in deſſen 
Verlauf von den Deutſchen die größten Unmenſchlichkeiten 
in der kaltherzigſten Weiſe verübt wurden. Schon in den 
achtziger Jahren fing die engliſche Preſſe an, ganz ſyſte⸗ 
matiſch den im Einſchlafen begriffenen Revanchedurſt der 
Franzoſen wieder hochzupeitſchen. Alle „Magazines“ 
(illuſtrierten Wochenfchriften) brachten rührſelige Ge- 
ſchichten aus dem Deutſch-Franzöſiſchen Krieg, in dem re- 
gelmäßig franzöſiſche Frauen deutſche Zudringlichkeiten 
ſtolz zurückweiſen oder kleine Häuflein franzöſiſcher 
Helden von ungeheurer deutſcher Übermacht erdrückt und 
unerhörte Grauſamkeiten begangen wurden. Für die, 
die geſchriebene Sprache nicht verſtanden, war die 
Einwirkung der Bilderſprache berechnet, der aufreizen- 


den und deutſchfeindlichen Bilder, von denen die engliſchen 
Hetzartikel der neunziger Jahre begleitet waren. Wer er⸗ 
innert ſich nicht der Maſſenilluſtrationen aus jener Zeit, 
die die deutſchen Soldaten von 1870 als abſchreckend aus⸗ 
ſehende brutale Barbaren darſtellten, die den edel⸗ 
mütigen, aber wehrloſen Franzoſen gegenüber vor keiner 
Schändlichkeit zurückſchreckten. Es lag ein durchdachtes 
und weit ausholendes Syſtem in dieſen Machwerken, die 
auf die Länge ihre Wirkung nicht verfehlen konnten. Die 
ganze heutige Generation der Engländer nicht nur, ſon⸗ 
dern auch in den Vereinigten Staaten iſt durch dieſe 
Schundliteratur vergiftet und der franzöſiſche Chauvinis⸗ 
mus durch ſie neu belebt worden. Zahlloſe Überſetzungen 
fanden ſpäter ihren Weg in die ſpaniſchen, italieniſchen, 
ſkandinaviſchen und flawiſchen Ländern, und Hand in Hand 


damit ging in der Tagespreſſe eine tägliche Verdrehung, 
Entſtellung und Verdächtigung der deutſchen Politik, des 


deutſchen Nationalcharakters, kurz alles Deutſchen. Nur 
durch ein Wunder hätte die öffentliche Meinung der ge⸗ 
ſitteten Welt ſich dieſer raffinierten und ſyſtematiſchen Be⸗ 
einfluſſung entziehen können, und dieſes Wunder konnte 
um ſo weniger geſchehen, als man von deutſcher Seite 
dem gewiſſenloſen Treiben mit geringſchätziger Gleich⸗ 
gültigkeit zuſah und in ſeinen Folgen unterſchätzte. — 
Als die Machenſchaften Eduards VII., der den franzö⸗ 
ſiſchen Chauvinismus ſeinen Zwecken mit der gleichen 
Meifterſchaft dienſtbar machte wie die Kriegsluft der 
ruſſiſchen Großfürſten, anfingen, ihre Früchte zu tragen, 
erſtand in dem Preßklüngel des Dreiverbandes ein weite⸗ 
rer Maſſenvergiftungsapparat, der an Verlogenheit, leider 
aber auch an Wirkſamkeit alles übertraf, was bis dahin 
in dem Lügenkonzert gegen Deutſchland geleiſtet worden 
war. Wer die geheimen Regiſſeure dieſes Preßverbandes 
waren, woher das Geld kam, das iſt bis heute noch nicht 
genügend aufgeklärt. Man vergegenwärtige ſich aber die 
Wirkung, die in der ganzen Welt erzeugt werden mußte, 
wenn die einflußreichſten Blätter dreier großer Reiche, 
ohne irgendwelchen Widerſpruch befürchten zu müſſen, 
täglich und ſtündlich mit den gewiſſenloſeſten Entſtellun⸗ 
gen und Verleumdungen Fangball ſpielten, fid) die finn- 
loſeſten Verdächtigungen Deutſchlands gegenſeitig zu⸗ 
ſchleuderten und in ihrer Übertreibung untereinander 
wetteiferten. Es konnte nichts mehr auf der Welt ge⸗ 
ſchehen, was nicht durch irgendeinen ſcheußlichen Hinter⸗ 
gedanken Deutſchlands veranlaßt worden war, nichts, 
was nicht nach Rache ſchrie gegen den Staat, der alles 
unterjochen, alles an ſich reißen wollte. Wir ſahen das 
alles mit Staunen, fragten uns wohl gelegentlich, ob denn 
gar nichts gegen dieſes ſchamloſe Lügengetriebe geſchehen 
werde, aber ſei es, daß die Leitung unſerer auswärtigen 
Angelegenheiten es verſchmähte, die Wege zu betreten, auf 
denen man dieſer Kampagne hätte gegenübertreten kön⸗ 
nen, ſei es, daß die Mittel dazu fehlten — kurz, es geſchah 
nichts. 

Und ſo konnte es denn kommen, daß heute unſer 
rechtſchaffenes und durchaus friedlich geſinntes Volk, 
deffen einziges Verbrechen darin beſteht, durch feine Be- 
triebſamkeit und ſeinen Erwerbfinn, allerdings wohl auch 
durch ſein beiſpiellos raſches Vorwärtskommen den Neid 
anderer Völker erregt zu haben, auf dem geſamten Erden⸗ 
rund als ruchloſer Friedenſtörer daſteht. Wir find in eine 
derart gefälſchte und vergiftete Atmoſphäre gedrängt 
worden, daß es auf dem geſamten Erdenrund kaum noch 
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ein Volk gibt, bas nicht etwa in Frankreich, in England 
oder Rußland, die ſämtlich ſeit Jahrzehnten per fas aut 
nefas unabläſſig ihren Beſitz vermehren, ſondern in 


Deutſchland die Gefahr und die Wurzel alles Übels in 


aller politiſchen Unruhe in der Welt ſieht. 
Mit richtiger Erkenntnis der Leichtigkeit, mit der die 
gedankenloſen Maſſen für geſchickt gewählte Schlagworte 


zu haben ſind, wurde für Deutſchland ſeit der unglücklichen 


Zabern⸗Affäre, die gegen uns in der ſchamloſeſten Weiſe 
im Ausland ausgeſchlachtet worden iſt, der Ausdruck „Mi⸗ 
litarismus“ geprägt, der allerdings leider in der deutſchen 
Preſſe zuallererſt erſchienen iſt. Es iſt der deutſche 
„Militarismus“, an dem die Welt krankt, und deshalb 
muß er ausgerottet werden, nicht etwa Englands „Ma⸗ 
ritimismus“, der tatſächlich ſeit einem Jahrhundert 
die geſamte Welt unter ſeinem Joch hält — ſo lautet heute 
die Lofung bei drei Viertel der geſitteten Völker. Daß 
Frankreich und Rußland ebenſoſehr als Militärſtaat or⸗ 
ganiſiert ſind wie wir, d dabei nicht erwähnt. 


/ 
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Die Mauer bes Haſſes und bes Übelwollens, bie unſere 
Widerſacher um uns her zu errichten verſtanden haben, 
werden die ſiegreichen Waffen unſeres unvergleichlichen 
Heeres ſchließlich niederwerfen, aber — darauf müſſen 
wir vorbereitet ſein — ein großer Teil der herrſchenden 
Lügen wird ſelbſt unſere Siege überleben. Nur in un⸗ 
ſerm Land wird die Weltgeſchichte ſo gelehrt, wie ſie ſich 
wirklich ereignet hat, frei von Fälſchung und Beſchöni⸗ 
gung, während es kaum ein anderes Land gibt, in dem 
nicht nationale Schönfärberei getrieben wird. Dagegen 
können wir nur wenig tun. Es bleibt aber zu hoffen, daß 
der Nimbus des Sieges einen Teil der ſchwarzen Lügen⸗ 
geiſter zu bannen imſtande ſein wird, mit denen das Bild 
unſeres Volkes in der Weltgeſchichte verdunkelt werden 
ſoll, und daß die Wahrheit ſchließlich der Nachwelt über⸗ 
liefert werden wird, daß Deutſchland dieſen entſetzlichen 
Krieg nicht gewollt, ihn aber, nachdem er uns aufge⸗ 
drungen war, mit der größten Menſchlichkeit und Ritter⸗ 
lichkeit geführt hat. P. R. K. 


„ 
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Sechs Tag’ und Nächte ſchon lag die Brigade 
In Schützengräben wie im heißen Bade. 
And troff der Regen kalt von jeder Litze, 
Feindliches Feuer ſorgte ſchnell für Hitze 
And ſchuf zum Fegefeuer den Moraſt. 
„And käm der Oeibel, Jungens! Aufgepaßt!“ 


Ein Bataillon ſteht wartend in Referve... 
„Marſch!“ Und den Schauder ſchon in jedem Nerve 
Vor Höllenſpuk und Schlaf im Schützengraben 

Die Leute wortlos ihres Weges traben. 

Es ſieht's der Kommandeur. Hell ſchallt ſein Pone 
„Mir ift, weiß Gott, fo ſonntäglich im Wald?“. 


Man rechnet nach; erſt träge, bann behender . 
Es bleibt dabei, daß Sonntag im Kalender, 
Feldpred'ger nicht zur Hand. Die Herzen pochen. 
„Wie wohl tät ein Wort Gottes in den Knochen.“ 
Braun tritt der Führer eines Zuges vor. 
„Was find Sie?“ — „Heut Soldat“ — „und ſonſt?“ — 


And ohne viel Beſinnen ſchnallt der Raſche 
Den Säbel ab und die Revolvertaſche 


— Mit Waffen wirbt man nicht um Gottes Spenden. — 


In den Schützengräben bei Moronvilliers. 


Feldpredigt. 


„Paſtor.“ 


N ! 
Neeeeeeceeesee 


Ein Griff zum Bruſtlatz, unb er hält in Händen 
Ein kleines Buch, geſchmückt mit goldnem Stern. 
„Helm ab. And Aug' in Aug' mit Gott dem Herrn.“ 


„Hört, was Gott ſpricht zu allen, die ihn nennen: 


„Wer mich bekennt, den will ich aud) bekennen'. 
Denkt nach, Kameraden, denkt und werdet weiſer, 

Das heißt: Steht ihr auf Erden feſt zum Kaiſer, 

Der eures Leibes Seele bis zum Tod, 

Macht Gott euch hieb⸗ und ſtichfeſt in der Not. 


„Denn was Gott fordert, das iſt Mannestreue! 
And was ihm Ekel ſchafft, ift feige Reue! 

And was ihn freut: jed' Ding zu Ende führen! 

Es Ruſſen, Briten, Welſchen einzurühren! 

So ſprecht mit Gott ihr wie ein frommer Chriſt. 
Nun gebt dem Kaiſer, was des Kaiſers ift!“ 


Er tritt zurück, nur Führer noch vom Zuge, 

Schnallt Säbel und Revolver um im Fluge, 

„Marſch!“ Zu den Gräben! Selig Sonntagswandern ... 
And leiſe ſpricht im Glied ein Mann zum andern: 
„Verdammt, der kann's und iſt nur ein Paſtor. 

Nun laßt mal erſt uns Grenadiere vor!“ 


Rudolf Herzog. 


Der Weltkrieg. 


(Zu unſern Bildern.) 


Das heiße, erbitterte Ringen der letzten Tage läßt ſich 
am beſten unter dem Namen zuſammenfaſſen: „Der 
Kampf um die flandriſche Küſte!“ 

Selten hat die Weltgeſchichte eine Schlacht geſehen, in 
der alle Mittel modernſter Kriegführung ſo einhellig zu⸗ 
ſammenwirkten. — Mit beiſpielloſem Mut trotzen unſere 
Truppen dem zähen Gegner ſchrittweiſe Boden ab. Die 
täglichen Berichte unſerer oberſten Heeresleitung wiſſen 
dauernd davon zu melden, daß überall Erfolge errungen 
werden und wir langſam, aber ſtetig dem großen End⸗ 
ergebnis entgegengehen. Es gibt im lieben deutſchen 
Vaterland immer noch zahlreiche Leute, denen es in 


Flandern „nicht ſchnell genug geht“. Wer aber das 
ſchwierige, von Kanälen durchzogene Gelände dort kennt, 
wer in Rechnung ſtellt, daß ſelbſt große Überſchwem⸗ 
mungsgebiete unſeren Vormarſch hindern, der weiß auch, 
daß die Kämpfenden dort oben am Meer täglich, ſtünd⸗ 
lich Heldentaten vollbringen, von denen nur die aller⸗ 
wenigſten in der Heimat zur Kenntnis und genügenden 
Würdigung gelangen. Aber wenn ſich auch Erde, Him⸗ 
mel und Waſſer gegen uns verſchworen zu haben ſcheinen, 
ſo ringen wir doch die Widerſtände nieder. 

Es iſt uns in den letzten Tagen gelungen, die Eiſen⸗ 
bahnlinien unmittelbar hinter der Front zum Gebrauch 


. 


Seite 1826. 


hot. Sennecke. 


Hinter einem Arkillerieverhau in der Aisnefront, links der Eingang zur „Höhlenwohnung“. 


wiederherzuſtellen, ſo daß nicht nur der Abtransport der 
Verwundeten, ſondern auch das Nachſchaffen von Mu— 
nition und Lebensmiteln weſentlich ſchneller vor ſich 
gehen kann. 

Von ganz beſonderer Wichtigkeit iſt für uns die Er— 
ſtürmung der feſten Punkte Schloß Hollebeke und Wam— 


Deutſches Feldlager vor der oft genannten Eöfe Lorraine. 


beke geweſen, die mit verzweifeltem Mut von Engländern 


und Belgiern verteidigt wurden. — Was wir aber ein⸗ 
mal mit teurem Blut erkauften, werden wir auch nicht 
wieder aus den Händen laſſen! — Grauenvoll ſoll der 


Kampf um Bixſchote geweſen ſein, wo unſere Braven 
mit dem Bajonett den Kampfplatz behaupteten. Mit 


Thot. Löhrich. 
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der Erftürmung von Bailly, wo wir 1500 Gefangene 


machten, erreichten unſere bedeutenden Teilerfolge auf 
bem „belgiſch⸗franzöſiſchen Kriegſchauplatz“ einſtweilen 


ihren Höhepunkt. 

Indeſſen war man auch auf dem übrigen Teil der 
Rieſenfront nicht untätig. — Beſonders bei Verdun 
machten die Franzoſen erneute Verſuche, durchzubrechen, 
die aber alle kläglich ſcheiterten. Südlich Verdun gelang 
es uns ſogar, erfolgreich nachzuſtoßen und die feindliche 
Hauptſtellung zu beſetzen. Ein nicht zu unterſchätzender 
Erfolg! — Man darf annehmen, daß die Zermürbung der 
franzöſiſchen Linien ſtändig voranſchreitet. 

Intereſſant war für uns zu hören, daß die Indier in 
die Kampffront eingerückt ſind. Wie unſere Heeres⸗ 
leitung meldet, fochten die braunen Herrſchaften aber 
nicht in geſchloſſenen Verbänden, ſondern man verteilte 
ſie auf die ganze engliſche Front. Es iſt dies ein Zeichen, 
daß French den beturbanten Bundesbrüdern taktiſch herz⸗ 
lich wenig zutraut. Man kann mit den armen Teufeln, 
die aus ihrer warmen, ſonnigen Heimat in den rauhen 
Herbſt und Winter hinein verſchleppt wurden, höchſtens 
Mitleid haben. dürchten tun wir dieſe Kämpfer für bri⸗ 
tiſche Kultur ebenſo wenig wie die ganze ehrenwerte Ge⸗ 
ſellſchaft unſerer Feinde. 


Während ſo der Kampf am Meer tobte, hat auf dem 


Kanal ſelbſt eine neue Schiffstragödie die Engländer mit 
Schrecken erfüllt. Der Kreuzer „Hermes“, der augen: 
ſcheinlich zu der Flotte gehörte, die unſeren rechten Flügel 
beſchoß, wurde durch ein Unterſeeboot zum Sinken ge- 
bracht. Und zwar bei Dover, wo die Engländer ſozu⸗ 
ſagen „zu Hauſe“ ſind. — Man ſieht daraus, daß unſere 
famoſe Flotte mit dem Landheer wetteifert, Lorbeeren zu 
pflücken. — 

Betrachtet man die Geſamtergebniſſe auf dem weſt⸗ 
lichen Kriegſchauplatz, ſo zeigen ſie überall Erfolge auf 


unſerer Seite und eine ſtändig zunehmende Kleinmütig⸗ 


keit bei unſeren Gegnern, was beſonders in der Preſſe 
zum Ausdruck kommt. 

Im Nordoſten verſuchen die Ruſſen immer wieder, 
an irgendeiner unbewachten Stelle über die Grenze zu 
brechen, aber überall warf man ſie mit blutigen Köpfen 
zurück. Im Südoſten fiel noch keine Entſcheidung. Vor 
ſtarken überlegenen Kräften mußte der linke deutſche 
Flügel ein wenig zurückgenommen werden, um eine gün⸗ 
ſtigere Stellung auswählen zu können. 

Dieſe ſtrategiſch wichtige Maßnahme vollzog ſich mit 
der uns eigenen Genauigkeit und Exaktheit, ſo daß die 
Loslöſung vom Feinde ohne Opfer vor ſich ging. — In 
dieſem Augenblick findet eine Neugruppierung unſerer 
Kräfte ſtatt, ſo daß wir wohl bald wieder etwas aus dieſem 
Teil Ruſſiſch⸗Polens hören werden. . 

Wo die Sſterreicher ins Gefecht mit den Ruffen kamen, 
waren ſie überall ſiegreich, und die letzte Kriegswoche 
brachte wieder erkleckliche Scharen Kriegsgefangener. — 

Größer aber als alle Ereigniſſe im Oſten und Weſten 
erſcheint in ſeiner Bedeutung der Ausbruch des Krieges 
zwiſchen der Türkei und Rußland, der gleichbedeutend iſt 
mit der Eröffnung der Feindſeligkeiten auch gegen Frank⸗ 
reich und England. Bis aufs Blut iſt das Osmanenreich 
vom Dreibund gereizt worden, bis die dreiſte, heraus⸗ 
fordernde Haltung der Minen legenden ruſſiſchen 
Schwarzmeerflotte zum Kampf führte. 

Das türkiſche Geſchwader errang einen vollſtändigen 
Sieg! Es verſenkte ruſſiſche Kriegsſchiffe, zerſtörte ruſſi⸗ 
ſche Handelsdampfer und beſchoß mit beſtem Erfolg 
Odeſſa und Sewaſtopol. Durch die ganze mohammeda⸗ 
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niſche Welt zuckt der Funke des Verſtändniſſes, daß in 
dieſem Augenblick ein neuer Zeitraum anbricht. | 
Der Padiſchah, das geiftliche Oberhaupt aller Mo⸗ 
hammedaner der Erde, hat durch den Donner der türs 
kiſchen Geſchütze geſprochen, und der Widerhall dieſer 
Sprache wird ſich bald in Agypten, Indien, Marokko be⸗ 
merkbar machen. Die ganze Tragweite des türkiſchen 
Kriegsbeginns iſt zurzeit noch nicht abzuſchätzen; daß 


aber das neugekräftigte Osmaniſche Reich an der Seite 


der beiden Verbündeten eine mächtige moraliſche Unter⸗ 
ſtützung bildet, ſteht zweifellos feſt und wird ſogar in 
London, Paris und Petersburg mit ſauren Mienen an⸗ 
erkannt. Vermutlich wird man zuerſt am Kaukaſus das 
Ergebnis des türkiſchen Vorgehens ſpüren. 

Während dieſe Zeilen in Druck gegeben werden, 
kommt die Nachricht, daß der Entſcheidungskampf im 
fernſten Oſten um unſer tapferes Kiautſchou von neuem 


mit ganzer Heftigkeit entbrannt ift. Japaner, Engländer 


und Indier berennen die deutſche Kolonie mit zehnfach 
überlegenen Streitkräften, und unſere Herzen flagen. 
mit Stolz und Mitgefühl den Streitern entgegen, die dort 
den letzten Blutstropfen um Deutſchlands Ehre willen 
verſpritzen. Tatenlos müſſen wir zuſchauen und können 
ihnen nicht helfen, aber rächen werden wir die Brüder in 
Oſtaſien, und jeden verſenkten engliſchen Kreuzer, jede 
gefangengenommene oder vernichtete engliſche Truppe 
ſehen wir als Denkmal an, errichtet zu Ehren des kleinen, 
heldenmütigen Tſingtau! F. N. 


Die Frau Kronprinzeſſin bei den Verwundeten 
im Often.. 

Seit einigen Vochen weilt Kronprinzeſſin Cecilie in 
Zoppot und nahm während dieſer Zeit wiederholt Gelegen⸗ 
heit, die einzelnen Kriegslazarette in Danzig und Zoppot 
zu beſuchen und den Verwundeten Troſt zuzuſprechen. In 
ihrer herzgewinnend liebenswürdigen Art, die allen, die 
zugegen ſein durften, zu einem ſtarken Erlebnis wurde, 
widmete ſich die Kronprinzeſſin den verwundeten Krie— 
gern. Mit freundlichen, tröſtenden Worten erkundigte ſie 
ſich teilnahmsvoll bei jedem Krieger nach der Art ſeiner 
Verwundung ſowie nach ſeinen Familienverhältniſſen, 
reichte jedem Verwundeten die Hand und übergab jedem 
Blumen und eine Karte mit ihrem Bild. Die Anweſen⸗ 
heit der hohen Frau war allen Verwundeten ein Licht⸗ 
blick in ihrem Lazarettleben. Unſer, von F. Arndt, Danzig⸗ 
Langfuhr, aufgenommenes Bild gibt den Beſuch im Hilfs⸗ 
lazarett der Danziger Neueſten Nachrichten in Danzig wieder. 


Wiesbaden und die Kriegspflege. 

Wie überall in deutſchen Landen, ſo hat man ſich gerade 
auch in der Kurſtadt Wiesbaden unſerer Krieger im Felde 
und namentlich der Verwundeten angenommen. In allen 
zur Verfügung ſtehenden Hotels und Sanatorien ſind La⸗ 
zarette für Schwer- und Leichtverwundete eingerichtet. 
Unſere Bilder (Seite 1843) zeigen, wie den tapferen Sol⸗ 
daten in dem berühmten Kochbrunnen ein naturwarmer 
Geſundheitstrank kredenzt wird, und führen uns die ſchon 
auf dem Wege der Beſſerung befindlichen Soldaten in 
verſchiedenen Teillazaretten vor. Sie befinden ſich dort 
in beſter, ſachverſtändiger ärztlicher Behandlung und wer⸗ 
den von den Maria⸗Bethanien⸗Schweſtern aufs ſorg⸗ 
ſamſte gepflegt. Eine weitere Aufnahme zeigt Damen der 
amerikaniſchen Geſellſchaft Wiesbadens, wie ſie für Ver⸗ 
wundete Näharbeiten verrichten. Es iſt beſonders er⸗ 
freulich, daß ſich auch die in der Weltkurſtadt anſäſſigen 
neutralen Ausländer gleich den Deutſchen für unſere 
Helden bemühen. 
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Mahmud Muchtar-Paſcha, prinz Said Halim-Paſcha. Marſchall £iman von Sanders, 


türkiſcher Botſchafter in Berlin. türkiſcher Großweſir. Generalinſpekteur der ottomaniſchen Armee ` | 


^ 3 | 


NOT 01. E. Vieber. 


Prinz Dutot Izzeddin-Effendi, kürkiſcher Thronfolger. 


sr. Müller. 
Prinz Ludwig v. Battenberg, Erzherzogin Adelgunde von Modena $ Admiral Fiſher, 
Erſter britiſcher Seelord, trat zurück. Schweſter des verſtorbenen Prinzregenten Luitpold von Bayern. der neue Erſte britiſche Seelord. 
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König von Sachſen an der Front im Weiten: Begrüßung 
Aufnahme von Kriegsmaler Obſt. 


Phot. Sennege. 


General von Emmich (1), mit dem ihm vom Kaifer für die Erſtürmung Lüttichs verliehenen Orden „Pour le Mérite“ und bem Eifernen Kreuz I. Klaſſe ges 


ſchmückt. Rechts neben ihm der Herzog von Braunſchweig (2) mit dem Eiſernen Kreuz I, und IL Klaſſe. 
General von Emmich im Kreiſe ſeiner Offiziere. 
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Oberes Bild: 


An der Küſte bei Oſtende: 
Unſere Truppen im Schutz 
der Dünen. 


Linkes Bild: 
Gepanzertes belgiſches 
Geſchützautomobil. 


Unteres Bild: 


Beſetzung v. Blankenberghe 
durch deutſche Truppen. 


Der Rampf in 
Weſtflandern. 
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Oeſterreichiſche Feldbahn mit oeufjd)en Truppen. | 


. 


— NER SEEN 
Berittene Tiroler Landesſchützen uli s Ein Maſchinengewehr 
durchziehen ein galiziſches Dorf. der Tiroler Landesſchützen im Felde. 


Kllopyot. 


Raft öſterreichiſcher Infanterie in einer bosniſchen Ortſchaſt. 
Von den Kämpfen der öſterreichiſch-ungariſchen Truppen. 
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Die deulſche Garniſon gibt einem feinen Wunden erlegenen belgiſchen Kapitän- Kommandant das Ehrengeleit. ) | i 
| ME a | Militäriſche Ehrung bes Feindes. D ws Do 


— >> | 


Kaytlt. Brunner, Romdt. v. S.90 Leutnant d. R. Rudolf Küfte, wFberſt Graeſer und fein Sohn Leutnant Graeſer, 
erhielt bas Eiferne Kreuz J. Klaſſe. erhielten beide das Eiſerne Kreuz L Klaſſe. S 


bas ben jap. Kreuzer „Takaſhito“ verſenkte. 
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s Patrouille, b ds 
€uldarbt, € t Scholtz, St d, Ob init Frick. Mitti ZUM TE | s 
ie e Kunckel die bei Verdun die Bahn an 8 Stellen zerſtörte und zweimal 


Von links nach rechts: (obere Reihe): olini Ungefroren, Maſchinlſt 


on en f p eue mann ee NIRE Mo 1 5 | 

v. Loewenſtern, Hauptmann u. Kommandant von Wobeſer, Ingen. Nordhor Inder l 

Oberſteuermann Stahl. Sitzend: Maſchiniſt Forelle, Maſchiniſt Schüler. unter 5 0 a 
Bejagung eines Shütte-Lanz-Luftfhines, — ihr Führer, Leutnant Curt Nobiling, wurde mit dem Gifernen Kreuz L Klaſſe 


die mit dem Eiſernen Kreuz ausgezeichnet wurde. ausgezeichnet. s 
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_ Arbeitslofenfürforge während des Arieges. | 
m Bon Hans Dftwald. | 


nötig zum Sieg — ebenſo nötig wie das richtige Hand⸗ 
haben der Gewehre und der Kanonen in den Schlachten. 
Auch wird es keinem geſunden Kopfarbeiter ſchaden, 
wenn er einmal einige Zeit die dumpfe Schreibſtube ver⸗ 


In der — griebenget von vierundvierzig Jahren 
haben wir uns nicht nur eine mächtige Waffenrüſtung ge⸗ 


ſchmiedet, ſondern auch auf dem Gebiete ber Volkswirt⸗ 


ſchaft und der ſozialen Fürſorge muſtergültige Einrichtun⸗ 
gen geſchaffen, aus denen wir die Kraft zum entſchei⸗ 
denden Kampf für unſere geſchichfliche Sendung und un⸗ 
ſeres Vaterlandes Machtſtellung ſchöpfen konnten. Über⸗ 


all erwachte das Gefühl der Zuſammengehörigkeit und 
der Verantwortung. Alle Vereine, die dem Allgemein⸗ 
wohl dienen, rafften ſich auf zu höchſten Anſtrengungen. 


Nicht nur für die Angehörigen der Kriegsteilnehmer, auch 
für die Arbeitsloſen wurde geſorgt. Beſonders waren es 
die Städte und die Landesverſicherungsanſtalten, die mit 
ihren großzügigen Maßnahmen dem drohenden Elend 
ſofort die giftige Spitze abbrachen. Der Staat ſorgte für 
Arbeit in großem Sinn. Und ſo ſehen wir die Arbeits⸗ 


] loſigkeit beträchtlich zuſammenſchrumpfen. 


Auch viele Städte erblicken in der Arbeitsbeſchaffung 
Sie laſſen 
Straßen, Kanäle und andere Bauprojekte, die erſt für 
ſpätere Zeit geplant waren, ſchon jetzt in Angriff nehmen. 
Einzelne gehen auch noch ein Stück weiter und laſſen Ge⸗ 
müſekulturen vornehmen. Überall beginnt ſich der Ge⸗ 
danke Bahn zu brechen: Gebt den Menſchen Arbeit! 
Gerade in ſolchen ernſten Zeiten müſſen die Menſchen 


ſich rühren, ſich betätigen. Niemals haben wir alle den 


Segen der Arbeit ſo empfunden wie jetzt. Wer nicht ſeine 
ganze Kraft der Arbeit widmen konnte, fühlt ſich unglück⸗ 


lich, überflüffig. Auf irgendeine Weiſe wollen wir jetzt 


alle im Dienſt des Vaterlandes ſtehen. Selbſt ſolche 
Gruppen der Bevölkerung, die ſonſt immer für die Droh⸗ 
nen der Menſchheit gehalten wurden, bleiben jetzt nicht 
zurück. Wer ſonſt nur Feſte über Feſte feierte, greift 
jetzt ernſthaft zu, wird auch ſein Teil beitragen zum Ge⸗ 
lingen des großen Werkes. 

Und da dürfen wir die brotlos Gewordenen nicht nur 


mit Almoſen über Waſſer halten. Wir dürfen nicht ihre 


Seele gefährden. Wir dürfen ſie auch nicht mit den be⸗ 


kannten Notſtandsarbeiten beſchäftigen, mit dem Hin⸗ 


und Herfegen von Sand oder dem Hin⸗ und Herſchippen 


von Erdhaufen. An ſolche Verlegenheitsarbeiten darf 


jetzt nicht gedacht werden. Wirkliche Arbeit muß ge⸗ 
geben, angemeſſener Lohn gewährt werden. Jeder muß 
ſeine Beſchäftigung ernſt nehmen. Jeder muß ſoviel ver⸗ 


dienen, nicht aber geſchenkt bekommen, daß er bei wirt: 
licher Beſcheidenheit und mit Vertrauen ſich durchſchlagen 


kann. 

Wegebauten, Bahnbauten, Kanäle müſſen in größe⸗ 
rem Stil vergeben werden. Und dann iſt das Roden, das 
Urbarmachen nicht zu vergeſſen. Wer nicht an ſolche Ar⸗ 
beit gewöhnt iſt, muß ſyſtematiſch angelernt werden. Es 


gibt auch bei ſolcher Beſchäftigung leichtere Arbeiten. 
Andere müſſen täglich erſt wenige Stunden arbeiten und 


nach und nach an ſchwere Arbeit gewöhnt werden. 


Unſere Arbeiterſchaft iſt ſo national, daß ſie gewiß 


gern umlernt. Wer bisher nur den Hobel in der Hand 
gehabt hat, wird jetzt mit Stolz zum Spaten greifen, weil 
er weiß, er ſichert damit die Ernährung ſeines geliebten 


Vaterlandes. Und der Bureaumenſch, der bisher nur die 


Feder führte, wird ſich Mühe geben, das Grabſcheit richtig 


zu führen, weil er überzeugt iſt, auch dieſe Arbeit iſt 


ſtätten die verſchiedenſten Berufe. 


läßt und im Freien arbeitet. Wird aber ſolche Kultur⸗ 
arbeit im großen aufgenommen, ſo bietet ſich auch Bu⸗ 
reauarbeit für viele. Der Verein für ſoziale Koloniſation 


- 


gab, wenn er 300 Arbeiter auf feinen Kulturſtätten hatte, 


auch zehn Buchhaltern, ec enen und Regi⸗ 
ſtratoren Arbeit. 
Faſt alle Arbeiter ſind zu ſolcher Tätigkeit geeignet. 


Sehen wir uns doch nur die Laubenkolonien bei allen 


Städten an! Da ſehen wir ja die Luſt zur Arbeit an der 
Scholle. Zu den Schanzarbeiten gingen ja Tauſende und 
aber Tauſende hinaus aus den Städten! Und der oben ge⸗ 
nannte Verein beſchäftigte ja auch auf ſeinen Kultur⸗ 
Da waren Ungelernte, 
Ja‘ ſelbſt 
Und ihre 


dann viele Bau⸗, Holz⸗ und Metallarbeiter. 
Kaufleute fanden ſich zur Landarbeit bereit. 


Leiſtungen waren nicht die ſchlechteſten. Sie mußten ſich 


eben in Ruhe an die ſchwere Landarbeit gewöhnen kön⸗ 


nen. Auch das Alter der Kulturarbeiter war durchaus 


günſtig. Von 650 Großberlinern, die 1914 beſchäftigt 
wurden, waren 400 unter 50 Jahre alt. Selbſt die Ent⸗ 
fernung ſpielte keine Rolle. Trotzdem die Arbeitſtellen 
zwei bis drei Stunden Bahnfahrt von Berlin entfernt 
waren, kamen doch 458 Verheiratete hinaus, die ab und 
zu Sonnabends zu ihrer Familie fuhren. Ferner zeigte 
ſich ein wichtiges Nebenergebnis: 134 der Arbeiter gin⸗ 
gen wieder in feſte Arbeit. Sie kamen oft für immer aus 
der Armenpflege heraus. Und mehr als die Hälfte dieſer 
blieben in der Provinz — alles Elemente, die nicht für die 
Großſtadt geeignet waren, und die ſonſt Jahre und Jahr⸗ 
zehnte der Stadt zur Laſt gelegen hätten. In den Arbeit⸗ 
ſtellen in der proving Hannover ergab fih eine ähnliche 
Wirkung. 

Die Hauptſache aber iſt doch die Vergrößerung der 
Anbauflächen und damit die beſſere Verſorgung mit 
Nahrungsmitteln. In dieſem Jahr kommen wir dank 
der glänzenden Ernte und bei weiſer Einteilung durch. 
Für das nächſte Jahr aber müſſen wir vorſorgen, müſſen 
uns unabhängig machen vom Ausland. Das feindliche 
Ausland rechnet ja damit, uns durch. uns ſelbſt, durch un: 
ſeren Mehrbedarf an Nahrungsmitteln und durch unſere 


Arbeitsloſigkeit zu beſiegen. Durch unüberlegtes un⸗ 
produktives Geben von Almoſen könnten wir dahin kom⸗ 


men. Die Arbeitsloſigkeit hat zwar augenblicklich nach⸗ 
gelaſſen. Durch Mangel an Rohſtoffen aber wird ſie in 
den nächſten Monaten wieder fühlbarer werden. Eiſen, 


Kupfer, Wolle, Baumwolle und noch manch anderes wer⸗ 


den rar werden. 

Aber ein Stoff fehlt uns nicht: die Mutter Erde, der 
Boden, auf dem wir ſtehen! 

Von dieſem Urſtoff haben wir in Deutſchland noch 
eine ausreichende Maſſe. Wir brauchen keine künſtlichen 
Notſtandsarbeiten. In Pommern ſind über 100 000 
Morgen durch Eindeichung und Entwäfſerung für inten⸗ 
ſivere Kultur vorbereitet. Überall find die notwendigen 
Vorarbeiten fertig. Im Jahre 1912 waren in Preußen 
En Meliorationsentwürfe in Arbeit für nahezu 700 000 

ektar. 


~ 
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Die Wirtſchaftlichkeit der "—— ift ſchon 
längſt erwieſen. Unſer Kaiſer hat mit großem Erfolg 
naſſe Moore auf ſeinem Gut Cadinen trocken legen laſſen. 


Laut Mitteilung des Landwirtſchaftsminiſteriums beträgt 


der Jahreserlös aus einem Hektar kultivierter Moor⸗ 


wieſe 211 Mark, aus Weide 160—220 Mark. In Bayern, 


wo noch größere Moorflächen im Umfang von 140 000 
Hektar liegen, wurden 1912 für Kultivierungzwecke un⸗ 
gefähr 2½ Millionen Mark verausgabt. Sie erbrachten 
eine Wertſteigerung auf 6% Millionen Mark. Nach Pro⸗ 
feſſor Tacke, dem Vorſteher der Moorverſuchsanſtalt in 


Bremen, nahm Weidevieh zu um 163 kg auf Hochmoor, 


während das Vieh auf beſtem Marſchboden auch nur 


150 kg zunahm. Wir haben nun in Deutſchland 2½ Mil⸗ 
Dort ließen ſich acht 


lionen Hektar kultivierbares Moor. 
Millionen Doppelzentner Fleiſch züchten und dazu viele 
andere Nahrungsmittel. Vor allem könnten im erſten 
Jahr nach der Kultivierung Kartoffel ausgelegt werden, 
ſo daß viele andere Kulturböden für Körnerfrüchte frei 


würden! Auch die vielen trockenen Heideſtrecken Der Nord⸗ 


deutſchen Ebene könnten in Roggenfelder, Kartoffeläcker 
und Gemüſebeete umgewandelt werden. Wieviel Ge⸗ 
| flügelfarmen, deren wir in Deutſchland noch unzählige zur 
Erzeugung von Eiern bedürfen, könnten auf den leichten 
Böden angeſiedelt werden! 

Überhaupt ließe ſich durch planmäßige Kleinſiedlung 
viel erreichen. Die Anſiedler des Vereins für ſoziale Ko⸗ 
loniſation halten ſich alle jährlich zwei Schweine, mehrere 
Ziegen, 10—20 Hühner, Gänſe und Enten. So erzeugen 
ſie, die vorher nur verbrauchten, jetzt ſelbſt nicht nur ihren 


Selbſtbedarf an Fleiſch, Eiern, Milch uſw., ſondern ſie 


bringen noch manches auf den Markt. 
Faſt alle deutſchen Städte hätten eine Gelegenheit, 


eine ſolche Kleinſiedlung ſich anzugliedern. Berlin hat 


z. B. dicht vor den Toren das Havelländiſche Luc). 


200 000 Morgen guten Landes liegen dort brach. Der be⸗ 
kannte Okonomierat Schurig hat dort große Erfolge mit 


Gemüſezucht erzielt. Die Vorflutkanäle ſind fertig. Jetzt 
brauchen nur noch Stichgräben gezogen werden, unebene 
Stellen müſſen planiert, das Gelände rigolt, mit Wegen 
durchzogen, mit Pflanzen verſehen, angeſät werden und 


„Berlin hat einen prachtvollen Gemüſegarten geſchaffen! 


Zum Frühjahr könnte dort Spinat, zum Herbſt die uner⸗ 


ſetzlichen Hülſenfrüchte geerntet werden. Zehntauſend Män⸗ | 


ner und mehrere taufend Frauen könnten dort ein halbes 
Jahr lang lohnende Arbeit finden. Und ſpäter könnten 
immer viele Hunderttauſende auf den Gemüſefarmen be⸗ 
ſchäftigt werden. Dung für eine große Strecke lagert 


ſchon draußen. 150 000 Waggons Hausmüll, der ſich zum 


Düngen des Moores vorzüglich eignet, lagert ſchon im 
Luch. Täglich könnten noch 150 Waggons dazu herange⸗ 
fahren werden. Dieſen Dung könnten weibliche Arbeits⸗ 
kräfte ausſtreuen. 

Im Frieden könnte dann das gewonnene Land be⸗ 


ſiedelt werden. Auch könnte es verkauft oder verpachtet 
oder den jetzigen Eigentümern zur Pflicht gemacht werden, 


Gemüſe nach Berlin zu liefern. Jetzt aber handelt es ſich 
nur darum, die Ernährung unſeres Volkes ſicherzuſtellen. 
Auch der berühmte Profeſſor Woltmann (Halle a. S.) 
tritt dafür ein, neues Moor- und Odland rechtzeitig für 
den Kartoffelbau mit ins Auge zu faſſen. Und zwar ſollte 
die Arbeit im ausgedehnteſten Umfang und ſpäteſtens im 
November begonnen werden. 

Bei der Kultivierung müßten unnütze Ausgaben ver⸗ 
mieden werden. Die Arbeiter müßten im benachbarten 


im Felde ſtehen, ſind ja genug Betten frei. | 
zeit iff, dürfen die Arbeiter feine beſonderen Anſprüche 
wegen Koft und Unterkunft machen, ſondern müſſen mit 
Einfachſtem zufrieden ſein. 

„ Odlandskulturen erfordern das geringſte Anlagekapi⸗ 


Jetzt wird es nur verbraucht. 


dumpfen Stuben heraus, 


nützlich machen müſſen. 


an 
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Ort in Bürgerquartieren untergebracht werden, um uns 


nütze Einrichtungskoſten zu ſparen. Wo alle Mannſchaften 
Da es Krieg» 


tal. 80 bis 90 Prozent der notwendigen Mittel können als 
Arbeitslohn ausgezahlt werden. Und nochmals: wir 
brauchen dafür nichts anderes als den Urſtoff, den Boden, 
auf dem wir ſtehen. 


Nichts würde jetzt erhebender auf unſer Volk wirken 
als wenn mit größter Energie 


dieſer von ſo vielen ſchon vorgeſchlagenen Arbeit gegangen 


würde. Auch Profeſſor Sering, der bekannte Volkswirt. 


und Siedlungsfachmann, rät dringend, ſchnell und ent» 
ſchloſſen zu handeln. Das ganze Volk wird Mut daraus 
ſchöpfen, wenn es fühlt, daß auch ſeine Ernährungsfrage 
mit gleicher Großherzigkeit überblickt und geleitet wird 
wie die Verteidigung des heimiſchen Herdes. 


weg, der Jahre erfordert, müßte durch eine neue ſtaatliche 


Initiative abgelöſt werden, die erhöhte Beihilfen und 


ein vereinfachtes Enteignungsverfahren 
lage hat. 


zur Grund: 


Nun kommt allerdings Handarbeit ungefähr dreimal 
ſo teuer wie die Arbeit mit Motorpflügen. 


Wir haben 
aber nicht genug Motorpflüge, um die Fläche, die wir zum 
Anbau brauchen, raſch zu kultivieren. Da müſſen 
Kriegsgefangenen und die Arbeitsloſen heran. Erhalten 
müſſen wir ſie alle. Da ſollten ſie auch was dafür leiſten. 
Wenn die Städte, die Landesverſicherungsanſtalten, die 
Gewerkſchaften, die Vereine und die Privatperſonen alles 


an die Verwirklichung 


Wo die 
Privatbeſitzer zu ängſtlich ſind, muß der Staat die Arbeit. 
ſelbſt in die Hand nehmen. Der gewöhnliche Inſtanzen⸗ 


— 


die 


das zuſammennehmen, was ſie an Unterſtützung zahlen, 


kommt faſt ſchon ein Tagelohn heraus. Die Koſten aber 
werden durch Wertzuwachs ausgeglichen. 
nicht überall ganz, ſo doch immerhin ſo weit, daß ein be— 


trächtlicher Teil des ſonſt verſchenkten Geldes produktiv 


gemacht würde. Jetzt wird es unproduktiv ausgegeben. 


Wenn aud 


Jedes ſtändige Schenken 


erniedrigt. Die Beſchenkten werden faul, kriecheriſch, 
bettlerhaft. Sie neigen zum Lügen, ihr Charakter 
leidet, unter bem Almoſennehmen. Arbeit, Arbeit!“ 


Nutzbringende Arbeit! 
Arbeit brauchen ſie. 


Nährende und ſtraffhaltende 
Die Menſchen müſſen aus ihren 
müſſen aber auch von 
der Straße fort. Sie müſſen Gelegenheit haben, den 
Glauben an ihre eigene Kraft zu ſtärken. Selbſtvertrauen 


zu gewinnen. Arbeit tut ihnen mehr not als jede gute 


gemeinte Wohltätigkeit. 

Gewiß, bie Liebestätigkeit ijt groß und herrlich. Es 
iſt recht, jedem wohlzutun, jedem mitzuteilen. Vielen iſt 
ja auch nur durch Freigebigkeit und durch ein offenes Herz 
zu helfen. 

So nötig das Unterſtützen iſt, 
auch betätigt, es darf nicht hindern, auch da anzufaſſen, 
wo es am nötigſten iſt: Arbeit zu ſchaffen. Ja, in dieſer 
Organiſation wird ſich ja auch viel Liebestätigkeit fleißig 
Aber es gilt eben nicht nur ma» 
terielle Güter, auch ethiſche Güter von ungeheurem Wert 
find zu wahren. Vor allem der opferfreudige, ſtarke Sinn 
unſeres Volkes. Der Charakter dieſes herrlichen Volkes, 
das die Übermacht der Feinde bisher ſo wunderbar in 
ſolch überwältigender Gemeinſamkeit niedergerungen hat. 


ſo wundervoll es ſich 
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| | 1. Auszug aus Antwerpen mit Geſchützen nach der belgiſchen Küffe. 


Deutſche Marinetruppen in Antwerpen. 


Hierzu 9 Abbildungen. 


Das kameradſchaftliche Einvernehmen zwiſchen Heer daß jid) Land- und Seemacht nebeneinander ſtellten 
und Marine iſt ſtets ein vortreffliches geweſen. — und wetteiferten, große Taten zu vollbringen. In dem 
Man braucht nur einmal in Kiel längere Zeit zu Ruhm, Antwerpen dem Feind entriſſen zu haben, teilen 
weilen, um zu beobachten, wie jid) „Landratten“ und fich die Truppen des Heeres und die 8000 Mann ſtarke 
Matroſen eins fühlen in dem hohen Beruf, der Ver- Matroſendiviſion, die geradezu Hervorragendes leiſtete. 
teidigung des gemeinſamen Vaterlandes zu dienen. Unſere Bilder führen uns heute nach Antwerpen 

Nun hat der große Weltkrieg bald Gelegenheit geboten, und zeigen uns, wie die „blauen Jungen“ ſich überall 


um 


muss Unos RT e T , 
3. JDad)fpojfen auf der Straße. 


2. Feldpoſtdienſt der Marine in Ankwerpen. 
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nützlich machten 
und vollwertig 
neben den „Feld— 
grauen“ deutſche 
Waffenehre hoch: 
hielten. Die Sze— 
nen find durd- 
meg friedlicher 
Natur, und wenn 
man die gutmüti- 
gen friſchen Ge— 
ſichter der Ma— 
rineſoldaten ſieht, 
ſollte man gar 
nicht annehmen, 
daß die gleichen 
Leute noch we— 
nige Tage vor— 
her der Schrecken 
der verteidigen— 
den Engländer 
und Belgier wa— 
ren und alles 
über den Haufen 
warfen, was ſich 
ihnen entgegen— 
ſtemmte. 
Berühmt iſt 
der Antwerpener 
„Zoo“ wegen ſei— 
ner Schönheit. 
Als die Beſchie— 
Bung begann, tö— 
tete man die 
Raubtiere und 
Schlangen, um 
beim Ausbrechen 
dieſer Tiere eine Panik zu verhindern. Abbildung 5 
und 7 führt uns in die Anlagen des „Zoo“, und die 
nämlichen Männer, die das Gewehr führten oder ſchwere 
Geſchütze bedienten, füttern jetzt die zierlichen Antilopen. 
Man ſieht, daß das blutige Kriegshandwerk den Deut— 
ſchen mit ſeiner tiefen Gemütsveranlagung nicht verroht. 
Uebrigens verdanken die Hirſche und Gazellen des Ant— 
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5. Unſere Marine im Ankwerpener „Zoo“. 
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werpener „Zoo“ 


ihr Leben indirekt 
den deutſchen 


42⸗m⸗Geſchützen. 
Denn hätten dieſe 
nicht ſo prompte 


Arbeit geleiſtet, 


ſo daß Antwer⸗ 


pen bald fiel, hät⸗ 
ten wohl bei ei⸗ 


ner langen Be⸗ 
lagerung auch 
dieſe Verwandten 
unſeres jagdbaren 
Wildes ihr Daſein 
in einem Koch⸗ 
keſſel beſchloſſen. 
Vor dieſem ruhm⸗ 
loſen Ende be⸗ 


wahrten ſie alſo 


unſere Marine⸗ 
truppen. Die Biel: 
ſeitigkeit der Ma⸗ 


troſen zeigt ſich 


auf den Abb. 2, 


3 u. 6 beſonders 


klar. Sie ſind 
ſogar auf dem 
Zweirad zuHauſe 
und tun Dienſt 
als Wachtpoſten, 
als Feldpoſtbrieſ⸗ 
träger, Wagen: 
[enfer und garals 
Offizierkutſcher! 
Mehr kann 
man wirklich nicht 


verlangen! Nach Einnahme der Feſtung war es von 
beſonderer Wichtigkeit, daß die wertvollen Bahnſtrecken 
erhalten blieben. Auch hier wirkten die Matroſen mit. 

Auf Abbildung 9 ſehen wir eine Dffizierpatrouille, 
die die Strecke abgeht, um ihre Sicherheit zu kon⸗ 
trollieren. Lange indeſſen war es der Matroſendiviſion 
nicht vergönnt, die Früchte des Sieges in Antwerpen 
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ffizierkutſcher. 
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zu genießen und etwas der Ruhe zu pflegen. Zu 
neuen Taten rief ſie gar bald der Oberſte Kriegsherr. 
„Der Soldat hat auf Erden kein bleibend Quartier!“ 
Abbildung 1 u. 8 zeigt uns die Matroſen bereits wieder 
im Abmarſch begriffen. Die kleine Kapelle voran, dann 
folgt die Fahne, und hinaus geht es aus den präch— 
tigen Antwerpener Straßen, den belgiſch-franzöſiſchen 
Grenzen und damit neuen Kämpfen entgegen. 
Inzwiſchen hat die Kriegsgeſchichte bereits gelehrt, 
wie wertvoll uns auf dieſem Kriegſchauplatz das Ein— 


„ M d Le 
— A 


9. Abpatrouillieren der Bahnſtrecke durch eine Marineabteilung. 
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greifen ſchwerer 
Maſchinengeſchütze 
geweſen iſt. : 

Ganz am Schluß 
verließ die Ma⸗ 
troſen-Proviantko⸗ 
lonne die Stadt, 
und an die Erſtür⸗ 
mung der zweit⸗ 
größten Feſtung 
der Welt ſchloß ſich 
nun das heiße Rin⸗ 
gen im Nordwe⸗ 
ſten Flanderns an. 

Während der 
ganzen ausgedehn⸗ 
ten Kämpfe hat die 


Zeugnis abgelegt 
von der ſorgfälti⸗ 
gen, vielſeitigen 
Ausbildung, die ſie genoß, und von dem trefflichen 
Geiſt, der ſie beherrſchte, und der ſie ſelbſt unter den 
ſchwerſten Verhältniſſen keinen Augenblick im Stich ließ. 
Ueberall, wo man die Kunde vernahm, daß Ma⸗ 
troſen mit dem Landheer zuſammengehalten hatten, 
freute man ſich dieſer Waffenbrüderſchaft, die ſich ſo 
glänzend bewährte und überall jo herzlich hervortrat. 
Heer und Marine ſtehen ſich ebenbürtig zur Seite, 
und die Zeit iſt vielleicht nicht mehr fern, wo England 
beide ſich unmittelbar gegenüberſehen wird. F. N. 
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Von links figenb: Hofarzt Dr. Bialka, Fürſt Liechtenſtein, Graf von Hardegg, Dr. Erich von Schötter. 


Boot, C. Guntetiß. 


Fürſt Liechtenſtein mit feinem Stab vom Großpriorat von Böhmen u. Oeſterreich des Souveränen Malteſer-Ritterordens. 
Aufnahme auf der Kriegsverpflegungſtation Berlin⸗Moablt. 


Matroſendiviſion 
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Phot. Rembrandt. 


Verwundete Krieger im Teillazarekt. 
Amerikaniſcher Hilfsausſchuß. 


gg 


Verwundetenfürſorge in Wiesbaden. 


Phot. Yruere, 


Verwundete mif Aerzten und Schweſtern. 


Phot. Rembrand 


Verwundete Krieger am Kochbrunnen. 
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Teillazareft in Wiesbaden 
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Stille Helden. 
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14. Jortſetzung. 

Plötzlich dachte Klara: Meine Muter hat das gleiche 
getragen! 

Wie ein Segen kam der Gedanke über fie — — 

Es gelang ihr, fid) zu fallen. Sie fühlte: mit ber 
Schwere der Prüfung mußte und würde ihre Tapferkeit 
wachſen. — Sie begriff, nun hieß es: lügen! 

Hatte ſie ſich nicht ſchon verraten? Die Wahrheit nur 
zu ahnen, würde ſchon eine zu ſchwere Laſt für das Ge⸗ 
müt des alten Mannes werden — nein, die konnte und 


ſollte er nicht tragen. Sie auf ihn wälzen, hieße, ihre 


Tat des Dankes auslöſchen. 

Woher eine Lüge nehmen? 

Lügen müſſen glaubhaft ſein, ſonſt ſind ſie noch 
ſchlimmer als harte Wahrheiten. 

„Wenn ich ſagte: Wynfried wird eiferſüchtig werden, 
wenn man einen ſolchen Mann zu ſeinem Mitarbeiter 
ausbilden will.“ 

Vielleicht war es nicht einmal eine Lüge. Klara 
kannte ja ihren Gatten gar nicht. Sie kannte einen ſchönen, 


immer verbindlichen, liebenswürdig freundlichen Mann 
von angenehmſten Formen und vornehmen Lebens⸗ 
gewohnheiten, der in den erſten Monaten ihrer Ehe auch 


in zärtlichen Aufwallungen ſich als Liebender gebärdet 
hatte. An dem urteilsfähige Beobachter eine raſch be⸗ 
wegliche kaufmänniſche Begabung feſtgeſtellt hatten. 
Von dem, was an Möglichkeiten im Grunde ſeines 
Weſens ſchlummerte, wußte ſie nichts. 
So blitzſchnell das alles durch ſie hinging — ſie fühlte 


doch: dies große, forſchende Auge ruhte wartend auf ihr. 


Und ſie ſagte, was ihr eingefallen war. 


„Weil Wynfried eiferſüchtig werden könnte, wenn du 


einen andern heranziehſt, der ſich möglicherweiſe zu einem 
Rivalen heraufarbeiten kann.“ 

„Keine Sorge“, ſprach der Geheimrat. „Ich habe 
Wynfried von meinem Einfall geſagt, er iſt mir nicht 
von geſtern auf heut gekommen. Und Wynfried iſt ſehr 
einverſtanden. Der iſt froh über jeden Mitarbeiter, der 


- ipm entlaftet. Und wenn Marning nach ein paar Jahren 


ſich ſo eingearbeitet hätte, daß man ihn an eine leitende 
Stelle ſetzen kann, wäre niemand zufriedener als Wyn⸗ 
fried. Ich muß es einmal ausſprechen: fein Intereſſe 
am Werk iſt das des Geldmannes. Es iſt nicht dieſe 
umſpannende, ideale Empfindung, die das Volkswirt⸗ 
ſchaftliche, Wiſſenſchaftliche, das Kulturelle in unſerer 
Tätigkeit faſt nod) über den Gewinn [tellt. . . . In 


Marning habe ich ein merkwürdiges Verſtändnis, ja eine 


Begabung für all dies erkannt, denke N auch die Aus⸗ 


ſichten für ihn, der ſo arm iſt.“ 


9 Die Formel „Copyright by...“ wird vom amerikaniſchen Urheberrecht 


| genau in dieſer Form verlangt. Würden wir die Worte nicht in der engliſchen 


Sprache, die in den Vereinigten Staaten von Amerika die offizielle Staatsſprache 


"D. ſetzen, fo würde uns der amerikaniſche Urheberſchuß verſagt werden und 


daraus uns und dem Autor ein großer wirtſchaftlicher Schaden erwachſen. 


Ida Bop-£d. 


Copyright 1914 by 
August Scherl G. m. b. H., Berlin“). 


Sie fühlte, daß die großen Augen eine beſondere Wach⸗ 
ſamkeit behielten — fühlte ſich belauert und nahm ſich 
noch feſter in die Hand. 

„Nun — dann!“ ſagte ſie. Und ſie dachte: Wie 
dürfte ich ihm zerſtören, was ihn in freiere, größere 
Verhältniſſe bringen kann! 

Mochte er entſcheiden, nach ſeinem Willen und 
Wunſch. 

Wir werden ſtark bleiben, dachte ſie. Und es war 
wie ein Schwur! b | 

Aber die forſchenden Augen mußten ja getäufcht 
werden. 

„Wie du immerfort vorausſorgſt, Vater“, ſagte fie; 
„manchmal denk ich, du biſt wie ein Forſtmann, der die 
Setzlinge pflanzt, die erſt ſpäteren Generationen als große 
Bäume Schatten geben können. Wenn wir alle mal 
nicht mehr ſind, wird dein Enkel als Greis noch ſagen: 
das hat mein Großvater begonnen.“ 

„Ich weiß nicht, Klara. Vielleicht iſt alles Voraus⸗ 
denken Kurzſichtigkeit — vielleicht ſind wir bei unſerer 
Arbeit von Schranken umgeben, die wir nicht einmal 
ahnen, weil uns noch die Möglichkeit fehlt, ſie zu er⸗ 
kennen. Dein Sohn vielleicht wird ſie ſpüren und zer⸗ 
ſprengen. Wer will denn heute ſagen, unter welchen 
Bedingungen mein Enkel einmal das Eiſen aus den 
Erzen ſchmilzt! Vielleicht wirft die Wiſſenſchaft uns bald 
unſere braven Winderhitzer um und macht die Gebläſe⸗ 
maſchinen unnötig, mit denen wir dem Koks im Hochofen 
die heiße atmoſphäriſche Luft zublaſen, damit er raſcher 
brennt. Wir wiſſen ja ſchon, daß wir dabei als Ballaſt 
all den Stickſtoff in der Luft mitſchleppen. Vielleicht 
glückt es ſchon bald, daß wir reinen Sauerſtoff verwenden 
können. Verſuche ſind ſchon im Gange. Sie haben er⸗ 
geben, daß die Leiſtungsfähigkeit der Hochöfen bei ge⸗ 
ringerem Koksverbrauch erheblich geſteigert würde. Und 
der abfallende Stickſtoff ließe ſich dann wieder zu Sal⸗ 
peterſäure und Kalkſtickſtoff zu landwirtſchaftlichen 
Zwecken verwerten.“ 

Er ſeuſzte. . 

„Sieh, mein Kind,“ ſchloß er melancholiſch, „wenn id) 
an all diefje Entwicklungen denke. ... Schwer ift es, 
ſich zu ſagen: du mußt davon. Man möchte wiſſen, wie 
es weiter wird — welche Wunder noch zu Selbſtverſtänd⸗ 
lichkeiten werden. In dieſer Begierde, zu wiſſen, die 
vielleicht jedem Menſchen eingeboren iſt, der etwas Phan⸗ 
taſie hat, liegt das Geheimnis des Erfolgs von Büchern, 
die uns die Zukunft vormalen. Man ſcheint beim Leſen 
in ihr mitzuleben. Merkwürdig ſchwer — ſich vorzu⸗ 
ſtellen: ich bin einmal nicht mehr dabei. Es muß doch 
wohl ſo ein Stück Unſterblichkeitsrecht in uns ſtecken.“ 

Nun dachte Klara: er iſt abgelenkt — er ſucht nicht 
mehr, weshalb ich fo erfchraf. . . 

Er aber dachte: Noch ſchwerer wäre es, fortzumüſſen, 
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menn Zerſtörungen drohen. Weshalb entſetzte fie fid) fo? 
Was will ba an mein Haus heranfommen? ... 

Bald nach drei Uhr, als eben ber raſch verpraſſelnde 
Gewitterregen mit einem Blitz und Donnerkrach vor⸗ 
beigezogen war, kam Leupold mit einer Beſtellung. 
Marnings Burſche hatte diesmal genau telephoniert. 

Klara hörte mit ruhigem Geſicht zu und ſprach: „Alſo 
kein Gott zum Abend. — Sagen Sie meinem Schwieger: 
vater, daß ich nur einen kurzen Beſuch nach Lammen 
machen würde und ihm beim Abendeſſen jedenfalls Ge⸗ 
ſellſchaft leiſte. — Ach — ja — und fragen Sie doch 
nachher einmal bei Frau Doktor Lamprecht an, was 
für ein Unfall das iſt, den Herr von Likowski hatte.“ 

Der Himmel verdüſterte ſich und wurde hell. Dies 
launiſche Wetterleben da oben verhieß nichts Gutes. Der 
beſorgte alte Herr ließ durch Leupold noch beſonders 
darauf aufmerkſam machen. Aber Klara blieb eigenſinnig 
dabei, ſie habe es ſich nun einmal vorgenommen. 

Sie wollte nicht im Hauſe ſein, wenn Stephan es 
betrat — gerade heute nicht. Eine zufällige Begegnung 
war möglich, ein Ruf des alten Herrn konnte ſie herbei⸗ 
zwingen. Und heute, wo eine ſo große Frage an ihn 
herankam, ſollte kein Blick von ihr, kein Beben ihrer 
Stimme zu einem Einfluß werden. 

Halb ſechs fingen die Wolken an, ihren Inhalt herab— 
zuſchütten. Und als der alte Herr trotzdem unter ſeinem 
Fenſter den hellen Warnruf des Gabrielshorns hörte, 
hinter dem gleich die Hupe ihren dunklen Laut ertönen 
ließ, da wußte er: Klara fuhr davon! 

Seine Stirn runzelte ſich. Er dachte wieder an den 
angſtvoll ausgeſtoßenen Befehl — ſah wieder ihren 
Schreck und das, was aus ihren Augen flammte. 

Und er fragte ſich kaum noch — er fühlte: ſie flieht 
vor dieſem Mann! 

Sein Ausdruck wurde gramvoll. 

Und Klara fuhr im Regen. Er ſprühte herein und 
ſprengte Tropfen auf ihr hellgraues Kleid. Sie beachtete 
es nicht. Sie hätte die ſchwüle Luft im geſchloſſenen 
Wagen nicht ertragen. 

Zum erſtenmal empfand ſie die Schnelligkeit des 
Fahrens als Wohltat für die Nerven. 

Über die Hochbrücke glitt mit dumpfem Schüttern das 
Auto. Blitzſchnell huſchte das Bild des Fluſſes am Auge 
vorbei, und eine Sekunde haftete es, das blaugraue Band, 


auf dem eine Schlange dahinkroch, deren Kopf rauchte — 


ein Schleppdampfer mit mehreren langen, bedeckten Laſt⸗ 
kähnen hinter ſich drein, und der Regen, der ſich darauf 
herniederſtürzte. 

Die Landſchaft flog vorüber. 
Dinge nötigte der Seele Ruhe auf. 

Klaras Auto bog von der Landſtraße ab und in die 
noch junge Allee hinein, die zwiſchen jetzt tropfenden 
Ebereſchen bis an das Portal von Lammen führte. 

Aber als man vor dieſem ſtattlichen Portal hielt, 
öffnete es ſich nicht. Niemand eilte dienſtbefliſſen herzu. 
Klara ſaß und wartete, ihr Chauffeur ließ die Hupe 
wiederholt rufen. 

Endlich zeigte ſich im Fenſter einer der ſonſt Blau⸗ 
ſilbernen in geſtreifter Leinenjacke. Als er erkannte, wer 
im Auto ſaß, kam er herausgerannt. 


Und dieſe Flucht der 
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Frau Baronin würden gewiß ſehr bedauern — die 
Damen ſeien heute vormittag abgereiſt. 

Klara ſagte: „Abgereiſt?“ 

Das klang fragend und erſtaunt — während ſie nur 
dachte, nun komme ich zu früh zurück. 

Der Diener meinte, nähere Auskunft geben zu müſſen. 
Förmlich vertröſtend ſetzte er hinzu: „Wahrſcheinlich nur 
auf einige Tage. Ich habe nicht genau verſtanden, ob 
nach Hamburg oder nach Hannover.“ 

„Nun, ich ſpreche ein andermal wieder vor.“ | 

Sie hatte fid) entfchloffen, fie wollte noch nach Pankow. 
Das dicke Ehepaar würde ſich vielleicht wundern. Gleich⸗ 
gültig. Und ſo brauſte denn das Auto weiter ins Land 
hinaus, vom Regen begoſſen, mit dem kleinen Schweif 


von Rauch hinter fid. — — 


In ſeinem Rieſenſeſſel thronend, erwartete unterdeſſen 
der alte Herr ſeinen Beſuch. Nicht mit dem freien, wohl⸗ 
wollenden Gefühl des väterlichen Freundes, der einem 
ihm ſympathiſchen und von ihm hochgeachteten jungen 
Mann eine Lebenswendung zum Unabhängigen anbieten 
will. In dieſer Stimmung hatte er ihn herberufen. Sie 
war zerſtört. Unruhe und Wachſamkeit war an ihre Stelle 
getreten. Voller Spannung, von nervöſer Ungeduld 
durchzittert, fragte er ſich: „Wird Marning ebenſo er- 


ſchrecken wie Klara?“ 


Und wenn das geſchah, dann mußte er die Gründe 
erfahren — er mußte! | 
Das Herriſche in ihm verband fid) mit der heißen N 


Liebe zu ſeiner Tochter. 


Er ertrug keine Unklarheiten vor ihrem Bild. 

Mit der Pünktlichkeit, die der Geheimrat erwartet 
hatte, wurde ihm der Freiherr von Marning gemeldet. 

Wie farblos und wie ernſt er ausſieht, dachte er. 

Aber da war ja erft allerlei anderes zu be[predjen; 
der Geheimrat wußte ſchon: Likowski hatte den linken 
Unterſchenkel gebrochen. Und er ſprach lebhaft davon, wie 
dem Mann zumute ſein müſſe, in einem Augenblick ſo 
jämmerlich als Opfer eines ſchikanöſen Unfalls ſeſt⸗ 
gebunden zu liegen, wo die een durch 
Deutſchland fieberte. 

Und zwiſchendurch ſah er unruhig nach dem Fenſter, 
denn der Regen nahm den heftigſten Charakter an und 
ſtrich ſchräg und dicht hernieder. Und er ſagte, daß es 
ſeiner Tochter beigekommen ſei, in dieſem Wetter aus⸗ 
zufahren. Ihm entging nicht das n in dem Auge 
des jungen Mannes. 

Stephan dachte: ich habe es ewt 

Und dann erlaubte er ſich daran zu erinnern, daß er 
in wichtiger Sache hergerufen ſei. 

Der alte Herr legte ſeine Hände auf die breiten Arm⸗ 
lehnen und richtete ſeinen Kopf gerade auf. Wenn er in 
dieſer Herrſcherhaltung zu den tiefer vor ihm Sitzenden 
herabſprach unb fab, hatte er immer etwas von einem 
Richter und Regenten, deſſen Willen ſchwer zu ent⸗ 
rinnen fei. 

Auch Stephan wurde von dem Gefühl bedrückt, daß 
jetzt ein Reiferer und Größerer ihn gleichſam in die Hand 
nehmen wolle — um mit ihm nach Befund und Gefallen 
zu verfahren. Und daß dieſe Augen bis auf den Grund 
feines Herzens ſehen würden. 
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Ich meine, lieber Marning, es kann Ihnen nicht ent- 
gangen fein, daß ich herzlich teil an Ihnen nehme.“ 

Stephan verneigte ſich im Sitzen. 

„Es iſt mir nicht entgangen, Herr Geheimrat“, ſprach 
er. „Schon bei den gelegentlichen Begegnungen im 
Haus meiner Verwandten fühlte ich mich durch die Auf⸗ 

merkſamkeit geehrt, die Sie mir ſchenkten. Und die 
gütige Aufnahme, die ich hier gefunden habe, empfinde 
ich mit Stolz und Dank.“ 

„Wollen Sie mir geſtatten, als väterlicher Freund 
allerlei Fragen an Sie zu richten?“ 

„Wem ſollte ich lieber dies Recht einräumen. 
werde mit Wahrheiten antworten.“ 

„Sie ſind mit Ihrem Beruf zufrieden?“ 
„Vollkommen, Herr Geheimrat.“ 


Ich 


„Wir, mein Mitarbeiter und Freund Thürauf und ich, 


glauben beobachtet zu haben, daß Sie auch für eine Tätig⸗ 
keit, wie die unſere iſt, ein Verſtändnis haben, aus dem 
man auf Berufung ſchließen kann. 
Grad von Verſtändnis und Intereſſe läßt mit Sicherheit 
auf Begabung ſchließen — nicht nur von den Künſten, 
ſondern auch von wiſſenſchaftlichen und prafti[djen Be- 
rufen darf man das behaupten. Was meinen Sie?“ 
„Gewiß, Herr Geheimrat,“ ſprach Stephan offen, „ich 
fühle mich auf das ſtärkſte, ja leidenſchaftlich zu all den 
wunderbar großen Dingen hingezogen, wie ich ſie auf 
Severin Lohmann kennen lernen durfte. Wie ſich da 
Wiſſenſchaft, Wagemut, praktiſcher Erfindergeiſt vereinen, 
um die Elemente in den Dienſt der Kultur zu zwingen, 
das ift herrlich. Und all die volkswirtſchaftlichen Be- 
dingtheiten eines ſolchen Werkes regen mich unabläſſig 
zum Nachdenken an. Man fühlt immerfort: alles iſt 


lebendige Kraft. Und wie ungeheuer die Verantwortung, | 


die Summe all biefer Kraft ſtets in rechtem Gleichgewicht 
der Bewegung zu erhalten!“ 

„Sie hätten keine Luſt, von der Armee zur Induſtrie 
überzugehen?“ 

„Wenn ich in meinen Knabentagen, in der Zeit, wo 
man anfängt, über den Beruf nachzudenken, Gelegenheit 
gehabt hätte, in dieſe Welt der Kohle und des Eiſens 
hineinzuſehen, ſo würde ich vielleicht meine Eltern ge— 
beten haben: laßt mich Hüttenchemie ſtudieren.“ 

Er ſetzte mit einem Lächeln voll Ergebenheit und 
Verzicht hinzu: „Aber ich bin im Kadettenhaus auf— 
erzogen, weil es das billigſte war; ich habe gar keine 
Gelegenheit gehabt, nachzudenken über Berufswahl, weil 
ich nie was anderes gewußt habe, als Offizier werden. 
Und meine Eltern hätten mich auch gar nicht DEES 
laſſen können.“ 

„Und jetzt?“ i 
„Jetzt würde es ſchwer fein, den Rock auszuziehen, den 
ich liebe! Wenn es denn endlich losgeht, möchte ich 
nicht zu Haus bleiben.“ 

„Beides läßt ſich verbinden. Sie brauchen keines⸗ 
wegs zur Landwehr überzutreten, ſondern könnten, 
wenn Sie alljährlich eine längere Übung machen, als 
Reſerveoffizier Ihrem Regiment im Frieden wie im 
Krieg angehörig bleiben.“ | 

„Das weiß ich wohl, Herr Geheimrat. Aber ich weiß 
auch, daß bie. großen Unternehmer ſchwerlich ihre unteren 


Denn ein gewiſſer 
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Angeſtellten alljährlich ſo lange beurlauben. Und ich 
könnte doch vorderhand nur immer ein untergeordneter 
Angeſtellter werden, ohne Vorbildung, wie ich bin — 
wenn ich mir's auch zutraue, in die Aufgaben hineinzu⸗ 
wachſen.“ 

Der Geheimrat ſah ihn nachdenklich an und erwog: 
wie gehe ich weiter? Denn er ſpürte, daß Marning gar 
nicht daran dachte, es handle ſich um Severin Lohmann. 

„Nun,“ ſprach er, „die Unternehmer denken verſchieden. 
Und warum nicht gleich mit der nötigen Vorbildung hin⸗ 
einkommen? Ein Jahr auf der Hochſchule in Charlotten⸗ 
burg Hüttenchemie ſtudieren — ſich dann noch ein halbes 
Jahr praktiſch umtun — das wäre ſchon Vorbildung, die 
Sie natürlich nicht ſofort für eine direktoriale Stellung 
reif machte, aber doch, bei Ihrer Intelligenz und Ihrem 
Pflichtgefühl, Ihrem Ehrgeiz, Sie von vornherein in die 
obere Laufbahn brächte.“ 

„Herr Geheimrat,“ ſagte Stephan mit ernſtem, ent⸗ 
ſchloſſenem Ton, „ich habe mich durch ähnliche Cr» 
wägungen ſchon manchmal in Verſuchung gefühlt. Ich 
muß aber darauf verzichten, den verlockenden Weg zu be⸗ 
ſchreiten. Es wäre bei meiner überaus beſcheidenen Ver⸗ 
mögenslage ein Wagnis, das ich nicht unternehmen darf. 
Wenn ich für das Studium und eine kurze Volontärzeit 
von meinem ſehr kleinen Erbteil das Erforderliche opfere, 
und ich finde nachher keine Stellung, ſo gerate ich in eine 
ſchwere Lage. Ich habe keine Beziehungen zum Haus 
Krupp oder andern Häuſern. Und wenn mir auch dieſe 
Unterredung den mutvollen Gedanken geben darf, daß ich 


auf Ihre Empfehlung würde rechnen können — eine 


Sicherheit wäre mir damit nicht gegeben. Und ſo muß ich 
verzichten.“ 

Ganz langſam fragte der alte Herr und ſah ihm grade 
in die Augen: „Wieviel Zulage haben Sie?“ 

Und mit freiem Blick, ſtolz und einfach antwortete 
Stephan: „Sechzig Mark, Herr ene T 

„Schulden?“ 

„Nein, Herr Geheimrat. Auch keine Kleiderſchulden. 
Ich habe von Anfang an beim Offiziersverein immer bar 
bezahlt und 12 Prozent bekommen.“ 

Rührung zog durch das Gemüt des Alten und machte 
es weich. Und ein Hochgefühl wallte in ihm auf. 

Ja, ſo es gibt Tauſende — Tauſende mit einer 
knappen Zulage. Großer Gott: zwei Mark für jeden 
Tag — mit dem ſchmalen Sold vom Reich, ſchlagen fie 
ſich durch. Entbehrung iſt ihr Los. re fie zu ertragen, 
ilt ihr Stolz. 

Arm! Mutig! Voll heiterer Kraft! l | | 

Das iſt ber deutſche Offizier im ſtillen Heldentum, das 
der Friede fordert. 

Und es war Gefahr, daß das Volk dieſe reine, ſtraffe, 
aufrechte Geſtalt nicht mehr richtig würdigte. . 

Weil die Zeit nicht von ihr forderte, daß das Schwert 
erhoben wurde. 

Laſtende Zeit. 

Das ging fo durch ihn hin. ... Der junge Offizier 
fühlte die Güte bes Blicks, ber auf ihm ruhte — er ahnte, 
daß dies Schweigen erfüllt war von Achtung unb Ber- 
ſtehen. Und er wurde weich — ſehr weich. Er hätte am 
liebſten in kindlicher Verehrung des Alten Hand geküßt. 
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Nun aber fuhr der aus feiner Rührung unb feinen 
Gedanken auf. 

Der Augenblid war ba. 
werden. 

„Ich bin wie alle alten Leute, ſprach er mit einem 
mühſamem Lächeln, „ich mache lange Vorreden. Ganz 
klipp und klar hätte ich gleich ſagen ſollen: wollen Sie, 
nach den nötigen Vorbereitungen, bei Severin Lohmann 
eintreten?“ 

Stephan ſprang auf. Er erblaßte ſo ſehr, daß dem 
alten Mann, der ihn mit faſt gieriger Wachſamkeit be⸗ 
obachtet hatte, das Herz raſend zu klopfen begann. 

„Hier?“ ſprach er ſofort — ließ keine, gar keine Pauſe 
aufkommen, „hier? — auf. Severin Lohmann ſein? 
Hier? Jeden Tag — immer? — Nein! — Nein! Ich — 
ich — danke gehorſamſt, Herr Geheimrat. Ich muß ab⸗ 
lehnen.“ 

Bei den letzten Worten ſpürte man es: er hatte ſich ge⸗ 
faßt. Und er ſetzte ſogleich hinzu: 
wieder Dienſt tun kann, komme ich um Verſetzung ein. 
„Nur fein Unfall hat mich verhindert, es ſchon heute zu tun. 
Ich danke gehorſamſt.“ 

Das mächtige Haupt neigte ſich ein wenig, als ſei es 
müde. Unter den ſtarken, grauen Brauen her kamen 
die tiefen Blicke und ſchienen in die Stürme und Leiden 
des jungen Menſchen hineinſehen zu wollen. 

„Können Sie mir den Grund ſagen, weshalb Sie 
nicht bei uns bleiben wollen, weder als Mitarbeiter, noch 
in Ihrer Garniſon? Wollen Sie es nicht einem alten 
Mann ſagen, der Sie liebhat, und der — der auch — ein 
— Menſch iſt — der gelitten hat.“ 

Dieſe zitternde Stimme — zum erſtenmal klang ſie 
ihm greiſenhaft — erſchütterte Stephan. 

Und doch ſprach er leiſe und feſt: „Nein!“ 

Nichts als dies kurze, jede weitere Frage ablehnende: 
Nein! 

Der gramvoll forſchende Blick aber ergriff ihn. Er 
tat, wozu es ihn ſchon vor Minuten hatte hinreißen wollen 
— er neigte ſich tief und küßte die Hand des alten Herrn. 

Faſt wollte ſeine Faſſung zerbrechen — ein Über⸗ 
maß von Empfindungen ſtürmte durch ihn hin — als 
bäte er mit dieſem Handkuß: verzeih mir, daß ich deines 
Sohnes Frau liebe — als ſchwöre er: zwiſchen dieſer 
edlen Frau und mir ſteht nicht der Schatten einer Schuld 
— als jlehe er: verſteh doch, daß ich gehen muß. 

Dann richtete er ſich auf — ſtand voll Haltung. 

Er griff nach ſeiner Mütze und hielt ſie in der Hand. 

Noch ein paar Herzfchläge lang ſahen fie einander 
feſt in die Augen! Höher hob Stephan den Kopf, und 
ſein Blick ſchien zu leuchten, im Bewußtſein, daß er r ihn 
ſo frei erheben könne. 

Dann grüßte er militäriſch und ging. 

Als müſſe dieſes leiſe „Nein“ das letzte Wort zwiſchen 
ihnen bleiben. 

Und wenn tauſend geſprochen worden wären, ſie 
hätten dem alten Herrn nicht mehr offenbaren können 
als dies eine. 

Nun hatte er keine Zweifel mehr. 

Erſchöpft legte er ſich zurück und ſchloß die Augen. 

Wie ſich alles wiederholt! dachte der Greis. 


Die Frage mußte getan 


„So wie Likowski 
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Hatte das Schickſal ſo wenig Erfindungsgeiſt? 

Warum mußte es dieſen beiden herrlichen jungen 
Menſchen die gleichen Leiden aufbürden, die er und eine 
heilige Tote einſt getragen? 

Aber war denn an dieſem Leid wirklich nur jene un⸗ 


bekannte Macht ſchuld, die man ſo unbeſtimmt und ſich 


ſelbſt entlaſtend gern „das Schickſal“ nennt? 

Waren es nicht vielmehr feine eigenen Hände ge: 
weſen, die alles ſo geſchoben hatten? In herriſchſter 
Selbſtſucht! 

Voll harter ichen gegen fi geſtand er fid) 
bas ein! 

Den Sohn hatte er retten wollen, fid) ſelbſt die fol: 
be|te Tochter gewinnen. 

Er täuſchte fid) nur zu raſch und freudig vor, daß ſie 
für ſeinen Sohn Neigung habe. 

Er genoß es als Glück, ihr Sorgloſigkeit und anſehn⸗ 
liche Stellung darbringen zu können. 

Er glaubte der Geliebten, noch über das Grab hin⸗ 
aus, Treue zu beweiſen, oem er ihre Tochter in fein 
Haus zwang. 

Und nun wußte er: Klara fonnte feinen Sohn nie 
geliebt haben — denn fie war nicht veränderlichen und 
leicht entflammten Herzens. | 

Er erkannte längſt: von äußerem Glanz war fie fo 
unabhängig, wie es ihre Mutter geweſen. | 

Und er fühlte, daß die teure Tote weinen würde über 
bas Geſchick der Tochter. 

Gut madjen! Das war feine Pflicht! Aber mie denn? 
Noch einmal Schickſal ſpielen? 

Klara ſagen: wenn du einen andern Mann liebſt — 
[ei frei! 

Aber das war ganz unmöglich! 

Er dachte an ſeinen Sohn — an den andern Mann. 

Die bittern Vergleiche taten ihm nicht wohl! Er 
wußte klar: ſein Sohn war von der Art ſeiner Mutter. 
Begabt, ſchön, beweglichen Verſtandes — ohne Tiefe des 
Herzens und ohne Zuverläſſigkeit — genußfreudig. 

Und er ſah den andern ſtolzen Mann vor ſich, der 
ſtill und aufrecht ſeinen entſagungsvollen Weg ging. 

Ja — dieſer wäre Klaras würdiger geweſen. 
Und wie verſchwiegen und tapfer und ſchuldlos ſie 


litten! 


Wie er ſelbſt einſt gelitten. 

Seine heiße Liebe, die ſo ganz und gar mit der Liebe 
zu einer Toten verwoben war, daß ſein Herz oft erzitterte 
wie in Furcht vor ſeltſamen Geheimniſſen — dieſe heiße, 
ſelbſtſüchtige und dennoch zugleich über jedes Mannes- 
gefühl hinaus in das rein Menſchliche erhobene Liebe, 
ſie wallte ſtürmiſch auf. Sie wehrte ſich dagegen, ohn⸗ 
mächtig zuzuſehen, daß Klara ſich in heimlichem Gram 
verzehre. 

Aber tat ſie denn das? Was wußte er von ihr? 
Von ihrem Herzen? Warum hatte ſie ſeinen Sohn denn 
geheiratet? Er hatte es ihr doch damals ernſt und ſtark 
geſchrieben: nicht das Geringe, was ich ſorglich für dich 
tat, darf dich beſtimmen? Und von all den ſchweren, 
häßlichen Dingen, die den Tod ihres Vaters umſpielten, 
wußte fie doch nichts. 

Was ſollte er tun? 


Nummer 45. 


Ganz gewiß war fein Sohn nicht der ebenbürtige 
Gatte bie[es jungen Weibes. 

Aber er, der eigene Vater, konnte ihm doch nicht die 
von der Seite fortreißen, die ſeine Helferin, ſein edelſter 


Beſitz war? Wahrſcheinlich hatte er keine volle Erkennt⸗ 


nis von dem Adel und der Würde ſeiner jungen Frau. 
Dennoch aber — das hoffte der Vater ſo ſehr von ganzem 
Herzen, daß er daran glaubte — dennoch ſtand ſie ihm 


hoch, und er fühlte dankbar, wie ihre Reinheit und ihre 


Klugheit ihn aus dem elenden Lebensüberdruß heraus⸗ 
gerettet, dem er verfallen geweſen. 

Ihm war, als höre er ihn ſagen: „Meine famoſe, 
großartige Frau!“ 

Das klang immer ſo flach, ſo äußerlich — es hatte ihn 
ſchon oft verletzt. 

In dieſem Augenblick, als das ſo in ſein Ohr zurück⸗ 
kam, fühlte er: von Wynfried war es ehrlich gemeint und 
eine ſtarke Anerkennung. 

Und dieſes Gefühl war vielleicht das Beſte, was je 
in des Sohnes Herzen gelebt hatte. 

Und der eigene Vater ſollte ihm das zerſtören? 

Unmöglich. 

»Und das kleine Kind? Ihr und feines Sohnes Kind? 
Die Zukunft des Hauſes! Sein Enkel — ſein Stolz und 
Glück!! 

Unmöglich! 

Das junge Weib — das Kind — das Werk — alles 
eine Zukunft — zuſammengeſchmiedet. Unzertrennlich. 

Wie ſollte ſich das alles löſen? 

Still lag ſein Haupt gegen die Lehne gedrückt. 

Zum erſtenmal fühlte er ſich müde — ſein herriſcher 
Wille — em Born — fein Schmerz entglitt ihm gleich⸗ 
ſam. 

Ein leiſes Ahnen beſchlich ihn, daß auch für die ſtärkſte 
Lebensgier eines Tages die Wirrniſſe des Aene zu 
mühſelig werden können. 

Und draußen ſurrte der Regen emſig gießend, in un⸗ 
ermüdlicher Betriebſamkeit, als wolle er alle Leidenſchaft 
und alles Unglück nüchtern wegwaſchen. 

* * * 

Mit der objektiven Bewunderung des vorbildlich 
glatten Schenkelbruchs hatte der Profeſſor ſeinen Patien⸗ 
ten nur bändigen wollen. Aber als der ungeduldige 
Likowski nach vierzehn Tagen einſah, daß die Sache 
keineswegs ſo einfach ſei, daß die Heilung noch Wochen 
in Anſpruch nehmen werde, verfiel er in einen ſchlimmen 
Gemützuſtand. Da man ihn zuerſt wohlmeinend ge- 
täuſcht hatte, glaubte er nun auch der Verſicherung nicht, 
daß alles wieder völlig gut werden würde und ſeine 
Dienſtfähigkeit gewiß nicht in Gefahr ſei. 

Er fah ſich ſchon lahmend und a. D.! 

Was ihm bei dieſem Gedanken befiel, war kein Gram 
mehr — es war Wut. 

Monate der ungeheuerlichſten Anſtrengungen und 
Leiden in einem Feldzug würde er wahrſcheinlich kaum 
geſpürt haben, im Hochgefühl kriegeriſcher Pflicht⸗ 
erfüllung. Aber hier ſo ſtill liegen und ſich geſaßt er⸗ 
weiſen, dazu war er nicht der Mann. 

Er erklärte das für Frauenzimmerſache. Weiber, die 
hätten's in den Nerven, daß ſie zäh und ergeben dulden 
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könnten — deren Nerven ſeien eben dehnbarer ein⸗ 
gerichtet, Männernerven riſſen gleich. 

Und die Welt, die nächſte um ihn wie die große, 
weite draußen, war nicht in Zuſtänden, die ihn hätten 


angenehm zerſtreuen können. 


Das Wort „Krieg“ zitterte durch Deutſchland. Jetzt 
endlich glaubte man es ganz gewiß. Die nächſte Zeit 
würde die Völker gegeneinander werfen. Es ſchien kein 


Zweifel mehr. 


Jedermann nahm ſich in acht zu Likowski davon zu 
ſprechen. 

Aber er las ja Zeitungen — immer mehr — und 
Zeitungen aller Parteien. Und er ſpürte, wie der Glaube 
an den Krieg da als Hoffnung, dort als Furcht durch die 
Drudzeilen bebte. Wie aber alle in heißer Opferfreudig⸗ 
keit erglühten. Das ſah er mit glückſeligem Stolz. Und 
es war ihm das brennendſte Bedürfnis, davon zu ſprechen. 
Und wenn feine Beſucher nicht davon anfingen, war es 
ſogleich ſein Geſpräch, ſeine Frage. 

Thürauf kam. Er mußte beſtätigen, daß das Ausland | 
fid) mit Beſtellungen zurüdhielt, daß wiederum einige 
Induſtrien des Inlandes überhetzt Rohmaterial brauchten. 
Die geſchäftliche Lage war trübe und beſonders von der 
Ungewißheit geſchädigt. In induſtriellen Kreiſen ſagten 
die einen: ginge es doch los, damit wir dann frei Bahn 


und neuen Aufſchwung erleben, wenn's überſtanden iſt. 


Die andern ſagten: alles iſt nun in ſchönſter Blüte, die 
Kinderjahre unſerer Induſtrie ſind überwunden, wir 
überflügeln die anderen Völker; und nun ſoll ein Krieg 
alles zerſtören? 

Herr von Pankow kam, und feine joviale Behäbigkeit 
erſchien umflort von gedrückten Stimmungen. Was aus 
der Ernte werden ſollte, wußte Gott allein bei dieſem 
ewigen Regen. Und gerade jetzt war das ſchnelle und 
gute Hereinkommen der Ernte ſo dringlich nötig! Wußte 
man denn, ob einem nicht morgen die Pferde weggeholt 
wurden? Er war ja ganz damit zufrieden, obſchon ſein 
einziger als blauer Huſar mitmußte — ſtand in Wands- 
bek, Regiment Königin der Niederlande — bloß erſt die 
Ernte rein — dann war man hinterher auch leiſtungs⸗ 
fähiger. 

Und Doktor Sylveſter kam, und ſein Mundwinkel, in 
dem der Schmiß von der Wange her endete, zog ſich 
ganz beſonders ſchief. Er ſagte, daß er ſeit ſeinen Quar⸗ 
tanertagen darauf gewartet habe mitzugehen. Er war 


Stabsarzt der Reſerve und hatte ſchon an einen alten Ber- 


wandten geſchrieben, der ſich grade aus der Praxis 
zurückgezogen habe, aber bereit ſei, ihn in Severinshof 
als Hüttenarzt zu erſetzen. Womit der Geheimrat ſich 
einverſtanden erklärte. 

Und Edith Stuhr kam und ſaß frech und neugierig 
und vergnügt an ſeinem Bett — was die alte Frau Doktor 
Lamprecht unerhört fand — und erzählte, daß ihr Papa 
jammere: wenn Bedarf an Schwertern ſei, frage man 
nicht nach Senſen. 

Und die Kameraden kamen. | 

Diefe jeden Tag. Und wenn ſie nicht ſprachen von 
dem einen, fo ſagte es Blick und Händedruck. 

Und der Hauptmann ſchwor wieder: „Ich ſchieße mich 
tot, wenn's los geht, und ich bin ein Krüppel!“ 
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Und bas allermerkwürdigſte war, daß diefe ganze 


Spannung — dies ungeheure Warten auf das gewaltige 
Wort in einem Hochſommer ſich fiebriſch wacherhielt, 
deſſen Glut und deſſen Sonne von endloſem Regen aus 
der Luſt gewaſchen wurde. 
Nerven gewiß nicht. Der graue Tageshimmel ſchüttete 
vom Morgen bis zum Abend, das ſchwarze Nachtgewölbe 
vom Abend bis zur Frühe den Wolkeninhalt hernieder. 
Gelaſſen und grau, von keinem Lichtſtrahl all 
durchblitzt, fant der Regen herab. 

Likowski verbohrte ſich in den Wunſch: wenn bloß 
endlich mal ſchön Wetter würde. 

Als ſei damit dann viel geklärt. 

Aber es wurde kein ſchön Wetter. 

Die gute, flinke Alte hatte ihre Not mit ihrem Pfleg⸗ 
ling, und ihre ermahnenden Reden floſſen ohne Unterlaß. 
„Gerade wie der Regen“, ſagte Likowski einmal. 

Aber ſie ſteckte oft ihr graues Köpfchen mit dem 
ſpiegelglatten Flachskopf des Burſchen zuſammen, und ſie 
kam mit Voller, in höchſt unmilitäriſcher Verwiſchung 


aller Subordinationsgrenzen, überein, daß man Herrn 


Hauptmann jetzt nie etwas übelnehmen müſſe. 


Sehr beleidigt war Likowski, daß von „drüben“ — 


womit ein für allemal die Bewohner des Herrenhauſes 
gemeint waren — niemand kam. 

Der Geheimrat natürlich konnte nicht. Er ſchickte 
ſeinen Leupold mit erleſenen Früchten und köſtlichen 
Biſſen. Und hatte auch in einem eigenhändige Brief 
ſein Mitgefühl ausgedrückt. 

Die Frau Doktor erinnerte daran, daß doch Herr 
Wynfried Severin ſchon einigemal vorgeſprochen habe. 
Aber ihr Pflegling ſchien dieſe Beſuche nicht zu rechnen. 
Er mochte nun mal den Mann nicht. 
bliebe denn Frau Klara? Sie ſchickte Blumen. 
ſie kam nicht. 
nicht ihr guter Freund geweſen, als ſie noch Klara Hilde⸗ 
brandt und eine arme Lehrerin war? Hatte er ſie nicht 
ſchon damals geachtet und verehrt, ſo daß er beinah — 
aber natürlich nur „beinah“ — erwogen hätte.. . . Und 
wußte ſie denn nicht, daß ſie keinen ritterlicheren Freund 
hatte als ihn? Man erzählte, wie rührend ſie ſich des ver⸗ 
brannten Judereit annehme; Sylveſter ſprach ſozuſagen 
mit Andacht davon. Und ihn, ihren alten Freund und 
Hausgenoſſen, ließ ſie ungetröſtet daliegen? Als ob es 
nicht auch für ihn Wohltat wäre, ihr ernſtes, edles Ge⸗ 
ſicht zu ſehen und ihre ſanfte Frauenwürde einmal an 
ſeinem Lager zu ſpüren. 

Die alte Lamprecht war ganz hilflos und konnte wenig 
erwidern. Sie wunderte ſich ja ſelbſt. Sie nahm es auch 
für ihre Perſon etwas übel. Denn nun, da ſie nicht mehr 
nach drüben zu ihren regelmäßigen Teebeſuchen fahren 
konnte, mußte doch Klara einmal das Verlangen haben, 
ihre Pflegemutter wiederzuſehen . . . 

Sogar Agathe Hegemeiſter beſuchte den Hauptmann. 

Der Beſuch machte ihm anfangs Spaß. Die Baronin 
fuhr, natürlich mit ihrer Gerwald, im Auto vor. Das 
Geräuſch des Regens war in der Luft, und von der 
Traufe neben dem Fenſter rann ein Waſſerſtrahl und 
pladderte in gleichmäßiger Eile hinab auf das Straßen⸗ 
pflaſter. Das einfache Zimmer, voll Karten an den Wän⸗ 


Aber 


Die Natur überhitzte die 


Er ſchalt: wo 


Hatte er das um ſie verdient? War er 
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den und voll Zeitungshaufen und Schriftſtücken auf 
dem Tiſch, mit dem etwas ſchräg vornüber gebeugten 
Spiegel über dem Waſchtiſch, gegenüber dem Fußende 


des Bettes — das war kein Schauplatz für die Eleganz, 


die hereinkam. 

Agathe hatte draußen ihren Regenmantel abgenom⸗ 
men und in Vollers große Hände gelegt, die aber erſt 
einmal den ſeidigen, gleitenden Gummiſtoff fallen ließen, 
was die Damen in Heiterkeit verſetzte. 

Likowski hatte gerade ein kleines Heftchen in der 
Hand und las „Die Perſer“ von Aiſchylos, ſich an der 
glühenden Vaterlandsliebe des alten Volkes erhebend. 
Das legte er nun hin. 

„Wie kommt der Glanz in meine Hütte!“ ſagte er und 
hatte ſein Wohlgefallen an dem hellblauen, die üppige 
blonde Frau knapp umſpannenden Schneiderkleid. 

Trotzdem er ein fröhliches Geſicht in dieſem Augen⸗ 
blick zeigte, war Agathe doch tief gerührt. Sie konnte 
nun einmal keinen men leiden ſehen, es tat ihr 
zu weh! 

Die Damen nahmen Platz. Und Likowski unterhielt 
ſich in guter Laune mit ihnen. 

„Wie haben Sie es angefangen, liebſte Baronin? Sie 
find noch ſchöner geworden. Und ein wenig ſchlanker — 
ganz wenig — aber grade fehr vorteilhaft ſo.“ Ja, und 
auch Fräulein von Gerwald ſtrahlte? „Den Damen be⸗ 
kommt der Sommer mit all dem Regen beſſer als mir 
— im Grunde verdank ich dem verfluchten Regen mein 
Pech. Verehrte Freundin, wenn Sie morgen leſen: 
der Krieg iſt erklärt, ſo kaufen ſie gleich einen Trauer⸗ 
kranz für einen, der es nicht überleben wird, zu Haus 
bleiben zu müffen.“ 

„Ach,“ ſagte Agathe, „Wonfrieb meint, es wird nichts 
draus.” 

Wynfried? Schlankweg Wynfried? Aber Likowski 
ſtutzte nur eine Sekunde — Agathe war eng befreundet 
mit Klara; warum ſollte ihr der Name von Klaras 
Gatten nicht ſo vertraut und leicht auf den Lippen 
liegen. Es gab überhaupt in ihrem geſelligen Kreis 
viele, die aus Gewohnheit ſagten: „Der Geheimrat“ und 
„Wynfried Severin“, um Vater und Sohn bequem zu 
unterſcheiden, und den Namen Lohmann wegließen. 

„Wie geht's denn Ihrer Freudin? Sie läßt ſich bei 
mir nicht ſehen. Sagen Sie ihr, daß es mich kränkt unb 
ſchmerzt.“ 

„Oh, es geht ihr gut, höre ich.“ 

„Hören Sie? So was ſieht man doch.“ 

„Ja, denken Sie,“ ſagte Agathe, und ein leichtes Rot 
breitete ſich über ihr Geſicht, „das ift ſchon einfach komisch! 
Seit Wochen verfehlen wir uns, mit tödlicher Sicherheit.“ 

„Das nennt man Pech!“ gab Likowski zu. 

Und ganz eilig und unaufgefordert verſicherte die 
Gerwald: „Es tut Frau Baronin wirklich ſehr leid.“ 

Grade hörte man auf der Straße ein dumpfes 
Dröhnen, und das hielt vor dem Haus an. 

„Mehr Beſuch!“ ſagte Agathe. „Gewiß Stuhr.“ 

Aber es war nicht Ediths nervöſer und ſorgenvoller 
Vater, ſondern Wynfried Severin kam herein. Schön, 
heiter, ein Mann von Lebensfreude wie umglänzt. 

(Fortſetzung folgt.) 
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„Mit leerem Magen gewinnt man keine Schlachten!“ 
Ein alter militäriſcher Lehrſatz — der abgedroſchen 
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 Seldkü iche und Seldbäcerei. — 


Hierzu 8 photographiſche Aufnahmen. 


von größter Bedeutung, und oft hat fie mittelbar zur 
Vernichtung des Feindes beigetragen, indem ſie neue 


erſcheint und doch ewig neu bleibt! — Der helden⸗ Widerſtandskraſt in die zum Teil erſchlafften Glieder 


mütigſte Geiſt muß erlahmen, die größte Opferſreudig⸗ 
keit muß zugrunde gehen, wenn der Hunger in den 
Schützengräben, in den ausgeſogenen Ortfchafſten und 
Manche Schlacht 


bei den Märſchen ſtän 


cs mancher Feldzug iſt durch den Mangel an kräſtiger 


H 


bot. Saen 


1. Lager der Feldbäderei. 


Verpflegung zuſchan— 
den gemacht und en— 
dete mit dem Sieg 
des Gegners, der viel— 
leicht weniger gut ge— 
führt wurde, aber da— 
für eine beſſere Nah- 
rung erhielt. — 
Die deutſche Hee— 
resverwaltung in ihrer 
treuſorgenden Gründ— 
lichkeit hat auch dieſe 
weiſen Lehren in kei— 
ner Weiſe vergeſſen. 
So ſchufen wir 


nicht nur die 42-cm- 


„Brummer“, um Fe— 
ſtungen in Trümmer 
zu legen, ſondern auch 


die „Gulaſchkanone“, 


deren Lob heute neben 
der Feldbäckerei ge— 
ſungen werden ſoll. 


Ihre Wirkung iſt 


ndiger Gaſt iſt! 


u ~ - 
. 


unſerer tapferen und braven Kämpfer leitete. | 
Die „Gulaſchkanone“! Der Soldatenwitz taufte jo 
die neue fahrbare Feldküche, und mancher alte Kämpe 
von Anno 70, der ſolche Dinge noch nicht kannte, 
dürfte jetzt neidiſch ſagen: 


„Ja, ja, die Jungen, 
haben's gut!“ 

Unſere Bilder füh— 
ren uns heute weitab 
vom Getümmel der 
Schlacht, in jene Ge— 
genden, wo der Geiſt 
„Lukulls“ umgeht. 
Und wir glauben, 
daß der alte Schlem⸗ 
mer aus Roms Glanz— 
zeit ſeine helle Freude 
haben würde an den 
Wohlgerüchen, die 
der „Gulaſchkanone“ 
alltäglich mehrere 
Male entſtrömen! 

Einfach, aber kräf— 
tig und ſchmackhaft! 
So lautet die Parole 
bei den Herrſchaften 
der Feldküche. 

Abbild. 5 zeigt 
uns die Feldküche auf 
der Fahrt in Feindes— 
land. Das Rollen der 


Shot. Gebr, Haeckel. 


e 
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raubende Abkochen volk 
ſtändig erſpart wird. 
Wie wohl tut das, 
wenn man nur Den Koch⸗ 
geſchirrdeckel hinzuhalten 
braucht, um ſogleich „Erbſen 
mit Speck“ zu „faſſen“! 
Selbſt in dem reichen 
Brüſſel trat die Feldküche 
erfolgreich in Tätigkeit 
(Abb. 7), ein Zeichen, daß 
die gütige Spenderin ſelbſt 
da unentbehrlich iſt, wo 
alles zum Kochen Erforder⸗ 
liche ohne große Mühe zu 
beſchaffen wäre! 


Leipziger Preſſe-Buro. „ „ 


3. Aufgefahrene Feldküche. $ ) 


Räder ftört fie nicht, fie m 
raucht und dampft fogar l 
unterwegs und läßt jid) 
durch nichts ſtören. Auf 
Abb. 4 ſehen wir die 
„Gulaſchkanone“ auf 
einer paſſenden Stelle 
ſchußbereit. 

Wie wichtig ſie un— 
mittelbar nach anſtren— 
gender Schlacht iſt, lehrt 
uns Abb. 3. Die Feld— 
küche fährt bis unmittel— 
bar hinter die Front, 
ſo daß den erſchöpſten 
Mannſchaſten das fti 
here mühſelige und zeit— 
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Phot. O. Koch. 


5. Feldküche auf der Fahrt. 


Der Feldküche reihen ſich 
als gute Schweſtern die Feld- 
bäckerei und Feldſchlächterei an. 

Wer möchte wohl zum 
Gulaſch ein gutes Stück Brot 
miſſen. Und friſch muß es 
ſein, nicht ſo, als ob es ſich 
um Gebäck aus den 3e 
ſreiungskriegen handele. 

Abb. 1 u. 6 zeigen uns 
die „Mehlwürmer“ in eifriger 
Tätigkeit. Ganz beſonders lieb- 
lich erſcheint uns Abb. 2, die 
zeigt, wie man fertige „huzzel— 
braune“ Brote zum „alsbal— 
digen Gebrauch“ [orttrágt. 

Alle Zurückgebliebenen muß 
es von Herzen freuen, zu ſehen, 
| wie treulid) für unſere Bater- 
4. Die „Gulaſchkanone“ ſchußbereit! landsverteidiger geſorgt wird. 
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7. Deutſche Feldküchen auf dem „Grande-Place“ in Brüſſel. 
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Zum Schluß 
noch eine Ab: 
bildung (8), die 
den Feldſchläch⸗ 
ter vorſührt. 
Er liefert 
nichts Fertiges, 
er bereitet nur 
vor! Was wäre 
die „Gulaſch⸗ 
kanone“ ohne 
Munition! Zu 
den Bohnen ge⸗ 
hört Hammel— 
fleiſch, zu den 
Erbſen Speck! 
Für alle dieſe 
guten Sachen 
ſorgt der Feld⸗ 
ſchlächter, der 
große Freund 
der hungrigen 
Soldaten und 
der Schrecken 
der requirierten 
Ochſen und 
Schweine. Er 
paßt auf und / 
achtet aud) dar⸗ | 
auf, daß das Fleiſch nicht zu friſch in die Kochtöpfe 
kommt und eine ſachgemäße Behandlung ſtattfindet. 
Feldküche, Feldbäckerei und Feldſchlächterei arbeiten 


Die Felder wüft und leer; kein Dorf, kein haus, 


Und wiegt wie eines holden Traumes Reſt 
Ein kleines, winzig kleines Dogeineft . . 


e 


E — 


SS Eine Kriegsnovelle von Hellmuth Unger. 


X 


Wie bie junge, blonde Anna⸗Marie zu dem Namen 


„das Wehleidle” gekommen war, wußte eigentlich nie⸗ 


mand in dem Städtchen recht. Irgendeiner mochte ſie 


einmal ſo benannt haben, und das Wort war W ) 


Unauslöſchbar. 
Es war in den Tagen aufgetaucht, als die Frau 


Gilzinger mit ihrem damals ſechzehnjährigen u 


lein in bie kleine Stadt gezogen war unb fih i 


einer der ſtillſten Straßen eine beſcheidene Wohnung ge ' 


mietet hatte. 

Cie fam brunten vom ?Bobenjee Der unb ging nod) in 
junger Trauer um ben Mann. 

So hatte man die Anna-Maria zum erſtenmal in 
einem ſchwarzen Kreppkleid und einem ſchwarzen Haus 


8. Der Feldſchlächter bei der Arbeit. 


verheißung. » 


Der letzte Schuß verhallt — die Schlacht iſt aus is 
Rundum nun endlich nachtumfriedet Schweigen . . 


Ein Baum nur ſteht nod) mit entlaubten Zweigen 
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ſtändig Hand 
in Hand, und 
in dieſem Zu: 
ſammenbwirken, 
das gar oft mit 
großen Schwie⸗ 
rigkeiten ver⸗ 
bunden, ift das 
SCH s Geheimnis be⸗ 
%VHͤ ä gründet, daß 
„ unſere Heere 


und ungewohn⸗ 
ten Strapazen 
des Krieges er⸗ 
tragen und bei 
guter Geſundheit 
im Weſten bis 
vor Paris und 
im Oſten in die 
Nähe von War⸗ 
ſchau marſchier⸗ 
ten. Auch ſie 
nehmen teil am 
Erfolg und ver⸗ 
bürgen uns den 
Sieg, weil nur 
gut genährte 
Truppen, denen 
es draußen vor dem Feind auch auf ſremder Erde an 
nichts fehlt, den gewaltigen Mühen und Anſtrengungen 
eines modernen Feldzuges gewachſen ſind! F. N. 


Se *Bootet; el. 


Und feierlich wölbt ſich der Sternendom, 

Den hochgereckt der mächtge Tod durchreitet, 

Bis fid) vor ibm des ſtillen Morgens Strom 

Zum uferlofen, blutgen Meere weitet, 

Darüber einſam fid) ein Vogel ſchwingt, d 

Der ſcheu ſein dtes Stüblingsliedcben: ſingt .. 
£eonbard cus 


Das wehleidle. 


benhütchen geſehen, als ſie Einkäufe besorgte Wo nun 


die Neugierde einmal lebendig iſt, wie in den kleinen 
Städten, war man um Fragen und Antworten nimmer 
verlegen. Wer iſcht's denn? fragten ſich die Schüler des 
e Gymnaſiums, an deren Horizont damals die Anna⸗ 


Marie gleich einem Stern ' erter Ordnung aufging. 

Und wer iſcht's denn? fragten fic) bie Töchter bet 
Stadt, denen fie begegnete. 

Tatſächlich, fie bildeten bas Tagesgeſpräch, die beiden 
Gilzinger, nach deren Woher und Wohin ſich jeder er⸗ 
kundigte, aber ſie kümmerten ſich wenig darum. 

Kurz, das ſchmucke, hübſche Mädchen in ſeiner ſchlichten 
Trauer hatte aber bei dieſen Fragen ihren Namen „das 


Wehleidle“ wegbekommen, der ausdrücken ſollte, daß ſie 


all die großen 
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an irgendeinem Weh Leid in ihrem jungen Herzen trug. 

Die Hoffnung der jungen Mädchen, in ber Anna⸗ 
Marie bald eine gute Freundin zu finden, die ſich in den 
Ffeſten Kreis kleinſtädtiſchen Lebens einfügte, ging ebenſo⸗ 
wenig in Erfüllung wie der Traum manches Primaners, 
der ſie von weitem anzuſchwärmen begann und ihr ſeine 
Verehrung nur durch einen tiefen Gruß mit der violetten 
Samtmütze kundtun konnte. Dabei blieb es. Und das 
Wehleidle kümmerte ſich um niemand. Eine feine Scheu 
hielt ſie von allen zurück. Es mochte da an dem ſtärkſten 
Bindemittel fehlen, das auch junge Menſchenkinder ſchon 
verkettet, das frohe Glück gemeinſamer Kinderjahre. 
Die Brücke fehlte. 

Sie wird ſchon einmal kommen, wenn ſie uns brauchen 
wird, dachten immer noch einige. 
mal das Trauerjahr überwunden haben. 

Doch anders wurde es nicht, auch als ſpäter das Weh⸗ 
leidle wieder in weißen Kleidern ging und einen bunten 
Blumenhut auf dem ſonnigen Köpfchen trug. 

Wie ſchön ſie war! 

Den Jungen ſchoß das Blut heiß in die Backen, wenn 
ſie vorüberging, und manch einer, der ſchon Zukunfts⸗ 
pläne für einen eigenen Herd ſpinnen konnte, blickte ihr 
nach. 

Da kam die wild pulſende Zeit drohender politiſcher 
Wirrniſſe über das Land und warf auch über das Treiben 
der Kleinſtadt ſeine vorauseilenden Schatten. 

Da gingen ſchleichend die kummerbelaſteten Tage 
erſter Kriegsfurcht ungeſehen neben den Menſchen in 
allen Straßen einher. Extrablätter klebten an allen 
Ecken und ſachten Bangnis und Erregung an. 

- Die Stadt hatte feine Garniſon, doch mußten Tau⸗ 
ſende mit, wenn wirklich ein Krieg entbrannte. 
Schreckliche, entſcheidungſchwere Stunden, bis eines 
Abends die Kriegserklärung kam. Das Unfaßliche war 
Wahrheit geworden. 


Ein Weltenbrand entfacht, der Millionen Schickſale 


in ſeine Flammenarme nahm, und der ſeine Furchtbarkeit 
hier in tauſend Einzelſchickſalen widerſpiegelte. 

Die Geſchehniſſe jagten ſich. Deutſchland hatte dem 
ſchlachtbereiten Rußland den Krieg erklären müſſen. 
Was würde Frankreich tun? Was England? 

Auch hier bald eine Entſcheidung. Deutſchland mar⸗ 
Idierte . . mar[djierte gegen Frankreich, gegen Bel- 
gien, gegen England. 

Aufruf nach Aufruf klang durch bie kleine Stadt. 

Die Söhne, Väter, die Geliebten ſtanden unter Waffen, 
rückten ins Feld. Die Kanonen läuteten in tiefen Bäſſen 
die erſte Feldſchlacht ein. 

Alle mußten ſie jetzt ihr Letztes daranſetzen, um zu 
ſiegen und nicht unterzugehen. Auch die Frauen. Wer 
die Waffe nicht führen konnte, im Zeichen der Liebe als 
Samariter mochte er Not und Krankheit lindern. 

Da ftanben fie denn in dem Säulengang des Rat⸗ 
hauſes am Markt und ließen ſich einſchreiben in die Liſten 
der Krankenſchweſtern, Töchter der Armen und Reichen. 
Helfen! Helfen! Mitwirken an der großen Tat, auch 
einen Anteil haben an dem Großen, Herrlichen, das ſie 
erleben durften. 

Und da war plötzlich auch das Wehleidle gekommen. 
Mitten im Schwarm der andern ſtand es und wartete, 
bis die Reihe an ſie kam. 

Der Schreiber notierte die Perſonalien. 
ſchnellen und ſichern Beſcheid. Jawohl, ihr Vater ſei tot, 
ſagte die Anna⸗Marie. 


Laßt ſie nur erſt ein⸗ 


Er bekam 
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Was er geweſen ſei? 

Hauptmann ſei er geweſen. 

Das Wehleidle gab ihre Geburtsdaten, 
burtsort an. 

„Haben Sie noch Geſchwiſter?“ fragte ſchließlich der 
Schreiber. 

Da ſtockte das junge Mädchen. 

„Ja . .. jawohl! Einen Bruder.“ 

„Der iſt im Felde?“ 

Und die Mädchen um ſie herum lauſchten. 

„Nein, er iſt in der Fremdenlegion.“ 

Und das Wehleidle war um einen Schein blaſſer, als 
ſie wieder zurücktrat. — 

Vier Wochen lang waren die für tauglich befundenen 
Krankenpflegerinnen in ihrem Beruf ausgebildet. Die 
Lazarette brauchten dringend neue Hilfskräfte, ſie konnten 
die Arbeit mit den zur Verfügung ſtehenden Diakoniſſen 
nicht mehr bewältigen. 

Als eine der erſten kam das Wehleidle mit heraus, 
aber nicht, wie ſie geglaubt hatte, ins Operationsgebiet 
in Feindesland, ſondern in ein großes Reſervelazarett 
im Innern des Landes, das als Endſtation des langen 
Etappengebietes die transportfähigen und geneſenden 
Verwundeten aufzunehmen hatte. | 

Die großen, luftigen Pferdeſtälle und die Baracken. 
eines Truppenübungsplatzes waren zu Krankenſälen 
ſorgfältig hergerichtet. 

Und hier begann nun das Wehleidle in treuer Pflicht⸗ 
erfüllung ſeine Arbeit. Sie mußte oft die Zähne zuſam⸗ 
menbeißen, um den Anblick allen Elends ertragen zu 
können, die ſtillen Stunden mancher Nachtwache machten 
ihre jungen Züge müde und die Wangen blaß. 

Keine Hand aber konnte lindernder über fieberheiße 
Stirnen ſtreichen, keine konnte ſo ſchonungsvoll um zer⸗ 
ſchmetterte Glieder ſchützende Verbände legen. Jeder 
ſuchte ihre Hilfe und ihren Zuſpruch. Und das Wehleidle, 
das jetzt ſeinen Namen mit vollem Recht zu tragen ſchien, 
nahm den ſtummen Dank ſeiner Kranken mit frommer 
und inniger Freude hin. 

An einem Tag verjammelte der Chefarzt feine Pfle- 
gerinnen um fich. 

Er fagte: „Ich bin Ihnen allen dankbar für die auf- 
opfernde Liebe, mit ber Sie Ihre Verwundeten pflegen, 
und glaube es gern, daß keine von Ihnen jetzt ihren 
Poſten aufgeben möchte. Und doch brauche ich zwei oder 
drei von Ihnen zu einer ganz beſonderen Arbeit, zu der 
ich keine befehlen möchte. Unter unſeren Eingängen ſind 
leider auch einige Typhusfälle, die in einer befonderen 
Baracke untergebracht und gepflegt werden müſſen. Es 
jſt wohl unnötig, darauf hinzuweiſen, daß Sie ſich ſelbſt 
in die Gefahr der Anſteckung begeben. Das kann keiner 
verhüten. Und darum möchte ich, daß ſich einige frei⸗ 
willig meldeten. Eine EE fann id) ja nicht 
tragen.” 

Die Pflegerinnen ftanden ſtumm. Da trat das Weh⸗ 
leidle vor. „Ich bin dazu bereit, Herr Oberſtabsarzt!“ 

Und dann noch eine. | 

Der Arzt reichte ihnen die Hand. „Ich danke Ihnen, 
Sie können Ihre Tätigkeit gleich beginnen. Doch laſſen 
Sie ſich vorher genau über alles unterrichten. Gott 
ſchütze Sie!“ 

Dann ging er, nachdem er kurz und militäriſch ge⸗ 
grüßt hatte. 

Und das Wehleidle nahm ſeine Sachen und zog in die 
Typhusbaracke am äußerſten Ende des Lagers um, nad» 


ihren Ge⸗ 
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den es noch einen letzten Brief an die Mutter drunten 
in Schwaben geſchrieben hatte. Denn nun konnte ſie für 
Wochen oder gar Monate keine Zeile mehr abſenden 
wegen der Anſteckungsgefahr. 

Und das Wehleidle ſchrieb, daß es ihr doch ſchwer ge⸗ 


fallen ſei, gerade dieſen Poſten freiwillig zu übernehmen, 


doch ſie hätte ſich in dem Augenblick geſagt, daß ſie irgend 
etwas gut machen müßte. Nicht für ſich, nein, aber für 
einen, der einmal ſein Vaterland verraten hatte, nur weil 
er ſich ſcheute, die Strafe für eine leichtſinnig begangene 
Tat auf ſich zu nehmen. Das allein habe ſie beſtimmt. 
Und die Mutter ſolle ihr nur nicht gram ſein. Der liebe 
Gott würde ſie ſchon beſchützen. 


Drei Schwerkranke waren in der alten Wellblech⸗ 


baracke untergebracht, ein kleiner, abgetrennter Raum 
war für die beiden Schweſtern hergerichtet, während der 
junge Feldunterarzt in einer noch leerſtehenden zweiten 
Baracke wohnte. 

Zwei Verwundete lagen bereits wochenlang im Qa- 
zarett und waren als typhusverdächtig hierher verlegt. 
Der dritte kam direkt aus dem am Nachmittag eingelauges 
nen Hilfslazarettzug. Er hatte, wie der Krankenwärter 
meldete, ſchon ſeit dem Morgen die Beſinnung verloren 
und lag in fieberſchweren Delirien erſchöpft auf dem 

friſchen Lager. 
| Und um ihn machte fid) bas Wehleidle zu ſchaffen. 

Die Temperatur erreichte faſt 40 Grad. So hatte ſie 
es dem unterſuchenden Arzt melden müſſen. 

Es mußte alſo eine der beiden Schweſtern Wache 
halten. Und das Wehleidle übernahm, als ſei das nur 
ſelbſtverſtändlich, die Pflicht. Der junge Arzt fab fie lange 
heimlich an. 

Das war Aufopferung bis zum lebten. Und er hätte 
ihr gern bie Hand gegeben, menn fie es nicht mihver- 
ſtehen würde. 

So kam denn te die tiefe, bleierne Nacht, 
die um Menſchen und Schickſale ihre Schleier legt. 

Auf dem breiten, hölzernen Tiſch ſtand die ſchwere 
Petroleumlampe. Das Wehleidle hatte den Docht ſorg⸗ 
ſam herniedergedreht, damit die Helle den unruhigen 
Kranken nicht ſchrecke. | 

Einen Schemel hatte fie fid) gang dicht an bas Lager 
herangerückt und beobachtete ſo den Fiebernden. 

Die beiden andern lagen ſtill und ſchliefen. Das Weh⸗ 
leidle ſtudierte die Geſichtzüge ihres Patienten. Sie kam 
nicht los von dieſem leicht eingefallenen Antlitz, das ein 
dichter, kurzer Vollbart umrahmte. Sie konnte ſich wirk⸗ 
lich nicht beſinnen, dieſen Menſchen ſchon einmal geſehen 
zu haben, und doch hatte ſie irgendeine Erinnerung daran. 
Irgendeine feine, unfühlbare Verbindung war zwiſchen 
ihr und ihm. 

Sie nahm ſeine Hände und zählte den Puls. | 
Wie es in unregelmäßigen Sprüngen einherjagte in 
den ſtraffen Adern, dies heiße Blut! 

Sie konnte ihm ſchon eine Eisblaſe aufs Herz legen. 
Und das Wehleidle machte eine neue fertig, um die ſeine 
Stirn kühlende nicht fortzunehmen. 

Sie entblößte ſeine Bruſt. Und ſie erſchrak. Eine kreis⸗ 
runde verſchorfte Offnung verriet ihr, daß hier eine Kugel 
das Herz getroffen haben mußte. 

Und davon wußte ſie noch nichts. Sie ſuchte nach dem 
Krankenrapport. | 
Aber fie fand feine Angaben darüber. | 

Einen viereckigen Zettel, ben der Kranke am Rock ge- 
tragen hatte, konnte ſie nicht mehr entziffern. Die mit 


Die Wunde mußte doch erwähnt ſein. 
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Bleiftift geſchriebenen Worte waren unleſerlich geworden. 
Nur der rote Randſtreifen bekundete, daß der Mann 
transportfähig geweſen war. 

Sie mußte alſo nochmals den Arzt rufen. Und wäh⸗ 
rend dieſer ſorgfältig die linke Bruſtſeite abhorchte und 
abklopfte, ſtand Wehleidle neben ihm und verfolgte in 
heimlicher unbeſtimmter Angſt jede Bewegung. 

Dann half ſie, den Kranken emporrichten. Vergeblich 
ſuchten ſie beide am Rücken nach einer Ausſchußöffnung. 

„Ich verſtehe es nicht,“ ſagte der Arzt, „daß bei dieſer 


Verletzung das Herz überhaupt noch weiter ſchlagen 


kann.“ 


Und die Anna⸗Marie ſah ihn an. „Können wir noch 


Hoffnung haben?“ 


„Ja, Schweſter! Bis zum allerletzten Augenblick 

Und wieder ſaß das Wehleidle allein am Krankenbett. 
Die Augen fielen ihr vor Müdigkeit zu. Sie mußte wach 
bleiben. | 

Ihre Hände griffen wieder nach bem kleinen Rapport: 
zettel. Wenn der Name nur zu entziffern wäre. Sie 
ſtudierte daran herum. Ja, der Vorname konnte vielleicht 
Joſeph heißen. 

Joſeph! Das Wehleidle mußte an ihren Bruder 
denken. Der hatte auch Joſeph geheißen. Ob der noch 
lebte, oder ob ſie ihn auch ſchon verſcharrt hatten im 
Sand der algeriſchen Wüſte gleich einem Hund? Jofeph! 

Wie Scham brannte es auf ihren Wangen. 

Als endlich das erſte fahle Morgenlicht bleiſchim⸗ 
mernd in den kleinen Fenſterſcheiben lag, weckte das Weh⸗ 
leidle die Schweſter und legte ſich ſelbſt ſchlafen. Sie 
taumelte ein wenig vor Müdigkeit. 

Und ſie erwachte erſt gegen Mittag wieder, durch 
Stimmen im Nebenraum aufgeweckt. 

Sie lauſchte. | 

Der Stationsarzt las eine Meldung vor. „Dem frü- 
heren Einjährigen⸗ Unteroffizier Joſeph Gilzinger, der 


Ganz ſtarr ſaß das Wehleidle aufrecht. Joſeph Gil: 

zinger? Das war? So hieß doch ihr Bruder? 

nder fid) der Fahnenflucht ſchuldig gemacht hat 
und in die franzöſiſche Fremdenlegion eingetreten iſt, ſich 
aber bei Ausbruch des Krieges nach der von Seiner 
Majeſtät dem König erlaſſenen Amneſtie wieder frei⸗ 
willig ſeinem Truppenteil ſtellte, nachdem er ſich durch 
Flucht der Fremdenlegion entzog, und in der Schlacht bei 
St.⸗Quentin an Stelle ſeines gefallenen Truppenführers 
ſeine Kolonne zur Eroberung zweier feindlicher Geſchütze 
führte, wurde . ." 

Das Wehleidle war aufgeſprungen, ſie hatte ihre 
Schweſterntracht noch nicht abgelegt. Und nun ſtand ſie 
in der offenen Tür. 

„wurde unter Beförderung zum Vizefeldwebel 
das Eiſerne Kreuz verliehen.“ 

Das muß der Kranke ſein. 

Der junge Arzt wandte ſich um und blickte erſtaunt 
auf die Schwefter, die ſich über den Verwundeten ge⸗ 
worfen hatte. 

Der öffnete die Augen. Aber ſie ſtanden ſtarr und 
gläſern und erkannten niemand. So blickten nur Augen 
von Sterbenden. Das Wehleidle richtete ſich auf. 

„Was iſt denn, Schweſter?“ 

„Es iſt mein Bruder!“ 

Und ſie nahm das ſchlichte Kreuz von Eiſen und legte 
es dem Sterbenden auf die Bruſt. 


Schluß des redaltionellen Teils. 


fid der Fahnenflucht . 
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Die ſieben Tage der Woche. 


3. November. 


Deutſche Kreuzer machen einen Angriff auf die engliſche 
Küſte bei Yarmouth. Ein engliſches Unterſeeboot, das den 
Kreuzern folgt, läuft auf eine Mine auf und ſinkt. 

Engliſche und ſranzöſiſche Kriegsſchiffe bombardieren erfolg- 
los die Dardanellen. 


4. November. 


Der deutſche große Kreuzer „Yorck“ gerät in der Jade auf 
eine Hafenminenſperre und ſinkt. Mehr als die Hälfte der 
Beſatzung wird gerettet. 


5. November. 


Nachdem die Verhandlungen zwiſchen Deutſchland und 
England wegen Behandlung der beiderſeitigen Staatsange⸗ 
hörigen, die ſich bei Ausbruch des Krieges im Gebiet des 
anderen Teiles aufhielten, zu keinem Reſultat geführt haben, 
vielmehr die in England zurückgehaltenen Deutſchen als Kriegs. 
gefangene behandelt werden, wird deutſcherſeits bekanntgegeben, 
daß die Feſtnahme der engliſchen Männer zwiſchen 17 und 
55 Jahren angeordnet iſt. 

Calandra bildet ein neues ilalienifches Miniſterium, dem 
u. a. angehören: Sonnino (Aeußeres), Orlando (Juſtiz), Daneo 
(Finanzen), Zuppelli (Krieg), Viale (Marine). 

Amtlich wird mitgeteilt, daß vi ded Cypern annektiert. 

Der türkiſche Botſchafter verläßt London. 

Ein türliſches Kriegsſchiff bombardiert Sebaſtopol. 


6. November. 


Das amtliche engliſche Preſſebureau meldet eine Seeſchlacht 
an der chileniſchen Küſte zwiſchen den deutſchen Kreuzern 
„Scharnhorſt“, „Gneiſenau“, „Leipzig“ und „Dresden“ und 
dem Geſchwader des Admirals Craddock. Der engliſche Panzer- 
kreuzer „Monmouth“ wird in den Grund geſchoſſen, der 


Kreuzer „Good Hope“ läuft ſchwer beſchädigt auf den Strand. 


Die deutſchen Schiffe haben keine Verluſte. 

Bis zum 1. November waren 433247 Kriegsgefangene in 
Deutſchland untergebracht, und zwar an Franzoſen 3138 Offi- 
lere, 188 618 Mannſchaften; Ruffen 3121 Offiziere, 186 779 Mann» 
Laien. Belgier 537 Offiziere, 34907 Mannſchaften; Engländer 
417 Offiziere, 15730 Mannſchaften. 

Die in Deutſchland befindlichen Engländer im Alter zwiſchen 
17 und 55 Jahren werden feſtgenommen und in das Lager 
Nuhleben bei Berlin übergeſührt. 


Die Deutſchen nehmen an der Weſtfront einen wichtigen 
Stützpunkt im Bois Brule bei St. Mihiel. l 

Die ruſſiſche Flotte bombardiert Zonguldak unb Koslu im 
Schwarzen Meer. 

General de Wet iſt mit 150 Buren in die Stadt Vrede 
im Oranjefreiſtaat eingerückt. 

Türkiſche Kavallerie beſiegt ruſſiſche Kavallerie im Kaukaſus. 
An ber türkiſchen Oſtgrenze find die türkiſchen Truppen auf 
der ganzen Front in Fühlung mit dem Feind. 


7. Novembet. 


Die deutſchen Angriffe auf Ypres machen Fortſchritte. — 
An der Weſtfront werden franzöſiſche Angriffe auf Noyon und 
Vailly zurückgewieſen. i 

Auf bem öſtlichen Kriegſchauplatz werden drei ruffifche 
Kavalleriediviſionen, die die Warta oberhalb Kolo überſchritten 
hatten, geſchlagen und über den Fluß zurückgeworfen. 

Die japaniſchen und engliſchen Truppen beſetzen Tſingtau. Der 
Gouverneur von Kiautſchou, Meyer⸗Waldeck, wurde verwundet. 

Die öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen machen in Serbien 
weitere Fortſchritte. 

Die ägyptiſche Grenze wird von türkiſchen Truppen über⸗ 
ſchritten. — Die in Akaba gelandeten engliſchen Truppen ſind 
vernichtet worden. 

Die türkiſche Flotte bombardiert Poti. 


8. November. 


Die aufſtändiſchen Buren unter General Beyers begeben 
ſich in den Oranjefreiſtaat. 

In zweitägiger Schlacht wird das Zentrum der ruſſiſchen 

Kräfte bei Kagyzman (Provinz Kars) von den Türken geſchlagen. 


9. November. | 


Ein Angriff ſtarker ruſſiſcher Kräfte auf Oſtpreußen wird 
ſüdlich des Wyſztyter Sees unter ſchweren Verluſten für den 
Feind zurückgeſchlagen. 

Die ſerbiſchen Hauptſtreitkräfte, beſtehend aus der 1. und 
3. Armee, befinden ſich auf dem Rückzug nach Valjevo. 

Herzoginwitwe Thereſe von Dalekarlien ſtirbt in Stockholm, 
77 Jahre alt. = 


| das Schwert des Kalifen. 


Von Rudolph Stratz. 


In Angora war's. Um 1900. Spät abends beſuchte 
mich in der Armenierherberge der Polizeigewaltige der 
Provinz, Schefik⸗Bei. Aber er begrüßte beim Eintritt 
nicht mich. Während er nach orientaliſchem Brauch die 
Hand an Stirn und Bruſt führte, ſah ſein Auge auf ein 
Bild an der kahlgetünchten Wand. Ich ſelbſt hatte es 
bisher im Zwieleicht des Kerzengeflackers, dem Qualm 
des Herdfeuers, an dem langmähnige Kurden an Holz⸗ 


ſtäben ihre Hammelſtückchen brieten, nicht bemerkt: Als 


einziger Schmuck dieſes weltfernen Hauſes, in deſſen Hof 
die Kamele brüllten, vor deſſen Tor auf verwahrloſtem 
Friedhof die wilden Hunde heulten, hing da ein großes 
Oldruckbild unſeres Kaiſers. 

Ein Abend in einer franzöſiſchen Saharaoaſe, wenig 
ſpäter. Der „Kaid“, etwa der Landrat dieſer Palmen⸗ 
inſel im Sand ſüdlich der Salzſeen, war ein moderner 
Mann, ſprach etwas Franzöſiſch, trug das Kreuz der 
Ehrenlegion auf dem Burnus. Die einer Maultierladung 
entnommene Tüte Zuckerwerk für „die Blüte des Hauſes“ 


(C 
* 
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(bas Wort „Frauen“ zu nennen, verbietet ber orientaliſche 
Takt) hatte ihn heiter, bas Viſum der franzöſiſchen Bot- 
ſchaft in Berlin auf meinem Paß ihn nachdenklich ge⸗ 
ſtimmt. Die Worte Khartum und Faſchoda beherrſchten 


damals die Geiſter, die Abſchlachtung der 100,000 Der⸗ 


wiſche durch Kitchener, die kriegeriſche Spannung zwiſchen 
England und Frankreich in Nordafrika. „Auf weſſen 
Seite werdet ihr euch wohl ſchlagen?“ Der Kaid ſchaute 
ſich um. Wir waren allein. „Gegen beide, Sidi! Wenn 
du daheim biſt, ſage das deinem Kaiſer!“ 

Ein Dornröschenſchloß im inneren Marokko. Noch im 
vorigen Jahrhundert, lange vor der „Entdeckung“ des 
Landes. Ein Zauberkönig aus Tauſendundeiner Nacht 
der Hausherr, klein, ſchneeweiß das Haar, ſchneeweiß der 
Bart, ſchneeweiß das Gewand. Blauſchwarze Neger⸗ 
ſklaven aus dem Süden, die, verbindlich zähnefletſchend, 
die Vorhänge zurückſchlugen. Ein marokkaniſcher Edel⸗ 
mann meiner Begleitwache, ein Ritter der Mahalla, hatte 
mich bei ſeinem Oheim eingeführt. Der zeigte mir zum 
Schluß der durch einen Dolmetſcher auf mauriſch und 
engliſch geführten Unterhaltung das Heiligtum ſeiner 
Familie, einen rieſigen, altertümlichen Hausſchlüſſel. 
Den hatten ſeine Vorfahren mitgenommen, als ſie vor 
vierhundert Jahren mit Boabdil Granada verließen. „Du 
erzählſt, unſere Paläſte dort ſtehen nicht mehr?“ ließ er 
mir ſagen. „Elendes Zigeunergeſindel niſtet in Erd⸗ 
höhlen zwiſchen Kaktusgeſtrüpp, wo einſt die Falkenjäger 
hauſten. Ich weiß es. Wir haben Jahrhunderte ge⸗ 
ſchlafen. Aber alles erfüllt ſich. Die Zeit wird kommen.“ 

Der Weckruf kam. Wenige Jahre ſpäter. Ein Donner⸗ 
gruß deutſcher Panzer auf der Reede von Tanger, jenſeit 
des weißen Brandungsgiſchtes, über dem verſunkenen, 
vor Jahrhunderten von den Engländern zerſtörten 
Hafendamm. Auf dem hölzernen Landungſteg ein 
Flattern weißer Burnuſſe im Seewind, hinter den braunen 
Würdenträgern vieltauſendköpfig auf den flach ſich 
ſtufenden Dächern das Volk, alle Blicke nach dem Adler⸗ 
banner drüben, das ſich ſtolz über den Wogen blähte. 
Der Deutſche Kaiſer entbot dem Sultan von Marokko 
ſeinen Gruß, ſo wie er als Gaſt des Sultans der Os⸗ 
manen in Stambul weilte, im Gelobten Land am Grab 
Saladins des Großen in ſtiller Betrachtung ſtand. Und 
überall, wo Moſlin ſich treffen, in ihren Baſaren, in den 
Verſammlungsräumen der Städte und am Kamelmiſtſeuer 
der Wüſte, in der Beſchaulichkeit des Kaffeediwans und bei 
dem Brunnengeplätſcher der Vorhöfe der Moſcheen, 
überall in dem erregten Gebärdenſpiel und Stimmen⸗ 
gewirr das eine, das Bleibende, das Unumſtößliche: 
Hunderte von Millionen Allahgläubiger leben in Indien 
unter engliſcher Herrſchaft, 20 Millionen gebietet in Aſien 
und Europa der Zar, 8 bis 10 Millionen in Nordafrika 
die zur Macht gekommenen Rechtsanwälte und Volks⸗ 
redner von Paris. Deutſchland hat keine mohammedani⸗ 
Idien Kolonien, höchſtens eine Handvoll Araber in Dft- 
afrika, die dort ſelbſt Fremde ſind. Es will nichts vom 


lam. Es bedrängt ihn nicht, es verfolgt ihn nicht. Es 


iſt unſer Freund. Es iſt unſer Lehrmeiſter im Krieg der 
Neuzeit. 


Bis auf Moltkes Tage geht das zurück, hat nie ganz 


aufgehört. Als ich 1886, als junger Leutnant auf Urlaub, 
zum erſtenmal nach Konſtantinopel kam, das damals noch 
ganz ein Stück Orient war, ohne jede Eiſenbahnverbin⸗ 
dung, ohne öffentliches Fuhrwerk, ohne Straßenbeleuch⸗ 
tung, da trafen ſich ſchon abends an dem runden Stamm⸗ 
tiſch in der Grande Rue de Pera die deutſchen 
Herren in türkiſchen Dienſten. Ich entſinne mich noch 
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Strecker⸗Paſchas Erzählungen aus ſeinem vielbewegten 
Leben. Und welche glänzende Kräfte folgten im amt⸗ 
lichen Auftrag und Austauſch hin und her. Die Namen 
von der Goltz und Enver leuchten jetzt eben hell im Ge⸗ 
ſchick der Völker und des Völkerringens. 

Nur einmal, im VBalkankrieg vor zwei Jahren, ſchien 
unſere Liebesmühe um das Heer der Osmanen umfonft. 
Es iſt mir, offen geſtanden, jetzt noch ein Rätſel. Ich 
war ein Jahr vorher in Usküb, ſah täglich das berühmte 
Saloniker Armeekorps, auf dem Kriegsfuß gegen Prenk⸗ 
Bibdoda und ſeine Mirditen. Die Truppe war einfach 
glänzend: vortreffliche Mannſchaft, neu ausgerüſtet, in 
den langen Wellblechbaracken auf der Hochebene um die 
Zitadelle, gute Pferde, Kruppſche Geſchütze — wer je 
Kaſernenluft gerochen, konnte nicht an einem Siegeszug 
durch die Sümpfe des Wardar aufwärts gen Niſch 
zweifeln, zumal wenn man, wie ich, zuvor in dieſem 
niederträchtigen Neſt die verwahrloſten ſerbiſchen Offi⸗ 
ziere hatte tagsüber mit Fuhrknechten kneipen, des Nachts 
in dem Tingeltangel bummeln ſehen. Es kam anders. 
Es fochten zuviel widerwillige und unſichere Kantoniſten 
in den Reihen der Türken. Die Spaniolen von Saloniki 
ſtanden als ſelbſtſüchtige Drahtzieher im Hintergrund, das 
Wort aus „Wallenſteins Lager“ erfüllte ſich: „Sein Geiſt 
— ſich nicht auf der Wachtparade weiſt.“ 

Jetzt aber lebt er wieder, der alte, wilde Osmanen⸗ 
geiſt. Nicht der Sultan der Türkei greift diesmal zum 
Schwert. Der Kalif aller Moſlin ruft die Allahgläubigen 
dreier Weltteile zum Befreiungskrieg, und ein Zittern 
läuft über die Erde, vom Hindukuſch bis zur City, von 
Timbuktu bis Bordeaux, von den geheimnisvollen, ſagen⸗ 
weiten Ruinen Alt⸗Merwes bis zum Winterpalais nahe 
der Newa. E 

Das umftridende und erſtickende Netz unſerer Feinde 
überall, in deſſen Mittelpunkt die Kreuzſpinne Grey ſaß, 
zwang uns, uns einige Jahre vor Marokko abwartend, 
ſelbſt nachgebend zu verhalten. Im Mittelpunkt bes Fflam 
aber, am Goldenen Horn, hat man das Vertrauen zum 
Deutſchen Kaiſer und zum deutſchen Heer treu bewahrt, 
ſofort nach dem Krieg neue deutſche Waffenkundige be⸗ 
rufen, deutſche Kriegsſchiffe gekauft, deutſche Geſchütze und 
Gewehre beſtellt. Längſt ſchon haben unſere Waffen in 
Europa dies Vertrauen neu erfüllt. Die türkiſchen werden 
ihnen folgen, in Aſien und Afrika... 

Im Brand ſchwefelgelber Sanddünen träumt die 
Sphinx. ... Sie hat viel geſehen, im Rollen der Jabr: 
tauſende, von Pharaos Tochter, die zu ihren Füßen das 
Moſesknäblein im Nilſchilf fand, und der Flucht des 
Zimmermanns Joſeph mit der heiligen Familie bis zum 
Anſturm der Mamelucken auf die Karrees des kleinen 
Generals Bonaparte drüben an den Pyramiden. Aber 
einen Krieg wie dieſen hat auch die Sphinx noch nicht er⸗ 
lebt. Bis in ihr Todesſchweigen ſchlagen ſeine Wellen, 
ziehen zu Zehntauſenden die Kamele durch die Dünen, 
donnern die Geſchütze von Oſten her, da, wo an dem 
ſchmalen Kanal aus Menſchenhand, zwiſchen den Bitter⸗ 
ſeen und Suez, ſich vielleicht das Weltgericht über ein 


Weltreich erfüllt. 


Glühend ſteht, wenn ich die Augen ſchließe, wieder 
das vor Jahren geſchaute Bild jener gewaltigen Wüſten⸗ 
einſamkeit am Golf von Akaba vor mir. Weißlich bren⸗ 
nend, als glitzerten Schneefelder da oben, türmen ſich 
die Gebirge des Sinai vor dem ewig tiefblauen Himmel, 
in tauſend purpurnen und glasgrünen Lichtern umſpült 
das Rote Meer ſeine haifiſchreichen Korallenriffe, ge⸗ 
ſpenſtig hext die Fata Morgana durch die unendlichen 
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Räume, zaubert ganze Flottillen umgekehrter Oſtindien⸗ 
fahrer in die leere Luft, verdoppelt die Palmenhaine der 
Moſesquelle am aſiatiſchen Ufer . . . Man weiß nicht: 
Welches der beiden Minarette dort drüben, wo einſt 
Moſes das Waſſer aus dem Felſen ſchlug, iſt Spiegelung, 
iſt Wirklichkeit, bis auf dem einen Turm der Muezzin mit 
tiefer, wohllautender Stimme ſein ewiges Lied beginnt: 


„Allahu akbar!“ .. 
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Und mit ihm ſingen es tauſend andere 
in tauſend Moſcheen, ſingen es in Europa, in Aſien, in 
Afrika, ſingen es Beduinen und Inder, Mauren und 
Kabylen, Sarten und Turkmenen, Tataren und Tſcher⸗ 


keſſen, fingen es alle, die gen Mekka beten: „Si M'ham⸗ 


med iſt der Prophet! Und des Propheten Statthalter, 
der Kalif, zog das Schwert!“ 


Das deutſche Krankenhaus auf franzö iidem Boden. 


Eine Schöpfung aus dem Nichts. 


Daß unſere Verwundeten und Kranken, wenn ſie in 
die Hände ber deutſchen Arzte kommen, gut aufgehoben 
ſind, daß ihnen die erdenklich beſte Hilfe zuteil wird, 
wiſſen wir. Aber — ſo mag mancher in der Heimat 
denken — mit wie unzureichenden Hilfsmitteln werden die 
Arzte auskommen müſſen! Man denke nur an den luxu⸗ 
riöſen Apparat eines heimiſchen Krankenhauſes! An die 
Millionen, die es zu errichten und einzurichten koſtet! 
Was die moderne Therapie alles für notwendig hält und 
worauf im Felde ſicher verzichtet werden muß! Nun — 
allen dieſen Angſtlichen will ich in kurzen Worten ſchildern, 
wie unſer Sanitätsweſen den Schauplatz für die Tätigkeit 
der Arzte zu ſchaffen weiß, und dann wird man ebenſo 
wie wir hier nur mit der bewunderndſten Anerkennung 
davon ſprechen und jeden Gedanken an eine nicht den 
höchſten Anſprüchen genügende Verſorgung unſerer 
braven Truppe fal⸗ | 
len laſſen. 

Ein Stabsarzt mit 
einem Vorkommando 
trifft in einem Städt⸗ 
den von 2.— 3000 
Einwohnern ein, das 
zu einem Etappen⸗ 
la zarett auserſehen ijt. 
Seiner günſtigen Lage 
wegen oder der ver⸗ 
hältnismäßig gerin⸗ 
gen Zerſtörung halber. 
Allerdings, 63 ganze 
Betten für Lazarett⸗ 
zwecke fand man in 
einem unglaublich ver⸗ 
wahrloſten Zuſtand 


Deutſche 


Silufirierte Wochen-Ausgube 


Herausgegeben vom 


Berliner Lokal-Anzeiger 


Einen Freundeskreis von rund 400000 Beziehern 


Von Hermann Katſch, Kriegsberichterſtatter. 


Ort im Beſitz von vier ſauberen Lazaretten mit 900 Betten 
für Verwundete und kranke Mannſchaften, ein Lazarett mit 
45 Betten für Offiziere und einer Leichtkrankenabteilung. 

Die Lazarette verfügen über tüchtige Chirurgen, deren 
Tätigkeit durch Röntgenaufnahmen unterſtützt wird. Die 
Röntgenſtrahlen liefert ein ſtationärer Röntgenapparat, 
ein Feldröntgenwagen, der verborgt und an die Front ge⸗ 
ſchickt werden kann, ſchließlich ein tragbarer Röntgen⸗ 
apparat. Beim Feldröntgenwagen dient der Motor des 
Transportwagens zur Erzeugung der Strahlen. Alles 
Zubehör iſt vorläufig reichlich vorhanden: Mechanikerge⸗ 
rät, Schalttiſche, Widerſtände, Strom- und Spannungs: 
meſſer, Induktoren, Kabel uſw., Reflektoren und elek⸗ 
triſche Handlampen, vollſtändige photographiſche 
Einrichtungen. Die Induſtrie lieferte alle diefe Dinge in 
vortrefflicher ing; Fleißige Kontrolle in der 
Friedenzeit verhindert 
das Mitführen etwa 
gebrauchsunfähig ge⸗ 
wordener Teile. Die 
Apparate ſind, genü⸗ 
gende Betriebſtoffe 
vorausgeſetzt, von un⸗ 
begrenzter Leiſtungs⸗ 
fähigkeit. 

Außer der chirur⸗ 
giſchen iſt, wie in jedem 
heimiſchen Kranken⸗ 
haus, eine innere Ab⸗ 
teilung vorhanden, 
namentlich Magen⸗ 
und Darmerkrankun⸗ 
gen ſind ihre Sorge. 
Aber auch Spezi⸗ 


vor, die Räumlichkeit, 
wie wir es nun ſchon 
gewöhnt ſind, unbe⸗ 
ſchreiblich ſchmutzig. 
Hier wird ſofort Ord⸗ 
nung und Sauberkeit 
geſchafft und Platz für 
ein großes Lazarett 
in anderen Räumlich⸗ 
keiten geſucht. Güter⸗ 


ſchuppen, ein Theater, 


Induſtrieſchulen uſw. 
in kurzer Zeit geſäu⸗ 
bert, friſch geſtrichen, 
mit Ventilations⸗, Be⸗ 
leuchtungs⸗, Heizungs: 
anlagen verſehen, mit 
Betten belegt. Nach 
wenigen Tagen iſt der 


hat fid) in der kurzen Zeit ihres Beſtehens die „Illuſtrierte Wochenausgabe“ 
der „Deutſchen Kriegszeitung” erworben. Diefen über alle Erwartung 
gehenden Erfolg verdankt ſie der Gediegenheit und Zuverläſſigkeit ihres Inhalts 
und der vorzüglichen Ausſtattung. Sie gibt eine den tatſächlichen Vorgängen 
ſtreng angepaßte Geſchichte des großen Krieges zu Waſſer und zu Lande, die 
mit Originalaufnahmen von ſämtlichen Kriegsſchauplätzen illuſtriert wird. Nach⸗ 
beſtellung auf die bisher erſchienenen Nummern iſt in unbeſchränkter Zahl zu⸗ 
läſſig, um jedem Deutſchen die Sammlung einer vollſtändigen Geſchichte der Er⸗ 
hebung des deutſchen Volkes zu ermöglichen. Wir werden darin noch weiter 
gehen, indem wir um die Jahreswende eine Sondernummer SSES in der alle 


Kriegsdokumente 


vom Attentat auf das öſterreichiſche Thronfolgerpaar in Sarajewo an enthalten 
ſein werden. Dieſer Teil der Zeitung wird ebenfalls mit Bildern reich geſchmückt 
und überhebt die Freunde der „Illuſtrierten Wochen⸗Ausgabe“ der „Deutſchen 
Kriegszeitung“ der Mühe, ſich nach einer anderen Vorgeſchichte des Weltkrieges um⸗ 
zuſehen. Beſondere Ankündigungen über dieſes Sonderheft werden rechtzeitig erfolgen. 
Der regelmäßige Erſcheinungstag der „Illuſtrierten Wochen-Ausgabe“ ber „Deutſchen 
Kriegszeitung“ bleibt der Sonnabend. Man beachte den obenſtehenden Kopf der Zeitung, 


'befonbers die Zeilen: Herausgegeben vom „Berliner Lokal- Anzeiger“. 


Die „Illuſtrierte Wochen⸗Ausgabe“ der „Deutſchen Kriegszeitung“ iſt pro Einzel⸗ 
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aliſten für Nerven-, 
für Augen⸗, Ohren-, 
Zahn⸗, Naſenkranke. 
Auf einer Holztafel 
ſind die Zimmer vor⸗ 
gezeichnet, wo, und die 
Stunden, an denen 
dieſe Herren zu ſpre⸗ 
chen ſind. 

Selbſt ein patholo⸗ 


giſcher Anatom fehlt 


nicht. — Ein beraten⸗ 
der Hygieniker, Pro- 
feſſor an einer deut⸗ 
ſchen Univerſität, wal⸗ 
tet ſeines Amtes in 
einem vollſtändig wie 
duheim eingerichteten 
Laboratorium, unter⸗ 
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ſtützt von ein paar jungen Mädchen, bie für bakteriologiſche 
Unterſuchungen ausgebildet ſind. Da in den franzöſiſchen 
Städten ſcheinbar immer vereinzelte Typhus fälle vorkom⸗ 
men, und weil natürlich eine Epidemie für unſer Heer 
entſetzlich wäre, hat der Hygieniker hauptſächlich ſein 
Augenmerk auf Feſtſtellung von Typhusbazillen zu 
richten. Der tägliche Eingang der Unterſuchungspräparate 
beträgt etwa 120. Ganze Truppenteile können ſo auf 
etwa vorhandenen Typhus unterſucht werden. Zahlreich 
ſind die Fälle, in denen namentlich die Angeſtellten der 
Lazarette einer Typhusſchutzimpfung unterzogen wurden. 
Kranke werden ebenſo wie Typhusverdächtige ſofort ifo- 
liert in Baracken und Zelten. Selbſtverſtändlich gehören 
zum Betrieb des Lazaretts Desinfektionseinrichtungen mit 
beſonders ausgebildetem Perſonal, außer einer ſtatio⸗ 
nären Anlage iſt ein fahrbarer Desinfektionsapparat vor⸗ 
handen. Was nützt aber die Sauberkeit des Lazaretts, 
wenn die Stadt unſauber, die Wohnungen Krankheits⸗ 
herde ſind? Ein unter den Offizieren vorhandener Herr 
iſt in der Heimat, in Württemberg, Wohnungsinſpektor. 
Der teilt die Stadt in Bezirke und inſpiziert Haus für 
Haus, namentlich die Räume, denen der Franzoſe nicht 
die geringſte Reinlichkeit und Sauberkeit zubilligt. Was 
ſeinen Anſprüchen nicht genügt, wird verſchloſſen, zuge⸗ 
nagelt, die Benutzung verboten. Die Waſſerleitung 
ſcheint tadellos zu funktionieren, ſeit ſie von den Deut⸗ 
ſchen wiederhergeſtellt iſt. Mit dem Schein läßt man ſich 
nicht genügen. Die Unterſuchung führt auf eine Stelle im 
Felde, wo die Waſſerleitung zutage liegt. Tagwaſſer 
kann verunreinigt werden. Die Stelle wird eingedeckt 
und mit einem Stacheldrahtzaun umfriedet. Ferner wird 
auch die Nahrungsmittelkontrolle auf die Läden und 
Märkte ausgedehnt. So liegt Sanitätsweſen, Hygiene, 
Geſundheitspolizei in einer Hand, und alles klappt — wie 
die Mobilmachung (dies Wort iſt zur Redensart ge⸗ 
worden). 

Ein fahrbarer Trinkwaſſerbereiter iſt zur Hand, um 
an Ortſchaften verbraucht zu werden, deren Trinkwaſſer 
verdächtig iſt. | 

Ein großes Etappenſanitätsdepot mit vielen Abtei⸗ 
lungen liefert alles für die verſchiedenen Betriebe Not⸗ 
wendige bis zur Pferdezahnpflege. Die größte Über- 
raſchung bot die Felddampfwäſcherei, die aus vier großen 
Gefährten beſteht: 1. einem Laſtauto mit Dampfmangel, 
2. einem Anhängewagen mit Keſſel, Dampfturbine, 
Trockenſchrank und Desinfektionsfaß, 3. einem zweiten 


Anhängewagen mit Waſchmaſchine, Trockenſchleuder, 


Waſſerpumpe für kaltes und warmes Waſſer und ſogar 
einer Enthärtungsanlage, 4. einem Vorrats⸗- und Geräte- 
wagen, der Seife, Soda, Kohlen, Benzin, Werkzeug ent⸗ 
hält. Auf dem Marſch werden dieſe Wagen zu zweit an⸗ 
einandergekoppelt. Im Gebrauch werden ſie zu einem 


Hufeiſen zuſammengeſtellt und bilden, mit Zeltplänen 


überdacht, eine ideale Waſchküche. Ein Unteroffizier und 


zwölf Mann gehören zur Bedienung. Die eingelieferte 
Wäſche wird durch einen beſonderen Eingang durch be- 


ſondere Leute in Empfang genommen, die fertige durch 
andere beſorgt. Stark verunreinigte Wäſche kommt zu⸗ 
nächſt in das Desinfektionsfaß mit Soda- bzw. Kreoſod⸗ 
löſung, Wollſachen in den Trockenſchrank. 1200 bis 1500 
Kilogramm Wäſche werden hier täglich gewaſchen, ge⸗ 
trocknet, geplättet und fertig abgeliefert. 

Was bei allen dieſen Einrichtungen ſo erfreulich über⸗ 
raſcht, das iſt die Anpaſſungsfähigkeit der militärärztlichen 
Maßnahmen. Jeder Raum mußte in einer von den andern 
abweichenden Art für die Lazarettzwecke hergerichtet wer⸗ 
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den. Wir ſehen einen Güterſchuppen, der als Kranken⸗ 
ſammel⸗ und Erfriſchungſtelle der Krankentransport⸗ 
abteilung diente, ebenſo ſauber, luftig, heiz⸗ und beleucht⸗ 
bar, mit Strohlagern, Kopfkiſſen und Decken eingerichtet 
— ſogar eine Brotſchneidemaſchine fehlte nicht — wie die 
Bühne eines kleinen Theaters als Operationsraum. Eine 
Bühne ift meiſt eine febr dunkle Örtlichkeit — am Tage. 
Hier waren Fenſter in genügender Anzahl geſchaffen, Ku⸗ 
liſſen und Dekorationen lehnten hinten in einer Ecke, vorn 
herrſchte deutſche Sauberkeit, und eine Operationsein⸗ 
richtung, die ein ſichtbares Arbeiten gewährleiſtete, war 
dort aufgebaut. Im Zuſchauerraum Bett an Bett mit 
Verwundeten. Bei ſtarkem Andrang iſt ſogar die Galerie 
verwendbar. Überall die erfreuendſte klare Reinlichkeit. 
Hier lagen innerlich Kranke. Das ehemalige Theater⸗ 
bureau diente als Verwundetenabteilung für Offiziere: 
ein anderer Raum für Typhusſchutzimpfungen, für Unter⸗ 
bringung des fahrbaren Desinfektionsapparates war 
tadellos aus einem ehemaligen Pferdeſtall geſchaffen 
worden. - 
Eine Fahrkartenverkaufshalle war Bahnhofsküche ge- 
worden. Die Ecole maternelle Etappenſanitätsdepot. 
Was ſo ein Depot für mehrere Armeekorps in etwa 
vier Wochen liefern und natürlich auch wieder ergänzen 
mußte, dafür einige Zahlen. 50 Kilometer Heftpflaſter, 
60 Zentner Gips, 40 Zentner Chlorkalk, 6000 Koffein- 
einſpritzungen, 200,000 Gramm Opiumtinktur, 75 Kilo⸗ 
gramm Tannalbin, das in Doſen von 4 Gramm verab⸗ 
reicht wird! 100 000 Tabletten Aſpirin! Ein auf eigene: 
Initiative des Etappenſanitätsdepots eingerichtetes fahr⸗ 
bares Depot, d. h. ein Laſtauto mit den am meiſten ge⸗ 
brauchten Medikamenten, führt bei Wechſel des Truppen⸗ 
ſtandortes außerdem dem Arzt alles zu, was er braucht. 
Drei Eiſenbahnzüge zu je 34 Wagen bergen den Beſtand 
des Etappenſanitätsdepots und fahren hin und her, um 
die ſich fortwährend vermindernden Vorräte zu ergänzen. 
Ein ſtattlicher Automobilpark ſteht außer der Eiſen⸗ 
bahn für den Transport zur Verfügung, von dem unge⸗ 
fügen Berliner Autobus und ſeinem Schwarzwälder Kol⸗ 
legen an bis zu kleineren Fahrzeugen; alle ſinnreich zur 
Aufnahme nur im Liegen oder ſitzend zu befördernder 
Leute eingerichtet. Die Krankenſammelſtelle mit ihrer 
Erfriſchungſtation, die in einem Güterſchuppen einge⸗ 
richtet iſt, ſchließt ſich unmittelbar an die Gleiſe an, auf 
denen Lazarettzüge für bie ſchwer Verwundeten ſtehen: 
mit allem Erdenklichen ausgerüſtet, könnte man ſie fah⸗ 
rende Krankenhäuſer nennen. Für leichter Verwundete 
ſind Krankenzüge beſtimmt, in denen die Wagen zweiter, 
dritter und vierter Klaſſe für ſitzend zu befördernde, Hilfs⸗ 
lazarettzüge, aus Güterwagen gebildet, für Fälle über⸗ 
mäßigen Zudranges bereitgehalten werden. Ein wenig 
einladendes, ungepflegtes kleines franzöſiſches Städtchen 
erhielt ſo in ganz kurzer Friſt ein „erſtklaſſiges“ großes 
deutſches Krankenhaus, das wie aus dem Nichts hervor⸗ 
gezaubert wurde, und wenn auch die Baulichkeiten äußer⸗ 
lich einen recht wenig monumentalen oder gar luxuriöſen 
Eindruck machen, alle die ehemaligen Schuppen, Ställe, 
Varieté⸗Theater und was fie ſonſt geweſen fein mögen, 
und gar ſehr abſtechen von den Prachtbauten unſerer 
Krankenhäuſer, ſo könnten wir doch der feſten Überzeugung 
ſein, daß unſere Verwundeten und Kranken darin genau 
ſo ſorgfältig verſorgt, genau ſo wie in der Heimat mit 
allen modernen Hilfsmitteln der Heilung entgegengeführt 
werden wie daheim. Daß ſie nicht hier bleiben können, 
ſondern, ſobald als tunlich iſt, abtransportiert werden — 
ja, das liegt eben daran, daß dieſer ſchreckliche Krieg täg⸗ 
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Reims. 
Stille im Wald. .. Von Baum und Strauch 
Leiſe nur, leiſe der Nebel tropft, 


Blaß teilt die Sonne den Morgenrauch. 
Noch ein Schritt bis zum Rand, wie das Herz uns klopft, 


And der Schritt iſt getan, und der Herzſchlag ſchweigt, 


And das Auge wird groß, und das Auge wird heiß, 
And wir ſtehen und ſtarren vornübergeneigt 
In die Eb'ne hinab, auf den Kampfespreis: 
RNeims. 


Da liegſt du, und laſtendes Schweigen umher, 
Einem Sterbenden gleich, der nach Atem ringt, 
Der, das Blei in der Bruſt und die Glieder ſchwer, 
Aufhorcht, ob die Sterbeglocke ihm klingt, 
And die Glocken im doppeltgelürmten Dom 
Singen kein Lied, und der Segen iſt aus, 
Von der Plattform fluchte dein Kugelſtrom, 
Da ſchloſſen mit Blei wir dein Götzenhaus: 
Reims. 


Der Morgen schleicht durch das ebene Tal, 
Aufdämmert der Dom im lugenden Licht 
And winkt wie ein werbendes Wundermal, 
Wie aus heiliger Zeit ein Meiſtergedicht. 


Im Felde, 5. Nov. 1914. 


lich neue Opfer fordert und für ſie Platz geſcharfen werden 
muß. Alle, die hier draußen liebe Angehörige im Felde 
haben, denen ſtündlich das Schickſal, verwundet zu wer⸗ 
den, nahe iſt, möchte ich durch dieſe Schilderung deſſen, was 
ich hier geſehen habe, die Gewißheit und die Beruhigung 
geben, daß, was unſere Heeresleitung unternimmt, und 
ſei es die Errichtung eines Krankenhauſes in einer Wü⸗ 
ſtenei, zu den vollendetſten gehört, was Menſchenhände 
ſchafſen können. 

Auf der Fahrt kamen wir durch Donchéry. Hier traf 
Bismarck mit Napoleon in einem niedrigen Häuschen 
zuſammen. Die Beſitzerin erhielt von dem Franzoſen⸗ 
kaiſer vier Zwanzigfrankſtücke zum Andenken. Ein 
billiger, kleiner Rahmen ſchließt ſie ein. Im vorigen 
Monat beſuchte unſer Kaiſer das Haus, vier Zwanzig⸗ 
markſtücke, die allerdings noch nicht gerahmt ſind, bildeten 
die Erinnerung an den Beſuch nebſt der eigenhändigen 
Niederſchrift ſeines Namens. Auch der Reichskanzler war 
da. O — der war auch fo groß wie Bismarck, bis faſt 
an die Decke der niedrigen Stube habe er gereicht. Aber 
ſo ſchreckliche Augen wie Bismarck habe er nicht gehabt. 
| Das Häuschen trägt neue Spuren von Gewehrſchüſſen. 

Eine Kugel iſt durch eine Fenſterſcheibe bis in das 
hiſtoriſche Zimmer geſchlagen und ſitzt dort in der Wand. 

Dann fahren wir bei hereinbrechender Nacht heim. 
Auto hinter Auto, bergauf, bergab geht die Fahrt, von 
den Wagen ſieht man nichts als einen durch die Per⸗ 
ſpektive ſchmal geſtalteten Lichtſchein auf der Fahrſtraße, 
das Licht, das die Scheinwerfer ſpenden; in dem Licht⸗ 
ſchein zeichnet ſich der untere Teil des Wagens ab, kaum 
ſind die Räder erkennbar, dies ſchwache Bild läuft in 
immer gleichem Abſtand vor uns her, bis ein von rück⸗ 
wärts uns überholender Wagen plötzlich die Straße vor 


Von Rudolf Herzog. 


Schon greift es ans Herz, ſchon umkoſt es den Sinn — 


Was wirſt du zur Fratze, was färbt dich ſo fahl? 


Ein Weinen wandert ins Weite hin, 
Und Stimmen murmeln in Mutterqual: 
Reims 


Sie ſuchten den Weg von Deutſchland weit 

Und rufen den Söhnen — fern klagt ein Horn. 

Nur das Blut von den Flieſen der Kirche ſchreit, 

And es dudt fid) der Dom vor Gottes Zorn, 

Seine Türme klaffen, ſein Wunderwerk bricht, 

Fahr hin, Gemäuer, und wärſt du von Gold, 

Vor Muttertränen verſchwände dein Licht, 

Batterien — Feuer! And es rollt und grollt: 
Reims. 


Wir ſtehen und ſtarren mit brennendem Blick 

Auf dich hinunter, umſtürmte Stadt. 

Schon greift dir der taſtende Tod ins Genick, 

Von Frankreichs Baum ſinkt ein blutrot Blatt, 

Franzöſiſch Geſchütz, zerſchoſſen, zerſpellt, 

Im Feuer genommen umkrampft unſre Hand, 

Die drängende Bruſt ein Schwurwort ſchwellt, 

And das Schwurwort hat nur dich genannt: 
Reims! — — 


uns geiſterhaft beleuchtet, Bäume, Büſche, Acker mit 
Geſpenſterſchein überzieht, in deſſen Mitte auf dem ſonſt 
unſichtbaren Staub der Schatten unſeres eigenen Wagens 
wie eine Spukerſcheinung aufleuchtet, wächſt, verſchwindet. 


OO 30 


Der ſtriegſtrumpf. 
Von Traute Dockhorn. 


Wer uns vor einem halben Jahr geſagt hätte, das 
Strickzeug würde noch einmal modern, geſellſchafts⸗, ja 
hoffähig werden, den hätten wir ob ſeiner Sehergabe mit 
etwas kritiſchen Blicken betrachtet. Im Zeitalter der Ma⸗ 
ſchinen und ihrer mechaniſchen Arbeitsleiſtung einen 
Reflex der guten alten Zeit heraufzuprophezeien und 
vom Strickſtrumpf zu reden, fiel ſelbſtverſtändlich nie⸗ 
mand, wirklich niemand ein. Schon aus dem einfachen 
Grunde nicht, weil das Stricken unnötig geworden war 
und die Hälfte oder vielleicht ſogar zwei Drittel der Frauen 
von heute nur ſehr dunkle Begriffe von der eigenhändigen 
Herſtellung eines Strumpfes hatte und ſie zu den nur im 
Unterbewußtſein zu begehenden Handlungen rechnete — 
denn Stricken wäre unbedingt geiſttötend geweſen. Selbſt 
alte Damen mit ſchonungsbedürftigen Augen ſtrickten nicht 
mehr. Sie häkelten. Willkommene Ausrüſtungen für 
den Winterſportplatz. Blendendweiß und unter Berück⸗ 
ſichtigung der allerletzten Geſchmacksvorſchriften. Strümpfe 
aber wurden fertig gekauft. Sie zu ſtricken, wäre Zeitver⸗ 
geudung, hieß es. Der Strickſtrumpf war abgetan. Wer 
weiß, ob nicht bald der ſtrickende Schäfer, den Spitzweg ge- 
malt und Uhland beſungen, zu den Toten des vergangenen 
Jahrhunderts gehört. Der Strickſtrumpf war uns mit 
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vielen anderen Dingen aus den Augen — aus dem Sinn 
gekommen. 

Da plötzlich, als das gewaltige e eden durch unſer 
Vaterland ging und die Gedanken des deutſchen Volkes 
bis in ſeine zarteſten, verborgenſten und fernſten Fernen 
durchſchauerte — da beſannen wir uns auf ſo vieles, was 
längſt wir vergeſſen geglaubt, und gleich einem jener kaum 
noch zählbaren Sekundenbruchteilchen, das der Seismo⸗ 
graph als vibrierendes Nachklingen der elementaren Ge⸗ 
walten verzeichnet, tauchte auch das Erinnern an die 
„banale“ Arbeit des Strickens wieder auf. Alles „Feine“, 
„Aparte“, „Stilvolle“ erſchien uns mit einem Mal fremd, 
nur noch wert, zum Teufel gejagt zu werden. Einzig und 
allein der behäbige, wollene Strickſtrumpf in recht ausge⸗ 
wachſenen Maßen und mit dicken Nadeln, dunkel (ganz 
aktuell in Feldgrau) und dauerhaft, ſprach deutſch zu uns. 
Mit dem Stichwort des echten, rechten Kaſperle ſprang er 
überraſchend auf die Bühne, und ſein „Da bin ich“ löſte bei 
alten wie bei jungen Kindern die Hoffnung aus, daß alles 
gut gehen müſſe mit ſeiner Hilfe! Ungelenke Kinder⸗ 
fäuſtchen und zitternde Matronenfinger, wohlgepflegte 
Damen- und harte, riſſige Arbeiterinnenhände beſchäftig⸗ 
ten ſich nun von morgens bis abends und in jeder freien 
Minute mit ihm. Wir empfanden es beinah als eine 
verletzende Gleichgültigkeit gegen den Ernſt der Zeit, ja 
als offenkundigen Mangel an Patriotismus, an National⸗ 
gefühl, wenn eine deutſche Frau kein Strickzeug im Gange 
hatte oder doch es wenigſtens für ihre Mitſchweſtern er⸗ 
möglichte. Wir, die in großſtädtiſcher Haſt und Eile bis 
dahin nicht ſchnell genug bedient werden konnten, wir 
billigen es jetzt, daß in verkehrſtillen Stunden das Fräu⸗ 


lein am Schalter und die Verkäuferin mit den Nadeln 


klappert; wir warten manchmal — aber auch nur manch⸗ 
mal — geduldig, bis die Nadel abgeſtrickt iſt, damit keine 
Maſche auf Abwege gerät und der „tapfere Landſoldat“ 
Socken oder Knieſtrümpfe ohne Prudel erhält. Das Be⸗ 
wußtſein einer unabweisbaren Pflichterfüllung, das Ge⸗ 
fühl vom Einlöſen einer längſt fälligen Schuld erwachte 
in uns allen. Mit Genugtuung konſtatieren Lehrer und 
Lehrerinnen, daß die Schülerinnen in den Freiviertel⸗ 
ſtunden Ohrenklappen und Pulswärmer, mit und ohne 
Daumenſchlitz, ſtricken, und keine ſonſt noch ſo beſorgte 
Mutter rügt den Mangel an Bewegung. Die Tages⸗ 
zeitungen bringen Rezepte für doppelſohlige Strümpfe 
und Strumpflängen mit zwei paar Füßlingen, für Bruſt⸗ 
und Rückenwärmer, für Kappen und Halsbinden. So 
wie es ehedem auf dem Lande Spinnſtuben gab, ſo gibt 
es jetzt in Millionenſtädten und abſeits gelegenen Provinz⸗ 
neſtern Strickſtuben. Beinah hätte ſich der Strickſtrumpf 
ſogar in die ſpiegelbewandten Räume der Cafés einge⸗ 
niſtet, was aber „einer für viele“ in noch nicht wieder⸗ 
gefundenem deutſchem Verſtändnis für das, was not tut, 
verhinderte. Rechts und links, kraus und glatt iſt die 
Loſung des Tages. 

Leibbinden, ſonſt nur unter Erröten als altväteriſche 
Verweichlichung bekrittelt, werden jetzt von jungen 
Damen mit Begeiſterung und in den feinfühligſten Farben 
hergeſtellt. Wer eine bisher noch nicht bekannte Hülle 
für einen noch nicht behäkelten Teil der menſchlichen 
Gliedmaßen „erfindet“, wird angeſtaunt und beneidet, 
und wer ſeine Wollſachen auf germaniſches Hünenformat 
ſtatt auf ſtangenſpargelige Jünglingsgeſtalten einrichtet, 
iſt beinah reif für das Eiſerne Kreuz. 

Hunderttauſende deutſcher Frauen und Kinder leiſten 
heute eine Arbeit, die einſt ein ausſchließliches Privileg 
der Männer mar. Ehe das Strumpf- und Hoſenknütten 


dazu? Gibt es Erſatz durch Miſchgeſpinſte, 


- 
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— beide Kleidungsstücke bildeten vor r Jahrhunderten ein 
Ganzes — zum zünftigen Handwerk erhoben wurde, er⸗ 


götzten ſich hohe Herren daran und bekämpften damit die 


Langeweile. Zwiſchen einem Genuß und dem nächſten 
andern erſetzte der Strickſtrumpf die Tabakspfeife. So 
ſtrickte der engliſche Miniſter Disraeli in nachdenklichen 
Pauſen auch am Schreibtiſch an einem „Strumpf“, der 
für feine ſachgemäße Beſtimmung übrigens vollſtändig 
unbrauchbar geweſen fein fol. .. 

Das Kriegsgeſtrick von 1914 bedeutet ein Symbol. Das 
große Gemaſch, das unter unſeren Händen wächſt und 
ganz im Dienſt unperſönlicher Nächſtenliebe ſteht, iſt der 
beharrliche Widerſacher, die kräftige Abwehr all der Fir⸗ 
lefanzereien, bie über die Grenzen aus allen Himmels: 
richtungen Jahrzehnte hindurch bei uns eingedrungen 
waren. Mit fünf ſpitzen Lanzen ſticht es alles undeutſche 
Tun und Denken nieder — unbeſiegbar in ſeiner zwin⸗ 
genden Macht. Deshalb ſchon möchte man es preiſen, daß 
gar nicht genug geſtrickt werden kann, daß immer neue 
Ballen hinaus müſſen zu unſern Tapfern. Nur eins gibt 
zu denken: woher die Wolle nehmen? Sie wird knapp 
und deshalb teuer. Manche fleißige Hand feiert aus dieſen 
beiden Gründen ſchon jetzt. Was ſagt unſere Induſtrie 
die aber 
ebenſo warm halten müßten wie der derbe Strumpf, der 
jetzt auf allen Linien die am meiſten begehrte Liebesgabe 
ijt? Drei Bauchbinden wären ein faſt königlicher *Befig — 
drei Paar Strümpfe müßte jeder deutſche Soldat — analog 
dem berühmten Huhn im Topf — im Torniſter haben. 


* * 


Der weltkrieg. 


(Zu unſern Bildern.) 


Mit unvergleichlicher Tapferkeit und Zähigkeit ſetzen 
unſere Truppen im Weſten ihre verwegenen Angriffe 
auf die feindlichen Stellungen fort, und mit freudiger Zu⸗ 
verſicht muß es uns immer und immer wieder erfüllen, 
daß unſere Anſtrengungen langſam, aber ſtetig von Er⸗ 
folg gekrönt ſind. Es kann bei ſo ausgedehnten Ge⸗ 
fechtsfeldern natürlich nicht ausbleiben, daß wir hin und 
wieder kleine Rückſchläge erleiden, die auf den allgemeinen 
Ausgang der Schlacht aber ohne Einſluß bleiben. Was 
unſeren Glauben, der ſo unerſchütterlich iſt wie der unſerer 
Truppen, jedoch nur ſtärken kann, iſt das offene und rück⸗ 
haltloſe Eingeſtehen unſerer oberſten Heeresleitung, die 
überzeugt iſt, daß ſcheinbare kleine Erfolge unſerer Geg⸗ 
ner im großen Vaterland mit entſprechendem Gleichmut 
ertragen werden. Wiſſen wir doch, daß auf der ganzen 
Linie unſer Angriffunaufhaltſam vorwärts getragen wird, 
und daß die Stunde nicht allzufern iſt, wo die Durch⸗ 
brechung und Zertrümmerung der feindlichen Sperrlinie 
erfolgen muß. Alles — nicht zuletzt der zuverſichtsfrohe 
und opfermutige Geiſt unſerer Truppen — ſpricht dafür, 
daß der endgültige Sieg uns bleiben wird, und daß wir 
den verbündeten Feinden trotz ihrer buntſcheckigen Trup⸗ 
penzuſammenſetzung den Fuß in den Nacken ſetzen werden. 

Auch auf dem öſtlichen Kriegſchauplatz dürfen wir der 
weiteren Entwicklung der Dinge ohne Bangen entgegen⸗ 
ſehen. In Polen erfolgt die Neugruppierung unſerer Ar⸗ 
meen, die den ſtarken ruſſiſchen Kräften ſehr bald erfolg⸗ 
reich entgegentreten werden; unſere 5ſterreichiſchen 
Waffenbrüder haben glänzende Erfolge zu verzeichnen. 
Namentlich ſtehen ſie jetzt auf dem Punkt, mit den Serben 
endgültig aufzuräumen. Noch vor Eintreten des Winters 


» 


wird die erſchöpfte ſerbiſche 
Armee zertrümmert ſein, 
ſo daß wenigſtens dieſer 
Gegner für immer erledigt 
iſt.— Im Anfang des Krie- 
ges ſchien es, als ob die ver⸗ 
bündeten Zentralmächte 
keine Macht finden würden, 
die ihnen in dem ſchweren 
Kampf hilfreich zur Seite 
ſtehen würde. Unſere bis⸗ 
herigen großartigen (Gr 
folge haben es aber doch per: 
mocht, über unſere Kräſte 


heit auch bei den bisherigen 
Neutralen zu verbreiten, 


Diseielbmebel 55 
erhielt das Eiſerne Kreuz I. u. II. Klaſſe 
und wurde zum Leutnant ernannt. 


AN : 


bie fid) zuerſt unter bem Ein⸗ 
fluß der Lügennachrichten un- 
ſerer Feinde und unter dem 
Druck der aufgewendeten diplo⸗ 
matiſchen Mittel nicht dazu ent⸗ 
ſchließen konnten, ihre eigenen 
Intereſſen in entſprechender 
Meile wahrzunehmen. Der 
Bann iſt aber gebrochen, und 
die Türkei war die erſte Macht, 
die offen zu uns übertrat, um 
für ihre eigene Freiheit und 
ſür ihr eigenes Fortbeſtehen 
allen ruſſiſchen und engliſchen 
Machinationen zum Trotz den 
Gegnern den Fehdehandſchuh 
hinzuwerfen. Sie eröffnete 
die Feindſeligkeiten gegen Ruß⸗ 
land, und die Folge davon 
war auch der Abbruch der 
engliſchen und franzöſiſchen 
diplomatiſchen Beziehungen. 
Mit unvergleichlicher Bravour 
ging die türkiſche Flotte im 
Schwarzen Meer vor, erfolg⸗ 
reiche Bombardements ruſſiſcher 
Kriegshäfen zeugten von tapfe⸗ 
rer Initiative, und ein Teil 
der ruſſiſchen Schwarzmeer— 
flotte wurde vernichtet. An 
der ruſſiſch⸗türkiſchen Grenze 
kam es zu Scharmützeln, die 
für die türkiſchen Truppen 
ſiegreich waren. Eine große 
Aktion der türkiſchen Armee 
gegen Aegypten iſt im Gange, 
und hier iſt denn auch der 
Punkt, wo die Engländer in 
ihrem Lebensnerv zu ver⸗ 
le Jen find. Gelingt es dem 
türkiſchen Heer, den Suezkanal 
zu ſperren, ſo iſt damit die 
Hauptader des engliſchen Ver⸗ 
kehrs nach Indien und Oft- 
alien unterbunden, eine Ge⸗ 
ſahr, die man in England in 


und Siegesausſichten Klar⸗ 


Deutfdet Landſturmmann auf Grenzwacht bei Czenſtochau. 
Unſer Landſturm im Welten und Often. 


Seite 1863. 
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keiner Weiſe unterſchätzt. Außerdem aber wird von hier 
aus die Erregung der ganzen iſlamitiſchen Welt por. fid) 
gehen, die in erſter Linie England, dann aber auch Frank⸗ 
reich und namentlich Rußland vor ſchwere Fragen ſtellen 
wird. Trotz aller Beſchwichtigungs⸗ und Ableugnungs⸗ 


verſuche ift man ſich der Gefährlichkeit dieſer Tatfachen- 


bei den feindlichen Mächten wohl bewußt, drohende An⸗ 

zeichen ſind ſchon in Perſien und Afghaniſtan bemerkbar. 
Sind das alles glückliche Vorbedeutungen für die Zu⸗ 

kunft, ſo haben wir aber auch noch in der Gegenwart 


herrliche Triumphe zu verzeichnen, die wir ausſchließlich 


unſerer jungen, todesmutigen und verwegenen Flotte 
verdanken. l 
Unfere Flotte, vom Admiral bis zum letzten Heizer, hat 
gezeigt, daß ſie vollauf gewillt iſt, die in ſie geſetzten Hoff⸗ 
nungen zu verwirklichen. Der glänzende Erfolg unſeres 
oſtaſiatiſchen Geſchwaders an der chileniſchen Küſte ver⸗ 


Phot. Sennede 
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ſetzte unſerem grimmigſt ge⸗ 
haßten Gegner einen Schlag 
an ſeine verwundbarſte Stelle, 
indem ſie den Nimbus von 
der Unüberwindlichkeit der eng⸗ 
liſchen Marine zerſtörte. Das 
hochmütige Albion mußte er⸗ 
leben, daß ſeine Schiffe, weder 
was die Führung noch die 
Kriegsausrüſtung anbetrifft, 
den unſrigen gewachſen ſind, 
und neben dem moraliſchen 
Ertrag heimſte unſer Ge⸗ 
ſchwader einen vollen ſtrate⸗ 
giſchen und taktiſchen Erfolg ein. 
Die engliſche Admiralität und 
mit ihr die engliſche Preſſe hatten 
großſprecheriſch auspoſaunt, 
daß unſere Kreuzer in fernen | : 
Meeren, wie unbequem fie immer bem Handel würden, wurde vernichtet, ber Panzerkreuzer „Good Hope“ wurde 
doch dem Untergang geweiht waren. Der Kommandant ein hilfloſes Wrack, und der Kreuzer „Glasgow“, der mit 
unſeres Geſchwaders im Stillen Ozean, Graf Spee, aber genauer Not entkam, wurde für die Dauer des Krieges 
ſuchte die feindlichen Streitkräfte auf, zur richtigen Zeit interniert. Unſere Schiffe gingen faſt ohne Beſchädigungen 
hatte er ſeine Schiffe vereinigt und zwang die Engländer aus dem Kampf hervor, behielten ihre volle Gefechtskraft 


zum Kampf. Der engliſche Panzerkreuzer „Monmouth“ — ein Beweis für unſere überlegene Kriegstüchtigkeit. 
— Und dann unſer 
00 200 km verwegener , Angriff 


auf bie englifche Küſte 
in Parmouth. Durch 
die engliſche Minen⸗ 
ſperre hindurch gelang 
es unſeren großen 
und kleineren Kreuzern, 
die engliſche Küfte zu 
erreichen, und was ſeit 
undenklichen Zeiten 
nicht geſchehen war: 
auf den engliſchen Bo: 
den fielen die deutſchen 
Granaten nieder. Der 
kühne Vorſtoß wurde 
dadurch gekrönt, daß 
ein engliches Unterſee⸗ 
boot auf eine der aus⸗ 
geſtreuten deutſchen 
Minen auflief und zu⸗ 
grunde ging. 

Aber auch unſere 
Feinde haben einen ſo⸗ 
genannten Erfolg zu 
verzeichnen. Nach drei⸗ 
monatiger. Belagerung 
A zu Waſſer und zu Lande 
e/-Akaba gelang es einer zehn⸗ 

fachen Uebermacht, un: 
ſer ſchönes, ſtolzes 
Tſingtau zu nehmen. 
Mögen ſich Japaner 

und Engländer in dieſen 
Ruhm teilen, der tap⸗ 
fere Kommandant hat 
mehr gemacht, was er 
me UTE von Anfang an per: 
nn —⅝— ſprach: „Einſtehe für 
Holes Meer => Pflichterfüllung bis gum- 
Kartenſkizze zum türfifhen Einmarſch in Aegypten. l Aeußerſten.“ R. C 
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| | Hofphot. Urbah 
Vizeadmiral Graf von Spee, Kommandant des ſiegreichen fireugetgejdyvabets. mE 


Der deutſche Seeſieg an der chileniſchen Küſte. 
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Pyot, Hoffmann. 


Von links: Fürſt Leopold zur Lippe; Flügeladjutant Hauptm. v. Natzmer; 


rinz Leopold von Bayern 
p 3 p y Geb. Kabinettsrat Prof. Dr. Epſtein, Leutn. d. R.; Bataillonsführer Hauptmann 


beim Beſuch des III. bayriſchen Armeekorps. Peetri (hat inzwiſchen ben Heldentod gefunden); Bataillonsadj. Lt. Mammentanz. 
Neben dem Prinzen Exzellenz von Gebſattel, Fürſt Leopold zur Lippe 
Kommandeur des III. bayriſchen Armeekorps. verteilt auf bem, Gefechtsplatz Auszeichnungen an Mannſchaften des lipp. Bataillons. 
Deutſche Fürſten im Felde. | 
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72 Phot. A. Groß. 
Generaloberſt von Hindenburg fährt zur Front. 


Der Befreier Oſtpreußens in ſeinem Hauptquartier. 
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Franzöſiſche Zivilbevölkerung wird wegen Spionageverdacht in einer Kirche bewacht. 
Vom weſtlichen Kriegſchauplatz. 


Seite 1867. 


Phot. Hoſſmann. 


Seite 1868. 


Ein bekannter Parlamentarier im Felde: 


Juſtizrat Trimborn (X) als Chef der Zivilverwaltung 


von Verviers nach einer Beſichtigung mit dem Eskadronführer. 
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Deutſche Artilleriepferde im Anterſtand an der Nordſeeküſte. ? 
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Sven Hedin, fier. S 
berühmte ſchwediſche Forſchungsreiſende, in Antwerpen. 
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Geite 1869, 


Leipz. Preſſe⸗Büro. 


Ein deutjhes Provianflager in Frankreich, von Bäumen und Sträuchern verdeckt. 


Phot. Perſcheid. 


Hauptmann Kurt von Heeringen. Generaloberſt von Heeringen. 


Oberleutnant Werner von Heeringen. 


Drei Ritter vom Eiſernen Kreuz I. Klaſſe: Generaloberſt von Heeringen mit feinen beiden Söhnen. 


Bool. Gebr Haeckel 


FZliegerleufnant Caſpar, der als Erſter Feldwebel Mazur, 


nach England flog und Bomben auf Dover warf, 
erhielt das Eiſerne Kreuz I. Klaſſe. 


Cichgrün. 


erhielt das Eiſerne Kreuz I. Klaſſe. 


à Hoſphot. P. Claſen. 
Unteroffizier Siwon 


mit dem Eiſernen Kreuz I. Klaſſe 
und Unteroffizier Wiggers. 
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Geile 1870. 


Deiteccei ie i 


chiſch-ungariſche Artillerie in einer Verſchanzung. 


Serbiſche Gefangene im Verhör. Erobertes ſerbiſches Geſchütz. 
Vom ſerbiſchen Kriegſchauplatz. 
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Phot. Phönix. 


3 Eine Vergellungsmaßregel: Abführung der in Berlin lebenden Engländer nach dem Gefangenenlager in Ruhleben. ) 
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Mit dem ſchmerzlichen Ableben König Karols, deſſen 
Tod gerade auch in Deutſchland aufrichtige Trauer erweckt 
hat, iſt dem rumäniſchen Volk ein junges Königspaar er⸗ 
ſtanden, dem es wie kaum einem andern vergönnt ge⸗ 
weſen iſt, ſich ſchon frühzeitig die Liebe ſeiner heutigen 


Landeskinder zu erwerben. So konnte ſich denn in poli⸗ 


tiſch wild bewegter Zeit und inmitten drohenden Kriegs⸗ 


, lärmes, der ſelbſt bis an die Grenzen des eigenen Landes 


gedrungen war, der rumäniſche Thronwechſel mit einer 
Ruhe und Selbſtverſtändlichkeit vollziehen, wie das eben 


nur in Staaten möglich iſt, in denen Herrſcher und Be⸗ 


herrſchte ein ungeteiltes politiſches Ganzes bilden. Neben 


König Ferdinand, dem ruſſiſche und franzöſiſche Zeitung⸗ 


ſchreiber fälſchlicherweiſe nachſagen zu dürfen glaubten, 
er befände ſich in einem gewiſſen Gegenſatz zu den poli⸗ 
tiſchen Richtlinien ſeines unvergeßlichen königlichen 
Oheims — während er tatſächlich als ihr treueſter Ber- 
Ifechter angeſehen werden darf — neben dieſem ver- 
heißungsvollen Hohenzollernſproß hat Rumäniens Thron 
ſeine Gemahlin aus ſachſen⸗koburg⸗gothaiſchem Hauſe als 


junge Landesmutter beſtiegen. Prinzeſſin Maria war in 


Rumänien ſchon längſt eine Königin — eine Königin der 
Schönheit — und nun ſie die Königin dieſes Landes ge⸗ 
worden iſt, richten ſich von neuem die Blicke aller auf dieſe 
edle Frau, die berufen iſt, eine würdige Nachfolgerin 
Königin Eliſabeths, der Imanbellsfteubigen Dichterin 
Carmen Sylva, zu werden. 

In der Tat, Königin Maria vereinigt in ſich alle Eigen⸗ 
ſchaften des Geiſtes und Herzens, um den Platz voll und 
ganz auszufüllen, den ihr König Karols Tod gewieſen hat. 
Seit ihrem erſten Betreten der neuen Heimat, bis auf den 
heutigen Tag hat die fürſtliche Frau es verſtanden, in den 


Herzen ihrer Rumänen ſo feſte Wurzeln zu faſſen, ein ſo 


hohes Maß von Bewunderung und Verehrung zu er⸗ 
reichen, daß ſchon heute bis in die fernſte Hütte ihres 
Königreiches der Ruhm ihrer unvergleichlichen Nächſten⸗ 
liebe und Menſchenfreundlichkeit gedrungen iſt. | 
Königin Marias Schönheit iſt ja ſchon ſprichwörtlich, 
man nennt ſie die ſchönſte Fürſtin auf den Thronen 
Europas. Wer ſie geſehen hat, umgeben von erwachſe⸗ 


nen Kindern, wird gewahr, daß die Jahre an dieſer Frau 


ſpurlos vorübergegangen ſind. Und wie ihre Schönheit, 
die ſie ſtets zum Mittelpunkt des geſellſchaftlichen Lebens 
in Rumänien gemacht, iſt auch ihr edler Geſchmack ge⸗ 
prieſen, der ſich mit ihrer Schönheit harmoniſch einigt. Das 
gilt in erſter Linie für ihre äußere Erſcheinung, die ſie 


ſtets ſehr wirkungsvoll und ohne überladenen Prunk zu 


kleiden weiß. Eine große Vorliebe zeigt die Königin hier⸗ 
bei für die Antike, deren geſchmackvolle Zuſammenſtellung 
der Farben überraſcht. Auch die ſo kleidſame rumäniſche 


Landestracht wird von der Königin gern bevorzugt, be⸗ 


ſonders bei Volksfeſten, bei denen ſie ſie dann öffentlich 
anzulegen pflegt. Nicht unweſentlich wird dieſe Vorliebe 
der Königin durch ihr feines Verſtändnis für die herrliche 


Volkskunſt ihres Landes unterſtützt, die ſie zu neuem 


Blühen erweckt hat. Auch in künſtleriſcher Innendekora⸗ 


tion iſt ſie eine Meiſterin. Davon legt die herrliche Aus⸗ 


ſtattung ihrer Häuslichkeit im Bukareſter Crotoceni⸗Palaſt 
ein beredtes Zeugnis ab. Perſonen, die die Fürſtin in 
dieſem ihrem Palaſt, deſſen hoheitsvolle Räume von ſinn⸗ 
berückender Farbenſchönheit ſind, haben beobachten dür⸗ 
fen, ſchildern den überwältigenden Eindruck, den ſie aus 
dieſem Märchenſchloß mit ſich genommen haben. 


Selte 1873. 


Maria. Rónigin von Rumänien. rou 


Königin Maria ijt eine kühne Reiterin, unb für Pferde 
zeigt ſie eine beſondere Vorliebe. In ihren Stallungen 
findet man die edelſten Raſſen, und die Pferdezüchter in 
der Dobrudſcha — zumeiſt alteingeſeſſene deutſche Kolo⸗ 
niſten — verdanken der fürſtlichen Tierliebhaberin ſo 
manche wertvolle Anregung. Hand in Hand mit dieſer 
Liebe für die Natur ſteht ihre ernſte Neigung für die 
ſchönen Künſte. Selbſt Malerin von beträchtlichem Talent, 
hat ſie eine große Zahl von Gemälden in ihrem Atelier 
geſchaffen, die nichts mit üblichem Dilettantismus gemein 
haben. In die Fußtapfen der Dichterkönigin Carmen 
Sylva iſt ſie auch als Märchendichterin getreten. Ein von 
ihr im vorigen Herbſt der Oeffentlichkeit übergebenes 
Märchenbuch, das die fehönften Sagen des rumäniſchen 
Volkes in künſtleriſche Form bringt, legt Proben eines 
nicht zu unterſchätzenden dichteriſchen Talentes ab. Nicht 
unerwähnt wollen wir auch die bedeutende muſikaliſche 
Begabung der fürſtlichen Frau laſſen, die eine begeiſterte 


Anhängerin Wagners iſt. Eine beſondere Fürſorge wen⸗ 


det die junge Königin einem bisher noch nicht genügend 
entwickelten, aber trotzdem vielverheißenden Zweige des 
rumäniſchen Gewerbefleißes zu, der Seidenraupenzucht. 
Die unter ihrer Protektion in Bukareſt entſtandene Sei⸗ 
denbauſchule hat bereits reiche Ergebniſſe aufzuweiſen. 

Ein leuchtendes Beiſpiel für ihre vorhin erwähnte 
Nächſtenliebe hat die Königin noch im vorigen Jahr ge⸗ 
geben, als während des bulgariſchen Feldzuges die 
Cholera auch an verſchiedenen Punkten des rumäniſchen 
Landes ausbrach. Sie begab ſich ungeſäumt in die ver⸗ 
ſeuchten Gegenden und hat dort mit vollſter Hingabe 
die Pflege der Kranken in die eigene Hand genommen. 
Ihrem energiſchen Eingreifen war es mit zu verdanken, 
wenn die ſchreckliche Seuche in kurzer Zeit erloſch. Der 
ritterliche Kaiſer Franz Joſef verlieh der fürſtlichen 
Samariterin für ihren Opfermut bald darauf, bas Grop- 
kreuz des Eliſabethordens. 

Wie Königin Marie für ihr Volk eine unvergleichliche 
Landesmutter, ſo iſt ſie auch ihren Kindern eine gute, 
hingebungsvolle Mutter, die denn auch mit ſchwärme⸗ 
riſcher Liebe an ihr hängen. So iſt denn die junge 
Herrſcherin von der Vorſehung auserwählt, an der Seite 
ihres königlichen Gemahls das rumäniſche Volk einer 
ſchönen und friedlichen Zukunft entgegenzuführen, gemäß 
dem ſtolzen Spruch auf der königlichen Krone, der auch 
dem verblichenen König ſtets vorangeleuchtet hat: „Prin 
noi insine“ — „Alles durch uns ſelbſt!“ R. v. B. 


J obannes Peter Schwefelkus’ 
Brautfahrt. 


Skizze von Ellyn Karin. 


Der Wind faucht und bläſt über das bergiſche Land, 
daß die goldenen Blätter nur ſo durch die Luft taumeln. 

In Johannes Peter Schwefelkus' altem Garten liegen 
herbſtgoldene Blätterteppiche um die mächtigen Baum⸗ 
rieſen. Soviel ER ift um das prächtige ber⸗ 
giſche Rokokohaus. 

Ein gutes, altes Mannsgeſicht preßt ſich an die 
quadratiſch verſproßten Scheiben und blickt verſonnen 
hinaus. Da geht die Gartentür, und fein Patenkind Beil- 
gen kommt eilig daher. Sehr eilig. Ihre braunen 
Zöpfe fliegen, und ſie winkt ihm zu. 


Celte 1874. 


Wird bas wieder einmal eine Wichtigkeit fein. Wieder 
etwas Neues! Wieder ein Sieg der braven deutſchen 
Jungen! Es wetterleuchtet über das alte Junggeſellen⸗ 
antlitz, und unwillkürlich ſtellt er ſich ſtramm, umfaßt 
ſeinen alten Krückſtock, als gälte es, dem Feind eins tüchtig 
aufzudreſchen. 

Da kommt's ſchon Hereingeftürmt: „Pate Schwefel⸗ 
kus, heute gilt's! Heute mußt du mir beweiſen, daß du 
mir wahr und wahrhaftig zugetan biſt!“ 

„Sachte, ſachte, Beilgen — was gibt's denn?!“ 

„Pate Schwefelkus — ich darf doch Vertrauen zu dir 
haben, nicht wahr? Ich verlange etwas Großes von dir!“ 

„Was wird das . wieder mal von mir 
wollen?“ 

„Erlaubſt du, Pate, daß ich eine Stunde lang den 
Oberbefehl über dich und dein Haus habe?“ 

Schlank und rank, fein und ſtolz ſteht die neunzehn⸗ 
jährige Beilgen vor dem Alten. Die reine Freude greift 
ihm ans Herz, wie er ſie ſo vor fich ſieht. Seine blauen, 
klaren Augen ſenken ſich in die blitzenden, [trabfenb ſchönen 
Mädelaugen. 

„Was Unrechtes wird fie ſchon nicht wollen“, 
legt er. 

„Alſo, Beilgen — ich wag es auf dein ehrliches Geſicht 
hin. Heraus mit der Farbe!“ 2 

„Pate Schwefelkus, bitte, nimm Platz.“ Sie führt 
ibn zu dem grünen Rips ſofa, das neben dem breiten, ge- 
mütlichen weißen Kachelofen ſteht. Dann zieht ſie zwei⸗ 
mal den geſtickten Glockenzug. Das geſchieht alles ſicher 
und zielbewußt. 

„So, ſo. Den Jakob braucht ſie auch“, murmelte Herr 
Schwefelkus. Und als hätte Jakob ſchon darauf gewartet, 
iſt er zur Stelle. Er blickt auf ſeinen Herrn. 

„Jakob, heute habe ich nichts zu ſagen. 
Beilgen wird dir ihre Befehle geben.“ 

„Jakob, können Sie in einer halben Stunde mit dem 
Auto bereit ſein? Haben Sie Ihre Papiere? Haben 
Sie Benzin?“ 

„Gnädiges Fräulein — in zwanzig Minuten kann's 
losgehen!“ 

Freudeſtrahlend ſah er das Fräulein an. 

Herr Schwefelkus will Proteſt einlegen. Doch Beilgen 
hebt ihre ſchlanken Hände zum Zeichen — daß alle Macht 
in ihr liegt. 

„Alſo Jakob, zeigen Sie, was Sie können. Weg und 
Ziel gebe ich Ihnen beim Abfahren bekannt. — Und nun 
zu dir, Pate Schwefelkus. Liebſter, liebſter Pate 
Schwefelkus — du mußt auch mit. 
allein fahren. Wirſt du, willſt du in einer halben Stunde 
fertig ſein? Weißt du auch, warum es ſo fix gehen muß? 
Weil in einer Stunde Tante Dorothe zurück iſt von 
Barmen. Und bis dahin müſſen wir Remſcheid weit hinter 
uns haben!“ 


Fräulein 


friſch drauf los — oder man verliert. 


über⸗ 


Ich kann unmöglich 
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„Nun weiß ich auch, wohin du willſt, Beilgen. Du. 
willſt zu Chriſtoph von Hardt, der in Aachen ſteht.“ 

„Jawohl, lieber Pate, das will ich.“ | 

„Ja — aber, Kind — Beilgen” — 

„Pate Schwefelkus — es gibt kein Aber — ii e5 
gibt kein Zurück. Jetzt gilt es! Im Krieg muß man 
Und ich will ge⸗ 
winnen, Pate Schwefelkus!“ 

Der Alte kann nicht widerſtehen. Er nimmt ihren 
Kopf behutſam zwiſchen ſeine Hände und küßt die weiße, 
leuchtende Stirn. 

„Pate Schwefelkus — Chriſtoph hat mich gerufen. 
Und Chriſtl iſt Offizier — das gilt mir wie ein Befehl. 
Pate — mir iſt faſt — als hätte der Kaiſer ſelbſt mich 
gerufen! Ich muß zu meinem Chriſtl, Pate Schwefelkus! 
Morgen muß er ja ſchon ins Feld, und da ſind wir wieder 
zurück! Heute kann er noch mir gehören — morgen gehört 
er nur nod) dem Kaifer — — — Nun fag ih Marianne, 
daß ſie dir helfen ſoll. In ein paar Minuten bin ich 
wieder da. Vergiß deine Papiere nicht, Pate!“ 

„Teufelskerl“, knurrte Herr Schwefelkus, aber zwiſchen 
ſeinen Falten kam ein freudiges Schmunzeln zum 
Ausdruck. 

Welch eine Tatkraft, welch eine Energie lag doch in 
dieſem Geſchöpf. 

Und irgendwo fühlte er wohlig eine Schadenfreude 
über das Staunen der hochverehrten Frau Dorothea 
Saal, wenn das Nichtlein ausgeflogen ift . 

Als Herr Schwefelkus bedachtſam die Terraſſenſtufen 
herabkommt, richtet Beilgen bereits im Wagen die 
Decken und Kiſſen zurecht. Sie trägt einen maulwurf⸗ 
grauen Mantel und einen kleinen, ſchmalen Hut, der ſie 
entzückend kleidet. Jakob und Marianne peren dem alten 
Herrn fih zurecht ſetzen. 

Dann ein Rattern, Fauchen, und dahin ſurrt es wie 
ein Pfeil. 

Beilgen nimmt jetzt ruhig die Rechte ihres Paten, zieht 
den wildledernen Handſchuh von dieſer Greiſenhand und. 


tüpt fie. 


Heilig ehrfurchtsvoll, voller Dank ſind dieſe Küſſe. | 

Pate Schwefelkus kann feinen Witz machen. Er fühlt 
Beilgens heilige Miſſion. Er fühlt, wie ſchön es iſt, 
dieſes liebeheiße, ſonnige Geſchöpf unter ſeinem Schutz zu 
haben. Er fühlt dankbar, daß er dieſes liebe Mädel ihrem 
Herzliebſten zuführen darf. Er bringt einem kaiſerlichen 
Offizier feine Braut. Stolz ift er, und fein Antlitz ſtrahlt. 
Rührung und Freude, Humor und kerndeutſches Gutſein 
und Verſtändnis für das junge, raſſige Blut neben ihm 
ſpielen in dieſem Geſicht. 

Der Abglanz längſt verſchwundener Jugend verſchönt 
es ſeltſam. 

„Beilgen, nicht bu ſollſt mir danken, ich muß es, daß 
ich noch zu folh einer glückhaften Brautfahrt komme. 


von der wacht im fernen Oſten. 


Hierzu 9 Aufnahmen. 


Wenn jeder Kriegsmann vor die Wahl geſtellt 
würde, ob er lieber im Oſten oder Weſten fechten, lieber 
den Koſaken gegenüberſtünde als den Rothoſen, dann 
würde die Zahl der Streiter gegen die Moskowiter 
ſehr gering ſein. Der Grund iſt einleuchtend. 

Seit alters her zieht es den Deutſchen nach dem 
Süden und mit dem Begriff „Frankreich“ verbindet 
ſich der Gedanke an Rebenhügel, Champagnerkelle⸗ 


reien und reiche Quartiere, in denen unſere. Väter und 
Großväter. lagen. 

Der Oſten iſt uns bisher fremd geblieben, und 
unſere wackeren Truppen, die nun bei Suwalki oder 
weiter ſüdlich bei Lodz ſtehen, haben neben der Be⸗ 
wältigung der ſchwierigen militäriſchen Aufgaben auch 
beſonders mit den Unbilden des heranziehenden ruſſiſchen 
Winters und der Dürftigkeit der polniſch⸗ruſſiſchen Dörfer 
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zu Fife: Wenn trotzdem der Geiſt gegen Oſttruppen 
vorzüglich und der Geſundheitzuſtand ebenſo erfreulich 
iſt, ſo liegt das Geheimnis dieſes Erfolges in der Art 
begründet, wie unſere Mannſchaften mit Humor und 
Energie alle Unannehmlichkeiten zu überwinden ver⸗ 
ſtehen und ſich ſelbſt dort weich betten, wo Schmal— 


hans Küchenmeiſter iſt. 


Abb. 3 zeigt uns eine Ulanenpatrouille auf dem 


Marktplatz von Eydtkuhnen. 


Sähe man nicht im 


Hintergrund die zerſchoſſenen Häuſer als ernſte Mahner 
an den Krieg, dann würde man glauben, die ſtram— 
, men, wohlgepflegten Reiter machten nur eine kurze 


Manöverraſt. 


Auch die Stabsordonnanzen in Wirballen mit ihren 


Pferden ſehen nicht [p aus, als ob die Kriegsverhält⸗ 
niſſe ſie bereits mitgenommen hätten. (Abb. 6.) 


Charakteriſtiſch für die 
ruſſiſchem Boden — im Gegenſatz zu den „Sekt- 
quartieren“ in der Champagne ijt Abb. 5. Eine Stroh: 


„Inſektquartiere“ auf 


hütte allereinfachſter Art muß unſern Kriegern als 


d 


2.MufeinercuffifhenStcaße- 


Unterkunftsraum genügen. 


Und wo vielleicht noch 


24 Stunden vorher die Muſchiks hauſten, richten lich 
nun deutſche Mannſchaſten häuslich ein. 
Und wenige haben das „Glück“, ein ſolches Neſt ihr 


eigen zu nennen. Für die meiſten bildet der Schützen- 
graben das Dauerquartier; der ausgebaute Schützen— 


graben, der gleichzeitig Küche, Wohnung, Schlafzimmer 


und — Empfangzimmer für feindliche Granaten iſt. 


N 


Abb. 7 u. 1 füh⸗ 
ren uns in ſtarke Feld⸗ 
befeſtigungen im fer⸗ 
nen Oſten. Ganz 
wohnlich ſieht der 
„Offiziersunterſtand“ 
aus, und der tiefe 
Schützengraben, in 
dem ſich unſere 
Wehrmänner entlang: 
ſchlängeln, gibt guten 
Schutz gegen mosko— 
witiſche Andenken. 
Aber viel Zeit und 
Mühe erfordert es oſt, 
bis ſolche Werke an⸗ 
gefertigt ſind. i 


3. Meter auf dem Marttylag i in , Epdffuhnen. 


1. Im Schützengraben. 


Treten unſere 


Truppen den Vor⸗ 


marſch in Feindesland 


an, dann zeigt ſich 


nur zu ſehr die Tücke 


der ruſſiſchen Land— 
ſtraßen. Auf Abb. 2 


ſehen wir Landwehr: 


leute mit Kuh und 


Pferd auf dem Marſch. 


Zuerſt glaubt man, 
daß die Kolonne in 
einem Bach dahin— 
watet. Aber nein — 


t 


Seite 1876. 
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Zen Keck: 


4. Ein Maſtfernrohr. 


dieſe ſchlammige, ſchmutzige 
Fläche ſtellt eine richtige 
ruſſiſche Landſtraße dar. 

Sehr intereſſant iſt der 
Flußübergang auf Abb. 8. 
Das zwar flache, aber doch 
ſumpfige Gewäſſer bietet 
beim Ueberſchreiten manche 
Schwierigkeiten, und anhal- 
tende Herbſttage dürſten 
den Flußlauf bald erheb⸗ 
lich verbreitern. 


Bekanntlich ſind die 
Kämpfe im Oſten ſo er⸗ 
bittert geführt worden, 
daß ſie an Blutigkeit dem 
Weſten nicht das Geringſte 
nachgeben, ihn ſogar wohl 
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7. Offijiets- 


noch bier und da über- 
treffen. Beſonders die 
ruſſiſche Artillerie hat 
teilweiſe nicht übel ge- 


ſchoſſen und lange Wider⸗ 


ſtand geleiſtet, bis um: 


ſere vortrefflichen Ge— 


ſchütze ſie zum Schwei- 
gen brachten. 

Auf Abb. 9 erblicken 
wir den gewaltigen Trid- 
ter, den eine krepierende 
Granate ausgehoben hat. 
Die ganze Tiefe des 
Loches iſt nicht zu er⸗ 
kennen, da ſich im 
Grunde bereits Waſſer 
angeſammelt hat. 


Seite 1877. 


Unkerſtand. 


Abb. 4 zeigt uns ein 
Maſtfernrohr, kurz be— 
vor es zum Gebrauch 
fertig gemacht wird. Es 
diente hauptſächlich der 
ſchweren Artillerie zur 
Beobachtung auf weite 
Entfernungen, zumal 
dann, wenn hinter tiefen 
Deckungen indirekt ge— 
ſchoſſen wird. Das Maſt— 
fernrohr beſteht aus 
mehreren Teilen, die 
durch Prismenſpiegelung 
eine Zielerkennung in 
bedeutender Höhe über 
dem Erdboden ermög— 
lichen. F. N. 


8 u. 9. Flußübergang. Oben: Ein Granafenlod. 


Seite 1878. 
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15. Fortsetzung. ; 
| Nach einer Minute fon batte Hauptmann Likowski 
bas peinliche Gefühl: dies Zuſammentreffen ſei vielleicht 
kein Zufall. Agathe war unruhig wie ein Badfifch und 
kicherte und ſtrahlte. Und. Wynfried küßte ihr die Hand 
und fragte, wie den Damen der Ausflug neulich be- 
kommen ſei, und erzählte dem Hauptmann, daß er das 
Glück gehabt habe, die Damen in Hamburg zu treffen, 
und zwar grade als er ins Hotel ging, um dort zu ſpeiſen. 
- Da babe er den Vorzug gehabt, mit ihnen effen zu dürfen. 
Und als ſie aufbrachen, ſtießen ſie in der Tür auf Stuhr. 
Aber Likowski wiſſe wohl ſchon davon, Stuhr habe es 
ſicher erzählt. 

„Nein,“ ſprach der Hauptmann kurz, „Stuhr iſt kein 
Klatſchweib.“ 

Mit wachſamen Augen und Ohren lag er da. Und 
er erkannte wohl, daß in Agathens ſchwimmenden Blicken 
der Glanz war, den die Verliebtheit entzündet hatte. 
Und er hörte wohl, daß in des Mannes Stimme ein 


Ton herriſcher Vertrautheit mitſchwang — dieſer Paſcha⸗ 


ton, der gewiſſe Frauen entzückt. 

Dieſe lachenden, ſich und ihn neckenden Menſchen, die 
etwas Feſtliches an ſich hatten und doch voll unbegreif: 
licher Unruhe zu ſein ſchienen — als könnten ſie vor 
Heiterkeit mit keinem Geſpräch zu Ende kommen und 
vor Nervoſität nicht zwei Minuten ſtill ſitzen — ſie ver⸗ 
ſtimmten ihn tief. 

Als Agathe gekommen war, hatte es ihm etwas Zer⸗ 
ſtreuung bedeutet. Als fie nun zu dritt gingen — nicht 
ohne daß Wynfried den Hauptmann laut beneidete um 
das Mitleid dieſer holden Gönnerin — blieb er finſter 
zurück. 

Das hatte ihm nicht gefallen — nein — nein. 
Es müßte fid) jemand finden, der Klara ſagte: paß 
auf! 

Aber ſo jemand findet ſich nie. Aus Feigheit, aus der 
Gewohnheit, „konventionell“ und „formell“ ſich zu be— 
tragen, miſcht man ſich nicht ein. Sagt einer Mutter 
nicht: Dein Sohn iſt in moraliſcher Gefahr. Sagt einer 
Frau nicht: Gib acht auf deinen Mann. Sagt einem 
Manne nicht: Deine Frau macht dich zum Geſpött. Zu⸗ 
ſehen iſt ſchicklicher. 
| „Nun, id) werde dieſer jemand fein — ſobald id) Ge- 
legenheit habe!“ ſchloß er mit feſtem Vorſatz feine Be- 
trachtungen ab. Ea 

Die Frau Doktor Lamprecht kam herein. Sie wollte 
ihre ausführliche Kritik des geräuſchvollen Beſuchs vom 
Herzen herunterſprechen, und beſonders hatte es ihr miß⸗ 
fallen, daß Wynfried mit den Damen davonfuhr und 


*) Die Formel „Copyright bv...“ wird vom amerikaniſchen Urheberrecht 
genau in dieſer Form verlangt. Würden wir die Worte nicht in der engliſchen 
Sprache, die in den Vereinigten Staaten von Amerila die offizielle Staatsſprache 
iſt, ſetzen, ſo würde uns der amerikaniſche Urheberſchutz verſagt werden und 
daraus uns und dem Autor ein großer wirtſchaftlicher Schaden erwachſen. 
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ſein eigenes Auto wegſchickte — „als wenn's zum Jahr⸗ 
markt gegangen ſei“, hatte ſie das Betragen gefunden. 

„Gottlob, daß es noch Menſchen gibt, die ſich der 
Zeit zum Trotz amüſieren können“, ſagte Likowski ab⸗ 
weiſend. 

Aber diesmal ließ ſich die eifrige Alte nicht weg⸗ 
ſcheuchen. Sie mußte ſprechen. Das war bei ihr auch 
eine Funktion, die ſich nicht zurückhalten ließ. 

„Liebſter, beſter Herr von Likowski,“ raunte ſie, „ich 
klatſche nie — aber was jetzt die Leute ſagen, geht mir 
doch zu nah.“ 

„Sie wiſſen, Lamprächtige — habe keine Spur von 
Neugier!“ 

„Dies intereſſiert Sie auch. Es geht Klara an 
Man ſpricht davon, daß — daß Wynfried und die Hege- 
meiſter — wenn er verreiſt — verreiſt ſie auch — und er 
iſt manchmal allein auf Lammen — aber nicht mit ſeinem 
eigenen Auto, ſagen die Leute.“ 

„Sagen Sie den Leuten wieder, daß ſie ihre Naſe in 
ihre eigenen een ſtecken ſollen“, befahl 
Likowski. 

Und die Alte dachte bekümmert, daß ein Hageſtolz 
doch für gewiſſe Dinge kein Gefühl übrighabe. Diefe Teil- 
nahmloſigkeit — denn es ging doch Klaras Leben an — 
kränkte ſie ſchwer. 

Gegen Abend ſaß Marning am Bett des Freundes. 
Er fand ihn ſehr erregt. Sollte man es nicht ſein? grollte 
der Hauptmann. Morgen wurde der letzte Verband ab- 
genommen — die Maſſage und die Gehverſuche würden 
beginnen — es war vom Profeſſor ein deutſches Heil- 
bad genannt worden. Und ganz gewiß — morgen 
würde es offenbar werden, davon war er überzeugt — 
ſein linkes Bein ſei mindeſtens eine Handbreit zu kurz 
— Marning ſchwor ihm zum unendlichſtenmal zu, daß es 
nur zwei Zentimeter ſeien, und daß der Profeſſor geſagt 
habe: die glichen ſich von ſelbſt aus. Nicht einmal Meijer 
ober nachſchleifender würde es. werden. 

Aber das war es nicht allein — andere Dinge hatte 
Marning geleſen: in England waren die Menſchen wie 
verrückt: Glaubten einen Zeppelin in nächtlicher Dunkel⸗ 
heit über London geſehen zu haben. Und in Frankreich 
— dieſe Empfindlichkeit, dieſer anmapenbe Ton. 
Und die Wunder unſerer Diſziplin! Als ob es nicht den 
Männern an der Grenzwacht in allen Nerven zuckte. — 

„Sie haben noch. mehr!“ ſagte ihm Marning auf den 
Kopf zu. 

„Oh ja — ich merk, Sie kennen mich — ja, ſchmerzen 
tut's mich — daß die junge Frau von drüben nicht kommt. 
Und da wären fo allerhand Gründe ... möcht mal mit 
ihr eins ſchwatzen — mal ſehen, wohin man mit dem Ge⸗ 
ſpräch fid) wagen kann.“ .. 

Stephan ſaß ſchweigend und blaß. 
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„Und kurz unb gut — [agen Sie's ihr nur gradezu 
— es jei feine Sache, einen alten Freund in trüben Tagen 
zu vernachläſſigen.“ 


Plötzlich fiel ihm was auf. Er wurde ge lebhafter: 


„Herrjes — wie iſt mir denn? Sie ſind ja Ge lange 


nich mehr drüben geweſen?“ 

„Nein, lange nicht.“ 

„Aber jetzt gondeln Sie mal rüber und beſtellen ihr.“ 

„Gewiß, gern — gelegentlich“, ſagte Stephan aus⸗ 
weichend. „Sie wiſſen doch: wir mögen den jungen 
Herrn Lohmann nicht. 
einlädt, kann ich nicht hinüber.“ 

Zu feiner Erleichterung ließ der Hauptmann das Ge- 
ſpräch völlig fallen — lag grübelnd, mit böſem Geſicht. 

Er dachte: Wenn man doch die Wahrheit erfahren 
könnte? Ob Marning auch von dem Klatſch gehört hat? 
Deshalb nicht mehr rüberfährt? 

Fragen wollte er nicht. Das war ſo eine von den 
Sachen, die man nicht zart genug behandeln kann. 

Er fühlte: Ich muß bald wieder auf dem Poſten ſein! 
In jeder Hinſicht — man iſt doch kein Ueberzähliger! 
Gottlob nicht. Und könnt ſein, daß da drüben die junge 
Frau auch mal 'n Freund braucht.. i 

Vom nächſten Tag an fien er aber nur noch an 
lid) zu denken. Erſt natürlich wetterte er über die Maſſen 
herum, daß ſein Bein nicht bloß eine Handbreit, nein, 
daß es um die Hälfte verkürzt ſei und die Knochen wie 
von Glas. Zuzutreten ſchien ein Anſinnen, als ſolle er's 
gleich nochmal brechen. Aber mit viel Geräuſch und un⸗ 
gemeiner Energie kam er vorwärts. Er fing an zu 
hoffen, zu glauben. , 

Der furchtbare Regen, der tagaus, tagein hernieder⸗ 
ſickerte, hatte das rechtzeitige Abernten der Felder un⸗ 
möglich gemacht. Die Manöver mußten teilweiſe ver⸗ 
ſchoben und teilweiſe abgeſagt werden. So behielt 
Likowski die Kameraden um ſich. Der Major im Stab, 
der die beiden Kompagnien führte, ließ zum Erſatz ganz 
bejonders große Marſch- und Felddienſtübungen unter- 
nehmen, deren Anlage und Verlauf Likowski dann am 
Abend mit den ihn beſuchenden Kameraden beſprach. 

Es gab noch eine Unterbrechung, weil ſich ein 
Knochenſplitter zeigte, der erſt herausheilen mußte. Aber 
dann konnte Likowski doch Marning vorrechnen: „Wenn 
Krieg kommt, kann ich's wagen, mitzureiten. Bleibt Frie⸗ 
den, gehe ich im September ins Bad und erſcheine hier 
nach ſieben oder acht Wochen als Jüngling und Schnell⸗ 
läufer wieder. Und dann kommen Sie um Ihre Ber- 
ſetzung ein — wenn Sie nicht andern Sinnes geworden 
ſind.“ 

Und an einem Tag, als der öde Regen durch ſtür— 
miſches Unwetter eine Abwechſlung erfuhr und anſtatt der 
zinnfarbenen Gleichmäßigkeit am Himmel wildes Gewölk 
ſchwarz und ſchwer ſich dahinwälzte, kam endlich die 
junge Fral. 

Sie hatte am Nachmittag vorher den Leutnant Horn- 
mark bei Thüraufs getroffen und zufällig erfahren, daß 
heute eine Übung ſtattfinden ſolle, von der die Kompagnie 
erſt gegen Abend zurückkehren würde. So war ſie ſicher, 
dem einen nicht zu begegnen, von dem ihr Herz Abſchied 
genommen hatte. 


Und da der alte Herr jetzt nicht 


„gegeben habe. 
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Likowski humpelte ihr am Stock drei Schritte entge- 
gen. Er war ganz betroffen! Was hatte denn Klara um— 
gewandelt! War fie noch gemadj[en? War man fo des 
Anblicks von holder Schönheit entwöhnt, daß einem die 
bekannten Geſichter noch herrlicher als vordem erſchienen? 

Welch ein Lächeln voll Güte ... Und dennoch — 
irgend etwas Rührendes darin. | 

Und wie fonderbar: fie machte gar fein Aufhebens da⸗ 
von, daß ſie noch nicht hier e ſei — ging ſchwei⸗ 
gend daran vorbei —- 

Da wußte er in zartem Verſtehen: fie fat einen Grunb 
gehabt. — Alfo: Achtung davor, wenn man ibn aud) nicht 
erfährt! 

Cie ſaß neben ihm, und er nahm fich die Freiheit, ihre 
Hand lange in der ſeinen zu behalten und ſie voll Ehrer⸗ 
bietung und zärtlich zu ſtreicheln, als ſei er ein guter alter 
Papa. Er fragte nach Severin dem Großen und Severin 
dem Kleinen. 

Und Klara ſagte, daß ihr Vater oft o ſtill und in 
Nachdenken verſunken fei, es ſcheine, als ermatte ſeine 
Friſche. Da ſei es ihr lieb, daß ihr Mann die eigentlich 
für den Hochſommer mit ihr geplant geweſene Reife auf- ` 
Er hatte gleich von Warnemünde aus An⸗ 
fang Juli ſeine Jacht nach der Elbmündung gehen laſſen, 
wo er die Segelei großartiger und intereſſanter fände; er 
führe nun jede Woche zwei, drei Tage nach Hamburg 
oder vielmehr nach Cuxhaven, und der Segelſport habe 
ihn mit Haut und Haar. Das ſei mehr Erholung als eine 
Reiſe, ſage er. Und ſie freue ſich deſſen für ihn. Nun 
könne ſie ihren Vater recht pflegen. Was aber Severin 
den Kleinen anlange ... Ihr Angeſicht ſchien wie oer, 


klärt! f 
„Er gedeiht! Sie glauben nicht wie! Und lacht und 
ſtrampelt! Und ſtreckt die dicken Händchen nach ſeinem 


Großvater aus! Ja, der iſt ein bißchen vernarrt und ein⸗ 
ſeitig und ſagt: ſolchen Jungen hat's noch nie gegeben — 
Wie eben Großväter find... ." 

„Und junge Mütter auch! Ich hab mich bisher als 
Barbar betragen gegen Severin den Kleinen — Babys 
ſind wie Tierchen, aber wenn er nun Menſch wird — na, 
da will ich gut Freund mit ihm werden — wenn ihm auch 
noch auf lange hinaus meine blanken Knöpfe anziehender 
erſcheinen ſollten als mein Charakter.“ 

Klara lachte. Wie wirkte ſie glücklich in dieſem Au⸗ 
genblick. 

Nein, er konnte nicht fragen, warnen, andeuten — 
Und doch riß es ihn zu mächtig in die Nähe BER Sorge. 
— Plötzlich fragte er: 

„Na, und die Baronin? Hängt fie Ihnen immer noch 
mit ſolcher Backfiſchſchwärmerei an?“ 

„Ich weiß nicht,“ ſagte Klara unbefangen, „ſie ver⸗ 
fehlt mich beſtändig. Wär's nicht die gutherzige Agathe, 
die wohl gegen keinen Menſchen je feindſelig ſein kann, 
dächt ich: Abſicht. Wynfried hat mehr Glück mit ihr — 
traf ſie mal in Hamburg — fuhr mal auf dem Weg nach 
Pankow auf Lammen vor — 

„Unſere Tages- und Lebenseinteilung iſt auch ſo ver⸗ 
ſchieden,“ ſetzte ſie beſchönigend hinzu, „vormittags bin 
ich ganz gebunden — habe überhaupt viele Pflichten — 
Vater — das Kind — Agathe hat keine.“ 
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Wie ſchlicht immer ihr Weſen war. Bei aller Jugend 
voll Ruhe — wie bei einem Menſchen, der ſeiner ſicher 
iſt — 
| Likowski, im Gemüt infolge der letzten Wochen ein 

wenig mürbe, war eigentlich ganz weich — ſo etwas wie 
Reue wollte ihn ankommen, daß er früher nicht doch.. 
Aber Unſinn — weg mit ſolchen Anwandlungen! Selbſt 
eine Klara konnte ihn nicht wankend machen: weder Weib 
noch Kind ſollten Anſpruch an ſein Leben haben — das 
gehörte einer großen Aufgabe allein! Eine Familie grün⸗ 
den — nein! Aber ihre Heiligkeit ſchützen — ja! Und 
er ſchwor Klara in ſeinem Herzen zu: wenn der Mann 
dich verrät, ſchieße ich ihn über den Haufen — — 

So friedfertig, ſo voll Herzlichkeit war er, daß ſie von 
dieſen ſchweren Gedanken nichts ahnte. 

Sie kamen auf Erinnerungen und das Wort „Wiſſen 
Sie noch?“ ſtand über ihren Geſprächen. Da lebte Vol⸗ 
lers Vorgänger wieder auf, Baes, der durchaus nicht be⸗ 
greifen konnte, daß es nicht hieß „djewoll, Herr Haupt— 
mann“ und erſt nach ſtrengen Vermahnungen ſich ſein 
„to Bafehl“ angewöhnte. Und die gute alte Lamprächtige 
nahmen ſie ein wenig durch. Und es war ſo wunderbar 
ſonnig im Zimmer, als ſchleppten draußen am Himmel 
nicht ſchwarze zerriſſene Wolkenfetzen auf den Horizont 
herab. Und Likowski ſagte: „Wiſſen Sie noch, ſo'n ähn⸗ 
liches Wetter war an jenem Morgen, als wir uns an der 
Fähre trafen. Ich denke noch manchmal daran: ich ſtellte 
Ihnen Marning vor; Sie hatten ihre paſtellblaue Woll⸗ 
mütze auf, die Ihnen entzückend, e—n—t—zückend [tanb; 
und keiner von uns hatte "ne blaſſe Ahnung, daß Sie fid) 
noch ſelbigen Tags verloben würden.“ 

„Ja“, ſprach Klara leiſe, „ich weiß es noch“... 
„Was mir Marning geworden iſt! Und vor allem in 
den letzten Wochen! Das iſt ein Menſch! Ia! Und 
er wird mir fehlen, will ſich nu mal durchaus verſetzen 
laſſen, iſt ja nur noch hier, weil er die Kompagnie führen 
muß. Na, aber eh es ſo weit kommt, ziehn wir doch unter 
der gleichen Fahne ins Feld! Es wird ernſt! Und wenn 


es dann einen von uns trifft, ſchön wär's, den letzten Blick 


in Freundesauge zu tun, von Freundeshand den letzten 
Druck zu ſpüren. Aber mie Gott will“. 

Klara ſtand auf. Bleich und ſtill. Sie ließ noch ein⸗ 
mal ihre Hand dem treuen Mann. Er küßte ſie, immer 
wieder. 

„Aber Likowski!“ ſagte ſie mit einem mühſamen 
Lächeln, ſcheltend. 

„Weiß ſelbſt nicht, mir iſt ſo wunderlich, grade als 
ſollt ich Ihnen ſagen: wenn Sie mal jemand brauchen 
— ſoweit mein Kaiſer mich nicht braucht — allezeit Ihr 
treuer Freund. Aber nicht wahr, dies iſt kein Abſchied? 
Wir ſehen uns noch wieder?“ 

Verwundert und doch ſeltſam befangen, als wirke die 
kaum verborgene Erregung des Mannes auf ſie hinüber, 
ſprach ſie: „Warum ſollten wir uns nicht wieder ſehen? 
Sie ſind nun bald ſoweit, daß wir Ihnen das Auto 
ſchicken können. Vater freut ſich ſchon auf Sie.“ — — 

Und dann nahmen die Tage einen fo geſpannten, ner- 
vöſen Charakter an, daß alles Perſönliche zurücktrat. 


Jetzt, ja — jetzt war es ſo weit, die Zeit war da, ein 


Tag ſchlich vorbei, wieder einer, eine Woche. Und die 
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große Frage brannte in aller Herzen. Krieg? Krieg? | 


Ja? Nein? Der eine Kamerad hatte dies aus Berlin 


gehört, der andere das. 
andern. 

Likowski fieberte vor Aufregung und übte E 
gen unb frie nad) ber alten Frau, damit fie be[tátige: 
es fei {hon fabelhaft viel beffer. Er ordnete all feine 
Sachen und machte fein Teſtament. In Rüdficht auf ben 
guten Vermögenſtand ſeiner Verwandten vermachte er 
ſeinem Freund, dem Oberleutnant Stephan Freiherrn 
von Marning, 25,000 Mark. 

Stephan war ruhig. Ernſten, gefaßten Blickes ſah 
er dem Geſchick entgegen. Auch er erſehnte den Krieg. 
Er hatte Humboldt geleſen, und deſſen Ausſpruch, daß der 
Krieg zur Erziehung der Völker notwendig ſei, hatte ihn 
tief ergriffen. Die Geſchichte lehrte ihn, daß Humboldt 
recht habe. Er hoffte: ſiegend zu ſterben! Sein Leben 
hingeben zu dürfen für das Größte. 

Er war bereit, es tapfer einſam zu tragen, auch ohne 
die eine, die er liebte. Aber wenn er es für das Vater⸗ 
land einſetzen dürfte, das würde wie Erlöſung und Krö— 
nung ſein. 

Und dann, dann dämmerte die Entſcheidung herauf. 
Sie fuhr nicht wie ein Blitz hernieder, und die Lage 
wurde nicht jäh deutlich erhellt. Nein, auf die flammen⸗ 
den Herzen, die bebenden Nerven legte ſich, gleich Ernüch⸗ 
terung, die Gewißheit: die Lage entſpannte ſich wieder 
einmal . 

Die ſchweren Nebel ſanken. Hunderttauſende jubelten, 
daß ſie wieder einen klaren Himmel über ſich ſahen. Aber 
Millionen fühlten, daß die Muttererde mit den Nebeln 
gärende Keime eingeſogen habe. 

Likowskis Vetter, der Kapitänleutnant, ſchrieb, was 
auch zugleich ſchon in den Zeitungen ſtand: die Reſerven 
ſeien entlaſſen. 

Friede! | 

Als Marning bei dem Freund eintrat, fand er einen 
andern, als er erwartet hatte. 

Hochaufgerichtet, in feſter Haltung hatte er am Fenſter 
geſtanden und in die niederſinkenden Tropfen geſtarrt. 
Nun wandte er ſich dem Freund zu. 

„Marning,“ ſprach er, „es iſt unſer Los, wir ſollen 
das Schwert in der Scheide behalten, vielleicht überhaupt 
ſo lange, wie wir den Rock noch tragen, wer weiß es. 
Eine andere Art von Tapferkeit wird von uns gefordert, 
die, die wir ſchon ſo lange üben. Arbeiten wir weiter! 
Still, zäh. Beißen wir die Zähne zuſammen —! 
Ein Tag wird dennoch kommen, wo man erkennt: 
wir taten unſere Pflicht! Tun wir ſie ſtolz und 
ſchweigend. Ich will nie mehr davon ſprechen, nie mehr. 
Aber denken wollen wir immer daran, denken!“ 

Die beiden Männer umarmten ſich in heißen, TR? 
Gelöbniſſen. 


Jede Nachricht eee der 


* * 


Der ewige Regen hatte auch dem alten Herrn die 
Stimmung des Hochſommers und Herbſtes nicht leichter 
gemacht. Jeden Tag von neuem rauſchten die Waſſer⸗ 
mengen herab oder tröpfelten in leiſem Fall auf die Erde, 
die ſie nicht mehr aufnehmen konnte. E fag 
das ganze Land weit unb breit umher. 
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Er verſtand ja nichts vom Segelſport, aber daß Wyn- 
fried gerade in dieſem Sommer, der nicht nur Arbeit, 
Ernte und Wohlſtand, ſondern auch Spiel und Frohſinn 
zerſtörte, eine ſolche fanatiſche Vorliebe zur Segelei faßte, 
war ihm nicht begreiflich. Jede Woche fuhr er zwei, drei 


Tage nach Hamburg. Und als es Herbſt wurde, ließ er 
dort auch die Jacht in Winterquartier legen und die 


Mannſchaft abheuern. Der Geheimrat dachte unruhig: 
ſo lann ſie niemals hier davon ſprechen, ob wirklich ge⸗ 
ſegelt worden iſt. 

Sein Sohn hätte ihm gefallen ſollen. Er ſah es ſelbſt 
ein ſchöner Mann voll lachender Lebensfreude. 
merkwürdige Blüte war über ihn gekommen. derlei be⸗ 


obachtet man ſonſt wohl bei Frauen, die einen neuen 


Liebesfrühling erleben — ſeltſam. Und wenn Wynfried zu 
Haus war, arbeitete er froh, forſch, geſchickt. 

Trotz allem, ſein Sohn gefiel ihm nicht. 

Er brachte auch ſehr oft von ſeinen Fahrten Klara 
eine ſchöne Aufmerkſamkeit mit — in feinſter Wahl zum 
Luxusgebrauch einer verwöhnten Frau ausgeſucht. 

Alles fah geregelt, unauffällig aus. 

Weshalb ſich ſorgen? 

Er beobachtete Klara — Und er ſagte es ſich an jedem 
Tag: jetzt erſt, jetzt ſah ſie ihrer Mutter völlig ähnlich — 
Und er verſtand in dieſem Ange! zu leſen wie dereinſt 
in dem der Toten — 

Dieſe edlen Linien waren von einem reinen und tie⸗ 
fen Schmerz wie verklärt — 

Niemals ſprachen ſie zuſammen von dem Mann, der 
hier früher bod) fo gern geſehen worden war... Und 
ſie verſtanden ſich in dieſem Schweigen — 

War es nicht, als ob die junge Frau dem ſorgenvollen 
alten Mann unabläſſig zeigen wollte: ängſtige dich nicht 
um mich! Sie ſuchte heiter zu ſcheinen, und wenn ſie ihr 
Kind herbeitrug, war es dem Greis voll Bedeutung. Sie 
; hingen dem Kind mit Leidenſchaft an. Es war ihr Sec 
— es war die Zukunft — 

Dennoch — die Wochen — die Monde laſteten. 
Kampf und große Stimmungen hätten den alten Mann 
zu friſchem Lebenswillen wieder aufrufen können. 


Er bewunderte den ſtillen Heldenmut, mit dem dieſe 


junge, geliebte Frau ihr Herz überwand —— 

Er bewunderte auch den Mann, der ſich ſchweigend 
und beherrſcht zurückgezogen hatte — 

Aber das ohnmächtige Zuſehen ließ ihn leiden. 

Wenn er doch wenigſtens die Frau Doktor Lamprecht 
einmal vor feinen Krankheitsthron hätte fordern dürfen. 
Das wollte er nicht, um kein Aufſehen davon zu machen. 
Aber dieſe alte Frau war ja wie von einem Magneten 
drüben feſtgehalten — war eine von den putzigen Wei⸗ 


bern, die im Untergrund ihres Herzens Tod und Un⸗ 


glücksfälle als Feſt genießen, weil es Abwechflung iit, bie 
ihnen die Zunge und Glieder beweglich macht. — Plagte 
ſicherlich den Hauptmann mit Übermaß von Aufopferung 
und Geſchwätzigkeit. Aber der natürlich war waffenlos 
dagegen — er wußte doch: ſie meinte es redlich. 

Und eine gewiſſe Frage brannte ihm im Herzen. Nur 
die Alte konnte ſie beantworten. | 

Endlich reijte Likowski ab. Ohne fih vorher noch, 
wie der Geheimrat ihm anbieten ließ, mit dem Auto zum 


Eine 


ſchichte und Abreiſe. 


rederei nicht ertragen. 
worten.“ 
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Beſuch herüberholen zu laſſen. Er ſchrieb herzliche Ab⸗ 
ſchiedsworte. Zu grotesk käme er fih jetzt vor — er 
möge niemand und am wenigſten feinem ſelbſt an den - 
Stuhl gefeſſelten hochverehrten Freund und Gönner was 

vorhumpeln. Er denke ſich nun recht bald wieder 

einen feſten, geraden Gang heranzubaden, werde danach 
ſeinen Urlaub noch mit kurzen Beſuchen bei ſeinen Vet⸗ 
tern beſchließen, von denen etliche in Frankfurt, Köln und 
Hannover an feiner Reiſeſtrecke garniſonierten, und. hoffe, 
ſich in der zweiten . wieder vorſtelen zu 


dürfen. 


Hiernach konnte man alsbald den Beſuch der von 
ihrem Pflegeramt befreiten Alten erwarten. Am näch⸗ 


ſten Tag war fie da. Vorerſt entlud fie bei Klara in fih 


überftürzendem Durcheinander ihre Bewunderung des 
Kindes und den Bericht über Likowskis Krankheitsge⸗ 
Dann ließ ſie ſich ängſtlich oben 
beim Geheimrat anmelden, denn in dieſem Augenblick 
kam ihr Reue, daß ſie ſich ſo viele Wochen gar nicht nach 
ihm umgeſehen. Aber er war ja ſo großmütig, er würde 
nerzeihen. 
Sie trat auch gleich mit einem Schwall von Entſchul⸗ 
digungen an ihn heran. | 
„Ach, laffen Sie bas doch. Setzen Cie fih dahin, und 
hören Sie zu. Ich muß Sie was fragen“, ſprach er. 
„Aber offen, Lamprächtige, ich kann ausweichende Viel⸗ 
Kurz und klar . ant⸗ 


„Aber, Herr Geheimrat, wie ſollte es mir beikommen, 
Ihnen ausweichend zu antworten.“ 

Und da geſchwätzige Frauen immer ein wenig von 
ſchlechtem Gewiſſen geplagt ſind, wurde ihr ſogleich 
bänglich. Er ſah ſie nachdrücklich an. Sie war eigentlich 
immer etwas in Furcht vor ſeinen Augen. 

„All die tragiſchen Ereigniſſe bei und nach dem Tod 


von Klaras Vater ſind Ihnen erinnerlich?“ 


„Wie ſollten ſie nicht!“ ſprach ſie zitternd, Und das 
böſe Gewiſſen nahm ſofort ein Rieſengewicht an. 
„Die Umſtände brachten es mit ſich, daß Sie alles 


erfuhren. Freiwillig hätte ich gerade Sie nicht ins Ver⸗ 


trauen gezogen. Denn, nicht wahr? Das Schweigen iſt 
nicht ſo recht Ihre Sache. Aber daß ich ſonſt genau weiß, 
was ich von Ihnen zu halten habe, bewies ich ja, indem 
ich Ihnen Klara zur Pflegetochter gab.“ 

Die graue kleine Frau weinte ſogleich ein bißchen in 
ihr Taſchentuch hinein, halb vorweg aus Rührung, un⸗ 
beſtimmt und ahnungsvoll. Und dann: eben das Ge⸗ 
wiſſen 

„Sie haben Ihr Gelöbnis zu ſchweigen in dieſem 
einen, ernſten, furchtbaren Fall gehalten?“ 

^ ,Unverbrüdjfid)!" fagte fie und hob ihr Oberkörperchen 
in verdienſtvoller Haltung. „Es gibt keinen Menſchen, der 
in dieſer Sache mir vorwerfen kann, ich hätte geſchwatzt.“ 

Er beſann ſich. Fragte dann weiter: „Können Sie 
mir etwas darüber ſagen, weshalb Klara ſofort ein⸗ 
willigte, Wynfrieds Frau zu werden?“ l 

„Sie fonnte doch gar nicht anders. Das hat fie dod 
aus Dankbarkeit getan. Wo Sie doch hofften, daß Klara 
Ihren Sohn, daß Ihr Sohn durch Klara. .. Nach all 
dem, was Sie an Klara und ihren Eltern getan.“ 


Ich dachte: jo reich zu werden! 


enden möge, etwas vor? 


ſchung — — Er war der Zeuge .. 
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Er fuhr in lodernder Ungeduld auf. 
„Aber eben beteuerten Sie Ihr unverbrüchliche⸗ 
Schweigen!“ rief er heftig. 


„Ich meinte gegen alle andern Menſchen, aber als 


Klara ſo leidenſchaftlich auf mich eindrang, es war ja wohl 
zwei Wochen vor der Verlobung — Klara hatte aus Ihren 
eigenen Erzählungen über Ihr Werk und Ihr Leben Ver⸗ 
dacht geſchöpft — was ſollte ich da machen?“ ſagte ſie 
beleidigt. Und um ſich auch noch in dieſer Wendung ein 
Verdienſt zuzuerkennen, ſetzte ſie hinzu: „Ich denke, Herr 


Geheimrat, Sie wären der Letzte, mir einen Vorwurf 
daraus zu machen. Wie oft haben Sie mir geſagt: Lam⸗ 


prächtige, ſeit ich meine Tochter habe, bin ich erſt ein 


Menſch. Und nun gar Severin der kleine, Ihr Enkel!“ 


„Ich, ich!“ ſprach er vor ſich hin. „Aber ſie! Ihre 


Jugend, ihr Leben, ihr Glück. Zu viel ber Opfer.“ 


Er legte die Hand gegen die Stirn. Ja, nun wußte 
er, warum Klara ſeinen Sohn geheiratet hatte. Es änderte 
nichts, gar nichts an der Lage, es belud nur ſein Herz noch 


ichwerer . 


Weinerlich fagte bie Alte: „Das hab ich ja auch nicht 
gedacht, daß Klara ſelbſt vielleicht zu kurz dabei käme! 
Das war doch ſchön. 
Und ſolchen Vater zu bekommen. Das war doch für die 
Verwaiſte herrlich. Und ich dachte: in Klara muß man 


ſich doch verlieben — ihr Mann kann gar nicht anders — 


muß ſie anbeten — ja, daß er doch nach anderen Frauen 
guckt — aber das ift wohl bei den Männern heutzutage 


Sitte —" 


„Was?!“ rief der Geheimrat — und ſeine Augen 
ſprühten ... Man konnte wieder einmal nur vor ihm 
zittern. . .. Sie duckte fid) förmlich... 

„Nichts. O Gott. Nichts Beſtimmtes,“ brad) [ie ber, 
aus, „nur die Leute — es heißt — er ſei ſehr viel — ſehr 
— mit der Baronin Hegemeiſter zuſammen.“ 

Er lachte auf. Es blieb ihr verborgen, wem dies zor⸗ 
nige Auflachen galt . 

Aber die nächſte Zeit ſchien nun gerade beweiſen zu 


wollen, daß alle Sorgen und alles Geſchwätz müßig ſeien. 


Die Reiſen Wynfrieds wurden ſeltener. Das ſchien 


| erklärlich. Das Abſegeln ber verſchiedenen Jachtklubs 


hatte ſchon gegen Ende September ſtattgefunden. Wyn⸗ 


„fried hatte feine „Klara“ erft drei Wochen ſpäter auf einer 


Hamburger Werft in Winterquartier gegeben. 
Aber mit dem Freundeskreis, den er ſich in Hamburg 
in Seglerkreiſen, unter Mitgliedern des Norddeutſchen 


„Regattavereins gebildet, wollte er doch Fühlung aaa 


ten, fagte er — Wie tlar alles. . 

TFaäuſchte ihn fein Vaterauge? Eriögeilen ibm feine 
uneingeſtandenen Hoffnungen, daß dennoch alles gut 
Schien Wynfried nicht aus 
ſeiner freundlichen Liebenswürdigkeit heraus in neue, 
andere Stimmungen zu kommen? Verfolgte ſein Blick 
nicht manchmal in beſonderer Aufmerkſamkeit die Geſtalt 


-feiner Frau — wenn fie in ihrer anmutvollen Ruhe 


ſchlank und vornehm dahinſchritt? — 

Und an Klaras Geburtstag ſah er: Es war keine Täu⸗ 
. mie ſollte bie Gegen- 
wart eines Vaters, der feine Schwiegertochter anbetet, 


Hintergrund ab. 
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den jungen Gatten ſtören — er ſah es: Wynfried be⸗ 


feſtigte ſelbſt eine koſtbare Brillantnadel, die er feiner — ` 
Frau geſchenkt, an dem Ausſchnitt ihres Kleides — und 
ſeine Blickte ſuchten zärtlich, werbend ihre Augen — u 
Klara erglühte. 

Und in dem alten Herrn regte fih all das Feinſte 
und Vornehmſte, was in ihm war — — Anſtatt ſich zu 
freuen, klopfte ſein Herz ihm haſtig — ſein reines 
Mannesempfinden war verletzt 

Auch Klara erbebte — Seit ihre Seele wußte, was 
lieben, leiden und entſagen iſt, war ſie erwacht — 

Sie wollte ihre Pflicht tun — auch als Gattin — 
aber es war eine heiße Sehnſucht in ihr — ihr möge Zeit 
vergönnt ſein — ſie mußte erſt weiter ſein — weniger 
wund vielleicht — ihr Wille, über das Grab in ihrem 
Herzen hinweg, ſich doch noch zu dem Gatten hinzutaſten, 
mußte erſt die Anfänge von Sieg ſehen — Sie ſpürte: er 
begann, ſich leidenſchaftlich in ſie zu verlieben — Und 
in zitternder Angſt bebte fie zurück — ohne zu ahnen, daß 


- feine keimende Verliebtheit dadurch nur angefacht wurde. 


So, in ſchwülen Unklarheiten, liefen die Wochen in 
einen düſtern Herbſt hinein. — — | 

Es war an einem Morgen, an dem die Nebel gleich 
dickem weißem Filz vor den Fenſtern ſtanden und jeden 
Ausblick wehrten. Sie hatten das Hochofenwerk und 
drunten den Fluß und drüben die rote kleine Stadt ver⸗ 
ſchluckt. 

Da fuhr ein Auto am BE vor, und ns l 
ſtieg aus. Ein Pelzmantel, deſſen Rauhwerk nach außen 
gekehrt war, machte ihre üppige Geſtalt allzu umfangreich. 
Die Nerzmütze auf ihrem blonden Haar trug als Schmuck 
über der Stirn einen kecken Reiherbuſch. Ihr Geſicht 
war erhitzt. Zufällig war es Leupold, der ihr die Tür 
öffnete. 

„Ach, Leupold. Wie geht es Herrn Geheimrat Und 
melden Sie mich doch bei ber gnädigen Frau.“ | 

„Herr Lohmann iſt verreiſt“, ſagte der alte Diener 
kalt und ſah an ihr vorbei. | 

Agathe wurde noch heißer rot. 

„Ich wünſche bei der gnädigen Frau gemeldet zu | 
werden“, wiederholte fie. Sie gab fih eine hochmütige 
Haltung. Denn fie fühlte auf der Stelle, daß Leupold 
fie mit Abſicht falſch hatte verſtehen wollen. E 

Und bann ftand fie peinliche Minuten. Ließ Klara 
ſie warten? Fand der Diener die Frau des Hauſes nicht 
gleich? Wurde ſie vielleicht gar abgewieſen? 

Alle Schreckniſſe ihrer Lage ſtürzten über ſie her. — 
Gewiß, Klara wußte ſchon alles und wollte ſie nicht 
ſprechen. Aber eine Unterredung mit Klara, ein Anruf 
ihrer Großmut, und alles war ja gut! Was ſollte wer⸗ 
den, wenn es zu dieſer Unteredung nicht käme? 

Ach, gottlob! Da war Leupold wieder! Und mit 
ſeinem undurchdringlichſten Geſicht meldete er: „Die 
gnädige Frau läßt bitten.“ 

Agathe wurde in das Wohnzimmer ihrer Freundin 
gelaſſen. Nun wartete ſie zwiſchen den Möbeln, die von 
Klaras Mutter ſtammten, und das Bild der Toten ſah 
auf ſie herab. Fein und hell hob es ſich von dem grünen 
Wieder verrannen Minuten, Agathe 
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zitterte. Dies war, dies mußte Abſicht ſein! Und als 
endlich ſich die Tür öffnete, erſchrack tie fo, daß ihre Knie 
unſicher wurden. 

Klara kam eilig herein mit einem freundlichen Geſicht, 
unbefangen. 

„Endlich einmal ie Agathe!“ ſagte ſie beinah 
fröhlich. „Verzeih, daß ich dich warten ließ. Doktor Syl⸗ 
veſter war da. Denke dir, der fünfte Zahn iſt bei unſerem 
Jungen durch! 
Wunder, ein perſönliches Verdienſt von Severin dem 
Kleinen.“ Sie lächelte glücklich. „Aber nun ſage, es war 
ja unglaublich mit uns, vier Monate ee immer zu 
verfehlen!“ 

Das hat auch Mühe genug N dachte — 

Und in leidenfchaftlicher Aufwallung von Reue, Be- 
ſchämung und in dem unklaren Wunſch, durch jede Geſte 
ſchon bittend, bezwingend zu wirken, fiel ſie der jungen 
Frau um den Hals und küßte rechts und links ihre Wan⸗ 
gen und war ganz aufgelöſt vor Erregung. 

„Liebfte, einzige Klara!“ ſtammelte ſie. 

Das war Klara etwas zu viel der Wiederſehensfreude. 
Aber ſie bat gütig: „Lege doch ab, bleib zu Tiſch, Vater 
und ich ſind allein. Wynfried iſt ſeit einigen Tagen fort. 
Er war zu einer Konferenz auf den Kreyſer-Werken und 
iſt dann nicht zurückgekehrt, wie wir dachten. Er depe⸗ 
ſchierte, er bliebe noch etwas aus, fein Telegramme kam 
aus Köln.“ 

Niemand wußte genauer als Agathe, daß Wynfried 
ſich in Köln befand. 

Sie war von dort. geſtern abend e 

„Nein, nein, ich kann nicht hier bleiben“, ſprach ſie 

abwehrend. Und ſie brachte allerlei heraus von Hand⸗ 
werkern auf Lammen, von der Modiſtin, die aus Berlin 
mit Anproben käme. 
Dann ſaßen fie beieinander, auf bequemen Stühlen, in 
der Nähe des Fenſters. Der bleiche Nebel draußen 
hing vor den Scheiben. Und Agathe war plötzlich ſtumm. 
Ihr Herz klopfte. Und in ihrem kleinen Hirn jagten hilf⸗ 
los die Gedanken, um die ſchöne, innige Rede wieder zu⸗ 
ſammenzubringen, die ſie ſich in zwei ſchlafloſen Nächten 
ausgeſonnen. Eine Rede, durch die ſie ſich ſelbſt immer 
wieder zu Tränen gerührt hatte, die auch Klara das Herz 
erweichen mußte! Mit deren Erfolg ſie Wynfried über⸗ 
raſchen wollte. Noch dieſe Nacht dachte ſie nach Köln 
zurückzufahren. Aber eine Depeſche ſollte ihr vorauseilen, 
ihm ſagen, alles iſt geordnet. 

Nun aber war die Rede fort. Völlig verweht im 
Sturm der Angſt. . . . Was ſollte werden, wenn fie die 

rechten Worte nicht fände? 

| Ihr war fo unheimlich zumut. Sie konnte das Gefühl 
nicht los werden, daß aus dieſer unglückſeligen Begegnung 
mit Likowski ſich irgendeine Kataſtrophe entwickle. Ein 
größeres Pech konnte es auch gar nicht geben. Sie ſaß 
mit Wynfried in einer kleinen Weinſtube in der 
verborgenſten Ecke. 
und ſie hatten niemals eine Uniform dort geſehen, außer 
der der Bonner Huſaren. Und nun kam eine kleine Ge⸗ 
ſellſchaft, zwei höhere Artillerieoffiziere mit ihren Damen, 
und mit ihnen Likowski in Zivil. 


Sein Großvater tut, als wäre es ein 


Oft waren ſie ſchon dort geweſen, 


Nummer 46. 


Es war ihr Weste geweſen, ſchrecklich. Aber Byn- 
fried ſchalt fie aus, ach, er war nicht mehr ber ſtrahlende, 
anbetende Freund der erſten Zeit. Er ſagte: „Likowski ij 
ein Kavalier, als ſolcher weiß er, daß er uns u zu 
ſehen und zu erkennen hat.“ 

Aber Likowski kam dennoch heran, auf eine ſo fremde, 
ferne Art, einen Schritt vom Tiſch blieb er und grüßte 
kalt. Und ſprach in einem Ton, der nicht aus Agathens 
Ohren wollte: „Bitte, Herr Lohmann, auf ein Wort.“ 

Und Wynfried ſtand auf und folgte dem Hauptmann. 
Sie blieben außer Hörweite ſtehen. Steif und höflich ſah 


es aus, wie ſie ein paar kurze Worte zuſammen ſprachen. 


Dann verneigten ſie ſich ſehr förmlich voreinander. 
Wynfried kehrte zu ihr zurück, leichenblaß und ſtumm. 


Und wehrte allen Fragen ab und bat, nein, befahl, daß 


ſie am nächſten Morgen abreiſe. 

Von dieſem Augenblick an erwuchs in Agathe der Ge⸗ 
danke: Klaras Großmut wird alles in das Geen Gleis 
bringen. 

„Nun?“ fragte Klara, „wie iſt es dir denn in dieſen 
letzten Monaten ergangen? Du warſt viel mit deiner 
Gerwald auf Reifen?“ — — | 

„Schlecht ijt es mir ergangen“, fagte Agathe gedrückt. 

„Dir? Schlecht?!“ 

Das tiefe Erſtaunen in dieſen agenden Wieder: 
holungen war für Agathe eine Kränkung. Ihr Daſein 
kam ihr in dieſem Augenblick ſehr mühſelig und beladen 
vor. Aber das war immer ihr Los geweſen: kein 
Menſch glaubte ihr, wenn ſie litt. 

„Ich bin ſehr unglücklich“, ſprach ſie mit weinerlicher 
Stimme. „Wenn man entſagen und immer SET ent: 
jagen ſoll“. 

Klara erfchrad. Kam ihr bie gutperzige, törichte Frau 
wieder mit ihrem Liebesjammer? 

Nur das nicht! Nicht dieſe kindiſchen Klagen hören, 


um einen, den ſie ſelbſt in heiliger Entſagung liebte. Das 
hätte ihre wunde Seele zu peinlich gequält. 
Sie ſuchte nach einem ablenkenden Wort. Aber noch 


ehe ſie es fand, warf ſich die andere plötzlich gegen ſie, 
umklammerte ihren Hals und iing ſchluchzend an zu 
weinen. 

„Mein Gott, Agathe, faſſe dich doch. 3 

„Nein,“ ſtammelte Agathe, „nein, ich habe alle 
Faſſung verloren, ich kann nicht mehr, ich kam, weil du — 
du allein biſt es, die mir mein Glück geben kann, Leben, 
Ehre, Glück, alles.“ 

Was hieß das? ER es denn außer dem Vater, der 
ahnungsvoll ihr geheimſtes Leid zu erraten ſchien und e⸗ 
andächtig verſchwieg, gab es einen Menſchen, der von 
ihrer Herzenqual wußte? 

Und wie ſonderbar drückend war ihr die Körperlaft 
ber Weinenden. Sie ſchob fie von fih unb ſprach mit 
blaſſen Lippen: „Ich habe kein Glück zu vergeben, und 
ich kann dir nicht helfen.“ N 

„Doch, gib ihn frei, laß ihn mir, ich liebe ihn über 
alles in der Welt, ich ſterbe, wenn ich auf ihn ver⸗ 
zichten ſoll.“ 

„Von wem ſprichſt du?“ fragte Klara und zitterte 
vor dem kommenden Wort. 
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Eu 46. 
„Von Wynftied, von n Wynfried!⸗ 
»Das kam jammernd heraus, als umſchlöſſe der Name 


allein alles Unglück ihrer en, 


„Von — von?“ 
Ich träume, dachte Klara, das ijt ja Unſinn. 


„Haſt du es denn nicht geſpürt? Du mußt doch ge⸗ 


merkt haben, wie glücklich und froh er war. Aber das iſt 


es, ſo was kannſt du nicht merken, du biſt ja nur ſeine 


gute Freundin. du biſt kalt, ach, du weißt nicht, wie es ijt, 
wahnſinnig zu lieben. Deshalb kann es dich auch nichts 
koſten, gar nichts, ihn frei, zu geben.“ 


Verſtummt, gelähmt ſaß die junge Frau. Die ver⸗ 


gangenen Monate zogen in raſendem Flug an ihr vor⸗ 
bei. Sie ſah ihren Gatten, immer liebenswürdig, höflich, 


rückſichtsvoll, ohne Anſprüche an ihre Hingabe. Wie war 
es friedlich, wie erlöſend geweſen, aber nun, dieſe aller⸗ 
letzten Wochen? Umwarb er ſie nicht? Begehrlich wie 
ein Verliebter? 

O Schmach! . 

Und unterdeſſen ging die jammernde Rede b andern. 


\ ^ 


fiebernder Doppeltätigkeit alles gehört. 


Sluchtunge in Holland. 
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inner wite wurde ruhiger, nahm endlich den Ton bes 


Rechtes an. Mit ber Miene eines kleinen Mädchens, das 
feine erjten Liebesſorgen hat, naiv, manchmal faſt treu⸗ 
herzig. Und fie ſchloß: „Siehſt du, geliebte Klara, id) hab 
dir ja gar nichts weggenommen. Ihr habt euch nicht aus 
Liebe, ſondern nur dem Vater zu Gefallen geheiratet. 

Und Wynfried fagt, er ſei eben damals ſo herunter und ſo 


willenlos geweſen, daß er ſich habe verheiraten laſſen. 


Deshalb brauche ich dir gegenüber auch kein ſchlechtes 
Gewiſſen zu haben. Ich habe dich auch viel zu lieb, als 
daß ich dir hätte etwas antun wollen. O nein, dazu bin 
ich ein zu anſtändiger Menſch. Laß ihn frei, damit ich 
fein Weib werden kann. Ich ſterbe fonft.” ... 

Und ſie drückte ihr Taſchentuch gegen die Augen. 

Klara fuhr auf, ſie hatte gedacht, gedacht und doch in 
„Vor einem Jahr 
wollteſt du um einen andern ſterben.“ Agathe hörte wohl 
den Hohn. Aber ſie fühlte jetzt zu leidenſchaftlich, und alles 
war doch anders. 

Fortſetzung folgt.) 


1 


Von Alfred Georg Hartmann. — Hierzu 8 photographiſche Aufnahmen. | 


Nie hab ich das der Kalliope gewidmete Anfangs⸗ 
kapitel „Schickſal und Anteil“ von Goethes „Hermann 
und Dorothea“ ſchlichter und zu Herzen gehender vor⸗ 


tragen hören als jüngſt im Berliner Leſſingtheater 
von Frau Ilka Grüning. Wir waren alle aufs tiefſte 


bewegt und erſchüttert, und manch einer erlebte wohl 
die oſt geleſene klaſſiſche Schilderung des ſeltſamen 
Flüchtlingzuges, über die der SE E fo 
viel vergeiftige —- 

ten Wohllaut S 
zu legen ver⸗ 


Neues. 
Menſch =. 
darin CZ 


ganz 
Das . 


fide 


zeitgemäß. Der 
Krieg atmete 

ſeinen unheimli⸗ 
chen Feueratem. 
über uns. und 
-jedes Wort des 
Didters war 
deshalb für uns 
von 
der Wucht ei⸗ 
nes beſonderen 

Erlebniſſes be⸗ 

ſchwert. Alles 
das tritt jetzt 
mit ver doppelter 


Ge⸗ 


müt. Antwer⸗ 


SS iſt 


Kriegslärms eine ſtille Oaſe gab: 


ES et Erde. 


gefallen — gefallen unter dem Anprall der ſieg⸗ 
reichen deutſchen Heere. Und während die Kanonen 
dröhnend an das gepanzerte Tor pochten, peitſchte eine 
unſägliche Angſt die Antwerpener Bevölkerung auf. 
Von Verzweiflung vorwärts getrieben, flüchtete ſie von 
Haus und Hof und erinnerte ſich, daß es inmitten des 
— das neutrale 
Holland. Wir wijfen: die un liebten die Holländer nie 
beſonders, und 
den Holländern 
waren die Bel- 
gier gleichgültig. 
Aber jetzt exiſtier⸗ 
ten keine Gegen⸗ 
ſätze mehr. Aller 
politiſche Ha⸗ 
der und jeder 
wirtſchaſtliche 
Neid ſchwieg; 
der Menſch trat 
zum Menſchen. 
Das hatte allein 
die Not bewirkt. 
Dem Schickſal 
geſellte fid) der 
innere Anteil: 
Holland empfing 
den unendlichen 
Zug der Flücht⸗ 
linge, Ziviliſten 
und Soldaten 
mit Sammlung 
und Würde. 
Nächſtenliebe zu 
üben, war ſeine 
höchſte Aufgabe. 
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Man muß Hol 
land genauer kennen, 
um zu begreifen, 
daß ſolche Teilnahme 
für das Land etwas 
Selbſtverſtändliches 
ilt. Die Gaſtfreund— 
ſchaft dieſes Volkes iſt 
ſprichwörtlich. Was 
der Holländer jetzt 
an den Tauſenden 
und aber Tauſenden 
von belgiſchen Flücht— 
lingen tut, entſpringt 
nur dem Gefühl, 
ſpontan zu helfen. 
Die Neutralität ſei— 
nes Landes verpflich— 
tet ihn innerlich zu 
dieſer Teilnahme an 
der menſchlichen 
Not ſeines 


— dé 


und Gut unkerwegs. 


Nachbarn. Auch ſei— 
ne Grenzen ſtarren 
zwar in Waffen, 


aber dahinter findet 
der Schutzſuchende 
auch viele mildtätige 
Hände bei der Arbeit. 
Und es iſt durchaus 
nur eine Beſtätigung 
des Geſagten, wenn 
die holländiſche Re— 
gierung das Angebot 
Englands einfach ab— 
ſchlug, das mit einer 
gewiſſen Summe für 
die Unterhaltungs— 
koſten der Belgier 
auſkommen wollte, 
und wenn ſie erklärte, 
ſie trage die Ver— 
pflegung der Flücht— 


fla mee 
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in Bergen op Zoom, wo ihnen koſtenlos Karten für die 
Heimfahrt verabfolgt werden. 


linge — aus freien Stücken ſelbſt 
— ſchon aus den natürlichen Grün- 
den der Menſchlichkeit. — Wenn diefe 
Zeilen im Druck erſcheinen, iſt ſicher 
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Auf dem Marklplatz von Bergen op Zoom: 2Rif(fagtodjeu für die Flüchtlinge. 
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Nacht. Jeder von ihnen 
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mancher von den Flüchtigen bereits wieder nach der 
Heimat zurückgekehrt. Aber die Rückkehr geſchah ohne 


Zwang ſeitens der Holländer. Hollands Gaſtſreiheit ſoll 
nirgends angetaſtet werden, wurde öffentlich bekannt ge⸗ 


geben. Natürlich waren die Grenzſtädte am meiſten in 


Mitleidenſchaft gezogen: Bergen op Zoom, Rozendaal 


Belgiſche Nonnen 


und Breda, die alle an der 
Linie Tilburg Pliſſingen 
liegen. Dorthin ergoß ſich 
der Strom der Flücht— 
linge bei Tag und bei 


brachte etwas von den 

Schrecken des Krieges 

in die friedlichen Orte. 

Es wird uns nicht ein— 

fallen, für die belgiſche 
Zivilbevölkerung, die 
ſich zu Beginn des Feld— 
zuges in fo ſchändlicher 
Weiſe gegen unſere Armee 
wendete, irgendwie Partei 
zu ergreifen. Krieg iſt Krieg. 
Und vor den Herolden des Sie— 
gers zerſtiebt das Heer der Beſorg— 
ten und Weichmütigen in alle Winde. 
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ö Kummer 46. 
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dies noble Gebaren eines neittralen Staats beſon⸗ 


ders wohltuend auf. Und es iſt deshalb auch gar 
nicht ſo abſurd, daß ein findiger Kopf den Vorſchlag 


gemacht hat, man ſolle Holland für dieſe Tat ſpäter 


den Friedensnobelpreis zuſprechen. — Bergen op 
Zoom, wo die ln ‚der hier beigefügten poto: 


7 


graphiſchen Aufnahmen 
gemacht wurden, iſt ein. 


HIS Städtchen am Ausfluß der. 
EEE SS Zoomin die Ooſterſchelde, 
— rE: das im fünfzehnten 


Jahrhundert Fiſcherei 
und Tuchhandel zu einer? 
der blühendſten Städte 
der Niederlande mach— 
ten. Der Krieg tobte 
bis ins 19. Jahrhundert 
hinein immer wieder 
gewaltig vor feinen Mau- 
ern: Waſſergeuſen, Spa- 
nier, Franzoſen und Englän— 
der ſtürmten mit unterjhied ` 
lichem Glück ſeine Feſtung. — 
Mit einer Dampftrambahn kann 
man in knappen drei Stunden nach 
Antwerpen hinüberfahren. — Jetzt iſt es 


Das iſt immer ſo geweſen. Aber trotzdem Heimatlos. die Zufluchtſtätte für die bedrängten Nord⸗ 


rauſcht ein leiſer Akkord von Menſchlichkeit 
in uns auf, wenn wir Flüchtlinge ſehen. „Schickſal 
und Anteil“. Wir können beides ſchwer trennen. 


In dieſem Fall bewundern wir freilich Holland, 


das diefe ungeheure Qaft mit fo viel Würde trägt. 
Gerade in dieſem Krieg, der bei unjern Gegnern 
die brutalſten Inſtinkte ſelbſt dort entfeſſelte, wo die 
fromme Caritas ihr keuſches Banner entfaltete, fällt 


belgier. Noch im Sommer hätte man ben aus: 
gelacht, der von einer Verſtändigung zwiſchen Belgiern 
und Holländern geſprochen hätte. Heute iſt Krieg, und 
heute iſt alles, alles anders. Wehmut, Trauer und 
Grauen beherrſchen den halben Erdball. Und neben 
der Bewunderung für die deutſchen Sieger tritt bei 
uns die Hochachtung für den, der Wunden heilt und die 
Tränen ſeines Nächſten trocknet. „ Schickſal und Anteil“. 
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Viktoria. 


Skizze in Briefen von Brenta Piawe. 


Sonntagnachmittag im September 1914. 
Lieber Andreas! 
Heute iſt der ſechſte Sonntag, ſeit Du fort biſt. Nichts 
als ein paar Karten von Dir, ein paar Bleiſtiftzeilen. Ach, 


wenn Du wüßteſt, wie jedes Wort, jeder Buchſtabe geliebt 


und geleſen wird. Noch nie habe ich Deine Schrift ſo ge⸗ 
liebt wie jetzt. Und doch danke ich Dir für das wenige. 


In Deinen paar Worten biſt Du — ganz Du. Du haſt 


ja auch recht. Befchreibungen bringen die Zeitungen, 
Verwundungen die Verluſtliſten; Dir bleibt nichts als die 
Worte — „mein Herz ſchlägt noch für Dich und das Vater⸗ 
land“. Ich leſe alles daraus, ſehe alles. Von morgens bis 
abends ſehe ich Dich, und noch vor dem Einſchlafen höre 
ich Dein Pfeifen. Nicht wahr, Du pfeifſt manchmal, ſo ganz 
leiſe, ganz hell wie bei uns zu Hauſe, wenn wir abends 
durch die Felder gingen. 


Nein, nein, Du ſollſt mich nicht ſo anſehen, ich bin 


nicht weich, ich weine auch nie. Ja, Frau von Güntzow, 


die heute morgen bei mir war, machte ſogar ein merk⸗ 


würdiges Geſicht (Du weißt, ich habe mich ſchon als Kind 


etwas vor ihr gefürchtet), weil ich lachte. Sie kam gerade. 


als die Kinder beim Eſſen waren. (Ich laſſe ſie jetzt auch 
an den Sonntagen kommen, wir haben reichlich Obſt, 
Kartoffeln und Eier.) Und der Junge von Seegebrecht 
ift ein Bengel! Es gab Pfannkuchen mit Pflaumen, und 
er wollte zwei Löffel haben, um mit beiden Händen zu 
eſſen. Er bekam ſie auch, und dann gab es ein fürchter⸗ 
liches Geſchrei, weil alle nach Löffeln riefen. Frau 


von Güntzow fand das ganz unpädagogiſch, aber ich kann 


- 


nun mal Muſterkinder nicht vertragen. Sie hat aud) 
eine Nähſtube nach meinem Vorbild eingerichtet, aber 
ſie ſitzt dabei und lieſt aus den Memoiren des ſeligen 
Güntzow (um 1700). Du kannſt Dir das Intereſſe der 


Kätnerfrauen denken. Sie ſitzen wie Rüben im Blumen⸗ 
beet — im Bilderſaal. 


Sie müſſen große, ſelbſtgenähte 
Filzſchuhe überziehen und zweimal in der Woche den 


Boden blank reiben. Ich ſagte Frau von Güntzow, ſie 
ſollte die Leute lieber in der Geſindeſtube ſitzen laſſen 
oder in der Halle, wie ich es tue, aber [ie findet es „er⸗ 


hebend“, wenn die Frauen in der gemalten Geſellſchaft 


der Güntzows ſeit 1689 ſitzen, in Uniform mit Orden und 
Ehrenzeichen. 
Du glaubſt überhaupt nicht, wie ſchwer es mancher 


ſeelensguten Frau fällt, vernünftigen praktiſchen Patrio⸗ 


Unglück. Da hat die junge Frau von Dalchow (auf 
Rübenhagen) ihre halbe Obſternte in bie Arbeitervorſtadt 


geſtrickt, genäht, gekocht. 


geſchickt. Sie erzählte es mir ſtrahlend. Die Leute haben 
natürlich keine Ahnung, ich habe ſofort meine Mamſell 


hinübergeſchickt. Die kocht jet zwei Tagen in einer leeren 


Werkſtatt ein. 


Am hübſcheſten ijt es bei Münckwitzens. Da wird 


Das ganze Dorf ſitzt oben im 


Gutshaus. Frau von Mündwiß ſtrickt für die Soldaten, 


der alte Münckwitz muß anprobieren. Neulich war er 


ganz in Wolle gepackt. Ohrenklappen, Kopfhaube, Leib⸗ 
binde, Kniewärmer, die ganze Halle lachte. 


| Die Leute 
vergaßen für eine Viertelſtunde den Krieg und alles 
Herzeleid. Es geht ein Segen von Liebe, Reichtum und 


Wärme aus dieſem Haus über den Kreis bis weit hin⸗ 


die ungeſchickteſte Kätnerfrau etwas. 


wir in Fülle. 


aus in die Schlachtfelder. Frau von Münckwitz (geborene 
von Hoyen) organiſiert wie ein Feldherr. (Die Hoyens 
ſind eben im Generalſtab aufgewachſen.) Bei ihr kann 
Jetzt habe ich 
einen Grund, das Dorf zu reorganiſieren“, ſagt ſie. Und 
die Kinderkleider, Röcke, Hemden fliegen nur ſo aus den 
Stuben. — — 

Unſere Kartoffelernte wird großartig. Obſt haben 
Es iſt, als ob der Himmel uns ſegnen 
wollte für alle die Opfer. Und Blumen in den Gärten. 
Eine Glut von Sonnenblumen, Aftern, Georginen. Die 
kleinen Häuſer erſticken faſt in der Fülle. Der Bronze⸗ 
kübel in deinem Zimmer — — nein, es iſt nicht Senti⸗ 
mentalität, lieber, lieber Andreas, aber die gelben 
Studentenblumen müſſen geſchnitten werden, es ſind 
zu viele, und in Deinem Zimmer ſtehen ſie ſo wunderſchön 
zu der Ledertapete. Und es iſt auch nicht richtig, wenn 
Du von anderen gehört haſt, daß ich traurig bin. Ich 
bin ſehr ruhig und heiter bei den Kindern. Mein Kinder⸗ 
garten hier blüht und gedeiht. Einundzwanzig Kinder 
habe ich nun. Die Lieſe vom Lehrer und Klauſens Anna 
halten ſie in Ordnung. Es ſind ſogar noch Bruſtkinder 
dabei. Die Mütter find im Gemüfegarten bei leichter 
Arbeit. Wir haben Spinat gepflanzt und Salat und ſind 
ſchon bei der zweiten Ernte. Der ganze Auguſt war voller 
Sonne, da ſchoß alles in die Höhe. 

So um ſechs Uhr kommen die Nährmütter noch ein⸗ 
mal herein. Ich habe ihnen die große Fremdenſtube ein⸗ 
geräumt. Da können ſie in Ruhe ſitzen. Es iſt etwas 
Seltſames, dieſe acht Frauen. zu ſehen. Ein paar davon 
mager und verarbeitet, ein pagr robuſt, aber alle von 
einer rührenden Geduld zu den kleinen Geſchöpfen. Ihre 
Männer ſind im Feld. Keine klagt. Sie fitzen da mit 
ſtillen Geſichtern, es iſt etwas Heiliges um ſie. Geſtern 


kam ich herein, da war die Stube voller Abendſonne, 


Goldreifen lagen um jeden dieſer groben Köpfe. Ich 
machte die Tür wieder zu — und ich weiß nicht — ich 
mußte weinen. — — | 

Ich dente fo viel an ben Herbſt. — — 

Wie geſegnet gehe ich umher. Ich fühle mid) fo itait 
unb geſund. Noch nie habe id) [o viel arbeiten können. 
— Der Sanitätsrat ſtrahlt, wenn er mid) ſieht. Er fpricht 
nur von „unferm Jungen“. Und ich denke doch manch⸗ 


mal, ein Mädel bleibt länger an meinem Herzen. Aber 
tismus zu üben. Jetzt heißt es doch einfach: Menſch unter 
»Menſchen fein und die Augen aufmachen für anderer Leute 


er ſagte, das wäre bei euch Sitte, erſt der Junge, dann das 
Mädel, und ich hätte mich einfach an die Tradition zu 
halten. Er hat ſeinen Sohn im Feld, Oberſtabsarzt, ift 
bei Lüttich heimtückiſch verwundet worden, lag in Aachen 
und ijt ſchon wieder heil an der Front. Der Sanitäts⸗ 
rat ift doch ein famoſer Kerl trotz ſeiner Grobheit. Er 
ſchimpft auf die Leute und behandelt ſie dabei umſonſt. 
Ich hab's von den Leuten, er will es nicht zugeben, nur 
ſeine Grobheit. Jetzt ſieht man erſt, wie gut die Menſchen 
ſein können. Selbſt die Zehdenows haben ſich verſöhnt. 

Die junge Frau fuhr in die Stadt, um der Frau General 
eine Feldpoſtkarte von Kurt zu zeigen. Sie kutſchierte ſelbſt 
und hatte Siegfried mitgenommen, den Zweijährigen. 

Sie kamen bei uns vorbei. Der Junge iſt ſo ſchön, daß 
die Frau General weich werden muß. Und kurz vor der 
Stadt am Walde kommt ihnen ein Wagen entgegen. Da 
ſitzt die Frau General in ſchwarzer Seide mit der goldenen 
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Familienkette, um der verhaßten Schwiegertochter eine 
Feldpoſtkarte von Kurt zu zeigen. Mitten auf der Land⸗ 


ſtraße große Verſöhnung. Die junge Frau fährt mit in 


die Stadt, packt und fährt mit der Schwiegermutter zu— 
ſammen wieder zurück aufs Gut. Am Rathaus in der 
Stadt mußte der Wagen halten. Da hat ſie oben tauſend 
Mark für das Rote Kreuz gegeben — die ſparſame 


Frau General. Sie kamen noch einmal hier vorbei. Der 
Junge ſaß auf dem Schoß der Großmutter und [pielte. 


mit der goldnen Kette. Die Frau General iſt um eine 
Generation jünger geworden — nach dem fünf Jahre 
alten Haß. — So groß iſt der Krieg. — — Poſt und 
Zeitungen holt unſer buckliger Schäfer alle Morgen aus 
Kreuſchen. Der Briefträger kämpft gegen die Ruſſen, 
Erſatz lohnt ſich nicht für die paar Dörfer. Da hat ſich 
der Schäfer angeboten. Es iſt der einzige Dienſt, den er 
dem Vaterland leiſten kann. Es iſt dann ein Laufen und 
Fragen. — Ich laſſe alles ins Schloß bringen. Es iſt 
wegen der Leute. Sie nehmen ſich beſſer zuſammen, 
wenn die Verluſtliſte kommt. Ich habe ſie vom Landrat 
erbeten, leſe fie aber ſchon den Tag vorher, um vor: 
zubereiten. Zwei von unſeren Knechten ſind gefallen, 
Rincklage wird vermißt, der Sohn von Danklmeyer liegt 
ſchwer verwundet. Die Angehörigen tragen es wie 
Helden. Die Leute klagen nie, nur die alten Frauen 
beten mehr als ſonſt. Unſer Kandidat iſt doch ein Pracht— 
menſch. Schade, daß Du ihn nicht mehr kennen gelernt 
haſt. Er arbeitet nun in drei Gemeinden. Ein junger, 
ernſter Menſch mit Apoſtelaugen und einem Kinder— 
lächeln. Er hinkt etwas und konnte nicht mit hinaus. 
Er hat geweint wie ein Kind bei der Mobilmachung, er— 
zählte er mir ſelbſt. Sein Vater war 1870 Feldprediger 
und hat das Eiſerne Kreuz. Nun geht der Sohn hier 
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von Haus zu Haus und predigt Begeifterung und Opfer: 


mut. Unſer ftiller,. ſchwerer Schlag hier darf ſich nicht 
in die Schrecken dieſes furchtbaren Krieges vergrübeln. 

Unſere Zeit iſt ſo ernſt und ſo groß. Das empfindet , 
hier ber einfachſte Menſch. Ich weiß nicht, wie ihr 
draußen im Feld denkt. Ihr lebt in Feuer, Rauch und 
Blut. Ihr müßt ja anders fühlen wie wir in unſerem 
ſtillen Winkel. 

— — Heute zum Sonntag gönnte ich mir eine ſtille 
Stunde im Liegeſtuhl auf der Terraſſe. Der Himmel 
war ſo ſtrahlend blau, die Marienfäden flogen, ich ſah 
ſie in kleinen Knäueln hoch in das Blau hineinſegeln. 
Die Glocke läutete. Ein unendlicher Friede über unſerem 


Stückchen Erde. Lieber, lieber Andreas, iſt es denn mög⸗ 
lich, daß es einen Krieg gibt? Iſt es denn wahr, daß 


draußen an den Grenzen — — — | 
Sonntagabend. 
Lieber Neffe! 

Deine Frau verdient das Eiſerne Kreuz. Ich kam 
gerade im rechten Augenblick. Die Lina hatte mich am 
Mittag heimlich angeläutet, den Sanitätsrat auch. Und 
dabei ſchreibt Dir Deine Frau einen Brief wie eine kleine 
Gutsbeſitzersfrau an ihren Mann im Manöver. Schelte 


hat's gegeben — das kann ich Dir fagen. = 


Übrigens, gratuliere, das Mädel ijt Dir wie aus den 


Augen geſchnitten. Schreibe mir hierher, ob ihr Poli- 
zeug braucht. Unſere Kerls follen nicht frieren, unb das 
Frauenvolk bier hat Zeit genug zum Stricken. Dein 
Mädel ſchreit. Gott befohlen. 
Stets Deine Tante Oberamtmann. 
P. S. In Deiner Familie iſt, wie Du weißt, das Eiſerne 


i Kreuz erblich!!! (mit Bleiſtift). Mein Andreas. Sie Io 


Viktoria heißen EEN ` 
Schluß des redaktionellen Teils. 
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Salem Aleikum SalemGold 
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Die ſieben Tage der Woche. 


10. November. 


Der auſtraliſche Kreuzer „Sidney“ entdeckt den deutſchen 
Kreuzer „Emden“ auf der Höhe der Keelingsinſeln (Cocosinſeln) 


im Indiſchen Ozean. In dem Kampf wird „Emden“ vom 
Kommandanten v. Müller auf den Strand geſetzt. Korvetten⸗ 
ge d Re gerät mit einem Teil ber Beſatzung in Ge⸗ 
angen 

Die engliſche Admiralität gibt bekannt, daß S. M. S. 
„Königsberg“ im Rufidſchifluß (Deutſch⸗ Oſtafrikqh, ſechs See⸗ 
meilen oberhalb der Mündung, von dem engliſchen Kreuzer 
„Chatam“ durch Verſenken eines Kohlendampfers blockiert 
worden iſt. 

11. November. 


Am Merkanal wird Dixmuiden von den deutſchen Truppen 
erſtürmt. Auch bei Langemarck, Ypern und Lille wurden 
Fortſchritte gemacht. 

Angriffe der Franzoſen auf die Höhe nördlich Vienne le 
Chateau am Weſtrand der Argonnen werden zurückgewieſen. 

Das engliſche Torpedoboot „Niger“ wird durch ein deutſches 
Unterjeeboot in der Höhe von Dover zum Sinken gebracht. 


12. November. 


Deutſche Kavallerie wirft öſtlich von Kaliſch ns 

Mi o Ei ruſſiſche Kavallerie zurück. 
Eine Proklamation des Sultans an das Heer verkündet 

den heiligen Krieg für alle Muſelmanen. 
Die Türken haben den Vormarſch auf Batum angetreten. 
Aus Konſtantinopel wird gemeldet, daß die deutſche Kolonie 
von Täbris, die ſich auf dem Wege nach Teheran befand, von 
ruſſiſchem Militär gefangengenommen wurde. Der deutſche 
Konſul wurde rechtzeitig von dem amerikaniſchen Geſandten 
gerettet. 
N 13. November. 


Die deutſchen Marinetruppen bringen am Yſergebiet dem 
Feind ſchwere Verluſte bei. Bei Ypern find Fortſchritte zu 
verzeichnen. — Bei Soiſſons werden heftige Angriffe der Fran⸗ 
zoſen zurückgeſchlagen. 

An der dſtpreußiſchen Grenze bei Eydtkuhnen und öſtlich 
des Seenabſchnittes min fi neue Kämpfe mit vor» 
dringenden ruſſiſchen Trupp 


Der öſterreſchiſch ungarische Generalſtab teilt mit, daß die 


Zahl der in der Monarchie internierten Kriegsgefangenen auf 
867 Offiziere und 92 727 Mann geftiegen tjt. 


Valjevo herangekommen. 


In Serbien ſind die öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen gegen 
Das ſerbiſche Hauptquartier ijt von 
Valjevo verlegt worden. 
Die britiſche Admiralität teilt mit, daß die Kreuzer „Good 
Hope“ und „Monmouth“ als verloren aufgegeben werden. 
Miniſterpräſident Asquith teilt im engliſchen Unterhaus 
mit, daß die Engländer bis zum 31. Oktober 57 000 Mann 


verloren haben. 
14. November. 


Bei Wloclawec in Ruſſiſch⸗Polen wird ein ruſſiſches Armee⸗ 
korps zurückgeworfen. 

Ein Ausfall der Beſatzung der von den Ruſſen wieder 
SES Feſtung Przemysl bringt ben Ruffen ſtarke 
Verluſte bet. 

Die türkiſchen Truppen nehmen die perſiſche Stadt Kotur 
ein, die bis 1878 türkiſcher Beſitz war. Die Kotur BEE 
ben Ruffen wurden in die Flucht geſchlagen 

Ein engliſch⸗ lur sour Geſchwader blockiert die Hafen⸗ 
ſtädte Kleinaſiens. Die Außenforts von Smyrna werden von 


franzöſiſchen Schiffen beſchoſſen. 
Ein japaniſcher Torpedojäger, der in der Bucht von Kiau⸗ 
tſchou Minen auſſucht, gerät ſelbſt auf eine ſolche und ſinkt. 


15. November. 


Im Argonnenwald wird ein ſtarker franzöſiſcher Stützpunkt 
in Sturm genommen. 

Aus London wird der Tod Lord Roberts gemeldet. Lord 
Roberts iſt in Frankreich geſtorben, wo er das Lager der in⸗ 
diſchen Truppen inſpizierte. 


Die Deutſchen im Ausland. 
Von Geheimrat Profeſſor Dr. Rudolf Eucken. 


Unter den mannigfachen Erfahrungen, die wir Deutſche 
heute machen, iſt eine der ſchönſten und erhebendſten das 
einmütige Zuſammenhalten der Auslandsdeutſchen mit 
uns, ihr eifriges und tapferes Eintreten für unſere Sache. 
Hörte man früher wohl ſagen, der Deutſche entfremde fi 
leicht feiner Heimat unb ginge widerſtandslos in ein 
fremdes Volkstum auf, ſo hatten ſchon die letzten Jahr⸗ 
zehnte dieſen Vorwurf zur Genüge widerlegt, aber was 
wir heute an Betätigung vaterländiſcher Geſinnung von 
den Deutſchen im Ausland erleben, das übertrifft alle Er⸗ 
wartungen, das wird ein Ruhmesblatt in der deutſchen 
Geſchichte bilden, das kann uns Einheimiſche ſtärken in 


unſerem gewaltigen Kampf. 


Dankbar anzuerkennen iſt zunächſt das felſenfeſte 
Vertrauen der Auslandsdeutſchen auf die Gerechtigkeit 
unſerer Sache und auf den Sieg unſerer Waffen. Sie 
wurden zunächſt mit Lügenmärchen überſchüttet, wahn⸗ 
witzigſte Nachrichten über uns und unſere Führer wurden 
mit kecker Zuverſicht verbreitet, zugleich unſere Sache als 
ſchon verloren hingeſtellt. Unſere wackeren Volksgenoſſen 
haben ſich dadurch nicht im mindeſten einſchüchtern laſſen, 
in einer Atmoſphäre von Haß und Unwahrheit gingen fie 
unbeirrt ihren eigenen Weg, den Weg der Treue und Zu⸗ 
verſicht. | 

Sie verblieben aber nicht beim bloßen Glauben, fie 
haben ihn auch in tüchtigſter Weiſe in Tat und Leiſtung 
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umgefebt. Das zunächſt durch ein unabläſſiges Wirken 
zur Aufklärung des durch ein Gewebe von falſchen Nach⸗ 
richten irregeleiteten Auslands. 
hier die Deutſchen der Vereinigten Staaten genannt. 


Nicht nur war die deutſch⸗amerikaniſche Preſſe eifrigſt 


für Recht und Wahrheit bemüht, nicht nur haben führende 
Deutſch⸗Amerikaner, wie z. B. Münſterberg und Kuno 


Francke, unermüdlich in der engliſch⸗ amerikaniſchen Preſſe 


für unſere Sache gewirkt, die Deutſchen haben in Newyork 
auch ein engliſches Wochenblatt The Fatherland aus⸗ 
ſchließlich zu dem Zweck gegründet, richtige Tatſachen und 
zutreffende Schätzungen hinſichtlich der gegenwärtigen 
Lage beim engliſch⸗amerikaniſchen Publikum zu ver⸗ 
breiten. Das Blatt, das allen hervorragenden Perſön⸗ 
lichkeiten Amerikas direkt zugeſandt wird, hat in ſeiner 
Auflage ſchon die Zahl von 100 000 überſchritten; ſo iſt 
es ein ſehr ſchätzbarer Bundesgenoſſe im Kampf für die 
gute Sache. Übrigens haben auch die ſüdamerikaniſchen 
Deutſchen ein ähnliches Blatt in ſpaniſcher Sprache ge⸗ 
gründet, und eben im gegenwärtigen Augenblick, wo un⸗ 
ſere Gedanken ſich ſo viel mit Tſingtau und China be⸗ 
ſchäftigen, wollen wir auch mit hoher Anerkennung des 
„Oſtaſiatiſchen Lloyd“ in Schanghai gedenken, der unter 
der Leitung ſeines Chefredakteurs Fink aufs tüchtigſte und 
geſchickteſte für Deutſchland und deutſche Kultur im fernen 
Oſten wirkt. Und mit lebhafter Freude begrüßen wir es, 
daß eben jetzt in dem ſo wichtigen China neue deutſche 
Zeitungen gegründet werden. 

Dem Wirken im Wort entſpricht aber vollauf ein 
Wirken durch die Tat. So erſcheint es in den überall 
unternommenen Geldſammlungen, deren Ertrag, an der 


Kopfzahl der Beteiligten gemeſſen, oft geradezu großartig 


iſt. So erſcheint es weiter in dem gewaltigen Eifer, den 
die Heerespflichtigen in allen Weltteilen zeigten, durch 
tauſendfache Schwierigkeiten hindurch ſich den Weg zum 
deutſchen Heer zu bahnen. Daß das vielen dank eng⸗ 
liſcher Seebeherrſchung und engliſcher Rückſichtsloſigkeit 
leider nicht gelungen iſt, verringert in keiner Weiſe das 
Verdienſt der tapferen und treuen Geſinnung, der die 
Pflicht gegen das Vaterland über alles ging. Ergreifend 
und erhebend ſind vornehmlich die Berichte darüber, unter 
welchen Mühen die Heerespflichtigen in China nach 
Tſingtau eilten, das doch von vornherein in dieſer Kriegs⸗ 
lage als ein verlorener Poſten gelten mußte. In einem 


Brief von dort, den die Frankfurter Zeitung vom 3. No⸗ 


vember veröffentlicht, heißt es: „Wie geſagt, alles iſt be⸗ 
reit; freudig ſieht jeder den kommenden Zeiten entgegen, 
und alles ſteht auf dem Poſten, reich und arm, ob fern, 
ob weit, alles iſt gekommen, um mitzuhelfen. Zwei Herren 
ritten elf Tage, um dem Ruf zu folgen, drei andere ſind 
23 Tage zu Fuß gewandert, um ihre Pflicht zu erfüllen.“ 

Alles zuſammenfaſſend dürfen wir ſagen: eben in 
dieſen Zeiten, wo wir ſo viel Haß und Unbill von fremden 
Völkern erfahren, iſt es uns eine hohe Freude und wert⸗ 
volle Stärkung, der engen Gemeinſchaft aller Volks⸗ 
genoſſen auf dem ganzen Erdenrund gewiß zu ſein; es iſt 


das zugleich ein deutliches Zeichen dafür, daß unſer ge⸗ 


genwärtiger Kampf überall verſtanden, gebilligt und hoch⸗ 
gehalten wird, wo deutſche Art lebt und deutſche Ge⸗ 
ſinnung waltet. Daß wir aber den Auslandsdeutſchen ſo 
viel zu danken haben, das ruft notwendig die Frage her⸗ 
vor, ob wir das Empfangene nicht irgendwie unſererſeits 
vergelten können. In dieſer Hinſicht wäre zunächſt er⸗ 
wünſcht, daß unſere Tagespreſſe ſich mehr mit dem be⸗ 
ſchäftigte, was die Deutſchen im Ausland tun; wir finden 
8. B. nicht, daß die großartige und opferwillige Tätigkeit 


nis und Schätzung gebracht worden iſt. 
An erſter Stelle ſeien 
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bes Fatherland von den Zeitungen genügend zur Kennt: 
Das gum we: 
nigſten dürfen unjere Volksgenoſſen draußen erwarten, 
daß. uns vollauf gegenwärtig fei, was fie für uns tun 
und oft auch um unſertwillen leiden. Denn daß es ihnen 
an Spott und an Angriffen nicht fehlt, das brauchen wir 
kaum zu erwähnen. Ferner müßten wir uns größte 


Mühe geben, ihnen richtige Nachrichten über den Krieg 


und feine Lagen ſowie über die gelamten-peliti[d)en Ber- 


hältniſſe Europas ſortlaufend ſicher und raſch zuzuführen, 


vielleicht durch ein beſonderes, nur dieſem Zweck dienendes 
Organ. Das iſt nicht nur wichtig für jene ſelbſt, ſondern 
auch für die Sicherheit und den Erfolg ihrer Aufklärungs⸗ 
tätigkeit. Vergeſſen wir alſo über dem Bemühen um die 
Fremden nicht unſere eigenen Volksgenoſſen! 

Endlich ſei einer Sache gedacht, die uns gerade in 
letzter Zeit aufs tiefſte erregt und aufregt: der unwürdigen 
Behandlung der von den Feinden gefangenen oder feſtge⸗ 
haltenen Deutſchen. Wir hören darüber viel Trauriges von 
verſchiedenen Seiten, das Schmählichſte aber ſcheint hier 
auf engliſche Rechnung zu kommen. Was namenlich von 
durchaus zuverläſſiger Seite, z. B. vom Ärztlichen Verein 
in Hamburg, über die Zuſtände in den ſog. Konzentra⸗ 
tionsfagern berichtet wird, überſchreitet an Rückſichts⸗ 


loſigkeit und Brutalität alles, was man bei einem Kultur⸗ 


volk für möglich halten ſollte. Wenn infolge unzuläng⸗ 
licher Unterkunft, unzulänglicher Lebenshaltung, unzuläng⸗ 
licher Nahrung die Todesfälle der Feſtgehaltenen ſich 
mehren, ſo kommt damit eine Blutſchuld auf die engliſche 
Regierung und ſchließlich auch auf das engliſche Volk. 
Denn England iſt ſtolz darauf, ein parlamentariſch re ` 
giertes Land zu ſein und eben die Regierung zu beſitzen, 
welche es haben will; jene Brutalität und Unmenſchlichkeit 
der Regierung wird damit auch zur Schuld des Volkes. 
Verletzend für unſer deutſches Gefühl iſt dabei auch dies, 
daß man an einzelnen Tagen der Woche es den Bewoh⸗ 
nern der Weltſtadt London erlaubt, die gefangenen Ger⸗ 
mans zu ſehen, daß alfo jeder aus dem Pöbel einer ſolchen 
Stadt ſich ehrenwerte deutſche Männer aus allen Lebens⸗ 
ſtellungen wie wilde Tiere anſehen und über ſie ſpotten 
kann. 

Wenn Deutſchland nun endlich zu Gegenmaßregeln 
ſchreitet, ſo kann nur eine matte und verſchwommene 
Denkweiſe daran Anſtoß nehmen. Jene Gegenmaßregeln 
erfolgen ja nicht, weil wir Vergnügen daran hätten, an⸗ 
dere zu ärgern und zu quälen, ſondern ſie erfolgen zum 
höchſtnotwendigen Schutz unſerer mißhandelten Volks⸗ 
genoſſen, ſie ſind der einzige Weg, brutale Gegner zu 
einiger Schonung anzuhalten. Sollten daher die Eng⸗ 
länder fortfahren, durch ihre Art der Behandlung deutſches 
Leben zu zerſtören und deutſche Ehre zu kränken, ſo 


würden wir auch nach ſtrengem Maßſtab der Moral un⸗ 


ſere Regierung nicht nur für berechtigt, ſondern ſogar für 
verpflichtet halten, zum Schutz unſerer Volksgenoſſen noch 
ſchärfere Maßregeln zu ergreifen. Denn gegen brutale 
Geſinnung hilft keine Vernunfterwägung, es hilft gegen 
ſie nur Gewalt. Unmöglich dürfen wir jene Volks⸗ 
genoſſen der blinden und wilden Rachſucht der Gegner 
ſchutzlos überlaſſen. 

Wir leben in einer merkwürdigen, in mancher Hinſicht 
einzigartigen Zeit, ſie ſtellt auch an unſer Entſchließen und 
Handeln Aufgaben ſchwierigſter Art. Hoffen wir, daß es 
bei uns den leitenden Männern gelinge, über der Energie 
nicht die Humanität, aber auch über der Humanität nicht 
die Energie des RIO zu eee Schaden 
kommen zu laffen. 
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Die Tote der. Neutralen. 
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Von Legationsrat Dr. Alfred Zimmermann. 


Unter dem Vorwande, Belgien vor der Vergewalti⸗ 
gung durch die Deutfchen ſchützen zu müſſen, hat England, 
das ſelber im Bunde mit Frankreich ſeit langem die nur 
angeblich neutralen Belgier als gefügige Vaſallen gegen 
Deutſchland gewonnen hatte, den europäiſchen Streit in 
einen Weltkrieg verwandelt. Oxforder Profeſſoren, die 
es wirklich beſſer wiſſen müßten, haben das der Welt ver⸗ 
kündet und den Schutz der kleinen Nationalitäten als 
Englands hiſtoriſchen Brauch und Pflicht bezeichnet. Un⸗ 
glaublicherweiſe werden leider dieſe Erklärungen im 
größten Teile des Auslandes noch immer geglaubt und 
ernſt genommen. So groß iſt entweder der böſe Wille 
oder die Unkenntnis in der Welt, daß nur ganz vereinzelt 
daran erinnert wird, daß gerade England von alters her 
der gefährlichſte Feind Neutraler geweſen ift, und daß 
der Aufruf der Oxforder Profeſſoren geradezu einer blu⸗ 
tigen Ironie gleichkommt. 


Vor und in den Zeiten des alten römiſchen Reiches 


wurde mit Neutralen wenig Federleſens gemacht. Wer 
ihren Wünſchen ſich nicht ohne weiteres fügte, wurde von 
den die Seeherrſchaft in Anſpruch nehmenden Staaten als 
Feind behandelt; und ſo iſt es geblieben, ſolange ein 
Staat einen übermächtigen Einfluß in der Welt ausüben 
und ſich ſtraflos fühlen durfte. Erſt als die Macht in der 
Welt ſich auf eine Reihe von Völkern verteilte, ſtellte ſich 


die Notwendigkeit heraus, bei Streitigkeiten einzelner auf 


die Rechte der dem Kampf fernbleibenden Staaten Rück⸗ 
ſicht zu nehmen. Es entſtand ein Recht der Neutralen, 
das für Handel und Wandel in Kriegzeiten von ausſchlag⸗ 
gebender Bedeutung wurde. Kaum gelang es aber den 
Briten, ſich nach der Niederwerfung der Seemacht Spa⸗ 
niens, Frankreichs und der Niederlande der Herrſchaft 
auf den wichtigſten Meeren zu bemächtigen, als die Leiden 
der neutralen Staaten aufs neue begannen. Englands 
Schiffe gewöhnten fid) daran, das Weltmeer als Allein⸗ 
beſitz zu betrachten und ſich jeden fremden Schiffes unter 
irgendwelchen Vorwänden zu bemächtigen. Kriege 
wurden dadurch ſo gewinnbringend für England, daß 
ſeine Kaufleute und Schiffer am liebſten ununterbrochen 
mit anderen Staaten im Kampfe gelegen hätten. Der 
Seeraub war Jahrhunderte hindurch Englands beſte 
Waffe und beliebteſtes Geſchäft. Noch gegen Ende des 
18. Jahrhunderts, zur Zeit des Krieges gegen die um 
ihre Freiheit kämpfenden amerikaniſchen Kolonien, trieben 
es die engliſchen Kaperſchiffe ſo arg, daß ſchließlich die 
nordiſchen Seemächte dagegen Einſpruch erhoben. Sie 
griffen zu Gegenmaßregeln und erzwangen 1780 von 
England wenigſtens zeitweilig die Anerkennung der wich⸗ 
tigſten Rechte der neutralen Schiffahrt. Weder rechtliche 
oder philoſophiſche noch gar Geſichtspunkte der Menſch⸗ 
lichkeit haben England zum Einlenken beſtimmt. Es 
wollte lediglich fid nicht noch in neue Verlegenheiten 
ſtürzen. Wie wenig ernſt es ihm war, bewies es bald 
darauf während der Kriege gegen das revolutionäre 
Frankreich. Lange Jahre hindurch war da wiederum 
kein Schiff auf irgendeinem Meere vor ſeinen Kapern 
ſicher. Es ruhte nicht, bis es allen ſremden Handel mit 
überſeeiſchen Ländern ſo gut wie vernichtet hatte. — 
Welcher Kenner der Geſchichte erinnert fid) nicht mehr 
daran, wie es mitten im Frieden das neutrale Dänemark 
überfiel und ſeine Hauptſtadt bombardierte, nur um die 
Hand auf die einzige noch unverſehrte neutrale Flotte 
legen zu können! Weniger bekannt in Europa iſt es, dab 


um dieſelbe Zeit die Engländer mehrere hundert Schiffe 
der neutralen Vereinigten Staaten einfach gekapert und 
ihre Bemannungen zum Dienſt auf engliſchen Schiffen ge⸗ 
zwungen haben. Nach der Niederwerfung Napoleons 
gab es denn auch außerhalb Englands feine nennens⸗ 
werte Kriegs⸗ oder Handelsflotte mehr, und die Eng⸗ 
länder konnten auf allen Meeren nach Belieben ſchalten 
und walten. Neutrale hingen einfach von Englands 
gutem Willen und Laune ab. — Erſt nach dem Erſtarken 
Frankreichs unter Napoleon III. und dem ‚allmählichen 
Aufkommen der Vereinigten Staaten wurde das im Laufe 
des 19. Jahrhunderts etwas anders. Gelegentlich des 
Pariſer Kongreſſes von 1856, der das Ende des Krim⸗ 
krieges beſiegelte, wurde eine Deklaration von den 
Mächten durchgeſetzt, die die Rechte und Pflichten der neu⸗ 
tralen Staaten in Seekriegen des näheren für künftige 
Zeiten feſtſetzte. Ausgereicht hat auch dieſe Maßnahme 
freilich auf die Dauer nicht. Wenige Jahre ſchon nachher 
verſtieß England aufs gröblichſte gegen ſie während 
des Bruderkrieges in den Vereinigten Staaten. Wenn 
es ſich auch ſchließlich nach dem Siege der Nordſtaaten 
ſchweren Herzens zu einer Geldentſchädigung für [eine . 
groben Verletzungen des Völkerrechts herbeigelaſſen hat, 
ſo hat es doch auch während der folgenden Jahre keine 
Gelegenheit verſäumt, die Neutralen zu ſchädigen, wenn 
das eben ſeinen Vorteilen entſprach. Wieviel Verſtöße 
gegen das Völkerrecht hat es ſich allein während des dä⸗ 
niſchen, des Deutſch⸗Franzöſiſchen, des ſüdafrikaniſchen und 
japaniſchen Krieges ungeſtraft zuſchulden kommen laſſen! 
Als der ruſſiſche Zar plötzlich ſich der Welt als Frie⸗ 
densapoſtel vorſtellte und die Amerikaner ſich in Ver⸗ 
anſtaltungen, die nach ihrer Anſicht die Welt vom Fluch 
des Krieges befreien ſollten, nicht genugtun konnten, 
haben gutgläubige Seelen ſich dem Glauben hingegeben, 
daß nun wirklich neue Zeiten für die friedliebende Welt 
hereinbrechen würden. Auf der zweiten Haager Frie⸗ 
denskonferenz wiirden viel Zeit und Tinte für Map- 
regeln zum Schi e der neutralen Schiffahrt verſchwendet. 
Und ein Jahr ſpäter überraſchte die britiſche Regierung 
die Welt mit der Einladung zu einer Konferenz in London, 
die einzig und allein dem Zwecke der Feſtftellung der 
Rechte und Pflichten neutraler Staaten dienen ſollte. 
Ihr Werk war die Londoner Deklaration vom 26. Fe⸗ 
bruar 1909, die unter Zuſtimmung aller Großmächte ein 
für allemal die Stellung der Neutralen im Kriege bis in 
alle Einzelheiten regelte. Alle Teilnehmer der Konferenz 
haben dieſer Magna Charta der Neutralen, die von größ⸗ 
ter Bedeutung für die Zukunft der Welt zu werden ver⸗ 
ſprach, zugeſtimmt. Nur England, das dieſes 
Werk angeregt, hat bezeichnenderweiſe 
im letzten Augenblick ſeinem eigenen 
Werk die Genehmigung verſagt! Im eng⸗ 
liſchen Oberhaus ſiegten die Leute, die mit dürren Worten 
ausſprachen, daß England nie und nimmermehr Beſtim⸗ 
mungen ſeine Zuſtimmung erteilen könne, die es bei Ge⸗ 
legenheit an der Vernichtung etwaiger Wettbewerber auf 
dem Weltmarkte hindern könnten. Nichtsdeſtoweniger 
haben England ſowohl wie Frankreich bei Ausbruch des 
gegenwärtigen Krieges Erklärungen erlaſſen, wonach 
ſie ſich im weſentlichen an die Vorſchriften der Londoner 
Deklaration halten wollten. Die Erfahrung hat jedoch ge⸗ 
zeigt, wie wenig ernſt es ihnen damit war, daß es ihnen 
vielmehr darauf ankam, die Neutralen in eine Falle zu locken. 
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Wie heute bie Dinge liegen, ift dem Handel, der Schiff⸗ 


fahrt, ja der Fiſcherei der neutralen Staaten durch Eng⸗ 
land und Frankreich beinahe vollſtändig der Garaus ge⸗ 
macht. England hat nicht allein unter Nichtbeachtung 
der 1856 feſtgelegten Grundſätze deutſche Schiffe, ſelbſt in 
neutralen Gewäſſern, weggenommen und vernichtet, hat 
deutſche Reſerviſten, obwohl fie. nod) in keinem militäri⸗ 
ſchen Dienſtverhältnis ſtanden, 
heraus gefangengeſetzt, ſondern hat auch ſo ziemlich alle 
Waren, deren Beförderung auf neutralen Schiffen nie⸗ 
mals als unerlaubt gegolten hat, einfach als Kriegskonter⸗ 
bande beſchlagnahmt. Es hat den Handel mit Getreide, 
Petroleum, Kupfer und Baumwolle aus Nordamerika, 
den mit Kaffee, Häuten, Nitraten aus Südamerika, mit 
Tran aus Südafrika nach Norwegen, mit Kohlen aus den 
Vereinigten Staaten nach Südamerika vorderhand ſo gut 
wie unmöglich gemacht. Nicht genug damit, hat es See⸗ 
minen auf öffene Waſſerſtraßen gelegt, hat Schiffe unter 
der Behauptung, daß ſie früher einmal Konterbande ge⸗ 
führt hätten, weggenommen und hat ſchließlich unter 
Nichtachtung der älteſten Sätze des Völkerrechts die SR 
Nordſee zu ſperren verſucht. 

In erſter Linie werden durch Englands Vorgehen na⸗ 
türlich die europäiſchen Staaten betroffen. Holland, 
Dänemark, Schweden, Norwegen ſind beinahe ſo gut wie 
vom Atlantiſchen Meer abgeſchnitten. Ihre Schiffe 
müſſen weite koſtſpielige Umwege machen und laufen jeden 
Augenblick Gefahr, auf engliſchen Seeminen zugrunde zu 
gehen. Italiens und Spaniens Schiffahrt unterliegen 
vollſtändig franzöfifcher Aufſicht im Mittelmeer und eng⸗ 
liſcher bei Gibraltar. Unter bem Vorwande, daß irgend- 
welche auf ihren oder den Schiffen der nordiſchen Staaten 
befindliche Waren für den Weiterverſand nach Deutſch⸗ 
land oder Sſterreich beſtimmt fein könnten, fegt England 
nach Belieben feſt, welche und wie viele Waren es ihnen 
überhaupt zur Einfuhr geſtattet! In nicht viel beſſerer 
Lage befinden ſich die amerikaniſchen Staaten. Ganz ab⸗ 
geſehen davon, daß die Engländer ihre Bürger am freien 
Reiſeverkehr mit Europa wirklich hindern und ſie der be⸗ 
quemſten Reiſegelegenheit berauben, unterbinden ſie 
ihren geſamten Handel und Wandel. Kurz, wie einſt 
Napoleon England vom Kontinent abzuſperren ver⸗ 
ſuchte, ſo zeigt ſich England heute vom Beſtreben er⸗ 
füllt, den Handel des europäiſchen Feſtlands nach 
überſeeiſchen Ländern zu vernichten. — Wenn man ſich 


aus neutralen Schiffen 


geſchickten 
wie in der durch eine jahrelange wirkſame Bor- 


mit Amerika vorderhand wohl damit tröſtet, daß Eng⸗ 
land, Frankreich und Rußland hier Maſſen von Waffen 
und Kriegsvorräten aller Art kaufen, ſo muß doch auf die 
Länge die Unterbindung und Schwächung eines europäi⸗ 


Iden Marktes von mehr als hundert Millionen kaufkräf— 


tiger Menſchen und die Abſperrung vom europäiſchen 
Geldmarkte febr böſe Früchte auch für Amerikas Wirt- 
ſchaftsleben tragen. — Die neutralen Staaten haben ſich 
gegen die Vergewaltigung durch England bisher lediglich 


durch vereinzelte, wie die Engländer ſagen, freundſchaft— 


liche Vorſtellungen gewehrt. Sie haben damit aber ledig— 
lich zeitweilige und unbedeutende Erleichterungen erreicht. 
Mehr Erfolg würde jedenfalls ein gemeinſames Vorgehen 
unter entſchiedenem Vortritt der Ver⸗ 
einigten Staaten haben. Aber davon iſt bisher 
wohl gelegentlich die Rede geweſen, etwas Ernſtliches iſt 
aber noch nicht geſchehen. Nur die nordiſchen Staaten 
bereiten jetzt einen Proteſt vor. Der Grund 
dafür dürfte ebenſo in der Tätigkeit der ſo überaus 
engliſchen und franzöſiſchen Diplomatie 


arbeit unſerer Feinde erreichten weitverbreiteten Abnei⸗ 
gung gegen Deutſchland faſt überall im Auslande zu 
ſuchen ſein. In mehr als einem Blatte der neutralen 
Staaten kann man leider Außerungen leſen, die keinen 
Zweifel darüber laffen. Nicht mit Unrecht hat ein amerita- 
niſcher Vertreter des Daily Chronicle am 21. Oktober 
ſeiner Zeitung geſchrieben: „Der Dank, den England der 
amerikaniſchen Zeitungswelt ſchuldet, iſt ungeheuer. Die 
Leiter der beſten Zeitungen ſind furchtloſe und überaus 
ſchlaue Anwälte der engliſchen Sache geworden. Sie 
haben Deutſchland dem amerikaniſchen Volke zum Schreck⸗ 
bild zu machen verſtanden. Wir haben keine beſſeren Ver⸗ 
bündeten in Amerika als die Leiter der großen Blätter.“ 
Mit Hilfe ſolcher Bundesgenoſſen werden die Neutralen 
irregeführt und wird ihnen ſogar noch jetzt, angeſichts der 
frechen Übergriffe der Briten, eingeredet, daß an ihren 


Nöten nicht England, ſondern Deutſchland die Schuld 


trage, weil es ſich nicht gutwillig von. ſeinen Feinden ver⸗ 
nichten läßt! 

Sache der am Handel und Wandel beteiligten Kreiſe 
wird es ſein, dagegen Stellung zu nehmen und den Leuten, 
die aus Haß gegen Deutſchland für das Wohl des eigenen 
Landes blind geworden zu ſein ſcheinen, das Handwerk 
zu legen. 
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Der Untergang der „Emden“. 


Der Tag iſt trübe, von Schatten umjagt, 
Und Deutſchlands dankbare Seele klagt, 
Und Tränen glänzen, und Stimmen hallen: 
Die „Emden“ — die „Emden“ iſt gefallen! 


Man will nicht glauben, man zweifelt, hofft — 
Das Wort der Feinde belog uns oft! 
Heut ſprachen fie wahr! Sie tanzen und fingen: 


Der deutſchen Schwalbe brachen die Schwingen! 


Sie fank. Ihr ftählernes Herz serfprang. 
Ihr ſtolzer, flammender Untergang 


— Wie Sterne fallen und Helden fterben — 
War Sieg im Tode noch, kein Derderben! 


Wo ſie verſank — der flutende Schrein 
Wird uns ein heiliger Brunnen fein, ` ` 
Aus dem verklärt, in leuchtendem Reigen, 
Des Deutſchtums ſiegende kräfte fteigen! 


Steht Schulter an Schulter und Herz an Herzl 
Und unfer Wille wird Rlingendes Erz — 
Es bleibt, ein Mächtiger unſeres Bunds, 
Der Geiſt der „Emden“ lebendig in uns! 


Ludwig Ganghofer. 
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Der Suezkanal aus der Vogelſchau geſehen. 
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Den er fürs pene geſtorben. 
Grab des Prinzen Maximilian von heſſen in SEHR des Cats. 


„ Nummer 4, 
Der weltkrieg. 5 
Zu unſern Bildern.) | 


Mit unerhörter Kraftanftrengung ſetzen unſere un⸗ 
vergleichlichen Truppen die Angriffe auf dem nordweſt⸗ 
lichen Kriegſchauplatz gegen die feindlichen Stellungen 
fort, und wie nach dem alten Sprichwort immer das 
Glück die Tapferen unterſtützt, blühen ihnen denn auch 
die wohlverdienten Erfolge. Mit dem Gefang „Deutſch⸗ 
land, Deutſchland über alles“ ziehen die Bataillone unſerer 
jungen Kriegsfreiwilligen in den Kampf, und ihrem 
Bajonettangriff ift kein Feind gewachſen. Gerade dieſer 
Opfermut und diefe unentwegte Hingabe muß uns alle 
mit Stolz und hoher Freude erfüllen: ſtehen unſerer 
jungen Mannſchaft doch gewiß noch ſchwere Kämpfe und 
Anſtrengungen bevor, ehe der Feind endgültig beſiegt iit. 


So viel iſt ſicher, daß wir ber Entwicklung der Dinge 
im Nordweſten mit frohem Mut entgegenſehen können. 
Dixmuiden, ein mächtiger Stützpunkt des Gegners, iſt in 
unſeren Händen; wohl hat dieſer Erfolg auch uns ſchwere 
Opfer gekoſtet, aber ſie ſtehen glücklicherweiſe in keinem 
Verhältnis zu den Verluſten des Feindes. Seine Wider⸗ 
ſtandskraft und beſonders ſeine Angriffsfähigkeit find 
ſchwer erſchüttert, alle bie „Gelegenheitstruppen“, bie man 
aus allen Zonen gegen uns zuſammengeleſen hat, ver⸗ 
mochten nichts gegen den Furor teutonicus, und es 
iſt nur eine Frage kurzer Zeit, bis pos bie anberen 
Poſitionen, die die Gegner nur mit äußerſter Mühe 
halten, durch unſere Artillerie ſturmreif gemacht werden. 


Milk Schrecken empfinden unſere Feinde, daß es bei uns 


vorwärts geht, und daß unſer Wille zum Sieg unbrech⸗ 
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Raft deuffher Truppen bei der Kirche in Savonniétes. 
Vom weſtlichen Kriegſchauplatz. ' \ 


Geite 1900. 


bar ijt. Bald wird die Küſte des Kanals in unſerem 
Beſitz ſein, und dann wird ſich auch die Möglichkeit er⸗ 
geben, mit unſeren erbittertſten Feinden, den Engländern, 
das ernſte Wort zu ſprechen, das uns vor allen anderen 
Dingen am Herzen liegt. 

Zwar — ein Triumph iſt auch ihnen geworden. Es 
iſt ihnen und allen ihren Verbündeten gelungen, unſere 
tapfere „Emden“ bei den Kokos⸗Inſeln zu vernichten. 
Franzoſen, Japaner, Engländer und Auſtralier hatten auf 
den Kreuzer Jagd gemacht, und da war es denn kein 
Wunder, daß das einzelne Schiff ſchließlich ſeinen vielen 
Verfolgern zum Opfer fallen mußte. Aber mit Stolz 
dürfen wir doch daran denken, daß die „Emden“ während 
dreier Monate im Indiſchen Ozean dem engliſchen Handel 
ſchwere Wunden ſchlug. Gerade das Auftreten der 
„Emden“ hatte bewieſen, daß die Seeherrſchaft der Eng⸗ 
länder keine abſolute iſt, und daß den feindlichen Kauf⸗ 
fahrern das Leben nach Kräften erſchwert werden kann. 


Wir zollen den Helden der „Emden“ immerwährenden, 


unauslöſchlichen Dank, und es wird alle deutſchen Herzen 
mit tiefinniger Freude erfüllt haben, daß ihr tapferer 
Kommandant Fregattenkapitän v. Müller, dem übrigens 
auch die Gegner Anerkennung und Bewunderung nicht 
verſagten, ſich unter den Geretteten befand. 
Inzwiſchen aber ſind wir glücklicherweiſe immer noch 
in der Lage, den Briten in ihren eigenen Gewäſſern, 
gewiſſermaßen dicht vor ihrer eigenen Haustür, recht emp⸗ 
findlichen Schaden zuzufügen. Auf der Höhe von Dover 
wurde das kleine engliſche Kanonenboot „Niger“ durch 
ein deutſches Unterfeeboot zum Sinken gebracht. Die 
Offiziere und 77 Mann der Beſatzung wurden gerettet. 
Das Kanonenboot war wohl das, was die Seeleute einen 


„alten Kaſten“ nennen, aber die Empfindlichkeit dieſes 


Hiebes liegt darin, daß die deutſchen Unterſeeboote ſich 
faſt in den Rachen des Löwen hineinwagen, und ſo iſt 
es denn kein Wunder, wenn angeſichts ſolcher Tatſachen 
in England fortgeſetzt von der deutſchen „Unterſeeboot⸗ 
peſt“ geſprochen wird. Hätten die engliſchen Unterſee⸗ 
boote ähnliche Erfolge wie die deutſchen, ſo würden ſie 
von den Engländern gewiß nicht als Peſtträger bezeichnet 
werden. Der deutſchen Unterſeebootgefahr gegenüber 
bleibt den Engländern nichts übrig als der Verſuch, ſich 
durch einen ihrer jetzt nicht mehr neuen „Bluffs“ zu helfen. 
Sie wollen die ganze Nordſee durch Minen für den Schiff⸗ 
fahrtsverkehr ſperren, um auf diefe Weiſe erftens ihre 
Wachtſchiffe vor den deutſchen Unterſeebooten zu ſchützen, 
und zweitens, den Seeverkehr der neutralen Mächte unter 
ihre Kontrolle zu bringen, ihn zu erſchweren, ja unmög- 
lich zu machen und namentlich den verhaßten Deutſchen 
jede Zufuhr abzuſchneiden. Natürlich iſt das ein Ding 
der Unmöglichkeit, aber der „Bluff“ wird eben verſucht. 

Mit wirklich poſitiven Machtmitteln allein können näm⸗ 
lich die Engländer der Schwierigkeiten, die ſich überall 
auftürmen, nicht mehr Herr werden. Trotz aller bom- 
baſtiſchen Redensarten hat die Rekrutierung in England 
einen kläglichen Mißerfolg, in Agypten züngeln die Flam⸗ 
men des Aufruhrs empor, unter den Mohammedanern 
Indiens gärt es, in Südafrika entfalten die alten Buren⸗ 
kämpfer das Banner offener Empörung. 

Die Türken marſchleren auf den Suezkanal. Im 
Kaukaſus ſind ihre Waffen gegen die Ruſſen vom Glück 
begünftigt, ſtarke ruſſiſche Truppenkörper find mit dem 
Bajonett in die Flucht getrieben worden. Und die Türken 
werden in Agypten mit Sehnſucht und Begeiſterung als 
Befreier erwartet. Sie kommen diesmal als eine ſchlag⸗ 
fertige, wohlorganifierte Armee, in der jeder einzelne 


ieee 
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Mann weiß, wofür er ſich zu ſchlagen hat, und welcher 
Siegespreis ihm winkt. Die vaterländiſche und religiöfe 
Idee hat nicht nur die Türken, ſondern alle Muſelmanen 
ergriffen, ſie haben die Engländer als ihre Todfeinde 


erkannt, und vor dem Fanatismus der Mohammedaner 


wird das vertrocknete Mammonsherz der Briten noch 
erzittern. Die Engländer ſind den Türken gegenüber ent— 
larot, und letztere wiſſen genau, daß ein Unterliegen in 
dieſem Kampf für ſie der nationale und politiſche Unter— 
gang iſt. Dieſe moraliſchen Machtfaktoren 
dieſem Kampf eine gewaltige Sprache, und dieſer Kampf 
kann daher nicht mit Winkelzügen geführt werden, ſondern 
er geht auf Tod und Leben. Und es wird ſehr fraglich 
ſein, ob die indiſchen Glaubensbrüder der türkiſchen Sol— 
daten, die man in Agypten wahrſcheinlich auf engliſcher 
Seite auch verwenden wird, es nicht lieber mit dieſen 
halten werden als mit ihren engliſchen Unterjochern. 

Und ganz ähnlich liegen die Verhältniſſe in Südafrika. 
Die Engländer ſollen nur nicht glauben, daß die Buren 
heute bereits vergeſſen hätten, was ſie von ihren jetzigen 
Oberherren zu erdulden hatten. Heute ſind die Kon⸗ 
zentrationslager im ziviliſierten England wieder modern 
geworden, und ſie ſtehen ja gewiſſermaßen unter der Auf⸗ 
ſicht der geſamten Kulturwelt. Trotzdem paſſiert Scheuß⸗ 
liches genug unter der Brutalität der Engländer. Aber 
das verblaßt gegen die tieriſchen Grauſamkeiten, mit denen 
man fih gegen die gefangenen Burenfrauen und kinder, 
die zu vielen Zehntauſenden ſtarben, in den entlegenſten 
Einöden der Welt verging. Der alte, liſtenreiche de Wet hat 
ſicherlich nichts von dieſen Gräßlichkeiten vergeſſen, und 
er iſt der Mann des Wortes und der Tat, um in der 
Erinnerung an das Erduldete jetzt ſeine Landesgenoſſen 
aufzurufen und anzufeuern, ſich freizumachen von der 
engliſchen Knechtſchaft für alle Zeiten. 

Um nun auch noch von unſeren öſterreichiſch-ungari⸗ 
jhen Waffenbrüdern ein Wort zu fagen, ift es erfreu- 
lich, mitteilen zu können, daß fie die Serben aus allen 
ihren ſtarken Poſitionen geworfen haben und in ſtetigem 
Vordringen begriffen find. Das ſerbiſche Hauptquartier 
iſt in größter Eile von Valjevo nach Mladenovatz verlegt 
worden, d. h., die ſerbiſche Heeresleitung hat ſich ig 9 5 
meter „rückwärts konzentriert“. 
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Demnächst erscheint die Buch- 
"ausgabe des neuesten Romans von 


RUDOLPH STRATZ  - 
„‚KönigwmaKärrner” 


Geheftet: 4Mark 
Elegant gebunden: 5 Mark 


Die zahlreichen Leser der „Woche“, 
denen der neueste Roman des be- 
liebten Dichters so viele ‚genuß- 
reiche Stunden verschafft hat, wird 
es freuen, zu hören, daß diese 
Romandichtung noch rechtzeitig in 
den Weihnachtsbuchhandel gelangt. 
Der Roman ist zu beziehen durch 
alle Buchhandlungen und die 
Geschäftsstellen von 


August Scherl G. m. b. H., Berlin. 
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Deutfher Train auf dem Marſch über Schlachtfelder zur Front. Eco 
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Bon unſern Mörſern zerſtörtes Gelände. Vorn zwei franzöſiſche Geſchütze. 
Von den Schlachten am Yſerkanal. — Phot. A. Sennecke. | 
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Der malerifhe Ort Savonniétes bei St.- Mihiel, von unſern Truppen beſetzt. Deg 
Vom weſtlichen Kriegſchauplatz. 
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Phot. A. Groß. 


Einſturz eines zuſammengeſchoſſenen Hauſes in der Haupkſtraße. 
Von den Kämpfen um Lille. 


Geite 1906. Nummer 47. | 


ner 
u^ 


Lë ' . 1 
"$ $ X 


t> 


pe gege ZW 


wis! 


Seer CORTOS 
iL —— — 


KE 
f af. den SCH 
& ER * 


NO t 
JA 
1 


S 


D. 


Seite 1907 


— 


D 


E gege 


ENT 


E 


* 


r 


a 


LA we 


Zn 
e 
2 


e e 


it end n ut 


ý Franzöſiſche Marineſoldaten ſludieren eine belgiſche Auko⸗Mitrailleuſe. 
Unſere Gegner an der belgiſch-franzöſiſchen Grenze. 
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Schülerinnen eines Lyzeums nähen Liebesgaben für die lürkiſchen Truppen. 
Hilfstätigkeit in Konſtantinopel. 
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Rrieg und Unterricht. 


Bon Profeſſor Dr. W. Mettin. 


Als die erſten Stürme des Dreißigjährigen Krieges 
über Böhmen und Mähren dahinfuhren, begann Johann 
Amos Comenius ſeine pädagogiſche Schriftſtellerei, und 


als. der Krieg fid) feinem Ende zuneigte, befahl Ernſt der 


Fromme die große Schulreform im Herzogtum Gotha. Als 
Friedrich II. 1757 mit ſeiner Armee in der Mittelmark 
ſtand, erkannte er zuerſt das Elend der Landſchulen und 
faßte den Plan zu ſeinem Generallandſchulreglement, und 
während des Feldzuges 1813 lernten ſich drei Lützower 
Jäger kennen, Fröbel, Middendorf und Langethal, die ſpäter 
gemeinſam eine neuartige Form der Kindererziehung be⸗ 
gründeten. Man ſieht, für die Pädagogik gilt nicht das Geſetz, 
daß die Muſen zwiſchen den Waffen ſchweigen; vielmehr 
hat oft die Erziehungslehre theoretiſch und die Schule prak⸗ 
tiſch durch kriegeriſche Zeiten und Ereigniſſe fruchtbare 
Anregungen empfangen und wichtige Fortſchritte gemacht. 
Die erziehliche Wirkſamkeit des jetzigen Krieges ift 
bereits in dieſer Zeitſchrift gewürdigt worden, nicht min⸗ 
der intereſſant iſt es, den Einfluß des Kampfes auf den 
Unterricht, das Bild der Schule in unſerer Zeit zu 
betrachten. 

Mancherlei Veränderungen weiſt dieſes Bild ſchon in 
der äußeren Verfaſſung auf, und ein regelmäßiger Be⸗ 
ſucher würde ſofort erkennen, daß das Lehrerkollegium 
ſich merklich verändert hat. Auch in der Reihe der „di 
minorum gentium“ bemerkt man Veränderungen, und 
an mancher Anſtalt iſt eine Perſonalunion zwiſchen dem 
Amt des Schuldieners und dem des Heizers eingetreten. 
So ſcheint zunächſt der Krieg mehr auflöfend und hem⸗ 

mend als anregend und befruchtend auf den Schulorga⸗ 
nismus zu wirken; wir werden aber ſogleich das Gegen⸗ 
teil erkennen, ſobald wir z. B. die Lehrmittel be⸗ 
trachten. Dieſe ſind durch die Zeitlage um mehrere we⸗ 
ſentliche Stücke vermehrt worden, von denen ich zunächſt 
die Kriegskarten und Kriegzeitungen nenne. Die Karten, 
die den Schauplatz des Kampfes genau darſtellen, hängen 
in jeder Klaſſe, in jedem Lehrzimmer, und das Einſtecken 
der Fähnchen gehört zu den Obliegenheiten des Ordina⸗ 
rius bei den Kleinen, des Primus in den höheren Klaſſen. 
An dieſen Fähnchen verfolgen Lehrer und Schüler ge⸗ 
meinſam das rollende Rad der Weltgeſchichte, und wie 
läßt ſich hier das perſönliche Moment mit dem geſchicht⸗ 
lichen verbinden, wenn bei der Beſprechung der Tat⸗ 
ſachen etwa der Lehrer gedacht wird, die draußen im 
Feld ſtehen und bei den jüngſt geſchlagenen Treffen 
mitgewirkt haben, oder wenn ein Schüler berichtet, daß 
ſein Vater oder Bruder ſich gerade auf dieſem Kriegſchau⸗ 
platz befinde! Ja, aber woher ſoll denn die Zeit zu allen 
dieſen Dingen kommen? Ich ſtimme durchaus der Mei⸗ 
nung derer zu, die die Anſicht vertreten, daß die Er⸗ 
ledigung des Penſums zurücktreten müſſe, ſobald es ſich 
um Veranſchaulichung und Einführung in die große Ge⸗ 
So werden auch die Kriegsberichte zu 
ihrer Verleſung ein Plätzchen finden, ſie werden die treff⸗ 


lichſte Illuſtration zu den Anſprachen bilden, die etwa der 


Leiter der Anſtalt an beſtimmten Tagen an die ganze 
Schulgemeinde gerichtet hat, vielleicht können ſie geradezu 
zur Ausgeſtaltung ſolcher Feiern benutzt werden. Ins⸗ 
beſondere denke ich dabei an die Feldpoſtbriefe, die den 
Schülern den unmittelbarſten Einblick in das Leben 
draußen gewähren und daher bei der unterrichtlichen Be- 
handlung der Gegenwart dieſelbe Stelle einnehmen wie 


Flugbahn der Geſchoſſe, 


die Quellenlektüre im Geſchichtsuntericht. Ich wüßte wohl 
noch mehr Lehrmittel zu nennen, die die Schule von heute, 


ſofern ſie die Gegenwart zur Anſchauung bringen will, 


benutzen könnte. Da hat man auf den Fluren Wechſel⸗ 
rahmen an den Wänden angebracht: ſtellen wir Kriegs⸗ 
bilder hinein, die jetzt erſcheinen! Neue Porträts des 
Kaiſers und ſeiner Familie, Bilder der bedeutendſten und 
erfolgreichſten Heerführer, geſchmackvolle Abdrücke kaiſer⸗ 
licher Erlaſſe und Aufrufe, ſoweit ſie zu den Dokumenten 
der Gegenwartsgeſchichte rechnen: dies alles gehört in 
Flure und, Klaſſen, damit es die Schüler beſtändig vor 
Augen haben. 

Auf derartige Lehrmittel geſtützt, werden auch die 
einzelnen Unterrichtsfächer zahlreiche Anknüp⸗ 
fungspunkte finden, den Weltkrieg von ihrem Stand⸗ 
punkt aus zu beleuchten und die Auffaͤſſung der Schüler 
zu vertiefen. Gewiſſe pädagogiſche Richtungen haben ſich 
längſt bemüht, größere Einheitlichkeit in den Lehrplan 
zu bringen. Der Krieg kann mit Recht als Einheitsge⸗ 
danke für den Unterricht angeſehen werden. Manche 
Fächer werden ſich freilich hierfür zu ſpröde erweiſen, 
3. B. Mathematik und Botanik. Aber ſchon die Chemie! 
Die Chemie des Krieges kann für den Laien verſtändlich 
dargeftellt werden, warum ſollte dergleichen nicht in der 
Schule behandelt werden? Die Wirkung und Zuſammen⸗ 
ſetzung des Schießpulvers und anderer Sprengſtoffe muß 
den Schüler jetzt auf das höchſte intereſſieren. Eng 
damit verwandt iſt die Beziehung des Phyſikunter⸗ 
richts zum Kriege. Wie berechnet der Artilleriſt die 
dieſe Frage dürfte jetzt 
mehr Eindruck auf die Schüler machen als die 
theoretiſche Ableitung optiſcher Geſetze; und die Verwen⸗ 
dung von früher behandelten mechaniſchen Erſcheinungen, 
wie Hebel, Rolle, Flaſchenzug, in Rückſicht auf das Trans⸗ 
portweſen im Felde würde einerſeits den phyſikaliſchen 
Kenntniſſen dienen, andererſeits die Schule und den Un⸗ 
terricht mit dem brauſenden Leben draußen in Beziehung 
ſetzen. Die Erdkunde könnte ihrem Ruf als verbindende 
Wiſſenſchaft, den ſie ſeit Herbart genießt, ganz be⸗ 
ſonders in heutiger Zeit Ehre machen. In vielen 
Schülerköpfen herrſcht über die ethnographiſchen Ver⸗ 
hältniſſe Belgiens ein gewifſes Dunkel; Flämen und 
Wallonen und der zwiſchen ihnen beſtehende Gegen⸗ 
ſatz auch in der Stellung zum Deutſchtum ſpielen 
aber in dieſem Krieg eine ſo wichtige Rolle, daß es eine 
ebenſo nötige wie dankbare Aufgabe der Erdkunde iſt, hier 
helfend einzugreifen und ſich ſelbſt zum Krieg in Bezie⸗ 
hung zu ſetzen. Da dieſer nicht zum geringſten Teil aus 
wirtſchaftlichem Intereſſe geführt wird, hat die Geo⸗ 
graphie auch hier Vorſpann zu leiſten, eine vergleichende 
Überſicht über den Handel der beteiligten Nationen, über 
Ein⸗ und Ausfuhr und Koloniſation zu geben und dadurch 
das innere Verſtändnis der politiſchen Lage anzubahnen. 
Selbſtverſtändlich darf die Geſchichte nicht hinter ihrer 
Schweſterwiſſenſchaft — dafür gilt doch die Erdkunde bei 
vielen auch heute noch — zurückbleiben. Welcher Hiſtoriker 
könnte es über ſich gewinnen, heute einen früheren Krieg 
mit Frankreich zu behandeln, ohne Parallelen mit dem 
von 1914 zu ziehen? Wer vermöchte es, Beiſpiele für die 


ſogenannte „hiſtoriſche Freundſchaft“ mit Rußland anzu⸗ 


führen, ohne der gegenwärtigen Stellung beider Reiche 
zueinander zu gedenken? 
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Gerade dem hiſtoriſchen Unterricht fällt die ſchönſte 
und edelſte Aufgabe zu: der Jugend durch geſchicht⸗ 


liche Beweisführung die unerſchütterliche Überzeugung 


beizubringen, daß dieſer Kampf auf unſerer Seite 
gerecht und unvermeidlich war. Mit dieſer Über⸗ 
zeugung der Jugend wird aber die Begeiſterung eine 


neue Stütze, einen neuen Nährbrunnen erhalten und 


damit die Opferfreudigkeit wachſen, ſo daß der Unterricht 
hier unmittelbar erziehlich wirkt. 


Für den deutſchen Unterricht hat man den Vorſchlag 


gemacht, Stellen aus deutſchen Klaſſikern zu behandeln, 
die im näheren Verhältnis zum Krieg überhaupt ſtehen, 
und mit vollem Recht. Solche ewig ſchönen Worte, wie 
ſie von Schiller in der „Braut von Meſſina“, im „Wallen⸗ 
ſtein“ oder der „Jungfrau“ über das Weſen des Kampfes, 
ſeinen Wert und ſeine Gefahren, über den Gegenſatz von 
Krieg und Frieden geſprochen ſind, erſcheinen wohl geeig⸗ 
net, die Herzen größerer und gereifterer Schüler zu ent⸗ 
flammen und in ihrem Verſtand eine e richtige Wertung 
des Krieges herbeizuführen. 

Aber auch für die Kleineren -— ber deutſche Unter- 
richt ſorgen und ihnen Materialien herbeiſchaffen, die 
zur Befruchtung vaterländiſcher Geſinnung dienen können. 


Wie ſcheinbar abgelegene Stoffe durch rechte Benutzung 


auch hier dienſtbar gemacht werden können, möchte ich an 
einem Beiſpiel erläutern. An einem der „Bunten 
Abende“, die im Königlichen Schauſpielhaus veranſtaltet 
werden, trug eine Mitwirkende Uhlands „Schwäbiſche 
Kunde“ vor und entfeſſelte damit wahre Beifallſtürme. 
Ich bin überzeugt, daß dieſe zwar in erſter Linie der treff⸗ 
lichen und eigenartigen Vortragsweiſe galten, ſodann aber 
auch der Idee des Gedichts, denn die Zuhörer ſahen un⸗ 
willkürlich in dem tapfer zuhauenden Schwaben ein Sinn⸗ 
bild unſerer treuen Hüter am Rhein und an der Weichſel. 


Dabei möchte ich noch kurz der Aufſatzthemen gedenken, 


die natürlich erſt recht der Gegenwart angepaßt werden 
können und müſſen. Wer möchte heute „einen Herbſt⸗ 


morgen“ oder „den Gedankengang bes Tauchers“ behan: 


deln laſſen, da das volle, hohe und ergreifende Menſchen⸗ 
leben lockt? Muß es durchaus ein Thema aus der alten 
Geſchichte ſein, ſo gebe ich vielleicht: „Erbfeindſchaft im 
Altertum“, oder ſoll es ein Wahrſpruch ſein, ſo regt viel⸗ 
leicht: „Auch der Krieg hat ſeine Ehre“ oder „Die Eiche 


als Sinnbild des Deutſchtums“ die Schüler ſtärker zum 


Nachdenken über die Gegenwart an als etwa „Die Ur⸗ 
ſachen des Peloponneſiſchen Krieges“ oder „Morgenſtunde 
hat Gold im Munde“. Dienet auch hier der Zeit, wenn 
nicht mit der Waffe, ſo doch mit Wort und Gedanken! 

Wie wäre es ſchließlich, wenn der deutſche Unterricht 
die Luft zum Deklamieren in den Dienft der nationalen 
Idee ſtellte und dramatiſche Szenen, die für die Gegen⸗ 
wart gedichtet ſind oder wenigſtens verwendbar erſcheinen, 
in der Klaſſe aufführen ließ? Wenn ſich ſolche Uebungen 
vielleicht zu einer öffentlichen Aufführung auswachſen mit 
einem Publikum aus Eltern und Freunden, ſo ſchadet dies 


nichts, und wenn die Zuhörer für einen patriotiſchen 


Zweck dabei einige Groſchen Eintrittsgeld bezahlten, jo 
wäre das eine ſchöne Anwendung des alten Satzes vom 
„utile cum dulci“. 

Deutſch, Geſchichte und Erdkunde cde demnach 
als die Fächer, die am meiſten poſitive Beziehungen 
zum gegenwärtigen Weltkrieg aufweiſen, während andere 
Unterrichtsgegenſtände, wie Mathematik, ſich neutraler 
verhalten. Dazu aber treten noch einige Fächer, die auf 
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den erften eng ſich geradezu negatio zu unferer Aufgabe 


zu Stellen ſcheinen: der Unterricht im Franzöſiſchen und 
Engliſchen. Man kennt die Geſchichte von den adligen : 
Fräulein in Altenburg, bie ſich Anno 1806 weigerten, nod) 
ferner Franzöſiſch zu lernen. Aber bei einem geordneten 
Schulbetrieb kann darauf nicht Rückſicht genommen wer⸗ 


den, es müſſen die Sprachen unſerer Feinde weiter behan⸗ 


delt werden, nur muß das Taktgefühl des Lehrers dafür 


ſorgen, daß keine Schriftſteller herangezogen werden, die 
eine ausgeſprochen antideutſche Haltung zeigen. Der 


fremdſprachliche Unterricht führt die Schüler auch in die 


Literatur der Gegenwart ein, aber ein Schriftſteller, der 
von den Deutſchen als den Hunnenſcharen ſpricht, hat das 
Recht verwirkt, in deutſchen Schulen geleſen zu werden. 
Dagegen ſcheinen mir die Realien und Lebensverhältniſſe 
der feindlichen Nationen mit Nutzen auch jetzt in Sprech⸗ 
übungen behandelt werden zu können, da manches davon 
die Lage unſerer Truppen im Feld genauer beleuchtet. 
Die alten Sprachen werden im weſentlichen zu den neu⸗ 
tralen Fächern zu zählen ſein, nur daß man vaterländiſche 
Gedanken in Poeſie und Proſa auch für die Gegenwart 
nutzbar machen kann: die Geſänge des Tyrtaios, die 
Römeroden des Horaz haben Ewigkeitswert. 

So blieben denn für das Thema „Krieg und Unter⸗ 
richt“ noch die techniſchen Fächer auf ihre Brauchbarkeit 
zu unterſuchen, und wir würden hier meines Erachtens 
noch eine reiche Ausbeute haben. Denn das Turnen iſt 
der „kriegeriſchſte“ Unterricht, er gewährt das treuſte Ab⸗ 
bild des Kampfes in ſeinen Spielen und eine Nachbildung 
der militäriſchen Exerzitien in feinen Freiübungen. Auch 
der Geſangunterricht hat heute eine durchaus nationale 
Färbung: aus jeder Schule, beinah aus jeder Klaſſe tönt 
uns eins der Vaterlandslieder entgegen. 


Läßt fid) denn — endlich — auch für den Zeichen ` 


unterricht eine ſolche Anregung mit einiger Hoffnung 
auf Erfolg ausſprechen? Die Fachleute werden wohl 
darüber entſcheiden müſſen, ob dem kriegeriſchen Geiſt der 
Zeit vielleicht in der Auswahl der zum Zeichnen beſtimm⸗ 
ten Gegenſtände Rechnung getragen werden kann. 

Fichte hat es als Aufgabe der Erziehung hingeſtellt, 


„den ganzen Menſchen, Verſtand und Willen zugleich zu 


erfaſſen“: heute iſt dies nötiger als je, damit die Jugend 
teilnehmen lerne an der ſchwierigen, Opfer heiſchenden 
Lage des Vaterlands. Die Schule aber wird ihr Scherf⸗ 
lein dazu beitragen, wenn ſie den Unterricht in lebendiger 
Wechſelwirkung mit den Ereigniſſen der Geſchichte erhält, 
ſo daß das echte Intereſſe entſteht, das Teilnehmen au 
gleich mit ſelbſttätigem Streben umſchließt. 


000 


Dom oſterreichſſh ungarischen 
Kriegſchauplatz. 


(Hierzu 6 Aufnahmen von J. Kreuzer.) 


Die Sympathien zwiſchen den Heeren der öſterreichiſch⸗ 
ungarifhen Monarchie und der Armee des Deutfchen 
Reiches ſind hier ſeit langer Zeit ſchon ſehr ſtark geweſen. 

Sie kamen beſonders zum Ausdruck durch lebhaften 
Verkehr der beiderſeitigen Offizierkorps, und die be⸗ 
freundeten Monarchen ließen es bei keiner feſtlichen Ge⸗ 
legenheit daran fehlen, ein erhebendes Wort von der 
Waffenbrüderſchaft Oſterreichs und Deutſchlands zu 
ſprechen. 
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: Links Automobile, rechts Marktwagen. 
Nun hat der Weltkrieg raſcher, als man ahnte, die ungariſchen Kriegſchauplatz, wo die Truppen mit Bra— 


: beiden Kaiſerreiche vor die Feuerprobe ihrer famerab- vour und Zähigkeit kämpfen und dem ruſſiſchen Koloß 
d ſchaftlichen Zuſammengehörigkeit geftellt, und man kann entſchloſſen Widerſtand leiſten. 
I" wohl behaupten, daß fie bisher glänzend beſtanden wurde. Ganz beſonders blutig waren bisher bekanntlich die 


Unſere Bilder führen uns heute auf den öſterreichiſch- Kämpfe, die auf galiziſchem Boden ausgefochten wurden. 


2. Rajt einer Kompagnie in einem galiziſchen Dorf. 


Nummer 77. 


Beſonders gut getroffen iſt Abb. 2, Raſt einer Kom⸗ 
pagnie in einem galiziſchen Dorf. Vom anſtrengenden 
Ritt iſt die Kehle trocken geworden, und in der Stellung 
des „Trompeter von Säkkingen“ tut der wackere Reiter 
einen richtigen „Flaſchenzug“. Abb. 1 zeigt uns das be⸗ 
wegte Leben in einem galiziſchen Ort. Alte und neue Zeit 
reichen fich die Hand. Während auf der rechten Straßen- 
ſeite alte Bauernwagen mit abgetriebenen Pferden zum | 
Markt klappern, ſtehen links mit blinkenden Laternen die 
Beherrſcher der Landſtraße, die ſtolzen Automobile. Das 
Karpathengelände, wo ebenfalls wochenlang ſehr heftig 
gerungen wurde, bietet erhebliche Schwierigkeiten für : 
eine Kriegführung in großen Verbänden. 

Auf Abb. 6 ſehen wir Teile einer Infanteriebrigade 
in einem Gebirgspaß. Die Sſterreicher find ſchon in l 
Friedenzeiten auf derartige Kämpfe gut vorbereitet, und 


beſonders ihre Tiroler Gebirgsſchützen, die an bie Straz | 
pagen gebirgigen Landes hinreichend gewöhnt ſind, | 
leiſteten bisher ganz Vortreffliches. | 1 


Ahnlich wie bei uns hat auch in Sſterreich, wo das 
Volk mit dem ganzen Herzen bei der Sache iſt und der 
ausrückenden Truppe alle nur denkbaren Erleichterungen 
verſchafft, die öffentliche Liebestätigkeit einen großen Um: 
fang angenommen. 

Beſonders ſind es die Damen vom „Roten Kreuz“ : 
(Abb. J), die überall hilfreiche Hand leiſten und bie Sol- | 
daten auf ben endloſen Fahrten nach dem Kriegſchauplatz T 
während des Aufenthaltes auf ben Bahnhöfen erquiden. - ` 

Alkohol ift bei dieſer Gelegenheit ausgeſchloſſen, es 
wird hauptſächlich Tee und Kaffee verabreicht. 

Neben dem körperlichen Bedürfnis darf aber auch das 


4. Verabreichung von Tee durch Frauen des Roten Kreuzes mE dem Bahnhof einer galiziſchen Stadt. 
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geiſtige nicht zu kurz nimen. Es fehlt hun Truppen 
allerorten an Leſeſtoff, und in der Heimat wird eifrig ge⸗ 
ſammelt, um den Leſehunger der Soldaten zu ſtillen. 
Nicht nur die Tauſende von Verwundeten in den Laza⸗ 
retten wollen verſorgt ſein, nein, auch in den Schützen⸗ 
gräben ſind Zeitungen und Zeitſchriften ſehr willkommen, 
ganz beſonders ſolche Druckſachen, die das „Allerneueſte“ 


bringen. — Auf bem Aſpern⸗Platz in Wien hat man 


einen originellen Sammelkaſten aufgeſtellt (Abb. 5), in 
den nicht nur Zeitungen und Bücher, ſondern auch Zigar⸗ 
ren und Zigaretten geſteckt werden können. Eine Ein⸗ 
richtung, der man überall, auch bei uns, Nachahmung 
wünſchen kann. Wieviel Leſeſtoff, wird ſorglos fort⸗ 
geworfen, nur weil die geringe Mühe geſcheut wird, die 
mit der Überſendung an eine beſtimmte Adreſſe verbunden 
iſt. Da hilft nun ſolch Kaſten vortrefflich ab. Er regt 
förmlich die Vorübergehenden an, in ſeinen großen 
Schlund Leſeſtoff aller Art zu verſenken. Unſere letzte 
Abbildung (3) zeigt uns einen öſterreichiſchen Soldaten, 
wie er einen Brief aus. der Heimat Delt, um ihn zu be- 
| antworten, 
> „Brieffdreiben” ijt ſowieſo nicht dE Sache. 
Wenn aber zum Schreibtiſch ein Fenſterbrett und zum 
l ein Stein dient, dann mehren fidh die erſchwerenden 
mitä 

Aber wenn auch ba Kampf mit der Unbequemlichkeit 


und der böſen Orthographie nicht überall zur Zufrieden⸗ 


heit beendet wird, die Hauptſache iſt nicht die Form ſolchen 
Schreibens, ſondern ſein Inhalt. Und da haben die 
öſterreichiſchen und deutſchen Soldaten ſtets gezeigt, daß 
ſie das Herz auf dem rechten Fleck haben. F. N. 
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5. Ein Schilderhaus als Sammeltajfen für £iebesgaben. 


6. Teile einer Infanteie-Deigae in einem Gebirgspah, 
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rchgang der Verwundeten. Schloß Oroszvär. 
Bilder aus dem von Gräfin Lonyay geleiteten Lazarett im Schloß Oroszvär. 
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ote-Rreus-Sd)mejter Stephanie (Gräfin von Lonyap). 
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Doppelpojfen vor Verdun. Nach einem Original 


Nummer 47. 


Ceite 1917. 


Die eiſerne Freude. 


firiegsroman aus der Gegenwart von 


Rachdrua SEN 


Hepp! Hüjo! Aus einer türmenden, 
wogenden Staubwolke heraus ſchwankt's die Anhöhe von 
Lüttich herunter. Der Eilpoſtwagen mit hoch- und über- 
einandergetürmten Wagenſitzen. Die Mailcoach. 

»Und noch eine . . . wieder eine. 
ſpann. Die Mähnen ſchütteln, die weißen Wagenleinen 
ſchwenken. Wehende Damenſchleier im Wirbel von Dunſt 
und Staub, weiße Schleier, grüne — ein gell gejauchztes 
Lachen, faſt frivol in der mittagſtillen Feldeinſamkeit. 

Die ſilbernen Open idmettern. ... . 
jo! $üjol . 


Bleich und verbüftert hocken ſie vor ihren Häuſerchen, 


die ſchwarzen Kerle aus dem Kohlenbecken von Lüttich, 
die Arme auf den hochgezogenen Knien, das Kinn geſtützt 
darauf. Die Blicke nach dem ſtaubwogenden Wirbel auf der 
weißglitzernden Landſtraße. Sacredieu! wenn der Notär 
nicht ausweicht — bien, er weicht aus, packt auch die alte, 
hagere Dame, die ſteil und würdevoll, faſt feierlich neben 
ihm geht, am Arm, drängt ſie beiſeite. Sacredieu! Spricht 
fie Deutſch, die Dame? So ne Art Schwiegermutter aus 
Aachen. Ah ſapriſti, wer hätte gedacht, daß ber Notär 
mal ſeine Tochter einem Deutſchen geben würde! Heute 
wahrſcheinlich Brautſchau, Sekt, Handſchlag — bumm. 
Eh, Teufel! die Zeit ift nicht dazu, Feſte zu feiern. Der 
da, der hinter ihnen herkommt, Havanna anbrennt, Stirn 
furcht — da, der iſt mindeſtens 'n preußiſcher General. 
Sehr vornehm, ſehr ſelbſtbewußt, Augen im Kopf, die 


gebietend über ne ganze Hammelherde von Menſchen 


hinwegblitzen. So einer mit grauborſtigem Haar und 
Schnurrbart. Aachener Schwiegervater. Tuchfabrikant. 
Wollbaron. Soll mit an der Ehrentafel im Rathaus ge- 
ſeſſen haben, als der Deutſche Kaifer in Aachen war. — Ei, 
tonnerre! Der Vorderwagen hält, die Grandſeigneurs 
werfen dem Notär ein paar Worte hin, winken, lachen — 
Hepp! und weiter . . Hüjo! . 

Puh! Die alte Dame ſtand und ſtäubte ſich mit dem 
Taſchentuch das Kleid. Und noch ſchaute der Notär der 
tollen Fahrt nach. Ein ſchmaler, großer Mann, weißer 
Zwickelbart, blutleere, hagere Wangen, die engliſche Sport⸗ 
mütze auf dem weichgelockten Haar, in den verſunkenen 
Augen ein hinterhältiſches Lächeln. Gute Leute ſagen: 
ein wohlwollendes Lächeln. 

„Sie kennen die Herrſchaften?“ ſagte der Wollbaron 
herankommend. Er ſpricht zur Not Franzöſiſch, aber da 
der Notär von der Mutter her Flämiſch verſteht, denkt 
der Aachener: Was brauch ich mich abzurackern, ſpricht 
alſo Deutſch und läßt den Notär franzöſiſch erwidern. Und 
wiederholt ſeine Frage, da der Notär nicht zu verſtehen 
ſcheint: „Kennen Sie die Herrſchaften?“ 


l ) Die Formel „Copyright by...“ wird vom amerikaniſchen Urheberrecht 
genau in blefer Form verlangt. Würden wir bie Worte nicht in ber englifchen 
Sprache, die in den Vereinigten Staaten von Amerika die offizielle Staatsſprache 
ift, ſezen, fo würde uns der amerikaniſche Urheberſchutz verſagt werden und 
daraus uns und dem Autor ein großer wirtſchaftlicher Schaden erwachſen. 


nanny Cambrecht. 


wälzenden, 


Vier Pferde Ge⸗ 


Hepp! Hü- 
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„Pardon — die Herrſchaften kennen mich.“ 
„Iſt das ein Unterſchied?“ | 

„Aber febr! Den Notär Leclair tennen viele, die der 
Notär Leclair nicht kennt.“ 

„Tres bien!“ nickte die alte Dame, fie riskiert immer 
ein bißchen Franzöſiſch, um wenigſtens modern zu bleiben. 
Der Wollbaron ſteift den Kopf in den Nacken, pafft die 
Rauchringel aus, ſagt bedächtig: „Rate ich recht, wenn 
ich die Herren — von den Damen habe ich eigentlich nur 
das prachtvolle Gebiß geſehen — alſo wenn ich die Herren 
auf Pariſer taxiere? Ich meine, die Ausſprache“ — 

„O vortrefflich, vortrefflich“, nickte der Notär, nickte 
mit dem ganzen ſchmächtigen Oberkörper, lächelte und 
drehte ſein Bärtchen. „Ich wette, Sie wiſſen ſogar, wer 
die — Damen ſind.“ | 

Der Tuchfabrikant hielt nod) den Kopf ſteif. Dieſes 
Geſicht lächelte nicht, aber wenn es einmal lächelte, ſah 
man erſt, daß es kinderblaue Augen hatte. 

„Wer die Damen ſind — nicht, aber wer die Herren 
ſind. Ich ſchätze ſie auf RA SES 4 

„Wie meinen Sie“ 

„Ich meine natürlich der Typ.” 

„Jawohl, ganz recht, kann fein. Es find Grandſeig⸗ 
neurs, wiſſen Sie. Sie kommen jedes Jahr herüber in 
die Ardennen zur Auerhahnjagd.“ 

Das klang ja faſt wie eine Entſchuldigung. Der 
ſchnelle Blick des Wollbarons ſtand auf dem Notär ſtill. 
Kurz und flüchtig. Dann ſtreifte er ſeine Zigarrenaſche 
an dem Eiſengitter ab, das den Garten entlang bis zur 
Villa des Notärs hinlief. Und brummend zwiſchen den 
Zähnen: „Na, ob die nun jetzt gerade auf die Auer⸗ 
hahnjagd reiſen!“ — 

Die alte Dame gutmütig: „Die Damen waren wohl die 
Gattinnen?“ Die Herren ſtarren gradaus. Dem Woll⸗ 


baron ſchwillt das Blut in den Kopf. Blödſinn! 


,Gattinnen! ... Gattinnen nimmt man doch nicht 
mit auf die — Auerhahnjagd.“ 

Die Dame ſah von einem zum andern. Was haben 
denn die Männer? Und dreht ſich um und ſchaut nach 
ihrem Pärchen aus. Wo bleiben die Kinder? Wieder 
ſo'n Blödſinn! Je weniger man ſich um derlei „Kinder“ 
kümmert, deſto lieber iſt's dieſen, alſo nur hinein in den 
kühlen Keller. Uff! die Hitze! Notär, irgend was Trink⸗ 
bares, womöglich mit Alkohol verbrämt. Herr du mein — 
es riecht wahrhaftig nach Champignons und Bratenſauce. 
Mahlzeit! 

Und in dem Augenblick brüllte die Dampfſirene von 
der Zeche „Prin Bauduin“ und weiterhin aus der Hers⸗ 
taler Waffenfabrik und die lärmende Signalglocke von 


den Hochöfen her und Bimbimbim das Mittagsglöckchen 


von irgendeinem Kloſter weit im Feld. Die bleichen ver⸗ 
droſſenen Männer vor den Häuſerchen ſprangen auf, 
hurtig den Brotbeutel unterm Arm, mit ſchlaffem Gang 
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die Landſtraße hinunter nach den ragenden Förder- 
türmen, den rauchenden Schornſteinen, den funken⸗ 
ſprühenden Rieſenkeſſeln. — Ah voilà! das amouröſe 
Paar im Gehölz. Steht wie ſcheuwilde Rehe in der Wald⸗ 
ſchneiſe, die ſchöne Honorine vom Notär mit ihrem Ga- 
lan. Zögernd erſchreckt im aufgeſcheuchten Liebesduſel 
vor dem plötzlichen Lärm auf der brandheißen Land⸗ 
ſtraße. Die tolle Fahrt der Grandſeigneurs, das Rollen, 
Roſſeſtampfen, das Schmettern der Trompeten — huſch! 
wie ein Mitternachtſpuk am hellen Mittag vorüber. 

„Komm, chou,“ flüſterte das Mädchen, „komm, komm 
zurück durch das Gehölz, Roi de Prusse allez, allez — 
hepp!“ packte ihn drängend um die Hüften, die Dod) 
gebauten Hüften, die den ſtrammen elaſtiſchen Oberkörper 
tragen; wildfröhliche Augen in dem brünetten Geſicht, 
aber um weichlächelnde Lippen die Andeutung eines 
kühnen Schurrbärtchens. 
diator, dieſer Willi Mertens. 

„Halt! Ich muß dich über die Rinne tragen.“ 


„Tragen? — Oh ca!” ſchürzt den Rock, den engen 


Rock, bis über den Knöchel ſchürzt ſie ihn — hopp! Ein 
Sprung, hopp! Hinüber iſt fie und plumpſte hin und 
ſchnellte wieder lachend auf, als er hinzuſprang. Ob ſie 
ſich weh getan? Aber ſicher hat ſie ſich weh getan, aber 
gewiß, am Arm, ja? Ach, der ſüße, ſüße Arm! Er küßte 
ihn inbrünſtig. Sie lachte leiſe. Ihre Blicke ſengten über 
ſeinen gebeugten Kopf hin. Augen in verführeriſcher 
Süße, in funkelnden Geheimniſſen, aber um die ge⸗ 
ſchürzten roten, lechzenden Lippen das aufreizende Spott⸗ 
lächeln. Licht, weiß, zierlich die ſchwebende Geſtalt, aber 
wonnige Schlankheit. Die dunkle Haarfülle eingezwängt 
von der weißſeidenen koketten Hutkappe. 

„Assez!“ wehrte fie ihn, „assez!“ Klappſte ihm auf 
den Kopf, ſchritt voran, „alſo dort durch das Gehölz ‚Roi 
de Prusse!" Er henkelte fid) an ihren Arm, preßte fie 
an ſich. So gingen ſie, ein inniger Gang. 

„Roi de Prusse!“ fagte er., Warum, Roi de Prusse?“ 

„Das weiß mein Willi natürlich wieder nicht. Wir 
in Belgien ſagen bei einer verlorenen Sache: die iſt für 
den Roi de Prusse. Und nun ſieh dir das Gehölz an, es 
iſt dürr, es iſt häßlich, es rauchen zuviel Schornſteine hin⸗ 


ein, es kann nicht gedeihen — alſo iſt's für den Roi de 


Prusse. Verſtanden, Prussien?“ 

„Weißt du, daß — wenn Deutſchland einmal Krieg 
gegen Belgien führen müßte — der da neben dir, der 
Willi Merkens, auch dem Roi de Prusse gehört?“ 

Sie fühlte ſeinen Atem dicht an ihrem Ohr, und ob⸗ 
wohl es weich geſprochene Worte waren, hörte ſie ſie wie 
Hammerſchläge gegen ihr Köpfchen. 

„Tiens? Hab immer gemeint, der Willi gehört mir. 
Merci, nun weiß ich's anders. Geh weg! Ich haſſe dich. 
Nein, nein, nein, ich will nicht mehr neben dir gehen, laß 
meinen Arm los — — au! Wie du drückſt — bann fag 
ſchnell, daß du mir gehörſt, und ich küß dich tot.“ 

Da fühlte ſie ſeinen Arm um ihre Hüfte locker werden, 
er hielt ſie noch, aber er zwang ſie nicht mehr und ſtand 
neben ihr, feſt und ſelbſtbewußt, ein plötzlicher feierlicher 
Ernſt über dem Jünglingsgeſicht. „Ich gehöre dir ſo 
lange — bis der Roi de Prusse mich ruſt! Ich will dich 
auch im Scherz nicht belügen, Honorine.” 


Ein Jüngling wie ein Gla- 
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Da ſpürte er's aus ſeinem Arm herausgleiten, leiſe, 
mit zierlicher Schwenkung wie eine Feder den Fingern 


entſchlüpft, und huſchte von ihm fort über die Waldwieſe 


hin, lachte ihn aus, lachte ſich Zorntränen in die Augen. 
So hat er's immer gemacht, immer, ſtets, wenn ſie eine 
ſüße Dummheit von ihm verlangt. Er ſoll doch bloß ja 

ſagen, ja, ja, ganz gleich, ob's von ihm wirklich ſo gemeint 
iſt. Der Hartkopf nimmt jeden Blödſinn auf ſeinen Eid. 
Enfin, er ſoll nicht denken, daß ihr dieſe deutſche Schwer⸗ 
fälligkeit imponiert. Tanzt einen Wirbel, faßt mit Grazie 
den Rock à la menuett, rechtsum rundum, wippt einen 


Schritt, ſchlüpft und ſchwenkt und Be? unb dreht, ſummt 


mit kicherndem Gelächter: 


Vous vous moquez de moi et moi de vous... 

. Tirili catschou et Godegodinnette — : 

Uff lala! Schreit auf, ſpringt, jagt davon, er hinter ihr 
her, oh fie ift ſüß, fie ift einzig. . . Honorine! . . . eine 
Blutwelle ſiedet ihm durch den Körper, er muß ſie haſchen, 
ehe ſie aus dem Gehölz heraus iſt, aus dem ſchwülen, 


verſchwiegenen Walddämmer — ha, ihr flatterndes Kleid 


— haſcht er's? Nein, fort um den Baum — aber dort — 
ja, ja, die Büſche am Waldrand — ſie will durch — haha⸗ 
baba . . . hängt feft — er packt fie — atemringend in 
ſeinem Arm — gefangenes Vöglein — und ſtammelt noch 
aus raſend pochender. Bruſt: „Sag ſchnell, daß du mir 
gehörſt.“ 

Sein bebender Mund auf ihrem ſchwatzenden, fein 
heißflehende⸗ Flüſtern in ihr erſticktes: „Jajaja, ich ge⸗ 
höre dir.“. 

Und da antwortete über ihnen im Gezweig ein ver⸗ 
träumtes Zwitſchern. Und tief im Gehölz ein Flöten und 
Singen — der ganze Wald voll Liebesgeflüſter. 

Als das Paar aus dem Wald in die noch ziemlich öde 
und unbebaute Villenſtraße einbog, war der Zorn des 


Mädchens noch nicht ganz totgeküßt. Sie mußte ihm das 


wirklich nod) jagen, wirklich.. In ihrem franzöſi⸗ 
ſchen Inſtitut, dem ſie kaum entſchlüpft iſt, ſagte man 
doch, daß die Deutſchen eine „Tête de cochon" hätten. 
Da haben ſie ſich alle zugeſchworen, nie einen Deutſchen 
zu heiraten. Aber dann hat der Willi ſie ſo ſchrecklich 
liebgehabt, und ſie hat auch den Willi ſo ſchrecklich lieb⸗ 
gehabt — nein, als er vorhin daſtand mit dem harten 
Kopf und der ſchnarrenden Stimme: „Ich gehöre dem Roi 
de Prusse“ — nein, da hat fie ihn nicht mehr liebgehabt, 
da hatte er wirklich feine Tete de cochon. Abſcheulich! 

„Daß du mir niemals mehr deine Téte de cochon 
machſt! Ich fühle fo was, diefe entſetzliche Tête de 
cochon wird uns einmal auseinanderbringen.“ 

Er preßt ihren Arm. Und in unbekümmerter Zuver⸗ 
ſicht: „Wie könnte das ſein? Wenn du Franzöſin wärſt 
— vielleicht, denn wir rechnen, daß Frankreich mit Ruß⸗ 
land gegen uns das Schwert ziehen wird. Aber du, kleine 
Belgierin!“ Er lachte laut auf, er reckte ſich auf. So 
groß und kühn wie er neben der kleinen Belgierin — das 
große Deutſchland neben dem winzigen Belgien! 

Da hörte er ſie leiſe und verhalten ſagen: „O wir 
Belgier lieben Frankreich ſehr.“ 

Es war ihm unangenehm, daß ſie ihm das ſagte, 
gerade jetzt ſagte. Wenn Frankreich jetzt gegen ſeine 
Nation das Revancheſchwert zieht, muß ſie Frankreich 
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haſſen und das Land des Geliebten lieben! Ja, bas muß 
ſie! Stürmiſch wird er es verlangen, ſtürmiſch! 

Da fühlte er ihre warme, kleine Hand in ſeine ſchlei⸗ 
chen. Ja, ſie wird es! Sie wird es! 

Seine Bruſt weitete ſich, und es dröhnte darin: ſie 
wird es! 
| Bon der Terraffe der Billa aus winfte man. Gafton, 

der Fünfzehnjährige, Gafton mit den kurzen Hoſen. Hepp 
allez! Man ſoll ſich beeilen, Honorine ſoll mal ſchnell zur 
Küche, die Köchin macht Lärm, man habe ihr den Schlüſſel 
zum Konſervenſpind verlegt. Seit dem Tode von Mama 
muß Honorine ſchon mal in der Küche nachſehen, alſo 

ſchnell, ſchnell, Papa hat ſchon geflucht! 
ö Willi hält noch die Hand des enteilenden Mädchens, 
küßt noch ihre Fingerſpitzen — da haut ihn Gaſton auf 
den Rücken. „Du verwöhnſt ſie dir, mein Herr, wenn du 
ſie einmal haſt, wird ſie wild wie eine Katze.“ Warf die 
Beine über den Drehſeſſel am Klavier, begann zu ſpielen. 
Die Brabanconne ſpielte er. 

„Dummer Junge, laß das!“ rief der Notär aus dem 
Antrittſalönchen heraus. 

„Oho“, murrte Gaſton vor ſich hin, „kurioſe Idee. 
Warum ſoll ich die Brabanconne nicht ſpielen?“ Schlorrte 
auf die Terraſſe hinaus, flammte ſich eine Zigarette an. 

Auch Willi Merkens dachte: Warum läßt er ihn die 
Brabanconne nicht ſpielen? He, Gaſton! Wie er zu der 
ſtolzen Kokarde am Hut komme? 

„Parbleu! Ich bin doch ein Boy scout. Haben Sie 
eine Ahnung, was ein Boy scout im nächſten Kriege 
wert ift?“ 

„Ich denke: ein Holzſchwert und eine Kindertrompete.“ 
Gaſton riß verächtlich die Mundwinkel herunter, warf 
ſich in die ſchmale Bruſt und fluchte. 

„Unſer Führer ſagt, daß ein Boy scout es mit zehn 
deutſchen Ulanen aufnehmen muß.“ 

„Aha, alſo doch mit deutſchen Ulanen.“ 

Kindlich erſtaunt: „Mais, mit wem ſonſt?“ 

„Bravo! Ich werde dir zehn deutſche — Bleiſoldaten 
ſchicken, Boy scout.“ 

Ging lachend. Er lachte nicht von Herzen. Es beengte 
ihn etwas. Plötzlich. Die Luft in dieſem Hauſe. Wenn 
Honorine niht da war, fühlte er bas. 

Er trat ins Salönchen ein, wo die Herren beim Zeitung⸗ 
leſen eifrig ſprachen. Seine Mutter ſaß im Plüſchſeſſel 
mit geſchloſſenen Augen. Der Spaziergang hatte ſie er⸗ 
müdet, fie wollte vor Tiſch ruhen. Da ſtand ihr Sohn 
neben ihr, warf ein Bein über die Seſſellehne, ſetzte ſich 
zu ihr. Sie lächelte in gutmütigem Spott: „Sie bleibt 
dir wohl zu lange?“ 

„Nein,“ ſagte er haſtig, „nein, doch nicht.“ Strich ihr 
über die Augen. „Schlaf nur, Mödderche, ſchlaf nur.“ 

Wenn er zärtlich mit ihr wurde, verrannte er ſich in 
Aachener Plattdütſch. 

Mit einer maſſiven Wucht der Bewegung legte ſich 
Merkens in den Seſſel zurück, Zeitung auf dem Knie 
und platſchte mit der flachen Hand darauf. 

„Na, Notär, haben Sie gelefen, was Ihr Soir" da für 
dummes Zeug ſchreibt? Das noble Frankreich wird Ruß⸗ 
land unbedingt Bündnistreue halten. Wenn es alſo nun 
endlich gegen Deutſchland kämpfen kann, möge Belgien 
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nicht vergeſſen, daß es den eignen Bruder im Felde ſtehen 
hat. Und wenn Belgien noch beten kann, wird es doch für 
den Sieg ſeines Bruders in die Kathedrale gehen. Eine 
etwas merkwürdige SES in einem neutralen Qande, 
lieber Notär.” | 

Der Notär Strich fid) durch die weißen Haarbüſche, die 
an den Schläfen hervorquollen. 

„Was wollen Sie, mein Lieber? 
neutral.“ | 

So. Hm. Nett gejagt. Zum Teufel! Das ging nun 
ſchon den ganzen Tag über mit derlei hinterhältiſchen Be⸗ 
merkungen. Umſchriebene Andeutungen, die einem wie 
Platzpatronen auf die Haut knattern. Man kommt in 
dieſem Hauſe zu keinem freundſchaftlichen Verhältnis. 
Eiſige Höflichkeit. Die Kinder wollen ſich. Und mehr 
nicht. Doch ſagte Merkens ruhig: „1870 bewahrte Bel⸗ 
gien volle Neutralität. Da regierte Leopold II., mir auch 
nicht ſympathiſch, aber er war klug, ſehr klug, Notär.“ 

„Aber gewiß, mein lieber Freund, warten Sie doch 
ab, vielleicht ſind wir diesmal — noch klüger. Ich bin ja 
gewiß überzeugt, daß das illuſtre Deutſchland allein mit 
zwei Großmächten fertig wird.“ 

„Auch mit drei!“ lachte Willi von drüben her. 

„Mein junger Herr, wir wollen das für den Frieden 
Europas nicht hoffen.“ 

Der Wollbaron faltete geräuſchvoll das Blatt zu⸗ 
ſammen. 

„Den Frieden Europas, Notar, den Frieden Europas 
laſſen Sie nur ruhig in Berlin deponieren. Oder wollen 
Sie ihn von Petersburg aus diktiert haben? Im übrigen 
— vor der tapferen franzöſiſchen Nation alle Hoch⸗ 
achtung. Was könnte für die Kultur der Welt erreicht 
werden, wenn gerade dieſe beiden Nationen, Deutſchland 
und Frankreich, zuſammengingen! Die zwei größten 
ziviliſierten Nationen des Kontinents. Herrgott, Notar, 
Eure Grande Nation jetzt an der Seite von Hohen⸗ 
zollern und Habsburg gegen das Slawentum zu wiſſen, 
das würde ein Heldentum wie bei Marathon!“ 

„Vater,“ rief Willi herüber, „den Heroismus von 
Marathon ſollſt du auch jetzt ſchon erleben. Laß es nur 
mal los knallen!“ 

„Zu Tiſch!“ klang ein heller Ruf a aus dem Speiſe⸗ 
zimmer, und händeklatſchend trat Honorine in die Flügel⸗ 
tür. Frau Merkens ging ihr mit ausgeſtreckten Händen 
entgegen. | 

„Gott fei Dant, liebes Kind, bei unferen Herren war 
die Schlacht ſchon in vollem Gange. Es war höchſte Zeit, 
daß zur Fütterung geblaſen wurde.“ 

Das Zweitmädchen, das ſervierte, wartete ſchon mit 
der Platte Trüffelbecher. Gaſton erlaubte ſich zu Jagen: 
„Ich kann euch etwas mitteilen, daß ihr alle umfallt.“ 

„Wenn du etwas Unanſtändiges ſagſt, wirſt du an 
die Tür geſetzt“, raunte Honorine. 

„Nix da, er ſoll mal losſchießen“, lachte der Woll⸗ 
baron ein herzhaftes, germaniſches Lachen, das an ge: 
wiſſen Derbheiten ſeinen kräftigen Spaß hat. 

Gaſton machte ſeine altkluge Geſte. 

„Eh bien, eh bien, ich wiederhole nur, was die 
Mineurs geſagt haben. Ein franzöſiſcher General ſoll 
proklamiert haben: In acht Tagen ſind wir in Lüttich, in 


Blut bleibt nicht 
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vierzehn in Aachen, und dann wird Aachen mit Weiber⸗ 


köpfen gepflaſtert.“ 
„Gaſton, geh hinaus!“ ſagte der Notar ſcharf über den 
Tiſch. Und ſagte es wieder: „Geh hinaus, Gaſton!“ 
Da ging Gaſton hinaus, beſann ſich, kam zurück und 


EK . nabm jeinen Teller mit. 


Deer Notar ſprach in bie jähe Stille: „Es iſt das Ge⸗ 
ſchwätz von Kindern und Narren. Schade, daß Ihr ſehr 


geſchätzter Beſuch in eine Zeit fällt, die überall den Boden 


heiß macht. Ich hoffe,“ und er ergriff ſein Glas, „daß 
Belgien auch unter ſeinem dritten König nach allen Seiten 
hin ſeine Grenzen ſchützen kann. Darauf bitte in Sie, 
mit mir anzuſtoßen.“ 

„Neutral rechts wie links — darauf ftoße: ich an“, 


ſagte ehrlich heraus Merkens. Die Gläſer mn 


„Willi, willſt du nicht mitanſtoßen?“ 

Eine Sekunde Zögern. Dann ſprang er auf, ein 
Ruck ſtrafſte den Körper. Er hielt ſein Glas hoch. 

„Wer Gott vertraut — Feſt um ſich haut — Der hat 


auf guten Grund gebaut. — darauf ſtoße ich an! Profit!” 
Wie helles, fernes Ge⸗ 


Wieder klangen die Gläſer. 
läut. Vater und Sohn in ſtiller, unausgeſprochener Er⸗ 
griffenheit. Der Notar führte ſein Glas an die Lippen. 
Ein ironiſches Lächeln vertiefte ſich um ſeinen Mund. 

„Pardon, es fällt mir etwas auf. Ihr Deutſche führt 
in dieſer kritiſchen Zeit Gott ſehr im Munde. Gott und 
eure gerechte Sache! Euer Kaiſer ſagt's, in Anſprachen 
und Depeſchen ſpricht es ſich aus — mir ſcheint, ihr 
Deutſche macht gleichzeitig Gott und den Landſturm 
mobil. Habt ihr den Gott Iſraels? Den germaniſchen 
Jehova? Ein Gott, dem man Blut opfert, heißt Moloch. 


Ich meinesteils bete zu dem Gott, der die ſegnende und 


nicht die ſtreitende Hand hat.“ 

Nun legte Merkens das Beſteck nieder. 

„Herr Notar, nun gerade heraus: Wollen Sie. damit 
ſagen, daß Deutſchland der Friedenſtörer iſt?“ 

Frau Merkens ſtieß ihn unterm Tiſch an. 

„Aber, Karl, der Herr Notar meint das SH nur im 
allgemeinen.“ 

Sehr höflich verbeugt fid) vor ihr der Notar. 

„Ganz recht, ma chere dame, eine allgemeine 
Redensart, weiter nichts. Schade, wie ich ſchon ſagte, daß 
Ihr lieber Beſuch in ‚Diele Dee Zeit u Bir haben 
alle Pülver in uns.“ 

Was diefe Menſchen eine bewundernswerte » Höſlich⸗ 
keit haben, dachte gerührt Frau Merkens. Gott ſei 
Dank, nun floß die Rede wieder harmloſer. Der Notar 
erzählte einen politiſchen Witz. Wie Marquis Gallifet 
ſich eine ideale Armee dachte: Die Türken als gemeine 
Soldaten, Engländer als Intendantur⸗ 
pflegungsbeamte, Amerikaner als Strategen, Preußen 
als Offiziere. Und was würde er aus Frankreich 
nehmen? Aus Frankreich? Mais la. Musique! 

Und winkt der Bedienung. Eiskühler. Sekt. Merkens 
trinkt ſeinen Reſt Burgunder. Na ja, der Witz war gut, 
man kann mal wieder von Herzen loslachen. Uff! Was 
war das mit eins eine Atmoſphäre, dick zum Explodieren. 
Er kann nu mal die Hinterhältigkeit nicht vertragen. 

„Schmeckts dir, chou?“ flüſterte Honorine, klopfte 
ihrem ſchweigſamen Hartkopf aufs Knie. Er nickte, er 


lich zu, dort, wo ihre Lippen getrunken hatten. 
das Glas, trank es aus. 


richter, als Reſerveoffiziere. 


und Ver⸗ 
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aß überſtürzend, ſeine Gedanken waren nicht bei ihr. Da 
drängte ſie leiſe ihre Schulter an ſeine. 


„Da, trink aus meinem Glas, ja?“ ſchob es ihm heim— 
Er griff 


Stirn hinein. Die breite, harte Stirn ſeines Vaters. 

Gaſton durfte zum Sekt wieder hereinkommen, die 
Gäſte wünſchten es. 

„Warum ißt du nicht?“ frage Willi ſein Mädchen. 
Es klang gepreßt, etwas Unſagbares würgte ihm die 
Kehle. 

„Sie iſt zu verliebt“, erwiderte Gaſton. 


„Schick ihn doch wieder hinaus, petit papa“, ſagte 


Honorine. Frau Merkens ergriff gütig ihre Hand. 

„Seid glücklich, ſolange ihr's noch könnt; aber das bitt 
ich mir aus, Herr Notar, wenn meine drei Söhne ins 
Feld müſſen, dann komme ich mir das liebe Kind hier 
holen — zum Troſt.“ | 

„Drei Söhne?“ Atemſtockend rückte Honorine näher 
zu ihr. Der greiſe Kopf nickte. 

„Die zwei älteſten, der Kaufman und der Amts— 
ere. Und unſer Benjamin, dein 
Willi, er hat ja noch nicht gedient, hat ja erſt ſein 
Phyſikum, du weißt doch, was er für Pläne hat. Du, 
Willi, ſag mal dem Kind, was du für Pläne haſt.“ 

Da rückte das Mädchen wieder langſam zu ihm hin. 
Ihre Stimme zitterte an ihm herauf. 


Pläne?“ 


„Du freuteſt dich doch auf den Pudding Ad 
Da kniff ihre Hand in ſeinen Arm. 
„Was haſt du für Pläne?“ 
Seine Hand lag auf ihrer. 
den er ihr geſchenkt hatte. 
„Was für Pläne ſoll ich haben, die du vidit weißt? 
Ich bin nicht Kaufmann und nicht Amtsrichter geworden, 
wie Vater es wohl gern geſehen hätte. Ich bin Arzt. 
Ich hätte mich erſchoſſen, wenn ich nicht Arzt geworden 
wär. Mein Phyſikum habe ich nun, meine kliniſchen 
Vorübungen auch. Jetzt noch den Doktor, und dann will 


Vater den Geldſack auftun und mir eine Privatklinik 


Nu ja, ſiehſt du, Zukunfts⸗ 
noch ein 


großen Stils aufmachen. 
pläne, die heute bedenklich wackeln. Heute gibt's 


Europa, vielleicht morgen — na, laſſen wir das. Der 
Krieg droht ja bloß, es iſt noch kein Krieg, nicht einmal 


Mobilmachung.“ 


Sie möchte ihn BEER fo gebt er um ihre Frage 


herum. 
„Warum ſagt deine Mutter, daß ſie drei Söhne ins 
Feld zu ſchicken hat?“ 

„S'il vous plait!“ . 

Der Notar erhob fid). Im Termene wartete 
das Serviermädchen mit Kaffee und Likören. Willi eilt 
und bringt ſeinem Mädchen das chineſiſche Mokkatäßchen. 
Man lehnt an Tiſch, Billard und Portiere und ſchlürft 
das dampfende Getränk. Gewandt wie eine Dame hält 
der Notar den winzigen Henkel zwiſchen ſpitzen Fingern. 
Plaudert mit Madame. Der Wollbaron, die linke Hand 
in der Taſche, in der rechten die Taſſe, ſpaziert durchs 
Zimmer, bleibt an dem Baſttiſchchen am Fenſter ſtehen. 
Eine Generalſtabskarte, mit Fähnchen beſteckt, lag dort, 


Das Blut ſtieg ihm bis in die 


„Was haſt du für 


Er drehte an dem Ring, 


Nummer 47. " 


darüber geſchrieben: „Gaſton Leclair, Boy scout". Und 

. baneben bie „Annales politiques" aus dem Jahre 1913. 
Ein Artikel von dem franzöſiſchen Oberſtleutnant 
Rouſſet: „Der nächſte Krieg.“ 

Der Notar brach das nichtsſagende Geſpräch mit 
Madame ab und trat zu Merkens. 

„Bien, mon ami, wenn Sie über die belgiſche Sehid- 
falsfrage in dieſem nächſten verdammten Krieg in- 
formiert ſein wollen, ſo leſen Sie nur. Belgien, der 
Kriegsplatz der europäiſchen Großmächte. Der Wehr⸗ 
loſe überfallen, das wird unſere Weltgeſchichte ſein.“ 

„Das ſcheint mir nicht gerade ſo“, ſagte Merkens 
trocken. 
ſein wird, eine von Oſten herkommende Invaſionsarmee 
in der Maasgegend aufzuhalten. Bitte; mer ift diefe 
Oſtarmee?“ 


Die hagere Hand des Notars krampft ſich auf ſeiner 


Bruſt. Das, was jetzt in feinem Geſicht zerrt, ijt ſchmerz⸗ 
durchzitterter Glaube, fanatiſche Überzeugung. 
„Ich wünſche Sie nicht zu beleidigen, darum ant⸗ 
worte ich darauf nicht.“ 

Merkens ſcheint nicht zu hören. Sein ſtahlharter Blick 
iſt auf das Blatt geheftet. | 

„Ich fefe, daß hier auch — England mitten im Kreis 
der Berechnungen ſteht. Man erwartet einen zweiten 
Wellington mit einem Heer von 100,000“ — 

Über des Notars Geſicht zuckt ein Leuchten. 

„Ah, Monſieur, vergeſſen Sie nicht, daß England 
ſchon einmal die Miſſion hatte, Europa zu retten — 
gegen Napoleon. Und heute iſt kein Napoleon mehr!“ 

„England iſt germaniſch, Herr Notar!“ rief Willi 

„Wenn ihr euch jetzt noch mit der Politik herumbeißt, 
laufe ich dir fort“, ſagte Honorine neben ihm. 

Der Notar hob den Kopf. | 

„Germaniſch, junger Herr? Germaniſch ijt bas Cin- 
gewanderte. Englands Stamm iſt keltiſch. Aber, Pardon, 
Pardon, wir vergeſſen unſere Pflichten gegen die 
Damen.“ Reckte über die Schulter des Wollbarons, um 
das Heft zu ſchließen. Der legte ſchnell die Hand darauf. 

„Halt, das dicke Ende ſteht ja wohl hier in Fettdruck. 
Na, ſieh mal an. Alſo die geſamte waffenfähige Bevölke⸗ 
rung von Belgiſch⸗Luxemburg ſoll militäriſch ausgebildet 
werden, um den Feind aufzuhalten. Die Eingeborenen 
ſollen aufgefordert werden, in dem ſchluchtenreichen 
Land mit den Deutſchen eine Art Franktireurkrieg zu 
führen. Na, das iſt ja — erlauben Sie, Notar, aber ich 
finde kein ſalonfähiges Wort — das iſt ja eine groß⸗ 
artige Gemeinheit.“ 

„Aber, Karl!“ flehte Madame. 

„Meuchelmord iſt das,“ brauſte Merkens los, „hunds⸗ 
gemeiner Meuchelmord! So, jetzt iſt's raus. Man könnt 
an ſo was erſticken.“ 

Mit beiden Händen ftüßte ſich der Notar aufs Billard, 
er tobte nicht, aber ſeine furchtbare an zitterte in 
die ſchüttelnden Hände hinein. 

„Ereifern wir uns nicht unnütz, mon ami. Deutſch⸗ 
land würde in dieſem Fall doch das gleiche tun, nicht 
wahr? Deutſchland würde Greiſe, Frauen und Kinder 
bewaffnen, um ſeine Freiheit zu retten, nicht wahr?“ 


„Ich leſe hier, daß die belgiſche Armee imſtande 
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Mit einem Ruck ſtand Mertens, als wär er. ein⸗ 


ptos in ben Boden. 


„Deutſchland hat nie bas ‚gleiche —€— Notar. Und 
doch war Deutſchland, wenigſtens das, was wir jetzt 
Deutſchland nennen, einmal gedrückt und geknechtet 
durch fremde Gewaltherrſchaft. Aber dann hat es ſich 
in ehrlichem Kampf losgerungen, nicht durch hinter⸗ 
liſtigen, heimtückiſchen Mord. Dafür iſt der Deutſche zu 


ehrlich, zu geſund, zu ritterlich — verſtanden, Notar. — 


zu ritterlich, auch wenn er nicht wie ein dreſſierter Afſe 
ſcharwenzeln kann. Verſtanden, Notar?“ | 

Und da ſchnellte auch der Notar zu ſeiner hageren 
Höhe auf. 

„Ah, mon dien. nun reden Gie fid) ſelbſt in die Falle. 
Sie beſchwören die prunkvoll herausſtaffierte Zeit der 
deutſchen Befreiung herauf. Eh bien, was war dieſe 
Lützowſche Freiſchar anders als eine Bande von Frank⸗ 
tireurs.“ 

„Die Lützower?“ E Ein geächzter Zornfchrei von der 
Terraſſe her. Mit zwei Schritten ſtand Willi Mertens 
vor dem Notar, hingeſchleuderte Worte in kurzen, 
heftigen Atemſtößen: „Die Lützower! Schande! Schande! 
Unſere herrlichen Lützower. Unſere Freiheitſänger! 
Helden, die mit regulären Truppen kämpften, wagen Sie 
mit Franktireurs in einem Atem zu nennen! Ach, Sie 
haben ja kein deutſches Blut, Sie fühlen nicht deutſch. 
Vater, komm, was tun wir hier noch in dem Haus, wir 
ſind hier fremd, ich hab's ja gefühlt, ich hab's gefühlt — 
Herrgott, was red ich denn? Honorine” ... Er drehte 
ſich wirr um, er hielt ſich den Kopf. „Honorine“ PE 

Da [ab er, daß ihre Stelle leer war. Er ftürzte 
hinaus, er ſuchte ſie. Madame trat zu dem Notar und 


ſprach auf ihn ein, wiſchte ſich mit dem Taſchentuch den 


kalten Schweiß und redete, redete — lieber Gott, wenn 
ſie jetzt nicht die Sache wieder in Ordnung brachte, kam 
der dumme Junge ja um ſein Lebensglück. Jetzt lief er 
draußen durch den Garten wie ein Wahnſinniger, rief 
nach ihr, ſuchte ſie. Lieber Gott, ſie kennt ihn doch. 
Wenn das Mädchen ihm verloren geht, rennt der in ſein 
Unglück. Ein e iſt er, ein Hartkopf wie ſein 
Vater. 

„Honorine!“ Er eilte ins Haus zurück, er - öffnete jede 
Tür, bann ſtand er auf der Treppe zum Oberſtock. Auf 
der halben Treppe ſtand er und hielt ſich am Geländer 
und wollte, konnte nicht mehr weiter. Sein Blick hinauf 
nach der Tür an der Treppe — ihr Zimmer. Er horchte. 
Wenn er nur ihren Schritt hört. Nur ihren Schritt. 
Er hört nichts. Er reckt ſich übers Geländer hin und 
lauſcht; ſchleicht hinauf — eine Stufe — noch eine — 
noch eine . . . flüſtert ihren Namen, ruft, beſchwört fie; 
ſchleicht hinauf — ſteht vor ihrer Zimmertür — hält den 
Atem an, wild klopft fein Herz.. . . „Honorine!“ .. 
Stille, tödliche Stille. Da taſtet er an die Klinke — er 
wird, er wird ... hineinraſen zu ihr ... da — Kleider- 
rauſchen, ſchnelle Tritte zur Tür — ratſch! drehte der 
Schlüſſel um. Das Zornblut ſtieß ihm in den Kopf. Ge⸗ 
walttätig riß er an der Klinke. Da ſchrillte drunten die 
Hausglocke. Das Mädchen ſtieg aus der Kellerküche 
herauf. Schnell trat er von der Tür weg, beſchämt, er⸗ 
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wacht aus einem blinden Taumel. Jetzt fonnte er nicht 
die Treppe hinunter und dem Mädchen entgegenlaufen. 


Alſo lief er geradeaus über den Gang. Ein Schildchen 
an der Tür. Das Bureau des Notars. In dieſem ent⸗ 
legenen Bureau, das nach Tabak und Aktenſtaub roch, 


hat er von der Geliebten den erſten Kuß erhaſcht. Er 


trat ein, ließ die Tür halb offen, fiel matt auf den 
Schreibtiſchſeſſel hin, ſtützte den Kopf in beide Hände, 
ſtarrte vor fid) hin. Krauſe Buchſtaben vor ihm ver- 
ſchwammen in einem Wirbel, er ſah nichts, hörte nichts, 
dachte nur an fie. Sein Herz in raſender Unruhe, in be: 
drücktem Ahnen — und die Buchſtaben vor ihm — 


Aktenſtück eines Bürgermeiſters. Hört er etwas? Wer | 


trat ein? — Aktenſtück eines Bürgermeiſters. „Vor 
Nacht wird ein Bauer zu Ihnen kommen.“ ... Drunten 
murmelt eine Männerſtimme. „Vor Nacht wird ein 
Bauer ... ſchicken Sie die Aufrufe in die Ardennen 
weiter.“ ... Wer murmelt drunten? Ein Stock wird in 
den Garderobenſtänder geſtellt. „Schicken Sie ... einer 
ſchicke es dem andern und immer weiter und durch unſer 
ganzes Land hin. So kann und wird niemand wiſſen, 
wer die erſte Hand war, die es ſandte, eine Reihe von 
ungenannten Händen im Dienſte des Vaterlandes 
Herrgott, was tut er da? Er lieſt, nein, er begreift ja 
nichts, er will ja nichts wiſſen, nur ſie, ſie! Springt auf, 
horcht die Treppe hinunter. Dieſe Stimme — wer iſt's? 
Er eilt hinunter. Drunten ſieht er ſeinen Bruder Robert, 
den Kaufmann, ins Terraſſenzimmer eintreten, eilig, 
haſtig. | 

„Guten Tag,“ fagt der Kaufmann, gibt ſchnell dem 
Notar die Hand, nickt flüchtig feiner Mutter zu, und ernſt, 
tiefernſt zu Merkens: „Ich muß dich ſprechen, Vater.“ 

„Allein?“ 

„Ja, allein.“ Kurz, faſt verſtört. 

Der Notar weiſt mit einer Handbewegung ins 
Salönchen. ui 

Da taucht Willi auf der Terraſſe auf. 

„Kann ich mit“? 

Robert wendet fid) halb nad) ihm. 
„Nein, bitte, warte.“ Schließt hinter fid) die Tür. 
Jähe, drückende Stille. Die Baumäſte ſchlagen in 
dumpfem Rauſchen wider die Säulen der Terraſſe. 

Die Frau kam zu Willi, nahm ihn unterm Arm und 
trat mit ihm zur Terraſſe hinaus. Ihr grundgütiges 
Tröſten: „Soll ich ſie dir holen?“ | 

Im Salönchen hörte man laut bie Männer reden. 
Roberts lyriſche Stimme jetzt in lebhafter Auseinander⸗ 
ſetzung. Der ſtille Robert mit dem bleichen, verweich⸗ 
lichten Geſicht, ganz die Art der Mutter. Aber nun drehte 
er nervös an der Uhrkette, ſagte es in überſtürzten 
Worten: „Deutſchland mobiliſiert!“ Er ſchöpft Atem, 
nimmt ſein Taſchentuch aus der Bruſttaſche, ſtreicht den 


Schnurrbart. Die Erregung ſpannt ihn bis in die Finger: 


ſpitzen. 


Deutſchland mobiliſiert! Kurz und unheilvoll. Kürzer 


kann kein Unglück gemeldet werden. Merkens ſtand und 
ſah geradeaus. Ein tiefes, zuſtimmendes Brummen aus 
ſeiner langſam atmenden Bruſt. Er zuckte nicht mit der 
Wimper. Er nickte nur, er ballte die Hand, die tief in der 
Hoſentaſche ſteckte. Zwei, drei herausgebrummte Worte: 
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„In Gottes Namen denn ... fie wollten den Krieg 
. . jetzt haben fie ihn.“ Knirſchte es heraus: „Jetzt haben 
fie ihn.“ Brach ab. Wut und Ergriffenheit würgten ihm 
zum Hals herauf. Trat ans Fenſter, von dort her ſprach 
er ruhiger: „Es wird luftreinigend wirken, Robert, glaub 
mir's, nach dieſem Krieg werden wir alle beſſer ge⸗ 


worden ſein.“ Und dann ſprang ihn doch wieder die un— 
ſagbare Erregung an. Er ſchnellte herum: „Robert, nu 


zappel mir nicht im Zimmer herum. 
deutſcher Mann!“ 

„Ja, Vater, mit meiner Ruhe iſt's ex. Alſo gerade 
heraus: Ihr müßt ſchleunigſt von hier fort.“ 

„Von hier fort?“ | 

„Ihr kommt an der Grenze nicht mehr durch.“ 

„Nicht mehr durch?“ 

„Wird geſperrt, iſt's vielleicht ſchon. Ich bin mit Auto 


Ruhe, Ruhe, 


gekommen und — kurz und gut, man hat das Auto be— 


ſchlagnahmt.“ 

Ganz ruhig ſtand Merkens, er fluchte nicht, er lachte 
nicht, er ergrimmte ſich nicht, ganz ruhig ſtand er. Es 
war eine Wucht in dieſer Ruhe, die zermalmte. Dann 
ſagte er rauh leiſe, als fürchte er, den Tumult in ſich zu 
wecken: „Wir ſind alſo hier in Feindesland. Und wir ſitzen 
hier und feiern bei Sekt und Braten . .. in Feindes⸗ 
land.“ . .. Nickte vor fid) hin, das grimmige Lachen 
zerrte nun doch um ſeinen Mund, lautlos, in dumpfem 
Zorn. | ' 

Robert neſtelte aus feiner Brieftaſche ein Blatt. 

„Und hier — ich hab's mir telegraphiſch durch das 
Deutſche Kaiſerliche Konſulat in Antwerpen beſtätigen 
laſſen — das Getreide für meine Großmühle wird im 
Antwerpener Hafen zurückbehalten. Die Antwerpener 
Spediteure teilten mir mit, daß Belgien ein Getreide— 
ausfuhrverbot erlaſſen habe.“ 

„Nach den internationalen Verträgen ſteht es Bel— 
gien zu, im Kriegsfall die Durchfuhr von Getreide für 
Deutſchland zu verbieten.“ 

„Das iſt geſtern, Freitag, geſchehen. Und heute iſt 
noch der Friedensfall. Iſt das die Neutralität Belgiens? 
Ja, Vater, mir ſcheint, ihr ſitzt hier und fühlt nicht, wie 


es heiß um euch wird.“ 


Ein brummendes, rollendes Lachen in die Bruſt 
hinunter: „Doch, Robert, es iſt ſchon verteufelt heiß um 
uns geworden.“ Hielt inne. Lärm draußen, Trommel— 
wirbel — oder? — nein, doch, Trommelwirbel. Ge— 
räuſch von Schritten und Stimmen, hundert Schritte, 
hundert Stimmen und mehr und mehr und näher ... 
ſingende Weiber, Zigarette im ſchlaffen Mundwinkel, 
ſchreiende Kinder, Männerrufe: „Vive la France!” Und 
Klänge der Brabanconne, aber umgedichtete Wort: 

„La liberté naquit sur ce rivage. 
défendons-la jusqu'au dernier soupir.“ 

„Hab, la liberté, vive! Vive! Hört auf mit Trommeln! 
Muſik, Mufit! Hepp! Habt ihr keine Harmonika? Eh, 
Jules, verdammtes Luder, deine Trompete her! Ah 
sacredieu, daß du gleich hinfällſt! Allez, allez! Un, 
deux, trois bumm! 

„La liberté naquit sur ce rivage“ .. 


Weiber am Arm ber Männer, Kinder an den Röcken 
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E ber Weiber, zerren, cler henteln ; zu färden Reihen. 
: Schwarze Haarſträhnen in den verhitzten Geſichtern, 
funkelnde Gemeinheit in den Blicken. „Uff, lala, es gibt 
Krieg, verfluchter Krieg, elender Krieg! Daß die Reichen, 
die den Krieg wollen, alleſamt zuſammengeſchoſſen 
würden! Hah salut — das Haus des Notärs. Raus 
mit dem Notär! Vivel“ — Eine Flaſche ſauſte gegen 
das Gartengitter, die Scherben ſpritzten. „Eh, Notär! 
Was ſagt der Notät dazu? Die Barbaren wollen l 
in Europa machen. Räus, Notär! | . 
| „La liberté naquit Sur ce rivage . T 
le dieu qui bénit nos trois couleurs." 


Da riß Merkens bie Tür zum Terraſſenzimmer auf, 
ſeine Stimme dröhnte hinein: „Notar, was bedeutet das?“ 


49-990 


auf die Mobilmachung Deutſchlands. 
der Jahrgänge 1910, 11, 12 ſind einberufen.“ 
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Hinter dem Notar die dibens Nager in die Tür, ZS 
das Geſchrei von draußen hallt in die Zimmer, flutet 


über die dünne, ſcharfe Stimme des Notars hin. Der 2 


jtebt ‚teil, hager, verbiſſen in ber Tür. In feinen ver- 


ſunkenen Augen ein weißliches, gleißendes Schimmern. 


„Comment? Was das bedeutet? — Die Antwort | 
Die Reſerviſten 


Die Stille ſchlägt wie ein Donnerkeil ein: Auch plötz⸗ 


liche Ruhe draußen. Ein Mann ſpringt auf die Grund⸗ 


mauer des Gartengitters, entfaltet ein Blatt: „Aufruf“ 
Lieſt weithinſchallend in die todlauernde Stille hinein, in 
die vielhundert erhobenen, verhitzten Geſichter hinein. 


n folgt) 


 tiegsatbeit der Srauen in Berlin. a 


Von Paula Kaldewey. — Hierzu 6 Aufnahmen. 


Kaum war der Befehl zur „Mobilmachung“ er⸗ 
gangen, als den führenden Stellen bereits deutlich 
zum Bewußtſein kam, daß neben den Feinden da 
draußen auch noch einer im Lande ſelbſt zu bekämpfen 
ſein würde: die Arbeitsloſigkeit eines großen Teils der 
Zurückgebliebenen. Um dieſen gleich den übrigen nicht 
machtvoll werden au [ajjen, ergriff man auf friedlichem 
Boden ſo ſchnell wie möglich die verſchiedenſten Abwehr⸗ 
maßregeln, die ſich trefflich bewähren und eines hohen 
ethiſchen Wertes nicht ermangeln. Denn wenn mit 


jenen auch in erſter Linie die graue Sorge und Not 
aus unendlich vielen Hausſtänden zu bannen iſt, mußte 
doch. noch ein zweiter Faktor in die Rechnung eingeſtellt 

werden —. bie ee unb d ed bie fo 


t ELI 


Teil fie an beſtimmten 


gern dort Platz greift, wo man, wie im Kriege, um 
teure Leben bangt. Deshalb galt es, bie Zagenden 


durch intenſive Beſchäſtigung abzulenken, ihr ruheloſes 


Warten durch Arbeit zu verkürzen. ? 
Zweiſellos find die Verſuche, bie in dieſer Richtung 


unternommen wurden, geglückt. Man durchſchreite nur 


einmal die weiten Säle, die die weibliche Abteilung 


des Zentral ⸗Arbeitsnachweiſes zu Berlin in der Gormann⸗ $ 
ſtraße geöffnet, um ein Bild davon zu gewinnen, wie 
zielbewußte Tätigkeit in Wahrheit den Geiſt beſreit 


und die Sorgen meiſtert. Faſt 3000 Frauen und 
Mädchen, die durch den Krieg arbeitslos geworden ſind, Ä 
finden hier Beſchäſtigung. Und zwar nimmt der an 
Sagen als Heimarbeit .i 


Hilfskäligkeit des Jenkralarbeitsnachweiſes: Notſtands arbeiten für Heer und Marine. 


t 
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Nofitandsarbeilen für Heer und Marine: 
Nähen von Patronentaſchen. > 


Empfang, während der andere im Gebäude ſelbſt 3 
fleißig die Maſchine ſchnurren läßt oder mit flinker 
Hand den Faden zieht. Beſteller der Ware iſt f 
pie Militärverwaltung, deren Bedarf an den ver- 
ſchiedenſten Artikeln in dieſen Zeiten ja unendlich 
groß iſt. Da benötigen die Proviantämter Hafer- 
ſäcke für die Kavallerieregimenter oder Zeltbahnen 
für alle Truppengattungen. Weiter ift es der ver- 
dienſtvollen Leiterin des Arbeitsnachweiſes gelun- 

gen, für ihre Schutzbefohlenen umfangreiche Aufträge 

für Lieferung von Helmbezügen, Brotbeuteln, Zwie— 

backbeuteln und Patronengürteln zu erhalten. — Er⸗ E 
heblich mie die Beſtellungen find auch die Summen, : 
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Maßbdorff. 
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Konſektionsnotarbeit: 
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e und bringen fertige Ware. 


Im Ablieferungsraum. Oben: Heimarbeiterinnen holen Woll 


mu Google 


Dreihunderfundfünfzig Frauen und Mädchen beim Stricken. 


mit denen in dem Betrieb gerechnet wird. Wenn der 
allwöchentliche Lohntag herannaht, gelangen jedesmal 
20 000 - 25 000 Mark zur Auszahlung — ein Betrag, 
der ſich noch bedeutend ſteigern würde, hielte man 
nicht an dem Grundſatz feſt, nur eine beſtimmte Arbeits— 
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Phot. Matdorif. 


menge auszugeben, damit möglichſt viele Perſonen 
möglichſt lange Zeit Beſchäftigung und Broterwerb 
finden. Immerhin war man vor wenigen Wochen 
bereits in der Anfertigung der vierten Million Zwieback— 
beutel begriffen; ebenſo lag manches Hunderttauſend 
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Hände bann von neuem füllen. 
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Pos dende fertig, um bald T im Schützen 
graben dank ſeines kriegeriſchen Inhalts die wertvollſten 


Dienſte zu leiſten. Uebrigens hat man den Arbeits⸗ 
räumen in der Gormannſtraße auch eine Lehrſtube 
angegliedert. 


wie ſie den Bedürfniſſen der Militärverwaltung an⸗ 
gepaßt ſind. Durch dieſe Begründung ſolgt man lieb⸗ 
gewordener Gewohnheit. Denn ſchon in friedlichen 
Zeiten fah es die Leitung des weiblichen Arbeitsnach⸗ 
weiſes ſtets als eine Selbſtverſtändlichkeit an, Erwerb⸗ 


ſuchende durch die Veranſtaltung von Näh- und Zu⸗ 


ſchneidekurſen beffer, zum Kampf ums Daſein zu rüſten. 


Aber auch an andern Stellen hat man zu dem 


probaten Mittel gegriffen, aufreibender Tatenloſigkeit 
durch angemeſſen gelohnte Beſchäſtigung zu begegnen. 
So bildete ſich in Berlin unter dem Vorſitz einflußreicher 
Perſönlichkeiten ein „Ausſchuß für Konfektionsnotarbeit“, 
der es ſich zur Aufgabe macht, Erwerbsloſen der vor⸗ 


genannten Branche während des Krieges die Mittel 


zum Lebensunterhalt durch Erteilung von Auſträgen 
zu gewähren. Wieder iſt die Militär verwaltung die 
Abnehmerin der Beſtände. 
ſind es hauptſächlich Bettbezüge für Kaſernen und 
Lazarette, die auf Beſtellung gelieſert werden. Stapel 


an Stapel ruht davon im Lagerraum in der Roſen⸗ 
ſtraße, und diefe Ballen mehren b nod, wenn in 
der Hauptaus gabeſtelle „Lieferungstag“ geweſen ijt. Meiſt 


jedoch nur für kurze Zeit — der Bedarf für Heer und 
Marine leert bald die Regale und Fächer, die fleißige 
Im Gegenſatz zum 
vorher geſchilderten Betrieb handelt es ſich hier nur 
um Heimarbeit, die im allgemeinen unmittelbar aus⸗ 
gegeben wird. Nur für wenige Gegenſtände kommen 
Zwiſchenmeiſter in Betracht. Es ſind jetzt kaum zwei 
Monate verfloſſen, ſeit man das junge Unternehmen 
ins Leben gerufen hat; trotzdem war es in der kurzen 


Dort werden 60 Frauen und Mädchen 
in der Herſtellung ſolcher Gegenſtände unterwieſen, 


Runſern Feldgrauen immer dringlicher wurde, 
. es fih angelegen fein, in verſchiedenen Gegenden der 


Neben Patronengürteln 
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Beit feines Beſtehens möglich cue als 2300 Sim 


den Krieg brotlos gewordene Konſektionsarbeiterinnen 
zu beſchäftigen und faſt 100 kaufmänniſche und ges 
. werbliche Angeſtellte feiner Wirkſamkeit nutzbar zu machen. 


Dieſer kaum vorauszuſehende Erfolg ſpornte den 
„Ausſchuß für Konfektionsarbeit“ begreiflicherweiſe an, 


feine Tätigkeit noch auszudehnen und zu erweitern.“ 
Infolgedeſſen eröffnete er Ende September in ber. 
Stralſunder Straße in Räumen, die der Magiſtrat ber ` 
Stadt Berlin herlieh, eine zweite Ausgabeſtelle, wo 


bedürftigen Frauen und Mädchen Gelegenheit geboten 
iſt, Wolle zum Stricken von Strümpfen in Empfang 
zu nehmen. 
„Gruppe für Arbeitsbeſchaffung“ des nationalen Frauen— 
dienſtes. Als der Ruf nach wärmenden Sachen von 
ließ ſie 


Reichshauptſtadt Strickſtuben einzurichten, in denen 
Strümpfe und Pulswärmer in anſehnlichen Mengen 


hergeſtellt werden. Und zwar in der Stolpiſchen Straße, 
Poſtſtraße und in der Rotherſtraße. 


iſt die Zugehörigkeit zur Strickſtube in der Poſtſtraße, 


da hier nicht nur beſonders helle und ſchöne Räume 
der emſigen Strickerinnen harren, ſondern auch Vorſorge 


zur Ausgabe von Heimarbeit getroffen wurde. Aber auch 


in der Rotherſtraße verraten die Mienen der Fleißigen 


das Gefühl des Wiedergeborgenſeins nach Wochen 
der Not und Sorge. Mag der Verdienſt, der ihnen im 
allgemeinen wird, vielleicht beſcheiden ſein, das unent— 


geltliche Mittageſſen während der Pauſe in der nahen: 
Volkſpeiſehalle, die freundliche Behandlung von feiten 
die Das . 


ber AUuflichtsdamen, der Verkehr mit denen, 
Schickſal gleich behandelt — das alles verleiht ihnen 
Zufriedenheit, ja, zuweilen fogar eine Spur von Be 
haglichkeit. Denn wenn unſer Ohr uns nicht täuſcht, 


erſchallt manchmal aus der Strickſtube ein heiteres Lied | 
— ein Lied zu Ehren unjerer Tapferen ! 


Stille. helden. 
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16. Fortſetzung. 


Wie die Tränen, die Agathe weinte, 

Frau Klara ſchrecklich waren —! 

Würde von den Worten. | 
„Du wirft entſagen müſſen“, ſprach fie hart. 
„Dazu iſt es zu ſpät“, ſagte Agathe. 


der jungen 
Sie wuſchen alle 


Und ſie erſchrack, weil ſie es geſagt hatte! Ihre Tränen 


verſiegten, eine Art von Trotz kam ihr, ſie wartete und 


ſah die Frau an, die blaß, in aufrechter Haltung mit ver⸗ 


ſchloſſenem Geficht daſaß. Wie von Unergründlichkeit um⸗ 
wittert. Was würde ihr nächſtes Wort fein? ` ` 

Welche Drohung lag darin, daß es ſo lange ausblieb. 

Ich habe auch mein Recht, dachte ſie. 

Und endlich fragte and, u und klar: „Schickt 2 
Wynfried?“ 

Agathe erſchrack ſehr. Sie war eigenmächtig hier! Ein 
dumpfes Gefühl ſagte ihr, daß Wynfried dieſen Schritt 
mißbilligt haben würde, weil — weil er vielleicht gar nicht 
— frei ſein wollte. Aber gerade das hatte ſie ja herge⸗ 
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jagt. Nach ber Begegnung mit dem Hauptmann gab es 
nur nod) eins! Sich öffentlich zueinander bekennen. 


Held und Heldin einer unbezwinglichen Leidenſchaft das 


Urteil der Welt gewinnen, ſozuſagen fajt geſegnet von 


der erſten Frau des Geliebten. 

Aber etwas kleinlaut ſagte ſie: „Nein. Ich kam, 
weil — weil — es ſo nicht weitergehen kann, ich habe 
ſolche Angſt.“ 

Wieder ſchwieg die junge Frau lange. Sie erwog, 
vielleicht fühlte dieſe, daß er anfängt, ſich von ihr zu wen— 
den, mir zu. Und ſie will ſich deshalb zwiſchen ihn und 
mich werfen. . . . Und vor ihrem Gedächtnis brannten 
feine begehrlichen, bittenden Blicke. ... O Schmach! 
Ein ſiedender Strom von Zorn und Abwehr brauſte durch 
ihren Körper. 

„Du weißt nicht, was Liebe iſt,“ fuhr Agathe fort, „du 
biſt eine Verſtandsnatur. Gegen die große Liebe iſt man 
eben machtlos. Sie iſt gewaltiger als Geſetz und Pflicht.“ 


Am begehrteften. 
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— Auf gleichem Gebiet wirkt aud) die 
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Klara ſchloß bie Augen. Sie dachte an jene Sommer⸗ 

nacht, da gerade die Größe ihrer Liebe zwei Herzen die 
Kraft gegeben, ſich zu bezwingen. 

„Es kann dir doch nicht ſchwer ſein, auf deinen Mann 
zu verzichten, wo ihr euch nicht aus Liebe geheiratet 
habt.“ 

Nun hatte die junge Frau ſich ganz gefaßt. 

„Gerade deswegen iſt unſere Ehe e ſprach ſie. 

„Klara.“ 


„Sie war kein Handel, der rückgängig gemacht wer⸗ 


| ben tann, denn id) Dabe mid) nicht Se 
„Klara.“ 


„Sie war kein Liebeswahn, aus dem man erwacht. 


Wir wußten, was wir taten.“ 

„Klara!“ Nun ſchrie es bie andere Frau — ftehend, 
jammernd. 
„Wir haben uns die Hände gereicht zur Erfüllung 
ſittlicher Pflichten. Dieſe beſtehen fort. Sie haben ſich 
noch vermehrt. Wir haben einen Sohn.“ 

Sie ſtand auf. Und der andern war, als müſſe fie ſich 


Demütiges tun, aber ſie kämpfte doch um ihr Recht. Und 
ſie hatte es in den letzten Wochen mit Beben geſpürt, daß 
der geliebte Mann lauer wurde. Und gerade jetzt. Nein, 
ihr Leben war wirklich vernichtet, ihre Zukunft gefährdet, 
wenn er ſie verließ. 

| Und ihre Demut ſchlug in das Gegenteil um. 

In ihre waſſerhellen Augen kam ein beinah ge⸗ 
häſſiges Licht. 
5 dh,“ ſagte fie, „wie unweiblich! Du willſt einen 
Mann halten, der nicht dir, ſondern mir gehört. Ich 
möchte wohl wiſſen, wie du dir deine weitere Ehe denkſt?“ 
Ein herbes Lächeln ging um Klaras Mund. Und in 
ſtolzer Abwehr ſprach ſie: „Über die Zukunft meiner Ehe 
habe ich mit dir nichts zu ſprechen. Und mir ſcheint — 
auch ſonſt nichts mehr.“ i 

„Du weiſeſt mid) fort,“ fragte Agathe und kämpfte 
wieder mit jäh aufſteigenden Tränen, „du willſt mich 
beſchimpfen?“ 

„Nein. Aber du mußt begreifen, nur mit meinem 
Mann habe ich über dieſe Sache zu reden. Und erſt wenn 


ich von ihm ſelbſt gehört habe, daß er frei zu ſein wünſcht, 


werde ich mich fragen müſſen, was ich zu tun habe. Ich, 
von mir aus, muß unjere. Ehe für unlöslich erklären.“ 

Die blonde Frau geriet in Verzweiflung und weinte 
wieder mit kindiſchen Lauten. 

Sie ängſtigte ſich ja gerade davor, daß es dem Mann 
gar- nicht um Freiheit zu tun fei. Ihre Phantaſie ſah 
eine große Vergebungs- und Verſöhnungſzene zwiſchen 
den Gatten voraus. 

Was noch tun? Wie ſich den Sieg erringen? Sie 
hatte ihn ſich ſo einfach gedacht. 

Klara war doch ſo edel, ſo ſelbſtlos, ſo großmütig. | 

Sie hatte in ber Unverſchämtheit der kleinen Seelen 


all die Großmut der höheren Natur zu ihren eigenen 
Sie war von jenen, die 


Gunſten in Rechnung geſtellt. 
einen Nebenmenſchen unbefangen verraten, kränken, be⸗ 


rauben können, um nachher zu ihm zu ſagen: Du biſt ſo 


großherzig, du wirſt verzeihen. 

„Weine nicht, fagte die junge Frau, „geh und laß 
mich allein.“ 

Noch einmal ſtürmte Agathe mit ihrem Körpergewicht 
in heftiger Umarmung, mit Schluchzen und Betteln gegen 
ſie an. „Er darf, er kann D nicht verlaſſen,“ ſchrie fie 
fait, „es ift zu ſpät.“ | 
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„Geh, laß mich allein.“ | 

Das war kaum hörbar, aber es drang- doch durch all 
den Lärm der Bitten, SES unb Geſchluchze der 
anderen. 

Und ſie ging. | 

Schon auf der Schwelle blikte ber TITA durch 


| fie hin: Gott, man ſieht, wie verweint ich bin 


Und ſie tupfte mit dem Taſchentuch auf Lidern und 
Wangen herum. . | 
Da war Leupold. Er geleitete ſie an ihr Auto. | 
Und fie hatte ein elendes Gefühl vor dieſem zn 
ber bod) bloß ein Diener mar. — 

Die Tür des Autos wurde geöffnet, drinnen, tief in 
eine Ecke gedrückt, [ror die Gerwald unter der Pelz⸗ 
decke. ; 

Agathe ſank ſchwer auf ihren Sitz. Die Tür ſchloß ſich. 

„Geliebte Gerwald, Sie müſſen mit dem Nachtzug 
mit mir nach Köln fahren.“ 

„Bitte, bitte, liebe Baronin, nicht weinen, es wird 


| ja alles gut werden.“ 
zu ihren Füßen hinwinden, irgend etwas ſchrecklich 
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Die junge Frau brach nicht faſſungslos zuſammen. 
Die große Aufregung wirkte zunächſt auf ſie wie ein be⸗ 
rauſchender Trank, der durch ihre Adern ſchwoll und 
ihre Nerven anſpannte. Sie ging raſtlos hin und her 
und her und hin, mit fieberhaſt erhitztem Geſicht. 

Sie wollte die ungeheuerliche Offenbarung, die ihr 


geworden war, in Ruhe bedenken. 


Aber davon konnte keine Rede ſein. 
Weſen war aus den Fugen. 

Sie hatte gar keinen Haß oder auch nur Zorn auf die | 
andere Frau — dachte kaum an fie. 

Sie dachte an ihre Ehe, an den Vater, an das Kind. 

Würde Wynfried ſie bitten, gib mich frei? Ihr ahnte, 
nein, das würde er nicht tun. Aber nicht etwa, weil er an 
der Sittlichkeit ihrer Ehe feſthielt, oh, die hatte er mit 
Füßen getreten, ſondern — ſondern — weil er begann, 


Ihr ganzes 


ſich in ſeine Frau zu verlieben.. 


Es war ihr, als müſſe ſie wahnſinnig werden bei die⸗ 


ſem furchtbaren Gedanken. 


Vor einem Jahr hatte ſie gläubig auf das Wunder 
der Liebe gewartet. | 

Es war nicht zwiſchen ihr und ihrem Gatten erblüht. 

Aber dief e Art Liebe, die fie jegt ahnte, die war 
ihr wie eine Beleidigung. 

Sie konnte lange gar nichts denken, ging hin und her 
mit beſchwingten Schritten wie auf der Flucht. 

Dann kam die Erkenntnis: Unſere Ehe, gerade un⸗ 
ſere, mußte durch Treue geadelt werden. 

Und nun, wo ſie entadelt iſt, mußte ſie aufrechter⸗ 


halten werden? Befreite ſeine Treuloſigkeit ſie von ihrer 
| PUR: gegen ben Gatten, gegen ben SEN gegen ihr 


on ſie mußte verzeihen. | 

Aber die Ehe fortjeben? Wie follte fie das ertragen. 

Sie ſtand vor dem Bild ihrer Mutter. Sie ſtarrte 
zu dem feinen, leidvollen Geſicht empor. Das ſchwieg, wie 
Tote ſchweigen, die nur ſprechen, wenn wir ſelbſt ihnen 


Worte leihen. Und die entſetzte Seele der jungen Frau 


hatte feine, erbebte in ſtummer Not. 

Aus dieſer Gebundenheit erwachte ſie langſam zu 
einem ſtaunenden Gedanken: Aber ich habe ihn doch da⸗ 
mals heiraten und mich ihm zu eigen machen können! 

Aber damals hatte die Ekſtaſe ihrer Dankbarkeit ſie 
getragen! Damals ſtand der Mann als ein von ge⸗ 
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heimnisvollen Leiden Zerſchlagener vor ihr, und alle un⸗ 
bewußte Mütterlichkeit in ihr fand eine Aufgabe darin, 
Damals wußte ihre Seele nicht, was. 


ihm zu helfen. 
Liebe iſt, die dämmerte noch hinter der Schwelle des Er⸗ 
kennens, tief im Untergrund ihres Gefühlslebens. 

Nun war alles anders geworden. Ihr ahnte längſt, 
daß jene geheimnisvollen Leiden ihr Mitleid nicht ver⸗ 
dient hatten. 


Und ihre Seele war zu einer reinen, entſagenden Liebe 


erwacht. 
Nur die Dankbarkeit war r die gleiche geblieben. 


Und neue, noch viel ſtärkere Empfindungen waren 


emporgewachſen, töchterliche, mütterliche. 


Sie ging ans Fenſter und ſuchte mit ihren Blicken 
den Nebel zu durchbohren. Die weiße Mauer der filzigen 


Luft verbarg das Werk. 
können. 
myſtiſchen Glutſcheine würde ihr wohl getan haben. Sie 


Wenn ſie es doch hätte ſehen 


ſprachen ſo ſtark vom Lebenswerk des alten Mannes, des 


großen Arbeiters, der ihr Vater geworden war. 
Ihre Ehe löſen hieß, ihn verlaſſen! 
Wie würde er leiden! ` — | 
| Und ihr Kind? Wenn fie, bie Schuldloſe, von bannen 
ging, [o war es ihr Recht, es mitzunehmen. Kein Menſch, 
kein Geſetz konnte ſie daran hindern. 
Das würde den alten Mann töten! 
Seit er den Enkel beſaß, wußte er, für wen er ge⸗ 
arbeitet, für wen der Pulsſchlag des gewaltigen Werkes 
da drüben ſo ſtark und lebendig ſchlug. 


Sein Enkel bedeutete ihm die Erfüllung aller Lebens⸗ IE 


hoffnungen. . . Spät, nach vielen und herben Ent: 
.täufchungen war fie ihm geworden. Dieſe winzigen 
Kinderhände hatten die Wunderkraft, alles Schwere, alle 


Entſagungen aus ſeinem raſtloſen Daſein auszuſtreichen. 


Endlich, an der Schwelle des Grabes faſt, gab das kleine 
Kind ihm noch Freude, Freude, mit der ganzen Macht 
ſeiner ungewöhnlichen Natur empfunden. | 

Und dieſes Glück ſollte fie ibm fortnehmen? 

Nein, dachte Klara, das kann ich nicht. 

Eine Stimme ſchien ſie zu fragen: „Aber kannſt, du 
dich denn noch einmal dem Mann zu eigen geben, der dich 
jetzt mit fo werbenden Blicken verfolgt?“ 

Wie groß die Opfer auch geweſen waren, die ſie ge⸗ 


bracht hatte, das äußerſte war ihr erſpart e WIE 


weibliche Würde blieb unverletzt. 
Sollte ſie ſie nun zerbrechen laſſen? 
Wo war der Ausweg aus dieſer Wirrnis von ein⸗ 
ander bekämpfenden Pflichten und Gefühlen? 


Undurchdringlich wie der weiße Nebel ſtand die Zu⸗ 


kunft vor ihr. 

Sie glaubte, es ſeien Minuten vergangen, ſeit ihr 
Ohr gequält wurde von dem kindiſchen Jammer der blon⸗ 
den Frau. In dieſem wunderlichen Wechſel, zwiſchen 
entſetzt hinjagenden Gedanken und bleierner Stumpfheit, 
war ihr alles Maß für die Zeit abhanden gekommen. 

Nun erſchrack ſie, als Georg kam und die Tiſchzeit 
meldete. 

Es hieß wie alle Tage, in Heiterkeit neben dem ge⸗ 
liebten Vater ſitzen, damit ihm die Stunde der een 
eine freundliche fei. . 

Mechaniſch ging fie ins Eßzimmer, vergaß fid umzu⸗ 
kleiden, vergaß den Blick in den Spiegel, ging im Zwang 
der Gewohnheit. 


Es war, als ob der Tag ſein jähes Ende gefunden 


habe. Im Eßzimmer waren die Vorhänge geſchloſſen, 


Der Anblick der rauchenden Schlote und der 


zu ſprechen. 


Nummer 47. 


und das fahle Nebellicht tam nicht herein. Feſtlich glänz⸗ 


ten die elektriſchen Birnen zwiſchen ihrem Behang von 
ſtumpfgeſchliffenem Kriſtall. | 


Qu Häupten ber fleinen Tafel, die faſt verloren im 
reichen Raum ſtand, Tab ſchon der Geheimrat in feinem 


Fahrſtuhl, der immer zu klein für ihn ſchien. 


Er ſah der Tochter entgegen, das ganze bedeutende 
Haupt ſchien wie von einer hellen Stimmung umſtrahlt, 


eben hatte er feinen Enkel beſucht und fid) geſchmeichelt 
gefühlt, daß dieſer kleine Herr des Hauſes vor Ver⸗ 
gnügen mit den Patſchhänden ſchlug wie ein unflügges 


Vöglein mit den noch fümmerlichen- Flügeln, als der 
Großvater hereingefahren wurde. 
Aber ganz plötzlich änderte fib ber Ausdruck eines 
Blickes. N 
Klara im Morgenanzug? 
Geſicht? Wie eine Fiebernde? 
„Biſt du krank!“ 
„Ich? Nein.“ 

Sie ſetzte ſich. Man aĝ. Gie nir - au efte, 
Sa, ſchon fünf Zähnchen. Ja, Subereit 
war nun genejen. Ja, er war in den langen Leidens: 
monaten ein einſichtsvoller Menſch geworden mit ver⸗ 
nünftigen Plänen. Ja, Thüraufs Finchen wollte nach 


Mit | dunkelglühendem = 


. Münden und fih der Malerei: widmen. Ja zu allem, 


und alles war ſo gleichgültig. Und ſie fühlte immer, wie 
die großen, blitzenden Augen ſie mit wachſamer Gorge: 


zu durchbohren fchienen. ` 


„Nachrichten von Wynfried?“ 


„Nein, ſeit dem Telegramm keine“, antwortete ſie Pe 


abweſend. 


„Wie ihn die Kreyſerwerke immer feſthalten! Und 
wie er gern zu ſeinen Bekannten nach Köln fährt. Ich 
denke manchmal, die Kreyſerwerke und ihr Betrieb inter⸗ 
eſſieren ihn mehr als Severin Lohmann, und wenn er 
freie Wahl hätte, ſiedelte er dahin über. Der muntere 
Zug im Leben des Rheinlands zieht ihn auch beſonders 


an. Gottlob, daß du da biſt, Kind, und daß wir Severin 
den Kleinen haben. Sonſt hätte ich Angſt, nach meinem 


Tod wendete mein Sohn dieſer Stätte den Rücken. Aber 
du wurzelſt in ihr feſt und erziehſt mir den Enkel in 
unſerm Sinn.“ 

Das war mehr, als Klara in dieſer Stunde hören 
fonnte. 

Und fie wußte nicht, daß bie Glut af ihren Wangen 


langſam hinloſch, und daß ihr Geſicht elend, leichenblaß, 


zuſammengefallen erſchien und ihre Stimme leiſe, wie 
verhallt, als hole ſie jedes laute Wort mühſam aus der 
Bruſt herauf. 

Und auf einmal fing alles an, ſich zu drehen. In ihren 
Ohren ſangen hohe Geigentöne in langen Bogenſtrichen. 
Sie horchte, horchte mit verſteinertem Geſicht. Sie dachte, 


ich bin ſchwindlig, hatte eine letzte Willensregung, nicht 


fallen, nicht fallen, dann war alles abgeſchnitten, als ſei 


plötzlich ein Fallbeil zwiſchen fi ie und ihr Bewußtſein 


niedergeſauſt. 

Nichts, gar nichts wußte ſie. davon, daß ihr Kopf vorn⸗ 
über auf die Tiſchplatte geſchlagen wäre, wenn nicht Leu⸗ 
pold, der die letzten Sekunden, atemlos vor Schreck, ſie 
ſchon bewacht, ſie aufgefangen hätte. Sie hörte nicht, daß 
nach der weiblichen Dienerſchaft gerufen wurde, ſah nicht, 
daß der alte Mann, in Verzweiflung und vor Ungeduld 
vergehend, in ſeinem Stuhl die geballten Fäuſte auf. die 
Lehnen ſtemmte. 
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Die ſieben Tage der Woche. 


17. November. 


Teile der deutſchen Oſtſeeſtreitkräfte ſperren die Einfahrten 
des Libauer Hafens durch verſenkte Schiffe und beſchießen die 
militäriſch wichtigen Anlagen. Torpedoboote, die in den Innen⸗ 
hafen EH ſtellen feft, daß feindliche Kriegsſchiffe nicht 
im Hafen ſind. 


18. November. 


In Polen haben ſich in der Gegend nördlich Lodz neue 
Kämpfe entſponnen. Südöſtlich Soldau wurde der Feind zum 
Rückzug auf Mlawa gezwungen. Auf dem äußerſten Nords 
flügel dt ſtarke ruſſiſche Kavallerie geſchlagen unb über Pill 
kallen zurückgeworfen worden. In Ergänzung dieſer deutſchen 
Mitteilung meldet der öſterreichiſch⸗ ungariſche Generalſtabs⸗ 
bericht: Operationen der Verbündeten zwangen die ruſſiſchen 
Hauptkräfte in Ruſſiſch⸗Polen zur Schlacht, die ſich an der 
ganzen Front unter günſtigen Bedingungen entwickelte. 

Im Schwarzen Meer findet eine Seeſchlacht zwiſchen türkiſchen 
Schiffen und einem überlegenen ruffiſchen Geſchwader ſtatt. 
Das ruſſiſche Admiralſchiff „Swatoj Jepſtafi“ wird beſchädigt. 

Zwiſchen den Engländern und den türkiſchen Truppen findet 


ein heftiger Kampf im Gott, et, Arab ſtatt; die Verluſte der 


Engländer ſind beträchtlich. 


19. November. 
Generalquartiermeiſter Generalmajor von Voigts⸗Rhetz 
(Portr. S. 1944) iſt in der Nacht im Hauptquartier einem 


Herzſchlag erlegen. 

Vor Przemysl erleiden die Ruffen bei einem Verſuch, 
ſtärkere Sicherungstruppen näher an die Südfront heranzu⸗ 
bringen, ſchwere Verluſte. 


20. November. 


Der ungariſche Miniſterpräſident Graf Tisza trifft im 
deutſchen Hauptquartier ein. 
Der türkiſche Kreuzer „Hamidie“ zerſtört die ruſſiſchen Pe⸗ 


troleumdepots und die Station für drahtloſe Telegraphie, die 


ſich in Tuapſe, einem Ort in der Nähe von Noworoſſijsk, befindet. 
General Sir James Wolf Murray wird an Stelle des 
verſtorbenen Generals Douglas zum Chef des britiſchen Reichs⸗ 
generalſtabs ernannt. 
Im britiſchen Oberhaus gibt Miniſter Lord Crewe an, daß 
die Lage der Briten in Oftafrika nicht ſehr günſtig ſei. Die 
Deutſchen verfügten in e es über eine ſtarke Truppen⸗ 


macht mit Kanonen und Maſchinengewehren. Bisher wurden 
auf britiſchem Gebiet ſieben kleinere Gefechte geliefert, die für 
die Engländer ſchwere Verluſte zur Folge hatten. Im ganzen 
verloren die Engländer bis jetzt 900 Mann. 


| 21. November. 

Zwei engliſche Flugzeuge führen einen Angriff auf die 
Werft des Luftſchiffbaues Zeppelin in Friedrichshafen aus, 
wobei ſie etwa ſechs Bomben abwerfen, die jedoch leinen 
Schaden anrichten. Eins der Flugzeuge wird abgeſchoſſen, 
das andere entkommt. 

Prinz Auguſt Wilhelm erleidet bei einem Automobilunſall 


auf einer dienſtlichen Fahrt einen komplizierten Unterſchenkel⸗ 


bruch und eine Kieferkontuſion. 


Der türkiſche Vormarſch auf Perſien ruft die größte Be⸗ 


ſtürzung in ruſſiſchen Kreiſen in Täbris hervor. Der ruſſiſche 
Generalkonſuli in Täbris ruft den Schutz des deutſchen Konſuls an. 
22. November. 


Der japaniſche General Kamio wird zum Gouverneur von 
Tſingtau ernannt. Die ungefähr 3000 Mann ſtarke deutſche Be⸗ 
ſatzung wird nach den Konzentrationslagern in Japan ee 


23. November. 


In Polen ſchiebt das Auftreten neuer ruſſiſcher Kräfte aus 


Richtung Warſchau die Entſcheidung noch hinaus. In Gegend 
öſtlich Czenſtochau und nordöſtlich Krakau wurden die An⸗ 
griffe der verbündeten Truppen fortgeſetzt. | 

In Paris wird das Urteil, bes Kriegsgerichts veröffentlicht, 
vor dem ſich mehrere gefangengenommene deutſche Militär⸗ 
ärzte und Sanitäter wegen angeblicher Gewalttätigkeiten gegen 
Einwohner in den von Deutſchen beſetzten Gebieten und Nach⸗ 
läſſigkeit bei der Behandlung von Verwundeten zu verant⸗ 
worten hatten. Das Kriegsgericht kam zu einem ganz un: 
geheuerlichen Spruch, indem es Strafen von ſechs Monaten 
bis zwei Jahren Geſängnis feſtſetzte. 

Der Bundesrat beauftragt die ſchweizeriſchen Geſandten in 
London und Bordeaux, bei der britiſchen und der franzöſiſchen 
Regierung gegen die Verletzung der ſchweizeriſchen Neutralität 
durch die über ſchweizeriſches Gebiet nach Friedrichs hafen ge⸗ 
flogenen engliſchen oder auch franzöſiſchen Flugzeuge nach⸗ 
drücklich Verwahrung einzulegen und Genugtuung zu verlangen. 

Die Türken beſetzen den Libanon. 


Der Moskowiter. 
Von Rudolph Stratz. 


Ein Halbmond zertretener menſchlicher Kultur lagert 
ſich wie der Trümmerſchutt der Moräne vor dem Eis des 


Gletſchers zwiſchen Europa und dem Zarenreich. Es iſt. 


Rußland, und iſt es doch nicht. Ich kenne ſeit mehr als 
einem Menſchenalter Rußland in allen ſeinen Ecken und 


Winkeln, von der Brandung des Nördlichen Eismeers an 


der murmanskiſchen Küſte bis zu den Orangenbäumen, den 
Dromedarherden und Moſcheen der Krim, aber ich kann 
nicht ſagen: Wo fängt dieſer Barbarenſtaat, der Erbe der 
Goldenen Horde, dieſer Zwitter aus mongoliſcher Wild⸗ 
heit und byzantiniſcher Entartung, eigentlich an? 

An feinen Grenzen gewiß nicht! Fahren wir mit 
flinkem litauiſchem Dreigeſpann von Memel nad) Libau, 
vorbei an dem düſter am Meer gelagerten, möwen⸗ 
umſchwärmten Krug Nimmerſatt, dem letzten Hof auf 
deutſcher Erde, ſo empfängt uns in Polangen freilich wie 
überall der ruſſiſche Gendarm, lang und finſter, in weißer 
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Schirmmütze, bas Georgskreuz auf der Bruſt, mit um- 
geſchnalltem Revolver. Aber außer ibm, dem grün- 
röckigen Zwingherrn, ſpricht kein Menſch Ruſſiſch. Weder 
bie Iſraeliten, die zu Tauſenden die ſchmutzige Gaffe füllen, 
noch die lettiſchen, im Fuhrwerk gekommenen Bauern, 


noch die kuriſchen Barone auf ihren Edelhöfen. Bis vor 


die Tore Petersburgs ſpricht der Adel Deutſch — (nicht 
etwa, daß er deswegen deutſch empfindet), ſprechen es 
die Paſtoren der Kirchſpiele, die Großkaufleute und Nach⸗ 
fahren der alten Schwarzhäupterkompagnien in den 
Hafenſtädten. Wenn daneben ſeit der Revolution noch 
eine Sprache durchdringt, ſo iſt es das Lettiſche und, von 
der Mitte Livlands ab, das Eſtniſche der Bauern⸗ 
maſſen. 

Und fährt man von Stockholm durch das Granit⸗ 
gewirr der bottniſchen See nach dem Hafen von 
Helſingfors, ſo glaubt man wieder überall Eſtniſch zu 
hören, ſo nahe iſt ihm das Finniſche in ſeinem Vokalreich⸗ 
tum verwandt. Die höheren Stände aber reden Schwe⸗ 
diſch, denken Schwediſch, fühlen Schwediſch. 

Und reiſt man von Thorn über die mächtige Weichſel⸗ 
brücke gen Warſchau, ſo hört man nur Polniſch. Die zahl⸗ 
reichen jüdiſchen Fiaker, Gepäckträger, Kommiſſionäre 
können Deutſch, der Adel bedient ſich mit Vorliebe auch 
öffentlich des Franzöſiſchen; man könnte ebenſogut auf 
Chineſiſch wie auf Ruſſiſch nach dem Weg fragen. 

Und überſchreitet man da, wo jetzt die Kämpfe um 


Galizien toben, bei Podwolozyska, die Grenze der weiten, 


baumloſen, fruchtbaren beſſarabiſchen Ebene, ſo reden die 
unzähligen Iſraeliten wieder ihr ſeltſames, zur Not 
unſeren Ohren verſtändliches, aus verſtümmeltem Deutſch 
und einzelnen hebräiſchen Worten gemengtes „Jiddiſch“, 
die Bauern aber ſind, durch die ganze Ukraine, bis nach 
Kiew hin, Ruthenen, des ſchönen Scheins halber „Klein⸗ 

ruſſen“ genannt, weil es eben keine Ruſſen ſind. ö 
nd ſchifft man durch das Schwarze Meer dem ſtolz 
über dem Boulevard Richelieu aufgetürmten Odeſſa zu, ſo 
vernimmt man dort die Zungen aller Völker, auch Ruſ⸗ 
ſiſch; aber nur neben den andern. Am meiſten aus dem 
Munde zerlumpter Schwarz⸗-Arbeiter im Hafen, betrun⸗ 
kener Bauern, diebiſcher Beamten. 

Und betritt man gar den Kaukaſus, ſo iſt man jenſeit 
der grufiniſchen Heerſtraße ganz im Islam und Orient. 
Die fieberdünſtende Weſtküſte beinahe menſchenleer, weil 
alle Allah⸗ Gläubigen vor dem Moskowiter flohen. Und 
man erkennt: zwiſchen Europa und Rußland türmt ſich 
ein Wall zermalmter Bildung, geknickter Städteblüte, 
unterdrückten Bürgerfleißes, geknechteten Gottesglaubens. 
Die Trümmer der von Iwan dem Schrecklichen ein- 
geäſcherten Kathedralen von Dorpat und St. Brigitten 
bei Reval, des Kloſters Padis bei Baltiſchport und hundert 

andere reden mit ſtummer Wucht. Über dem drei Viertel 
lutheriſchen Reval erhebt ſich auf dem Domberg 
ſtumpf und dumpf die orthodoxe Kathedrale. Und wie 
der evangeliſche Deutſche, ſo wird der Pole wegen ſeiner 
Überzeugung verfolgt, weil er Katholik ijt, der Iſraelit, 


weil er „Chriftum gekreuzigt hat“, d. h. fid) zum Talmud 


bekennt. Unduldſame Zermalmung atmet dieſer vom 
Berge Athos herüberwehende Glaubenshaß, der Geiſt der 
Verneinung alles Höherſtehenden ſtrömt aus der Kapelle 
der wundertätigen Iberiſchen Mutter Gottes am Kreml. 
Kultivieren kann der Ruſſe nicht. Keinem der unterworfe⸗ 
nen Völker hat er ſeinen Stempel aufgeprägt. Er kann 
nur barbariſieren. Und wie alle Barbaren, hat er ſeine 
Freude am Zerſtören. Denn daran erkennt er ſeine Kraft 
über ihm unerreichbare geiſtige und greifbare Güter. 
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Der Koſak, der die mit Petroleum getränkten Dochte in 
das oſtpreußiſche Gehöft ſchleudert, und der Zar, der die 


evangeliſche Kirchenſchule von St. Annen, bie Nährquelle 
geiſtigen Lebens für St. Petersburg ſeit Menſchenaltern, 
mit einem Ukas ſchließt, ſind einander würdig: eine 
Schande der Menſchheit der eine, ein Schädling der Erde 
der andere, beinahe ſchon wert, Engländer zu fein. 
Alle dieſe Länder waren einſtmals frei, reich, glücklich. 
Polen war ein mächtiger Staat. Daß Wien noch ſteht, 
dankt es Sobiesky ſo gut wie Karl von Lothringen. Die 
Oſtſeeprovinzen blühten, bis Iwan der Schreckliche kam, 
unter dem deutſchen Orden und den Schwertbrüdern, 
unter deutſchen Biſchöfen und däniſcher Herrſchaft. Finn⸗ 
land fühlte ſich bei Schweden wohl, iſt jetzt noch hundert⸗ 
mal ſauberer und kultivierter als das altruſſiſche Rußland; 
im Kaukaſus beſaßen das ritterliche Volk der Tſcherkeſſen, 
um den Dnjepr die Reiter der Ukraine ihre eigene kriege⸗ 
riſche Kultur. Das alles iſt zerſtört. Zweimal kann man 
dasſelbe Ding nicht zerſtören. Alſo muß man ſich etwas 
Neues ſuchen, um vor ſich und anderen ſeine ungeſchwächte 
Vernichtungskraft zu erweiſen, muß ſich ausbreiten, muß 
Sibirien beſetzen, muß Zentralaſien erobern, bis an den 


Stillen Ozean vordringen, gegen die Türken zu Felde 


ziehen, den Valkan in Flammen ſetzen, die Serben zum 
Fürſtenmord hetzen, um fib dann ſchließlich im Rauſch 
des Erfolgs gegen die ewige Wiege menſchlicher Kultur, 
gegen Weſteuropa, zu wenden, um bei dieſem Kreuz⸗ 
zug gegen die Errungenſchaften zweier Jahrtauſende von 
Franzoſen, Baſutos, Maoris, Engländern und Gurkhas 
mit offenen Armen empfangen zu werden. 

So gegen Europa handeln kann nur, wer nicht zu 
Europa gehört. Das iſt der Kern der Sache: Rußland iſt 
Aſien, wurde auch bis in die Neuzeit hinein immer zu 
Aſien gerechnet. In alten Büchern des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts noch endet Europa mit „Hungarn“ und „Poh⸗ 
len“. Dahinter war dann die Weite, war der Sultan der 
Türkei, war der Großfürſt der Moskowiter, war der 
Mogul von Delhi, der Mikado von Japan, der Sohn des 
Himmels in Peking. Durch ein Mißverſtändnis nur ijt. 
Rußland nach Europa hereingekommen. Durch einen 
Fehler, an dem auch wir ſchuld ſind: durch die Teilung 
Polens. Das riß die letzte Schutzwehr gegen die aſiatiſche 
Flut nieder. 1795 wurde Polen zum dritten ünd letzten 
Mal geteilt, 1799 ritten ſchon die erſten Koſaken mordend 
und plündernd durch die freie Schweiz bis Zürich. 

Im tiefiten Frieden nod), vor Jahren, hat unfer Kaiſer 
in einer jener Reden, deren hellſehenden Vorausblick in 


die Zukunft wir jetzt erſt erkennen, das Wort geprägt: 


„Völker Europas, wahrt eure heiligſten Güter!“ Wahrt 
ſie nicht nur gegen die gelben Wegelagerer des fernen 
Oſtens, wahrt ſie auch gegen die moskowitiſche Welle. 
Denn nochmals: wer ſagt, daß Rußland zu Europa ge⸗ 
hört? Europa iſt ein Begriff, iſt auf der Landkarte nur 
eine Halbinſel Aſiens. Man kann den Grenzſtrich ebenſo 
leicht am Njemen ziehen wie am Ural, und mit mehr 
Recht. Denn da drüben, jenſeit der uferloſen Sumpf⸗ 
gürtel zwiſchen Litauen und Wolhynien, dämmern bis 
an die Mauern Chinas hin die unendlichen Steppen, 
wechſelt ihr Klima zwiſchen glühenden Sommern und 
eiſigen Wintern, leben ungezählte Millionen in fataliſti⸗ 
ſchem Stumpffinn dahin. Zuweilen nur erwachen fie aus 
ihrem halb unbewußten Daſein, wittern Morgenluft, 
wälzen ſich heran. Wir kennen ſie ſeit Jahrtauſenden, von 
Attila bis Rennenkampf, von den Hunnen bis zu den Ko⸗ 
ſaken, wir haben ſie abgewehrt von Heinrich dem Städte⸗ 
bauer bis zum Helden Hindenburg. 
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Deutſcher Herold, tu dein Wort, 
Tu es frei, mit offener Stirne, 
Daß es hlínge bod) pom Nord 
Bis zur fchroffen Alpenfirne. 
Brauche fonder Unterlaß 
. JDetterfefte Bammerſchläge, 
| Daß ein abgrundtiefer Haß 
.. Sid) ins Herz der Deutíden präge. ` 
2 Denkt der Briten! | 


Alles, was fie uns getan, 

Wolle deine Rechte buchen. 

Aug um Auge, Zabn um Zahn — 
Dreimal follft du fie verfluchen. 
Streue täglich Rorn um Rorn 

Doll des Grimms durch deine Worte; 
Pflanze täglich deinen Zorn 

Jedem Deutſchen vor die Pforte. 


Denkt der Briten! 


Flammen foll er bod) vom Herd, 
Don der Ranzel, pom Altare; 
` Gürte ihn mit ſcharfem Schwert 
Selbft an ſchwarzumhüllter Bahre. 
Cab ihn pilgern durch den Sturm 
Ueber Tuch und Heideflächen; 
Mit den Glocken hoch vom Turm 
Und zu allen foll er ſprechen: 


Denkt der Briten! 


Sämann, du, im Sämannstuch, 
Winzer, du, am Rebenberge, 
Pflüger, du, am blanken Pflug 
Und im Schiff, du braver Ferge, 
Laßt bei jedem Tropfen Schweiß 

- Baß durch eure Adern fliegen, 
Bis ale Habedank und Preis 
Bettelnd auf den Rnien fie liegen. 


Denkt der Briten! 


INN 


Und immer geht der Zug dieſer Horden mit der Sonne, 
nie ihr entgegen. Ich war vor zehn Jahren, zu Beginn 
des Ruſſiſch⸗Japaniſchen Kriegs, lange Zeit in Moskau. 
Das war ein klägliches Bild: dieſe Soldaten, die tagaus, 
tagein, ohne Ende, in grauer Winterluft und Schnee⸗ 
geſtöber ſtumm zum Mandſchuriſchen Bahnhof ſtapften, in 
Ihren Schafpelzen ſelbſt willenlofen Hammelherden gleich, 
kein Zuruf, kein Gruß, höchſtens einmal Hexen aus dem 
Volk, die ihnen Heiligenbilder zum Kuß reichten, um die 
Lippen der beſſergekleideten Zuſchauer oft wohl ein höhni⸗ 
ches Lächeln. Man hoffte in der ganzen „Intelligenz“ 
auf die ruſſiſche Niederlage, hoffte auf die Revolution, bie 
la dann auch kam. | 


Deutſcher Herold, tu dein Wort 
1 Hon Jofepb von (auff. | 


Seite 1931. | 


Wi RAM 


j 
| 


| 


old 


Ernite Männer unter Tag, 
Eingepfercht auf ſchmaler Rampe, 
Die ihr täglich Schlag auf Schlag 
Tut beim Licht der Grubenlampe, 
Schickt allſtündlich himmelwärts 
Durch die Gänge euer Beten: 
Wachſen foll das deutſche Erz, 
Bis ihr Banner iſt zertreten. 


Denkt der Briten! 


Mutter, die du voller Luft | 
Und vom eignen Wert durchdrungen, 
Freudig. nährſt an deutſcher Bruft 
Deinen blonden deutſchen Jungen, 
Nicht aus goldnem Märchenborn == 
Sollft du fingen lange JDochen; 
Singe ihm das Lied vom Zorn, 
Bis ihr Dod)mut ift gebrochen. 
Denkt der Briten! 


Alle, die ihr frank und frei 

Rámpft in roten Schlachtenbränden, 

Die das mörderifhe Blei | 

Ihr empfingt aus Britenhänden, 

Betet, auf zu Gott gewandt: 

Herr, wir wollen freudig fterben, 

Schlage nur durch deutfhe Hand 

Englands ſchnöde Macht in Scherben. 
Denkt der Briten! 


Deutſcher Herold, tu dein Wort, 
Tu es frei, mit offner Stirne, 
Daß es klinge hoch vom Nord 
Bis Zur ſchroffen Alpenfirne. 
Wie ein braufender Orkan 
Führe die gerechte Sache! 
Aug um Auge, Zahn um Zahn, 
Bis gefättigt unfre Rache. 
Denkt der Briten! 
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Denn damals ging es gegen Oſten. Aſien macht dem 
Aſiaten keinen Spaß. In den Oden der Mongolei gibt es 
nichts zu ſengen und zu brennen, unter den Kalmücken und 
Kirgiſen kann man keine Kultur zertreten. Nein, ſo 
ſicher, wie die Magnetnadel nach Norden, weiſt die Brand⸗ 
fackel des Koſaken nach dem reichbevölkerten, blühenden 
Europa, deſſen Bollwerk wir ſind. Darum iſt jetzt ein ganz 
anderer kriegeriſcher Geiſt in Rußland — ich höre es aus 
manchen mir von dort zugehenden Privatmeldungen — 
alle ruſſiſchen Inſtinkte ſind wach, die Glocken des 
Insan Weliki auf dem Kreml läuten zu neuem Sturmlauf 
wider abendländiſche Kultur. Wer Rußland nicht kennt, 
der komme uns nur jetzt nicht mit den abgedroſchenen 
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Redensarten von dem „Koloß auf tönernen Füßen“; 


diesmal hat der Koloß ſogar feſte rindslederne Stiefel an 
den Beinen ſtatt der Pappſohlen früherer Feldzüge, er 
ſäuft nicht, er läßt ſich von ſeinen Großfürſten und 
Tſchinowniks nicht ſo ſchamlos beſtehlen wie ſonſt, er 
nimmt es ernſt und muß diesmal ernſt und für immer 
und ewige Zeiten nach Aſien zurückgeſchlagen und die von 
ihm ſchon unterjochten Finnen, Eſten, Letten, Deutſch⸗ 
balten, Polen, Ruthenen, Rumänen, Muſelmanen müſſen 
befreit werden. Das muß geſchehen! Das wird geſchehen! 
Rußland muß aufhören, eine europäiſche Großmacht zu 
ſein! | 
„Völker Europas, wahret eure heiligſten Güter!“ Die 
Völker Europas wahren fie nicht! England und Frant- 
reich werfen ſie vor die Hunde, den Marokkanern und 
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Indern, den Senegalnegern und Baſchkiren, dem alten 
Hammeldieb von Cettinje, dem gekrönten Spielbankhalter 
von Monte⸗Carlo, den Wilden Neuſeelands zum Fraß. 
Bald werden wir auch noch die Gorillas uniformiert im 
Kampf gegen deutſche Barbarei erblicken. Es iſt kein Zu— 
fall, daß das Wort „Moral insanity“ engliſchen Urſprungs 
iſt. In verbrecheriſchem moraliſchem Wahnſinn ruft 
England mit ſeinen Verbündeten die Barbarenmaſſen des 
Oſtens zur Vernichtung vieltauſendjähriger Kultur in 
Europa. Wir allein, wir Deutſchen, wir Sſterreicher, wir - 
Ungarn, ſind die Hüter dieſer Kultur. Wir werden ſie 
ſchirmen, wir werden ſiegen. Und wenn je, kann jetzt der 
Dichter zu Deutſchland ſprechen: : 

„Der Menſchheit Würde iſt in deine Hand gegeben! 
Bewahre fiel" 


Der billige Haushalt. 


Von Hedwig Heyl. 


Eine der wichtigſten Aufgaben für die haushaltende 
Frau aller Schichten iſt die praktiſche Beantwortung der 
großen Frage: „Wie iſt jetzt im Haushalt zu ſparen?“ 

Richtig haushalten, iſt die patriotiſche Tat, die ein 
großes Volk von den Frauen erwarten kann, die an 
ſeiner geſunden Erhaltung in ſchwerer Zeit ernſthaft 
arbeiten wollen. Wiſſenſchaft und Statiſtik haben den 
großen Volkshaushalt in neuer Zeit vielfach und ſorgſam 
beleuchtet. Regierungen und Stadtverwaltungen, auch 
die hohen Militärbehörden haben ihre von weiſer Vor⸗ 
ſorge zeugenden Maßnahmen getroffen. Naturgemäß 
liegen aber ſür die einzelnen Haushaltungen, aus denen 
ſich die Landeswirtſchaftslage ergibt, eine Fülle von 
Aufgaben vor, die ſelbſt durch geſetzgeberiſche Maß⸗ 
nahmen nicht gelöſt werden können, ſondern nur durch 
die Einſicht, Kenntnis, Begeiſterung, Treue, den Fleiß 
und die Tüchtigkeit der einzelnen Frau. Es muß ver⸗ 
ſtanden werden, daß ſelbſt ein luxuriöſer Haushalt nicht 
in den Tag hinein wirtſchaften darf, will er dem ganzen 
Volksnahrungsmittelvermögen nicht ſchaden. Wenn 
wir den Beſtand unſeres deutſchen Nahrungsmittel⸗ 
beſitzes zuſammenrechnen und mit dem Vorhandenen 
auskommen wollen und müſſen, ergibt ſich die Not⸗ 
wendigkeit, die einzelne Wirtſchaft als ſtillen Teilnehmer 
der Landeswirtſchaft zu betrachten und ihn auch ſo zu 
verpflichten. Daß in guten Zeiten, wo der Markt der 
ganzen Welt ſeine Schätze über uns ausſchüttete, ein 
Wohlleben einriß, das ſtark an Verſchwendung grenzte, 
das haben viele mit ſtiller Beſorgnis wahrgenommen, 
aber man hat ja auch die Verwöhnung unſerer heutigen 
Jugend ſo oft betont und an ihrer Lebenstüchtigkeit ge⸗ 
zweifelt, und wie die Jungen ſich im Kriege hervorgetan 
haben und ſich auf ihre deutſchen Pflichten beſannen, ſo 
wird auch jede Frau, der bis heute vielleicht „haus⸗ 
halten“ ein unbekannter Begriff war, zeigen, daß ſie 
auf der Höhe heutigen Verſtehens iſt. 

Umſchaltung der Ernährungsgewohnheiten ſoll die 
Loſung ſein, die von den Vermögenden ausgehen muß, 
um breiten Schichten ein Beiſpiel zu geben. Es heißt 
durchaus nicht hungern, aber doch mit manchen Vor⸗ 
urteilen und Sitten brechen. Das immer kleiner wer⸗ 
dende Weißbrötchen kann morgens mit einer tüchtigen 
Scheibe Roggenbrot bedeckt werden, auf die man ſtatt 
Butter Marmelade ſtreicht, die zu Gerſtenkaffee oder Tee 


ausgezeichnet mundet. Wie bekömmlich iſt vielen Kin— 
dern der Roggenbrei oder ein Brei von geſchrotetem 
Hafer mit Milch und Zucker. Es iſt notwendig, den 
Fleiſchverbrauch da zu beſchränken, wo er Überfluß be— 
deutet. Der viele Belag auf Brot ſollte auch etwas ein— 
geſchränkt werden. Schinken, Wurſt, alle Räucherwaren 
ſind haltbar und ſollten deshalb für Zeiten aufgehoben 
werden, wo das Schweinefleiſch rarer werden muß. Es 
gibt für jetzt Erſatz in vielerlei Käſe, Heringſpeiſen, 
Fleiſchklößen, Sülzen, Dingen, die man leicht herſtellen 
kann, da die Zutaten unbeſchränkt und preiswert zu 
haben find. Infolge der ſtarken Gulaſchfabrikation für 
die Militärbehörden kommt jetzt eine Art Knochenfleiſch, 
für 20 bis 35 Pfennig in den Handel, das für die Fleiſch— 
hackmaſchine noch reichlich Fleiſch abgibt, während die 
Knochen als wohlfeile fette Grundlage zu Suppen und 
Gemüſen dienen können. Jene Fleiſchreſte, die zuweilen 
ein Pfund Fleiſch auf 2 Pfund Knochenfleiſch aus: 
machen, bezahlen ſich in der Großfabrikation nicht, da 
die Arbeitslöhne nicht aufgewendet werden können und 
dieſe kleinen Reſtbeſtandteile in der Konſerve nicht ver— 
wendbar ſind. Als Zutat dagegen ergänzen die fetten 
Fleiſchſtücke das billige Wildfleiſch, das allein keine 
ſaftigen Speiſen ergibt, ſehr vorteilhaft. Wo große 
Braten mittags nicht mehr auf den Tiſch kommen kön— 
nen, kocht man kleine Fleiſchportionen mit Gemüſe und 
Kartoffeln zuſammen und kommt am weiteſten damit, 
wenn das Fleiſch in Stücke geſchnitten wird. Die Mehl: 
ſpeiſen mit gekochten Apfeln, Backobſt unb ſüßen Saucen 
müſſen viel mehr bevorzugt werden. In dem kleinen, 
für 10 Pfennig erhältlichen Kriegskochbuch finden ſich 
billige Mehlſpeiſen ohne Eier und Butter, die in andern 
Ländern längſt ihre Triumphe feierten, wo gewiegtes 
Rindernierenfett und Backpulver als billige und wert— 
volle Hilfen dazu verwendet werden. Leider ſind 
Hülſenfrüchte rar, und man ſollte ernſthaft daran denken, 
ſich beſonders Linſen, die aus Rußland kommen, zur 
Saat aufzuheben und ſie im Frühjahr auf den von den 
Gefangenen bearbeiteten Sdländern zu bauen. Ge: 
trocknete Gemüſe, Kartoffeln, Groupen, Grieß gibt es 
jedoch genügend, auch Sauerkohl und alle ſonſtigen 
Kohl⸗ und Rübenarten. Mit Gewürzen, Roſinen, Ko— 
rinthen und Mandeln iſt mindeſtens hauszuhalten, ebenſo 
mit Fetten aller Art. Wie ſehr Aufmerkſamkeit auf 
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Fett von den Haushaltungen gefordert werden muß, hat 
Profeſſor Rubners Unterſuchung nachgewieſen, der 
im Abwaſchwaſſer der Stadt einen Fettbeſtand von 
20 Gramm auf den Kopf der Bevölkerung feſtſtellte; Fette, 
die in jedem Fall wenigſtens für Seifenfabrikate nutz⸗ 
bar zu machen wären. Es heißt alſo künftig die aus⸗ 
gebratenen Fetthäute des Schmalzes, noch mit Salz ver⸗ 
rieben, auf dem Brot eſſen und überhaupt die Koſtbar⸗ 
keit des Fettes ſich klar machen, indem man jede Fett⸗ 
ſchicht auf Brühen verwendet und auch beim Kochen 
den Verbrauch einſchränkt. Dagegen dürfen wir uns 
reichlichen Zuckerverbrauch leiſten. Sobald er als Er⸗ 
gänzung anderer Bauſtoffe für den Körper dient, iſt 
er kein Luxus mehr, und die oft angegriffene „Schnecke“, 


die das Volkskind jid) vom Bäcker holt, wird in dieſer 


Zeit als ein Nahrungsmittelſparer angeſehen werden 
können. 

Daß jedes Krümchen Brot einen abſoluten Wert dar⸗ 
ſtellt, liegt auf der Hand, deshalb ſollte es nicht an 
Schweine verfüttert werden, ſondern getrocknet, in guten 
Suppen und Speiſen neugeformt erſcheinen. Keine 
Apfelſchale, Zitronen⸗ oder Apfelſinenſchale, Träger jetzt 
ſehr teurer Würzſtoffe, dürfen der Ausnutzung entgehen, 
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deshalb ſollte man auf Nutzbarmachung des Küchenab⸗ 
falls achtgeben. Es iſt klar, daß alle Getreidekörner 
jetzt menſchlicher Nahrung dienen müſſen und wir für 
die ſonſt verfütterten Körner Erſatz ſchaffen müſſen durch 
Sammeln der Abfälle, die, gedörrt und zu Futter ver⸗ 
mahlen, zur Geflügelfütterung dienen. Sehr wichtig iſt 
es, daß die Milch nicht knapp wird. Um das wertvolle 
Material von Kartoffeln und Milch für den Menſchen 
verwerten zu können, ſollen viele Schweine abgeſchlachtet 
werden. Die ſonſt zur Fütterung verwendete Mager⸗ 
milch wird dadurch verfügbar und iſt in allen Ver⸗ 
wendungsarten ein wichtiger Nahrungsträger. 
Alle dieſe einſchneidenden Ernährungsfragen ſind 
von unſern erſten Gelehrten eingehend behandelt wor⸗ 
den. Auf breiter Grundlage eines widſſenſchaftlichen 
Werkes wird in kurzer Zeit ein populär gehaltenes Er⸗ 
nährungsbuch erſcheinen, begleitet von praktiſchen Vor⸗ 
ſchlägen, Tauſende von Merkblättern werden, durch Be⸗ 
hörden verteilt, in allen Häuſern die Dringlichkeit der in 
dem Buch geforderten Maßregeln beſonders unter⸗ 
ſtreichen. Wir aber wiſſen, daß, ſobald das Verſtändnis 
für die mächtige Tagesfrage erſchloſſen iſt, die Frauen 
ihr praktiſch antworten werden. 2 


Der Totenwurm. 


Zwei Meter tief, einen halben breit, 

Gebuckelt, gekrümmt, in geſprenkeltem Kleid 
Schiebt ſich die Schlange durch ſchlüpfrigen Grund, 
Beißt ſich hinein und ringelt ſich rund, 

Schnellt gradeaus in wilder Gebärde — 

Der Totenwurm. In Frankreichs Erde. 


Schützengräben ... Der Meilen viel, 
Alle gelenkt auf dasſelbe Ziel, 
Auf das Ziel, das jeder im Blute trägt, 
Das bei Tag und bei Nacht er im Mute wägt, 
Das er mißt mit büchſebewaffneter Fauſt, 
Eiskalt das Aug' und die Stirn zerzauſt. 

Der Nachtwind bläſt über Winterſaaten — 
Bückt euch! Granaten!!! | 


Winſelnd wälzt fid) das Eiſengelichter 

Dicht in die Dämme, wühlt wirbelnde Trichter, 

CReiBt aus der Erde die ſteinernen Adern, 

Schleudert und ſchüttet mit Schollen und Quadern. 
ah, was glaubt ihr, weshalb wir uns bücken! 
unberfe (nien. mit gekrümmtem Rücken, 

Mit hauenden Hacken, mit ſchaufelnden Scheiten, 

Als gält es, vor Nacht noch ein Grab zu bereiten. 

Das pickt und tickt und frißt und ſchlürft — 

Der Totenwurm ſchürft. 


Zwei Meter tief, einen halben breit, 

And der feindliche Graben dreihundert nur weit. 
Werkzeug in Ruh! — And in Höhlen und Gang 
Kein lautes Wort, kein Klirr und kein Klang. 
Den Büchſenlauf ſchwarz in den Brüſtungſcharten 
Wie e die Jäger warten, 

Warten wortlos auf nächtliches Wild — — 
Am Maſchinengewehr, hinter ſtählernem Schild, 
Streichelt ein Burſch den Patronenſtreifen. 
Heimlich, ganz heimlich die Hände greifen 

Nach einer winzigen Waſſerkaraffe, 

Feldblumen ſind's. And er ſchmückt ſeine Waffe. 


Befehl pflanzt flüſternd fich fort durch die Reih'n: 
Patrouille des Feindes! Laßt ſtill ſie herein. 
Kein Schuß! Wir wollen das Ganze haben. 
Da ſchleicht's durch die Nacht und beſchleicht den 
Es lugt hinunter. Kein Leben, kein Laut. [Graben. 
En avant, enfants, und weitergeſchaut. | 
Es klettert hinein — will rückwärts [pringen, 
Zwanzig Kehlen nach Atem ringen, : 
Zwanzig Gurgeln von Fäuſten umwunden. 
Zwanzig Gefangene lautlos verſchwunden. 


And es flüſtert heiſer: Auf Befehl gebt acht! 

Die Jäger kauern in Grabesnacht, 

Lauſchen, bis gleitende Schritte fich nähern, 
Es naht die Brigade, ſie folgt ihren Spähern, 
Sucht Fühlung nach vorn und haſtet und haſtet — 
Die Jägerhand ſtill nach dem Abzug taſtet — 
Jetzt hundert Meter — jetzt fünfzig ſchier — 
And heiſer ein Schrei durch das Nachtrevier: 
Gebt — Feuer! !.. Als ſtände die Erde in Flammen, 
Bricht die Brigade im Feuer zuſammen, 

Wälzt ſich in Knäueln, ſucht wirr ſich zu ſichern 
Vor dem nervenzerreißenden hölliſchen Kichern, 
Wie ein Käuzchen kichert vom Graben her 

Das Maſchinengewehr . . 

And der Burſch am Rohr, den Blick gradaus, 
Streichelt ganz heimlich den Blumenſtrauß. 


Zerſpritzt und zerſtoben die Sturmflut der Nacht. 
Hacken und Schaufeln her! Weiter den Schacht! 
Tief in der Erde ein Brechen und Beben, 

Tief in der Erde ein ſchleichendes Leben — 

Zwei Meter tief, einen halben breit, 

Gebuckelt, gekrümmt, in geſprenkeltem Kleid 
Schiebt ſich die Schlange durch ſchlüpfrigen Grund, 
Beißt ſich hinein und ringelt ſich rund, 
Schnellt gradeaus in wilder Gebärde — — 

Der Totenwurm. In Frankreichs Erde. 


Im Felde. Rudolf Herzog. 
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Unſ ere 


Raifer Wilhelm im no 
(Zu unſerer Kunſtbeilage.) 

Die Aufnahme unferes Kaiſers, die wir in dieſer 
Nummer der „Woche“ als Kunſtbeilage veröffentlichen, 
iſt das erſte feit Beginn des Krieges aufgenommene 
Bildnis unſeres Herrſchers. Der Monarch erfüllte mit 
dieſer Aufnahme eine von uns ausgeſprochene Bitte, 
dem deutſchen Volk ein Bild ſeines Führers in ernſter 
kriegeriſcher Zeit zu geben. Der Ernſt in den Zügen 
des Kaiſers ſpricht deutlich für die Aufopferung und 
Arbeit, die der Monarch für ſein Volk vollbringt, das 
fid) in dieſer Zeit eins fühlt mit dem Herrſcher, der durch 
den Krieg von ſeinem Land ſerngehalten wird. Die Feld⸗ 


uniform iſt jetzt, wie jedes Soldaten auch ſein Ehren⸗ 


kleid, das Eiſerne Kreuz ſchmückt ſeine Bruſt. Um der 
Aufnahme weiteſte Verbreitung zu geben, erſcheint das 
Bild auch als Einzel⸗Kunſtblatt (Bildgröße von 40: 28,5 
Zentimeter) in Tiefdruck zum Preiſe von 1 Mark und 
in Handpreſſenkupſerdruck zum Preiſe von 5 Mark. 


Beſtellungen darauf nimmt jede Buch- und Kunſthand⸗ 


lung ſowie der Verlag Auguſt Scherl G. m. b. H., 
Berlin, und deſſen e e entgegen. 


Der weltkrieg. ë 


Mit ungewöhnlicher Strenge ſetzt in Frankreich der 
Winter ein. Mit harter Kälte und ſtrengem Froſt haben 
unſere. braven Truppen zu kämpfen, heftige Schneetreiben 
erſchweren die Bewegungen, aber alles das vermag weder 
den Mut noch die Siegeszuverſicht oder die Hingabe un⸗ 

ferer Offiziere und Mannſchaften zu beeinfluſſen oder gar 
herabzuſetzen. Im Gegenteil, die niedrige Temperatur 
iſt immer noch viel angenehmer als die naßkalte Witte⸗ 
rung, unter der ſie ſo lange Zeit zu leiden hatten, ohne 


auch nur das Geringste an ihrer Schlagkraft einzubüßen. 
Selbft unfere Gegner müſſen unumwunden zugeben, daß 


die deutſchen Angriffe in ihrer Stärke und Rückſichts⸗ 


loſigkeit geradezu unvergleichlich ſeien, und daß nur die 
ungeheuren Erdbefeſtigungen bisher ein Durchbrechen der 
feindlichen Linien verhindert haben. Wenn trockene Kälte 


weiter eintreten follte, dürften auch die ÜUberſchwemmun⸗ 


gen, die feindlicherſeits hervorgerufen wurden, erheblich 
von ihrem Wert als Verteidigungsmittel des Feindes 
verlieren. In Paris ſieht man daher unſern Unterneh⸗ 
mungen, die dem Feind bisher noch verſchleiert ſind, mit 
wachſender Unruhe und Nervoſität entgegen — fehlt es 


doch in der Hauptſtadt der franzöſiſchen Republik jetzt 


ſchon an den notwendigſten Lebensbedürfniſſen. Zu dieſen 
gehört vor allen Dingen die Kohle, deren Mangel ſich in 
äußerſt fühlbarer Weiſe bemerkbar macht. Der Nordoſten 
Frankreichs, von dem das ganze Land mit den ſchwarzen 


Diamanten verſorgt wird, befindet ſich in deutſchen 


Händen, und ob die Einfuhr engliſcher Kohle einiger⸗ 
maßen den franzöſiſchen Bedarf decken kann, ijt, wenn fie 
überhaupt in nennensmerter Weife ftattfindet, im höchften 
Grade fraglich. So fehen die Parifer und mit ihnen alle 


Franzoſen in den noch nicht be[ebten Landesteilen einem 


entbehrungsreichen, trübſeligen Winter entgegen, der die 
Schrecken des gußergewöhnlich harten Winters des 


Jahres 1870/71 noch weit übertreffen wird. Durch eine 


ſolche Ausſicht wird die Kampfesfreude und Sieges⸗ 
zuverſicht des Landes ſchwerlich gehoben werden, zumal 


die Berichte der franzöſiſchen Heeresleitung von der weit⸗ 


ausgedehnten Kampflinie immer kleinlauter werden. 
Unter den denkbar ſchwierigſten Verhältniſſen gewinnen 
wir dagegen langſam, aber ſtändig an Boden, ſo daß ſelbſt 
ſchließlich die ſchon ſagenhaft gewordenen langen Meſſer 


der indiſchen Truppen für die guten deutſchen Bajonette 


ihre ſogenannten Schrecken verloren haben. 
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Vom weſtlichen . Schützenlinie in Erwartung des ter zum sturmangrih. 
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in Antwerpen. 


sgebäude 


JBad)fpoifen vor dem Gouvernement 


des von Antwerpen 


au 


In der Wachtſtube des Gouvetnemenísgeb 


Antwerpen unter deutſcher Verwaltung. 
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Auf dem öſtlichen Kriegſchauplatz iſt die Kriegslage 
für uns ſo günſtig wie möglich. Auf der langen Front 
von der oſtpreußiſchen Grenze durch Ruffiſch⸗Polen bis 
nach Galizien wurde und wird in dieſem Augenblick 
noch gekämpft, wir ſowohl wie unſere Verbündeten haben 
den Ruſſen ſchwere und empfindliche Verluſte beige⸗ 
bracht. Bei Wloclawec wurden die ruſſiſchen Armee- 
korps bis nach Kutno zurückgeworfen, und hier büßten 


ſie außer bedeutendem Kriegsmaterial allein 23,000 Ge⸗ 


fangene ein. An der oſtpreußiſchen Grenze mußten ſie 
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| fiatfe des  feröifgen 5 


5000 Mann in unſeren Händen laſſen, und die öſter⸗ 


reichiſch⸗ungariſchen Truppen nahmen ihnen 7000 
Mann ab. Solche Einbußen müſſen auf die Dauer 
ſelbſt für das Rieſenheer ſchwächend wirken. Unter 
allen Umſtänden läßt fich aber aus dieſen Tatſachen der 
erfreuliche Schluß ziehen, daß von einer ernſthaften 
Bedrohung der deutſchen Grenzen keine Rede ſein 
kann. Ferner iſt es nach den eigenen Auslaſſungen 
des Generaloberſten von Hindenburg auch hier im 
Oſten für uns ſehr günſtig, daß der Winter mit ziem⸗ 
licher Energie in das Land gezogen. Die „Einbudde⸗ 
lei“ der Ruſſen, in welcher Kunſt ſie Meiſter ſind, findet 


bei Froſt, wenn das Erdreich feſtgefroren iſt, ein Ende, 


ſie müſſen uns im freien Feld entgegentreten, und un⸗ 
ſern Sturmangriffen dürften ſie kaum genügenden 
Widerſtand entgegenſetzen können. Es kommt hinzu, 
daß die ruſſiſchen Armeen durch die geniale Strategie 
Hindenburgs gezwungen wurden, eine Frontverände⸗ 
rung vorzunehmen. Dadurch ſind ihre Trains und Ba⸗ 
gagen in große Unordnung geraten, die Bewegungs⸗ 
freiheit der Truppen iſt auf das äußerſte beſchränkt 
worden. Fernerhin ſtellt ſich immer mehr heraus, daß 
es bei den Ruſſen an Waffen und Munition zu fehlen 
beginnt. Es iſt bereits altes japaniſches Geſchützma⸗ 
terial aufgekauft worden, an Handfeuerwaffen kann 
kaum der nötigſte Bedarf gedeckt werden, und mit Ver⸗ 
pflegung und Furage haperte es bereits ſeit langem. 
Auch auf ihrem ſüdlichen Kriegſchauplatz ſind die 
Waffen unſerer öſterreichiſch⸗-ungariſchen Bundesgenoſſen 
mit glücklichen Erfolgen geſegnet. Starke öſterreichiſch⸗ 
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Nummer 48 


ungariſche Kräfte haben die Kolubara bereits über: 


ſchritten, allerdings leiſtete der Gegner in mehreren gut 
gewählten befeſtigten Stellungen noch Widerſtand. Un— 
ſere Waffenbrüder haben dort außer mit dem Feind auch 
mit überaus ungünſtigen Gelände- und Witterungsver— 
hältniſſen zu kämpfen. Aufgeweichter Boden und über— 
ſchwemmte Waſſerläufe verzögern zwar das Vorgehen, 
halten es aber nicht auf. Der Umſtand, daß im Gebirge 
meterhoher Schne liegt, macht die Wege teilweiſe ungang— 
bar. Aber alle dieſe Schwierigkeiten ſind nicht imſtande, 


das ſtetige Vordringen unſerer Verbündeten aufzuhalten, 


wie aus der Tatſache hervorgeht, daß von ihnen in den 
letzten zwei Wochen 13 000 Gefangene gemacht wurden. 


Trotz der verhältnismäßig kurzen Zeit, ſeit die Türkei 
in den Kampf eingetreten iſt, haben die Türken doch ſchon 
gezeigt, daß ſie beachtenswerte und gefahrtrotzende Geg— 


ner ſind. Die türkiſche Kriegsflotte hat bewieſen, daß ſie 


von mutvollem, angriffsluſtigem Geiſt beſeelt iſt, und die 
türkiſche Landarmee ſteht den Kameraden von der Marine 
in feiner Zeile nach. Die ruſſiſchen Truppen im Kauka— 
ſus ſind wiederholt geſchlagen und mußten in regelloſer 
Flucht den türkiſchen Angriffen weichen. Und was für 
uns eigentlich noch viel wichtiger und wertvoller iſt: tür- 
kiſche Truppen ſind bereits am Suez-Kanal eingetroffen. 
Bei Kataba und Kerteba — beide Ortſchaften liegen 
30 Kilometer öſtlich vom Kanal — und bei Kantara am 
Kanal ſelbſt wurden die Engländer von ihnen geſchlagen 
und mußten unter [tarfen Verluſten die Flucht ergreifen. 
Das iſt für die Engländer eine ſehr üble Vorbedeutung, 
und hoffentlich gelingt es der wohlausgerüſteten und 
ſiegesgewillten türkiſchen Armee recht bald, ſich in den 
Beſitz der für England faſt Ausſchlag gebenden Verkehrs— 
ader des Suezkanals zu ſetzen. 


Im übrigen aber eilt die Kunde vom Heiligen Krieg 
durch alle mohammedaniſchen Lande, überall Begeiſterung 
und Opferfreudigkeit erweckend. Es wird den Dreiver— 
bandsmächten ſchwer, ja unmöglich werden, ihre Gebiete 
ſo abzuſchließen, daß die Kunde nicht überall dorthin 
dringt, wo gläubige Muſelmanen zu Allah beten. R. C. 
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Demnächſt er[deint die Buch— 
ausgabe des neueſten Romans von 


Dtto v. Gottberg 
„Die werdende Macht“ 


Geheftet: 3 Mark 
Elegant gebunden: 4 Mark 


„Die werdende Macht“ — das iſt unſere herrliche, 
deutſche Flotte, die in dieſem gewaltigen Völkerringen 
ſchon fo große Erfolge errungen hat und auch noch 
weitere erringen wird, um ſchließlich glorreich zu 
ſiegen. Gottberg ſchildert mit ehernen Worten den 
Geiſt, der in unſeren blauen Jungen und ihren Offi— 
zieren ſteckt, und gibt gleichzeitig eine feſſelnde Be— 
ee der Schlachtſchiffe, Torpedos und Unterjee- 

oote. Der Held des Romans lehrt, wie ein deutſcher 

Offizier für ſein Vaterland zu ſiegen und zu ſterben 

weiß. — Das Buch iſt zu beziehen durch alle 
Buchhandlungen und die Geſchäftsſtellen von 


Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin. 
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funftblatt der „Woche“ Tir. 48. 


Armeeoberkommandant Erzherzog Friedrich mit feiner Tochter. 
Aus dem öſterreichiſch⸗ ungariſchen Hauptquartier. 
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Markgraf v. Pallavicini (links) und Major Prinz Solms, Capt. Mc Iniyre (links) und Major Jord, 


Kommandeur des freiwilligen Automobilkorps. amerikaniſche Militärattachés. 


Aus dem öſterreichiſch-ungariſchen Hauptquartier. 
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Eine Haubitzenbatterie. 5 | Tee me = za 


Ein SelofpifaL ` ; i 


Vom galiziſchen Kriegſchauplatz. Br E 
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Von links: Chemal-Paſcha, ber Oberkommandierende Enver-Paſcha, ber Großweſir, ber Scheik-ul-Iſlam. 
Rückkehr des Sultans vom Serail. 
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Berfammlung bet Perſer auf dem Sulkan-Achmed-Platz. 
Die Verkündung des Heiligen Krieges in Konſtantinopel. 
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Seite 1941. 


Phot. Ferid Ibrahlm. 
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Phot. Sennecke. 


Eine Dffiziersabfeilung auf dem Wege zur Beſichligung der Feuerffellungen. 
Vom weſtlichen Kriegſchauplatz: Vor Reims. A 


oogle 


Seite 1914. | | | | Nummer 48, 


bot. Hönſcheldt. 
Profeſſor Dr. Fritz Rauſenberger, 
Mitglied des Direktoriums der Fried. Krupp A. G. 
Hauptmann der Landwehr-Fußartillerie, 


wurde in Anerkennung ſeiner Verdienſte um die Konſtruktion der neuen 
42-cm-Mörfer von der philoſophiſchen Fakultät der Univerſität Bonn zum — — - 

Ehrendoktor unb von ber Techniſchen Hochſchule in Karlsruhe zum Doktor— d Duipugt, &. Bieber, Berlin. 
Ingenieur ehrenhalber ernannt. Er erhielt vor Lüttich das Eiſerne Kreuz. Generalmajor U. Boigfs-Rheb, Generalquartiermeiſter + 
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Mittageſſen bei Sturm und Regen. 
; Bon unferm Spezialzeichner C. Mattſchaß. — — — — — — 


den Google 
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Seite 1945. 


Die Rriegsfürforge der Wiener Srauen. 


Von Ludwig Klinenberger. — Hierzu 13 photographie Aufnahmen. 


| Als das ſchwere Kriegsunglück über die Welt herein⸗ 
brach, gab es in Wien keine Frau, welche ſich nicht in ir⸗ 


gendeiner Weiſe für die Zwecke der Kriegsfürſorge be⸗ 
tätigte, und auch heute ſorgt jede Wienerin für die Sol⸗ 


| daten im Feld, deren Frauen oder Kinder oder die Ver⸗ 


wundeten. Das alte Großmütterchen, das, durch die 


Gicht an den Lehnſtuhl gefeſſelt, nicht mehr auf die Straße 


kann, ſtrickt emſig wollene Strümpfe für die Krieger. Mit 


ſanfter Entſchiedenheit mußten die Amter das anſtür⸗ 


mende Heer der Frauen, welches ſich zur Krankenpflege 
meldete, ablehnen, einer ſolchen Fülle von barmherzigen 
Schweſtern bedurfte es zum Glück nicht. Jeder Standes⸗ 
unterſchied, jeder nationale oder konfeſſionelle Konflikt 
war verſchwunden. Die Prinzeſſin und die einfache Frau 
aus dem Volk einigte das gleiche brennende Verlangen, 
an dem großen Werk mithelfen zu können. Die verwöhn⸗ 
teſten Luxusdamen nahmen opferfreudig den härteſten 
Dienſt auf ſich, deſſen Erfüllung ihnen früher als eine Un⸗ 
möglichkeit erſchienen wäre. Und nun geht es glänzend, 
weil der gute Wille auch die ſchwere Arbeit leicht macht. 
Das alte Wort „Gold gab ich für Eiſen“ wurde aufs neue 
lebendig; ohne Zaudern gaben die Wiener Frauen und 
Mädchen ihren Schmuck und ihr koſtbares Geſchmeide für 
den Fonds des Roten Kreuzes. Die aber ſonſt noch mit 
Glücksgütern geſegnet ſind, wandelten ihre Häuſer und 
Wohnungen in Lazarette um. Von vielen ariſtokratiſchen 
und bürgerlichen Paläſten weht die weiße Fahne mit dem 
roten Kreuz. Sie kündet es für verwun⸗ 
dete Offiziere und Soldaten. | 

Die Mitglieder bes Kaiſerhauſes gingen, wie immer, 
auch in. den Werken der Kriegsfürſorge voran. 
Mutter des Thronfolgers, Erzherzogin Maria Joſefa, die 


Erzherzogin Maria Thereſia, die Erzherzogin Iſabella, 
die Erzherzogin Henriette, die Erzherzogin Auguſte, die 


| Erzherzogin Paula zogen als Erſte die Tracht der Pflege⸗ 


ſchweſtern vom Roten Kreuz an. Die Erzherzogin Iſabella 
Marie begab- fih als Schweſter Irmengard mit den 


Truppen ins Feld. Erzherzogin Maria Joſefa richtete in 


ihrem in traulicher Stille gelegenen Palais inmitten des 


Augartens ein Verwundetenſpital ein, dem ſie in treuer 
Fürſorglichkeit vorſteht. Damit ließ es die hohe Frau 
nicht genug ſein. Sie war auch für jene bedacht, die ge⸗ 
ſund an der Front kämpfen, und errichtete in ihren hellen 
Salons eine richtige Schneiderwerkſtätte, in der viele 
fleißige Hände Wäſche ſowie wollenes Zeug für die Sol- 
daten anfertigen. Eine intereſſante Geſellſchaft findet ſich 


alltäglich zur Arbeit ein, Mitglieder der Hochariſtokratie, 
kratie und des vornehmen Bürgertums. 


Miniſterfrauen, Frauen von hohen Staatswürdenträgern, 
von Induſtriellen und aus den einfachſten Bürgerkreiſen. 
Von der Erzherzogin bis zur Kammerfrau wird mit größ⸗ 


tem Fleiß genäht, Tauſende Stücke von Wäſche ſind ſo⸗ : 
die Soldaten und Offiziere befonders gut, denn ſie fühlen 
ſich unter der Obhut der unendlich gütigen. Frau Schratt, 


wohl ins Schlachtfeld als auch an die Spitäler für die 
Verwundeten abgeliefert worden. 
Joſefa konnte all die zahlreichen Aufträge in ihrer „Werk⸗ 
ſtätte“ nicht bewältigen und gründete in den verſchiedenen 
Bezirken Wiens eben. Filialen. Dieſe Nähſtuben haben 
noch einen beſonderen Zweck. Sie verſorgen nicht nur die 
Soldaten und Verwundeten, ſondern auch Frauen und 


Töchter der Einberufenen, die eines großen Teils des Ver⸗ 


dienſtes beraubt ſind, weil der Vater dem Ruf des Kaiſers 


folgen mußte. 


Die 


Erzherzogin Maria 


Es ſind nämlich in den Fillamäbſtuben 
nur bezahlte. Kräfte am Werk, und ſo wurde arbeits⸗ unb 
mittellos e Frauen eine Erwerbsquelle ge 


| ſchaffen. 


Die größte dieſer Näbſtuben if bie im Militärkaſino 
unter der Leitung der Frau Gräfin Myſa Wydenbruck⸗ 


Eſterhazy. Die edle Frau, welche immer an der Spitze 


ſteht, wenn es gilt, Gutes zu tun, und die eine geniale Er⸗ 
findungsgabe beſitzt, für ihre mildherzige Betätigung 
immer neue Ideen zu erſinnen, arbeitet vom frühen Mor⸗ 
gen bis zum ſpäten Abend und gönnt ſich oft kaum die 
Mittagspauſe. In einem kleinen Erker hat Gräfin Myſa 
Wydenbruck ihr Kontor, führt dort die recht komplizierte 
Buchhaltung und wickelt mit aller Liebenswürdigkeit den 
großen Parteienverkehr ab. Sie verwaltet das Material, 
teilt es aus, übergibt auch den vielen. Heimarbeiterinnen 
die Beitellungen und wirbt in ihrem Bekanntenkreis um 
ſolche. Namentlich hat ſich die Gräfin Wydenbruck der 
Frauen von Flüchtlingen aus Galizien angenommen und 
beſchäftigt ſie in ihrer Nähſtube, ſo daß ſie von ihrem Ver⸗ 
dienſt die um Hab und Gut gekommene Familie erhalten. 

Die entzückende Tochter der Gräfin Myſa Wydenbruck, 


Komteſſe Tinette Wydenbruck, ijt eine der nicht nur von 


den Patienten, ſondern auch von den Arzten am meiſten 


geſchätzten Krankenpflegerinnen im Bereinsrejerve'Jital 
Nr. 2 vom Roten Kreuz in der inneren Stadt, zu dem 


das größte Schulgebäude Wiens umgeſtaltet wurde. Die⸗ | 


ſes Lazarett Dat einen Belegraum von zweitauſend Betten. 


Hier waltet mit ſelbſtloſer Aufopferung Erzherzogin 
Maria Thereſia ohne Ermüdung Tag und Nacht. Kom⸗ 
teſſe Tinette Wydenbruck betreut einen großen Kranken⸗ 
ſaal mit rührender Gewiſſenhaftigkeit. Mehrere Nächte 
opfert ſie in jeder Woche, um ihren Kranken beizuſtehen. 
Man muß es nur ſehen, mit welcher Freude ſie den Dienſt 
tut. Durch ihre ſorgloſe Heiterkeit wirkt ſie auf die Pa⸗ 
tienten mitunter erfolgreicher als die Arzte. Luſtige Lie⸗ 
der ſingt ſie ihren Schützlingen vor und plaudert mit ihnen 


vergnügt, daß ſie die Schmerzen vergeſſen. Die Gemahlin 


des Statthalters, Baronin Anka Bienerth, richtet den Ver⸗ 
wundeten in der Küche die Speiſen an und ſieht darauf, 
daß ſie gut und reichlich zu eſſen bekommen. Zu den 
Schweſtern des Spitals gehören auch die Gattin des 
Geſandten in Belgrad, Gräfin Giſela Forgach, die Ge⸗ 
mahlin des ehemaligen öſterreichiſchen Miniſterpräſiden⸗ 


ten, Baronin Helene Beck, die Gemahlin des Oberſthof⸗ 


meiſters des Kaiſers, Fürſtin Montenuovo, die Gräfin 
augwitz⸗Szechenyi und viele andere Damen der Ariſto⸗ 


‚Ein Idealſpital iſt in der Gartenſtadt Hietzing entſtan⸗ 


| ben: bas ber unvergeßlichen und unerſetzten früheren Hof- 


ſchauſpielerin Frau Katharina Schratt. Dort haben es 


deren Lebensinhalt ſeit jeher reiche, aber ſtille Wohltätig⸗ 
keit bildet wie in einem gemütlichen Familienheim. Die 
Witwe des Afrikaforſchers Dr. Emil Holub, Frau Roſa 

Holub, eine der ſchönſten Wienerinnen, Fräulein Mathilde 
Madeleine Groſſinger, die Tochter der Hofburgſchauſpiele⸗ 

rin Babette Devrient, Fräulein Suſi Devrient, und Fräu⸗ 
lein Virginia von Barry ſind die Helſerinnen der Frau 


‚Seite 1948. 


Nummer 48, 


_@ 


wu 
— 


Pyot. Cullmann. 


Gräfin Myſa Wydenbruck-Eſterhazy und Frl. Lucia Stauffer im Konkor der „Nähſtube“. 


Schratt. Drei Leuchten der mediziniſchen Fakultät, die 
Generalſtabsärzte Geheimer Rat Dr. Joſef Kerzl und 
Dr. Ignaz Kopriva ſowie der hervorragende Chirurge 
Profeſſor Dr. Karl Auguſt Herzfeld ſind die ärztlichen 
Leiter dieſes Kriegſanatoriums. Eine einſtige Kollegin 


der Frau Schratt vom Burgtheater, Margarete Formes, 
jetzt Frau Baronin Heinrich Königswarter, pflegt in ihrem 
Palais am Möllwaldplatz eine Anzahl von Offizieren. 
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Verwundekenſpital der Frau Katharina Schratt (X) in Hietzing. 


— — e 
be EE 


acre i à AO x ti PER Ae 
roit y dante d usi p PAPAE 


. 


NEERA ANR TER 


. B 


In einem Flügel des früher erwähnten großen 
Truppenſpitals in der Hegelgaſſe befindet jid) zu gric- 
denzeiten die k. k. Statiſtiſche Zentralkommiſſion, deren 
Präſident Geheimer Rat Dr. Viktor von Mataja iſt. Jetzt 
ſieht es in dieſen Räumen wie in einem Warenhaus aus. 
Damen in Zwilchmänteln kauern auf dem Boden über 
großen Ballen von Wolle, Schneehauben, Joppen, Weſten, 
packen fie ein und probieren, kurz, arbeiten wie Kom⸗ 
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Baronin Helene Bed, 
Gemahlin des früheren Minifterpräfidenlen. 
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Beſuch des Kaiſers Franz Joſef im Vereins-Referve-Spital Nr. 2. 
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Erzherzogin Maria Thereſia (X) mit Schweſter Oſana, links, und Schweſter Margarete (Baronin Popp), redis. | 
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Die Kälteſchutz- Aktion der Frau Geheimen Raf Karoline von Mataja 


Bon links: 1. Reihe: Baronin Klingſpor, Frau Prof. Amelie Kautſch, Exzellenz Frau Karoline von Mataja, Gra. Geh. Rat 
Dr. Victor von Mataja, Präſident der k. k. Statiſtiſchen Zentralkommiſſion, Graveur Prof. Heinrich Kautſch. 


mis. Es ijt der Sitz der „Kälteſchutz“-Aktion der Frau 
Geheimen Rat Karoline von Mataja. Von allen Seiten 
laufen wollene Sachen ein, die in Rieſenkolli verpackt 
und abends durch große Trainwagen auf die Bahnhöfe 
gebracht werden, um als erquickende Grüße der Wiener 
Frauen den Soldaten ins Schlachtfeld geſchickt zu werden. 
Auch die abgehenden Truppen werden von der Kälteſchutz— 
aktion mit Winterzeug verſorgt. Die zahlreichen Woll— 


ſpenden ermöglichen 
es, arbeitsloſen Frauen 
Heimarbeit au geben. 

Wieder ein an- 
derer Zweig der 
Kriegsfürſorge ſind 
die Ausſpeiſungen. 
Neben der großzügi⸗ 
gen Ausſpeiſungs⸗ 
aktion des Schwarz: 
gelben Kreuzes, die 
die Gemahlinnen des 
Statthalters, Baronin 
Anka Bienerth, und 
des Bürgermeiſters, 
Frau Berta Weis- 
kirchner, leiten, wird 
auch in verſchiedenen 
Stadtteilen dafür ge⸗ 
ſorgt, daß die Aerm⸗ 
ſten der Armen we⸗ 


Tag eine warme 
Mahlzeit bekommen. 
Die Kinder hat die 
Präſidentin des Ver⸗ 
eins „Jugendſchutz“, 
Frau Julie Zerner, in ihren Schutz genommen. Unter 
ihrer Initiative werden ſeit Anbeginn des Krieges täg⸗ 
lich an Hunderte von Kindern, namentlich an folde, 
deren Väter Soldaten ſind, mehrmals des Tages wohl⸗ 
ſchmeckende Gerichte verabfolgt. Die ganz Kleinen, die 
noch nicht zur Schule gehen, werden von mehreren 
Damen der Geſellſchaft behütet und ſpazierengeführt. 

Ein recht ſchweres Amt haben die Damen des Bahn⸗ 


ol. Gutmann. 
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Das Gre im SE der Baronin Margarete Königswarter-Jormes (X), früh. a des Hofburgfheafers. 


Digitized by ‚Google 


nigftens einmal im 
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Deforierung des Jugführers Lörinz vom 60. Inf.-Reg. mit dem ſilbernen Verdienſtkreuz. Gräfin Giſela Jorgach, 
Bon links: Röntgenologe Dr. Theodor Jakeſch, Krankenſchweſter, Frau Major Fuchs, Baronin Schell, die Gemahlin des früheren öſterreichiſch- ungariſchen 
Gemahlin des Statthalters Baronin Anka Bienerth, die Gemahlin des Geſandten Baronin Giſela-Forgach, Geſandten in Serbien. 


Opernſängerin Gabriele Prileszly-Leskyn. 


Dof-Qabebien|tes. Die Züge mit den Verwundeten kommen 
meiſt in den ſpäten Nachtſtunden, Tag und Nacht harren 
die Frauen aus, wenn die kranken Soldaten nach mehr— 
tägigen Eiſenbahnfahrten am erſehnten Ziel in der Heimat 
eintreffen. Es gehört die ganze Geſchicklichkeit der Wienerinnen 
dazu, mit der fie kahle Bahnhofsräume zu wohl ausgeſtatteten 
Küchen eingerichtet haben, um die von der langen Reiſe 
erſchöpften Verwundeten mit warmen Getränken und Er— 
friſchungen bewirten zu können. Ein Bahnhofsbild zur 
Nachtzeit hat immer etwas Ungemütliches, Fröſtelndes. Wie 


Erzherzogin Auguſte Erzherzogin Maria Joſeſa (X) 


in der Tracht des Roten Kreuzes. als Samariterin in ihrem Palais. 
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Die Leitung des Derwundelenipifals der Frau Katharina Schrakt. 


In der Mitte der unteren Reihe (ſitzend): Der Leibarzt des Kaiſers Franz Joſef, Generalſtabsarzt "o Geb. Rat Dr. Joſef Kerzl; neben ib m: Chirurg 
Prof. Dr. K. A. Herzfeld und Generalftabsarzt Dr. Ignatz Kopriva. Obere Reihe von links (ftehend): Berufſchweſter; Frl. Virginia Barry; Berufſchweſter; 
die Witwe des Afrikaforſchers Dr. Emil Holub; Berufſchweſter; Frl. Madeleine Groſſinger; Berufſchweſter. 


Hoſpyot. Floeck. 


die Soldaten in der Schlacht halten die Wienerinnen nur im Glück geſehen hat. Ihre innere Schönheit wächſt 

aufopferndſtand und reiben fih den Schlaf aus den Augen, mit dem Unglück. In ſchlimmen Zeiten, da zeigt bie Wie- 

um zu jeder Stunde „empfangsbereit“ zu ſein. Ihre nerin ihre heldenhafte Größe und ihre Aufopferungsfähig⸗ 

„Kundſchaft“ und ihr „Zuſpruch“ iſt — leider — groß. keit. Mutig und ſtolz nimmt ſie alles Ungemach auf ihre 
Man kennt die Wiener Frauen nicht, wenn man fie ſchwachen unb bod) fo Worten Schultern. ; 


1. Komteſſe Tinette Wydenbruck. 2. Konzertſängerin Flora Volk. 3. Erzherzogin Maria Thereſe. 
Pflegerinnen vom Vereinsreſervelazareft Nr. 2. 
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Deutiher Doppeldecker beobachtet einen belgiſchen Transport. 


Vom weſtlichen Kriegſchauplatz. 
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Phot. Zander & Labiſch. 


iter-Offizier-Lazarelt in Baden-Baden. 
Die von der Amerikaniſchen Handelskammer in Berlin eröffnete Hilfsküche für Nokleidende. 
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Die eiſerne Sreude. 


| Nachdruck verboten. 


L. gortfekung. 
Laut klang die Stimme des Belgiers, der den Auf⸗ 
ruf las: „Wallonen! Deutſchland iſt der Feind Europas. 
3 Heute haben wir nicht bloß gegen das Flamentum zu 
kämpfen, eine furchtbarere Gefahr bedroht uns: das 
germaniſche Ungeheuer! Die Deutſchen glauben fih in 
Belgien wie zu Hauſe, ſie ſind anſpruchsvoll, impertinent 
und im allgemeinen ſchlecht erzogen, aber um ſo gefähr⸗ 
licher, als ſie ein geſchmeidiges Rückgrat und ein heuch⸗ 
leriſches Lächeln auf den Lippen haben. Sie über⸗ 
ſchwemmen unſere Märkte mit ihrem Schund und er- 
ſticken ſo nach und nach unſer Gewerbe und unſeren 
Handel. Sie erwarten nur eine günſtige Gelegenheit, 


um über uns herzufallen und Belgien zu ſtehlen, wie ſie 


Polen, Elſaß⸗Lothringen und Schleswig⸗Holſtein ge⸗ 
ſtohlen haben. Auf, ihr Wallonen! Weiſen wir die 
barbariſchen Horden Germaniens zurück! Nieder mit 
dem Land der Unduldſamkeit, der Brutalität, des 
ſchlechten Geſchmackes, der Anmaßung“. 
Tumult, brüllendes Geſchrei, Trommelwirbel, heraus⸗ 
gekreiſchte Rufe: „Nieder mit den Preußen! Nieder 
mit ihnen! Nieder mit ihnen! Vive la France!“ 
„Notar!“ dröhnte die Stimme Merkens' durch, 
„wollen Sie nichts zur Beruhigung der Leute tun?“ 
Frau Merkens, zuſammenbrechend, an den Arm des 
Notars geklammert. Der Notar zuckt die Schulter. 
„Wer hier zu vermitteln verſucht, wagt ſein Leben.“ 
„Dann wagen Sie es!“ donnerte ihn Merkens an. 


Ein ſtilles Hohnlächeln um den Zwickelbart des. 


Notars. Die unverſchämt hervorbrechende Roheit unter 
| bem Firnis von glattzüngiger Höflichkeit. 

„Jetzt laß du mich!“ Willi bäumt ſich aus den ihn 
umklammernden Armen des Mädchens heraus. Er hat's 
genug verbiſſen, ſeine weinende Wut, ſeine wehſchreiende 
Empörung — um ihretwillen, jetzt geht's nicht mehr, 
jetzt ſoll ſie ihn laſſen. Nein, bei Gott, ſie läßt ihn nicht, 
ſie ſchlingt ihre Arme wie Ketten um ihn. 

„Laß mich! Wenn keiner hier ein Wort ſpricht, muß 
ich es doch. Wir ſtehen hier und laſſen uns in den Schmutz 
werfen! Ich müßte mir vor Scham den Kopf an die 


Wand rennen, wenn ich's nicht tät. Ich ſag's ihnen, ich 


kann leidlich Franzöſiſch, das Volk iſt verhetzt — laß 
mich!““ 

Löſt mit einem Ruck ihre klammernden Arme. Noch 
ſteht der Notar. Da ſieht er den Jammer im Blick feines 
Kindes. Er ſchlägt ihm wie eine Flamme ins Herz, er 
brennt ihm die Kruſte verbiſſenen Ingrimms durch. Vor 
den jungen Stürmer ſtellt er ſich, Bruſt an Bruſt, faßt 
ihn an beiden Schultern. 


" Die Formel „Copyright by...“ wird vom amerikaniſchen Urheberrecht 
genau in dieſer Form verlangt. Würden wir die. Worte nicht in der engliſchen 
Sprache, die in den Vereinigten Staaten von Amerika die offizielle Staatsſprache 
iſt, ſetzen, ſo würde uns der amerikaniſche Urheberſchutz verſagt werden und 
daraus uns und dem Autor ein großer wirtſchaftlicher Schaden erwachſen. 
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„Wahnfinn . . . nad) bem zweiten Wort ſchon ſind 
Sie niedergetrampelt. Nur dieſes Haus hier bietet Ihnen 


noch Gottesfrieden, ein Schritt hinaus, und Sie ſind ver⸗ 


loren.“ 
Da klang's in erſchütternder Ruhe von Merkens e 
über: „Willi, dann mußt du jetzt willen, ob es mit deinem 


deutſchen Gewiſſen vereinbar it, den Schutz dieſes Hauſes 


noch länger zu beanſpruchen.“ Nahm ſeine Brieftaſche, 
legte das Schriftſtück auf den Tiſch, das die geſchäftlichen 
Abmachungen über die geplante Heirat enthielt. Mit einer 
kräftigen, entſchiedenen Handbewegung tat er es. Es 
war der Schwerthieb, der zwei Herzen trennte. 

hat man in dieſem Haus nichts mehr zu ſuchen. 

„Robert, hilf deiner Mutter, wir wollen verſuchen, mit 
dem nächſten Zug durchzukommen.“ Ging voran, ſchwer, 
unerſchütterlich. Vor ſeinem Sohn, dem jüngſten, dem 
Benjamin, dem Willi, an dem ſein rauhes Herz hing, 
blieb er ſtehen, jab ihn an, = ihn nur an. Gr wird ihn 
verſtehen. | 

Der ſteht gefchüttelt bis ins Mark, in weicher Hin⸗ 
gebung das Mädchen an ſeiner Schulter. Der letzte ver⸗ 
zweifelte Verſuch der ringenden Liebe. 

„Vater,“ würgte Willi rauh, trotzig heraus, „hier kann 
jetzt kein anderer entſcheiden — nur wir, ſie und ich. 
Keiner ſonſt. Das haben wir jetzt mit uns abzumachen.“ 
Riß ſie mit ſich hinaus auf die Terraſſe. PM 

Der Notar zu Merkens: „Ich erachte Sie nod) immer 


als meine Gäſte und werde Sie zum Bahnhof bringen. 


Sie ſehen, die Leute ſind weiter gezogen. Überdies, wenn 
der Notar Leclaire neben Ihnen geht, haben Sie nichts 
zu befürchten.“ 

„Es fragt ſich nur, ob der Merkens aus Aachen neben 
dem Notar Leclaire hergehen will, und da ſagt der Mer⸗ 
kens aus Aachen: Nein, danke!“ Wendet ſich kurz nach 
der Tür. 

„Oh ca,“ lächelt der Notar hinter ihm her, „die deutſche 
Geſte und das deutſche Bier ſind gut — aber die Waffen 
ſind ſchlecht.“ An der Tür dreht ſich Merkens um, ſein 
Lachen wie eine germaniſche Fanfare: „Darauf wird Ihnen 
die Nation von 68 Millionen antworten!“ Die Tür knallt 
zu. Ein dumpfer, drohender Schall. Hammerſchlag auf 
den Sarg eines jungen Glücks. Noch kein Wort zwiſchen 
ihnen, die in enger unlöslicher Umarmung in der Glut der 
untergehenden Sonne auf der Terraſſe ſtehen. Nur ſtum⸗ 
mes, notſchreiendes Leid, geliſpelte Schwüre, ganz un⸗ 
ſinnig geſtammelte Verheißungen. O, eine Welt voll 
Feinde ſoll ſie nicht trennen. Niemals, niemals. 

Und wie er ſein Niemals in leidenſchaftlichem Trotz, We fie 
ihr Jamais." Nun denn, [o wollen fie es durchſetzen, er 
muß ihrer ficher fein, fie mußihm unlöslich zugehören, der 
Krieg vereint Liebende, di fie wollen fid) vereinen, un: 
N: . Stottrauung .. . ehe er ins Feld zieht 


So nm . ` 


Ceite 1954, 


er wird dann ruhiger fein ... feine fürchtende Sehn⸗ 
ſucht geſtillt, die Verzweiflung ſeines Herzens ſoll ihm 
nicht die Kampffreude ſtören. 

Seine Stimme ſank zu bezwingender Innigkeit: 
„ . . . die Hunderttauſende, die jetzt ins Feld ziehen 
und um Weib und Kind kämpfen — ſiehſt du, ich habe 
dann auch etwas Perſönliches, um das ich kämpfe, für 
mein Weib, für die hellere Zukunft unſeres Glück!“. 

Spürt er ihr Wehren, ihr Drängen aus ſeinem Arm? 
Iſt das ſo? Was ſagt ſie denn? Sagt ſie das wirklich? 
Ihr Geſicht in plötzlichem, eiſigem Erſtarren. 

„Du willſt — freiwillig willſt du — du brauchſt es 
nicht, niemand zwingt dich, und trotzdem willſt du — und 
id) foll mich dafür mit dir trau“ ... Nun ſprüht über 
ihr Geſicht ein tolles, ſchneidendes Lachen. „Petit fou, 
petit fou,“ und immer wieder und von Lachen geſchüttelt 
„petit fou" . . . und ihre Augen voll Tränen, unb fie 
lacht noch. Faßt ſeine Hand, die von ihr herabgleitet, ſie 
iſt eiskalt. „Wenn du gezwungen wärſt, für deine Patrie 
zu kämpfen, würde ich dir noch ſagen: bleib bei mir! Und 
nun willſt du für deine Patrie von mir fortlaufen, und ich 
ſoll mich noch an dich binden! Tun das eure deutſchen 
Mädchen? Vielleicht iſt das ſehr ſcharmant, ſehr. Aber 
ich will nicht ſo ſcharmant ſein, will nicht. Ich habe dich 
zu lieb, ich kann nicht, will nicht, tue es nicht — fini!" 
Schleudert ſeine Hand weg, tritt von ihm fort und lehnt 
fid)- an das Terraſſengeländer. 

Er ſteht noch von jähen Stimmungen geworfen, Zorn 
und Mitleid, er darf ſie nicht nach ſeinen Empfindungen 
meſſen, ſie hat nicht das deutſche Herz. Wie ein Riß 
geht's ihm durch den Körper. Sie hat nicht das deutſche 
Herz! Vielleicht wird das einmal der Unſtern ihres 
Glückes ſein . . . nein, nein, er will's nicht glauben, er 
ſträubt ſich dagegen mit wahnwitziger Leidenſchaft. Aus⸗ 
lachen will er ſie und in ſeine Arme reißen. Er ſoll ſich 
bei ihr verſtecken, während Deutſchland, ſein Deutſch⸗ 
land Schlachten kämpft. | 

„Herrgott,“ er reckt bie Fäuſte hoch, „begreifft du denn 
nicht. Wir werfen uns ja in den Kampf! Wir Deutſche! 
Gibt es denn einen anſtändigen Menſchen auf der Welt, 
der ein ſolches Volk nicht liebt? Honorine . ." 

Wollte auf ſie zu, da ſtreckte ſie, halb abgewandt, ent⸗ 
ſchieden und abwehrend die Hand gegen ihn aus: „Ich 
liebe Deutſchland nicht, ich liebe nur dich, nur dich!“ 

„Und für dieſes Wort ſoll ich Deutſchland verraten?“ 
knirſcht er ſie an. | 

„Mon dieu, id) würde Deutſchland für ein Buiter- 
brot verraten, nur um dich zu behalten, hörſt du? Ich 
liebe dein Deutſchland nicht, dieſes grauſame Land, das 
ſolche Opfer von ſeinen Männern verlangt.“ 

„Honorine, das wirſt du zurücknehmen!“ 

„Das werde ich bis in meine Todesſtunde hinein 
ſagen.“ | 

„Das trennt uns, Honorine.” 

„Sei es.” 

Er ſtürmt davon. An der Tür noch einen Blick zurück. 
Ein Schwanken. — Nein, niemals. Zwiſchen ihr und ihm 
eine jäh auflodernde Flamme. Ein Fremdſein. Eine 
heiße, wehzitternde Feindſeligkeit. Fort. 

Da bricht ſie über dem Geländer zuſammen und weint, 
weint, weint. 


ausgeriſſen aus den Rockbinden 


Schenke: „Ah bah, haltet euer Maul! 
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Ein leiſer, federnder Schritt hinter ihr. Der Arm des 
Notars reckte über ihre Schulter, richtete ſie auf und 
nahm ſie auf den Schoß. Er küßte ſie, er küßte ihre 
feuchten Wangen, er ſtreichelte ihr Haar und ſagte ihr 
zärtliche Koſenamen, ſo wie belgiſche Herzen in 
väterlicher Verliebtheit ihre Kinder tröſten: „A la 
bonheur. So mußte meine ſcharmante Tochter handeln, 
ſo und nicht anders. Wenn's auch weh tut, mein 
Hühnchen — alles pour la patrie. Er iſt ein deutſcher 
Knoten, er iſt zu roh für dich. Laß ihn laufen — pour 
la patrie. Wir werden ſie jetzt züchtigen, die an⸗ 
maßenden Barbaren. Die Grande Nation ſteht hinter 
uns. Parbleu, ſie können einem faſt leid tun, die armen 
Deutſchen. Sie ſind ja famoſe Leute. Reſpekt! Auch 
dieſer Alte, der Wollbaron. Reſpekt! Ein alter Che⸗ 


rusker. Und der Sohn das in die höchſten Lorbeer⸗ 


bäume hineinſtürmende Jungdeutſchland. Sei ſtill, 
armes Kleinchen, nicht weinen, nicht weinen. Wir werden 
ihn dir wiederholen, noch- ehe er zum Kampf ausgebildet 
fein kann. Noch ehe deutſche Bajonette in belgiſches Blut 
eintauchen können. Ah, ſieh mal hier“, er breitete auf 
ihrem Schoß eine Landkarte aus. „Willſt du nicht ſehen? 
Ich bitte dich, ſieh nur mal her, lies das, bitte, lies das: 
Die neue Karte Europas: Das Rheinland wird belgiſch. 
Und im Often, bitte, fieh doch, bis Berlin ruſſiſch. Enfin, 
alſo das Rheinland zu unſerer Patrie geſchoben. Dann 
trennt ihn kein Vaterland mehr von dir, dann habt ihr 
ein gemeinſames Vaterland. Und das iſt Belgien. Ah, 
nun weinſt du nicht mehr, nun werde ich wohl meinen 
Kuß bekommen, ja?“ 

Da fiel eine Dämmerung traurig und ſchwer über das 
Land. Die Schornſteine rauchten in die Abendluft. Ver⸗ 
irrte Schreie über die Häuſer her. Der Zug der Reſer⸗ 
viſten ſchwankend zu den Wirtshäuſern, von einer 
Kneipe zur andern. Die Weiber mit trunken blitzenden 
Augen, das ſträhnende Haar im Geſicht, die Bluſen her⸗ 
„La Liberté 
.“ Und Stimmen aus der 
Wir wollen 


naquit sur ce rivage.. 


feinen Krieg.“ 

Hä was, keinen Krieg? Drunter und drüber muß es 
nu mal gehen. Arme Leute müſſen auch mal zu Luxus 
kommen. Die Preußen überſchwemmen unſer Land, 
Raus mit den Preußen. Vive la France! | 

„Vive l’Allemagne!”jchrie es aus dem Wirtshaus, 
aus Proteft, aus wildem Unmut über bas Gegrófe. — 
$ü mas! Verdammt fei, mer feine Stimme für bie 
Sauerkrautfreſſer erhebt. Verräter babrinnen. Vive la 
France! — Vive l'Allemagne! Klatſch. Krach. Ein 
Stein ins Fenſter. Vive la France. Vive l'Allemagne. 
Man drängt hinein. Man drängt heraus. Fäuſte ſauſen 


nieder. Gläſer fliegen. Ein wälzender Knäuel. Vive 
la... Vive TAI... Stühle zerkrachen. Hilfe! 
Polizei! Die Gendarmen ſprengen an. „Bitte, meine 


Herren, Ruhe! Bitte, was ihr zerſchlagt, müßt ihr be⸗ 
zahlen.“ „Halt's Maul, Sergeant! Wir wiſſen, was wir 
tun, wir ſind freie Bürger Belgiens. Zurück mit dem 
Gaul, er quetſcht mir die Hühneraugen. Silence, Jules, 
lies den Aufruf — heppl“ 

„Wallonen! Deutſchland ift der Feind...“ 

Da trat hinter ihn ein Mann, ein Hüne, der Wirt aus 
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ber Kneipe, hielt ein brennendes Streichholz an den 


Aufruf. Das Blatt ſengte an, die Flamme zuckte. 

„Seht, das geſchieht mit Belgien.‘ a 

Flüche. Gebrüll. Iſt der nicht ein Deutſcher? Reich 
hat er ſich gemacht mit dem Gift, das er uns verzapfte. 
Haut. ihn nieder. Schlagt ihn tot, den deutſchen Hund. 

Der Knäuel ſtürzte über ihn. Er verſchwand unter 
ihren Fäuſten, ihren ſtampfenden Füßen, ihrer trunkenen 
Raſerei. 

Das war, als vom Bahnhof her Willi Merkens in die 
Straße einbog. Der Zug weg, der letzte heute zur Beför⸗ 


derung von Ziviliſten. Auf ſeine Fragen unfreundliches 


Achſelzucken, drohende Blicke. Wohin nun? Übernachten 
auf die Gefahr hin, morgen wieder abgewieſen zu 
werden? Hier übernachten, hier, wo er mit ihr die gleiche 
Luft atmet? Lieber in Nacht und Nebel hineinlaufen, 
bis er umfällt. 

Ein Mann an der Straßenecke. Wartend. Auf ihn? 
Ein ſonderbarer Mann. Dunkler Rock bis an die Knie, 
ſchwarzer, ſteifer Hut. Ein Geiſtlicher. Er dachte nicht ſo 
weit, daß es dann nur ein deutſcher Geiſtlicher ſein könnte, 
daß belgiſche Geiſtliche die lange, hinten geſchürzte Sou⸗ 
tane tragen und den breitkrempigen Hirtenhut. 

Der Mann kam mit langſam abgemeſſenem Schritt 
auf ihn zu. Ein ſcharfer, mißtrauiſcher Blick. 

„Monſieur, Ihre Papiere.“ 

Willi Merkens ſah überraſcht auf, ſah c an feinem Hute 
hinauf, bemerfte ba erft bie gelbe Kordel. Ein Mann 
ber Bürgerwehr, fein Geiſtlicher. Stumm überreichte er 
ibm feine Papiere. 

„Sie find mit Notar Leclaire bekannt?“ 

„Jawohl.“ 

Kopfnicken. Gibt ihm die Papiere zurück. 

„Bleiben Sie nicht länger hier, es könnte unangenehm 
ſür Sie werden.“ 

„Gut. Wenn Sie mir nur auch ſagen wollten, wie ich 
von hier fortfomme. Kein Zug fährt, die Autos re⸗ 
quiriert.“ 

Achſelzucken. Wandte ſich ge ließ ihn ſtehen. Willi 


Merkens neben ihm. 


„Einer höflichen Auskunft bin ich doch wohl noch 
wert.“ Kalt über die Schulter zurück der Bürgerwehr: 
„Wenn der Name des Notars Leclaire Sie nicht 
ſchützte, ſäßen Sie jetzt als ſpionageverdächtig im Loch. 
Wollen Sie noch mehr Höflichkeit?“ 

Ging ſeinen gemeſſenen Schritt weiter. 

Und noch vom Wirtshaus herüber der wilde Lärm. 
Von den Hochöfen her zuckte die leuchtende Glut zum 
Abendhimmel hinauf. Rauchende Flammenzeichen. 
Kriegsfackeln. Die geſchwärzten Geſichter darin, die wild⸗ 
drohenden Augen. Die ſchwarzen Teufel des Kohlen⸗ 
beckens von Lüttich. Ringsum in der abendlichen Flur 
ihre Häuſerchen mit dem Stücklein Land dabei. Die 
„Hölle“ iſt dieſe Gegend in Belgien geheißen. Es gärt 


immer fort. Streiks werden wie Schlachten durchkämpft. 
Wahlen ſind kriegeriſche Ereigniſſe. Das Blut ſchäumt. 
Das Meſſer zückt. Wallonenblut! 


Ziellos, planlos durchſtreifte Willi Merkens noch die 
Straßen. Seine Gedanken noch. wüſt. Er möchte ſich 
hinſetzen da irgendwo an eine Haustür und die Stirn in 


Arm, ein Mann, eine deutſche Bruſt. 


die Hand legen und das erſt auskämpfen, was ihm ſeinen 
Blick nach Deutſchland hin verdunkelt. Ei was! Tot⸗ 
lachen will er den letzten Gedanken an ſie. Ein Mädchen, 
das ſein Vaterland verraten würde. Mit dem ſoll der 
Willi Mertens, der Sohn von dem deutſchen Eiſenkopf, 
dem Wollbaron, glücklich werden? Wahnſinn. Beſſer 
jetzt als die ſpätere himmelſchreiende Enttäuſchung. Na 
ja denn, ſo wär das jetzt abgemacht, und er kann froh ſein, 
daß ihm zeitig genug die Augen aufgingen. Er iſt ja 
auch froh. Jawohl. Wenn er nur mal erſt hier raus iſt. 
Sie tritt ihm ja überall noch entgegen, aus jeder Straße, 
aus jedem Haus, die Luft hier iſt ja noch erfüllt von ihr, 


von ihr! Herrgott, ſo leicht reißt man ſich keine Lieb aus 


dem Herzen. So leicht nicht. Teufel! Wenn ihm jetzt die 
Tränen heraufſchlucken, erwürgt er fid). 

Achtung! Laſtautos! Lütticher Ulanen. Das Volk 
ſtrömte aus den Häuſern. Vive! Die Mädchen mit zier⸗ 
lichem Winken. Kußhändchen. 

Der Anblick der Uniformen riß ihn empor. Es ſtieß 
ihn etwas wach. Ein Hurra in ihm, ein deutſches Hurra. 
Dort über den Grenzſtrich wird's jetzt in die rheiniſche 
Luft hineinſchallen unb ⸗hallen, das gewaltige, brauſende, 
Europa erſchütternde Hurra! Germaniſcher Siegesjubel. 
Eine brandende Meereswoge an die Felſen der Erde. 
Herrgott, und er hier, verwirrt durch Herzeleid, nicht los 
können von zwei trügeriſchen Mädchenaugen. Verrückt! 
Verrückt! Deutſchland da drüben überm Grenzſtrich in 
Kriegsnot. Feinde ringsum. Das Vaterland bedroht. 
Willi Merkens, das deutſche Hurra ruft auch dich! Mann 
für Mann. Schuß auf Schuß. Stoß auf Stoß. Ein 
Daraus ſchmiedet 
man deutſche Heere! Das weiß jetzt der Willi Merkens. 
Ein Hurra auf die blutende Wunde. 

Fort durch die Ladenſtraße und zu Fuß weiter Tag 
und Nacht, Tag und Nacht. Was will das Bürſchlein in 
den Straßen? Ein Boy scout. Und hier und da mit 
theatraliſcher Geſte noch einer. Eine Dame wird von 
ihnen angehalten. Papiere. Eine bekannte Dame, man 
ſagt, die Gattin des Direktors der Waffenfabrik. Aber 
Boy hat Auftrag, verdächtige Individuums aufzuhalten, 
alfo nimmt fid) Boy irgendein Individuum, z. B. bie 
Gattin des Waffendirektors. Boy iſt ein heldenhafter 
Kerl. Man ſteht an den Türen und lacht und klatſcht 
wie im Varieté. Bravo, bravo, Boy! Da muß Willi 
Merkens nur hurtig in die Seitenſtraße einbiegen. Wenn 
ihn folch ein Heldenbaby anrempelt — bei dieſer über- 
hitzten Volksſtimmung — verteufelt! Wie kam das nur 
ſo ſchnell, ſo überraſchend? Es klappte alles. Ein wohl⸗ 
vorbereiteter Operettenakt. Auf ein Stichwort hin ging 
die Chofe in Szene. Afo nur ſchleunigſt da raus. Ver- 
dammt, noch ein Trupp Reſerviſten. Aber ernſte, faſt 
düſtere Männer. Das Bündel unterm Arm. Aus den 
Häuſern rechts und links ſchloſſen ſich ihnen andere an. 
Verſtörte Geſichter. Hinter ihnen an den Türen die wei⸗ 
nenden Frauen. Zuruf hüben und drüben. 

„Weinen Sie nicht, Mam', sapristi,“ rief einer mit 
hängenden Schultern und kohlſchwarzem Bärtchen, 
„wenn's zu heiß wird, machen wir ſo.“ Riß ſein weißes 
Taſchentuch heraus und ſchwenkte es. Weiße Fahne. 
Pardon! Die Frauen lachten in ihre Tränen hinein. 
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Und vom Bahnhof her noch das Geſchrei: La liberté 
naquit sur ce rivage . . . Ein Nachtrupp machte vor 
der Kirche halt und verlangte, daß man die Glocken läute. 
Der Pfarrer war am Taufen, trat ans Portal im weißen 
Röckel und der Stola, redete begütigend auf die Horde 
ein, forderte „mes amis“ auf, weiter zu ziehen. Eine Flut 
von Beſchimpfungen gegen ihn. A bas la calotte! 

Willi Merkens bog ſchnell in eine enge, winklige Gaſſe 


ein. Sie ſchien auf die Landſtraße zu münden. So wird 


er denn in die Richtung Lüttich — Aachen hineinmar⸗ 
ſchieren Tag und Nacht, Tag und Nacht. 


kleinen Vorhänge waren zurückgeſchoben, man konnte in 
die ärmlichen Stuben hineinſehen. An einem Lädchen 
der Filiale Delhaize das Fenſter weit offen. Schwatzende 
Frauen in der Stube. Ihre Köpfe über eiliger Arbeit 
gebeugt. Sie drehten blinkende Gegenſtände in der Hand, 
hielten ſie gegen das Licht. Waffen? In dem Schoß 
einer Frau lag ein Revolver, eine lange, ſchwere Waffe, 


neueſte Konſtruktion aus der Herſtaler Fabrik. Zentral⸗ 


feuerung, 12⸗Millimeter⸗Revolver mit ſelbſttätiger Pa⸗ 
tronenhülſe. Ein gefährliches Ding. Und die Frauen 
hantierten vertraut damit wie mit Kochlöffeln. 

Willi Merkens blieb ſtehen, lauſchte, ſpähte. Was 
jetzt in dieſem Lädchen vorging — wer wußte es draußen 
jenſeits des Grenzſtriches? Wer hätte es ahnen können. 

Da ſah er, daß ſie die Waffen bräunten. Auch lagen 
noch Handwaffen aufgehäuft herum, die noch keine 
Kolben oder Schäfte hatten. Jetzt erinnerte er ſich, daß 
die Fabrik die Waffen als Heimarbeit zum Bräunen gab. 
Ein gefährliches Handwerk in einer kriegeriſchen Zeit. 
Kinder ſpielten mit den Waffen. Ein Bub ſchoß mit 
Platzpatronen. Er mußte die neue Waffe ausprobieren. 
Und eine Frau mit ſchlaffem Gang ſchleppte ein Bündel 
Gewehre, ſah mißtrauiſch nach dem Mann vor dem 
Lädchen, brummte in walloniſch die Frage hin: „Hu 

la? Qui volez:v' . . ." (Was wollen Sie?) 
Um nicht aufzufallen, trat er in den breiten, gefteinten 
Hausgang hinein. Da ging die Ladentür auf, und eine 
Frau kam heraus, eine große alte Frau. Sie ſchluchzte, 
ſie ſchneuzte ſich mit dem Schürzenzipfel die Naſe. 

Da dachte Willi Merkens: Eine weinende Frau wird 
dich nicht verraten, grüßte, fragte auf franzöſiſch, wo er 
ein Fuhrwerk auftreiben könnte. Sie ſah ihn an, ein Blick 
voll mutloſer, leidvoller Verdroſſenheit. - 

„Was kümmert mich Ihr Fuhrwerk, mein Herr, gehen 
Sie bod) zum Teufel mit Ihrem Fuhrwerk.“ 

Humpte ſchwer in die offene rauchige Küche hinein. 
Wahrhaftig, tonnerre! Der Herr kam ihr nach. Man 
ſoll ſie nur in Ruhe laſſen, ſie hat ihren Jean hergeben 
müſſen, ihren einzigen Jean, damit die Deutſchen nicht 
ins Land kommen und die Frauen mißhandeln. Der 
Sprache nach iſt der da wohl ein Ausländer, vielleicht 
gar ein Deutſcher, den der Teufel holen foll. 

„Das ſag ich Ihnen, wenn Sie einer von den 
ſchmutzigen Deutſchen inb, bann BEER Sie nur ſchnell, 
daß Sie heimkommen.“ 

„Liebe Frau, das will ich ja ad grabe — beim- 
kommen. Aber fein Zug geht mehr, mit dem letzten 
fuhren meine Eltern.“ 


Hie und da 
blitzte in den niedern Fenſtern ſchon ein Licht auf. Die 
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In dem Geſicht der Frau ging etwas vor. Die Augen 
fielen tief. Die Eltern, ja, die haben's immer ſchlimm. 
Der da hatte wohl auch eine Mutter, wie ſie eine iſt, die 
ihren Sohn hergeben muß, alle müſſen es, alle, reich 
und arm. Sie dachte nach. 

Ww, Wollen Sie etwas effen?“ 

„Nein, danke, liebe Frau, nur ein gupit, ein 
Fuhrwerk, aber ſchleunigſt. y 

„Rommen Gie mit." Kurz und targ. Gie eile 
nicht mehr. Sie humpte ihm voran in die Straße hinaus, 
ſie ſprach nichts, er auch nicht. 

Am Eckhäuschen an der Landſtraße, wo die Laterne 
brannte, blieb ſie ſtehen. 

„Der Heizer Gilard iſt mein Bruder, der wohnt dort. 
Wenn ich mit ihm ſpreche, nimmt er Sie im Güterwagen 
bis Verviers mit. Warten Sie, bis ich herauskomme, ein 
paar Säufer ſind da drin, die würden Sie ungeſprochen 
auf den Rücken legen.“ 

Aus dem Lichtkreis der Laterne heraus trat der junge 
Merkens in die Schatten der Häuſerchen. Wartete. Auf 
der Landſtraße warf der Wind die Baumwipfel. Ihre 
klumpigen Schatten wogten geſpenſtig an den Häuſer⸗ 
fronten hinauf. Aus einer Id heraus Ipielte ein 
Phonograph. 

Die Landſtraße herauf ein klatſchender Schritt. Ein 
Mann zwiſchen den rauſchenden Bäumen. Im flatternden 
Kittel. Ein Bauer. Er trug ein Bündel unterm Arm, 
ſchwer auf den Stock geſtützt. Ein Hund lief quer 
über die ſandweiße Landſtraße und bellte den Mann an. 
Der Mann drohte mit dem Stock. Da ſprang der Hund 
ihn an. Vom Haus her Pfiff man nach dem Hund. 
Der Beſitzer kam näher. 

„Halten Sie mir den Hund vom Leib, oder ich ſchieße 
ihn nieder!“ rief der Bauer wütend. Der Beſitzer ien 
derte zu ihm. 

„Tiens? Sie wollen wohl mit dem Stock ſchießen, he?“ 

„Allerdings.“ Hob den Stock, drückte auf einen N 
ſchoß in die Luft. ] ; 

„Ei tonnerre, ein Stockgewehr?“ 

„Haben Sie keins? Dann ſorgt, ſo ſchnell Ihr könnt. 
Wenn jetzt die Deutſchen kommen, muß es aus allen 
Häuſern heraus auf ſie loskrachen. Oder aber man kann 
mit ſolch einem Ding“, er ſchwenkte ſein Stockgewehr, 
„als harmloſer Bauer ſpazierengehen und unverſehens 
einem preußiſchen Leutnant — wiſſen Sie, immer auf die 
Leutnants — eins aufbrennen.“ l 

„Sanristi! Dann find Sie wohl ſolch ein Bauer?“ 

„Vielleicht, sacredieu!" 

„uiw bas da“, er klopfte auf bas Paket unter des 
Bauern Arm, mm wohl ſchon ein Preußenkopf?“ 

„Da? Das ſind 500 Preußenköpfe, 500 Flugblätter. 
Morgen finden Sie vielleicht eins unter Ihrer Haustür. 
Dann iſt's Zeit, die Revolver zu laden. Au revoir und 
vive la France!“ | 

„Halt! Woher kommen Sie?“ 

„Von Namur her.“ 

„Hart an Frankreich. Ihr habt's leicht, hinüberzu⸗ 
flüchten“ | | 

,Sacredieu, non! Wir flüchten nicht hinüber, bie 
Franzoſen kommen zu uns herüber, mon brave.“ Trat 


tummer 48. 


einen Schritt näher. „Ein franzöſiſches Regiment, bas 
45iger, ſitzt ſchon in Namur feft. Zur Sonntagsveſper 
hoffen wir in Aachen die Domglocken zu läuten. 

„Teufel, das wär ſchnell.“ 

„Nicht ſchneller, als unſere Flieger dieſe Nacht über 
Berlin kreuzen.“ 

Die Tür am Edhaus ging auf, da trabte der Bauer 

weiter. Die Frau kam mit dem Heizer heraus. Der maß 
den jungen Herrn mit mürriſchem Blick. Bien, weil ſeine 
Schweſter es ſagt, will er es tun. Um zehn Uhr hat er 
einen Gütertransport für Militär nach Verviers, dann 
will er den Herrn in ben Bremskaſten verladen, anders 
geht es nicht. 
Wollte ohne Gruß wieder in das Haus hinein, wandte 
fi nod) um: „Auf der Landſtraße Aachen — Lüttich 
kämen Sie überhaupt nicht mehr durch, die iſt von Lüt⸗ 
ticher Ulanen beſetzt..T“ 

Willi Merkens rief der Frau ſeinen Dank nach. Sie 
machte eine müde, abwehrende Handbewegung. Kam dann 
aber mit ſchwerem, wackelndem Schritt näher. 

„Sie ſind ein Deutſcher, hä? Ich ſagte dem Bruder, 
daß Sie ein Holländer ſind. Sagen Sie immer, daß Sie 
ein Holländer ſind, ſolange Sie in Belgien rumlaufen. 
Sie werden in den Krieg ziehen, hä? Aber das ſag ich 
Ihnen, wenn Sie meinen Jungen in der Schlacht ſehen. 
dann denken Sie dran, was die Madam Suzann für Sie 
getan hat. | 
der Trompeter Henry Paul. Gute Nacht.” 

Cie ſchwankte in das Dunkel bes Gäßchens zurück. Der 
Wind ſtieß um die Häuſerecke, daß die Flamme in der 
Laterne aufzuckte. Mit ein paar eiligen Schritten war 
Willi Merkens auf der Landſtraße. Der Bauer nahm die 
Richtung rechts. Wohin ging der Bauer? Etliche Worte 
der Unterredung vorhin, die er haſchte, wühlten einen 
Verdacht in ihm auf, über den er nicht mehr Herr wurde. 
Der Zettel auf dem Schreibtiſch des Notars . . . ein Bauer 
wird zur Nacht kommen . . . Flugblätter . . . Aufforde⸗ 
rung an die Bevölkerung, aus ihren Häuſern auf den 
Feind au ſchießen . . . ein wohlvorbereiteter Franktireur⸗ 
krieg . . . Herrgott, was harrte deutſchen Truppen, wenn 
fie dieſes Land betreten! Kann er noch warnen? Wird's 
nicht zu [pát fein? Um zehn Uhr fährt der Zug, in der 
Nacht wird er in Verviers ankommen, am Morgen kann 
er in Aachen ſein. Eine Haſt, eine jagende Unruhe in ihm. 
Dort ber Bauer ſchwenkt in die Villenſtraße ein . . . Willi 
Merkens ſtand. Nicht weiter. Er kann nicht dort hinein, 
kann das Haus nicht mehr ſehen. Zurück. Er hat ja auch 
genug geſehen. Genug. Hier iſt heißer feindlicher Boden. 
Und ſie kamen und haben auf einer Hölle Liebesfeſte ge⸗ 
feiert. Hohnvoll, ſchmachvoll. Man iſt artig, man macht 
in Courtoiſie, man drückt die biedere deutſche Rechte mit 
parfümierten Fingerſpitzen, man bringt ſo was fertig und 
trägt ſchon das geſchliffene Meſſer in der Hemdbruſt. 

Ein Leu mit der Hyäne gepaart, 
Welſche Art, nicht deutſche Art, 


und ſagte ſich das immer wieder und ſtählte und verhärtete 
ſich daran. 

Drei Viertel zehn zeigte die Rathausuhr. Am Bahnhof 
von dem Heizer nichts zu ſehen. Ein Magazinarbeiter in 


kurzem, blauem Kittel, Käppi, 


Mein Jung wird in Lüttich kämpfen, er iſt 
| 


Heizer an. 


mit abgewandtem, finſterm Geſicht. 
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die Laterne ſchwenkend, 
ſchurfte über den Bahnſteig, rief den jungen Herrn an: 
„Es geht kein Perſonenzug mehr.“ l 

Willi Mertens fagte, daß er auf den Heizer warte. 

„He, Heizer, man wartet auf dich!“ 

Der Heizer trat aus dem Dienſtraum, wo er im Ron- 
trollbuch die Nummer feiner Maſchine, bie er anzuheizen 
hatte, erſah. Er pfiff ben jungen Herrn an, winkte ihm. 
Der Arbeiter blieb wartend, mißtrauiſch ſtehen. 

„Der Herr iſt ein holländiſcher Viehhändler“, brummte 
der Heizer. Ging mit ihm in die Machinenhalle. Brummte. 
noch: „Ich kann Sie nicht im Bremskaſten unterbringen, 
non, dä! Wenn der Bremſer was rauskriegt, ſchmeißt er 
Sie auf die Schienen hinunter. Ah oui dä! Ich nehme 
Sie alfo auf bie Maſchine mit. Hier der Öler, ſchmieren 
Sie gut in drei Teufels Namen. Die ſpitze Röhre in jedes 
Loch, in jedes Sieb, au nom de dieu!“ 

Spuckte aus, begann die Maſchine zu heizen. Das hohe, 
ſchwarzrußige Ungetüm. Der maſſige Klumpen des Vier⸗ 
kant⸗Rauchſchlots. Eine unſaubere belgiſche Tender⸗ 
maſchine. Der Dampf puffte unter den Rädern heraus, 
die Signaltrompete ſchrie. Lärmend dröhnte das Un⸗ 
geheuer aus der Halle. Rangierpfiffe. Hin und her 
zerrende Wagen, Bremſer, die mit den Armen winken, 
rufen, ins Horn ſtoßen. Der Lokomotivführer ſchwenkte 
die Laterne im Kreis. Abfahren! Heizer, Dampf! Die 
Kohlen raſſelten in den eiſernen Bauch der Maſchine. Die 
Wagen zerrten, riſſen. Und dann das monotone Rollen 
hinaus in die Nacht. Willi Merkens ſaß auf den Kohlen, 
ſtarrte in die fauchende Glut vor ihm. Der Mann am 
Auslug, die rechte Hand an der Bremſe, die linke am 
Signalhebel. Wenn's abſchüſſig wird, drückt er auch die 
Sandbremſe ein. Mit geſpreizten Beinen ſtand er, vorn⸗ 
übergebeugt. Ein Lichtſignal blitzte auf. Keine Einfahrt. 
Lütticher Güterbahnhof. Rollen, Stampfen, Pruſten. Ein 
langer Zug raſte vorüber. Käppis an den Fenſtern, voll⸗ 
gepfropft die Wagen. Der Lokomotivführer rief den 
50,000 Mann feien in der Umgegend von 
Lüttich zuſammengezogen. — Hepp! Weiter. Hornſtöße, 
Trillerpfiffe, Geſchrei. Verſchwunden in der Nacht. 
Dampf! Der Heizer ſtocherte die Glut zuſammen, ſchob 


ſie mit der langſtieligen Schaufel nach hinten und legte | 


vorn bie friſchen Kohlen auf. So bip bie Elut eher an, 
und der Dampf entwickelte ſich ſchneller. Es iſt auch ein 
Kunſtſtück, zu feuern. Durch! Nirgends Halt. Städte, 
Dörfer, Wälder. Vlitzende Lichter in der Nacht. Dann 
wieder lag man auf freier Strecke feſt. Der Schnellzug 
Oſtende paſſierte. Deutſche Badegäſte. Es fing an zu 
tropfen, feiner Sprühregen. Willi Merkens ſchlug den 
Rockkragen hoch. Verviers⸗Oft. Jetzt ſchleunigſt runter 
von der Maſchine. Er drückte dem Heizer das Franken⸗ 
geld, das er noch beſaß, in die Hand. Der Heizer nahm's 
Aber er nahm's. — 
Expreß Oſtende weiter nach Verviers⸗Weſt. Kurzer⸗ 


hand ſprang Willi Merkens auf den Zug. 


„Runter, au nom de dieul" fluchte ihn einer mit | 
rotem Käppi an. 

„Au nom di m’ gatte — non!“ (Im Namen meiner 
Ziege — nein!) fluchte Willi Merkens, der fich des wallo⸗ 
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nischen Keruflüchs a aus der „Hölle“ erinnert. Schob ſch in 


den Durchgang des D-3uges ein. Deutſche Laute. Kölner 
Herren und kölniſche Witze. Eine Berliner Familie mit 
Kindern, Gepäck, Sandſchaufelchen, Eimerchen, Muſchel— 
kaſten. Mutter ſaß Vatern auf dem Schoß. Kein Platz, 


keine Luft, nicht Eſſen und Trinken. Aber noch Humor. 


Eine gute Stunde, und man iſt auf deutſchem Boden. Sie 
ſchüttelten dem jungen Herrn, der fo ſchneidig auf den Zug 
ſprang, die Hand, der junge Herr ſchüttelte ihnen die 
Hand. Man war glücklich, man war Familie, eine 
deutſche, ehrliche, helfende Familie. Neuigkeiten aus 
Deutſchland? Ob Frankreich [don mittut? ... Mein 
Mann muß mit. ... Der meinige auch. ... Ach 


vom ruſſiſch⸗ tü rkiſchen firiegſchauplatz. 


ſtill, wir wollen in den Krieg! 


gung der Beamten: „Descendez!“ 
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Gott!. Kopf hoch, gnädige sum jebe Kugel ti, 
nicht. . .. Ach Gott, fie hat vier Kinderchen. . . . Ni 
eben, für jeine Kinderchen nimmt er bas Schwert in. ji | 
Fauſt, für ihre vaterländiſche Zukunft. ... Still, Frauf | 
Wir brennen: baraujT. f 
Hurra! . . . Und: Hurra! Hurra! echote es aus andern 
Abteilen. . <. f , 
Rrrhupp! — ftanb ber D Die Türen [S aj 
„Descendre!“ PE 
Was — ausfteigen? In Verviers ⸗Weſt? In der Kopf e 
station? Was iſt los? Höhniſch einladende e | 


. folgt) 


EA 
Von Felix Baumann. — Hierzu 10 Aufnahmen. GER: 


Auf dem Satbatineneidh in Odeſſa erhebt ſich ein 
Denkmal der Gründerin der Stadt, der Kaiſerin Katha— 
rina II. Wenn man vor der Bronzegeſtalt der nordiſchen 
Semiramis ſteht und die kühne Haltung gewahrt, in 
der die Kor Des Denkmals, Dimitzenko und Popow, 


die Tochter des Fürſten Chriſtian Auguſt von d 
Zerbſt und Gemahlin Peters IIl. verewigt haben, n 
kommt einem der Gedanke, daß Odeſſa auf eiſernen 
Füßen ſtehen müſſe. Stolz ſchaut das Antlitz der Kaiſerin 


auf das Schwarze Meer hinaus, und die Geſte der S 
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Anſicht von Theodoſia. VASA ec D | 
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Die Stadt See, 


linken Hand ſcheint zu beſagen: „Das iſt mein Werk! 
Wer wagt's anzugreifen?“ 
Die Türken haben es gewagt. Sie haben die nach 
ihrer Einwohnerzahl vierte Stadt des Zarenreiches bom⸗ 
bardiert, und der Bevölkerung mag eigentümlich zumute 
geweſen ſein, als die türkiſchen Geſchoſſe in die Stadt 
hagelten, die Petroleumniederlagen in Flammen aufgin⸗ 
gen und ein ruſſiſcher Kreuzer im Hafen zu ſeinen Vätern 
unſeligen Tſuſhima⸗Angedenkens verſammelt wurde. 
Der ganze Umfang der Zerſtörung durch das Bom⸗ 
. batbement iſt nicht bekannt geworden, aber es ijt in 
Odeſſa ſo manche architektoniſche Schönheit dem Feind 
preisgegeben, wie die prachtvolle Bibliothek mit ihren 
150 000 Bänden, die herrliche Granittreppe, die zum 
Hafen führt, und deren Schöpfers, des Herzogs von Riche— 
lieu, Standbild ſich auch in unmittelbarer Nähe erhebt. 
Odeſſa verdient den Ruf einer Stadt von beſonderer 
Schönheit. Ein Bummel auf dem Nikolai-Boulevard 
offenbart nicht nur eine wundervolle Ausſicht auf das 
Schwarze Meer, ſondern läßt auch einen großen Teil 
ſtädtiſcher Sehenswürdigkeiten in Augenſchein nehmen. 
Iſt Odeſſa Handelſtadt, ſo kommt Sebaſtopol mehr 
als Kriegshafen in Betracht. Seit dem Aufſchwung 
Theodoſias hat Sebaſtopol an Handelsbedeutung ganz 
verloren. Die Geſchichte Sebaſtopols wird ſchon durch 


Anſicht von Batum. 
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bie an den Krimkrieg erinnernden 


Denkmäler der Admirale Nachimow, 


Lazarow und Komilow verkörpert. 
Den Bewohnern von Theodoſia 


(Abb. S. 1958) haben die kürkiſchen 


Geſchoſſe ebenfalls zu verſtehen ge⸗ 
geben, daß das Schwarze Meer in 
den Bereich des Kriegſchauplatzes ge⸗ 
zogen worden iſt. Die Stadt erfreut 


ſich eines guten und ſturmſicheren 


Hafens, von dem haupftſächlich Obſt, 


und Getreide ausgeführt wird. Vom 


Meer aus gewährt die Stadt mit ihren 


i Weg zwiſchen 
Batum und Artwin. 


hellen Sandſteinhäu⸗ 
ſern einen hübſchen 
Anblick. Die alten 
Hellenen haben nicht 
mit Unrecht die Stadt 
wegen ihrer guten 
Lage am Eingang zur 
Kertſchſtraße Theo⸗ 


geſchenk, genannt. 
Einen kraſſen Ge⸗ 
genſatz zu dem freund— 
lichen Hafenanblick 
von Theodoſia bildet 
das enge und dunkle 
Hafenviertel in Batum 


doſia, d. h. Gottes⸗ 


i 
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(Abb. S. 1959). Der Ort iſt in erſter 
Linie Petroleumſtadt; denn die geſam— 
ten Naphthawerke Bakus führen über 
Batum aus. Eine Beſonderheit der 
Stadt ſind ihre herrlichen Pappeln, 
die eine ſelten grüne Friſche aufweiſen. 
Das Klima iſt ſehr ungeſund und ſpie— 
gelt ſich in den vom Fieber mitgenom— 
menen hohlen Wangen der aus Ruſſen, 
Armeniern, Georgiern, Türken, Juden, 
Tſcherkeſſen, Tataren ſowie den der 
Blutrache huldigenden und durch ihre 
georgifhe Sprache mit den Kaukaſus— 
völkern verwandten Laſen zuſammen— 
gewürfelten Bevölkerung wider. Im 
Jahr 1878 noch ein kleiner türkiſcher 
Ort, hat ſich Batum überraſchend ſchnell 


Blick auf Erzerum. 


flikt Erinnerungen 
an alte Kriegs⸗ 
wunden von 1828, 
1829 und 1876/77 
wach. An der Grenze 
gemahnt die an 
der großen Straße 
nach Täbris im 
Wilajet Erzerum 
gelegene Haupt⸗ 
ſtadt des Gand- 
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zu einer bedeutenden Handelſtadt an 
der oſtpontiniſchen Küſte entwickelt. 
Schöne Straßen, ein herrlicher Strand— 
boulevard, mit Zypreſſen, Lorbeeren, 
Palmen, Lebensbäumen und Magno— 
lien bepflanzt, und eine maleriſche Um— 
gebung laſſen das düſtere Hafenviertel 
vergeſſen. In der Nähe Batums finden 
ſich mehrere Türkendörfer ſowie die 
ſehenswerten ſtattlichen Beſitzungen im 
Tſchakwatal. Maisfelder, Bambuspflan— 
zungen, Apfelſinengärten und die gro— 
ßen Teeplantagen verſetzen einen in die 
Tropenwelt. Die Lack-, Wachs-, Kampfer⸗ 
und japaniſchen Papierbäume erhöhen 
noch den exotiſchen Eindruck. Ein Ausflug 
nach dem nur 90 Werſt entfernten, ter— 
raſſenförmig anſteigenden Ort Artwin 
gewährt einen Blick in die ſchöne Ge— 
birgsumgebung Batums (Abb. S. 1959). 
Auf türkiſchem Boden ruft der neue Kon: 


200008 le 
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Die nach Erzerum bebeutendfte Stadt im tü ürkiſchen 


Hocharmenien, Baiburt (Abb. S. 1860), iſt ſtrategiſch 


wichtig, weil es, auf der Grenze des ſüdlichen armeniſchen 
Hochlandes und der nördlichen pontiſchen Bergregion 
gelegen,, ben, Vermittlungspunkt zwiſchen beiden bildet. 

Da im Jahr 1864 die Feſtungswerke von Erzerum 
einer gründlichen Renovierung unterworſen und ſeit⸗ 
dem auf der eee Höhe gehalten wurden, ſo bildet die 


Hauptſtadt des gleichnamigen Wilajets (Abb. S.. 1959) 
ein feſtes Bollwerk gegen ruſſiſche Einfälle. Nicht weniger 
als 65 Moſcheen unb. 15 Derwiſchklöſter verleihen 
Erzerum ſchon architektoniſch ſeinen orientaliſchen Anſtrich. 


Die ungefähr 39000 Einwohner zählende Bevölkerung 


rekrutiert fih aus Türken, Armeniern, Perſern und Griechen. 
Eine altberühmte Stadt iſt Trapezunt (Abb. S. 1958). 
Der Weg nach dem hochgelegenen griechiſchen Nonnen⸗ 


Ve 
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kloſter Kizlar Monaſtir iſt ziemlich beſchwerlich, aber 
er lohnt die Ausſicht, die man von dort auf Trapezunt 
und das Schwarze Meer genießt. Die Stadt iſt heute 
nach Smyrna der bedeutendſte Handelsplatz der aſiatiſchen 
Türkei. 

Die Bahnverhältniſſe im türkiſchen Kleinaſien harren 
noch der Erſchließung. Daher verdient Samſun am 
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Schwarzen Meer (Abb. S. 1961) Beachtung, weil von 
hier eine Heerſtraße ins Innere des Landes nach 
Kawſa führt und ſich dort in zwei Arme teilt, von 
denen der eine nach Südoſten in das Gebiet des 
Oberlaufs des Euphrat und Tigris leitet, während 
der andere Arm in ſüdweſtlicher Richtung läuſt, alſo 
den Anſchluß an die Anatoliſche Bahn verbindet. 


Stille helden. 


Roman von 


Nachdruck verboten. 
17. Fortſetzung. 


Als das feine Singen und Klingen, dies dünne Vor⸗ 
ſpiel des Erwachens wieder in Klaras Ohr begann, däm⸗ 
merte eine Art Verwunderung in ihr. Sie horchte dem 
wieder nach, wie lange das andauerte. Sie wußte nicht, 
daß viele tote, ſchwarze Minuten a e lagen, feit 
[ie es zuerſt gehört. 

Dann hatte ſie eine Art von Erſtaunen, ſie lag auf 
ihrem Bett? 

Wie kam ſie dahin? Sie ſaß doch bei Tiſch? 

Sie ſchlug die Augen auf. Faſt zugleich hörte ſie 
eine Stimme ſagen: „Gottlob!“ 

Und ein weibliches Haupt neigte ſich über ſie, es ſchien 
das der Wirtſchafterin, und man verſicherte tröſtend, daß 
Doktor Silveſter gewiß gleich daſein werde. 

Da kam ihr Bewußtſein klar zurück, und zugleich brach 
ſie in leidenſchaftliches Weinen aus und drückte ihr Ge⸗ 
ſicht tief in die Kiffen. 

Der alte Mann, der wuchtig und gebändigt, vor 
Sorge und Schmerz außer aller Faſſung in ſeinem Stuhl 
wartete, jagte bald Leupold, bald den flinken, jungen 
Georg hin und her. An dem Türſpalt des Schlafzimmers 
mußten ſie Nachricht erfragen. 


Und endlich kam Leupold und ſagte: „Die gnädige 


Frau iſt wieder zu ſich gekommen, aber dann ſogleich in 
ein furchtbares Weinen verfallen. Der Doktor iſt ſchon 
unterwegs.“ 

„Komm her!“ befahl der Geheimrat. 

Er packte die Hand des alten Dieners um das Ge⸗ 
tent, er ſchüttelte ihn beinah. Sein alter, brauſender 
Zorn war wieder über ihn gekommen. 

„Hör du,“ ſagte er rauh, „ein Vierteljahrhundert biſt 
du hier, und mein Leben iſt für dich von Glas, ſprich, 


was geht in meinem Haus vor, ſprich als Menſch, nicht 


als Diener, ſprich.“ 

„Herr Geheimrat,“ ſprach der Mann blaß und ver⸗ 
ſtockt, „hier im Haus geht nichts vor. Das wiſſen Herr 
Geheimrat doch ſelbſt.“ 

„Menſch, keine Wortklauberei. Sag, was du denkſt.“ 

„Ich denke, daß die Ohnmacht und die Tränen der 


gnädigen Frau wohl damit zuſammenhängen, daß die 


Baronin Hegemeiſter heute hier war.“ 

„Die Baronin.“ 

„Ich war zufällig auf der Diele. Und dann blieb ich 
da, um Wache zu halten, daß niemand horcht.“ 

„Warum? Die Baronin, das iſt eine Freundin des 
Hauſes, ift zahlloſe Male hier geweſen, was wär da zu 


horchen“, fragte er lauernd, denn in ſeinem Gedächtnis 


Jda Bo- Ed. 


ſtigte fid) auch ſchwer. 


richtete ſein Haupt empor. 
Herrſcherhaltung, der verkörperte Wille ſelbſt, [ag er da. 
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war immer wach, was die alte Lamprecht ihm vor vielen 
Wochen ſchon zugetragen hatte. 

„Sie iſt ſeit Monaten nicht hier geweſen. Und — 
Herr Geheimrat haben befohlen, daß ich ſprechen ſoll. Und 
die ganze Gegend klatſcht davon, daß ſie und unſer junger 
Herr . . . Und ein Matrofe der ‚Klara‘, ber hier auf Seve- ` 


rinshof ſich 'ne Braut angeſchafft hat, war neulich da 


zum Beſuch und erzählte, daß der junge Herr nur ein— 
oder zweimal mitgefegelt ift. . . . Und da dachte ich, die 
Frau Baronin hat vielleicht viel abzubitten. Und ich wollte 
nicht — dem Georg muß man immer mal aufpaſſen — 
daß er horcht. Und ich ſelbſt mußte mir Mühe geben, 
wegzuhören. Die Baronin weinte und jammerte manch— 
mal laut. Was ſoll ich noch mehr ſagen. Mehr ſchickt 
ſich nicht. Herr Geheimrat wiſſen auch, wie wir die gnä— 
dige Frau alle vergöttern, ich auch, ja — und denn der 
Kleine! — Nein, ſo was durfte nicht kommen. Verzeihen 
mir, Herr Geheimrat, aber Sie haben befohlen, ich ſollte 
ſprechen.“ 

Es ſättigte ihn wohl, ſprechen zu dürfen. Denn der 
Groll fraß ihm ſchon lange das Herz ab. Aber er äng— 
Sein Herr war in den letzten 
Monaten weniger friſch geweſen. Eine Aufregung konnte 
den zweiten Schlaganfall bringen, auf den er ſeit zwei 
Jahren täglich mit heimlichem Zittern gefaßt war. 

Aber was der treue Menſch dann ſah, benahm ihn vor 
Erſtaunen. Der alte Mann brach keineswegs zuſammen. 
Er atmete tief auf, langſam hob er ſeinen Oberkörper, 
In jener furchterweckenden 


Das Licht füllte den Raum, die unterbrochene Mahl— 
zeit ſtand kalt auf dem Tiſch, der in Unordnung war. 
Das blitzende Auge ſah über alles weg. 

Ein ſchweres Schweigen herrſchte. 

Leupold wagte nicht, ſich zu rühren, um nicht die 
Gedanken ſeines Herrn zu ſtören. 

Was mochten es für Gedanken ſein? Zornesfalten 
ſtanden auf der breiten Stirn. Und eine mächtige Be— 
wegung arbeitete in den großen Zügen. 

Nein, das ſah nicht aus, als habe ein hinfälliger 
Greis einen Stoß emfangen, der ihn umwerfen mußte, 


das ſah vielmehr ſo aus, als ſei alle Kraft von neuem 


erwacht. Als ſpanne ſich jeder Nerv in dieſem gewaltigen 
Körper in ſtraffer Energie. 

Nun ſah er, wie die Hände, ohne zu zittern, nach der 
Bruſttaſche griffen, da trug der Geheimrat ein Büchlein. 
Er nahm es, ſchrieb ein paar Zeilen auf, riß das Blatt ab. 


Depeſche nad) Köln. An den Sohn des Hauſes. 


Arme. 
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„Nimm“, ſagte er. Nein, wirklich, nicht einmal ſeine 


Hände zitterten. | | 
Leupold nahm es. Er ſah, es war eine dringende 
Und ſie 
lautete: „Ich erwarte Dich unter allen Umſtänden morgen 
früh hier. Dein Vater.“ 
Dann ging der Tag ſeinen Gang. 

Klara auf ihrem Bett ſank aus den leidenſchaſtlichen 
Tränen allmählich in einen Zuſtand der Erſchöpfung 
hinüber. Silveſter hatte ihr ein Pulver aufgedrängt, 
ſie nahm es aus Gefälligkeit gegen den beſorgten Arzt. 
Es mochte helfen, daß die Erſchöpfung in einen ruhigen 
Schlaf überging. 

Als ſie erwachte, war es dunkel. Und ſie hörte ſau⸗ 
ſende Töne. Kam das vom Werk hier? Nein, Sturm. 
Der Nebel war weggepeitſcht. 

Klara richtete fih auf. Beſann fid) Ihre Faſſung 


Sie hatte ſeit Stunden nicht mehr gedacht, nicht den⸗ 
ken können. Und dennoch war in ihr eine eherne Ge⸗ 
wißheit und Feſtigkeit. 

Sie wußte, ihre Pflicht war es, noch einmal von vorn 


war nun vollkommen. 


anzufangen und um des Vaters wie des Kindes willen 


ihrem Mann zu vergeben, zu helfen. Sie wollte mit ihm 
ſprechen und mit ſeiner ſchwachen Natur kämpfen, damit 
er begreife, er müſſe fid) zunächſt ihre Achtung erringen. 

Dies war das kleine Streckchen Lebensweg, was ſich 
überſehen ließ, ob es im Dunkeln mündete, ins Helle 
führte, das mußte die Zukunft lehren. 

Dieſer gegenwärtige Augenblick forderte eine leichtere 
Pflicht von ihr. ... Sie mußte den Vater beruhigen! 
In welche Aufregung mochte ihn ihre Ohnmacht ge⸗ 
ſtürzt haben? 

Sie kleidete ſich an, raſch, und dachte: Ich nehme den 
Kleinen mit hinauf. 


Sie fand ihn im Zimmer nebenan, in ſeinem Wagen 
lag er, ſeine Stimme übend, mit jenen unbegreiflichen 


Lauten, die noch keine Worte formen können und doch 


ſo beredt zu einem Mutterohr von prachtvollem Behagen 


und Wohlſein ſprechen. Zwiſchen Spitzen und hellblauen 
Schleifen ſah man das runde Geſichtchen und die prallen 
Und die großen Augen glänzten tief. 

Die junge Frau nahm das Kind und hob es hoch em⸗ 
por und legte das flaumige Köpfchen gegen ihre Wange, 
in leidenſchaftlichem Glück die Nähe des kleinen Ge⸗ 
ſchöpfes genießend. 

So ſchritt ſie hinauf. 

Sie merkte kaum, daß ehrfürchtige und eilige Hände 
alle Türen vor ihr öffneten. 


Sie gelangte hinauf. Mit ihr kam ein Lichtſtrom in 


einen völlig dunklen Raum. 
In ſeinem Seſſel, zwiſchen den unverhüllten Erker⸗ 


fenſtern, ſaß der alte Herr im nicht erleuchteten Raum. 


Nun ſah er die junge Frau, wie ſie im Lichtſtrom her⸗ 


anſchritt, im linken Arm hoch das Kind tragend, mit der 


Rechten das kleine Haupt gegen ihre Wange drüdend. 
Und um fie der Schimmer von Glanz. 

Madonna . . . dachte er. 

„Wir wollen Großvater gute Nacht ſagen.“ 

Und ihre Stimme klang wie immer. 

„Du hätteſt liegen bleiben ſollen.“ 

„O nein,“ ſagte ſie leichthin, „es geht mir wieder 
gut. Hoffentlich haſt du dich nicht erſchreckt. Du weißt 


ja: ‚Der Frauen Zuſtand iſt beklagenswert, wir find ein 
jämmerliches Geſchlecht.“ 
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Heldin, dachte er. 

Er wußte noch nicht, ſollte er mit ihr ſprechen, mit 
ihr ſchweigen. 

Aber nun mußten erſt die großen Greiſenhände die 
winzigen Fäuſtchen nehmen, denn der kleine Regent ſollte 
bald in ſein Nachtröckchen geſteckt werden. Und da er⸗ 
ſchien auch ſchon die Amme in ihrer ſchwarzbunten Tracht 
und wollte ihn wieder hinabholen in ſein Kinderſtuben⸗ 
reich. 

„Schlafe, mein Kerlchen, ſtöre deine Mutter nicht, ſie 
iſt für dich und mich alles, ſie darf uns nicht krank wer⸗ 
den. Schlaf feſt.“ 

„Dei, dei, dei“, klöhnte das Kind, als wolle es ſehr 
Vernünſtiges verſprechen. 

Die Amme ging mit ihm davon, hinter ihr ſchloſſen 
ſich die breiten Türen, durch die der Lichtſtrom herein⸗ 
gekommen war. 

„Du ſitzeſt im Dunkeln?“ fragte Klara. 

Sie hockte ſich auf den niedrigen Stuhl neben dem 
thronartigen Sitz des Vaters hin, da, wo ſo recht eigent⸗ 
lich ihr Platz war. 

„Ich habe mich mit meinem Werk unterhalten,“ 
ſprach der Alte, „es hatte mir viel zu jagen." 

Durch die ſchwarzblanke Glasfüllung der Fenſter ſah 


man hinaus in den Novemberabend, aus dem der Sturm 


allen Nebel geblaſen. Und vor dem nächtigen Hinter⸗ 
grund erkannte man die hellen Schornſteine, weil von 
der Kokerei, den Hochöfen und der frei brennenden Gas⸗ 
flamme her roter und gelber Schein kam, der die Bauten 
helldunkel umleuchtete. Von bläulichen elektriſchen Lich⸗ 


tern war das düſtergroße Bild überfleckt, und all dieſe 


Lichtkerne mit der Strahlenglorie rundherum erinnerten 
ſo merkwürdig an Weihnachten. Die plumpen Burgen 
der Hochöfen waren halb angeſtrahlt, halb löſten ſich ihre 
Formen in Dunkelheit auf. 

Der Geſang des Sturms nahm mit feinen lang⸗ 
gezogenen Heultönen alle Geräuſche vom Werk fort und 
trug ſie auf ſeinen Fittichen oſtwärts dem Meer zu. 

Drunten der Fluß war an ſeinem kohlſchwarzblanken 
Gleißen nur zu erkennen, wo vom Werk her Licht über 
ihn hinſpielte. Außerhalb der verſtändlichen und über⸗ 
ſehbaren Wirklichkeit krochen ein rotes und ein grünes 
Licht in der Dunkelheit heran. Die Augen eines Damp- 
fer, der ſich gegen Strom und Wind flußauf quälte. 

Die junge Frau legte ihren Kopf gegen die Lehne des 
Stuhls. 

Bald fühlte ſie die wuchtige Hand ſchwer auf ihrem 


Haar. 


So ſaßen ſie und ſahen zu dem vom rötlichen Schein 
angehauchten i hinüber, ber fid) in ber ſchwarzen 
Höhe verlor. Sie ſahen von dieſem Stück Welt des 
Eiſens und der Kohle mit geiſtigem Auge noch viel, viel 
mehr, als das Nachtbild ihnen zeigte. Sie ſahen alle 
tauſend Fäden, mit denen es an die Gegenwart, an alle 
großen Fragen und Forderungen der Zeit gebunden war. 
Sie ſahen ſich als Diener dieſer Zeit, ihre Herzen wur: 
den beſcheiden und ſtill. 

Leiſe ſprach der Alte, für ſich hin, zu ihr, die mit 
ſeinem Enkel ſein Werk bewachen und fortſetzen ſollte, 
vielleicht hinaus zu Tauſenden, die ihn nicht hörten. 

„Ich habe gedacht . . . eine neue Zeit läßt nicht nur neue 
Formen, Schönheiten, Anſchauungen, volkswirtſchaftliche 


Notwendigkeiten entſtehen, wälzt nicht nur Technik und 


Bedürfniſſe um — faſt fürchte ich mich, es auszuſprechen: 
fie wertet auch unſere Empfindungen um! Man jagt, daß 
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alte Geſchlechter, die ſeit Jahrhunderten auf ihrer fid fort- 


erbenden Scholle fiken, diefe mit heißer Inbrunſt lieben. 
Wie ſollten ſie nicht! Und dennoch muß die Liebe, die 
Männer wie ich zu ihren Werken haben, noch von einer 
andern Art ſein. Tiefer und ausſchließlicher. Denn ſie 
iſt noch fruchtbarer. In meines Sohnes Adern fließt 
mein Blut — nur mein Blut — vielleicht, nein gewiß, 
noch mehr von dem der Frau, die ihn gebar. — In den 
Adern meines Werkes fließt nicht nur mein Blut, auch 


meine Kraft, mein Geiſt, meine Energie, alles, was ich 


bin, körperlich und ſeeliſch hab ich hinübergepflanzt i in dies 
Werk. 


noch mehr mein Kind, in viel unzerſtörbarerem Sinn, als 
mein Sohn es iſt? Iſt dieſe Wahrheit erſchreckend? Iſt 


ſie nicht vielmehr voll geheimer Größe? Voll drohender 


Mahnungen? Werte abwägen gegeneinander — das 
fordert die Zeit. Vielen, vielen ließ ſie das Idyll des 
Familienlebens und das Auskoſten ſeiner kleinen und 
großen Kämpfe. Aber für die, denen ein Platz wurde in 
der Front der Schaffenden, heißt es, ſich fragen: Was iſt 
wichtiger: Dein Kind oder dein Werk? Und da, wo ich 
ſtehe — und ſo wie mein Sohn iſt — trotz allem, was 


ihm geopfert wurde, ein Halber — muß ich mich beſonders 


fragen: Was üt Taufenden wertvoller, nötiger — mein 
Sohn ober mein Werk? Was ijt meinem Herzen teurer, 
mein großes, ſtarkes, kraftvolles Werk oder mein haltloſer 
Sohn?“ 

Seine Stimme war zuletzt faſt raunend geworden — 
er ſprach wie einer, der fich vor ſich ſelbſt fürchtet. — 


Schluß des redaktionellen Teils. 


e, 


Geheimſte Ströme gingen von mir fort in meine 
Arbeit und gaben ihr Leben. Und iſt ſo dies Werk nicht 
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Und die junge Frau fühlte: Er WEE vielleicht alles 
— er war vielleicht bereit, den Sohn preiszugeben. 

Aber bas war doch unmöglich. — Wie ſollte, wie 
konnte das geſchehen? Die einfache Tatſache der fejt- 
gefügten Lebensverhältniſſe verbot. es. Vielleicht eine 
zornige Aufwallung, die milderer Stimmung weichen 
konnte? Aber ſo ſeltſam gefaßt, ſo wunderbar vorſichtig, 
furchtſam vor dem Klang der e Worte ſpricht nihi 
der Zorn. 

„Du und dein Kind, ihr wißt es, ich habe ein Herz! 
Deine Mutter wußte es! Und dennoch — dennoch — 
wenn ich denn ein unnatürlicher Vater bin — mein Werk 
ſteht mir näher als mein Sohn — ihn könnt ich laſſen — 
meinem Werk gehört mein letzter Gedanke. Wir Menſchen 
von heut, wir arbeiten fo furchtbar, daß Blut und Schweiß 
uns zuſammenſchmiedet mit unſerer Arbeit — und wenn 
unſere Kinder dies heilige Bündnis nicht verſtehen, ſeien 


fie davon geſchieden“ — — 


Klara fror — die Unerbittlichkeit ſprach zu ihr — und 
ihr war, als ſei es kein Zufall, daß ſeine Fauſt ſein Leben 
lang dem Erz das Eiſen abgerungen habe. 

„Vater,“ ſprach ſie leiſe, „wir müſſen doch Geduld 
haben.“ à 

Da drückte ſich die Hand noch feſter auf ihr Haupt 
und lag da ſchwer — und dennoch wie Segen — Troſt — 
Dank. | 

Sie mochten nicht mehr ſprechen und ſchauten ſtill 
durch die Nacht hinüber auf den beſtrahlten, quellenden 
und zerreißenden Rauch, der toll vor dem ſchwarzen 
Himmel jagte. — | Fortſetzung folgt) 


) Este: t 


SalemAleikum SalemGold 
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Die ſieben Tage der Woche. 


25. November. i 


Das engliſche Linienſchiff „Bulwark“ fliegt bei Sheerneß 
in die Luft. Etwa 800 Mann kommen dabei um. Men 


26. November. 


Ein deutſches Unterſeeboot vernichtet im Kanal einige Meilen 
nordweſtlich von Le Havre den auf der Fahrt von Liverpool 
nach Le Havre befindlichen engliſchen Dampfer „Malachite“. 
In den Kämpfen der Truppen des Generals v. Mackenſen 
bei Lodz und Lowicz haben die ruſſiſche erſte und zweite und 
Teile der fünften Armee ſchwere Verluſte erlitten. Außer 
vielen Toten und Verwundeten haben die Ruſſen nicht weniger 
als etwa 40000 unverwundete Gefangene verloren; 70 Ge— 


ſchütze, 160 Munitionswagen, 156 Maſchinengewehre ſind er⸗ 


beutet, 30 Geſchütze unbrauchbar gemacht worden. 


27. November. 


In einem Armeebefehl an ſeine Truppen teilt Generaloberſt 
von Hindenburg das Telegramm des Kaiſers mit, das ihn 
zum Generalfeldmarſchall befördert. | 

Czernowitz ift wieder von ben Ruffen beſetzt worden. 


28. November. 


Der frühere italieniſche Miniſter des Aeußeren Emilio 
Visconti Venoſta iſt, 75 Jahre alt, geſtorben. 

Generalfeldmarſchall Freiherr von der Goltz iſt von ſeiner 
Stellung als Generalgouverneur von Belgien enthoben und 
für die Dauer des mobilen Verhältniſſes der Perſon des Sultans 
und deſſen Hauptquartier zugeteilt worden. Zu ſeinem Nach— 
ſolger als Generalgouverneur von Belgien wurde der General 
der Kavallerie Freiherr von Biſſing ernannt. 

Hindenburgs Generalſtabschef Ludendorff iſt zum General— 
leutnant ernannt worden. 


29. November. 

Der Kaiſer befindet ſich jetzt auf dem öſtlichen Kriegſchauplatz. 
In den Karpathen werden die auf Homonna vorgedrungenen 

Ruſſen geſchlagen. 4 
Die Türken find bis auf 10 Kilometer vor Batum vorgerüdt. 
l Angeſichts ber verſchiedenen Gerüchte, bie in Rußland über 
den Umfang des ruſſiſchen Sieges zwiſchen Weichſel und Warthe 
umlaufen, warnt der ruſſiſche Große Generalſtab vor dieſen 


[4 


Gerüchten, die durch die Tatſachen nicht begründet find und 
mit Vorbehalt aufgenommen werden müſſen. NE 
30. November. E e 

In Oſtpreußen werden bie ruſſiſchen Angriffe abgewieſen; 


auch in der Richtung aus Warſchau und öſtlich von Czenſtochau 
brechen die ruſſiſchen Angriffe zuſammen. 


In Serbien haben die öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen 


die Kolubara-Niederung überſchritten. , | 

In Konſtantinopel trifft die Nachricht ein, daß in Täbris 
zweitauſend Ruffen von Angehörigen perſiſcher Stämme ges 
tötet worden ſind. | 

Kaier Wilhelm verleiht dem General der. Kavallerie 
von Mackenſen den Orden Pour le Mérite. | 

An der oſtpreußiſchen Grenze mißglückte ein Ueberfalls⸗ 
verſuch ſtärkerer ruſſiſcher Kräfte auf deutſche Befeſtigungen 
öſtlich von Darkehmen unter ſchweren Verluſten. Der Reſt 
der Angreifer, einige Offiziere und 600 Mann, wurden ge⸗ 
ſangengenommen. | 

Südlich ber Weichſel führten deutſche Gegenangriffe zu 


nennenswerten Erfolgen. 18 Geſchütze und mehr als 4500 Ge⸗ 


fangene waren die Beute. g 

Kaifer Franz Jofeph hat an Generalfeldmarſchall v. Hinden» 
burg und deſſen Generalſtabschef Ludendorff aus Anlaß 
ihrer Beförderung Glückwunſchtelegramme geſandt. In dem 
Telegramm an v. Hindenburg teilt Kaiſer Franz Joſeph dem 
Generalfeldmarſchall mit, daß er ihn zum Oberſtinhaber des 


69. Inſanterie⸗Regiments gemacht habe. 


: 


deulſches und fremdes Geld. 


Von Leo Jolles. l 


Durch den Krieg find die internationalen Beziehun⸗ 
gen unterbrochen worden; und dieſe Störung übt Ein⸗ 
fluß auf die gegenſeitige Bewertung des Geldes. In 
Friedenstagen kümmern ſich die wenigſten um das 


Weſen der geſetzlichen Zahlungs⸗ oder Tauſchmittel. Es 


genügt, zu wiſſen, daß der als allgemeiner Wertmeſſer 
eingeführte materielle Begriff mit einer beſtimmten 


Kaufkraft verbunden iſt. Jede in Geld auszudrückende 


Summe ſtellt einen genau begrenzten Einfluß auf eine 
Gütermenge dar. Das Geld an ſich wäre ein Spielzeug, 
wenn es nicht eine ſogenannte Funktion auszuüben 
hätte. Und diefe Aufgabe beſteht darin, eine Brücke vom 
Begehren und Bedürfen zur Erfüllung zu ſchlagen Jedes 
Volk hat wirtſchaftliche und Luxusbedürfniſſe. Die ent⸗ 
wickeln ſich mit dem Wachſen des Reichtums; und der 
Reichtum ſchafft, umgekehrt, die Möglichkeit, daß die 
Nation ihre Lebensbedingungen und -mün[dje nach dem 
Maß ihres Vermögens durchſetzen kann. So zeigt ſich 
eine leicht ſichtbare Wechſelwirkung zwiſchen dem Beſitz 
von Gütern und der Verfügung über das Geld. Dieſes 
nimmt gegenüber jenen eine untergeordnete Stellung 
ein. Hätte ein Land nur Geld und keine Güter, ſo wäre 
es arm in dem Augenblick, der ihm die Wege zu den 
Märkten der Fremde ſperrte. Ein Volk, deſſen ganzer 


Beſitz in Geld beſtände, müßte alles, was es braucht, 


jenſeits der Grenzen kaufen. Das ginge im Frieden 
ohne beſondere Schwierigkeiten. Es gäbe nur ein Hemm⸗ 


nis: die Abneigung des anderen Wirtſchaftsgebietes 
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gegen eine Verminderung feines eigenen Reichtums an 
Waren zugunſten des Geldſtaates. Hohe Zollmauern 
können aufgebaut werden, um die Ausfuhr beſtimmter 
Güter zu hindern. Hat aber ein Land alle Naturſchätze 
und Fabrikate, deren es bedarf, um ſeine Exiſtenz feſt 
zu verankern und zu ſchmücken, ſo kann es auf die Form 
des Tauſchmittels, die das Geld bildet, verzichten. Ein 
Mangel an dieſer Hilfskraft würde ihm nie gefährlich 
werden. Denn ein Mittel zum Zweck iſt überflüſſig, wenn 
man ohnedem ans Ziel kommt. 

Das Deutſche Reich iſt nicht nur durch die Ordnung 
ſeiner Finanzen den Gegnern überlegen. Es hat jede 
Probe ſeiner Bereitſchaſt abgelegt und den Erfolg der 
Kriegsanleihe als Befähigungsnachweis erbracht. Aber 
die Willigkeit des Geldes iſt es nicht allein, die dem 
Vertrauen einen ſicheren Rückhalt bietet. Mindeſtens 
ſo wichtig wie dieſe Kraftquelle iſt die Menge der Güter, 
die innerhalb der deutſchen Grenzen in den Schatzkam⸗ 
mern der Landwirtſchaft und der Induſtrie aufgeſpeichert 
ſind und ergänzt werden können. Die Summe dieſes 
Beſitzes füllt den Begriff der wirtſchaſtlichen Leiſtungs⸗ 
fähigkeit aus. Nicht das Geld: — die Güter ſind es, die 
Deutſchland ſtark machen. Wenn man dieſe Erkenntnis 
gewonnen hat, iſt es nicht ſchwer, mit gewiſſen Aeußer⸗ 
lichkeiten der valutariſchen Eigenſchaften des Geldes 
fertig zu werden. Der Staat trifft die Beſtimmungen, 
die dem in ſeinen Machtgrenzen umlaufenden Gelde die 
Glaubhaftigkeit verleihen. Er fetzt ſich ſelbſt für den 
Wert der von ihm geſchaffenen Zahlungsmittel ein. 
Sein Anfehen, ſeine Macht, ſein Vermögen ſind die 
Garantien, die er bietet. Auf dieſen Vorausſetzungen 
beruht die Kaufkraſt ſeines Geldes. Aber er begnügt 
ſich nicht damit, vom Volk das Vertrauen in die er⸗ 
wähnten Eigenſchaften zu verlangen. Er bietet außer⸗ 
dem greifbare Beweiſe, indem er einen leicht verſtänd⸗ 
lichen und allgemein anerkannten Wertmeſſer einſetzt: 
das Gold. Das vornehmſte Edelmetall iſt der Inbegriff 
aller Wünſche. Ich brauche keins von den bekannten 
Worten anzuführen, um die Miſſion des Goldes zu 
kennzeichnen. Jeder weiß Beſcheid. Das Gold iſt als 
Währungsmittel nicht zu übertreffen. Die überzeugende 
Gewalt, die es ausübt, hat ihm die meiſten Staatsge⸗ 
biete erobert; denn auch in den Ländern der Doppel⸗ 
währung, in denen das Silber neben dem Gold eine 
Rolle ſpielt, iſt das gelbe Metall die eigentliche Siche⸗ 
rung. Das Deutſche Reich hat fein Geldweſen geſetzlich 
geregelt. Würde die Geſamtmenge des gemünzten Gol⸗ 
des (mehr als fünf Milliarden) ſich ſelbſt überlaſſen ſein, 
ſo träte bald ein Mangel an Geldmitteln ein; denn die 
Goldſtücke ſind keineswegs alle im Umlauf. Viel Gold 
liegt in den Panzerſchränken, und eine nicht geringe 
Summe befindet ſich zu jeder Zeit im Ausland. Nur 
wenn Deutſchland ſelbſt ſo viel Gold den Erzgängen 
ſeiner Berge abzapfen könnte, daß es imſtande wäre, 
alle Adern ſeines Körpers mit dieſem Stoff zu ſättigen, 
dann brauchte es ſich nicht um eine techniſche Vervoll⸗ 
kommnung ſeines Geldes zu kümmern. Daß die Gold⸗ 
produktion beſchränkt iſt und uns zwingt, den Bedarf 
an Edelmetall im Ausland zu decken, darf als bekannt 
vorausgeſetzt werden. Um alſo die Menge der Umlauf⸗ 
mittel in das richtige Verhältnis zu den wirtſchaftlichen 
Anſprüchen zu bringen, mußten beſondere Geldzeichen 
eingeführt werden: Papier und Scheidemünzen (Silber, 
Nickel, Kupfer). Und für die Geſamtheit diefer Tauſch⸗ 
mittel war ein feſtes Verhältnis zum Gold herzuſtellen. 
Darin gipfelt die Aufgabe des Staates als Inhabers der 
Geldhoheit. In Deutſchland iſt die Reichsbank die höchſte 


Inſtanz für die Angelegenheiten des Geldes. Sie hat da⸗ 


für zu ſorgen, daß die Beſtimmungen des Geſetzes ge⸗ 


halten werden, daß das Anſehen des Reiches durch eine 


Entwertung ſeines Geldes keinen Schaden leidet. Es 


kam darauf an, den Banknoten eine ausreichende Gold— 
decke zu verſchaffen und zu verhindern, daß je ein Mangel 


in dem Sicherungsmaterial entftehen kann. Die Aus- 


weiſe der Reichsbank find ftets fid) erneuernde Doku⸗ 
mente der Güte unſerer Geldverfaſſung. Noch an keinem 
Tage des Krieges iſt die Golddecke ſo kurz geweſen, wie 
ſie nach dem Geſetz ſein darf. Sie hat ſtets noch ein an⸗ 
ſehnliches Stück über das letzte Maß hinaus gehabt. Und 
ſie wäre noch länger, wenn alles Gold, das ein nutz⸗ 
loſes Daſein in der Dunkelkammer [rijtet, unter der 
Obhut der Reichsbank wäre. Die Leute, die ihr Gold 
für ſich behalten, ſehen nicht, daß der Wert dieſes Be⸗ 
ſitzes einzig und allein von dem (erwähnten) Einfluß 
auf die Wirtſchaftsgüter und von der politiſchen Macht 
des Reiches abhängt. In der falſchen Auffaſſung ſteht 
die geſchilderte valutariſche Eigenſchaft des Gol⸗ 
des an der Spitze, während die wirtſchaftliche 
Bedeutung des Geldes unerkannt im Hintergrund bleibt. 
Man überſieht, daß die Summe gemünzten Goldes keine 
größere Kaufkraft hat als der gleiche Betrag in anderen 
Zahlungsmitteln; und die Folge iſt, daß dem Gold und 
ſeiner Hüterin, der Reichsbank, die Bewegungsfreiheit 
gehemmt wird. In jeder Woche ſteigt der Goldſchatz des 
Hauptinſtituts um 30 bis 35 Millionen. Das ſind Gaben, 
die wachſende Erkenntnis und gefeſtetes Vertrauen 
darbringt. Aber ſie könnten reicher ſein, und der Gold⸗ 

ſtrom, der in das breite Becken fließt, könnte ein raſcheres 
Tempo haben. 

Das Ausland weiß den Wert des deutſchen lobes zu 
ſchätzen. Es hat immer verſucht, uns nach Möglichkeit 
dieſen Beſitz leichter zu machen. Im Frieden weniger 
eifrig und mit geringerer Bedeutung als im Krieg. Auf⸗ 
käufer von Gold ſind am Werk und fangen die Habgie⸗ 
rigen mit lockenden Prämien ein. Sie zahlen für jedes 
Goldſtück, deffen fie habhaft werden können, ein Aufgeld 
und finden gewiſſenloſe Menſchen, die ihnen ihr Gewerbe 
ermöglichen. Die Namen ſolcher Goldverkäufer werden 
an den Pranger geſtellt, und ſie ſelbſt ſind der Strafe, die 
auf eine ſolche Tat folgt, verfallen. Aber der Reiz des 
Gewinns iſt ſtärker als die Furcht vor der allgemeinen 
Verachtung und vor dem Arm des Geſetzes. Deshalb 
muß, unter Umſtänden, dem häßlichen und des Volks⸗ 
geiſtes unwürdigen, lichtſcheuen Treiben ein kräftiger 
Riegel vorgeſchoben werden. Ein ſtriktes Ausfuhrverbot 
für Gold, unter Wahrung der ſich aus dem internatio⸗ 
nalen Handel ergebenden Notwendigkeiten, wäre vielleicht 
zu erwägen. Die Goldverſchacherer arbeiten den im Aus⸗ 
land tätigen Spekulanten in die Hände, deren Ziel die 
künſtliche Entwertung des deutſchen Geldes iſt. Aus 
dieſer unſauberen Quelle wird zum Teil eine Erſcheinung 
geſpeiſt, die feit Wochen Staunen, Verblüffung und (un: 
berechtigte) Sorge erweckt. Es beſteht ein auffallender 
Gegenſatz in der Bewertung deutſchen und ausländiſchen 
Geldes. Holländiſche, ſchweizeriſche, italieniſche, franzö⸗ 
ſiſche, belgiſche Banknoten erreichten Kurſe, die ſie in Frie⸗ 
denstagen nie geſehen haben; und die natürliche Folge 
war, daß der Preis des deutſchen Papiergeldes 
un verhältnismäßig niedrig erſchien. Angſtliche Leute 
überlegten nicht lange. Ihnen war es eine Tatſache, 
daß der deutſche Kredit gelitten haben müſſe, weil 
man der Zahlkraft des Reiches nicht mehr traue. In der 
Wirklichkeit handelt es ſich bei dem ganzen Farbenſpiel 
der verſchiedenen Geldnationalitäten um ein Blendwerk. 
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Um eine durch den Krieg geſteigerte und übertriebene 


Folge des Wechſelſpiels von Angebot und Nachfrage. 
Auch das Geld ift ein Handelsartikel, unterſchieden von 
der gewöhnlichen Ware durch die ſehlenden Beziehungen 
zur Produktion. Es kann kein Überſchuß und keine 
Knappheit mit den Konſequenzen entſtehen, die im 
Güterverkehr eintreten. Nur beim Handel mit auslän⸗ 


diſchen Zahlungsmitteln (Geldſorten, Valuten, Deviſen) 


ift eine Preisbewegung ähnlich wie bei allen Gegen- 
ſtänden, die einen Markt haben, zu beobachten. Wenn 
ſremdländiſches Geld bei uns hoch im Kurs ſteht, ſo iſt 
Nachfrage vorhanden; und es fehlt aus irgendeinem 
Grund die Möglichkeit, durch Begehr nach deutſchem Geld 
einen Ausgleich zu ſchaffen. Bei Beginn des Krieges war 
der Preis des ruſſiſchen Rubels ſo wohlfeil, wie er nicht 
einmal während des Krieges mit Japan geweſen iſt. 
Dann ſchnellte der Kurs plötzlich in die Höhe. Grund: 
Ruſſiſches Geld wurde für das Heer gebraucht. Was in 
Rußland an Nahrungsmitteln entnommen wird, findet 
bare Bezahlung. Der Bedarf der Armee war der eine 
Anlaß zur Überbewertung der feindlichen Geldzeichen. 
Der zweite war die Sperrung des Güteraustauſches. 
Dieſe Urſache kam für die Banknoten der neutralen Län⸗ 
der in Betracht. Deutſchland iſt vom Überſeeverkehr ab⸗ 
geſchnitten. Das riefige Schwungrad feines Handels be⸗ 
wegt nur noch die Transmiſſionsriemen, die zu den fried- 
lichen Nachbarn laufen: Holland, Schweiz, Italien. 
Wir kaufen von dieſen Ländern mehr, als wir ihnen ver⸗ 
kaufen, ba unſere Einfuhr hauptſächlich in Lebensmitteln 
und Rohſtoffen beſteht, während ſich der Export um Fa⸗ 
brikate dreht. Jene gewinnen durch den Krieg an Be⸗ 
deutung, dieſe verlieren. So ergibt ſich von ſelbſt das 


Übergewicht des Imports. Der muß in der Währung des. 


Lieferanten bezahlt werden. Im Frieden findet eine 
Verrechnung ſtatt durch die Zahlungsanſprüche, die der 
deutſche Kaufmann ans Ausland hat. Im Krieg iſt er 
. Schuldner; und die Forderungen können nur gegenein⸗ 
ander ausgeglichen werden, wenn der ausländiſche Staat 
Zinſen auf Anleihen, die in Deutſchland untergebracht 
find, ſchuldig ift. Die Teuerung des fremden Geldes hat 


alſo nichts mit den Eigenſchaften der deutſchen Währung 


zu tun. Sie ſtellt eine vorübergehende Erſcheinung dar, 


die, je mehr Deutſchland fid) auf die eigene Güterpro⸗ 
duktion beſchränken kann, deſto mehr verblaſſen wird. 


Wer ſich von Zweifeln nicht freizumachen verſteht, findet 
ein überzeugendes Dokument der Wahrheit in dem Ber- 
halten der belgiſchen Banknote. Die ift nicht viel mehr, 
als ihr papiernes Dafein befagt. Die politifche Macht des 


zurzeit nicht vorhanden. 


Wirtſchaftsbereich. Für 
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Staates, die der Landeswährung das Anſehen verſchafft, iſt 
| Und bie Dede, unter ber bie 
Geldzettel ihren Schuß haben, ijt von ihnen weggezogen 


worden. Sie ſind nackt und bloß und haben nichts, wo⸗ 


mit ſie ihre Exiſtenz als Geld beweiſen können. Trotzdem 


war noch im Oktober die Einſetzung eines beſtimmten 


Umwechſlungskurſes für belgiſche Noten erforderlich, da- 
mit eine Preistreiberei abgedroſſelt wurde. Die bel⸗ 
giſchen Kaufleute berechneten den Geldkurs nach ihrem 
Belieben; und dabei kam die deutſche Mark ſchlecht weg. 
Willkür auf der einen Seite, Langmut auf der andern 
haben dem Mißverhältnis in den Geldpreiſen nachge⸗ 
holfen. Extra et intra muros arbeiteten die Speku⸗ 
lanten. Draußen wird, durch Verbreitung von Lügen 
über Deutſchlands Befinden, auf den Kurs gedrückt; und 
die Leute, die deutſches Geld verkauſen, laſſen ſich von den 
geriebenen Gaunern die Federn ausrupfen. Drinnen 
ſpielt ſich der Handel in ausländiſchen Geldſorten ohne die 
Kontrolle der Börje und den- Nachweis des Kurszettels 
ab bie Folge ift, daß Preiſe entſtehen, die gemacht 
ind. 

Der ſicherſte Regulator ift die Zeit und die mit ihr wach» 
ſende Kenntnis vom wahren Geſicht der deutſchen Wirt⸗ 
ſchaft. Ganz verſchwinden können die ungereimten Geld⸗ 
kurſe erſt, wenn die Nationen dem Geld die Wege wieder 
geöffnet haben. Jetzt liegen überall Zahlungsverbote 
auf der Lauer. Wehe der Banknote, die zum Feinde 
überläuft. Kein Geld, kein Stückgut legt Zeugnis vom 
friedlichen Verkehr auf den Handelswegen ab. Auf 
einem ſo unfrohen Boden kann nur Mißwuchs gedeihen. 
Das ift auch die unfruchtbare Blüte der ausländiſchen 
Valuta. Wo ehrliche Nachfrage für fremdländiſches Geld 
beſteht, läßt ſich zur Verhinderung übertreibender Preiſe 
manches tun. Ein brauchbares Mittel haben die 
Verbündeten, Deutſchland und Sſterreich⸗-Ungarn, ge- 
funden. Die habsburgiſche Monarchie bezieht während 
des Krieges große Warenmengen aus dem  beut[den ` 
ihre Zahlungen braucht fie 
Wechſel, die auf Reichsmark lauten. Die ſind bei der 
ſchwarzgelben Bankwelt rar geworden und im Kurs ge- ` 


ſtiegen. Um eine weitere Bewegung zu verhindern, haben 


deutſche Banken der öſterreichiſchen und ungariſchen Re⸗ 
gierung ein Guthaben von 300 Millionen Mark eröffnet. 
Das beweiſt zweierlei: erſtens die Möglichkeit des Ein⸗ 
greifens, zweitens die Tiefe des deutſchen Geldbrunnens. 
In die darf man ruhig jeden Zweifel an der Güte des 
deutſchen Geldes und die EE überſchätzung der 
fremden Valuta verſenken. 


schachſpiel und Strategie. 


Von Dr. Emanuel Lasker. 


Es ift eine alte Frage, ob tüchtige Schachſpieler die 


Anlage zum Strategen haben müſſen, und ſie hat immer 
zwei entgegengeſetzte Meinungen hervorgerufen. Man 
kann dieſe Meinungen charakteriſieren, indem man ſie die 
praktiſche und die theoretiſche nennt. Der in der Praxis 
der Dinge Steckende ſieht den Spieler vor Augen, der in 


einer Mußeftunde um einen kleinen Einſatz Holzfiguren 


auf einem Brett ſchiebt, vergleicht ihn mit dem Mann, 
der lebendige Menſchen für die vitalen Intereſſen ſeines 
Volkes in den Kampf führt, und iſt durch dieſe handgreif⸗ 
lichen Unterſchiede gefangen. Der Theoretiker dagegen 
ſieht zwiſchen dem Schachmeiſter, der durch die Klugheit 


ſeiner Pläne trotz des Widerſtandes des Gegners das 
Schachmatt erzwingt, und dem weitblickenden Feldherrn, 
der die Kraft ſeiner Truppe an dem richtigen Orte und 
zur rechten Zeit anſetzt und ſo den Sieg erringt, einen 
tiefliegenden Zuſammenhang. Die beiden Anſichten 
prallen aufeinander, und noch iſt die Frage in der öffent⸗ 
lichen Meinung nicht entſchieden. 

Um das Problem ſcharf zu erfaſſen, muß man ſich zu⸗ 
nächſt klar werden, was es heißt, ein Schachmeiſter zu 
ſein. Dieſer Begriff iſt nicht einheitlich. Auch unter den 
Schachmeiſtern gibt es die beiden Menſchengattungen des 
Praktikers und des Theoretikers oder Philoſophen. Der 
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erste verfteht das gegebene, umriſſene Spiel, bas nach den 
feſten Regeln der Schachkunſt vor ſich geht, außerordent⸗ 


lich gut, wäre jedoch ein hilfloſer Stümper, wenn man 


dieſe Spielregeln ein wenig umwandelte, etwa die Zahl 
der Felder auf hundert brächte, die der Figuren vermehrte 
und deren Gangart änderte. Er ſpielt gut vermöge ſeines 
Gedächtniſſes, das eine Menge von Stellungen und die 
dafür paſſenden Züge treu bewahrt hat. Zudem hat er 
eine lebhafte Phantaſie, um bald dieſe Stellung aufs 
Brett zu bringen, bald jene, und ſo ſeine aufgeſpeicherte 


Gedächtniskunſt zu nutzen. Dieſe Gattung von Schach⸗ 


meiſtern hat einen engen Aktionsradius, und es ſteht 
durchaus nicht zu erwarten, daß ſie irgend etwas meiſtern 
könnte, wobei ihre kräftige, geübte Erinnerung nicht zur 
Geltung käme. Dagegen hat es immer Schachſpieler ge⸗ 
geben, die keinen Schachzug machen konnten, ohne ſich 
eines allgemeinen Geſetzes bewußt zu ſein, das den Zug 
umfaßt und begründet. Dieſe ſtehen über den Zufällig⸗ 
keiten einer gegebenen Lage. Der Weltmeiſter Wilhelm 
Steinitz iſt ein ſolcher Typ geweſen. Wer in ſeinen 
Werken zu leſen verſteht, wird an vielen Stellen das heiße 
Begehren des Mannes herausmerken, ſich über jede Regel 
Rechenſchaft zu geben und ſie in einen ſehr großen, ſehr 
allgemeinen Zuſammenhang zu ſpannen. Und ſicherlich 
verdankte er dieſem philoſophiſchen Grundzug ſeines 
Weſens die eminente Stärke, die ihn himmelhoch über alle 
ſeine Zeitgenoſſen erhob, ſo daß er erſt im Alter unterlag. 


Freilich ſoll nun nicht geſagt werden, daß der Theore⸗ 


tiker notwendig erſolgreicher iſt als ſein Gegenpart. Er 


iſt aber vielſeitiger und daher ein höherer Typ. Gewiß 
iſt der Erfolg im Leben dadurch nicht geſichert. Es gibt 
auch ein Übermaß des abſtrakten Denkens, wenigſtens für 
die Zwecke des Kampfes ums Daſein, ſelbſt für den Kampf 
auf den 64 Feldern des Schachbretts. 
man wohl mit Zuverſicht den Satz verfechten, daß in der 
menſchlichen Geſchichte die wahrhaft Großen, die dauernd 
Wirkenden, ausnahmslos Denker geweſen ſind, die durch 
das Ding, mit dem ſie ſich beſchäftigt haben, hindurch und 
über es hinweggeſehen haben. Raffael, Shakeſpeare, 
Beethoven, Goethe, Napoleon, Moltke waren gewiß 
Philoſophen. Man merkt es an kleinen Zügen, an dieſem 
Wort, an jener Tat. Und ſagen wir es gleich, ohne den 
ungeheuren Abſtand zwiſchen dem Schachmeiſter und 
jenen Großen verkennen und auch nur im geringſten ver⸗ 
kleinern zu wollen, auch Wilhelm Steinitz war ein Philo⸗ 
ſoph. Sie alle, ausnahmslos, mußten es ſein, um die 
Höhe zu erklimmen. Sie haben die andern überragt, weil 
ſie theoretiſch, in weiten Zuſammenhängen, über ihre Auf⸗ 
gabe hinaus zu denken vermochten. 

Daß ein Schachmeiſter, der bloß die Technik ſeines 
Spiels beherrſcht, deſſen Kunſt auf Übung und Gedächtnis 
gegründet iſt, ein guter Stratege ſein müſſe, liegt kein 
Grund vor zu behaupten. Aber daß ein Schachmeiſter, 
der ſich in ſeinem Spiel von allgemeinen Grundſätzen 
beſtimmen läßt, auch als Feldherr Tüchtiges geleiſtet hätte, 
iſt eine Theſe, die man ſehr wohl verteidigen kann. 

Das Schachſpiel ift entſtanden, um als Kriegſpiel zu 
dienen. Verfolgt man die Geſchichte des Schachſpiels in 
ſeine Anfänge hinein, indem man die alten Dokumente 
nachlieſt und die Bedeutung der ſich wandelnden Regeln 
und Bezeichnungen prüft, ſo ſtößt man auf tauſend Um⸗ 


ſtände, die die Herkunft des Schachſpiels aus den Bedürf⸗ 


niſſen einer alten Kriegskunſt heraus dartun. Gewiß alſo 
hat das Schachſpiel als eine Vorſchule zur Strategie dienen 
ſollen. Und daß es ſo, wie es iſt, irgendeinem Bedürf⸗ 
nis der menſchlichen Natur entſpricht, wird durch ſeine 


Indeſſen dürfte 


Bedeutung ſteht über dem Wechſel der Zeit. 
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Verbreitung über die ganze Erde hin und durch ſein hohes 
Alter bezeugt. Man muß daraus ſchließen, daß der Zweck, 
dem es dienſtbar gemacht werden ſollte, von vielen be— 
griffen und gutgeheißen worden iſt. 

Wieſo aber gutgeheißen? Doch wohl nicht, weil es 
anderen Zwecken zu dienen vermochte als denen, die dem 
Erfinder vorgeſchwebt haben. Es wäre ja ein ſonder— 
barer Zufall, wenn es anders wäre, wenn zum Beiſpiel 


das Schach ein guter Rechenlehrer wäre und darum Gr- 


folg gehabt hätte. Wer nachweiſen wollte, daß das 
Schachſpiel die ſtrategiſchen Bedürfniſſe, die die Menſchen 
für ihren Daſeinskampf haben, nicht befriedige, hätte ſich 
gewaltſam eine Aufgabe geſtellt, und gering wäre ſeine 
Ausſicht, ſie durchzuführen. 

Allerdings gibt es Leute, die die Erfindung des Schach— 
ſpiels auf die Kriegswiſſenſchaft zurückführen und dennoch 
behaupten, daß zwiſchen dem modernen Krieg und dem 
Schach gar fein Zuſammenhang beſtehe. Sie argumen: 
tieren, daß das Schach nur in jenen längſt vergangenen 
Zeiten, wo mit Elefanten, Reitern und Fußvolk gekämpft 
wurde, einen Wert als ſtrategiſches Spiel beſeſſen habe, 
daß ſich aber der Krieg ſeit jener Epoche von Grund auf 
geändert habe. Und ſie erachten es für vergebliche Mühe 
oder geradezu kindiſch, vom alten Spiel auf das moderne 
Leben Schlüſſe ziehen zu wollen. 

Dieſes ganze Argument iſt aber falſch. Schon in jenen 
uralten Zeiten, wo irgendein orientaliſcher Stratege das 
Schachſpiel erfunden hat, hat es nicht taktiſche Maß: . 
nahmen des Krieges veranfchaulichen ſollen. Jener Feld— 
herr hat nicht geglaubt, daß er einen Elefanten in der 
Schlacht ſo verwenden müſſe wie einen Turm beim Spiel. 
Noch viel weniger hat er angenommen, daß ſein Fuß— 
volk, wie die Bauern des Schachſpiels, nur in einer 
Richtung marſchieren könne. Und die Umwandlung des 
Bauern auf der letzten Reihe entſprach gewiß keinem 
greifbaren Vorgang. Es iſt offenbar, daß ſchon der Er— 
finder der Spielregeln nur ein Symbol hat ſchaffen 
wollen. Die Bedeutung dieſes Symbols hat zu allen 
Zeiten nur durch Reflexion erfaßt werden können. Dieſe 
Hat das 
Symbol je einen Wert gehabt, ſo hat es ihn noch jetzt in 
ungeſchmälertem Maß, ſogar in der gleichen Weiſe wie je. 

Nun könnte man ja die Möglichkeit, ſtrategiſche Ge— 
danken durch ein Spiel zu beleuchten, überhaupt beſtreiten. 


Dann müßte man jagen, daß ſchon in den alten Zeiten 


das Schachſpiel keine wertvolle Belehrung hat erteilen 
können. Man miülje folgerichtigerweiſe auch den in 
modernen Heeren üblichen Kriegſpielen ebenſo wie dem 
Marineſpiel, die doch mit dem Schach den Urſprung 
gemein haben, die Nützlichkeit abſprechen. Eine ſolche 
Meinung, wiewohl ſie ſehr angreifbar iſt, wäre vielleicht 
zu ſtützen. Aber ſagen, daß das Schachſpiel der Strategie 
früher hat Dienſte leiſten können, und daß es jetzt dazu 
nicht mehr imſtande ſei, etwa, weil es ſich zu ſehr von 
der Wirklichkeit entfernt, heißt, die Natur der Spiele aufs 
gründlichſte verkennen und eine Meinung verfechten, die 
ſich ſelbſt widerſpricht. 

Alle Spiele überhaupt ſind auf Illuſion gegründet. 
Das ſpielende Kind, obgleich es ganz in der ſelbgewählten 
Rolle aufgeht, weiß doch, daß es ſich willkürlich einer 
Täuſchung hingibt. Dieſer iſt Brigant, jener Gendarm, 
dieſer ein Pferd, jener Kutſcher, nicht in Wirklichkeit, 
ſondern in der Einbildung. Der mentale Vorgang 
beim Spiel iſt alſo das Bedeutſame. Selbſt bei den 
Spielen, die eine körperliche Übung bezwecken, wie Greif, 
Verſteck, Ballſpiel, lernt das Kind denken, lernt es 
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Zwecke und Naturkräfte begreifen. Und je weniger An⸗ 


| lehnung an bas Sinnlidh Körperliche feine Spiele be- 


dürfen, deſto mehr tritt bei ihnen das Sumbol, der Geiſt 
in den Vordergrund. 


Darum kommt es auch nicht ſo ſehr darauf an, was, 


ſondern wie man ſpielt. Für den Chineſen iſt das Go⸗ 
Spiel, was für die weiße Raſſe das Schachſpiel iſt, denn 
ſeine Gedankengänge ſind beim Go in weſentlichen Merk⸗ 
malen die nämlichen wie die Überlegungen des euro⸗ 
päiſchen Meiſters beim Schach. Und man kann gewiß 
nichts dagegen einwenden, daß Offiziere ihr eigenes 
Kriegſpiel treiben, um ihren ſtrategiſchen Gedanken das 
ihnen vertraute Gewand zu geben. Sie werden daraus 
ſicherlich Belehrung und Anregung ſchöpfen. 

Freilich gewährt das Alter dem Spiel einen ge⸗ 
waltigen Vorzug. Vermöge ſeines Alters hat es ſich lange 
Zeit entwickeln können, eignet es eine Geſchichte. Der 
menſchliche Geiſt hat ſich um das alte Spiel gerankt und 
ſich ihm angeſchmiegt. Das junge Spiel hat noch dieſe 
und jene Schwächen in der Konſtruktion, und ſein Lehr⸗ 
gehalt wird noch mißverſtanden. Es tritt vor uns als 
junge, neue, unfertige Klugheit, das alte Spiel dagegen 
hat mehr als das, es iſt wunderſam gereift, es hat 


| Weisheit 


n 
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Nicht oft ijt dieſe Weisheit in Büchern zu finden. Was 
in tauſend Jahren gewachſen iſt, iſt fein veräſtelt und hat 
tauſend Zweckmäßigkeiten, die man nicht völlig begreifen 
kann. Man kann bewundernd davor ſtehen, ſeine Schön⸗ 
heit empfinden wie die einer tauſendjährigen Eiche, aber 
der Verſtand wird ſich vergeblich mühen, dafür eine 
Formel zu finden. Und doch kann ein Buch eben nur 
Formeln enthalten, Gedanken, die in ein gleichartiges Ge⸗ 
wand gekleidet ſind und darum mitteilbar ſind. 

Die beſten Gedanken des Schachſpiels ſind langſam 
entſtanden, durch Überlieferung, und häufig in eine Spiel⸗ 
regel verwoben, ſo daß ſie ein Ding, eine Inſtitution ge⸗ 
worden find. Bisher hat noch niemand fie anders als - 
ſtammelnd auszudrücken vermocht. Aber auch die zweit⸗ 
beſten Gedanken des alten Spiels ſind noch tief. Auch 
darum rankt ſich noch manche Weisheit. | 

Und diefe weiſen Gedanken betreffen nicht einen ge- 
gebenen Zug, natürlich nicht. Die Züge einer Meiſter⸗ 
partie ſind die Offenbarung von Ideen, die ſich an jenen 
Zügen nur erproben und keineswegs vollgültig aus⸗ 
ſprechen. Und dieſe Ideen, häufig dem Denkenden un⸗ 
bewußt, ſind Strategie. Denn Strategie iſt der Keim, 
aus dem das alte Spiel erwachfen iſt, und die Wurzel, 
die ihm in den Jahrhunderten die Nahrung zugeführt hat. 


U 


) thanatos auf dem Schlachtfeld. 


O Mitternacht! — Und blutend find die Matten, - 
Die doch im großen Derbite ſchon erblaften. . . 
Es regt fih, als ob junge firme talten 

Dad) Glück — und íft dod) eine Welt voll Schatten. 


JDo tags der Rampf gebrüllt, liegt nun die Stille, 
Durch die nur Rufe mie um Hilfe wimmern. 

Da kommt durch alle Schatten her ein SALE: 
Ein Fremdgemaltiger in Schönheitfülle.. 


Das ift nicht Tod, der grinſt, das ift nicht Grauen, 
Das ift das Ende nur in Seligkeiten; 

Der letzte Sieger ift’s im Cebenſtreiten, 

Den Liebende und Helden nur erfhauen. 


Und die noch heut in Jugendfeuern lohten, 
Die wirft du nun mit deinen Lilien krönen. 
O Thanatos, du bíft vom Land des Schönen, 
Mit Lächeln neigft du dich zu jungen Toten: 


„lch küffe euch, ihr Frühgeknſckten, Bleichen, 
Don meinen Lilien leuchtet euer Sterben! 

Dich, Bettlers Sohn, dich, eines Herzogs Erben, 
eEntführ' ich brüderlich zu meinen Reichen.“ .. 


Sein Wort pertónt in berbefüßem Schalle, 
Er mandert weit durch Länder, über Firmen. 

Und legt das letzte Glück auf Siegerftirnen, 

Und, die er küßte, lächeln alle — alle... 


Alberta von Puttkamer. 
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weihnachtsbücher. 


Von Walter Tiedemann. 


Kriegzeiten ſind im allgemeinen den Muſen nicht 
hold, denn gegen die Heldenſänge, die draußen auf blu⸗ 
tiger Walſtatt der größte aller Dichter, das Schickſal, an⸗ 
ſtimmt, vermag kein noch ſo meiſterhaftes Spiel der 
menſchlichen Phantaſie aufzukommen. Aber ſollen wir, 
die Daheimgebliebenen, deshalb der ſtillen Gefellſchaft 
eines guten, feſſelnden Buches ganz entſagen? Das wäre 
verfehlt, ſolange wir noch irgendeine wertvolle Anre⸗ 
gung, Troſt oder Zuverſicht daraus ſchöpfen; ja, auch le⸗ 
diglich zum Zwecke der Entſpannung, zur Beruhigung der 


. erregten Nerven kann ein Leſeſtündchen gerade unter den 


heutigen Verhältniſſen auf viele nur von günſtigſtem Ein⸗ 
fluß ſein. Verzichtet deshalb auch diesmal nicht darauf, 
Bücher unter den n zu un Abgeſehen 


von den durchaus notwendigen Dingen, gehören Bücher 
auch in unferen ernſten Tagen immer noch zu dem Beſten, 
das man den Angehörigen, den Freunden und Kindern 
darbieten kann. Und quillt augenblicklich aus erklär⸗ 
lichen Gründen der ſonſt ſo ergiebige Quell der Literatur 
nicht fo ſtark wie in normalen Zeiten, fo iſt doch immer⸗ 
hin genügend viel Neues und Gutes erſchienen, um den 
n des Bücherfreundes reichlich zu ſchmücken. 
nz beſonders willkommen, und nicht zuletzt den 
1 und jungen Mädchen, ift wohl ſtets bie neuejte 
Schöpfung eines unſerer Meiſtererzähler. Da trifft es 
ſich gut, daß der Verlag Auguſt Scherl G. m. b. H. in 
Berlin ſoeben zwei Romanbände herausgebracht hat, die 
bei allen Liebhabern einer gehaltvollen, ſpannenden Lek⸗ 
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türe des Beifalls fidjer fein dürfen: einen neuen Stratz 
und einen neuen Gottberg. Beide Verfaſſer, Rudolph 
Stratz und Otto von Gottberg, haben trotz aller Ver⸗ 
ſchiedenheiten ihres Schaffens etwas gemein, das ſie —- 
wenn ſchon durchaus rubriziert werden ſoll — einer be⸗ 
ſtimmten Klaſſe der heutigen Romandichter zuweiſt: beide 
ſind Männer von Welt, keine Stubenliteraten und lebens⸗ 
fremden Fabulierer, ſondern Beobachter von ſcharfem 
Blick, die auf weiten Reiſen eine Fülle von Erfahrungen 
geſammelt haben und die mannigfachſten Geſellſchafts⸗ 
kreiſe aus eigener Anſchauung wirklich kennen; beide ver⸗ 
leugnen nicht den ehemaligen Offizier, der ſelbſt bei einer 
ſo unmilitäriſchen Beſchäftigung, wie das Romanſchreiben 
es doch eigentlich iſt, eine gewiſſe, ſehr angenehm berüh⸗ 
rende Straffheit des Denkens und Klarheit des Stils be⸗ 
vorzugt. Der neue Roman von Rudolph Stratz 
heißt „König und Kärrner“ (Preis geb. 5 M.). 
Stratz entnahm ſeinen Stoff diesmal dem Gebiet ſozialer 
Probleme, aber wie er ſeinen Helden, den anfänglichen 
Himmelſtürmer und allmählich ſich zu weiſer Beſchrän⸗ 
kung durchringenden Idealiften Werner Winterhalter zu 
der Erkenntnis gelangen läßt: „Ich werde das Buch mit 
ſieben Siegeln, die große Frage, ſo wenig löſen wie ir⸗ 
gendein anderer; was ich baue und ſchaffe, iſt ein Sand⸗ 
korn, ift Stückwerk“ ..., jo beſcheidet fid) Straß damit, 
den gewaltigen Komplex der ſozialen Frage nur zum 
Hintergrund feſſelnder Einzelſchickſale zu wählen. Werner 
Winterhalter und Eva Römer, beide ſind echte Kinder der 
Zeit und dennoch wieder ſo wenig alltäglich, ſo abſeits 
von aller Romanſchablone, daß wir ihr Suchen und ihr 
Sichfinden durch alle Irrungen, Wirrungen hindurch mit 
ſpannendſter Teilnahme verfolgen. Rudolph Stratz, juſt 
ein Fünfzigjähriger, wird fid) mit diefem. auf des Lebens 
Höhe geſchaffenen, Ernſt und Schalkhaftigkeit vereinen⸗ 
den Werk zu den zahlloſen alten Freunden ſicherlich viele 
neue erwerben. 

In gänzlich anders geartete Kreiſe führt Otto vo n 
Gottbergs neuer Roman „Die werdende 
Macht“ (Preis geb. 4 M.). Es ift ſonderbar: das Buch 


war ſchon vor Ausbruch des Krieges vollendet, und den⸗ 
noch hat es faſt den Anſchein, als ob es im engſten Zu⸗ 


ſammenhang mit den Ereigniſſen ſtände, die uns jetzt 
täglich erſchüttern. Die werdende Macht, das iſt die 
deutſche Flotte. Aber wenn es wirklich noch eines Be⸗ 
weiſes bedarf, daß unſere Flotte vom Werden und Lernen 
zur Reife und Meiſterſchaft gediehen iſt, dann liefern 
Gottbergs treffſicher gezeichnete Marineoffiziere und 
blaue Jungen dieſen Beweis aufs überzeugendſte 
ſelbſt. Es war ein trefflicher Einfall, einmal das von der 
Belletriſtik bisher ganz merkwürdig vernachläſſigte Gebiet 
der Kriegsflotte zum Gegenſtand eines Romans zu 
machen. Otto von Gottberg iſt an ſeine Aufgabe mit all 


der Gründlichkeit und dem ſcharfen Blick für das Weſent⸗ 


liche herangetreten, die man von ihm gewöhnt iſt. Er 
hat unſere Kriegſchiffe auf Manöverfahrten begleitet, er 
kennt die Arbeit und die beſcheidenen Freuden in dieſen 
ſchwimmenden Burgen von Eiſen und Stahl, er iſt mit 
den Unterſeeboten vertraut, er weiß, wie ein Torpedo ab⸗ 
gefeuert wird. Und er kennt vor allem die prächtigen 
Menſchen, die da im Dienſte des Vaterlandes ihr Brot 


auf den Waſſern ſuchen; er zeichnet ſie zum Greifen ähn⸗ 


lich mit ihrer ſo ſelbſtverſtändlichen Pflichttreue, dem Ton⸗ 
fall ihrer Umgangſprache, dem Ausharren bis zum 
bitteren Ende. Gottberg ijt ohne Rührſeligkeit, ohne 
Pathos, ohne Toile Romantik; er hat etwas Herbes in 
ſeiner Darſtellungsart, erfriſchend wie der ſalzige Atem 
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der See, der dieſes männliche Buch durchweht. Und den⸗ 


noch weiß er auch wieder die Saiten anzuſchlagen, die ein 
weibliches Herz in Schwingungen verſetzen, und mit der⸗ 
ſelben Kraft, die ſeine Offiziersgeſtalten leibhaftig werden 
läßt, entwirft er in ſicheren Umriſſen die Porträte an⸗ 
ziehender Frauen⸗ und Mädchengeſtalten, verfolgt er die 
zarten Regungen der jungen, reinen Liebe. 

Im Scherlſchen Verlag ſind auch zwei Jugendbücher 
erſchienen, eines für Knaben und eines für Mädchen. An 
die Knabenwelt wendet ſich „Scherls Jung: 


deutſchland⸗Buch 1915", ein prächtig ausgeſtat⸗ 


teter, reich mit Abbildungen geſchmückter Band (Preis geb. 
4 M.), der hiermit im zweiten Jahrgang vorliegt und von 
Major Maximilian Bayer, dem Zweiten Vorſitzenden des 
Deutſchen Pfadfinder⸗Bundes, herausgegeben worden iſt. 
Kein geringerer als Generalfeldmarſchall Freiherr von 
der Goltz hat das ſchöne Werk der Ehre gewürdigt, ein 
Geleitwort dafür zu ſchreiben, in dem er die Zwecke und 
Ziele des von ihm geförderten Jungdeutſchlandbundes 
mit markigen Worten ſkizziert. Selbſtverſtändlich ſteht 
Scherls Jungdeutſchland⸗Buch im Zeichen des Krieges. 
In feſſelnden Erzählungen und belehrenden Aufſätzen, in 


packend illuſtrierten Epiſoden von den Kriegſchauplätzen 


und in flammenden Gedichten wird unſerer großen Zeit 
gehuldigt; eine Reihe unſerer beſten Schriftſteller hat 
dazu beigetragen. Daneben kommen aber auch die ver⸗ 
ſchiedenen Gebiete friedlicher Wiſſenſchaft und Technik zu 
ihrem Recht, ebenſo wie die mannigfachen Liebhabereien 


der Knabenwelt und ihre Freude an ergötzlichen Dingen. 


Es iſt eigentlich mehr als bloß ein Knabenbuch, man kann 
es getroſt ein Familienbuch nennen, denn vieles vom In⸗ 
halt wird auch den Erwachſenen feſſeln. 

Als Gegenſtück hierzu tritt zum erſtenmal „Scherls 
Jungmädchen-Buch“ in ebenfalls höchſt an⸗ 
ziehender, wahrhaft künſtleriſcher Geſtalt an die öffent: 


lichkeit (Preis geb. 4 M.). Ein ganzer Stab auserwählter 


Kräfte hat ſich hier unter der Leitung von Lotte Gubalke 
vereinigt, um in Wort und Bild Muſtergültiges zu bieten. 
Dieſes geſunde und friſche Mädchenbuch hat mit den ſatt⸗ 
fam bekannten Erzeugniſſen der ſogenannten „Backfiſch⸗ 
literatur“, mit ihrer Seichtheit und faden Süßlichkeit 
nichts gemein. Wohl iſt es auch ſein Beſtreben, zu unter⸗ 
halten und zu erfreuen, aber auf eine würdige, allem 
hohlen Tand abgekehrte Weiſe und in literariſch vortreſf⸗ 
licher Form. Es bringt gleich dem Knabenbuch in bunter 
Reihe Erzählungen und Aufſätze, alles reich mit Bildern 
geſchmückt, Schilderungen aus dem Kriege, gemütvolle Ge⸗ 
dichte, Anleitungen zur Handarbeit und allerlei kleinen 
Künſten; es will belehren und fördern, ohne langweilig 
zu ſein, und trifft ausgezeichnet den richtigen Ton, der ſich 
an Kopf und Herz der jungen Menſchenkinder wendet. 
Dieſes Jungmädchen⸗Buch wird zu jenen Weihnachts⸗ 
geſchenken gehören, deren Wahl dem Spender ebenſo viel 
Freude macht wie dem Beſchenkten. 


Der weltkrieg. 


(Zu unſern Bildern.) | 

Wir find mit Gottes Hilfe unb dank finbenburgfde: 

Strategie auf bem öſtlichen Kriegſchauplatz wieder einen 
beträchtlichen Schritt weitergekommen. — 

Nach Tagen zuverſichtlichen Harrens brachte uns die 


letzte Woche den herrlichen Sieg von Lowicz, bei dem uns 


neben gewaltigem Kriegsmaterial — hundert Geſchützen, 
zahlreichen Maſchinengewehren und Munitionswagen — 
40 000 unverwundete Gefangene in die Hände fielen. 


Geite 1971. 
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Gelte 1972, 


Und zu derſelben Zeit, da Kaiſer Wilhelm Deutſchlands 


jüngſten Volksheroen zum Feldmarſchall ernannte und 
Hindenburg in einem Armeebefehl ſeinen heldenmütigen 
Truppen dankte und gleichzeitig verkündete, daß man dem 
Feinde nunmehr in den letzten Schlachten 60,000 Gefan⸗ 
gene, 150 Geſchütze und 200 Maſchinengewehre abgenom⸗ 
men habe, geben ſich London und Paris einem närriſchen 
Siegestaumel hin, weil der Bundesbruder Rußland die 
Deutſchen in Polen „vollſtändig“ geſchlagen und dem 
größten Teil der Hindenburgſchen Armee ein „Sedan“ 
bereitet habe. 


Es fällt einem wirklich ſchwer, hierüber nicht eine 
blutige Satire zu ſchreiben. Und ſelbſt dem ſonſt ſkrupel⸗ 
loſen ruſſiſchen Generalſtabe begann vor dem Treiben 
dieſer „Freunde“ zu grauen. In einer amtlichen Note 
warnte er vor übertriebenen Siegesmeldungen und be⸗ 
tonte, daß die Gerüchte über große ruſſiſche Erfolge „durch 
die Tatſachen nicht begründet ſeien!“ Überhaupt beſtätigen 
die gewundenen, nichtsſagenden Berichte aus Petersburg 
die Nachrichten der deutſchen Siege. 

Und als ob den Braven, die auf den froſterſtarrten 
Fluren Polens ein Siegesdenkmal ans andere reihten, ſo⸗ 
fort die ſchönſte Belohnung zuteil werden ſollte, die es für 
den Soldaten gibt, wurde am vergangenen Sonntag amt⸗ 
lich verkündet, daß ſich Se. Majeſtät der Kaiſer nach dem 
öſtlichen Kriegſchauplatz begeben habe. | 

Nun wird im Often ber oberſte Kriegsherr, wie vor- 
dem in Frankreich, von Truppe zu Truppe eilen, mit ſtür⸗ 
miſchem Jubel begrüßt und begleitet, und mancher, der 
dem Tode lachend ins Antlitz ſah, wird bald ſeinem kaiſer⸗ 
lichen Herrn Auge in Auge gegenüberſtehen und in dem 


Bewußtſein Lohn für alle Mühen finden, daß er in Gegen⸗ 


wart des Kaiſers kämpfen durfte. 

Wer noch an unſerm endgültigen Erfolg im Oſten 
zweifelte, wird durch bie Reife des Kaifers überzeugt mer- 
den, da durch dieſe vorübergehende Verſchiebung des 
Schwergewichtes unſerer oberſten Heeresleitung nach 
Rußland die Zuverſicht bezüglich des Standes der Dinge 
klar zum Ausdruck kommt: 

Auf unſerm rechten Flügel haben die Sſterreicher nicht 
minder wacker ihre Pflicht getan. — Die Zahl der ruſſi⸗ 
ſchen Gefangenen erreichte auch bei unſern Verbündeten 
eine ſchwindelnde Höhe, und ſchon am 25. meldete man 
aus Wien 29,000 Gefangene und 49 eroberte Maſchinen⸗ 
gewehre, die am 29. 11. auf 35,000 ſtiegen. Derartige 


Verluſte an Menſchen und Material an verſchiedenen 


Punkten der Schlachtfelder hält auch die größte Armee 
nicht aus. 

Unſere Zuverſicht, daß die militäriſche Widerſtands⸗ 
kraft Rußlands mit ſchnellen Schritten dem Zuſammen⸗ 


bruch entgegengeht, ift nach den letzten Erfolgen in- 


Ruſſiſch⸗Polen begründeter denn je. In Oſtpreußen gelang 
es uns, die ſchwächlichen Vorſtöße des Gegners energiſch 
abzuweiſen. 


Im Weſten blieb es verhältnismäßig ruhig. Aber das 
zähe Ringen im Feſtungskrieg dauert ſort, und Schritt vor 
Schritt drängen wir die Verbündeten zurück. — Rechnet 
man dazu, daß Krankheiten und teilweiſe mangelhafte 
Verpflegung am Mark des franzöſiſch⸗engliſchen Heeres 
ſaugen, ſo kann auch in Flandern und ſüdlich bis an die 
Vogeſen der Augenblick nicht mehr fern ſein, wo an einer 
Stelle der Rieſenfront der Widerſtand erlahmt. Wo wir 
aber auch zuerſt durchbrechen mögen, dieſer Erfolg wird 
ſich alsbald lawinenartig überall hin fortpflanzen und eine 
endgültige Entſcheidung herbeiführen. 


Nummer 49. 


Jn. London ſteigt die Beſorgnis und Unruhe 
von Tag zu Tag. Nicht einmal der Kanal iſt ein 
ſicheres Fahrwaſſer mehr, nachdem unſere Unterſeeboote 
dort in kühnen Fahrten engliſche Dampfer verſenkten. 
Man hat das dumpfe Gefühl, daß vor der rauhen Wirk— 
lichkeit des Krieges alle Kombinationen zu Waſſer wur— 
den, daß die Idee von der Beherrſchung der Meere ein 
Märchen ward, und der Tag immer näher heranrückt, 
da die letzte große Abrechnung ſeitens Deutſchlands erfolgt. 

Und ſo verſucht man denn abermals ein unglückliches 
Land — Portugal — brutal zu vergewaltigen und in 


den Kriegsſtrudel mit hineinzureißen, nur damit die 
kleine portugieſiſche Armee Knechtsdienſte für das ge- 


wiſſenloſe, angſtſchlotternde England tut. — Das letzte 


Wort iſt ja noch nicht geſprochen, vermutlich aber dürf— 


ten bie portugieſiſchen „Hilfsvölker“ in Aegypten Ber- 
wendung finden, wo der „heilige Krieg“ ganz neue Ver— 
hältniſſe ſchuf. — Die Türken ſind bereits bis an den 
Suezkanal vorgedrungen, und Araber und Beduinen 
haben ſich ihnen in Scharen angeſchloſſen. 

Der Herzſtoß ins britiſche Weltreich ſteht unmittel— 
bar bevor, denn wenn der Kanal geſperrt oder zerſtört 
ijt, bedeutet das die Auseinanderreißung des Mutter: 
landes und der Kolonien. Wie nahe die Beziehungen 
Deutſchlands und Oeſterreich-Ungarns mit der Türkei 
ſind, geht aus der Kommandierung von der Goltz— 
Paſchas nach Konſtantinopel zur Perſon des Sultans 
hervor. Auch von Wien aus ſoll ein hoher Militär 
entſandt werden, und ein Gleiches will man von der 
Pforte aus tun! 

Die Türkei, und in weiterem Sinne der Mohamme— 
danismus, haben jüngſt recht erfreuliche Zeichen ihrer 
Lebensfähigkeit gegeben. Nicht nur im Schwarzen 
Meere bewährte ſich der Kampfesmut der türkiſchen 
Flotte, ſondern auch am Kaukaſus geht es ſo raſch 
voran, wie es die winterliche Jahreszeit irgend zuläßt. 
Und die Ausbreitung der Erhebung aller Anhänger des 
Propheten wird über Perſien, Afghaniſtan bald auch 
nach Indien übergreifen trotz ſtrengſter Abſperrmaß— 
regeln der beſorgten Engländer. 

Auf dem Balkan hat die Spannung nunmehr den 
Höhepunkt erreicht, und ganz beſonders in Rumänien 
und Bulgarien iſt die zwölfte Stunde gekommen, um 
einen endgültigen Entſchluß zu faſſen. Fortgeſetzt be— 
arbeitet der Dreiverband die Regierungen in Sofia, 
Bukareſt und Athen, um ſie zum Eingreifen zu veran— 
laſſen. Aber man war bisher klug genug, dieſen 
Lockungen zu widerſtehen, und es iſt nach Lage der, 
Dinge anzunehmen, daß unliebſame Ueberraſchungen 
für uns nicht mehr zu erwarten ſind. 

Wir können daher bei unſerem Rückblick auf die 
Kriegsereigniſſe der letzten Woche feſtſtellen, daß der 
Erfolg uns, entſprechend der aufopfernden Tätigkeit 
unferer Heere, treu geblieben iſt. Auf keinem der zahl— 
reichen Kriegſchauplätze fand auch nur der geringſte 
Rückſchlag ſtatt, überall ſchritten wir vorwärts, und 
England und Rußland zumal hatten ſchwere Verluſte 
an militäriſchem Anſehen zu erleiden. 

Welche Hoffnungsloſigkeit im Reiche „Väterchens“ 
herrſcht, geht aus dem Notſchrei hervor, den man nach 
Tokio um Unterſtützung richtete. Ein Armutszeugnis, 
wie es vernichtender nicht gedacht werden kann. 

Selbſt wenn das Unwahrſcheinliche Ereignis würde 
und gelbe Truppen aus Aſien kämen, woran aber nicht 
zu denken iſt, dann kämen ſie für die Entſcheidung SCH 
zu ſpät! F. 
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General von Biſſing, 


der neue Generalgouverneur von Belgien. 
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Die Chauſſeebrücke von Shoorbate im feindlichen ‚Feuer. 


-.. Diejelbe Brüde vom Feind geſprengt. 3 E. 


: Cine jum Munitions nachſchub eingerichtete Ziehfähre, die fortgeſetzt dem Granatjeuet ausgeſetzt war. | | 
h oe. Von ben erbitterten Kämpfen an der Dier. _ | | 
Bewachung bet Eiſenbahn im Süden von Belgien. Auf Poſten in der Nähe von Dixmuiden. 
Der Winter auf dem weſtlichen Kriegſchauplatz. ; 
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g Die Kaiſerin beim Lazarettzug des Johanniterordens. 
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Ludwig von Bayern (x) mit feiner Familie im Dereinslazarett „Holzen“ bei £benbaujen. 
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A Phot. Otto Hillebrand, Züulchau. 


Vizewachtmelſter Oswald Regel. Oberlt. u. Reg.-2tojufant Meſſow. 
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Nach der Schlacht bei 3ovanorva6: Im Vordergrund die Gefallenen des 14. ſerbiſchen Infanterie-Regiments. 
| Vom ſerbiſchen Kriegſchauplatz. i 
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| Der Doten, der das Feld vor dem Schützengraben beobachtet, 
| p Jm vorderſten Schützengraben. | | 
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Rudolph Straß, der betannte Romanſchriftſteller. 
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Wie unfere Landbevölkerung am Kriege teilnimmt. 


Von Paula Kaldewey. — Hierzu 7 photogr. Aufnahmen. 


Die ſchickſalſchweren Auguſttage dieſes Jahres gingen 
an unſerer Landbevölkerung gleichfalls nicht fpurlos 
vorüber, auch ihr wurde die Zeit ernfteſter Sorge um 
das Vaterland eine Zeit der Erhebung und der Hin⸗ 
gabe an das gemeinſame Ganze. Die Männer eilten 
zu den Fahnen, und mit einer bewunderungswürdigen 
Selbſtverſtändlichkeit unternahmen es die Frauen, deren 
Stelle auszufüllen. Und man befand ſich gerade in⸗ 


mitten der Ernte, als die Mobilmachung erfolgte! Da 


durfte nicht rechts und links geſchaut werden, damit der 
goldene Segen rechtzeitig unter Dach und Fach kam. 


Nur einmal blieb man, trotzdem kein Sonn⸗ oder Feier⸗ 
tag im Kalender ſtand, freiwillig den Feldern ein 


Stündchen fern. Das war, als die Wehrfähigen hin⸗ 
ausziehen mußten, zuvor ſich aber noch unter der Frie⸗ 
denseiche bes Dorfplatzes ſammelten, um den Worten 
des Geiſtlichen zu lauſchen, der die Hilfe des Allmäch⸗ 
tigen auf ihre Kriegsarbeit herabflehte. Ein eigen⸗ 
artiger Gottesdienſt — die Teilnehmer alle im Werkel⸗ 
tagskleid, Rechen und Senfe in der Hand und doch — 
wie ein Augenzeuge verſicherte — in Stimmung und 
Haltung würdig wie vielleicht nie zuvor. Überhaupt 
mögen die Dörfler ihren „Gottesdienſt im Freien“ in 
dieſer Zeit nicht entbehren. Wenn die Siegesglocken 
durch die Lande klingen und die Witterung es irgendwie 
zuläßt, dann findet ſich die andächtige Gemeinde an 
einem ſchnell beſtimmten Platz zuſammen, dem Schöpfer 
aller Dinge Dank zu ſagen für ſeine Treue und 
Gnade (Abb. S. 1984). 

Gleich den Städtern wetteifert auch die Landbevölke⸗ 


rung, ihr Scherflein zum Vaterlandsdienſt beizutragen. 


Kaum iſt die Kunde gekommen, daß auf den nahe⸗ 
gelegenen Stationen Truppendurchzüge bevorſtehen, 
wird die Halle des Guts- oder der Flur des Pfarrhauſes 
zur Sammelſtelle von Dingen, die des Kriegers Herz 
erfreuen. Eine Landedelfrau ſchilderte jüngſt, daß zwei 
bis drei Perſonen vollauf mit dem Sortieren zu tun 
hätten, wenn die Wallfahrt der gabenſpendenden 
Bäuerinnen begonnen. Da werden Butterſtücke in 
Eimer geknetet, rohe und gekochte Eier in Häckſel ver⸗ 
packt. Die Flaſchen mit Kaffee, Saft oder Apfelmoſt 
birgt man in Strohhülſen; Obſt, Brot, Wurſt und 
Schinken findet in Körben Platz. Auf einem Gut, nicht 
gar zu weit von Berlin, benachrichtigte man bald nach 
der Mobilmachung die Gutsherrin telegraphiſch, daß 
am nächſten Morgen an der zwei Stunden entfernten 
Bahnſtation Liebesgaben benötigt würden. Die Bitte 


dringt von Mund zu Mund, und als dann in aller Herr⸗ 


gottsfrühe der Jagdwagen abfährt, ſind nicht weniger 
als 5000 Eier, mehrere Zentner Wurſt und Fleiſchwaren 
ſowie unendliche Mengen Milch und Brot in ihm ver⸗ 
ſtaut. Das ift wahrlich Gebefreudigkeit! 
Dankenswerterweiſe hatten es ſich die gebildeten 
Frauen auf dem Land zur Pflicht gemacht, ihre Leute 
immer wieder auf die Wichtigkeit hinzuweiſen, die Ernte 
des Gartens und der Felder ſo nutzbringend wie nur 
möglich zu verwerten. Nach ihrer: Anweiſung wurde 
konferviert und gedörrt und, wo es am eigenen man⸗ 
gelte, der Steriliſierapparat bereitwilligſt hergeliehen. 
Mit merklichem Eifer beteiligte ſich die weibliche Be⸗ 
völkerung auch an dem Einkochen von Früchten, Gelees 


l 


und Marmeladen für die Lazarette, das met in: iiber 
Herrſchaftsküche vor jid) ging (Abb. S. 1983). Das hierzu 
erforderliche Obſt entſtammte natürlich ebenfalls Liebes⸗ 


ſpenden, und es war herzerfreuend, miterleben zu 


dürfen, wie für unſere Tapferen, die ihr Blut für das 
Vaterland vergoffen, das Beſte immer noch nicht gut 
genug erſchien! Die Lazarette ſtehen überhaupt bei den 
Landbewohnern jetzt während des Krieges in ganz be⸗ 
ſonderer Gunſt. Ohne Aufforderung ſenden ſie dorthin, 
was ſonſt als Sonn⸗ und Feiertagsbraten gerechte 
Würdigung erfuhr: Haſen, Faſanen, Gänſe und Hühner. 
Als Beipack fehlen natürlich weder friſches Obſt noch 
friſche Eier, und auch ein Sack voll Kartoffeln nimmt 
ſich mühelos mit, wenn doch [djon einmal die Fuhre 
nach der Stadt unterwegs iſt. 

Nach welcher Richtung wir unſer liebes Vaterland 


durchſtreifen mögen, ob nach Oſt oder Weſt, Nord oder 


Süd — es gibt augenblicklich wohl kaum eine Gutsherr⸗ 
ſchaft, die ihre Räume nicht geöffnet hätte zur Errichtung 
von Näh- oder Strickſtuben (Abb. S. 1984). Anfangs gab es 
dabei ſicherlich manche Schwierigkeit zu überwinden. Die 
Hand, die nur rauhe Feldarbeit gewohnt, wußte Nadel 
und Faden nicht gerade geſchickt zu führen, aber ſchnell 
half freundlicher Zuſpruch jede Mutloſigkeit bannen, und 
mittlerweile betrachten es die jungen Dorfmädchen faſt 
als Selbſtverſtändlichkeit, daß ſie ſich ein⸗ bis zweimal 
wöchentlich während der Wintermonate zuſammenfinden, 
um durch Nähen oder Stricken mitzuhelfen an der Aus⸗ 
rüſtung unſerer Streiter im Felde. Daheim ſolgen die 
Mütter und Großmütter ihrem Beiſpiel, und es iſt 
rührend, zu erfahren, daß ſelbſt Acht⸗ und Neunjährige, 
ſtatt zu ſpielen, nach der grauen Wolle greifen. Die Be⸗ 
geiſterung für die Soldaten dämmt ſchon bei ihnen jeden 
anderen Wunſch ein. 

Auch in den Jungfrauenvereinen wird auf dem 
Lande viel Liebesarbeit geleiſtet. Kaum war der Krieg 
ausgebrochen, da wollte natürlich von den Jüngeren eine 
jede mithinausziehen, in den Lazaretten — die Kühnen 
womöglich ſogar in der Feuerlinie — pflegen zu helfen. 
Der Gemeindeſchweſter fiel nun die keineswegs leichte 
Aufgabe zu, die Unverſtändigen von der Nutzloſigkeit 
ihres Vorhabens zu überzeugen und ihnen klarzumachen, 
daß nur geſchulte Kräfte für die Wartung der Verwunde⸗ 
ten in Betracht kommen. Damit beackerte ſie in günſtigſter 
Weiſe den Boden zur Abhaltung eines Samariterkurſus 
(Abb. S. 1983). Die Anmeldungen zu dieſem häuften ſich. 
Man lernte allerhand von Hygiene und Verbandlehre, 
übte ſich in praktiſchen Hilfeleiſtungen und verſpürte dann 
deutlich, daß das erworbene Wiſſen wohl dem häuslichen 


Leben zugute kommen würde, jedoch niemals ausreicht, 


um Schwerverletzte der Geneſung entgegenzuführen. — 
Regen Beſuchs erfreut ſich auch der Nähabend, und wer 
ein, Männerhemd fertiggeſtellt, dem winkt an manchen 
Orten ein beſcheidener Preis in Geſtalt von Anſichtskarten 


oder einer Tafel Schokolade. 


Und nun erſt die Vorbereitung für die Weihnachts⸗ 
pakete, die rechtzeitig hinausmüſſen, wenn ſie unſere 
Kämpfer am Chriſtabend erreichen ſollen. Vor allem gilt 
es doch, wärmende Sachen dafür herzurichten, und auch 
an Backwerk darf es nicht fehlen. In einem Dorf am 


Niederrhein ſammelten die jungen Mädchen bereits 
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wochenlang zu die- 
jen Zweck. Als end⸗ 
lich Eier, Butter, 
Mehl in Hülle und 
Fülle vorhanden 
waren, buken ſie 
unter Aufſicht der 
Pfarrſrau die gold— 
braunen, knuſpri— 
gen Stollen und 
die andern Kuchen, 
die man nach altem 
Brauch zu weih— 
nachtlicher Zeit 
nicht miſſen mag. 
Und noch weiter 
ging der Patrio— 
tismus in jenem 
Gemeinweſen! Be— 
vor die Pakete 
verſandfertig ge— 
macht wurden, 
veranſtaltete man 
eine große Wäſche, 
damit ihr linnener 
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vom Kriegſchauplatz im Dorf. 


Die Guksherrin verlieft die neujfen Depeſchen. 
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Inhalt auch in ſchneeiger Weiße 
ſchimmert. Hundert Hemden, hundert 
Handtücher, fünfzig Bettücher — alle 
beſtimmt für die Wehrhaften im 
Schützengraben und im Lazarett, 
waren zu ſäubern und zu plätten. 
Die Arbeit geſchah natürlich freiwillig, 
und dennoch herrſchte kein Mangel 
an Kräften. Ob die anderen krieg⸗ 
führenden Nationen ſich auch wohl 
einer derart opferwilligen Bevölkerung 
rühmen können? - 

In manchen reifen begegnet 
man der Anſchauung, unjere and- 
bevölkerung nehme nicht recht teil 


an den Ereigniſſen, die ſich draußen 


auf den Kampſplätzen abſpielen. Das 
iſt ein großer Irrtum! Gewiß iſt 
ihre Art ſtiller als die des Städters, 
beſonders des Großſtädters, aber 
ſicherlich leidet ſie ebenſo wie jene 
unter dem Ausbleiben von Nach⸗ 
richten über die Hinausgezogenen, 
Und wenn gar mal traurige Kunde 
kommt, dann breitet die Angſt ihre 
grauen Schwingen über Häuſer und 
Hütten. Jedoch ſchnell wandeln ſich 
Zaghaftigkeit und Mutloſigkeit, ſo⸗ 
bald an dem Poſtamt eine der herr⸗ 
lichen Siegesdepeſchen aushängt, die 
uns von den Erfolgen unſeres Heeres 
berichten (Abb. nebenſt.). Keiner, der 
vorübereilt, der nicht den Schritt 
hemmt, um die Freudenbotſchaft zu 
leſen und ſie dem getreuen Nachbarn 


zu übermitteln. Und wie dankbar ſind 


die Dorfbewohner der Gutsherrin, 
daß ſie den Weg nicht ſcheut, ihnen 
vor dem Gemeindehaus die neuſten 
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Vorgänge vom Kriegſchauplatz vorzuleſen. (Abb. S. 1982). 
In ihre Häuslichkeit verirrt ſich nur ſelten eine Zeitung, 
und doch ſind ſie ſo begierig, von allem unterrichtet 
zu ſein, was ſich jetzt in der Welt zuträgt. . 

Wenn aber ein neuer Sieg ſich an den letzten reiht, 
dann kennt die Begeiſterung keine Grenzen. Patriotiſche 
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Lieder erſchallen, und die Hochruſe auf Kriegsherr 
und Armee nehmen ſchier kein Ende. Auch die 
Dorfjugend beanſprucht ihr Teil an der allgemeinen 
Begeiſterung. Da werden Trommeln und Pfeifen 
herbeigeholt; man entrollt die Fahne, die ſonſt bei 
Schulfeſten Verwendung findet, und fort geht's in 
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Danfgoftesdienff im reien. 


geſchloſſenem Zug unte 
Führung eines ſtrammen 
Kameraden. Vor dem Guts- 
haus wird haltgemacht und 
meiſt auch ſo viel Lärm, 
daß die Herrſchaft er⸗ 
ſcheint. Willig nimmt ſie 
den wohlgelungenen Pa- 
rademarſch ab und zögert 
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ders me 


auch nicht, dem Höchſtkom⸗ 
mandierenden Worte der 
Anerkennung zu widmen. So 
feiert Deutſchlands Zukun 

die Heldentaten der Tapferen, 
die ihr Vorbild ſein mögen 
bis in die fernſten Zeiten. 
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Mein lieber Graf Stürgkh!“ 


iſers in Tarnow an den Statthalter, den armen 


Verhütungsmaßregeln gegen Einſchleppung von Ruhr und Cholera 
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Komitee der in Berlin lebenden Amerikanerinnen 
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Rriegsroman aus der Gegenwart von 
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d 2. Giel | 
Der Regen platſchte. Raus! Eine Karawane von 
Männern, Frauen, Kindern, Gepäck, Sandſchaufeln, 
Eimerchen, Koffern, Körben. Fragen. Umherirren. 
Schimpfen. Der Regen ſtrömt. Wohin nun? Achſel⸗ 
zucken. Und immer wieder Achſelzucken. Das entſetzliche, 
aufreizende, ungewiſſe Achſelzucken. Und dann eine Ant⸗ 
wort wie ein geſchleuderter Pflaſterſtein: „Seht, wie ihr 
weiterkommt, sales Allemands!“ 
„Wir wollen mit Geld und guten Worten ein Fuhr- 
werk requirieren“, ſchlug Willi Merkens vor. Die Herren 
zogen aus und nach der Stadt. Man klopfte da und dort 
an, beſchwor das Mitleid mit Frauen und Kindern þer- 
auf, legte die gefüllte Börſe auf den Tiſch. Kopfſchütteln. 
Wer möchte das jetzt riskieren? Gaul und Gefährt würden 
einem von den „Gamins“ zuſammengeſchlagen. Ob man 
nicht den Lärm in den Straßen höre? Die Cogiali[ten 
proteſtierten gegen den Krieg. Und wenn man da. mit 
einer Karre voll Deutſchen rangefahren käm, und da doch 
der Deutſche Kaiſer ſchuld ſei an dem verdammten Krieg — 
Mann Gottes! Die Wahrheit ſteht auf dem Kopf. Irre⸗ 
geleitetes Volk. 

„Bien — dann ſtellen Sie fih auf die Place verte, 
und fagen. Sie bas den Leuten.“ Sehr höhniſch, febr 
ärgerlich, fühlte aber doch ein menſchliches Rühren, als 
eine zweite gefüllte Börſe auf dem Tiſch lag. Hä ja, viel⸗ 
leicht wird auch der Mathieu mitmachen, der nahe bei der 

ſchwarzen Muttergottes wohnt. Los! Zwei Fuhrwerke. 
Bien — da haben wir's ſchon. Ein ſchlechtgewaſchener 
Kerl hielt den Wagen an. Verräter von Fuhrmann. An 
die Laterne mit ihm. Scht. . . Brav homme, fht... 
Man drückte ihm ein Fünffrankſtück in die Hand. Er 
fluchte fürchterlich. Aber nahm's. Passez! 

Der Regen ſchoß wolkenbruchartig herab. Die Frauen 
krochen in die Überzieher der Männer. Holpernd auf 
langen, öden Wegen auf Dolhain zu. Ein trübes Flüß⸗ 
chen plätſcherte nebenan. Eine große Traurigkeit in der 
leeren Flur. Und als wirrte ſchon durch den Morgen— 
dunſt, durch die türmenden Nebelſchwaden, durch bamp: 
fende Wolkenſchlüfte hin über das wehklagende Land die 

Furie des Krieges. 
| Aus Nebel und Dunft ein Hämmern und dumpfes 
Pochen. Erdarbeiter an der Vesdre-Brücke. Gräben 
werden aufgeworfen. Kiſten vorſichtig geſchoben. Nicht 
rauchen! Achtung, Finger weg! Und weiter den Schie⸗ 
nenſtrang entlang. Schleichende Männer, eilende Män⸗ 
ner. Ein Tunnel. In dem finſtern Schlund rotglühende 


Lichter, ſchwanken, wirren, verſchwinden in der dumpfen 


Finſternis. 
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Eine Maſchine rollt heran. Eine zweite, eine dritte. 
Plumpe, ſtöhnende Ungeheuer, eingehüllt in dickem 
Qualm. Rollen in den Tunnel ein. Signal. Halt! Die 
Lichter verlöſchen. Totes, grauenhaftes Dunkel. Die Blau⸗ 
kittel ſpringen von den Maſchinen ab. Die Beamten 
winken, eilen. Keine lauten Signale mehr. Nur Winken, 
ſtummes, lauerndes Winken. Tunnel abſperren. Be- 
quem will man es den Herren Guillaumes II. nicht 
machen, hä nein, sacredieu! Jede Brücke ein Schlund, 
jeder Tunnel ein Abgrund, jedes Haus eine Kanone, jede 
Hecke ein Hinterhalt. 

Jetzt — los! Zwei Maſchinen unter Volldampf. Die 
eine diesſeit des Tunnels hinein, die andere jenſeit. Der. 
Dampf brüllt. Die Räder knirſchen. Hä Dampf! Dampf! 
Der Bremshebel hoch. Hä lah! Puff! Los. Die Schwen⸗ 
gel wirbeln, drehen, wuchten. Pffbh . Pifhh ... 
Schnaubendes Ungetüm. Wälzende Rieſenſchatten. Ra- 
ſend anſtürmende Raubtiere. Jetzt, Heizer abſpringen! 
Jetzt in das toſende Dunkel. Jetzt — ein Krach, ein 
Berſten, ein Toſen, Schallen, ML Weit in bie Flur 
brüllt das Echo. 

In der grauenhaften Finſternis feſtgebiſſen und ge⸗ 
klemmt die Eiſenkoloſſe. Steil hinaufgeſtoßen, die wuch⸗ 
tigen Quaderleiber felſengetürmt übereinander. Ein glü⸗ 
hender, funkenſprühender Rachen ſpeit auf in dem Schlund 
des Tunnels. Die Kohlenglut ſtäubend und feuerwir⸗ 
belnd, verſchüttet im weiten Umkreis. Die Funken ſprin⸗ 
gen auf die Pulverſtreu. Flatterminen berſten. Knall 
und Rauch. Krach auf Krach. Die Felsſtücke fliegen. 
Eine Hölle tobt in der Tiefe des Tunnels. 

Das Werk iſt getan. Nun mögen ſie kommen, die 
Heere Guillaumes II. 

Langſam jchleppten bie Fuhrwerke unter den triefen- 
den Bäumen der Landſtraße dahin. Ab und zu tauchte 
es noch an Wegkreuzungen auf, Bürgerwehr und ſpähende 
Zollmänner in Zivil. Noch letzte finſtere Blicke, dann .. 

„Halt! Wer da?“ Gewehr im Buſch. Ein Arm, ein 
ganzer Menſch, ein Feldgrauer. Die erſten deutſchen 
Truppen. Grenzwache. | 

„Hier Deutſche! Gut Freund! Hur: al“ 

„Hurra!“ antwortete der Feldgraue, [prang aus dem 
Buſch. Und noch einer und noch und noch — der ganze 
Buſch ſchwankte, knackte, rauſchte. Hurra die Grauen im 
Buſch. Brüder. Deutſche. Retter. Hurra auf deutſchem 
Boden. Der Morgenwind rauſcht durch Deutſchlands 
Eichen. 

Nu aber die Brotbeutel auf und die Kindlein mit Zwie⸗ 
back gefüttert. Nein, nein, die Kindlein wollen Kommiß⸗ 
brot. Auch jut, alfo man bie Kaifer-Wilhelm-Torte ange: 
ſchnitten. Herr Scherſchant, hier ſind auch Berliner. 

Man hilft den Damen vom Wagen, man nimmt die 
Kinder auf den Arm, man läßt ſich erzählen, was man 
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ausgeſtanden hat. „So 'ne Gemeinheit! Na, nur ftill, 
jetzt gibt's deutſche Haue. Jawohl, Soldaten, drauf! — 
Wollen wir beſorgen. Die Krautmeſſer find ja geſchliffen.“ 
Griff lachend an ſein Seitengewehr. Die Männer mit 
ernſten Mienen um den Sergeanten. Ob Frankreich 
wirklich mittut? Dann gibt die Stimmung in Belgien zu 
bedenken. Man verbaut ja wie toll die Lütticher Feſtung. 
— Keine Bange, ihr Herren, wenn erſt die Kruppſchen 
Knalldroſchken anrücken. . .. Lächelt in ruhiger Zuver⸗ 
ſicht. Und überall dieſer ſtille, ſtolze Mut, dieſes treue, 
ſchlichte, wortarme Selbſtbewußtſein. 

Autohupe. Ordonnanzauto. Es lenkte nach der Pa⸗ 
trouille hin. Die Wache blinzelte: Der Häuptling mit der 
Bataillonstante. Und blinzelte noch geheimnisvoller: 
„Einer mit Giegelladbure war auch ſchon da.“ — 
„Morjen, Herr Hauptmann.“ 

„Iſt das Hauptmann v. Precht?“ fragte Willi Mer⸗ 
kens vordringend. Hauptmann v. Precht, der Dutzfreund 
ſeines Vaters? Glorreicher Zufall. „Morjen, Herr 
Hauptmann!“ 

„Faktiſch, der verlorene Sohn. Hat ihm ſchon. Und 
ſoeben noch war mein oller Merkens bei mir, hat dolle 
Sorge um Sie gehabt. Wiſſen Sie was? Steigen Sie ein 
in den Kaſten. Ich hab da ein mutiges Kerlchen von der 
Jugendwehr drin ſitzen, der hier herum Strauch und Buſch 
kennt. Er ſoll mit aus der Kaſerne Generalſtabskarten 
herholen. 
ſind beruhigt.“ 

„An der Kaſerne Elſaſſerſtraße? Dann darf ich wohl 
am Bezirkskommando haltmachen, Herr Hauptmann? 
Ich möchte mich gleich ſtellen.“ 

Der Hauptmann ſtand vor ihm, ſeine Hand fiel auf 
des jungen Mannes Schulter, ſchüttelte ſie mit feſtem 
Druck, ſein Kommandoblick ſtrahlte über dieſen prächtigen 
Menſchen hin. Ein ſinnender Ernſt darin. 

„Gleich ſtellen möcht er ſich. Nicht mal der Mama die 
Tränen trocknen vorerſt; gleich ſtellen. Jawohl, das iſt 
er, der deutſche Geiſt.“ Drückte ihm kurz die Hand: 
„Recht ſo, man darf Deutſchland nicht warten laſſen.“ 
Nickte ihm zu: „Held Willi.“ 

Der Führer kurbelte an, der Motor lärmte. Kehrt⸗ 
wendung. Losſauſte das Ordonnanzauto der alten 
Kaiſerſtadt zu. 

Eine weiße Regenſonne brannte hellauf durch das Ge⸗ 
wölk. Ein ſtrahlender Sonntagshimmel. Eine köſtliche 
Fahrt durch den Aachner Wald. Kirchenſtille in den däm⸗ 
mergrünen Schlüften. Wie ſchlanke Tempelſäulen die 
Bäume. Tiefe, geheimnisvolle Waldalleen. Aus dunklen 
Gründen duftete es wunderbar. 

Und ein Murmeln — fernher. Kam näher über die 
Moospfade des Waldes. Eintöniges, murmelndes Beten. 
Ein Trupp Frauen und Kinder, die Kleider bis unterm 
Arm geſchürzt. Wallfahrer zum „Eichſchen“ in Moresnet. 
Trab, trab mit geſenkten Köpfen, gefalteten Händen. Die 
dumpfen, ſeufzenden Stimmen: „Herr, erhalte uns den 
Frieden.“ 


Die Notaugen in den leidvollen Geſichtern. Ein letztes 


Ringen im Gebet zu Gott, dem oberſten Feldherrn. Trab. 
Trab .. . es zwitſchert im riſpelnden Laub. Der Wind 
verweht die flehenden Seufzer ... Und weit noch, weit 
und verloren im Wald: Herr erhalte uns den Frieden.. 


Da können Sie gleich mit, und ihre Eltern 
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„Der Karren frißt bod) feine 90 Kilometer“, ſagte Willi 
Merkens dem Führer, ſtellte den Schnelligkeitshebel. Der 
Wagen ſtieß voran, ſchoß in raſender Fahrt los. Hallo, 
recht ſo. Man fährt doch nicht ſpazieren, man fährt zu 
Deutſchlands Fahne! Man atmet nicht mehr, man ringt 
nach Luft, um endlich ans Ziel geworfen zu werden. — 
Hei, das toſt und ſurrt vorüber, Militärautos, Radler mit 
der Depeſchenmappe, immerzu, immerzu, raſende Eile. 
Kein Müßiggänger mehr, kein Sonntagsbummler. Eine 
Welt in Spannung. Und Eile, Eile, Eile. 

Die Villen der Lütticher Straße, blühende Vorgärten. 
Auf den Terraſſen lichtweiße Geſtalten. Man ſpähte nach 
der Stadt. 

Glockenklang von der Jakobskirche her. Schwer 
und feierlich. Die Leute ſtrömen. Herr Gott, erhalt uns 
den Frieden 

An den Häuſern die blauen Plakate des Landſturm⸗ 
aufrufs: „Wir Wilhelm, von Gottes Gnaden, Deutſcher 
Kaifer, König von Preußen . . .“ 

Eine Schar Menfchen davor. Kleine Leute. Ein Feld⸗ 
grauer eingezwängt zwiſchen ihnen. . . . Jetzt geht's los, 
jetzt werden fie vermöbelt . . . Die Frauen in verhalte⸗ 
nem Grauen: „Jott ſtank mich bei! Mobilmachung eß 
immer noch kein Krieg, wat? Wenn Jott und onſe Kaiſer 
net will, jibt's kein Krieg.“ Und in unendlichem Ver⸗ 
trauen auf den, der da droben iſt, und den, der in Berlin 
iſt. Wenn Jott und onſe Kaiſer net will . 

So treten ſie in das Gotteshaus ein. Die Orgel brauſt. 
Der Weihrauch wölkt zum ſchimmernden Altar hinauf. 

Und noch das Läuten der Glocken, da und dort, feier⸗ 
lich rufende Stimmen. Kommt alle, die ihr mühſelig und 
beladen feid . . . Ein Trupp Männer, robuſte Arbeits- 
burſchen, ein feſt verſchnürtes Paket unterm Arm. Aus 
dem Fenſter einer Wirtſchaft reckt eine Hand mit gefüllten 
Biergläfern. 

„Kommt her, ihr Männer, trinkt eins." 

„Gern — danke. Das wäſcht einem die Wut runter.“ 

„Schon einberufen?“ | 

„Jawoll, auf dem Weg aur Kaſerne.“ 

„Ihr ſeid allemal verheiratet, was?“ 

„Fünf Kinder,“ brach ab. | 

Aber der andere, die ſchwerhängenden Fäuſte zur 
Fauſt krampfend, die Augen zornblank: „Jetzt ſchlahn wir 
drein, bis die Knochen kapott gehn. Mit Gott für König 
und Vaterland!“ Stieß ſein Glas aufs Fenſterbrett. 

Und der dritte: „Das ſag ich euch — heimkommen 
tun wir net eher, als bis Wilhelm II. Kaiſer von Europa 


ijt, damit endlich Ruhe im Land wird ... endlich Ruhe“, 
knurrte es wie ein Schwur in ſich hinein. 
Jetzt los zur gelben Kaſerne. Holla! Automoppel. 


Beiſeite. Iſt das nicht der junge Merkens? „Dag, Herr 
Willi.“ Der ſchwenkt den Hut. 

„Hurra! Es lebe der Kaiſer!“ 

Hurra! donnern ſie ihm nach. Hurra! | 

Und der ſchwenkt noch den Hut, ſteht hoch aufgerichtet 
im Auto. Am feſtlichen Eliſenbrunnen vorüber. Rau⸗ 
ſchende Klänge. Die Scharen erregter Menſchen an den 
weißgedeckten Tiſchen. Da erſpäht er unter den Kolonna⸗ 
den die lange Tiſchreihe der Studentenmützen. Hoch⸗ 
ſchüler, ſeine Stammtiſchfreunde. Ein Hurra zu ihnen 
hinüber. Ein Hurra zu ihm her. Sie ſpringen auf, ſie 
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ſchwenken die Mützen. Mit Trommelwirbel ſetzt die 
Muſik ein. Die Wacht am Rhein. An allen Tiſchen unter 
den rauſchenden Bäumen, zwiſchen den weißen Säulen, 
und weiterhin, wo hinter den Efeuhecken und unter den 
roten Schirmdächern die Kurgäſte ſaßen, und überall, 
überall hallte es, ſchallte es . . . Es brauſt ein Ruf wie 
Donnerhall, wie Schwertgeklirr und Wogenprall . . 
Auf den Sitz zurück fiel Willi Merkens und ſang noch 
mit, als das Auto längſt in die Adalbertſtraße einbog. 
Die Kleinbahn klingelte vorüber. Die Menſchen ſtrömten 
— horchten auf. Ein Auto. Männergeſang darin . . 
Feſt ſteht und treu die Wacht, die Wacht am Rhein 
Es ſprang auf ſie über, auf das klingende Metall ihrer 
erregten Herzen . . . feft ſteht und treu . . . fie ſummen 
es mit — nein, fie jubeln, fie dröhnen es mit ... bie 
Wacht, die Wacht am Rhein ... Und die lange Straße 
hinunter wie ein Funke, der weiterſpringt und glüht und 
zündet ... Feſt ſteht und treu die Wacht am Rhein... 


Männer ſchütteln ſich die Hände, fremde Männer. 


Das übervolle Herz drängt nach Ausſprache. Und der und 
dieſe drängt hinzu. Ein Kreis um ſie. Mag der Krieg 
kommen, wir ſind bereit. 
Würde und Faſſung. Zuverſicht, Vertrauen. Achtung! 
Laſtauto mit Soldaten. Unſere 25er. Die müſſen gleich 
ran an den Feind, wenn wirklich der Franzos losſchlägt. 
Ha, ſtramme Kerle, wildfröhliche Draufgänger. Der Laſt⸗ 


wagen dröhnt vorüber, als müßten die Häuſer einftürzen. - 


Das Hurra der Mannſchaft donnert hinein. 

Am Kaiſerplatz kein Durchkommen mehr. Wogende, 
ſchiebende Maſſen. Von der Straßenkreuzung, von den 
Alleen her, von allen Seiten die ſchwankend vollen 
Straßenbahnen, die raſenden Autos, die Droſchken, die 
Reiter. Züge von Reſerviſten, Trupps Garniſonſoldaten. 
Achtung! Kanonen — nee, Maſchinengewehr — nee, 
Feldküche. Hallo, Gulaſchkanone. Platz da! Vorſicht! 
Kinder weinen. Und alles drängt und zwängt und ſtürmt 
hinein in den Adalbertſteinweg, hinauf zur Kaſerne, zum 
Bezirkskommando. Eilende Männer, ernſt und gemeſſen. 
Geſtellungspflichtige, gediente Mannſchaften der Erſatz⸗ 
reſerve, des Landſturms. 

„Wir kommen nicht durch“, ſagte der Führer zu Willi 
Merkens. Da ſprang dieſer ab. Hinein in das Gewühl. 
Mit kräftigen Armbewegungen ſchaffte er ſich Platz. Sein 
Kopf über der wogenden Menge. Und wo ſie wie eine 
Mauer ſtanden, zwei, drei gute Worte. „Platz für Ge- 
ſtellungspflichtige!“ Sie wichen zurück, ſie machten Bahn 
frei. Platz für Geſtellungspflichtige. Eine warme Ehr⸗ 
furcht, eine große, ſtille Liebe für die, die nun das Vater⸗ 
land retten ſollen. 

„Platz da!“ drang nun auch die Schutzmannſtimme 
von der Abſperrung her durch. Eine Frau hing noch da 
am Arm ihres Mannes, wollte mit. Geht nicht. Zurück— 
bleiben. Kömmt er denn widder? Eine bangwirre Frage. 
Da drängten ſchon andere vor, zwiſchen ſie und den Mann, 
von dem ſie noch nicht Abſchied genommen hat. 

Am Bezirkskommando ein Andrang von Tauſenden 
bis in die Düppelſtraße hinaus. Und immer noch ſtrömte 
es herzu, truppweiſe, ſcharenweiſe, kraftvolle Männer, 
ſonnverbrannte Geſichter, ſchwielige Fäuſte. Willi Mer⸗ 
kens unter ihnen. Er ſah die Tauſende, ſah ſie warten 
ſtumm und pflichttreu. Männer, die wiſſen, was ſie 
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wollen. Sie fluchen An murren nicht. Nachdenkſame 
Männer, die ſich ſagen: „Jetzt ſind wir die Millionen 
Rädchen an der großen deutſchen Militärmaſchine, jetzt 
müſſen wir dort ſtehen, wo man uns hinſtellt, dort und 
nicht anders, ſtumm und pflichttreu.” Die, die fie 
dort hinſtellen, wiſſen, warum ſie das tun. Die wiſſen 
es. Mehr bedarf es nicht. Sie gehorchen aus Überzeu⸗ 
gung. Und Vertrauen, unendlichem Vertrauen. 

„Dag, Herr Merkens.“ Ein Schutzmann trat vor. „Eine 
Probe auf Standfeſtigkeit', was?“ Sein Blick ging über 
die Tauſende. 

Willi Merkens ſtieß den Hut in den Nacken. 

„Herrgott ja, ich muß das noch lernen, das Warten. 
Hätt ich bloß man 'n Säbel an der Seite, damit man aus 
dem Ziviliſtenrock raus iſt.“ 

„Wo gedient, Herr Merkens?“ 

„Gar nicht. Saudumm, was?“ 

„Tſcha, dann ſind Se hier nich richtig. Die Unaus⸗ 
gebildeten werden im Polizeipräſidium abgefertigt.“ 

„So — danke.“ 

War ſchon davon. Jetzt nur ſchnell irgend was Fahr⸗ 
bares. Kleinbahn kommt nicht durch die Abſperrung. — 
Ah, dort 'ne Droſchke. Eine ganze Familie darin. Ta⸗ 
ſchentücher vorm Geſicht. Der Mann ſteigt aus. Sie 
weinen drinnen, er beißt die Lippen — fort. Er blickt 
nicht mehr zurück, er iſt froh, es überſtanden zu haben. 

Willi Merkens ſprang zu dem Kutſcher auf den Sitz. 
Er ſoll ihn wenigſtens bis zum Kaiſerplatz mitnehmen. 
Am Kaiſerplatz telephoniert er im Automat nach Hauſe. 
Will eben ſchnell die Eltern beruhigen. Hier Willi! Die 
Mama an den Apparat rufen. Dag, Mödderche. Dein 
Jong iſt wohlbehalten da. Wo iſt Vater? Wie? — iſt 
ein Auto auftreiben, um mich rüberzuholen? Na, ſchick 
ihm den Pütz nach. So? Pütz auch einberufen? Robert 
auch? Natürlich. Alle müſſen wir mit, alle. Ach, Möd⸗ 
derche, was für eine große Zeit! Wie? Roberts Frau 
troſtlos? Quatſch! Sie ſoll ſich doch zuſammennehmen. 
Ade, Mutter, ich geh mich aufs Polizeipräſidium melden. 
Hoch, Deutſchland! 

Er rannte faſt in einen Zug Reſerve hinein, der von 
der Kaſerne zurück zum Bahnhof marſchierte. Marſch. 
Marſch. In dröhnendem, wuchtigem Schritt. Ein Schritt, 
der die deutſche Erde wachpocht. Kavalleriereſerve über 
die Graben hin zum Bahnhof. Schwarzweißrot die Fahne 
voran. Theaterplatz. Marſch. Marſch, auf das Denk⸗ 
mal Wilhelms des Großen zu. Das koloſſale Reiterſtand⸗ 
bild, von der mittaghell flutenden Sonne mit goldenen 
Kränzen umwunden. In impoſanter Ruhe der Reiter 


auf dem ausſchreitenden Schlachtroß. Die majeſtätiſche 


Ruhe der Hohenzollern. Holt nicht ſein Arm aus, der 
Arm, der Frankreich niederſchlug? Hochgereckt in die 
Sonne hinein das deutſche Schwert. Sieht man's? Sieht 
man's ragen? Heute wieder die Feinde an den Toren 
Der Hohenzoller ruft wieder zur Fahne. 

Schwarzweißrot weht ſie zu dem Reiterſtandbild hin. 
Halt! Der Fahnenträger — iſt das nicht? Jawohl, es 
ift der Pütz, der Autoführer bei Mertens. He, Pütz! Auch 
dabei? — Jawohl, Herr Welli. Aber ſein Geſicht in trau⸗ 
rigem Ernſt. Na, Pütz, nicht ſchlapp ſein! 

„Neä, jewiß nich, Herr Willi — aber mein Kind iſt 
krank, ſehr krank, ich dacht, es hätt die Nacht nich überlebt.“ 
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„Kopf hoch, lieber Pütz. Die Mama wird ſchon ſorgen, 
ich werd's der Mama ſagen.“ 
„Dag, Herr Willi. Wir ziehn auch los.“ 


brit, ſaubere, friſche Arbeiter, treuherzige Ocher Jonge. — 
Holla, der Hubert Eſſer und auch der Lampertz, ber Bünd⸗ 


ges, der Gerharts und der ganze Trupp dort, die SE 


aus der Fabrik. 

„Herr Willi, wir ſind die Freiwillige.“ 

„Brad, Jongens.” Drängt mit ausgeſtreckten Händen 
in den Trupp hinein. „Der Willi Merkens iſt auch dabei. 
Der iſt auch freiwillig. Hand her. Schlagt ein. Wir ſind 


heut Brüder, wollen Brüder fein. Schorſch, ühr habt acht. 


Kinder zu Haus, wat? Net die Pütſch hange loſſe, Schorſch. 
Für was wär denn ſonſt die Mama Merkens? Und ich 
jag nod) ens: Wer met reätſchaffene Sinn und Gottver- 
troue in't Feld zieht wie wir Deutſche, der wird ſiegen oder 
ſterben. Net wohr, ühr Mannslüh?“ 

„Joe, joe! Hoch der Herr Willi, hoch. d 

„Neä, net eju, net hoch. Hurra! Und jebt' e mal ran 
an den Feind, bann brüllt, daß bie ION wadeln: 
Hurra, bie Oder Jonge komme!“ . . 

Seine Worte erftiden in dem Schwall und Braus 
toſender Stimmen. Rauher, dröhnender Kriegsgeſang 
zu dem Reiterſtandbild hinauf. 

„Heil dir im Siegerkranz, 
Herrſcher des Vaterlands, 
Heil, Kaifer, dir ...“ 

„Pütz, die Fahne hoch!“ Was iſt mit dem Pütz? Ein 
Kind drängt an ihn, will ihn mit ſich fortzerren. 

„Herr Willi, ming Kenk eß ſchlimmer — ich muß — ein 
Momang —“ Und fort. | 

„Et eB ſchon dut”, (tot) ſagte jemand hinter Willi Mer- 
kens. Der griff die Fahne auf. Hoch die Fahne. Und 
voran. Wir ſind heute Brüder, wollen Brüder ſein. 
Marſch. Trab. Trab. Eine trunkene Wonne der Be— 
geiſterung in ihm. Ein Reſervemann in ſchlichter er- 
habener Ergriffenheit hinter ihm:, Nu los mit Gott für 
König und Vaterland, Hurra!“ 

Der Mittagwind riß in die Fahne, ſie wehte winkend 
und grüßend. Und weiter durch die Theater- und Hoch⸗ 
ſtraße. Eine alte Frau trabt im Zuge mit, die Augen rot, 
den Schürzenzipfel in den gekrümmten Fingern. Tritt 
dann aus den Reihen der Marſchierenden. Einmal muß 
es bod) fein... „Adie, leive Jong“ Sie geht 
weiter, fie geht irr und wirr. Wohin mit ihr? Der Jong, 
der Ernährer fort, fürs Vaterland, fie mutterſeelenallein . . 
Und geht und geht, ach Gott, ſie möchte ihre Füße wund 
laufen, um nur nicht mehr heimzugehen, wo die leeren 
Wände ſtarren — und die Not. | 

Und ba ſtürzt noch einer aus der Haustür, ein Re- 
jervemann, brüdt ber meinenben Frau nod) bie Hand: 
„— und verſörg alles jut, Lennche“ Spricht's in 
herzergreifender Einfachheit. Sie machen nicht viel Worte, 
dieſe Männer des Volkes. 

Aus der Wilhelmſtraße heraus ein Zug Trommler 
und Pfeifer. Unabſehbar ein Zug Erſatzreſerve. Einige 
ſchon in der ſchmucken grauen Uniform. Die Maſſe der 
andern noch in Zivil, aber ſchon das Gewehr über der 
Schulter. 


drängt. 
Der fährt herum. Leute aus der Merkensſchen Fa⸗ 


den böſen Jungen. 


Nummer 49. 


Der weite Bahnhofsplatz überflutet. Schwarz voll 
Menſchen. Frauen Schulter an Schulter zum Spalier ge⸗ 
Zwei Mädchen in tändelnder Oberflächlichkeit. 
Schäkerndes Lachen, Witze, dumme Reden. Ein junger 


Menſch, bleich vor Zorn, wirft ihnen Ge Entrüſtung 


in die 5 Geſichter: „Unerhört! 
ſind zu ernſt.“ à | 
Trab, trab in die Bahnhofshalle. Abſchiedwinken. 
Grüße. Die Angehörigen drängen zum Bahnſteig hin⸗ 
auf nach. Ein Mütterchen mit ſchwarzem Kapotthut auf 
dem grauen Haar drückt einem Reſervemann ein Päd- 
chen verſtohlen in die Hand. 
„Mein Sohn iſt auch ſchon fort, und ich denk, wenn 
ich's hier geb, kommt's ihm anderswo zugut.“ 
Adie, Schäng, auf Widderſehn. Und — ſchlag ordent⸗ 
lich drein ... Schors grüß mir noch den Onkel. 
„Wie eß et dich, leive Mann?“ Reicht ihm noch ſchnell das 
Jüngſte auf den Arm. Er nickt nur, gibt ihr das Kind 
zurück mit einem langen, tiefen Blick. Steigt ein. 
Signalpfiff. Abfahren. Brüder, ade, Wiederſehen. 
Schlagt ordentlich drein. — Winken. Rufe. Auf Wie⸗ 
derſehen ... In der Ferne verhallt's. Die Frauen win- 
ken noch, die Träne im wehlächelnden Auge zerdrückend. 


Die Zeiten 


Ade! Ade! 
Die Treppe herauf viel hundert Schritte. Infanterie⸗ 
rejerve. Willi Mertens ihnen entgegen, hat an Zigarren 


auſgekauft, was am Bahnhof zu haben war, teilt ſie den 


Mannſchaften aus. Dank ſchön ſollen ſie nicht ſagen. Ach 
was, Kamerad, wer's hat, kann's unbedankt geben. 

Eilt dann zum Polizeipräſidium. Und endlich nach 
Hauſe. Der Rauſch der Begeiſterung hatte ihn hoch⸗ 
gehalten, et lebte dem erhabenen Augenblick und vergaß 
alles, alles. Ein jauchzender Mut, über ſeine zertrüm⸗ 
merten Hoffnungen hinwegzukommen. 

Jetzt kam der Rückſchlag, die Müde, die ELE Cr 
fühlte es um [o drückender, je mehr er in ftillere Straßen 
kam. Aber er mußte nun doch heim, fib mal hinlegen, 
ſchlafen. Na ja denn. 

Wie eine glatte Felſenmauer ſtand's, das alte Patri⸗ 
zierhaus des Wollbarons. Die ſtrenge, grauſteinerne Faf- 
ſade, die großbogigen Fenſter, das hochgebaute Tor mit 
dem bronzenen Löwenkopf. f 

In der Einfahrt die Oleanderbäume. „Ach Jott, der 
Herr Willi, Madame.“ ... Anna in ber blühweißen 
Schürze ſtürzt die Treppe hinauf. Madame, ſchon war⸗ 
tend droben, ſie hatte ihn kommen ſehen, den Herumläufer, 
Ob Anna auch bas Eſſen warm ge- 
ſtellt hat? 

Die Tür zu dem weiten, behaglichen Wohnzimmer 
weit offen. Vater iſt mit dem Auto nach Köln, den Amts⸗ 
richter abholen. Er muß doch noch Abſchied von Mutter 
nehmen. Robert mit ſeiner Frau auch hier. Sie wollen 
nun zum letzten noch alle beiſammen ſein. 

Nahm den Sohn, den großen Bengel, um die Hüften, 
ſah ihn an, ſagte nichts, ſah ihn nur an mit ſorgenden 
Blicken. Aus ſeinem Geſicht wollte ſie herausholen, was 
ihm geſchehen war. Da wehrte er ab, ging haſtig von ihr 
fort. „Nicht weich machen, Mutter, nicht weich machen.“ 
Seine Stimme ſchluckte. Er riß den Überzieher ab, warf 
ſich aufs Sofa, das Geſicht nach der Wand. 
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Da ging ſtill die Frau hinaus und Gei für Ruhe. 
Das war noch ein Haus mit breiten, hohen Korridoren. 
Korklinoleum und Smyrnaläufer darüber. Auf dem 
weitausgebauten Treppenpodeſt das lebensgroße Bild 
des Gründers des Hauſes Mertens. Aus Cadiner Kacheln. 
Im Speiſezimmer hing das alte, ſchwärzliche Gemälde, 
nach dem es angefertigt war. Darunter ſtand der Wahr— 
ſpruch, der aus dem kleinen Tuchweber Leonard Mer: 


tens den reichen Tuchfabrikanten und Großmühlenbeſitzer 


Merkens & Söhne gemacht hatte: 


Rein die Hand, 

Grob die Fauſt, 
Deutſch das Herz, 
Dann geht's allerwärts. 

Und dieſer uralte Leonard Merkens ſchien nun aus 
den Cadiner Kacheln herauszutreten, marſchiert durch die 
vornehme Stille des Hauſes. | 

Und ſtand vielleicht vor der Tür — dahinter einer 
dumpf und ſchwer ſchlief .. . Held Willi. Rein die Hand, 
grob die Fauſt, deutſch das Herz. ... St... Held Willi 
träumt von Deutſchlands Siegen. 

D: ` P 

Sie waren alle beijammen, die Mertens, zum letzten 
Abſchied! Der Amtsrichter mit Frau und zwei Kinder- 
chen. Die große üppige Blonde. Eine reſolute Frau, 
Soldatenkind. Sie wird bei ihrer Mutter in Aachen, 
Kaiſerallee, bleiben. Auch ihr Vater, der General a. D., 
hat ſich wieder zum Heer gemeldet. | 

Robert und Frau unzertrennlich beifammen. Zum 


letzten-, zum allerletztenmal! Sie wurde nicht müde, ſich 


dies Schwert ins Herz zu bohren. 

„Die Frau macht ihn ganz hin“, ſagte Emma, die 
Amtsrichterfrau. Die Männer ſaßen um den Rauchtiſch. 
Man hatte ihn in den alten Prunkſaal hereingerollt. In 
dem feſtlichſten Raum des Hauſes wollte man den ſtillen 
Kriegerabſchied feiern. 


Die weißen Rauchwölkchen federten an den leuchtenden 


alten Gobelins hinauf, woben um die bronzenen Leucht— 
körper. Man hatte dort ſämtliche Kerzen angezündet. 
Ein feierlicher Schein wie aus Jahrhunderten heraus. 

„Es fehlt nur noch der Weihrauch“, ſcherzte der Umts- 
richter und fuhr mit dem Bürſtchen durch feinen furz- 
geſchnittenen braunen Bart. 

In dem trauten Zwielicht die ſchweren Schattenriſſe 
der geſchnitzten Schränke, Truhen, Seſſel. Altitalieniſches 
Mobiliar. Tiſche und Tiſchchen mit Büchern, Bronzen, 
Albums bedeckt. 

„Um wieviel Uhr morgen?“ fragte Merkens kurz, 
wortfarg. Es [tat ihm in der Kehle und war nicht hin: 
unterzuwürgen. Die Frauen mit ihren Leidensmienen 
ſteckten einen wahrhaftig an. „Na alſo, um wieviel Uhr 
morgen?“ 

„Um neun zu melden“, ſagte der Amtsrichter. 

„Und keine Andeutung wohin?“ 


„Da ich in Berlin gedient habe — wohl zu den Ruſſen. 


Nobert wird ja wohl für Frankreich aufbewahrt. Franf- 
reichs Antwort auf die deutſche Anfrage iſt ausweichend 
und zweideutig, das wollen wir uns nicht verhehlen.“ 

„Du, Emma, hat dein Vater nichts verlauten laſſen? 
Der muß doch was Näheres wiſſen.“ 


die Korridore. 
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„Nichts weiß er, ganz und gar nichts. Der General⸗ 
ſtab macht's, von Berlin aus tippt man auf die große 
deutſche Maſchine, auf die elektriſchen Knöpfe, weißt du, 
und das funktioniert dann durchs ganze weite Deutſche 
Reich hin, prompt, exakt, großartig. Ach, Kinder, was 


haben wir ein ſchönes Deutſches Reich; nicht wahr, 


Willi?“ Platſchte ihm kräftig auf die Schulter. 
Der nickt ihr zu, küßte ihr die Hand. 


„Willi war heute Fahnenträger,“ lächelte der Amts⸗ 


richter, „die ganze Stadt ſpricht davon. Unſere geſamte 
Arbeiterſchaft war ja wohl dabei. Was ſagten denn die 
Leute?“ ſtieß Willi ans Knie. Der Menſch ſchien über⸗ 
haupt nicht hinzuhören. Der ſaß aufrecht im Senel, feine 
Sehnen fpannten. 

„Eine dürre Frage, Leo. Willſt du eine blödfinnige 
Antwort darauf? Was die Leute ſagten? Das war kein 


Sagen und Fragen mehr. Das war etwas, was ich nie 


in meinem Leben vergeſſen werde.“ Wandte ſich Merkens 
zu, als könnte er ihm, nur ihm dieſes Gefühl ſagen: 
„Das war heilig, Vater ...“ 

Sie ſchwiegen alle. Ein Unſichtbares, Hoheitsvolles 
ging durch dieſen Augenblick. 

Merkens nickte vor ſich hin: 
Wunderbares. Das iſt ein Volk, das auszieht im Bewußt⸗ 
ſein, mit der Erhaltung des heißgeliebten Vaterlandes 
um [eine wirtſchaſtliche Exiſtenz zu kämpfen. Ohne Sen- 
timentalität und Phraſe. Weiß Gott, wenn ich das ſehe, 
wenn ich ſehe, wie ſolch ein Volk von Feinden überfallen 


wird, herausgeholt wird aus ſeinen Werkſtätten, von 


feinen Ackern weg, heraus aus feinem Frieden, aus [einer 
itillen Arbeitſamkeit, aus feiner deutſchen Kultur — wenn 
id) bas ſehe, Jungen, dann wird's mir ſchwer, ruhig und 
gerecht zu bleiben, dann möcht ich euch das mit ins Feld 
hineingeben, das, was euch zu Löwen in der Schlacht 


machen ſoll: den deutſchen Haß! Jungen, darauf wollen 


wir das letzte Elas trinken. Und dann zur Ruhe. Das 
Vaterland braucht eure Kraft.“ 5 | 

Gr ſtand auf, hob fein Glas. Auch Robert [prang auf. 
Die Gläſer erhoben, ftanben die vier Mertens da, blü- 
hende, ſtarke Männer, den mutvollen Ernſt auf den ent⸗ 
ſchloſſenen Geſichtern. 

Herrgott, ob da nicht aus den Cadiner Kacheln der 
uralte Leonhard tritt — rein die Hand — grob die Fauſt 
— deutſch das Herz. Da tranken die vier Merkens das 
Glas bis zur Neige und gingen ſtumm. Sie küßten die 
alte Frau. Sie küßten die tiefen Linien des leidvoll 
lächelnden Geſichtes, das keine Klage laut werden ließ. 

Dann wurde das Haus ſtill. Spät tinkte noch die 
Hausglocke. Der Schneider brachte die Litewka und einen 
Oſfiziersmantel. 

Über Nacht ſetzte ein fürchterliches Gewitter ein. Am 
Morgen war es dann klar und kühl und leuchtend. 

Die Dienerſchaft lief in Haſt durch das große Haus. 
Koffer, Gepäck. Die Stimmen der Söhne hallten durch 
Ein Lautſein, das keine Trauer auf— 
kommen laſſen wollte. 

Roberts Frau Mia war nicht aus TM Schlafzimmer 
herauszubringen. Saß da und wollte keinen Zeugen ihrer 
Verzweiflung. Da nahm Robert ſie in den Arm und nahm 
ſie mit ſich hinunter. 


„Ja, wir erleben heute 
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Man war bereit. Sie ſtanden alle im Zimmer. Der 
Amtsrichter ſagte zu ſeiner Frau: „Ich hoffe, daß wir 
Neujahr zuſammen feiern können.“ 

„Aber natürlich,“ ſtimmte ſie bei, fuhr ſich ſchnell über 
die Augen, „aber natürlich“, konnte nichts mehr ſagen, 
hielt ſeine Hand, drückte ſie ihm faſt ab. 

Dann nahm er Abſchied von der Mutter. Sie drückte 
ihm etwas in die Hand: die Brieftaſche aus Krokodil⸗ 


leder, das Bild mit Frau und Kindern auf der einen 


Seite, auf der andern die Eltern. 

„Mutterchen,“ flüſterte der große Mann innig, „Mut: 
terdjen." 

Das war fein Abſchied. 

Zuletzt zum Vater. Der ſtand wortlos, hielt bie breite 
Hand ausgeſtreckt. In dieſe legten ſie beide, Robert und 
Leo, ihre Hände. Ein feſter, ſchüttelnder Druck. Ein 
paar herausgeſtoßene Worte: „Es lebe der Kaiſer!“ Und 
wandten ſich ſchnell und ſchritten durch die Tür. 

Mia, die zuſammengeſunkene arme, kleine Frau, riß 
ſich auf, wollte mit hilflos ausgeſtreckten Armen ihrem 
Mann nacheilen — da griff man ſie auf und drängte ſie 
aufs Sofa zurück. | 

Sie ſchrie los, warf fid) hin, ſchrie immerzu, ſtieß alle 
von ihrer Seite weg: „Was wißt ihr denn, wie lieb 
wir uns haben...” 

Da ſetzte ſich Frau Merkens neben ſie und winkte den 
andern, ſie möchten hinausgehen. 

Emma ging ruhelos mit Willi auf dem Gang auf 
und ab: „Ich halt das jetzt nicht aus, hier ſtill zu ſitzen. 
Und zu meinen Kindern in die Kaiſerallee — nein... 
ich verlier mich, wenn ich jetzt die Kinder ſehe. Komm, 
Willi, führ mich an die Rote⸗Kreuz⸗Wache. Ich melde 
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mich, ich muß etwas tun“ — krampfte ſich an die Stirn | 
— „jonft werde ich verückt.“ 

Da gingen ſie mitſammen. 

Auch in den ſtillen Straßen traten die Leute vor die 
Türen. Ein Mann, der den Umſtehenden mit lebhaften 
Gebärden erzählte. Willi Merkens trat hinzu, erkundigte 
ſich, kam wieder zurück zu ſeiner Begleiterin. 

„Man ſoll verſucht haben, die Gasanſtalt in die Luſt 
zu ſprengen.“ 

„Haben wir ſolche Leute in der Stadt?“ 

„Aachen wimmelt von fremdländiſchen Elementen. 


Wir ſind hier von Spionen umzingelt.“ 


Sie kamen durch die Alexanderſtraße, die in das Herz 
des geſchäftlichen Verkehrs hineinführt. Er zeigte ihr das 
alte Gaſthaus, in dem der ruſſiſche Kaiſer Alexander I. 
zur Zeit des Aachener Kongreſſes Wohnung genommen 
hatte. Die Straße wurde nach ihm benannt. Mit ihm 
in der alten Kaiſerſtadt der König von Preußen und der 


öſterreichiſche Monarch. Sie traten zuſammen zur Be⸗ 


feſtigung der heiligen Allianz. 

„Siehſt du,“ lachte Willi Merkens zornig vor ſich hin, 
„wie abgeſchmackt ſolche Denkmale auf die höhnenden 
Gegenſätze der Gegenwart wirken. Dieſe heilige Allianz 
ſollte die gegenſeitige Bruderliebe manifeſtieren, Friede, 
Religion, Gerechtigkeit in die ewigen Sterne ſchreiben. 
Und heute? Der Schöpfer des Allianzgedankens, der 
Ruſſe, zerfleiſcht die heilig ans Herz geſchworenen Brüder. 
— Doch komm ſchneller. Die Leute drängen nach dem 
Markt zu. Es muß etwas geſchehen ſein.“ 

Die enge Geſchäftſtraße hinauf ein ſtummes Ge⸗ 
woge, eine verhaltene Volksunruhe. 

(Fortſetzung folgt.) 


Ke 


verwüſtungen der Ruffen in der Bukowina. 


Hierzu 4 photographiſche Aufnahmen. 


Unfere Heeresverwaltung — fo fchreibt man uns 
von verbündeter Seite — hatte ſchon des öfteren Ge- 
legenheit, auf die Mittel hinzuweiſen, welche die Ruſſen 
anwenden, um im reife der neutralen und dem Dreiver— 
band ergebenen Staaten die Stimmung gegen den Zwei- 
Kaiſer⸗Bund zu erregen. Glücklicherweiſe gelingt es 
unſeren rührigen Armeeoberkommandos, derartige 
plumpe Fälſchungen der Wahrheit ſofort im Entſtehen zu 
widerlegen und in das Gegenteil zu verwandeln, wie dies 
auch kürzlich wieder in der Bukowina gelang. 

Nach ben Blamagen, die die völlig mißglückte Diver- 
ſion in Ungarn und der Entſatz von Przemysl, jenem Boll⸗ 
werk öſterreichiſcher Tüchtigkeit, deſſen Fall als unmittel⸗ 
bar bevorſtehend in die Welt poſaunt wurde, bereitet 
hatten, nach der fluchtartigen Räumung von Mittel: 
galizien mußte die Wiederbeſetzung von Czernowitz durch 
unſere braven Truppen den Ruſſen eine doppelt ſchmerz⸗ 
liche Enttäuſchung bereitet haben. Dies um ſo mehr, als 
kein Mittel unverſucht gelaſſen wurde, um die loyale Hal- 
tung der rumäniſchen Regierung uns gegenüber durch die 
verlockendſten Verſprechungen zu erſchüttern. Dieſen 
großſprecheriſchen Angeboten des Zaren wurde nun aller: 
dings durch die Wiedereroberung der Bukowina der reale 


Boden entzogen, doch man hatte in Rußland ſofort ein 
Mittelchen bereit, um die Stimmung in Rumänien gegen 
uns und den großen moraliſchen Eindruck dieſes Erfolges 
der k. u. k. Truppen zu vergiften. Die niedrigſten Ver— 
dächtigungen über angebliche Repreſſalien unſerer Trup— 
pen gegen Bewohner der Bukowina rumäniſcher Natio- 
nalität wurden erfunden und in Rumänien verbreitet. 

Die falſchen in Rumänien umlaufenden Nachrichten über 
angebliche Greueltaten unſerer Truppen und ſchonungs— 
volle Begünſtigungen der Ruſſen den Angehörigen der 
rumäniſchen Nationalität in der Bukowina gegenüber 
widerſprechen nun den Tatſachen in kraſſer Weiſe. Wie 
einwandfrei feſtgeſtellt wurde, war die vorübergehende Be— 
ſetzung der Bukowina einer wahren ruſſiſchen Schreckens— 
herrſchaft beſonders für die Rumänen zu vergleichen. 
Die Ruſſen führten in die Ortſchaften, die Opfer ihrer 
barbariſchen Plünderungen werden ſollten, einen großen 
Troß rutheniſcher Bauern mit ſich, die zum großen Teil 
aus Rußland mitgenommen worden waren, um unter 
ſie das den rumäniſchen Bauern geraubte Vieh und 
ſonſtige Habſeligkeiten zu verteilen. Rumäniſche Be— 
wohner der bedrohten Ortſchaften verließen dieſe 
aus Furcht vor den großen Gewalttaten und ſuch⸗ 


ten Schuß bei un 
feren Truppen, die 
fie mit Heu für das 


gines ſieht inan bie 
letzten Trümmer 
eines bis auf den 
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Vieh, Stroh für ihr Grund niederge— 
Lager verſorgten brannten Gebäu⸗ 
und mit ihnen ſogar des: es iſt die ru⸗ 
die Menage teilten. mäniſche Volks⸗ 


Auch die ru- 
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Faoolgende Ort⸗ 
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teit war übel dran. 


Dem greifen Erz⸗ 


biſchof wurde Zim⸗ 


merarreſt diktiert 


und in ſeinem Ar⸗ 
beitzimmer ein 
Poſten aufgeſtellt. 
Das in hochherzi⸗ 
ger Weiſe im erg: 


biſchöflichen Palais 


errichtete Spital 
wurde ausſchließ⸗ 


lich mit Geſchlechts⸗ 


kranken belegt, dem 
Pfarrer von Mi⸗ 
hala wurde alles 
kurz und klein ge⸗ 
ſchlagen. In Maj⸗ 
dan bei Storo⸗ 
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Die niedergebrannke Meierei. 


ſchaſten hatten 
unter dem ruſſi⸗ 
ſchen Vandalismus 
ganz beſonders zu 


leiden: Nowoſie⸗ 


lica, ganz nieder⸗ 
gebrannt. Mahala 
und Kotul Oſtritza, 
einige rumäniſche 


Bauern gehängt, 


Weiber entehrt. 
Roſch, Vorſtadt von 
Czernowitz, alle ru⸗ 
mäniſchen Häuſer ge: 
plündert. Koſaken⸗ 
patrouillen plün⸗ 
derten in Prewo⸗ 
rokie, Staneſtie 
und Opriſcheny. In 
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Tereſcheny brannten die 
Ruſſen den Gutshof 
der Frau Stefanovici, 
geb. Manescul, nieder. 
In Styrcze wurde der 
Meierhof des gr. Or. 
Religionsfonds nieder— 
gebrannt. Die rumäni— 
ſche Gemeinde Ka— 
rapcziu wurde ausge— 
plündert. Ein Meier— 
hof des Herrn Jancu 
cav. de Flondor, der 
mit Den Maprocordatos 
verſchwägert iſt, wurde 
geplündert. In Majdan 
wurde die rumäniſche 
Schule niedergelegt, 
ebenſo Höfe anſäſſiger 
rumäniſcher Bauern. 
In Panka, öſtlich 
Storozynec, das rei— 
zende Schloß des 
J. Cav. de Janos voll- 
ſtändig eingeäſchert, ebenſo der große Meierhof. Vor der 
Brandlegung gingen die Offiziere ſpazieren, um die Sol— 
daten ungeſtört plündern zu laſſen. In Ropcze wurde der 
rumäniſche Bürgermeiſter, ohne verhört zu werden, zum 
Tode verurteilt, eine zufällig herbeieilende k. u. k. Pa— 
trouille befreite ihn. In Jordaniſtie vernichteten die 
Ruſſen das Gejtüt des Herrn Jancu cav. de Grigorcea. 
In Czudir begannen die Ruſſen bei den Rumänen zu 
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es Cav. de Janos nach der Verwüſtung. 


plündern, bis fie rechtzeitig von herbeigeeilten Sſter— 
reichern vertrieben wurden. 

Unſere Bilder zeigen die von den Ruſſen begangenen 
vandaliſchen Verwüſtungen. Jedermann, der Gelegen— 
heit hat, die erwähnten Orte zu bereiſen, kann ſich von der 
Richtigkeit unſerer Angaben überzeugen und wird ſie 
durch den Lokalaugenſchein und durch die Mitteilungen 
der Ortsbewohner einwandfrei beſtätigt finden. 
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Stille Helden. 
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Nachdruck verboten. 


18 Fortſetzung und Schluß. 


Der alte Geheimrat wartete auf eine Antwort. Die 


Depeſche war doch ſtark genug geweſen. Aber an biefem: 


Abend kam keine Antwort mehr. 

Nun, wozu auch Antwort. Am nächſten Morgen 
würde fein Sohn ſelbſt eintreffen. Aber die Stunde, für 
die ſeine Ankunft beſtimmt zu berechnen war, verſtrich, 
und er trat nicht bei ſeinem Vater ein. 

Der Geheimrat ließ Thürauf herüber bitten. Der 
tauchte aus ſeinem Übermaß von Arbeit auf und hatte 
zwei Minuten für den alten Herrn. Wynfried? Vor 
vier Wochen hatte der das lange und vortrefflich klare 


Telegramm über die Konferenz auf den Kreyſer⸗Werken 


geſchickt, das der Geheimrat ja kenne. Seither erhielt 


Thürauf perſönlich keine Nachricht vom Juniorchef der 


Firma. 

Die Ungeduld verzehrte ihn — allerlei Gedanken 
überſtürzten ſich — auch dieſe, daß Wynfried gar mit 
der blonden Baronin auf und davon gegangen fei. 

Aber zu dieſer Vorſtellung hatte er gleich ein grim— 
miges Lächeln. 

Er kannte ſeinen Sohn. Der dachte wahrſcheinlich 
ganz unbefangen, wie tauſend moderne Ehegatten denken: 
Auf die Treue des Mannes kommt es nicht weiter an. 
Das Abenteuer mit der Baronin war ihm vielleicht nur 


ein Sommervergnügen — vielleicht hatte es geheißen: 
Halb zog ſie ihn, halb fant er hin. — Ach — klein — 


klein. — banal — — 

Und die Blicke fielen ihm ein, die ſein Sohn in der 
letzten Zeit für Klara gehabt. — 

Da ſtieg ein flackerndes Rot bis in ſeine Stirn, und 
er litt —— 


Es blieb alles ſtumm. Als wenn die Ferne voll 


ſchweren Schweigens ſei. 
Der Geheimrat ließ ein dringliches Telegramm mit 


dringlicher Rückantwort an das Hotel in Köln abgehen. 


Da hatte er binnen einer Stunde in den eiligen Blau- 
ſtiftbuchſtaben der Depeſche die Nachricht, daß Herr Loh⸗ 


mann junior im Hotel bisher nicht angekommen ſei, daß 


dort aber feit geſtern nachmittag eine D-Depeſche für ihn 
lagere, aus deren Vorhandenſein man wohl auf KR 
baldige Ankunft ſchließen dürfe. 

Meine eigene Depeſche, dachte der alte Herr. — 
Nun war er außerſtande, noch etwas zu tun. Er 
konnte nicht an alle Kölner Hotels depeſchieren. Wer 


wußte, ob er überhaupt da war. Man hätte auf Lammen 


anfragen können. Das verbot ſich. — Das bloße Suchen 
nach einem Vorwand zur Nachfrage verbot ſich. 

Solche Stunden ertragen ſich hart. 

Er fab ba wie ein zürnender. Gott, der feine Blige 
in der Hand zurückhalten muß, die ihn nun ſelbſt brennen. 
Er wußte gerade wie die junge Frau, daß ſich die 
feſtgefügten Lebensverhältniſſe nicht zerreißen ließen. 

Er ahnte gleich ihr, daß Wynfried ſich dagegen wehren 
würde, ſeine Ehe zu löſen, denn er war offenbar im 
Begriff, fich in feine Frau zu verlieben — — 

Ah — dürfte er doch die holde Frau gegen dieſe Liebe 
ſchützen. Aber er war machtlos. Wenn ſie verzieh, Geduld 


haben wollte. Er, der Vater, durfte die Ehe nicht ſprengen. 
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„Hätte id) [ie nie ——— 

Eins aber fonnte er — als richtiger Bater — als 
Mann zum Mann, mit dem Schwert ſcharfer Worte 
gegen den Sohn wettern. 

Er hoffte im Grunde wenig davon. Er hatte alles 
Vertrauen verloren. Wenn nicht einmal die reine Würde 
der jungen Frau ihm Halt hatte geben können. 

Der alte Mann erſchrak ſelbſt davor, wie ganz ihm 
ſein Sohn entglitten war — alle Stimmen der Natur 
ſchwiegen. 

Seinen Enkel, ſeine Tochter, ſein Werk — dieſe über 
ſeinen Tod hinaus vor jeder Gefährdung zu ſchützen, war 
ſein Hauptgedanke. Er wollte ſein Teſtament ändern. 
Wynfried blieb auch mit dem Pflichtteil noch ein wohl⸗ 
habender Mann. 

Da nun ſeine leidenſchaftliche Natur auf Grübeleien 
angewieſen war und ſich nicht in Wort und Tat ent⸗ 
laden konnte, ſtieg ſeine Nervofität bis zur Unerträg⸗ 
lichkeit. Wenn nur irgend, irgend etwas geſchähe, dieſe 
Spannung zu löſen.. 

Aber beinah hätte er das, was ſie löſen konnte, von 
ſeiner Schwelle gewieſen. 

Es war am dritten Tag nach jenem unterbrochenen 
Mittagsmahl. Der Himmel war hell, durch den bleichen 
Sonnenſchein raſte Sturm. Das Land lag braunſchwarz, 
mit den roſtroten Farbenflecken der Hainbuchen, in deren 
Gezweig das welke Laub fror. Der Fluß ſchuppte ſich 
unruhig. Kahl und freudlos ſchien die ES? ängſtlich auf 
den Winter zu warten. 

Leupold kam. 

„Ich ſoll den Freiherrn von Marning melden“, ſagte 
er. Und fügte gleich, etwaige Vorwürfe abzuwehren, hin⸗ 
zu: „Ich habe aber keine Ausſichten gemacht — hab ge⸗ 
ſagt, Herr Geheimrat empfingen keine Beſuche. Da bat 
er, ich ſolle doch fragen.“ 

Den alten Herrn wandelte eine kurze Verwirrung an. 
Marning! Er, der für immer aus dieſem Haus gegangen 
war? Noch einmal wieder? Und jetzt — — 

Nein, nein — gerade ihn konnte er jetzt nicht ſehen! 
Es hätte zu weh getan. Es würde ihn vielleicht hin⸗ 
reißen, zu dieſem zu ſprechen. Und gerade dieſem mußte 
verborgen bleiben, was jetzt auf dem Haus laſtete. Denn 
es wäre auch für ihn ſchwer, davon zu wiſſen. 

„Nein,“ ſprach er vor fid) hin, „ich kann nicht“ — — 

„Herr Oberleutnant ſagten: es ſei wichtig.“ 

Wichtig? Für ihn? Für mich? Vielleicht war er 
andern Sinns geworden. Kam auf das Anerbieten zu: 
rück — wollte doch zur Induſtrie übergehen — kam, um 
Hilfe für den Weg dahin zu erbitten. 

Das entſchied. Seine Zuneigung für Marning wallte 
auf. Es hieß eben, ſich zuſammennehmen. 

„Alſo, ja.“ | 

Und wenige Sekunden nachher ftand Stephan Mar: 
ning vor ihm, ſehr blaß, ſehr ernſt. 

„Lieber Marning, es freut mich, Sie zu ſehen. Wenn 
Sie's nicht wären — ich bin ein verſtimmter, ungeduldiger 
alter Kerl — hab im Moment zu viel bunte Gedanken 
im Kopſ — Sie müſſen ſchon Nachſicht mit mir haben 
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und mir ein bißchen knapp fagen, was Sie wünſchen. 
Meine Geſinnung für Sie kennen Sie — die iſt un⸗ 
verändert.“ 

„Herr Geheimrat,“ begann Stephan, m fomme 
nicht in eigener Angelegenheit.” 

Irgend etwas im Ton und in der Miene bes jungen 
Mannes ließ den Alten ſcharf aufmerken. 

„Das Botenamt, Herr Geheimrat, war zu allen Zeiten 
ein gefürchtetes.“ 

„Wenn der Bote Übles N Und das tun Sie 
demnach.“ 

„Ernſtes. Ja.“ ö 

„Sagen Sie's nur ſchlankweg. Man bildet fid) immer 
ein, vor uns Alten und Brüchigen dürfe man das Wort 
Tod nicht [aut ausſprechen. Ich bin kein Feigling. Wenn 
Altersgenoſſen weggeholt werden, zittere ich nicht gleich, 
weil's mich doch auch mal treffen muß. Bin ſeit zwei 
Jahren an eine gewiſſe Nachbarſchaft gewöhnt. Iſt Ihr 
Onkel, mein verehrter Freund, geſtorben? Ein ſchmerz⸗ 
licher Verluſt wär's. 

„Nein, Herr Geheimrat. Ich habe Ihnen von 
Likowski Nachrichten zu bringen.“ 

„Was — mas... Unſer prachtvoller Hauptmann... 
Aber das iſt ja unmöglich.“ 

Wie ſonderbar ſeine Gedanken die eine Fährte ver⸗ 
folgten — die des Todes. — 

„Likowski befindet fid) wohl — er wird in zwei, drei 
Tagen zurück ſein, er wäre ſchon heute eingetroffen, aber 
er hat .. . auch mußte er fid) beim Oberſt melden.” ... 

„Nun, alſo — was iſt mit ihm los. Nehmen Sie's 
mir nicht übel, lieber Marning, aber Sie e ſich 
drauf, einen ungeduldig zu machen.“ 

„Verzeihen Sie“, ſprach der jüngere Mann halblaut. 
„Ich bin ungeſchickt — mein Amt iſt ſchwer — Likowski 
hat ein Duell gehabt — mit — mit Ihrem Herrn Sohn“ — 

Der alte Mann fuhr auf — blieb erſtarrt — ſah den 
andern an — mit offenem Mund — — 

Langſam wich jede Farbe aus ſeinem Geſicht. 

Es war furchtbar anzuſehen. 

Und endlich, endlich ſprach er laut und feſt: „Er iſt 
tot!“ So ſprach das Schickſal ſelber — ehern — ergeben 

— furchtgebietend. 

„Nein — nein. Er lebt — er kann — er wird weiter 
leben.“ 

Da ſank das ſchwere Haupt zurück. Die Augen ſchloſſen 
ſich, und ein wunderbares Lächeln, geheimnisvoll, un⸗ 
begreiflich, irrte um den Mund, und unter den geſchloſſe⸗ 
nen Lidern heraus perlte langſam eine Träne und rann 
über die bleiche Wange. 

Stephan wandte ſich ab. Ergriffen und ſcheu. 

Was jetzt im Herzen des alten Mannes vorging — 
wußte Gott allein. | 
Sprach dennoch die unergründliche Stimme der Natur, 
bie verſtummt geweſen war? . . . Reckte fich das ganz 
einfache Gefühl empor? Rauſchte das Blut — das Blut, 
das auch in ſeines Sohnes Adern rann, ihm zu: Gottlob, 
nicht tot. . .. Tiefſte Rätſel. 

Was wiſſen wir von uns ſelbſt! fühlte der Alte. 

Stephan ſtand Minuten und ſah in den bleichen, 
ſturmgepeitſchten Sonnenſchein hinaus und wagte nicht, 
ſich umzuwenden. 

Bis eine beherrſchte Stimme ihn aufrief: „Nun laſſen 
Sie mich alles im Zuſammenhang hören.“ 

„Ich denke, Herr Geheimrat, id) begehe keine Taft- 
loſigkeit, wenn ich Ihnen Likowskis Brief gebe — wie er 
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nun mal iſt. Ganz Likowski. Ich befürchte da kein 
Mißverſtehen.“ 

Es wäre ihm ja unmöglich geweſen, alles mit lauten 
Worten zu ſagen. Ihn deuchte, als müſſe jedes einzelne 
zum Poſaunenton werden und durch Mauern und Eſtrich 
hinabdringen in das Ohr der Geliebten — — 


„Mißverſtändnis? Zwiſchen mir und dem, was 


Likowski ſagt und tut? Ausgeſchloſſen! Her damit.“ — 


Stephan legte den Brief, dieſen Brief, deſſen Inhalt 


ihn faſt betäubt hatte, nun in die Hand des alten Herrn. 


Er ſetzte ſich auf den nächſten Stuhl, den Säbel zwiſchen 
den Knien, die Hände auf der Koppel gefaltet, ſo wartete 
er und ſein Gedächtnis, das den langen Brief auswendig 
wußte, konnte den Blicken folgen, bie nun lafen — Wort 
um Wort. 

„Lieber Marning! Kamerad! Freund! Da bürde ich 
Ihnen nichts Gutes auf. Aber es muß ſein! Der alte 
Herr, den wir verehren und lieben, der muß wiſſen, was 
los iſt. Er ſoll mir verzeihen, wenn er kann! Wenn er 
nicht kann, muß ich's ertragen. Mein Bewußtſein iſt: 
Ich habe getan, was fein mußte. Mein Mandat? Das 
des Mannes und Offiziers, der kein edles Weib kränken 
laſſen darf. Auch nicht, wenn ſie ſelbſt vielleicht noch 
nichts davon weiß. 

„Zu Ihnen hab ich nie davon geſprochen, auch die 
andern Kameraden nicht zu mir, das war zu delikat, wo 
es ein Haus betraf, das uns ſo oft Gaſtlichkeit bot. Wenn 
man auch ein rauher Krieger iſt, man hat doch ſein Zart⸗ 
gefühl. Aber es war ja in allen Blicken, zwiſchen den 
Worten war es, in jedem plötzlichen Verſtummen war 
es, daß auch wir genau wußten, was ſämtliche Spatzen 
der ganzen Gegend pfiffen. Nämlich, daß Herr Wynfried 


Severin und die mollige Baronin ſich zuſammen auf das 


beſte unterhielten und offenbar nicht gerade zuſammen 
im Katechismus laſen. Sonſt wären ſie doch wohl mal 
bis ans Sechſte Gebot gekommen.. . 

Ich kann Ihnen geftehen, Freund, ich hab was an 
ſtiller Wut in mich reingefreſſen. Wo die junge Frau 
für mich ſo ungefähr das Anbetungswürdigſte von edler 
Weiblichkeit iſt, was mir auf meinem Junggeſellenpfad 
begegnete, und wo ich ihr alter Freund und Hausgenoſſe 
geweſen bin, und wo ich weiß, daß der Geheimrat toben 
würde, wenn er wüßte, daß man ihr ein Haar krümmen 
will. Na — und ſo ſtand es lange feſt bei mir: ich ſag's 
ihm in ſein ſchönes, nobles Geſicht, daß es für mich fehr 
häßlich ausſieht. 

„Bloß die Gelegenheit! Wo die herzwingen, ohne 
Skandal. Aber ſo was fällt ja dann vom Himmel, wenn 
man gerade mit all ſeinen Gedanken mal weit davon weg 
und in behaglicheren Regionen iſt. 

„Geh mit Vetter Adolf und Geſponſin ſowie mit einem 
ſeiner Regimentskameraden, gleichfalls beweibten Zu⸗ 
ſtandes, in ein Reſtaurant. So'n ganz pikfeines, wo 
es ſchon was koſtet, wenn der Kellner ſich verbeugt. Sonſt 
nicht mein Milieu — das wiſſen Sie wohl. Aber Madame 
Adolf hat die Schwäche und — das Geld! Leider. Geld 
ohne Geſchmack, das iſt eine ſchlimme Miſchung, da hätte 
ſich Adolf vorſehen müſſen. Na, dies nebenbei. Und wer 
ſitzt da in dieſem Lokälchen, an zartbeſtrahltem Tiſch, wo 
zwiſchen Blumen und dem Leuchter mit dem roſigſeidenen 
Schirmchen der graue Kaviar vom Eisblock glänzt? Wer? 

„Na, ich ſage Ihnen, die pummelige Agathe wurde 
rot — röter — am röteſten. 

„Ich war ganz ruhig. Ich ging ran, ſo mit ner ge⸗ 
wiſſen Vorſicht, Diſtanz wahrend, damit nicht etwa die 
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Baronin mir gleich bie Patſchhand freundſchaftlich bin: 
ſtreckt. Und da bat ich ihn denn, mich anzuhören. Drei 
Worte genügten ja. Daß er ſie nicht einſtecken konnte, 
wenn er 'in Mann von Ehre bleiben wollte, war klar. 
Und dann lief die Geſchichte ihren Gang. Ehrengericht 
damit befaſſen, war unmöglich. Die Loſung mußte ſein: 
ſofortige Abwicklung! Ehrengericht kann die Sache nach⸗ 
träglich prüfen. Und hier gleich in Parentheſe: ich melde 
mich ſofort beim Oberſt. Auf einen Monat Feſtung bin 
ich auch gefaßt. — Zum Glück hatte Wynfried Severin 
ein paar Freunde da in der Gegend. — Herren, die 
ſchlagenden Verbindungen angehörten, einer war aus 'm 
ganz ſeudalen Korps und fabelhaft bewandert in der 
Regie des Duells. Und kurz und gut, heut im Nebelgrau 
ſtanden wir einander gegenüber. So'n rechter ſchwerer 
Rheinnebel war's. Das Gelände, zwiſchen Schonungen, 
nicht weit vom Fluß, ſeltſam war's mir: man hörte durch 
den Nebel den Heulton der Dampfer. Wenn ich Ihnen 
ſage, Marning, daß ſo'n Heulruf ihm das Leben ge⸗ 
rettet hat! 

| „Es war mein Vorſatz: den löſch ich aus. Der verdirbt 
ſonſt noch dieſer köſtlichen Frau, an die man bloß mit 
Andacht denken kann, das ganze Daſein. Ich haßte ihn. 
Kräftig. 

„Aber was ſoll ich Ihnen beichten? — Wie ich ſo ziele 
— in dieſen gräßlichen Sekunden — eine — zweie ſind's 
bloß — da heult von fern und leiſe ein Dampfer — wie 
bei uns — plötzlich ſeh ich unſern Fluß vor mir. Das 
Werk — den alten Herrn. Gott verzeih mir: es war 


verrückt. Total. Beinah mag ich es nicht ſchreiben: mir 
war's, als riefe der alte Herr. Es war direkt un⸗ 
heimlich.“ 


Stephan ſah, daß die beſchriebenen Blätter in der 
Hand des Greiſes zitterten. 
— ſeltſam — und fo ganz außer Likowskis Linie... 

Aber weiter. 

„Vielleicht hätt's ihn doch ſchwer geſchlagen, wenn 
ſein Sohn, es iſt immerhin der einzigſte! Obſchon — 
unter uns — manchmal dacht ich: heiß iſt die Liebe nicht. 
Und Enkel und Schwiegertochter ſind ihm alles. Aber 
wer kann in ſo was reingucken. Na kurz und gut: 
ich nahm nicht dies flotte Herz zum Ziel. Aber treffen 
wollt ich, und ich traf. Beſſer als er, der den erſten 
Schuß hatte und damit bloß ein Loch in die Luft machte. 
Nicht vorſätzlich. J nee, ich merkte, wie er zielte. Aber 
natürlich, ſchlechter Schütze, nicht eingeſchoſſen. Meine 
Kugel ijt ihm unterm linken Schulterknochen durch— 
geſchlagen, hat Sehnen und viele Blutgefäße zerriſſen und 
die Lunge geſtreift. 

„Schon nach zwei Stunden brachte mir Vetter Adolf 
die Nachricht: Vorausſichtlich längeres Krankenlager, aber 
durchaus keine Lebensgefahr — wahrſcheinlich auch 
längere Schonungsbedürftigkeit. 

„So weit wäre ja nun alles ganz gut und ſchön ge— 
weſen und hätte ganz ſachte vertuſcht werden können. 
Dem alten Herrn konnte man was von einem Auto— 
malheur erzählen. Was iſt heutzutage leichter, als ſich 
auf der Straße Knochen zu zerbrechen. 

„Aber nun kommt's hochdramatiſch. Ohne ſich um 
Wunſch und Willen des vorerſt Bewußtloſen zu kümmern, 
läßt ihn unfer Paukarzt ganz einfach in eine Privat- 
klinik ſchaffen, die ein ihm befreundeter Chirurg hält. Na, 
das war vernünftig. Als Lohmann zu ſich kommt, fällt 
ihm ja wohl beiläufig ein, daß die Baronin Nachricht 
haben muß. Er läßt telephonieren, die Damen möchten 


Ja, das war dieſe Stelle 
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abreiſen, und ſeine Sachen ſollten vom Hotel in die Mein⸗ 
hardtſche Klinik geſchickt werden. 

„Vielleicht hatte die mollige Agathe ſchon Lunte ge- 
rochen. Und dann das Wort „Klinik“. Kurz: nach einer 
halben Stunde ſaß ſie ſchon am Bett und erklärte jeder⸗ 
mann: da iſt mein Platz! Und nimmt mit der Gerwald 
mehrere Räume in der Klinik und macht es offiziös. — 
Straf mich Gott, wenn ich in dieſem Fall von meiner 
ſonſt gut beſchlagenen Menſchenkenntnis ſollte verlaſſen 
ſein! Aber Agathchen iſt vielleicht in all ihrer Unbefangen⸗ 
heit nicht böſe über das Duell! Denn nun kann er gar 
nicht anders. Zu ſeiner Frau kann er nicht zurück. Sitzen 
laſſen kann er hiernach die Baronin auch nicht. Und fo 
ſtrafen ihn die Götter und bedienten ſich meiner be⸗ 
ſcheidenen Perſon dazu. 

„Dieſes Auftrumpfen Agathens: ‚Mein iſt der Mann, 
und mir gehört er zu‘, macht es unmöglich, den Fall zu 
vertuſchen. Ehe der alte Herr gar in den Zeitungen da⸗ 
von lieſt, ehe der Sohn ihn benachrichtigen kann, denn 
von wegen Agathe kann er nun nicht eine glaubhafte 
Flunkerei von einem Unfall nach Haus drahten, die Lage 
iſt nicht einfach für ihn. Donnerwetter! Na alſo, ehe 
was geſchieht, das den Schlag zu roh und plump gegen 
das Gemüt des Vaters führt, gehen Sie ſofort zu ihm. 

„Er hat Sie lieb. Er achtet Sie hoch. Oft hat er's mir 
geſagt. Es iſt mir handlicher, mich in dieſem Auftrag 


zan Sie als an den vortrefflichen Thürauf zu wenden. 


Sie ſind mein Kamerad, mein Freund, das ſagt alles. — 

Von Frau Klara kein Wort; da verbiet ich meiner 
Feder jedes. Sie wird leiden, jetzt, zunächſt in jedem 
Fall! Aber ſie wird mir doch noch mal im Leben freund⸗ 
lich die Hand geben — darauf hoffe ich! g 

„Und nun: Gott befohlen! 

Ihr Likowski.“ 

Wie langſam der Greis gelefen hatte, ganz gewiß, er 
mußte jeden Satz wiederholt in ſich aufgenommen und 
lange bedacht haben. 

Und nun faltete er mit zögernden Bewegungen die 
Bogen zuſammen. Ein wenig mußte er ſich vorneigen 
und den Arm ausſtrecken, um ſie auf den Tiſch legen zu 
können, der rechts vor ihm aus der Wand vorſprang. 

Stephan ſprang ſchon auf, um ihm den Brief abzu⸗ 
nehmen. Seine Blicke trafen ſich mit den tiefen, großen 
Blicken des Alten, die kamen wie aus einem Abgrund 
von Gram herauf. 

Aber dennoch, auf ſeinen Zügen lag der Ausdruck 
einer wunderbaren Gefaßtheit. 

Welche Erſchütterungen auch durch ihn hingewandelt 
ſein mochten, er ſtand darüber, ſtand auf Herrſcherhöhen, 
von wo aus die Wirrniſſe des Lebens weithin überſeh⸗ 
bar ſind, wo man erkennen kann, SES die Wege fom- 
men, und wohin ſie gehen. 

Ein leiſes, ſchmerzliches Lächeln voll Vatergüte ging 
um ſeinen Mund. 

„Sie wollten mir und allem, was zu mir gehört, für 
immer entfliehen,“ ſprach er, „und nun ſpielt unſer 
Freund noch viel mehr, als er ſelbſt weiß, Schickſal und 
ſchickt Sie gerade zu mir.“ 

„Ich konnte den ſchweren Auftrag nicht ablehnen.“ 

Er war verwirrt, ſein Herz klopfte, er wünſchte ſich 
auf der Stelle verabſchieden zu dürfen. 

„Lieber Marning, Sie ſehen, der Sohn iſt mir ver⸗ 
loren, vielleicht nicht ganz als Sohn, mag die Zukunft, 
mag vielleicht eine ferne Stunde, die meines Todes viel⸗ 
leicht, noch einmal ſeine Hand in meine legen. — Was 
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fann ich davon wiſſen, was darüber ſagen. — Nichts. — 
Ich will mein Alter nicht mit Unverſöhnlichkeit beflecken. 
Es liegt an ihm.“ 

Er mußte innehalten. So lebendig ſtand plötzlich das 
Bild der genußſüchtigen, ſelbſtiſchen Frau vor ihm, die 
ſeines Sohnes Mutter geweſen. . . . Er ſeufzte ſchwer 

„Möchte der Weg, in den ihn alles nun zwingt, m 
nicht zu hart mit Reue gepflaftert fein.” 

Dann fuhr er lebhafter fort: „Meine Tochter, mein 
Enkel, mein Werk, das gehört zuſammen — zu mir — 
bis übers Grab hinaus: zu mir! Und davon hat mein 
Sohn ſich geſchieden. Er hat die Würde ſeiner Frau und 
die Würde meines Werkes verraten. Vielem und vielen 
ſollte er zum Herrn geſetzt ſein. Das kann nur einer, der 
ſtrebt. Nicht einer, der fpielt. Er bleibt von meinem 
Werk geſchieden — auf immer!“ 

Nun fah er ben jungen Mann voll und groß an, be- 
zwingend. 

„Ich tat einmal eine Frage an Sie. Heute iſt der 
Augenblick, fie zu wiederholen. In dieſer Stunde braucht 
mein Werk noch keinen Helfer und Leiter. Ein vorbild— 
licher Mann ſteht an der Spitze. Aber der Tag wird 
kommen, wo auch er jüngere Schultern als Mitträger 
braucht. Und mein Enkel. Noch bin ich da! Oh, ich 
hoffe dem Dunkeln, der mir ſchon mal fo nahe war, noch 


manches Jahr zu trotzen. Aber dennoch, es iſt Menſchen⸗ 


los. Mein Enkel und meine Tochter, einmal brauchen 
ſie vielleicht einen klugen, beſonnenen Mann von Ehre 
und Herz als — als Freund. Und ſo, Marning, ſo frag 
ich in dieſer Stunde, wo mein Sohn für mein. Werk per- 
loren ging: Wollen Sie zu mir kommen, wollen Sie 
meinem Werk dienen?“ 

„Ja!“ Laut und ſeierlich klang es durch den Raum. 

Der alte Herr ſtreckte ſeine Hand aus, Stephan ergriff 


ſie und tat wie damals, als er für immer zu ſcheiden 


glaubte, er neigte ſich tief und küßte voll Ehrfurcht dieſe 
Hand, die Hand, die ſein Schickſal auf ungeahnte, nie 
mehr erhoffte Höhen des Glückes führen wollte. 

Den Greis übermannte Rührung. Er zwang das 
nieder. Er wußte, mit dieſem „Ja“ hatte ein ganzer 
Mann ſich ſeinem Werk angelobt. Und nicht nur ſeinem 
Werk. „Nun — Klara,“ ſagte er, „fie muß wiſſen“ .. 

Stephan trat erſchrocken zurück. 

„Nicht in meiner Gegenwart.“ 

„Doch.“ Er hatte ſchon das Zeichen für Leupold 
gegeben, und dieſer kam ſo raſch, daß kein Wort mehr 
gewechſelt wurde. 

„Bitte meine Tochter herauf. Aber ſage nichts davon, 
daß ich Beſuch habe.“ 

„Herr Geheimrat“, bat Marning. Die alten Augen 
ſahen ihn tief und wiſſend an. 

„Sie werden mich nicht verlaſſen wollen, wenn ich 
Ihnen ſage, ich brauche Sie, ſonſt, ſonſt, es könnte mir 
die Faſſung zerbrechen. Ich habe dieſe Zwei zuſammen⸗ 
geführt, ich! Bin ich nicht ein Schuldiger vor ihr?“ 

„Nein,“ rief Stephan, „nein, nichts von Schuld.“ 

Sie warteten ſchweigend, Stephan ſtand am Fenſter, 
hinter dem mächtigen Stuhl, in dem der Alte ſaß. Im 
Schatten, einer ſchwarzen Silhouette gleich. 

Und dennoch erkannte ſie ihn, kaum daß ſie die 
Schwelle überſchritten. Sie blieb ſtehen, ihr Fuß wollte 
ſie nicht weitertragen. 

Was war das? Ein Zufall? Eine von jenen lächer— 
lichen Notwendigkeiten des Alltags, die ſich in das Große 
mengen? Gerade jetzt? In dieſen qualvollen Tagen der 
Unklarheit, wo ihr Frauenſchickſal in der Schwebe hing. 
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„Mein Kind,“ fprad) der alte Mann ihr entgegen, 
„komm, ſieh, hier iſt unſer Freund. Er hat ernſte Nach⸗ 
richten gebracht.“ Und nach einer kurzen Pauſe ſetzte 
er hinzu: „Von meinem — Sohn“. 

Nun war ſie vor ihm und ſah ihn an, nur ihn, als 
ſei nicht noch einer hier, der ihren Blick und Gruß er⸗ 
warten durfte. Und doch ſah, fühlte ſie nur die Geſtalt, die 
hochaufgerichtet, ſchweigend und unbeweglich daſtand. 

„Ja, mein Kind, Wynfried, er hat — ein Unfall.. 
Später erfährſt du das Genaue. Er liegt in Köln krank.“ 

Sie wich ein wenig zurück, im Schreck. „Dann will 
ich zu ihm, gleich, ja — gleich. Ihn pflegen, beiſtehen.“ 

„Nein, mein Kind. Du wirft nicht hinfahren. Eine 
andere Frau, der nun wohl ſeine Zukunft gehören muß, 


ſitzt an ſeinem Bett. Und deine Ehe wird gelöſt werden.“ 


„Vater!“ ſchrie ſie auf. Sie legte beide Hände vor 
ihr Geſicht. Und die Männer ſchwiegen. 

Sie ahnten, der Greis wie der junge Mann, daß in 
ihrer Seele eine ungeheure Bitterkeit aufwallte und alles, 
alles andere überflutete: Die Bitterkeit der edlen Frau, 


die ſieht: alle Opfer waren umſonſt! Die erkennt: meine 


Würde hat er, dem ich alles gab, nicht geachtet! 

Niemand ſieht ohne Enttäuſchung den Bau ſeines 
Lebens in Trümmern zerfallen, auch wenn dieſer Bau 
nicht im Glanz ſeliger Liebe errichtet wurde. 

Aber dieſer bittere Strom von ſchweren Erkenntniſſen 
ebbte langſam zurück. . 
Und ein großes, ſchmerzliches Entſetzen erwachte. 

Nun verlor ſie Vater und Heimat. 

Sie hob ihr Geſicht aus den Händen. Sie ſah den 
alten Mann an, ſie ſah wohl, welch eine Welt von Liebe 
ihr aus ſeinen Blicken entgegenkam. 

Aber dennoch. Es war ſein Sohn, um den es ging, 
ſein einziger Sohn, trotz allem. 

„Nun muß ich dich verlaſſen!“ 

„Klara!“ 

„Aber das Kind, es gehört mir. Du wirft nicht den 
Verſuch machen, es mir zu nehmen. Nein, das nicht, das 
weiß ich.“ 

Sie war außer ſich. Er ſtreckte ſeine Arme nach ihr. 

„Nein, beſinn dich doch, gehören wir nicht zuſammen, 


das Werk, das Kind — du und ich? Er hat ſich von uns 


geſchieden, nicht wir von ihm! Und hier ſteht einer, ich 
hab ſein Wort: er will in die Arbeit hineinwachſen und 
dem Werk dienen und — meines Enkels Freund ſein.“ 

Er brach ab. 

„Vater!“ Sie kniete ſchon neben ihm nieder, und er 
nahm das ſchmale, weiße Geſicht zwiſchen ſeine Hände. 

„Meine Tochter!“ ſprach er leiſe und bedeutungs⸗ 
ſchwer. 

Oft hatte er ſie ſo genannt, aber ſie fühlte, was dieſer 
Name, in dieſem Augenblick ihr geſagt, alles auf ſie legte 
an großen und heiligen Pflichten, was er ihr verfprad) 


an Glück, das nach ſtill und ſtark ertragenem Leid einſt 


ihr Leben zu einem Wunder machen ſollte. 

Sie hob den Blick, ſie wagte es, den Mann anzuſehen, 
der als ſtummer Zeuge hinter dem Stuhl des Vaters 
ſtand. Und das beredte Auge ſagte ihr, was der Mund 
noch verſchweigen mußte. 

Und in dieſem erhebenden Scheigen gelobten ihre 
Seelen einander, der Vatergüte des großen alten Mannes 
immer wert zu ſein, nach ſeinem Vorbild zu wirken und 
raſtlos ihre Pflichten zu erfüllen im täglich erneuten, 
ſtillen n der Arbeit, die dem Ganzen dient. 


Ende. 
ö Schluß des redaktionellen Teils. 
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Bilder aus aller Welt 


Die ſieben Tage 
1. Dezember. 


Von den Kämpfen bei Lodz berichtet die Heeresleitung 
über einen ſiegreichen Durchbruch der deutſchen Truppen durch 


den Ring der Feinde. Teile der beutjdjen] Kräfte, die in 
der Gegend öſtlich Lodz gegen rechte Flanke und Rücken der 
Ruffen im Kampf] waren, wurden ihrerſeits wieder. durch 
ſtarke, von Oſten und Süden her vorgehende ruſſiſche Kräſte 
im Rücken ernſtlich bedroht. Die deutſchen Truppen machten 
. angefidjts bes vor ihrer Front ſtehenden Feindes kehrt und 
ſchlugen ſich in dreitägigen erbitterten Kämpfen durch den 
von den Ruſſen bereits gebildeten Ring. Hierbei brachten ſie 
noch 12,000 gefangene Ruſſen und 25 eroberte Geſchütze mit, 
ohne ſelbſt auch nur ein Geſchütz einzubüßen. | 


2. Dezember. 

| Der Kaifer hat in Breslau eine Beſprechung mit dem 
Oberſtkommandierenden des öſterreichiſch⸗ungariſchen Heeres, 
Erzherzog Friedrich, der von dem Erzherzogthronfolger Karl 
Franz Joſeph und dem Chef des Generalſtabs General der 
Infanterie Freiherrn Conrad von Hötzendorf begleitet war. 

Die öfterreichifch-ungarifchen Truppen nehmen Belgrad ein. 

Der deutſche Reichstag tritt zur zweiten Kriegstagung zu⸗ 
ſammen. Nach einer Rede des Reichskanzlers über die mili⸗ 
täriſche und politiſche Lage genehmigt der Reichstag die neuen 
Kriegskredite in Höhe von 5 Milliarden Mark. 


| 3. Dezember. 

Der Kaifer beſucht Teile der in der Gegend von Czenſtochau 
kämpfenden öĩſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen. 

Die italieniſche Kammer tritt zuſammen. Miniſterpräſident 
Salandra legt die Gründe dar, die Italien zu einer wachſamen 
Neutralität veranlaſſen. 

Aus Petersburg wird gemeldet, daß General Rennenkampf 
vom Oberbefehl enthoben ijt, weil er in der Konzentrations- 
bewegung zur Einſchließung der Deutſchen ſeine Stellung 
zwei Tage zu ſpät einnahm. | 
Aus Pretoria wird amtlich gemeldet, daß der Burengeneral 
de Wet gefangengenommen wurde. | 


i 4. Dezember. 


Der Kaiſer iſt Ai kurzem Aufenthalt in Berlin eingetroffen. 
Der deutſche Botſchafter in Rom, von Flotow, tritt aus 
Geſundheitsrückſichten einen längeren Urlaub an. Der Kaiſer 


beauftragt daher den Fürſten von Bülow mit der Führung 
der Geſchäfte der Kaiſerlichen Botſchaft in Rom. l 

Ruſſiſche Angriffe öſtlich der maſuriſchen Seenplatte werden 
unter ſchweren Verluſten für den Feind abgeſchlagen. 


5. Dezember. 


Die von der italieniſchen Regierung genehmigte Tagesordnung 
Bettolo wird von der Kammer in namentlicher Abſtimmung 
mit 413 gegen 49 Stimmen angenommen. | : 

Der portugieſiſche Miniſterpräſident Machado ſtellt in beiden 
Häuſern des Parlaments ſeſt, daß vier Expeditionen zum 
Dienſt in Afrika ausgerüſtet ſeien. Gleichzeitig wurde eine 
Verordnung veröffentlicht, daß Vorkehrungen zur Mobilmachung 
einer Diviſion getroffen würden, die bereit ſein ſoll, nach einem 
beliebigen Kampfplatz abzugehen. 

Aus Niſch wird gemeldet, daß das Kabinett Paſchitſch zu⸗ 


 tüdgeireten ift; ein neues Kabinett, unter dem Vorſitz von 


— 


Paſchitſch, iſt in der Bildung begriffen. 
General de Wet und elf andere Führer der Buren ſind 
in Johannesburg eingetroffen. Sie wurden in einem Fort 


untergebracht. 


6. Dezember. 


Lodz wird von unſeren Truppen genommen. Die Ruſſen 
befinden ſich nach ſchweren Verluſten dort im Rückzug. 

Die engliſche Admiralität veröffentlicht eine neue revidierte 
Verluſtliſte, aus der erſichtlich iſt, daß die engliſche Flotte bis⸗ 
her 308 Offiziere und 7035 Mann verlor. Davon wurden 
220 Offiziere und 4170 Mann getötet. ; 

Die türkiſchen Truppen beſetzen Kada, 20 Kilometer öftlich 
von Batum. Durch einen kühnen Handſtreich werden die 
Elektrizitätswerke von Batum außer Tätigkeit geſetzt. 

Engliſche Landungstruppen greifen eine von türkiſchen 
Truppen zwiſchen dem Tigris und dem Kanal Louvaya beſetzte 
Stellung an. Die Engländer werden unter großen Verluſten 
geſchlagen. 

| T. Dezember. 

Das lange Ringen um Lodz führt zu einem entſcheidenden 
Sieg über die Ruſſen. Die ruſſiſchen Verluſte ſind groß. 


Aegypten. 


Von Geh. Juſtizrat Prof. Philipp Zorn. 


In der großen Urkunde, die nach Abſchluß des Welt⸗ 
krieges von 1914 die Neuordnung der Staatenverhältniſſe 
eines großen Teiles der Welt wird geben müſſen, wird ein 
Kapitel zweifellos die Überſchrift des alten Wunderlandes 
der Pharaonen tragen. Denn der tatſächliche Zuſtand 
Agyptens, wie er ſeit drei Jahrzehnten beſteht, entbehrt 
jeder rechtlichen Grundlage und bildet lediglich einen Teil 
des Syſtems brutaler Gewaltpolitik, mit dem jenes Eng⸗ 


land, das um der „Freiheit“ der Völker willen den furcht⸗ 


baren Weltkrieg von 1914 zu führen der Welt vorlügt, die 
Völker in allen Teilen der Erde geknechtet hat. Es iſt von 
hohem Intereſſe, den Werdegang der ägyptiſchen Dinge 
im Lauf des neunzehnten Jahrhunderts bis heute zu ver⸗ 
folgen. | 

»Agypten bildete feit Aufrichtung der Türkenherrſchaft 
auf der Balkanhalbinſel einen Beſtandteil des Türken⸗ 
reichs. Immerhin war Agypten unter der Herrſchaft der 
Mamelucken, einer Reiterariſtokratie des Iſlams, zu 
größerer Selbſtändigkeit gelangt als die europäiſchen 
und aſiatiſchen Länder der Türkei und wurde von einem 
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Vizekönig als Vaſallen des Sultans von Konſtantinopel in 
weitgehender Unabhängigkeit regiert. An der rechtlichen 
Zugehörigkeit bes fo gut wie ausſchließlich von Bekennern 
bes Iſlams bewohnten Landes zum türkiſchen Staat war 


zwar nicht der mindeſte Zweifel, aber in Wirklichkeit war 


Agypten ziemlich unabhängig. 

Im griechiſchen Freiheitskampf mußten 1825 die von 
den Griechen hart bedrängten Türken die Ägypter zu Hilfe 
rufen, und es gelang dem Feldherrntalent des Sohnes des 
Vizekönigs Mehmed Ali, Ibrahim⸗Paſcha, und der mili⸗ 
täriſchen Tüchtigkeit ſeiner Agypter, die Griechen in lang⸗ 
wierigen Kämpfen dermaßen in die Enge zu treiben, daß 
ihre völlige Niederlage nur durch das Eingreifen der 
europäiſchen Großmächte England, Frankreich und Ruß⸗ 
land in der Seeſchlacht von Navarin, in der die türkiſch⸗ 
ägyptiſche Flotte vernichtet wurde, verhindert werden 
konnte (1827). 

Aber die militäriſchen Erfolge der Agypter hatten das 
Selbſtändigkeitsbewußtſein des Vizekönigs und ſeines 
Volkes mächtig geſtärkt, und es begann nunmehr eine Pe⸗ 
riode ber Unabhängigkeitsbewegung, die auf Herſtellung 
eines vollkommen ſelbſtändigen ägyptiſchen Staates, der 
auch Syrien und Paläſtina umfaſſen ſollte, gerichtet war. 
Es kam ſchließlich zum Krieg zwiſchen Agypten und der 
Pforte, ber feinen Abſchluß durch den Sieg der Agypter 
über die Türken bei Niſib in Kleinaſien 1839 fand. Für 
uns hat dieſer Krieg ſein beſonderes Intereſſe durch die 
Teilnahme des deutſchen Generalſtabsoffiziers Moltke 
im türkiſchen Hauptquartier; entgegen den von Moltke 
gegebenen Ratſchlägen trafen die türkiſchen Heerführer 
ihre Anordnungen für die Schlacht von Niſib und — ver⸗ 
loren ſie. In ſeinen „Briefen aus der Türkei“ gibt Moltke 
eine hochintereſſante Darſtellung dieſer politiſchen und mi⸗ 
litäriſchen Vorgänge. 

Der ſog. Quadrupeltraktat von 1840 traf ſodann eine 
Neuordnung der Verhältniſſe, kraft deren Agypten wieder 
in das frühere Unterordnungsverhältnis zur Türkei geſetzt 
wurde, an dem rechtlich bis zum heutigen Tag nichts ge⸗ 
ändert iſt. 


Vom Quadrupeltraktat hatte ſich ausgeſchloſſen und 


damit ſeine volle Selbſtändigkeit in der ägyptiſchen Frage 
gewahrt: Frankreich. Wie ſehr man ſchon früher in 
Frankreich die Bedeutung Ägyptens für die große Welt- 
politik erkannt hatte, beweiſt der Zug Napoleons nach 
Agypten. Im Zuſammenhang mit der geſamten nord⸗ 
afrikaniſchen Politik Frankreichs, die zur Eroberung Al⸗ 
giers führte, begann nunmehr ſeit den vierziger Jahren 
des neunzehnten Jahrhunderts eine neue, ſehr ſtarke Ein⸗ 
flußnahme Frankreichs auf die ägyptiſchen Dinge, die in 
den ſechziger Jahren des vorigen Jahrhunderts ihren 
Höhepunkt erreichte, und deren endgültiger, trauriger Zu⸗ 
ſammenbruch gegenüber der engliſchen Gewaltpolitik, in 
deren Sklavendienſt Frankreich ſich erniedrigen ließ, in 
dem Wort Faſchoda liegt. 

Es muß unumwunden anerkannt werden, daß Frank⸗ 
reich in und an Agypten ein großes und ſchönes Werk der 
Ziviliſation vollbracht hat, und wer dieſe ganze große Zi⸗ 
viliſationsarbeit Frankreichs überblickt, verſteht den heißen 
Haß, den Pierre Lotis ſchönes Buch über Agypten gegen 
England atmet. Mir ſelbſt hat einmal der franzöſiſche 
Staatsmann d'Eſtournelles de Conſtant ausgeſprochen: 
„Faſchoda brennt uns viel mehr auf der Seele als Elſaß⸗ 
Lothringen;“ er wird ſich deſſen heute wahrſcheinlich nicht 
mehr erinnern, aber ich weiß es ganz genau. 


Frankreich hat ſeit der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
die ägyptiſche Volkswirtſchaft reich und hoch entwickelt, 
hat dort ein dem Code civil nachgebildetes modernes Recht 
geſchaffen und eine gute moderne Gerichtsorganiſation — 
die fog. gemiſchten Gerichte, beſtehend teils aus europäi⸗ 
ſchen, teils aus einheimiſchen Richtern — hergeſtellt, hat 
ferner eine einigermaßen moderne Verwaltung in Agyp— 
ten eingerichtet und hat endlich — das Höchſte! — das 
Wunderwerk bes Suezkanals durchgeführt. Franzöſiſcher 
Geiſt, franzöſiſche Technik und franzöſiſches Kapital haben 
unter der genialen Leitung von Leſſeps die Verbindung 
zwiſchen dem Mittelländiſchen und den indiſchen Meeren 
geſchaffen, die dem Weltverkehr neue Bahnen gewieſen, 
die den ganzen Weltverkehr völlig umgeſtaltet hat. Es iſt 
hier nicht erforderlich, dies weiter auszuführen. Daß 
Frankreich ſich durch all dieſe gewaltige Arbeit eine beſon— 
ders bevorzugte Stellung in Agypten geſchaffen hatte, war 
durchaus ſelbſtverſtändlich, und dieſe bevorzugte Stellung 
war durch franzöſiſche Arbeit wohl verdient. Wir ſind 
deutſcherſeits, wie ich annehme, auch heute noch bereit, 
dieſe durch franzöſiſche Arbeit in Agypten gewonnene Vor— 
zugſtellung Frankreichs, ſelbſtverſtändlich unter beſtimm— 
ten Garantien gegen Mißbrauch, anzuerkennen. 

Dann kam der Krieg von 1870 und mit ihm die Zeit 
Englands in Agypten. Natürlich hatte England, das bis 
dahin in und für Agypten nichts getan hatte, inzwiſchen er— 
kennen müſſen, von welch ungeheurer Bedeutung für die 
ganze Welt, beſonders aber für England-Indien, in jeder 
Beziehung, volkswirtſchaftlich, politiſch und militäriſch, das 
große Kulturwerk Frankreichs in Agypten, insbeſondere 
das große Wunderwerk des Suezkanals, ſein müſſe. Und 
nun begann jene zähe und um kein Mittel verlegene Po— 
litik Englands auf Verdrängung Frankreichs aus donn: 
ten, die mit Faſchoda und dem Vertrag von 1904 ihren 
von vollem Erfolg gekrönten Abſchluß fand. Die Ver— 
drängung Frankreichs, das die ganze große und ſchwere 
Ziviliſationsarbeit in Agypten getan hatte, durch England, 
das rein nichts getan hatte, ijt vom allgemein-politiſchen ` 
Standpunkt aus eins der größten Gaunerſtücke, das die 
Weltgeſchichte kennt. Wir haben uns ja nicht für Frank— 
reich zu ſchämen, zu ärgern und zu grämen, aber — ich 
wiederhole es —: wir verſtehen den heißen Haß Pierre 
Lotis, und wir bedauern Frankreich, daß es erſt in Agyp⸗ 
ten und jetzt in ſeiner ganzen Weltpolitik der Sklave des 
engliſchen Gaunertums geworden iſt, deſſen Räuberpolitik 
gegen Deutſchland jetzt Frankreich mit dem Blut von Hun— 
derttauſenden ſeiner Söhne bezahlen muß, ohne ſelbſt von 
dieſem Krieg auch nur den geringſten Gewinn erhoffen 
zu können. 

Als Frankreich nach der Kataſtrophe von Sedan 1870 
am Boden lag, benutzte England die verzweifelte politiſche 
und finanzielle Lage Frankreichs, um den größten Teil der 
Suezkanal⸗Aktien aus franzöſiſchem und ägyptiſchem — 
beſonders durch Übernahme der Aktien des ganz ver: 
ſchuldeten ägyptiſchen Vizekönigs — in engliſches Eigen— 
tum überzuführen. An dieſe finanziellen Manipulationen 
ſchloß ſich ſodann die Beſeitigung des anderweitigen fran— 
zöſiſchen Einfluſſes in Agypten und ſeiner Träger an. Mit 
unerhörter Rückſichtsloſigkeit betrieb England dies Werk 
der Beſeitigung der franzöſiſchen Organe und Beamten 
aus Agypten und ihrer Erſetzung durch engliſches Per— 
ſonal. Noch einmal kam für dies engliſche Vorgehen gegen 
Frankreich ein kritiſcher Moment: als Fürſt Bismarck den 
Franzoſen die Gefahr für ihre Stellung in Agypten nicht 
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allein klar zeigte, ſondern fid) auch bereit erklärte, die deut- 
ſche Macht für Wiederherſtellung der franzöſiſchen Vor⸗ 
machtſtellung in Agypten einzuſetzen. Jules Ferry, wohl 
der bedeutendſte der Staatsmänner des modernen Frank⸗ 
reich, war bereit, auf Bismarcks Vorſchläge einzugehen. 
Aber die öffentliche Meinung, erfüllt von verbiſſenem Haß 
gegen Deutſchland, ſtürzte Ferry und beſiegelte damit den 
endgültigen Verluſt Agyptens für Frankreich. 

England ſetzte ſein Zerſtörungswerk in Agypten fort, 
und als die Ägypter unter Arabi⸗-Paſcha einen letzten 
verzweifelten Verſuch machten, ſich von der engliſchen Um⸗ 
klammerung zu befreien, wurde durch den brutalen Ge- 
waltalt ber Beſchießung von Alexandrien am 11. Juli 
1882 ſowie den darauf folgenden Sieg von Tel el Kebir 
Agypten völlig der Gewaltherrſchaft der Engländer 
unterworfen. 

Seitdem hat ſich England in Agypten häuslich einge⸗ 
richtet ohne jede Rückſicht auf Agypten, ohne jede Rück⸗ 
ſicht auf den rechtmäßigen Oberherrn, den Sultan in Kon: 
ſtantinopel, ohne jede Rückſicht auf das Recht. Und dieſes 
ſelbe England will jetzt der Welt den Glauben beibringen, 
als habe es den gegenwärtigen furchtbaren Weltkrieg nur 
als Hüter des Rechtes unternommen, weil Deutſchland 
das Recht der Neutralität Belgiens, das Belgien ſelbſt 
im verbrecheriſchen Komplott mit England und Frankreich 
ſeit 1906 vollkommen preisgegeben hat, verletzt habe! Und 
mit dieſer heuchleriſchen Phraſe findet unfaßbarerweiſe 
England noch Glauben, ſelbſt bei den ſonſt doch ſo nüchtern 
und klar und, wie wir hoffen und fordern, ſo ehrlich 
urteilenden Amerikanern! — 
| Die durch ausgezeichnete franzöſiſche Arbeit in Agypten 
geſchaffenen Rechtseinrichtungen ließ England beſtehen; 
auch den Vizekönig ließ man ſcheinbar weiter regieren. 
Aber die geſamte Verwaltung wurde von England über— 
nommen oder unter ſcharfe engliſche Aufficht geſtellt und 
das Land militäriſch beſetzt; engliſche Gewaltmenſchen 
beherrſchten das Land in willkürlichſter Weiſe, und die 
Welt ſchwieg zu dem ganzen unerhörten Gewaltakt, durch 
den England jedes Recht in Agypten mit Füßen trat. Mit 
Frankreich einigte fid) England in jenem berüchtigten Ber- 
trag vom 8. April 1904, dem Meiſterwerk der Räuber⸗ 
politik Eduards VII., durch den England Frankreich 
freie Hand in Marokko, Frankreich England freie Hand 
in Agypten gewährte. Nachdem Frankreich in Faſchoda 
durch das von England aufgerichtete kaudiniſche Joch ge- 
gangen war, war der endgültige Verzicht Frankreichs auf 
ſeine große und ruhmvolle ägyptiſche Tradition nicht mehr 
weiter verwunderlich. 

Inwieweit andere Staaten den engliſch-franzöſiſchen 
Vertrag von 1904 anerkannt haben, iſt nicht ſicher bekannt; 
Italien wegen Tripolis und Spanien wegen ſeines An— 
teils an Marokko ſcheinen ihn anerkannt zu haben; 
Deutſchland und Sſterreich-Ungarn und vor allem die 
rechtlich nächſtbeteiligte Macht, die Türkei und Agypten 
ſelbſt, haben ihn nicht anerkannt. Es kann ſomit davon 
keine Rede ſein, daß der Vertrag von 1904 auch nur den 
Schatten von Recht geſchaffen hätte; er iſt, was Agypten 
betrifft, bis zu dieſem Augenblick nicht Recht, ſondern für 
jeden ehrlichen Menſchen lediglich brutaler Gewaltakt, ber 
jeder Rechtsgültigkeit ermangelt. | 

Die Rechtsverhältniſſe bes Suez⸗Kanals wurden aller- 
dings geregelt durch einen allgemeinen internationalen 
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Vertrag vom 29. Oktober 1888, abgefchloffen von ben ſechs 
europäiſchen Großmächten Türkei, Spanien, Niederlande, 
ſpäter beigetreten ſind Griechenland, Portugal, die ſkan⸗ 
dinaviſchen Staaten, Japan und China. Die Mächte haben 
im Eingang als Zweck des Vertrages ausgeſprochen, „eine 
endgültige, die freie Bewegung des maritimen Suez⸗ 
Kanals zu jeder Zeit und für alle Mächte ſicherſtellende 
Regelung herbeizuführen“. Dieſer Vertrag beruht auf 
dem Prinzip der vollſten und ſtrengſten Neutralität der 
großen Weltverkehrſtraße; alle Schiffe, auch Kriegsſchiffe 
kriegführender Mächte, haben freie Durchfahrt durch den 
Kanal; aber unter keinen Umſtänden dürfen Kriegshand⸗ 
lungen innerhalb des Kanalgebietes zu Waſſer oder zu 


Lande vorgenommen werden. Die Aufſicht über die 


Durchführung des Vertrages iſt der Regierung des Khe⸗ 
diven und der Türkei unter Mitwirkung eines inter⸗ 
nationalen Rates der ſämtlichen Signatarmächte über⸗ 
tragen. Da jedoch England zurzeit noch die Macht über 
den Suezkanal hat und England ſich bekanntlich an keiner⸗ 
lei Völkerrecht gebunden hält, iſt dieſe Neutralität des 
Kanals ein leeres Wort; England betrachtet den Kanal 
als ſeine Machtſphäre und wird im Kanalgebiet lediglich 
nach ſeinen eigenen Intereſſen ſchalten und walten. In 
einem Generalvorbehalt hat England auch dieſen ſeinen 
Standpunkt zum Ausdruck gebracht, indem es Verwah⸗ 
rung einlegte gegen die Anwendung der Beſtimmungen 
des Vertrages, „inſoweit ſie nicht vereinbar ſeien mit dem 
vorübergehenden und ausnahmsweiſen Zuſtand, in dem 
ſich Agypten gegenwärtig befindet, und inſofern ſie die 
Freiheit des Handelns für die engliſche Regierung beein⸗ 
trächtigen könnten während der Dauer der Beſetzung 
Agyptens durch engliſche Truppen.“ England hat alſo ein⸗ 
fach erklärt, daß es ſich an den Vertrag nur ſo weit ge⸗ 
bunden halte, als es ihm beliebt. Übrigens iſt der Ver⸗ 
trag auch im Deutſchen Reichsgeſetzblatt nicht veröffent⸗ 


licht. 


Inzwiſchen ſind die türkiſchen Truppen am Kanal an⸗ 
gelangt, und die engliſchen Behörden ſollen nach be— 
glaubigten Nachrichten Suez und Port Said, die beiden 
Endpunkte des Kanals, bereits verlaſſen haben — wie wir 
hoffen: auf Nimmerwiederkehr! Engliſche Truppen⸗ 
ſchiffe aus Indien, geleitet von engliſchen Panzer⸗ 
kreuzern, ſollen bereits vor dem Kanal umgekehrt ſein. 

Dies wäre weitaus der ſchwerſte Schlag, der England 
in dem jetzigen Krieg bis heute getroffen hat. 

Wir hegen die feſte Hoffnung, daß das Kapitel des 
Friedensvertrages, das von Agypten handeln wird, die 
engliſche Herrſchaft über Agypten beſeitigen und das zur⸗ 
zeit noch rechtlich beſtehende Verhältnis dieſes Landes zur 
Türkei auch tatſächlich wiederherſtellen wird. Der Suez⸗ 


kanal muß unter eine wirklich internationale Verwaltung 


mit allen ſicheren Garantien einer ſolchen unter Beſeiti⸗ 
gung jedes beſonderen engliſchen Einfluſſes geſtellt werden, 
und wir hätten wohl. auch heute noch nichts dagegen, wenn 
dieſe internationale Kanalverwaltung zum Dank für die 
hiſtoriſchen Verdienſte Frankreichs um Agypten und den 
Suezkanal unter franzöſiſche Leitung mit genau beſtimm⸗ 
ten Garantien wirklicher Internationalität geſtellt würde. 

Jedenfalls muß die durch räuberiſche Gewaltakte und 
insbeſondere durch perfide Hinterliſt gegen Frankreich 
von England ergaunerte Alleinherrſchaft über Agypten 
und den Suezkanal gebrochen werden. 
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Von Thea von Puttkamer. 


Von der Weſtfront her, aus den Schützengräben 
dicht am Feind, kam eine Karte. 
iſt Zuſammenhalt und Pflichterfüllung, Kameradſchaft 
bis zum letzten Atemzug.“ 

Wie im Weſten, ſo auch im Oſten; überall da, wo 
deutſche Feldgraue kämpfen: gute Kameradſchaft bis 
zum letzten Atemzug! 

Dies iſt eine Selbſtverſtändlichkeit für jeden, der den 
deutſchen Volkscharakter kennt. Prächtige Blüten, treff⸗ 


liche Früchte treibt dieſer Charakter gerade dann, wenn 


ein Druck ihn zuſammenhält. Wohlgemerkt: zuſammen⸗, 
nicht niederhält. 

Wenn er ineinandergeſchweißt und gehämmert, vor⸗ 
wärtsgepreßt, geſchoben und fortgeriſſen wird durch ge⸗ 
waltige Kräfte, die zugleich „Wollen“ und „Müſſen“ in ſich 
begreifen — durch wuchtige, blanke Notwendigkeit. 

Hinter der Front iſt dieſer Druck nicht ſo ſtark. Schon 
in der Etappe nicht. Viel weniger noch daheim. Hier 
heiſcht faſt niemals der Augenblick alles von allen, faſt 
niemals ſchmilzt ein Wille, komme er von außen als 
Befehl oder von innen als kategoriſcher Imperativ, die 
auseinanderſtrebenden eigenbrödelnden Einzelweſen zu⸗ 
ſammen zu widerſtandsloſer, dennoch unwiderſtehlicher 
Einheit. 

Zeit und Muße bleiben. Wozu? Zum Drehen und 
Deuteln, zu Grübelei und Zerſplitterung, zu Kleinmut 
und Schwäche. Wem vor allem? Uns Frauen! 


Mit dem Abſchiednehmen iſt's nicht vorbei, wenn 


auch die Mobilmachung längſt vorbei iſt. 


Sei es, wo es ſei, auf der Land⸗, auf der Kleinſtadt⸗ 


ſtation, in der Glashalle des großſtädtiſchen Rieſen⸗ 
bahnhofs, irgendwo in Deutſchland ſteht faſt täglich ein 


Häuflein Frauen vor dem Zug, der ihres bisherigen . 


Lebens Inhalt hinausträgt an die Front. 

Nicht mehr ihr Mann, ihr Sohn, ihr Vater iſt es, 
dem ſie — zum letztenmal vielleicht — ins Auge ſehen, 
ſondern der Kriegsfreiwillige, der Erſatzreſerviſt, der 
Offizierſtellvertreter in dem und dem Regiment, der an 
einer beſtimmten Stelle von ſeinem Vaterland dringend 
gebraucht wird. 

Das iſt ſchwer zu faſſen, beſonders ſchwer für die 
Frau der gebildeten Stände, die nicht über die naive, 
ruhige Selbſtverſtändlichkeit des Hinnehmens, wie ſie in 
unteren Schichten häufig iſt, verfügt. Sie beſitzt noch 
keinerlei Diſziplin, die den Angehörigen aktiver Offiziere 
ſchon in Friedenzeiten eingeimpft wurde. Jene kannte 
ſchon in Friedenzeiten die ſtrengen Anforderungen des 
Militärdienftes, ihre harten Hineingriffe in das Privat-, 
das Familienleben der einzelnen. Überall Rückſichten 
und Gebundenheiten, im Verkehr ſowohl wie im Auf⸗ 
treten. Bisweilen als drückend empfunden, ſtets jedoch 
auf Erziehung und Überwindung des allzu ſelbſtiſchen 
Ich hinzielend. 

Offiziersfrauen und ⸗töchter, fie alle wußten um 
heimlichen Unmut ihrer Väter und Männer, die, weit 
entfernt von frevelhaftem Herbeiſehnen eines Krieges, 
doch naturgemäß wünſchen mußten, ihre mühevolle, 
entſagungsreiche Friedensarbeit einmal im Ernſtfall er⸗ 
probt und gekrönt zu ſehen. 

So ſtanden auch ſie immer auf der Wacht, immer 
gewärtig des Winkes vom Thron, der ihnen das Liebſte 
entreißen würde. Und wenn der enge Zuſammenſchluß 


Darauf ſteht: „Hier 


bieten, 


unter den Frauen eines Regiments während der All⸗ 
tagsjahre zu manchen Unzuträglichkeiten Anlaß gab, ſo 
fand ſchon der Beginn des Krieges ſie eng vereint als 
treue Kameradinnen, eben weil jede der gleichen herben 
Notwendigkeit gegenüberſtand. 

Hiervon kann bei den Offiziersdamen neugebildeter 
Regimenter zunächſt gar nicht die Rede ſein. 

Nicht ihre Bildungskreiſe ſind verſchieden, wohl aber 
die Lebensbedingungen, denen ſie entſtammen. Erſt in 
den letzten Tagen, die der Truppenteil noch in der Heimat 
verbrachte, lernten ſie ſich kennen — ja, vielleicht erſt in 
letzter Stunde auf dem Bahnhof. 

Und nun verrinnt auch die letzte Minute dieſer letzten 
Stunde — unerbittlich. Die Lokomotive faucht, die 
Männer rufen und winken, die Muſik ſpielt, laut und 


grell. Dann plötzlich ſchweigen die Trommeln, das 


dumpfe Pochen der eigenen Herzen wird den Frauen 
vernehmbar; fié find allein. Und unter dem Druck der 
großen Stille und Leere, die nun über ſie herfällt, blicken 
ſie ängſtlich aufeinander, geloben, ſich i eine 
Stütze zu fein in kommenden ſchweren Tagen . 

Aber wird es auch gehalten, dies Gelöbnis? — 

Sind ſie ſtark und verſtändig genug, ſich Geduld zu 
predigen, wenn alsbald die Nachrichten ausbleiben, da 
eine hart erſcheinende und dennoch auch moraliſch be⸗ 
deutſame Maßnahme der vorſichtigen Heeresverwaltung 
über an die Front geworfene Neuformationen Poſt⸗ 
ſperre verhängte? 

Verſtehen ſie es, der eigenen Herzensunruhe zu ge⸗ 
um der ſeeliſch oder körperlich ſchwächer ver⸗ 
anlagten Mitſchweſter aufzuhelfen? Sind ſie auf dem 


Platz, um der Nervöſen, im Haushalt Überlaſteten ein⸗ 


mal Kinder und Plackerei abzunehmen oder die Unbe⸗ 
ſchäftigte darauf hinzuweiſen, daß ſie einzig und allein 
durch Schaffen für andere ſich vor der Zermürbung, die 
müßige Stunden jetzt mit ſich N müſſen, retten 
könne? 

Zu der einen ſickert früher als zu der andern die 
Nachricht durch, daß die Reſervekorps ſofort vor den 
Feind gekommen ſeien. Nun die Zähne zuſammen! 
Schweigen vor der Ahnungsloſen, die den Mann, den 
Sohn noch in der Etappe wähnt. Sie erfährt es noch 


früh genug; dann aber in Tagen, in denen bereits die 


Gewöhnung ihren wappnenden Harniſch um die ſchwache 

Seele gebreitet hat. 

Bis wieder ein neuer Feind vor den Kameradinnen 

hinter der Front auftaucht: das unverbürgte Gerücht! 

Über Kämpfe, über entſetzliche Verluſte, über ſchreckliche 

Einzelheiten aus den Gefechten .. Woher kommen fie? 
Widerſprechend ſind ſie zumeiſt, durch ſieben Münder 


bereits gezerrt. Dennoch — die ängſtlichen Herzen füllen 


ſich an damit, und die Lippen laufen über. Ein Haſten 
und Jagen nach Gewißheit beginnt. Da -ift eine — 
hilf, Himmel, wie reſolut! Alle Behörden will ſie in 
Tätigkeit ſetzen um des einen willen, der ihr naheſteht. 
Iſt da nicht eine Kameradin, die ihr vorſtellt, wie ſchwer 
und mühevoll all dieſe Leute zum Wohl des Ganzen 
arbeiten, daß ſie um den Einzelnen ſich unmöglich küm⸗ 
mern können? 

Von den Behörden geht es zu den Lazaretten, um 
einen Verwundeten aus dem gleichen Regiment zu ent⸗ 
decken. Und iſt er gefunden, ſo wird ihm alles ge⸗ 
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Zu den Kämpfen in Ruſſiſch-Polen. 


glaubt, ohne in Betracht zu ziehen, daß überreizte 
Nerven und die Unmöglichkeit, größere Abſchnitte des 
Schlachtfeldes genau zu überſehen, oft die größten Ent⸗ 
ſtellungen hervorrufen. 

Brennend warm, durchs Telephon gar wird nun das 
Erlauſchte weitergetragen. Daß nur keine die Märty⸗ 
rerfrone. allein trage. Aber — wenn der ſchwerſte 
Schlag in ein anderes Haus fiel und das eigene noch 
verſchonte, ba verſagt auf einmal die mitteilfame. . . . 
Nicht, daß es ihr an Empfinden fehlte — nur die Kraft 
gebricht, die äußere Teilnahme zu zeigen. Sie müßte 
an ihr eigenes Los denken — ſie müßte vielleicht mit⸗ 
weinen | 

Als ob mitgeweinte Tränen nicht Balfam wären... 
Solche Kameradinnen laßt uns nicht ſein! Hüten wir 
uns auch, gedankenlos den Stachel in das Herz der 
Zurückgebliebenen zu bohren, indem wir uns verwun⸗ 
dert, faſt mißbilligend darüber ausſprechen, daß der 
Gatte die Frau und den Beruf verließ — daß es der 
Mutter nicht gelang, den Sohn zurückzuhalten. Das 
könnte den Stolz auf die freiwillig Mitgegangenen über⸗ 
täuben, den rebelliſchen Gedanken aufkeimen laſſen: Galt 


ich ihm denn gar nichts mehr? Beſaß ich ſo wenig 
Macht über ihn, daß er mir das antun konnte? 

Ihr Zurückgebliebenen wiederum flüchtet nicht zu 
denen, die euch die Ohren vollgreinen von den Schrecken 
des Krieges; nehmt es nicht übel, wenn einmal eine 
derbe Hand eure Angſte packt und fie hinwegzuſchütteln 
ſucht. Hinter der ſcheinbaren Verſtändnisloſigkeit mag 
goldechte Kameradſchaft ſich bergen, Kameradſchaft bis 
zum letzten Hauch der ſeeliſchen Kraft! So, wie ſie 
überall zu finden ſein ſollte, auch hinter der Front! 

Weg mit aller Kleinlichkeit, die da trennen könnte — 
weg mit dem kleinen Mut! Lieber ſich die Zunge zer⸗ 
beißen, als die Laſt der andern Kreuzträgerinnen noch zu 
vermehren! Aber auch keine Scheu vor dem großen, 
heilenden Mitfühlen und Mitleiden! 

Und wenn einer dieſe Selbſtüberwindung zu ſchwer 
wird, wenn ſie ſich ſelbſt nicht beiſtehen kann und darum 
auch andern nicht — für die lebt immer noch der alte 
Alliierte Zietens da droben. Er hat für die, die an 
ihn glauben, den wundervollen Troſt bereit: Ich will dich 
nicht verlaſſen noch verſäumen. — Er hält die treuſte 
Kameradſchaft — bis zum letzten Atemzug! — 
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Wie fid) Soldaten zu helfen willen: Selbftgefertigte Kochkiſten auf erbeuteten Ruffentarren. 
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Der Weltkrieg. ou unten Bildern, 


Die Weltgeſchichte ijt das Weltgericht! — Wer die 
Kriegsereigniſſe auf dem riefigen polniſchen Schauplatz 
aufmerkſam verfolgt, der gewinnt mehr und mehr die 
Überzeugung, daß das göttliche Strafgericht, das die 
Macht der frevelhaften Zarenregierung auf lange Zeit 
hinaus brechen wird, immer raſcher und unerbittlicher 
heranzieht. — Und die Werkzeuge, deren ſich die Welt— 
geſchichte bedient, um mit ehernem Meißel Runen in 
ihre Tafeln einzugraben, ſind unſere heldenhaft 


Deutſche Bahnhofs wache in Czenſtochau. - 


kämpfenden Regimenter unter der Führung des Feld- 
marſchalls Hindenburg, denen ſich in feſter Bundestreue 
die öſterreichiſch-ungariſchen Truppen an die Seite ſtellen. 

Es war im Rat der Völker alles ſo ſchön erdacht, um 
die beiden mitteleuropäiſchen Kaiſerreiche zu zertrüm⸗ 
mern. Aber an unſern Bajonetten wurde bisher alle 
Feindestücke zuſchanden. — Nach mehr als vier⸗ 
monatiger Kriegführung ſtehen unſere Weſtheere tief in 
Feindesland, hinter ſich das vollſtändig niedergerungene 
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Belgien. Fortgeſetzt verſuchen es mit verzweifelten An⸗ 
ſtrengungen die Engländer und Franzoſen, durchzu— 
brechen, aber Verluſte häufen ſich auf Verluſte, und die 
letzten Sturmangriffe konnte man eigentlich nur als 
Zuckungen anſehen, denen eine tiefe moraliſche und 
phyſiſche Kraft nicht us innewohnte. Kampfbereit 
ſtehen wir im Weiten, des Augenblicks gewärtig, wo mir 
in allgemeinem Angriff endlich ernten ſollen, was wir 
in langem, heißem Ringen unter viel Verluſten ſäten! 

Und ſo iſt es denn gekommen, daß unſere Gegner 
in Flandern mit ängſtlicher Miene und ſorgender Un⸗ 
geduld nach dem Oſten ſchauen. Ex oriente lux! Aus 


bem Often, aus den Steppen Aſiens foll den „Kultur⸗ 


nationen“ England, Frankreich und Belgien der Ret⸗ 
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Kreuz“ vor bem Lazarett in Stenay. 


tungſtern aufgehen, dieweil ihr eigener im Sinken iſt. 
Man weiß nur zu gut, daß von einer erfolgreichen 
Offenſive überhaupt nicht mehr geſprochen werden darf. 
Man iſt froh, wenn man ſich mühſam in den Verteidi⸗ 
gungſtellungen hält und — von Rußland die befreiende 
Tat erwarten darf. 

Und ſo iſt es ferner gekommen, daß der ruſſiſche 
Generaliſſimus den inſtändigen Bitten aus Paris und 
London nachgab, ſeine klug gewählte Stellung hinter 
der Weichſel verließ und die Schlacht weſtlich des 
Stromes annahm, die nun immer mehr und mehr zu 
einer Kataſtrophe auszuarten ſcheint. 

Seit mehr als einer Woche lautet die Parole: „Nord⸗ 


polen!“ Dorthin warfen die Ruſſen alle verfügbaren 


Aus ; Galen: 2 Brückenbewachung durch den Landſturm. ZB e 
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Sie vernachläſſigten fogar Przemysl, um den 
alten Eiſenfreſſer Hindenburg abzuwehren, der wie der 
leibhaftige Teufel ihnen an den Hacken ſaß und nicht 
locker ließ. 

Beſonders hart umſtritten wurde die Fabrikſtadt 
Lodz, deren Beſitz. von großer Bedeutung iſt. — Nun iſt 
dieſes Bollwerk im Herzen ber ruſſiſchen Stellung ge- 
fallen, und die Ruſſen mußten unter rieſigen Verluſten 
zurück. Aber damit nicht genug: Verſtärkungen, die aus 
Südpolen heraneilten, um noch zu retten, was zu retten 
war, wurden bei Petrikau, ſüdlich Lodz, von den Sſter⸗ 
reichern im Verein mit deutſchen Truppen angepackt und 
— abgewieſen. Es iſt kein Glück mehr bei den ruſſiſchen 
Waffen, und die Augen einer ganzen Welt blicken nach 
der Walſtatt bei Warſchau, wo deutſche Hiebe auf 
moskowitiſche Schädel herniederpraſſeln! Auf Lowitſch 
folgte Lodz, voller Hoffnung blicken wir in die Zukunft, 
dem Augenblick entgegen, wo wir die geſchlagenen ruſſi⸗ 
ſchen Armeen gegen die Weichſel zurückfluten ſehen! — 

Das Vorſpiel zu dieſem großen Drama iſt ſoeben 
beendet, der gewaltige Regiſſeur Hindenburg wird für 
baldige Fortſetzung ſorgen. 

Auch unſer dritter Bundesgenoſſe, die Türkei, iſt 
nicht untätig geweſen. Wir hörten, daß im Kaukaſus 


die Ruſſen fortwährend zurückweichen, daß die große 


Einfallarmee für Agypten ſich dem Suezkanal mit 
ſchnellen Schritten nähert und die Engländer in fieber⸗ 
hafter Eile Schanzengräben aufführen. Der „Heilige 
Krieg“ macht ſich ſogar auf dem europäiſchen Krieg⸗ 


ſchauplatz inſofern bemerkbar, als zahlreiche Turkos die 


franzöſiſchen Reihen verließen, um ſich gefangennehmen 
zu laſſen, und Herr Joffre auf neuen Zuzug aus Algerien 
verzichten muß, weil in allen nordafrikaniſchen Be⸗ 
ſitzungen Frankreichs der Aufruhr emporflammt. — 

Die Haltung Portugals iſt noch immer einigermaßen 
in Dunkel gehüllt. Es ſcheint, daß heftige Strömungen 
im Volk gegen einen Anſchluß an England ſind und 
die Regierung ſchwere Sorgen hat. 
rium fiel. Was wird das neue bringen? Man kann nur 
immer wieder ſagen: Armes Land!! Auf den Kriegs⸗ 
verlauf im allgemeinen iſt von dieſer Seite her kein 
Einfluß zu erwarten. 

Als ſehr erfreulich müſſen wir bemerken, daß die 
Beziehungen Italiens zur Türkei eine weſentliche 
Beſſerung erfahren haben. — Von einer Gefahr, daß der 
„Heilige Krieg“ auf Tripolitanien überſpringt, iſt keine 
Rede, und in Rom ſchenkt man den loyalen Verſicherun⸗ 
gen aus Konſtantinopel volles Vertrauen. Salandras 
Rede in der Kammer beſtätigt ferner, daß unſer alter 
Dreibundgenoſſe an den Traditionen vergangener Jabr- 
zehnte treu feſthält. — In England erhebt die iriſche 
Gefahr mehr und mehr ihr Haupt, und es iſt bereits zu 
Gewaltmaßregeln gegen Zeitungen und einzelne füh⸗ 
rende Perſönlichkeiten gekommen. — 

Überhaupt ſcheint ſich John Bull recht wenig wohl 
in ſeiner Haut zu fühlen, denn er hat nicht nur Sorgen 
in ſeinen Kolonien, ſondern auch manchen häuslichen 
Kummer, wozu die heftigen Angriffe der Times gegen 
die Admiralität in beſonderem Maß beitragen. — Und 
nun gar das rätſelhafte Verſchwinden des Überdread⸗ 
noughts „Audacious“, von dem die ganze Welt ſpricht 
und nur Herr Churchill „nichts weiß“. — 

Ach ja, man hat in London den Kopf recht voll, und 
der „King“ reiſte denn auch in ſeiner Herzensangſt nach 
dem Kontinent, um ſeine Sorgen vor dem König ohne 
Land, Albert, dem geſchwätzigen Poincaré und den 


Das alte Miniſte⸗ 
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Generalen Joffre und French auszuſchütten! — Als 
Pflaſter auf die Wunde erhielt König Albert den 
„Hoſenbandorden“ verliehen. Antwerpen oder Brüſſel 
wäre ihm zweifellos lieber geweſen! — 

Und nun wollen wir zum Schluß aus der Ferne, wo 
wir beobachtend weilten, noch für einen Augenblick ins 
eigene Haus zurückkehren. — Abermals haben wir im 
Innern des Landes einen herrlichen Sieg erfochten, das 


war am 2. Dezember, als der Reichstag zum zweiten⸗ 


mal zu einer denkwürdigen Sitzung zuſammentrat und 
in voller Einmütigkeit fünf Milliarden neue Kredite be⸗ 
willigte! Und was der Reichskanzler über die Weltlage 
ſprach, ſchlug wie dunkler, klarer Glockenton ernſt und 
wuchtig an alle Herzen. 

Es war eine Stunde der inneren Erbauung, ein er⸗ 
neutes Gelöbnis, unſere Feldgrauen draußen nicht im 
Stich zu laſſen. 

Dasſelbe „Durch um jeden Preis“, das Hindenburg 
bei Lodz beſeelte, war auch in der deutſchen Volks⸗ 
vertretung lebendig und fand millionenfachen Widerhall 
im ganzen Land. 

Die Beifallſtürme, die den Sitzungſaal durch⸗ 
brauſten, als Herr von Bethmann Hollweg ſprach, ſind 
ein ebenſo wertvolles Zeichen für den Willen zur Tat 
wie das Hurra der Sieger von Lodz. 

Draußen und drinnen ſind wir alle eines Geiſtes, 
das lehrte uns wieder einmal die letzte Kriegswoche in 
erfreulicher Weiſel 4 F. N. 

* * „ 


Vom Weihnachtsbüchertiſch. 
Deutſche Heldenlieder.. 


Die allgemeine Begeiſterung hat in den bisher ver⸗ 
gangenen Kriegsmonaten bereits eine große Anzahl 
von vaterländiſchen Liedern und Gedichten gezeitigt, 


die verſtreut in vielen Zeitungen und Zeitſchriften er⸗ 


ſchienen ſind. Aus der ganzen Fülle das auszuſondern, 
was dauernd im Gedächtnis der Mit⸗ und Nachwelt 
fortzuleben verdient, und zu einer Sammlung zu ver⸗ 
einigen: das iſt Zweck und Ziel der „Deutſchen Helden⸗ 
lieder“. So ſind faſt alle berühmten Dichter vertreten: 
Gerhart Hauptmann, Walter Bloem, Rudolf Herzog, 
Joſeph von Lauff, Ludwig Ganghofer uſw. Aber da⸗ 
neben ſtehen auch manche Namen, die der großen Menge 
noch unbekannt ſind, junge Dichter, die in großer Zeit 
das rechte Wort fanden. Die Sammlung, die dem 
deutſchen Volk zu Weihnachten vorgelegt wird, erſcheint 
im Verlag von Auguſt Scherl G. m. b. H. in einfach wür⸗ 
digem Gewand. Preis 3 Mark. l 


Kaiſer Wilhelm im Felde. 

Die unſern Leſern als Sonderbeilage zu Nr. 48 dar⸗ 
gebotene erſte photographiſche Aufnahme des Kaiſers in 
feldgrauer Uniform mit dem Eiſernen Kreuz liegt jetzt in 
zwei Kunſtblatt⸗Ausgaben vor, die den höchſten künſt⸗ 
leriſchen Anforderungen genügen. Die Volksaus gabe 
in Schnellpreſſe⸗Tiefdruck koſtet nur 1 Mark und wirkt 
in ihrer trefflichen Ausführung als ein echtes volkstüm⸗ 
liches Kunſtblatt, geeignet, jedes Heim zu zieren. Die 
Luxusausgabe in Handpreſſe⸗Kupferdruck koſtet 5 Mark 
und wird jedes Sammlers Entzücken erregen. Die Bild⸗ 
größe ift bei beiden Ausgaben die gleiche: 40: 28 cm, 
die Kartongröße 59:45 und 73:56 cm. Beſtellungen 
darauf nimmt jede Buch⸗ und Kunſthandlung ſowie der 
Verlag Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin, und deſſen Ge⸗ 
ſchäftſtellen entgegen. 
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denkwürdige Reichskagſitzung vom 2. Dezember: Reichskanzler von Bethmann Hollweg ſpricht. 


Spezialaufnahme der „Woche“, 
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Der Kaiſer ſpricht mit einem Feldwebelleulnank der Landwehr, der das Eiſerne Kreuz erhielt. 
Der Kaiſer im Oſten. 
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Erſter Schnee: Bagagewagen in einer franzöfiihen Stadt. | 
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Oberes Bild: Inſtandhaltung der rujfiffen Landſtraßen durch herangezogene Landbevölkerung. Mitte: Deutſche 
Ulanen durchſtreifen die Gegend von Mlama. Unten: Deutſche Militärlraftwagen im erſten Schnee auf einer 
polniſchen Landſtraße. (Phot. R. Sennecke.) 


: Vom öſtlichen Kriegſchauplatz. 
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Von unten nach oben: Generaloberſt v. Kluck, Generalleutnant Telle, Herr Stoewer. 


Generaloberſt v. Kluck im zerſlörken Fort „La Malmaijon“. 
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Geſchützſtand diesſeit des Prulh. i 


Die öſterreichiſch-ungariſchen Truppen am Pruth. 
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Gelle 2017. 


Gebet. 


Weil wir mit ſoviel edlem Heldenblute 

Den hohen Preis für unſre Siege zahlen, 

Weil mondelang mit ungebrochnem Mute 
Durch ſoviel Not wir gehn und ſoviel Qualen! 


Weil, hingemäht von bittren Todeswunden, 

Fern unter Frankreichs winterkahlen Bäumen, 

Den ewgen Schlummer — ad), zu früh gefunden! 
d In Feindeserde deutſche Söhne träumen! 


Weil gegen eine Welt von Haß und Lüge 

Wir löwenmutig um den Lorbeer ringen — 
Vergönn uns auch die Früchte unſrer Siege! 
Laß uns das ſchwere Heldenwerk vollbringen! 


Die Stufen neuer Größe laß uns ſchreiten, 


Daß unſre Toten nicht vergebens fielen! 
Gib uns die Gnadenſonne großer Zeiten! 
Führ uns empor zu nie erahnten Zielen! 


Laß weithin ſchimmern, hell wie blanke Speere, 
Leuchtfeuern gleich, den Glanz von unſern Siegen, 
Bis zu dem Küſtenſtreif der fernſten Meere 


Mit ſtolzen Schwingen Deutſchlands Adler fliegen! 


Emmi Lewald. 


das „Cheiſtündl im Wiener Eijenbahnninifterinm. 


Von Bettina Wirth. — Hierzu 4 photogr. Aufnahmen von Kammerphot. Scolik jr. 


Sechs Wochen ſind eine kurze Spanne Zeit, wenn 


eine Rieſenarbeit zu bewältigen iſt; wenn aber viele 
tauſend Hände ſich gleichzeitig rühren und ein organi⸗ 
ſatoriſcher Geiſt ſie leitet, ſo kann in dieſer Zeit auch 
das ſcheinbar Unmögliche vollbracht werden. Ende 
September erging ſeitens des Eiſenbahnminiſters 
Freiherrn von Forſter ein Ruf an die weiblichen 
Beamtinnen ſowie an die Familienmitglieder der 
Staatsbahnbedienſteten aller Rangklaſſen und Kate⸗ 
gorien, ſich in den Dienſt der Fürſorge für die im Felde 
ſtehenden Truppen zu ſtellen und zu ſtricken, bis alle 
tapferen Soldaten für den Winter mit warmen Be- 
kleidungsgegenſtänden verſehen ſind. Der Ruf ver⸗ 
breitete ſich den ganzen koloſſalen Bahnkörper entlang 
bis zu den entlegenſten Halteſtellen und wurde mit 
voller Begeiſterung aufgenommen. Eine großzügige 
Aktion des miniſteriellen Oekonomats ermöglichte, daß 
in allerkürzeſter Zeit zehntauſend Paar Hände mit 
Wolle, Stricknadeln und Muſtern verſehen waren, ſo 
daß in den erſten Tagen des Oktober ſchon mit Ein⸗ 
ſetzung aller Kräfte gearbeitet werden konnte. Zwanzig 
Tonnen gleichmäßiger Strickwolle beſter Qualität wur⸗ 
den herbeigeſchafft und gleichzeitig an die Direktionen 
verteilt. Eine vor wenigen Tagen in den Feſträumen 
des Eiſenbahnminiſteriums veranſtaltete Ausſtellung 
der abgelieferten Arbeiten bot einen höchſt mert- 
würdigen Anblick, denn hier waren in verhältnismäßig 
engem Raum 20,666 Kilogramm Wollwaren auf⸗ 
geſtapelt, die ſich aus 6940 Schneehauben, 22,872 Paar 
Wadenſtutzen, 30,317 Leibchen, 10,905 Paar Fäuſt⸗ 
lingen und 3674 ſonſtigen Wäſcheſtücken zuſammen⸗ 
ſetzten. Die Künſtlerhände der Architekten Mittlerer und 


Hartinger hatten aus den heterogenen Dingen ein ſo 


hübſches Ganzes aufgebaut, daß man ſich wie vor einer 


ins Rieſenhafte gewachſenen Chriſtbeſcherung befand. 


Als hätten ſich zahlloſe Heinzelmännchen nachtsüber in 


den Feſträumen des Eiſenbahnminiſteriums zu ſchaffen 
gemacht, ſo ſah es am Tag der Ausſtellungseröffnung 
aus. Dicke Feſtungsmauern, ſcheinbar aus altersgrauen 
Quaderſteinen, verbargen die mit Seidentapeten Der, 


kleideten Räume, deren Ausmaß ſie auf die Hälfte re⸗ 


duzierten. Jeder Quaderſtein war aus einem Dutzend 


geſtrickter, wollener Armelleibchen geformt, und diefe 
hintereinander und 


Dutzende waren nebeneinander, 
übereinander aufgebaut, bis die Mauer zwei Meter tief 
und ſechs Meter hoch war. Wurde die Wand durch 
einen Kamin, ein Fenſter, eine Tür unterbrochen, ſo 
gab es tauſende Stutzen und Wadenſtrümpfe, Leib⸗ 
binden und Schneehauben, die ſich zu einem Verg 
türmten, oder es war ein Durchblick eingebaut, der Ge⸗ 
legenheit gab, die ungeheure Dicke der Mauer zu meſſen. 


Inm erſten Saal grüßte den Beſchauer ein Pavillon mit 


der Büſte des Kaiſers unter Lorbeer und Palmengrün, 
auf dem Goldgrund der kaiſerlichen Standarte. Dach, 
Säulen und Bogen ſowie der höchſt ſolide Unterbau des 


Pavillons ſchienen mit graubraunen Schindeln ver- 


kleidet, die ſich bei näherer Betrachtung als die 
vordere Spitze von 10,000 Socken entpuppten. Aus dem 
erſten Saal ſührte in den zweiten ein Tunnel, der im 
ſchönſten Rundbogen in die Zyklopenmauer ſieben 
Schritte tief eingebaut war. Ganz ohne Behelf, nur aus 
Wolleibchen gebaut, war dieſes Mauerwerk ein Stück 
feinſter Berechnung. Als Schlußſtein des Bogens war 
ein fofett mit roſa Band umſchlungenes Dutzend licht⸗ 
farbige Leibchen, wie ſie die Nichteiſenbahnerinnen bei⸗ 
geſteuert haben, die auch an dem Werk mithelfen wollten. 

Die Ausſtellung wurde vom Eiſenbahnminiſter er⸗ 
öffnet, vom Erzherzog Leopold Salvator, der Erz: 
herzogin Maria Thereſia, von allen Miniſtern, dem 
Fürüerzbiſchof Dr. Piffl und J. M. L. Löbe namens des 
Kriegsfürſorgeamts beſucht. An den drei Tagen, wäh⸗ 
rend der ſie geöffnet blieb, ſtrömten viele Tauſende ins 
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Miniſterium, und die Be: 
ſucherinnen haben gewiß 
eine ſtarke Anregung bes 
kommen. Der materielle 
Erfolg war auch nicht zu 
verachten. Die Figur eines 
Soldaten in voller Aus— 
rüſtung mit Schneehaube, 
Leibl, Wadenſtutzen und 
Fäuſtlingen, deren um den 
Hals gehängte Eßſchale nur 
eine ganz beſcheidene An— 
deutung machte, hatte an 
jedem Tag zwiſchen 5- bis 
600 Kronen eingenommen. 
Baronin Forſter, die die 
Honneurs der Ausſtellung 
machte, wurde von einem 
Herrn befragt, ob die Eiſen— 
bahnerinnen noch ſtricken. 
Die Baronin ſagte geijtes- 
gegenwärtig: „Wenn wir 
ihnen Wolle kaufen können, 
gewiß!“ 500 Kronen „auf 
e — — S Wolle“ waren der Lohn für 
1. Der Kaiſerſaai. dieſe ſchlagfertige Antwort. 
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K. u. k. erzh. fammerpbot. Charles Scott: 

Von links: Frau Regierungsrat von Wagner, —, Frau Oberſtaatsbahnrat Leihen, Unterrichtsminiſter R. v. Huſſarek, Frau Minifterialrat von Dobner, Frau 
Minifterialfefretär Gſtettner, Frau Miniſterialrat Rodler, Minifterpräfident Graf Stürgkh, Frau Miniſterialkonzipiſt von Steyrer, Ackerbauminiſter Zenker, Frau 
Sektionschef Rudel, Miniſt.-Vizeſekretär Dr. Huber, Oberſtaatsbahnrat Mitterer, Erzherzog Leopold Salvator, Miniſterialrat Hirt, Eiſenbahnminiſter Freiherr 


von Forſter, Baronin Forſter, Baurat Hartinger, Frau Sektionschef Reſſigs, — Miniſter des Innern Freiherr von Heinold, Fräulein Gftetiner, Frau 


Miniſterialrat Hirt, Statthalter Freiherr von Bienerth, Fräulein von Danheimer, Frau Ingenieur Karner. 
2. Don der Eröffnung der Ausſtellung in den Feſträumen des Eiſenbahnminiſteriums. 
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Feſtungsmauern aus Wollzeug 


4 


Geite 2020. 


Ns a 


"ak 


M TÜR F 
m 


x * N 


Nummer 50, 


Bilder aus Syrmien. cjuo. 


Zu den Zwiſchenfällen der erſten Epoche des ſerbiſchen 
Krieges gehört der Einfall der Serben in die Landſchaft 
Syrmien, das einen Teil von Slawonien bildet und in 
dem Winkel zwiſchen Donau und Save liegt und 


naturgemäß von den Ereigniſſen des Krieges ſtark in 
Mitleidenſchaft gezogen wurde. Der Weg der Truppen 
unſerer Bundesgenoſſen geht über die Brücken, die die 
Doppelſtädte Neuſatz und Peterwardein miteinander 


Wachen auf einem kleinen Bahnhof in Syrmien. 


Von links: Bahnhofsgendarm, Bahnhofspollziſt (vifitiert die Päſſe)h, Bahnbeamter (durch feine Arm Schweſtern vom Rofen Kreuz aus Gra;, 
binde als Bahnhofswache kenntlich), Soldat mit weißer Kopfbinde (dadurch als Bahnſteigwache kenntlich). in den Straßen von Indfija. 


Hilfstätigkeit in Slawonien: 


Digitized by Google 


Brüdenfommando an 


der Brücke, die von Neuſatz nad) Peterwardein hinüberführk. 
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Oeſterreichiſch-ungariſche Soldaten in den Straßen von Ruma. 


verbinden. Am Oſtzipfel Syrmiens führt von Semlin 
die von den Serben zerſtörte große Brücke nach Belgrad, 
und in der Mitte geht es über Ruma nach Mitrovic. 

Neuſatz iſt der Hauptſitz der Serben in Ungarn 
und Sitz des griechiſch-nichtunierten Biſchofs von Bács. 
Es wurde im Revolutionsjahr 1849 von den kaiſerlichen 
Truppen unter Jellalich mit Sturm genommen. Peter— 


N D 


ER 


wardein ijt als ſtarke Feſtung ausgebaut. Man nennt es 
gern das ungariſche Gibraltar. Das dortige Zeughaus 
enthält zahlreiche Trophäen aus den Türkenkriegen. Dort 
ſiegte 1716 Prinz Eugen von Savoyen über die Türken. 
Hier begann früher das Gebiet der Militärgrenze, einer 
ſchmalen Landſtrecke, die urſprünglich zum Schutz gegen 
die Türken organiſiert war. 


Vor dem Biſchofspalaſt in Neuſatz. 
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Vordere Reihe, von links: Oberhoſmarſchall Generalleutnant 3. D. von Loos; Flügeladjutant des Fürſten Hauptmann von Natzmer; Ordonnanzoffizler 
Leutnant Graf Wolff-Metternich;: Prinz Bernhard zur Lippe; Fürſt Leopold zur Lippe; General der Infanterie von Claar Oberſt von Wolff; Geheimer 
Kabinettsrat, Leutnant d. R. Prof. Dr. Epſtein. 


Fürſt Leopold zur Lippe mit ſeinem Sfab vor ſeinem Quarkier. 
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Verwundete in dem zum Lazarelt eingerichteten Kaiſer-Wilhelm-Heim der Deutſchen Geſellſchaft für Raufmanns-Erholungsheime 
bei Wiesbaden. 
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Nachdruck verboten. 


3. Fortſetzung. b 

Die Kleinbahn ſchaffte fid) mit ſchrillem Notläuten 
Bahn. Die Leute drückten ſich an die Häuſer, um nicht 
von den Rädern erfaßt zu werden. Kinder mit ſchwenken⸗ 
den Fähnchen. 

Ein Auflauf. Einer rennt, alle rennen. Was iſt los? 
Man weiß nicht, man rennt nur, man will nur laufen, um 


zu ſehen, zu hören, die Unruhe zu bezwingen. Einer in⸗ 


mitten hielt ein Extrablatt, las. Mit ihm ſtierten die 
heißen Geſichter darauf. Im Handumdrehen umringte 
ihn eine ſtoßende, rufende, erregte Menge. Was gibt's? 
Vorleſen! Vorleſen! 

Eine Männerſtimme aus dem Gedränge: „Wolffſche 
Meldung: Frankreich hat mobil gemacht. Geſtern nach⸗ 
mittag fünf Uhr volle Mobilmachung, Aufbietung ſämt⸗ 
licher franzöſiſcher Streitkräfte.“ 

Alſo aud) der Rothos. War ja vorauszuſehen. Aber 
es ſchmerzt doch. Jeder neue Feind ſchmerzt. Man denkt 
an die Ströme deutſchen Blutes, die hinfließen müſſen. 
Und es ſchmerzt auch, daß ein Heißgeliebtes ſo von feind⸗ 
lichem Haß. bedroht ijt. Das Heißgeliebte, das jetzt Bater- 
land heißt. 

Ein alter Mann rief mit einem Lachen, das ihm pein⸗ 
voll in die Seele ſchlug: „Sie wollen ſich alſo nu wieder 


- mal die Buxen ausklopfen laſſen, die Parlezvous. Anno 


70 hat man ihnen nur den Hoſenboden geklopft, nicht das 
Maul. Das Maul hat nu 44 Jahre lang weitergeſchrien. 
Alſo, Kameraden,“ wandte ſich zu zwei Soldaten, die her⸗ 
anſtapften, „jetzt das Maul! Aber trefft gut in die 
Körperſeite, wo die Falſchheit ſitzt.“ 

Einer der Krieger blieb ſtehen, zog ſein Seitengewehr 
etwas aus der Scheide, tippte mit dem Finger die ſcharf⸗ 
geſchliffene Schneide an: „Nee, das Maul ſitzt doch am 
Koppe.“ 

„Komm weiter,“ drängte Emma, „es geht mir jetzt 


alles ans Herz. Eine grauſame Zeit.“ 


Willi faßte ſie unterm Arm. Er drückte in der Auf⸗ 
„Eine große 
Zeit, Emma, eine köſtliche Zeit. Jeder wird ein Held. 
Wir haben bisher nicht gewußt, wie dieſe Menſchen waren. 
Und was ſie ſagen, tun ſie. Kurz und knapp, Hieb auf 


Hieb, wie ihre Worte fallen.“ 


„Still! Hörſt du etwas?“ 

„Was denn?“ 

„Schüſſe.“ 

„Wahrhaftig. Zwei⸗, dreimal, ein ganzes Geknatter.“ 

„Siehſt du die Leute laufen?“ 

„Ruhe, Leute, Ruhe! Es wird vom Wald her ſein. 
Schießübung —“ 


*) Die Formel „Copyright by...“ wird vom amerikaniſchen Urheberrecht 
genau in dieſer Form verlangt. Würden wir die Worte nicht in der engliſchen 
Sprache, die in den Vereinigten Staaten von Amerika die offizielle Staatsſprache 
ift, ſetzen, fo würde uns der amerikaniſche Urheberſchutz verſagt werden und 


daraus uns und dem Autor ein großer wirtſchaftlicher Schaden erwachſen. 


Die eiſerne Freude. 


nanny Cambrecht. 


lorenes Leben hinſchmeißen wollte. 
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„Ach wo! Sehen Sie mal bloß in bie Luft —“ 

In der milchweißen Dunſthöhe ein fteigendes, ſchwar⸗ 
zes, flatterndes, wirrgetriebenes Pünktchen. Und noch 
eins. Wieder eins. Franzöſiſche Flieger! 

Größer, ſchwärzer der Punkt, ausgebreitete Flügel 
— und jetzt — ein Surren — tiefer... Allmächtiger, 
wenn der Bomben wirft.... Ach wo, blaue Bohnen 
ſchmeißt man ihm hinauf — ſtürzt er ab — nee! Gleit⸗ 
flug — nee! Schwupp in die Wolken. 

Ein Schutzmann am Rathaus heftete einen Zettel an: 
Achtet auf Spione! Franzöſiſche Offiziere ſollen in preu⸗ 
ßiſchen Uniformen über die Grenze herübergekommen fein. - 
— Achtet auf Automobile! Ein Mann hat in dem Vorort 
Haaren vergiftete Bonbons unter die Kinder verteilt. 
Achtet auſ Verdächtige. Der nervöſe Schreck ſpringt ins 


Blut. Man ſieht ſeinen Nebenmenſchen mit heimlichen 


Seitenblicken an. Wer biſt du? Was ſinnſt du? Man 
ſchrickt vor ſeinem Schatten zuſammen. Man ſieht Leute 
eiligen Schritts und geht ihnen eiligen Schritts nach. Man 
ſieht ſie Blicke tauſchen. Heiß ſchwillt's zum Kopf. „Herr 
Kommiſſar, dieſer Mann hier ſcheint verdächtig.“ Der 
Kommiſſar tritt zu dem Mann: „Bitte, die Papiere, ent⸗ 
ſchuldigen Sie, aber zu Kriegzeiten. Schon gut, ſchon gut, 
alles in Ordnung.“ 

„Willi!“ 

„Ja, Emma?“ 

„Willſt du uns gar nichts darüber ſagen, was zwiſchen 
euch vorgefallen iſt. Du weißt ja.“ 

„Schnell geſagt: es iſt aus.“ 

„Ganz aus?“ 

„Ja.“ 

„Es iſt nichts zu flicken?“ 

„Nie!“ 

Hart und tödlich wie ein Schuß. Sie ging lange neben 
ihm und ſagte nichts mehr. Sie wird ihn nicht mit fenti- 
mentalem Troſt ärgern, es liegt ihr nicht. Ihm auch nicht. 
Menſchen, die nach außen hart wie Holz ſind. Sie laufen 
davon, wenn man von ihrem Kummer ſprechen will. 

Und da muß ſie das doch wiſſen. Sie hat ihn ja 
furchtbar gern, den hübſchen Kerl da neben ihr. 

„Weh tut's doch, Willi. Oder denkſt du —“ 

Ein Stoß in ſeiner Bruſt. Sie glaubt's ächzen zu 
hören. Nur ſtill, nur ſtill. Nur nicht daran rühren, um 
Gottes willen nicht. 

Es erſchütterte ſie. Der da wär imſtande, ſein Leben 
hinzuwerfen. 

„Der Krieg kommt dir alſo wie herbeikommandiert. 
Du wirſt dich der erſtbeſten Kugel hinwerfen.“ 

Seine Schultern zuckten auf. Ein kraftvolles Wehren 
in ihm. 

„Erbärmlich, wenn ich meinem Vaterland ein ver⸗ 
Denk nicht ſo wüſt 
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von mir, Emma. Das Leben, das ich jetzt an den deutſchen 
Opferſtein trage, hat noch leuchtenden Wert. 
mit jedem Atemzug, wie koſtbar es iſt. Wenn ich mich 
nicht ſchämte, würde ich ſagen: Ich freue mich, eine Freude 
zu haben, die größer als mein Leid iſt.“ | | 

Sie hätte ihn mit ihren feſten Armen um die Schulter 
packen mögen und ſchütteln. 

„Schäm dich nicht, lieber Kerl,“ ſagte ge „ſchäm dich 
nicht. Siehſt du, das ſind jetzt die Kämpfe in Millionen 
Herzen: Der Schmerz, die Trennung. Wir müſſen alle 
ein Stück von uns hergeben. Das ſind die Schlachten, die 
vor der Walſtatt gekämpft werden müſſen. Von Frauen 
und Männern. Dann zieht ihr Männer hinaus und ſeid 


befreit. Wir Frauen ſchleppen uns ſo hin. Und ſiehſt du, 


das eben will ich nicht. Hier iſt ja wohl das Bockſche 
Haus, wo das Rote Kreuz untergebracht iſt. Ade, Willi, 
ich will auch Schlachten kämpfen.“ 

Er preßt ihr die Hand, er ſieht ihr ſtrahlenden Auges 
nach. „Deutſche Frau,“ flüſterte er, „deutſche Frau!“ 

Das Vockſche Eckhaus, bedeckt mit Maueranſchlägen, 
Aufrufen, Verordnungen, Bitten um Gaben. Leute ſtauen 
ſich an. Aus und ein die Damen, die Herren mit weißen 
Armbinden, das rote Kreuz darauf. Autos mit der Rote⸗ 
Kreuz⸗Fahne. Verbandzeug. Ganze 
Sanitäter in der Felduniform, weiße Armbinden, weiße 
Mützen. Sie ſtehen gerüſtet. Wenn nun das erſte deutſche 
Blut fließt... .. 

Offiziere fuhren vor. Jugendwehr radelte an. 
den Theaterplatz herüber Marſchſchritte. Wache. Straße 
abgeſperrt. Vor dem Poſtamt, dort, wo die Gepäck⸗ 
einfahrt iſt, pflanzten ſie ſich auf, Gewehr im Arm. Zu⸗ 
rück! Niemand darf durch. Was iſt los? Spione im 
Poſtamt. Man ſtürmte die Wache an. Die zuckte die 
Achſel, ſagte nichts. Vorwärts! Nicht ſtehenbleiben! 


Keine Anſammlungen. Die Unruhe jagte ins Volk. Ver⸗ 


ſtörte Geſichter. 

Weiter hinauf an der Reichsbank eine ſtumme, un: 
bewegliche Schar. Die ſtundenlang harrende Menge, die 
ihr Papiergeld einwechſeln wollte. Standen auf die 
Straße heraus, in langen Reihen eingekeilt, den Bürger⸗ 
ſteig hinunter. Stumm harrend, nur angſtvoll brüngenb, 
ſchiebend, ſtoßend. 

Eine unheilſchwangere Luft. 
die Völkergeſchicke. 
ſtreuen? 

Gehetzt von dieſen Eindrücken eilte Willi Merkens durch 
die Straßen. Dieſe verdammte Untätigkeit. Soll er jetzt 
ſich die Binde um den Arm knüpfen laſſen und fürs Rote 
Kreuz ſammeln? Was gab's denn für ihn zu tun? Für 
ſeine Knochen, ſeine jauchzende Kraft! 

Tagelang ſo herumlaufen und warten, bis er in die 
Kaſerne kommt, Griffe klopfen, die ziviliſtiſchen Hammel⸗ 
beine durch Laufſchritt gelenkig machen, Stiefelappell. 
Herrgott, mit einem Sprung in 'ne Schlacht und los⸗ 
ſchießen. Nein, eben nicht. Sich ſeinen Mann ausſuchen, 
ruhig zielen, na, das kann er; das Wild anſchleichen, ins 
Schwarze treffen. Auf Vaters Jagden kann man ſo was, 


In den Wolken kreiſen 
ek welche Loſe wirſt du uns 


ſich einſchießen. Kurz und gut, er hält's einfach nicht aus, 


will an den ihm bekannten Hauptmann ran und lid) 
niht abmeijen laffen, bis er geholt wird. 


Ich fühle 
ſchen, Rheiniſches Infanterieregiment, 
Allerhöchſte Kabinettsorder Regiment von Lützow genannt. 


Leinenrollen. 


Über 


| kommen mehr mit bielem Filius Mertens. 
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Auf gut. Glück denn zum Garniſonkommando. 
Ein paar Offiziere der Garniſon Aachen, ſchlanke Men⸗ 
ſeit 1899 durch 


Die Lützower! Ein Gedanke, der ihn hochwirft. 
Lützows wilde, verwegene Jagd. Das wär's für ihn. 
Eine Hatz auf den Feind, eine Treibjagd mit Halli, Hallo! 
Raus aus dem Buſch und drauf! Ach Herrgott, Herrgott, 
hat keiner daran gedacht? Heute. In Deutſchlands 
großer, ſchwungvoller Zeit! 

Da hörte er einen der Offiziere im Vorübergehen 
ſagen: „Lützowſche Freiwilligenkorps, ja. Irgendeiner 
hier in Aachen ſoll davon geſprochen haben.“ 

Willi Merkens blickte auf. Die Stimme bekannt. Da 
ſah auch der Sprecher zu ihm her. Ein Erkennen. Franz 
Borgers. Verabſchiedete ſich von den Offizieren, trat zu 
dem jungen Merkens. Ein Schlag auf die Schulter. 

„Menſch, iſt dir der Krieg aufs Gemüt geſchlagen? 
Siehſt aus, als wärſt du dem Totengräber von der Schippe 
gehopſt, n Tag! Sieh mich an, fertig zum ee 
Heute nacht geht's los!“ 

„Glücklicher! Ich möcht dich totſchlagen, um in deine 
Uniform hineinzukommen. Wohin geht's dieſe Nacht?“ 

„Wiſſen wir nicht. Um elf Uhr Parole und dann viel⸗ 
leicht ſchon Mitternacht los. Ins Ungewiſſe. Egal, wenn 
wir nur bald an den Feind kommen. Ich hab Glück 


gehabt, war noch nicht aus meiner Manöverübung raus 


— der letzten vor dem e en — als der Ruß uns 


ins Land ſpuckte.“ 


„Du, Franz, wenn ich mich dieſe Nacht euch an⸗ 
gliederte, is e en nicht mehr wegzu⸗ 
ſchlagen wär“ 

„Du, ich glaub, dir hat man ins Gehirn eingebrochen.“ 

„Ich muß weg.“ 

„Wohin willſt du jetzt?“ 

„Wieder zum Garniſonkommando, den Hauptmann 
aufſuchen.“ 

„Wenn der Häuptling überhaupt noch aufzufuchen iſt, 
findeſt du ihn in der Kaſerne. Auf nach Jericho. Ich 
geh mit dir.“ i | 

Sie [dritten tüchtig aus. Es mar fait fein Mit- 

Warf bie 
Beine, ſprach kein Wort, bas Geſicht wie eine Feſtung. 
Donnerwetter. Heute, wo jedem das Herz überlief. l 

Da jagte ber, eingebohrt in ben Gedanten, nod) in der 
Nacht fortzumüſſen: „Ihr braucht doch aud) Arzte. Wo 
man dreinſchlägt, gibt's Verwundete. Nun denn: ich 
kann Wunden flagen und Wunden heilen. So 'n Kerl 
braucht man doch, mein ich.“ Sprach's in Trotz und 


Mißmut. 


„Ach jo, als Karbolfähnrich möchteſt du mit. Das 
läßt ſich an. Sag das dem Häuptling. Sag's ihm ſo 
wie eben jetzt, vor die Faſſade. Schad, daß du nicht 
dichten kannſt. Du haſt das Formelle zu nem Körner.“ 

Willi Merkens ſtand ſtill. Plötzlich ſtill. Durch den 
halbgeöffneten Mund, die feſtgebiſſenen Zähne ſchlug 
heftig der Atem. 

„Siehſt du, wir finden immer wieder Anknüpfung an 
die gewaltige Zeit der Befreiungsjahre. Aber heute, 
Franz, heute befreien wir nicht uns, ſondern Europa!“ 
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Er riß ihn weiter, und noch die haſtige Frage: 
ſagteſt, daß man von einem Freiwilligenkorps ſpricht?“ 


„Ja, mein Bruder Ludwig. Ich denke, wir treffen 


ihn nachher im Kurhaus. 
militonen Mittagstiſch.“ 
Sie traten in den Torweg der Kaſerne ein. Soldaten 

noch im blauen Tuch und roten Aufſchlägen ſtanden 
herum. Depeſchenboten eiligſt dazwiſchen. Ziviliſten in 
Trupps, in langen Zügen. Reſerviſten im Kaſernenhof. 
Kommando: Rechts um. Reſerviſtenkolonne in die 
Kleiderkammer "nout 

Die öde Mauer hinauf Fenſter an Fenſter. Flatternde 
Drillichhoſen zum Trocknen daran. Hier und da ein 
lugender Kopf heraus. Fröhliches Pfeifen aus der Ser- 
geantenkammer, Armeemarſch. Weither ein Trompeten⸗ 
ſignal, kurz, herriſch. | 

„Aha, Kriegsſpiel auf der Flegelwieſe“, murmelte 
Franz. „Weißt du, wer jid) da aus dem Ziviliſtenvolk 
'nen Privaten für die goldene Uhrkette zugelegt hat, dem 
wird er jetzt noch eben ſchnell abgeſchweißt. Ffft. Der 
Häuptling. Menſch, haſte Glück. Los.“ 
Sieh da! Heute ſchon der dritte Mertens. Na aber, 
das Vaterland kann ſich nicht nur durch Merkens & 
Söhne retten laſſen. Na alſo Spaß beiſeite, es geht noch 
nicht, es geht wirklich nicht. Da marſchiert gleich wieder 
ein Trupp Freiwilliger ein. 
da? Was? 53 Jahre? Meldet ſich? 

„Herr Hauptmann.“ Der bereits Ergraute ſtapfte vor 

den Offizier hin, ſtramm, eiſenfreſſeriſch, ha, er hat's noch 
feſte in den Knochen ſitzen, das Formelle, Grüßen durch 
Handanlegen, Frontmachen, ſogar den flotten Schnick 
mit dem Kopfe hat er noch raus. Baut ſich tadellos vor 
dem Vorgeſetzten auf. Und grad heraus: „Herr Haupt⸗ 
mann, ich hab mich nu ſchon dreimal gemeldet, jetzt bin 
ich's aber fatt.“ 
Wohlwollend lachte der Hauptmann los: „So, ſo, Sie 
ſind's jetzt ſatt. Trotzdem, mein Lieber, müſſen Sie ſich 
gedulden. 5 der Bedarf an Mannſchaften 
gedeckt — ſpäter mal . | 

„Herr Hauptmann,“ eine kräftige Handbewegung, fait 
ein Hieb durch die Luft, „ich halt's keinen Tag mehr aus. 
Wenn ich nu dem Franzos keine aufpellen kann, ſchieß ich 
mir eine durch den Kopf. Mein Gewehr hab ich mit— 
gebracht, Patronen auch. Ich ſtelle mir alles, alles. 
Nehmt mich nur mit.“ 

Einen Augenblick Stille in dem Lärm rundum. Man 
blieb ſtehen, man horchte. Ein feierlicher Gedanke wob 
durch die waffenklirrende Luft. Da ſtand nun der 
Hauptmann zwiſchen dem Alten, dem Jungen. Und beide 
in heftigem Drängen: Ich halt's nicht mehr aus.. 

„Herr Feldwebel,“ dröhnte des Hauptmanns Stimme 
über den Kaſernenhof, „notieren Sie die Namen.“ Drückte 
beiden die Hand. „Halten Sie ſich bereit, ich werde an 
Sie denken.“ Nahm Willi mit zu dem eben gemeldeten 
Freiwilligentrupp. „Wieviel Mann?“ 

„26, Herr Hauptmann.“ 

„Kann nur noch ſechs einſtellen.“ Sein Blick glitt über 


Er hat dort mit ſeinen Kom⸗ 


die ſtämmigen Leute. Alles handfeſte Kerle. Auswählen 
braucht man da nicht. Nun denn: Laufſchritt. Die feds 
erſten, die am Ziel. find, werden eingeſtellt. Los. ' 


„Du 


Was will der Mann denn 


brunft, wie er es jenfeit der Grenze erlebt hat. 
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Hei, wie die da ſauſten. Mit Hurra ſprangen die 
Schnelläufer ans Ziel. Sechs Kämpfer. Sechs Glückliche. 
Der Hauptmann wandte ſich ſeinem jungen Begleiter 
zu. Sein Geſicht ſehr ernſt, ſeine Stimme gedämpft. 

„Sie ſind ja Arzt, wie? Wir werden Sie wohl ſehr 
bald brauchen. Wenn unſere Truppen über die Grenze 
gehen, ſind Sie dabei. Ehrenwort.“ ö 

Franz nahm den Freund mit fid) fort. Der war jetzt 
in dem Zuſtand, einen Hauptmann vor verfammeltem 
Kriegsvolk zu umarmen. 

Trab, bumm, mit Poltern und Stapfen die Reſerve 
die Treppe hinauf zur Kleiderkammer. Jeder ſeine Papp⸗ 
ſchachtel mit Wollhemden. 

„Kommſt du mit?“ fragte Franz Borgers. „Die Sache 
iſt ſehenswert.“ | 

Gelaſſen, aber fiebernd im Aufruhr feines ER 
folgte ihm Willi Mertens. Von droben herab ver- 
worrener Lärm, eilige Geſchäftigkeit, dumpf polternde 


Schritte, die ſchnarrende Stimme des Kammerſergeanten. 


„Donnerlitzchen. Da iſt ja auch der Lämmermann. 
Lämmermann, haben Se noch die miſerablen Fuß⸗ 
latſchen? Sieben Zehen am Fuß hat der Lämmermann. 
Was, Lämmermann?“ „Jawoll, Herr Scherſchant, 
hähähä . . .“ „Nu denn mal ran. Kriegsmontur wie auf 
Taille gearbeitet, ſitzt tadellos.“ 

Wühlte ſich ein in den Stapel feldgrauer Röcke, Hoſen. 
Auf langen Tiſchen die mit Überzug verſehenen Helme. 
Dann die Reihen gelber Stiefel. Wichſe gibt's nicht. 
Nee, die verwahren wir den Franzoſen. Kaviar für 
Poincaré. Breit lacht der Lohmeier und der Knupke und 
der Lämmermann, ſie dürſen ſich ſchon was bei dem Herrn 
Kammerſcherſchanten herausnehmen, der Herr Kammer— 
ſcherſchant kennt ſie noch vom Kommiß her. So, nu nehmt 
die Zivilkluft untern Arm und runter in die zu 
fammer. 

Der Schießunteroffizier, ſchweißtriefend im Gedränge, 
notiert die Gewehrnummern. Gute Flitzbogen, Feinkorn. 

„Seitengewehre ſchon geſchliffen, Herr Unteroffizier?“ 
rief Franz Borgers im Vorbeigehen in die Kammer. 

Der ſchmunzelte überlegen: „Alles fertig zum 
Raſieren.“ 

„Du ſiehſt, wie das hier klappt,“ ſagte Franz im 
Hinabſteigen, „kein Hoſenknopf fehlt. An dieſe Kriegs⸗ 
bereitſchaft muß ich denken, wenn ich ſie ſingen höre: Lieb ' 
Vaterland, magſt ruhig fein.” 

Stumm ſchritt Willi Merkens hinab. Wie das hier 
klappt . . . jawohl, deutſche Ordnung, deutſcher Schwung, 
deutſche Herzen. Kein Flackerfeuer, keine wüſte Feuers⸗ 
Dieſe 
Kriegsbegeiſterung hier auf deutſcher Erde iſt edel, treu 
und echt, iſt germaniſch. Emma hat recht: Wie ſchön iſt 
es, deutſch zu ſein. 

Eine Auferſtehungsfreude wallt und hallt durch 
deutſche Gauen. Wie ſchön iſt es, deutſch zu ſein. 

Ein Auto raſte in den Torweg ein. Generäle. 
150 haben ſich zum Wiedereintritt ins Heer gemeldet. Die 
Begeiſterung loht alle Herzen an, das rote und das blaue 
Blut. — Vorſicht! Munitionswagen. Erſte Reſerviſten⸗ 
kolonne vor. Herr Hauptmann hielt eine Anſprache. 
Kaiſerhoch. Tuſch. Heil dir im Giegerfrang. . . . 
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Man ſingt, fühlt, denkt nur mehr das eine: Heil dem 
Kaiſer! Heil dem Vaterland! 

Die Freunde ſchlugen den Weg zum Kurhaus ein. 
Immer größer die Woge der Menſchen in den Straßen. 
Man konnte doch nicht zu Hauſe ſitzen, man mußte ſich 
mitteilen können, die Unruhe, die Hoffnungen aus der 
Seele herausſprechen. Die große deutſche Familie in dem 
ergreifenden Einheitsgedanken. | 

An der Normaluhr vor dem Kurhaus ſtießen fie auf 
Ludwig Borgers. 

„Heute abend in der Kneipe Kriegſitzung. Ein paar 
alte Herren avec“, rief der. 

„Knöpf dir den franzöſiſchen Schnabel ab“, ſagte Franz 
trocken. 

Willi Merkens war ſtehengeblieben, wandte ſich um. 
Eine Frau hinter ihm, die mit einem jähen Aufſchrei zu 
dem Dach der „Bar“ hinaufwies. 
delnder Höhe, der auf Händen und Füßen zu den dort 
zuſammenlaufenden Telegraphendrähten herankroch. Kein 
Arbeiter. Einer im grauen Gummimantel, wie ihn Willi 
Merkens trug. Ein zweiter kroch aus einem Dachfenſter 
heraus, zog ſich aber bei dem Schrei der Frau ſchnell 
wieder zurück. 

Ein Spion! Man will die Telegraphendrähte durd)- 
ſchneiden. Paſſanten ſtanden ſtill. Zwei Männer eilten 
zu der ſchreienden Frau, von allen Seiten, aus allen 
Häuſern rannte man her, Fenſter klirrten auf. Rufe. 
Um die Normaluhr ein Gewühl von aufgeregten 
Menſchen. Emporgereckte Arme. Schutzmann. Soldaten. 

Willi Merkens war ſchon am Tor der Bar, warf es 
auf. Hinein. Andere ihm nach. Der Schutzmann, die 
Soldaten. Stürmend die dunkle Treppe im Toreingang 
hinauf. Zuſchlug das Tor. Niemand ſoll mehr hinein, 
niemand heraus. 

Die Menge um die Normaluhr wuchs, wuchs. Der 
ganze Platz überſtrömt. Wirres Geſchwätz, Angſtlachen, 
eingekeilte Kinder, flüchtende Hunde. 

Allmächtiger! Da kriecht er wieder aus dem Dad): 
fenſter heraus, der Spion. Schurke! Nein, der Herr 
Merkens iſt doch der graue Mantel, nein, nein, nein, der 
Spion, der Spion ... klettert das Dach hinauf und 
immer hinauf, klammert ſich an die Dachhaken, ſchwingt 
ſich auf das Nebendach, das tiefer iſt, um den Schornſtein 
herum . . .. Gott ſei Dank, jetzt dringen auch die anderen 
Männer vor, als Erſter der Willi Merkens, jawohl, das 
iſt er. Mit einem Sprung raus aufs Dach, die andern 
nach, der Soldat und einer von Jungdeutſchland. 

Drunten winken die Arme, rechts hinüber, rechts hin⸗ 
über, hinter dem Schornſtein . . . ja, ja, ja. . . padt den 
Schuft. Werft ihn herunter. Ein raſender Tumult 
ſpringt auf. | | 

Fort über die Dächer. Wie Kaken über Firft unb 
Sims, von Schornſtein zu Schornitein, über ſteilhohe 
Giebel. Eine verwegene Jagd. Ein furchtbares Drama 
in jäher Höhe. Mit einem Mal die Dächer überflutet von 
furchtloſen Männern. Stumm, ſpähend hinter dem 
Flüchtenden her. Der wirft ſich flach hin, krallt ſich in die 
Dachſchiefer ein, ſchleppt, zerrt ſich hinauf, ſein grauer 
Mantel flattert — ein Schwung . . . krampft fid) an der 
äußerſten Spitze des Daches feft... rittlings darauf... 


Ein Mann in ſchwin⸗ 
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hinter ihm ſchon die ausgreifenden Hände der Per: 
folger .. wälzt fid) zur Seite — verſchwunden auf der 
Hinterſeite des Dachabhanges . . . drunten bie wogende 
Entrüſtung der Menge. Ein Teil flutet ab. 
Wo die andern Schufte? Es waren drei. Drei waren 
es. Droben ſchlägt ein Soldat das Dachfenſter ein. Die 
Scherben praſſeln herunter. Steigt ein. Die Männer 
in tollem Hin und Her über die Dächer. Unter einer 
Dachluke zwängte ſich Willi Merkens heraus, gab der 
Menge Zeichen hinunter. Man verſtand ihn nicht, man 
ſchrie, man bebte in Angſt. Da kroch er über das Stuck⸗ 
werk eines Sims hin. Verwegener! Wenn er aus⸗ 
gleitet. . . Frauen ſchlagen die Hände vors Geſicht. 
Hinter ihm ſpringt ein Soldat aus dem Dachfenſter, ſieht 
den grauen Mantel — reißt das Seitengewehr heraus, 
ſchlägt nach ihm. Willi greift fich an den Nacken, Blut 
ſickert ihm zwiſchen den Fingern. Nur mit einer Hand 
krampft er fid) noch feft... drunten die Menge in 
wirrem Geſchrei, Rufen, Winken. 

Der Soldat glaubt, daß man ihn aufmuntere, daß er 
den Verbrecher im grauen Mantel vor ſich hat — ſpringt 
auf das Sims zu. In dem Augenblick richtet Willi 


- 


Mertens fih auf — die Spitze der Waffe fit ihm auf der 


Bruſt ... Ein einziger brüllender, wahnſinniger Schrei 
der Menge von drunten herauf .. . Nein, nein, nein 
Halt! Halt!. . . flehend erhobene Hände. 

Da begreift erſt der Soldat, ſteckt die Waffe ein. Hilft 
dem Verletzten auf den vorſpringenden Dachlauf herauf. 
Drunten fuhr ein Rote⸗Kreuz⸗Auto an. Der blonde Kopf 
einer Dame bog zum Wagenfenſter e Die junge 
Frau Mertens . . 

Da ijt fie ſchon aus bem Wagen heraus. Willi kommt 
aus dem Tor der Bar, ſein Taſchentuch um den Hals 
geknotet. 

„Wir haben ihn!“ rief er ins Volk hinein. „Nur einen. 
Die zwei andern kriegen wir auch noch.“ 

Da nahm ihn Emma beim Arm und mit ſich ins Auto. 

„Gleich läßt du dich verbinden, du Bengel. Irgendwo 
möcht er ſich das Genick brechen, der Willi Merkens. Da 
wär's wirklich das beſte, du gingſt gleich als Kanonen⸗ 
futter vor den Feind. Ich werde heute noch dem Papa 
General ſchreiben, daß er dich unterbringt, ich tu es, ver⸗ 
laß dich drauf und ſpare dein Leben auf. Bück dich, ich 
habe hier grade Verbandzeug e Aber daß du 
mir jetzt gleich heimgehſt und“ 

„Halbinvalide markierſt“, lachte er, ſchlang übermütig 
ſeinen Arm um ihre Schulter. „Zum Militärſchneider 
fährt er, der Willi, Kriegsmontur beſtellt er, der Willi. 
Und einen Kuß gibt er dir, der Willi — da!“ Und ſaß 
dann ſtill, die Hand aufs Knie geſtoßen, in ſtolzer, inner⸗ 
licher Freude. „Jetzt darf er marſchieren, der Willi.“ 
Schnellte das Geſicht nach ihr. „Darauf hab ich ein preu⸗ 
ßiſches Ehrenwort. Ach, weißt du, als ich heute meine 
Brüder wegziehen ſah, da quoll etwas Häßliches in mir 
auf: Neid, mißgünſtige Wut. Ich konnt ihnen nicht ins 
Geſicht ſehen, ſo haßte ich ſie. Prunkten da vor mir feld⸗ 
marſchmäßig auf, und ich? Na gut, ich hab jetzt ein preu⸗ 
ßiſches Ehrenwort, ich hab's.“ | 

„Und ich hab aud) mas", ſagte Emma gelaſſen, zog 


ihre Handſchuhe an. „Ich hab von Papa Mertens einen 
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Scheck auf zehn Betten, die ich dem Feldlazarett ſtifte. 
Für dieſe zehn Betten ſorge ich und amtiere dann ſozu⸗ 
ſagen im eignen Krankenhaus. Für meine Montur iſt 
bald geſorgt. Weiße Kittelſchürze mit dem roten Kreuz 
auf der Armbinde. Heute abend wirſt du mich alſo auch 
Ffeldmarſchmäßig feben: Hier ſteig nun aus, laß dir von 
Mutter einen friſchen Kragen anknöpfen, das Blut iſt dir 
ja bloß ſo runtergelaufen. Ade, Schwager Willi, ich bin 
momentan eine Frau, die vor ihren Kindern davonläuft, 
um nicht von den Tränen aufs Sofa geworfen zu werden 
wie die arme Mia.“ 

Am Tor hantierte die alte Anne mit dem Staubbeſen, 
berichtete dem Herrn Willi in froher Wichtigkeit, daß ſo⸗ 
eben ein Regiment Küraſſiere durchgezogen ſei. 

An der Tür droben rief ihn ſchon ſeine Mutter an. 
Robert habe angerufen, es ſei ihm wahrſcheinlich noch 
möglich, auf einen Sprung nach Hauſe zu kommen. Dieſe 
Nacht ging's wohl über die Grenze. Wo, wüßte keiner 
von ihnen. | 
W, Meinſt du, daß es bie luxemburgiſche Grenze iſt?“ 


fragte die Frau mit ſtillinnerm Zittern, aber äußerlich 


gefaßt und liebreich. Nur nichts die Kinder merken laſſen, 
nur nichts merken laſſen. Es wäre ihr freilich eine große 
Erleichterung, wenn der Robert die luxemburgiſche Grenze 


ü'berſchreitet, in Luxemburg hat doch Tante Lotte das 


große Gut, und der Robert könnte dann auf ein gutes 


Quartier rechnen, und Gott weiß, was Tante Lotte noch 


alles für den Robert tun könnte.“ 

Willi hatte noch den Mantelkragen hochgeſchlagen. 
Mutter ſollte nicht gleich den elenden Schmarren da am 
Hals ſehen. Ging im Zimmer auf und ab. 
„Luxemburg iſt bereits von Truppenteilen eines 
Armeekorps beſetzt. Zum Schutz der dortigen Eiſen⸗ 


bahnen. Robert wird wohl nach Belgien hineinmüſſen, 


Mutter.“ 
V Nach Belgien, Suns chend Sft das denn nicht — ich 
denke, Belgien iſt doch neutral.“ 

Er blieb wie angewurzelt vor ihr ſtehen, Zornröte im 
Geſicht. 

„Nach dem, was wir erlebt haben, Mutter, ſollteſt 
du die Neutralität Belgiens nicht mehr in den Mund 
nehmen. Ich fürchte, Deutſchland hat ſich durch ſein Zau⸗ 
dern die Raubtiere auf den Pelz rücken laſſen.“ 

In eine furchtbare Aufregung geriet da die ſtille Frau. 
„So redet ihr Männer. Wir Frauen, wir liegen auf 
den Knien mit erhobenen Händen vor dem zaudernden 
Kaiſer, wir flehen ihn mit unſern weinenden Herzen an: 
Zaudere noch! Zaudere noch!“ 

Willi trat ans Fenſter, die Stirn an der Scheibe, 


ſprach's vor fid) hin, dumpfe, wehdurchzitterte Worte: 


„Ja, er zaudert nod) . . . er hält noch bie Fauſt an dem 
Schwert in der Scheide . . . nod) iſt das Schwert nicht 
blank gezogen , zaubert noch, möchte der Welt ben 
Jammer eriparen. . Aber wehe, wenn das blanke 
Scchwert aus feiner Scheide fliegt, wenn fein Ruf durch 
Europa hallt: Es werde Krieg!“. 
Ign einem ſchweren Atemzug erſtickten feine Worte. 
Schritte auf dem Korridor, der Treppe, wuchtige, durch 
die Smyrnaläufer gedämpfte Schritte. Die Stimme des 
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Vaters. Willi eilte ihm entgegen, riß die Tür nur. Mer⸗ 


kens brachte eine belgiſche Zeitung. 

„Die Etoile Belge, amtlich.“ Las laut, noch bean | 
im Korridor ſtehend: „Geſtern abend 7 Uhr überreichte der 
deutſche Geſandte in Brüſſel, von Below⸗Saleske, dem 
Miniſter des Auswärtigen, Davignon, ein Ultimatum im 
Namen ſeiner Regierung. Es ſchlug Belgien ein Einver⸗ 
nehmen vor behufs Erleichterung der Operationen 
Deutſchlands.“ 

„Alſo Durchmarſch durch Belgien nach Frankreich.“ 

„Ich denke, Frankreich können wir uns ſchon in Bel- 
gien holen.“ | 

„Belgien wird verneinend antworten.” 

. „Belgien hat verneinend geantwortet.“ 
Die Frau Stand nun totenblaß in Der Tür. 
„Dann muß Robert diefe Nacht —' 

„Nach Belgien marſchieren, ja, wahrſcheinlich.“ | 

Sie ſchwankte gegen den Türpfoſten. Wie eine E 
grauenhafte Viſion ſtieg ihr das Erlebte auf, die wilden 
Ereigniſſe vor dem Haus des Notars, die bis zur 
Mordluſt fanatiſierte Menge. Und in ſolche Dole hinein 
ſchickt man feine Söhne. 

Sie trat ins Zimmer zurück, warf einen beſorgten Blick . 
nad) ber Tür, mo bie junge, troſtloſe Frau ſaß. Und ging 
zu ihr. 
Die Dämmerung ſank auf das alte Patrizierhaus. Eine 
beklemmende, von geheimer Furcht durchpulſte Stille. In 
dem parkartigen Garten hinterm Haus das einſchläfernde 
Rauſchen der Bäume. Ein verlorenes Vogelgezwitſcher 
in den ſchwankenden Baumwipfeln. Idylliſche, vornehme 
Einſamkeit. Man könnte vergeſſen, daß Deutſchlands 


Boden unter dem Stampfen ſeiner Kriegsroſſe dröhnt. 


Aber wenn dann jäh die Erinnerung alle Pulſe der 
Angſt wachſtößt — wenn man verſtört um ſich blickt, die 
Augen reibt, ſich wach ruft, ſich fragt: „Warum dieſer 
laſtende Druck auf der Seele?“ — Ach Gott, dann däm⸗ 
mert's dumpf herauf: Krieg, es iſt ja Krieg! Kein wüſter 
Traum, kein Phantom. Draußen klirrte es von Waffen. 

Da hielt's den jungen Mertens nicht mehr in der vor- 
nehmen Friedenſtille des Hauſes, die nur eine Maske war 
auf die Fratze der Kriegsfurie. Hinein in die Stadt, 
Nachrichten erfahren, irgend etwas hören, ſehen. Oder 
auch nur unter Menſchen ſitzen. 

Man weiß nichts, man hört nichts. 
dumpfes Fragen und Harren. | 

Sprach Ludwig Borgers nicht von einer Rriegfigung 
in der Schwemme? 

Da will man aud) dabei fein. Hin zu den Freunden. 
Auch fie drängen zur Fahne. Freiwillige vor 

Er verfiel unwillkürlich in den Marſchſchritt, er pfiff 
vor ſich hin, zum Takt der feſten Schritte. Was pfiff er? 
Das ift, das iſt Lützows wilde, verwegene Jagd... 

An der Schwemme faßte ihn Ludwig Borgers ab. 

„Wir haben den Rütliſchwur in die Weinſtube verlegt, 
der alten Herren wegen oder vielmehr auf eine Anregung 
des Profeſſors X. hin, der ja eigentlich den Anſtoß zu der 
Kriegſitzung gab. Er will die Sache nicht unter ſtuden⸗ 
tiſchen Komment geſtellt wiſſen, weil ja auch andere fich be: 
teiligen werden.” 


Ein ungewiſſes, 
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Von der Weinſtube aus erregtes Murmeln, hie und da 
ſchon angeregte Debatte. 
Zigarrendunſt über allen Köpfen. 

Profeſſor X. „ſchmiß“ die erſte Anſprache. Da traten 
noch ein Oberarzt und ein geheimer Baurat ein. Große, 
ſchwere Männer, mit vollem Bartwuchs, impoſante 
Schweiger, kühle Köpfe mit wohlwollenden Augen. 

Hinter ihnen blieb die Tür halb offen, als ſei einer 
noch im Begriff, ſich hereinzuſchieben, draußen i im Halb⸗ 
dunkel des Ganges. 

Willi Merkens ſprang auf und bot ſeinen Platz dem 
Oberarzt an, bei dem er ſein Praktikantenjahr begonnen 
hatte. Der winkte dankend ab. Keine Störung. Pro⸗ 
feſſor ſpricht. Da blieb der junge Merkens neben ihm 
ſtehen, lehnte an der Wand. 


Am Kopfende des Tiſches die aufrechte Geſtalt des 


Redners. Der ſchimmernde Lichtkreis des Kronleuchters 


über ihm. Die lauſchende Tafelrunde um ihn, erhobene 


Geſichter, bebrillte Augen, inbrünſtige Stille. Eine 
ſchwungvolle Stimme, die an die Kaiſerrede im Luſtgarten 
zu Berlin anknüpfte. Unſere Blicke nach Berlin gerichtet, 
die Blicke von ganz Deutſchland. Daß er, der da am 
2. Auguſt am großen Fenſter über dem Schloßportal in 
der Uniform der Königsjäger ſtand, den Frieden gewollt 
hat, das wußten die Tauſendle und aber Tauſende, bie da 
im Luſtgarten die Begeiſterung von ganz Deutſchland in 
ihre Sänge und Huldigungsrufe zuſammenfaßten. „Hier 
ſind nur noch deutſche Brüder!“ dröhnte das Kaiſerwort 
über fie hin. Dies Kaiſerwort, das widerhallt in den 
aufgeſcheuchten Tälern des Reiches: Hier ſind nur noch 
deutſche Brüder .. . Bis zu uns an die äußerſte Weft- 
mark her der Kaiſerruf: 
Brüder Und möge es der Herr der Heer— 
ſcharen lenken, daß nun bald vor Petersburg und Paris 
die Parole erſchallt: Hier ſtehen deutſche Brüder! 

Stühle ſcharrten zurück. Sie ſprangen alle auf, alle. 
Gläſerklang. Treueſchwur. Mit Herz und Hand dem ge- 
liebten Kaiſer. Nie waren ſie ſo nahe ſeinem Thron! 
Heil, Kaiſer, dir! Ja, nun mag er fühlen in des Thrones 
Glanz die hohe Wonne: ein einig Volk von Brüdern. 
Nie, nie war er ſo ganz unſer. Heil dir, geliebter Kaiſer! 

Und ſtanden ſo mit hocherhobenen Gläſern und 
rückten zueinander, Schulter an Schulter, der Jüngling 
und der Mann, der Blondbart und der Graubart. Hier 
ſind nur noch deutſche Brüder. 

Und einer ſchob ſich da noch ein. Aus dem Halbdunkel 


des Ganges fiel ſein wuchtiger Schatten an die ſchim⸗ 


mernde Wand. Ein grauer Kopf, ein ſtolzer Nacken: der 
Merkens'. Blieb da ſtehen im Dämmer der Tür wie aus 
Schatten der Vergangenheit heraus. 

„Freiwillige vor!“ hörte er eine jungkühne Stimme. 
Und wieder eine und noch eine und mit einem Mal ein 
Zuſammenklang wie eine Hymne im Gotteshaus, heraus⸗ 
gejauchzt von. Jünglingſtimmen, markig geſprochen von 
ernſten, ſinnenden Männern: 


„Friſch auf, mein Volk, die Flammenzeichen rauchen, 
Hell aus dem Norden bricht der Freiheit Licht. 

Du ſollſt den Stahl in Feindesherzen tauchen; 

Friſch auf, mein Volk! Die Flammenzeichen rauchen! .. 


Kellner entpfropften Flaſchen. 


Wir ſind nur noch deutſche 


und Wogen in ihnen. 


immer näher, immer lauter; 
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Von draußen herein Waffenklirren, Roſſegewieher, 
dumpfe, dröhnende da aan jalande Heere 
marſchieren an. 


Der Freiheit eine Gaffe! Waſch die Erde, 
Dein deutſches Land mit deinem Blute rein. 


Und wieder die Geſtalt des Redners i im Lichtkreis des 
Kronleuchters. | 

„Brüder! Die Manen Bes Sreiheitfänger find nun 
heraufbeſchworen. So will id) eurem Treuſchwur einen 
Namen geben: Lützowſches Freikorps. Wer einverſtan⸗ 
den iſt, wer ſich einſchreiben will, wer freiwillig mitwill, 
Jüngling und Mann, der hebe die Handl“ 

Die Arme reckten auf, die Hände zum Rütliſchwur. 

Nur einer, der noch im Dämmer der Tür ſtand, ange⸗ 
reiht an die Schulter des Geheimrats, der eiferne Grau. 
kopf, der Wollbaron, der ſprach jetzt in die ergriffene 
Stille hinein: „Wenn ihr den Alten mithaben wollt — er 
wär auch dabei, aber eure Blicke fagen mir: Noch ift 
Deutſchland nicht ſo weit, daß Greiſe und Frauen mit 
ins Feld müſſen, die Jugend will zum Kampf, die Männer 
mit der Jünglingsbruſt. | 
Söhne. Ich gebe ſie hin, als wären [ie jetzt nicht mehr 
für mich. Als hätte ich ſie ſchon verloren. Aber laßt euch 
von dem alten Merkens ſagen, daß er auch noch was 
wert iſt. Wir Zurückbleibende übernehmen die Sorge 
für die Verlaſſenen. Ich verpflichte mich hiermit feierlichſt, 
den vollen Beſtand meiner Arbeiterſchaft, ſoweit er nicht 
zur Fahne berufen iſt, beizubehalten, keinen zu entlaſſen, 
der nicht freiwillig zu ſeinem Kaiſer geht. Die Hinter⸗ 
bliebenen meiner Fabrik unterſtelle ich der Obhut meiner 
Frau.“ Sprach's und trat in den Hausgang zurück und 


war im Dämmer verſchwunden. Aus den Schatten der 


Vergangenheit heraus und wieder hinein. Man iot ibm - 
fein Nachwort widmen. 

Auf ſchwarzwallenden Tüchern glitt die Nacht herab. 
Die Straßen vereinſamt. Die Laternen wie fahlblitzende 
Katafalke. 

Drei, Arm in Arm, ſchweigend durch die Nacht. Willi 
Merkens zwiſchen den zwei Freunden. Ein heißes Wallen 
Eine ſchluchzende Freude. Die 
Freude am Schwert, am blitzenden Eiſen. Die eiſerne 
Freude. 

Der hHerzſchlag im Takt ihrer Schritte. 
ſummend dazu: Das iſt, das iſt Lützows wilde, verwe⸗ 
gene Jagd... Und über ihnen in ben Zonen des Nacht⸗ 
himmels die ewigen Sterne. 

Weit aus den vereinſamten Straßen heraus wogte es 
plötzlich auf, Spätlinge rotteten ſich zuſammen. Fenſter 
klirrten auf, Stimmen. Pferdegetrappel. Wagenrollen, 
| anfchwellender Lärm, 
Kommandoruf. Vier Pferdebeſpannung. Hurra! Ka⸗ 
nonen! Schwer rattert's, Eiſen prallt, Funken ſtäuben 
aus den Roſſehufen. Und immer mehr, immer mehr, eine 
lange, drohende Reihe, vier Pferde, Kanonen, vier Pferde, 
Kanonen .. Mannſchaft! Trab, Trab... Munitions- 
kolonne, Proviantwagen, einer hinter dem andern, un⸗ 
überfebbar... Mannſchaften! Marſch! Marſch! Dr 
donnanzreiter den Zug auf und ab. Infanteriekolonnen, 
Radfahrer, ein Reitertrupp, ſtolze Reiter, Lanzenreiter 


Und leiſe 


Darum gebe ich meine drei 


'  ragte. 
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Hurra! In bie leere Nacht.. Hurra! Aus allen 
Straßen, von allen Plätzen Hurra! Aus den Fenſtern. 
Weiße Tücher winken in die Nacht. | 
Krieger! Schützt uns, rächt uns. Schlagt drein! Und 
ſie lächeln, die Krieger, und ſie nicken, und ſie winken 
Grüße und Abſchied. Wir ſchützen euch, wir rächen euch. 
Der Kaiſer rief, und wir kommen, wir kommen. Nun 
gute Nacht! Träumt weiter eure ſchönen deutſchen 
Träume. Derweil wir ziehen hinein in Feindesland zur 
Nacht. Marſch! Marſch und Trab, Trab... Ade! Ade! 
| Hoch über ihnen ſchimmern bie deutſchen Sterne. Die 
Nacht iſt erfüllt von vielen Wundern. O welch eine Nacht! 
Es lodert und hallt und klingt und lingt: die eijerne 
Freude! 
Auf der Treppe des Merkensſchen PUR war nod) 
Licht. Alſo mar man noch auf. Das Speiſezimmer hell 
erleuchtet, zwei Gedecke für ihn und den Vater. 

Auf dem Balkon nach dem Garten zu hörte er die 
- Mädchen. Er rief fie an. Sie ſaßen, in Tücher gehüllt, 

-auf der Brüſtung, fie konnten nicht ſchlafen und wollten 
horchen, wie die Truppen über die Grenze marſchieren. 
Madame und die junge Frau ſeien auch noch auf dem 
Türmchen. Der alte Herr ſei noch nicht zurück. 

Willi ſtieg die Treppen zum Türmchen hinauf. Zwei 
Frauengeſtalten an dem Geländer, wo die Fahnenſtange 
Das arme, kleine Frauchen an den Arm der 
Mutter geſchmiegt. 


Als fie Willi auftauchen ſahen, waren ſie froh. Eine 


angſtvolle Vereinſamung war über ſie gekommen. Die 
Nacht erfüllt von ſtummem Drohen. Eine ungewiſſe, boh⸗ 
rende, ſchleichende Furcht. Sie lauerte in den Zimmer⸗ 
ecken, ſie atmete ziſchelnd in der Stille des verlaſſenen 
Hauſes. 


Wenn ſie dort droben ftanden, glaubten fie den Er⸗ 


eigniſſen näher zu ſein. Was ſpielt ſich jetzt hinter dem 
Grenzſtrich ab? Was iſt bereits geſchehen? Man weiß 
nichts, man harrt mit ſtockendem Atem. 

Wetterwolken ziehen herauf und verdunkeln die 
Sterne. O Himmel, welche Loſe wirſt du uns ſtreuen? 
Schüſſe in ber Nachtluft? Täuſchung ... nein . . . wiede⸗ 
rum der kurze, ſcharfe, trockene Knall. 
| Cie ſpähen bang in bie Finſterniſſe der Nacht. Die 

Nacht antwortet nicht. Düſteres Grauen lagert über den 
Fluren. Drüben in dem drohenden Dunkel der Hertogen⸗ 
wald. Dahinter lauert der feindliche Nachbar. Welche 
Mär aus dem Rauſchen ſeiner Wipfel dringt herüber? 

In die dumpfe Mitternacht dröhnen die Marſchſchritte 
der Regimenter. Schwadronen und Eskadronen. Deutſch⸗ 
lands prächtigſte Regimenter zur großen Kriegsparade. 


Die Heerſtraßen überflutend, den nachſchauenden Blicken 


entſchwunden, in eine ungewiſſe Zukunft hinein. Noch 
Hurraruf in der Ferne — und dann wieder das dumpfe, 
furchtgejagte Bangen. 

Wenn einmal die Kanonen donnern... 

Horch! Hört man's? Das ferne, ganz ferne, mur⸗ 
rende Drohen ... „Willi, ilt das ...?“ 

Er nickte. „Kanonendonner, ja.“ 

Ein einziges Mal und wieder. 
Nichts. Todſtille. 


Und nichts mehr. 
Atemſchöpfendes Grauen. 


Glück auf, tapfere 


ihrem Ohr vorbei. 


Krankenhaus. 
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Dann fing's wieder an. Ein dumpfer Aufprall, weit 
wie aus Wolkenſchlüften heraus. Wie ein im Schlaf 
murrendes Ungetüm. Und wieder und wieder... 

Willi Merkens ſtand hinter Mia. Sie hielt ſich am 


Geländer, ſo blieb ſie ſteil aufgerichtet, mit todſtarrem 
Geſicht der Grenze zu, wo jetzt die blutige Tragödie der = 


Menſchheit ihren Anfang nahm. 
Sie tat ihm leid. Er legte beruhigend ſeine Hand auf 
ihre, die ſich ans Geländer feſtkrampfte. Da hörte er die 
ſtockend hervorgeſchluchzten Worte: „Und jest ein Liebes 

da drüben wiſſen“ .. 

Seine Hand zuckte auf der ihren, fein Atem floß an 
Er wiederholte ihre grauenerfüllten 
Worte: „Und jetzt ein Liebes da drüben wilfen“ 

Es peitfchte ihm das heiße, jähe Weh herauf, es zerriß 
ihm die Bruſt. Jetzt litt er wie die da, die kleine, mut: 
loje Frau.. . . Ein Liebes da drüben . . . ein ſüßes, auf- 
reigendes Lachen in dem Donnerſchlag der Geſchütze . . 

Herrgott, wie es ihn ſchüttelt, wie es ihm die harten 
Gedanken gegen ſie weichklopft. Er liebt ſie ja noch, liebt 
ſie, liebt ſie bis zum Wahnſinn. Und jetzt da drüben — 


. Herr im Himmel! — 


Er bleibt bei der Mutter ſtehen, er iſt an ſie geworfen, 
ein hilfloſer Junge, ein leidender — 

„Mutter“ . . . und rauhheiſer wieder: „Mutter“. 
Sie will ihn an ſich nehmen, mütterlich und gütig und 
ohne viel Worte — da ſchrillt drunten bie Hausglode . 

Gell wie ein Alarmruf. 

Atemlos die drei. Horchend. Das Geſchick naht. Sie 
fühlen es. Die Mädchen laufen hinunter. Das Tor 
knarrt auf. Ein Motor raſſelt vor dem Haus. Und wie⸗ 
der eilende Schritte die Treppe herauf, höher herauf, 
zum Türmchen herauf. 

Ein Ruf. Man fragt nach dem Herrn Willi. Der 
Oberarzt. Schnell. Willi Merkens ſtürmt die Treppen 
hinunter. Franz Borgers kommt ihm entgegen. Der 
Oberarzt ſchickt ihn her, der Oberarzt iſt mittels Ordonnanz 
nach Belgien hinein berufen, die erſten Zuſammenſtöße. 


Deutſches Blut gefloſſen. Die Einwohner ſchießen aus den 


Häuſern — ſchnell. 

In raſender Fahrt durch die nächtlichen Straßen. 
Licht in allen Räumen. Betten zurecht. 
In einer Stunde vielleicht. Hier, Krankenſchweſter. 
Schnell die Bandagentaſche. Verbandzeug. Rote Kreuz: 


Binden um den Arm unb nun los! 


Der Oberarzt zu Willi Merkens: „Ich kann doch auf 
Sie rechnen, habe Sie gern um mich. Sind ja us nicht 
einberufen, wie?“ 

„Habe aber das Ehrenwort des Hauptmanns. 

„Schon gut. Kommen Sie.“ 

Der Autoführer kurbelt an. Franz Borgers 519 noch 
ein Soldat als Begleitmann, Gewehr im Arm, neben ihm. 
Im Wagen der Oberarzt, die Krankenſchweſter, Willi 
Merkens. | m 

Der Motor out, ſurrt, ſpringt an. Die Hupe heult. 
Fort. Die Stadt hinter ihnen. Die grellen Lichter der 
Maſchine gleißen über die dunkle Landſtraße. Schwarz⸗ 
gelbrote Grenzpfähle. Feindesland. 

| CFortſetzung folgt) 
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vom türkiſchen Soldaten. 


Von Erich Hartenau. — Hierzu 5 photographiſche Aufnahmen. 


kundet eine ernſte Auffaſſung von ſoldatiſchen Pflichten, 
und wenn ſein oberſter Herr ihn ruft, ſetzt er alles daran, 
ſich des ihm entgegengebrachten Vertrauens würdig zu 
erweiſen. Mag ſeine Schulbildung auch nur gering ſein, 
ſo rühmt man ihm doch eine große natürliche Intelligenz 


Nachdem die führenden Männer der Türkei durch den 
unglücklichen Verlauf des Balkankrieges zur Überzeugung 
von der Notwendigkeit einer vollkommenen Neuordnung 
des Heerweſens gelangt waren, haben ſie mit anerkennens— 
werter Tatkraft nicht gezögert, die ſchon längſt geplanten 
Reformen, die bis dahin in der Regel auf dem Papier 
ſtehen blieben, endlich durchzuführen und die Armee auf 
eine achtbare Höhe der Tüchtigkeit und Schlagfertigkeit zu 
bringen. In erjter Linie war der frühere Militärattaché 
in Berlin und jetzige Kriegsminiſter, Enver, die Seele 
dieſer Neuorganiſation, und ſeine Beſtrebungen fanden in 
den Mitgliedern der deutſchen Militärmiſſion, an deren 
Spitze General Liman v. Sanders ſtand, erfolgreiche Hel— 
fer. Kenner der Verhältniſſe ſtimmen darin überein, daß 
die türkiſche Armee in der ſo kurzen Zeit ſeit Abſchluß des 
Balkankrieges ganz überraſchende Fortſchritte gemacht hat 
und heute wieder wie ehedem einen außerordentlichen 
Machtfaktor im Orient bedeutet, mit dem zu rechnen iſt. 

Der türkiſche Soldat, der Mann in Reih und Glied ſo 


te Ft ri 
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gut wie der Unteroffizier, hat es zwar auch früher nicht 
an den achtungswerteſten Eigenſchaften fehlen laſſen; nie— 
mals war er ſchuld an dem, was eine zu läſſige Verwaltung 
ſündigte. Immer hat er ſich willig und tapfer, genügſam 
und ausdauernd gezeigt. So friedlich der Osmane auch 
in ſeinem ganzen Weſen iſt und ſo gern er Streitigkeiten 
aus dem Wege geht, hat er doch von alters her einen leb— 
haft entwickelten Sinn für das Waffenhandwerk. Er be— 


Unter dem Zeichen des Halbmonds. 


* x > 
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Ein ſriſcher Trunk 


am Feldbrunnen. 


und ein auffallendes 
Anpaſſungs⸗ und 
Improviſationstalent 
nach. Was einſt ein 
Augenzeuge der Ta⸗ 
ten von Plewna 
ſchrieb: „Unverzagt im 
Unglück, klaglos unter 
den furchtbarſten Qei- 
den, guten Mutes in 
jeder Lage, zeigten 
die türkiſchen Offiziere 
wie Gemeinen wäh⸗ 
rend des ganzen Feld⸗ 
zuges den Charakter 
wahrer Helden“ — 
das galt auch in den 
Unheilstagen des Bal- 
kankrieges und das 
wird, wie wir es um 
unfer ſelbſt willen zu: 
verſichtlich erwarten, 
auch noch im Verlauf dieſes Weltkrieges Geltung be: 
wahren — mehr vielleicht, als unſere Feindeahnen mögen. 

Noch etwas anderes kommt dem türkiſchen Soldaten 
zugute: ſeine ſtarke Religioſität, die er als Erbe von 
feinen Vätern übernommen hat. Glaubenſachen find ihm 
wirklich mehr als Form und Gebärde, ſie liegen ihm 
am Herzen. Die bei uns weitverbreitete Meinung, 
daß der religiöſe Fatalismus des Mohammedaners, 
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fein Glaube an ein „Kismet“, d. D. ein ihm vor- 
ausbeſtimmtes, unabwendbares Schickſal, feine Wil- 
lenskraft, lähme, ſtimmt doch nicht ganz. 
wenn auch die iſlamitiſche Lehre häufig auf das 
Kismet verweiſt, ſo befiehlt ſie den Gläubigen doch, ſich 


mit aller Kraft den feindlichen Einflüſſen zu widerſetzen 


— erſt wenn ſie das getan haben, aber vergeblich, jol 
ihnen die Unabwendbarkeit des Schickſals ein Troft fein: 
Die Lehre Mohammeds macht dem türkiſchen Soldaten 
ſerner ein moraliſch einwandfreies Benehmen, auch dem 
Feinde gegenüber, zur Pflicht. Genau ſo, wie jetzt eine 
maßlos verleumderiſche Feindespreſſe dem deutſchen Sol- 


Denn 


daten alle möglichen Schlechtigteiten lut und aus 


bem gutmütigſten Landwehrmann einen bluttriefenden 
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Barbaren macht, ift dem türkiſchen Krieger oft ein Hang 


zu Gewalttätigkeiten nachgeſagt worden. Aber vorurteils⸗ 


loſe Beobachter des Balkankrieges ſind zu SECH entgegen⸗ 


geſetzten Schlüſſen gekommen. 


Es ſind friſche, kräftige Leute, die da auf unſeren Ab⸗ 


bildungen, unter dem Zeichen des Halbmonds marſchie⸗ 


rend, auf Pferderücken und auf Geſchützen zu ſehen ſind. 
Und ſie werden, das hoffen wir, ihren Feinden, die auch 


unſere Feinde ſind, kräftige Schläge verſetzen — wie ſie in 


vielverſprechender Weiſe ſchon damit angefangen haben. 


Der penſion ier. 


Skizze von Hans von Kahlenberg. 


Er war im Groll Aude gan durch einen unangeneh- 


men Vorgeſetzten weggeärgert, unb feine Behörde hatte ihm 
ſeiner Meinung nach nicht die richtige Unterſtützung zuteil 


werden laſſen. Sie konnten ihm wohl nicht beſtreiten, daß 
er ſachlich korrekt verfahren war — alle Ehrungen wurden 
ihm erzeigt, er hatte den üblichen Orden für treue und 
langjährige Dienſte mitgenommen; vielleicht war gerade 
ſeine ſtarrköpfige Rechtlichkeit, der pedantiſche Eigenſinn 


des alten Verwaltungsbeamten mißliebig empfunden wor⸗ 


den? Er war unter eine ungünſtige Konſtellation geraten, 
man bedauerte ihn, tadelte wohl auch ſanft den rückſichts⸗ 
loſen Vorgeſetzten — — nun, er war nicht alt, empfing die 
Höchſtpenſion, erfreute ſich allgemeinen, bürgerlichen An⸗ 
ſehens — was verlangte er mehr vom Leben? Aber in 
ihm nagte und fraß der Groll, er war nie ein Schwätzer 


geweſen und wurde noch abweiſend rauher nach außen: 


Ich war unbrauchbar, ſie wollten mich nicht mehr! Wozu 
bin ich denn noch gut? Zum Eſſen und zum Schlafen? 
Er hätte ja jetzt auch auf Reiſen gehen können, oder er 
hätte ſich wie ſein Freund, der Landgerichtsrat, ein Roſen⸗ 
gärtchen anlegen und es pflegen können. Zahlreiche Penſio⸗ 


näre lebten in. der Stadt, die ihren TM ganz feibfid) 


zwiſchen dem Frühſchoppen, ihrer Sonnenpromenade, der 
täglichen Zeitung und dem Abendſchoppen im Löwen⸗ 
bräu oder einer gelegentlichen Kaſinofeſtlichkeit hinbrach⸗ 
ten. Alte Militärs, alte Beamte oder ihre Witwen, 
Pfarrers- und Offizierswitwen gehörten zu den allerge⸗ 
wöhnlichſten Erſcheinungen im Bild der Stadt, und die 
Stadt ſchätzte ihre guten, verzehrenden und pünktlich zah⸗ 
lenden Bürger, eine Villenſtraße nach der anderen ſchob 
ſich nach dem Berge zu für immer neu einſtrömende Gäſte, 


die einen ruhigen Lebensabend dort ſuchten und fanden. 


Nur er fand keine Ruhe. Seine Frau wußte es: 
andere haben Rekruten, ihre Söhne, einzuſtellen, die dam 


die gleiche Laufbahn wieder durchmeſſen, ihre friſchen Er⸗ 


lebniſſe in das alte, ablaufende Leben der Eltern mit hin⸗ 
einpermeben. Er hatte ſpät geheiratet, eine jüngere Frau, 
ſie litt unter der wunden Unzufriedenheit in ihm. Es 
durfte an den Gegenſtand nicht gerührt werden, ſie wußte, 
daß er heimlich Beförderungen und Abgänge, die Ereig⸗ 
niffe in feinem früheren Beruf, verfolgte: der und jener 
war r noch älter als er, hielt ſich noch. Hatte er treuer ſeine 
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Pflicht erfüllt, war er gründlicher und fleißiger geweſen? 
Nun, natürlich; er konnte auch ſchon tot ſein mit dreiund⸗ 
ſechzig, mußte dankbar für jeden Gnadentag, den Gott 
ihm noch gewährte, aufbliden — — die Toten durften 
ausruhen, auf ihnen laſtete die Erde leicht. Er konnte 
doch noch ſchaffen, er hatte Arbeitsluſt, hatte geſunde Glie⸗ 
der. — Seine Unruhe im Haus beängſtigte die ſanfte 
Frau; weil er gequält war, quälte er ſich und andere. 
Ringsherum verordneten ſie, ſchrieben, nahmen auf, in⸗ 
ſpizierten und verrechneten, die Maſchine ging ihren gut⸗ 
geölten Gang. Er ſtand abſeits, ein überflüſſiger, abge⸗ 
lehnter Zuſchauer, konnte ſpazieren gehen! 
| Sozialdemokrat, behauptete er, wäre er jetzt geworden! 
Alles müßte von Grund auf umgeſtülpt und reformiert 
werden. Zum Beiſpiel, ſolche Vorgeſetzten wie feine — — 
Sie ſtrich ihm leiſe über den eisgrauen Schopf. Altes 


Kind! mochte ſie, die Junge, denken. Wohl auch, daß er 


eigentlich verwöhnt war, hatte er Hamlets bittere Weisheit 
von „des Mächt'gen Druck, des Stolzen Mißhandlungen“, 


von „des Rechtes Aufſchub, vom Übermut ber Zimter und 


der Schmach, die Unwert ſchweigendem Verdienſt er⸗ 
weit“, [o ſpät und immer noch nicht begriffen? Wollte 
dieſem engen alten Preußenſchädel, weil er ſo ur⸗ 


preußiſch hart war, der Welt eitles Lügenweſen nicht ein⸗ 


gehen? Warum ich? Ich war doch noch rüſtig? Ich hätte 
gern noch gedient! Ich habe meinen Dienſt immer gut und 
genau verrichtet. Zum hundertſten Male hörte ſie die be⸗ 
ſondere Geſchichte von Willkür und Vergewaltigung. Ja, 
er hätte auch weniger ſchroff, weniger ſtürmiſch und auſ⸗ 
fahrend ſein können — er war doch im Recht! 
| Sechs Jahre waren feitbem vergangen. Seine alten 
Herren waren der Meinung, daß es während derſelben 
mit dem Vaterland nicht vorwärtsgegangen war. 
ſtockte; nur das Geld ſpielte die große Rolle und hatte den 
großen Mund, alles ging ſchief — ruckweiſe — rückwärts, 
ſeit ſie, die Ausrangierten, nicht mehr dabei waren. Dieſe 
neuen Männer, ſie beſaßen Schneid und Großzügigkeit 
genug — Großzügigkeit! Wußten fie, was Altpreußen 
geweſen war? Kleinarbeit, die regelrecht und vollſtändig 


ausgefüllte Minute jeden Tages, die verdammte Pflicht 


und Schuldigkeit! Der Gamaſchenknopf und die Stiefel⸗ 


ſtrippe! — Sie waren der Gamaſchenknopf, die beſpöt⸗ 


tefte Hoſenaht — jawohl, der Submiſſionſtrich! 

Nein, es ging faul, flau und quer. Den alten Herren 
wurde der Kopf rot, ſie erzählten von 70, von ihren Vätern 
und von denen ihrer Väter. In Kaſernenſtuben ohne 
Sofas und Gardinen hatten die geſchlafen, man verzehrte 

ein Käſebrot zum Abendeſſen, und ein Huhn koſtete da- 
mals vier Silbergroſchen. 

Aber der Tag kam, wo ſie nicht mehr von geſtern und 
. efege[tern ſprachen. „Krieg, Martha, Krieg!“ ſchrie er 
feiner Frau ſchon von weitem zu. „Sie wollen uns ab- 
würgen! Sie haben jid) alle gegen uns geſtellt! Daß i 
net lach! Preußen und Deutſchland wollen die vier Kujone 
untereinander totdrücken!“ 

Das Fieber hatte ihren alten Mann wie alle anderen 


gepackt. Nun ſprach er ſehr viel wieder von 70, haarklein 


mußte ſie alles mit anhören, den Auszug der Kriegsfrei⸗ 
willigen, die Tage vor Metz, Sedan, den Fall von Metz — 
Er ſuchte ſein Kreuz vor und die Medaillen: „Das muß 
man jetzt wieder anlegen! Man muß den Jungen zeigen, 
daß man dabei war! Ach, dieſe Jungen!“ 

Gott ſei Dank, wußte ſie, das Vergleichen bei ihm hat 
aufgehört! Er war nur noch ſtolz. Die Jungen, die 
| waren was, die konnten was, bie würden s machen! 


kamen nicht mehr nach Hauſe. 


Jedes 


möchten! 


brauchen mich!“ rief er froh und ſchwenkte den Hut. 


Gewiß! Er war ihon jezt nicht mehr unglͤcllic 
Manchmal ſeufzte er: Die ſteifen Beine! Das Zipperlein! 
Marſchieren könnte ich auch noch! Aber die Bepackung 
tragen, das Schlafen in Näſſe nud Kälte! Ein Einund⸗ 
achtzigjähriger hat ſich da gemeldet! Einer von 671 Und 
wenn man den alten Haeſeler ſieht — der iſt jung wie der 
Teufel! | 

In den alten Herren war eine feltſame Unruhe, ſie 
Und zu Hauſe ſchloſſen ſie 
ihre Stuben ab und ſchrieben mühſam, mit etlichem 
ſchnaufenden Stöhnen, auf Rieſenbogen ſeltſam feierliche 
und kalligraphiſche Briefe. Lange und ſtattliche Aufſchrif⸗ 
ten zeigten die Umſchläge. Ihre Frauen durften die Sen⸗ 
dungen nicht ſehen, was verſtanden ſo Weibsleute vom 
Bedarf und vom Inſtanzenwegs? 

Sie lächelte und fragte nichts. Eine ſtarke, ſtille Freu⸗ 
digkeit war in ihr, daß er wieder froh war, daß er am 
Leben Anteil nahm und das Leben lobte. Dann dachte ſie 
mit Rührung, die Kinderloſe: Lieb Vaterland, magſt 
wahrlich ruhig ſein! Und bemerkte es nicht, wenn hier und 
da fünfzig Mark fehlten, wenn er ihr Wollhemden und 
Leibbinden und Filzſchuh heimlich forttrug; auch einige 


Flaſchen guten Rotwein gingen den gleichen Weg. 


Er war ſehr geſchäftig, dabei immer noch etwas ner⸗ 
vös, wenn der Poſtbote kam. „Gott bewahre!“ ſagte er 
zuweilen. „So'n oller Knaſterbart und Knickſtiefel! Was 
ſollen ſie mit dem? Es geht ja wie geſchmiert alles! 
Wenn man Kluck hat! Und Hindenburg!“ 

Nein, ſie ſelbſt erwartete es kaum noch. Und dann, 
als drei Monate, als dreimal vier lange Wochen ins Land 
gegangen waren, kam es doch! „Sie brauchen mich, 
Martha!“ ſchrie er auf. „An der polniſchen Grenze — 
ich! Da ſoll einer hin. Da fehlt ihnen einer! — Es ſind 
wohl unter den aktiven Kollegen ſehr ſchwere Verluſte ge⸗ 
weſen. — Sie brauchen alle! Sie brauchen mich!“ 

Er war ſchon tief in der Ausrüſtung. Einen Schafpelz 
— den Revolver — hatte er noch anſtändige ſchwarze 
Röcke? Der Teufel ſollte den Gehrock und die Eleganz 
jetzt holen! Sie brauchten eine Aushilfe. Ihn, den Alten, 
konnte man brauchen! Natürlich war er da! Er ging hin! 

Er vergaß ſelbſt hinzuzufügen, daß die Ruſſen ſeinen 
früheren Vorgeſetzten, den Oberpräſidenten, ruhig holen 
Der tat eben ſeine Schuldigkeit jetzt an ſeiner 
Stelle — er tät feine. So war es über das ganze Land. 
Ein Hundsfott, wer ſein Vaterland im Stich läßt! Er 
wurde gebraucht, er, der Abgehauene, der Krippenſetzer! 

Seine Frau wußte, daß er anfällig war, ſein Herz ar⸗ 
beitete nicht mehr recht. Würde er die Kälte und die An⸗ 
ſtrengung aushalten können? Drohte ihm auf dem ein⸗ 
ſamen Grenzpoſten Gefahr? Oder dachte ſie einen kurzen 
Moment auch an die knappe Penſion, und daß ſie einer 
Witwe noch ſehr viel knapper zugemeſſen werden würde? 
Sie ſagte nur: „Ich freue mich! Ich freue mich! — Und 
natürlich ſollſt du gehen!“ 

So rüſtete ſie ihn tapfer aus und küßte ihn tapfer. „Sie 
„Sie 
wiſſen doch, daß ich noch etwas wert bin, ich kann noch was 
nützen! Ich werde gebraucht!“ 

Sie blieb ganz allein in dem kleinen, engen Haushalt. 
Und ihr Herz war ſehr ſchwer. So grau war er — ſo 
ſteif! Sie dachte an tauſend kleine Bedürfniſſe, ſeine Ma⸗ 
genverſtimmungen und Erkältungen, in die er ſich hinein⸗ 
gewöhnt hatte — — „Sie brauchen mich!“ wiederholte ſie 
ſich mit blaſſen Lippen. „Alle braucht uns das Vaterland. 
Es braucht mich auch!“ — — | 
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Bilder aus aller Welt. 


Die bekannte Stuttgarter Lebensverſicherungsbank a. G. gangen hat, hat ihre Geſchäftsräume bedeutend vergrößert. Unten⸗ 
(Alte Stuttgarter), die in dieſem Jahre mit einem Verſicherungs— ſtehende Abbildung zeigt das von der Architektenfirma Heim 
Honn von 1,16 Milliarden Mark ihre ſechzigjährige Jubelfeier be- & Früh in modernem Stil erweiterte Geſchäftsgebäude der Bank. 


Das erweiterte Geſchäftsgebaude der Stuttgarter Lebensverſicherungsbank a. G. (Alte Stuttgarter). | | 
Schluß des redaktionellen Teils. 
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Die ſieben Tage der Woche. 


8. Dezember. 
Das deutſche Kreuzergeſchwader unter Graf Spee wird in 


der Nähe der Falklandsinſeln von einem engliſchen Geſchwader 
unter dem Kommando des Vizeadmirals Sturdee angegriffen. 


In dem Geſecht ſind die Kreuzer „Scharnhorſt“, „Gneiſenau“ 
und „Leipzig“ geſunken. Den Kreuzern „Dres den“ und „Nürn⸗ 
berg“ gelang es, zu entkommen, doch wurde „Nürnberg“ von 
den verfolgenden engliſchen Kreuzern zum Sinken gebracht. 


| | 9, Dezember. | 
Die Geſchäfte des Generalſtabes des Feldheeres werden 
dem Kriegs miniſter Generalleutnant von Falkenhayn (Portr. 
Seite 2045), der ſie bei der Erkrankung des Generaloberſten 
von Moltke vertretungsweiſe übernahm, unter Belaſſung in 

dem Amt als Kriegsminiſter endgültig übertragen. 
Erzherzog Friedrich, der Oberkommandierende der öfter- 
reichiſch⸗ungariſchen Armee, wird zum Feldmarſchall ernannt. 
Der Zan trifft in Tiflis ein. | 
Die Ruffen machen unter dem Schutz von Kriegsſchiffen 
einen Landungsverſuch nahe bei Gonia, ſüdlich von Batum, 


um die türkiſchen Truppen in der Flanke anzugreifen. Die 


gelandeten Ruſſen werden zum Rückzug gezwungen. 
| . 10. Dezember. | 

Der Groß⸗Scheich der Senuſſi hat Herolde zu ben Italienern 
geſandt, um ſormell zu erklären, daß er, da der Kalif den 
Heiligen Krieg nur gegen England, Rußland und Frankreich 
verkündet habe, fortan nur gegen die Engländer kämpfen 
werde und endgültig darauf verzichte, die Italiener in Libyen 
zu beunruhigen, ſolange er nicht angegriffen werde. 

Der türkiſche große Kreuzer „Sultan Jawus Selim“, der 
nach ruſſiſchen Meldungen ſchwer beſchädigt fein ſollle, beſchießt 
Batum; die Landbatterien erwidern das Teuer ohne Erfolg. 

| 11. Dezember. 

Die Ueberprüfung des Verfahrens, das zur Verurteilung 
deutſcher Sanitätsoffiziere und Schweſtern führte, durch das 
franzöfifhe Militärgouvernement ergab ſolche Fehler, daß 
zunächſt neun der Verurteilten, ſämtlich Oberapotheker, vor 
ein neues SKriegsgericht geſtellt werden. 


12. Dezember. 


Ueber die Einnahme von Lodz wird amtlich, wie folgt, 
berichtet: Die Räumung von Lodz durch die Ruſſen geſchah 


heimlich des Nachts, daher ohne Kampf und zunächft ure 


gemerkt. Sie war aber nur das Ergebnis der vorhergehenden 


dreitägigen Kämpfe. In dieſen hatten die Ruſſen ganz un⸗ 


geheure Verluſte, beſonders durch unſere ſchwere Artillerie. 
Die verlaſſenen ruſſiſchen Schützengräben waren mit Toten 
buchſtäblich angefüllt. Noch nie in den geſamten Kämpfen 


des Oſtheeres, nicht einmal bei Tannenberg, ſind unſere Truppen 


über ſo viele ruſſiſche Leichen hinweggeſchritten wie bei den 
Kämpfen um Lodz, Lowicz und überhaupt zwiſchen Pabianice 
und der Weichſel. Die ruſſiſchen Geſamtverluſte können wir 
wie in den früheren Schlachten ziemlich zuverläſſig ſchätzen. 
Sie betrugen in den bisherigen Kämpfen in Polen mit Ein⸗ 
ſchluß der von uns erbeuteten achtzigtauſend Gefangenen, die 


inzwiſchen mit der Bahn nach Deutſchland abbefördert worden 
ſind, mindeſtens einhundertfünfzigtauſend Mann. 


Deutſche Artillerie beſchießt den Bahnhof von Ppern. Bei 
Arras erringen die Deutſchen weitere Fortſchritte. Im Ar- 
gonner Walde nahmen die deutſchen Truppen wiederum einen 
wichtigen franzöſiſchen Stützpunkt durch Minenſprengung. Der 
Gegner erlitt ſtarke Verluſte an Gefallenen und Verſchütteten. 

Bei Apremont füdöſtlich St.⸗Mihiel wurden mehrfache 
heftige Angriffe der Franzoſen abgewieſen, ebenſo auf dem 
Vogeſenkamm in der Gegend meftlih. Markirch. 

In Weſtgalizien wird der ſüdliche Flügel der Ruſſen bei 


Limanowa geſchlagen und zum Rückzug gezwungen. 


In den Karpathen dauert die rückläufige Bewegung der 
ruſſiſchen Truppen an. RE CS 
Ein franzöſiſcher Angriff auf Flirey bei St.⸗Mihiel wird 
zurückgeſchlagen. N : MEE 


Zum Chef bes engliſchen Generalſtabes an Stelle des ver ⸗ 


ſtorbenen Sir Charles Douglas wurde der bisherige Ober⸗ 

befehlshaber der britiſchen Truppen in Südafrika, Sir James 

Wolfe Murray, ernannt. i zs 
13. Dezember. | 


In Nordpolen nehmen die deutſchen Truppen eine Anzahl 
ſeindlicher Stellungen, dabei werden 11,000 Gefangene gemacht 
und 43 Maſchinengewehre erbeutet. ` 

Feldmarſchall v. d. Goltz trifft in Konſtantinopel ein unb 
wird vom Sultan in Audienz empfangen. ; 

Der Zar verläßt Tiflis. | 


* * 


Die gegenwärtige ſtriegslage 
im Often und Weiten. 
Von v. der Boeck, General der Infanterie 3. D. 


Der Schwerpunkt der militäriſchen Operationen liegt 
gegenwärtig zweifellos im Oſten. Das kam auch dadurch 
zum Ausdruck, daß der Kaiſer kürzlich den öſtlichen 
Kriegſchauplatz beſuchte und dort mit den Heerführern 


hd 


ber deutſchen unb öſterreichiſchen. Armeen in perſönliche 


Berührung trat. Wir wollen uns daher zunächſt mit der 
Kriegslage im Oſten beſchäftigen. | | 

Zu ihrem Verſtändnis ijt es notwendig, fid) daran zu 
erinnern, daß die durch Ruſſiſch⸗Polen bis an bie Weichſel 
vorgedrungenen Truppen der Verbündeten Ende Oktober 
gezwungen waren, ſich vor ſtarken, über dieſen Strom vor⸗ 


brechenden ruffiſchen Streitkräften nach Preußiſch⸗Schle⸗ 


ſien bzw. Weſt⸗Galizien zurückzuziehen, um dort zunächſt 
Verſtärkungen heranzuziehen und eine „Neugruppierung“ 
vorzunehmen. Letztere konnte in der erſten Hälfte No⸗ 
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vember faſt ungehindert zur Ausführung gelangen, da 


die Ruſſen mit ihren Hauptkräften links der Weichſel nur 


bis zur Warthe folgten. Sie geſtaltete ſich unter teil⸗ 
weiſer Benutzung der Eiſenbahn derart, daß die deutſche 
Hauptmacht bei Thorn, ſchwächere Streitkräfte bei Soldau 
zuſammengezogen wurden, während die durch das ſchle⸗ 
ſiſche Landwehrkorps verſtärkten Oſterreicher den Raum 
von nördlich Krakau bis in die Gegend von Czenſtochau 
beſetzten. Der Zwiſchenraum wurde durch Grenzſchutz⸗ 
truppen und Kavallerie ausgefüllt. Dieſe Neugruppie⸗ 
rung hatte gleichzeitig zur Folge, daß bie öſterreichiſch⸗un⸗ 
gariſchen Streitkräfte aus Mittelgalizien — ſoweit ſie 
nicht zur Verteidigung der Karpathenpäſſe verwendet wer⸗ 
den mußten — näher an Krakau herangezogen wurden. 


Gegen Mitte November waren die Ruſſen auf dem 


rechten Weichſelufer gegen die oſtpreußiſche Grenze, ins⸗ 
beſondere bei Stallupönen, Eydtkuhnen und Soldau ſowie 
auch gegen Thorn zum Angriff vorgegangen, aber überall 
zurückgeworfen worden. 


Um dieſelbe Zeit hatte auch der Oberbefehlshaber der 


deutſchen Oſtarmee in dem Raum zwiſchen Weichſel und 
Warthe die Offenſive wiederergriffen. Der linke Flügel 
der Hauptmacht unter General von Mackenſen ſchlug am 
13. November ein ruſſiſches Korps bei Wloclawek, am 
14. November dasſelbe bei Duninowo-Novi und am 
15. November mehrere ruſſiſche Korps bei Kutno. Gleich⸗ 
zeitig hatten ſchwächere deutſche Kräfte auf dem rechten 
Weichſelufer die Ruſſen auf Plozk zurückgeworfen. 

In den folgenden Tagen wurden ſie auf dem linken 
Ufer weiter gegen Warſchau bis hinter den Bzura und 
in die Gegend von Lowicz zurückgedrängt, womit ihre 
Gegenoffenſive bereits als geſcheitert angeſehen werden 
mußte. Auch in der Gegend von Czenſtochau brachen 


ſämtliche ruſſiſche Angriffe vor der Front der Verbündeten 


zuſammen. 
Dias die Ruſſen aber mit ſtarken Kräften noch bei Lodz 
ſtehengeblieben waren, ſo entwickelten ſich hier in der 


zweiten Hälfte des November heftige Kämpfe, die dazu 


führten, daß die Ruſſen faſt eingeſchloſſen wurden. Es 
gelang ihnen aber von Oſten und Südoſten Verſtärkun⸗ 
gen heranzuziehen, wodurch ein Teil der deutſchen Um⸗ 
klammerungstruppen zeitweiſe zwiſchen zwei Feuer ge⸗ 
riet. Sie konnten ſich aber dieſer mißlichen Lage in 


mehrtägigen, geſchickt geleiteten Kämpfen ohne allzu er⸗ 


hebliche Verluſte ſogar unter Mitnahme der gemachten 
Gefangenen und eroberten Geſchütze wieder entziehen. 

Die Kämpfe bei Lodz endigten am 6. Dezember mit 
einem durchſchkagenden Erfolg der deutſchen Truppen. 
Lodz ſelbſt gelangte dadurch zum zweitenmal in ihren 
Beſitz. Verſuche der Ruſſen, ihren bedrängten Armeen 
in Nordpolen zu Hilfe zu kommen, wurden durch das 
Eingreifen öſterreichiſch⸗ungariſcher und deutſcher Kräfte 
in der Gegend ſüdweſtlich Piotrkow vereitelt. Die 
Ruſſen zogen ſich — unmittelbar gefolgt von den deut⸗ 
ſchen Vorhuten — in eine ſtark befeſtigte Stellung öſt⸗ 


lich des Miazga zurück, an der ſich die beiden Gegner 


jetzt in engſter Fühlung gegenüberſtehen. In der Ge⸗ 
gend von Lowicz wird der Kampf fortgeſetzt. 

Die Schlachtfront in Polen geht nunmehr von der 
Mündung des Bzura in die Weichſel über Lowicz, öſtlich 
Lodz nach Süden über Piotrkow, öſtlich von Czenſtochau 
bis in die Gegend nördlich Krakau. Die deutſche Kampf⸗ 
linie im Norden hat das Geſicht gegen Südoſten. Der 
deutſche äußerſte linke Flügel ſteht nur 70 Kilometer von 
Warſchau, ſo daß angeblich die Ruſſen mit erneuter Ein⸗ 
ſchließung dieſes Platzes rechnen ſollen. 
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Auch in Weſtgalizien haben ſich neuerdings zwiſchen 


ſtarken ruſſiſchen und öĩſterreichiſch⸗ungariſchen Streit 


kräften Kämpfe entwickelt, die beſonders ſüdlich von 
Krakau an Heftigkeit zunehmen, aber noch der Entſchei⸗ 
dung harren. Aus den Karpathen ſind die zum zwei⸗ 
tenmal dort eingedrungenen Ruſſen von den öĩſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſchen Truppen größtenteils bereits wie⸗ 


der verdrängt worden. 


Somit gibt die Kriegslage im Oſten in Verbindung 
mit dem großen Vertrauen, welches die deutfche Nation 
in den dort befehligenden nunmehrigen Feldmarſchall 
v. Hindenburg mit Recht ſetzt, die zuverſichtliche Hoff⸗ 
nung auf Sieg für die deutſchen Waffen. Allerdings 
dürfte die Entſcheidung noch einige Zeit auf ſich warten 
laſſen und auch noch harte Kämpfe ‚erfordern, ba bie 
Ruffen betanntfid) in ber Defenfive —in die fie in Polen 
überall gedrängt wurden — kräftigen Widerſtand zu 
leiſten pflegen. | 

Zur Schilderung der See im Weſten über⸗ 
gehend, darf vorweg bemerkt werden, daß dort gegen⸗ 
wärtig verhältnismäßig Ruhe herrſcht. Nur haben die 
Franzoſen, vermutlich in der Annahme, daß wir uns 
hier durch Überführung von Verſtärkungen nach dem 
Oſten geſchwächt haben würden, in den letzten Tagen an 
verſchiedenen Stellen Angriffe gegen die deutſchen 
Stellungen unternommen, die aber ſämtlich — zum Teil 
unter erheblichen Verluſten für den Angreifer — zurück 
gewieſen wurden. 

Im beſonderen iſt die Kriegslage auf dem weſtlichen 
Kriegſchauplatz gegenwärtig die folgende: An der flan⸗ 
driſchen Küſte, die hauptſächlich durch das deutſche Ma⸗ 
rinekorps verteidigt wird, ſind unſere Stellungen, vor 


allem auch durch Einbauung ſchwerer Artillerie, derartig 


verſtärkt, daß etwaigen Angriffen von See aus energiſch | 
entgegengetreten werden kann. 

Auf dem rechten Ziler, Ufer konnten wir unſere 
Stellungen behaupten; auch Dixmuiden iſt — entgegen 
den im Auslande verbreiteten falſchen Gerüchten — 
nach wie vor in unſerem Beſitz. Ypern wird immer noch 
von den Verbündeten gehalten, aber von uns unaus⸗ 
geſetzt mit ſchwerer Artillerie beſchoſſen und dürfte bald 
in einen Trümmerhaufen verwandelt ſein. Der deutſche 
Einſchließungsring um Ypern zieht fih langſam, aber 
fier immer enger zuſammen; nur nach Südweſten 
haben die Verbündeten noch einen ſicheren Zugang zu 
dieſem hart umſtrittenen Platz. 

Die deutſche Offenſive aus der Gegend ſüdweſtlich 
Lille gegen Harzebrouck, Béthune, Arras hat zu einer Cnt: 


ſcheidung noch nicht geführt, da der Gegner ſeine dortigen 


ſehr ſtarken Stellungen aus leicht begreiflichen Gründen 
hartnäckig verteidigt. Die vor wenigen Tagen deutſcher⸗ 
ſeits erfolgte Räumung des Ortes Vermelles (ſüdlich Bé- 
thune) geſchah freiwillig aus taktiſchen Gründen und nicht 
— wie die Franzoſen behaupten — weil er uns im Kampf 
entriſſen wurde. 

Im Aisne⸗Abſchnitt gewinnen wir langſam, aber fort⸗ 
geſetzt Boden. Das gleiche gilt vom Argonner Wald, in 
dem nach wie vor äußerſt hartnäckig geſtritten wird und 
ſozuſagen jeder Schritt erkämpft werden muß. Die zähe 
Verteidigung dieſes Gebiets ſeitens der Franzoſen hat 
ſeinen Grund darin, daß wir uns nicht früher in den 
Beſitz der geſamten Maasbefeſtigungen, beſonders der 
ſehr ſtarken Feſtung Verdun ſetzen können, bevor wir. 
nicht im ſichern Beſitz dieſes Waldes ſind. 

Die von den Franzoſen aus der ſtark befeſtigten Stel⸗ 
lung Nancy — Toul fortgeſetzt in die Gegend ſüdlich Metz. 
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gegen die rückwärtigen Verbindungen unferer bis St. 
Mihiel an und über bie Maas vorgeſchobenen Poſtie⸗ 
rungen ſind bisher ſtets zurückgewieſen worden. 

So zeigt auch das über die Kriegslage auf der faſt 
700 Kilometer langen Front im Weſten vorſtehend ent⸗ 
worfene Bild nichts, was für uns etwa beunruhigend 
ausgelegt werden könnte. Wenn trotzdem in Deutſchland 
vielfach der begreifliche Wunſch nach Herbeiführung einer 
— Entſcheidung auf dem Ee Kriegſchau⸗ 
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platz laut geworden iſt, ſo wird dabei überſehen, daß der 


„Spatenkrieg“, wie er ſich aus den Verhältniſſen heraus 


hier entwickelt hat, nur ſehr allmählich ſeinem Ende ent⸗ 
gegengeführt werden kann. 

Unſere Gegner bezeichnen dieſen Krieg mit großer 
Vorliebe als „Erſchöpfungskrieg“, wobei ſie ſich natürlich 


der Hoffnung hingeben, daß wir die Erſchöpften ſein 


werden. Wenn nicht alle Anzeichen trügen, ſo dürften 
fie ſich hierin einer ſtarken Täuſchung hingeben. 


was die Ronferve in unferer Seit bedentet. 


Bon Hedwig Heyl. 


Wenn man fih an die Verpflegung der Truppen 
Anfang der ſiebziger Jahre erinnert, ſo kann man wohl 
ſagen, daß man erhebliche Fortſchritte in der Ernäh⸗ 
rungstechnik gegen damals zu verzeichnen hat. Als 
Glanzpunkt erſchien allen Beteiligten zu jener Zeit die 
Erbswurſt, ein gepreßtes Gemenge von aufgeſchloſſenem 
Erbsmehl, erweitert mit Pökelrippchen oder Speck, das 
in Waſſer aufgelöſt und aufgekocht wurde. Als zarte 
Gabe ſchenkte mir in höchſter Anerkennung des Wertes 
dieſer Würft der Kronprinz damals ſelbſt ein Muſter 
davon. Mit allgemeinem Verſtändnis für Hygiene, der 
Kenntnis der Gärungserreger, ihrer Lebensförderung 
oder Tötung, ihrer Vermeidung oder der Begünſtigung 
ihres Wachstums hielt die Technik und die Erzeugung 
einer Fülle vegetariſcher Nahrungsmittel 
Schritt. Es konnte eine blühende Induſtrie ge⸗ 
ſchaffen werden, die gleichermaßen die Vorrats⸗ 
kammern füllte und den Transport wertvoller Nah⸗ 
rung in die Ferne an ärmere Gegenden geſtattet. 
Naturforſchungen in unwirtlichen Bergen, Wäldern und 
Einöden werden durch die Konſerve möglich, und nie⸗ 
mand wird die Erleichterung ſportlicher Leiſtungen 
durch ſie in Abrede ſtellen. Niemals aber iſt der Segen 
dieſer Erzeugniſſe der Natur und Kunſt ſo ins Auge 
geſprungen wie jetzt. Millionen von Männern ſtehen 
in fremden Ländern auf unbekanntem Boden, in ver⸗ 
wüſteten Gegenden oder in feuchten Schützengräben. 
Die Pflicht, dieſe Fülle von Menſchen, die ihr Leben für 
das Vaterland, für uns alle einſetzen, gut zu ernähren, 
ſcheint die wichtigſte Aufgabe der Verſorgung. So- 
lange Feld, Wieſe und Stadt das Nötige auch in 
Feindesland hergeben können, hilft der deutſche Mann ſich 
recht und ſchlecht, wenn ſein blutiges Handwerk ihm dazu 
Zeit läßt. 


Deshalb iſt es nötig, zu wiſſen, wie muſterhaft auch in 
dieſem Punkt unſere Heeres- und Marineverwaltung 
( Intendantur) gleichſam wie eine gute Hausfrau vor- 
ſorgte. Große Rieſenſchuppen nehmen viele Millionen 
Werte von fertigen Konſervenvorräten auf, die nach 
Bedarf und Wunſch der Armeeverwaltung ins Feld 
geſchickt werden. Tauſende von Kiſten, alle in gleicher 
Größe und Form, enthalten je 90 Portionen oder 
45 Büchſen mit den verſchiedenſten Fleiſchkonſerven. 
Das klingt ſehr einfach, aber es hängt an dieſen 
Kiſten eine Unſumme von Arbeit und Sorge, bis 
ſie, ſoldatiſch aufgereiht, ihres Abrufes harren können. 
Man hört von vielen Mißerfolgen und Enttäuſchungen 
der Fabrikanten, die ihre natürlichen Gründe haben. 
Wenn auch die Vorſchriften der Intendantur noch ſo 
genau, die Aufſicht über ihre Durchführung durch Arzte 


gleichen 


Aber daheim läßt der nahende Winter eine 
Beunruhigung in uns für unſere Lieben aufkommen. 


des Königl. Geſundheitsamtes, durch Oberapotheker 
und ſonſtige gewiegte Beamte noch ſo ſorgfältig aus⸗ 
geführt werden — es bleibt dem Verſtändnis des Her⸗ 
ſtellers vorbehalten, eine unendliche Fülle kleiner Fehler 
zu vermeiden, die ſich der hilfreichen Aufſicht dieſer Be⸗ 
amten völlig entziehen. Dieſe ſehen ſich die Qualität des 
Fleiſches für die Konſerven, den Vorratsraum dafür, die 
Autoklaven, die Büchſenreinigung, die Büchſe ſelbſt und 
alle Zutaten an. Der Sauberkeit des Betriebes gilt ihre 
Aufmerkſamkeit, der Geſundheit der Arbeitenden, dem 
Geſchmack und Gewicht des Büchſeninhaltes, über deſſen 
Befund ſorgfältig Notizen gemacht werden. Der Brut⸗ 
raum, der als Prüfſtein für die ſteriliſierten Büchſen 


dient, hat ihren Anſprüchen und dem vorgeſchriebenen 


Hitzegrad von 37 Grad zu entſprechen. In dem Lager- und 
Packraum müſſen ſowohl die Aufſchriften wie jeder Kiſten⸗ 
nagel nach genauen Vorſchriften hergeſtellt ſein. Wer 
nun aber die furchtbare Wirkung eines einzigen Ba⸗ 
zillus in den ſchönen blanken Büchſen kennt, deſſen 
Sorge fängt bereits mit dem Einkauf des Rohmaterials 
an. Bis es auf ſauberen Wagen von ſauber gekleidetem 
Perſonal im Kühlraum gewogen, von zuverläſſigen 
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Beamten abgenommen wurde, fann ſchon ohne diefe 


Sorgfalt eine Verderbensmöglichkeit entjtanben fein. 


Die Saucen und Brühen, die tags zuvor zum pünkt⸗ 
lichen Anfang vorbereitet ſind, müſſen mit Lackmus⸗ 
papier auf Säuregehalt 
werden. Keine Perſon darf den Fabrikationsraum 
ohne reine Umhüllung betreten. Die Arbeitenden 


jeden Morgen unterſucht 


ſind von allen Berührungen mit anderen Betrieben 


abzuſondern. Sie haben ihre Badeanſtalt, Speiſung 
und Wäſcherei im Betrieb, da ſonſt keine Sicher⸗ 
heit gegen das Eindringen von ſchädigenden Keimen 
beſteht. Handpflege und Schutz des Kopfes durch 
Häubchen ſind geboten. Jede kleinſte Wunde, die nur 
zu leicht durch ſcharfe Büchſenränder verurſacht wird, 
iſt ſofort ſorgfältiger Behandlung zu unterwerfen. 

Das Kapitel der Blechbüchſen ſchließt ein weiteres 
Wohl und Wehe ein. Sind ſie auch ſorgfältig und 
von gutem Blech hergeſtellt, iſt trotzdem noch keine 
abſolute Gewißheit vorhanden, daß die Seitennaht dicht 
verlötet wurde, der Boden keinen kleinen Defekt hat, 
das Blech zu dünn iſt, der Waſſerſtrahl beim Abkühlen 
zu ſtark war oder die Büchſe zu früh vor dem Sterili⸗ 
ſieren geſchloſſen wurde und unſichtbare Keime ihr Zer⸗ 
ſtörungswerk bereits begannen. Alle dieſe Möglichkeiten 
ſind Gegenſtand ſchärfſter Aufmerkſamkeit, und ſie ließen 
ſich leicht noch verzehnfachen. 

Iſt aber nun alles gelungen, ſo iſt es individueller 
Sorgſamkeit zu danken, und daher gibt es zwiſchen Kon⸗ 
ſerve und Verzehrer einen gewiſſen Kontakt. 


Dieſer 
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Kontakt erhöht fid), wenn bie Konſerve dem Bedürfnis 


und dem Geſchmack des Verzehrers entſpricht. 

Nun ſcheint es ganz ſelbſtverſtändlich, wenn ſich 
Frauen mit der Herſtellung von Konſerven befaſſen, da 
neben dem geſchäftlichen Intereſſe, das ein ſolcher Be⸗ 
trieb fordert, auch den Bedürfniſſen Rechnung getragen 
werden muß, die ſich in der Kriegzeit für die All⸗ 
gemeinheit herausſtellen. Die Speiſeanſtalten erſetzen 
wohl die Reſtaurants, aber der einzelne beſchäftigte 
Menſch, der zu müde iſt, ſich eine Mahlzeit zu bereiten, 
ſieht ſich nach einer Speife um, die fix und fertig iſt, 
ihn nährt, erfriſcht und erfreut. Dies kann ihm durch 
die Konſerven werden. Der einzelne Kranke — wie not⸗ 
wendig wäre ihm die ſorgfältige Ernährung durch 
Suppe, Fleiſch, Gemüſe und Gelees! | | 

Die Vegetarier find oft verzweifelt, daß bas Gemüſe 
nid) fo gekocht ift, wie fie es wünſchen. Jetzt brauchen 
fie nur eine Gemüſekonſervenbüchſe eine Viertelſtunde 
in heißes Waſſer zu ſtellen, und die Mahlzeit iſt ſertig. 

Die Alten, die abends ihr Süppchen und nichts weiter 
brauchen, auch für ſie iſt geſorgt. Ein Karton mit ver⸗ 
ſchiedenen Suppenkonſerven kann ihnen für alle Tage 
der Woche Suppe und auch Frühſtücksbrühe zu billigen 
Preiſen geben. Alle die Überraſchungen in den Liebes⸗ 
gabenpaketen, die kulinariſche Genüſſe ſchaffen, will ich 
nicht ſchildern — aber die unendliche Handlichkeit der 
Konſerve, der kleine Raum, den ſie einnimmt, und der 
durch die Stärke und Güte des Inhalts leicht eine Ver⸗ 
mehrung für vier ſtatt zwei Perſonen geſtattet, wird 
guten Konferven Freunde ſchaffen. 
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Es iſt ganz ſicher, daß die berühmten Küchenmeiſter 
viel für die Entwicklung der Einmachekunſt getan haben, 
populär wird die Konſerve aber nur durch das Ver⸗ 
ſtändnis und die Mitarbeit der Frau werden, die die 
Speiſebedürfniſſe den einzelnen Menſchen abzulauſchen 
weiß, die die Mühſal kennt, die gerade die feine Küche 
und Krankenkoſt verurſacht — einer Frau, die weiß, was 
eine Fleiſchpüreeſuppe, ein Fleiſchauflauf und über⸗ 
haupt die Herſtellung kleiner Portionen zu erſchwing⸗ 


lichen Preiſen bedeutet, und die die Vorteile ein⸗ 


ſchätzen kann, die guter, maſchineller Betrieb auch für 
den Einzelnen durch die Konſerve haben kann. 

Eine neue Zeit wird für viele Frauen neue Arbeit 
bringen, weshalb durch die Konſerve, die immer mehr 
zu vervollkommnen und zu verbilligen getrachtet wird — 
ein Mittel zu vermehrtem Einkochen der Mahlzeit im 
eigenen Heim geſchaffen iſt. Leicht kann der Inhalt der 
ſehr kräftigen Konſerve durch Verdünnung oder durch ein 
Kartoffelgericht vermehrt werden, da der kleine Koch⸗ 


topf — Büchſe — nur ganz abfallfreien und beſonders 
eingekochten Inhalt beherbergt. Daher muß natürlich 
ein anderer Maßſtab bei der Berechnung derſelben Platz 


greifen. Ä 

Ein längerer Gebrauch ber Konſerve kann diefe Bor: 
teile beweiſen. Das Problem: gute ſchmackhafte Koſt 
mit möglichſt geringem Zeit⸗ und Kraftaufwand zu 
geben, wird, je teurer ſich Menſchenkraft in Zukunft 
ſtellt, deſto mehr die Induſtrie beſchäftigen, in der 
die geübte, weitblickende Frauenkraft aber einen hervor⸗ 
ragenden Platz beanſpruchen muß. 


Verluſtliſte. 


Fern nur am Waldrand noch blitzend Gefunkel, 
Grollend verliſcht es im nächtlichen Dunkel, 

Und durch den atemlos ſtockenden Reigen 

Reitet das Schweigen. 

Die Hänge hinauf, die Hügel hernieder. 

Gute Nacht. Und morgen wieder. 


Hei, hier ift fröhlicher Unterftand! 
Flackerndes Feuer wirft Licht an die Wand, 

Gute Kameraden, je mehr, um ſo beſſer. 

Greifen zum Becher und wetzen das Meſſer, 
Würzen das Mahl fid) mit Otánfen und Schwänken, 
Spüren die Schlacht noch in allen Gelenken, 
Spüren noch heißer das Leben kreiſen, 
Heute den Wein her! And morgen — 


Einer ſitzt leſend und nickt und ſpricht: 
Wetter, das nenn ich ein Heldengedicht, 
Tote, Tote, Wunde, Vermißte. 

Da — mein Neffe auch in der Liſte. 

Schuß durch die Bruſt. War achtzehn Jahr. 
Ach, und auch er, der flotte Huſar | 


Der von der Neitſchule? — Schuß durch den Schädel, 


Weint in Hannover ein halb Schock Mädel. — 
Einer zeigt mit dem Finger vor: | 
Da, dort ber Dberft. War einft mein Major. 
Gin Prachtmenſch, ruhig und unverdroffen. 

Hat ſpät erſt eine Ehe geſchloſſen, 

Langte vorher das Vermögen nicht. — — 

Ein Knäuel drängt um den Leſenden dicht. — 
Weiß Gott, auch der Fritz, das Kanonengenie. 


Im Felde, Dezember 1914. 


das Eiſen! 


Waren zuſammen auf Akademie. 

Seht: auch der kleine Alan ging verloren. 

Wißt ihr, der mit den Rieſenſporen! 

Der Junker dazu, von drei Brüdern der dritte — — 


Eine Hand ſchiebt ſich vor, holt das Blatt aus der Mitte: 
Genug, genug, wenn's den Herren gefällt. 

Was lebt, das lebt, und was fällt, das fällt, 
Und was lebt, das hat ſich nun doppelt zu ſchlagen, 
Für die Toten mit! Das wollt ich nur ſagen. 
Wein her! Zum Trinkſpruch! — Im hagren Geſicht 
Lodern die Augen wie Flammen der Pflicht, 

Laufen noch einmal über die Lifte — — 

Auf der Stirn ein haſtig Faltengenifte . . 


Es taſtet die Hand nach der ſchwelenden Kerze. 


Es bohrt ſich der Blick in die Druckerſchwärze: 
Was für ein Name ſteht noch dabei? 

So heißen in aller Welt — nur zwei! 

Ich und mein Junge | 
Und mif frodener Zunge: | 

Im Feuer geſunken — Heldentod — 
Adjutant — Seiner Majeſtät — Torpedoboot. 


Wie grau ſein Haar. Man merkt es erſt jetzt. 

Wie hager ſein Leib und wie abgehetzt. 

Nein, nein, ſo ſtraff wie ein edel Napier! | 
Ein Griff — ein Getnitter — fort fliegt das Papier — 
Den Trinkſpruch, ihr Herrn, bin ich joulbig geblieben: 
Nur Deutfchland, Deutſchland dürfen wir lieben! 
Steil hält er das Glas, und die Stimme ſchrillt heiſer: 
Es lebe — der Kaifer! | 


Rudolf Herzog. 
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Der Weltkrieg. 


(Zu unſern Bildern.) 


Auf dem en mühevollen Siegesweg, den unſer 
Volk bisher zurücklegte, der unſere Fahnen bis dicht an 
den Kanal und vor die Tore Warſchaus führte, gibt 
es Stationen, wo wir aufatmend einen Augenblick inne⸗ 


halten, zu tiefer, ernſter Einkehr uns ſammeln, um dann 
mit neuem Ruck alle Kräfte zuſammenzunehmen, damit 


uns das erſehnte Ziel näher und näher rücke: Nieder⸗ 


werfung unſerer Feinde und ungehemmte, freie Ent⸗ 


faltung aller Talente der deutſchen Nation. — In ſolchen 
Augenblicken, wo wir den Blick nach innen lenken, miſcht 
ſich in den Glockenklang, der bisher unſere Siege be⸗ 


gleitete, ein wehmütiger Ton, und wir erkennen erneut 


klar, daß wir viel Liebes opfern mußten, um Großes zu 
ernten. 
Die vergangene Woche brachte uns eine Stunde, wo 


wir, ſchmerzlich bewegt, vier prächtige Schiffe unſerer 


Flotte, die als jüngſte Schöpfung deutſcher militäriſcher 


Tüchtigkeit unſerm Volk beſonders innig ans Herz ge⸗ 
wachſen iſt, im Geiſt zur letzten Ruhe geleiteten und unſere 


Gedanken hinauswandern ließen, dorthin, wo der At⸗ 
lantiſche Ozean ſeine Wogen über das Grab vieler Hun⸗ 
dert deutſcher Helden dahinbrauſen läßt. „Navigare 


necesse est, vivere non necessel" Wir haben uns [eit 


Wochen auf dieſe ſchlimme Kunde vorbereitet, wir 
wußten, daß „Scharnhorſt“ und „Gneiſenau“, „Nürn⸗ 
berg“ und „Leipzig“ ſeit der ruhmreichen Schlacht an der 
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chileniſchen Küſte dem gebebten edlen Wild glichen, beffen | 


Todesſtunde ficher zu erwarten mar. 
Eine Meute von 38 Schiffen ſetzte ſich lechzend auf die 


Fährte der deutſchen Kreuzer, Engländer, Japaner, viel⸗ 


leicht auch Franzoſen, und die Verbündeten wußten, daß 
billiger Ruhm zu verdienen war. Stundenlang wehrten 
fid unſere blauen Jungens gegen die bedeutende Über- 
legenheit, dann ſank Schiff auf Schiff, die Kriegsflagge 
hoch im Wind, das Fähnlein, das mit Ehren am 
Maſt befeſtigt war und unter dem Donner der Geſchütze 
mit Ehren unterging. Nicht feige herabgeholt, ſondern 
verſchlungen vom Meer! — Und als leuchtendes Vorbild 
ſeiner ganzen Mannſchaft erlitt der leitende Admiral 
v. Spee ebenfalls den Heldentod, und zwei ſeiner wackeren 
Söhne begleiteten den Vater gen Walhall. — Die eng⸗ 
liſche Siegesmeldung war knapp und nüchtern. Viel⸗ 
leicht hielt ein Reſt von Schamgefühl die engliſche Admi⸗ 
ralität davon ab, einen großen Erfolg in die Welt hin⸗ 
auszupoſaunen, der mit fremder Hilfe errungen war und 
wahrlich keine Heldentat bedeutete. Es liegt aber ebenſo 
die Vermutung nahe, daß auch das Geſchwader der Ver⸗ 
bündeten Verluſte erlitten hat, weil Herr Churchill eine 
Geheimnistuerei über die Zuſammenſetzung der Flotte 
treibt, die ſehr verdächtig iſt. Selbſt das neutrale Aus⸗ 
land iſt gerecht genug, feſtzuſtellen, daß auch nach dem 


Verluſt bieles von allen Verbindungen abgeſchnittenen 


un. 


Erbeufefe ae und | feangifiide Bagagewagen GES? dem Marie nach Rußland. 
Von dem öſtlichen Krieaſchauplatz. 
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Durch Granaten zerſlörtes Haus. Deutſche Soldaten in Pabianice. 
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Kreuzergeſchwaders bie deutſche Hochſeeflotte nad) wie So iſt für den kühlen Rechner die Schlacht an den Falk— 
vor vollſtändig unberührt und unverſehrt in ihrer Kraft landsinſeln wirkungslos, für das deutſche Herz aber war 
daſtehe und den Schrecken Englands bilde. ſie ein ſchmerzliches Ereignis, deſſen Laſt uns aber nicht 
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Phot. von Jakubowski. 


Holzhäuſer in Lodz. 


ö ö Laubenhaus in Dottor. 
Deutſche Siege in Polen: Nach der Einnahme von Lodz. 


N 


Wirkung einer Granate in einem Lodzer Wohnhaus. Geſchäftshäuſer in Lodz. Tu 
niederdrückt, ſondern nur noch mehr ſtählt. — Beim victis! Den Toten aber, deren Grab heute kein Kreuz, 
Friedenſchluß wird man (wie einſt Brennus fein Schwert) undStein ſchmückt, ſetzen wir ein Denkmal in unſerer Bruſt! | | 
den Untergang dieſer Schiffe ebenfalls mit in die Wag- Im Weiten blieb es verhältnismäßig ruhig: Wir 


ſchale werfen, die Englands Rieſenſchuld trägt. Vae gingen vor, nahmen verſchiedene wichtige Stützpunkte in 


Das Kloſter Lagiewniki. 
Deutſche Siege in Polen: Nach der Einnahme von Lodz. 
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Flandern und an anderen Stellen ber Rieſenfront und 


bewieſen ſo, daß der Geiſt der Offenſive trotz des langen 


Stellungskriegs noch ſehr friſch und rege bei uns iſt, was 
man von unſeren Gegnern, denen alle Verſuche, etwas zu 
unternehmen, fehlſchlugen, nicht behaupten kann. Die 


Verbündeten mußten alſo wieder Haare laſſen, ohne nur 


eine Spur von Erfolg aufweiſen zu können. Bedeutend 
lebhafter ging es im Oſten zu, wo bekanntlich noch immer 
das Schwergewicht liegt. Der Sieg von Lodz zeitigte 
weitere Erfolge, und im ganzen beklagten die Ruſſen in 
den letzten Kämpfen gegen uns in Polen 150 000 Mann 
an Toten und Gefangenen, bis Feldmarſchall von Hinden⸗ 
burg es für nötig hielt, wieder Inventur aufzunehmen, 
und uns weitere 11000 Gefangene und 43 Maſchinen⸗ 
gewehre beſcherte. Das ſind auf ünſere Verhältniſſe über⸗ 
tragen alles in allem mehr als fünf Armeekorps, die aus 
der Kampffront verſchwinden. — Nun muß aber noch hin⸗ 
zugeſügt werden, was von der Beute der Sſterreicher „ge⸗ 
ſchafft“ hat, der auch nicht faul war. Wir ſehen alſo, daß 
der Abbröckelungsprozeß im ruſſiſchen Heer erheblich 
weiter fortgeſchritten iſt und die zahlenmäßige Über: 
legenheit der Moskowiter von Woche zu Woche ge: 
ringer wird. — Der „Heilige Krieg“ unſeres 
dritten Verbündeten frißt ſich überall durch und 
hat jetzt bereits eine Ausdehnung angenommen, die 
man ſo ſchnell kaum vermuten konnte. Als ſymptoma⸗ 
tiſch müſſen wir bezeichnen, daß ſogar der Imam Jahia, 
der einſtige Todfeind der Türkei, ſeinen Groll und Un⸗ 
abhängigkeitsdrang begraben hat und vereint mit dem 
Kalifen die Engländer als Hauptgegner bes Iſlams be- 
kämpfen wird. 

Sollten ſich die Nachrichten beſtätigen, daß auch der 
Emir von Afghaniſtan zur Front abgegangen iſt, um 
in Hinterindien einzufallen, dann dürfte das ſchönſte 
Juwel der engliſchen Krone in ſeiner Faſſung etwas 
wacklig werden. Die Engländer haben nicht umſonſt 
die unzuverläſſigen indiſchen Truppenteile ins Abend⸗ 
land gebracht und vor die deutſchen Schützengräben ge⸗ 
jagt. So können ſie wenigſtens nicht zum Feind über⸗ 
gehen, der mit eiſerner Fauſt an die wohlbehütete 
Pforte Indiens pocht. 

Während ſo der Kampf überall weitergeht und ſtän⸗ 
dig neue Gebiete ergreift, kommen aus dem Lager der 
Verbündeten im Weſten merkwürdige Nachrichten. Das 
neutrale Ausland gibt ſie weiter. Danach iſt die Liebe 
zwiſchen den Generalen Joffre und French nicht über⸗ 
mäßig groß. Es hängt wohl mit der rauhen Witterung 
zuſammen, daß bereits der erſte Reif auf dieſen Som⸗ 
mernachtstraum aus dem Auguſt fiel. Man iſt weder 
in Paris⸗Bordeaux noch im Feldlager ſehr erbaut von 
der engliſchen Taktik, die eigentlich nur darauf hinaus⸗ 
läuft, die geliebte Küſte zu ſchützen. Im übrigen iſt den 
Tommy Atkins das Wohlergehen der Franzoſen und 
Belgier ziemlich gleichgültig. Die Franzoſen beginnen 
zu merken, daß ſie bei dem gemeinſamen Auslöffeln der 
heißen und unbekömmlichen Suppe die dickſten Brocken 
ſchlucken müſſen und der treue Freund, den man jahr⸗ 
hundertelang ſo von Herzen haßte, bis man die Liebe 
zu ihm entdeckte, ein zum mindeſten recht „zurückhalten⸗ 
der“ Bundesgenoſſe iſt. So ſehr man auch fleht, die 
allgemeine engliſche Wehrpflicht legt man den Fran⸗ 
zoſen nicht auf den weihnachtlichen Gabentiſch. Die 
Stimmung in London iſt zu ungemütlich, als daß Sir 
Edward Grey dieſe Belaſtungsprobe ſeiner Beliebtheit 
wagte. Mit neuen Hilfskräften iſt es alſo vorläufig 
nichts, und wenn nicht die Portugieſen noch heran⸗ 
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gezerrt werden, wird man weiterhin allein dem Druck 
ſtandhalten müſſen, ſolange es eben geht. Die Riſſe in 
der Freundſchaft werden ſich vermutlich bald erweitern, 
denn bei dem trüben Stand der Dinge iſt das Ver— 
fahren, ſich gegenſeitig die Schuld in die Schuhe zu 
ſchieben, ebenſo einfach wie lohnend. Freilich, zer— 
-brochene Fenſterſcheiben gibt es dabei! 

In unſerm Feldlager hat ſich nunmehr eine be— 
merkenswerte Anderung vollzogen. Der hochverdiente 
Chef des Großen Generalſtabes, von Moltke, der ſich 
bereits ſeit Wochen krankheitshalber vertreten laſſen 
mußte, iſt nicht in der Lage, die anſtrengenden Geſchäfte 
wieder aufzunehmen. An ſeine Stelle iſt endgültig der 
Kriegsminiſter General von Falkenhayn getreten. 

Herr von Moltke iſt einſt, vom Vertrauen des Kai— 
ſers getragen, der Nachfolger Generals von Schlieffen 
geworden, und der beſcheidene, arbeitſame und als Vor— 
geſetzter ſo leutſelige Mann hat es verſtanden, Großes 
zu ſchaffen und einzuleiten. Nun hat Krankheit ihm 
das Werkzeug aus der Hand gewunden und ihn zu un— 
freiwilliger Muße verurteilt. Eins aber wird ihn ſelbſt 
und das Volk tröſten: nämlich der Gedanke, daß der 
Feldzugsplan, den er begann und in den erſten Phaſen 
mit ſeltenem Geſchick leitete, in ſeinem Sinn von einem 
General weitergeführt wird, der überall als tatkräftig 
bekannt und als Stratege hoch geſchätzt iſt. 

General von Falkenhayn vereinigt in dieſem Augen— 
blick, da er durch den Allerhöchſten Kriegsherrn an die 
Spitze des Großen Generalſtabs gerufen wurde, die 
beiden Aemter in ſich, die 1870 Generalfeldmarſchall 
von Moltke und General von Roon bekleideten. F. N. 
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Die Kaiſerin begrüßt das Perſonal des Lazarettzuges. Se) 
| Der vom Lokomotivführer-Verein geſtiftete Rote-Kreuz-Zug „Kaiſerin“ in Tempelhof. 
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Hinaus ins Feld: Ausmarſch von Erſatztruppen in Berlin. 
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Das ti ürkiſch⸗ agyptiſche Grenzland. 


Von Dr. Alfred Noſſig. 


Rund um die Erdkugel geht heute die große Völker⸗ 
abrechnung. Kein Wunder, daß auch am Suezkanal, 


wo die Wege dreier Kontinente zuſammentreffen, alte 


Schuldſcheine präſentiert werden. England hat dieſen 
Tag hier vorausgeſehen. Darauf allein iſt die paradoxale 
Tatſache zurückzuführen, daß die Sinaihalbinſel, ein dicht 
an den großen Weltverkehrſtraßen gelegenes Gebiet, bis 
heute in primitivem Zuſtand belaſſen wurde, und daß 
man von dieſem Land, an dem die Schiffe aller Kultur⸗ 
ſtaaten vorbeifahren, weniger weiß als von der Wüſte 
Sahara. Ragen doch, gleich den Spitzen des majeſtätiſchen 
Sinaigebirges, nur einzelne hiſtoriſche Namen aus dem 
gelben Flugſand der unbekannten Halbinſel empor: 
Moſes — Robert der Teufel — Napoleon! 

Wer Gelegenheit hatte, dieſes Grenzgebiet zu durch⸗ 
ſtreifen und anderſeits die engliſche Verwaltung in 
Agypten kennen zu lernen, für den kann nicht der geringſte 
Zweifel beſtehen, daß für die Vernachläſſigung der 
Sinaihalbinſel ausſchließlich ſtrategiſche Gefichtspunkte 
maßgebend waren. Kolonialpolitiſche Unfähigkeit werfen 
ſelbſt die ägyptiſchen Nationaliſten den Engländern nicht 
vor. Sie behaupten allerdings mit Recht, daß England 
die Produktion Agyptens feinen einſeitigen Induſtrie⸗ 
intereſſen angepaßt habe, indem es nur die Baumwoll⸗ 
kultur hob, und daß es damit die Landwirtſchaft des 
alten Getreidelandes völlig erſchüttert habe. Keiner von 
ihnen verkennt aber die Bedeutung des Reformwerkes, 
das „K. of K.“ (Kitchener of Khartum) mit ſeinem Fünf⸗ 


Feddan⸗Geſetz, dem Halaka⸗(Markt) Geſetz und feinen 


Maßregeln zur Verbeſſerung des Bewäſſerungſyſtems 
in wenigen Jahren vollbracht hat. Und ſicherlich hätten 
. bie Engländer auch hinſichtlich der Sinaihalbinſel das 
ihnen von Rooſevelt zugerufene Wort: „Govern or go!" 
beherzigt, wenn ſie nicht ſtrategiſche Intereſſen im Auge 
gehabt hätten. 

Eine Legende iſt die völlige Unfruchtbarkeit der 
Halbinſel, die ihre Kultivierung den Engländern un⸗ 
möglich gemacht hätte. Allerdings leidet das Land wie 
ſchon das ganze ſüdpaläſtinenſiſche Gebiet an Regen: 
mangel und beſitzt auch keine dauernden Waſſerläufe, 
ſondern nur Winterbäche (Wadis). Man darf jedoch die 
Produktionsmöglichkeiten ſubtropiſcher Landſtriche nicht 
nach den Maßſtäben der gemäßigten Zone beurteilen. 
Ganz ebenſo, wie man auf dieſem geſegneten Boden ohne 


Dünger Ackerbau treiben kann, vermag man ohne Waſſer 


eine reiche Vegetation aus dem Sand zu zaubern. Dank 
dem Tau gedeihen Melonen zu rieſenhafter Größe. Neben 
den Zeltlagern nomadiſierender Beduinen fand ich zu 
meiner Überraſchung außer den bekannten alten 
Städten ſowohl auf der türkiſchen als auf der 
ägyptiſchen Seite neue feſte Bevölkerungzentren, 
die man als Gartenſtädte bezeichnen kann. Man⸗ 
deln, Aprikoſen, Feigen, Kaktus werden von die⸗ 
ſen primitiven Arabern in ihren Trockenpflanzungen 
bei Chan Junes, Schech Zwued und Beni Salla vor⸗ 
züglich gezogen. Selbſt in den wüſtenartigen Sanddünen 
längs der Mittelmeerküſte bemerkte die kleine Expedition, 
der ich angehörte, friſches Grün: ein Beweis, daß der 
unter dem Sand liegende Boden fruchtbar ſein müſſe. 
Grabungen, die hinter der vier Kilometer breiten Sand- 
. bünengone vorgenommen wurden, ergaben einen fo 


großen Lehmgehalt der Erde, daß das Geheimnis der 


blühenden ev eine Erklärung fand. 
Ebenſo überzeugte man ſich, daß an ſehr vielen Stellen 
in durchaus nicht großer Tiefe Waſſer zu erbohren iſt. 


Einen ungeheuren natürlichen Waſſerbehälter beſitzt 


der nördliche Teil der Sinaihalbinſel in dem fiſchreichen 


See Bardauil (Bar-Damil), fo genannt nach Balduin 


oder Robert the Devil, König von Jeruſalem, der an den 
Ufern dieſes Sees ſtarb. 

Im übrigen eröffnet auch der Waſſervorrat der 
Winterbäche bedeutende Produktionsmöglichkeiten. Folgt 
man dem Lauf der Wadis, ſo findet man in ihren Tälern 
prächtige Oaſen. Bei El Ariſch ſteht ein Hain von 12 000 
Dattelpalmen, bei Katia einer von 30 000. Primitive 
arabiſche Waſſerdämme ermöglichen bei El Ariſch eine 
Bewäſſerung der Felder, dank der bis 40 Hektoliter 
Weizen und Gerſte vom Hektar geerntet werden. Zur. 
Zeit der Regenfälle ſprießt eine überſchwellende | 
Vegetation empor. Sickemberger nennt das Gebiet von 
El Ariſch bas „Paradies der Botaniker“. 

Die Sinaihalbinſel iſt die Wüſte, in der Moſes die 
Kinder Iſraels herumirren ließ. Damals mag das Land 
wohl tatſächlich im Urzuſtand ſich befunden haben. Auch 
damals ſchon muß es eine nicht unbeträchtliche natürliche 
Fruchtbarkeit beſeſſen haben; das beweiſt die Tatſache, 
daß ein wanderndes Volk ſich dort erhalten konnte. Das 
legendäre Manna tropft noch heute von den Zweigen der 
Tamarinden, die an allen Wadis blühen. In ſpäteren 
Jahrtauſenden jedoch hat ſich in mehreren Teilen der 
Halbinſel, die 59,000 Quadratkilometer umfaßt, alſo zwei⸗ 
mal fo groß ift wie Paläſtina, eine bedeutende Kultur 
entwickelt. Längs der Mittelmeerküſte ſtanden Städte, 


die eine zahlreiche Bevölkerung ernährten. Bis zu Wadi El 


Ariſch, dem bibliſchen „Bach Agyptens“, ging die Grenze 
des jüdiſchen Reichs. Über den zerſtörten althebräiſchen 
Städten wurden römiſch-ägyptiſche erbaut. In Rapha, 
dem Gebiet, das dicht an der ägyptiſch⸗türkiſchen Grenze 
liegt, wanderte ich drei Viertelſtunden durch Stadtruinen. 
Ein Portikus von Marmorſäulen verband die Stadt mit 
dem Hafen. Die ganze. peluſiniſche Ebene zwiſchen El 
Ariſch und Port Said, heute von einer Salzkruſte bedeckt, 
war früher eins der fruchtbarſten Teile des Deltagebietes 
und hätte es unſchwer wieder werden können, wenn die 
engliſchen Ingenieure ihre erprobte Kunſt der „Recla- 
mations of soils“ hier zur Anwendung gebracht hätten. 

An all das dachte man jedoch nicht in Kairo. In den 
engliſch⸗ägyptiſchen Regierungskreiſen hatte man nun 
einmal beſchloſſen, daß die Sinaihalbinſel eine Wüſte 


bleiben ſolle, damit bei der definitiven kriegeriſchen Aus⸗ 


einanderſetzung mit der Türkei Agypten durch einen 
Sandwall von 200 Kilometer Breite geſchützt ſei. Das 
ganze Gebiet wurde dem Sudandepartement des Kriegs⸗ 
miniſteriums unterſtellt, die Zivilbehörden kümmerten ſich 
um die Sinaihalbinſel faſt gar nicht, weil von der Be⸗ 
völkerung keinerlei Steuern erhoben wurden. So kam 
es, daß ſchließlich die engliſchen Behörden ſelbſt die eigent⸗ 
liche Natur des vernachläſſigten Landes nicht mehr kann⸗ 
ten, und daß das Märchen von, ſeiner Unpaſſierbarkeit 
immer größere Verbreitung fand. Selbſt Fach⸗ 


männer haben beim Ausbruch des türkiſch⸗ ägyptiſchen 


Krieges dieſe Legende beſtätigt. 
Daß eine 2[rmeeabteilung diefe quellenloſe Sandwüſte 
durchquere, hielt man für äußerſt beſchwerlich, wenn nicht 
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für undurchführbar. Man vergaß völlig, daß über bie 
Sinaihalbinſel der uralte Heerweg von Aſien nach Afrika 
führt. Agyptiſche, aſſyriſche, mazedoniſche Armeen find 
dieſen Weg gegangen. Auf dieſem Weg zogen die Osma⸗ 
nen zum erſtenmal unter Soliman dem Großen 1520 auf 
die Eroberung Agyptens aus; ſie erbauten dann auch zum 
Schutz ihrer Heerſtraße die noch heute beſtehenden Ka⸗ 
ſtelle bei El Ariſch, Nachl und Akaba. In neueren Zeiten 
gingen die Heere Bonapartes und Mehmed Alis, des 
erſten Khediven, auf dieſem Weg von Agypten nach Pa⸗ 
läſtina. 

Man vergaß auch, daß über Kantara und El Ariſch 
jahraus, jahrein die Handels⸗ und Pilgerkarawanen von 
Agypten nach Aſien wandern. Prächtig ausgeſtattete, 
mit den koſtbarſten Geſchenken beladene Dromedare gehen 
über die Sinaihalbinſel nach Mekka. Zehntauſende von 
Warentransportkamelen machen vor El Ariſch halt. Es 
ſteht alſo offenbar um die Wege und die Waſſerverſorgung 
nicht ſo ſchlimm, wie man meinte. Im übrigen findet man 
in den Berichten der engliſchen Beamten, die „Ent⸗ 
deckungsreiſen“ nach der Sinaihalbinſel unternahmen, 
ziemlich genaue Angaben. Ich verweiſe z. B. auf den 
Report „Egypt“ Nr. 1, den Lord Cromer anläßlich des 
türkiſch⸗ägyptiſchen Grenzkonflikts im Jahr 1906 dem 
engliſchen Parlament unterbreitete, auf die Mitteilungen 
von Jennings⸗Bramley, ferner auf die Reiſeberichte der 
ägyptiſchen Miniſterialbeamten A. R. Gueſt und A. Me. 
Killop im Geographical Journal 1899. Sie enthalten über 
die Wegſtationen Notizen, die für einen Generalſtab ſehr 
inſtruktiv ſind: „Bir el Niſh, permanenter Brunnen; Bir 
el⸗Hajjaj, Steinbrunnen; Bir el⸗Abd, Brunnen, ſehr gutes 
Waſſer; Maſaid, Brunnen mit gutem Waſſer; Lakhwarat, 
brackiges Waſſer, das aber die Kamele trinken. Längs 
der Landſtraße vorzügliches Kamelfutter.“ So erklärt ſich 
der raſche Vormarſch der türkiſchen Truppen bis an den 
Suezkanal. Selbſtverſtändlich bedurften ſie zum Trans⸗ 
port der „Schiffe der Wüſte“. Pferde find hier ſchwer 
verwendbar. Nur Eſel pflegen neben den Kamelen 
herzutrotten. | | | | 

Für mich zählt ber Kamelritt auf dem Weg zwiſchen 
Chan Junes und El Ariſch zu den unvergeßlichen Erinne⸗ 
rungen. Märchenhaft wird die Wanderung nachts, wenn 
die Sterne gleich einer Unzahl glänzender Lampen den 
Weg beleuchten. Auf ihren ungeheuren Tieren hoch in der 
Luft ſchwebend und lautlos über den Sand gleitend, er- 
ſcheinen die von ſilbernem Licht umzitterten Reiſegenoſſen 
wie phantaſtiſche, apokalyptiſche Reiter. Es muß ein 
großartiges Bild geweſen ſein, dieſe Tauſende Bedui⸗ 
nen und au bie auf ihren ſchnellfüßigen Kamelen, 


EE) 
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den Deluls, zum großen Befreiungskampf nach Agypten 
eilten. 

Tagsüber konnte ich auf meiner Wanderung inter- 
eſſante Beobachtungen machen. Als ich mich, von Gaza 
kommend, der türkiſch⸗ägyptiſchen Grenze näherte, ſtieß 
ich auf die kleine türkiſche Grenzwache, bie in einem ein: 
fachen Soldatenzelt hauſte. Es war noch vor Enver— 
Paſchas Reformepoche. Als die Leute meinen photo: 
graphiſchen Apparat bemerkten, traten fie trotz ihrer nad- 
läſſigen Kleidung ſofort in Reih und Glied an, und ich 
mußte ſie verewigen. Eine Viertelſtunde weiter, auf 
ägyptiſcher Seite, ſtand ſchon ein gemauertes Häuschen 
als Grenzſtation. Hier lagerten vorzüglich ausgerüſtete 
Meharis, die ägyptiſchen Wüſtengendarmen, mit ihren 
Kamelen. Die Beduinen zeigten mir einen dünnen Draht, 
der von der Station auslief: es war die telephoniſche Ver⸗ 
bindung mit El Ariſch. „Dieſen Draht fürchten wir“ — 
ſagten die Leute. „Seitdem er in der Luft iſt, wird hier 
kein Vieh mehr genommen. Sie können Ihre Börſe auf 
die Landſtraße hinlegen; niemand wagt ſie anzurühren.“ 

Man ſieht, die Engländer haben es verſtanden, eine 
gewiſſe Zucht und Ordnung in das vernachläſſigte Gebiet 
hineinzubringen. Aber die Herzen haben ſie nicht ge: 


wonnen, und ihre Eroberungspläne, die ſich auf den gan⸗ 


zen Länderzug von Agypten bis nach Indien erſtreckten, 
veranlaßten ſie, die Sinaihalbinſel aus ihrem Schlaf nicht 
zu wecken. Vergebens erboten fid) verſchiedene Finanz: 
gruppen, die Bahnſtrecke von Ismaila nach Gaza zu 
bauen, wodurch die Kap—Kairo⸗Bahn mit den europäiſchen 
und aſiatiſchen Bahnnetzen in Verbindung käme. Die 
Eingaben wurden vom „War Office“ konſequent abgewie⸗ 
ſen. England ſorgte 1887 dafür, daß die ägyptiſche 
Grenze von Wadi el Ariſch um 40 Kilometer bis nach 
Rapha verlegt werde, und drohte 1906 mit dem Krieg, als 
die Türkei auf ihrem eigenen Gebiet die Hedſchasbahn bis 
Akaba verlängern wollte. 

An die kleine Verbindungslinie Ismaila— Gaza 
knüpft ſich die ganze Zukunft der Sinaihalbinſel. Sie 
hat für den Weltverkehr zu Lande die gleiche Be⸗ 
deutung wie der Suezkanal für den Waſſerverkehr. 
Iſt ſie einmal errichtet, ſo wird dieſes Gebiet, vor 
allem ſein nördlicher Teil wie mit einem Zauber⸗ 
ſchlag nach dem Vorbild Ügyptens emporblühen. 
Hoffen wir, daß die große Erneuerung, die der Weltkrieg 
bringen muß, auch der Sinaihalbinſel zugute kommen 
wird. Sobald die Kriegsfurcht für abſehbare Zeit beſei⸗ 
tigt iſt, muß auch dieſe ehrwürdigſte Stätte der Erdkugel, 
wo Gottes Herrlichkeit an Moſes vorbeizog, zu modernem 
Leben men) 


— 


-— Eiſenbahnen in deutſcher Verwaltung. 


Von Hans Dominik. — Hierzu 4 photogr. Aufnahmen von Photo⸗Union. 


Zu den wichtigſten Aufgaben einer Heeresleitung 
im eroberten Land gehören in unſern Tagen die 
Uebernahme und der Vetrieb der Eiſenbahnen. Die 
Gründe ſür dieſe Tatſache leuchten ſofort ein, wenn 
man die ausſchlaggebende Rolle betrachtet, die die 
Eiſenbahn für die Beförderung von Truppen ſowohl 
als auch für die ſtändige Nachfuhr der Verpflegung und 
des Munitionserſatzes ſpielt. Das Beſtreben eines jeden 
zurückgehenden Heeres wird es daher ſein, alles rollende 
Material mitzunehmen und die Eiſenbahnlinien durch 


Zerſtörung der Kunſtbauten, Sprengung der Tunnels 
uſw. ſür den Feind nach Möglichkeit unbrauchbar zu 
machen, das Beſtreben jedes vorgehenden Heeres, die 
Eiſenbahnen mit allem Zubehör möglichſt ſchnell wieder 
in Gang zu bringen. 

Von der erſten Phaſe dieſer Entwicklung haben 
wir während des deutſchen Vormarſches in Belgien 
zur Genüge gehört. Die Belgier haben Brücken und 
Tunnels geſprengt, höchſtwahrſcheinlich auch die recht 
empfindlichen elektriſchen Blockwerkanlagen nach allen 
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2. Signale vor dem Bahnhof. 
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Regeln der Kunſt ruiniert und find mit möglichſt 
vielem rollenden Material nach Frankreich ausgerüdt. 
Zum Ueberfluß verweigern die belgiſchen Bahnbeamten 
in dem beſetzten Gebiet den Dienſt, und vom patrio— 
tiſchen Standpunkt aus kann man es ihnen nicht einmal 
verübeln, denn der Eiſenbahnbetrieb in Deutſch-Belgien 
iſt ein integrierender Beſtandteil der deutſchen Krieg— 
führung. Nach den Grundſätzen des Völkerrechts aber 
dürfen die Bewohner eines beſetzten Gebietes nicht zu 
Kriegsdienſten gegen das eigene Land gezwungen 
werden. Folgerichtig haben alſo deutſche Eiſenbahner 
aus allen Gauen unſeres Vaterlandes den Eiſenbahn— 
betrieb in Belgien übernommen und führen unſern 
Heeren an der Merlinie und Aisne alles Notwendige zu. 
| Solche Betriebsübernahme einer fremden Bahn er- 
folgt techniſch zunächſt mit der Wiederinſtandſetzung 
aller Einrichtungen. Es müſſen alſo alle zerſtörten 
Kunſtbauten wiederhergeſtellt und geſprengte Tunnels 
durch Umgehungsbahnen erſetzt werden. Nachdem ſo 
die Strecke im groben erneuert iſt, iſt der Ober— 
bau, d. h. Schwellen und Schienen, auf das ſorg— 
fältigſte zu revidieren und mit Probezügen zu befahren. 
Drittens find die bereits erwähnten Sicherheitsvor— 
richtungen, alſo Blockwerke, Stellwerke und Eiſenbahn— 
telegraphen, wieder betriebsfähig zu machen, eine Arbeit, 
die von unſerer hochentwickelten elektrotechniſchen In— 
duſtrie leicht und ſchnell bewerkſtelligt werden kann. 
Erſt nach der Durchführung aller dieſer Arbeiten kann 
man an einen regulären Betrieb nach beſtimmten 
Fahrplänen denken, einen Betrieb, der vorerſt natürlich 
nur den Intereſſen der Heeresleitung dient und unter 
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militärifcher Aufſicht geführt wird. Erſt wenn die 
Bahnen in ihrer Leiſtungsfähigkeit wieder ſo weit gebracht 
ſind, daß ſie den Anſprüchen des Heeres vollkommen 
genügen, kann eine überſchießende Leiſtungsfähigkeit in 
den Dienſt der Zivilbevölkerung geſtellt werden. 

Die belgiſche und franzöſiſche Bahnübernahme ſeitens 
unſerer Heere bietet im Gegenſatz zu den ruſſiſchen 
Verhältniſſen keine beſonderen techniſchen Schwierigkeiten, 
da die Spurweite überall die gleiche iſt, ſo daß auf dem 
weſteuropäiſchen Bahnnetz auch für deutſche rollende 
Betriebsmittel volle Freizügigkeit herrſcht. Kleine betriebs⸗ 
techniſche Unterſchiede laſſen ſich leicht bewältigen. Bei⸗ 
ſpielsweiſe ſind die belgiſchen und franzöſiſchen Bahnen 
für einen Linksverkehr eingerichtet, während in Deutſch⸗ 
land bekanntlich rechts gefahren wird. Man kann alſo 
nicht etwa auf den beſetzten belgiſchen Bahnen ohne 
weiteres rechts fahren, weil alle Signale und Blockwerke 
für den Linksverkehr angeordnet ſind. Es macht aber 
im Kriege wohl kaum mehr Schwierigkeiten als im 
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3. Block- und Stellwerk. Oben: 4. Belgiſche Lokomotive. 
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EL. Frieden, an oben Grenze vom | Rechtsvertehe auf den 
3 Linksverkehr überzugehen. | 


~ Wie fid) nun unſere deutſchen Eiſenbahner auf den 
belgiſchen Strecken eingerichtet haben, davon geben 


unſere Abbildungen einige Beispiele. Unſere Ab⸗ 
bildung 4. zeigt einen Eiſenbahnzug im feindlichen Land, 


. deſſen Lokomotive nach ber eigenartigen Formgebung von 


Schornſtein, Dampfdom und Führerſtand ſtark im Ver⸗ 
dacht ſteht, ein Mußpreuße, d. h. ein gefangener Belgier, 
zu ſein. Bemerkenswert und für den Kriegzuſtand 
: bezeichnend ſind die vorn an die Bahnräumer gebun⸗ 

denen ſtarken Reiſigbündel, die allerlei kleinere Hinder⸗ 


| : niſſe von -den Schienen fegen follen. Unſere Ub- 


bildung 1 gibt einen Blick in den Stand einer Loko⸗ 


motive. Wir finden hier die für jede Lokomotive 
typiſchen Bedienungshebel, von rechts angefangen den 
Hebel für die Luſtdruckbremſe, den Hebel für den Dampf, 
die Hebel für das Waſſerſtandsglas, die Hebel ſür die 


automatiſche Schmierung und ſchließlich ganz links den 
ER großen Qm pu die N: So erklärt fid) der 
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für u uns erfreuliche Umſtand, daß fete deutſchen Eiſen⸗ | 
bahner auch mit jeder belgiſchen oder ſranzöſiſchen Loko⸗ 
motive in kürzeſter Friſt genau Beſcheid wiſſen und fahren 
können. Unſer zweites Bild zeigt die Signale vor einem 


großen belgiſchen Bahnhof, unſer drittes ein großes Block⸗ 


und Stellwerk. Die bewaffnete Streckenbewachung auf 


den beiden. letzten Bildern läßt deutlich erkennen, daß der 


Betrieb ſich in Feindesland vollzieht, und daß immer⸗ 


hin noch mit allerlei unliebfamen Möglichkeiten zu 
rechnen iſt. In dem Maß freilich, in dem die Eiſen⸗ 
bahnen allmählich auch der Zivilbevölkerung wieder 
zugänglich gemacht werden, pflegt auch die Sicherheit 
der Strecken zu wachſen, da Attentate und Angriffe 


des Feindes ſich jetzt gegen deſſen eigenes Volk kehren. 
würden. So kann man wohl behaupten, daß wenige _ 
ſtens auf den öſtlichen Linien Belgiens, etwa bis Gent 
hin, heute bereits ein vollkommen geſicherter und ge⸗ 
regelter deutſcher Eiſenbahnbetrieb beſteht, der ſich nur. 
in nebenſächlichen und unweſentlichen Kleinigkeiten. 


von dem Betrieb in deutſchen Landen unterſcheidet. 


hamburger ciebesgaben. faerie 


Vom erſten Tag der Mobilmachung an war in allen 
Kreiſen Deutſchlands der Wille zu opferbereiter Hilfe 


mächtig emporgewachſen. Auch Tauſende und aber Tau⸗ 


ſende von Frauenhänden ſtreckten ſich mit der ernſten 
Bitte aus, an der Arbeit mitzutun. Auch heute noch, 
nach dem erſten Vierteljahr titaniſchen Ringens: um 


p Deutſchlands Freiheit und Leben, ijt dieſer Wille zu 
tätiger Hilfe nicht ſchwächer und kraftloſer geworden. 


Hamburger Damen beim Sigarettendrehen für unſere Truppen. 


\ 


Im Gegenteil, die Spreu iſt bald vom Weizen ge⸗ 
ſondert geweſen, was blieb, find. gelunn wirkende Kräfte 
für das Wohl der Geſamtheit, ohne Zerſplitterung durch 
zerſetzende Parteiunterſchiede. Damen der Geſellſchaft, 
die es ſonſt in dieſen Wintermonaten als unumgängliche 
Lebenspflicht empfanden, ſich in glänzenden Feſträumen 


in unſchönen, fremden Modetänzen mit mehr oder weniger 


vorhandener Anmut zur SOME au N ſie opfern Lis 
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in ungleich ſchönerer Weiſe durch ſchlichte, treue Arbeit 
auch ihrerſeits ein Scherflein auf dem heiligen Altar der 
Vaterlandsliebe. 

Unſern tapfern Kriegern in Oſt und Weſt leuchtet 
dies Jahr kein deutſcher Weihnachtsbaum. Nur die dank— 


bare, tiefe Liebe von Millionen deutſcher Herzen, ſie ſorgt 


für unſichtbar brennende Weihnachtskerzen am Chriſt— 
baum der fernen, heldenmütigen Söhne unſeres Volkes. 
Unſern grauen und blauen Jungen ein ganz klein wenig 
Heimatliebe zu beweiſen, dafür regen ſich jetzt im ganzen 
deutſchen Vaterland unermüdlich ſchaffende Hände. Auch 
Hamburg ſchafft hierbei tätig mit. Seit Wochen arbeiten 
Damen der Hamburger Geſellſchaft im Dienſt des „Vater— 
ländiſchen Frauen-Hilfsvereins“ an der Herſtellung weih— 
nachtlicher „brauner Kuchen“ für die Truppen. Alles 
wird dabei von den Damen ſelbſt beſorgt, von der erſten, 
vorbereitenden Arbeit an, dem Ausrollen und Aus— 
ſtechen des Teigs bis zum Backen und ſchließlich letzten 
Endes, dem Verpacken in hübſche, patriotiſch geſchmückte 
Schachteln zu je ſechs Stück. 

Mit faſt andächtigem Eifer wird in dieſen Vackſtuben 
gearbeitet, und zwar in „halben Tagesſchichten“ ange— 
ſtrengter Tätigkeit. Wer zehn Minuten nach der feſt— 
geſetzten Zeit eintrifft, zahlt Strafgeld für wohltätige 
Zwecke. Die Tagesleiſtung ſchwankt denn auch zwiſchen 
acht- und neuntauſend Stück des vorzüglich ſchmeckenden 
nordiſchen Weihnachtsgebäcks. Die großen Maſſen der zu 
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verbadenden Zutaten find Liebesgaben. Es gehen an die 
Front demnächſt braune Kuchen für ein ganzes Armee⸗ 
korps ab, außerdem 60 000 Stück für die Marine. Die 
Fülle der geleiſteten Arbeit läßt dieſe Zahlenangabe er⸗ 
raten. 

Auch private Liebestätigkeit regt ſich an allen Ecken 
und Enden. So ſchaffen Helferinnen des Roten Kreuzes 
und andere Damen Hamburgs mit verblüffender Fixigkeit 
Zigaretten für unſere Krieger. Berge duftenden Tabaks, 
von der Hausfrau geſtiftet, vermindern ſich unter ſchnellen, 
feinen Händen förmlich im Umſehen. Die leeren, weißen 
Papierhüllen füllen ſich unheimlich raſch, der Stapel 
fertiger Zigaretten neben den einzelnen beſonders Ge- 
ſchickten wächſt bis auf tauſend Stück während einer vier⸗ 
ſtündigen Arbeitzeit, die auch noch zum Verpacken in 
hübſche Pappkaſten zu je zehn Stück benutzt wird. Daß 
der Tabak ausgezeichnet und das ſchwierige Stopfen nie 
zu feſt erfolgt, davon überzeugte ich mich ſelbſt. Je nach 
Anzahl der an einem Arbeitsvormittag anweſenden 
„Arbeiterinnen“ iſt das Ergebnis 6- bis 9000 Stück 
Zigaretten, denen man es nicht anmerkt, daß ſie nicht von 
berufsmäßigen Händen geſtopft wurden. 100 000 Stück 
gehen als Liebesgabe an das Hamburger Rote Kreuz, 
50 000 werden an die Marine zu Weihnachten abgeſandt. 

Möge all das, was für unſer Volk in Waffen getan 
wird, ihm ein wenig Heimatdank in Feindesland hinaus⸗ 
bringen. El. v. Monſterberg. 


Beim Backen der Weihnachtskuchen. 


. Google 


E s 


$vjdn»(p|62a113$ upg wog 
"ua32uupunuanjlqung jun uabnor | 


*uaqupjlaajuj; juu uagpabuoO9n(ips a pn 


Een R u TH 
BET bg ER 9 


eite 2059 


S 


e |y 
L 
> 
LI 
> ERS e 
N N 
4 ANNA 
| 
H i - 
d IA n ^ — 2 
Ce a ` E 
$ f sd e D 
"` e 6 d NM 4 , . ` r «^ R ' 
è * e e A E d > D e ^ D J ? = 
= 
- » a 
Sa Y K- 
- 


n Fr » I | ` * X 
` D mr » 
2 E — ———— — — — D pe 


. m KN ne IE = * nr De. i r 
. r S LÀ REL wenn d fiim iode À andit ass — nn ai - - - Jes a m gain an 


» > * 
4 Mb on dm e F ü ß Y MÀ. d me 


Nummer 9i. 
. — 3 


F 


Ri 


7 


— a Qe SER 
TU 1 


t 


RES: 
APP ia d 


Das Innere eines Wagens. 


— — À— —— 
J 


3 


kafeni Cag 


: 7 95 N 2 
ER MSS ol fe NS 


— 


Uv ur 


Der Zug auf der Station Wildpark. 
Der Lazarettzug der ſchleſiſchen Malteſerritter. a 


Digitized by Google ; 


r 


Nummer 51. 


Seite 2001. 


Die eiferne Sreude. 


Nachdruck verboten. 


4. Fortſetzung. 
.. Noch waren bie im Haufe Merkens nicht zur Ruhe 
gekommen, als der alte Herr mit vier Mann Ginquartie- 
rung zurückkam. Mitten in der Nacht. Die Leute irrten 
in der Stadt herum und fanden ihre Quartiere nicht. Da 
nahm ſie Merkens kurzerhand von der Straße aus mit ſich. 
Aber über die feinen Teppiche . . . nee, das geht doch 


. mit. Die Dienertreppe wollten fie hinauf, nee, nid) mit 


den ſchmutzigen „Gurken“, den Soldatenſtiefeln — Pap⸗ 
perlapapp, nur mal feſte druff! In den „Gurken“ ſteckt 
eben ein deutſcher Vaterlandsretter. Jeder einzelne Mann 
eine Rettung mehr für uns. 
kochen, Bad und Bett zurechtmachen. 

Das letzte deutſche Quartier, Wohlbehagen in den 
weichen Betten. Und dankten und verſicherten, wenn ſie 
nu in aller Herrgottsfrühe raus müßten, ſehr leiſe zu 
machen, die Herrſchaften ſollten nix merken, gar nix. Und 
ſagten noch, daß ſie eine Feldpoſtkarte ſchicken würden. 
Wußten nicht, wie ſie ihre grundehrliche beſcheidene 
Freude ausbrücken ſollten. Eine ſo tiefe Anſtändigkeit 
und unverbrauchte Kraft der Freude. | 

Die Frau nahm Mertens beijeite. Der Sohn fei fort. 
Fort? Und von Hauptmann v. Precht höre er ſoeben, daß 
Willi morgen früh ſeine Einberufung habe. Sanitäts⸗ 
kompagnie. Na, das mag ſchön werden. Der Junge aus⸗ 
geriſſen. So'n verdammter Lützower. Muß er alſo 
Hauptmann v. Precht antelephonieren. Oder beſſer, man 
geht hin. 

„Aber, Karl, in der Nacht? Ei was Nacht! Sie ſoll 
nur mal ſehen, wie da jetzt bei Militär, Regierung, Poſt 
Tag und Nacht gearbeitet wird.“ 

Am Morgen war er noch nicht zurück. Frau Merkens 
ſeufzte in die Kiſſen. Wenn das ſo weiter ging, liefen ihr 
die Männer alle aus dem Hauſe. Welch eine Zeit! Was 
reißt ſie den Menſchen empor! Alle, alle edel, hilfreich, 
gut. 

Wieder die Hausglocke. Man ſchrak ſchon zuſammen, 
wenn der Klang durch den Eingang hallte. 

Der Pütz drunten, wahrhaftig der Pütz. Die Mädchen 
liefen aufgeregt zuſammen. Was iſt's mit dem Pütz? 
Er war doch einberufen. Jawoll, er war einberufen, aber 
wieder aus der Reſervekolonne zurückgeſtellt, weil er 


Autofahrer iſt, und weil man jetzt Autofahrer nötig hat 


wie's tägliche Brot. Er iſt alſo in den Autopark ein⸗ 
gereiht, hat Munition und Hafer den Truppen nach Bel⸗ 
gien nachzufahren. Hat ſchon eine Fahrt hinter ſich. Und 
einen Toten mitreingebracht, einen Kollegen, den ſie vom 
Auto weggeſchoſſen haben, aus Kellerlöchern heraus. Das 
Auto zerſchoſſen am Wege. Die Biefter! Die ſchießen 
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Ariegsroman aus der Gegenwart von 


Nanny Lambrecht. 


angeſteckt. 


Auf, ihr Mädchen, Kaffee 


gemacht hätte. 


Copyright 1914 by 
August Scherl G. m. b. H., Berlin”) 


nicht mehr: Gleich hat man Benzin ums Haus gegoſſen, 
Aber der Kamerad iſt tot. Wenn jetzt die 
Truppen nachrücken — der Düwel ſoll dreinfahren! Und 
was er ſagen wollte, die Hauptſache eigentlich: den Herrn 
Willi hat er geſehen, legt mit dem Oberarzt und der Kran⸗ 
kenſchweſter den Verwundeten Notverbände an. Und ge⸗ 
ſagt habe der Herr Willi, er komme im Laufe des Tages 
zurück, aber ob er noch nach Hauſe kommen könne, wiſſe 
er nicht, er habe gehört, daß er einberufen ſei und ſich 
innerhalb drei Stunden ſtellen müſſe. Vielleicht ziehe die 
Sanitätskolonne heute ſchon los, da Gefecht im Gange 
ſei. Von Robert gute Nachricht, er bleibe vorläufig mit 
feiner Abteilung zur Beſetzung eines Franktireurdorfes, 
das gleich beim Anrücken der Truppen die weiße Fahne 
Ge e habe. 

Dies und das erzählte die alte Anna am Bett der Ma⸗ 
dame, und ſie habe Pütz eine Wurſt mitgegeben, und der 
Pütz habe noch geſagt, die Franzoſen wären ſchon im 
Aachener Wald geweſen, und auf dem Rathaus hätten 
in der Nacht ſchon die gedruckten Zettel gelegen: „Frauen 
und Kinder flüchten.“ 

Sagte das und ſank auf den Stuhl hin. Du lieber 
Himmel, mit ihren gichtigen Beinen wär ſie wohl nicht 
weit geflüchtet. 

Da machte die Frau ſich auf und ging zu Mia ans 
Bett. Der Robert beſetze ein Franktireurdorf, das ſich 
ergeben habe, ein Franktireurdorf auf dem SE nad) 
Lüttich. 

Die beiden Frauen ſahen ſich an. Ein Franktireur⸗ 
dorf auf dem Wege nach Lüttich. Sie wußten nicht, ob 
ſie es ausſprechen ſollten. Frau Mertens' blauädrige 
Hand fuhr glättend über den weißen Scheitel, und das 
war immer ein Zeichen, daß ſie etwas auf dem Herzen 
hatte. 

„Mutter,“ ſagte da die junge Frau müde aus den 
Kiſſen heraus, „wenn es das Dorf wär.“ 

Die alte Frau nickte. Ja, wenn es das Dorf wär — 
wenn der Notar in letzter Stunde ſeinen Einfluß geltend 
Und nun ſtand's wieder bei ihr feſt: er 
war ein feiner Mann, ein höflicher Mann, man kann ihm 
ſo etwas nicht zutrauen. Und dann kann vielleicht ja noch 
alles gut werden mit dem Willi. Frau Mia wurde leb⸗ 
haft, wurde redſelig und verſicherte, es müſſe nun alles 
wieder gut werden. Denn ſie wußte, daß es der alten 
Frau wohl tat, und ſie war ja froh, ſo froh. Und in ihrem 
erlöſten Freuen ſtellte ſie ſich vor, wie ihr Robert nun in 
einem eroberten Dorf liegenbleibe, vielleicht gut aufge- 
nommen bei dem Notar, und daß es noch lange, lange, 


lange dauern könne, bis er in die Feuerlinie komme. 


Kuſchelte wieder in die Decke ein. Wonnig und glück⸗ 
ſelig, und wollte nicht frühſtücken und nur ſchlafen bis in 
den Mittag. 
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Da ging die Frau unb febte fid) ans Fenſter und war⸗ 


tete, ob der Sohn oder der Mann heimkomme. 
Es wurde Mittag, und es kam keiner. | 
Aber ein Lärm wurde in den Straßen, der wider- 
hallend in die Stille des Hauſes hineinſchlug. Die Heere 
Deutſchlands. Das raſſelte an, brandete, wetterte, klirrte. 
Reiter⸗ und Marſchkolonnen. Eskadronen, Schwadronen, 
Regiment und Kompagnie. Beſtaubt, ſonnverbrannt, 


fauchende Roſſe, polternde Laſtwagen. Die Landſtraßen 


überflutet. Die Bevölkerung überall auf den Beinen. 
Reckende Arme zu den Reitern hinauf. Liebesgaben. Die 
Roſſe lechzen. Die langen Graben hinunter Pferde⸗ 
tränken, Kübel mit Waſſer. Tiſche mit Limonade für die 
Mannſchaft. Alkohol verboten. Soldaten ſpringen ab, 
ſitzen bei den Leuten vorm Haus wie daheim bei Muttern, 
ſchwatzen, der Kreis der Familie ſchließt um ſie. Auf⸗ 
ſteigen. Hei, klinken die Geſchirre. Marſch. Dröhnend, 
ſtampfend Eiſen, Klirrklarr. Ade auf Wiederſehen! Man 
reicht ihnen die gefüllten Feldflaſchen hinauf, man winkt 
noch einmal. 

Der Menge jauchzend Hurra empfängt ſie. „Die Wacht 
am Rhein“. „Deutſchland über alles“. Ablegen. Die 
Torniſter raſſeln herunter. Die Helme werden gegen die 
Feldmützen vertauſcht. Ein Feldlager. Mannſchaften 
beim Waffenputzen. Das blinkt und blitzt. Heda! Was 


ſeid ihr für Leute? Die Regimentsnummer auf den 


Achſelklappen geheimnisvoll überdeckt. Muskel⸗ und 
Fuſeltiere — lacht's in germaniſcher Heiterkeit los. Sie 
pfeifen, ſie ſingen, ſie necken ſich. Als ging's zum Tanz 
und nicht zum Kampf. Ein kühner, freudiger Geiſt. 
Schön und erhebend, an dieſem Frühmorgen durch 
die Straßen zu gehen. Die Luft ſchimmerte. Die Bäume 
rauſchten wie in goldenen Friedenzeiten. Die Herzen 
weiten ſich. Der Mut jauchzt. Solange dieſe Wacht am 
Rhein [tebt . . . Aber immer noch und immer wieder 
dieſer dumpfe, drohende, ferne Donnerſchlag der Ge: 
ſchütze . 
Achtung! 
Zweigeſpanne. 
wagen, Fußmannſchaften, Krankenträger. 
und neben ihnen die Offiziere. 
Sanitätswagen. Ruhige, ſinnende Geſtalten. Ihr Ge⸗ 
ſchäft iſt, Wunden heilen und nicht Wunden ſchlagen. 

Die Menge in achtungsvoller Stille. Kein nachge⸗ 
jubeltes Hurra. So zog's ernſt, faſt weihevoll vorüber. 
Aber jeder, der da ſtand und ihnen nachſchaute, ſandte 
ihnen einen flehenden Gedanken mit: Senn ihr meinen 
findet ... ftebt ihm bei 

Nur einer mit blanken, zuverſichtlichen Augen. Der 
ſprang aus den Marſchreihen heraus, auf eine alte Dame 
zu, küßte ſie, ſtrich ihr über die welke Wange. Und winkte 
und fort. 

„Es war ſeine Mutter“, ſagten die Umſtehenden. 

„Merkens,“ drohte ein Offizier ihm halb ſcherzhaft, 
„das bringt Ihnen drei Tage Arreſt ein. Unerlaubtes 
Austreten aus der Front.“ 

Der hatte das Geſicht noch zurückgewandt. Den greiſen 


Sanitätskompagnie. Acht Krankenwagen, 
Sanitätswagen, Packwagen, Proviant⸗ 
Und zwiſchen 


Kopf fab er zwiſchen den Frauen des Volkes, ibm aw 


lächelte ſie. Guten Muts ſoll er ausziehen, guten Muts. 
Er denkt: nun wird ſie nach Hauſe gehen und ſich ein⸗ 
ſchließen und weinen, ſehr weinen. 


Land. 


Aſſiſtenzärzte hinter den 


Glas an. 


ſagte Merkelbach. 
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Am Münſter vorüber und hinauf auf die Lütticher 
Landſtraße. Mit geheimnisvollen Waldſchlünden tut ſich 
der Aachener Wald auf. Die Bäume brennen in der 
Abendglut. Ein Kirchturm weit im Feld. Das belgiſche 


Ein altes Soldaten⸗ 
Sie heben an mit ge⸗ 


Trab. Trab. Marſch. Marſch. 
lied kommt ihnen in den Sinn. 
dämpften Stimmen: 

„Wenn die Kanonen blitzen, 
Kartätſchen und Haubitzen, 
Dann ſo manche junge Braut 
Weinet, weinet überlaut. 
Den ſie ſo treu geliebet, 
Iſt in der Schlacht gebliebet. 
Seine Laufbahn iſt vollbracht, 
Schöner Jüngling, gute Nacht.“ | 

Auf den dürren Boden klatſchen bie Pferdehufe. Es 
hämmert in den purpurnen Abend wie hohle Schläge auf 
Särge. Hinter verſchloſſenen Fenſtern lauern die feind⸗ 
ſeligen Blicke. 


Schöner Jüngling, ae Nacht.“ 


So reiten ſie hinein in das dumpfe Rot T unter: 
gehenden Sonne. 
* * * 
Wie lag es wunderbar in feinem Abendfeieben, bas . 
belgiſche Land. 
Die träumeriſche grüne Einſamkeit. Die [eife Trau⸗ 
rigkeit endloſer Wieſenflächen. In flammender Lohe 


ſchlug das Abendrot hinein. Blutige Ströme glühenden 


Lichts über den Hügeln. 


Mit langgeſtreckten Hälſen ſtanden die Kühe im Ge⸗ 
lände. Die Nüſtern geſchwellt, mit zitterndem Wanſt, mit 
ſchlagenden Schwänzen, unruhig, als witterten ſie die 
unheilgeſchwängerte Luft. Zwei Schafe angepflockt an 
der Hecke. Und Friede, Friede. Aber niemand ringsum. 
Kein Menſch, kein Kind, keine Stimme. Kein Hund, der 
am Gehöft bellt. Still wie ein Friedhof. 

Ein Oberarzt ritt an. „Herr Merkens, Sie ſind ja in 
Belgien ortsbekannt, wo befinden wir uns jetzt?“ 

Willi Merkens wies nach einem verſchatteten Tal hin⸗ 
über. Auf einer Anhöhe eine knorrige Buche. Hob ihre 
gewaltigen Umriſſe in den Abenddunſt. | 

„Wenn wir diefe hinter uns haben, find wir im Herver 
Land und auf Verviers zu.“ 

„So, ſo? Herver Land? Meine Kenntniſſe beſchrän⸗ 
ken ſich auf Herver Käschen. Feine Sorte, nur im Ge⸗ 
ruch etwas — unanſtändig.“ ' 

Ein Offizier ſchnopperte bie Luft auf: 
ſcheint das nicht zu riechen.“ 

„Brandgeruch“, flüſterte Willi Merkens, ſetzte ſein 
In der ganzen Weite nichts zu ſehen. Die 
Dämmerung fiel ſchnell. Die Fahrer zündeten die Later⸗ 
nen an den Wagen an. Die blanken Lichter ſtrichen über 
die Landſtraße hin. 

„Es ſollte mich nicht wundern, wenn vom Kompagnie⸗ 
führer Befehl kommt, dieſe Illumination auszupuſten“, 
„Wir geben den Leuten hier ja die 
ſchönſten Lichtſignale.“ 

„Na, jedenfalls iſt's beſſer, daß man immer weiß, wer 
wir ſind. Alſo nur immer ran in die Beleuchtung.“ 

„Die Genfer Konvention ſchützt den Sanitäter.“ 


„Nach Käfe. 


E Wagenführer dem andern: Halt! 


H EX 
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„Hopp! Da ſcheint ne N an der Spitze.“ 
„Der Kompagnieführer reißt ſein Roß SCH a 
„Eine Ordonnanz.“ 

Ein Reiter ſprengte an, hob den Arm. Halt! 
Ruck in den Zügeln. 
Still ſtand die Kolonne. Die Offiziere ritten an die Spitze. 
Die Stimme des Kompagnieführers hallte in den Abend: 


Mannſchaften vor! 


Die Kolonne kam nicht vorwärts. Landſtraße aufge⸗ 
riſſen. Rechts und links die ſtattlichen Bäume umge⸗ 
hauen, quer über die Straße gerammt. 
der Blick des Kompagnieführers über dieſe Barrikade hin. 

Seine Worte ſchnarrten auf: „Gegend abſuchen. Aus⸗ 
ſchwärmen. Volk auftreiben und mit dieſer geſchmack⸗ 
vollen Holzauktion aufräumen laffen. Nicht 'nen Finger 
krumm ſoll meine Mannſchaft machen. Jetzt blaſen wir 
denen mal preußiſches Reglement.“ 

Willi Merkens wurde mit den Leuten ausgeſandt. Er 
kannte hier Weg und Steg. Quer abſpringen von der 
Landſtraße über den Graben und ins Feld. Glas an die 
Augen. Kaum erkennbar eine dunkle Maſſe in einem 
Geviert von niedern Hecken. Eine Baumgruppe? Häufer? 
Näher ran. Ein Wieſengraben, riſpelndes Waſſer. Ein 
Sprung hinüber, zwiſchen Pappelbäumen hindurch. Und 
jetzt auf einem Wieſengelände. 
Kompagnie. Stumm harrend, drohend die Schattenlinie 
des langen Zuges im lauernden Abend. 

»Es ijt ein Hof“, ſagte der Unteroffizier neben Willi. 

„Es ſind mehrere Höfe“, nickte der. „Los, ſchleichen 
wir den erſten Hof an. Geſchieht nichts, ſo dringen wir 
ein, aber immer die Blicke feſte nach den Fenſtern des 
erſten Stocks, während wir durch die Haustür einzudrin⸗ 
gen ſuchen.“ | 

Ein Soldat ziſchelte hinter ihm: Licht im Haus. Wo? 
Unterm Dach. Schnell durch die Hecke. 
aufgeſtapelte Reiſer. Die Zauntür offen. Durch! 

Die Kolben raſſelten gegen die Tür. Polternde 
Schläge in den lautloſen Abend. Niemand. Läden ge⸗ 
ſchloſſen. Brecht die Tür auf. Schlag auf Schlag. Die 
Splitter flogen. Die Tür krachte zuſammen. Über die ge⸗ 
borſtenen Bretter hinweg polternde Schritte ins Haus. 
Türen auf, in die Zimmer hinein, in die Küche, in einen 
Holzverfchlag. Nirgends Licht, gefährliches Dunkel. Man 
tappte, ſtieß an Tiſch und Schränke, man denkt, jeden 
Augenblick knallt's hinter einem auf. Nein, nichts. Der 
Unteroffizier ging mit dem glimmenden Taſchenfeuerzeug 
voran. Knarr, knarr, die breite, mit Ol geſtrichene Treppe 
hinauf. In die Schlafkammer, Betten durchwühlt. Nichts. 

Das keuchende Atmen der Mannſchaft in dem dunklen 
Haus. Das Feuerzeug wie ein Fünkchen voran. 

Und der Soldat noch: „Ich hab's Licht unterm Dach 
geſehen.“ Die Speichertreppe hinauf. Kiſten, Kaſten ge⸗ 
ſchoben, gehoben. Ein altes Spind in der Dachecke, wo 
das Korn aufgeſpeichert lag. Unverſchloſſen, die Schrank⸗ 
tür offen. Alſo wieder nichts. 

„Da liegt doch was“, ſagte Willi Merkens, „auf dem 
Boden des Spinds.“ | 

„Kornſäcke.“ 

Ein Soldat griff hinein, griff einen Kopf. Und da 
fingen die Kornſäcke mit einem Mal an, fürchterlich zu 


Ein 


Faſt mitleidig. 


Aha, hier die Laterne. 


Ställen. 


Ein Blick zurück nach der 


Es iſt keine Hecke, 
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ſchreien, eine Kinderſtimme, ein etwa zehnjähriges Mäd⸗ 


chen, zitternd, weinend. 
Als Willi Merkens ihm übers Haar ſtrich, weinte es 
plötzlich nicht mehr. Die Augen klar und lauernd. Be⸗ 


gann mit großer Zungenfertigkeit zu verſichern, es habe 


ſich aus Angſt verkrochen, eine ſo fürchterliche Angſt habe 
es vor den Deutſchen, die Kinder auf ihre Lanzen ſpießen. 

„Du biſt doch nicht allein hier. Wo ſind die andern?“ 

„Je ne sais pas.“ Zuckte beide Schultern 2: d 

„Wer hat bie Straße verbarrikadiert?“ , 

„Je ne sais pas.‘ E beide Schultern bis zu ben 
Ohren hinauf. 

Seine Blicke flackerten angſtvoll. Sie ihien nichts zu | 
willen, wahrhaftig nicht. 
Kerze. Mädelchen, wohin haſt du die Kerze verſcharrt? 
Anzünden. So, Mademoifelle, 
nun vorangehen. Im Haus niemand. Vielleicht in den 
Los. Um die Hausecke, dort an dem Reiſer⸗ | 
haufen vorüber. 

„Non, non, par ici, messieurs, s s'il vous plait." 
pelte linksum am Dunghaufen vorüber. 

Der Unteroffizier blieb an dem Reiſerholzſtapel ſtehen, 
ritzte wieder das Taſchenfeuerzeug an, hielt es in das dürre 
Holz. „Wir wollen mal 'n bißchen mehr Beleuchtung 
machen.“ Hei! Da macht's der Reiſerhaufen wie die 
Kornſäcke, er ſchrie, er bewegte ſich, er bekam drei Paar 
Beine und entſetzt fuchtelnde Hände. | 

„De Grâce, messieurs, de grâce!” 

„Gras wollen fe“, lachte der Unteroffizier. 
kommt mal mit Gras freſſen.“ 

Auch aus den andern Höfen wurden die Männer her⸗ 
ausgeholt, vor die Gewehrläufe genommen und nun 


Trip⸗ 


„Na 


marſch voran, die Landſtraße aufräumen. Schmächtige, 


zufammenkauernde Geſtalten, fie bückten fid) allerunter⸗ 
tänigft, fie ſtammelten: „Gut Kamarad, gut $tamarab" .. . 

Aber die Augen unſtet, ber Mund in verzerrter 
Freundlichkeit. Das Mädchen mit der Laterne voran. 
Willi Merkens führte es bei der Hand. Die magern, 
kalten Finger krampften zuckend um ſeine. Das fahle 
Licht ſtrich über das Kindergeſicht, angſtweite Augen 


ſtarrten zu Willi Merkens herauf. Da drückte der beruhi⸗ 
gend die Kinderhand. 


Ans Werk. Die Bäume rollten, prallten. Gebückte 
Rücken, huſchende Schatten. Schwer wälzten die Bäume. 
in die aufgeriſſene Verſenkung der Straße hinunter, 
füllten ſie aus. Schweißtriefende Arbeit. Die Mannſchaft 
als behagliche Zuſchauer auf den Wagen, rauchten und 
ſtarrten in die Nacht, in bie Rieſenſchatten der Bäume, 
die da noch längs der Straße ſtehengeblieben waren. 

Und da krabbelte es aus der Nacht heraus, tauchte auf 
über dem Straßenrand, von dem Wieſengelände her, 
Frauenköpfe, die Weiber der herangeholten Fermiers. 
Vielleicht von der Angſt um ihre Männer angelockt, viel⸗ 
leicht aus Neugier. 

„Boſchur,“ rief die Mannſchaft ſie an, „kommez vous, 
nix Halsabſchneiden, verſtehſte vous.“ 

Da huſchten ſie näher, ſcheu, dann dreiſter, dann dicht 
zu ihren Männern. Die knurrten, murrten ihnen zu. 


Willi Merkens trat näher. Da verſtummten ſie. 


| Alſo komm, mein Mädelchen, 
wirſt uns mal Licht ſchaffen. Wonach roch es hier? Nach 
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Der Kompagnieführer ſtand neben ihm. Dem raunte 


er zu, es wär vielleicht beſſer, die Frauen zu entfernen, 
Der fdjnidte ihn etwas ſpöttiſch an. Furcht vor Unter⸗ 
röcken? 

Die Frauen lauerten her, die Hände fröſtelnd unter den 
Schürzen, die Geſichter fahl, einfältig lächelnd im trüben 
Zwielicht. 

Fertig. Aufſitzen. So, und nun holte fid) der Kom⸗ 
pagnieführer die Fermiers heran, im ganzen fünfzehn 


Mann. Sagte ihnen im beſten Buchfranzöſiſch folgendes: 


„Ihr habt nun geſehen, was es euch nützt, uns derlei nich⸗ 
tige Schwierigkeiten zu machen. Ihr alle geht uns nun 
voran, und wo wir auf Häuſer treffen, habt ihr mit lautem 
Zuruf eure Landsleute zu warnen. Wir werden euch 
kein Haar krümmen, wenn ihr“ Ein Schuß — der 


Mund ſchnappte weit offen — lautlos ſank der Kom⸗ 
pagnieführer um. Das Kind ſtand und lächelte mit klaren, 


ſchuldloſen Augen. In der Hand die rauchende Waffe. 


Eine blitzhafte Sekunde jäher Erſtarrung, einem Soldaten 


entfiel vor grauenhafter Beſtürzung das Gewehr. Und 


da duckten die Männer ein, mit ſchnellem Griff in ihre 


Stiefel . . Revolver, vorgeſchnellte Arme, blindlings zie⸗ 
lend .. Schuß, Schuß . . bie Frauen gedudt im Straßen⸗ | 
graben . Schuß, Schuß. 


Da erſt riſſen die von Ene eg überwältigten Mann⸗ 
ſchaften die Gewehre hoch, losprallend in das Geknatter 
der Schüſſe — ein geller Frauenſchrei — dann wieder das 
ſtumme, verbiffene Losknallen, das Fluchkeuchen, das 
Wutſtöhnen. Platſch! Knarr! In die Laterne hinein. 
Dunkel, nur noch die Laternen an den Wagen. Fahl, 


geiſterhaft ſtrich der Lichtſchein darüber hin. Platt aus⸗ 


geſtreckt die Mannſchaft darauf, das Gewehr an der 
Wange. 

Willi Merkens, hinter dem Sanitätswagen, ſchleppte 
den toten Kompagnieführer. Da rutſchte etwas von dem 
Wagen ab, ein Paar derbe Stiefel, nachpolternd ein toter 
Körper. Rückenſchuß. Aus der Höhe praſſelte es herunter, 
blindwütige Schüſſe. Woher? Aus den Bäumen. Aus 
allen Bäumen, die ganze EE hinauf .. Hagel von 
Geſchoſſen . tocktocktocktocktock . . ein Maſchinengewehr, 


fürchterliches Geknatter, erbeten ch ndern Die Bäume 


ſchwankten, bie Aſte knackten. Das Pulver qualmte. 
„Deckung ſuchen!“ | 
Schüſſe in die Laternen! Hufe — aus! Scherben 
ſplitterten. Knarr! Knall! Todtodtodtodtod. .. Und 
um das Toſen und Würgen und Wühlen unb Üchzen und 
Fluchen und Todeslachen kroch ſchaurig und lechzend das 
tote Dunkel, immer tiefer, immer dumpfer. Nur eine La⸗ 
terne noch an dem überdeckten Sitz des Proviantwagens. 
Ein Pferd riß an den Strängen, ſtampfte los, ſchrie ſein 
Gewieher, plumpfte hin, die Deichſel knackte entzwei, das 
zweite Pferd ſchlug aus, ſprang hoch, knirſchte im Zügel, 


zerrte vorwärts, wahnſinnig vorwärts, toll und wild, riß 


den Proviantwagen mit fich, toll und wild. Stoß, Krach 
gegen den Sanitätswagen, der ſchleuderte um, dumpfes, 
ſchauervolles Gepolter, ein Geröll von Sack und Pack, 
Menſchen, Wagen, tobenden Pferden. Und Knarr und 
Knall und Tocktocktock aus Bäumen rechts und links, aus 
Hecken rechts und links. Mann gegen Mann in dem fürch⸗ 
terlichen Dunkel. 


weiter. 
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Da wühlte ſich Willi Merkens aus einem Knäuel von 
Toten, Sterbenden, röchelnden Pferden. Das Licht dort 
— die einzige Laterne. Er kriecht über die Trümmer, zwi- 
ſchen Rädern durch, taſtet ſich bis zu dem Proviantwagen 
. auf ein Geficht taſtet er .. warmes Blut in 
einer Lache am Boden . . er ruft den Liegenden an . 
feine Antwort. An ber zerbrochenen Wagendeichſel hin: 
auf über das frepierte Pferd hin und langt zur Laterne, 
nimmt ſie herunter... Krach. Schlug ein Schuß dort ein. 
Und nun wurde das Licht das Ziel von Schuß auf Schuß. 


Raſch riß er den Rock auf, barg die Laterne darunter. 


Hinunter an die Hecke, an einen Baum, einen Strauch, 
irgend etwas, das er in Brand ſtecken kann, damit dieſe 


furchtbare Finſternis über dem Gemetzel weicht. 


Unter einem Schlagbaum hindurch in eine Wieſe. Er 
lüftete etwas den Rock, ließ das Licht durchflitzen, eine 
Sekunde nur, um das Gelände zu ſondieren. Eine Baum⸗ 
ſchule ſchien dort zu ſein, die jungen Stämmchen mit 
Strohſeilen umwickelt. Ein blitzhafter Gedanke — die 
Strohſeile los, zu Strohwiſchen ſchlingen, anbrennen. 
Die brennenden Wiſche an verſchiedenen Stellen in die 
Hecke hinein. Hell aufſtrahlen ſoll's in die Nacht, erkenn⸗ 
bar Freund und Feind. Und dann die Kerle abſchießen 
wie Haſen. ö m | 

Sfift . . flammt's auf. Inmitten ber Hecke Flader: ` 
feuer. Schnell muß er in bie Schatten zurückſpringen, aus 
allen Richtungen ſauſen nun die Geſchoſſe auf den Strahl 
zu, auf den Verwegenen in dem Strahl. Jetzt ſteh ihm 
Gott bei! Von Baum zu Baum die Strohſeile abwinden, 
da und dort in die Hecke einzwängen. Er kriecht am Boden 
hin, nahe dem ärgſten Tumult. Soldaten und Hecken⸗ 
ſchützen in einem Wuſt mörderiſcher Umarmung. Jetzt 
dorthin und den Wiſch in die Hecke hinein. Mitten ins 
Kreuzfeuer der Schüſſe. Licht in die toſende Finſternis. 
Er denkt an ſeine Mutter — wie Menſchen in höchſter 


Noi an Gott denken, denkt er jetzt an a Mutter. 


Viktoria! Die Hecke lodert. ö 

Die Tollkühnheit wirft ihn wie ein. Rauſch. Die jungen 
Stämmchen bricht er um, taucht ihre Laubköpfe in die 
Flammen, ſtößt ſie in die breitäſtigen Obſtbäume. Teufel, 
wie ein Peitſchenſchlag ſtreift's ihm die Schulter. Blut?. 
Nein. Nur Beule und Kratzwunde. Gnädig vorüber. 


Wirft ſich zu Boden, ſchurft ſich liegend weiter zum Schlag⸗ 


baum zurück, wo fein Gewehr lag. Ffft!.. Das Gepfiff 
der Kugeln. Lieber Gott, Mutter . . . verdammt, wenn 
er ſo'n niederträchtigen Tod durch eine Zivilkugel finden 
müßte. Im Kampf, Heldentod ſterben, aber nicht von 
Meuchelmördern und hHeckenſchützen übern Haufen ge- 
ſchoſſen. Hurra! Wie das nun flammt und leuchtet und 
kniſtert und knarrt in Hecken und Büſchen und Bäumen. 
Flammenzucken, fauchend aufziſchende Strahle. Die Nacht 
lodert. Rieſenfackeln. Die Flur illuminiert. Der Qualm 
in aufſteigenden Säulen. Fahle, verzerrte Geſichter, rin⸗ 
gende, wälzende Knäuel, toll davonraſende Pferde, irres 
Gelächter und Fluch. Die Flammen brummen, die bren⸗ 
nenden Baumwipfel ſtürzen funkenſtäubend zuſammen. 
Und noch Schuß auf Schuß von den Sanne Tongs der 
Landſtraße herunter. 

Willi Merkens reißt das Gewehr an die Backe. Tack! 
Deckung ſuchend nimmt er in ruhigem Zielen ſeinen Mann 
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aufs Korn. Kniet nieder. Worauf kniet er? Die Leiche 
einer Frau. Feſtgekrampft an einen Verwundeten. Er 


ſchleppt den beſinnungsloſen Verwundeten in Deckung 


unter den Proviantwagen, trennt aus ſeiner linken Rock⸗ 
taſche das Verbandzeug, das jeder Soldat mit ſich führt. 
Schuß in die rechte Wade und Lungenſchuß Es iſt der 
Zahlmeiſter. l 


Ein Krankenträger hilft ein ſcheu gewordenes Pferd 


zum Stehen bringen. Willi Merkens ruft ihn an. Seine 


Worte verhallen in einem Schuß, der die Luſt erzittern 


macht. Weit aus dem Dunkel der Landſtraße heraus. 
Herrgott, was iſt das? Hufſchlag, Raſſeln, Klirren. Ein 
Reitertrupp plötzlich aus dem Dunkel heraus, ſpukhaft 
jagende Schatten von Mann und Roß in Qualm und 
Feuer. Hurra in die lohende Nacht. Das Regiment aus 
bem. Todesritt von Mars⸗la⸗Tour: „Die "— 
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Küraſſiere“. Sie kommen nicht durch. Die Landſtraße 


überſät von Trümmer und Toten und Verwundeten. Ab⸗ 
ſitzen und mit Schrapnells hineinfunken! | 

Da ſchweigt aber ſchon das hinterhältiſche Feuer. Ver⸗ 
ſchwunden in Nebel und Nacht die Mordbande. Ein paar 
Schüſſe ſchickte man ihnen noch nach. Dann ausſchwärmen 


zu je acht Mann in die Umgegend und die Kerle einfangen. 


Ein Glöckchen tinkte in die Nacht, wie leiſe vom Wind 


bewegt. — Noch lohte der Brand in der Flur zum Nacht⸗ | 


himmel. Dazwiſchen das rote Licht der Krankenträger. 
Tragbahre her. Willi Merkens kniete noch neben dem 
Zahlmeiſter, tupfte ein Wattepfröpfchen in Aether. Ein 


; Küraſſierrittmeiſter neben Willi Merkens. 
„Das bengaliſche Feuer haben wir alſo Ihnen zu ver⸗ 

danken? Ein Heldenſtück, auf Ehret Reicht ihm die 

Hand. | 8 n folgt) — 


Wiener Schaufpielerimen i im Sot des Roten Kreuzes. 


Von Ludwig Klinenberger. — Hierzu 10 photogr. Aufnahmen. 


Schauſpieler und namentlich Schauſpielerinnen ſind 
trotz ſtarken Verbrauchs von Temperament und Leiden⸗ 
ſchaft im Grunde gutmütig und ſtets hilfsbereit. Mancher 
hervorragende Künſtler ſpendet, indem er den Reichtum 
ſeines Talentes der Wohltätigkeit nutzbar macht, oft weit 
mehr als ein Kröſus. Die Bedrängnis des Vater⸗ 
landes ergriff auch die Künſtler mächtig. Sie wollten 
der bedrohten Heimat in ihrer Art dienen, unbekümmert 
Zum die großen Opfer, die der Krieg auch von ihnen 
forderte. Die Künſtlerſchar der Wiener Hoftheater gab 


das erhebende Beiſpiel, wie man Schweres leicht trägt 
und ſich obendrein noch frohgemut neue Bürde auflädt. 
Ihre Gagen wurden beträchtlich gekürzt, die der höchſt⸗ 
bezahlten Mitglieder um mehr als die Hälfte. Sie mußten 


ſich, wie alle Welt in dieſen Tagen, einſchränken. Sie taten 


aber noch ein Übriges. Eine erſchreckend große Zahl von 
Schauſpielern kam durch die Kriegsnot um ihre Stel⸗ 
lung und wurde mitellos. Ihnen geben die Mit⸗ 
glieder der Hoftheater von ihren erheblich geringeren Be⸗ 


zügen allmonatlich eine anſehnliche Summe. Eine Reihe | 


Phot. Gulmanu. 
Die Hofopernfänger Karl Rittmann, Lorenz Corvinus, Hans Breuer und Georg Malkl in dem zu einem Lazarett ger an beiten Wiener Künſtlerhaus. 


Wiener Hofopernfänger bei den Verwundeten. 


i 
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von Künſtlerinnen nahm 


außerdem das Rote Kreuz 


als Pflegeſchweſtern auf ſich. 
Eine der erſten war die 


Hofſchauſpielerin Elſe Wohl⸗ 


gemuth (Abb. nebenſtehend), 


die Tag und Nacht der 


Wartung im Kampfe Ver⸗ 
wundeter opfert, ihnen zum 


Zeitvertreib vorlieſt, Briefe 
ſchreibt und ihre Sorgen 
teilt und zerſtreut. 


In faſt 
geiziger Ausnützung eines 
jeden Augenblicks beteiligt 


ſie ſich, wenn der Spital⸗ 


dienſt ſie frei läßt, an einer 
großzügigen Ausſpeiſungs⸗ 
aktion, an der Linderung 


des Elends von Flüchtlingen, 


die, vor dem Feinde aus 


der erbgeſeſſenen Scholle ge⸗ 


flohen und aller Habe ent- 
blößt, in der Reſidenzſtadt 


des Reiches Heil und Rettung 
hoffen. — Die ſoziale Ver⸗ 


einigung der Wiener Schau⸗ 
ſpieler, der Oeſterreichiſche 
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Marie Kohler, 
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Mimikerin und Solotänzerin der Hofoper. 
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bot. Seber. 


Bühnenverein, hat fein Alten⸗ 
heim, das „Kaiſerin⸗Eliſabeth⸗ 
Künſtlerheim“, in ein Reſerve⸗ 
ſpital vom Roten Kreuz ver⸗ 
wandelt (Abb. S. 2068). Die 


Penſionäre des Vereins wurden 
für die Kriegsdauer anderweitig. 


einquartiert. Dieſes Lazarett, 
deſſen ärztlicher Leiter Pri⸗ 
marius Dr. Joſef Neubauer iſt, 
bildet eine Art Anhängſel des 
großen Allgemeinen Kranken⸗ 
hauſes in der Alſerſtraße, das 
ihm ſeine Patienten ſchickt. Die 
hinkommen, ſind in ihren Lei⸗ 
den und Gebreſten Begünſtigte 
des Schickſals, denn unter der 
Obhut der Burgtheaterleute 
und Funktionäre des Oeſter⸗ 
reichiſchen Bühnenvereins, deſ⸗ 
ſen Präſidenten, des Oberre⸗ 


giſſeurs der Hofoper, Proſeſſors. 
Auguſt Stoll, und des frühe⸗ 


ren Ballettregiſſeurs Friedrich 
Fried, haben es die Kranken 
gut. Außer den beiden er⸗ 
wähnten Perſonen ſind es faſt 


ausſchließlich Mitglieder des 


Oeſterreichiſchen Bühnenvereins, 
unter deren Obhut das Ge⸗ 


neſungsheim des Oeſterreichi⸗ 
ſchen Bühnenvereins ſteht. Die 


Oberleitung hat die Heroine 
Hedwig Paulſen⸗-Bleibtreu (Abb. 
S. 2067), die Nachfolgerin von 


Charlotte Wolter, deren Por⸗ 


Elfe Wohlgemuth (Burgtheater). 
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trät den Speiſeſaal ſchmückt. 
Ihr Gatte, Max Paulſen, 
einer der Beſten und Tüp- 
tigſten des Burgtheaters, 
kämpft in Nordfrankreich 
und hat ſich dort durch ſeine 
Tapferkeit das Eiſerne Kreuz 
erworben. Als tüchtige Sol— 
datenfrau wollte Frau Paul— 
ſen-Bleibtreu auch ihren 
Anteil am Krieg haben. 
All ihren wertvollen Schmuck 
hat ſie ſür das Rote Kreuz 
hingegeben, und auch das 
koſtbare Jubiläumsgeſchenk 
des Kaiſers von Oeſter— 
reich behielt ſie nicht zurück. 
Als Oberſchweſter verbringt 
ſie alle Zeit im Spital mit 
Ausnahme der Abende, die 
ſie am Burgtheater beſchäf— 
tigt iſt. Die Kollegen Joſef 
Moſer, Wilhelm Schmidt 
und Alfred Walters ſind 
Frau Bleibtreus werktätige 
Mitarbeiter. Aber alle Mit- 
glieder des Burgtheaters 


2 ee 


| *bot, Guman 
Mella Mars, 
bekannte Vortragskünſtlerin 
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ſind freiwillige Hel— 
fer, ſie erſinnen 
immer neue Freu 
den und Ueber- 
raſchungen für ihre ; 
Schützlinge. Und 
die Vorratskam— 
mer der Frau Bleib— 
treu wird immer 
reicher an köſtlichen 
Schätzen. Sie ordnet 
die guten Sachen, 
die für die Solda— 
ten von den Kol— 
legen und deren 
Freunden kommen. 
Offiziersfrauen, de: 
ren Männer im 
Felde ſtehen, die 
Damen Annita 
Aſtl, Maria Vrga, 
Anna Scheibl, 
Margarete Schnei— 
der, unterſtützen 
die Burgtheaterleute im Pflegedienſt. — Von dem 
Schweſterinſtitut der Hofoper ſind die Kammerſängerin 
Lucy Weidt, Gattin des Generalkonſuls von Uermenyi, 
und Pauline Windheuſer Rote-Kreuz-Schweſtern (Ab— 
bildungen S. 2067). In dem großen Truppenſpital in 
der Segelgaſſe verſieht Lucy Weidt den aufreibenden 
Dienſt mit rührender Hingebung. Die Bayreuther 
Kundry, Anna Bahr-Mildenburg (Abb. obenſt.), wirkt 
in einem Reſerveſpital in Salzburg; dort hat ihr Gatte, 
Hermann Bahr, ſeit einigen Jahren auf Schloß Aren— 
berg ſtändigen Wohnſitz genommen. Auch das Ballett 
der Hofoper ſteht in der Betätigung warmer Menſchen— 
liebe den Sängerinnen nicht nach. Die Solotänzerin 
und Mimikerin Marie Kohler (Abbild. S. 2066) be— 
treut verwundete Soldaten in einem Spital des dritten 


Von links nach rechts: 


Alfred Walters. Die drei Herren in der Ecke vor dem Eingang: 


Frau Unna Bahr⸗Mildenburg als Schweſter Anna 
im Salzburger Reſerveſpital des Roten Kreuzes. 
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Bezirks. Mehrere 
ihrer Kolleginnen 
ſind in anderen 
Kranken⸗-Anſtalten 
des Roten Kreuzes 
tätig. Vier aus⸗ 
gezeichnete Soli 
ſten der Hofoper, 
die Herren Hans 
Breuer, Lorenz 
Corvinus, Georg 
Maikl und Karl 
Rittmann, haben 
ſich zu einem Quar⸗ 
tett vereinigt, um 
den Patienten in 
den verſchiedenen 
Militär- Spitälern 
durch Geſangsvor— 
träge frohe Stun⸗ 
den zu bereiten 
(Abb. S. 2065). 
Sie konzertieren 
faſt jeden Tag in 
einem anderen Spital und laſſen die Verwundeten für 
kurze Zeit die Leiden vergeſſen. Dankbarer Beifall 
lohnt ihr ſchönes Beginnen. Mella Mars (Abb. S. 2066), 
die berühmte Vortragskünſtlerin, aſſiſtiert im Reſerve— 
ſpital Nr. 11 mit großem Geſchick bei Operationen. 
Wie ſie von der Bühne herab das Publikum in ihren 
Bann zwingt und raſch erobert, ſo hat Mella Mars 
auch bald die Herzen der ihr anvertrauten Schützlinge 
gewonnen. Martha Clemens (Abb. S. 2067), die Luſt⸗ 
ſpielſoubrette der Jarnobühnen, verſieht den Pflege— 
dienſt im Lazarett der Stiftskaſerne mit bewunderns— 
werter Opferwilligkeit. Außer denen, von welchen 
hier geſprochen wurde, 
Künſtler, die ſich in den ſegensreichen Dienſt des Roten 
Kreuzes geſtellt haben. Ihre Zahl iſt groß. 
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Hedwig Paulſen-Bleibtreu, Hofburgſchauſpieler Wilhelm Schmidt, Primarius Dr. Joſeph Neubauer, Schauſpieler Feldwebel 
i Oberregiffeur ber Hofoper Profeſſor Auguft Stoll, Hofſchauſpieler Joſef Mofer, 


Ballettregiſſeur Heinrich Fried. 
Reſerveſpital vom Roten Kreuz im Kaiſerin-Eliſabeth-Künſtlerheim. 
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Der Fliegerpaſtor. 


Skizze von Charlotte Nieſe. 


Es iſt nun ſchon mehr als hundert Jahre her, daß 
in einem holſteiniſchen Kirchdorf ein Paſtor lebte, den 
ſeine Gemeinde den Fliegerpaſtor nannte. Und zwar 
aus dem Grunde, weil Paſtor Jeſperſen ſeit Jahr und 
Tag an einer Maſchine arbeitete, mit der er durch die 
Lüfte fliegen wollte. Bis dahin war ihm noch kein 
Apparat gelungen, mit dem er ſich bis zu den Wolken 
erheben konnte, aber einmal, ſo hoffte er feſt, würde 
der große Tag da fein. Auf ihn wartete, für ihn 
arbeitete er, und da er ſonſt ſein Amt ſchlecht und recht 


verwaltete, weder Weib noch Kind hatte, denen er ſeine 


Zeit widmen konnte, ſo ließ man ihm ſeinen Sparren. 
Denn dazumal waren die Leute viel duldſamer gegen 
abſonderliche Menſchen 
daher kam, daß niemand viel von der Außenwelt er⸗ 


fuhr, und die Wege ging, die er gehen mochte. 


Paſtor Jeſperſen kümmerte ſich ſo wenig um 
ſein eigenes Daſein, daß er einen ſehr ungemüt⸗ 
lichen Haushalt hatte. Eine alte Frau, die Anne hieß, 


ſehr unordentlich und geizig war, beſorgte ihm ſeinen 
Hausſtand, ſtopfte ſich allmählich einen Strumpf voll 


von Silbertalern, die ſie in ihrem Bett verſteckte, und 
ließ ungerührt den Paſtor nicht allein manchmal hun⸗ 


gern, ſondern ihn auch in ſo ſchlechten Röcken gehen, 


daß doch verſchiedene Gemeindeglieder den Kopf ſchüt⸗ 
telten und ſich vornahmen, darüber ein Wort mit dem 


Paſtor zu reden. Sie kamen aber nicht dazu; denn 


grade, als die alte Anne ihren erſten Strumpf voll 
Taler gepackt hatte und bei dem zweiten beginnen 
wollte, da ereilte ſie der Schlag, und ſie ſtarb, ohne ſich 
des angeſammelten Schatzes gefreut zu haben. 


Paſtor Jeſperſen wunderte ſich, daß ſeine alte Haus⸗ 


hälterin ſo wohlhabend geweſen war, denn nach ihrem 
Abſcheiden wurde doch der Strumpf im Bettſtroh ge⸗ 
funden, aber er lieferte ihn getreulich einigen lachenden 
Erben aus und dachte weiter an ſeinen Flugapparat. 


Der war nämlich gerade bald ſo weit, daß man eine 


kleine Fahrt mit ihm unternehmen konnte, und das 
war natürlich viel wichtiger als ein bißchen Geld. Er 


hielt der alten Anne an ihrem Grab eine ſehr erbau⸗ 


liche Leichenrede, die er ſchon lange auswendig konnte, 
und dann wollte er ſich eilig wieder auf ſeinen Haus⸗ 
boden begeben, auf dem feit Jahren ein grauslicher 
Kuddelmuddel von allen möglichen Sachen durch⸗ 


einanderlag, als der Schulze ihm in den Weg trat. 


„Herr Paſtor, Sie müſſen wohl wieder eine Haus⸗ 
hälterin haben!“ 
„Gewiß, gewiß! Sorge er nur dafür!“ rief der 


Paſtor eilig. Aber der Schulze ſtand ſo feſt vor ihm, 


daß er nicht weitergehen konnte. 
„Jawoll, Herr Paſtor, ich will mich mal baboitei: 
Und bann wollte id) man fagen, daß vorhin ein Wagen 


auf ber Dorfſtraße umgeſchlagen ift. Die Alte hat was 


gebrochen, und die Junge iſt, ſoviel ich weiß, geſund. 
Der Hufſchmied iſt ſchon da, weil er doch Glieder ſetzen 
tann, und id) hab gefagt, die Frauenzimmer ſollten 
ins Paſtorat gebracht werden, weil wir ſonſt keinen 
Platz haben!“ 

Paſtor Jeſperſen ſtand regungslos. Ihm war in 
ſeinem Leben noch nichts paſſiert, das man etwas Be⸗ 
ſonderes nennen könnte, aber er wußte wohl: etwa vor 
zwanzig Jahren war hier im Dorf auch ein Wagen um⸗ 


als heutzutage, was wohl 


wußte, ob er außer ſich ſein ſollte oder nicht. 


gefallen, und ſeine Inſaſſen mußten ins Paſtorat ge⸗ 
bracht werden, weil es ſonſt kein anderes Haus gab, in 
dem ſie Unterkunft finden konnten. Und einer der Ver⸗ 
unglückten ſollte ein Graf und ſogar ein Miniſter ge⸗ 
weſen ſein. 

Sein Vorgänger hatte dies Erlebnis im Kirchenbuch 
aufgezeichnet, und die ganze Gemeinde war noch heute 
ſtolz darauf, daß in ihr etwas ſo Außerordentliches vor⸗ 
gegangen war. Daher war es dem Schulzen gar nicht 
anders eingefallen, als daß nun die Verunglückten 
gleichfalls ins Paſtorat befördert wurden. Wohin ſollten 
ſie auch ſonſt? 

Mit ſchweren Schritten betrat der Paſtor ſein Paſto⸗ 
rat. Ganz, ganz im ſtillen hatte er fid) eigentlich ge: ` 
freut, einmal ohne Frauenzimmer zu leben. Der Junge 
vom Hufſchmied, der ihm oft bei ſeinen Arbeiten half, 
konnte gewiß eine Suppe kochen und die notwendigſte 
Hausarbeit verrichten. Und ihm ſelbſt blieb alle freie 
Zeit für ſeine Flugmaſchine. 

Jetzt aber lag auf ſeinem einzigen, ſehr ſchadhaften 
Kanapee eine Frau, die laute Klagelaute ausſtieß, wäh⸗ 


rend der Hufſchmied an ihr hantierte, und ihm entgegen 


kam ein junges Mädchen, die ihn mit bittenden Augen 
anſah und ihm zugleich dankte, daß er ſie und die 
gnädige Frau ſo gütig bei ſich aufnehmen wollte. 

Über die nun folgenden Wochen wußte Paſtor 
Jeſperſen ſpäter ſehr wenig zu erinnern. Er war ſo 
verſtört, daß er zu allen Dingen ja ſagte und ſich nur 
noch wunderte, daß niemand in ſeinen Arbeitsraum 
drang, und daß er dort wie in einem Hafen des Frie⸗ 
dens hauſen konnte. Die verunglückte Frau war eine 
Frau von Rohrbach, ſie hatte einen Arm und dazu ein 
Bein gebrochen. Hilflos war ſie, und an Abreiſen war 
natürlich nicht zu denken. Der Hufſchmied ſagte, es 
könnte ſein, daß ſie zum nächſten Sommer wieder gehen 
lernte, bis dahin wollte er nichts weiter verſprechen. Jetzt 
aber war noch Herbſt, und eine lange, lange Zeit lag 
alſo vor dem armen Paſtor, der immer nicht recht 
Beides 
hätte ihm nichts genützt. Frau von Rohrbach dachte 
auch gar nicht daran, was der Hausherr zu ihrem Be⸗ 
ſuch ſagte. Sie war, wie ſie ſagte eine Frau, die ſich in 
alles zu finden wußte, und nun leitete ſie vom Sofa aus 
mit ſtarker Hand das Paſtorat, ſeinen Hausſtand und 
alles, was ſonſt dazu gehörte. Dabei half ihr die kleine 
Lisbeth Witte, die ihre Mamſell war, wie ſie ſagte, und 
die treppauf treppab geſchickt wurde, um alles ſo zu 
machen, wie ihre Herrin es haben wollte. 

Frau von Rohrbach war die Witwe eines höheren 
Beamten, die ſich in Kiel dauernd niederlaſſen wollte. 
Aber ob ſie einige Monate früher oder ſpäter ankam, war 
ihr gleichgültig. Jetzt, das erklärte ſie täglich, müßte 
ſie erſt wieder geſund werden, ehe ſie an ein Weiter⸗ 
reiſen denken könnte, und die Ruhe des Dorfes, der 
Aufenthalt im Paſtorat ſchiene ihren Nerven gutzutun. 
Denn damals hatten einige Damen auch ſchon Nerven. 
Sie ergriff alſo die Zügel des Hausregiments, die gerade 
von niemand erfaßt wurden, und im Dorf freute man 
ſich, daß für den Paſtor wieder geſorgt wurde. Paſtor 
Jeſperſen freute ſich eigentlich nicht, aber als er bemerkte, 
daß er ungeſtört auf ſeinem Boden weiterarbeiten 
konnte, nahm er die ganze Sache als eine Fügung von 
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oben hin, die man aushalten mußte. Gelegentlich kam 


es ihm vor, als ſchmeckte das Eſſen beſſer, als es jemals 


getan hatte; auch die Vorhänge in ſeiner Stube wurden 
merkwürdig weiß, und wenn er auf ſeinem Bücherbrett 
einen Folianten ſuchte, wurden ſeine Hände nicht mehr 
kohlſchwarz wie zu Zeiten der verſtorbenen Anne. Aber 
dieſe Dinge vergaß er bald; er glaubte jetzt gerade vor 
der Erſchließung des Geheimniſſes der Schwerkraft zu 
ftehen, da konnte man nicht über Kleinigkeiten nach⸗ 
denken. Jede freie Stunde verbrachte er bei feinem 
Apparat und hatte lange und geheimnisvolle Unter⸗ 
haltungen mit Fritz, dem Sohn des Hufſchmieds, der 


gleichfalls vom Erfinderdämon ergriffen war und auch 


fliegen lernen wollte. Aber es kamen allmählich die 
dunklen Tage und das ſchlechte Wetter, in denen man 
auf dem großen Boden nicht allzuviel beginnen konnte. 
Außerdem kam eine Krankheit ins Dorf, an der mehrere 
Menſchen ſtarben, und einige Kinder wurden geboren. 
Da mußte der Paſtor Leichenreden halten und taufen; 
er jammerte ein wenig über die Arbeit, weil er für ein 
bequemes Leben war, und er freute ſich, daß jemand da 
war, mit dem er ſchelten konnte. An Frau von Rohr⸗ 
bach wagte er ſich natürlich nicht; die war ſtolz und un⸗ 
nahbar, aber das junge Mädchen, das die Küche und 
den Haushalt beſorgte, überall und nirgends war, an 
Mamſell Lisbeth Witte konnte er ſeine üble Laune aus⸗ 
laſſen. Sie war viel jünger als er und die Geſellſchaf⸗ 
terin von Frau von Rohrbach. Sie ſorgte für ihre 
Herrin und natürlich für den Haushalt, für alles, was 
im Paſtorat zu tun war. Zuerſt hatte der Paſtor ſie 
nicht ausſtehen können, weil ſie gar keine Ahnlichkeit 
mit ſeiner alten, häßlichen Anne hatte und er eigentlich 
der Anſicht war, Frauenzimmer wären meiſtens häßlich. 
Mamſell Witte aber hatte dichtes, braunes Haar, klare, 
freundliche Augen und ein roſiges Geſicht; nein, mit 
Anne hatte fie keine Ahnlichkeit. Und dann war fie 
feingliedrig und ſehr zierlich gewachſen. 

„Die muß fein fliegen können!“ ſagte Hufſchmieds 
Fritz, als Lisbeth einmal auf dem Boden erſchien, um 


dem Paſtor ſeine Taſſe Kaffee und für Fritz ein 


Butterbrot zu bringen. 

Mamſell Lisbeth kam nämlich manchmal auf den 
heiligen Voden, auf dem es ſo kunterbunt ausſah, daß 
viele Leute ſich erſchrocken hätten. Aber Lisbeth ſchien 
nicht ſchreckzaft zu fein. Mit ihren klaren, meiſtens 
etwas ernſthaften Augen betrachtete ſie die Rieſenflügel, 
allerhand gefüllte Schweinsblaſen, mit Federn beſpon⸗ 
nene Reifen und ähnliche Dinge und verſchwand dann 
ebenſo leiſe, wie ſie gekommen war. 

„Die muß fein fliegen können!“ wiederholte Fritz, 
während er in ſein Brot biß. Die beiden Erfinder 
ſprachen nämlich ſchon lange darüber, wer wohl zuerſt 
den Flug in der neuen Maſchine machen ſollte. Fritz 
hatte wohl Luſt, aber er war ein ſchwerer Junge, und 
der Paſtor war auch nicht leicht. Und außerdem, wie 
ſich die zwei es ausgedacht hatten, ſo mußte eigentlich 
ein Dritter da ſein, der den Apparat beſtieg und in der 
Luft umherkutſchierte, während die Erfinder das Ding 
an einem langen Strick wie einen Drachen hielten und 
gewiſſermaßen ſteuerten. 

Der Paſtor war nachdenklich geworden; dann ſchüttelte 
er den Kopf. „Frauenzimmer dürfen ſo etwas nicht!“ 
ſagte er endlich. „Dazu haben fie nicht genug Verſtand.“ 

Wozu denn Fritz zuſtimmend nickte. 

Es wurde weitergearbeitet, geſägt, geklebt, probiert, 
aber Paſtor Jeſperſen begann plötzlich ganz viel an 


zeit. 
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Mamſell Lisbeth zu denken. Sie war ganz gewiß febr — 


leicht und vielleicht. auch ſo verſtändig, daß ſie die Ehre 


begreifen würde, die ihr widerfahren dürfte. Unwill⸗ 
kürlich beobachtete er ſie in den nächſten Tagen. Sie 
war wirklich nicht übel. Immer heiter, arbeitsluſtig, 
ordentlich. Ehemals hatte ſich der Paſtor nichts aus 
Reinlichkeit und Ordnung gemacht; jetzt ſchalt er, wenn 


die Bauern mit ſchmutzigen Füßen auf ſeine weiß— 


geſcheuerten Dielen gingen, und wenn Staub auf ſeinem 
Schreibtiſch lag. Er ſchrieb ſogar einmal nach Kiel und 
ließ ſich einen neuen Anzug kommen, weil ſein täglicher 
Rock ihm nicht mehr gefiel, beſonders nachdem Frau 
von Rohrbach etwas darüber geſagt hatte, daß die Leute 
auf dem Land ſich ſo leicht vernachläſſigten. Frau von 
Rohrbach war wirklich eine angenehme Frau. Sie trug 
ihr Mißgeſchick mit Heiterkeit, denn noch immer konnte 
ſie ſich faſt gar nicht rühren. Aber ſie war ſtets fein 
und zierlich gekleidet, hatte immer eine Handarbeit, mit 
der ſie ſich die Zeit vertrieb, und nahm teil an den 
kleinen und großen Ereigniſſen des Kirchdorfes. Mam— 
ſell Lisbeth mußte ausgehen, um ſich nach dieſem und 
jenem zu erkundigen, und dann gab es wirklich ſo 
mancherlei zu berichten, daß der Paſtor ſich oft wun— 
derte. Von ſolchen Dingen, von breſthaften alten Män— 
nern und Weibern hatte er nur im allgemeinen eine 
Ahnung. Daß es Menſchen waren, denen man helfen 
mußte, war ihm früher nicht klar geworden. Er wollte 
ja fliegen lernen. Es ereignete ſich immer häufiger, 
daß der Paſtor bei Frau von Rohrbach ſaß, ſich von 
ihr allerlei berichten ließ und dann nicht in ſeine geliebte 
Werkſtatt ging, ſondern ins Dorf zu den Armen und 
Kranken, und daß er dann erfuhr, wie gut Mamſell 
Lisbeth geholfen und Troſt gebracht hatte. Mamſell 
Lisbeth war wirklich nicht ſo übel, und wenn ſie nun 


auch noch fliegen könnte — der Paſtor blieb ſtehen und 


ſah in den grauen Winterhimmel. Aber für ihn war 
der Himmel weit und blau, und darin ſteuerte er und 
flog zu den Sternen. Denn ſeine Hauptgedanken waren 
immer bei ſeiner Erfindung. 

Es kam der Dezember und damit die Weihnacht— 
Die Kinder begannen Lieder auf der Dorfſtraße 
zu ſingen, und die Bauern ſchlachteten Schweine, und 
ihre Frauen buken Honigkuchen. Das war alles ſehr 


angenehm, aber Paſtor Jeſperſen ſeufzte ein wenig. Er 


mußte an drei Feiertagen predigen, und das wurde ihm 
immer ſchwer. Am erſten Feiertag predigte er immer 
über die Stallfütterung, weil das Chriſtkind doch im 
Stall zwiſchen Rindern und Schafen geboren war. Am 
zweiten ſprach er dann über die Weiſen aus dem 
Morgenland und ſagte auch immer das gleiche; aber am 
dritten — follte er dann übers Fliegen ſprechen, und 
wie er es ſich dachte? Eigentlich war es einerlei, was 
er ſagte, denn am dritten Feiertag gingen nur die 
Armenhäusler in den Gottesdienſt, und ſie ſchliefen 
ganz feſt; aber es konnte auch ſein, daß Mamſell 
Lisbeth käme. Sie hatte ihn neulich ſo ernſthaft ange— 
ſehen, als er von der erſten Predigt, von der mit der 
Stallfütterung, mit Frau von Rohrbach geſprochen hatte. 
Frau von Rohrbach ſagte nicht viel, ſah auf ihr Strick— 
zeug und lächelte; aber Lisbeth — er ſchüttelte den Kopf 
und holte tief Atem. Er wollte predigen, ſo wie er's 
immer gewohnt war. 

Immer näher rückte das Feſt, und auch im Paſtorat 
begann es nach Kuchen zu riechen. Die Bauern ſchickten 
Würſte und Schinken, denn das war eine feſte Ein— 
nahme des Paſtors, und er wunderte ſich, wieviel es 
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mar, unb wie aufmerkſam Lisbeth darauf achtete, daß 
er alles erhielt, wie es ſein Recht war. Ja, ſie verſtand 
ihren Kram, und wie behaglich war das Zimmer im 
Paſtorat, in dem Frau von Rohrbach auf dem Sofa 
lag. Es duftete nach gebratenen Äpfeln, und ein 
Tannenzweiglein kniſterte im Ofen. Nach Weihnachten 
duftete es, und das war ein ſo guter Geruch, daß er 
Jeſperſen ganz wunderbare Gedanken gab: Gedanken, 
wie ſie ihm lange nicht gekommen waren. An ſein 
Elternhaus dachte er, das er ſo früh verloren hatte, auch 
daran, daß er eigentlich nicht hatte Paſtor, ſonden Bau⸗ 
meiſter oder Ahnliches werden wollen, aber daß 
ſein Vormund ihn zu dem beſtimmte, was er jetzt war. 
Es war ja auch ganz gut gegangen, nur daß manchmal 
die große Sehnſucht kam, die Sehnſucht nach etwas 
großem Unfaßbaren. Paſtor Jeſperſen dachte an ſeinen 
Flugapparat und ſah in den Winterhimmel. 

Zwei Tage vor Weihnacht kam der Bote aus der 
Stadt mit mehreren Paketen fürs ganze Dorf und einem 
Brief für Frau von Rohrbach, der ſchon einige Wochen 
auf Beförderung gewartet hatte. Nachdem ſie ihn ge⸗ 
leſen hatte, ließ ſie den Paſtor zu einer Unterredung 
unter vier Augen bitten. 

„Es iſt wegen meiner kleinen Lisbeth!“ ſagte ſie ohne 
viel Umſchweife. „Ich habe eben einen Heiratsantrag 
für ſie erhalten, und ich will ihrem Glück nicht im Wege 
ſein. Herr Hanſen will bald nach Neujahr heiraten, 
und vorher foll ſie noch zu ſeiner Mutter kommen. Weih⸗ 
nacht kann ſie noch hier bleiben, aber dann muß ſie weg. 
Glauben Sie nicht, daß die kleine Küſterstochter her⸗ 
kommen und mir helfen könnte? Ich bin noch etwas 
unbeholfen, aber allmählich wird es ſchon beſſer, und 
die kleine Dora verſteht auch etwas vom Haushalt. Ich 
glaube, Sie werden zufrieden ſein!“ 

„Wer ift Herr Hanſen?“ fragte Paftor Jeſperſen. 
Er hatte einen ſo zornigen Ton in der Stimme, daß 
Frau von Rohrbach ihn erſtaunt anſah. 


„Er iſt Witwer und hat eine ſehr gutgehende Apo⸗ 


theke!“ erwiderte ſie feierlich. „Lisbeth macht eine ſehr 


gute Heirat. Sie willen wohl, daß fie eine Waiſe ijt. 


und gar kein Vermögen hat? Seit drei Jahren iſt ſie 
bei mir, und ich bin ſehr mit ihr zufrieden. Früher iſt 
ſie auch immer bei fremden Leuten geweſen. Daher 
darf ich ihrem Glück nicht im Wege ſtehen.“ 

„Will fie denn ſelbſt?“ — 

„Aber natürlich! Eine ſolche Partie bietet ſich nicht 
wieder! Lisbeth kommt in ein fehr wohlhabendes Haus!“ 

„Und ſie liebt ihn?“ 

Frau von Rohrbach, die eifrig ſtrickte, ließ vor Über- 
raſchung eine Maſche fallen. 

„Aber mein guter Paſtor! Wenn man Waiſe iſt, 
darf man nicht nach ſolchen Dingen fragen! Überhaupt, 


was iſt denn eigentlich Liebe? Herr Hanſen iſt ein 


Mann in den beſten Jahren. Er trägt eine Perücke und 
hat ſechs Kinder. Aber welch eine Verſorgung! Ich 
muß es gleich Lisbeth ſagen, welches Glück ihr bevor⸗ 
ſteht! Und gerade zu Weihnachten! Nicht wahr, Sie 
ſind mit der kleinen Küſterstochter einverſtanden?“ 
Paſtor Jeſperſen ging, ohne zu antworten, aus dem 
Zimmer und ſtand dann bald auf dem Boden vor ſeinem 
Flugapparat. Wie friedlich war es hier, wie ruhig! 
Hier war er doch am liebſten! Kein Kummer kam hier- 


her, kein Schmerz, kein Weh! Und wenn er erft im 


blauen Ather flog, wenn die ganze arge Welt unter 
ihm lag, dann war es auch gleich, ob Lisbeth einen reichen 
Mann heiratete und ihn allein zurückließ. Er begann 
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eifrig zu baſteln, zu ae hier und dort zu SE 


Nun wollte er ganz gewiß fliegen! 


Fritz Hufſchmied kam eilig angelaufen. 

„Herr Paſtor, iſt es wahr, daß ſie weggeht?“ 

Jeſperſen antwortete nicht, und der Junge begann 
gleichfalls zu ſchrauben und zu arbeiten. | 


„Ich glaube, daß es wahr ijt. Sie hat vorhin ſurcht⸗ 


bar geweint, ich hab es geſehen, als ich ihr begenete. 
Meinetwegen kann ſie ja auch weggehen, nur daß ſie 
noch einmal fliegen muß. Ich hab es ihr auch geſagt; 
das muß fie noch mal für uns tun, wo ſie ſo leicht ift, 
und ich glaube, auch ziemlich vernünftig. Und ſie hat 
gleich ja geſagt! Sie hat Luſt. Nu, natürlicherweiſe. 
Fliegen iſt beſſer als heiraten! Morgen früh fols los⸗ 
gehen. Nu wollen wir flink alles in Ordnung bringen!“ 

Paſtor Jeſperſen ſtarrte einen Augenblick vor ſich 


hin; dann kam das Fieber des Erfinders über ihn, und 


er arbeitete und probierte, bis das ſchwindende Tages⸗ 
licht ſeinen Arbeiten ein Ziel ſetzte. 


Fritz Hufſchmied war auch keiner von denen, der viel | 


redete. Alſo ſagte er zuletzt nur: „Morgen früh foll es 
ganz gewiß mit der Mamſell losgehen!“ 

Er war ſehr zufrieden; natürlich hätte er gern ſelbſt 
das Fliegen probiert und würde es natürlich viel und 
oft tun. Aber die erſte Probe mußte ein wahrhaftiger 
Erfinder aus der Ferne betrachten; dann konnte man 
die beſten Studien machen. So und ähnlich redete er 
auf den Paſtor zum Abſchied ein, und dieſer hörte 
ſchweigend zu. Er ſchwieg auch, als er an dieſem Abend 
mit Frau von Rohrbach und Lisbeth das Abendbrot ein⸗ 
nahm. Frau von Rohrbach war heiter und ſprach davon, 
wie gemütlich ſie es in Kiel haben wollte. Nachgerade, 


das merkte man, hatte ſie doch Sehnſucht, aus dem Dorf 


herauszukommen, und Bein und Hand wurden auch all⸗ 
mählich wieder beſſer. Lisbeth aber ſaß mit roten Augen 
und ſagte kein Wort. Auch dann nicht, als Frau von 
Rohrbach ſich zu ihr wandte und ziemlich ſcharf über die 
Freuden des behaglichen Eheſtandes ſprach. 

In dieſer Nacht konnte Paſtor Jeſperſen nicht 
ſchlafen. Sonſt legte er den Kopf in die Kiſſen und flog 
im Traum bis zum Himmel. Heute aber war es nichts 
mit dem Fliegen. Seine Gedanken hafteten auf der 
Erde. Sie wanderten in eine Apotheke, zu einem reichen 
Mann mit einer Perücke. Er war ſo zornig auf ihn, 
daß er die Hände ballte und einige Worte murmelte, 
die ſich für einen Paſtor auch damals nicht ziemten. 
Es war noch nicht Tag, da ſtand er ſchon in ſeiner Werk⸗ 
ſtatt, wollte ſich über den Flugapparat freuen und dar⸗ 
über nachdenken, wie es ſein würde, wenn er ſelbſt mit 


ihm in die Weite flöge. Weit und immer weiter — nur 


weg von hier, weg von Lisbeth, weg von allen Apo⸗ 
theken! Und dabei war es doch Weihnacht, und morgen, 
am Weihnachtstag, ſollte er ſeine Predigt halten! 

Die Tür des Bodens ging auf, und Lisbeth trat ein. 
Sie war in einen dicken Mantel gehüllt, trug eine La⸗ 
terne in der Hand und ſchien ſehr blaß zu ſein. 

„Ich hab Fritz verſprochen, daß ich mit Ihrer Ma⸗ 
ſchine fliegen will, Herr Paſtor! Er ſagt, Sie wollen 
es durchaus, und ich habe auch wohl Luft“ — 

Sie kam nicht weiter, denn Fritz ſtand ſchon hinter 
ihr, griff mit ſeinen derben Händen nach ihr und umgab 
ſie mit Ledergurten und mehreren Stricken. Dabei gab 
er ſeine Anweiſungen. Die Mamſell ſollte nur in einen 
kleinen Schlitten ſteigen, der Flügel hatte und unter ſich 
vierundzwanzig mit Luft gefüllte Schweinsblaſen. Und 


wenn alles in Ordnung war und die Mamſell gut ſaß, 
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dann wollte Fritz fie aus ber Dachluke in den Hof 
ſchieben. Angſt brauchte die Mamſell nicht zu haben, 
es war ganz ungefährlich. Nur ruhig ſitzen und ſich an 
den Blaſen feſthalten, dann konnte nichts geſchehen. 
Fritz nahm außerdem einen Strick in die Hand, an dem 
der ganze Apparat befeſtigt war. Wenn die Geſchichte 
nicht freiflog, wollte er ſie wohl wieder zu ſich ziehen. 

Lisbeth ſagte gar nichts. Sie ſaß jetzt in dem kleinen 
Schlitten, die Blaſen waren um ſie gebreitet, und ein 
Paar große Flügel ſaßen auf ihren Schultern. Jetzt ſtieß 
Fritz die Luke auf und wollte alles ins Freie ſchieben, 
als der Paſtor halt rief. Er griff nach dem Apparat 
und ſtarrte in die Luft. Gerade ging die Sonne auf, 
hellblau war der Himmel, und von irgendwoher kam 
ein Geſang. Er kam von der Schule her, wo die Kinder 
ihr Morgengebet ſangen. 

„Los, los!“ rief Fritz ungeduldig, aber der Paſtor 
faßte Lisbeth an die Schulter. 

„Du ſollſt nicht ſterben!“ rief er heiſer. 
leben, für mich!“ 

Was nun geſchah? Fritz ſagte nachher, er würde 
es fein Lebtag nicht vergeſſen, es wäre zu ſchrecklich ge- 
weſen! Eingeſchnallt war die Mamſell in den herrlichen 
Apparat und ſollte fliegen. Statt deſſen — oh, Fritz 
ſchauderte und wollte es nicht ſagen. Aber ſeine Mutter 
kriegte doch allmählich von ihm heraus, daß der Paſtor 
die Mamſell mehr als einmal geküßt hätte. 

So iſt es gekommen, daß Mamſell Lisbeth niemals 
geflogen hat, und der Paſtor auch nicht. Er hat am 
Weihnachtstag nicht über die Stallfütterung, ſondern 


„Du ſollſt 


über die ewige Liebe gepredigt, und die Bauern, die 
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ſonſt gelangweilt zuhörten, weil fie diefe Sache doch 


beſſer verſtanden, wurden aufmerkſam, und ihre Frauen 


wiſchten ſich die Augen. 

Im Kirchenbuch aber hat Paſtor Jeſperſen aufge- 
zeichnet, daß er einmal den ſündhaften Gedanken des 
Fliegens gehabt, daß er ihn aber mit Gottes Hilfe oer: 
loren habe, und zwar durch ſein vielgeliebtes Weib 
Lisbeth, die ihm nicht allein ſechs Kinder ſchenkte, ſondern 
in jeder Beziehung ein Vorbild war in der Gemeinde. 

Fritz Hufſchmied aber, der ein bekannter Mathe⸗ 
matikprofeſſor geworden iſt, hat in ſeinen Lebens— 
erinnerungen erzählt, wie der Flugapparat noch lange 
auf dem Boden des Paſtorats gelegen und der Paſtor 
ſein ganzes Leben an ihm herumgebaſtelt hat, daß er 
aber trotzdem ein guter Hirte ſeiner Gemeinde wurde 
und ſich aus dem ſeichten Waſſer des öden Rationalis⸗ 
mus herausarbeitete in die Tiefen des kindlichen Gottes- 
glaubens. Den Namen bes „Fliegerpaſtors“ hat er be- 
halten bis an ſein Lebensende, und er iſt nicht böſe dar⸗ 
über geweſen. Denn möchten wir nicht alle uns erheben 
über die Nöte des irdiſchen Daſeins und mit unſern Ge- 
danken in die fernſten Fernen ſchweifen? 

In dieſen Winternächten zieht ein Flieger ſeine 
Kreiſe. Seine Bruſt ziert das Eiſerne Kreuz, und aus 
ſtolzer Höhe ſpäht er hinab auf die dunkle Erde. Er 
iſt der Urenkel des Fliegerpaſtors, und er weiß die Ge⸗ 
ſchichte von dem, den er niemals kannte, deſſen Blut aber 
in ſeinen Adern fließt. Und wie er einſam im Ather 
ſchwimmt, iſt es ihm, als käme zu ihm ein Raunen aus 
einer andern Welt. Weihnachten iſt es, und die Sterne 
lächeln ihm. - 
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Die Operationen gegen den linken ruſſiſchen Flügel 
in Weſtgalizien nehmen einen günſtigen Fortgang. 

Vom südlichen Kriegſchauplatz wird gemeldet, daß 
die von der Drina vorgetriebene Offenſive ſüdöſtlich 
Valjevo auf ſtark überlegenen Gegner geſtoßen ift, was 
eine rückgängige Bewegung der E veranlaßte. 
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Nacht muß es fein, wenn dieſes Licht ausſtrahlen ſoll: 
die dunkelſten Tage, die rauheſte Zeit. Je unheimlicher die 
Welt, deſto holder die Weihnacht. Aber dieſes Jahr ſcheint 
ein wahrer Weltuntergang das zarte Licht auslöſchen zu 
wollen. Dort der männermordende Kampf — hier das 
liebliche Feſt der jungen und alten Kinder. Dort das 
vulkaniſche Toben der Vernichtungswaffen — hier um den 
häuslichen Herd verſammelt der Kreis derer, die ſich lieben. 
Dort der Urſtand der Natur, der wilde Kampf ums Daſein 
— hier die feinſte Blüte allverſöhnender Menſchlichkeit. 
Dort Höllenmuſik der Rache und des Haſſes — hier himm⸗ 


Die feindlichen Armeen find in ganz Polen nach RAXA 
hartnäckigen, erbitterten Frontalkämpfen zum Rück⸗ DIS 
auge gezwungen worden. Der Feind wird überall SAA 
verfolgt. — Auch ber öfterreichifh-ungarifche Generals IR 


Die fieben Tage der Woche. 
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> Das ewige Licht. 


Bon Walther Nithack⸗ Stahn. 
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Berlin, den 26. Dezember 1914. 
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16. Jahrgang. 


Wie aus Koritza berichtet wird, find 25 000 Albaner 
über Dibra nad) Serbien eingedrungen. 


15. Dezember. 


Angriffe bei Dpern und Verdun werden zurüd- 
gewieſen. In ben Vogeſen wird das Dorf Steinbach 
(weſtlich Sennheim) zurückerobert. 

Die öſterreichiſch - ungariſchen Truppen räumen 
Belgrad. 
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16. Dezember. 


Teile ber deutſchen Hochſeeſtreitkräfte machen einen 
Vorſtoß nach der engliſchen Oſtküſte und beſchießen M : 
die Küſtenplätze Scarborough, Whitby unb SC e 

$ 


17. Dezember. 


Die von ben Ruſſen angekündigte Offenſive gegen $ 
Schleſien uud Poſen ift völlig zuſammengebrochen. 
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ſtabsbericht beftätigt, daß der Widerſtand der ruſſiſchen 
Hauptmacht gebrochen iſt. Am Südflügel in der 
mehrtägigen Schlacht von Limanowa, im Norden 
von unſeren Verbündeten bei Lodz und nunmehr 
an der Bzura vollſtändig geſchlagen, durch unſere 
Vorrückung über die Karpathen von Süden her be ; 
droht, hat der Feind, ſo heißt es in dem Bericht, 
den allgemeinen Rückzug angetreten, den er, im 
Karpathenvorland hartnäckig kämpfend, zu decken ſucht. 


18. Dezember. 


Die Könige von Schweden, Dänemark und Nor- 
wegen treffen in Malmö zuſammen. Den Beſprechun⸗ 
gen wohnen die drei Miniſter der äußeren An⸗ 
en bei. 
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liſche Chöre, furgum: Weltkrieg unb Weltfrieden, wie 
reimt ſich das? 

So ſonderbar es klingt: der ſelige Glaube, aus dem 
einſt die Wundermär von dem Kindlein in der Krippe ge⸗ 
boren ward, war urſprünglich ein weltpolitiſcher Gedanke. 
Das kleine, arme Volk, das in jenem Winkel des Römer⸗ 
reiches wohnte, war ſeit alters kühnſter Hoffnungen voll. 
Propheten mit feurigen Zungen hatten ihm geweisſagt, 
daß es zur Weltherrſchaft berufen ſei. Ein König ſollte 
ihm erſtehen, der die Völker des Erdkreiſes ihm zu Füßen 
legte. Der Allmächtige ſelber ſollte ihn küren und ſalben. 
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Ceite 2074. 
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Und je tiefer dieſes Volk derfant in nationale Ohnmacht, Ä 


deſto glühender in Haß und Hoffnung wartete es der 
großen Weltenwende. Hat Weihnachten den meſſianiſchen 


Traum erfüllt? An dieſer Frage ſcheiden ſich noch heute 


die Geiſter. Aber die führenden Völker der Menſchheit 


begehen das Geburtsfeſt Jeſu Chriſti als die große Zäſur » 


der geſamten Menſchheitsgeſchichte. 


In den Schützengräben von Belfort bis zur Nordſee i 


degen fih die Millionen gegenüber, das Gewehr im An⸗ 
ſchlag. Und wenn die heilige Nacht herniederſinkt, wird 
es durch alle Seelen ziehen als das frommſte Erlebnis 
ihrer Kindheit: „Ehre fei Gott in der Höhe ...!“ Auf allen 
Meeren, wo die feindlichen Flotten auf der Wacht wider⸗ 
einander liegen, wird es um die Stirnen der Seeleute 
wehen wie ein warmer Hauch aus einer anderen Welt. 


Über die blutgedüngten Schlachtfelder des Oſtens wird es. 


rauſchen wie Engelsfittiche. Und ſelbſt der Muſelmann, 
der im heiligen Krieg ſteht, wird ſein Schwert ſenken in 
Ehrfurcht vor einem großen Propheten. 

Keinem Volke aber bewegt dieſe Nacht der Nächte inni⸗ 
ger das Gemüt als dem deutſchen. Keinem fließt der 


Mund über von ſo herzlichen Weihnachtsliedern. Selbſt 


die uns feindlichen Völker ahmen unſere germaniſchen 
Weihnachtſitten mehr und mehr nach. 
dieſem Jahre auf das holdſelige Feſt verzichten, weil wir 
nicht Mut noch Stimmung dazu fänden? Nicht trotz des 
Weltkrieges feiern wir's, ſondern wegen ſeiner. Weil wir 
der heiligen Nacht noch nie ſo dringend bene, wie 
diesmal. 

In ſchwerſter nationaler Drangſal ſchaute einſtmals ein 
Volk nach einem Führer und Retter aus. Er kam, doch 
anders als erwartet. Seine Führerſchaft war keine waffen⸗ 
gewaltige, ſondern eine verborgene des Geiſtes. Seine 
Rettung war nicht Kriegserklärung, ſondern Liebe. Iſt 


dieſe Weltpolitik heute widerlegt, unbrauchbar? Aber wie 


könnten wir Deutſchen dieſen fürchterlichſten aller Kriege 
führen, wie könnten wir die halbe Welt beſiegen ohne 
geiſtige Übermacht, ohne Liebe? Was wir bisher Glor- 
reiches erſtritten, danken wir i e f em Aufgebot. So ſtark 
und heilig haben wir das Land lieben lernen, in dem wir 
wurzeln, ſo tief empfinden wir den Segen deutſcher Art, 


daß wir entſchloſſen ſind, uns zu behaupten, koſte es, was 
es wolle. So nahe ſind wir Volksgenoſſen uns durch dieſen 


Krieg gekommen, ſo haben wir uns verſtehen und ſchätzen 
gelernt, ſo hat uns der Ring unſerer Feinde zuſammen⸗ 
geſchmiedet, daß uns nichts auseinanderreißen kann. Und 
welche Macht der Nächſtenliebe zieht heute verſöhnend 
durch das Land! Die Hände, die nicht Waffen führen, ſind 


raſtlos tätig, Wunden zu heilen, Trauernde zu ſtützen, 
Ohne dieſe ſittliche Mobil⸗ 


Darbende zu verſorgen. 
machung des ganzen Volkes hätte uns die kriegeriſche nicht 
gerettet. Ja, in dieſer ſelbſt ſteckt als ordnende, treibende 
Kraft eine moraliſche Zucht. Freilich macht die Menſchen⸗ 
bruderſchaft, die Weihnachten verkündet, nicht an den 
Grenzen eines Volkes halt, und es iſt uns eine ſchwere Er⸗ 
fahrung dieſes Jahres, wie weit entfernt auch das 
20. Jahrhundert. nod) von der Erfüllung der Weih- 
nachtsbotſchaft iſt. Aber auch in dem Dunkel des 
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was bem Daſein wahrhaften Inhalt gibt! 


wenn Götterdämmerung hereinbricht? 


Und wir ſollten in 


dich nicht untergehen laſſen. 


N wW m. e,, 
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Völkerhaſſes leuchtet da und dort der Beweis auf, daß 
Feindesherzen überwunden werden können durch edle 


Menſchlichkeit. 
Im Halbdunkel des 1 TER Stalles liegt das heimat⸗ 
loſe Kind auf Heu und Stroh — dennoch ein neugeborener 


König. Nie ward herzandringender die Wahrheit abge- 


bildet, daß der Wert einer Menſchenperſönlichkeit nicht in 


äußeren Gütern, noch in der Schätzung der Welt beruht, 


ſondern allein in ihr ſelbſt. Wie machtvoll hat der Krieg | 
uns ebenbies gelehrt! Wo es täglich ums Leben geht, wo 
fo viele Sicherungen des materiellen Beſitzſtandes hin— 


fallen, wo Throne wanten und Weltmächte in ihren 
Grundfeſten erzittern, 


wo über jeglichem Haupt ein 
Schwert hängt — wer lernte da nicht, ſich an das halten, 
Was ſind in 

der Feuerlinie Standesunterſchiede? Was hat der König- 
ſohn vor dem Tagelöhner voraus, wo der blutige Schnit— 


ter über die Walſtatt ſchreitet? Wer hätte jetzt Luſt zum 


Tanz um das goldene Kalb? Wen rettet der Mammon, 
Heute hat nur 
eines Wert: Hingabe des Ichs an die große Sache. Da 

erwachen alle die Tugenden, die der Sohn der Weihnacht 
geprieſen: Opfermut, Todesverachtung, Selbſtverleug— 
nung, ſittliches Heldentum. Ein ſchönes Symbol deſſen iſt 
des deutſchen Kriegers feldgrauer Rock. Unſichtbar macht 
er, der Erde gleich, in der Maſſe verſchwindend. Gewiß, 


auch niedere Leidenſchaften erregt der Krieg. Schaudernd 
haben wir ſelbſt in Kulturvölkern die menſchliche Beſtie er» 


wachen ſehen. Neid, Rachſucht, Roheit feiern ihre Orgien. 
Aber das wiſſen wir alle: was unſer Volk zum Sieg führen 
kann, iſt allein das innerlich Große. Siegen wird am Ende 
nicht die Barbarei, ſondern die ſchlichte Treue. Auch den 
Völkern gilt des Nazareners Wort: „Wer unter euch der 
Vornehmſte ſein will, der ſei euer aller Diener!“ Der iſt 


ein Welteroberer, der am meiſten Segen verbreitet. 


Über bem Bettlein des Chriſtuskindes ſteht der nacht» - 
dunkle Himmel offen. Der Unendliche grüßt durch ſeine 
Boten ben erwählten Sohn. Einen Dornenweg wird er 
zu gehen haben, von der armſeligen Krippe zum ſchmer— 
zensreichen Kreuz. Aber getroſt, Gott wird ihn krönen! 


Welch eine Botſchaft heute für ein hart um fein Daſein im: 


gendes Volk! Haſt du ein gutes Gewiſſen, kämpfſt du für 
heilige Güter, für dein gottgegebenes Recht, deine Eigen— 
art und Kraft in friedlicher Arbeit zu entfalten, nun wohl, 
ſo wird Gott mit dir ſein. Die ſittliche Weltordnung wird 
Zwar, dein Blut wird 
fließen, mit Wunden wird ſich dein Körper bedecken, deut— 


ſches Volk. Ein ſchweres Joch laſtet auf deinen Schultern, 


daß es dich ſchier erdrückt. Aber ertöten werden dich deine 
Feinde nicht, wenn du dein Leben einſetzeſt für Wahrheit 
und Gerechtigkeit, Eeſittung und Menſchlichkeit! Und 
das Ziel dics Kampfes? 

Über dem blutüberſtrömten Erdball leuchtet in der 


heiligen Nacht ein geheimnisvolles Licht. Hebt eure Augen 


auf, ihr ſtreitenden Völkerſcharen! Der Krieg aller gegen 


alle iſt nicht der Sinn der Menſchengeſchichte! Als die Zeit 


erfüllt war, ſandte euch der Ewige dies Kind, in dem ſein 
Wille i Ne ſein Name it Sriedefürftl 
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Weihnacht im Feld. 


Don Jofepb v. Lauff. 


Trommeln und Schwertgeleite! 
Das arme Herz erſchrickt ... 
Es bat lich die weiße Spreite 
Mit blutigen Roſen durchſtickt. 
Statt flammender Opferaltäre 
Sind rings die Dörfer umloht; 
Es reitet auf fabler Mähre 
Ueber das Schlachtfeld der Tod. 


W 
Gelhütze in welter Runde — N p 
Die grimmígen Rufer der Schlacht! i ln 
Da nabt pon den Sternen die Runde, Ili BU A 
Daß heut die geweihte Nacht. mar IK dAn 
Und über die graufige Stätte, AU RITE il N 0 
Durch JDettermeb und Wind, E es N | | U^ 04% 
Durch blitzende Bajonette Ka LEE SS ; 
Schreitet das himmliſche Rind. 


Es lächelt wie Blüten im Maien, 
Es gleitet wie Frühlingswehn, 
| Und mitten im Todesreien 
Bleibt es permundert ftebn. 
Umleuchtet von roten Bränden, 
Umgreift es das klopfende Herz 
Und hebt mit feligen Händen 
Das göttliche himmelwärts. 


Und ſieh: Eine köftliche Welle 
Dem göttlichen Herzen entfließt, 
Die ihre befreiende Delle 

Ueber das Schlachtfeld gießt, 

Die nad) des Swigen Willen 
Allen fpendet das Licht 

Und felbft um das Antlitz der Stillen 
Ein Strahlenkränzlein flicht. A 


Da wandelt die blutige Stätte en s 
Sich zu einem ſchimmernden Saal; P me) 
Das Rnattern der Schützenkette, 
Es wird zum Weihnachtschoral; 
Der Ranonen ehern Frohlocken 
Erneut ſich mit jubelndem Ton 
Und grüßt als Weihnachtsglocken 
Die Welt und den JDenfdenfobn. 


Auf allen JDegen und Stegen 
Rein Auge bleibt tränenleer, 
Als käme des Himmels Segen 
Ueber das deutſche Deer... 
Und als die ftrablenden Boten 
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Bon Dr. P. Meißner, Stabsarzt d. R. 


Geſtern kam endlich foit. Sechs Tage lang war jeder 


Poſtverkehr hinaus und hinein geſperrt, wie ſooft ſchon, 


. aus Gründen der Verſchleierung nötiger Truppenbewe⸗ 
gungen. 
aber wir leiden unter dem Mangel an Poſt. Ihr Lieben, 
glaubt ja gar nicht, was ein Poſttag im Feld bedeutet. 
Er wird zum Feſttag, zum Tag, an dem die Fäden zur 


geliebten Heimat ſich enger und enger ſpinnen, an dem 


man die Strapazen und Anſtrengungen des Felddienſtes 
auf Stunden vergißt und ſich einwiegt in ſüße Träume 
aber wir leiden unter dem Mangel an Poſt. Ihr Lieben 
vom Waſchen und Baden, von friſcher Wäſche unb jon: 
ſtigen eben nur in Träumen vorkommenden phantaſtiſchen 
Dingen. 

Daß nach einer ſechstägigen Sperre die Poſt ſich 
häuft, iſt klar, und geſtern kamen für unſer Bataillon 
allein 24 Säcke Poſt. Wieviel Hunderte von kleinen 
Schächtelchen und Paketen ſind angekommen! In un⸗ 
ſerem Stabsquartier — es iſt kein Staatsquartier — ſah 

es aus wie zu Weihnachten. 


„Schickt bitte, bitte, keine Pfefferminzplätzchen mehr!“ 


Wir wiſſen uns ja vor den ſtark duftenden Dingern nicht 
mehr zu laſſen. Im Auguſt in Belgien, als die Sonne 
brannte, da hätten wir die durſtſtillenden (ift eigentlich 


gar nicht wahr) Plätzchen gern gehabt, aber jetzt, wo der 


eiſige Nordoſt über die öden Gefilde des armen Ruſſiſch⸗ 

Polen pfeift, da braucht man ſolche Dinge nicht. Wenn 
die Pfefferminzplätzchen noch in unzerbrechlichen Blech⸗ 
röhrchen verpackt wären! Aber in den Papier- und Gela⸗ 
tineumhüllungen richten ſie nur Unheil an. Ganze Pakete 
mit herrlichem Inhalt waren dadurch verdorben daß die 
zu Pulver zerfallenen Pfefferminzplätzchen alles mit ihrem 
intenſiven Geſchmack infiziert hatten. 


Vielleicht iſt es ganz nützlich, wenn ich euch überhaupt 


einige Anweiſungen gebe, wie man Liebesgaben ſchicken 


ſoll, und was zu wählen ift. Es ift ja jo unendlich rüh⸗ 


rend, wie die Angehörigen und Freunde unſerer ge: 
denken und ſich die größte Mühe geben, Nützliches auszu⸗ 
wählen und zu ſchicken, aber ſchließlich können nur wir 


an der Front wiſſen, was uns not tut, was wir brauchen. i 


Alſo hört! 

Für uns im Often find neben den Nahrungs⸗ 
und Genußmitteln das Wichtigſte die Beleuchtungs⸗ 
körper, alſo Kerzen, Laternen oder Spiritusglüh⸗ 
lampen. Es fehlt hier wie bei 


Tage werden immer kürzer, um 37 Uhr nachmittags iſt 
es ſchon dunkel, wir müſſen alſo Kerzen brennen. Was 
hier im Land an Kerzen aufzutreiben iſt, iſt ſchlecht, dünn 
und hält nicht vor. Kauft Stearinkerzen, nicht zu dünn, 
von ziemlicher Brenndauer. Das find teure Geſchenke, 
denn auch bei euch werden die Kerzen immer knapper 
werden. Dazu ganz einfache Kerzenhalter aus Gips oder 
beſſer noch aus Holz, nach Art der Illuminationsleuchter. 
Die Kerzen müſſen ſo verpackt ſein, daß ſie nicht brechen 
Beſonders erwünſcht ſind einfache zuſammen⸗ 
klappbare Kerzenlaternen mit Glimmerſcheiben, in der 
Art der von Hochtouriſten verwandten. Gibt es eine 


kleine, handliche Spiritusglühlampe mit haltbarem Glüh⸗ 


ſtrumpf, die ſich ſicher in einem Kaſten oder feſten Köffer⸗ 
chen verpacken läßt, ſo wäre das etwas Ideales, denn 


Spiritus könnte von den Kolonnen wohl nachgeführt 


Wir verſtehen dieſe Notwendigkeit durchaus, 


euch jedes Pe⸗ 
troleum ober, wie man es hier nennt, Naphtha; die 


werden. Auch hier natürlich ain nder und Bb = 
papierſchirm, denn alles Zerbrechliche ift vom übel. 
Unſsre Spiritusinduſtrie ift: bod) auf der Höhe und vom ` 
Krieg ziemlich unabhängig; das wäre eine Aufgabe, eine 
ſolche Kriegslampe zu konſtruieren. Ferner brauchen wir 


in gewiſſen Zeitabſchnitten Erſatzbatterien für die unent- . —— 
behrlichen elektriſchen Taſchenlampen. Im Monat zwei 


werden genügen, mehr zu ſchicken hat keinen Zweck, weil 


Së fie ſchwer unterbringen kann und fie fid) aud) ſchlecht 
halten. 


Bei jeder Erſatzbatterie ſollte auch eine Erſatz⸗ 
birne mitgeſchickt werden. Ihr glaubt ja gar nicht, von 
welcher ungeheuren Bedeutung dieſe Taſchenlampen ſind. 
Dabei fällt mir ein, die meiſten Taſchenlampen haben 
einen Fehler, der Kontakt, meiſt an der Seite als Schiebe⸗ 
knopf konſtruiert, ſchließt ſich zu leicht, wenn man die 
Lampe i in die Taſche ſteckt, und es paſſiert nur zu oft, daß 


ſie im Augenblick, wo man ſie nötig braucht, nicht mehr 


leuchtet, ſondern wie ein rotes Fünkchen glüht. Wenn ihr 
alſo ſolche Taſchenlampen verſchenken wollt, ſo achtet auf 
den Kontakt, ob er ſicher iſt und nicht von ſelbſt 
einſchnappt. Am beſten ſind die Lampen, bei denen der 
Kontakt wie die üblichen Schalter in den Wohnungen als 
Drehkontakt konſtruiert iſt. 

Hochwillkommen ſind Seifenpapierheftchen. Man kann 


ſie ſtets bei ſich tragen, in der Zigarrentaſche, im 
Portemonnaie uſw. Ein Blatt genügt, fih die Hände zu 
waſchen, wenn genug Waſſer da iſt, was uns hier leider 


ſehr oft fehlt. Auch kleine Seifenſtücke, wenn möglich in 
Metallbüchſe, find praktiſch, weil man fie in der Taſche 
tragen kann, ohne daß ſie viel Platz fortnehmen, und es 


kein ſo großer Verluſt iſt, wenn ſie einmal irgendwo | 


fiegenbfeiben. Die üblichen Größen der Seife eignen 
ſich nicht, natürlich ſind ſie beſſer wie gar keine. 
Taſchentücher! Sehr wichtig und ſehr willkommen. 


Wir haben ja faſt nie Zeit zum Waſchen und können uns m 


nur ſchwer mit ſchmutziger Wäſche belajten. Ganz billige. 
Taſchentücher, baumwollene, man nennt das, glaube ich, 
Batiſt, recht dünn, nur geſäumt, ſo wenig wertvoll, daß 
man ſie ohne Gewiſſensbiſſe ſortwerfen kann. Das ijt 
das Richtige. Die vielgeprieſenen Papierſervietten ſind 


bei Schnupfen doch nicht ausreichend und nehmen immer⸗ 


hin Platz weg; ich habe ſie nicht beſonders gut gefunden, 
wenigſtens nicht als Taſchentüchererſatz, dagegen als Ser⸗ 
vietten beim Eſſen, zum Reinigen von Beſtecks und zur 
Umhüllung der Füße gegen Kälte. Da bewähren fie fid) 
prachtvoll. 2. 
Zündhölzer, in ſicherer Verpackung, ſind wichtig, und zwar 
gewöhnliche „Schweden“, in Deutſchland hergeſtellt, für 


die man hier, wenn man ſie überhaupt bekommt, Phanta⸗ 


fiepreije bezahlen muß. Daneben Sturmſtreichhölzer und 
als allerletztes die jetzt überall erhältlichen Luntenfeuer⸗ 
zeuge. Alle Taſchenfeuerzeuge mit Benzinfüllung ſind 
unpraktiſch, da wir kein Benzin bekommen und auch nicht 
Zeit haben, an die rechtzeitige Füllung zu denken. Da⸗ 
gegen bewähren ſich die Luntenfeuerzeuge ausgezeichnet. 
Etwas, das wohl bisher kaum geſchickt worden iſt, 
möchte ich hier erwähnen: Räucherpapier. Wenn ihr eine 
Ahnung hättet, wie es in ruſſiſch⸗polniſchen Bauernſtuben 
riecht, wenn ihr wüßtet, in welcher Luft man ſich nächte⸗ 
lang aufhalten muß, dann würdet ihr verſtehen, wie 
wohltuend eine Luftreinigung und Geruchsbeſeitigung 
wirkt. Es gibt EE das einen angenehmen, 
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aber nicht aufdringlichen Geruch verbreitet, wenn es ab⸗ 
gebrannt wird; fo etwas wäre hochwillkommen. Ebenſo 


E natürlich Kölniſches Waſſer, nur das beſte, alt bewährte, 


und zwar in kleinen Blechflaſchen. Wie herrlich iſt es, 
wenn man ſich Kopf, Geſicht und Hände mit dem er⸗ 
friſchenden Stoff einreiben kann. 

Ja, ihr Lieben, wir werden dankbar ſein für alle dieſe 
kleinen Annehmlichkeiten des Lebens, die ihr gar nicht 
mehr ſchätzt, deren Wert ihr nicht mehr kennt. 

Z Zahnwaſſer zu ſchicken, ift nur dann praftifch, wenn es 

in zuſchraubbaren Metallgefäßen untergebracht iſt. An⸗ 
dere Behältniſſe gehen kaputt, und ein ausgelaufenes 
Zahnwaſſer ruiniert alles im Koffer, im Torniſter oder in 
der Satteltaſche. 


Briefpapier [oll in Form von blockierten kleinen Ot- 


tavbogen gewählt werden unter Beigabe der amtlich emp: 
fohlenen Feldpoſtkuverts. Beides in einer kleinen, flachen 
Wachstuch⸗ oder Ledertaſche, in der auch für ein oder zwei 
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Tintenſtifte nebſt Bleiſtiftſpitzer Platz iſt. Tintenſtifte 

brauchen wir alle, ſie mit dem Taſchenmeſſer zu ſpitzen, iſt 
übel, weil man ſich mit dem feinen Spitzſtaub beſchmutzt; 
deshalb iſt ein Anſpitzer ſo wichtig. Gut iſt es, den Tinten⸗ 


ſtift mit einem Spitzenſchoner aus Nickel zu verſehen, ſonſt 


iſt er immer abgebrochen, wenn man ihn braucht. 

Daß Tabak und Zigarren ſtets hochwillkommen ſind, 
brauche ich euch wohl nicht zu jagen. Das Rauchen wird 
im Feld eine Notwendigkeit, ein unabweisliches Bedürf⸗ 
nis. Quält euch nicht mit dem Ausſuchen beſonders wert⸗ 
voller Zigarren. Eine einfache, mittelſchwere Zigarre, 
gut, aber nicht zu teuer, ift das Richtige. Gut verpackt und 
möglichſt friſch, damit die Deckblätter nicht auf dem Trans⸗ 
port brechen. Wer eine beſondere Liebhaberei kennt, kann 
ihr ja bei den Sendungen Rechnung tragen. Tabak für 
kurze oder lange Pfeifen ſollte nur in kleinen Paketen, da⸗ 
für vielleicht öfter geſchickt werden, da man große Pakete 
nicht ee kann. 


Der weitkrieg. (Zu unfern Bildern.) - 


„Nun laſſet die Glocken von Turm zu Turm 
Durchs Land frohlocken im Jubelſturm! 
Des Flammenſtoßes Geleucht facht an, 

Der Herr hat Großes an uns getan!“ 


Als am 17. Dezember in den Nachmittagſtunden 
die Glocken des Domes plötzlich ihre tiefen, eindring⸗ 


lichen Stimmen erhoben und die Fahnen ſich, feucht 


und ſchwer, im Winterwind bauſchten, da mag mancher, 

der andächtig lauſchend ſtehenblieb und vernahm, wie 

von fern und nah die kleineren und kleinſten Glocken 
jubelnd einfielen, der Weiſe des nordiſchen Dichters ge⸗ 
dacht haben. Großes und Gewaltiges wurde an uns 

getan, und der deutſche Gott, der immer noch lebt, 

konnte ſeinem Volk keine ſchönere Gabe beſcheren als 

den Sieg über die ſämtlichen vereinigten Heere Rußlands. 
Wie eine düſtere, gewitterſchwangere Wolke zog es 

von Oſten herauf. Wohl hatte unſer Hindenburg bei 

Tannenberg und ſpäter am Njemen gewaltige Maſſen 

des Feindes vernichtet, aber im Vergleich zur Geſamt⸗ 

ſtärke dieſes Gegners war nur ein kleiner Teil der 

Arbeit getan. Was überhaupt an Kräſten verfügbar 
war, wurde vom Großſürſten Nikolai Nikolajewitſch in 
Ruſſiſch⸗Polen vereinigt. Das fernſte Aſien ſogar ſpie 


unausgeſetzt neue Scharen aus, und neben ben Ruffen I} 


wälzten ſich Tataren, Kirgiſen, Kalmücken, Oſtjaken 
wie ein über die Ufer getretener Strom gegen unſere 
Grenzen. So mag Aetius zumute geweſen ſein, als 
er auf den Katalauniſchen Gefilden die Maſſen der 
Hyperboräer heranfluten ſah. An ſeiner Stelle aber 
ſtand diesmal Hindenburg, der Mann, der ſeinem 
Volk wie ein Erzengel erſcheint, der mit flammendem 
Schwert vor dem Paradies unſerer geheiligten Fluren 
Wache hält. — Auf einer Ausdehnung von vielen 
hundert Kilometer ging der Angriff vor ſich, von der 
Gegend weſtlich Warſchau bis zu den Karpathen, und 
eng, Schulter an Schulter gelehnt, ſtemmten ſich die 
deutſch⸗öſterreichiſch⸗ungariſchen Armeen dem Verderben 
entgegen. 

Lange ſchwankte der Kampf, der mit größter Er- 
bitterung geführt wurde, hin und her. Und es war 


bezeichnend für den Geiſt des ganzen Volkes, daß man 


wohl mit äußerſter Spannung dem Lauf der Dinge 
folgte, aber keine Spur von Unruhe und Beſorgnis 


ſich geltend machte. Auch dann nicht, als Siegesbot⸗ 
ſchaſten vorübergehend ganz ausblieben und bekannt 


Zu der Beſchie ß ung der engliſchen Oſtküſte durch deulſche Schiffe. 
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Das ausfahrende Kreuzergeſchwader. (Im Hintergrund von links: „Scharnhorſt“, „Gneiſenau“, „Leipzig“.) 
Die letzten Aufnahmen unſeres heldenmütigen Kreuzergeſchwaders in Valparaiſo. 
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wurde, daß ber Gegner immer neue ungeheure Heeres: 
maffen heranführe. 
So groß war bas Vertrauen zum Opfermut urne 


ſerer Truppen und zur Genialität der Führung, daß 


Deutſchland der unerſchütterlichen Zuverſicht lebte: Es 
wird und muß der Tag kommen, wo wir die Scharen 
aus dem Oſten zu Paaren treiben! Und er kam, und 
wir freuen uns — frei von jedem Uebermut und jeder 
Ueberhebung — der gewaltigen Leiſtung! Der ruſſiſche 
Angriff im Oſten brach vollkommen zuſammen! Die 
Folgen unſerer Waffentaten ganz zu erkennen, wird 
erſt in einigen Tagen möglich ſein. | 


Auch im Weſten häuften wir Erfolg auf Erfolg. 


Ueberall warfen wir den verzweifelt angreifenden Feind 


zurück, und die [tarfen Verluſte, die Engländer und 


Franzoſen fortgeſetzt erlitten, zeigten deutlich, wie ſcharf 


das deutſche Schwert auch in Flandern und Frankreich 


geblieben iſt. Durch die ausgedehnte Front der Feld⸗ 
befeſtigungen der Verbündeten geht es ab und zu wie 
ein leiſes Zittern, das ſich nach allen Seiten hin fort⸗ 
ſetzt. Das ſind die Vorboten des kommenden Zuſammen⸗ 
bruches, den ſelbſt neugelandete Gurkhas oder andere 
„Hilfsvölker“ nicht aufzuhalten vermögen. 


„Gott ſtrafe England“ ijt der Morgengruß unſerer 
Und 


Soldaten und Offiziere in Flandern geworden. 
ein grimmiger Entſchluß ſpricht aus dieſen Worten. 
Wir werden nicht eher ruhen, bis das Bollwerk am 
Kanal zerbrochen iſt und Herr Joffre im Verein mit 
Herrn French an das Vergängliche alles irdiſchen 
Ruhmes glauben müſſen. General French ſieht ſeine 


Lorbeeren aus dem afrikaniſchen Feldzug welken, und ob 


Joffre je Marſchall von Frankreich von Herrn Poincarés 
Gnaden werden wird, erſcheint mehr als zweifelhaft. 


Aber während wir im Often bie letzte Hoffnung ber. 


Verbündeten auf den „ruſſiſchen Entſatz“ grauſam in 
Trümmern ſchlugen und im Weſten unſere Fahnen 
langſam, aber zielbewußt dem Enderſolg entgegen⸗ 
trugen, hielten wir es für notwendig, erſt einmal den 
Helden von den Falklandsinſeln, den Toten des 
Admirals von Spee, eine blutige Totenfeier darzu⸗ 
bringen. 

Im Frühnebel des 16. Dezember, als der Tag 


noch mühſam mit der ſcheidenden Nacht rang, tauchte | 


in der unmittelbaren Nähe der engliſchen Oſtküſte ein 


deutſches Geſchwader auf und bombardierte eine halbe 
Stunde lang ganz ungeniert drei engliſche befeſtigte 


Küftenftädte. 


War ſchon der materielle Erfolg recht erheblich, indem 


zahlreiche Gebäude zerſtört, Tanks in Brand geſetzt und 
Menſchen getötet und verletzt wurden, ſo überwog der 
moraliſche Eindruck noch bedeutend, ja, er erſchien wie ein 
Fauſtſchlag ins Geſicht des hochmütigen Albion, das bis⸗ 
her nur verächtlich zu lächeln wußte, wenn von der Mög⸗ 
lichkeit die Rede war, daß Englands heiliger Boden j je ge 
fährdet werden könnte. — | 

Faſt mar es für London zuviel auf einmal. Der 
Bundesgenoſſe im Oſten geſchlagen und nun noch 
dieſer rauhe Willkomm im eigenen Haus! Die Panik, die 
die Einwohner von Hartlepool und beſonders Scarbo⸗ 
rough ergriff, ſo daß ſie, einer Völkerwanderung gleich, 
nach den Bahnhöfen ſtürzen, um zu entkommen, zeigt, wie 
ſehr ſich das engliſche Volk bisher in dem Glauben an die 
Unangreifbarkeit des Inſellandes einſchläfern ließ. Nun 
— wo das Erwachen kommt und die „blockierte deutſche 
Flotte“ in höchſt reſpektloſer Weiſe dem „wogenbeherr⸗ 
ſchenden“ England zeigt, daß alle ſeine Theſen nur Prah⸗ 
lereien find, ift bie Volksſtimmung doppelt grau! 


ganzen Land um die Herrichaft. 


maritimen Unantaftbarteit. 
lähmt ſcheinbar völlig den Tatendrang der engliſchen 


« 
` 
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Maßloſe Wut und ſchlotternde Angſt kämpfen im 
Wut, weil in der gan⸗ 
zen Welt ein Hohngelächter, zum mindeſten aber ein 
höhniſches Achſelzucken über Englands Blamage die Tat 
der deutſchen Flotte begleitet; 
wiederholen kann, was heute geſchah. Erſtaunt fragt 
man überall, beſonders laut in England ſelbſt, iſt das 


Angſt, weil ſich morgen 


die Aufgabe der rieſigen Flotte, die Milliarden koſtete, 


die Millionen jährlich verſchlingt und der zuliebe die 


Lage, einen Küſtenſchutz daheim auszuüben? 


E d 


Steckt bie engliſche Armada ſo verängſtigt in den mit 


Minen geſperrten Häfen, daß nichts, aber auch nichts 
ſie zum Auslaufen zu veranlaſſen vermag? Die letzte 
Beſchießung dreier engliſcher Städte bricht wieder einen 
mächtigen Grundſtein aus dem ſtolzen Bau der engliſchen 
Der Unterſeebootſchrecken 


Admirale, während wir, unbeſorgt um feindliche Minen 
und Schiffe, unſere Vorſtöße mit beiſpielloſem Mut voll⸗ 


Landmacht fo auffällig vernachläſſigt wurde? it denn | 
` Dieles gewaltige Geſchwader nicht einmal mehr in bet 


führen. Und auf dem Rückzuge nach vollbrachter Tat oer, 


ſenkten wir noch zwei britiſche Torpedobootzerſtörer. — 
So kamen unſere Fahnen und Flaggen im Kriegs⸗ 


abſchnitt der letzten Wochen zu hohen Ehren. Und wenn 


das Weihnachtsfeſt des Jahres 1914 kommt, wenn die 


heilige Nacht dieſesmal auf die kampfdurchtobte Welt her⸗ 


niederſinkt, dann werden wir ſie in der feſten Hoffnung 


und froher Zuverſicht begehen, daß gerade die ſchweren, 
-opferreichen Zeiten, die wir durchleben, uns den Weg 
ebnen werden zu jener Zukunft, wo es für das geprüfte 
Vaterland auf lange Zeit hinaus heißt: l 


„Friede auf 
Erden und den Menſchen ein Wohlgefallen!“ Und wir 
gedenken derer, die im Schützengraben oder im engen, 


dürftigen Quartier — vielleicht auch im freien Belt — das 


Feſt fern der Heimat begehen, mit Stolz und Dankbar⸗ 


keit. — Und weil wir wiſſen, daß einſt der Tag kommt, 
da wir dieſen Braven unſeren Dank abſtatten können, 


müſſen wir die letzte Stunde der Weihnacht jenen ſchen⸗ 


ken, die bereits den ewigen Frieden gefunden haben und 


mit ihrem Blut unſere Siege erkauften. 


Das Abonnement 


auf den zum I. Januar 
beginnenden neuen 
Jahrgang der Woche“ 
bitten wir dringend 
bei der bisherigen 
Bezugsquelle (Post 
oder nnn 


umgehend zu erneuern 
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Cin Weihnachkspaket von Haufe. 


Ankunft der Beihnadtspatete im Felde. 
Weihnachten im Feindesland. 


* 


er Dy Google 


— 


; 
. ^d e ` " r^ — 
* ! ê . Jç J. * E. gef 
D - 
Nummer 52. 
bem - - — n x P 
i * . 
> D 
^ * 
2 
| 
b D 
» Bn 
| 
d LI 
; 
- $ 
D 
i D 
^ - 
> 
, 
1 
à 
- = 
A 
| 
* 
e " > 
E 


ps 


58 


Nummer. pg, Te T XA 
SE . NE En Bin bolo Ke : a 8 Š E" „ sx . . l "n E 


LI. 


* * 
= CP * : 
Major v. Quitzow. Haupfmann v. Bellheim. 
Venſe— . 
mann. Mot: Eu $ c e 
) z- - Myut. Sdurer. - got. Scherz. * ZE Auen SH = 
Hauptmann Gerh, Triepel gen. Schulze. Leuln. Herm. Runge. +. Stabsarzi Dr. Bauer. 


t * 1. wi eri. -= a ^n " [ M E : y - g d . -4 e i , 
Jeldwebelll. Mazurefl. ; . Dffigier-Stellvertteler Behmad. -, Offisiet-Stelfoecfrefer Franz Scheidgen. ||: ` 


e „ 
8 L ME 
~oo n 

EE E 
(cy ` eT er 
e i C ME 
ks e "Unteroffizier d. R. Bruno schröder. Kriegs freiwilliger Konrad Bergmann. Horniſt Jlmann. ` ‚Unteroffizier Karl Regenhardl. = = ` 
rr Inhaber des £ijernen freuses 1. flaſſe. L 


Seite 2084 | | 0 Nummer 52. 


nn cnt o LEER 


— 


RETTET, 


1. 


nen Zeg" en S Sr 


Von links: Hauptmann Egler; Oberſt v. Bomjardt; 
des Forts Camp des Romains und St.-Mihiel ben Max-Joſeph-Orden erhielt; Major Ris; Hauptmann Laubſch. 4 


An der Beigum[friffenen Maasbrücke von St.⸗Mihiel. 


Digitized by Google 


Geite 2085. 


Nummer 52. 


N Sa an 3 . »- en d . . p e Frl, 
TTP c a na ee ei m 
CCC c " 3 y» 22 á er EST 
* D Ca D " 10 TM EI 1 
. E E 


* 


Nn 


— — 


T Ane tH en a ee Pme omm 


epe 


uw I, 


IMS 


[aufnabme der „Woche“. 


ta 


Spez 


chtungen. 
und Kranken 


2 


inri 


LÀ 


taren € 


Verwundeten 


i 


ines Panzerſchiffes mif jan 


Durchſchnitt e 
Die im Reichstagsgebäude eröffnete Ausjtellung f 


im Kriege. 


jorge 


ür 


Í 


ür 


Seite 2086. > | : Nummer 52. 


bei Bapaume. ` 
Hoſphol. Verger, 


2. Ein ſtändiger Gaſt 


Eine alte Franzöſin, 
die unſere Soldaten 
um Tabak und Feuer 
bittet. y 
Hoſphol. Berger. 
3. Franzöſiſche Gol 
Daten auf dem Wege 
zur gront. 


4. Waffenbeſichtigung 
in Bapaume, ` 
ö Hoſphol. Verger. 


Vom weſtlichen 
Kriegihauplaß. 


£ pce 
RD a gg ` 


Sa 


ZE A 


0 
m 


72 


SS, 


ege. 


1. Jm Schützengraben 


im deutſchen Lager: 


e | Digitized ; Coogle 


* = 


LEERLERIDEEROEDEBTTTENTTELLTRETLLBLELENTIHE 


OTTO: 


Nummer 52. 


dm oor Spyro Iain i iis ias 
ah n li d 
MUS N H l 
y? Mih, i 


y) 


Gefangene Serben werden bei Neuſatz über die Save geführt. 
Vom öſterreichiſch-ungariſchen Kriegſch auplatz. 


o" ud » d 
Digitized by (500 


le 


pub SEA Ai, 


Nummer 52, 


Seite 2088. 


Phot. Rembrandt 


ie belgiſche Armee. 


djfigen d 


i 


Ga 


3 
* 
S * 


2 ege i Kor, 
SER EN 


8 


Hinter den Königen der Prinz von Wales. 


| adi E p 


E rs 


König Albert und König Georg bef 


us ee a SE 


SEN, 


„ P 
i E 


puot. Cennedé, 


Digitized by Google 


Baſchkiren, Kirgiſen und Tataren. 
Ein „Strauß“ der von unſern Truppen in Polen gefangenen Ruffen. 


Buro, 


refe» 


1 


Ip$ig. 


Zwei berittene Senegalſchützen 
als Wache vor dem Gouvernementsgebäude in Calals. 


e 


KN 


Ar 


Nummer 52. | | E 


`  €eite 2089. 


Das Seſtmahl. 


Von Wilhelmine Bird. 


| Wie weit wir — in ber Zeit zurückblicken, überall 
war und iſt es Sitte, daß man das glanzvolle Gepräge 


von Feſten, ſeien ſie religiöſen oder weltlichen Charakters, 
durch kulinariſche Genüſſe zu erhöhen ſucht. Keinem Feſt 

aber iſt dieſes Herkommen in ſo hohem Grad ange— 
gliedert wie unſerm lieben Weihnachtsfeſt. 

die gegenwärtige ernſte Zeit ſtreiſt allerdings den 
leuchtenden Schimmer und die freudige Betätigung an⸗ 

derer Jahre ab.. Ob ein direkter Verluſt uns das Herz 


bis ins Innerſte getroffen oder nicht — der Gedanke an 


alle, die da draußen für uns verbluten, lähmt unſer 
Schaffen und zieht engere Kreiſe den ſonſt üblichen An⸗ 
ordnungen. Nur das beſeligende Bewußtſein, daß wir 
zunächſt unſerer heiligſten Pflicht genügten und den 
Tapferen, die unſeren Weihnachtsbaum nicht ſchauen, den 
Geiſt der heimatlichen Weihnachtsfeier durch freuden⸗ 
bringende Gaben vermittelten, 
leichter, unſere Gedanken der feſtlichen Anordnung daheim 
wieder zuzuwenden. 
| Die Ausſchmückung der Zeittafel nimmt Weihnachten 


einen ſtimmungsvolleren Charakter an als zu jeder an⸗ 


deren Zeit. Ich möchte hier eine recht weihevolle, zugleich 
praktiſchen Zweck erfüllende anführen, die namentlich bei 
den Kindern — und das iſt ja wohl in den meiſten Fällen 


die Hauptſache — aber auch bei der vorgeſchritteneren 


Jugend gewöhnlich lebhaften Beifall erweckt. Zu dieſem 
Zweck wird auf der Mitte des Tiſches in Form eines 
Läufers von zirka einem halben Meter Breite ein leichter 
ſchimmernder Silberlahn ausgebreitet und befeſtigt. 
Dieſer iſt für weniges Geld zu haben und kann in jedem 
Jahr neue Dienſte leiſten. 
Verfügung, ſo bildet man eine kreisrunde Mitte, ſo groß 
der Raum es geſtattet. Der Form eng angepaßt, legt man 
nun aus kleinen, recht grünen Tannenzweigen eine etwa 
15 Zentimeter breite Girlande. Man kann ſie auch binden, 
wodurch man ſie voller herſtellt. Man beginnt, in ge⸗ 
ſchmackvollem Farbenſpiel die Girlande zu ſchmücken. 
Wie kleine Blumenſträuße legt man in kurzen Zwiſchen⸗ 
räumen allerlei Näſchereien hinein, die berufen ſind, zu⸗ 
gleich als feſtlicher Nachtiſch zu dienen, wie z. B. Manda⸗ 


rinen, von Schalmandeln und Traubenroſinen umgeben, 


Schokoladen in buntem Stanniol und den verſchiedenſten 
Formen, Feigen und vergoldete Nüſſe, gefüllte kleine 


Waffeln unb ſilberne Nüſſe, feuerrote Apfelchen mit einem 


Goldbäckchen und kleine Marzipangegenſtände. Die Mitte 
des Tiſches ſoll ein friſcher Strauß aus Tannen, Ilex mit 


roten Beeren oder Miſtel ſchmücken. Papierſchmuck und 


künſtliche Blumen müſſen ausgeſchloſſen ſein. 
Beim Feſtmahl von luxuriöſer Form heute abſehend, 
mag das Platz finden, was jeder Hausfrau, hier und da 


mit einiger Abänderung, die Möglichkeit der Ausſührung 


gewährt. Die Reihenfolge der Speiſen wird im weſent⸗ 


lichen davon abhängen, ob wir nod) Gäſte zu ehren haben, 


wozu wir diesmal aus den Kreiſen der hier weilenden 


Verwundeten mehr Gelegenheit als gewöhnlich haben 


werden. Alter Sitte folgend, wird die Suppe die Ein⸗ 
leitung ſein. Eine gute Fleiſchbrühe mit gefüllten Täſch⸗ 
chen, bie. hergeſtellt werden, indem man ſelbſtgemachten 
Nudelteig in quadratiſche Stücke ſchneidet, etwa 6 Benti- 
meter groß, dieſe mit einer Fleiſchfarce in gut Haſelnuß⸗ 


macht es uns etwas 


ſich der Paſteten bedient. 


Steht ein runder Tiſch zur 


reißt unſerm Geldbeutel ſchmerzliche Wunden. 


größe belegt und T bie vier Zipfel darüber zuſammen⸗ | 
drückt, daß fie gut ſchließen. Sie werden in der Brühe 
zum Schluß bis zum Steigen gebracht. Oder eine Ochſen⸗ 
ſchwanzſuppe, die durch braunes Buttermehl — letzteres 
ſoll der Ausdruck für Mehlſchwitze ſein — etwas ſämig 
gemacht, durch etwas Madeira oder Weißwein. und einer 
Spitze Paprika, ebenſo, um das Aroma voll auszulöſen, 
mit etwas Zucker abgeſchmeckt wird und dann mit dem 


ausgelöſten Fleiſch und geteilten harten Eiern oder Cier- 


klößchen als Einlage verſehen iſt. Köſtlich iſt eine Hühner⸗ 


ſuppe, mit ein wenig körnig gekochtem Reis angefüllt, durch a 


Eigelb und etwas Sahne abgezogen unb bann mit dem 
feingeſchnittenen oder paſſierten Bruſtfleiſch als Einlage. 


»Eine Vereinfachung der ſogenannten Königinnenſuppe, 


aber nicht minder wohlſchmeckend. Sehr gut auch dient 


eine einfache Blumenkohlſuppe, die mit Buttermehl und 


Ei gebunden, mit Kohlblümchen verſehen iſt, oder eine 
Kraftbrühe aus krauſen Knochen mit Grieß und Gemüſe⸗ 
einlage und kleinen geröſteten Brotſchnitten, die mit ge⸗ 
kochtem Rindermark belegt ſind — das iſt eine Auswahl : 
für alle Anfprüche. 

Da der Karpfen am heiligen Abend wohl ſchon zu 
Ehren gekommen iſt oder zu Silveſter kommen wird, ſo 
kann ein Zwiſchengericht dieſe Stelle nach der Suppe ein⸗ 
nehmen. Solche Gerichte ſind leicht herzuſtellen, wenn man 
Dieſe ſind bei jedem Konditor 
zu haben; beſſer, man beſtellt ſich ſolche als offene, das 
find Böden mit einem etwa 3 Zentimeter hohen Rand 
ohne Deckel. Sie ſind nicht teurer als die gewöhnliche Art. 


Der Hausfrau bietet ſich dabei Gelegenheit zu Kombi⸗ 


nationen aller Art, und Reſte feinen Fleiſches, wie das 
von Hühnern oder Kalbsbraten, finden dabei gute An⸗ 
wendung. 

Man ſtellt eine kräftige Grundſauce her zur Auf⸗ 
nahme der Ingredienzien. Für kleinere Quanten 
brennt man etwa 50 Gramm Butter mit zwei Löffeln 
feinem Mehl über dem Feuer ab und kocht dieſes 
mit ſoviel kalter Milch oder Brühe auf, daß es recht 
bündig bleibt. Mit etwas Weißwein oder Zitronen⸗ 
ſaft, Salz und einer ganz kleinen Priſe weißem 
Pfeffer ſowie etwas geriebener Zwiebel ſchärft man 
die Sauce ab, deren Hauptgewürz noch durch⸗ 
geſtrichene Sardellen und fein gehackte Kapern bilden. 
Die Fleiſchfaree wird dadurch gebunden und dann 
in die Paſteten gefüllt, die man mit der Füllung 
nochmals erwärmt. Auch Fiſchfleiſch findet Anwendung, 
Reis oder Nudeln in kleinen Stückchen mit gekochtem 
Schinken, Kalbsmilch mit Champignons oder anderen 
Pilzen, verbunden durch Buttermehl und etwas Sahne. 
Auch eine Füllung von kurzem Bruchſpargel und Schoten 
mit Butter beträufelt. 

Es läßt ſich darüber ſtreiten, ob der Gans oder dem 


Truthahn als Hauptnummer des Feſtmahls der Preis 
gebührt. Sicher iſt, daß der Gänſebraten uns dieſes Jahr, 


wie der berühmte Brotkorb, etwas höher gehängt iſt. Er 
Wir 
werden das begehrenswerte Geſchöpf ſomit durch 


eine würdige Füllung verlängern müſſen. Apfel und Ro⸗ 
ſinen tun es nicht genügend. Opfern wir der Idee das 


Gänſeklein, auch gar noch die Leber, dann verdoppeln wir 


A Van a r n 6 ur 2 


Seite 2090. 


| nahezu die Ergiebigkeit. Es wird das Fleiſch, Herz und 


Magen mit Salz gar gekocht und zweimal durch die Ma⸗ 
ſchine getrieben, eventuell auch die Leber, dieſe aber in 
rohem Zuſtand. Eine große Zwiebel, fein gerieben, zwei 
bis drei alte Semmel, eingeweicht und wieder ſtraff aus⸗ 
gedrückt, werden damit unter Zuſatz von etwas Pfeffer 
und Salz, noch beſſer Paſtetengewürz, nebſt zwei bis drei 
Eigelb ſehr lebhaft zu einer geſchmeidigen Maſſe ver⸗ 
rührt, der man zum Schluß den Eierſchnee leicht unter⸗ 
zieht. Die unerläßlichen Apfel legt man auf eine Por⸗ 
zellanſchüſſel und brät ſie in der Ofenröhre, beſtreut ſie 
dann mit Zucker und garniert ſie um die Gans, die nur 
knuſprig wird, wenn man ſie in der zweiten Hälfte der 
Bratzeit nicht mehr begießt. 


Der Truthahn iſt anſpruchsvoller in der Zubereitung 


und erfordert liebevolle Erkenntnis, ſonſt ſtraft er durch 
Trockenheit. Wo ein Roſt oder ein Spieß vorhanden iſt, 
kann man nicht ſo leicht etwas daran verderben. In der 
Bratpfanne bedarf er der fortgeſetzten Aufmerkſamkeit 
in bezug auf Hitze⸗ und Zeitregulierung und fleißiges Be⸗ 


gießen bis gegen den Schluß, wo die Haut etwas glaſig 


werden ſoll. Ein junger Hahn oder Henne darf nicht 
mehr als 2 bis höchſtens 2% Stunden Bratzeit haben, 
dann gibt das edle Tier ſein Beſtes. Zu der Füllung 
verwenden wir nebſt Kalb- und Schweinefleiſch den 
Magen und das Herz, eingeweichte, feſt ausgedrückte 
alte Semmel, einige Eier, Salz, Pfeffer, etwas fein⸗ 
gehackte Zwiebel, einige Sardellen und nach Geſchmack 
Paſtetengewürz. Iſt alles durch die Maſchine zu rechter 


Feinheit getrieben und einige Zeit verrührt, ſo gibt 
man vor der Einfüllung den Schnee der Eier darunter: 
Will man eine oder mehrere Trüffeln dazu verwenden, io. 


werden fie feingebadt daruntergemiſcht. 
Eine Garnitur von geröfteten Semmelfchnitten, mit 


Orangenmarmelade oder warmer, in Zucker gedünſteter 


Ananas belegt, verleiht einen beſonderen Reiz — wie 


wir jedem Wild, Keule oder Rücken, durch Fruchtgelee 


eine ſehr wohlſchmeckende Zugabe verleihen. Irgend⸗ 
einer der herrlichen grünen Winterſalate wird der Feſt⸗ 
tafel nicht fehlen dürfen. Wenn wir es verſtehen, auch 
unſerem guten alten Schweinebraten ein feſtlicheres Ge⸗ 
wand zu geben, ſo wird er mit verhältnismäßig billigem 
Preis zweifellos den anderen Herrlichkeiten den Rang ab⸗ 
laufen. Es wäre ungerecht, hier ſeiner nicht zu gedenken. 
In einem oſtpreußiſchen Forſthaus lernte ich einen ein⸗ 
gelegten köſtlichen Schweinebraten kennen. Keule oder 
Rückenſtück wird acht Tage in eine Marinade von 
leichtem Eſſig mit Lorbeerblatt, Zwiebeln, Pfeffer, 
Gewürz, einigen Nelken gelegt und mit einigen 
friſchgrünen Tannenzweigen verſehen. Letztere geben 


einen eigenartigen, aber ſehr guten Geſchmack, 


etwas ähnlich dem der Wacholderbeere. Beim 
Braten wird das Fleiſch in der zweiten Hälfte der 
Zeit mit einer Kruſte aus feingeriebenem, recht dunklem 


Schwarzbrot, etwa Kommißbrot, verſehen. Man miſcht 


dieſes mit etwas Zucker, Milch und wenig Zimt, auch 
etwas feingeſtoßenem Gewürz zu einem dichten Teig, 


überſtreicht das Fleiſch mit geſchlagenem Eiweiß und 


bringt darauf ſofort die Kruſtenmaſſe. Unter dieſer brät 
das Fleiſch nun völlig gar. Begoſſen darf es nicht mehr 


werden, da ſich ſonſt die Kruſte ablöſt, auch nicht kroß 
wird. Zu der Sauce gibt man nach Geſchmack etwas von 
der Marinade und macht ſie durch etwas Mehl bündig. 


Dazu ein Kartoffelkloß oder gebackenes Kartoffelmus — 
das iſt wohl ein Feſtgericht. 
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Angeſichts der vielfachen Süßigkeiten, die die Girlande 
gewährt, dürfte am Schluß eine warme Fruchtſpeiſe am 
rationellſten ſein. Ich empfehle in erſter Linie einen 
Apfelſtrüdel, der einfachen Tafel erſchwinglich wie der an- 
ſpruchsvollſten eine Zierde. Die Herſtellung des Teiges 
iſt immer ein Vergnügen für eine in der Bäckerei etwas 


gewandte Hand. Natürlich — Übung macht den Meiſter. 


Ich gebe die Anleitung zu einem vortrefflichen Strudelteig, 
deren es noch andere Arten gibt. Er erfordert 1 Pfund 
Mehl, 1 Ei, 25 Gramm friſche Hefe, 50 Gramm Zucker, 
etwas Salz und im ganzen 250 Gramm Butter. Die 
Hefen werden mit etwas lauer Milch aufgelöſt und mit 
einigen Löfſeln lauem Mehl zum Aufgehen an warmen 
Ort geſtellt, dann mit dem Mehl, Zucker, Salz und Ei 
zu einem recht geſchmeidigen Teig bearbeitet, bis er ſich 
völlig ablöſt; wenn nötig iſt bei der Bearbeitung etwas 
Milch zuzuſetzen. Den fertigen Teig teilt man in zwei 
Teile und läßt ſie an warmer Stelle aufgehen. Es nimmt 
etwa 1% Stunden in Anſpruch. Auf einem großen Tiſch 
wird ein ſauberes Tiſchtuch ausgebreitet, mit Mehl be⸗ 
ſtreut und darauf jeder Teil des aufgegangenen Teiges 
etwa 1 Zentimerter ſtark ausgerollt. Beide werden mit 
zerlaſſener Butter beſtrichen und mit den Butterſeiten auf- 
einandergelegt, ſo daß ſie ein Ganzes bilden. Man rollt 
ſie unter Beſtäubung von Mehl noch etwas aus und be⸗ 


ginnt, um den Teig von der Mitte aus auszuziehen, 


immer den Teig von unten zu nehmen und mehr 
über die Oberfläche der Hand zu ziehen. Es er- 
fordert zwei Perſonen. Iſt der Teig gut durch⸗ 


gearbeitet, ſo zieht er ſich leicht und wird dünn wie 


ein Blatt Papier, das ſich ſchließlich über den ganzen 
Tiſch breitet. Ein kuͤnſtgerechter Teig ſoll dabei kein Loch 
haben — hat er aber trotz aller Mühe einen Riß, nun, 
dann iſt es auch kein Unglück. Die Platte wird mit zer⸗ 
laſſener Butter beſtrichen und reich mit einer Miſchung 


von Roſinen, geriebenen Mandeln, ganz fein geſchnittenen 


Apfeln, Zucker und Zimt und etwa 100 Gramm zerſtoße⸗ 
nem Zwieback beſtreut. Dann hebt man das Tiſchtuch an 
einer Seite mit beiden Händen hoch. Nun läßt ſich der 
Teig aufrollen wie zu einer Wurſt. Dieſe wird dann 
ſchneckenartig in eine fettbeſtrichene Bratenpfanne gelegt, 
es kann auch ein Backblech ſein. Man läßt den Strudel, 
der nochmals mit Butter beſtrichen, noch etwas aufgehen 
und backt ihn dann in gut heißem Ofen zu goldgelber 
Farbe. Dieſer Strudel blättert ſich wie . und 
lobt ſeinen Meiſter. 


Gedanken über den Rrieg. 


Der Krieg ift das Menetekel der Völker. 
S 
Die Slammen des Rrieges glühen die Schlacken des 
Dolkskörpers hinweg — und das reine Bold leuchtet. 
* 
Menſchen, Ranonen, Waffen — das find Federn auf 
der ewigen Wage, aber die ſittlichen Kräfte fallen ins 
Gewicht. H 


Der Rrieg gleicht alle Unterfhiede aus: Er macht 
den Menſchen zum Rönig und die Rönige zu Menſchen. 
* 

Wenn die Dölker an den Krieg denken, träumen fie 
pon Siegen; wehe, wenn diefer Siegestraum erlifcht! 
Serdinand Bruger. 


zn der Senkel. des Roten Pen in Düffefbor l | 


Dom rheiniſchen Liebesgabenwerk. 


Von Gottfried Stoffers. — Hierzu 12 Aufnahmen. 


* 


Das Rheinland entſendet ſeine wehrfähige Mann⸗ 
ſchaft zum 7. und zum 8. Armeekorps. Die Städte und 
Dörfer von Neuß rheinaufwärts gehören zum 8. Armee⸗ 


korps, der Niederrhein und ein Teil von Weſtfalen zum 


7. Korps. Hierzu geſellen ſich im Kriege das 7. und 8. 
Reſervekorps und eine Anzahl von beſonderen Truppen⸗ 
körpern. Hieraus erklärt es ſich, daß, während in allen 
übrigen Provinzen für das Liebesgabenwerk, das dem 
Generalinſpekteur der freiwilligen Krankenpflege im 

Hauptquartier unterſteht, nur eine Zentralſtelle eid 


ift, für bie Rheinprovinz deren zwei geſchaffen worden 


ſind: für das 8. Korps die Zentrale in Koblenz unter der 
Leitung des Oberpräſidenten Freiherrn von Rhein⸗ 


baben und für das 7. Korps der Bezirksverein vom 


Roten Kreuz für den Regierungsbezirk Düſſeldorf unter 


Leitung des Regierungspräſidenten Wirkl. Geh. Ober⸗ 


regierungsrat Dr. Kruſe. Der Regierungsbezirk Düſſel⸗ 
dorf mit ſeinem gewaltigen induſtriellen Leben iſt der 
reichſte der Monarchie; wir ſind aber nicht ſtolz auf 
dieſen Vorzug, wir fühlen nur, daß wir um ſo mehr 
verpflichtet ſind, für die freiwillige Krankenpflege und 


für das Liebesgabenwerk raſtlos tätig zu ſein. In der 
großen Halle des Bezirksvereins zu Düſſeldorf, die für 
den Zweck des Liebesgabenwerkes aus einem Bau, der 
für die nächſtjährige große Düſſeldorfer Ausſtellung be⸗ 
ſtimmt war, geſchaffen worden iſt, wird faſt Tag und 
Nacht gearbeitet, um die aus dem ganzen Bezirk au: 
ſtrömenden und die unter Aufwendung großer Geld⸗ 
mittel hinzugekauften Gaben zu empfangen, zu ſammeln, 
zu ordnen und nach der Front zu befördern. An der 
Spitze des Arbeitsausſchuſſes ſteht hier der Akademie⸗ 
direktor Prof. Fritz Roeber, der mit ſo großer Energie 
bis zum Ausbruch des Krieges die hoffnungsreiche Aus⸗ 
ſtellung 1915 vorbereitet hat, und der nun mit der glei⸗ 
chen Begeiſterung fi dem Liebesgabenwerk und Der. 


Leitung eines Reſervelazaretts widmet. Ihm ſteht ein Stab 


arbeitsfreudiger ehrenamtlicher Mitarbeiter zur Seite. 

Bis weit in den Oktober hinein mußte das Heran⸗ 
bringen der Liebesgaben an die Front durch Auto⸗ 
mobile geſchehen, weil bie Eiſenbahn von Truppen⸗ und 
Verwundetentransporten und durch die Zufuhr von 
Munition und Materialien überlaſtet war. Zuerſt galt 


* 


abfahrt von = entcafftetle t dies: Bien II in düsseldorf. 


Geite 2092, 


es, bie Etappen ausfindig zu machen, zu denen bie 
Transporte zu leiten und von denen aus die Heran— 
bringung der Gaben an die Front bewerkſtelligt werden 
konnte. Die erſte Fahrt leitete Regierungspräſident 
Dr. Kruſe ſelbſt, der die Freude hatte, bis kurz vor 
Reims vorzudringen und die erſte Spende von Liebes— 
gaben, die überhaupt ins Feld gebracht wurde, den dort 
ſtehenden Armeekorps zu überbringen. Bei dieſer 
Gelegenheit konnte er gerade zur rechten Zeit feſtſtellen, 


u ^ 
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Abfahrt einer Liebesgaben-Uutofolonn 


daß die engliſchen Berichte über die Zerſtörung der 
Kathedrale zu Reims durch die „Hunnen“ erlogen 
waren, denn er konnte, mit ſeinen Begleitern auf der 
Höhe von Vitry-les-Reims ſtehend, die wohlerhaltene 
Kathedrale und die Stadt unten im Tal in der pracht— 
vollen Beleuchtung eines wolkenloſen Septembertages 
liegen ſehen. Die zweite Fahrt unternahm Prof. Fritz 
Roeber, und es gelang ihm, Liebesgaben bis an die 
bei Varennes gegen den Argonner Wald fechtenden 
Truppen und nördlich von Verdun ſo nahe heranzubrin— 
gen, daß man die Forts dieſer Feſtung mit bloßem Auge 
erkennen konnte. Seitdem war der Weg für dieſe 


(Führer Oberlt. Silb 


Transporte, die dann in großem Umfang und von 
vielen Mitarbeitern des Bezirks unternommen wurden, 
Er ging von Aachen aus entweder über 


gewieſen. 
Eupen oder geradeswegs über die zerſtörten Frank⸗ 
tireurdörfer Battice und Hervé nach Lüttich, wo in der 
Regel auf der Place-St.-Lambert vor der Komman⸗ 
dantur haltgemacht und neue Ausweiſe ſowie auch 
Benzin und ſonſtige Betriebsmittel in Empfang genom⸗ 


men wurden. Lüttich bot dann den Reiſenden ein 


Aw 


etj ütfid). 


äußerſt befebtes Bild bes deutſchen militärischen Lebens 
in einer großen eroberten Stadt: ein unaufhörliches 


— — 


iege) aus L 


Kommen und Gehen, Anfahren und Abfahren; Hun⸗ 


derte von belgiſchen Bewohnern der Stadt, die von der 
Kommandantur irgend etwas begehrten, das Einbringen 
von gefangenen belgiſchen Offizieren und Soldaten, 


aber auch von Franktireurs und Hyänen des Schlacht⸗ 


feldes; dann der pathetiſche Anblick der Schwerverwun⸗ 
deten, die zum Düſſeldorfer Lazarett gefahren wurden, 
das Geheimrat Witzel, der Chirurg der Düſſeldorfer 
Krankenanſtalten, in dem ſchönen Univerſitätsgebäude 


von Lüttich eingerichtet hat, und dem er ſpäter zahlreiche 
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andere bis weit 
nach Frankreich 
hinein hat folgen. 


durch die Straßen 


waltigen Eindruck 
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laſſen. Es fehlte 
auch nicht der 


ſtramme Aufmarſch 
ganzer Bataillone 
von Landwehr⸗ und 
Loandſturmleuten, 


die in feſtem Tritt 


von Lüttich mar⸗ 
ſchierten, und de⸗ 


ren ſchneidige Er⸗ 


ſcheinung offen⸗ 
ſichtlich einen ge⸗ 


auf bie. zuſchauen⸗ 
den Bürger Qüt- 


^ tids machte. Als 


Gegenſtück 
ſah man dann 


dazu 


brave bayriſche 
Landſtürmer mit 


coo martialiſchen Ge 


ſichtern die Tauben 


füttern oder bet⸗ 


. telnde Kinder be 


ſchenken oder ſon⸗ 


ſtige „Hunnenta⸗ 
ten“ verrichten. 
Von Lüttich ging 
der Weg auf dem 
rechten oder linken 
Ufer der Maas 
über Namur und 


Dinant entweder 


Aufenthalt in Maubeuge. 
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en 


rechts hinaus nach | 


ben 


niſcher 
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Maubeuge, wo 


lange Wochen der 
bekannte Düſſel⸗ 


dorfer Offizier und 


Luftſchiffer Major 


Dr. von Abercron 


als Kommandant 


ſeines Amtes wal⸗ 
tete, und weiter 
nach Douai und 
Cambrai; 


linker Hand über 


oder 


Chimay zur Etap ` 


penſtation Mont⸗ 
cornet. 
Fahrten ſchlugen 
von Lüttich aus 


burg ein, durch die 
wunderbaren Tä⸗ 


ler der Ardennen 


über Arlon nach 


ber Etappenſtation 


Montmedy. Hier 
traf man wohl be⸗ 


freundete Kolon⸗ 
nen aus Köln, die, 


dem gleichen Werk 
obliegend, 


Rhei⸗ 
Humor | 


verſorgten. 


. 


Weg nach 
Belgiſch⸗Luxem⸗ 


Andere 


ihr 
Landwehrbataillon 
in dem Ardennen⸗ 
ſtädtchen Baftogne. 
mit Liebesgaben 


` 
D 


. 
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hatte auf dieſer Straße manches 
belgiſche Haus mit traulich hei— 
miſcher Bezeichnung verſehen. 

Wieder andere Fahrten gin— 
gen von Montcornet aus ent: 
weder zu den Stellungen bei 
Reims durch das durch Bomben 
und Granaten von Freund und 
Feind ſchrecklich verwüſtete Re- 
thel oder rechter Hand nach 

Laon und St.⸗Quentin. 

Bis zu den großen Etappen= 
orten ging die Reiſe in der 
Regel ohne große Ereigniſſe 
und ohne Entbehrungen und 


Zeen 


LN 


RR 


" Ki 7 


Auf Wache bei Baſtogne. 


Eigentliche Gefahren ha- 
ben wohl nur die wenigen 
beſtanden, die zuletzt aus den 
vorderſten Stellungen heraus 
mit ihren leeren Autos Ver⸗ 
wundete zu den Feldlaza⸗ 
retten oder den nächſten Gijen- 
bahnſtationen brachten. Von 
dieſen iſt dann ſreilich manche 
mutvolle Tat zu verzeichnen. 


Von links: Fahrer, Stadtverordneter Robert Perthel, Stadtverordneter Dietrich Brügelmann. So hat ein wackerer Guts⸗ 


Kölner Automobile unterwegs nach Baſtogne. | - befiger aus der Gegend von 
Neuß, der beinah gwei- 


Gefahren vonſtatten. Höchſtens konnte es den Liebes⸗ dutzendmal den Weg vom Rhein nach den Schützen⸗ 
gabenfahrern begegnen, daß ſie in einem überfüllten graben in Frankreich zurückgelegt hat, deutſche Ver⸗ 
Etappenort auf der Erde ſchlafen und des anderen wundete, die in der Kathedrale von Reims lagen, noch 
Morgens ohne die übliche Morgenwaſchung und den in dem Augenblick aus dem ROLLEN Tor der Stadt 
Frühkaffee bleiben muß⸗ 
ten. Der ſchwierige Teil 
der Arbeit begann erft, 
wenn es galt, von die⸗ 
ſen Etappenorten aus die 
Liebesgaben dorthin zu 
bringen, wo ſie dringend 
benötigt wurden, in die 
Stellungen der fechten⸗ 
den Truppe. War man mut] d HILL Atene ! 1 iH 
aber dort angelangt, [o | Dei 3 ACEN MÀ À— AM ino + 
wurde man für alle En | ^. %% ën en: F 

bebrungen unb für ab 
und zu auftauchende 
kleine Gefahren tauſend⸗ 
fältig belohnt durch die 
leuchtenden Augen der 
dankbaren Krieger, die 
beſonders in den Auguſt⸗ 
und Septembertagen oſt 
wochenlang keine Zi⸗ 
garre und keinen Tabak 
mehr geſehen hatten. 
Heute fließen ihnen die 
Liebesgaben aller Art — meen 
reichlicher zu. Dot einem deutſchen Verwaltungsgebäude in Douai. 
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Empfang der Liebes 
in Douai, 
herausgebracht, als in das 

ſüdliche ſchon die Franzoſen 
einrückten, und ihr Feuer 
verfolgte ihn noch ein gutes 

Stück Weges. Dieſer Liebes— 
gabenfahrer mußte, als er 

einen deutſchen, ſchwer ver— 
wundeten Artilleriehaupt— 
mann aus dem Gefecht in 

der Gegend von La Fere 
herausholte, eine volle halbe 

Stunde im Granat- und 

| Schrapnellregen aushalten, 
bis eine öſterreichiſche Hau— 
bitzenbatterie die Landſtraße 


a ya en 


Abladen der 


LEN TE = 


iebesgaben in Bruyères bei Laon. 


von einem quer darüberliegenden 
ſchweren Baumſtamm jäuberte, den 
ein feindliches Geſchoß gerade in dem 
Augenblick, als das Auto die Rück— 
fahrt antreten wollte, quer über die 
Chauſſee geworfen hatte. Dieſem tap— 
feren deutſchen Landwirt begegnete 
übrigens auch das ſolgende ſchaurige 
Ereignis. Auf der Landſtraße bat 
ihn ein Verwundeter, den er im Auto 
transportierte, er möge ihm doch aus 
dem Baumgarten, an dem ſie gerade 
vorbeikamen, ein paar Aepfel holen. 
Bereitwillig lief unſer Autofahrer mit 
einem Knüppel zu dem nächſten Baum 
hin, um ein paar Aepfel herunter— 
zuſchlagen, als er in den Zweigen des 
Baumes drei aufgehängte Franktireurs 
baumeln ſah, worauf ihm und dem 


CH 
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Fuhrparkkolonne und Feldgendarmerie 
auf dem Marktplatz in Bruyères. 


Verwundeten die Luſt an den Aepfeln 
verging. — Von dem Umfang der Arbeit. 
einer Zentralſtelle gibt es dem Leſer 
vielleicht einen ungefähren Begriff, wenn 
wir anführen, daß allein von Düſſeldorf 
aus mehr als 100 000 Paar Strümpfe, 
70 000 Hemden, 60 000 Holen, Millionen 
von Zigarren und Zigaretten, mehrere 
hundert Zentner Rauch- und Kautabak, 
400 Zentner Wurſt, 300 Zentner Speck 
und Hunderttauſende von Bouillon- und 
anderen Suppenwürfeln, um nur die 
wichtigſten Gegenſtände zu erwähnen, 
verſandt worden ſind. Der Wert der 
allein von dieſer Zentralſtelle hinaus— 
geſandten Sachen beläuft ſich bisher auf 
weit über eine Million Mark. 
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JDeihnacht wieder 5 


Fremde Gäſte in den Grofftadtgalffen, 
hoch und fchlank ín dunkelgrünem Rleid... M 
Aus Oefictern, Rummerpollen, blaffen, D M | 
fragen Augen: — lft denn Feſteszeit? — ji CUN 
Fleiß und Mübe balten an die Spindel 
wie in mwunderfeltfamfüßem Bann... 
Selbft die Armut mit dem Reifigbündel 
[haut die ſchlanken grünen Gälte an... 


d 
* 


JDieder find fie demutftill gekommen, 
JDeihnachtstannen — deutſche — bod) von Puchs, 
hochgemut, pon leifem Glanz umglommen... 
Träume, JDünfhe — die erwachen flugs. 


Aber ad) — ihr hohen Weihnachtsbäume, 


, E. Schmerz ift’s diesmal, der die Bruft uns ſchwellt, 
, , , unlre JDünfche, unfre Derzenstráume 
e e — . ziehen fort — weit fort — ins Rriegesfeld. 


Auf der Wacht dort in der Schützenlinſe, 
nächtlich kämpfend fern am fremden Tann, í | 
hochgereckt und ftraff wie eine Pinie Vive 
Debt als Held dort jeder deutſche Mann. U 


Darbt und kämpft um Heim und Land und Frieden, 
winterſturmumflattert, todumdrobt, 

bis dem Land der volle Sieg befchieden 
und der Friede endet Rrieg und Not. 


JDeihnacht wieder? — Leife nur, ganz leife 
ſchmücken wir das traute Heimatneft — 
unfre Seelen geben auf die Reife, 

feiern mit den Helden fern das Felt... 
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A Und wenn tief die Peihnachtsglocken fallen, 
dann geloben wir im heiligen Schein: 
n Die ihr kämpft — die ihr für uns Ke 
-AN ihr follt nie, o nie pergeffen fein. 


In der Großftadt Straßen, in den Gallen 
aber fteben Gälte fremd und ſchlank, 
die den dunklen Heimatwald verlaffen, 
demutſtill, dem hohen Felt zu Dank. 


A 
A 


SC e Und mie Flötenklang und Hírtenfingen 
es einſtens ſcholl im Tal von Roncespal, Nis 
E. v3 [debt aus ſchwanken Zweigen leifes Klingen, NAQ 
tönt ein tröftend weicher JDunderball: E 


Daß des Schmerzes Born, der íiberpolle, 
einmal doch zutíefft verfiegen muß — 

por der Treue zu der Heimatfcholle 

und por deutſchem Sieg und Friedenſchluß. — 


Und es geht ein Hauch pon Forft und Heide 
durch die dumpfe, ſchwere Großftadtluft.... 
Mancher Frau in Pelz und Seidenkleide 
hängt im Haar ein feiner Tannenduft. 


Und den Herzſchlag hemmt das Taggetriebe, 
feid gegrüßt, ihr Tannen, bod) zubauf . . 
lrgendwo ſchlägt immer nod d die Liebe 

tiefe dunhelblaue Augen auf. 


Und wenn laut die JDeibnadtsglocken Ichallen, 
dann geloben wir im heiligen Schein: AE 
yl Die ihr kämpft — die ihr für uns gefallen, T s li Ai 

70 0 ihr follt nie, o nie vergeſſen fein! — SS 


NW Eugen Stangen. 
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Die eiferne $reude. ` pe 


firiegeroman aus der Gegenwart von SS US 


Nanny Lambrecht. 
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5. Fortſetzung. l | 

: Willi Mertens ſtutzte. Ein . tinkte Autos. Die beiden erſten frei für die Ver⸗ 
wie vom Winde bewegt. | wundeten. Iſt das ber Pütz? Pütz hierher! 

Und ein Surren die Landſtraße herauf. Den Zahlmeiſter aufladen. Und ſeiner Familie P. 
Grelle Lichter. Die Militärautos von Aachen auf bem Blücherplatz Nachricht geben. E 
Der. Eine Abteilung von acht. Zwei Wagen „Jawoll, und werd auch bei onfe Herrſchaft * 
müſſen zurück, um die Verwundeten ins Laga- vorfahren. Melde gehorſamſt, werd ich jagen, | 
rett zu bringen. Die Fracht iſt Hafer. Die melde gehorſamſt: Held Willi hat ſein Bra⸗ 

Säcke auf die andern Wagen verladen. Un⸗ vourſtück gemacht!“ Stolz war der Pütz, ſtolz 

möglich, es ſind Luxusautos, die ſchon über⸗ war er. 

frachtet find. Macht nichts, muß ift Kriegs- Im dunſtfahlen Morgen quer durchs Feld 
parole. Los. ein Trupp. Die Patrouille mit den Frankti⸗ 

Die Säcke plumpſten in die Plüſchpolſter der reurs. Zwanzig Mann mit düſter geſenkten 
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Köpfen, verbiffen die Lippen eingefniffen. 
Einige in kurzen, blauen Kitteln, am Hals nicht 
zugeknöpft. 

„Die Bieſter ham ſich in der Eile noch als 
brave Landleut verkleiden wolln“, riefen die 
Soldaten ſchon von weitem. 

Feucht wallte der Morgendunſt. Der Brand— 
geruch hing betäubend in der Luft. Weit von 
den Weiden her brüllten die Kühe. Als ob 
eine Welt ſtöhnte. 

Stumm ſchlich der Zug durch den grauen— 
vollen Morgen. Dieſes erſte furchtbare Zu— 
ſammentreffen mit dem Feind lag allen auf der 
Seele. Menſchenmord, Leichen. Man ge— 
wöhnt ſich wahrhaftig nicht leicht daran, ein 
Menſchenſchlächter und Mordbrenner zu ſein. 
Verglaſte Augen, blutgrinſende Lippen, ſo 
liegen fie auf der verödeten Landſtraße und 
ſtarren in den fahlen Morgen. 

Aber Willi Merkens ſieht nur das eine und 
immer nur das eine: Ein Kind mit treuen 
Augen und die rauchende Waffe in ſeiner Hand. 

Das iſt der ſchauervolle Schmerz, der ihm auf 
dem Gemüt laſtet. 

Ein Glöckchen tinkte wie vom Winde be— 
wegt. 

Der erſte Offizier, der die Führung über— 
nommen hatte, ſtutzte, ſagte zu dem Stabsarzt: 
„Fällt Ihnen was auf?“ 

„Das Gebimmel, ja.“ 

„Ein eigentümliches Gebimmel, einmal drei 
Schläge, dann zwei. Paſſen Sie auf, ich laſſe 
haltmachen, dann ändert ſich der Glocken— 
ſchlag.“ 

Halten! 


Der ganze Zug rechtsum zurück! 
Eins ſchlug hart und blank das Glöckchen. 
Ein Ordonnanzreiter auf Strecke. Aus dem 


Hufſchlag ſprangen die Funken. Meldung: 
Verviers nicht berühren, rechts abſchwenken an 
der Kreuzungſtraße und Fühlung nehmen mit 
den Truppen, die von Aachen aus über Bley— 
berg anrücken. 

Eins, zwei 
Glöckchen. 

Ein weit in die Flur verſtreutes Dorf. 
Kaum zwei Häuſer zuſammen. Die Kirche aus 
rotem Backſtein auf einer Anhöhe. 

Sechs Mann in Abſtänden um die Kirche 
als Wache. Zwei Mann vorgehen, Pfarrhaus 
aufſuchen, Schlüſſel zum Turm fordern. Das 
Pfarrhaus etwa fünfzig Schritte weiter unter 
einem knorrigen, breitäſtigen Kaſtanienbaum. 
Niemand dort als die Haushälterin. Der Curé 
ſei auf einem Verſehgang. Die Schlüſſel zum 
Turm nicht im Pfarrhaus, der Küſter habe ſie. 


ſchlug hart und blank das 
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einem Satz gleich drei Mann. 
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In ber Küſterwohnung nur Kinder. 
ſei im Wirtshaus, bon ami. | 
Bimbimbim tinkte das Glöckchen. 


Pere 


Die ſchweren Stiefel klatſchten auf die Stein⸗ 


fielen des Kirchenſchiffs, Bumm! Krach! 
Gegen die Turmtür. Die ſteile Wendeltreppe 
hinauf. Bumm! Krach! Eine Leitertreppe in 
das Turmgebälk hinauf. Nur durch die 
ſchmalen Luken Tageslicht. Spinnweb hing in 
Fetzen. An der Mauer tropfte es herab. Dro⸗ 
ben im Gerüſt die drei Glocken. VE exit 

Willi Mertens als Erſter hoch auf ber Leiter⸗ 
treppe. Die andern hinter ihm her. Er ſpähte 
in das Gebälk. Still, unbewegt, monumental 
hingen die Glocken. Oder bewegt jid) da — ja- 
wohl, im Glockenmantel des Veſperglöckchens 
in leiſer Bewegung der Klöpfel ſchwankt. 

Die Treppe endet im Glockengerüſt. 
Merkens ſchwang ſich auf den Balken hinauf. 
Die andern ſpähend, die Gewehre ſchußbereit. 

„Quelqu un là?" | 

Der Schall der Stimme hallte ſingend in 
den Glocken wider. Aufgeſcheuchte Dohlen 
ſtoben ſchreiend davon. 

Nun verſuchte Willi Merkens ſich um den 
Glockenmantel zu drängen — da krachte es 
hinter der dritten Glocke los, ſprang gegen 
den Mantel der erſten, prallte ab und in die 
Mauer. Ein knarrendes Klingen im Metall, 
häßlich, mißtönend, ein dumpfes Echo im 
Turm. 

Die Soldaten ſprangen in das Gebälk, mit 
Die Balken 
knarrten. Wo ſteckt der Schuft? Die Hölle 
hat ihn eingeſchluckt. Hah . . . was zappelt 
da? In der Glocke drin zwei ſtrampelnde 
Beine. Der Kerl hält ſich am Klöppel feſt, 
zieht ſich in den Glockenmantel hinauf. Hah 


. .. ein flatternder Schwarzrock. Der Prieſter? 


Qui, oui, oui, er fei der Curé, er habe hier, 
da der Küſter zum Militär berufen fei, einen 
Toten im Dorf angeläutet. 

„Den Toten, den Sie anläuten, haben Sie 
ſich wohl erſt abſchießen wollen“, zürnte ihn 
Willi Merkens an, riß ihm den breitkrempi⸗ 
gen Hut ab. Wo die Tonſur? In dem dichten 
Haar nicht die kreisrund ausraſierte Stelle für 
die Salbung. Ein Franktireur, der ſich in den 
Talar des Curé geſteckt hat. Der Küſter? 


Runter mit dem Mann, an die Mauer, und 


— er iſt erledigt. 

Als ſie aus dem Turm traten, kam der 
Curé vom Verſehgang zurück, im blühweißen 
Röckle, den goldenen Kelch in der erhobenen 
Hand, den Kopf geſenkt. Hinter ihm ein Bauer. 
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Willi Mertens trat falutierend heran. 

„Monsieur le Cure, wir find genötigt, 
durch bas Dorf zu ziehen. Können Cie ver- 
hindern, daß geſchoſſen wird?“ 

Der Curé hob das Geſicht, erwachend aus 
den Verzückungen anbetender Verſunkenheit. 

„Ich will den deutſchen Soldaten voran⸗ 
gehen, nehmen Sie mich als Geiſel mit.“ 

Man brachte ihn zu der Sanitätskompag⸗ 
nie. Vor dem Kompagnieführer ſollte er her⸗ 


. geben: 


Da fagte er noch, indem er den Kelch hob: 
„Für das katholiſche Volk ijt dieſer Kelch das 
Gefäß der Gottheit. Ich ziehe Ihnen unbe- 


ſorgt voran. Es wird ſich kein Judas mehr 
finden, der ſeinen Herrn und Meiſter verrät.“ 


Und ſetzte ſich an die Spitze des Zuges und 
ſchritt voran mit erhobenem goldenem Kelch, 


mit geſenktem Kopf, verſunken in die hehre 
Viſion dieſes Wunders. Das weiße Röckle 
flatterte im Wind. Der Bauer mit der Ampel 
hinterher, ließ, wie er auf dem Verſehgang 
zu tun hatte, ſein Schellchen klingen. Und wo 


ſie da und dort zwiſchen den Häuſern auf⸗ 
tauchten, ſanken ſie in die Knie, bekreuzigten 
ſich, ſtarrten bleich und verſtört dem Zug nach. 

Und vor einem Holzlager ſtand eine Gruppe 
und lachte: „Nehmt ihn nur mit, ben Curé, 
dann ſind wir ihn los.“ ? a 

Und Trab und Marſch und mit Räderrollen 
die Höhenſtraße rechts auf Vattice zu. Lauter 
und näher das Schießen. 

Halt! Stehen! Von der waldigen Böſchung 
herunter gleitet etwas — ein Menſch? Ein 
Vieh? Donnerwetter ein leibhaftiger Feld⸗ 
grauer. Mit Hallo ſprangen die Soldaten 
ihn an. | 

„Nanu, der Kerl ſchweißt Blut? An der 
Hand verwundet, Finger zerſchmettert.“ 

„Melde gehorſamſt: In Battice find wir 
freundlich empfangen worden, jewunken mit 
weißen Tüchern und nachher beſchoſſen. Zehn 
Mann von uns verwundet, drei tot.” — 

Um nicht in das Feuer des feindlichen Dor⸗ 
fes zu kommen, mußte man wieder zurück. 
Oder war da ein Umgehungsweg? 5 
Auf der Fahrſtraße das mit Leinwanddach 
überſpannte Kärrchen eines Lumpenjamm: 
lers. Vor einer Stunde vielleicht noch ſein 
hingeſungener Ruf in den Dörfern: Cli- 
quottes! | | 

Halt, Lumpenmännchen, ob er einen Weg 
wiffe, ber das brennende Dorf nicht berührt? 
Ah, ja, ja, mon capitaine, er weiß einen, 
ganz zu Dienſten, mon capitaine, er weiß 
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jogar zwei: Wege, mon capitaine. Büdt 


und beugt fid), zerfnüllt.de= und wehmütig den 
Filzhut in ben ſchmierigen Händen. Er weiß 
einen Feldweg, der gut, ſehr gut fahrbar iſt, 
in einem Umweg zurück auf das Dorf Thi⸗ 
mifter zu und von dort wieder auf die Land⸗ 
ftraße nach Battice oder an Battice vorbei 
oder — * , 

Nun denn, Lumpenmännchen, mit der Bi- 


geunerkaroſſe voran. Ah tonnere!. Oh fa- 


priſti! Vor den Gewehren her. Die Gebeine 
ſchlotterten ihm. 


Langten an bei Thimiſter auf der Höhe, 
wo an der Mündung zweier Landſtraßen das 
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Kreuz ragte. Auch dort herüber knallte es. : 


Das Heulen der Granaten. An einigen ment, 
gen Häuſern das Dach in Brand. 


„Wenn doch die Leute Vernunft annehmen 4 


wollten,” ſagte der Stabsarzt, „fie ſchaufeln 
fih ſelbſt ihr Grab." | Ä 

Willi Merkens mit bem Halbzug auf. Thi- 
mifter zu. An einem alleinftehenden Haus 


mit tiefhängendem Dach ein Auflauf von Mi- 


litär. 

„Hier wurde hinterm Haus geſchoſſen!“ rief 
ein Soldat. Ein Offizier ſprengte an. Haus 
durchſuchen. Ein Altmütterchen allein im 
Haus. Es nickte und kaute feine Worte ber, 
aus, nein, nein, nein, nix geſchoſſen, ein Auto⸗ 


reifen geplatzt. Hinterm Haus nur ein Dung- P 


haufen, auf dem Miſt platzt kein Autoreifen. 


Die aufgeregten Soldaten richteten das Ma- 


ſchinengewehr gegen das Haus. 


„Erſt die alte Mutter raus“, dröhnte die 


Stimme des Offiziers. Willi Merkens ſprang 


in die Hütte, führte Altmütterchen am Arm 


heraus. Ihre Kinnbacken kauten noch in Angſt 

und Erregung. Ihre knochigen Finger 

krampften ſich an den jungen Krieger feſt. 
„Was hat er geſagt, Ihr Offizier, hä, was 

hat er geſagt?“ | Ä 
„Die alte Mutter raus“, überſetzte er. 


Sie nickte befriedigt, fie lächelte, fie faute É 


und wulſte die welken Lippen, verſuchte die 
Worte nachzuſprechen. | 

„Die alt Mutter raus. . . . Die alt Mut- 
ter raus" . .. nickte, nickte. Zwei Häuſer 
weiter nahm man ſie auf. Da winkte ſie mit 


dem knöchernen Arm ins Haus hinein: „Anne 


Djoſef, die alt Mutter raus, hat er geſagt, 
Anne Jjoſef, um der Liebe Gottes willen, trag 
ihm einen Becher Kaffee hinaus. Der einzige 
Pruſſien, der in den Himmel kommt.“ 


Und hockte ſich ans Fenſter und ſah das Dach 
über ihrem Häuschen brennen. 
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„Anne Djoſef“ . hauchte ſie ins Zimmer 


zurück, „ich will's euch wahrhaftig nicht nach⸗ 


tragen, aber wenn dein Mann nicht hinter 
meinem Häuschen geſchoſſen hätt . . ." 
Da ſtürzte ihr Häuschen zuſammen. 
Und ſtahl⸗ und eiſenklirrend ritt und rollte 
es nun heran. Gewehr im Arm durch die engen 
Sträßchen. Schöne, kühne Kriegergeſtalten. 
Die Bahn frei für Deutſchlands Heer! | 
Ein hügeliges, ſchluchtenreiches Land. Berg- 


geſteinte Heerſtraßen. d 


In Friedenzeiten weideten am Wegrand die 


Kühe oder angepflockte ſchwarze, feiſte Ham⸗ 
mel. Sonſt nur Weiden und Hecken, 
wieſengrüne Monotonie bis in die fernſte Linie 
des Horizonts hinein. | 
Wieder bergab und vereinzelte Häuſer in 
Sicht. Die Bremſen der Räder knirſchen. Ein 
Nonnenkloſter im Tal. In den weiten Gärten 
die ragenden weißen Leiber der Heiligen⸗ 
ſtatuen. Mit ausgebreiteten Armen und wal⸗ 


lendem Mantel der ſegnende Heiland. | 
Und die Anhöhe hinauf das kleine Dorf 


Minrie. Droben, die weißgetünchten Häuſer 
überragend, die Kirche in einer laubdichten 
Baumgruppe. | | ' 

Da bie ausgejanbte Patrouille nod) immer 
feine freie Paſſage durch Battice meldete, gab 
der erſte Offizier als Kompagnieführer ben Be- 
fehl zu raſten. | TE | 


Brotbeutel Der und ausgekramt, was da im 


letzten deutſchen Quartier hineingeſtopft wor⸗ 
den war. Lagerten über die Brücke hinüber, 
die über einen kleinen Bach führte. Eine 
Straßenpumpe ſtand da. Die Leute dürſteten. 
Man winkte eine Frau aus dem Haus, ſie ſoll 
zuerſt von dem Waſſer trinken. Sie brachte 
einen Krug Milch. Mißtrauiſch winkten die 
Soldaten ab. Da trank ſie davon, und die 
Leute nahmen. Der Pumpenſchwengel ging, 
und die Mannſchaft lagerte daneben, ſchnitt ihr 
Brot, trank aus der Pumpe, aus den Milch⸗ 
krügen. 
Kloſter herauf; glattgeſcheitelte Arbeitsmädchen 
brachten einen Keſſel dampfenden Kaffees. ` 
Und in der Kirche drinnen der ſchwarze Chor 
der Nonnen auf den Knien: „Herr, erbarme 
bid) der armen Welt“. i 
Ein Leutnant trat ans Kloſtertor, ſchrieb mit 
Kreide daran: „Hier wohnen gute Menſchen. 
Wir bitten, fie zu ſchonen.“ * 
Erblickte in dem an die Kapelle angebauten 
Häuschen die Schweſter Pförtnerin, grüßte zu 
ihr hinüber. An ihrem Gürtel hing die ſchwere 
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Da traf die Meldung ein, daß bie Frankti⸗ 4 
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auf, bergab führten die Landſtraßen. Gute, feſt⸗ 
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Und dann kam's züchtig aus dem 
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Kette bes Roſenkranzes, ben fie in ben Fingern 
krampfend hielt. 


Da fragte der Leutnant: 
„Ma soeur, um was beten Sie jetzt?“ 8 

. . . „daß der Wille Gottes geſchehe . ." 
Senkte den Kopf und trat in die Pförtnerſtube 


reure fih auf das Städtchen Hervé zurück⸗ 
gezogen haben. Gleichzeitig ſauſten Autos die 
herab, die Verwundete mit nach 
Aachen zurücknehmen ſollten. \ 
Pütz kam mit verſengtem Haar und Rock 
davon. Pütz hat Herrn Robert geſehen. 
„Er eß als ſchon weit bis Lükk (Lüttich) erav. 
Leive Jott, Herr Willi, da jeht ſchon alles ſcheep 


en jüüß, eene Feſtung wie et Siebenjebirge — 


macht nüs! Wenn dat nu ſo anfängt, aus onſe 
Jerichokanonen zu blenke und zu fönkele und 
zu bletze, Herr du mein Jott, Herr Willi, was 
meinen Se, wat dann jeſchieht? Dann jeſchieht 
ne dütſche Tanzmuſik.“ 

„Mit Kruppſchen Brummbäſſen, was, Pütz? 
Hören Sie, Pütz, ſagen Sie mal der Mama, 
daß fie Ihnen aus meiner Schreibtiſchſchub⸗ 


lade links unten die Mappe mitgeben ſoll. Hier 


der Schlüſſel.“ | 

Weiß der Teufel — nun tat er’s doch. Und 
hatte jid) bod) zugeſchworen, das Zeug zu ver: 
brennen, nicht mehr anzurühren, nicht mehr 
Erinnerungen zu wecken. | 1 

Und dann kam das über ihn — plötzlich — 
und wild und heſtig — als er die Offiziere in 
die Bruſttaſche greifen ſah — manchmal nach 
kaum entronnener Gefahr — und ſtarrten auf 
ein Bild, in lächelnde Kindergeſichter, in die 
ſchmerzvollen Augen einer Frau 

Herrgott ja, dann ſchüttelte ihn das wild 
Sehnen, dann überfiel ihn die Traurigkeit wie 
eine Krankheit. Na ja, alſo er will ihr Bild 
wieder bei ſich tragen, er will ihre Briefe leſen 
in dieſer Umgebung von Blut, Not und Tod; 
ſeine gehetzte Seele, ſeine vom Jammer dieſer 
Schreckensbilder getrübten Blicke ausruhen 
laſſen auf den lieben Zeugen ſeiner ſchönſten 


Lebensidylle. 


Kurz vor Battice wurden ſie beordert: die 
Sanitäter unverzüglich auf Lüttich zu rücken, 
dort hinter der Front Verbandsplatz ein⸗ 
richten, vor Bifé Hauptverbandsplatz, benadh- 
barte Orte für Hoſpitäler mit Beſchlag belegen. 


Unweit des Dorfes hielt das Krankenauto e 
mit der Fahne des Roten Kreuzes. Arzt und N 


Krankenſchweſter aus Aachen mit Verwun⸗ 
deten beſchäftigt. Aber nun hörte man, daß 
auch Hervé beſchoſſen werden müſſe. Alſo bat 
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ber Arzt um Hilfe aus der Sanitätskompagnie. 


Wer der Herren Aſſiſtenzärzte will mit? Herr 
Merkens? Sehr angenehm, da Sie nun mal 
hier bekannt ſind. Order: bleiben, ſolange 
nötig, dann der Kompagnie nachrücken. 
Die Straße herauf ein Wagen des Kaiſer⸗ 
lichen Auto⸗Klubs. Silberne Trompete, Es- 
dur⸗Dreiklang. Hallo! Arzt mitnehmen. 
Von Hervé her das nervenerregende Täcktäck. 
Das Auto fuhr in den Zug des Trains ein. 
Straße geſperrt. 

Quer durchs Feld ein ſeltſamer Trupp, 


weiße, flatternde Talare, ſchwarze Skapuliers 


darüber. Zwei Ziſterzienſermönche mit einer 
von Bauern geſchleppten Tragbahre. Ein ver⸗ 
wundeter Belgier darauf. Am Arm des 


Mönches ein mühſam ſich fortbewegender Feld⸗ 


grauer. 
Da war Willi Merkens ſchon aus dem Auto. 
Ein orientierender Blick. Rechts drüben, weit 


g hinter den Hügeln die alte Abtei Gottestal. 


Wenn man die mit Verwundeten belegen 
konnte — die Mönche ſchienen ja ihre Barm⸗ 
herzigkeit über Gerechte und Ungerechte wal⸗ 
ten zu laſſen. 

Quer durch bergiges Gelände, über ſchroffe 

Felſen, durch Waldgeſtrüpp fand Willi Mer⸗ 
kens den Weg zur Abtei Gottestal. In maje⸗ 
ſtätiſcher Einſamkeit vor der Welt verſteckt. 
Jahrhundertmauern. Ehrfürchtige Stille. Ein 
Kaffeehaus für Wallfahrer nebenan. 
Ein einziger Deutſcher unter der Schar der 
Mönche. Pater Sylvian. Er begrüßte den 
jungen Arzt im Namen des Superiors, erklärte 
ſeine Bereitwilligkeit, die Verwundeten, ob 
Freund oder Feind, aufzunehmen. Die erſten 
Leichtverwundeten ſeien ſchon untergebracht. 

Er hatte Willi Merkens unter dem maſſiven 
Torbogen empfangen, jetzt ging er ihm voran 
durch den Kloſterhof, durch die breiten, alten 
Korridore, die wie Kellerwölbungen ſind, und 
gelangte an eine niedere Pforte in der tiefen 
Mauer. | 

Hier gebieten bie Geſetze des Kloſters dem 
Laien Halt. Die Pforte führt zu den Kreuz⸗ 
gängen des Kloſters. Wandelgänge der 
Mönche. Auf monumentalen Steinpfeilern 
die hochgeſchwungenen Bogen. Kahle Wände. 
In langer Reihe daran die dunklen Gemälde 


der Abte. Ein Sonnenſtrahl glitt herein in die 


dumpfe Kühle. s 

Auf ben Flieſen eine Strohſpreite. Vorläufig 
hingebettet einige leichter Verwundete. Einer, 
halb aufgerichtet, hob den Arm hoch, rief froh 


überraſcht herüber: „Hier Pitt Lampertz! 
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Melde mir zur Stelle, Herr Willi. Noch net 


kapott geſchoſſen, nur en beſche die Näs anje⸗ 


räuchert.“ Stieg über die Liegenden hinüber 
zu dem Herrn Willi. Er hatte einen Verband⸗ 


ſtreifen durchs Geſicht über die Naſe hin. 


„Sonſt noch was angeſchoſſen, Pitt?“ 
„Nee, abſolumang nix, nur das Loch durch 
die Näs. Wo alſo angere Leut zwei Löcher 
han, han ich jetzt drei.“ Lachte gemütlich, nahm 
ein paar Zigarren vom Herrn Willi an und 
legte ſich wieder hin. | j 
Ei, was war das? Das geübte Ohr de 
Arztes hörte das leiſe Röcheln in dem Atem. 
„Uhr ſeid von Ooche?“ fragte er teilneh⸗ 
mend zu ihm niedergebeugt. 
„Jobe, joe, aus Forſt bei Aachen. Der Wil- 
lem Noppeney, der in der Euſenhütte arweit. 
Ich ben ſchon ſeit Montag von minge Frau 
und minge Kengerchen fut... Seine 
Stimme ſchnappte um, er ſchluckte, würgte: 
„Dat Lennche“ | 
„Zeigen Sie mal her — mo fibt der Schuß? 
„Hie am Knie — aber ich laß gleich eene 
Schrei av und fall pamp dernier wie Dun — 
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und ich han lang ohne Befinnung gelege — f 


und ich kann u net mehr piep fage”... 

„Atmen — lang atmen.“ 

„Ich kann net — exküs.“ 

Pater Sylvian half den Mann auskleiden. 
Na ja, da haben wir's, Schuß im Rücken, 
Lungenſchuß, die Haut durch den Schuß glatt 
getrennt, ein feiner Schlitz in der Haut. 

„Eine böſe Sache“, raunte Willi Merkens 
dem Pater zu. „Wolldecken her und den, 
Mann einwickeln. Liegen laſſen, er ſoll ſich 
nicht bewegen. Und, Pitt Lampertz, keine 


Späße machen. Den Mann nicht zum Lachen 


reizen.“ | 

Arme Keäl, dachte Pitt, itebt's eju um dich? 
Und wieder der Hauch: „Dat Lennche“ 
St! Nicht ſprechen, Ruhe. 

Da ſchloß Noppeney die Augen, fiel in 
leichten Schlaf, flüſterte noch: „Dat Lennche.“ 

„Wat der nur mit das Lennche will“, 
brummte Pitt, legte die Zigarre auf die Fen⸗ 
ſtermauer und rauchte nicht mehr. Pater 
Sylvian erbot jid zur Nachtwache. Die 
Sonne verloſch jäh wie ein ausgedrehtes 
Licht. Die Jahrhundertbäume um die Abtei 
warfen ihre Abendſchatten in die hohe, Wöl⸗ 
bung des Kreuzganges. 

Weit in der Tiefe des Kreuzganges, wo die 
Tür in die Klauſur der Mönche führte, gleißte 
ein ſchwaches Laternenlicht in das Düſter und 
über die bleichen Geſichter der Verwundeten 
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hin. Lagen da friedlich nebeneinander, der 
Franktireur, der vielleicht dem Willem Nop⸗ 


peney die Kugel meuchlings in den Rücken 
jagte. Der Friedensengel des Schmerzes ver⸗ 
einte ſie. 

Und da war's, als wehten leiſe, inbrünſtige 
Stimmen durch den heiligen Dämmer der 
Kloſternacht: Warum ſind wir einander 
feind? Ich kannte dich nicht, du kannteſt 
mich nicht. Und wir haben uns gehaßt und 
vernichtet. Warum, oh, marum? ... 

In dem dumpfen Schweigen hockt der Pater 
Sylvian, die Perlen ſeines Roſenkranzes 
gleiten durch ſeine Finger: Herr, erbarme dich 
ihrer. 


Droben im Kapitelſaal hatte man Willi. 


Merkens den Tiſch gedeckt. Braten aus dem 
Kloſterhühnerhof und Wein aus der Kellerei. 
Ein Hallenſaal, in deſſen kirchenhoher Raum⸗ 
weite der einſam ſpeiſende Menſch faſt ver⸗ 
ſchwand. Wuchtige Säulen mit breit ausla⸗ 
denden Kapitälen, in kühnen Kreuzungen die 
Steinbogen bis zur Decke hinauf. Längs den 
Wänden hinlaufend die eichenen Chorſtühle. 
Und Bild an Bild die Leidenſtationen des 
Heilands. | 

Bon der Gaslampe an der Wand Der ein 
Scheinchen über den Tiſch hin. Und fonft 
überall das weite, lauernde Dunkel. Ein 


Gemurmel wie von betenden Männerſtim⸗ 


men, ein ganzer Chor. Ein dumpfes Ge⸗ 
woge. Die Käuzchen ſchrien gell im Turm. 

Willi Merkens fühlte es über ſeinen Rücken 
hinrinnen, ein Fröſteln des Grauens. Er 
dachte ans Daheim, er ſah die ſchimmernde 
Traulichkeit des Wohnzimmers, er ſah das, 


ſtille, ernſte, leidtragende Geſicht ſeiner Mutter, 
gefurchte Stirn ſeines Vaters. 


die breite, 
Schreckte auf. Horch! Man pochte gegen das 
Tor. Stimmen und Schritte. Man hörte den 
belgiſchen Arzt über den Kloſterhof rufen. 
Neue Verwundete, ein größerer Transport. 

Die Serviette hinwerfend, eilte Willi Mer⸗ 
kens die ornamental geſchnitzte hiſtoriſche 
Treppe hinunter, kam in den Gang, traf ſchon 
auf Pater Sylvian, der ihn zu dem belgiſchen 
Arzt beſchied. Schwerverwundete, viele mit 
Bauchwunden, ſofortige Operation. 

Man hatte ſchnell einige Betten aufgeſchla⸗ 
gen. Willi Merkens richtete den Operations⸗ 
tiſch her. | 

Der Belgier ſtand ſchon in Hemdärmeln, 
desinfizierte fid) mit Alkohol, das Operations- 
feld mit Jodtinktur. | 


Ein Artilleriſt, der fein kräftiges Gebiß in 
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die Lippen einbohrte, um keinen Schmerzens⸗ | 


faut von fid) zu geben. 

Der Belgier nahm fein Beſteck aus dem 
Etui, begann die Wunde zu unterſuchen. Willi 
ihm zur Hand. | 


„Voyez-vous? Glatter Lochſchuß. Das 


Gewebe durchſchlagen, nicht zerriſſen. 
Triumph unſerer modernen kleinkalibrigen 
Geſchoſſe, nicht wahr?“ 

Er tupfte den trockenen Blutſchorf ab, der 
die Wundöffnung verklebt hatte und keine 
Infektionſtoffe von außen einließ. g 

Sie arbeiteten beide bis in die Nacht hinein. 
Ein Verwundeter nach dem andern ging durch 
ihre Hände, Freund und Feind, Stöhnende, 
Fluchende, Geduldige, ja Lächelnde. Und alle 
dankbar, und alle hilfloſe, heimwehkranke 
Kinder, die bärtigen und die jungen. 

Pater Sylvian trat hinter Willi Merkens, 


tippte ihn an die Schulter: „Wenn Sie ab⸗ 


kommen können, möchten Sie zu Noppeney 
gehen, er wünſcht Sie dringend.“ 
„Iſt's ſchlimmer mit ihm?“ 


„Nicht ſchlimmer, als es leider ſchon iſt.“ 


„Ich werde kommen.“ 

Immer tiefer ſank die Nacht. 

Da war es ſchon nach Mitternacht, als 
Willi Merkens nach dem Kreuzgang hinüber⸗ 
ging. Der Kloſterbruder erzählte ihm, der 
Mann wolle an ſeine Familie geſchrieben 
haben, aber von keinem andern wolle er das 
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beſorgen laſſen als durch Herrn Mertens aus f 


Aachen. Sie traten durch die Pforte in den 
Dämmer. Es raſchelte im Stroh. 

Eine Geſtalt hockte in der tiefen Fenſter⸗ 
niſche. In einen Mantel gehüllt. Eine Frau. 

„Wer ift die Dame, Bruder!“ 

„Eine Baroneſſe, die wohltätigſte Dame des 
£anbesabe[s. Sie hat bei Kardinal Mercier 
großen Einfluß. Sie kommt uns jetzt wie von 
Gott gejanbt, um uns die Verwundeten pfle⸗ 
gen zu helfen.“ | 

Als bie Baroneſſe ben ſchlanken, hochgewach⸗ 
ſenen Feldgrauen vorüberkommen, militäriſch 
grüßen ſah, erhob ſie das Geſicht — eine 
leichte Verneigung — und verſank wieder in 
ihre myſtiſche Stille. 

Der Bruder blieb bei ihr ſtehen, denn ſie 
fragte ihn flüſternd etwas. Ein Frauengeſicht 
wie eine Gemme aus Alabaſter. Man konnte 
nicht unterſcheiden, wie jung ſie noch, wie alt 
fie ſchon war. Aber wenn fie in vornehm 
überlegener Liebenswürdigkeit ſprach, fühlte 
man, wie ſchwärmeriſch ſie in die Romantik 
diefer Stunde verſank. (Sortfegung folgt.) 
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In einer breiten und von vielen Menfchen 
begangenen Straße der Stadt Berlin ſteht ein 
großes und prächtiges Kaufhaus. Als der 
bittere Krieg ausbrach, beeilte es ſich, ſeine 
Fenſter mit entſprechenden Auslagen zu ver⸗ 
ſehen. Geſchickte junge Leute bauten hinter den 
Scheiben in künſtleriſcher und anſprechender 
Weiſe alles auf, was irgendwie auf den Krieg 
Bezug hatte oder ſich gar für den Feldzug ver- 
wenden ließ. Da gab es Schaukaſten voll halt⸗ 
baren Proviants, Tabak und Zigarren, herz⸗ 
ſtärkender und blutwärmender Eſſenzen, andere 
voll warmer Kleidungſtücke, wieder einige, in 
denen jid) Kriegskarten und -bücher häuften; und 


ein Fenſter enthielt kriegeriſches Spielzeug für 


Kinder, deren Väter ihre ſichere Zukunft er⸗ 
kämpften. Da gab es Kanonen und Gewehre, 
Zelte und Munitionswagen und ganze Berge 
von Soldatenſchachteln. | 

Auf ber oberſten Schachtel, deren zurückge⸗ 
ſchobener Deckel eine ſtattliche Artillerie ent⸗ 
hüllte, ſtand ein einzelner Soldat. Er war mehr 
als handgroß, ganz aus feldgrauem Tuch genäht, 
ſchön ausgeſtopft, und das Zeuggeſicht war aufs 
lebendigſte gemalt. Er hatte blaue Augen und 
rote Backen, einen breiten lachenden Mund, er⸗ 
ſtaunlich große Ohren und eine Naſe, die rot, 
anerſchrocken und neugierig in den Himmel 
ſtarrte. Es war ein frecher kleiner Kerl, hervor⸗ 
gegangen aus eines Künſtlers Hand, unverwüſt⸗ 
lich und ſicher für jedes Kinderherz erſtrebens⸗ 
wert. Es blieben auch viele Leute an dem 
Fenſter ſtehen und freuten fid) über den kecken 
grauen Soldaten. \ 
Aber auch er ſah alle diefe Leute und ärgerte 
ſich, daß man ihn in dieſer Art begaffte. Er wußte 
wohl, daß er etwas Rechtes war und ſich außer⸗ 
ordentlich von gemeinen Puppen oder Zinn⸗ 
ſoldaten unterſchied. Aber er wollte etwas 
leiſten und nicht ein Schauſtück für Müßiggänger 
ſein. Er ſah draußen Soldaten, große and le⸗ 
bendige, vorbeigehen, eingekleidet wie er ſelbſt, 
und er wußte: es war Krieg. Als man ihn aus 


feiner Schachtel hob und in das Fenfter brachte, 


hatte er die Leute reden hören. Und ſo wenig 
er auch von der Welt wußte, für den Krieg 


Ein Kriegsmärchen von Kurt Münzer. 
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hatte er doch ſofort das richtige Verſtändnis. 


,, 
DDD D 


Das war ihm eingeboren. War er doch aus ech⸗ 


tem Soldatentuch gefertigt, und der Stoff, 
aus dem er beſtand, hüllte jetzt einen Mann ein, 
der vielleicht ſchon in der Schlacht ſtand oder gar 
von einer Kugel durchbohrt in der Exde lag. 
So brannte denn in dem kleinen Soldaten ein 
heftiges Verlangen nach kriegeriſchen Unterneh⸗ 
mungen. Er wurde vor Zorn noch röter, als 
er von Natur aus war, er riß ſeine blauen 
Augen erſchrecklich auf und hätte ſie am liebſten 
drohend gerollt, wenn ihn die Leute am Fenſter 
lachend muſterten. Aber das war ihm verſagt. 
Er mußte zu allem ſtill halten, er war in dem 
Schaukaſten gefangen, und ſeine Sehnſucht ſchlug 


ſich an dicken Fenſtergläſern wund. 


Aber eines Abends kam die Erlöſung. Ein 
junges Mädchen öffnete die Rückwand der Aus⸗ 
lage und holte eine Kanone heraus, die im Laden 
verkauft werden ſollte. Und ſie vergaß, die Tür 
feſt zu ſchließen. Ein Spalt blieb offen, breit 
genug, daß ihn der ſchlanke kleine Soldat paſ⸗ 
ſieren konnte. Sein Herz klopfte laut, als er dieſe 
Gelegenheit erſpähte, und angeſichts der nahen 
Freiheit träumte er ſchon von herrlichen Schlacht⸗ 
bildern, und in ſeinen großen Ohren dröhnten 
die Geſchütze. 

Das Kaufhaus wurde geſchloſſen, eiſerne 
Laden ſchoben ſich vor die Fenſter, Dunkelheit 
fiel jäh ein, und es wurde ſtill. Da entſchloß ſich 
der Soldat. Er kletterte vorſichtig, aber unge⸗ 
duldig von ſeinem hohen und nicht ganz ſicheren 
Schachtelberg herunter, ſtieg rückſichtslos über 
ganze Armeekorps kleiner Zinnſoldaten hinweg, 
ſchlug fid) ohne Furcht durch aufgefahrene Ar- 
tillerie und anſtürmende Kavallerie; er über⸗ 
querte Schützengräben ungeachtet der in Anſchlag 
liegenden Infanteriſten und erreichte den Spalt. 
Er kam hindurch und ſtand ganz verloren in dem 
rieſigen Gewölbe des Magazins, das von ſpär⸗ 
lichen Lampen unheimlich erhellt wurde. 

Aber ein rechter Soldat — wie er doch einer 


war — fürchtet ſich vor Schatten ebenſowenig 


wie vor leibhaftigen Menſchen. Er marſchierte 
geradeswegs an Ladentiſchen und Regalen vor⸗ 
bei, ohne ſich viel umzuſehen, und trachtete nur 
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nach der endgültigen Freiheit. So kam er an 
eine Tür, die angelehnt war und ihn durchließ, 
und dann gab es nur noch ein hohes Gitter, das 
ihn von der Straße trennte. Schon traf ihn die 
Luft der Freiheit, eine milde, feuchte Herbſtnacht⸗ 
luft, und er ſog ſie gierig und entzückt ein. Sie 
wirkte wie ein berauſchendes Getränk auf ihn. 
Faſt taumelnd kletterte er an einem Stab des 
Gitters empor, ſchwang ſich durch ein Ornament 
hindurch, ließ ſich wieder hinab — und ſtand auf 
der ſchon ſtill gewordenen, unendlichen, freien 
Straße. | 

Alles war ihm neu. Die Häuſer wuchſen jo 
rieſenhaft empor, in der Luft hingen milde, glän⸗ 
zende Monde und erhellten die Straße, Menſchen 
gingen vorbei und waren unermeßlich groß und 


Soldat. Auch hatte er für keine Überraſchung 
oder Wunder Auge und Sinn. Er wollte ja 
kürzeſten Weges in den Krieg marſchieren. Und 
ſo lief er denn aufs Geratewohl davon. Irgendwo 
mußte er ein Regiment treffen, denn er hatte ge⸗ 
hört, daß es auf allen Seiten Krieg und Schlacht 
gäbe. Nur hielt er ſich vorſichtig an den Häuſer⸗ 
wänden, damit man ihn nicht entdeckte und in die 
Gefangenſchaft zurückbrächte. Er war auf der 
Flucht, entlief ſeinem Schickſal, um ein Schickſal 
zu haben. Nun alſo, kaum ins Leben getreten, 
erlebte er ſchon Großes und Erregendes und war 
in romantiſcher und wunderbarer Situation. 
Nur eins fiel ihm ſchwer aufs Herz: er war nicht 
bewaffnet; er hatte weder Säbel noch Gewehr, 
auch keinerlei Proviant. Aber — den Hunger 
fürchtete er nicht; er glaubte ſich aller Strapazen 


erſte Regiment, auf das er ſtieß. Oder er würde 
dem erſten ihm begegnenden Feind die Waffen 
kurzerhand abnehmen, indem er ihn mit ſeinen 
bloßen Fäuſten bezwang. So lief er denn. Die 
Straße nahm endlich ein Ende, aber dann kam 
ein unermeßlicher Platz mit Bäumen, mit Wagen 
und Bahnen und Menſchen. Es erforderte ge⸗ 
radezu Mut, ihn zu überſchreiten. Aber daran 
mangelte es ja dem Flüchtling nicht. Wie ein 
kleinwinziger Schatten rollte er über den Platz, 
an Pferden vorbei, zwiſchen Automobilen hin⸗ 
durch, erklomm eine ruhige Inſel und mußte ſich 
drüben wieder in den Strom des nächtlichen 
Verkehrs ſtürzen. Ä 
Welch Glück, daß niemand ihn [ab oder do 

beobachtete. Da ſtand fogar ein Schutzmann, 
mächtig, unverrückbar und furchteinflößend wie 
das perſonifizierte Geſetz. Und ſelbſt der ließ ihn 
paſſieren. Damit ſchien alle Gefahr hinter ihm 
zu liegen und der Weg in den Krieg offen vor 
ihm. Aber wie lang war der! Der kleine Soldat 
begann ſchon zu ermüden. Nie hätte er ſich 
träumen laffen, daß eine Stadt fo groß fein 
67 könnte. So ausgedehnt hatte er fih die ganze 
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ſtark. Doch er fürchtete ſich vor nichts, der tapfere 


gewachſen. Und ausrüſten würde ihn ſchon das 
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Welt vorgeſtellt. Und er hatte nicht einmal rid): 
tige Stiefel an. Er war ja ganz aus Stoff, war 
im Grunde ein zartes und weiches Gebilde. Am 
liebſten hätte er zu weinen angefangen. Aber 
erſtens erlaubte das ſeine Konſtitution nicht, und 
zweitens hätte ſich das für einen Soldaten nicht 
geſchickt. 
beginnen, und er verzagte ſchon in ihrem An⸗ 
geſicht? Er riß ſich zuſammen wie bei einem 
lauten Kommando und ſetzte ſeinen Weg fort. 


Er erwog, ob er ſich nicht in eine der Straßen⸗ 


bahnen einſchmuggeln ſollte oder hinten an eins 
der Automobile hängen. Aber wer weiß, ob die 
ihn nicht in die Stadt zurückbringen würden. In 
der Hoffnung, den Weg zu dem unbekannten Ziel 
abzukürzen, bog er in eine ſtille Nebenſtraße ein. 
Da gab es kleine Gärten vor den Häuſern, und 
es wurde ſo finſter, daß man die Sterne am 
Himmel ſah; ſo ſtill, daß der kleine Soldat ſeine 
eigenen Schritte hörte. Da fühlte er ſich nun 
mächtig, und er marſchierte mitten auf dem 
Bürgerſteig, ſo ſtolz, als trüge er ſchon das 
Eiſerne Kreuz im Knopfloch. Doch nur den 
Kecken ereilt das Schickſal ſo ſchnell. Der tapfere 
Krieger ahnte nicht, daß es ſein Verhängnis war, 


deſſen ſchweren Tritt er plötzlich hinter ſich hörte. 
Unverſehens ergriff ihn eine große Men⸗ 


ſchenhand, er wurde emporgehoben und ſah in 
ein lachendes Frauengeſicht. 

„Sieh mal an,“ ſagte eine luſtige Stimme, 
„was für ein netter kleiner Soldat! Wo kommſt 
du denn her? Haft du dich verlaufen? Du ge- 
hörſt doch in eine Spielſtube. Das iſt ja etwas 
für unſern Jungen!“ ; 

Und ohne Umftände legte die große Dame 
den Soldaten fid) in den Arm, wie man es mit 
gemeinen Puppen macht, jo daß der Arme vor 
Schreck und Verwunderung überhaupt nicht zum 
Reden kam, ſondern ſprachlos alles mit ſich ge⸗ 
ſchehen ließ. Er ſpürte einen wundervollen Duft, 
die Dame roch nach Braten und Speck, nach 
feiner Küche und gutem Kaffee. Es war nämlich 
die perfekte Köchin eines Offizierhauſes, die eben 
von einem Abendkaffee bei einer Freundin kam. 


Da hatten ſieben kochende Freundinnen einträch⸗ 


tig in einer ſchönen, gekachelten Küche geſeſſen 
und den Krieg beſprochen, in dem ſie alle min⸗ 
deſtens einen Bräutigam zu ſtehen hatten. Es 
hatte ſoviel Kuchen und Sahne gegeben, daß von 


Kriegsnot nichts zu merken geweſen war. Nun 


Ihr. 


hatte die Köchin den Soldaten gefunden. 
ſelbſt konnte er. nichts nützen, denn er vermochte 
ihr in keiner Beziehung, was Herz, Magen und 
Geiſt betraf, den ausgezogenen Schatz zu er⸗ 
ſetzen. Aber fie beſchloß, ibn dem kleinen Jungen 


‚ ihrer Herrſchaft mitzubringen. Der Herr Haupt: 


mann ſtand im Feld, und er hatte ſeine junge 
Frau und den fünfjährigen Sohn ſchweren, aber 
ſtarken Herzens zurückgelaſſen. Das gab ein 


Wie? Die Strapazen ſollten ja erft. 
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hübſches Spielzeug für den Knaben. Morgen 
früh ſollte er den kleinen Soldaten auf ſeiner 
Bettdecke finden! n 
Gedacht — getan. Noch in der gleichen Nacht 
wurde der Soldat auf ein duftendes weiches 


Kinderbett gelegt, das im Schein eines Lämp⸗ 


chens hinter weißen Gazeſchleiern dämmerte, und 
am frühen Morgen fand er ſich in den kleinen 
runden Händen eines Kindes. 

„Ach, Muttchen, ein Soldat!“ rief ein Glocken⸗ 
ſtimmchen und jauchzte laut auf. „Sieh mal, 
was für ein ſchöner Soldat! Kommt er aus dem 
Krieg vom Papa?“ 


Der kleine Soldat glaubte, vor Wut und 


Scham vergehen zu müſſen. Aber er war ſo 
ſtandhaft! Entwürdigt zum Spielzeug eines 
Kindes, er, der den Beruf zum Helden in ſich 
ſpürte, machte er ohnmächtige Anſtrengungen, 
ſich zu befreien. Er wurde wie ein gemeiner 
Zinnſoldat behandelt, und es konnte ihn wenig 
tröſten, daß er ſeiner Größe wegen zu ihrem 
Anführer ernannt wurde. Ja, er bekam ſogar 
ein Pferd zur Verfügung geſtellt. Aber erſtens 
war es zu klein für ihn, und zweitens hatte er 
nicht reiten gelernt und konnte ſich nicht immer 
einwandfrei im Sattel halten. Oft ſtürzte er — 
o Schmach! — angeſichts ſeiner Armee und be⸗ 
grub unter ſich ganze Regimenter. Nur gut, daß 
dieſe widerſtandskräftigen Zinnmenſchen ſo 
ſchnell wieder aufſtanden. 

Er verſchanzte ſich in Schweigen und Hoch⸗ 
mut, er reckte ſeine unerſchrockene Naſe noch 
höher und trotziger und beteiligte ſich in keiner 
Weiſe an den Unternehmungen ſeiner Kame⸗ 
raden. Er würdigte ſie keines Wortes und nahm 
an ihren nächtlichen Diskurſen niemals teil. Er 
. veradjtete diefe großſprecheriſchen Pläne, die alle 
in nichts zerfielen, ſobald am Morgen ein fünf⸗ 
jähriger Knabe das Kommando ergriff und 
Schlachten nach ſeinem Kriegsplan entwickelte. 

Der kleine Soldat ſtand im heftigſten Feuer 
unerſchüttert. Erbſen prallten unſchädlich an 
ihm ab, kein Mörſergeſchoß warf ihn um, wäh⸗ 
rend es anderſeits ganze Bataillone hinmähte. 
Oft war er der einzig Überlebende nach blutigem 


Gefecht und konnte ſich doch des billigen Trium⸗ 
phes nicht freuen. Denn alles war ja Spiel, und 
er ſchmachtete nach Wirklichkeit. Er blieb dau⸗ 
ernd gekränkt. Eine höhniſche Laune des 


Schickſals hatte ihm einen lachenden Mund ge- |X / 


geben. Er bemühte fid), feine Mundwinkel ver- 
ächtlich herabzuziehen und ſpöttiſch zu grinſen. 
Als es nicht gelang, beſchloß. er, das Lachen für 
den Ausdruck ſeeliſchen Gleichmuts und geiſtiger 
Überlegenheit zu nehmen. 

Aber er ſollte bald erlöft und der Erfüllung. 
ſeiner ehrgeizigen Wünſche nähergeführt werden. 

Es kam ein Bericht des Herrn Hauptmann 
aus dem Feld, daß ein Unteroffizier ſeines Ba⸗ 
taillons verwundet in einem Lazarett der Stadt 
liege und mündliche Grüße und Berichte für die 
junge Frau habe; ſie ſolle ihn beſuchen. Das 
wurde nun in Eile bewerkſtelligt. Ein großer 
Korb mit Liebesgaben für den Unteroffizier und 
andere Verwundete wurde gepackt, und der 
kleine Junge ſollte als rechter Soldatenſohn mit⸗ 
gehen und Blumen für die Leidenden bringen. 
Er bekam die Arme voll Aſtern und Nelken und 
Reſeden, aber das ſchien ihm nicht genug. Er 
wollte gern etwas aus eigenen Mitteln ſtiften, 
und ſchon im Fortgehen entſchloß er ſich zu einem 
Liebesopfer. Er nahm den kleinen Stoffſoldaten, 
ſein liebſtes Spielzeug, und erklärte, ihn dem 
Verwundeten ſchenken zu wollen. Die Mama 
lachte, hatte aber nichts dagegen. Und ſo kam 
der kleine Soldat zwiſchen die Blumen, wo er 
ſich ſehr unbehaglich fühlte, und wurde neuen 
Abenteuern entgegengetragen. Er wunderte ſich 
im ſtillen, wie machtlos die Kreatur und wie 
mächtig das Schickſal iſt. Da wurde einfach über 
ihn verfügt, und er war widerſtandslos einer 
höheren Beſtimmung ausgeliefert. Ohne auch 
nur ein Glied geregt zu haben, fand er ſich plötz⸗ 
lich in einem Haus, das ſcharf und ätzend roch. 
Er kam in einen Saal, wo in zehn Betten bleiche 
Männer lagen und ſaßen, und einem wurde er 
aufs Kiſſen geſetzt. Ringsum wurde gelacht, und 
Witze flogen herüber. Der kleine Soldat errötete 
und reckte ſeine trotzige Naſe. Seine großen 
Ohren zuckten beinah, aber zugleich erfüllte ihn 
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doch Stolz und Ehrfurcht, hier war er unter 
ſeinesgleichen! Das waren Soldaten, von 
Kugeln verwundet, vom Feuer getauft. Sie 
waren durch Not und Schmerzen gegangen und 
lachten dennoch. Er blähte ſich, der Kleine, als 
hätte er ſelbſt ſchon alle Verdienſte geſammelt, 


ſcheiden und freundlich macht. Hachmütig ſaß er 
auf dem Bett des Unteroffiziers und muckſte nicht 
vor lauter Hochmut. i 
„Ich ſchenke dir meinen Soldaten,“ ſagte ber 


ihm ſpielen, er hält viel aus. Bloß reiten kann 
er nicht, er iſt zu ſteif. Aber ſtehen tut er ganz 
feſt, und die Kugeln haben ihm nichts an. Ich 
habe ſehr gern mit ihm geſpielt, er ſieht ſo drollig 
aus, aber du ſollſt ihn haben, weil du verwundet 
biſt, und weil mein Papa dein Hauptmann iſt. 
Wenn du wieder in den Krieg zurückgehſt, kannſt 
du vielleicht den Soldaten mitnehmen. Da 
kommt er mal raus, und du kannſt ihn meinem 
Papa geben und ſagen, daß es meiner war. Und 
er ſoll ihn mir wieder mitbringen, ja? Aber jetzt 
gehört er dir.“ 

Der Unteroffizier verſprach alles. Er mußte 
viel erzählen von Schlachten und wie ſie alle 
ihren Herrn Hauptmann liebten. Dann erzählte 
er, wie ſie ein Dorf geſtürmt hatten. Alle Sol⸗ 
daten ſetzten ſich auf und hörten zu, blaß die 
einen, rot die andern. Sie waren alle irgendwo 
dabeigeweſen und beneideten ſich doch gegenſeitig 
um die beſtandenen Gefahren. Und dann er⸗ 
zählte der und jener von ſich. Sie bekamen Blu⸗ 
men und Zigarren und Obſt. Der kleine Haupt⸗ 
mannſohn ging von Bett zu Bett und bedachte 
jeden einzelnen. Indeſſen ſaß die Mama bei 
dem Unteroffizier und konnte nicht genug von 
ihrem Mannhören. Der Unteroffizier hoffte, bald 
wieder in die Front zurückkehren zu können, und 
erhielt viele Aufträge für den Herrn Hauptmann. 
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denn er wußte noch nicht, daß Verdienſt be- 


Junge zu dem Unteroffizier, „du kannſt gern mit 


Soldat eingepackt. Es wurde dumpf und dunkel 


erzählen, und inzwiſchen lag der Soldat in des 
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Der kleine Soldat hörte mit fieberroten 
Backen zu. So nah war er dem Krieg! Das 
Herz ſchlug ihm bis in den Hals. Und nun hörte 
er alle Tage von kriegeriſchen Dingen. Der 
Unteroffizier hatte ihn immer bei ſich ſitzen, und 
wenn er müde war, ſpielte er ein bißchen mit 
ihm, ſtreichelte ihn, kommandierte ihm. Und 
manchmal wanderte der kleine Soldat von Bett 
zu Bett und Hand zu Hand. Er wurde der Lieb⸗ 
ling aller und fühlte ſich wohl und zufrieden, 
denn nun war ihm ja der Krieg gewiß. Er lachte 
breit über das ganze freche Geſicht und wurde 
ſteif und ſteifer vor lauter Dünkel. 

Und dann ſtand der Unteroffizier auf und 
war geſund. Und eines Tags wurde der kleine 


um ihn, aber er ertrug alles geduldig, denn er 
wußte: bald mußte ihm die Schlachtenſonne auf⸗ 
gehen! | l 

Und ehe als er gedacht, wurde es hell um 
ihn. Zugleich hörte er nah und fern ein Grollen 
und Rollen, ein Knattern und Praſſeln. Es war 
ein trüber Morgen, Wolken oder Rauch zog über 
den Himmel. Die Luft war naß und roch ſchlecht. 

Der kleine Soldat war ganz erſchüttert und 
von Seligkeit wie verſtört. Er war mitten in 
einem Schützengraben. Das war ein langer 
Gang in der Erde, mit Bohlen ausgelegt, hier 
und da mit dien und Brettern überdacht. Sol- 
daten überall. Der Rauch eines Feuers und 
Geruch verbrannter Kartoffeln. An einer Stelle 
war etwas wie eine Höhle ausgeſchaufelt, ein 
unterirdiſches Zimmer; darin lag Stroh, lagen 
Matratzen, ſtanden zwei Stühle, ein Seſſel, ein 
Tiſch. Eine große Uhr tickte in einer Ecke, und 
ein ſüßes gelbes Hündchen ſchlief friedlich auf 
einem blauſeidenen Kanapee. Dort ſaß gerade 
der Hauptmann, und ihm wurde der kleine Gol- 
dat übergeben. Der Unteroffizier mußte alles 
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und jtreichelte ihn, und der bärtige Mann fah 
ihn zärtlich und liebreich an. 

„Mein Junge“, ſagte er leiſe zu ihm und 
ſagte das in den folgenden Tagen noch oft heim— 
lich und koſend. Wenn ſich der Hauptmann auf 
die Matratze zum Ruhen legte, dann nahm er 
den kleinen Soldaten mit ſich, und Gott weiß, 
an was alles er da dachte, an ſeinen Sohn, der 
mit dem Soldaten geſpielt hatte, an die ſchöne, 
junge Frau, die er zurückgelaſſen hatte, und 
daran, ob er wohl wirklich eines Tages ſeinem 
Jungen das Spielzeug wieder mitbringen 
würde, geheiligt durch Schlachtendampf und 
Blutdunft. - 


Feuer geſtellt. Der Hauptmann ſelbſt ftellte ihn 
oben am Rand des Schützengrabens auf, er 
buddelte ihn bis zu den Knien ein, und da ſtand 
nun der Tapfere vor dem Feind, im Angeſicht 
des Todes, und erlebte ſeine Sehnſucht. Über 
ihn hinweg pfiffen die Kugeln und ziſchten die 
Granaten. Die weißen Wölkchen der Schrap— 
nells hingen über ihm und ſpien ringsum Ver— 
derben nieder. Aus unſichtbaren Schlünden ſtieg 
Feuer, unſichtbarer Tod ſchwirrte, bohrte ſich in 
die Erde und wühlte ſie auf, daß ſie wie Waſſer— 
ſtrahl emporſprang und als brauner Regen 
niederfiel. Von den Hügeln ſchwangen ſich Ra— 
keten auf, blaß im trüben Tag. Ganz fern war 
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Feuerſchein, am Horizont krochen ſchwere finſtere 
Wolken. Die Erde zitterte von den Schüſſen 
der Kanonen. Nachts ſpielten rieſige Licht⸗ 
ſtrahlen im. unendlichen finſtern Raum. E 
Der kleine Soldat ſtand unerſchrocken auf 
ſeinem Poſten. Das Erlebnis ſpottete ſeiner 
Träume. Er konnte nicht dreinſchlagen und 
Mann an Mann kämpfen. Die Schlacht war 
über den einzelnen hinausgewachſen. Der Feind 


war etwas Unſichtbares und der Tod ein Meu⸗ 


chelmörder. Aber ohne mit der Wimper zu 


zucken, ſtarrte der Soldat zum Feind hinüber. 


Bisweilen ging es im Schützengraben luſtig 
zu. Dann ſpielte einer auf einer Harmonika, ein 
anderer auf einer Flöte, und andere tanzten. 
Dann geſchah es auch, daß drüben beim Feind 
fich unverſehens Köpfe über die Erde hoben und 
mit Geſang in die Muſik einfielen. Unverſtänd⸗ 
liche Worte wurden hinübergeworfen, und die 


Gegner ließen die Gewehre ruhen und lachten 


ſich zu. Einer hob den kleinen Soldaten in die 
Höhe, und von drüben kamen Gelächter und Ge⸗ 
ſchrei, und als Antwort ſtieg dort auf einer Ba⸗ 


jonettſpitze ein Frauenhut auf, mit wallender 
Feder und bunten Blumen. Und eine Stunde 


ſpäter war das Zwiſchenſpiel vergeſſen, und die 
Unſichtbaren beſchoſſen ſich. ' 

Eine Kugel traf den kleinen Soldaten. Sie 
riß ihm den rechten Arm fort. Er fiel um und 
wurde in Sicherheit gebracht. Ein geſchickter 
Junge nähte ihm die Wunde zuſammen. Nun 
war er ein Krüppel, aber er lachte weiter und 
ließ ſich wieder auf dem Wall aufſtellen und hob 
die unerſchrockene Naſe nur noch ſtolzer in die 
trübe Luft. Wind und Wetter hatten ſeine roten 
Backen gebleicht, ſeine ſchöne feldgraue Uniform 
war beſchmutzt und verblichen, er ſah richtig wie 
ein Krieger und Held aus. Aber noch mit einem 
Arm wollte er dem Vaterland dienen. Er ſtarrte 
zum Feind hinüber und ſpähte nach ſeinen Stel⸗ 


IN 


ml 


-die Schlacht wollte einſchlafen. 


lungen aus und ließ ſich nicht anfechten, als 
ein Granatſplitter ihm noch die Bruſt aufriß. 
Über Schmerzen und Wunden lachte er. 

An einem Abend ſtand er wie gewohnt auf 
ſeinem Poſten. Das Feuer verſtummte. Hoch 
oben gingen die Sterne am blaſſen Himmel auf, 
Aus dem 
Schützengraben ſtieg ein köſtlicher Duft von 
Erbswurſt und Speck, und das gelbe Hündchen, 
das hungerte, kläffte ungeduldig mit ſeinem 
hellen Stimmchen. Da kam der Herr Haupt⸗ 


mann und wollte den kleinen Soldaten von 


ſeiner Warte holen. Er nahm ihn zärtlich in die 
Hand, ſah ihn freundlich an, und dann reckte er 
ſich und hob den Kopf über den Grabenrand in 
die freundliche Abendluft hinaus. Er atmete 
tief ein bißchen Frieden ein und ſah zu den 


Sternen empor. Da hing plötzlich über ihm ein 


kleines weißes Wölkchen. Aber das war der 
Tod. Ein Schrapnellſplitter blitzte herab, er riß 
dem kleinen Soldaten faſt den Kopf ab und 
drang dem Hauptmann in die Bruſt. Dort zer⸗ 
ſchlug er das tapfere und zärtliche Herz. 

Als die Leute ihren Hauptmann begruben, 
wollten ſie ihm den kleinen Soldaten mit 
in die Erde geben. Aber der Unteroffizier 
löſte ihn ſanft aus der Hand des Toten und tat 
ihn zu Ring und Medaillon. So kam der kleine 
Soldat mit den übrigen Reliquien zu der Haupt⸗ 
mannsfrau. Man hatte ihm das Eiſerne Kreuz 
des Toten um den Hals gehängt, der nur noch 
an einem Faden baumelte, und ſo kehrte er heim 
wie ein Held und Sieger. Aber er hatte ja auch 
alles erlebt, was eines Mannes wert ſein kann. 

Er hatte nun nichts dagegen, mit einem Arm 
und hängendem Kopf vom Schauplatz der Taten 
abzutreten und ehrenvoll penſioniert in einem 
blitzenden Glasſchrank zwiſchen edlen und koſt⸗ 
baren Gegenſtänden der Erinnerung und Ver⸗ 
ehrung ein pietätvolles Altern anzutreten. 
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